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Halle,  In  der  Expedition 
der  Alls.  Lit  Zeitang. 


Gothische  Sprache. 

VlfiloB.  Veceris  et  novi  testameoti  versionis  go- 
thicae  fragmenta  quae  sopersont  ad  fldem  codd« 
caaügata  latiiiitate  dooala  adootatiooe  critica 
instructa  cum  gloaaario  et  grammatica  linguae 
gothicae  eonjunctia  curia  edideront  H.  C.  de 
Gabeleniz  et  Dr.  J.  Loebe*  Vol.  I.  textum  con* 
ttiieoa  (adjeotae  sunt  tabulae  duae  lapide  exprea« 
aae)  4.  XXXX  u.  35B  8.  Altenburg,  Schnop- 
hase.  1836.  (5  Thir.  15  Sgr.)  Vol.  IL  para 
prior.  Gloaaarium  liaguae  gothicae  contioeDa; 
auch  unter  dem  beaondero  Titel :  GlotMorium  der 
goihiichen  Sprache.  4.  VIIL  XVUL  u.  (44  S. 
Leipzig,  Brockhaua.    1843.    (4  ThIr.  15  Sgr.) 


A 


4e  Herrn  v.  d.  Gabeleniz  und  Lobe  haben  durch 
die  Herauagabe  dieaea  groasartigen  Werkea,  deren 
Vollendung  durch   die  versprochene  Grammatik  wir 
leider  noch  immer  erwarten ,  alle  Deutsche  verpflich- 
tet, welchen  die  Oeschichte  ihres  Volkes  und  ihrer 
Sprache  am  Herzen  liegt    Zwar  kSnnen  uns  Deut* 
sehen  hier  nur  die  Reste  unserer  ftlteaten  Mundart 
geboten  werden ;  aber  welchen  Reichthnm  und  welche 
Gesundheit  der  Formen  zeigen  aie  dem  Foracher! 
Ihm  hat  gewiss  jedes  Wort  der  gothischen  Bibel- 
übersetzung nicht  minderen  Werth,  ala  dem  ortho«» 
dozen  Theologen  der  inspirirte  Urtext.    Die  Freude 
über    diese   ältesten  OflFenbarungen    des   deutschen 
Volksgeistes  im  Worte  wird  nur  durch  den  Schmerz 
gestört,  dass  allea  Suchen  nach  andern,  aicher  einst 
vorhandenen    gothischen    Sprachdenkm&lern    immer 
hoffnungsloser  wird.     Wir  fragen  hier  wiederholt: 
ob  die  durch  den  allzufrüh  veratorbenen  Oehler  in 
Brüasel   gefundenen  drei  Handschriften  des  gothi- 
schen   Schriftstellers    Ansihubie    keine    gothische 
Sprachausbeute  gewähren.    Sodann,  ob  keine  Hoff- 
nung da  ist,  irgendwo  Busbecks  nngedruckte,  von 
ihm   erw&hnte  Wdrtersammlnng   aus    der  Sprache 
der  krinriachen  Gothen  zo  entdecken?   Die  wenigen 
von  ihm  mitgetbeiicen  Wbrter  dieser  Spradie  hal- 
ten wir  trotz  ihrer  flämiaohen  Färbung  immer  noch 
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für  Wörter  einer  wirklich  gothiaehen,  wenn  auch 
entarteten  und  gemiachten  Mundart ,  welche  manche 
lehrreiche  Winke  gewähren.  MaaanMuna  verdienet- 
volle  Arbeit  darüber  in  seinen  Gothica  minora  (in 
Haupts  Zeitschrift)  ist  bekannt;  ich  habe  früher 
in  diesen  Blättern  einige  Bemerkungen  dazu  ge« 
liefert. 

Indem  ich  durch  die  Anzeige  des  rubricirten 
Werkes  der  ehrenvollen  Aufforderung  der  Redac- 
tion  folge,  beacheide  ich  mich  zum  Voraua^  daaa 
die  Kritik  der  Texteakritik  der  Herauageber  jenaeit 
meiner  Kräfte  liegt,  und  daaa  ich  deahalb  ausser 
einer  Uebersicht  des  Gesammtinbalta  nur  einige  an- 
thologiache  Bemerkungen  zu  dem  Würterbucbe  ma- 
chen werde.  Die  Prolegomena  sind,  wie  der  erläu- 
ternde Text  dea  ganzen  ernten  Bandea^  in  lateini- 
acher  Sprache  geschrieben  und  verhandeln  haupt- 
sächlich die  Geschichte  dea  Textes.  Der  Text 
selbst  ist  mit  lateiniaohen  Buchstaben  gedruckt;  nur 
ist  das  isländische  Zeichen  für  ih  angewendet;  ao 
auch  nach  Art  dea  gothiaehen  Alphabetea  einfache 
Zeichen  für  cA,  hv  (vA),  fu,  nämlich  jt,  lo,  9;  n 
entapricht  dem  angelaächsischen  und  nordischen  ti; 
auch  ist  das  punctirte  gothische  t  bribehaiten.  Der 
Druck,  wie  die  ganze  Ausstattung,  iat  ausgezeich- 
net ,  der  Preia  freilich  auch.  Auf  jeder  Seite  steht 
unter  dem  gothischen  Texte  (nicht  interlinear)  eine 
demselben  möglichst  angeschmiegte,  darum  natür- 
lich den  klassischen  Ciceronianern  (deren  Viele  ja 
ohnehin  dem  barbarischen  Ulfilas  ferne  bleiben  wer- 
den) nicht  sonderlich  wohllautende  lateinische  Ueber- 
setzung;  unter  dieser  mit  unermesslichem  Fleisse 
abgefaaate  Anmerkungen ,  deren  Nachschlagung 
auch  bei  der  rein  sprachlichen  Benutzung  des  Wör- 
terbuchs nicht  unterbleiben  darf«  Zum  ersten  Bande 
gehören  noch  die  im  zweiten  S.  I— VIII  auagege- 
benen  Addenda  atque  Bmendanda.  Der  zweite  Band 
enthält  auaaer  dem  Reste  dea  ersten,  einem  Vor-- 
werte  und  zwei  Wörterbüchern  eine  kritische  Aus- 
gabe der  bekanntlich  von  Maaamann  zu  Tage  ge- 
förderten „Skeireina''  und  des  gothischen  Kalender- 
fragmentea.    Eine  werthvolle  Zugabe  au   dem  go- 
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thiflch  -  deutsch  -  griechischen     WSrterbuche     bildet 
eii  kurzes  griecUBch  *  g^thisches. 

Das  Bauptworterbuch  gibt  zuerst  das  gothische 
Wort,  darnach  die  im   Texte  vorkommende,   oder 
auch  mitunter  eine  von  den  Herausgebern  bu  Grunde 
gelegte  Bedeutung  in  (neuhoch-)  deutscher  Sprache, 
sodaiui  die  im  Texte    entsprechenden  griechischen 
Wörter  und  die  genaue  Angabe  der  Stellen.    Jedes 
gotliisclie  Wort  wird  nach  der  Reihenfolge  des  go- 
thischen    Alphabetes    aufgestellt,    ausfiihrlich    aber 
erst  an  seiner  etjmelogischen  Stelle  erläutert,  d.  h. 
die  Herausgeber  stellen  das  vorhandene    oder  ein 
ftogirtes  Stammwort  an   die  Spitze  von  Wörterrei- 
hen, die  freilich  oft  noch  in  Unterabtbeilungen  ge- 
schieden werden  können  und  deren  Vcrtheilung  über* 
hauf t  begreiflicher  Weise  ein  Gegenstand  der  Kri- 
tik bteibt.    Letztere  hat  indessen  hier  ohne  Zwei- 
fel Weniger  einzuwenden ,  als  l>ei  einer  —  übrigens 
gemSB    Vielen    willkommenen  —  Zugabe,    w^elehe 
In  der  Regel  unmittelbar  nach  jenen  Stammwörtern 
folgt,  n&mlidi  einer  kurnen  Aufzählung  verwandter 
Wörter  ans  den  deutschen  Sprachen  nnd  demnächst 
mns  der  lateinischen  nnd  der  griechischen;    woran 
eich  denn  noch  dankenswertiie ,  wiewohl  nkhl  voll- 
etändigo,    Hinwc^isung    auf    Gbrimms,    Schmetters, 
Qraffs,  Richthofens,  Bopps  und  eiaiger  Andrer  ver- 
gleichende Spraohwerke  reiht.    Bei  den  nicht  sel- 
ten von  J.  Grimms  nnd  Masamnnas  Annahmen  ab  - 
Dveidienden  Formen  kitten  wir  die  Angabe  der  er«^ 
steren  nebst  einer  kurzen  Motivirung    der    vorlie» 
genden  Abweichungen  gewünseht.  Die  grammattsehen 
Angaben  berücksiehtigen  vorzüglich  die  Formenlehre 
des  Zeilworts ,  bei  welchem  drei  Coojngationeo  an- 
genommen werden,  deren  erste  die  starken  (redn- 
plicirenden  vnd  aMantendeii),  die  »weite  die  schwer 
eben  Zeitwörter  nmfasst,   die    dritte    die   auf  nan 
ausgehenden.    Bei  der  ersten  ist  ausser  dem  Infi- 
nitiv das  Pmeteri«um  des  Indiealivs  in  Singular  und 
Flnral  der  %.  Person,  sowie  das  des  Participiums 
«ngegeben.    Anomnle  Formen  der  Gonjugalion  und 
Dedination  sind  überall  aufgeneiehnet.    Syntaktische 
Belege  finden  sich  in  grosser  Anzahl,  ganz  nus- 
füfarlfch  bei  den  PaHikeln.    Das  Wörterbuch  enl* 
li&lt  die  in  der  Bibelftbersetznng ,  dem   Kalender- 
IVagmente,  der  neapolitanisefaen  und  der  aretiniechen 
Urkunde  vorkommenden   Wörter    nnd  Eigennamen 
mit  Einschlüsse  der  geCbisirten  aus  fremden  Spra«- 
eben;  sodann  mehrere  von   den  Griechen  und  Rö* 
mern  als  gothische,  wenn  auch  nicht  in  der  Urform, 
überlieferte. 


Das  Vorwort  des  zweiten  Bandes  erläutert  diese 
Oekonomle  des  Wörterbuchs  und  stellt  dann  einige 
Kategorien  fremder  oder  doch  fremdartiger  Wörter 
unter  den  gothischen  auf,  zu  welchen  ich  mir  einige 
Bemerkungen  erlaube.  Da  wahrscheinlich  mehre* 
ren  Lesern  dieser  Anzeige  ein  so  eben  von  mir 
herausgegebenes  „Vergleichendes  Wörterbuch  der 
gothischen  Sprachen"  (Frankfurt,  bei  Sauerländer) 
zu  Gesichte  kommen  dürfte;  so  gestatte  ich  mir 
ferner,  bei  den  im  ersten  Bande  dieses  Wörterbuchs 
besprochenen  Wörtern  ihre  dortige  Nummer  zu  ci- 
tiren ,  indem  ich  hier  «schon  des  Raumes  wegen  die 
Untersuchnng  nicht  ausfuhlich  darlegen  kann. 

Das  Vorwort  nennt  zuerst  einige  gothische 
Wörter,  die  keine  befriedigende  Krkl&rung  innerhalb 
des  germanischen  Sprachgebiets  finden,  sieh  aber 
aus  der  slavisehen  oder  litthauischen  Sprache  ab- 
leiten lassen:  so  1)  dulg$  m.,  bei  Grimm  dii/jf,  de- 
bitura  ,  Schuld  «=  altslav.  dlug  oy>6iktjfia ,  nach  Mik- 
losich  ursprünglich  res,  Sache  bedeutend,  wie  das 
aus  dem  Slavisehen  entlehnte  magyarische  dolog 
Cdoly).  Dieser  Wortstamm  zieht  sich  durch  die 
slavisehen  Sprachen ,  scheint  aber  auffallender  Weise 
den  lettischen  zu  fehlen  ]  sodann  haben  ihn  die  kel- 
tischen Sprachen  vgl.  gadhelisch  (gaolisch  dligAe^ 
dlidhe  f.  britonisch  dlä^  dil4  m.  kymrisch  d/^c/,  dylti 
ete.  f.  debitum;  weitere  Vergleiche ngen  stellen  die 
Wursbei  dl  heraus.  In  den  deutschen  Sprachen 
entspricht  freilich  kein  Wort  in  obiger  Bedeutung, 
wohl  aber'formeU  der  Stamm  </o/jr,  der  Verletzung, 
Wunde,  Feindsehnft  (im  Kriege)  bedeutet  und  je» 
denfalis  Beachtung  verdient,  bevor  wir  uns  völlig 
für  die  Biitlehnung  des  gothischen  Wortes  entschei* 
den«  —  t)  Aniifo,  hnuiko  f.  ax6lo^i  ist  schwerlich 
ans  dem  russ.  poln.  hmt  m.  {^Knuie  f.,  Knotef^ 
peitsche?)  entlehnt«  das  vieknehr  in  den  lituslavi^ 
sehen  Sprachen  isolirier  und  fragmentarischer  da- 
zustehn  scheint,  als  das  ohnehin  der  Lautverschie«^ 
bimg,  besonders  der  obigen  zweiten  Form,  auch 
wahrscheinlich  dem  Genus  nach  gothisch  genug 
nnesieht ,  wenn  wir  denn  auch  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  kmU  als  echt  slavischem  Worte  anneh- 
men. Für  die  verwandten  deutschen  Wortstämme 
vgl.  einstweilen  J.  Grimm  in  Wien.  Jbb.  1846, 
Eine  gr&adlicbe  Untersuchung  über  diese  Wörter 
wird  sich  nicht  ohne  grosse  Ausdehnung  und  Ver- 
zweigung führen  lassen.  —  2)  ifiolaf.  Zoll  (itfanl), 
teXüivMn  zeigt  mehr  nnd  minder  «norganisehe  Lavtr 
verhältMse  in  den  deutschen  Spracdien  (im  MuuiS'' 
thurm  bei  Bingen  ha\  sieh  die  miMelheichd,  Form 
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müze  eriMUCeh)   v^.   «>   a.  <3Im8.   mati.  v.    mula; 
WeigAnd   Synonymen   Nr.   19M.      Diese   Unregel- 
Biftssigkeii  an  sieh  mag  imnerhin  schon  auf  Ent^ 
lebnung  deaten,    wiewohl    formelhaft    gestempelle, 
besonders    geriditiiebe  Wörter   öfters  unorganisch 
aas  einer  Mondart  in  die  andere   fibergehn,  ander- 
seits anch  viele  Fremdwörter  sieh  so  tief  in  der 
Sprache  einbürgern,  dass  sie  an  ihrer  Lautverscbie-* 
bong  Theil  nehmen.     Nun  zieht  sich  zwar  das  Wort 
durch  die  lituslavischen  Sprachen  (lith.  muiias  lelt. 
miitio  altslav.  müiio  u.  s.  f.)  und  zwar  in  regel- 
massigerer  Lautweise^  mitunter  auch  in  vielseitigerer 
Bedeutung,  als  durch  die  deutschen  Sprachen ,  aber 
doch  auch  ohne  sichtbares   etymologisches  Leben. 
Um  so  mehr  Erwägung  verdient  Weigands  Zurück- 
fuhrung durch  mittellat.  müta  auf  lat.  mutare.    Aber 
sollte  sich  nicht  auch  logisch  der  (esoterische)  laut- 
liche   Zusammenhang    von    goth.    mofa:   gamofan 
(;((o^cry)  u*  s.  w.  rechtfertigen  lassen?  Zu  letzerem 
Stamme  gehört  unser  muss ,  dessen  bereits  althochd. 
Bedeutung  jus  est,  fas  est  zwar  im  Gothischen  nicht 
belegt  istt,  sich  aber  gut  zu  mofa  als  jus,  fas,  de- 
bitum,   vgl.  solien:  Schuld ^  SchutdfgheH  (tributom), 
passt.    Ich  werde  spfiter  in  der  Fortsetzung  meines 
Wörterbuches  die  vielen  hier  zur  Frage  kommenden 
Worter  und   Wortstimme  möglichst    ausführlicher, 
vergleichender    Forschung    unterziehen ;    vielleicht 
findet  sich  dann  ein  sichereres  Ergebniss  für  unsere 
mofa.  —  4)  plinsjan  SQxsttr&ai  altslav.  pleaaii  (plen-^ 
Ball)  id.     Weiteres  s.    Vgl.   Wort.   P.   1«.  —    6) 
tmafcfcii  m.  (rvxov  vgl.   altslav.  etc.  $mckva  dakerom 
9moekina  id.      Die   Verwandtschaffc    ist    zweifellos; 
doch  weichen  —  vom  Genus  abgesehen  —  die  Laute 
für    eine   Entlehnung    zu    stark    von    einander   ab; 
gleichwohl   konnte  aus  slav.  o  eher  goth.  a  oder  n 
als  o  (d)  entstehn,   und  bei  dem  zweiten  k  vermu- 
thet  Pott  Et.   F.   C,  1^70   eine  Assimilation  aus  e, 
vgl.  Grimm  3,  876  über  die  ungothische  Natur  den 
kk.  —  6)  fehanj  aiiekan  änTscd-ai  möchten  wir  we- 
gen seiner  reduplicirenden  Conjogation,  auch    woM 
wegen  seines  sehr  häufigen  Gebrauchs  als  echt  ge* 
thisch  annehmen,    obgleich    der    anlautende  Dental 
gegenüber  dem  griech.  lat.  tag  (fangere)  umrerschoben 
18t.     Es  fragt  sich  vielleicht   nodi,  ob  altslav.  1u^ 
haii  nie^etv  (das  auch  ^  lt.  fejrere  bedeutet)  iäkM^i 
nQOTcoTrtstv ,  iitfyvivai  bohm.  Igkatiy  fkneuii  berühren; 
stechen;  stecken  nebst  weiterem  siaviscbem  Zube- 
hör zu  diesem  Stamme  gehören.     Weitere  exoteri- 
scbe  Untersuchungen  versparen   wir.      Dass   dieser 
Stamm  nicht  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen  auf- 


trete, kann  um  ao  weniger  urgift  werden,  4l^  ßr 
allerdings  in  altn.  iaka  engl.  1o  take  u.  a»  w,  dufsdi 
jene  Sprachen  geht ;  vgl.  u.  a.  Grimm  S,  73»  4,  700. 1. 
(3.  AusgO«  d&9y  obwohl  unsere  Heraosgeber  dieae 
Heihe  nur  unter  goth.  tahjan  vergleichen.  -«—  7)  undm^ 
siaurran  ifißgifiSuf^ui^  im  Vorwerte  mit  lith.  ßlortfwöii 
im  Eifer  seyn,  im  Wörterbueiie  mit  nhd.  «iarr^  #föVr 
riseh  verglichen;  so  Grimm  Nr.  610.  Der  Staoini 
ziehi  sich  weiter  durch  die  Utaalav.  Sprachen ,  ai^lil 
minder  aber  durch  die  deutaeben;  Weiteres  seinem 
Zeit.  —  8)  faikM  (fad$)  in  mehreren  Zusammen«- 
Setzungen,  welche  in  der  Mitte  des  gethischan  VollMk* 
lebens  «i  wurzeln  scheinen ^  vermuthlicb  Ursprung«« 
üch  Herr  bedeutend,  entsprich!  swar  den  von  Ap% 
Herausgebern  verglichenen  Wörtern  lith.  pai9  sams^ 
krii.  fMiIJa,  stellt  sich  aber  schon  durch  die  f<)gal«« 
m&ssige  Lautverachiebung  eis  altes  deutacbea  Wort 
dar,  das  sunachst  mit  golh.  fmdar  {fa*äur)  Vßim' 
Wurzel  Vi  r  wandt  scheint.  Wahrscheiniieh  gehört  dMH 
auch  der  westgothiaebe  nijßupluHu$  aiH  vicariua" 
Leg.  Wisigeih.  IL  1,  (6.  Grimm  zieht  aueh  di?  Cß*' 
nfnefates  daau,  deeen  Namen  aber  necli  ans  der  Znit 
der un verschobenen  (althochdeutschen)  Dantalp  ilaqi- 
men  kann.  Unsare  Herausgeber  vergl^iehen  nocjb 
angel siehe,  fadan  (fadüm  ete,  ordinale).  Sollle  in 
dem  bekannten  rütliselhaflten  bngob«  marphrn^t  tM^r^ 
pakia  etc.  eine  erstarrte  «ftd  entstellte  Form  voa 
faihä  stecken  ¥  Dass  es  sich  sonnt  nii^enda  in  den 
deutsehen  Sprachen  auffindet ,  ist  ein  Umstand ,  der 
gerade  bei  den  velksthünolichsten  und  heiligsten  Wür*« 
tem  der  Ältesten  deutschen  Sprachen  Ahaiich  eintiül 
und  darauf  zu  deuten  scheint:  dass  bei  dem  Begui«* 
ne  der  Ältesten  Sprachdenkmäler  aller  deutschen 
St&mme  nicht  blos  die  örtliche  Zertheilvng  der  Letn- 
tereti ,  sondern  auch  der  Binftuss  fremdartiger  Beriili« 
rangen  und  Mischungen  des  bürgerlidien  und  des 
religiösen  Lebens,  namentlich  das  Christenthnm,  eiae 
vermorschende,  oerstörende  Gewalt  an  den  velka« 
thümlichsten  Gemeingütern  der  Nation  imd  daimn 
auch  an  den  alten  Namen  ihrer  Institutionen  gefibi 
hatte.  Weiterea  s.  Wort.  F.  4.  —  Das  Vorwort 
sagt  weiter:  99  Nur  ein  einsiges  Wort  von  dnnkler 
Herkunft ,  kiniw  (m.  xoS^avifj^  Bbtth.  5,  M),  scheint 
auf  einheimische  H ünsen  binEudeuten,  wenn  ea  nicht 
ebenfalls  einer  fremden,  uns  unbekannten  Sprache 
entlehnt  isc.^  Grimm  'S,  M8  vergleicht  «odpayi^c, 
^mfraiM,  lith.  keiurt^  quatuer.  Vielmehr  entapriabt 
attalav.  Cffn  {Uenta}  di/vct^ioy,  gans  veraohieden  von 
ischeiäirije  vier,  eher  aber  an  eine  entlehnte  Ab- 
leitung von  lat*  eeniumj  wie  etwa  Ceni^  Centime^  er* 
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innenid«  Die  exoierischen  slavischen  Vergleichun* 
gen  genSgen  niobt ;  die  goth.  Form  könDte  allenfaUs 
lilbauischen  Ursprange  seyn*  Der  ahfriesieche  ,,8liil- 
liog  hma'^  Richlhofen  877  hingt  doch  nicht  damit 
Bvsammen  ? 

Als  Wörter,  welche  ohne  Analogie  in  den  ubri«* 
gen  deutschen  Sprachen  seyen,  nennt  das  Vorwort 
fiir^s  Erste  folgende,  die  durch  das  Lateinische  oder 
Griechische  ihre  BrU&rung  finden :  1)  aiitan  achten, 
htQtma&aiy  mit  lt.  aeMmare  verglichen.  Aber  diese 
starke  Verkürsung  des  Lehnworts  wird  nnsros  WiS'» 
sens  durch  keine  mittellateinische  oder  romaiiiscboForm 
onterstiitst ;  und  Urverwandtschaft  ist  eben  so  wenig 
BU  vermuthen,  da  in  aesiimare  die  Wurzel  wahr«- 
Bckeinlich  ftm,  vgl.  ti^cSv,  ist.  Sonst  Hesse  sich 
etwa  anführen,  dass  in  unserer  mitteldeutschen  Volks«- 
Sprache  „Jemanden  oder  Etwas  nichts  äiiimiren*^ 
»  nicht  ehren,  schfttsen,  ging  und  gäbe  ist,  vor* 
muthlieh  aus  dem  Französischen  entlehnt.  Orimm 
vergleicht  swar  auch  aeBtimare^  bestimmter  aber 
Ekrey  althd.  #ra,  wofQr  er  godi.  aiza  vermuthet« 
Indessen  kann  hier  r  ursprunglich  seyn,  vgl.Wrtrb« 
A.  M  mit  Nachtrigen.  —  «)  oketf «  (oftetlj  l^og  aus 
lat.  aeeium.  So  auch  Orimm.  Aehnliche  Bildung 
Beigen  die  Formen  seh  weis.  echÜM^  altsichs.  eetif, 
angels.  eced»  Viele  andre  (entstellte)  Bildungen  s. 
Wrtrb«  A.  40  mit  NadUr.  —  3)  aarali  aaia^iovy 
wie  ahd.  wal  etc..  ags«  arele  aus  lat.  utale,  wra-- 
riMm(Wrtrb.  A.  78).—  4)  aurkeU  iltfzfjc,  vermutb- 
lich aus  lat  ureeu9y  wie  z,  B.  ahd*  tir:;seo/  etc.  aus 
treeo/u«  (Wrtrb^  A»  79).  —  5)  A/t/bi»  xldmur,  de^ 
pere.  Gewiss  nicht  Lehnwort ,  sondern  urverwandt 
Das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
nhd.  i-^UepperiBuichUepper^  hat  ganz  andre  Grund- 
bedeutung und  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  stamm- 
verwandt Eher  klingt  niederrhein.  liSfie,  engl,  lo 
K/i,  stehlen,  an»  aber  auch  unr  sufailig.  Formell 
sehliesst  sich  an  kUfan  ags.  hUfian  eminere;  linire; 
das  in  erster  Bedeutung  wieder  nur  zufallig  an  engt 
hft  eriimert ;  eine  logische  Vermittelung  mit  hlifan 
etwa  durch  tollere  (heben  und  wegnehmen)  scheint 
BU  gesucht ;  wahrscheinlich  finden  sich  weiterhin  yer* 
wandte  deutsche  Wörter  e^nes  Stammes  A/i,  hlw. 
Altnord,  hlifa  parcere,  tueri  gehört  su  goth.  kleibjan 
drvtXafißupBO&tu^'^  6)  thragjan  %Qi/Hv,  urverwandt, 
wie  das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
ags.  thrag  cursus  temporum,  eventuum  etc.  (Bos- 
worth),  oQoasio,  tempos  (Grimm  1^  3S9).      Grimm 


1 ,  460  und  Rechtsalt  630  sucht  auch  altn.  ihraeU 
ahd.  dregil  hierher  bu  sieben.  —  7)  liieine  Itvriv^tg 
ans  gr.  ^rif.  Vgl.  etwa  das  zweifellos  entlehnte 
Adjectiv  piefikeine  moTfxoc«  Ist  eine  Vermittelung 
mit  Ufa  vnoxQiüig  durch  heucheln:  schmeicheln:  er- 
schmeicheln, erbitten  möglich  t  Grimm  erwihnt  /i- 
ieins  1,  4t,  aber  nicht  unter  den  Fremdwörtern 
1,  47  ff. 

Fürs  Zweite  halt  bei  vielen  gothischen  Wör- 
tern das  Vorwort  die  Abstammung  aus  einem  ganz 
fremden  Spracbstamme  möglich,  I.  wenn  selbst  ihre 
Zurückführung  auf  einen  einsylbigen  Wortstamm 
uiithunlich  erscheint,  wie  bei  1)  ahaks  ntQtouQu. 
Graff  denkt  an  die  malberg.  Glosse  ac^falla  (Aac- 
/b/a)  zu  si  quis  iurtitrem  de  trappa  (faila)  furave- 
rit  Fast  identisch  ist  esset  ahiüuin  Taube;  wei- 
tere exoleriscbe  Vergleichungen  s.  Wrtrb.  il.  11.  — 
S)  UBiaihi  (aelath  acc.  sg.)  datfdXua.  Bei  Wörtern 
60  abstracter  Bedeutung  ist  Entlehnung,  ausser  et- 
wa aus  den  kirchlichen  Ursprachen,  nicht  wahr- 
scheinlich. Grimm  nimmt  3,  583  keine  Entlehnung 
an,  ob  er  gleich  nur  sehr  hypothetische  Erklärun- 
gen gibt.  Nicht  minder  Hypothetisches  s.  Wrtrb. 
A.  99.  —  3)  biari  (biarja  pl.  nach  den  Herausgg. 
und  Massmann,  bei  Grimm  1,  39  fortwahrend  hh"^ 
biarJQ  malae  bestiae)  m.  ^r^glov.  Im  Wörterbuche 
vergleichen  die  Herausgg.  zugleich  Bäfy  gr.  tpr^Q^ 
lat.  fera  und  beiiia^  eine  bunte  Heihe,  die  denn  noch 
durch  die  Hypothesen  bei  Grimm  1, 39. 2, 776. 804.  Gott. 
Ans.  1820.  SU  40  ff.  und  in  meinem  Wörterb.  B.  33 
verlingert  werden  mag.  Schon  der  Diphthong, 
wenn  es  einer  ist,  hat  etwas  Bedenkliches,  und  eine 
Verschreibung  ist  um  so  eher  möglich,  da  das  Wort 
nur  an  Einer  Stelle  vorkommt.  Doch  könnte  immer- 
hin eine  seltene  Art  der  Brechung  hier  öberliefert 
seyn,  da  auch  die  bekannten  Brechungen  von  i  und 
u  nicht  consequent  in  der  Sprache  durchgeführt  sind. 
Auch  die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  ungewiss. 
Ungeheuerliche  Dinge  werden  wohl  schicklich  durch 
Wörter  fremder  Sprachen  bezeichnet.  Dürfen  wir 
an  schwed.  biära  erinnern,  das  in  Juslenius  finni- 
schem Wörterbuche  dem  finn.  para  daemon  lac  sub- 
ministrans  entspricht Y  —  4)  ibiüa  adj.  ilg  jä  oniaoa^ 
im  Wörterbuche  richtig  als  deutsches  Wort  ange- 
nommen; vgl.  Grimm  Nr.  540;  1,  45;  S,  S86.  315  ff.; 
mein  Wörterb.  /•  3.  — 

iDer  Be%chlu»9  folgtO 


•w^^ 


146 


!• 


ALLGEMEINE       LITERATUR -ZEITUNG 


Mooat  Joli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lft.  Zeitung;.    ' 


Geschichte. 

Peminsular  skeichei'y  by  actors  on  Che  scene. 
£dited  bj  W.  U.  Maxwell,  Bsqu,  «  Vols.  & 
VIII  D.  777  8.  London,  Colburn.   1845. 


D. 


^er  Dogenaae  Titel  dieaea  Buchea  iat  wenig  ge- 
cignei,  eine  Andeutung  zv  geben ,  welcher  Reich- 
Ihan  and  welche  Mannigfaltigkeit  von  Thataachen 
Qod  Aufklärungen  aua  einer  heroischen  Periode  den 
Leser   hier    erwarten.      Die   Englinder  verstehen 
aaier  Peninsular  war  oder  Peninsular  Sketches  ge- 
vobnfch   die  Periode   von  1808—14,   in    welcher 
»e   mit     soviel    Opfern,    Heldenmuth,     Geschick 
Bod  Gluck    gegen    die  Franzosen    in  Spanien    und 
Sudfrankreich   fochten;    Kampfe^    die    bei    weitem 
mehr    als    der  Russische    Winter    den   Sturz    des 
Kaiserreicha  herbeigeführt  haben.     Hat  keines   der 
dort  str^tendeu  Völker  so  glorreich  gefochten  wie 
die    Briten,     so    hat    auch    keines    so    treffliche 
Beschreibungen     der   Waffenthaten    geliefert    wie 
diese.     Dem    ausfiihrlichen,    unparteiischen,    licht- 
vollen   and    farbenreichen  Geschieh ts werk   von  W. 
Napier    haben    die  Franzosen  nur  das  unvollendet 
£eb\\^»ene   und   bei  weitem  nicht  so  umfangreiche 
ffod  iiidit  so  unparteiische  Werk  von  Foy    entge- 
;ea2oseUen.     Sie  haben  jedoch  eine  von  meister* 
Wier  and   sachkundiger  Hand  gelieferte,   mit  vie- 
lea  Zusätzen  und  Berichtigungen  versehene  Ueber- 
setznng  des  Napier^  während  die  Deutschen  nicht 
«amal  eine  Uebersetzung  dieses  Werkes,  und  noch 
weniger    ansfährliche  Originalarbeiten    Ober    diesen 
freiüch    sie  nicht    so  unmittelbar  berührenden  Ge- 
genstand besitzen*  *} 

Die  oben  genannten  Skizzen  von  verschiedenen 
Verfassen  tragen  bald  einen  berühmten  Namen  an 
der  Spitze^  bald  sind  sie  anonym,  mit  der  Angabe: 
By   a  retired   Officer  oder   dergleichen.      Daas  die 


Schreiber  wirkliche  Theilnehmer,  oder  Augenaeu- 
gen  waren  sieht  man  beim  ersten  Blick.  Sol- 
che Gem&lde  können  nur  M&nner  entwerfen, 
deren  Theilnahme  für  den  Gegenatand  durch  frü- 
here Pflicht  und  Gefahr,  durch  eigene  Heldentiiat 
und  eigenes  Blut  zum  Berufe  erhoben  worden  ist. 
So  bilden  sie  einen  wichtigen  Beitrag  aur  Geschichte 
jenes  Kampfes,  wenn  andererseits  auch  nicht  sn 
leugnen  ist,  dass  weder  die  einzelnen  Verfasser^ 
noch  der  Herausgeber  an  die  systematische  Be- 
handlung des  historischen  Stoffes,  an  eine  durch 
Zeit,  Ordnung,  pragmatischen  Zusammenhang  und 
Klassification  zu  lichtvoller  Uebersicht  der  Bege- 
benheiten entwickelte  Darstellung  gedacht  haben; 
es  legt  uns  Herr  Maxwell  vielnoiehr  eine  eigen- 
thümUche  Blumenlese  von  militairiseben  Beschreibun- 
gen vor,  die  nicht  wie  andere  Anthologien  die  Stoffe 
aua  schon  gedruckten  Werken,  Bruchstücke  aus 
Zusammenhangeoden  nimmt,  sondern  selbständige^ 
in  sich  abgeschlossene  Ganze  bildende  Originale 
liefert. 

Der  erste  Theil  enthält  zehn  Aufsätze,  dio 
meist  den  Zeitraum  von  1808 — It  betreffen,  und 
unter  denen  the  capture  of  Ciodad  Rodrigo  S*  SS5^ 
the  storming  of  Badajoz  987,  804  und  the  batllo 
of  Salamanca  für  Militairs  und  Niohtmilitairs  des 
Neuen  und  Anziehenden  genug  haben.  Unsre 
Landsleute,  besonders  die  Braunschweiger  im  Bii- 
tischen  Heere  werden  oft  höchst  ehrenvoll  genannt« 
Im  April  180SI  segelte  Sir  A.  WeUesley  von  Pofts- 
mouth  ab,  und  kehrte  erst  1814  und  «war  al^ 
Herzog  von  Wellington  wieder  nach  England  au* 
rück.  Gleich  nach  der  Abfahrt  kam  WellingiOB 
in  grosse  Lebensgefahr,  indem  das  Schiff  ao  der 
Insel  Wigfat  dem  Scheitern  so  nahe  wer,  das» 
der  Capitaia  den  General  dringend  rieth,  aich  auf 
den  Untergang  vorzubereiten.  Da  sprang .  plölslieh 
der  Wind  um  und  führte  des  Schiff  von  der  Kit«* 


*)  Beich  an  orkandlichen  Darstellungen  ist  das  franadsische  Werk  Ton  Belmas:  Jonrnaaz  des  si^ges  etc.  Paris  lS3e.  4 
Bde.  Aoaser  Kapier  zeichnen  unter  den  englischen  sich  ans  die  Werke  von  John  Jones,  Londonderry,  ond  ansserden 
mehre  aichtmilltairische  Darstellungen  toa  SonUiey,  AUson.  Yen  Spaniern  aennea  wir:  Herrasti,  Saatocildes,  ITerrer 
und  den   neuesten  Kritiker  C.  Arguellcs.  Toreno  fasst  mehr  die  politische  Seite  auf, 
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Sie  weg.  Die  Spanier,  sowohl  Feldherren,  wie 
Soldaten  und  Landleute  kommen  überall  achleeht 
weg;  sie  werden  als  Feige  im  Kampfe  und  als 
grausam  gegen  wehrlose  Gefangene  nach  dem 
Kampfe  geschildert  (41,  1S6,  375).  Die  Begeben- 
heiten  bei  der  durch  einen  nachtlichen  Sturm  er- 
oberten Festung  Badajoz  werden  von  zwei  ver- 
schiedenen Verfassern  dargestellt  (267,  304).  Bei 
diesem  schauerlichen  Kampfe  spiegelt  sich  der  Na- 
tionalcharakter der  Kriegführenden  sehr  deutlich. 
Schade,  dass  den  Lorbeer  dieser  kühnen  Waffen- 
thal, grobe  Schandthaten  gegen  die  Einwoh- 
ner der  Stadt,  die  drei  Tage  lang  unter  der  Con- 
nivens  Wellingtons  geplündert  wurde,  befleckten. 
An  launigen  Erzählungen  von  Begebenheiten  im 
Lager  im  Dorf  und  im  Kloster  fehlt  es  auch  in  die- 
sem Werke  nicht.  So  wird  unter  Anderm  auch  fol- 
gendii  Anekdote  von  König  Joseph  erzählt:  Der 
König  übernachtete  in  der  Stadt  St*  Ollala  und 
man  entdeckte  bei  seinem  Wirth  eine  Karikatur 
auf  ihn.  Die  OfBciere  und  Höflinge  sprühten  Feuer 
gegen  den  hochverrätherisehen  Wirth,  aber  Joseph 
hinderte  ihre  Ausbruche,  Hess  den  Wirth  am  an- 
dern Morgen  rufen  und  schenkte  ihm  eine  Tabaks- 
dose mit  den  Worten,  er  solle  den  Inhalt  vor  den 
anrückenden  Bugländern  und  Spaniern  besser  ver- 
bergen, als  seine  Karikatur  vor  den  Franzosen. 
Die  Dose  enthielt  inwendig  das  Bildniss  des  Kö- 
nigs. 

Der  zweite  Theil  unseres  Buches  beginnt 
mit  dem  Marsche  nach  Madrid  und  beschreibt  dann 
die  Schlachten  von  Vittoria  und  im  südlichen  Frank- 
reich. Dann  folgen  wieder,  wie  im  ersten  Bande, 
Aufsätze  aus  verschiedenen  Perioden.  Die  Schil- 
derungen spanischer  und  portugiesischer  Zustände 
des  Landbaus,  der  Sitten,  des  Aberglaubens  sind 
sehr  treffend  und  gelten  auch  noch  heute.  Obgleich 
die  Engländer  als  Alliirte  im  Lande  waren  hat 
man  sie  doch  als  Ketzer  goliasst,  und  nur  die  Ir- 
länder  wurden  als  Christen  betrachtet  Die  Schlacht 
von  Vittoria  ist  vortrefflich  geschildert.  König  Jo- 
seph und  der  alte  Jourdan  waren  die  Oberbefehls- 
haber gegen  eine  siegreiche,  überlegene  und  von 
Wellington  geführte  Armee!  Auch  war  keine 
Niederlage  der  Franzosen,  selbst  die  von  Water- 
loo  nicht,  80  auflösend,  so  schmachvoll  und  so 
selbstverschuldet  wie  die  von  Vittoria.  Eine  einzige 
Kanone  haben  sie  an  die  Grenze  des  Landes  aos 
dieser  Schlacht  zurückgebracht,  und  auch  diese 
wurde  ihnen  noch  abgenommen.    „Wir  trafen  ei- 


nen französischen  Pfarrer  an  den  Pyrenäen  heisst 
es  (S*  104)  in  dessen  Haus  Genend  Merlin  kurz 
nach  der  Schlacht  wohnte.  Er  erzählte  mir,  dass 
der  General  wüthend  gegen  Joseph  versichert  habe, 
man  habe  das  Material  von  drei  Armeen  aufgeop- 
fert   to  save  flfty  putaine9  and  their  baggage. 

Es  scheint  demnach ,  dass  Joseph  mehr  an  ses  bel- 
ies filles  als  an  sein  Reich  gedacht  hat." 

CDer  Beschlust  folgt.") 

Gothische  Sprache. 

UlfiloB.  Veteris  et  novi  testameoti  versioiiis  go- 
thicae  fragmenta  quae  supersunt  ad  fidem  codd. 
castigata  latinitate  donata  adnotatione  critica 
instructa  cum  glossario  et  grammatica  linguae 
gothicae  conjunctis  curis  edideraiit  H.  C.  de 
Gabeleniz  et  Dr.  J.  Loebe  u.  s.  w. 
iBetekiuft  von  Nr»  145.) 

5)  Inilo  np6g>aaigy  dfoQfi^]  wiederum  schon 
dem  Sinne  nach  nicht  als  Fremdwort  zu  vermu- 
then.  Die  Bildung  klingt  ganz  gothisch,  vgl. 
Grimm  S,  113.  Einige  nähere  Versuche  über  die 
Natur  dieses  t»  und  den  Sinn  seiner  Ableitungen, 
die  hier  zu  weit  führen  würden,  s.  Wrtrb.  /•  12, 
vgl.  ähnliche  Begriffsbildungen  ebd.  Nr.  1.  v.  iba.  — 
6)  riqtiiz  (riquit)  axorog ;  im  Wörterbuche  richtiger 
mit  andern  deutschen  Wörtern  verglichen;  vgl.  einst- 
weilen u.  a.  Grimm  2,  270;  Mythol.  774.  Dietrich 
Runenspr.  99.  —  7)  siponeis  fiadtiri^g.  Die  Ablei- 
tung erinnert  sowohl  an  lauhmoni^  als  an  den  viel- 
leicht halbgothtsch  gebildeten  Volksnamen  Rumonei» 
(Romani).  Für  die  Entlehnung  des  Wortes  aus  dem 
Slavischen  vgl.  u.a,  Grimm  2,  180;  einer  deutschen 
Ableitung  steht  wohl  p  am  Meisten  entgegen,  doch 
darf  sie  noch  nicht  unbedingt  aufgegeben  werden.  Auch 
das  verglichene  slavische  «ii/ianpasst  in  jeder  Hinsicht 
nur  halb ,  und  ist  überdiess  durch  alle  Versuche  noch 
nicht  genügend  etymologisch  erklärt,  und  darum  auch 
trotz  seines  häufigen  Gebrauchs  in  den  slavischen  Spra- 
chen noch  eben  so  wenig  als  ursprünglich  slavisches 
Wort  erwiesen,  wie  das  gleich  oft  von  Ulfilas  gebrauch- 
te tiponeis  als  gothisches.  Vielleicht  hatte  letzteres 
eine  aus  der  volksthümlichen  (heidnischen)  Vorzeit 
stammende  heilige  Bedeutung  und  behielt  deshalb 
ältere  Lautstufe  and  Form  überhaupt.  Ausführliches 
bleibe  verspart. 

IL  wenn  ihre  ganze  Form  ein  fremdartiges 
Aussehen  hat.  Als  Beispiele  sind  genannt:  1)  bnauan 
y^ii/jtPi  nur  Luc  6, 1.  Wörter  verwandter  Form  und 
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Bedeutaog  in  Menge  finden  eich  in  allen  deutschen 
Sprachen ,  vgl.  u.  a.  mein  Wdrterb.  lt.  49.      Wohl 
aber  bleibt  die  anlautende  Gruppe  ön  auffallend^  nicht 
minder  aber  in  allen  mir    bekannten  urverwandten 
Spraeben,  mit  Ausnahme  der  armenischen  und  eini- 
germassen  der  ossetischen;    sonst  lautet  das  Wort 
ganz  gothisch.    Auch  bei  dem  Anlaute  ist  schwer- 
lich   ein  Schreibfehler    zu  vermuthen,    auch    wohl 
nicht  Verschmelzung  der  Partikel   6i^    so  möglich 
diese  vor  l  wäre.      Am  Besten  werden  whr  mit  der 
anl.  Gruppe  bn  die  spätere  fn  vergleichen,   welche 
in  den  meisten  deutschen  Sprachen  vorkommt ,  aber 
nur  selten  und  leicht  in  fi  übergehend ;  ähnlich  kann 
bl  =:  goth.  bn  in  Schweiz*  bleuen^  nachlässig  kauen» 
erhalten  seyn.     Jenes  anlautende  fn  —  auch  neben 
An,  wie  z.  B.  in  dem  vermuthlich  mit  bnuuan  ver« 
wandten  adh«  fnofon,   hnoion  quassare  —  ist  noch 
keiueswegs  etymologisch  erklärt.  —  2)  gaidv  vari- 
Qtlfia  Phil,  t,  30.  Col.  1  ^  84 ;    ausserdem  in  der  im 
Worterbuche  nicht  angeführten  Stelle  2  Cor.  9,  12« 
Castiglioni's  irrige  Lesung  gahiv  Phil.  2,  30  hatten 
bereits  Grimm  in  Wien.  Jbb.  Bd.  46  und  Massmann 
berichtigt;    früher  hatte  Grimm   in  G5tt«  Ans.  1820 
dabei  auf  altn«  hi  otium  u«  s.  w.  hingedeutet«      Am 
erst  angeführten  Orte   möchte  Grimm  altsächs.  me^ 
iigddeöno  vergleichen    und,    wie    es   scheint,    dem 
Stammworte  dann  die  Grundbedeutung  tiimülus  zu- 
sprechen, wofür  wir  exoterische  Vergleichungen  ge- 
ben könnten.     Wahrscheinlich  (vgl.  Oraff  4,  145)  ist 
gaidv  in  unserem  geiz  enthalten^  dessen  z  aus  dem 
noch  in  den  oberdeutschen  Mundarten  verbliebenen 
f  weiter  verschoben ,  wenn  nicht  aus  U  (vgl.  nach- 
her ags.  Wörter)  entstanden   ist;    Schweiz,  gii  m. 
bedeutet,   ausser    Gei9,    wie    ahd.   giiy   Gierigkeit 
überhaupt;    der  Begriff  des  Mangels  kann  der  ur- 
sprüngliche seyn^  ivenn  wir  denn  nicht  die  positive 
Empfindung  des  Mangels  als  Gier,  Stimulus  zu  Grun- 
de legen  wollen.      Vgl.  u.  a.  agi«.  gii$ian  concu- 
piscere  gOsere  avarus  (i  und  y  wechseln).     Für  die 
mögliche  Grundbedeutung   vgl.  einstweilen  Pott  Et. 
F.  1,  200.    Weigand  Synon.  Nr.  804.  —  3)  daddjan 
^7ß4Afyiv,    Im  Worterbuche  sind  deutsche  und  grie- 
chische Wörter  verglichen  und  die  betreffenden  Stel- 
len aas  Oraff  citirt,    nicht  aber  die  aus  Grimm  (1. 
2.  Ausg.,  152.  vgl.  8,  406.  2,  501.  Gott.  Anz.  1836! 
Sl  92).    Zunächst  steht  das  landschaftliche  schwe- 
dische  dadia  Amme,    vgl.  Dietrich  Runenspr.  319. 
Viele  Nebenstämme  mit  wechselnden  Vocalen  und 
Dentalstufen  scheinen  in  den  deutschen,  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen  neben  einander  zu  bestehn. 


—  4)  {qwrnmwnt)  qvrammitha  iKfidc  Luc*  8,  6.  Den 
nördlichen  deutschen  Sprachen  lautet  iiesBqvr  seh  werb- 
lich undeutscher ,  als  schon  dem  alten  Hoohdeutsehen 
das  wr  der  ersteren;  und  keiner  Mundart  können 
wir  die  Berechtigung  zu  besonderen  Lautverbindun«» 
gen  absprechen.  Indessen  scheint  dieses;9t;=^  + 1' 
anderer  Natur  zu  seyn,  als  z.  B.  das  niederschotti- 
sche quy  quky  oder  das  longobardische  (  kyrarische, 
romanische  etc.)  gu,  bei  welchen  der  Guttural  bloss 
phonetischer  Vorschlag  des  v  (w^  hw)  ist.  Der  in 
den  meisten  deutschen  Sprachen  erhaltene  Wort- 
stamm lautet  gewöhnlich  mit  hl  an;  doch  zeigt  sich 
r  in  altnord.  hramr^  schwed.  hram  (aber  dän.  Mam) 
feucht,  klebrig;  demnach  möchte  die  Verdächtigkeit 
des  goth.  Wortes  auch  bei  Grimm  1.,  2.  Ausg.,  73. 

2,  242  wenigstens  nicht  auf  inneren  Gründen  beru- 
hen. Die  Uebergänge  des  goth.  etc.  qv  in  ein  nach- 
her nicht  weiter  verschobenes  h  sind  häufig.  Die 
sehr  verzweigte,  weitere  esoterische  und  exoteri- 
sche Verwandtschaft  des  Wortes  lassen  wir  hier  un- 
besprochen.  —  5)  plapja  nXajiTa.  Grimm  vergleicht 
mittellat  (fränk.)  p/e6üim  locus  publicus,  platea,  vi- 
cus;  eine  Vermuthung,  welche  durch  die  vielfach 
aus  lat.  phb»  entstandenen  Fremdwörter  in  andern 
Sprachen  (Beispiele  in  meinen^  Wörterb«  P.  10)  un* 
terstutzt  wird.  Unsere  Herausgg.  vermuthen  plaija 
aus  nXajtiaj  plaiea^  woher  auch  unser  Platz  mit 
zahlreichen  Brüdern  in  andern  Sprachen  stammt. 
Ein  plakja  wäre  nach  ags.  pläc  platea  möglich.  — 
6)  snaga  Ifidrioy,  Ungothisch  lautet  das  Wort  ge- 
wiss nicht,  wohl  aber  steht  es  isolirt  und  kann 
auch  dem  Sinne  nach  f&glich  ein  Lehn\vort  seyo. 
Altn.  $nag  paxillus  passt  nur  formeil,   vgl.  Grimm 

3,  446;  dagegen  dürfte  altn.  wäggry  glaber,  depilis 
auf  einen  bearbeiteten  Pelz  deuten ,  wenn  nicht  an- 
dere Grunde  gegen  diese  Vergleichong  sprechen; 
die  näcbstverwandten  Wörter  fuhren  auch  die  Grund- 
bedeutung des  Putzes.  Vielleicht  liegt  aber  auch 
eine  besondere  Form  des  Kleidungsstückes  der  Be- 
nennung zu  Grunde,  bei  welcher  jenes  altn.  snag 
oder  auch  ahd.  Mnaga  navis  roätraia  zur  Verglei- 
chung  kommen  könnte,  vgl.  die  Schuhe  mit  ,,5cAfia- 
cken^'j  vielleicht  auch  die  Sehnaekelhauben  bei 
Schmeller  3,  482.  Da  besondere  die  begleiteten 
Liquiden  häufig  wechseln,  so  steht  vielleicht  näher, 
als  jene  deutschen  Wörter,  altslav.  traUcMea  tßtA- 
Tioy  (Stamm  srak?),  wozu  wir  jedoch  mit  Miklo- 
sich  altn.  serkr  m.  tunica;  indusium  näher  atelleo, 
das  doch  wohl  nicht  mit  goth.  sarva  onXa  zosam- 
menhäogt.  Urverwandt  mit  dem  slav.  Worte  könnte 
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•0081  aach  ohd.  hregily  ago«  hraegl  voolinontoai  etc. 
oeyo,  Tiofor  eiagehondo  Foroehaog  orwoist  viel- 
loioht,  do88  ohd.  «moce^  intorula  nebat  Zabehör 
Gffiam  3,  447  mit  smaga  in  einem  ireileren  Grade 
der  WaraelverwandtaehafI  atehe« 

Die  geehrten  Leser  mögen  diese  Bemerkungen 
als  bloss  interimistische  Versuche  nachsichtigst  auf- 
nehmen, da  ich  bis  jetst  erst  die  mit  Vocalen  und 
den  Halbvocalen  /  und  V  anlautenden  Wörter  für 
den  ersten  Theil  meines  Wörterbuchs  ausfuhrlich 
bearbeitete,  für  die  übrigen  aber  —  die  Mehrzahl 
der  obigen  ^  nur  erst  einen  kleinen  Theil  des  nö- 
thigen  grossen  Apparates  zurechtlegen  konnte,  den- 
noch aber  ihre  einstweilige  Besprechung  zu  meiner 
vorliegenden  Aufgabe  rechnete.  Aus  den  Wörtern 
der  ersten  Kategorie  mögen  hier  noch  einige  weni- 
ge von  vielen  ohne  strenge  Auswahl  kurz  bespro- 
chen werden;  für  die  weitere  Ausführung  darf  ich 
wiederum  mein  Wörterbuch  mit  der  wärmsten  Bitte 
citiren:  die  künftigen  freundlichen  Leser  desselben 
möchten  ihre  Berichtigungen  mir  nicht  lange  vor- 
enthalten. 

(Buchstabe  meines  Wörterbnohs)  A.  Nr.  4.  vgl. 
B*  ISw     Die  Heravagg.  emendiren  baUaggan  Collum 
Marc.  9,  48  in  kah'-aggan  gls.  nhd.  (oberdeutsch) 
hmt$  -  akke.    Diese  Zusammensetzung  ist  zwar  sonst 
onbekannt,    befremdet  aber  nicht,    da   das  oberd. 
anke  früher  Krümmung  oder  Gelenk  mehrerer  Glie- 
der bedeutet  zu  haben  scheint,   nach  exoterischen 
Vergleichungen    sogar    Glied    überhaupt,    wodurcli 
denn  die  nähere  Bestimmung    durch  hals   motivirt 
würde.    Vgl.  o.  v.  a.  ahd.  uneka  f.  occipitium,  testa 
enühun  talis  einhun  tibiae,  crura  mhd.  anke  f.  talus, 
cms  mitteilst.,  spaD.|  ital.,  prov.  anca^  auch  mit  un- 
organischem h  mit.  hancoy  franz«  kancke^  vgl.  Diez 
Rom.  Gr.  i  y  899.  338,  Hüfte,     Wohl  alle  indoger- 
AMoisohen  Sprachen  haben  verwandte  Wörter,  zu- 
näohst  erinnern  wir  an  sanskritische  Nebenstämme, 
nn  welchen    anga  n.   membrum  etc.  und  anka  m. 
gremiam,    the  flank  (vgl.  o.  roman.  enca)  gehören» 
Für  kaUaggoH  flnden  wir  bis  jetzt  keine  Analogien, 
wenn  nicht  etwa  osset.  karze  Hals:  bah.  —  Nr. 38. 
Bei  oikvaUindi  (ßatoc)  wird  auf  das  doch  im  Wör« 
teiteche  nicht  vorkommende  iundi  verwiesen.    Die 
Heranagg»  aochen  mit  Grimm  in  der  ersten  Hälfte 
dieser  Zusammensetzung  eki  dem  altsächs,  ahd.  eku 
ags«  eok ,   altn.  ler  und  so  vielen  Wörtern  der  ver- 
wandten Sprachen  entsprechendes  Wort  für  Pferd ; 
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ihre  Annahme  einer  altlat  Form  epm$  neben  equus 
(S.  843)  ist  schwerlich  gegründet ,  -da  sich  diese 
Form  (ßp)  mit  Sicherheit  nnr  bei  den  cisalpinischen 
Galliern  nachweisen  lässt,   innerhalb  des  italischen 
Sprachstammes  aber  vielmehr  der  oskischen,  als  der 
lateinischen  Sprache  zugeschrieben   werden  müsste* 
Uebrigens  fasst  Dietrich  (Zur  somit  Sprachforschung 
88  ff.)  auch  diese  a lAtti  als  Dorn ;  axJ^avd;o^ ,  ncus, 
aeuere.  —  Nr.  43.  Dem  goih,  alabalsiraun  dkdßtwTQo^ 
entspricht  mlat.  alabausirum  (au  au8  o/);  vgl.  auch 
/  In  dem  dial.  engl,  alablasier  —  sogar  accomodirt 
aU^plaUier  —  und  vielleicht  in  böhm.  ubjel  Ala- 
baster. —  Nr.  55.  goth.  amta  äfiog  Luc  15,  5  ver- 
muthen  die  Ilerausgg.  verschrieben  für  aksa  {Äck$el)f 
weil  jene  Form  in   den  verwandten  Spraehen  nicht 
erscheine;    jedoch  lassen   sie  die  Vergleichung  mit 
duog  und  kumeruM  zu  (vgl.  Grimm  3,  403),   ohne 
die  mit  sanskr.  amoy  anqa  m.  Schulter  etc.  zu  er- 
wähnen.    Das  ebenfalls  auf  deutschem  Boden  iso- 
lirte  goth.  mimz  »p/uc,    bei  den   krimischen  Gothen 
nMMia,    steht  den    exoterischen  Vergleichungen  in 
ähnlicher  Weise  gegenüber,  wie  amui*^  bei  den  Ver- 
gleichungen  ist   denn   noch  goih.  mammo  aogi  zu 
berücksichtigen.  —  Nr.  77.  auraki  {€turakjot)  fip^fiu 
vergleichen  dioHerausgg.  mit  o^voaciv;  Grimm  1,  54 
hält  es  für  ein  „  kaum  mit  ogv^^  verwandtes  Fremd* 
wort."    Es  fragt  sich,  ob  die  Grundbedeutung  Grab 
oder  Grabmal  sey.     Exoterische  Vergleichungen,  na- 
mentlich aus  den  slavischen  und  finnischen  Spra- 
chen,, s.  in  meinem  Wörterb.  a.  a.  O.  —    B.  Nr.  3. 
Für  anibaki»  int^ghiigy  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  gallischen  ambadi  die  Herausgg.  gegen  Zeuse 
annehmen,  bemerken  wir  hier  nur  kurz,  dasszwar 
auch    Inschriften    den    gallischen    Gebrauch    dieses 
Wortes  bezeugen,  die  heutigen  keltischen  Sprachen 
aber  so  wenig,  wie  die  deutschen,  ein  sicheres  Ety* 
mon  zeigen.  —  In  dem  participial  klingenden  bijands 
Pbilem»  SS  suchen  die  Herausgg.  einen  nom.  sing, 
in  der  Bedeutungv  pergens,    Grimm  den  gen.  sing. 
Des  Letzteren  und   Andrer  fernere  Hypothesen   n. 
mein  Wörterb.  A.  36.  —  Nr.  14.  bahan  iavqqv^  wo- 
her entlehnt?    n  als  gothischerer  Endlaut  unmittel- 
bar aus  m?  »  liat  auch  armen,  balasan.  —    P.  1. 
paida  j^itc^v  viel  verbreiteter  in  den  deutschen  Spra- 
chen, als  in  den  finnischen ;  ganz  identisch  nur  flniu 
paiia  gen.  paidan  Linnenhemde;  unter  den  exoteri-^ 
sehen  Erklärungen   dürfte  aber  die  durdi  Wz.  peit 
tegere   in    den    finnischen    Sprachen    die    näehet« 
seyn. 

Dr.  Lorenz  Diefenback. 


17 


ur 


t9 


ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITIN« 


Monat  Ja  IL 


1846. 


Halle«  in  der  Hipedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitaiig. 


Anthropologie. 

Die  Lehre  vom  Menschen  oder  die  Anthropologie. 
Ein  Handbuch  fQr Gebildete  aller  Stände,  von  Dr. 
JK  S,  Lindemann  j  Prot.  d.  Philosophie  u.  Kul- 
torgeschichte an  d.  höheren  Lehranstalt  in  Solo- 
thufn.  SAbthIgn.  8.  566  S.  Zürich ,  Meyer  u. 
Zeller.  1845.  (t  Thir.  SOSgr.) 


MAS 


181  wohl  nichts  mehr  an  der  Zeit  als  das  Stce- 
ben,   die  Idee  des  eigentlich  Menschlichen  in  ihrer 
gegebenen   Wirklichkeit  oder  in    ihrer  historischen 
Bestimmtheit  aufzufassen    und    mit   wissenschaftli- 
cher  Gründlichkeit  nachzuweisen.    Abgesehen   da- 
von,   dass  die   socialen  Fragen  der  Gegenwart  auf 
diesem  Gebiete  sich  vielfach  begegnen  und  von  die- 
ser   Seite    her    die  wesentlichsten  Elemente   ihrer 
richtigen  Lösung   zu  erwarten  haben,   fordert  vor- 
nehmlich  das    wissenschaftliche  .  Interesse    an    der 
Sache  an  und  für  sich  jetzt  mehr  als  jemals  zu  wie- 
derholter und  umfassender  Betrachtung  des  Gegen- 
standes auf.     Denn  kaum  dürfte  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  zu  finden  seyn,    welche  günstigere  Be- 
dingungen für  das  Studium  des  Menschen  böte  als 
die  gegenwärtige.      Die  Naturstudien,    von   denen 
vorzugsweise  dabei  ausgegangen  werden  muss^  ha- 
ben auf  dem  Wege  vielseitiger  und  gründlicher  Un- 
tersuchungen zu  mannigfaltigen  neuen  Anschauungen 
und  Aesultaten   geführt,    während   Geschichte   und 
gesamrote  Erfahrung  in  reichster  Fülle  sich  ausbrei- 
ten.    JDie  Philosophie  aber,  welche  hier  mehr  als 
iq^endwo  sonst  mit  einzutreten  hat,  wenn  die  Auf- 
gabe vrürdig  gelöst  werden  soll ,  ist  zu  einem  Stand- 
punkte gelangt,  der,  bedeutsam  in  Absicht  auf  seine 
Höhe,  zugleich  frei  genug  ist,  um  die  Umschau  des 
spekulativen  Denkens  nach  allen  Seiten  hin  mög- 
lichst za  gestatten.     Wie  nämlich  die  Gegenwart 
überhaupt  dem  Partikularismus  entwachsen  will ,  um 
sich  auf  dem  Grunde  der  objektiven  Gemeinsamkeit 
auf-  und  auszubilden;  so  weiset  sie  auch  die  Em- 
seitigkeit  der  Schulberrscbaften  im  Gebiete  der  Phi- 
losophie surück.    Sie  aucht  die  Philosophie,  wo« 
A.  JU  Z*  184«.    ZweUer  Bmtid. 


niger  die  Philosophen;  sie  fordert  philosophischen 
Geist,  philosophische  Freiheit,  nicht  aber  diesen 
oder  jenen  philosophischen  Monopolismus,  der  sich 
etwa  ihrer  wissenschafllichen  Angelegenheiten  von 
oben  herab  bemächtigen  und  sie  nach  seinem  Be* 
messen  leiten  und  bestimmen  möchte« 

Fragen  wir  nun,  wie  das  vorliegende  Werk  sich 
nach  diesen  Verhältnissen  zu  seiner  Aufgabe  ge- 
stellt hat;  so  müssen  wir,  leider,  sofort  im  Allge- 
meinen gestehen,  dass  es  selbst  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus,  welchem  nach  es  für  die  Gebil- 
deten vorzugsweise  bestimmt  seyn  soll,  hinter  den 
meisten  Forderungen  zurückbleibt,  welche  jetzt  an 
eine  Ausführung  dieser  Art  zu  machen  sind.  Es  ist 
ein  Buch  ohne  rechte  Erfahrung  und  Philosophie, 
ohne  hinlängliche  naturwissenschaftliche  Begründung 
wie  ohne  Geist  in  der  Auffassung  und  charakteri- 
stische Bestimmung  der  Bezüge  in  Entwickclung 
und  Darlegung  der  sachlichen  Innerlichkeit  und  ihres 
Organismus.  Es  fehlt  an  genetischer  Vertie- 
fung in  den  Gegenstand,  an  lebendigem  Zusammen- 
hang in  der  BetracJ^tung,  an  gründlicher  Einsicht 
in  das  Verhältniss  der  Elemente,  woraus  das  mensch- 
liche Daseyn  sich  eigenthümlich  hervorbildet.  Frei- 
lich glaubt  der  Vf.,  geradein  diesem  letztern  Punkte 
Neues  geleistet  zu  haben;  allein  dieser  Glaube  be- 
ruhet auf  einer  wesentlichen  Selbsttäuschung,  wel- 
che wir  mit  Baco  ,,als  Ideal  der  Schule"  bezeich- 
nen möchten.  Er  legt  nämlich  seiner  Ausführung 
die  Ansicht  Krause's  von  der  GoUähnlichkeii  der 
Dinge  zum  Grunde,  indem  er  die  von  diesem  Phi- 
losophen angenommenen  Kategorien  gleich  ihm  als 
gottliche  Eigemchaflen  setzt,  die  sich  in  allen  Ge- 
schöpfen, eben  weil  sie  Geschöpfe  Gottes  sind  und 
also  auch  der  einen  göttlichen  Wesenheit  gemäss 
in*s  Daseyn  gerufen  werden,  vorfinden,  wodurch 
sie  dann  nothwendig  gottähnlich  seyn  müssen.  Das 
19 Gliedganze'*  der  göttlichen  Eigenschaften  bildet 
somit  für  unsern  Vf.  das  Grundgesetz  aller  Wesen 
und  Wesenheiten,  wonach  sie  zu  denken  und  wis- 
senschaftlich zu  entfalten  seyn  jsollen.  Da  nun  der 
Mensch  ebenfallB  als  göttUchea  Geschöpf  gottähn« 
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lieh  ist;  so  muss  die  Wissenschaft  auch  an  ihm 
die  in  den  Krame'nehen  Schrinen  (s.  B.  naaenüich 
in  der  „Grondwissenschaft"  oder  Metaphysik)  auf- 
gestellten Kategorien  oder  göttliche  Eigenschaften, 
nämlich  „Wesenheit,  Euiheit,  Selbheit,  Gaiizlieily 
Vereinheit.,  Formheit,  Seynheit"  aufweisen  können. 
Der  Vf.  glaubt  nun  in  diesen  Kategorien  and  ihrem 
Verhaltnisse  das  allgemeine  Denkgesets  zu  besitzen, 
wonach  alle  Dinge  zu  erkennen  und  zu  denken  sind, 
und  dessen*  Formel  eben  die  Gottähnlichkeit  seyn 
soll.  Da  aber  die  Summe  aller  Kategorien,  welche 
die  Gottähnlichkeit  darstellen,  in  der  Wesenheit  ur- 
sprünglich zusammengeht,  so  bildet  die  Wesenheit 
samrot  ihren  innern  Gliedern  das  Grundgesetz  für 
alles  Seyn  und  damit  wieder  das  DeuhgeseiZy  nach 
welchem  auch  der  Mensch  betrachtet  und  erforscht 
werden  muss.  Dieses  Denkgesetz  soll  dann  dem 
Vf.  den  Bauplan  an  die  Haud  geben ,  nach  welchem 
er  sein  Werk  auszufuhren  unternimmt. 

Bevor  wir  nun  zu  weiterer  Darlegung  des  Cha- 
rakters der  Schrift  übergehen,  wollen  wir  uns  nur 
die  Bemerkung  erlauben,  dass  die  Philosophie  Krau* 
ise'a,  welche  Hr.  Lindemann  „eine  gottinnige  und 
tiefsinnige"  nennt  (so  wie  er  diesem  seinem  Lehrer 
auch  das  Prädikat  „des  grossen'*  beilegt),  in  ihrem 
ganzen  Wesen  weder  ursprünglich  selbständig  noch 
von  tiefem  Gehalte  ist,  und  dass  es  daher  weder 
onserm  Vf.  noch  einigen  andern  Freunden  des  ver- 
storbenen, in  der  Wissenschaft  allerdings  ernstlich 
strebenden  Mannes  gelingen  <l'ird,  ihn  zur  Schul- 
autorität zu  erheben,  noch  weniger,  als  Aehnliches 
den  Anhängern  des  scharfsinnigen  und  denkkräfti- 
gen Herbart  bisher  bat  gelingen  wollen«  Schon  ha- 
ben wir  bemerkt,  wie  überhaupt  der  Geist  der  Ge- 
genw^art  dem  Schulpartikularismus  abhold  ist  und, 
wir  möchten  sagen,  den  Kommunismus  in  der  wis- 
senschaftlichen Arbeit  anstrebt ,  deshalb  eben  gegen 
ausschliessliche  Standpunkte  kämpft.  Ausserdem 
aber  stehen  beide  genannte  Philosophen  insbeson- 
dere noch  mit  ihren  Grundanschauungen  und  der 
Methode  ihrer  Behandlung  zu  sehr  ausser  der  Zeit, 
nm  in  ihre  Denkbewegung  mit  der  Macht  urkräfti- 
ger Bestimmung  und  Leitung  eingreifen  zu  können. 
Es  scheint  uns  schon  deswegen  überhaupt  missUch, 
zu  versuchen,  ihre  abstrakten  Sätze  in  die  Wissen- 
schaft emzuschieben ,  am  wenigsten  aber  sollte  die- 
ser Versuch  die  Anthropologie  treffen ,  welche  durch- 
S08|  obwohl  in  streng  philosophischem  Geiste,  doch 
S1IS  der  Fülle  und  Mitte  der  naturwissenschaftli- 
chen, historischen  und  empirischen  Elemente  ge- 


staltet werden  sollte.  Herbart  wollte  freilich  diesen 
Weg  einschlagen  und  seine  Freunde  wellen  es  mit 
ihm;  allein  es  mangelt  ihren  Strebungen  im  Allge- 
meinen dasselbe,  \%'a8  oben  schon  an  dem  Vf.  die- 
ses Buchs  notirt  worden  ist,  nämlich  die  sachlich« 
Innerlichkeit,  die  Methode  orj$anischer  Ent Wicke- 
lung; es  ist  zu  riet  Atomistik,  zu  viel  analytiseker 
und  kompositiver  Mechanismus  in  ihrer  Betrachtung« 
Ungleich  mehr  tritt  freilich  diese  Eigenschaft  bei 
Krause  und  den  wenigen  Seinen  hervor.  Der  Krau^ 
«e^sclien  Philosophie  (wenn  von  einer  solchen  über* 
haupt  geredet  werden  kann)  fehlt  von  Anfang  bis 
zu  Ende  daa  innere  Selbstlebeu;  sie  iät  das  caput 
mortuum  aus  Kani^  Fichte  und  Schelling.  Kalte 
und  durchaus  äusserliche  Abstraktionen ,  die  oft  ge- 
nug an  Christian  Wolf  erinnern ,  werden  zusammen- 
gelegt und  sollen  in  dieser  Komposition  ein  System 
bilden.  Das  Göttliche,  welches  an  die  Spitze  tre- 
ten muss ,  wird  vom  Verstände  zurecht  gemacht  und 
nach  seinen  Eigenschaften  gleichsam  anatomisch 
präparirC.  Denn  was  ist  es  anderes  als  solches 
Präpariren,  wenn  von  Gott  vor  Allem  die  Wesen- 
heit ausgesagt  wird  (die  aber  eben  unbestimmbar 
seyn  soll  und  gleichsam  als  ein  metaphysisch  -  lo- 
gisches Postulat  hingestellt  wird),  wenn  dann  aus 
der  Wesenheit,  die  man  sonach  eigentlich  nicht  recht 
kennt,  eine  Zahl  von  Kategorien  wie  Einheit,  Selb- 
heit  u.  8.  w.  hergeleitet,  diese  wieder  in  Unter- 
kategorieu  geschieden  werden,  um  so  die  Gottbe- 
schaffenheit als  wesentliches  Grundmomeut  für  die 
Erkeuntniss  der  Weltbeschaffenheit  einzurichten. 
Auf  diese  Weise  aber  ist  weder  Gott  in  der  Welt^ 
noch  die  Welt  in  Gott  zu  fassen,  beide  sind  und 
bleiben  einander  gegenüber  Abstrakta  ohne  inner- 
liche Wahrheit.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
überall ,  wo  die  JTraiae'äche  Philosophie  in  die  Ge- 
biete der  besondern  Wissenschaften  eingeführt  wer- 
den sollte,  ein  sonstiges  komposiiives  Begriffsvvesen 
statt  der  wissenschaftlichen  Sachentwickelung  sich 
geltend  macht.  So  z.  B.  ausser  Anderm  auch  in 
den  vom  Vf.  gerühmten  Werken  (über  Psychologie 
und  Naturrecht)  von  Ahrens  in  Brüssel,  in  denen 
bei  viel  Tüchtigem  die  abstraktive  Begriffsäusser- 
lichkeit  keineswegs  überwunden  ist  Vergeberm 
sucht  nun  jene  Philosophie  sich  durch  die  Bildung 
von  allerlei  deutschen  Neuworten,  worauf  sie  sich 
gern  etwas  wissen  möchte,  den  Schein  der  Origi- 
nalität zu  gewinnen,  in  der  That  aber  tritt  gerade 
in  diesem  Unternehmen  die  innere  Armuth  des  Ge- 
dankens, der  Mangel  an  ideellem  Gehalte  nur  ua 
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•o  kl^mr  aii  Tag^.    W«i.  «oll  m^n  ma  dem  «tlM 
Wortopiele  iMgen,  welelwis  sieh  die  Miene   giebl^ 
mit  den  Avsdräcken  ;,Seynheity  Seyneinheit,  Seyn- 
ureinheit,  Seynvereitiheit,  Seynart,  Urseyntrf,  Rieht- 
heil  (stau  VerhaltniM)^    Fassheil  (statt  Uraraiig), 
Gaasfassheit y    GegeojabeUi    Vereinjaheit,  Verkalt- 
denken  (stal^  Urt heilen),   Seihverbeitdeoken  (statt 
Sebliessen),  Gliedung,    Eiiialltch,   Geistleib  (statt 
Pbanlasio ) ,    Selbstverhallinneseyn ,    Bezugseynheit 
(Modalilat)"  und  dergleichen  mehr  etwas  Absender- 
liches  sa  leisten  ?  Ui|d  decb  wird  gerade  von  nnserm 
Vf.  in  vorliegender  Sohriri  mh  dinseriei  Bezeiohnnn* 
geo  der  wesentliche  Gnindban  der  Betraeblnug  und 
Darstellung  aufgeführt,  weicher  dann  freilich  nur  ein 
halt*  uad  lebloser  Steinbau  ist,  der  nimmermehr  fiir 
einen  Versnch  ,, einer  vollständig  organischen  Men- 
sdieo*  und  Seelenlehre"  gelten  kann,  selbst  dann 
nicht,  wenn  man  hinsichtlich  dessen,  „was  in  man- 
chem Abschnitte  nothdurftig  und  lückenhaft  ist**,  nach 
des  Vf/s  Wunsche  auch  noch  so  nachsichtig  seyn  will. 
Einen  besondern  Nachdruck  legt  derselbe  darauf, 
dass  er  die  Lehre  vom  Vrieh  zum  Grandstein  seiner 
Menschenbetrachtung  gemacht  habe.     Diese  Lehre, 
welche  bereits  einige  Denker,  wie  z.  B.  namentlich 
Trarler  in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Philosophie^, 
Oken   in    der    neuesten   Ausgabe    seiner     ,,  Natur- 
philosophie"  miUels  Hinweisung  auf  eine  göttliche 
Ursübstanz  und  Uridee  angedeutet  haben,  beruhet 
nach   ihm  in  der  Anerkennung  der  Gottfthnlichkeit 
des  Menschen.    Wie  nämlich  Gott  als  Drwesen  und 
Schöpfer  vor  und  über  dem  Gegensatze  der  Geistes- 
und  Naturwelt  und  deren  Verbindung  iu  der  Mensch- 
nnd  niierwelt  bestehen  soll,  so  auch  das  Urick  vor 
ond  aber  dem  Gegensatze  von  Geist ,  Leib  und  Seele. 
In  der  Setzung  dieses  ürich*»  nun  gtaubt  der  Vf.  den 
Schlüssel  zu  besitzen  für  alle  Geheimnisse,  welche 
unser   Seelenleben   bietet.      Dasselbe  soll   der  ge- 
meinsame Urquell  „aller  menschlichen  Gliedungen, 
Vermögen,  Th&tigkeileu  und  Kräfte"  seyn,  es  wie- 
derholt sich  iu  allen  untergeordneten  Gliedungen  des 
Ichs  9   dessen  alldurchdringende  Grundidee  und  ver- 
wirklichten Urbegriff   es    bilden    soll,    hiermit   die 
eigentliche  Ursubstanz    des    Menschern     In   seiner 
Urwesenheit  ist  das  Urich  weder  blos   geistig  noch 
blos  leiblich,  weder  blos  ewig  noch  blos  geschicht- 
lich,  iveder  bles  frei  noch  blos  gebunden,  sondern 
en  int  die  ursprhngliehe  Ungeschiedeuheit  über  allen 
diesen  'Gegensitzen  und  Vereinen,  die  sieh  insge* 
sammC  nur  aus  seiner  Urwesenheit  u.  s.  w.  erklären 
lassen.    Das  Ich,    von  dem  der  Vf«  den  Ausgang 


Sfioer  Betraehtuag  nimmt,  weil  ee  AUe«,  was  wir 
am  Menschen  unterscheiden  mögen,  zumal  ist,  schKesst 
das  Urich  ein,  welches  den  tingeschichtlichen  oder 
urwesentlichen  und  ewigen  Grund  der  inneren  „Glie- 
dungen '*  desselben  ausmacht.  Es  wird  auf  diese 
Weise  nun  im  Allgemeinen  das  System  des  Men- 
schenthums  nach  folgendem  Grundplane  dargestellt. 
Zuerst  kommt  die  ikitrachtung  des  /cA#,  von  die- 
sem wird  fortgeschritten  zu  den  „  Grundgtiedungen  *\ 
welche  Leib  und  Geist  sind,  von  ihnen  erhebt  sich 
der  Gedanke  zu  dem  Orich^  um  sodann  von  hieraus 
weiter  abwärts  zu  den  „Vereingliedungen "  überzu* 
gehen,  welche  sich  als  Urleib  (d.  h.  als  Verbin- 
dung von  Urich  und  dem  wirklichen  Leibe),  als 
ürgeist  (oder  als  Verbindung  von  Urich  und  von 
Geist  im  engeren  Sinne,  nämlich  von  Verstand)  und 
als  Geisikib  oder  Phantasie  ergeben.  Das  Ende  ist 
die  Betrachtung  der  Seele  als  des  „Urgeistleibs'', 
welche  als  solcher  der  innigste  Verein  nicht  nur  der 
99 Grundgliedungen**,  nämlich  des  Geistes,  Leibesund 
Urichs,  sondern  auch  der  „Vereingliedungen*'  oder 
der  Phantasie,  des  Urgeistes  und  Urteibes  seyn  soll. 

Wie  gern  nun  auchRec.  in  dieser  Konstruktien 
einen  wissenschaftlichen  Begriff  anerkennen  möchte, 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  möglich,  denselben  darin 
2U  finden,  am  wenigsten,  wenn  er  die  Art  und 
Weise  erwägt,  wie  nun  jenes  Grundschema  im  Be- 
sondern ans  -  und  durchgeführt  worden  ist.  Da 
waltet  eine  Zerstreuung  der  Momente,  eine  Mi- 
schung des  Verschiedensten,  ein  Durcheinander  von 
Abstraktionen  und  ganz  gewöhnlichen  trivialen  Be- 
merkungen, eine  Starrheit  atomischer  ZUtsammen- 
stellung  und  eine  Farblosigkeit  Und  Geistlosigkeit  «ler 
Darstellung  neben  der  schon  gerügten  Gezwungen* 
heit  in  der  Wortbildung,  dass  em  eigentlich  wissen- 
schaftlicher Gewinn  unmöglich  bleibt,  wollen  Wir 
auch  nicht  leugnen,  dass  der  Vf.  es  recht  ernstlich 
mit  seiner  Sache  mteint.  Ihm  in'^s  Einzelne  %n  fol«« 
gen,  ist  eben  wegen  der  Durcbmischung  der  über- 
und  untergeordneten  Momente  und  wegen  des  Man- 
gels an  bestimmter  innerlicher  Entwickelung  nicht 
wohl  thunlich.  Doch  mag  Einiges  angodeutet  wer- 
den. Schon  haben  wir  bemerkt,  wie  von  dem  Ich 
ausgegangen  wird,  welches  nach  dem  Vf» die  „voK- 
gliedige"  Ganzheit  des  Menschen,  der  an  vnd  in 
sich  totalisirte  Mensch  seyn  soll.  Die  Betrachtung 
des  Ich's  bewegt  sich  dann  durch  eine  Menge  vim 
abstrakten  Bestimmungen  hindurch,  wobei  viel  Mühe 
aufgewendet  wird,  um  alle  Beziehungen  des  Men^ 
neben  sowohl  nach  seiner  irdischen  (dieflseiligeo} 
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«uch  «lach  «eimrBberweltlfcheii  (jraseitfgen)  Bxistms 
in  Allg^emeiiien  auArawMtM.  fias  üoniltat  dieaar 
Bairaclitung  wird  in  dar  »»BaatinaMing  das  Henaehen'* 
zuaamroeugefaa«!,  welcba  darin  beruhen  aoll,  ein  ael- 
besy  ganzes y  harmoeisohea ,  vollgliedigea^  freige- 
buiidenes,  wahres ,  gutes^  seliges,  schönes  und  ta- 
gendhartes  Wesen  su  seyn,  das  die  Wissenschaft 
und*  Kunal  fördert  und  in  Liaba,  QoU^  und  Natur* 
Innigkeit  und  lierecbtigkeii  sein  Leben  entfaltet  und 
swar  mit  ateter  Hucksicbt  auf  Zeitalter ,  Volk  und 
HensclUieit  und  selbst  a«f  das  jenseitige  Leben/* 
(S*  82'.^  Rec.  glaubt,  in  dieser  Anfiihrung  zugleich 
eilten  Beleg  zu  geben  von  der  AiH  der  Behandlung 
und  Darstellung  des  Vf/s^  denn  \vie  in  der  angezo* 
genen  Stelle  geht  es  nach  Inhalt  oiid  Ton  so  ziemlich 
iiufch's  gaaze  B<uch  hindurch.  Die  iKiraiae'schen, 
oben  bezeichneten  Kategorien  werden  auf  das  loli 
angewendet,  und  dieses  danach  beschrieben.  Sek- 
^am  erscheint  es,  wenn  unter  Anderm  behauptet  wird, 
iluss  das  leh  der  ^ewigen  Seynart"  nach  als  yei- 
^liger  Aethet  oder  als  aiheriicher  Geist  aufsufasaeu 
«ey,  und  daaa  ea  niclii  nur  einen  ewigen  Geist,  aon- 
dern  auch  «inen  ewxg^n  Aeiherleib  besitze.  Bei  die- 
^er  Gelegenheit  wir^i  nämlich  iiberhaapt  darauf  hin« 
gewiesen,  dass  alles  Bleibende  oder  Ewige  aller  Na- 
turgebilde  iet  Aether  aey,  au«  welchem  alle  Kftrper 
ilur-eh  LebeiiMtpannung  oder  Polarisation  ihrer  ihnen 
iitwoluicnden  Oegeuaitze  oder  Pole  entstehen  uud  in 
welclven  sie  sieh  wieder  zu  ihrer  Zeit  auflösen  9  wobei 
freilich  sogleich  der  sonderbare  Widerspruch  auffal- 
len muss,  dass  die  Körper  aus  dem  Aether  entstehen 
HoIlen  durch  eine  Vermittelofig,  die  im  ihtten  liegt, 
^ass  aie  nithiii,  um  au  aeyn^  schon  aeyn  roiissen, 
ehe  aie  sind.  Diosar  Aether  soll  auch  in  Ueberein- 
ibtimmung  mit  Oken  die  Realwerdung  Gottes  seyn. 
Jener  Aetherleib  nun  ist  der  eigentliche  Träger  der 
Ewigkeit  des  menschlichen  Idis.  Näher  bezeichnet 
der  Vf.  (%.  227')  denselben  nsAs  die  Vereingliedung 
der  abseitlichen  Gegenheit  von  Urieh  und  Krdleib'', 
4ieren  Vereinigung  er  irjermittdn  soll.  Ob  dabei  etwas 
j7Ai  denken,  ja  nur  zu  phantaairen  aey,  müssen  wir 
dem  Vf.  4ind  seinen  Lesern  selbst  überlassen;  wir  un- 
itererseits  können  derlei  Erklärungen  in  der  That  nur 
«ingereimt  und  nichtig  Anden.     Wenn  die  Ansichten 


der  Physiologen  älterer  und  neu<frer  Zeit  über  die  or- 
•Hpanische  Lebenskraft  als  Analogie  licrbeigezogea 
MraadaOy  ao  wird  damit  ao  gut  wie  nichts  erklärt. 

{JD€r  Des-ehluts  folgt."} 

Gesjchicbte. 

•  t^ninsuhr  sketcbes;  bj  actora  on  the  sceae  Edi* 
ted  by  JV.  H.  Mamvell^  esq. 

ißetcÄlutt  von  iVr. l46.) 

Von  S.  332  —  380  sind  unter  der  allgemeinen 
Ceberschrift :  Outpost  Anecdotes  mehre  kleine 
Begebenheiten  und  Abentheuer  erzählt,  die  uns 
gute  Blicke  in  den  Geist,  die  Disci^iu  und  die 
4irundMitae  der  Kriegffihronden  ctöAiien*  Nach 
4ler  jfiehlacfaft  bei  Vittofia  muaale  Souk  wieder  den 


Oberbefehl   dar  gMian  AriMe  Hbernriimeii ,  aber 
auch   er   hatte    friker   ail    eberlegeaen ,    kämpfe 
begierigen    und    wohUttSgeruateten   Truppen   Wel* 
lingtena   Fortschritte   nicht    aufzuhalten    vermocht, 
wie  sollte  er  jetzt  mit  einer  entmuthigten,  aufge- 
lösten,    durch    Hecruten   dürftig   ergänzten  Armee 
Stand  halten  y   Sollten    wir   dem    General   Lamar*> 
que      kl      aeiaen    Memoiren     glatdben,    ao    hätte 
SouK  aich  nicht  inuner  als    treuer  Anhänger  aeinea 
Kaisers,  als  Patriot  und  geschickter  Feldherr  ge- 
zeigt.    Lamarque  wirft  ihm  geradezu   Verrath   bei 
der  Schlacht    von  Toulouse    vor,    ebenso   wie    die 
Ultrabonapartisten  ihm  Verrath  oei  Weterldo  vor- 
werfen.   Indesa  ist  dieeer  Vorwurf  bei  den  Fran- 
soaen,  wenn  es    darauf  ankommt,  UnfälU»  co  er- 
klären   KU    gewöhnlich^  als  daaa  er  Glauben  ver- 
diente, und  wenn    man  erwägt,    dass    der    Süden 
Frankreiclis    schon    laut  Bourbonische  Anhänglich- 
keit  zeigte,    daaa    überall    das    Volk    wenigstena 
miasiger  Zusohauer  blieb,  jedenfalla  keiee  ttewei^ 
ae  von  Aufopferung  für  Napoleon  gab,  ao  müaaen 
Soults  Leistungen    gegen    den    überlegenen  Feind, 
dem  er  lange  die  Stirn  bot,   vor  dem   er  sehr  all- 
mählig    wich,    vielmehr    aller    Anerkennung  werth 
erscheinen.      Die  Verfasser    sowohl    wie  der  Her- 
ausgeber unseres  Werkes  sind  enthuaiastiscbe  Be- 
wuaderer  Wellingtons   and    der  engliachen  Armee, 
sie  mögen  deshalb  ott  in  der  Anerknenung  der  Tha- 
ien  beider  bis  zur  Grenze  der  Uoberschäizung  oder 
gar  darüber  hinaus  gehn,  aliein  sie   urtheilen  doch 
meist   mit  Einsicht   und  Ruhe,  ja  oft   mit   grosser 
Unparteilichkeit.     Wir  haben  die  Werke  von  fran- 
sesiacher  Hand,  wie  die  oben  genannte  Ueberaet- 
sung  Napiers,  Beknaa,  Foy  und  die  bäadereichen 
Victoires,    cooqudtes    etc.    des  Fran^ais  verglichen 
und  gefunden,  dass  im  Wesentlichen   die  Darstel- 
lung  wahr   und    richtig    ist.    Und  mag   man  auch 
vieles    als  Ueberlreibung  von   der  Summe  abziehn, 
so  bleibt    doch  noch  genug  übrig,  die  Tapferkeit, 
Charakterstärke  und  Ehrliebe  der  Engländer  sowie 
das  Genie,   die.  Thatkraft  und   das  Gluck  Welling- 
tons zu  4)cwundern.   Und  er  hatte  nicht  blos  gegen  die 
besten  Feldherren  Napoleons,  Massena,  Soulti  Ney, 
Marmont    u.    a.    zu     kämpfen,    aondem   auch   mit 
Schwierigkeiten  aller  Art;  an  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen hatte  er  schlimme  Bundesgenossen,  die  Zu- 
sammensetzung seines  eigenen  Heeres  war  bunt  ge  n  ug 
und  seine  Engländer  gehörten   meist  der  Hefe  des 
Volkes  an.     Aber    wie  Hannibal   hat  er  sich   B«ia 
Heer  gebildet  ond  wie  der  Hemer  Scipie  wusate   er 
auf  Spaniens  Boden  die  st  reitenden  Leidenschaniea 
der    Einwohner    zu    versöhnen,   ihren    Neid    zuai 
Schweigen  zu  bringen,  und  alle  vereint  gegen  den 
gemeinschaftlicben  Feind    zu  führen.     Die  Truppen 
Wellingtons  waren  bis  in   die  letzte  Zeü  stets  um 
vieles ,  oft  um  daa  vierfache  aehwächer  ala  die  fran« 
Boaischen,  welche  ihm  entgegenatandeD ,  und  doch 
hat   er    während  einea  aechsjihrigen  Krieges;   die 
verfehke  Belagerung  einiger  Festen   au!<geuommeo, 
faat  keine  einzige  Schlappe  empiaiigen.      F.  Lf. 
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ReligionsphilosDphie. 

Mythologie  wiä  Offenbarung,  Die  Religion  in 
ihrem  Wesen ,  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung und  ihrer  absoluten  Vollendung,  darge- 
stellt von  Dr.  Ludwig  Noack.  1.  Theil:  Dia 
Religion  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  und  ihrer 
mythologischen  Entivickluug.  8.  XVI  u.  473  8. 
Uarmsiadt,  Leske.     1845.    (2  Thir.  15  8gr.) 


'er  Vf.|  von  welchem  uns  als  frühere  literari-» 
■che  Arbeit  nur  erst  eine  Dissertation  über  den 
Rebgioosbegrjff  Hegels  bekannt  ist|  hat  dem  vor- 
liegeodea  Buche  ein  Dictum  aus  J.  8.  Erigena: 
;iQaid  est  aliud  de  philosophia  tractare»  nisi  verae 
relijsioms  regulas  exponere?  0.8.  w."  als  Motto 
und  Glauben^bekenntnisa  verdrucken  lassen.  Nun 
weiss  man.  aiwar,  dass  mancbes  vielversprechende 
Motto  eines  Huchea  sein  Wort  nicht  hält,  sondern 
ein  Aush&ageschUd  ist^  welches  der  am  Ende  ban- 
kerotte üautimaiiu  herunter  sunehmeu  verge^isen  hat^ 
allein  ßfoack  meint  es  daoMt  ehrlich)  obgleich  Re- 
ligion nicht  Philosophie  seyn  kann,  sondern,  wie 
sich  als  Resultat  des  Buches  herausstellt ,  die  Phi- 
totofhia  ais  das  Höhere ,  folglich  als  die  Aufbebung 

der  Religion  9  wenigstens  als  solcher,  als  welclie 
sie  bis  sum  Einlritte  der  Philesophie  existirte ,  gel- 
ten mttss.  Wenn  es  erlaubt  ist,  Philesophie  durch 
menschliohes  Denken  su  erkl&ren ,  so  wurde  ich  — 
und  ich  mmme  damit  das  theihi  vorliegende,  theils 
Btt  erwartende  Resultat  des  Boches  au  treffen  — 
auch  jenes  Motto  durch  das  andere  erklären:  Wie 
der  llenscb,  so  sein  Gott.  Der  W^  der  Philo- 
sophie so  diesem  Resultate  ist  ihr  Weg  siir  Wahr- 
heit, und  die  Möglichkeit  einer  wirkliehen,  nicht 
aeholAAtisebea ,  Religioosphilosophie  ist  dem  christ- 
liehen Deeker  nur  dann  gegeben,  wenn  er,  die 
spröde  Exklusivität  des  Christenthums  aufgebend, 
auch  !•  ^u  niehtchristlichen  Religionsformeo  rela- 
tiv dieselbe  Vernunftth&tigkeit  findet.  Eine  An- 
scbaoiiag  i^  Religieasgeschiehte  in  diesem  Sinne 
BQ  sobaiisn  und  die  einsefai  siehenden ,  stagnuresden 
Weseer  in  sieee  Vhiss  su  bringee ,  dasu  hat  Hegel 
eftDen   gewsltifW  AnsCsss  gegeben,   und   wihrend 

A.  I«.  >•  t^^'    ^weüer  BsimL 


die  einen  von  seinen  Jäogern  aus  verschiedenen 
Granden  der  Philosophie  und  der  Orthodoxie ^  die- 
sen zween  Herren,  dienen,  haben  Andere  ehrlich 
und  rücksichtslos  die  Konsequenz  gezogen  und  die 
Wetterfahne  ihres  Bekenntnisses  nur  nach  dem 
Winde  sich  drehen  lassen,  der  vom  Throne  des 
freien  Geistes  weht.  Unter .  den  Letzteren ,  so  weil 
seine  Arbeit  uns  bis  jetzt  urtheilen  und  der  Pr&- 
9umption  seyn  lasst:  der  zweite  Band  werde,  mit 
dem  Christenthume  im  Arme,  kein  salto  mortale 
aus  der  Unvernunft  in  die  Vernunft  oder  umgekehrt 
machen  —  gehört  auch  Noack.  Ehe  wir  jedoch 
über  sein  Werk  ein  motivirtes  Urlheil  sprechen, 
wollen  wir,  was  uns  im  Einzelnen  bcnierkenswerth 
erscheint,  am  Faden  seiner  Paragraphen  referireu. 
Nachdem  die  Vorrede  auf  die  Nothwendigkeit, 
das  von  Hegel  Geleistete  weiterzubilden,*  hinge- 
wiesen hat,  bezeichnet  $.  S  die  Religion  als  ^vdie 
Region  der  geistigen  Freiheit  und  der  seligen  Be«» 
friedigung"  und  $•  3  weist  der  Religionsphilosopbie 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  „objektiven  Geiste** 
ihren  Rang  an  und  aut  die  Psychologie  als  ihre  Vor- 
aussetzung hin.  Wichtiger  indess  ist  §•  4,  oder  »das 
Verh&ltniss    zwischen    Religion    und    Philosophie/* 

Hier  wird  unter  Anderem  gesagt:  „Mit  der 

gewöhnlich  s.  g.  geoffenbarten,  d.  i.  blos  vorge- 
stellten und  ausserlich  aufgenommenen  Religion  hat 
die  Philosophie  kein  Verhältniss;"  aber  von  der 
Religion  selbst  als  solcher,  als  ewiger  Offenbarung 
Gottes  im  roenschlicben  Bewusstseyn , .  kann  sich 
die  Philosophie  nicht  lossagen.*'  Beide  haben  dea- 
Stelben  Inhalt,  aber  nur  „die  Religion  maeht  selig, 
nicht  unser  Wissen  von  ihr,"  und  insofern  ist  der 
Glaube  höher  als  alle  Vernunft.  Offenbarung  und  Vor« 
nunft  können  nicht  die  zwei  Orundprincipieu  der  Philo- 
sophie und  Religion  seyn ,  sondern  das  Bewusstseyn 
„ist  nur  die  Entfaltung  und  das  Fürsich  der  Offenba- 
rung/* indem  aus  der  Religion  die  Kunst  als  ihre  Symbo- 
lik end  aus  dieser  die  Philosophie  sieh  erzeugt,  wes- 
halb die  Kunst  die  Versöhnung  ewischea  Religii^n  und 
Philosophie  und  letztere  Philosophie  der  Offenbsrung 
ist,  weil  sie  Gottes  Wesen  in  dem  AU  ersehliesst  — 

Cl^<s  Mrort$ee»mn^  folgi.^ 
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Anthropologie. 

Die  Lehre  vom  Mensehen  oder  die  Anthropologie 

von  Dr.  H.  5.  Lindemann  u.  8.  w. 

CBeichluts  von  Nr,  147.) 

Wie  nuQ  diesem  ätherischen  Urleibe  eigenthümli- 
che  Vermögen  eignen,  z«  B.  der  »Urleibsinu",  der  ,^Ur- 
leibtrieb  "y  aus  deren  Wechselwirkung  das  ^>Urieib- 
gemuth"  tntstehen  soll,  lassen  wir  unerwähnt,  wie 
wir  denn  dieserlei  Punkte  überhaupt  nur  andeuten, 
am  Weise  und  Charakter  des  Buchs  etwas  näher  dar- 
sulegen.  An  ein  genauere«  Eingehen  und  an  etwaige 
Widerlegung  kann  hier  um  so  weniger  gedacht  wer- 
den, als  in  der  That  dafür  dag  eigentliche  Objekt 
fehlt;  denn  solcherlei  trockne  und  über  alle  empiri- 
sche Grundlage  hinausgehende  Abstraktionen  bieten 
keinen  Anhaltspunkt  für  eine  eingehende  Kritik« 
Wenn  b.  B.  behauptet  wird,  dass  das  Ich  der  ewigen 
^^Seynart  '*  nach  als  geiaiiger  Aeiher  oder  als  Siheri^ 
echer  Geist  aufsufassen  sey,  wenn  dabei  an  das  Pau- 
linische atofia  nviv/Aaxixbv ^  an  J.  Pauts  Blumen- Ae- 
therleib  erinnert  wird ,  oder  an  Jung  Stilling^s  Ansicht, 
dass  dieser  Aether  das  Mittelding  sey  swischen  Ma- 
terie und  Geist,  was  lässt  sich  über  dergleichen 
Phantasien  wissenschaftlich  verhandeln? 

•  Die  Lehre  vom  leiblichen  Leben  des  Menschen 
wird  sodann  sunächst  dargestellt.  Auch  hier  fusst 
der  Vf.  auf  sein  Kategorienfundament ,  tvelches  ihm, 
wie  wir  gesehn,  das  durchherrschende  Oeseta  für 
seine  Darstellung  bildet«  So  heisst  es  bei  der  Be- 
sprechung des  Nervensystems  99  wir  erklären  das 
Nervensystem  in  Anwendung  unseres  Denkgesetzes 
für  die  urwesentliche  Leibesgliedung;  es  ist  also 
das  Ursystem  des  Leibes."  In  der  That  wenn  es 
zu  dieser  Bestimmung  des  Nervensystems  nur  des 
abstrakten  Denkgesetses  (das  ohnehin  sehr  xufll- 
lig  und  willkürlich  aufgestellt  nrorden  ist)  bedarf, 
woaa  dann  die  vielseitigen  Untersuchungen  über 
diese  Partie  unseres  Leibes?  Der  Vf.  scheint  aber 
bloss  in  Folge  seines  Gesetzes  a  priori  zu  wissea 
nicht  nur,  dass  es  ein  Nervensystem  giebt,  son« 
dem  auch,  dass  es  eben  das  Ursystem  des  Leibes 
seyn  müsse.  Doch  damit  begnügt  er  sich  nicht, 
er  bestimmt  auch  die  Gliederung  dieses  Systems 
nach  jenen  Abstraktionen.  „  Weil  nun ,  heisst  es 
(%,  103),  nach  dem  Gesetze  der  Verhaltgleichheit 
dasjenige,  was  vooi  Gänsen  gilt,  auch  von  seinen 
Theilen  gilt;  so  wollen  wir  auch  das  Denkgesets 
der  Einheit  j  Gegenheit  und  Vereinheit  auf  das  Ner* 
vensystem  versuch  weise  anwenden."  Freifich  hat 
er  dabei  den  Vortheil,  dass  die  masniobfachen  Un- 


tersuchungen ihm  hier,  bereits  zuvorgekommen  wa- 
ten y,  deren  Resultate  er  nun  unter  das  Patronat 
seines  Denkgesetzes  zu  stellen  weiss.  Das  wah- 
re Denkgesetz  bei  der  Nervenbetraditung,  wie  bei 
allen  dergleichen  Gegenständen,  ist  aber,  sollte  man 
meinen,  nicht  in  jener  Kategorienregel,  sondern  ia 
der  Lehre  von  einer  richtigen  Induktion  und  den 
Bedingungen  einer  echten  Schlussfolgerung  über- 
haupt enthalten..  Uebrigens  hat  der  Vf.  hier  wie 
bei  andern  Rubriken  des  leiblichen  Lebens  manche 
empirische  Punkte  belehrend  herangezogen,  nur 
Schade,  dass  abermals  zuviel  Durcheinander  und 
zu  wenig  Bestimmtheit  herrscht 

Der  Mensch  in  seinem  geistigen  Leben  ist  da- 
rauf der  Gegenstand  eines  besonderen  Kapitels« 
Es  wird  aber  der  Geist  in  der  beschränkten  Bedeu- 
tung des  verständigen  Ichs  genommen.  Nach  dena 
Grundsatze,  dass  von  den  Theilen  gilt,  was  vom 
Ganzen  gilt,  werden  alle  Grundwesenheiten  des 
Ichs  auch  vom  Geiste  ausgesagt,  welcher  darum 
gleich  dem  Ich  Vermögen  ^  Thätigheit  und  Kraß 
besitzen  soll.  Man  sieht,  wie  es  dem  Vf.  auch 
hier  nicht  sowohl  auf  Untersuchung  als  auf  ab- 
strakte Bestimmung  ankommt.  80  wird  weder  das 
Erkennen  und  Denken  ^  noch  das  Wollen  und  Han- 
deln nach  ihren  ursprünglichen  Wurzeln  und  ih- 
rem innersten  Verhalte  erforscht  und  dargelegt, 
sondern  als  etwas  ganz  Bekanntes  oberflftchUch 
hingestellt.  In  ähnlicher  Weise  spricl^t  der  Vf. 
von  absoluten  und  ewigen  oder  idealen  Begriffen 
im  Unterschiede  von  den  empirischen,  ohne  dass 
er  irgend  wie  auf  die  Begründung  dieser  Formen 
und  Unterschiede  näher  eingegangen  wäre« 

An  die  vorhergehenden  Partien  schliesst  sich 
das  Kapitel  vom  ürieh.  Wir  haben  schon  gesehn, 
dass  der  Vf.  auf  diesen  Punkt  ein  bedeutendes 
Gewicht  legt,  zuglek^h  aber  auch  mit  beliebigaa 
Behauptungen  vorgeht,  welche  am  so  willkiirii«- 
eher  erscheinen ,  als  die  ganze  Lehre  nur  eine  spe- 
kulativ vorausgesetzte,  keines weges  aber  irgend 
wie  aus  der  Nothwendigkeit  der  tSache  entwickele- 
te  oder  durch  erfahningsmässige  Momente  onter— 
stützte  Ansicht  ist.  Was  der-  Vf.  ans  dem  Urich 
erklären  will,  wie  s.  B.  die  angeborenen  Anlagen, 
die  Genialität,  das  Abnen  n.  i.  w.  lässt  sich  ohne 
diese  Hypothese  bei  weitem  gründlteher  und  wis* 
senschaftlicher  darthun,  wenn  man  sieh  auf  Um 
Bedingungen  und  Verhälnisse  näher  einlässt,  unter 
welchen  sich  die  nenschikshen  Individualitäten  bil- 
den, unter  welchen  sie  aus  dem  Zosammenhaoge 
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4er  Dinge  benrorgeheo  vnd  in  demeelben  ihr  Be- 
stehen   haben.     Wie    will   der  Vf.  z.  B.   die  Ver- 
wandtschaft  in  Anlagen    und  Charakter    zwischen 
Eltern   und  Kindern  wisaenachartitch  verantworten, 
M'enn    er   behauptet,    daas    die  Uraiilagen,  wie  z« 
B.  Genialität  y  lediglich    im  Urich  gegründet  liegen, 
welches  durch  die  elterliche  Zeugung,  nur  zur  be- 
stimmten Existenz    vermittelt  werden  soll?    Müs« 
Ben    wir   uns  nicht  die  Erfahrung  gefallen  lassen, 
dass  dergleichen  Begabung  sehr  oft  von  der  eigen- 
Ihümlichea    Verbindung     eigenthümiicher    Anlagen 
der  Eltern   abh&ngt?     Das  Urich    ist   in    der  That 
nur  eine  Hypothese,  welche  ebenso  unmotivirt  als 
ynniita    erscheint.     Wenn  der  Vf.    dasselbe  unter 
Anderm  auch  mit  dem  vergleicht,  was  Leibniiz  die 
die  MonoM,  Hegel  die  Idee   nennt;   so    haben  wir 
bloss  zu  bemerken,  dass  die  Vergleichung  nurtheil- 
weise    und   besonders   in  Beziehung    auf  Leibniiz 
WiriflR.      Denn  in  der  Weise,   wie  der  Vf.  dem 
Urich  ein  selb$iäniige$  Bestehen  vor  und  über  den 
Oliednngen  des  Ichs  zuschreibt,  auf  die  es  einwir'» 
ien   soll,    hat   jedenfalls    Hegel  seine    bezuglichen 
Ansichten  nicht  ausgesprochen,  so  wenig  als  die- 
jenigen, welche  eine  Lebenskraft  annehmen,  (worauf 
gleiehfalto   beispielsweise    hingewiesen    wird)    der 
Meiniing  sind,  dass  diese  bloss    einwirke ^  da  sie 
vielmehr,  wie  z.  B.  J.  Müller y  ausdr&cklich  besa- 
gen, dass  jene  Kraft  die  Glieder  des  Ganzen  schaff 
fe^  sie  wirklich  erzettge.    Freilich  scheint  auch  un- 
ser  Vf.    dieses  Moment   bei   seinem  Urich   mitge- 
dacht  zu    haben,    freilieb   spricht  er  davon,  dass 
das  Urich   gMcheam    der  Schöpfer   von  Geist   und 
Leib  sey,  dass  dieselben  und  ihr  Verein  gleichsam 
seine  Geschöpfe  seyen :  allein  er  weiss  den  rediten 
inneren  Bezog   nicht   zu  erfassen  und  verirrt  sich 
IQ  der  weiteren    Darlegung    der  Lehre    in    allerlei 
atemisiische    Bestimmungen    und    abstrakte    Bezie- 
hungen.   Auch  hier  wiederum  verlässt  ihn  das  for- 
schende,    entwickelnde    und    organische    Denken. 
MaDohes  lauft  mit  unter,  was  wohl  seine  Richtig«^ 
keit  bat,  aber  ohne  rechte  Konsequenz  dasteht. 

Das  letzte  Kapitel  des  Boches  behandelt  die 
Seele.  In  ihr  findet,  der  Vf.  den  Verein  aller  „  Grund  - 
ond  Vereiogliedungen''  ond  sie  ist  ihm  insofern 
yfUrgeistleib,"  die  innigste  Vereingliedong  im  Ich. 
Hiebei  fitUt  noa  sofort  die  oologisehe  Darstellung 
auf,  indem  die  Seele  einmal  eben  als  die  innerste 
Sammlung  aller  Momente  des  Ichs,  n&mlich  des 
Uricbe ,  des  Geistes ,  des  Leibes ,  des  Urleibes ,  Ur- 
gsistee,  ond  Oeistleibes   betrachtet  und  dann  als 


ein  besonderes  koordinirtes  Glied  im  Ich  neben  je- 
nen Elementen  ang^egeben  wird,  womit  dieselbe 
also  als  übergeordnetes  und  untergeordnetes  Glied 
zugleich  erscheint.  Es  heisst  n&ralicIV  vom  Ich, 
es  gliedere  sich  in  die  heilige  Siebenzahl,  in  das 
Urich,  Geist,  Leib,  Urleib,  Urgeist,  Geistleib  und 
Seele,  während  diese  doch,  wie  kurz  zuvor  aus- 
gesprochen wird,  die  ionigste  Vereingliedung  aller 
Momente  des  Ichs  seyn  soll.  Die  weitere  Befrach- 
tung geht  dann  wieder  nach  dem  mehr  bcrOhrten 
Grundsätze,  was  vom  Ganzen  gilt,  muss  auch  von| 
Besondern  gelten,  voran.  Die  Seele  muss  sich 
daher  entfalten  nach  dem  Gesetze  der  Einheit,  Ur<* 
einheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  vorzüglich  nach  dem 
Gesetze  der  „Vereinheit  oder  Allheit.  ^^  Nach 
diesem  Schema  wird  die  Sache  mechanisch  aus- 
einandergelegt, gelegentlich  auch  die  Ansicht  von 
den  Seelenvermögen  vertheidiget  (gegen  Herbari), 
und  die  Unterschiedlichkeit  dieser  Vermögen  selbst 
bestimmt.  Sie  fallen  dem  Vf.  zusammen  in  einem 
Gesammtvermögen  dem  „  Binall vermögen , "  wel- 
ches sich  wieder  gliedern  soll* in  das  „Allurver- 
mögen^'  in  den  ^, Allsinn"  in  den  „Alltrieb"  und 
das  „Allgeroüth.^'  Hiebei  kommt  nun  zunächst 
wiederum  das  Unlogische  zu  Tage,  dass  einerseits 
behauptet  wird  (§.  880),  das  AHurvermögen  stehe  vor 
und  über  dem  Allsinne,  dem  Alllriebe  und  Allge- 
muthe,  es  seye  eigentlich  das  Urich  selber  als 
Ur-  und  Hauptgliedung  der  Seele,  andererseits 
aber  dasselbe  mit  den  untergeordneten  Gliedern 
„Allsinu*'  u.  s.  w.  auf  eine  und  dieselbe  Stufe  der 
Koordination  gestellt  wird.  Ueberhaupt  herrscht  is 
dieser  Vermögenslehre  die  mehr  gerügte  abstrak- 
tive  Atomistik  in  einem  solchen  Grade,  dass  ein 
Einblick  in  das  innere  Getriebe  des  Seelenlebens 
vor  lauter  ftusserlicher  Gliedung  und  Unterschei- 
dung nicht  möglich  wird.  Die  Lehre  von  der  Seele 
führt  den  Vf.  zugleich  auf  all  die  mannichfaltigea 
speciellen  Erscheinungen  in  der  menschlichen  In- 
dividualitit  Hier  wäre  nun  besonders  der  Ort 
gewesen,  die  gegebene  Wirklichkeit  recht  voll  zu 
eharakterisiren ,  ihre  Thatsäehlichkeit  nach  dem 
inneren  Lebenspunkte  darzustellen  und  aus  dem- 
selben zu  erklftren.  Dass  dieses  versucht  werde, 
wollen  wir  nicht  leugnen,  sowie  auch  eine  lobens- 
werthe  Beleseoheit  nicht  zu  verkennen  ist}  alleia 
wir  vermissen  Geist,  Tiefe,  Feinheit  und  jede 
Spur  von  einiger  Originalit&t  in  Auffassung  und 
Behandlung.  Man  begegnet  den  gewöhnlichsten 
Bestimmungen  (s.  B.  in  der  Lehre  von  den  Lei- 
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deiiscbaften,  welche  tn  den  Seeieiikrankbeitea  ge- 
reebnel   werden,)    einem    «if&lligeu    Hineinwerfen 

;en   Anderer    (mitanter    unbedeutender 


vo« 


Gewahramänner)  y  einem  gänzlichen  Maugel  an 
Anachaulichkeit:  in  Charakteristik  und  Darstellung. 
Gesuchte  Wortbildungen  oder  Eintheiiungen  m&a- 
sen  den  Schein  wiasenachaftlicher  Gründlichkeit 
leihen.  Se  s.  B.  die  Unterscheidung  der  Seeleu- 
krankheiten in  yyttnachuldige"  (Nachtwandeln,  Le« 
bensmagnetismus),  in  ,,  zurechnige  *'  (Affekte  und 
Iieidenschaften)  und  „unzurechnige"  (eigentliche 
Seelenkrankheiten,  Irrenkrankheiien  nach  dem  Vf). 
Ist  nun  aber,  sagen  wir,  durch  diese  gezwungene 
Unterscheidung  auch  nur  im  Mindesten  das  Wesen 
und  die  eigenthümhche  sachliche  Bedeutung  der 
Seelenkrankheiten  berühriY  Daas  nebenher  man- 
che belehrende  Notiz  vorkommt,  manches  unter- 
richtende Citat  gegeben  wird,  soll  nicht  iibersehea 
bleiben;  allein  im  Ganzen  waltet  die  Gewöhnlich- 
keit und  der  Mangel  an  bedeutsamer  Auswahl. 
£s  scheint,  dasa  sich  der  Vf.  Vieles  vom  Zufall 
haC  in  die  Hände  spielen  lassen;  wie  denn  mehr 
Als  einmal  indische  Ansichten  z.  B.  aus  Menu's 
Gesetzbuche  herangezogen  ond  wie  verlassene 
Pesten  hineingeschoben  werden 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Ganze, 
dessen  übersichtliehe  Darstellung  wegen  der  be- 
aeichneten  Bigenthumlichkeit  des  Buchs  kaum  mög- 
lich istj  so  mtiss  unser  Urtheil  dahin  lauten,  dass 
der  Vf.  statt  einer  nach  naiurwiaaenschaftlicher 
Methode  entwickelten  und  bestimmten  Anthropolo- 
gie, wie  man  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  erwarten  muss,  eine  un* 
fruchtbare  und  dörre  Formalsyslematik  gegeben 
bat  welche  durch  die  Wirrniss  der  Unterschei- 
dungen und  ftuaserlichen  Anordnung  die  Einsicht 
eher  stört  als  fördert.  Will  der  Vf.  auf  diesem 
Gebtete  etwas  Tüchtiges  leisten,  will  er  seinem 
wisseiiscbafilichen  Eifer  und  Fleisso  entsprechen- 
den Erfolg  sichern;  so  muss  er  sich  vor  Allem  der 
JiCrataescheo  Weise  entledigen,  welche  nun  einmal 
jeder  Unbefangene  für  eine  höchst  unfruchtbare  hal- 
ten muss.  Wie  wäre  es  auch  gedeukbar,  dass  die 
deutsche  Wissenschaft  diese  vorgebliche  Original- 
philosophie sa  ganz  und  gar  ignoriren  sollte,  wenn 
in  ihr  ein  wahrer  Lebenspuls  des  Gedankens  wal- 
teie^  Was  darin  Original  ist,  gehört  Krause  nicht 
an  und  das  Ucbrige  ist  ein  schwerfalliges  Kom- 
positum von  allen  möglichen  abgetragenen  Stoffen 
end  meim  gehaltlosen  Beziehungen.  Das  Buch 
«aaers  Vf.'s  hat  all  sein  Leben  eingebusst,  weil  es 
sich  aue  diesem  Steinbruche  des  Denkens  nicht  hat 
losmachen  können.  Weiter  wird  denn  zu  dem  Be- 
rufe eines  Anthropologen  erfordert,  dass  er  den 
Menschen  und  seine  Idee  aus  der  Mitte  der  g«* 
erhicbrikhen  Wirklichkeit  heraus  erfasse,  um  ihn 
hier,  naeh  seiaem  weaeotlichen  Zusammenhange  mic 
den  Naturverhftltnissen  zu  erkennen  und  sein  Da- 
seyn  von  seinen  Worsdn  an  bis   au  dem  Höbe- 


punkte seines  freien  Sdbstbewtisstseyns  hinauf  so 
entwickeln.    Wer  die  Genesis   aus  der  anthropolo- 
gischen Betrachtunjg  aiisschliesst,  wer  an  die  Stelle 
lebendiger    Untersuchung    die    formale   Abstraktion 
setzt,   bleibt  hinter  dem  Standpunkte  zurück,  auf 
welchen  die  Gegenwart  diese  Wissenschaft  ein  für 
allemal  gestellt  hat.    Bei  der  Liebe  zur  Sache,  die 
der   Vf«  verräth,    wäre  ihm  zn  wünschen,  daj»s  er 
sich  mit  diesem  Standpunkte  näher  befreunden  und 
ihn  bei  etwaigen  neuen  Versuchen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie   ernstlich    durchzuführen    suchen 
möchte.    Dass  dabei  der  Spekulation  ihr  gebühren- 
der Antheil  erhalten  werden   dürfe,    versteht   zieh 
von  selbst;  nur  muss  man  dieselbe  nicht  in  vor«» 
geblich  logischen  Abstraktionen   und  Kategorienbe- 
stimmungen suchen  wollen.    Alle  echte  Spekulation 
stellt  sich  in  den  Hittelpunkt  der  Sache  und  bemühet 
sich,  mit  dem  Blicke  des  freien,  d«  h.  ven  derTliatsacbe 
als  solcher  nicht  überwältigten,  Denkena  in  den  inneren 
Bezug  des  Gegenstandes  einzudringen ,  um  die  aub'« 
stanzielle  Einheit  des  Allgemeinen  und  Besondern  aus 
der  Existenz  und  in  derselben  zugleich  zu  erschauen. 
Auch  das  möchten  wir  dem   Vf.  rathen,  sich    von 
der  Gesucht  heit  der  deutsehen  Terminologie  zu  be- 
freien, insofern  dieselbe  auf  Kosten  der  lebendigen 
Einsicht  in  das  .organische  Gedankenverhältniss  ge- 
handhabt wird.    Für  die  Wissenschaft  giebt  es  keine 
reine  Nationalität;  sie  gehört  dem  verbundenen  Stre- 
ben der  Menschheit  an.     Es  kann  ihr  daher  auch 
eher  förderlieh  als   nachtheilig  seyn,  wean  sie  in 
ihrer  Darstellung    sich    nicht    zu  sehr  natieaalisirt, 
sondern  auf  die  Gefahr  einer  nicht  %'öUigen  Sprach- 
reinheit  die  Ausdrücke  dorther  nimmt,  wo  der  Be« 
griff  am  angemessensten  ausgesprochen  liegt.   Jungst 
ist  uns  noch  über  Göthe  berichtet  worden,  dass  er 
ein  allzustrenges  Venninden  ausländischer  Ausdrücke 
für    beschränkte    Personliehkeit    erklärt,    und   wir 
müssen  ihm  beistimmen,  sobald  das  Vermeiden  aum 
Nachtheil  des  wahren  lebendigen  Begriffes  stattfin- 
det.    Freilich    gilt   auch  hier  das  Horazische  sunt 
certi  denique  flnes.     Wer  hidess  mit  frischem  Den- 
ken eine  hinlängliche  nationale  Sprachfertigkeit  be« 
sitzt,  wird  nicht   leicht  in  die  Uebertreibung  gern* 
theii.      Der  Stil  den  Vf.^s  hat  durch  jene  einseitige 
Gesuchtheit  (die  ohnedies  nicht  einmal  überall  dem 
wesentlichen   Geiste   unserer  Sprache   gemäss   ihre 
neuen   Wortbildungen    gestaltet),   sowie  durch  die 
ganze  Kälte  seiner  abstrakiiven  Haltung  eine  solche 
Dürftigkeit  und   Farblosigkeit  erhalten,   dasa  aiuck 
in  dieser  Beziehung  ihm  der   Hath  zu  geben    ist, 
sich  der  reichen  Lebendigkeit,  welche  der  deutschen 
Sprache  eignet  und  an  ihr  seit  Göthe  und  Schiller 
in    so    vielseitigem   Bezüge  entwickelt   worden    ist, 
mehr  und  mehr  zu  bemächtigen.    Es  wird  ihm  dann 
durch  die  freie  Bewegung  den  Spizchgangee  viel 
eher  die  rechte  Aussprache  des  Gedaokena  gelingen, 
als    durch    jene    Schulspielerei    mit    willkürlichen 
Wortbildungen  möglich  ist. 
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D, 


^as   hier  Angodeatete    ist    sehr   wichtig,    sbeir 
eben  nur  angedeutet  und  nicht  tiefer  begründet,  ob* 
%vohl  wir  sehr  gewünscht,  der  Vf.  h&tte  unsere  Zweir 
fei  an  dem  mangelnden  Verh&Itniss  awischen  der  s.  g. 
geoffcnbarten  Religion  und  der  Philosophie,  sowie  an 
der  hiei*  behaupteten  Geltung  der  Kunst,  welche  er 
übrigen^  im  Buche  nicht  durchgeführt  hat,  niederge- 
schlagen, und  Identilftt    und  DiflTerens   der  beiden 
Gebiete  viel  grvndUcher  nachgewiesen.     Der  5.  §• 
handelt  von  der.  Aufklarung  des  16.  Jahrhunderts, 
welche  sehr  übel  wegkommt,  w&hrend  der  6.  die 
Auffassung    des  Chtistenthums   mit   dem   Gefühle 
darlegt,  und  Schleiermacher,  welcher  <an  Lessing 
angeknüpft  habe,  den  Wiederhersteller  der  Reli- 
gion nennt,  —  eine  Mchst  einseitige,  wenn  auch  von 
eben  so  vielen  Seiten  beliebte  Darstellung,  welche 
dem  Christentbume  erst  mit  den  Deidlen  den  Verr 
Bland  und  mit  Schleiermacher  das  Gefühl .  kommen 
lasat.    Man  sollte  stärker  hervorheben,  dass  obige 
Erscheinungen  nur  Beispiele  der  beiden  eigentbum« 
Jjck  entwickelten  Elemente  sind,  welche  das  Chri« 
slenlhum    mit  auf  die  Welt  brachte.  •   $•  7  bringt 
die  Auffassung .  des  Christenthums  durch  die  spe-* 
kulative  Vernunft,  welche  den  ursprunglich  gött* 
liehen  Menschengeist  aumPrincip  von  Religion  und 
Philosophie  mache,  von  denen  jene  das  Absolute 
in  Form  der  noch  mit  Widersprüchen    behafteten 
Vorstellung,  diese  in  Form  des  ad&quäten  Wissens 
habe«    Hierauf  passiren  die  älteren  Schüler  Hegels: 
Gabler,.  Marheinecke  u*  A.  mit  ihrem  ewigen  Frie- 
den zwischen  Glauben  und  Wissen  die  Revue,  dann 
mit  dem   Bruche  zwischen  diesen  swei  Mächten  dis 
jüngeren:  Daumer,  Feuerbach  U.A.,  dann  Scheliing 
und    Konsorten  mit  ihrer  Mühe  die  Persünlichkeit 
Gottes  SU  beweisen;  aber  —  fährt  der  Vf.,  nicht 
gans'im  Einklänge  mit  seinem  Tadel  gegen  Feuer«» 
bach  u.  A«,  fort  —  es  91  geht  der  Weltgeist  immer 
unsweideuliger  darauf  aus ,  alle  transoendentcn  Ent<« 
wicklnngsproeesse   Gottes    und    alle  romantischeii 

A.  L.  0*  18iS.    Z^tUer  Band. 


•  •••••  Uebermenschlichkeiten  au  beseitigen ,  im  Dies« 

seits  sich  in  Gott  als  selbständige  Persönlichkeit 
zu  wissen,  und  den  Begriff  ^Gottes  als  in  sich  'un- 
bewegliches Prindp  der  menschlichen  Persünlich- 
kett  und  als  nicht  in  die  Entwicklung  und  in  den 
Dualismus  des  Bewusstseyns  fallend  nachzuweisen,'* 
wie  dies  besonders  Reiff  in  seinen  Schriften  seit 
1838  gethan  habe.  Wenn  aber  Gott  sein  Leben  in 
dem  des  Universums,  xax  il^oxv'^  der  Menschheit 
hat,  —  und  dies  ist  die  unseren  Glauben  bedrohende, 
immer  lauter  sich  geltend  machende  Wahrheit  des 
Pantheismus  —  so  sehen,  wir  nicht  ein,  wie  der 
•zweite  Theil  des  obigen  Satzes,  will  man  unter 
Princip  nicht  eine  abstrakte  Idee  verstehen,  wahr 
seyn  kann.  Nachdem  §.  8  die  ungenügende  Be- 
handlung der  Religionsgeschichte  von  Meiners, 
Scheliing,  Creuzer  u,  s.w.  charakterisirt  hat,  geht 
§.  9  zur  organischen  und  kritischen  über,  wie  sol- 
che besonders  durch  O.  Müller  angebahnt  und  für 
mehrere  Völker  von  Stuhr,  w^elcher  für  N.  die 
Uauptauktorität  ist ,  angewandt  worden  sey.  Ein  ei- 
gener S«  (10)  ist  der  Relgionsphilosophie  Hegels  ge- 
widmet, welcher  bereits  in  der  Phänomenologie  mit 
meisterhafter  Feder  das  Wesen  der  Religion  in 
ihrer  Entwicklung  von  der  natürlichen  durch  die 
künstlerische  zur  offenbaren  gezeichnet  habe.  Wenn 
aber  N.  einen  Fehler  dieses  Systems  darin  sieht, 
dass  es  „den  systematischen  Entwicklungsgang  als 
eins  mit  der  geschichtlicheA  Entwicklung  setzte, 
während  die  geschichtliche  Entwicklung  wol  eine 
vernünftige  und  nothwendige,  aber  keine  selbstbe- 
wusste  und  freie  war ,  so  lange  der  Geist  noch  nicht 
zum  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  war",  so  er- 
fahren wir  nicht,  wann  denn  nun  eigentlich  der  Geist 
zum  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  sey.  Wenn 
er  dagegen  d^n  Tadel  ausspricht:  „Auch  achtet 
Hegel  die  historische  Grundlage  und  innere  Ent- 
wicklung der  besonderen  Religionen  viel  zu  geringe 
und  anstatt  den  Gehalt  des  religiösen  l|ewusstseyns 
aus  den  einzelnen  mythologischen  Formen  heraus 
zn  legen  •  •  • .,  trägt  er  sein  eigenes  System  hinein ^'^ 
so  stimmen  wir  ihm  nach  Abzug  der  Hyperbel ,  gern 
bei.  Nachdem  er  nun  die  hegelsoho  Eintheilung 
des  Materials  wiedergegeben,  fährt  er  fort:  „Hier 
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Iritt  ein  Haoptmanfrel    der  hegelscben  Philosophie 
recht    deoiiiefa   hervor,    indem   er    da»   alfgemeiiie 
Wesen  der  Religion  nicht  sich  selbst  entfalten  lässt, 
sondern   nach  dem  Schema  des  logischen   Begriffs 
es  serspaltet  und  als    lebloses  Skelett    hinstellt*'; 
die  freie  Subjektivität  sey  vernachlässigt,  den  nor- 
dischen Religionen  keine  Stelle  eingeräumt ;  fälsch- 
lich werde  von  Gott  angefangen,  anstatt  vom  mensch- 
lichen Bewusstseyn;  Hegel  fasse  fälschlich  diechines. 
Religion  als^ineForm  des  orientalischen  Pantheismus 
und  die  buddhistische  als  eine  selbständige  Religion, 
da  sie  doch  nur  eine  Modification  der  brahmanischen 
sey;  die  römische  stelle  er  mit  Unrecht  als  eine  höhe- 
re Stufe  der  griechischen  und  judischen  dar;  u.  s.  w. 
Der   erste  Theil  beginnt   (§.  12)  tnit  der  be- 
merkenswerthen  Erklärung:  „Um  also   einen   An- 
fang für  die  Betrachtung  der  Religion  su  gewinnen, 
wird  von  der  unmittelbar  gegebenen  Thatsache  des 
menschlichen  Bewusstseyns  ausgegangen,  >velches 
sich  in  zwei  Faktoren:  den  Naturgrund  (die  objek- 
tive Seite)  und  die  Reflexion  (die  subjektive  Seite) 
zerlegt.    Indem  nun  das  Bewusstseyn   nothwendige 
oder  objektive  und  freie  oder  subjektive  Thätigkeit 
in  sich  vereinigt,  und  beide  Elemente  stets  zu  ver- 
knüpfen strebt,  ohne  in  diesem  Wechsel  je  dauernd 
zur  Ruhe  zu  kommen ,  bestimmt  sich   der   Begriff 
des   menschlichen    Bewusstseyns    eben    als    dieses 
stetige  Streben."    Diese  Bestimmung  des  Bew^usst- 
seynsist  offenbar  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem 
^^f  Vf.  damit  den  Muth  hat  zu  erklären ,  dass  alles 
Leben  Aktion  oder  Reaktion  zweier  relativ  entge« 
gengesetzter  Faktoren  sey,  und  dass.  die  Aussöh- 
nung und  der  Friede  zwischen    ihnen,    In  wdlche 
sich  die  vornehme  Ideologie,  aus  Furcht  vor  dem 
alternirenden  Progress  ins  Unendliche,  den  sie  vor- 
gibt überwunden  zu  haben,  hineinzaubert,  das  Ende,  d.  i. 
der  Tod  des  Lebens  sey.  Freilich  lässt  er  dieses  Leben 
in  Gott  sein  Ziel  finden,  aber  das  fu»llen  wir  vorläufig  als 
eine  Phrase  dahingestellt  seyn  lassen,  und  zunächst 
sehen,  wie  der  Vf.  in  §.  15  jene  zwei  Elemente 
das  betrachtende   und  betrachtete  Ich    näher    ent* 
wickelt.    „Auf  diesem  objektiven  Grund   (dem  be- 
trachteten Ich)    —  heisst  es  hier  —   ist  das  Be- 
wusstseyn w*esentlich   als    nothwendige  Thätigkeit 
bestiraYnt,  während  die  subjektive  Thätigkeit  seihst 
für  sich  freie  Thätigkeit  ist ,  die  aber  freilich  im  wirk- 
lichen, thatsächlichen  Bewusstseyn  nicht  rein  frei  ist'', 
\ind  in  diesem  Zustande  tritt   der  Unterschied  nicht 
heraus,  —   Hier  müssen  wir  Halt  machen ,  zunächst, 
tim  den  Ma'ngof  zu  rügen,  dass  iV,,  welcher  jetzt  die 
liorhwichligen  Begriffe  oder  Zustände  von  Freiheit  ins 


Spiel  bringt,  diese  nicht  zuvor  festgestellt  bat,  dann, 
uro  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  Begriff  otid  that- 
sächlicher  Zustand  des  Bewusstseyns  nicht  ohne 
Weiteres  neben  einander  hingestellt  werden  dürfen. 
Wir  können  daher  nicht  umhin  zu  erklären,  dass 
es  uns  als  ein  Widerspruch  erscheiut,  wenn  zu- 
erst jene  zwei  Elemente  als  solche  in  dem  Begrifl'e 
des  menschlichen  Bewoastseji»;  gesetzt  werden, 
dann  aber  gesagt  w'ud,  thatsächlich  seyen  sie  als 
solche  nicht  vorhanden ,  sondern  ihre  Einheit  liege 
in  dem  wahren  Begriffe  des  Bewusstseyns.  „I:»t 
—  so  fragt  N.  sehr  unerwartet  —  die  Einheit  des 

Objektiven  und  Subjektiven im  menschlichen 

Bewusstseyn  der  wesentliche  Begriff  des   mensch"- 
liehen  Bewusstseyns  selbst,  wo  hat  dann  Gott  seine 
Stelle?"  Dann  heisst  es  w*eiter:  „Das  menschliche 
Bewusstseyn  ist  nicht  absolut  freie  Thätigkeit;   die 
freie  Thätigkeit  allein  für  sich  ist  Gott  im  Bewusst- 
seyn, aber  die  freie  Thätigkeit  ist  auch  in  der  noth- 
wendigen    enthatten   und   mit    derselben   eins;    also 
auch   in   der   nothwendigen  Thätigkeit   für   sich   ist 
Gott,  er  ist    im   objektiven   Naturgninde    des   Be- 
wusstseyns nur   das   objektive   Daseyn    der    freien 
Thätigkeit  selbst,    die  sich   darin    noch    nicht    zur 
freien    subjektiven    und    bewussten    erhoben .  hat. " 
Ja  ,4 wo  hat  Gott  seine  Stellet"  so  fragen  wir  den 
fragenden  Vf.    Woher  kommt  plötzlich  dieser  Deus? 
Ex  machina?  Die  Frage  zu  thun  ist  wohl   erlaubt 
aber  nun   ohiie  vorher   den   hochwichtigen  Begriff 
wenn  auch  nur  kurz  bestimmt  und  dedoctrt  zu  ha«* 
ben,  sofort  von  ihm  Etwas  zu  prädiciren,  und  die- 
ses Etwas  in  die  Rechnung  zu  setzen,  das  scheint 
das   Verfahren   eines   Arithmetikers    zu    seyn,    der 
eine  Gleichung  mit   einer  unbekannten   Grösse,  x, 
durch  eine  andere  mit  zweien,  x  und  y,  lösen  will. 
Doch  die  folgende  Erklärung  bringt  uns  mehr  Auf- 
schluss  darüber»    „Sofern   nuu   der  objektive  Na- 
tulrgrund  des  Bewusstseyns  nichts  anderes  als  die 
Spitze  und  das   Resultat  des  ganzen  Universums, 
das  allgemeine  Wesen  der  Naiur  ist,    so  ist   die 
im  objektiven  Bewusstseyn  enthaltene  nothwendige 
Thätigkeit  auch   eben   nur   die   Eine,    nothwendige 
Thäligheit  des  Universums  oder  die  unendliche  Viel- 
heit der  Handlungen  des  Universums  in  Einer  coq« 
centrin."     „Das   Daseyn   Gones  im  Universum   ist 
die  erst  als  nothwendige  Thäiigkeit  oder  Naturge- 
gesetz  .....  wirkende  Freiheit  und    als  solche   ist 
Gott  auch  im  objektiven  Naturgrunde  des  Bewusst- 
seyns  thätig.*'    Da    werden    zwar    gewisse  Leute 
sagen:    das    heisse  Gott  zum   Untversutn    machen; 
aber  es  muss  sich  doch  der  Glaube  selber  freien. 
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das«  hier  die  Philosophie  mit  dem  'Versteckspielei^ 
ein  Bilde  maeht  und  ehrlid)  sich  als  solche  bekennt 
Diese  unsere  Freude  wird   aber   zum  Theil    wieder 
durch  die  weitere  Argumentation   des  Vf.'s  pai'aly«- 
sirt,  durch  das  Unglück    aller  Philosophie,    wenfi 
sie  vor  der  eigenen  Konsequenz  erschrickt ,  ynd  dann 
zu    helTen    sucht   durch    willkürliche  Disttnktionen, 
hier  zwischen  Daseyn  und  absoluter  Realität  Gottes, 
von  welchen  letztere  die  höliöre  Wahrheit  der  er- 
steren  seyn  soll.     N.  schreibt  nftmlich*:  ^,  Aus  dieseip 
(dem  objektiven  ^faturgrunde)  erhebt  sich  .aber  di6 
reine  Freiheit  über  das  Objekt   und   über  das  Be- 
wusstseyn*  hinaus,   als  di^  wahre  Realität  und  ab- 
solute t*reiheit  Gottes."     Sbllen  wir  das  Geheimniss 

• 

veritithen,    'welches    die     Wahrheit    der    N.'sehen 
Anschauung  und  zugleich  ihre  Unwahrheit  ist?  -Es 
Ist   die  Stellung  des  Iif^ividuums  als  einer  Potenz 
innerhalb  M^  anderen  älif  dasselbe  influirender  Po- 
tenzen ,   denen   Totalität,  jene   eingeschlossen,  das 
Universum  ist ,  von  welche^  aber  Gott ,  gegen  des- 
sen TransciMidenz  iV.   sonst  proteslirt,  unlerschie** ' 
tfen  seyn  soll*     Dieses   Auseinanderfallen  der  Mo- 
mente ,   welche  aber  in  einem.  Dritten  ^  dinem  Be- 
griffe,  eins  seyn  sqllen,  tritt  auch  in  §.  16  hervor, 
welcher  mit  den  Worten  beginnt :  9,'Der  Begriff,  des 
Bewusatseyns  in  seinem  bestimmten  wirklichen  Da- 
seyn   besteht   sönaob    in    dem  steten  Streben,  die 
unmittelbar  gegebene  Bmheit  jener  beiileh  Elemente 
durch  eigne  Tliat  zu  r^alisiren ,  die  Entzweiung  auf* 
zuhebeti.V     Somit  gehören  also  beide  Elemente  zum 
Wesea  des  Bewusstseyns,  und  dieses  würde,  auf- 
hören, wenn  jenes  Streben  irgendwie  zur  Negation 
des  einen  Faktors ,  etwi|  des  objektiven  Natul-grun- 
des  käme.     JDms  Slreben  soll  aber  ein  stetes  seyn. 
Weiter  spricht  dich   der  Yf.   darüber   in   dem  Fol- 
genden aus:   ,9 Es  (das  Bewusstseyn)  ist  die  stete 
Einheit  des  Wechsels,  der  darin  bestellt,  vom  Gan- 
zen bestimmt  zu  werden  und  zugleich  selbständig 
diesem  sich  gegenüber  zu  stellen/'     „  Der  reine  freie 
Akt  der  Reflexion  oder  des  Hinaiisseyns  über  die- 
sen Wechsel  im  BewuS3tseyn  ist  Gott,  ohne  wel- 
chen das  menschliche  Bewussiseyn  gar  nicht  wirk- 
lich  zu  Stande  kommt/^    Hieran  schliesst  sich  die 
Bestimmung:  Religion,  ohne  welche  übrigens  kein 
Mensch  sey,  ist   „die  Gegenwart  und  Offenbarung 
Gottes  im  menschlichen  Bewusstseyn/' 

Dieses  Verhältniss  —  90  wird'g,  17  weiter 
ausö-eführt  —  ist  unmittelbar  gegeben  und  ,,der 
geistige  Lebenspunkt,  von  wo  aus  die  Religion 
ihren  ersten  Aftfang' -nimmt,  i^  die  unmiitelbare 
Offenbarung   de?  Göltlichen   im   dem   noch   mü  sieli 


versöhnten  -^  Bewussiseyn.    (Vorher  hatte  der  Vf. 
die  Ztreiheit^  also  die  Entzweiung    der  Elemente 
des  B^wusstseyns.  als-  dessen  realen ,  .uranfänglichen 
Begriff  aufgestellt.).    Es  mu^^s  aber  die  Entzweiung 
eintreten  und  der  Standpunkt,    wo   diese  Trennung 
des  Objektiven  und  Subjektiven  auf  Gott  übertragen 
wird ,  ist  der  mythologische.    Nämlich  '„Gott  als  der 
Inhalt  der  Religion   erscheint   zunächst  als  Objekt 
in  der  Natur,,  als  Naturffcist",    dann   im  Bewusst- 
seyn  der  Menschen  als  Princip  der  Persönlichkeit 
u.  s.  w.,  uqd  so  schreitet  der. Mensch  von  der  sym- 
bolischen^   der  mytholpgisch^n,    der  weissagenden 
Form   zuir  absoluten  fort,    wo  Gott  als  absolut  im- 
manent gefasst  ist.  — .Die.  weitere  Erörterung,*  von 
dem  Stütze  ausgehend,    dass    „die  Handlungen ' des 
Universums  im  Menschen  zu  unmittelintrer  Einheit 
concentrirt"    sind,    basirt    darauf   die    Behauptung: 
,,  Darum    ruht    in    dem    innersten   Naturgrunde  der 
.  menschlichen    Persönlichkeit    die    Offenbarung    als 
in    ihrem   dunkelen,    unmittelbaren   Lebensgrunde." 
Im'  Gegensatze   dazu   verwirft  N.  die  gewöhnliche 
Vorstellung  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Offene 
barung  Gottes,   weil   sie  ihn   als  einen  jenseitigen 
voraussetze.      Das .  Göttliche    -^    so    fuhrt    §.  19 
weiter  aus  —  offenbart  sich  zwar  anfange  in  einem' 
noch  versöhnten  Bewusstseyn,  hald  aber  tritt  zwi- 
schen der  Naturnothwendigkeit  und  der  Freiheit  des 
Geistes  (dieser  Gegensatib  scheint  uns  für  den  zwi^ 
sehen  Besonderem  und  Allgemeinem,  oder  zwischea 
Individuum  und  Universum  untergeschoben)  Widern 
streit  «in,    und   damit  erscheint  das  Böse^    als  des 
Menschen  eigene  That,  oder  es  tritt  dad  Bewusst- 
seyn in  die  geschichtliche  Entwicklung  ein/*    Wir 
finden   es   bedenklich  einen  sogenannten  Urzusti&nd 
anzunehmen,  wo  die  geschichtliche  Entwicklung  =  - 
Null  ist,    und   mochten   das  l^treben  nach  Versöh-« 
-  nung,  d.  i.  Religion,  von  allem  Anfange  an  setzen« 
Dieses  Streben,  sägt  i?.,  trete  zunächst  in  mytho- 
logischer Weise  hervor;   „denn  das  mythologische 
Bewusstseyn    ist   ebeik '  das  aus  der  unmittelbaren 
'Offenbarung  herausgetretene  Bewusstseyn,  das  sich 
im  Kampfe   mit  der  Naturmacht  befindet    und  das 
Göttliche  als  die  absolute  Dualität  der  Freiheit  und 
Nothwendigkeit  festhält,  während  dies  doch  nichts 
anderes  als  der  Begriff  des  inuhschlichen  Bewusst- 
seyns   ist.'*     Der  »Mangel   sey  eben  der,    4a98  das 
Göttliche  in  den  Process  des  menschlichen  Bewusst- 
seyns  hineingezogen   sey,    während   ps  doch   über 
ihm  in  absoluter  Freiheit   stehen   müsse.    'jtäU   den 
mythologischen  Religionen  'rechnet  /K  auch  die  jo— 
4l«^M>e,    ja  er  findet '^gar  das  mythologische  Elc- 
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meiil  wesentlich  noch  im  chrisllichen  Miitelaltery  so 
wie  in  dem  romsntisch^iranscendenten  CloUe  des 
Protestantismus,    bie  ,,voUeBdete  Offenbarung"  oder 
Vers&hnoBg,  wo  GoU  als  reine  Freiheit  sich  offen- 
bart, wird  S«  tO  in  mehreren  derartigen  Ausdrücken 
%*orläufig  ausgeführt,  während  Kap.  %   der  näheren 
Erörterung  darüber,  welche' aber  nicht  sowol  eine 
Deduktion  als  vielmehr  Beschreibung  ist»   bestimml 
ist.    So  heisst  es  s.  B.  $.  St:  Gott  ist  das  Eine  in 
Allem  und  Eins  mit  Allem;    er  ist  die  „unendlich 
keimende  Lebensfulle*\  die  Seele  des  Universums; 
in  der  Welt  und  ewig  eins  mit  ihr  steht  Gott  glcich- 
wol  ewig  über  ihr ;  u«  s.  f.    Diese  Wortphilosophio 
—  der  Vf.  verseihe  diesen  Ausdruck  —  wandelt 
sich  $.  S3  in  Naturphilosophie,  von  welcher  wir 
Folgendes  als  Probe  und  Qnintessens  geben:  ^Die 
reine  Eine  Bewegung  in  der  unendlichen  Materie'' 
will  diese  j,su  bestimmten  Gestalten  expliciren'';  aus 
dem  Urgründe  der  Welt,    wo  (vermöge  einer  Be- 
griffsflktion?  oderY)    Bewegung  und  Materie  noch 
eins  sind,  aus  diesem  transcendenten  Prtncip  (Trans- 
oeudeoB  lässt  ja  N.  nicht  gelton) ,  welches  Gott  ist, 
„  geht  das  Absolute  in  Raum  und  Zeit  ein  ^\    „  Sein 
weiteres  Werk    bat   der  schaffende  Geist  in   den 
riesenhaften  Lichtsphären  des  Fixsternhimmels,  der 
sich  in  unserem  Planetensystem  vollendet,  in  welchem 
wiederum  die  Erde  die  concreto    (die  scheinbare) 
Mitte  ausmacht*"  „Hier  aber  (nicht  auch  anderwärts ¥) 
wendet  sieh  der  schaffende  Naturgeist  iiacl|  Innen 
und  individualisirt  sich  in  den  organischen  Gestalteoi" 
u«  s.  f.   in    dieser   mythologischen  Historiographie 
des  Abaoluteo,*   dem  sich  in  %.  84  der  Menschen- 
geist anschliesst,  in  welchem  das  Böse  hervortrete, 
sobald  „der  Wille  des  Subjektes  vom  Natorwillen 
oder.C^)  dem  allgemeinen,  nothwendigen  Willen'* 
sieh  trenne,  als  womit  „das  sittliche  Moment'*  er* 
scheine  und  „der  Gegensats  swiscben  Gott  u.  Welt, 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  erst  seine  eigentliche 
Bedeutung  '*  erhalte. 

Nachdem  S«  ^  die  Einheit  Gottes,  welche 
allea  Religionen  au  Grunde  liege,  dargethan  hat, 
folgt  in  $.  S6  das  Kapitel  „  über  die  Persönlichkeit 
in  Gott.'*  Letaterer  —  lieisst  es  ~  „bedurfte  des 
Menschen,  um  sich  aus  der  Macht  des  Naturleben» 
SU  befreien;  aber  „diese  Ahnung  seines  Wesens 
will  das  Bewusstseyn  ausser  sich. schauen,  weshalb 
die  erste  wirkliche  Gestalt  der  Persönlichkeit  Gottes 
-der  mythologische  Begriff  der  göttlichen  Persö^n- 
lichkeit  ist",  welche  auletat  aur  „absoluten  Person» 
Itohkeit  im  Menschen Üeh  vollendet,   diiD  in  Goti 


als  solche  besteht.*'  Damit  ist  dedi  wol  gesagt, 
dass  Gott  nur  im  Menschen  Persönlichkeit  haboj 
wie  auch  §.  S8  lehrt,  dass  „nur  im  Menschen  Gott 
in  absoluter  Freiheit'*  ist,  freilich  — ^  wie  sogleich 
damit  nicht  stimmend  —  hinsugefügt  wird:  „au* 
gleich  über  den  Menschen  hinaus**«  Doch  die  Dia* 
^onansen  löst  §.  S9  durch  die  .Erklärung,  die  tiöcb- 
ste  Healiiät  Gottea  sey  erst  ein  „Resultat  des  Uai- 
yersums  nnd  des  Ich",  aber  nur  um  sofort  eine 
neue  Dissonana  au  bringen ,  qämlich  diese :  Univer- 
sum und  Ich  gehen  in  Gott  unter,  %vährend  er  als 
„ideale  Tbatsache^*  über  sie  hinausgehe. 

Im  3.  Kapitel  y    welches  die  Formen  des  reli- 
giösen   Bewusstseyns   im    Allgemeinen    begrifflich 
darlegt,    wenden   wir  uns  sofort  aur  ersten  Form 
des  Mythus,  dem  „symMcfcAeM  Bewusstseyn",  in 
welchem  nach  %.  36  der  Geist  daa  Göttliche  in  ihm 
„vermöge  einer  Täuschung"  als  etwas  Objektives 
ausser  ihm   anschaut,   wobei  Bild  und  Bedeutung 
vermengt  werden ,  und  f  war  selbsl  in  .dem  „  rohen 
christlichen  Bewusstseyn."    Die  3  folgenden  %.  %. 
geben  eine  gelungene  Entwicklung  der  Hauptformen 
dea  Symbols,   von   dem  rohen,    sufaliigea  Natur« 
aymbol,    dem    Fofiach,    bis '  aar   Kunstform     der 
Menschengestalt,   welche   aogleieh    die  Aufhebung 
des  Symbols   sey  in  daa  mythiache  Bewuaataeyn. 
Ohne  hier  mit  dem  Vf.  über  die  Grenae  der  beiden 
Formen,    oder  über  Grenae  überhaupt  rechten  au 
wollen,   wenden  wir    ona    aofort  au  der  von  ihm 
gegebenen   Bestimmung  *  der  mythologischen  Form. 
99  Sobald  —    sagt  er  $.  40  —   daa  Bewusstseyn 
über     seine     unmittelbare    Gegenwart    hinausgeht^ 
um  cum  Verständniss  seines  vergangenen  Lebens 
au   gelangen,    macht   aich   ein   doppoltea   Streben 
geltend.     Einmal    sucht  er  den  Schleier  vor  dem 
Leben  des  Naturgeistea  au  durchdringen**,  und  so 
erscheinen  „die  Naturgötter";  „aogleieh  aber  treten 
damit  die  Anfange    dea  geschichtlichen  Lebens  in 
Verbindung",    und    so    erscheinen    frei    schaffende 
Heroen ,  indem  idie  Tradition  über  sie  die  historischen 
Anfänge    enthält.      „Das    mj^Mlitche   BewmHsejfn'^ 
aber ,  „  welchea  aus  der  Vorstellung  der  mythischen 
Gestalten  wieder  aur  Einheit  des    im  Innern    sich 
offenbarenden    Göttlichen    aurückkebrt^\    erscheint 
„als  die  eigentliche  Vollendung  des  mythologischen 
Bewusstseyns".    Daaa  der  Mythus  mehrfach  in  der 
Bibel  vorkomme,  geben  wir  dem  Vf.  au,  aweifeln 
aber,  ob  die.  Mythen. des  N.  T.  die  geistige  Gestalt 
Jesu  „wahrhaft'^  darstellea. 
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renn   nun    der  Vf.   die  Aufl58una:   des    mytho- 

l«vtxhen  Geistes  dnrch   den   skeptischen    ($.   44), 

den  illegorischen  (§.  45)    und    den   weissagenden 

|{.I6)  geschehen  lässt,  so  stimmen  wir  dieser  Dar- 

uellang  bei,  und  lassen  uns  durch  sie  zu  den  unter 

Nr.  III  aufgesteihen  y^uHendKchen  Farmen  des  religiösen 

tincmUegns*^    fähren.      Diese    Usst  N,    zunächst 

$.  47  unter  der  —  erst  hier  auftretenden  —  Kategorie 

von  Tnnsceodenz  und  Immanenz  erscheinen ,  näm« 

kh  so:  .,Der  absolute  Qeisit  findet  sein  ihm  ange- 

aeü^enes  Daseyn  nicht  in  äusserer  Gestalt,  sondern 

nur  im  Ueiste  selbst*';  dieses  sich  noch  iiberschla- 

IcHÖe  Streben    wirft    das  Sinnliche    als   ungöulich 

^t«  und    setzt  das   Absolute  als  ein  Jenseitiges. 

Di«  Bewusstscyn   aber   von  der  Unwahrheit   dieser 

,. /flämischen'*  Form  schlägt  in  die  mystische  Im- 

mfitni  um ,  wo  der  Mensch  fast  seinen  Unterschied 

von  Gott  vergisst.    iF. ,   welcher  anderwärts  z.  B. 

iiich  von  der  griechischen  Mystik  redet,  bat  hier 

nol  nor  einseitig  das  chriatliche  Mittelaher  im  Auge, 

um  von  ihm  seine  Kategorien  zu  abstrahiren.    Ueber- 

hfttipi  wird   dieser  historische  Weg   des  Christen- 

ihnms  immer  erkennbarer  der  Führer  seiner  Logik 

UMit  Dialektik,  indem  z.  B.  die  neuesten  Phasen  von 

PieiLsiDiis,  llationalismus  u.  s.  w.  den  allgemeinen 

Kaiegorien  als   Folie  'dienen.     So   heisst   es   z.  B* 

iiochst  ungereimt:  Wo  sich  ^,das  subjektive  Denken* 

vom  unmittelbaren  Inhalte    der  Religion   und  vom 

positiven  Lebensgrunde  des  Gemöths  losreisst,  und 

m{m  durch  den  objektiven  Inhalt  der  Offenbarung 

sich  bestimmen  zu  lassen,    in  der  Willkür  leerer 

i.  Ii.  Z.  184«.    ZweUer  Band. 


Verstandesthätigkeit  ergeht '%  entsteht  —  der  Ratio- 
nalismus. Richtiger  wird  der  Supranaturalismus  dar- 
gestellt. Ihm  folgt  (%.  49)  „die  spekulative  Voll- 
CJfidnng  des  religiösen  Bewusstseyns'',  als  die  Ver- 
einigung von  Transcendenz  und  Immanenz,  welche 
aber  in  der  That  nur  eine  Aufhebung  der  Trans«* 
eeudertz  ist ,  deren  verwesende  Residuen  im  vor- 
liegenden Buche  nur  die  Worte  gewesener  Vor«' 
Stellungen  sind,  an  deren  Stelle  ja  iV.  ausdr&cklich 
die  Anschauung  setzt,  nach  welcher  Universum  und 
Gott  eins  seyen. 

Der  3.  Abschnitt  enthält  „  die  äussere  Brscliet- 
nung  der  Religion,  oder  Kunst,  Kultus  und  Sittlich«' 
keit."  Zur  spekulativen  Anschauung  Gottes  «—  sagt 
(.50  —  geMrt  auf  der  einen  Seiten  die  uneudflch« 
Hingabe  an  das  Universtim,  auf  der  andern  das 
unendliche  Uinausseyn  über  dasselbe.  Beides  muas 
eins  werden  und  wird  eins  durch  die  Kunst,  wel« 
che  als  Kraft  der  Freiheit  die  Natur  durdidtingtv 
Aber  in  der  Natur  kommt  das  Göttliche  nur  „als 
vorfibergeheiider  Moment''  zur  sinnlichen  fl^sdlei^ 
nung,  wie  beim  Künstler,  so  beim  Publikum.  „Bs  be^ 
darf...  der  wiederhotten  Annäherung  des  Individuums, 
an  Gott*';  dies  geschieht  im  „Coftus",  in  welchent 
das  Kudstwerk,  wozu  auch  die  schöne  menschliche 
Gestalt  gehört,  zwischen  Gott  und  Menschen  ver- 
mittelt. „Das  Mittlenhum  büdtft  daher  den  Mittel«' 
punkt  alles  Cnltus^,  und  „indem  sich  diese  theo- 
retii«che  und  momentane  Versöhnung  mit  Golt  aueb 
äoMserlioh  [t]  beiliätigt,  tritt  aus  dem  Cult  die  Sitt^ 
lichkeit  hervor,  in  welcher  sich  die  Erscheinung  des 
Göttlichen  im  Leben  Dauer  und  Wirkliche«  Daseynl 
gibt'',  und  das  letzte  Ziel  aller  Religion  liegt.  In- 
dem wir  das  Weitere  übet  Kunst,  Kultus,  Oemermie^ 
Auktorität,  Glaube  Gesagte  übergehen:  treten  wif 
in  das  Kapitel  von  i6f  SHfHchkeif  hinüber,  dereÄ 
Wesen  $,  fiS  als  „daurdnde  Versöhnung  mit  Aott** 
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bestimnily  nlher  dahin,  dass  in  ihr  i^das  natürliche 
Subjekt  im  loneralen  gebrochen  und  der  selbsti3che 
Wille  durch  die  innere  Entzweiung  hinduroh  sur 
wirklichen  Versöhnung  in  Gott  fortgeschritten  wer- 
de'%  kurz :  als  ^^die  wirklich  gewordene  Idee . .  •  des 
Göttlichen'*  im  Chriatenthume.  Wir  vermissen  hier 
durchaus  das  Eingehen  auf  Sünde,  Schuld,  Geiwis« 
sen  und  andere  moralische  Potenzen.  —  Den 
Scbluss  des  l.Theiles  macht  %  07  mit  der,, Wirk« 
Itchkeit  der  Sittlichkeit",  welche  der  Staat  in  sei- 
ner Totalitat  sey. 

Nachdem  wir  uns  nun  in  den  allgemeinen  Be* 
Stimmungen  orientirt  haben,  können  wir  uns  kurzer 
fassen  bei  der  Relation  iiber  den  zweiten  TAeU^ 
welcher  nach  der  ethnographischen  Existenz  der 
Völker  ($.  68)  —  eine  Katagorie,  welche  freilich 
auf  das  Christenthum  keine  Anwendung  findet  -^ 
„die  bestimmten  oder  positiven  Religionen'*  behan- 
delt. Dies  ist  nun  aber  nicht  so  zu  versteheu,  als 
ob  der  1.  Theil  seinen  Inhalt  aus  dem  Vacuum  des 
reinen  Gedankens  als  creatio  ex  nihilo  erzeugt  hätte; 
im  Gegenthcil,  wir  können  denselben  durch  und 
durch  als  das  Ergebniss  historischer  Studien  und 
verallgemeinernde  Abstraktion  besonderer  empiri- 
scher S^t&ode  ansehen.  Als  Princip  aller  Reli- 
gionen stellt  $.  89  die  Offenbarung  auf,  als  die 
„unmittelbare  Erfahrung  des  Göttlichen",  welches, 
ohne  selbst  den  geschichtlichen  Procoss  einzugehen, 
immer  verkl&rter  vom  Menschen  angeschaut  werde. 
Obgleich  nun  iV.  in  der  Einleitung  die  Hypothese 
einer  Urreligion  verwirft,  lasst  er  dennoch  eine 
solche  als  erste  versöhnte  Unschuld,  als  „natur- 
lichen Pantheismus"  in  $.  TD  auftreten,  freilich  oiit 
dem  Zusätze,  dass  man  von  ihr,  als  vor  aller  Ge- 
schichte  stehend,  nichts  wisse,  und  dass  man  sie  nicht 
auf  einen  bestimmten  geographischen  Punkt  flxiren 
dürfe.  Indem  wir  das  über  die  durch  klimatische 
«•  a.  Verh&ltnisse  bedingte  Verschiedenheit  der  Re- 
ligionen Beigebraohte  fibergoben^  venveilen  wir 
einen  Augenblick  bei  dem  „naturphilosophischen 
Fortschritte*'  der  relipdseo  Entwickelung,  welcher 
(j(.  73)  mit  der  unverstftndlichen  Erkl&rung  anhebt: 
„Wesentlich  ist  bei  den  bestimmten  Religionen, 
4ass  das  Göttliche  dem  Bewusstseyn  der  Völker- 
individuen  sich  in  denselben  Momenten  zeitlicher 
Aufeinanderfolgo  offenbart^  in  welchen  es  auch  frü- 
her bei  seinem  Eingehen  in  die  Bedingungen  voa 


Zeit  und  Raum....   hervorgetreten* war"  (vielleicht 
ist   hier  auf  die  Analogie  der  Naturphilosophie  in 
§.  Sä  hingedeatet),    und  dann   fortflUirt:    „Zuerst 
ist  das  Naturweseu  in  der  Bestimmung  der  unend«- 
liehen  Vereinzelung  der  Elemente  angeschaut",  und 
das  Göttliche  (dieser  Name  darf  freilich  nicht    so 
oKno  Weiteres  dem  des  Naturwesens  untergescho* 
ben  werden)  erscheint  dem  Fetischdiener  als  solche 
zofUtige,   natQrliche  'Einzelheit.     Indem  ferner  die 
Himmelskörper  eine  gesetzliche  Bewegung  zeigen, 
schauen  in  ihnen  die  Sabier  das  Absolute  au,  und 
wiefern   diese  Bewegung  als  eine  nach  freier  ge- 
setzmissiger  Totalität  aufgefasst  wird,  entsteht  die 
Religion  der  Chinesen.    Wahrend  ferner  den  Indern 
das  Göttliche  als  Naturgeist  im  physischen  Leben 
oder     Lichtwesen  [?]     sich     offenbart,      „erhebt 
sich    das  Bewusstseyn''   im  Parsismus   „zur  An- 
schauung des  allgemeinen  Kampfes  in  der  Natur, 
des  Kampfes  zwischen  dem  beweglichen  Lichte  und 
der  schweren  Materie^',    und  „im   Basiliskenblicke 
des  Thicres,  das  den  allgemeinen  Gang  des  Natu r-- 
lebens  sympathetisch  mitlebt»  und  in  seinem  rathsel- 
baften  Instinkt  leuchtet  das  Lebensprindp  oder  der 
schaffende  Naturgeist  in   leichten  Lichtblitzen  der 
Empfindung  und  Begierde    als   aufgehender  Punkt 
der  Siibjektivitftt   hervor    f&r   das   egyptische  Be- 
wusstseyn".   „Nun  aber  (erst  hier?)  ist  der^Geist 
erwacht  ifnd    das  Selbstbewusstseyn  hat  sich  als 
freies  geistiges  Subjekt  gefasst,  und  so  stösst  denn 
in  der  jüdischen  Religion  der  Geist  die  Natur  und 
alles  Endliche  wie  zürnend   von  sich,  alle  Beson- 
derheit und  alle  Individualität   wird  von  der  nega* 
tiven  Macht  des  Göttlichen  verzehrt."    „  Im  griechi- 
schen   Geiste    verklart    der    Geist    die    individuelle 
menschliche  Gestalt  zum  durchsichtigen  und  schö- 
nen Bilde   des  Innern*',  und  „im  nordischen  gebt 
das  Göttliche  aus  dem  Weltuntergänge  im  grossen 
Todeskampfe  siegreich....    hervor".      Warum  das 
eben  Ausgeführte  im  folgenden  %.  unter  der  Ru- 
brik des  „idealen  geschichtlichen  Fortschrittes",  nur 
etwas  weitläufiger^  wiederholt  wird,  ist  uns  nicht 
klar  geworden. 

Da  der  Raum  nicht  gestattet,  dem  Vf.  durch 
die  von  ihm  beigebrachte  Charakterisirung  ver« 
schiedenartiger  Reltgionsformen  weiter  su  folgen, 
so  fugen  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  den  so  reich* 
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Utigen  Stoff  denkend  m  ketwiltifen  mi  sn  repro» 
kwen  gtiueht  habe.    Br  ba(  en  rroiKeh  nicht  go- 
thtn  in  Sinne  einer  gewiesen  fromtnen  Philosophie, 
welche  den  Gott  alter  Meneohen  sunt  Parficohirgofto 
der  Christen   machen  vfill  nnd  sich  anmesst ,  eine 
Zeit  so  bestimmen,    Wo    er   sich    offenbsrtf    d.  i. 
gteiehsam   durch  ein   Fenster  des  Himmels  in  die 
Welt  hineingeschaut  habe,    obgleich   sie  inkonse- 
quenter Weise  auch  in  die  Zeit  vor  und  in  die  Welt 
«mer  Christo    durch    die  Risse   der   Weissagung 
I.  s.  w.  das  Wasser,  das  ins  ewige  Leben  quillet, 
daiehaickorn  lassen;  er  hat  es  vielmehr  gethan  im 
Qeiste  einer  Philosophie,  welche  den  Herrgott  nicht 
Ter  der  Thor  der  Welt  als  einen  Fremdling  stehen 
ÜMt,  sondern  seinen  Hersschlag  als  den  Pulsschlag 
der  gesammten  Welt  anerkennt  und  seine  Offenba-» 
mf  vom  Anbeginn  der  Welt  im  Principe  als  gleich, 
VMD  aoch  in  der  Verwirkliobung  als  fortschreitend 
Mit,  obgleich   mehrere  Stellen,  wie  der  Schluss 
na  {.  56,   uns  anfgestosseu   sind,    wo  swischen 
Ckfisteothom     und    Nichtchristenthum     eine     spe- 
cSsdie  und  principielle  Differens  gesetxt  au  seyn 
Kkeiat    Kben    auf  die   zwei  angedeuteten  Punkte 
kmnt  es  an :  Gott  im  objektiven  Daseyn ,  und  Gott 
in  sobiektiver  Erkenntniss.     Beides  bat  der  Vf.  nicht 
{enogend  entwickelt,  oder  vielmehr  er  konnte  in 
iescm  Bande    noch  nicht  zum  absoluten  Gottesbe« 
piffe  kommen,    indem  er,    und  gans  richtig,  mit 
den  menschlichen  Bewusstseyn  (in  und  mit  welchem 
lUerdings  zugleich  ein  anderer  Faktor,  der  Objek- 
te Nttargrund,  oder  Alles,  was  nicht  Ich  ist,  go«* 
^Verden  müsse,  damit  es  2um  Processe  komme; 
'^dieses  ist  zunächst  das  natürliche  Material  dos 
('«rersunis,  welches  IV,  nicht  mit  Oott  identifidreo 
^)  beginnt,  und  bo  auch  innerhalb  dieses  Krei« 
Ml  bleiben  muss.    Obgleich  nun  der  Gottesbegriff, 
*•  von  Religion  die  Rede  ist,  in  seiner  Ann&he» 
^t  *fi  die  Absolutheit,  welche  zugleich  seine  voll- 
ndete  Objektivität  ist,  zur  Sprache  kommen  rouss, 
to  kann  doch  eben  diese  erst  als  Resultat  am  Ende 
^  absoloten  ReK  erscheinen ,  und  was  daher  iV. 
ober  von  Oott  pridicirt,  welcher  wandellos  ikber  aller 
btwickelonf  stehe  u.  s.  w«,  das  ist  nur  eine  An- 
^ttion,  welche  eben  deshalb  unvermittelt  in   den 
Uektischen  Process  der  Geschichtsbetrachtung  her« 
^fiUlt,  nnd   in  ihm,   gleich  dem  Kieselsteine  im 
'^f  onbew&ltigt  und  unverdaut  liegen  bleibt«    Denn 
^  gesammte  Philosophie  des  VL's  ruht  auf  dem 


rincipe:  Wie  der  Mensch,  so  sein  Gatt  (niroftrh 
wiefern  Gott  von  den  Menschen  erkannt  wird) ,  wie 
er  dies  ja  in  mehreren  Stellen  (z.  b.  $•  71,  ^.  149, 
§.  207)  fast  in  dieser  wörtlichen  Fassung  ausspricht* 
Das  ist  aber  bei  Weitem  noch  nicht  der  Satz:  AAo 
betet  der  Mensch  sich  selber  an,  wie  eine  bornirte 
oder  böswillige  Interpretation  sagen  wikde;  sondern 
die  Vorstellung  des  Göttlichen  ist  nur  eine  Formo» 
lirung  des  Verhältnisses  der  Abhängigkeit,  in  wel* 
eher  der  Mensch  zu  der  Totalität  der  auf  ihn  in- 
fluirenden  Objekte  (des  Universums)  steht,  wie  ja 
der  Vf.  selbst  anderwärts  diese  wahrhaft  reale  An* 
schauung  angedeutet  hat. 

In  welcher  Weise,  das  ist  die  zweite  Frage,  die 
uns  bei  vorliegendem  Buche  noch  mehr  interessiren 
muss,  hat  nun  im  Laufe  der  Geschichte,  von  Stufe 
zu  Stufe  fortschreitend,  der  menschliche  Geist  jenes 
Verhältniss  aofgefasst?   Wie  wird  diese  Auffassutig 
von  N.  dargestellt?    Als   ein  Fortschritt  zu   immer 
wachsender  Vollendung.    Und  mit  Recht.    Aber  was 
ist  Fortschritt  in  der  Religion?    Der  Vf.  hat  uns 
hierüber  in  keinem  der  83S  Paragraphen  ausdrikklick 
belehrt.      Worin  hat  der  Fortschritt  sein  Princip? 
In   der  forschreitenden  Zeit?    Das  trifft  allerdings 
nach  N.  im  Allgemeinen   zu,   und  zwar  innerhalb 
der  einzelnen  Religionsstufen  mehr  als  in  dem  ge» 
sammten  Verlaufe.    Aber  ohne  nähere  Bestimmung 
kann    di€t  Zeit   das  Princip    durchaus    nicht    seyn« 
Was  ist  also  dieses  Princip?    Der  Gedanke  mit  sei- 
nen logisch -metaphysischen  Kategorien?  So  scheint 
es,    wenn  man   den  ersten  Theil  des  Buches  vor 
Augen  hat.    Der  absolute  Gedanke  Oberhaupt?  Nein, 
sondern  der  Gedanke  des  Subjektes,  welches  diese 
Arbeit  der  Konstruktion  vollzieht,  und  seinen  Stand-» 
punkt  nat&rlich  für  den  höchsten  hält,  und  an  die- 
sem Resultate  der  Zeit  die  Produkte  der  früheren 
misst.    Anders  konnte  auch  der  Vf.  nicht  verfahren, 
uud    er   musste  seinen  Gottesbegriff  voraussetzen, 
konnte   auch  wol  mit  diesem   Resultate  anfangen. 
Dann  wurde  man  fiberall  deutlicher  das  Kriterium 
des  Fortschrittes  und  diesen  selbst  erkannt  haben. 
Wo  Fortschritt  ist,  muss  ein  Fortschreitendes  seyn; 
das  ist  der  Geist  des  Menschen.    Wenn  der  Geist  fort- 
schreitet ,    so   heisst  dies  zunächst :    Br   findet    in 
seiner    bisherigen  Form    keine  Genüge  mehr,    und 
dann :  Er  geht  eine  neue  Form  ein ,  aber  es  ist  doch 
immer  derselbe  Geist,   welcher  in  demselben  kon« 
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Itnutrliehen  BewoMUcyn  Meibt ,  und  eben  der  Gehrti 
welcber  die  neoe  Form  eingeht ^  äsl  der,  weleber 
«U8  der  vorhergAeoden  bemusirilt«  Wenn  nvn  Bf* 
den  einen  Volkageiel  einen  Fertaeliritt  über  den 
anderen  hinaus  Ihan  ikaet,  ao  kann  dieser  fort- 
acbreilende  Geist  nur  fortschreiten ,  wiefern  er  aelbat 
in  sieh  daa  tfewusstseyn  des  Mangels  der  fr&heren 
Stufe  aieht  blos  tr&gt,  sondern  diesen  Mangel,  also 
diese  Stufe  selbst ,  in  sich  gehabt  hat.  SoH  also 
das  Fortschreiten  in  diesem  Sinne  genommen  wer- 
den, so  mussten  n«  B.  die  Juden  im  Aiifaoge  auf 
der  niedrigeren  Stufe  resp.  der  Bgypter  gestanden 
haben.  Und  diesen  historischen  Process ,  wobei  die 
logischen  Kategorien  in  ihrer  Vervollkommnung  mit 
der  wachsenden  Zeit  ausammeiifallen,  sugleich  aber 
auch  mehrere  parallele  Reihen  neben  einander  her- 
gehen kennen  9  und  es  durchaus  nicht  nothwendig 
ist,  alle  Vdlker  oder  Volksreligionen  in  eine  Reihe 
au  swingen,  wird  man  wol  statuiren  miissen,  will 
man  anders  nicht  in  Widerspräche,  Unnatürlich* 
keiten  u«  s.  w.  verfallen.  Der  Vf.  ist  auf  diese 
priticipiellen  Fragen  nicht  eingegangen,  und  aus 
diesem  Mangel  schreibt  sich  auch  mancher  andern 
her.  Jedoch  wenn  wir  auch  vorl&uflg  bis  nur  Kennt« 
ntssnahme  dos  «weiten  Bandes  unser  Urtheil  aber 
die  Bipsrtition  von  Mythologie  und  Offenbarung  und 
das  Reclit  einer  solchen  suspendiren  missen,  so 
nihd  wir  doch  meist  mit  der  Konstruktion  des  hieto« 
ri!»ehen  Materials  einverstanden,  nur  dass  wir  die 
Stellung  der  Bgypter  über  den  Persern  beaweifehi, 
das  Verhältniss  der  Juden  «i  den  Hellenen  um« 
kehren,  und  nicht  das  Germaneuthum,  sondern  das 
Judenthum  die  nächst  niedrige  Stufe  vor  dem  Chri- 
Stent  Imme  seyn  lassen.  Den  Germanen  wfirden  wir 
wegen  der  vielen  unverkennbaren  Beziehungs* 
punkte  ihre  Stellung  bei  den  Indern  nud  Persern 
anweisen. 

Mit  vielem  Fleisse,  welcher  nur  sufleissig  ist,  viele 
Paragraphen  nu  machen ,  und  dadurch  oft  in  Wieder-» 
hnlungen  vertlllt,  und  angespannter  Kraft,  welche 
nur  gegen  Bude  hin  etwas  weniger  energisch  atif- 
tritt,  indem  es  uns  scheint,  als  trete  an  die  Stelle 
pbilesophiscber  Bewältignug  mehr  und  mehr  das 
Nebeneinander  hintorischer  Angaben,  hatiV»  das  Ma* 


terial,  nur  nicht  das  genammto,  woU  ■•  B.  die  amerikani- 
schen Volker  fehlen,  ans  den  Qnelien  iierbeige* 
schaflt,  nur  dass  n»  B.  über  die  indischen  Religio^ 
neu  die  neuesten  Arbeiten  von  Wilson ,  Bumouf 
n.  A..  nicht  benntst  nn  seyn  scheinen.  Br  hat  bei 
der  Darstellung  sein  subjektives  Bolieben  nach  Mdg« 
liehkeit  unterdruckt,  nnd  nicht  jede  interessante 
Notia,  wenn  nie  dem  AllgeoMinen  nieht  diente, 
mit  der  Tinte  aus  der  Feder  lliessen  lassen,  aber 
dieser  Vornug  schiigt  in  eine  mm  weit  getriebene 
Objektivität  um,  indem  ohne  irgend  eine  Polemik 
oder  Apologie,  deren  doch  wol  manche  Behauptung 
bedurfte,  die  Dinge  in  dogmatischer  Weise  so  hiia^ 
gestellt  werden ,  als  verstanden  sie  sich  von  selbst^ 
da  doch  n.  B.  unsere  Kenatnias  der  ehinesiffchen 
Religionsgeschichte  ihr  Ulthnatnm  noch  lange  wird 
suspendiren  müssen.  Nur  etwa  nweimal  im  ganaen 
Buche  legt  der  Vf.  das  Bekennlniss  der  Unsicher« 
heit  oder  eines  Videtur  ab.  Nicht  selten  haben 
wir  seine  Darstellung  nnbeelimml  nnd  schwankend 
gefunden,  aber  eben  deshalb,  weil  die  Quellen  un-^ 
aicher  waren.  Und  so  ist  diese  Entwicklung  iiicht 
selten  nur  eine  plausible  NebeoeinandorsteUung ,  die 
aa  nicht  weiter  als  bis  su  einem:  „Damit  hangt 
nosanunen"  (S.  401)  bringt.  Damit  hingt  die  poe« 
lische  Diktion  des  Vf.^s  nusammon.  Zwar  neogt 
dieses  poetische  Pathos,  nsmentlich  im  Anfange 
des  Buches,  welches  gern  in  göthe'sche  Verse  aus« 
liuft,  von  des  Vf.'s  Begeisterung  fnr  seine  Sache« 
aber  die  poetische  Leyer  ist  nicht  am  Platae,  wo 
die  Logik  sprechen  soll.  Uebrigens  ist  die  Sprache 
rein  und  etwa  nur  die  nwei  Wörter  „Unbofhedi- 
gung"  S.  74  «md  „Versehung"  S.  185  können  be« 
anatandet  werden.  Brhebfehe  Druckfeliler  haben 
wir  nur  an  drei  Stellen  gefunden;  -^  Ein  vollstän- 
diges Register,  welches  selbst  Namen  enthält,  die 
nur  der  Sache  nach  im  Bitcbe  vorkommen,  wie 
„Päderastie",  macht  den  Schluss  dieses  Werkes, 
welches  wir  tretn  so  manchen  Tadels,  den  aber 
der  Verfasser  sngleich  als  einen  Beweis  von  Auf« 
merksamkeit  nehmen  möge,  nu  weilerer  Forschung 
fiber  die  behnndelteo  Gegenstände  gern  empfehlen. 
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tr  Vf.  des  vorliegenden  Biichleitts  verfolgt,  wie 
er  io  der  Vorrede  auseinander  setst,  nicht  dnen  wis- 
Mflschaftlichen,  sondern  einen  praktischen  Zweck; 
er  will  nur  ein  Lehrer  seyn ,  der  zur  Wissenschaft 
ToAereitet,  indem  er  an  Einem  Werke  zum  Studium 

Voügenuss  poetischer  Schöpfungen  überhaupt 
,  er  will  denen  ein  Fuhrer  seyn,  denen  es 
Bellt  gelingen  will ,  sich  aus  der  Region  des  ersten 
Dsnittelbaren  Eindrucks  auf  das  Gefähl  und  zufalliger 
meinseker  Reflexion  in  die  freie  Höhe  zusammen- 
liinreDder Betrachtung  und  ein-  und  durchdringender 
Einsicht  zu  erheben.  «  Der  Vf.  zeigt,  indem  er  die  so 
gestellte  Aufgabe  zu  losen  sucht,  nicht  nur  eine  in- 
nige Liebe  für  seinen  Gegenstand  und  seinen  Autor, 
soudem  auch  ein  tief  eingehendes  Verständniss  des« 
tttbei  uod  erfreut  und  belehrt  seine  Leser  durch  eine 
^«lieier  schitzbarsten  und  feinsten  Bemerkungen. 
DeaaeA  liesse  sich  wohl  in  Frage  stellen ,   ob  ein 
^^^reis,  wie  der  Vf.  ihn  sich  denkt,  bestehend 
unreifem  Schalern  der  obersten  Klasse,  aus  Stu- 
'v^deo,  welche  der  Betrachtung  des  Schonen  nur 
^eo  gerJDgen  Theil  ihrer  Zeit  zu  widmen  vermögen, 
eadlich  aus  Mannern  und  Frauen,  die  ihr  Berufsge* 
KÜft  in  Anspruch  nimmt,  die  Geduld  haben  möch«> 
teo,  der  sehr  speciellen  Analyse  des  Vf.'s,  welche 
liierdiugsfür  den,  der  jedes  Wort  des  Macbeth  kenat^ 
(ittrchaos  anregend  bleibt,  bis  ans  Ende  zu  folgen. 

Der  Vf.  beginnt,  nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe 
'es  Stücks,  sowohl  nach  seinem  Gesammtverlaufe, 
tlsoach  der  Gliederung  der  Handlung  durch  die  ein« 
ttinen  Akte  und  Scmmo,  mit  einer  genauen  Analyse 
^  einzelnen  Charaktere ,  wobei  auch  die  unbedeu« 
^dsien  Nebenfiguren  des  Drama^s  nicht  unberuck* 
^tigt  bleiben.     Die  Charakteristik  ist  sorgßltrg 
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lung  Macbeth's,  die  stufenweise  Entmenschlichung 
dieses  Charakters,  wie  er  von  dem  im  fiebemdeii 
Wahnsinn  mit  umdunkeltem  Bewusstseyn  verübten 
Verbrechen  bis  zur  rafflnirten  Lust  am  teuflischen 
Wüthen  fortschreitet,  vortrefflich  entwickelt  Nur 
über  Einen,  allerdings  wichtigen  Punkt  in  der  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  der  Hauptcharakiere  kann 
sich  Ref.  nicht  einverstanden  erklären;  es  ist  dies 
die  Annahme  ^) eines  echt  weiblichen  Motivs,  der 
Liebe  zum  glorreichen,  and  doch  für  seine  Herr- 
schernatur noch  nicht  hoch  genug  gestellten  Ge- 
mahls" bei  Lady  Macbeth.  Der  Vf.  will  hierbei  frei- 
lich von  vorn  herein  an  eine  Liebe,  welche  den 
Egoismus  anderer  Neigungen  und  Triebe  ganz  a^ 
die  andere  Persönlichkeit  hingiebt,  nicht .  gedacht 
wissen,  sondern  an  ein  Analogon  der  Liebe,  »das 
Bedürfniss  der  Ergänzung  des  eigenen  Geschlechtes 
durch  das  andere."  Lady  Macbeth  sey,  meint  er, 
ein  heldenhaftes  Wmb,  das  sich  nach  einem  -heU 
denbaften  Mann  sehne,  um  iii  dessen  Thaten,  die 
sie  in  der  Phantasie  mit  vollbringe,  ja  zu  denen  sie 
wohl  gelegentlich  antreibe,  und  in  seiner  Grösse, 
die  sie  in  der  Wirklichkeit  mit  erreiche,  ihrem 
Drange  Genüge  zu  verschaffen ;  einem  solchen  Ver- 
wirklicher  des  VorgestelUen  und  Gewünschten  ge* 
köre  denn  eine  solche  Natur  mit  der  ganzen  That- 
krafl  ihres  Wesens  an.  Der  Vf.  setzt  sich  aus 
eigener  Phantasie  zur  näheren  Begründung  dieses 
Verhältnisses  eine  Vorgeschichte  zusammen:  schon 
in  Maebeth's  Blutsverwandtschaft  mit  dem  Könige 
habe  bei  der  Unsicherheit  des  Thronfolgerechts  für 
denselben  ein  Antrieb  zum  Streben  nach  der  höch- 
sten Würde  gelegen,  und  die  Lady  habe  sich  dem 
Gedanken  an  eine  glänzende  Zukunft  um  so  leich- 
ler hingeben  können,  als  fortwährende  Empörungen 
kühner  Vasallen  die  Verwirklichung  ehrgeiziger  Plane 
Anderer  oft  sehr  nahe  rückten  und  die  Herrschaft 
mit  Redit  dem  zu  gebühren  schien,  der  sie  gegen 
jene  Ungehorsamen  schützte ;  eadlich  habe  die  Ver- 
einsamung und  Kinderlosigkeit  der  Bhegaiten  das 
Brüten  der  Lady  über  ehrgeizigen  Planen  noch  ver- 
mehrt.   Der  Vf.  i^ebt  zu,  dass  von  allem  diesem 
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sich  Nichts  bei  Shakespeare  finde,  oieiiii  aber,  man 
nosae  aidi  doch  gednmgeD  fohlen,  die  menadili- 
chen  Keiflie  nadisaweiaen ,  aas  denen  aach  ein  so 
Hilf  eheures  Wesen ,  wie  Lady  Macbeth  y  hervorge- 
{fangen  sej.  In  Ermangelong  von  Stellen ,  die  irgend 
eine  xartliche  Regung  der  Lady  gegen  ihren  Oe- 
mahl  docnmentiren ,  beruft  sich  der  Vf.  Kum  Beweise 
für  ein  solches  VerhUtniss  früherer  xartlicherer  Em- 
pfindungen awischen  den  Ehegatten  besonders  auf 
die  hin  und  wieder  Torkoninienden  schmeidielnden 
Anreden  Macbeih's  an  seine  Gemahlin  (das  wieder- 
holte: 9)  mein  theuros  Weib*')  und  darauf,  dass  er 
ihr  den  beabsichtigten  Mord  Banquo's  ku  verhehlen 
bemüht  ist,  wobei  er,  sie  verkennend,  sein  eigenes 
Wesen,  das  nach  dem  Genüsse  der  verbrecherischen 
That  verlange,  ohne  sie  selbst  begehen  au  wollen, 
auf  sie  übertrage.  Sehen  wir  nun  dagegen  unbe* 
fangen  2U,  wie  das  VerhUtniss  der  Ehegatten  in 
dem  Stücke  als  gegenwärtig  erscheint,  ob  wahre 
Liebe  sich  in  ein  solches  nmsusetsen  vermöge  und 
ob  nicht  einige  sparsame  Andeutungen  auf  eine  an- 
dere Vorgeschichte  hinweisen  j  die ,  minder  ideti  ge- 
halten ,  doch  vielleicht  eine  fruchtbarere  Pflansscbule 
des  Verbrechens  seyn  möchte,  als  jene  heroische 
Liebe.  Nun  finden  wir  sunachst  in  dem  Stücke 
selbst  entschieden  keine  Spur  einer  airtlichen  Em« 
pfinduog  der  Lady  für  ihren  Gemahl,  sondern  das 
geradeste  Gegentheil  aller  Liebe ,  etwas  Schlimmeres 
als  Haas,  der  sich  ja  oft  in  Einem  Augenblick  in 
Liebe  zu  verwandeln  vermag;  eine  an  Verachtung 
grensende  Geringschätzung  der  weibischen  Weich- 
herzigkeit ihres  Gemahls.  Diese  Geringschätzung 
giebt  sie  in  den  ersten  Worten,  die  sie  ausspricht, 
kund :  v  ich  fürchte  deine  Natur ,  sie  ist  zu  voll  von 
der  Milch  menschlicher  Gutherzigkeit ,  um  den  näeh- 
steu  Weg  einzuschlagen*",  und  damit  hat  aie  den 
Wurm  genannt,  der  an  dem  Verhältniss  der  Ehe« 
galten  von  Anfang  an  genagt  hat.  Und  in  der  That, 
sie  hat  Recht,  Macbeth  erscheint  nicht  blos  dieser 
heldenhaften  Frau ,  die  keinen  Unterschied  zwischen 
Wollen  und  Vollführen  kennt,  als  ach  wach;  er  ist 
es  auch  wirklich,  er  ist  in  Hinsicht  auf  die  That- 
kraft  ein  Mittelding  zwischen  Richard  HL,  dessen 
tragisches  Interesse  in  der  ungetheilten ,  nie  er- 
schütterten Energie  seines  Handelns  liegt,  und  Ham- 
let ,  dessen  refieetirende  Natur  auch  durch  die  drin- 
gendsten Motive  nicht  zum  Hsndeln  aufgesUchelt 
werden  kann.  Macbeth  hat  eigentlieh  keine  That- 
kraft  (seine  militärische  Tüchtigkeit  widerspricht  dem 
durchaus  nicht,  sie  ist  eia  Produkt  des  Ehrgefühls 


und  der  Gewohnheit),  aber  er  bat  Gelüste,  die  iha 
der  Verfuhrung  Preis  geben,  er  wird  das  Elende- 
ste, was  ein  Mensch  werden  kann:  ein  Verführter. 
Daher    diese    grimmige    Selbstverachtung ,    dieser 
gründliche  Ueberdruss  an  dem  schaalen  Puppenspiel 
des  Lebens,  diese  Herz  zernagenden   Gewissens- 
bisse, während   Richard   lebens-   und   thatkraftig 
bleibt  bis  auf  den  letzten  Augenblick  und  nnr  in  den 
Schauem  der  Nacht  die  Dämonen  in  seiner  Brust 
erwachen  fühlt.    Daas  die  Lady  nur  dies  eine  vor- 
herrschende Gefühl  der  bemitleitenden  Ueberlegen- 
beit  gegen  ihren  Gemahl  hat,  zeigt  akh  in  den  Mo- 
menten' der  aufbrausenden  Lmdenschaft,  in  denen 
die  Seele  ganz  auf  die  Zunge  tritt,    oft  anf   die 
herbste  Weise:  sie  fahrt  ihn  an,  wenn  man  dies 
unedle  Wort  von  tragischen  Gestalten  gebranchen 
darf,  wie  einen  unreifen  Knaben.    Besonders  zeigt 
sich  die  prickelnde  Ungeduld  mit  dem  Manne,  der 
nach  ihrer  Meinung  sich  nicht  als  Mann  zeigen  will, 
in  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts,   wo  sie  ver- 
geblich  ihre  ganze  Ueberredungskunst  angewandt 
hat,  um  ihn  zur  That  zu  treiben,  und  ihm  snletzf, 
als  er  sich  darauf  berufk,   99er  wage,  was  einem 
Mann   nur  anstehe,   wer  mehr   wage,    sey    kein 
Mensch",  mit  fast  unedlem  Zorn  zuruft:  99 Welche 
Bestie  war  es  denn,  die  dich  von  dieser  Sache  zu 
mir  sprechen  liessf ''    In  der  Mordseene  (H,  *.),  als 
er  die  Dolche  nicht  zurückbringen  will,   herrscht 
sie  ihm  zu:  99 Schwächling  von  Vorsatz  (Infirm  of 
purposel^y  gieb  mir  die  Dolche!**   (wobei  Tled^e 
Uebersetzung :    O,  schwache  Willenskraft!  freilich 
eine  ziemlich  schwache  Willenskraft  zeigt)  und  als 
geklopft  wird,  weist  sie  ihn  nicht  nur  mit  herri- 
scher Entschlossenheit,  die  für  den  Unfähigen  („deine 
Festigkeit  verliess  dich  ganz  und  gar")  Alles  über- 
nehmen muss,  an,  das  Nachtkleid  anzulegen,  son- 
dern fügt  auch  halb  mitleidig,  halb  ärgerlich  hinzu: 
9)  Verlier^  dich  nicht  so  ärmlich  {$0  poorfy')  in  Ge- 
danken.'^   In  der  Gastmahlsscene  (m,  4.)  flüstert  sie 
dem  von  der  Vision  erschütterten  Macbeth  scheltend 
zu:  9) Was!  ganz  entmannt  von  Thorheitf"  und  als 
er  erwiedert:  99  So  wahr  ich  vor  dir  steh*,  ich  sah' 
ihn!**  stösst  sie  das  kurze  verächtliche:  tjF^e^  far 
ehatneV*  aus,   dass  sie  vielleicht  mehr  in  sich  hin-^ 
ein,  als  zu  dem  nicht  mehr  zu  ermuthigenden  Ge- 
mahl spricht,  und  dessen  innerlicher  Grimm  durch 
das  71ecft*sche :  99O  der  Schmach  I "  nur  sehr  schwach 
wiedergegeben  wird.    Sollte  eine  Frau ,  die  nur  dar- 
um zum  Verbrechen  greift,  um  den  geliebten  Mann 
auf  die  Stitfe  der  Ehre  zu  erheben,  für  die  er  ihr 
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kstinmt  eq  «eyn  aeMnt^  anoh  ia  iem  ongedoldig- 
«en  Eifer  für  ihre  Zwecke  denn  so  gans  den  Ans* 
fangsponkt  ihres  Strebens,    die  Acbtnng   für  den 
fieüebten,  vergessen  können?    0  nein,  dies  Weib 
ist  zu  sehr  selbst  Mann,  um  je,  ich  will  niobi  sa* 
|ren,  einer  echt  weiblichen  Hingebung  an  den  Mann, 
HAüy  aaeh  nur  einer  vorübergehenden  Unterordnung 
«nter  ein  anderes  nenschliches  Wesen  fthig  gewe* 
ICD  sa  seyn.    Es  ist  bekannt,  dass  die  weibliche 
Nator,  wenn  sie  sich  von  dem  Pfade  ihrer  naifirli« 
theo  Bestimmung  einmal  verloren  hat,  sich  su  einem 
Grade  der  Entartung  su  verhärten  vermag ,  den  die 
sinnliche  niemals  erreicht.     Und  welche  grfindli« 
diere  Verkehrung  der  weiblichen  Natur  kann  man 
ndi  ersinnen ,   als  wenn  die  Receptivitit  derselben, 
ijese  sich  in  sich  auflösende  Hingebung  an  ein  An» 
jeres,  sich  in    eine  widernatürliche  Zeugungslust, 
eoeo  Thatendrang  verwandelt,   dessen    Ergebniss 
nt  eioe  Missgeburt,  ein  unmenschliches  Verbre- 
An  ujn  kann.    Denn  es  bleibt  hier  nicht,  wie  der 
Ttseint,  bei  dem  Oolüst,  bei  der  Th&Ugkeit  der 
erregteo  weiblichen  Phantasie:  die  Lady  greift  thi- 
lig  ein  bei  dem  Horde ,  sie  hat  selbst  die  Dämonen 
uferoreo ,  sie  zu  entweihen  (unsex  tne  here).   Wer 
wollte  so  vermessen  seyn,  entwickeln  au  wollen, 
wie  sie  zu  einer  solchen  fast  unmenschlichen  Schrek« 
kensgesult  geworden,  welche  Jugendeinflusse  und 
Schicksale  dabei  thätig  gewesen ,  da  uns  der  Dich- 
ter hier  ganslich  verlässt?    Nur  Eine  Stelle  ist  in 
faer  Beziehung  merkwürdig  und  giebt  Mancherlei 
ntenken.    In  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts, 
Vtttit  Alles  aufbietet,  den  schwankenden  Gemahl 
nrTht  su  überreden,  wirft  sie  ihm  audi  vor,  dass 
crjidoch  das  Unternehmen  schon  einmal  habewa- 
{eo  wollen,  99 nicht  Zeit,  nicht  Ort  traf  damals  zu, 
h  wolltest  beide  machen;  sie  machen  selbst  sich, 
u<l  ihr  hortiger  Dienst  macht  dich  zu  nichts ;  ich 
toe  (meinem  Kinde)  den  Kopf  zerschmettert  an 
'«Wand,  hätt'  ichs  geschworen,  wie  du  dieses 
tdkwurst."     Man  kann  wohl  schwerlich  glauben^ 
lus  Macbeth,  der  jetzt  noch  schwankt,  nachdem 
»^Schicksal  und  metaphysische  Hülfe''  (faieand 
^dV^yrieal  aid)  ihn  gekrönt  hat,    und  während 
fe  Gelegenheit  sur  Vollbringung  der  That  sich  von 
Mbat  macht,  schon  früher  ernstlich  mit  einem  sol« 
dien  Vorhaben  umgegangen  sey,  sondern  es  scheint 
'ttt}  als  habe  er,  um  den  stürmischen  Ehrgeiz  sei- 
^  SU  mannhaften  Weibes  zu  beschwichtigen ,  ihr 
^  Aussicht  auf  eine  küniglicbe  Zukunft  vorgespie- 
gelt und  dadurch  ihrem  unbestimmten  Drange  nach 


etwas  Höherem  eine  bestimmte  Gestalt  nnd^  ein  fe» 
stes  Ziel  gegeben.   Violleicht,  dass  so  ihm  selbst  der 
Gedanke  an  jene  Unthat  erst  geläufig  geworden  und 
er  in  jenes  düstere  Brüten  über  eine  verbrecherische 
Zukunft  gerathcn  ist,  In  welchem  wir  ihn  bei  Eröff- 
nung der  dramatischen  Handlung  finden.    Das  stolze 
Weib  mit  dem  harten  Hersen  und  der  Einen  Leiden- 
schaft 2u  herrschen,  hätte  demnach  ihren  Gemahl  nie 
geliebt,   sie  hätte  von  Anfang  an  in  ihm  nur  ein 
Werkzeug  gesehen ,  und  weil  sie  ihn  nio  'geachtet, 
hält  sie  seinen  Innern  sittlichen  Kampf  für  Nichts,  als 
unmännliche  Schwäche:  99 Du  müchtest  gern  das  ha- 
ben, was  du  mehr  dich  scheust  zu  thun,  als  dass  du 
Ungethan  es  wünschest/'.  Er  aber,  ein  tapferer  Krie- 
ger, mag  durch  den  kühnen,  hochstrebenden  Geist 
des  ungewöhnlichen  Weibes  allerdings  zur  Bewun- 
derung hingerissen  seyn ,  und  sie  darf  ihn  auch  <fa- 
darch  aufzureizen  hoffen,  dass  sie  an  seiner  Liebe 
zweifelt.    Mit  der  furchtbaren  That  ^ber  wird,  wie 
Hr.  Hieehe  richtig  bemerkt,  auch  diese  Empfindung 
begraben  in  Macbeth*s  verödeter,  von  den  Scorpio- 
nen  der  Gewissensangst  zerrissener  Brust,  hat  da- 
her wohl  schwerlich  die  zarte  Schonung  mehr  ihro 
Stelle,  mit  der  er,   wie  der  Vf.  annimmt,   seiner 
Gemahlin  den  beabsichtigten  Mord  Banqoo's  anfangs 
verhehlt.    Er  zeigt  sich  vielmehr  auch  hier  nur  als 
ein  schwacher  Schüler  seines  seelenstärkern  Wei- 
bes, aber  freilich  schon  als  ein  Schüler,  der  sich 
emancipiren  will.    Die  Scene  (III,  S.)  beginnt  damit, 
dass  die  Lady  einen  Diener  fragt,  ob  Banquo  den 
Ilof  verlassen  habe«    Doch  wohl  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ;  auch  ihr  liegt  dieser  Mann  im  Sinne ,  sie  will 
in  Mtfier  Abweeenkeit  mit  ihrem  Gemahl  sprechen, 
ihn,  den  Aufgeregten,  zu  beruhigen  suchen,  und 
ersucht  ihn  daher  um  eine  Unterredung.    Während 
sie  ihn  erwartet,  spricht  sie  wenige  Worte,  die  aber 
ihr  Inneres  aufschliessen;  sie  verschmäht  eine  Be- 
friedigung ihrer  Wünsche  ohne  ruhigen  Genuss,  sie 
will  lieber  selbst  untergehen,  als  99 in  zweifelhafter 
Freude'*  verharren.    Sie  erkennt  also  so  gut,  wie 
ihr  Gemahl,  aber  in  viel  ruhigerer  und  entschlosse- 
nerer Fassung,  was  zunächst  zu  thun  sey.    Mac- 
beth giebt  sich  nicht  die  geringste  Mühe,  zu  ver- 
hehlen, was  ihn  quält,  ja  er  verräth  sein  gewalt** 
sames  Vorhaben  auf  ziemlich  unumwimdene  Weise, 
ohne  es  selbst  zu  bemerken,  denn  er  ist  in  der  auf- 
geregtesten Stimmung,  die  vom  tiefsten,  vor  sick 
hin   starrenden   und   an   Verzweiflung  grenzenden 
Gram  zu  gekränktem  Stolz  und  bitterer  Selbsiver- 
achtung  und  endlich  in  ontschlossene  Wutb  über-« 
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geht.     Die  Lady  spricht  anfangs  nur  bertthigende 
Worte,  dann  wirft  sie  geschickt  die  Trostworte  hin: 
r  Aber  die  Bildung  der  Natur  ist  in  ihnen  (in  Ban-* 
quo  und  Fleance)  nicht  von  ewiger  Dauer"  und  weist 
den  Gemahl  auf  das  letzte  Hülfsmittel  hin,  das  er, 
wie  er  augenblicklich  kund  giebt,  schon  selbst  er« 
griffen  hat.    Sie  ist  auch  hier  die  kalte  und  über- 
legene y  ihrer  Sache  l&ngst  gewisse  Natur,  wie  im- 
mer, aber  Macbeth  ist  nicht  mehr  derselbe,  wie  in 
der  Mordscene.    Es  bedarf  nicht  mehr  der  aufsta- 
chbinden Ueberredungskunst  seiner  Gemahlin,  wie 
in  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts,  oder  der  be- 
vormundenden Anweisungen  derselben,  wie  in  der 
Mordscene,  um  ihn  zum  Handeln  su  vermögen:  der 
Schüler  hat  Fortschritte  gemacht,  er  ist  aus  eige- 
nem Antriebe  zum  Vollbringen  des  Bösen  geschrit- 
ten; der  erste  grosse  Schritt  bat  ihn  auch  auf  die- 
ser Bahn   zum  Manne  gemacht,  wie  er  es  auf  der 
Bahn    der   loyalen   kriegerischen  Tapferkeit   schon 
längst  gewesen.    Und  er  ist  sich  dieser  Verselbst- 
fit&ndigung  der  eisernen  Genossin  seines  Verbrechens 
gegenüber  mit  einem  gewissen  Stolze  bewusst,  er 
kündet,  als  sie  ihn  an  die  Sterblichkeit  seiner  Feinde 
erinnert  und  ihn  dadurch  aus  seinem  flnstern  Gram 
erweckt,   ihr  die  frevelhafte  That,  die  er  vorhat, 
mit  dunkeln  Worten  und  einem  bilderreichen,  fast 
überladenen  Pathos  an.    Ihre  Frage:  99 Was  hast  du 
vor?"  fügt  sich,  wie  Alles,  was  die  Lady  in  die- 
ser Scene   sagt,    seiner  Laune.      Seine  Antwort: 
99Sey  unschuldig  an  der  Mitwissenschaft,  mein  theu- 
res  Taubchen,  bis  du  der  That  kannst  Beifall  rufen "* 
und  das  spätere:    y^Du  wunderst  dich  über  meine 
Worte  f"  verrathen  den  Stolz  der  eingebildeten  Ue- 
berlegenheit,    die  jetzt,    wie  es  dem  Manne  zu- 
kommt. Alles,  was  zu  thun  ist,  auf  ihre  eigenen 
S<^hultern  nehmen  zu  können  glaubt    Das  schmei- 
chelnde:  99theures  TäuWhen"   (ßeareit  ehutX)  ist 
hier  nun  und  nimmermehr  ein  aus  dem  Herzen  kom- 
mendes Liebkosungswort,  9) ein  Ausbiegen  in  wei- 
chere Modulationen ",  wie  Hr.  Hiedte  meint ;  zu  sol- 
chem Tändeln  ist  dies  zerstörte  Gemüth,   das  eben 
eine  furchtbare  That  in  sich  ausbrütet,  wohl  wenig 
aufgelegt,  es  ist  Nichts  als  ein  Ausdruck  vorneh- 
mer Abfertigung,  dem  das  TtecVsche:  „mein  liebes 
Ktnd''  noch  am  besten  entspricht. 

Den  übrigen  meist  sehr  gelungenen  Charakte- 
ristiken will   ich   nur  wenige  Worte   hinzusetzen. 


Bei  dchr  EntwickelQiig  von  Macduff*s  Charakter  be-« 
spricht  der  Vf.  aueh  die  berühmten  and  von  dea 
Krklärern  so  verschieden  gedeuteten  Worte:  „Er 
hat  keine  Kinder !  *'  (^He  ha9  no  ehUdrtn).  Bekannt- 
tich  bezog  man  sonst  diese  im  tiefsten  Schmerz 
ausgestosseuen  Worte  des  Unglücklichen,  von  der 
Todesnachricht  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  lief 
erschütterten  Macduff  auf  den  Macbeth  und  nahm 
au,  dass  Macduif  es  vor  Allem  bitter  empfinde,  dass 
er  sich  nicht  auf  dieselbe  Weise,  durch  den  Mord 
seiner  Kinder,  an  dem  Tyrannen  rächen  könne« 
JUdi  verwarf  diese  Auffassung  und  bezog  das  9,Er" 
auf  den  trostenden  Malcolm.  Die  Worte  sollten 
also  bedeuten:  „Er  (Malcolm)  hat  gut  trösten,  er 
weiss  nicht,  was  es  bedeutet,  seine  Kinder  zu  ver- 
lieren.*' Hf^' Uiecke  schlägt  einen  dritten,  und  nach 
meiner  Meinung  den  allein  richtigen  Weg  zur  Er- 
klärung der  Worte  ein.  Er  sagt:  Macduff  kann  jene 
Schändlichkeit  durchaus  nicht  glauben,  wiederholt 
fragt  er,  immer  noch  denkt  er,  dass  doch  nicht  im 
ganzen  Umfange  wahr  seyn  könne,  was  RoBse  gleich 
zusammenfassend  berichtet  hat:  „Euer  Schloss  ist 
überfallen ,  Weib  und  Kinder  barbarisch  hingewQrgt." 
Der  zweiten  Frage:  „Und  auch  mein  Weib?"  geht 
der  schmerzliche  Ausruf  voran :  „  Und  ich  muss  fern 
seyn!"  Ganz  auf  gleiche  Weise  steht  der  dritten: 
99 AIP  die  süssen  Kleinen?"  der  Ausruf  voran:  ,^Er 
bat  keine  Kinder!"  Daraus  allein,  heisst  dies,  ist 
eine  solche  Unthat  begreiflich.  Er  spricht  die  Worte 
also  nach  dieser  Auffassung  in  sich  hinein,  um  sich 
das  Unmenschliche  der  Unthat  klar,  das  Unglaub- 
liche glaublich  zu  machen;  die  Mahnung  Malcolm's 
hat  er  in  seiner  Fassungslosigkeit  ganz  und  gar  über- 
hört. .  Diese  Erklärung  giebt  sich  dem  feinern  ästhe- 
tischen Gefühl  von  selbst  als  die  einzig  richtige 
kund,  sie  wird  aber  auch  durch  eine  überaus  frap- 
pante Parallelstelle  bestätigt,  die  die  Erklärer  an- 
zufiihren  versäumen.  Im  dritten  Theile  Heinrichs 
VI.  nämlich  (V,  5.)  gebraucht  die  Königin  Marga- 
rethe,  als  ihr  Sohn  Eduard  vor  ihren  Augen  ermor- 
det wird ,  ganz  dieselben  Worte  in  demselben  Sinne 
zur  Erklärung  der  Unthat :  „  Yon  kave  no  ehildren 
butehersl  Nein,  ihr  habt  keine  Kinder,  der  Gedanke 
an  sie  hätt'  euer  Gewissen  sonst  gerührt^  aber  habt 
ihr  je  ein  Kind,  so  seht  es  so  in  seiner  Jugend 
hingeopfert!" 

{Der  BtichiusB  folgU^ 
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Halle,  in  d«r  JCxpeUitioii 
der  Allfi;.  Lit.  Zeitung. 


Allgemeine    Geographie« 

PkilM^ki$9k€  oder  mrf  kickende  Mgemeine  Erd^ 
hmde  ak  wiu^uckaftlMe  Bmnieih$ng  der  Erd* 
tferhäHnUee  und  dee  Memeeketdeiene  nach  ihrem 
meren  2bumwnnenkmn§e ,  von  Oi.  finul  Kapp^ 
erstem  Oberlehrer  am  Gynoaeium  bii  Milden. 
«Bde.  8.  XVI  und  778  S.  Braunsehweig , 
Wesiemimn,  1845.    (4  RtUr.) 

1/as  eigeuthuiDlicbe  Werk,   welches  den  obigen 

Tue!  fuhrt  y  zerfällt  nach   einer  starken   Einleitung 
1^1—32)    über  die  Wechselbesiebnug  swischso 
^raphie  und  Geschichte  nebst  Stufen  der  geogra- 
phischen Darbieliuog  als  ursprüngliche,    refl^ctirte 
ood  philosophische  Geographie,   welche  alle  andern 
Eiiitheilungen  überflüssig  machen  soll^  in  drei  Haupt- 
ibeile:  1.  in  die  physische,  8.  in  die  politische,  und 
3.  in  die  Kultur- Geographie.    Der  Iste  Bd.  entli&U 
^eii  Isten  Theil  mit  3  Abschnitten,   jeden  mit  drei 
Kapiteln,  wobei  der  Iste  Abschn.  (8.  36—44)  das 
solarische,  lunahsche  und  kometartsche  Verk&ltnias 
ttiifl  den  Erdkorper  in  seihen   mathematischen  Be<- 
utliiingen;  der  Ste  (S.  45  —  74)  die  Atmosphäre-*, 
\iilkiAo.^  Hydro-  und  Spirographie,   und   endlich 
^^^h  (S.  75— 94)  Hlie  Geographie  der  Mineralien, 
%i2en  und  Thiere  enthält,  sodann  vom  Sten  Thei- 
'^  welcher   ebenfalls  in  3  Absclmitie,   jeden  von 
^KapiielD  zerfallt,  den  Isten  Abschn.  (S.  96— 162) 
«ber  Ost-,    Süd-  und   Westasien,  den  Sten  (S. 
163-249)  über  die  griechische,  italische  Welt  und 
Geographie  der  Völkerwanderung,    und  vom   3ten 
<bs  iste  Kap.  ( S.  863     331 )  über  die  continentale 
Seite  Europa*8  oder  die  slavischen  Staaten :  der  Ste 
^^'  beginnt  mit  dem  Sten  und  3teM  Kap.  (S.  1  bis 
^)  des  Sten  Abschn.  über  die  mediterrane  Seite 
von  Europa  oder  die  romanischen  Staaten  und  über 
die  oceanische  Seite  oder  die  germanischen  Staa^ 
len.   Der  3te  Theil  zerfällt  ebenfalls  in  3  Absehnitia 
von  je  3  Kapiteln,    deren  Ister  (S.  367—410)  die 
Geographie  der  Raomkultur  biusiehtlich  der  Förmig 
'ung  des  Grund  und  Bodens,  der  Prodekte  und  der 
Ortsverbindung,   der  Ste  (S.  411  — 439)  die  Zeit^ 
^  h.  Z.  1S4S.    ZwßUer  Bsnä. 


kultur  hinsichtlich  der  Annäherung  durch  orgaui'* 
sehe  und  mechanisdie  Bevvegkräfte  und  durch  gei<« 
stige  Mächte,  und  endlich  der  3te  (S.  440— 446 J 
die  ethische,  historische  und  ideale  Verklärung  der 
Natur  entwickelt. 

Aus  dieser  Ucbersicht  erkennen  die  Leser,  daes 
der  Vf.  Geographie  und  Geschichte  in  ursprüngli- 
cher und  unmittelbarer  Verbindung  betrachtet ,  beide 
sich  durchdringen ,  bewahrheiten  und  jsu  ihrem  Fort- 
schreiten in  so  fern  bedürfen  lässt,  als  die  erstere 
des  historischen  Elements  als  des  begeistigenden 
und  letztere  des  geogrspbisehen  als  physischer  Grund- 
lage nicht  entbehren  kann.  Raum  und  Zeit  s^id  für 
beide  wohl  unbedingte  Erfordernisse,  w^ilalleEnt- 
wickelung  des  Physischen  und  Geistigen  in  ihnen 
geschieht  und  die  Natur  als  Leib  das  Material  für 
die  Seele  als  Inneres  liefert:  Allein  diese  Beziehung 
darf  die  Gränze  nicht  überschreiten  und  nur  ver<- 
meiiitlicben  Verwirklichung  Gegenstände  zu  einer 
Rubrik  vereinigen,  welche  wohl  als  Wissepschaf«- 
ten  historisch  sich  entwickelten,  aber  von  Anbe- 
ginn der  Welt  in  ihrem  jetzigen  Standpunkte  sieh 
befanden  und  an  welchen  die  geschichtliche  Bnt- 
Wickelung  an  und  für  sich  nichts  verändert  bat. 
Dieses  ist  der  Fall  mit  einzelnen  Disciplinen  des 
Isten  Thoiles,  nämlich  mit  den  mathematischen  Be- 
trachtungen  für  und  an  der  Erde,  als  rein  messba- 
rem Körper ,  rüoksichtlich  der  Verbindung  mit  den 
übrigen  Körpern  des  Sonnensystems,  ißt  Gestalt, 
Grösse,  Bewegung  nebst  Folgen  hieraus,  der  Kin<- 
theilung  nach  Breite  und  Läpge,  der  Oarstelluog 
auf  Ebenen  u.  dgl.  Sie  begreift  der, Vf.  unter  dem 
Begriff  n physische  Geographie",  was  uo8Utt|mft 
ist,  weil  jene  messbaren  Elemente  weder  in  das 
Gebiet  der  Berichterstattung,  d«  b.  in  Topographie 
und  Chorographie ,  noch  in  das  der  nafiirlichen  Be- 
schaffenheit der  Erde  fallen,  sondern  die  Erde  als 
Ganzes,  als  selbststandigen  Körper  un4  niemaU  9ia 
einen  Theil  desselben  betrac|iteo,  daher  mit  den 
physischen  Elementen  die  allgen^eine  Geographie 
bilden ,  welche  in  ihrem  Sten  Theile  zur  eigentliotaen 
Berichterstattung   über  jQeschautes    und    Gehörtes, 
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über  Wahrgenommenes  und  Beobachtetes  aller  Zei* 
ten/su  den  Begiiffeo  führte,  welche  den  Gegen- 
stand der  Reflexion  und  der  philosophischen  Grund- 
lage ausmachen.  Die  mathematischen  Gesichts- 
punkte geben  uns  wohl  auch  Begriffe  und  Stoff  sil 
Reflexionen,  aber  sie  haben  in  ihrem  Besuge  auf 
die  Menschheit  keine  wirksame  Kraft,  wie  die  Ge- 
genstande der  physischen  Geographie,  welche  durch 
ihren  Znsammenhang  mit  dem  Menschengeschlechte 
zu  allgemeinen  maassgebenden  Gesetzen  fuhren,  die 
alsdann  für  den  besonderen  Theil,  für  die  eigentli- 
che politische  Geographie  zur  leitenden  Richtschnur 
dienen,  den  durch  sie  geschilderten  Leib  beleben, 
diesem  das  Geistige  einhauchen  und  für  die  Eut- 
wickelung  der  physischen  und  geistigen  Kultur  die 
Anhaltspunkte  darbieten,  mittelst  welcher  eine  phi- 
losophische Behandlung  der  Geographie  eigentlich 
möglich  ist.  Die  politische  Geographie  oder  die  ge- 
sammte  Masse  der  Beziehungen  der  Menschen  zu 
einander  und  zur  Oberflache  der  Erde  oder  zu  ein- 
zelncfn  Theilen  derselben  als  Hoimath  grosser  Völ- 
kerganzen, ruhet  auf  der  Kultur,  welche  in  der  For- 
mirung  des  Grund  und  Bodens,  der  Produkte,  der 
mechanischen,  organischen  und  geistigen  Beweg- 
kr&fte  und  Mächte  besteht  und  in  ihrer  möglichsten 
Vervollkommnung  zur  eigentlichen  Verklärung  der 
Natur  in  dem  Menschen  fährt.  Erst  auf  diese  Bnt- 
wickelungen  können  die  Gegenstände  der  politi- 
schen Geographie  folgen ,  woraus  ein  klarer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Behauptung  sich  ergiebt, 
dass  des  Vf/s  Anordnung  der  philosophischen  Be- 
handlungsweise  der  Geographie  nicht  ganz  ent- 
spricht, keine  logische  Grundlage,  hat  und  daher 
dem  Plane  des  Werkes  zuwiderläuft. 

Rec.  hält  die  Eintheilung  der  Geographie  in 
allgemeine  und  besondere  für  allein  logisch  und 
übersichtlich ,  ohne  fremdartige  Gegenstände  zu  ver- 
binden und  logische  Verstösse  zu  begehen.  Die  er- 
stere  hat  es  mit  den  messbaren,  physischen  und 
knlturartigen  Beziehungen  zu  thun,  liefert  mittelst 
der  Betrachtungen  in  der  Stereo-,  Hydro-,  At- 
mosphäre« und  Produkten  -  Geographie  die  Mate- 
Tialien  zur  Kulturgeographie,  sie  ma^  den  Raum, 
die  Zeit  oder  das  Menschengeschlecht  betreffen, 
und  bereitet  durch  die  grosse  Masse  von  Erklärun« 
gen  der  Begriffe  das  Ableiten  von  allgemeinen  Wahr- 
heiten vor,  welche  in  ihrem  vergleichenden  Cha- 
rakter die  wahre  Philosophie  der  Erdkunde  vermit- 
teln, das  wissenschaftliche  Element  vollständig  be- 
gründen und  eigentliche  Vor-  und  Rückblicke  ge« 


statten,  um  zu  einer  gründlichen  geographischen 
Verhäitnisslelvro',  zu  eioer  wahren  pragmatischen 
Geographie  im  Sinne  Ritters  zu  gelangen. 

Auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Geographie 
bewegt  sich  die  Besondere  durich  Betrachtong  der 
Entwickelung  der  Menschenwelt  nach  den  ver- 
schiedenen Kulturstufe|f  in  Volksstämmen,  Staa- 
ten und  Staatssystemeu  und  durch  Untersuchungen 
über  alle  der  rein  politischen  Geographie  zugehöri- 
gen Elemente  auf  dem  Wege  des  Denkens,  Urthei- 
lens  und  Schliessens ,  um  an  den  Materialien  selbst 
zur  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  zu  den  wahren 
Fortscliritten  der  Kultur  des  Erdbodens  und  der 
Menschheit  in  ihren  engen  Causalzusammenhange, 
zum  eigentlichen  Ziele  des  geographischen  Stu- 
diums, zur  Vcrklärang  der  Natur  in  der  Mensch- 
heit zu  gelangen.  Sie  findet  in  der  allgemein  ver- 
gleichenden Geographie  ihre  sicheren  Anhaltspunkte 
Und  bildet  den  Schlusspunkt  des  geographischen  Un- 
terrichtes. Ohne  jene  kann  sie  nicht  fortschreiten, 
keine  sicheren  Resultate  gewinnen  und  zu  keiner 
philosophischen  Entwickelung   gelangen. 

Soll  aber  die  allgemeine  Geographie  zu  absolu- 
ten Wahrheiten  und  relativen  Vergleichungen  fuh- 
ren, soll  Bfe  zur  sichern  Grundlage  physikalischer 
und  historischer  Wissenschaften  dienen,  wie  sie  es 
in  dem  Ritterschen  Sinne  gehörig  behandelt,  wirklich 
wird,  und  soll  sie  im  Hegel'schen  Sinne  selbst  zur 
Grundlage  der  Philosophie  der  Geschichte  gemacht 
werden  können ;  so  genügen  weder  Gedanken  von 
Ritter  und  philosophische  Sätze  aus  Hegels  Schrif- 
ten, noch  Anführung  von  Worten  jenes  und  De- 
duktionen dieses ;  es  wird  vielmehr  ein  umfassendes 
und  durchgreifendes  Feststellen  einer  wissenschaft- 
lichen Methode  als  wesentliche  Bedingung  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes,  der  consequenten  Aneinan- 
derreihung der  einzelnen  Disciplinen  zum  Behufe  der 
wechselseitigen  Begründung  erfordert ,  eine  Methode, 
welche  anregend  und  befriedigend  zugleich  sich  erweist. 

Diese  Methode  besteht  dem  Rec.  einsig  und 
allein  in  dem  Sieherstellen  der  Wort-  und  Sinn- 
bedeutung der  Haupt-  und  Nebenbegriffe  jedes  ab- 
geschlossenen Ganzen,  z.  B.  der  Stereographie, 
welche  der  Vf.  nicht  ganz  passend  Epirographie 
nennt,  der  Hydrographie,  der  Atmospbärographie, 
der  Formirung  des  Grund  und  Bodens  u.  dgl.;  in 
dem  Verbinden  ihrer  wesentlichen  Merkmale  zu  all- 
gemeinen, überall  maassgebenden  Wahrheiten;  in 
dem  Vereinigeil  mehrerer  gleichförmiger,  auf  eine 
DtscipKn,    z,  B.  auf  die  Vulkanographie^    auf  die 
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räainlichen  VerftattDisse,    auf  die  Arten  der  vcrti-* 
kalen  Ausdehnittig,   auf  den  Charakter  der  Ebenen, 
auf  die  mit  diesen  Formgestallnngen  zusammenh&n*» 
genden  Kulturarten   der  Bevölkerutig  u.  8.  w.  sich 
beziehender  Wahrheiten  In  ein  Hauptgesetz  und  in 
dem   tiinsichtsvollen  Zusammenstellen   solcher  ein-* 
zelneii  Hauptgesetze  zu    allgemeinen  Grundsätzen. 
Er  gehl  von  .der  in  dem  logischen  Charakter  jedei!; 
Wissenschaft  begründeten  Ansicht  aus^   dass  man 
für  die  Geographie^  wenn  man  sie  in  Wahrheit  und 
nicht  in  blossen  leeren  Phrasen ,  als  eine  politische 
Wissenschaft   ansehen  und    als    solche  behandeld, 
aber    auch  für  Schule    und    Leben    zugängig    und 
fruchtbringend  machen  will^  auf  analytischem  Wege 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  schon   vorhan- 
denen Begriffe  vergegeawärtigen  lind  auf  synthetl* 
schein  zu  den  berührten  Wahrheiten  ^  Gesetzen  und 
Grundsätzen  gelangeii  mass.     Nun  ist    die.  allge^ 
meine  Geographie.,  wie  Rec.  sie  oben  klar  bezeich^ 
net  hat,  vorzugsweise  das  Gebiet  der  Begriffe,  der 
Boden  der  aus  ihren  Merkmalen  sich  ergebenden 
Wahrheiten  und  tlas  Feld  für  die  firziehing  allge- 
meiner  Gesetze,    mithin  sollte  sie  auch  ia  4^^sem 
Sinse  behandelt  seyn,  was  um-  so  sicherer  gesche«» 
iieii  kann, 'als  die  zur  Bewohnbarkeit  f&r  die  Men« 
sehen  fertige  Erde  gegeben  ist;  und  die  jedesmali- 
gen  Stufen  der  Sntwickelung  der  Natur  hinsicht- 
lich der  Formation  des  Grund  und  Bodens,  der  Orts* 
Verbindung  u.  dgl.,    durch  umfassende  Grundsätze 
für  den  höchsten  Betrachtnngsgegenstand ,    für  den 
Menschen  und  für  den  als  Endzweck  der  irdischen 
Entwickeluug  dienenden  Staat  maassgebend  sich  dar- 

steilen. 

iDie  Fortsetzung  folgt*"} 

Aesthetik. 

Shahspeare's  Macbeth^  erläutert  und  gewürdigt  von 
Robert  Heinrich  Blecke  u.  s.  w. 

{_Be8chlu8S  von  Nr.  151.) 

Bei  Besprechung  der  Mörder  hält  Hr.  Hie^ 
den  Gedanken  fest ,  der  dritte ,  zqr  Jfiirniordung  Ban- 
qao*s  zu  deta  beiden  ursprQnglich  gedungenen  Mör-  • 
dem  stsssende  Genasse  (HI,  3.)  sey  von  Macbeth 
ihnen  sugesendet,  wie  er  es  versprochen  habe,  um 
ihnen  in  der  ihnen  unbekannten  Oertlichkeit  als  Fiih>- 
rer  eu  dienen ,  obgleich  er  ScbiUers  richtigere  Auf- 
fassung des  .Verhältnisses  kennt  und  ,,  recht  gluck- 
lich" nennt«  Macbeth  hat  aber  eine  solche  Verstär- 
kung der  Mörder  nirgends  angekfindigt  oder  ver- 


sprochen, dr  sagt  ihnen  vielmehr,  er  selbst  werde 
sie  binnen  einer  Stunde  (also  Jango  vor  Einbruch 
der  Nacht)  unterrichten^  wohin  sie  sich  zu  Stollen 
hätten,  und  sie  mit  der  Zeit  bekannt  machen,  und 
schliesst  die  Unterredung  mit  den  Worten:  ,,So'rur 
ich  ^£uch  alsbald,  verweilt  da  drin."  Hiernach 
kann  man  gar  nicht  umhin ^  anzunehmen,-  dass  die 
beiden  Mörder  mit  Zeit  und  Oertlichkeit  gen&gend 
vertraut  sind,  als  sie  zur  That  sehreiten  wollen, 
auch  finden  wir  sie  schon  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Parks  aufgestellt,  als  der  Geposse  zu  ihnen 
stösst,  und  dieser  thut  Nichts,  um  sie  über  die 
Oertlichkeit  niher  zu  unterrichten  oder  ihre  Stel- 
lung zu  verandern,  denn  dass  Uanquo^  wie  er  er- 
wähnt, gewöhnlich,  „wie  jeder  thoe",  bis' an. das 
Schlossthor  zu  Fuss  gehe,  ist,  wie  der  Zusatz  an^ 
giebt,  eben  nichts  Neues. und  mnss  den  beiden  An- 
dern schon  bekannt  gewesen  seyn,  da  sie  eben  hier 
sich  aufgestellt  haben,  um  ihn  zu  erwarten.  Da- 
gegen stimmt  es  vollkommen  mit  dem  Charakter 
des  immer  misstraujscher  werdenden  Macbeth,  wenn 
er  den  gedungenen  Mördern  einen  gedungenen  Auf- 
seher zuschickt,  der  sich  bei  jenen  dadurch  als  un- 
verdächtig ausweist,  dass  er  seine'  Bekanntschaft 
mit  ihren  Aufträgen  kund  giebt.  Als  Spion  und 
Beaufsichtiger  zeigt  er  sich  in  der  Frage:  „Wer 
schlug  das  Licht  aus¥"  und  darin,  dass  er  zuersi 
das  unvollständige  Resultat  des  Mordes  bemerkt 
und  rügt:  „Nur  einer  liegt,  der  Sohn  entfloh.*' 

Nachdem  der  Vf.  die  analytische  Betrachtung 
des  Kunstwerks  vollendet  bat,  geht  er  im  zweiten 
Theil  zur  Kritik  des  Drama's  über,  indem  er  das 
Verhältniss  desselben  zuerst  in  seiAer  Idee,  dann 
zur  Sage ,  endlich  zur  Aufführung  auf  der  deutschen 
Buhne  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung«  macht. 
Wird  hier  auch  gerade  nichts  Neues  gebeten,  so 
ist  das  Bekannte  doch  verst&ndig  und  dem  Ziwecke 
des  ganzen  Buches    gemäss   auf  popul&re  Weise 
zusammengestellt   Am  interessantesten  ist  der  Jetzte 
Abschnitt,   in  welchem  die  Darstellbarkeit  Shakes- 
pearischer  Stfieke,  .  dies  viel  besprochene  Thema, 
noch  einmal  mit  anerkennenswerther  Binsicht  und 
Euhe  abgehandelt  wird.    Der  Vf.  will  die  Shakes- 
pearischen  Stücke .  der  Buhne  nicht  entzogen  wis- 
sen, hUt  es  aber  für  unthunlich,  sie  bei  den  ganz 
veränderten  Bildungs-  und  B&hnenverhältnissen  der 
gegenwärtigen  Zeit  in  ihrer  urspröngiichen  Gestalt 
auffuhren  zu  lassen.    Er  erinnert  an  den  von  Schrö- 
der mit  richtigcQ!  Takt  eingeschlagenen  Weg,  der 
mit  sehr  starken  Veränderungen  anfing,  aber  all- 
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nAhg.  je  mehr  sieh  das  Pttblikttm  an  die  iieue  Er* 
seheioiing  gewöhnte^  dem  Diehler  immer  mehr  voa 
dem  Seinen  soriekgab«    Qami  bis  au  ihm  auröek 
werde  man  freilich  auch  auf  diese  Art  nimmermehr 
getaagen,   weil  die  Aasführharkeit  eines  nnverin- 
derten  Shakespeare  au  die  Anckkehr  sur  alieogli«- 
sehen  Kuhneneinrichtang   geknupflt   sey  j   und   wir 
diese,  w&re  sie  auch  nicht  blos  für  ihre  Zeit  vor- 
trefflich, sondern  für  alle  andern  Zeiten  gültig,  nnn 
doch  einmal  nicht  haben,  sie  auch  nicht  auf  einmal 
vesCauriren  und  die  gegenwärtige,  von  unserer  ge^ 
sehicfatlichenEntwickelung  getragene  vernichten  kon* 
nen.    Hr.  ifisdke  will  deshalb,   um  der  AufTührung 
des  unver&nderten  Engländers  auch  ihren  Ort  an- 
weisen BU  können ,  das  Theater  als  ein  nationales 
Institut  der  Gegenwart  von  einem  Kunsttheater  ge« 
sondert  wissen ,  weiches  eine  durch  Veranschauli- 
chujig  wirksame  Schule  der  Einsicht  in  den  histo- 
rischen ProcotfS    der   dramatischen    Poesie  werden 
soUe.    Diesem  letstero  will  er  nicht  nur  den  un- 
veränderten Shakespeare ,   nicht,  nur  eine  Anügooe 
und  Jttedea  überlassen,  sondern  er  weist  ihm  auch 
einen  Tasse  und  eine  Iphigenie  au.    Obgleich  dieser 
\'orschlag  viel  Scheinbares  hat,  so  mMite  die  Aus^ 
fübrung  desselben  doch  die  ohnedies  schon  hinläng- 
lich aerspaltene  Thäligkeit  unserer  Bühnen,  auf  denen 
daa  nationale  Schauspiel  neben  Oper  und  Ballet  schon 
■ur  Nebensache  ge%vorden  ist,  noch  mehr  zersplit- 
tern und  eine  Rivalität  zwischen  dem  National  -  und 
dem  Kuiisttbeaier  herbeiführen,  die  der  Tod  Beider 
wäre.    Sin  solches  üuiisitheater  würde  sich ,  nicht 
mit  Unrecht,  vornehmer  dünken  und  von  den  Ex- 
dusiven  besucht  werden,  denn  was  bliebe  dem  Na- 
lioualtlieater,    das. doch   seinem  Namen    nach    der 
Ausdruck  der  nationalen  Bildung  seyn  soll,  anders 
übrig,  als  aum  sogenannten  Volks-,  d.  h.  Kasperle- 
Theater  herabausinken ,  wenn  ihm  die  bedeutendsten 
Erseugnisse  der  dramatischen  Nationalliteratur  ge- 
nommen werden,  die  ihm  jedenfalla geboren,  mögen 
sie  auch  noch  so  exciusiv  seysK    Welches  Werk 
wäre  denn  überhaupt  in  unserer  klassischen  dranm- 
tischen  Literatur  wahrhaft  national ,  d.  h.  dem  gan- 
zen Volke  augänglich?  welches  wäre  gans  mit  ihm 
verwachsen,  wirkte  auf  alle  Stände  und  Bildungs* 
Stuten  mit  einer  fast  gleichen  Erbebung,  wie  Sha- 
kespeare in  Bngfand  ?  Vielleicht  VVallensteins  Lager, 
vielleicht  Wilhelm  Teil 9  das,  nebst  den  Stücken  der 
Birehpfeiffer  ^  wäre  das  Repertoir  des  Nationalthea- 


ters* So  aiemlich  allea  Andere  ist  exdUsiv»  ästhe- 
tisch fein,  für  die  Qebildeten  und  gehörte  also  auf 
das  Kunsttheater«  Nein,  so  lange  wir  keine  natio- 
naleren Dramatiker  haben,  wollen  wir  Göthe  und 
Schiller  dem  Nationaltheater  doch  lieber  nicht  ent- 
aiehen;  denn  wendet  sich  Göthe  in  jenen  Stücken 
auch  der  Antike  au,  so  bleibt  er  doch,  schon  in 
dieser  Liebhaberei,  echt  deutsch,  und  wird  das  Volk 
sich  auch  immer  von  den  ihm  fremden  Stoffen  imd 
der  blos  innerlichen  Handlung  abwenden,  so  mag 
es  sich  wenigstens  freuen,  wenn  es  die  Iphigenie 
und. den  Tasso  aufführen  sieht,  seine  Sprache  in 
einer  Vollendung  sprechen  xu  hören ,  die  weder  vor- 
her noch  nachher  erreicht  ist» 

Zum  Sohluss  hat  der  Vf.  die  ScUller'sche  Ue-    i 
bersetsong  des  Macbeth  einer  sehr  sorgfältigen,  fest    i 
SU  ausführlichen  Recenslon  uaierworfen,   indem  er    i 
jede,  auch  die  kleinste  Abändenmg  des  Texten  der    | 
Erwägung  nicht  fürunwerth  hält,  da  sie  einem  Qet-    ^ 
ate,  me  Schiller,    ihren  Ursprung  verdankt.       Im    { 
Ganaen  mag  er  hierbei  doch  beinahe  mi  nachsichtig    , 
gegen  Schitler's  Eigenmächtigkeiten  verfahren  sevu,    | 
der  denn  doch  oft  nicht  popularisirt ,  sondern   ab* 
schwächt  und  verwässert.      Um    nur  Ein   Beispie! 
aaauführen,   so  billigt   es   Hr.  Iftecfes,   wenn    der 
Schlller'sche  Macbeth  in  der  Mordscene,  seine  Hände 
betrachtend,  blos  sagt:  „Eher  färbten  sich  alleUeere 
roth  von  meiner  Hand",  denn  der  S^usats  Shakes- 
peares: „das  Grün  in  Roth  verwandelnd",  sey  ja 
doch  nur  mnssig.     Dieser  Zusats  Ist  aber  nur  durch 
Türcft's  wunderliche  Art,  den  Text  zu  lesen,  müs- 
sig geworden.    Die  Worte  werden  in  den  englischen    | 
Ausgaben   unendlich  viel  besser  gelesen:    y^making 
ihe  green^one  red**  (das  Grün  in  Ein  Roth  verwan- 
delnd); es  ist  die   fieberhaft  aufgeregte  Phantasie 
unermüdlich,  ein  solehes  Bild  ausaumalen,  und  der 
Gedanke,  dass  die  Hände  das  Heer  färben  werden, 
wird  auf  wahrhaft  poetische  Weise   individualiairt, 
indem  die  gewaltige  rothe  Fläche  sogleich  vor  das 
Auge  des  Geistes  tritt.    Ueberhaupt  hätte  der  Vf. 
durch  fleissigere  Vergleichong  des  engiischeu  Tex- 
tes und  Aufnahme  der  gerade  in  diesem  Stück  so 
•  Eshlreichen  Schwierigkeiten,  deren  richtige  Auffaa« 
sung  durch   Tieeh's  oft  sehr  unphilologische  Aus- 
legung nicht  selten  erschwert  wird ,  die  Nutzbarkeit 
seines  sehr  empfehlenswerthen  Büchleins  noch  viel- 
fach erhüben  künnen.  A*  WeUmatm^ 
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ierzii  wurde  dem  Vf.  jedes  einzelne  KapileF,  jeder 
Abschnitt  die  fruchtbarste  Gelegenheit  dargeboten' 
ktben,  indem  aus  den  Begriffscntwickelungen  der 
emlnen  Discipllnen ,  e.  B.  aus  der  Grdssenbe- 
«mmtheit,  den  Formen  und  Verhältnissen  derselben, 
«a  der  Erdgestaltung ,  den  Getvässern  u.  dgl.  zu- 
^«Sssige  Wahrheiten  in  derselben  Ordnung,  in 
wekbcr  die  Be«:riife  erklärt  und  ihre  Merkmale  sicher 
^ellt  wurde» ,  abgeleitet,  diese  am  Schlüsse  je- 
^e«  Kapitels  zu  allgemeinen  Gesetzen  zusammen- 
jcsiellt  and  aas  diesen'  wieder  am  Schiasse  jedes 
Abschnittes  jene  umfassenden  Grundsätze  gebildet 
ffcrdcn,  worauf  der  Vortrag  sowohl  bei  Untcrsu- 
pbnng  der  physischen  und  geistigen  Kulturstufen , 
1«  bei  den  Darlegungen  der  geistigen  und  morali- 
stken,  der  politischen  und  industrieilen  Volksvcr- 
biltnisse,  der  gesammten  Interessen  der  einzelnen 
Sutien  oder  Staatssystemeh  zur  sichern  und  ein- 
^^  zur  grundiicheif  und  kurzen  Belehriing  ver- 
^««1  könnte. 

^er  Vf.  hat  weder  bei  den  einzelnen  Kapiteln 
<BNie  berührten  Wahrheiten  Rücksicht  genommen^ 
Bocb  sie  durch  übersichtliche  und  bezeichnungs- 
»«se  Begriffszergliederungen  vorbereitet ,  so  gross 
«rt  das  Oewidit,  wenigstens  seinen  Worten  nach 
^n  soll,  welches  er  auf  die  sogenannte  abstraf- 
ende, wegen  allgemeiner,  in  ihr  liegender  Ge- 
«chtsptinkte  auf  die  philosophische  Geographie  hin- 
weisende BegrifFsl^ographie  legen  will  5  eben  so 
»cnighat  er  sofche  Wahrheiten  als  Grundgedanken 
«»es  ganzen  Abschnittes  zu  Hauptgesetzen  crho- 
^  ond  am  Ende  jene  umfassenden  Grundsätze  als 
»«*crc  Anhaltspunkte  für  grossartige  philosophi- 
*c  Deduktionen  zur  maassgebenden  Richtschnur 
?«ttacht.  In  Betreff  der  Atiordnung  und  Methode, 
^  theilwciscn  Bearbeitung  des  Stoffes  und  der 
^enschtftlicen  Anforderungen  kann  daher  Rec. 
4  L  z.  1S46.    Zweiter  Band. 


in  der  Arbeit  des  Vf.'s  dasjenige  nicht  allgemein 
und  durchgreifend  beachtet  finden,  was  der  Titel 
verspricht  und  die  Berührungen  in  der  Vorrede  and 
Einleitung  mehrfach  zu  bezeichnen  scheinen,  womit 
jedoch  nicht  gesagt  ist,  der  Vf.  habe  bei  diesem 
gleichsam  ersten  Versuche,  deu  gesammelten  Stoff 
auf  philosophisciie  WcisQ  zu  bearbeiten ,  nicht  kräf- 
tig gestrebt,  den  Anforderungen  wenigstens  annä- 
hernd  zu   entsprechen.    Vielleicht   liess  ihn   die  zu 

■ 

grosse  Vorherrschung  des  geschichtlichen  Elements 
und  die  zu  häufige  Einmischung  von  Hegelschen^ 
Anwehten  ton  der  Hauptsache  manchmal  ablenken 
und  auf  Oberflächlichkeiten  gerathen,^  wofür  sich 
Belege  in  jedem  einzelnen  Abschnitte  finden ,  die 
jedoch  Rec.  nicht  umfassend  besprechen  kann,  da 
ihm  die  bisherigen  allgemeinen  Gesiciitspunkte  zu 
lange  festhielten,  ihm  zu  viel  Stoff  zu  Schilderun- 
gen der  Hauptrichtungen  des  Werkes  und  zu  ver->, 
besseruden  Ansichten  darboten  und  ihn  daher  mah- 
nen zum  Abbrechen,  um  wenigstens  nur  für  einige 
besondere  Fälle  Raum  zu  behalten. 

«  ,  • 

Durch  Festhallung  an  dem  Gedanken,   bei  den. 
astronomisch  -  mathematischen  Elementen  die  Erde 
als   Hauptgegenstand,    Sonne,    Mond  (und  andere 
Himmelskörper,    besonders   die   übrigen  Planeteji), 
als  Nebensache  zu  betrachten,   konnte  sich  der  \L 
hierüber  nur   kurz  fassen,    wobei  nur  mehr  auf  I0-. 
gische  Anordnung    und   Consequenz  gesehea    seyn, 
sollte.    Denn  für  Beleuchtung  und  Erwärmung  ist  die; 
Kenntniss  der  Brdgestalt  erforderlich.    Gleicher  Miss* 
griff  Jiegt  in  der  Darstellung  der  Bewegung  der  Erde^ . 
vor  ihrer  Grosse  und   Gestalt;    denn   will  man  von 
einem    Körper   jene    begründen    und.   veranschauli^ 
ohen,    so  muss  man  von  diesen  Kenntniss.  haben^ 
Eben  so  konnten  für  Gestalt  und  Grosse  der  Erde 
viele  Angaben  über  Meinungen  der  Alteq  entweder 
übergangen  oder  doch  kurzer  gefasst  und  doch  be- 
stimmten   und    klarer    dargelegt    wierden.      Bei  der 
grossen  Kürze  findet  man  doch  manche  Umschwei- 
fe, 'Welche  den  Fordecungen  der  Einfachheit  vn^ 
Deullichkeit  nicht  genügen  ^  wie  die  übeirsehene  si- 
detisotiB  Bewegung  des  Mondes  und  andere  Mängel 
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beweiseo^  statt  welcher  geschichtliche  NoUzcn  über 
Qeitalt^  Grösse,  Bevregung  su  lesen  sind.  Dite  Erde 
ist  wohl  ein  Centrum  für  sich  und  den  Mond,  aber 
nicht  in  Bezug  auf  die  fibrrgen  Körper ,  was  stren- 
ger unlerschieden  seyn  sollte.  Glaubt  der  Vf.  für 
diese  mathematischen  Thatsachen  die  geschichtliche 
Folge  der  Betrachtungen  von  Uesioä  und  Thaies 
bis  Delembre  und  Mechain  wenigstens  aphoristisch 
berühren,  also  diese  geographische  Elemente  zum 
Gebiete  der  Berichterstattung  rechnen  zu  sollen,  so 
ist  er  im  Irrthume,  welcher  auf  einem  Verkennen 
des  eigentlichen  Wesens  der  Saclie  und  einer  vor- 
gefassten  Meinung  beruhen  diirfte. 

Ausfiihrlichcr  ist  die  Erdoberfläche  im  wesent* 
liehen  Verhältnisse  des  Ganzen  und  der  Theilc  be« 
handelt;  es  wird  übersichtlich  von  den  Elementen 
in  philosophischem  Sinne  und  nach  Hegels  Ansicht 
von  der  Luft  als  durchsichtiger,  aber  alles  Indivi«- 
duclle  in  sich  verflüchtigender  nach  aussen  mecha- 
nisch-elastischer, in  Alles  eindringender  Flüssig- 
keit ,  von  Feuer  und  Wasser  als  Elementen  des 
Gegensatzes  und  vom  4ten  physikalischen  Elemente 
als  noch  unbestimmter  Erdigkeit  gesprochen:  Hier- 
mit sind  die  wesentlichen  Merkmale  dieser  Ele- 
mentar-Begrifi'e  weder  vollständig  angegeben,  noch 
di^se  umfassend  erklärt.  Der  Vf.  beginnt  mit  der 
Atmosph&rographie  und  Ifisst  die  Vulkane-  und 
llyrwographie  folgen ;  die  Gegenstände  der  letzteren 
finden  sich  auf  der  Erde  und  Luft  umgiebt  diese, 
mithin  sollten  die  wesentlichen  Beziehungen  der 
festen  Formen,  der  Arten  und  Verhältnisse  allen 
Beziehungen  vorausgehen  und  die  GrunUbegriiTe  der 
verschiedenen  Theile  der  Sternographie ,  z.  B.  der 
Planographie,  Orographie  u.  dgl.  weit  umfassender 
und  gründlicher  geschildert  seyn,  weil  auf  ihnen  die 
eigentliche  Verhältnisslehre ,  ein  grosser  Theil  des 
Eihflusses  auf  physische  und-  geistige  Kulturstufen, 
der  Bntwickelung  der  Staaten  und  der  Verbreitung 
•der  Menschen  bernht  und  von  ihnen  die  fliessenden 
Gewässer,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  nicht  ansgeschlos* 
sen  werden.  Der  Begriff*:  Epirographie  ist  auch  nicht 
gut  gew&hlt,  obgleich  rinngog  das  feste  Land,  im 
Gegensatze  des  Meeres  und  der  Inseln  bedeutet; 
et  ist  keinesweges  in  dem  homerischen  Spraclige- 
bfaucb^  gerechtfertigt,  weil  Homer  das  Wort  stets 
vom  Festlande  jeAseils  Ithaka,  von  dem  nachheri- 
gen Bpirus  gebraucht.  In  jedem  Falle  isi  der  Be- 
griff y^Stereographie"  bezeichnender,  auch  hat  er  mehr 
feste  und  umfassende  Merkmale  zu  bestimmteren 
Wahrheiten,   indem  er  die  Beschreibung  aUer  fe- 


sten Formen  umfasst  und  gewiss  nicht  gesucht  ist, 
wie  der  Begriff  >9Epiro^apltie''.  Der  nächnee  Grund 
des  metereologischen  Processes  kann  nicht  das 
Klima  seyn,  da  es  von  den  vielerlei  Veränderungen 
der  Luft  abhängt ,  deren*  Erscheinungen  zuerst  we- 
nigstens nach  den  allgemeineren  Begriffen  näher 
entwickelt  werden  müssen,  bpvor  von  Klimatologie 
die  Hede  seyn  kann  :  Nicht  bloss  nach  Richtung, 
Stärke  und  Dauer,  sondern  auch  nach  Entstehung, 
Beschaffenheit  und  Wirkung  sind  die  Winde  zu 
unterscheiden :  Zugleich  vermisst  man  viele  Be- 
griffe der  Atmosphärographie^  welche  in  einer  phi- 
losophischen Darstellung  nicht  fehlen  sollten.  Was 
t;.  Roon  in  seiner  physischen  Geographie  giebt,  ist 
nicht  allgemein  bekannt  und  den  philosophiscfaea 
Anforderungen  gar  nicht  entsprechend,  wie  Kec. 
anderwärts  näher  bezeichnet  hat,  so  sehr  jene  hier 
und  da  gerühmt  und  selbst  von  Hitter  bevorwortec 
ist.  Auch  Fr.  Hoffmann's  Darlegungen  genügen 
nicht  überall,  wenigstens  nicht  im  Sinne  des  Vf.^s» 
weswegen  er  die  Gegenstande  selbsts tandig  verar- 
beiten und  seinen  Bestrebungen  anpassen  nrasste. 
Dieses  fordert  eine  geistreiche  und  durchgreifende 
Bearbeitung  um  so  mehr,  als  dieselbe  auf  den  Pri- 
mat' einer  philosophischen  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Elemente  mittelst  geschichtlicher  Be- 
gründung Anspruch  macht.  Andere  Lücken  in  der 
Atmosphärographie  und  Hydrographie  fibergeht  Hec, 
da  die  Angaben  entweder  aus  Hoffmanns  physischer 
Geographie  oder  aus  andern  Schriften  entlehnt  und 
in  diesen  beurtheilt  sind.  Besondere  Rücksicht  sollte 
stets  auf  die  physische  Kultur,  namentHch  auf  die 
Abhängigkeit  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Voll- 
kommenheit wegen  der  Pflanzen  und  Thiere,  der 
physischen  Charaktere  der  Menschen  uud  der  Ein- 
wirkungen auf  diese  genommen  seyn,  weil  be- 
kanntlich Klima  und  Boden,  Formen  der  Erdober-, 
fläche  und  Landfeaten  auf  die  natürlichen  Bezie« 
hungen  und  selbst  auf  die  geistigen  Kulturstufeii 
der  Menschen  maasgebend  einwirken,  was  hier  nicht, 
naher  begründet  werden  kann,  aber  durch  die  oben 
angesprochenen  Wahrheiten  und  £lesetze  hatte  ge- 
seheben sollen,  um  zu  umfassender  Ueberzeugunff. 
von  der  Allgemeinheit  der  Ritterschen  AusichteD 
zu  gelangen  und  letztere  für  den  Unterrieht ,  daher 
für  das  öffentliche  Leben,  wahrhaft  fruchtbar  so. 
machen« 

Dass  die  Geographie  der  Mineralien,  Pflanzen 
und  Thiere  nur  sehr  kurz  behandelt  und  ven  den 
Mjssgriffen  Vollr.  Uoffmanfi*$  utid  BergAtuti  die  Dar- 
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steihms^  enlfmit  gehahm  ist,  findet  gewiss  Beibn 
bei  allen  SachTersiiiMitgeii ,    da  der  Geograph   nur 
den  Gesichtspunkt  der  Häurolichkeit,  nicht  aber  der 
mineralischen,    botanischen    and  aoologisehen    Sy- 
steme fest  im  Auge    halten    moss,    um    nicht    in 
ein    gans    fremdes   Gebiet    binubersustreifen.      Je- 
doch-ist  der  Gesichtspunkt  des  Riomlichen,  d.  h. 
die  Beschreibong  der  Verbreitung,  su  wenig,  dage- 
gen  der/philosopbische  Charakter  der  Naturreiche 
in  den  wenigen   Angaben  an  stark  hervorgehoben. 
Die  metaphyscben  Beziehungen   kdnnen   hier    kerne 
Hauptrolle  spielen,    weswegen  auf  llegersche  An* 
mchten   zu  verzichten  ist^      Dagegen    wäre  genau 
nachzuweisen,  in  wiefern  jede  Landfeste  seine  be- 
sondere Pflanzen-  und  Thierwelt  hat,  und  dass  nicht 
bloss  diese  Naturreiche,    sondern  auch  die  Henschea 
zur  Erde  in  bestimmten  Beziehungen  stehen.   Rec.  hält 
es   daher  für  einen  Mangel    in  der  philosophischen 
Entwickelung,  jene  Beziehungen  und  die  der  Men- 
schen nach  ihren  äusseren  Eigenthumlichkeited  selbst, 
deren  sittlichen  Beschaffenheiten  etc.  nicht  berührt  Und 
hierdurch  einen  zweckmässigen  Uebergan^  zur  po- 
litischen   Geographie  versimilicht   zu  sehen.     Was 
der  Vf.  im  3ten  Theile  sagt,  sollte  hier  angereihet 
und  mit   dem   im  Eingange  des  Steu  Theils  Gesag- 
ten als  Sohluss  des  Isten  Theils  entwickelt  seyn, 
da  der  Mensch  und  das  gairze  Staatenleben   etwas 
Physisches,    etwas  Aeusserliches ,    ja  selbst,   um 
Uegela  Ansicht  zu  folgen,    jeder   Volksgeist  einen 
festen    Grund   und   Boden,    seit   natiirfiches  Priaeip 
liat.    Ob  aber  die  Bezeichnung  99  politische  Geogra- 
phie" dadurch  schon  gerechtfertigt  erscheinen  kann^ 
dass  des  Menschen  Thätigkeit  nur  in  der  sittlichen 
Sphäre  des   Staates  ist,    bezweifelt  Rec.  eben  so 
sehr,  wie  die  Ansicht,  dass  die  gestaltende  Grund- 
lage der  Architektonik  der  Erdräume  zu  localisirter 
Vielseitigkeit  das  Wasser,  in  seiner  Erscheinungs- 
form als  Fluss,  als  Mittelmeer  und  als  Ocean  sey; 
weswegen  die  politische  Geographie  sich  als  pota« 
misch  -  orientalische,     thalassisch  -  klassische   und 
oceatiiseh  -  germanische  Welt  darstelle.      Will  ein 
philosophischer,  daher  logisch  -  geordneter  Vortrag  atif 
Gegenstände  hindeuten,  oder  sie  als  Vergleichungs* 
punkte  anwenden,  so  müssen  diese  nach  Inlialt  und 
Umfang,    wahrem  Wesen  und  Werihe  genau  be- 
kannt aeyn,    daher  wäre  es  wohl  zweckmässiger 
und  der  Sache  angemessener  gewesen,   den   Vor- 
trag  mit  Europa   zu  beginnen ,    wogegen   der  Vf. 
wegen  des   Umstandes,    dass  der  alten  Welt  das 
Sonnenlicht  aber  auch  das  Licht  des  Geistes  auf- 


gehe «od  jene  der  wirkliche  Schauplatz  (der  Ge<» 
schichte  sey^  mit  Asion  beginnt ;  womit  Rec.  darum 
nicht  einverstanden  ist ,  weil  gerade  Europa  auf  den 
philosophischen  Charakter  der  Geschichte  den  raei-. 
sten  Anspruch  hat,  nach  seinen  Formen^  physi«^ 
sehen  Charakteren  u.  s.  w.,  aber  auch  nach  seiner 
Bev6lkerung  völlig  bekannt  ist  und  zu  philosophi- 
schen EntWickelungen  den  allein  sichern  und  frocb(«i 
baren  Stoff  darbietet. 

Nebst  diesen  Beziehungen  deutet  Rec. ,  da  doch 
für  Asien  uqd  Afrika  die  gestaltende  Grundlage  als 
Flusselement  hervortreten  soll  (?),    noch  auf  die 
Noth wendigkeit  hin,    die   Eigenthamlichkeiten    dA 
Hochebenen  und   Tiefländer  ,    so  wie  der  hiernach 
sich  richtenden  fliessenden  Gewässer  in  so  fern   zu 
entwickeln,  als  sie  maassgehend  für  den  Charakter 
des  inwohnenden  Menschengeschlechtes  und  seiner 
Geschichte  werden;  wobei  Mesopotamien  und  Aegyp- 
ten    als    treffliche    Anhaltepunkte    dienen    könnten. 
Ausser  solchen  aligemeinen  Betrachtungen  vermisst 
man  nicht  selten  getreuere   Schilderungen   des  ein- 
zelnen Charakters  der  Länder.    So  ist  die  Mand- 
schurei,  das  einzige  Stufenland,  in  naturlicher  Be- 
schaffenheit noch  nicht  zuverlässig  bekannt,   aber 
der  Schlüssel  zu  China,  und  von  thatkräftigen  mun- 
tern und    geistreichen  Nomaden    beyirohnt;    so  hat. 
das  chinesische  Hochland  weder  Waldungen   noch 
Weideplätze»   aber  eine  tödtlich  kalte  Luft,    China 
überhaupt  eine   grosse  Einförmigkeit  des  Pflanzen- 
wuchses, der  Bewohner,  der  Gewerbefähigkeit  und 
Ideen..     Manches    der   Art   könnte   für  Japan  und 
Indochina,    für  Süd-  und,  Vorderasien,  für  Aegyp- 
ton  und  Afrika  erläuternd ,    ergänzend  und  verbes^ 
sernd  bemerkt  werden,    wenn  jeder  .einzelne  Theil 
näher  beurtbeilt  werden  sollte. 

Der  Ste  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Ausspruche 
von  Thucjfdides:  „Denn  gewaltig  ist  die  Macht 
des  Mannes*'  und  enthält  allgemmne  Ideen  und 
schöne  Gedanken  über  den  politischen  Einfluss  des 
mittelländischen  Meeres,  jenes  Tumuhplatzes  d^ 
alten  und  jüngeren  Völker,  besonders  der  Phöni- 
zier und  Karthager,  der  Griechen  und  Römer.  Dia 
Bemerkungen  lehnen  zwar  an  Betrachtungen  an« 
derer  Gelehrten  an,  enthalten  jedoch  eigene 
Ansichten  und  Entwickelungen,  welche  dem'  Vf. 
Ehre  machen ;  nur  sollte  die  Macht  Venedig's  nicht 
übersehen,  sondern  ganz  vorzuglich  entwickelt  seyn. 
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4a  »ie  ^inon  GUnepnnkf  jonor  WicIUigkcit  «ifwei-- 
«et    und  in  Bezog  auf  die   physische  Macht  her- 
vertritt.   Sie  giebt  ven  dem  auf  materiellein  Gedei- 
hen  beruhenden  Aufblühen^  ein  sehr   merkwürdiges 
Beispiel   und    ist    in    geographisch- «eschicliilicher, 
Beziehung  eben  so  gut  ein  Breunpuukt  dieser  Was- 
aereiiipse,  wie  Athen  und  Rom,  diese  für  die  alte  und 
jenes  fiir  die  mittlere  Gescliichte.     Obwohl  die  grie- 
chische Welt   ein  physisches   Ganze  dacbieiet,  so 
sind  doch   ihre   Volkssiämme   und  politischen  Ver- 
hältnisse   verschieden,    wie    der    Vf.    in    den    drei 
Ueberschriften  „hellenische  Halbinsel ,  Coloiiien  der 
Hellenen    und   makedonisches    Reich*'    sachkundig 
schildert.    Von  diesen  geht  er  auf  llahen ,  das  rö- 
mische  Reich    und   Gallien    netst    seinen   östlichen 
Nachbaxl&ndern     über,     wobei    besonders    Sicilien, 
welches  gleichsam  von   der  Natur  an  Griechenland, 
Italien   uiid  Afrika  wrtheilt  ist,    als  Verbindungs- 
glied betrachtet  wird.     Das   Zusammenbrechen    der 
alten  morschen  Welt  unter  dem  neuen  Geiste,  wel- 
cher in   den    frischen  und    kräftigen    gormaiiischen 
Völkern  würdige  Träger  aufsuchte   und   das   Chri- 
stenthum    aus    Palästina  über    Kleinasieti    und    das 
iMeer ,  über  Griechenland  tind  Rom  nach  Deutsch- 
land verbreitete,   bietet  viele  stofFreiche  Gedanken 
dar.     Aber  nicht  bloss  die  Blacht  des  neuen  Gei- 
stes   vom    Orient,    sondern    die    Verw^eichlichnng 
des  römischen  Volkes  und  der  Umstand,  dass  seine 
Macht    auf   materiellem    Gedeihen    beruhete,    zer- 
trümmerten das  römische  Reich.    Gerade  diese  ma- 
terielle Macht  hat  die  politische  Geographie  darzu- 
stellen, weil  aus   ihr  erhellet,    wie  die  Naturver- 
hältnisse der  Völker  in   die  Gescbichtsentwickelung 
gestaltend  eingreifen,  weswegen  sie  nach  des  Vf.*s 
Ansicht  der  grossen  Völkerbewegung  folgen  müsse. 
Allein    gerade    diesen    Gesichtspunkt    übersieht   er 
ganz,  wiewohl  feststeht,  dass  der  politische  Cha- 
rakter   eines    auf  zufälligem  Gedeihen   beruhenden 
Aufblühens  der  Volker  eine  unhaltbare  historische 
Bedeutsamkeit  erzeugt,  das   auf  vorbedachten  Be- 
rechnungen gegründete,  die  wahre  Kultur  zur  ein- 
zigen und    nothweudigen  Bedingung    habende  Ge- 
deihen aber  die  Völker  gegen  alle  Schicksale  sichert. 
Da  nun  dieser  Unterschied  für  eine  philosophi- 
ache  Darleguiig  der  auf  Geschichte  beruhenden  geo- 
graphischen Elemente    der  Staaten    die   Grundlage 


bilden  mnss,  und  die  beiderlei  Arten  des  Gedeihens 
deren  Hanptpfeiler  ausmaehen,  so  war  es  besondere 
Aufgabe  des  Vf.'S)   schon  bei    den  alten   Völkern 
hierauf  Rücksicht  zu  nehmen  und  in  kurzen  Sätzen 
vom  Standpunkte  der  politischen  Geographie  nach- 
zuweisen, wie  meistens  die  glänzenden  Perioden  in 
dem  Leben  ganzer  V'ölkQr  kaum  dem  Leben  einer 
Generation  gleichkommen.    Athen,  Sparta,    Syrien, 
Karthago,  Rom,  Venedig,  die  Türkei  und  Spanien 
Ueferu    Beispiele,    woran   sich    die    firsclieinungeii 
der  neueren  Zeit  vom  westpbäliscben  i(<Vieden    bis 
jetzt   anreiben,  indem  die  Zufälligkeit  [der  Berech- 
nung zu  weichen,  anfing  und  die  geographisch  -  ge- 
schichtlichen Darstellungen  auf  ganz  andere  Princi- 
pien  gebaut  wurden,    Rec«  würde  diese  Forderung 
au    die    £ntwickejungen    des    Vf.'s    nicht  machen, 
wenn  er  nicht  von   der  Ansicht  ausginge,  dass  die 
Geschichte  die  geographischen  Darleguogeu  beherr- 
schen müsste  und   derselbe  nicht  überall  nach  jener 
zu  verfahren   strebte.     Bei  Darlegung  der  geogra- 
phischen Beziehungen  der  Völkerwanderung  miiieUt 
des    Orients,  Occidents    und    griechischen   Kaiser- 
thums  jnusste  er  alle  Aufmerksamkeit  darauf  ver- 
wenden^ um  gerade   die  continentale  Seite  Buro- 
pas nach  ihrem  wahren    Charakter  hervorzuheben 
und  daraus  zu  entnehmen ,  dass  die  sfävischeu  Staa- 
ten, namentlich  das  russische  Reich,  Polen,  Böh- 
men, Mähren,  Ungarn,  Gallizien  und  die  Türkei  mit 
Griechenland  darum  eine  untergeordnete  Rolle  spiel-^ 
ten,  weil    sie   der   physischen    Macht    unterworfea 
blieben,  wiewohl  der  Beherrscher  Russlands,  des- 
sen Kinwehner  fast  nur  aus  Sclaven  bestehen,  so- 
wohl über  den  physischen  Mensehen  gebietend,  als 
vermöge  seiner  kirchlichen  Alimacht  ihn  zu  seineu  re- 
ligiösen Leibeignen  machend,  eine  impouirende  Ge« 
walt  ausübt.    Sie  sind  seit  mehrenen  Jahrhunderten 
mit  wenigen  Ausnalunen   in  Knechtschaft  gerathen, 
blieben  der  Natur  unterworfen  und  sanken  in  Folge 
ihrer  rein  matcriellou  Richtung  in  der  Kultur  sehr 
tief  herab,  so   tief,  dass   sie  in   manchen  Ländern, 
tiamentlich  in  Gallizien  und  der  Türkei,  kaum  eise 
Stufe  höher  stehen ,  als  ihre  tlüeuschen  Hausgenos- 
sen, mit  welchem  sie  auch  am  Meisten  zu  sym- 
pathisiren  scheinen. 
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Halle,  in   der  Expedition 
der  All^.  LU.  Zeitttti». 


Zur  Biographie  Jesu. 

Das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  dargestellt 
von  Dr.  Johann  Pefer  Lange  ^  Prof.  der  Theo- 
logie iu  Zürich.  Erstes  Buch.  Die  Einlei- 
tung. 8.  XX  u.  881  S.  Heidelberg,  K.  Wiu- 
ter.  1844.  (1  Thir.  10  Sgr.) 

Aocb  Herr  Dr.  Lange  ^  trug  schoo  seit  Jalirea 
eil  inneres  Motiv,  eine  DsrsteUang  des  Lebens 
^ztt  schreiben,  mit  sich  heram",  nnd  hat  „die^ 
Sevissheit  zur  Förderung  der  Erkenntniss  eines  so^ 
V^mn  Gegenstandes ,  wenn  auch  im  Kleinen ,  mit  be- 
nfei SU  seyn. "  Wir  wollen  ihm  weder  die  Dring- 
iwifceit  seines  inneren  Motivs,  noch  die  Gewissheit, 
w  Fördening  der  Erkenntniss  des  Lebens  Jesu 
«it  berufen  %u  seyn ,  bestreiten ,  ob  aber  sein  Werk 
fir  litt  Wissenschaft  ein  gewichtiger  Beitrag  seyn 
verde,  ob  es  namentlich  die  Aufgabe  der  Theolo- 
ge, ,,dai  Verh&ltniss  der  evangelischen  Geschichte 
a  derjenigen  Kritik ,  welche  dieselbe  antagonistisch 
^^^tet,'*  ,,auch  .wissenschaftlich  ins  Reine  zu 
^g«!)'*  wie  es  in  gemulhlicher  Weise  und  kirch«- 
U  bereits  entschieden  seyn  soll ,  erfüllt  habe, 
*^  wir  nach  der  vorliegenden  Einleitung  stark 
^veifeln.  Der  Vf.  steht  gar  nicht  auf  streng 
'^'Muciiaftlichem  Boden,  sondern  rein  auf  dem 
«er  gemüthlichen  und  kirchlichen  Voraussetsung, 
^  acut  sich  daher  nicht  wissenschaftlich  mit  der 
»uUgoDistischen"  Kritik  aus  dioander,  sondern 
^  vor  der  Auseinandersetzung  schon  mit  ihr  fer- 
^ggeirorden,  er  weist  sie  geradezu  als  unberech- 
°9  Qod,  weil  nicht  auf  Voraussetzung  beruhend, 
^^  ab.  Ja  so  sehr  steht  dar  Vf.  auf  dem 
Endpunkte  der  Voraussetzung,  dass  er,  was  wir 
^^d  sehen  werden,  im  Staude  w&re,  ein  Leben 
^^y  auch  ohpe  alle  historische  Quellen,  rein  aus 
^  Voraussetzung  heraus  zu  schreiben.'  Man  sieht 
^  diesem  eingcnoi^meuen  Standpunkte  und  der 
t^sen  Beweisführung,  wie  dem  Stile  und  der 
^Mdrucksweise  des  Vf.  an,  dass  er  ein  Poet  ist, 
^d  von  seinem  .dichterischen  Genius  bewogen  wird, 
t^  manches,  was  für  ihn  einmal  in  gemiitblicheK 
^  ^  Z.  1846.    SSweiter  Band. 


Weise  entschieden  ist,  auch  fiir  wissenschaftlich 
entschieden  zu  erklären.  Daher  überhaupt  das 
Vorherrschen  dessen,  was  Strauss  treffend  imagi- 
nirendes  fDenken  genannt  hat,  daher  die  Scheu, 
sich  in  weitläufige,  ins  Einzelne  gehende,  kriti- 
sche, historische,  philosophische  Untersuchungen 
einzulassen,  daher  die  Lieblingsneigung  des  Vfs.« 
sich  im  Allgemeinen  und  Üeberschwenglichen  her- 
umzubewegen ,  und  sich  und  dem  Leser  in  schönen 
Bildern  zu  gefallen.  Wir  erhalten  mit  diesem  er- 
sten Bande  statt  einer,  auf  umfassendes,  und  gründ- 
liches Quellenstudium  gegründeten,  in*s  Detail  der 
vorliegenden  Urkunden  des  Lebens  Jesu  eingehen- 
den, unbefangenen  und  unpartheiischen  Einleitung 
in*s  Leben  Jesu,  in  der  That  nichts  anderes,  denn 
eine  in  .  blühender  poetischer  Sprache  abgefasste, 
gar  oft  in  nebulose  Mystik  sich  verlierende  Reli« 
gions-  und  Geschichtsphilosophie. '  Jedermann  der 
eine  S81  Seiten  starke  Einleitung  in's  Leben  Jesu 
vor  sich  sieht,  wird  billigerweiso  erwarten,  dass 
hieven  der  meiste  Raum  der  Unterauchung  übei: 
die  Quellen,  aus  welchen  die  Geschichte  dieses 
Lebens  zu  schöpfen  ist,  also  zunächst  über  die  4 
kanonischen  Evangelien,  dann  wohl  auch  über  ander- 
weitige,  heidnische,  jüdische  undapocryphischcQueU 
len,  sowie  endlich  über  den  Zustand,  die  Verhältnifi- 
se  des  Glaubens  und  Hofi'ens  jener  Zeit  und  jenes 
Volks,  zu  welcher  und  unter  welchem  Jesus  auf- 
getreten ist,  gewidmet  seyo  werde«.  Man  sollte 
glauben ,  auf  diefe  Weise  lasse  sich  noch  am  ehe- 
sten eine  sichere  historische  Unterlage  für  das  Le- 
ben Jesu  gewinnen ,  nnd  zu  mufW  wissenschaftlich 
befriedigenden  Resultate  gelangen.  Allein  der  Vf« 
schlägt  einen  ganz  andern,  gerade  umgekehrten 
Weg  ein,  und  zwar,  wie  wir  glauben^  aus  kluger 
Berechnung,  denn  dieser  führt  ihn  viel  schneller, 
und  für  den  Befangenen  viel  sicherer  zum  Ziele. 
Er  lässt  das  ganze  Weltdrama  vor  unsem  Blicken 
sich  entwickeln^  um  nun  nach  seinen  geschichts- 
philosophischen  Principien  uns  zu  dem  überraschen- 
den Anerkenntniss  zu  zwingen,  das  wesentlichste 
Stück ,  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  Geschichte, 
der  Schlüssel  zum  Verständaiae  des,  WeUdramas 
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ivurde  uns  fehlen,  wenn  das  Leben  Jesu,  und 
ftwar  gerade  wi^  es  uns  in-  den  Evangelien  geschit«- 
dert  isty  nicht  historisch  wäre.  Wir  könnten  uns 
für  eine  Religions-  oder  Geschichtsphilosophie  et- 
wa noch  einen  solchen  Gang  gerallen  lassen,  wo- 
uach  Jesus  Christus  als  der  Mittel-  und  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
nachgewiesen  würde,  weil  es  hier  auf  die  Histori- 
citit  der  einzelnen  Data  dos  Lehens  Jesu,  aufs 
Detail  weniger  ankoninnt,  aber  einer  Biographie 
sind  engere  Grenzen  gezogen,  und  andere  Auf- 
gaben gestellt.  Sie  ist  zunächst  und  haupt- 
sächlich an  gegebene  historische  Verhältnisse^ 
■an  bestimoite  vorliegende  Urlninden  gebunden ,  und 
hat  aus  diesen  das  Leben  Jesu  zu  construiren,  und 
nicht  aus  vorgefassteu  allgemeinen  Principien,  soll 
anders  dieses  Leben  als  historisch  nachgewiesen 
w*erden,  und  nicht  wieder  zur  Nebelgestalt  zer« 
lliessen. 

Die  Einleitung  besteht  aus  7  Abtheilungen. 
In  der  ersten  handelt  der  Vf.  von  den  Grundideen 
der  evangelischen  Geschichte.  Der  Gedankengang 
ist  kurz  folgender:  Man  kann  sich  a)  i\en  Men- 
schen nicht  ohne  Gott,  A)  Gott  nicht  ohne  den 
Menschen  denken.  Es  besteht  eine  gegenseitige 
Anziehung  zwischen  beiden ;  sie  können  gegensei- 
tig „nicht  von  einander  lassen."  Daher  rouss  es 
e)  zur  Henschwerdniig  Gottes  kommen;  denn  „Gott 
theitt  sich  der  Menscheit  niemals  blos  in  Ihrer  All- 
gemeinheit mit''  (?)  Er  erwählt  Personen.  „Wird 
er  aber  nicht  vom  Auserwählten  zu  Auserwählteren 
fojtschreiten  in  seiner  Selbstoffenbarung,  bis  der 
Auserwählteste  erscheint!"  Diess  ist  nothwendiges 
Erforderoiss  der  SelbMoffenbaruog  Gottes  auf  der 
elne^i,  und  der  Entwicklung  der  Menschheit  von 
der  andern  Seite.  In  Christo  als  dem  Menschen - 
und  Gottessohn  musste  die  Einheit  zwischen  Idea- 
htät  nnd  Wirklichkeit  vollzogen  werden.  Während 
daher  im  lleldenthum  allein,  wo  beide  noch  getrennt 
sind^  Mythus  und  Sage  möglich  ist,  ist  im  Juden- 
thum  2war  Mythus  und  Sage  nicht  möglich,  da- 
gegen Typus  und  Symbol.  Doch  spielt  wegen  der 
iJnvollkommenheit  der  israelitischen  Theokralie, 
„ein  mytbologfsdies  Beiwerk  nebenher  als  Einfas- 
sung der  reinen  theoretischen  Bntfahuitg  Israels/' 
,,fn  der  christlichen  W^lt  erscheint  die  Geschichte 
Wesentlich  moAficirt.  Sie  steht  j<$tzt  unter  dem 
hnmer  mächtiger  hervortreteadeii  Uebergewicht  der 
Idee  über  die  WirliKchkeit.  Allein  die  ehristliolie 
Weltgeeebichre   ist  itidil   soferi  durebweg   idetltf 


Geschichte.  Noch  wirkt  die  Macht  der  allen  Ver- 
dorbenheit, wenn  auch  im  Grunde  gebrochen,  in 
der  Erscheinung  furchtbar  fort."  So  kommt  endlich 
der  Vf.  S.  61.  zu  dem  beroerkenswerthen  liesultate: 
^ySo  mu8»  also  naihwendig  zioufchen  jenen  ror- 
chruilichen  Anbahnungen  ^  und  diesen  christlich  hi-^ 
siorischen  Au99irömungen  de»  goiimenschiichen  L«- 
ben»  ein  wetthisiorisches  Hochland  liegen  j  wie  es  die 
evangelische  Geschichte  darstellt.*'  Der  Grundcha- 
rakter dieser  Religion  ist  der  des  original  -  christ- 
lichen Lebens  I  oder  der  Versöhnung.  Also  er- 
scheint hier  in  der  höchsten  religiösen  Activität  die 
von  Gott  vorherbestimmte  vollendete  Wirklichkeit 
des  göttlichen  Lebens,  von  welcher  die  heidnische 
Mythologie  in  religiöser  Passivität  durch  bedeut- 
same Träume  gezeugt  hat.  Hier  ist  der  schöne 
Traum  überflögelt  durch  die  Wirklichkeit,  darum 
^ kommt  der  blosse  Traum  vom  Traume,  die  An- 
nahme^ die  evangelische  Geschichte  habe  einen 
mythischen  Charakter ,  hier  zu  spät.^ 

iDer  BeschlMss  folgt,} 

Allg^emeine  Geo^aphie. 

Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erd'^ 

künde von  Dr.  Ernst  Kapp,  u.  e«  w. 

XBeschluss  ,von  Nr.  16S.) 
Wollte  der  Vf.  in  diesem    Abschn.     die    re- 
lative    Abhängigkeit     der     beaonderen     Vofksgci- 
ster    von     dem    eingenommenen    Beden    paehwei- 
sen,    und    zugleich    auf  die  von  dem    allgemeinen 
Geiste  über  den  Erdboden  ausgehende^  verkUrende 
Huckwirkung  hindeuten^  worin  ihm  die  Hauptauf- 
gabe der  politischen  Geographie  liegt,  so  musste  er 
jenen  Unterschied  klar  hervorheben  und  durch  um- 
fassende   Begriffserkiftrungen    die    Lehren     seines 
Werkes    auf    denjenigen     Standpunkt     verseisen, 
von   welchem    sie   alle    Erscheinungen    kurs    und 
allgemein    überschauen    und   die    Oriinde   für    den 
Hergang   der  geographisch -geechicbtiiehen  That« 
Sachen   beurtheilen  können«     Das  auf  wahre  Auf- 
klärung  gegründete  Gedeihen  tritt  fSr    alle  earo- 
päischen     Staaten,      als     maassgebendes    Element 
der  philosophischen   Erdkunde^    welche    nach    des 
Vf.'s  Ansicht  in    der  Oeschiehte  tbre  Begrondung^ 
flnden  muss,  um    so   beeiimavier  hervor,   als   die 
alten   Völker^    so   hooh    ihre    Bildongestafe  aoeh 
war,  doch  nicbl  aufgekiin  genannt  werden  können, 
weil  ihre   Bildung  eine   einseitige   nnd   eteCe     von 
gewissM  Torsrtlieilen  beeobftekle  war,   während 
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Ü!  die  eiiropii(idi6ii  Vftlker  eine  allseitige  Ver- 
roHkommiittiig  als  onlerscheidendea  Keonseicben  der 
ABikiirung  sich  darstellt.  Nan  basgen  geistige  und 
phjSMcha  Kultur  y  dort  Aufklarung  und  Bntwieke- 
huig  des  Geistes,  Herzens  und  Charakters ,  hier 
Fortschreilen  der  materiellen  Interessen  und  des 
Bändels  eug  mit  einander  susammen,  und  machen 
die  Grundlage  der  polittsefaen  Geographie  aus^  weil 
oboe  nie  kein  Staat  bestehen ,  also  von  keiner  Po- 
liiik  die  Hede  seyu  kann  sie  bestimmen  das  auf 
«abre  Kuliur  begründete  Gedeiben  alle  L&nder- 
und  VoJkselemeute ;  mithin  mussien  die  sie  betref- 
fenden Gesiehtspunkte  neben  dem  concentrirendeu 
liniluese  des  Mittelmeeres,  dem  serstreuenden  und 
toivemlisirenden  des  Oceans,  dem  auseinanderhält 
teiden  des  Alpenstockes  und  des  verbindenden  und 
fHiieizendeB  der  Tiefebenen,  also  neben  den Einwir- 
koflgeo  der  flüssigen  und  festen  Formen^  mit  noch 
jräiserer  Aufmerksamkeit  entwickelt  werden.  Der 
Mibersieht  jedoch  diese  Beaiehungen  gana,  wen- 
te^  Rec.  die  Aufgabe  als  nur  theilweis  gelöst 
ftsehen  kann.  Es  wurde  zu  weit  fuhren ,  wenn  er 
m  der  Geschichte  Griechenlands  imd  Roms,  des 
ViUelalters  bis  zum  westphklischen  Frieden  die  Er« 
scbeitiuDgen  des  materiellen  Gedeihens  und  dessen 
liiifiu«!,  seinen  bewältigenden  Charakter  f&r  alle 
Elemente  der  politischen  Geographie  beseichnen  und 
U9  des  Hergänge  der  Geschichte  des  europäischen 
Suiteneyatems,  wie  es  jetst  unter  den  fünf  Gross« 
atebtea  nebst  den  Mächten  S.  bis  4.  Ranges,  sich 
phiidet  hat ,  die  Macht  der  wahren  Aufklärung  für 
P^  B  Beispielen  eoiistabren  wollte«  Er  begnügt 
^>  4ranf  hingewiesen  und  «ne  Luoke  in  der 
^i'oiojihiiicheo  Uarleguog  der  Erdkunde  berfihrt  bu 
hkn,  welche  der  Vf.  bei  einer  etwaigen  Umarbei«* 
liugioiAuge  halten  muss,  wenn  er  mdgliebst  um-» 
^nd  seine  Aufgabe  lösen  will.  Diese-  Haupt« 
piiciitqiunkte  hat  Ro^yemoni  in  seiner  Geographie 
^  Menschen  ebenfalls  übersehen ,  weswegen  die 
^tben  ans  ihr  dem  Ree.  nicht  gen&gen. 

Fat  das  russische  Reich  wären  n^egen  der 
Aotdehnang  und  mannigfaltigen  Mischung,  worin 
{^e  seine  jetzige  Schwäche  li^gt,  wegen  der 
eoBseqnenten  Maassregeln,  womit  man  derselben 
^gegen  arbeitet,  s.  B.  mittels  des  geswnngenen 
teberganges  der  Türken,  Joden' oder  Niehtchristen 
^  griechischen  Kirche,  der  Kinder  aus  ge- 
■sehten  Bheo,  der  Maassregela  gegen  die  ka- 
absehe  Kirdie,  und  wegen  mancher  anderer 
*^  Vf.  nkdil  berührter  Gesiehtspunkte  viele  Lü- 


cken   SU    ergänsen,    so   gut    auch    nacbg^vtfesen 
isty  dass  der  Kreml  das  Hers  von  Moskau,  dieises 
das  Hers  der  grossmssischen  Ebene  und   RuSslsnd 
das   des   russischen  Reiches,  eines  das  Abbild  and 
der  Mittelpunkt  des  anderen  sey,  und  keine  Haupt- 
stadt der  Erde  ein   so  vollkommenes  Bild  der  Ge« 
schichte  eines    Staates,   seiner   fiebietsausdehnung 
und      seiner     Beziehungen     zum     Auslande     ge<«' 
währe , .  wie  Moskau.      Hierbei   sollte   jedoch    klar 
dargelegt  seyn,  dass  Peier  der  Grosse  Tyrann  seynp 
musste,  um  sein  V^lk  zur  Aufklätung  zu   führen; 
dass  ersteres  unter  obwaltenden  Verhältnissen  das- 
Mittel,  letzteres  aber  Zweck  war,  dass  wenn  seine 
Nachfolger  die   betretene  Bahn   befolgt  und  da  er«' 
gäuzt     hätten,     wo    es    für    ihn    noch    zu     friih 
zum    Anfangen    war,    dieses    kolossale,     slaviScho' 
Reich   bereits  in   die  Reihe  der  civilisirten   Länder* 
Europas  eingetreten,  das  russische  Volk  ein  glück* 
liebes  seyn  i]^nd  jenes  innerlich  so  gross  und  mach«-' 
tig    dastehen  würde,    wie    es  jetzt  äusserlich    er- 
scheint; ja  dass  Buropa  weit  weniger  misstraoisch 
zu    seyn    Ursache  hätte,    und    Russland    vielleicht 
schon  als  ein  Glied  der  europäischen  Volksstämme 
begrüssen     könnte.       Besondere     Aufmerksamkeit 
muaste    auf   eine  Parallele   zwischen  Moskau  und 
Petersburg  gerichtet  seyn.     Die   Lage  jeder  Stadt 
bedingt    ihren    eigenen  Charakter.      Das   über  Pe- 
tersburg   Gesagte    entspricht    den    philosoplüschen ' 
Anforderungen  nicht  ganz.    Auch  der  Angabe  über 
die  Türken   und   Griechenland    wünschte   Rec.  eine 
wissenschaftlichere  Durchdringung^  damit  die  Leser 
ein  klareres  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Länder  und  ihrer  Bevölkerung  gewännen. 

Der  3.  Abschnitt  befasset  sich  mit  den  rema«- 
nischen  und  germanischen  Staaten  und  nimmt  mit 
Ausschluss  von  86  Seiten  den  ganzen  S.  Band  sin. 
In  der  Uebersicht  zeigt  der  Vf.,  dass  das  Mittel- 
meer in  der  neueren  Zeit  eine  andere  Bedeutung 
erhielt  als  in  der  alten,  in  eine  romanische  Bezie* 
hung  gebracht  wird  und  nicht  mehr  ausschKessKch 
das  Meer,  sondern  nur  ein  von  einem  Mächtigeren 
eingeschlossenes  ist;  dass  aus  Italern  Italiener,  aus 
Gaifiern  Franzosen,  aus  Hispanern  Spanier  und  Por- 
tugiesen werden  und  die  geschichtliche  Bezeich- 
nung Romanentbum ,  iii  die  Sprache  der  Geographie  * 
fibersetzt,  nichts  anderes  heisse,  als  die  Berührung  ! 
und  Vermischung  thalassischer  und  oöeanischer 
Elemente,  jedoch  so,  dass  erstere  überwiegen ,  wo- 
bei die  Betrachtungen  der  einzelnen  romanischen 
del^iete  an  die  geistigen  Entwickelungsstnfen  der 
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Romanen  sich  anhalten  und  Italien  als  Ausgangs» 
und  Hitlelpunkt  des  romanischen  Geistes^  der  in 
der  pyren&ischen  Halbinsel  nach  Aussen  sich 
festseut,  in  Frankreich  aber  in  den  germanischen 
übergehl  9  d«  b«  hier  sein  Ende  findet,  ansehen* 
Der  letsie  Theil  dieser  Wahrheit  ist  aus.  G.  L.  W. 
Kundse*»  Schrift  ,,  geschichtliche  Entwickelung  der 
geistigen  Richtungen  in  Staat,  Kirche,  Kunst  und 
Wissenschaft  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts entlehnt  Der  Vf.  hat  diese  nach  eigener 
Angabe  mehrfach  und  sorgf&ltig  benutzt,  wodurch 
seine  Arbeit  grosse  Gediegenheit  erhielt. 

Verfolgt  man  die  Darlegungen  für  Italien ,  Spa<» 
lüen,  Portugal,  Frankreich,  wobei  eine  umfassende 
Würdigung  des  Besitzes  von  Algier  für  letsteres 
au  lesen  ist,  so  findet  man  einen  Gedankenreich« 
thum,  der  seines  Gleichen  sucht  und  gründliche 
Stadien  der  geographisch  geschichtlichen  Elemente 
zur  Grundlage  hat«  Es  w&re  eben  so  interessant 
nls  belehrend,  manche  Partien  hier  mitzutheilen  und 
an  ihnen  die  Vorzüge  zu  veröffentlichen;  allein  der 
Raum  gestattet  dieses  nicht*  Ein  wiederholtes  Le- 
sen der  Darlegungen  füh^t  igimer  tiefer  in  die  phi- 
losophischen Ideen  und  giebt  Veranlassung  zu  vie- 
leu  besondern  Entwickelungen  ^cr  vergleichenden 
Brdkunde,  für  welche  noch  so  manches  zu  thun  übrig 
ist.  Rec  spricht  nur  einige  Wünsche  in  Betreff 
der  Grundlagen  aller  Mittheilungen  aus,  und  isl 
fest  überzeugt »  dass  der  Vf»  mit  denselben  überein- 
stimmt, wenn  er  unpartheiisch  dieselben  prüft,  wie 
sieRec.  ansieht,  n&mlich  als  reine  Förderungsmittel 
der  philosophischen  Bearbeitungen  der  vergleichen- 
den Erdkunde.  Es  möchte  nämlich  für  die  gesammte, 
Darlegung  der  staatswissenschaftliche  Gesichtspunkt 
durchgreifender  beachtet  werden,  der  Unterschied 
zwischen*  dem  auf  Zufälligkeiten  und  materiellen 
Interessen  beruhenden  Gedeihen  und  der  Macht  der 
wahren  Aufklarung  bei  einzelnen  Staaten  mehr  gewür- 
digt und  dem  Staatskredit  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet seyn,  weil  von  diesen  Gegenständen  und 
Beziehungen  der  Staaten  die  geographischen  Ele- 
mente abhängen  und  ohne  dieselben  der  philoso- 
phische Standpunkt  keine  feste  Unterlage  bat. 
Frankreich  wird  wohl  am  Umfassendsten,  aber  doch 
nicht  ganz  nach  seiner  Wichtigkeit  und  geographi- 
schen Vorzüglichkeit  behandelt,  weil  der  Vf»  zu 
sehr  eingenommen  für  die  Einwirkungen  des  Oceans 
und  diesen  als  das  Element  der  allgemeinen  Interessen 
der  Nationen  betrachtet,  wogegen  für  die  meisten 


europäischen  Staaten  gar  manches  einzuwenden 
ist  Frankreich  ist  in  geographischer  Beziehung  zu 
wichtig,  als  dass  diese  durch  die  geschichtlichen 
Gesichtspunkte  fast  ganz  in  den  Hintergrund  treten 
kann.  Der  Vf.  giebt  mehr  eine  Geschichte,  als  Geo- 
graphie von  Frankreich,  von  Schweden,  den  deut- 
schen Ostseeländern,  Dänemark  und  Norwegen, 
von  Holland,  Beigten  mit  der  Schweiz,  von  Gross- 
britanien,  vom  germanischen  Amerika,  Ostindien, 
Australien  und  endlich  von  Deutschland,  welches 
letztere  in  geographischer  Hinsicht  viel  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Rec.  müsste  das  geographische 
Element  jedes  Staates  von  dem  geschichtlichen  tren- 
nen und  nachweisen,  in  wie  fern  das  letztere  über 
alles  Maass  berücksichtigt,  daher  seine  Behauptung 
gerechtfertigt  ist.  Er  hat  jedoch  in  dqn  früheren 
Forderungen  und  Verbesserungen,  Wünschen  uad 
Beurtheilungen  der  Richtung  und  des  Charakters  der 
Arbeit  seine  Ansichten  ziemlich  ausführlich  und  be- 
stimmt mitgetfaeilt,  weswegen  er  von  dem  Eingehen 
in  das  Einzelne  absteht,  so  gerne  er  auch  die  Vor- 
züge und  etwaigen  Lucken  noch  weiter  berühren 
und  mit  dem  Vf»  sich  verständigen  wollte.  Vielleicht 
giebt  es  von  einer  andern  Seite  eine  erwünschtere 
Gelegenheit  hierzu. 

Ueber  die  Stellung  der  Kulturgeographie  ist  das 
Geeignete  gesagt;  über  die  Materie  selbst  läSst  sich 
nur  Lobendes  sagen,  welches  im  Besonderen  darin 
besteht,    dass   alle   materiellen    und  geistigen  Be- 
ziehungen   und   Kulturarten   der    einzelnen  Staaten 
in  ein  Ganzes  zusammengezogen ,  geschichtlieh  ent- 
wickelt und    in   einer  bestimmten  höchst  einleuch- 
tenden Kürze  zur  lebendigen  Anschauung  gebracht 
sind.    Die  Kulturarten  des  Bodens,  seine  verschie- 
denartigen Erzeugnisse  (wobei  die  künstlichen  Pro- 
dukte besprochen  und  die  materielle  Richtung  un- 
serer   Zeit    gewürdigt   werden    konnten)    und    die 
Communicationsmittel    haben    nur  aligemeine  Cha-» 
raktere,    lassen    sich  also  in  keinem  zerstückelten 
Vortrage  behandeln ,  wie  bisher  in  allen  Lehrbüchern 
geschah.    Doch  genug  von  einem  Werke,  welches 
sich  besonders  für  Verträge  an  Universitäten,  eignet» 
weil  es   in   philosophischen  Ideen   das  Allgemeine 
der  Statistik  unserer  Erde  den  Lesern  vor  die  Seele 
führt,  und  zu  weiteren  Studien  reichen  und  frucht- 
baren Stoff  darbietet,  zu  diesen  aneifert    und   die 
(Seographie   zu    besonderer   Würde    erheben    whII. 
Das  Aeussere  ist  dem  Inhalt  entsprechend  höchst 
elegant«  Jltüfer. 
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Geschichte. 

GeschickU  Frankreichs  im  Revoluiionizeiialier. 
Von  Wilhelm  Waehsmuih.  Vierler  (letzter)  ThL 
8.  VIII  u.  789  8.  Nebst  einem  Reginterbaride  v« 
J.H.Möller.  8.  133  S.  Hamburg,  F.  Perthes. 
1844.  (4  Tbir.) 


m  Scblussworte  des  ansehnlichen  Werkes ,  des- 
sen   ieizler   Band    sur  Besprechung   uns    vorliegt, 
stellt    der    Vf.     eine    doppelte  >  Betrachtung    iiber 
sein  Buch  an«    Die  erste  bezieht  sich  üuf  das  Ma- 
terial, die  andere  auf  den  Geist  desselben.    99  Was 
durch  diese  Geschichte  des  neuern  Frankreichs ,  sagt 
Hr.  Wachtmuth  zuvörderst ,  nicht  hat  geleistet  wer- 
den können,  darüber  täusche  ich  mich  keineswegs. 
Obschon ,  dem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Bestand- 
theilen    der  Heeren-' Ukeri^cheu  Staatengeschichte 
gemäss,  umfänglicher  als  Abriss,  bat  sie  doch  nicht 
die   Vollständigkeit    und   Ausführlichkeit    eines  er- 
schöpfenden Werkes.    Allerdings   ist  dieser  Begriff 
relativ,  und  Gehalt  und  Umfang  eines  solchen  lässt 
sich  gar  nicht  absolut  wägen  oder  messen.    Doch 
habe  ich,   um   die.  von  vorn  berein  angenommenen 
äussern  Marken  nicht  zu  überschreiten,  nicht  selten 
einen  Kampf   der  Entsagung  zu  bestehen  gehabt, 
wo  es  mich  gelüstete ,   den  vorliegenden   schwer- 
gehalligen  Stoff  reicher  auszubeuten,  als  nach  dem 
richtigen  Ebenmaasse  der  Theile  unter  einander  ge-^ 
schoben  durfte.'^      Wir  haben  hierbei  von  unserm 
Standpunkte  aus  Folgendes  zu  bemerken.    Wer  sich 
mit  der  Gesohiehte  Frankreichs  im  Hevolutionszeit- 
alter  gründlich  abgegeben  hat  und  in  dieser  seit  Jah- 
ren   so    ausserordentlich   anschwellenden    Literatur 
heimisch  geworden  ist,  der  weiss  aus  eigner  An« 
schamiog,  dass  es  bei  zablreichen  Verzweigungea 
und   oft   so   verborgenen,   kleinen  Bezügen    schon 
jetzt  für  die  Kräfte  eines  Mannes  eine  fast  unauf« 
lösbare  Aufgabe  ist,   die  Geschichte  jener  Zeit  mit 
absoltiter  Vollständigkeit  zu  schreiben.    Hr.  IV.  ist 
so  belesen  als  Kiner,  er  hat  mit  musterhaftem  FJeisse 
und  gewissenhafter  Sorgfalt  in  diesen  vier  Bäadea 
rsnzösisdien,  englisch e»  und  deutsehen  Schrif- 
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ten  alles  Mögliche  zusammengebracht ,  veas  den  In- 
halt des  Geschehenen  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
enthüllen  vermag,  aber  dabei  musste  ihm  doch 
Einzelnes  entgehen.  Andres  musste  er  trotz  aller 
Kunst  das  Massenhafte  zusammenzudrängen  und  zu 
gestalten,  unerwähnt  lassen,  um  sich  nicht  zu  sehr 
auszubreiten.  Nichts  desto  weniger  gebührt  aber 
der  Dank  seiner  Landsleute  ihm  in  eineh  hohen 
Grade,  da  sie  hier  eine  mit  kritischer  Genauigkeit 
bearbeitete  Geschichte  der  französischen  Revolution 
empfangen  und  also  Urtheil  mit  reichem  Stoffe  ver- 
einigt finden,  wo  sonst  nur  zu  oft  das  Eine  oder 
das  Andre  mangelt.  Um  so  mehr  ist  es  daher  z« 
wünschen,  dass  dies  treffliche  Buch  auch  in  seiner 
gelehrten  'Ausstattung  und  mit  seinen  zahlreichen 
Nachweisungen,  der  Frucht  eines  schätzbaren  Stu** 
dinms ,  in  recht  viele  Hände  kommen  und  Vorurtheile 
oder  falsche  Ansichten  vernichten  möge  und  dass 
es  sich  nicht  hinter  den  fünf  UebersetzUngen  der 
Revolutionsgeschichte  von  Thier»  zurückgesetzt  fin<« 
den  möge,  mit  denen  die  buchhändlerische  Betrieb«- 
samkeit  in  Deutschland  die  Leser  überschüttet  hat. 
Nun  ist  zwar  Hr.  IT.  selbst  in  der  Jen.  Allg.  Lit« 
Zeit.  (1845.  No.  110—113.)  als  ein  milder  Richter 
des  französischen  Nebenbuhlers  aufgetreten  und  auch 
wir  wollen  gerade  nicht  das  Urtheil  eines  engli- 
schen Kritikers  im  Septemberstücke  des  Quarterly 
Review  vom  vorigen  Jahre  wiederholen,  dass  iit 
Thiere  Werke  nicht  eine  Seite,  ja  nicht  efne  Zeile 
aufrichtiger  und  unverfälschter  Wahrheit  sey.  Aber 
darin  müssen  wir  Hrn.  Schlosser  (Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  IV.  128.)  beistimmen  ^  dass 
Thiers  durch  rhetorische  Künste  den  Franzosen  seine 
Sophistik,  seine  Ausflüchte  und  seine  Arglist  als 
grossartige  Staatsvveisheit  aufgeschwatzt  hat  und 
dass  es  der  deutschen  Literatur  gegenüber,  einem 
Werke,  wie  das  IT/sche  ist,  nicht  wohl  ansteht, 
von  jenem  Buche  so  grosses  Aufheben  zu  roacheot 
und  da  einen  Ausbund  staatsmännischer  Weisheit 
oder  einen  Reichthum  historischer  Aufschlüsse  fin-: 
den  zu  wollen,  wo  man  bei  einiger  Ueberlegung 
wahrnehmen  muss,  dass  seinem  Urheber  die  Na- 
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poleontflcbe  Regieningtknnst  und  das  Napoleon!« 
sehe  Verwaltangasyitem  allein  als  di^  höchate  Voll- 
kommenheit gelten.  Die  Augsburj^er  Allgemeine 
Zeitmtg  nnd  das  Leipziger  Report orium  (Nr.  X9  und 
80. )  haben  sich  in  mehrern  Artikeln  vom  vorigen 
Jahre  das  Verdienst  erworben,  diese  Mängel  mit 
&chl  deutscher  Gesinnung  hervorzuheben. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  zweite ,  gleich  zu 
Anfang  bezeichnete  Aeusscrung  des  Hrn.  W.  steht 
der  französische  Qeschichtschreiber  im  Nachtheile. 
>9  Schwerer  als  jene  Erkenntniss,  fahrt  der  deut« 
sehe  Gelehrte  in  der  Vorrede  fort,  ist  es  für  den 
Vf.  eines  Werkes ,  seinen  eignen  Geist  darin  an- 
zuschauen. Ich  bin  mir  nur  bewusst^  dem  Geiste 
der  Wahtheit  und  vernunftm&ssiger  Freiheil  gehul- 
digt zu  haben;  das  Maass  des  geistigen  Schwunges 
aber,  der  die  Darstellung  hebt  und  tragt,  und  wo- 
von Niemand  sich  mehr  zu  geben  vermag,  als  ihn 
durch  Natur  und  Bildung  zu  Theil  geworden,  mö- 
gen Andere  schätzen."  Wenn  diese  aber  wahr  und 
aufrichtig  reden  wollen,  so  müssen  sie  nicht  blos 
den  wackern  Worten,  sondern  auch  der  Ausfüh- 
rung in  dem  ir.'schen  Werke  jede  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Denn  da  ist  kein  Schwanken 
»wischen  Lob  und  Tadel,  kein  Urtheil  aus  einseiti- 
gen Standpunkten,  sondern  eine  feste  Einsicht  und 
•ine  vortreffliche  Anordnung  trotz  der  Ungeheuern  Be* 
gebenheiten  und  der  mannigfachen  Gestalten,  wel- 
che in  ihnen  hervortreten,  ein  warmes  Gefühl  Tür 
das  Gute  und  Rechte,  ein  unvcrhaltener  Abschen 
gegen  Geislesdruck  und  Tyrannei,  eine  hohe  Ach- 
tung gegen  jede  Volksthümiichkeit.  Die  Urtheile 
endlich  über  Napoleon,  als  Feldherr,  als  Macht- 
haber und  als  Menschen,  gehören  zu  den  gerech- 
testen ,  die  wir  gelesen  haben. 

Eine  Durchmusterung  des  gesammtcn  Inhaltes 
des  vierten  Bandes  würde  uns  viel  zu  weit  führen, 
und  wir  ziehen  es  daher  vor,  dens^elben  nur  unter 
einigen    allgemeinen    Gesichtspunkten,    unter    Bei- 

4 

fügung  mehrerer  Einzelnheiten,  näher  ins  Auge  zu 
fassen.  Sehr  gelungen  ist  die  Beschreibung  der 
Vorbereitungen  zum  russischen  FeUizuge  1812,  wo- 
mit dieser  Band  beginnt,  die  des  Brandes  von  Mos- 
kau, des  Rückzuges  der  Franzosen,  des  rasch- 
bewegten Ringens  hin  und  her  im  Wiuterfeldzuge 
von  1813  auf  1814  sowohl^  im  Felde  als  während 
d^r  diplomatischen  Verhandlungen  zu  Cfaatillon  und 
der  wechselvollen  Begebenheiten  vor  der  ersten  Ein- 
nahme von  Paris  und  von  Napoleons  Abdankung« 


Ans  der  Zeit  der  Restauration  der  Bourbons  nennen 
wir  die  Schildeningen  Ludwig's  XVIII.  und  seines 
Verhältnisses  zur   Charte,    die  Betrachtungen  über 
Napoleons  Stellung   im  Jahre   1815  und  seine  Un- 
fähigkeit, seinen  Handlungen  einen  andern  Charak- 
ter als  den  der  Willkür  zu  geben  (99  auch  er  hatte, 
wie  die  Emigranten,  im  Exil  nichts  im  Wesentlichen 
gelernt  und  nichts  vergessen*'  S.353.),  die  Beschrei- 
bungen der  zunehmenden  Macht  der  Presse  in  Frank- 
reich  und   der  Biüthe  des  Journalismus,   dann  die 
Regierung  KarPs  X.,    die   verabscheuniigswürdige^ 
heuchlerische  Art  der  Verwaltung,  das  Aufkommen 
der  Jesuiten  und   zuletzt  die  gedrängte,  aber  doch 
vollständige  Nachricht  über   die  Vertreibung  KarPs 
X. ,  nachdem,  um  Niebtikr*s  Worte  in  der  Vorrede 
zum   zweiten  Bande  der   neuen  Bearbeitung  seiner 
römischen  Geschichte  zu   gebrauchen,  der  Wahn- 
witz des  französischen  Hofes  den  Talismann  zer- 
schlagen hatte,  welcher  den  Dämon  der  Revolution 
gebunden   hielt. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

Zur  Biographie   Jesu« 

Dai  Leben  Jeiu  nach  den  Evangelien  dargestellt 
von  Dr.  Johann  Peter  Lange  u.  s.  w. 

{BtMchluMB  f»on  2Vr.  154.) 

Wie  aber,  wenn  der  Vf.  mit  seiner  apodiktischen 
Behauptung  zu  früh  gekommen  wäre*?    Wie,  wenn 
sich  seine  a' priorische  Construction  nun  a  posteriori 
durch  kritische  Detailuntersuchungen  als  falsche  Vor- 
aussetzung erwieset   Wie  wenn  sich  die  ganze  Be«» 
weisfiihrung  als  falsch  erweisen  liesse?  Der  Ober«» 
satz  Idealität  und  Wirklichkeit  müssen  einmal  durch- 
weg in  Eins  zusammenfallen,  liesse   sich  wenig- 
stens recht  gut  bestroiten,  und  vielleicht  mit  dem- 
selben   Rechte   das    Oegentheil    behaupten.      Aher 
selbst  wenn  der  Obersatz  wahr  wäre,  was  ist  es 
denn  für  eine  logische  Coiisequenz  zu  sagen:    weil 
weder  im  Heidenthum,  noch  im  Judentham,  noch 
auch  im  späteren  Christenthum  dies»  der  Fall  war^ 
so  muss  es  historisch  im  Urchristenfhum  der  Fall 
gewesen  seynY  Könnte  dieses  nicht  auch  am  finde 
der  Weltentwickeluitg  oder  sonst  an  einem  Punkte 
der  Fall  seynf    Doch  abgesehen  von  der  logischea 
Unzulänglichkeit    müssen   wir  bekennen,   der  voaa 
Vf.,  so   wie  von  so  manchem  neueren  Apologeten 
eingeschlagene  Weg ,  auf  scheinbar  philosophischem 
Wege  zu  erreichen,  auf  dem  Qebiete  des  Urchri«. 
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iteBthoms  sey  nieht  einintl  tn  die  M5gliehheU  einer 
Hjibenbildung  zu  denken,  wHI  uns  em  verkehrter 
Munken.    Hat  man  es,   und  swar  mit  Recht,  ei- 
ler  {rewissen  speculativen  Richtung   sum  Vorwurf 
gtfflteht,  dass    sie  gerne  die  Geschichte   a  priuri 
Miistruire,    und    nach    zum    voraus   mitgebrachten 
Begriffen  ummodle   und  sich  zurechtlege,  so  muss 
udi  jener    sagen « gl&ubigen     VorauBselzung    die 
eiingeliflciie  Oeschichte  könne   gar  keine  Mythen 
enlhalien,    ebenso    entschieden    entgegen    getreten 
werden,  so  lange  sie  blosse  Voraussetzung  bleibt. 
Bequem  ist  der   Weg  allerdings,   und   bemerklich 
lie  kluge  Taktik,    zum   Voraus    auf  allgemeinem 
Wege  zum  Resultate  zu  gelangen,  es  werden  sich 
lof  diesem  Gebiete  keine   Mythenbildougen   linden 
bonen,  um  nachher  diese  Voraussetzung,  wie  na* 
tiriich^  aufs  Glänzendste  bestitigt  zu  finden.    Aber 
eine  historisch -*  genetische,  wissenschaftliche  Unter« 
tAmg  ist  es  nicht.    Dass  ein  starker  und  m&ch« 
6fer  Trieb  zu  Mythenbildungen  und  verherrlichen- 
^Darstellungen  zur  urchristlicheu  Zeit  historisch 
rorhindeii  gewesen  sey,   beweisen  unwidersprech- 
Mi  die  apocryphischen  Schriften   und  die  Gnosti- 
ier.  Wenn  dieser  Trieb  allgemein  vorhanden  war, 
isd  reichlich  fortwueherte ,  ist  die  M dglichkeit  zum 
Vvrius  SU    bestreiten«    gerade  die  4   Evangelisten 
(tjeu  davon    nicht   berührt  werden?    Der  Brweis, 
im  sie  wirklich  nichts  der  Art  enthalten,   könnte 
^Kh  nor  aus   einer  sorgfältigen  Prüfung  ihrer  Ui^ 
Mn  gefiihrt    werden.      Und    der  Vf.   hätte  sich 
tt  gründlichsten     hierfifeer    mit    den    Evangelien 
tnünander  setzen,  aufs  historisch -•  kritische  Ge« 
iwtseh  herabbegeben    sollen,    statt  immer  einen 
Bwo  mystisch -philosophischen  Flug  zu  nehmen. 
A^i  gerade  umgekehrt.     Der  5te  Abschnht,    der 
^  mit    der    Anthentie     der   4    Evangelien    be« 
'^fiigt,  ist  am    kürzesten  und  magersten  ausge* 
(ileo.    Auf  5  Seiten   z.  B.  ist  die  Authentie   der 
)  srnoptisehen    Evangelien    abgemacht.       Der  Vf. 
^kigt  sich   mit  der    allergewöhnUchsten  kirchli«* 
^eii  Beglaubigung.    Freilich  ist  das  auch  dem  Vf. 
Nebensache,  er  ist  seiner  Sache  wieder  auf  andere 
^aemere  Weise  gewiss  geworden.     Er  beschäf- 
%  sich  nimlich  mit  einer  scheinbar  klug  berech- 
>cien  Taktik,    deren  Resultat    aber   für   den    ge- 
ttuer  Zusehenden  nur  um  so  kl&glicher   ist,    im 
tweiten  Abschnitte  mit  den  allgemeinen  Urkunden 
'ti  Lebens  Jesa,  und  rechnet  dahin  1)  das  N.  T., 
')lis  A.  T.,   3)  die  Theokratie,  insbesondere  die 
i^efae  Kirche,  4)  die  Menschheit  in  ihrem  reli- 


gtüsen  Leben.    Aus  allen  diesen  gewiss  zum  Theif 
sehr  allgemeinen  Urkundeti  einer  historischen,  em«*' 
pirischen  Lebensgeschichte,  bringt  es  der  Vf.  her«* 
aus ,  dass  die  wesentlichen  Zuge  des  Lebens  Christi 
in  ihnen  vorgezeichnet  Seyen.    So  sagt  er  z.  B,  vom 
Alten  Testament :  „Wenn  man  sich's  denken  könn« 
te ,    dass  das   N.  T.  eine   Zeitlang  verloren .  ging, 
80  musste  in  dem  Falle  ein  theologischer  Cnvier 
die  Nothwendigkeit    und   Beschaffenheit    desselben 
im  Allgemeinen  aus  der  Eigenthümlichkeit  des  AI« 
tcn   schUessen   können.'^  •    Und  in  Bezug  auf  das 
religiöse   Leben    der  Menschheit    wird    bemerklich 
gemacht ,    dass    der    „unverwüstliche    Zug    nach 
grossen    Persönlichkeiten ,    die    tiefste   natürlichste 
Basis  alles  Christologischen  in  der  Menschheit'"  sey, 
bey  näherer  Analyse  jenes  Sinnes  für  grosse  Per«- 
sönlichkeiten  ergeben   sich  sogar  bedeutsame  ein« 
zeliie  Züge  aus  dem  Leben  Jesu.    Da  führt  also  die 
weitverbreitete   Ansicht    von  Jungfernscham   noth- 
wendig  auf  die   jungfräuliche   Geburt   Christi,    die 
griechische    Tragödie    und    der    Opfercultus    noth« 
wendig  auf  den  Kreuzestod  Christi,  der  Glaube  des 
Volks,  dass  Nero,  Barbarossa,  Napoleon  nicht  ge« 
sterben  seyen ,  sondern  einst  wieder  auftreten  wer- 
den,  nothwendig  auf  die  Auferstehung  Christi  voii 
den  Todteu,  und  was  dergleichen  Gerede  mehr  ist. 
So  lässt  sichs  nicht  anders  erwarten,  als  dass  sich 
dem  Vf.  im  3ten  Abschnitt  die  Evangelien  als  voll- 
kommen    berechtigt    erscheinen  ,    sich  '  als    glaub« 
würdige  geschichtliche  Urkunden  des  Lebens  Jesu 
anzukündigen.     Sie  sind  literarische  Darstellungen, 
welche  rein  aufgehen  in  die  Objectivität  ihrer  Zeug- 
nisse.    Mit  einer  fürstlichen  Grosssinnigkeit  stellen 
sie  das  Weisentliche  dar,  und  gleiten  über  das  Un?» 
wesentliche  schwebend  dahin  '^  (!)      Ja   sie  müs- 
sen    schon    desswegen     welthistorische    Zeugnisse 
seyn,    weil    „dieses  Fragment  (das  Leben  Jesu) 
die  Ergänzung  der  Wehgeschichte  bildet.*'     Ueber 
diese   mehrfach  gerügte  Verfahrungsweise  das  zu 
Beweisende    als    bewiesen    schon    vorauszusetzen, 
und   hinterdrein  doch   den  Leser  glauben  zu  ma- 
chen. Alles  decke  sich  aufs  herrfichste,   lässt  sich 
weiter  nichts  mehr  sagen.    Nur  die  eigene  Bemer- 
kung des  Vfs.  möchten  wir  ihm  mehr  zu  beden- 
ken geben  „weil  das  Christenthum  wesentlich  Kri« 
tik  ist,  so  will  es  auch  nicht  auf  eine  unkritische 
Weise  angenommen,    festgehalten  und  vertheidigt 
werden."  Hätte  er  diesen  Kanon  selbst  fest  gehalten, 
so  hätte  er  im  vierten  Abschnitte  nicht  so  schonungs« 
los  und  oben    herab   die  Kritik  der  evangelischen 
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CfeflcliiclUe  als  Mio  anbereohügle  verwerreu  koii« 
oen,  sein  Werk  wäre  überhaupt  nicht  ein  eo  uu- 
kritisches  geworden. 

Es  wiirde  uns  z«  weit  f&bren,  dem  Vf.  tiefer 
ins    Einzelne    seiner    Behauptungen     nachzugehen« 
Nar  vom  siebenten  nnd  letzten  Abschnitte  der  Ein- 
leitung,  der  von  der  Aufgabe  handelt  ^die  evange- 
lische Geschichte  in  ihrer  Einheit  darzustellen"  sey 
es  uns  erlaubt.  Einiges  zur  Charakteristik  des  Wer- 
kes anzuführen.      ^^Die    christliche  Wissenschaft" 
sagt  der  Vf.  ^beginnt  mit  der  Voraussetzung  der 
centralen  Einheit  der  vier  Evangelien  das  Werk." 
So  ist  leicht  zu  erklären^  warum  sie  das,  was  sie 
voraussetzt  auch  finden  muss.      Die  4  Evangeli- 
sten   stellen    nämlich   sämmtlich  Christus   als  den 
vollendeten  idealen  Gottmenschen    dar,   aber  jeder 
je  ^  nach  der  besonderen  Reiclis  -  und  Gnadengabe, 
4ie   ihm  verliehen  ist,  vermittelst  welcher  er  das 
Evangelium  auffassen  und  darstellen  sollte.'*    Diese 
besondere  Reichs-    und    Guadengabe    eines    jeden 
Evangelisten,  oder  ihre  besondere  Eigenthümlich- 
keit  wird  nun,  nachdem  vorher  viel  dunkle  Mystik 
entwickelt  werden,  über  die  4  Sinnbilder,   welche 
die   alte   Kirche   den   4    Evangelisten    beigegeben, 
4urchgegangen,  und  behauptet:  „Die  getreue  Ueber- 
einstimmung   zwischen    den    Evangelien    und    dem 
bekannten  Charakter  der  Evangelisten,  denen  sie 
zugeschrieben   werden,    ist  zugleich  ein  sehr  be- 
deutendes Zeügniss   für    Ihro    Authentie.*      D.  h. 
man  bildet  mch  vorher  aus  der  Tendenz  eines  Evan- 
geliums eine  wahre  oder  unwahre  Vorstellung  vom 
Chsrakter  des  Evangelisten ,  und  dann  ist  es  leicht, 
vifCe  versa,  den  Charakter  des  Evangelisten  in  sei- 
ner Schrift  treu  wieder  zu  finden,  und  damit  einen 
Beleg  für  die  Authentie  seines^  Evangeliums.    Was 
bewiesen  werden  soll,  ist  vorausgesetzt «  und  so 
haben  wir  den  ewigen    circulus  in   demonstrando« 
Woher  ist  uns  denn  der  Charakter   irgend   eines 
Evangelisten  bekannt?    Was  wissen  wir  denn  von 
einem  Matthäus ,   Markos,    Lucas,  ja   selbst  von 
einem  Johannes    so  Genaues  und  Sicheres?    Wir 
behaupten  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  wir  sagen, 
dass  das  Sichere  und  Unzweifelhafte  auf  ein  mini- 
mum  sich  reducire*     Das   ist  ferner  eben  noch  die 
keineswegs  ausgemachte  Frage,  ob  denn  Mattiiäus, 
Markus  etc.  das  Evangelium  verfasst  liaben,  das 
uns  in  seiner  jetzigen  Gestalt  unter  ihrem  Namen 
vorliegt«     Ja    selbst    wen»  anderwärts   her   sicher 
der  Charakter   «siues    Evangelisten    bekannt    wäre, 
ist  denn  das  sehen  ein  uehx  bedeutendes  Zengniss 


für   die  Authentie    des  Evangeliums ,   das   seinen 
Namen  auf  der  Stirnn  trägt?    Oder   weiss  der  Vf. 
nicht,   dass  im  christlichen  Alterthum    gar   häufig 
uns   die  Erscheinung  entgegentritt,    dass  man  um 
einer   Schrift   Auctorität    und  allgemeinen   Eingang 
zu  verschaffen ,  den  Namen  eines  Apostels  ihr  vor« 
setzte,  und  sie  dem  Charakter  desselben  so\icl  als 
möglich  anpasste?    Nehmen  wir  einmal    als  Bei- 
spiel das  Evangelium    des  Matthäus.      Vorausge- 
setzt, nicht  bewiesen  Ist,    dass  der  Vf.  desselben 
der  Matth.  9,  9  ff.  berufene  Zöllner  Matthäus  sey. 
Als  Zolleinnehmer,  heisst  es  nun,  mussie  er  einen 
gewissen    Grad    wissenschaftlicher   Bildung,    und 
namentlich  Fertigkeit  zu   schreiben  gehabt  haben; 
als  Verwaltungsbeamter  war  er  gewöhnt  und  ge- 
übt, zu  schematisiren ,    zu  rubriciren;    als  Zöllner 
war   er  vom    orthodoxen  Juden    verachtet,    diess 
musste  ihn  dahin  bringen  überall  die  Erfüllung  des 
Alten  im  Neuen   Testamente   zu  finden,    um   sich 
über  diese  Verachtung  zu  trösten  und  zu  erhellen; 
endlich  weil   er  aus    dem    verachteten    Stand    der 
Zöllner  so    plötzlich    in    den    so   hoch   geachteten 
Stand  der  Apostel  Jesu    erhoben    wurde,    mussie 
diess  so  starken  Eindruck  auf  ihn  machen,  dass 
er  überhaupt  eine  Freude  an  der  Gegenübcrstelhing 
von  Contrasten  hatte.     Finden  wir  aber  nicht  den- 
selben  Charakter    ip    seinem  Evangelium    wieder? 
Ist  nicht  allgemein  anerkannt,    dass  dasselbe  goro 
Verwandtes  zusammenstellt,  mbricirt;   ist  es  nicht 
stehende  Formel  &a,  oder  Snoc  nX^^fod^fj  xi  gtjd^iw 
tt.  s.  w«;  ja  sehen  wir  dasselbe  sich  nicht  in  Con- 
trasten   gefallen  u.  dergl.       Ist    also    nicht    diese 
Uebereinstimmung  das   bedeutendste  Zeugniss    für 
die  Authentie  des  Evangeliums?    Wir  sagen  aeinl 
Das  beweist  darum  ganz  einfach  nichts,  %veit   der 
ganze  Charakter  des  Apostels  Matthäus  aus  sei« 
nem  Evangelium  abstrahirt^  und  zum  grossen  Theile 
noch  aus  freier   Imagination  gebildet  tat,    während 
ja  die  Vorfrage,   ob    denn  wirklich  jener    frühere 
Zöllner  Blattliäus  der  Verfasser   unseres  Evange- 
hums  sey,  noch  gar  nicht  entschieden  ist,  anderer 
unzähliger  Incongruenzien  nicht  zu  gedenken« 

Wir  scheiden  vom  Vf.  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsclie^  dass  er  bei  Bearbeitung  der  zwei  ubri« 
gen  Abtheihingen  seines  Werkes  über  das  Lebeo 
Jesu  vorsichtiger,  kritischer,  historisch  treuer  zv 
Werke  gehen  möchte,  als  in  dieser  Einleitung  ge- 
schehen, wenn  er  einen  Beitrag  ),zur  Förder uq| 
der  Erkenntiuss  eines  so  grossen  Gofonstaadee ' 
liefern  will 
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erdient  nan   schon  die  Behandlung  so  verhäng- 
aiiisvoUer  Ereignisse  wegen  ihrer  Genauigkeit  und 
VoUstaodtgkeit   alles  Lob,    so  erscheint  uns  des- 
M  das  gluckliche    Talent  nicht    minder    würdig, 
inch  welches    die   altgemeine,    bündige   Darstel- 
big  voo  Personen  und  Dingen  durch  einzelne  Zuge 
M(  und  erhoben   wird.     8i)lche   Lichter   erhel- 
kl  die  Charaktere  Talleyraud's,    Fouch^'s,    Blii- 
M9f  Carnot'8,  Villile's  u.  and.     So  wird  jener 
khwichltge  Brief  Blucher^s  an    den  Kaiser  Ale- 
xander aus   M^ry   aoi  9t.  Februar  1814   wörtlich 
artgetheilt  (S.  S15.).    Andre  Mittheilungen  der  Art 
^refTen  die  listigen  Unigarnungeii  Fouche*s  im  Jahre 
1815(8.409,416,430)  und   seine   Verhandlungen 
lit  Wellington   über  die  (was  Hr.   W.  nicht  angc- 
Tohrthat)  mit  vollem  Rechte  von  dem  edeln  Gro/- 
•n  in  der  Geschichte  des  Feldzugs  von  1815.  Th. 
HS. 89.  geschrieben  worden  ist:   ,,es  ist  zu  be- 
Kikefl,  dass  diese  Verhältnisse  überhaupt  der  all- 
paoseD  Sache  geschadet  haben,  und  das  Recht, 
i^eUtea  durch   die  siegreichen  Waffen   hervorgeru- 
'ntrar,  nachtheilig  störten";   endlich  viele  in  den 
streichen    Anmerkungen    niedergelegten  Einzeln- 
sten und  Stellen  aus  Proclamationen »  Reden  und 
Verhandlungen,  durch  welche  Personen  und  Sachen 
fc'egeowärtigste  Anschaulichkeit  empfangen  haben. 
t^iiegt  hierbei   nahe,  auch   der  Schlachtbeschrci- 
bngen  zu  gedenkeu.      Denn   wer    die  Geschichte 
%oleoas  schreiben  will,    der  muss    auch  einige 
Keontoiss  von  kriegerischen  Dingen  haben  und  wenn 
^ch  das  eigentliche  Kriegsfach   ihm    fremd    seyn 
^Ute,  so  muss  er  doch  wenigstens  die  Fähigkeit 
kotzen,  das  in  den  Kriegsbüchern  zu  Jedermanns 
Mraache  schon  Vorgearbeitete  in   seiopm  Nutzen 
^  verwenden.    Hr.  IV.  hat   diese  Geschicklichkeit 
'^  leinen  Schilderungen   der  Schlachten  bei  Boro- 
^0  (über  die  wir  so  eben  eine  schätzbare  Schrift 
^  L.  z.    1S4S.    Zweii€r  Band, 


des  General  v.  Hvfinann  erhalten  haben),  bei  Gross- 
Görschen,    bei  Leipzig  und   bei  La /Belle  AHiance, 
80W*ie  in  der  Enlwickelung   militärischer^  Stellungen 
und  Versinnlichung  der  Kriegsschauplätze  mehrfach 
an  den  Tag  gelegt  und   dabei  gute  Unterstützung 
bei  den  angesehensten  Schriftstellern  dieses  Faches 
gefbndeD.    Das  Buch  des  Hauptmann  v.Rathy  „Ge- 
schichte Napoleon  Bonaparte*s'*,  welches  zu  Stutt- 
gart im  Jahre  1843  erschienen  ist,  war  Hrn.  IT. 
wohl,  bei  Ausarbeitung  seines  Werkes  noch   nicht 
Bur  Hand ;  sonst  würde  es  ihm  wesentliche  Dienste 
geleistet  haben.    Dasselbe  gHt  auch  von  Farnhagen 
V.  Enee'e  Kriegszügen    aus  den  Jahren    1813  und 
1814  im  zweiten  und  dritten   Bande  seiner  Denk- 
würdigkeiten, aus  denen  z.  B.  auf  S.  St7f.  die  ein- 
seinen Umstände  nach  der  Schlacht  bei  Arcis   sur 
Aube,    als  Tettenborn*s  ausgesendete  Parteien   die 
französischen  Couriere  aufgefangen  hatten,  zu  ver- 
vollständigen gewesen  wären.      Varnhagen  spricht 
a.  a.  0.  S.  145.  und  in  seinem  Buche:  zur  Geschicht- 
schreibung  und   Literatur  S.  166. .  als  Augenzeuge 
über    diese   Begebenheiten,    an   welche  so    grosse 
Schicksalswendungen  geknüpft  waren.    Dann   ver- 
missen wir  noch  die  Benutzung  militärischer  Spe- 
cialgeschichten, auf  die  hier  wenigstens  um  so  mehr 
SU  verweisen  war,  da  der  Plan  des  ffl^schen  Wer- 
kes es  nur  selten  gestatten  konnte,   bei  den  Hel- 
donthaten  einzelner  Regimenter  zu  verweilen,  die 
doch   preussisehe^   englische,    österreichische  und 
russische  Truppen  eben  so  gut  aufzuweisen  haben 
als  die  Napoleon'sche  Garde.    Solche  Berichte  and 
Schilderungen    individoellen  .Kriegslebens    besitzen 
die  Engländer  anter  andern  von  den  Obersten  Lon- 
donderry,  Westmoreland,  Gordon  und  dem  Major 
Moyle  Sherer  aus  den  französischen  Kriegen,  die 
Preussen  in  der  Geschichte  des  Königsberger  Land- 
wehr  Bataillons  von  Atcctti#  und  in  ien  Tagebüchern 
nnd  Geschichten  mehrerer  Regimenter,  die  von  Jffn- 
genehiy  FirSUngy  Maehy  SehSning,  Monteton,  Ddrk 
and  andern  in  den  letzten  nean  bis  zehn  Jahren  her- 
ausgegeben  sind,  die  Oesterreieher  endlich  bewah- 
ren einen  Scbats  kfie|;eriseher  Erinneningen  m  den 
1«6  ^ 
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B&ndett  ihrer    milit&rifle^en  ''Zeitschrift.,  JS(V  vüede 
.aocl})   nin  dies  gleich  ^ier 'Su  erw&bnen,   das  eben 
genannte  Bach  von  Friceüm  -  auf  «S.  52-^70.  noch 
bessere  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  der  preus« 
siechen    Landwehr    dargeboten    haben   als  Bülatjfs 
deutsche  Geschichte ,  auf  die  Hr.  W.  auf  S.  96.  ver- 
wiesen hat.    Vielleicht  wäre  dieser  Landwehr ,  über 
deren  Bildung  in  den  letzten  Jahren-  manche  un- 
klare Ansicht  vernoinnien    worden    ist^    an   dieser 
Stelle  noch  etwas  ausführlicher  zu  erwähnen  gewe« 
Jen,  wenn  schon  Hr.  W.  im  Ganzen  richtig  sagt^ 
dass  j^DohnOy  Schamhorsi  miA  Clausewitz  jeder  au 
seinem  Platze  zur  Bildung  der  Landwehr  mitgewirkt 
hätten^"      So  urtheilte  auch  Arndt  in  den  Erinne- 
rungen aus  dem  äussern  Leben  S.  184. ,  und  Fric^ 
eius  a.  a.  0.  sagt :  „  stiften  und  gründen  konnte  die 
Landwehr  nur  der  König  durch  seine  Genehmigung 
und  durch  seinen  Befehl«    Urheber  kann  eigentlich 
keiner  von  jenen  Männern  genannt  werden,  will  man 
aber  doch  Worte  haben ,   so  war  Dobna  bis   zur 
ersten  königlichen  Sanction  der  Erzeuger,  Seharn^ 
hörst  der  Erhalter  und  Stein  der  Erretter  der  Land- 
wehr.*^   Einen  merkwürdigen  Aufschluss  über  das 
Ganze  der  preussischen  Volksbewaffnung  hat  Jlft- 
nutoli  in  den  Erinnerungen  an  Friedrich  Wilhelm  UL 
S.188.9  und  noch  ausführlicher  Varnhagen  v.  Ense 
aus  dfitm  Hunde  des  Fcidmarschall  Gneiseimu  in  der 
neuen  Ausgabe  seiner  Biographie  des  Fürsten  Wil- 
helm von  der  Lippe  (Biograph.  Denkmale  I.  78.) 
mitgetheik.   Zur  Geschichte  der  Erhebung  des  preus- 
juschen  Volkes  im  Jahre  1813  gehört  aber  auch  der 
Aufruf  an  die  preussische- Geistlichkeit  von  iVtco/o- 
vtm )  den  wir  noch  nirgends  erwähnt  gefunden  ha- 
ben und  der  in  Alfir.  Nicolovius  Denkschrift  auf  sei- 
nen Vater  S.  804 — W7.  nachgelesen  werden  kann. 
.  Die  Literatur  ist  sonst  bei  de»  wichtigern  Haupt- 
abschnitten und  Capitcdn  eben  so  wohl  als  bei  den 
einzelnen  Thatsachen  mit  der  nur  immer  wunschens« 
werthen  Sorgfalt  zusammengetragen  worden,  z«  B. 
bei  den  Abschnitten  über  den  franzosisch -russischen 
Krieg,  über  die  Befreiungskriege,  die  Julius -Re- 
volution, die  Wiederkehr  Napoleons  im  J.  1813  und 
die  Restauration  der  Bourbons«    Einzelne  Auslas- 
sengen sind  hier-eben  so  unvermeidlich  als  verzeih- 
lich, wenn  etwa  auf  8»  Ifl«  neben  A.  6.  (d.  h. 
4dalf  Schlu99m!'s^   Geschichte   des   Lützow'sehen 
Freicorps  die  umfassendere  Beschreibung  desselben 
von  EUelen  (Halle  1841)  fehlt  oder  bei  den  Schick- 
salen Hamburgs  in  den  Jahren  1813  und  1814  und 
dem  Wiener  Congresse  Vartihagm  v.  En$eU 


lebensvolle  Schilderungen  1m .  zureiten  und  dritten 
Bande  seiner  persönlichen  Denkwürdigkeiten  nicht 
genannt  -«ind«  Auch  Steffens  Erinnerungen  aus  den 
Jahren  1813  und  1814  (Bd.  VII  u.  VIII.)  hätten  für 
Leser^  die  sich  durch  die  Kenntniss  des  Besondern 
von  dem  Kriegs  -  und  Lagerleben  jener  Zeit  ein 
anschaulicheres  Bild  erwerben  wollen ,  mehrmals  an- 
geführt seyn  können,  ebenso  die  Beschreibung  des 
Rheinübergangs  bei  Caub  am  1.  Jan.  1814  nach  den 
Erinnerungen  eines  Augenzeugen,  G.  W.  v.  Hom, 
in  Lewald'e  Europa  1843.  Bd.  IV.  H.  13.,  und  für 
die  Regierungsgeschichte  Ludwig's  XVIII.  die  an 
hundert  genauen  Zügen  und  Aufschlüssen  über  Per- 
sönlichkeiten und  Charactere  reichen  Briefe  OeU» 
ner^s  nn  Siägemann  aus  den  Jahren  1818  —  1820, 
die  Darow  im  Jahre  1843  herausgegeben  hat.  Der 
letztere  konnte  als  Ohren-  und  Augenzeuge  der 
Malei'achtn  Verschwörung  am  tS.  Octbr.  1812  auf 
S.59.  mit  angeführt  seyn  (.Erlebtes  IIL  107—115.), 
worüber  das  Beste  in  Fain's  Manuscript  vom  Jahre 
1813.  I.  119  ff.  steht.  Andre  Quellen  hat  Hr.  JF. 
genannt.  Ueber  die  Noth  und  das  Elend  des  fran- 
zösischen Rückzuges  aus  Russland  hat  der  Vf.  die 
Berichte  französischer  Theilnehmer  fleissig  benutzt 
und  auch  deutsche  Kriegs-  und  Tagebücher  nicht 
vernachl&ssigt ,  welche  durch  die  in^  J.  1845  er- 
schienene schlichte  Beschreibung  Baumann* 9^  eines 
durchaus  unbescholtenen  Augenzeugen  und  ehema- 
ligen westphälischen  Officiers,  unter  dem  Titel 
^^Eram"  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  erhal- 
ten haben.  Der  Tod  MuraVe  endlich  ist  S.  426. 
sehr  kurz  erwähnt  worden,  wobei  Hr.  W*  eine  hier 
einschl&gige  Schrift  voq  Maeirane  nicht  erhalten  zu 
haben  bedauert.  Aber  im  achton  Buche  von  Ca/- 
letta^s  neapolitanischer  Geschichte  und  im  fünften 
Bande  der  Denkwürdigkeiten  MarmonVs  (Paris  1839) 
stehen  sehr  vollständige,  glaubwürdige  Nachrichten 
über  MuraVs  letzte  Erlebnisse  und  seinen  Tod.  In 
sehr  vielen  Fällen  hat  sich  Hr.  W.  durch  die  An- 
führung solcher  iiusländischer  Werke  und  durch  die 
zweckmässigen  Auszüge  ans  denselben,  deren  wir 
schon  oben  gedachten,  ein  wesentliches  Verdienst 
um  die  Literatur  des  von  ihm  behandelten  Zeitraums 
erworben,  eben  so  durch  die  kurzen,  treffenden 
Beurtheilungen  der  von  ihm  benutzten  Bücher.  Wir 
haben  hier  nur  sehr  selten  Veranlassung  zu  einer 
abweichenden  Ansicht  gefunden.  Zur  Geschichte 
Napoleons  ist  in  Dolty^s  Itineraire  de  Napoldon  Bo- 
naparte (Paris  1844  und  deutsch  im  zweiten  Hefte 
der  Zeitschrift  für  Kunst,  Wissenschaft  und  6e- 


9) 


Nam.   158. 


Kkidite  des  Krieges  vom  J.  1844)  ein  wichtiger  Bei- 

liig  entbalten.  *  .       ., 

Diese  neae,  funfAfiseDde  Erforschung  der'jQuel-^. 
lea  hat  aber  dadurch  eine  vorzugliche  Wichtigkeit 
erUteo,  dass  eine  grosse  Anzahl  falscher  Angaben 

krichtigt  and  nicht  wenige  Ansichten^  die  sieh  theils 
durch  das  vermeintliche  Ansehen  einzelner  Schrift- 
steller ond  Augenzeugen,  theils  durch  zu  jrasche 
Leiebrglaobigkeit  festgesetzt  hatten  j  vermittelst 
Mhirfer  Prüfung  ganz  umgewandelt  worden  sind. 
Vir  erachten  dies  um  so  verdienstlicher ,  da  bei  uns 
in  DeatscUand  bis  auf  den  heutigen  1*8g  noch  im- 
ner  die  französischen  Vorstellungen  und  Angaben 
Id  nelcD  Theilen  der  Zeitgeschichte  maassgebend 
ud  herrschend  sind  und  viele  deutsche  Schriftstel- 
Itf  sich  entweder  unbewusst  oder  durch  das  zuvor- 
ricittiiche  Auftreten  der  französischen  Generale, 
Statsmanner  und  Journalisten  in  Allem,  was  Frank- 
nkbs  Ruhm  und  Bedeutung  hervorhebt^  haben  un- 
toirücken  oder  verfuhren  lassen.  Es  sind  beson- 
den  vier  Punkte ,  welche  hier  zur  Sprache  kommen 
lid  die  wir  nach  einander  auffuhren  wollen. 

Sowie  Hr.   W.  bereits  in  den  frühem  Banden 
uioes Werkes  (z.B.  U.  543. 557.  HL  361.  37«.)  auf 
ie  Truglicbkeit  der  Napoleon'schen  Bulletins  auf- 
■erksam  gemacht  hatte ,  so  giebt  er  auch  hier  wie- 
der an  mehrern  Steilen  dazu  die  deutlichsten  Be- 
l^e,  we  wir  nur  die  Erörterungen  auf  S.  112  ff. 
K&nen  wollen.     Hiermit  im  engen  Zusammenhange 
lUheo  die  Aeusserungen  über  die  Unwahrheiten  in 
^von  Napoleon  auf  St  Helena  dictirten  Denk- 
Mhrüien ,  deren  neueste  aus  der  Feder  des  General 
^Mo»  (was  freilich  nach  Pariser  Berichten  noch 
^en  Zweifel  unterliegt)  äusserst  färb  -  und  reiz- 
I«  sind.  '  Konnte  doch  Lamartine   schon  in  der* 
Depatirtenkammer  am  9.  Januar  1840,  ohne  Wider- 
sprach zu  erleiden ,  laut  aussprechen  9  dass  Napoleon 
^  8t  Helena  fast  kein  Wort  gesagt  habe^  das 
wk  das  Gegentheil  von  dem  wäre,    was    er  in 
fnokreich  gethan  oder  gesagt  h&tte.    Und  so  be- 
zeichnet Hr.  IT.  (S.  33S.)  jene  Denkschriften  mit 
Kecht  als  ,,  eine  Geschichte ,  wie  sie  Napoleon  uach- 
tiiSlich  machte,  nicht  wie  sie  gewesen  ist'',  oder 
iddagt  es  auf  S.  4S6.,  dass  ,,  Napoleons  historische 
Aofseichnungeo ,  die  schon  auf  der  Fahrt  nach  St 
Helena  begonnen  wurden,   der  Weihe  der  Wahr- 
Utigkeit  nicht  mehr  theilhafUg  geworden  mnd,  als 
^  Hftibberichte  aus  den  Zeiten  seiner  Macht.**  Nach 
*<^lehen  Aeusserungen  können  die  Leser  beurthei- 
1^,  ait  welcher  Vorsieht  der  Vf.  die  Bucher  eines 
vMcora,  Gamgaui^  Im  Comu  and  Stimry  benutst 
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hat«  von  denen  der  letztere  nocti  tet  ehrliclisterisl' . 
und  sich  ohne  Hehl  als  BönapaAist'ankundigtf  Abbr 
auch.'ihm  wird  eine  arge  Fälschung  üdd  ungemtfne 
Milderung  der  berühmten  Rede  Napoleons  an  die 
Deputirlen  des  gesetzgebenden  Corps  (1.  Jan.  1814) 
in  der  fünften  Beilage  nachgewiesen.  Eben  so  genau 
pr&fend  erweist  sich  Hr.  W.  bei  andern  Memoiren; 
bei  den  angeblichen  CouIdncourt*schen  Denkwür«« 
digkeiten  von  Ch.  v.  Sor  (S.  150.)  und  bei  den  schon! 
mehrfach  angefochtenem  FoucA^schen  Memoiren' 
(S.  359).  Das  Zeugniss  der  erstem  hat  er  mit  Reoht 
in  den  für  Coulaincourt  so  verhängnissvollen  Tagen 
des  81.  März  und  1.  April  1814  gar  nicht  berfick- 
sichtigt,  über  weiche  die  ausgezeichnete  Kritik  eines 
hdhern  hannoverschen  Officiers  (  fF.)  in  den  Gftfting. 
gel.  Anz.  1843  Nr.  109  —  111.  sehr  glaubwürdige 
Nachrichten  enthält. 

Zweitens  bemerken  wir  diese  acbtungswerthe 
Kritik  in  dejr  Unparteilidikeit ,  mit  welcher  von  Na- 
poleon sowohl  als  von  seinen  Gegnern  Nacktheit 
liges  erwähnt  und  offenbare  Missgriffe  nicht  beschö- 
nigt worden  sind.  So  wird  die  Meinung,  als  habe 
Schwarzenberg  bereits  im  Septbr.  181S  in  seinen 
Unternehmungen  gegen  Russland  Vorbereitungen 
zum  Abfalle  von  Frankreich  getroffen,  mit  Reeht 
auf  S.  56.  als  eine  Eingebung  der  Leidenschaft  be- 
zeichnet, welche  nicht  in  die  Geschichte  übergehen 
durfte.  Die  gleich  folgenden  Worte  über  Schwär- 
zenberg's  gesammte  Heerführung  zeugen  von  einem 
richtigen  Urtheile,  das  auch  durch  die  spätere  Be- 
fehlshaberschaflt  desselben  in  Frankreich  eine  neue 
Bestätigung  empfängt.  Bald  darauf  (S.  07.)  wird 
unverholen  der  Mangel  an  Entschlossenheit  bei  den 
russisohen  Heerführern  und  1fHigen$iein*s  und  JMit*> 
schagaw*s  Furcht  vor  Napoleon  und  vor  seinem  Heere 
getadelt.  Wie  wären  auch  die  Franzosen  sonst  aus 
Russland  entkommen!  Im  Folgenden  wird,  weta 
auch  mit  einem  leisen  Zweifel,  des  sdilechten  Lich- 
tes gedacht^  welches  die  Verfertigung  der  falsdien 
Assignationen ,  mit  denen  Napoleon  den  König  von 
Sachsen  im  Betrage  von  sechs  Millionen  Thaler  be- 
dient hatte,  auf  den  französischen  Kaiser  wirft 
(S.  93).  An  der  Thatsache  selbst  ist  aber  wohl 
jetzt  nicht  mehr  zu  zweifeln,  wie  sie  auch  v.  Rmtk 
in  seiner  Geschichte  Napoleons  (H.  9.)  unbedenkHeh 
angeführt  hat  und  schon  vor  ihm  ein  in  seldien 
Dingen  gut  unterrichteter  Mann  (wir  glauben,  dass 
es  der  Ritter  von  Lang  gewesen  ist )  in  der  Jen. 
Allgem.  Lit«  Zeitung  vom  J.  18t9.  Nr.  If.  Uebri- 
gens  waren  auch  in  Moskau  viele  seldier  fldsehea 
Banknoten  »usgegehen  werden  BMh  JkmiUwAfs 
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GMNdiiehte  des  raterländ.  Krieges  III.  t34,  ond  in 
KowDO  fAnd  mso  snf  dem  Rucksnge  in  einem  Wa- 
gen BertUer^M  die  Platte  zo  denselben :  ebds.  IV.  t3S* 
Dagegen  wird  Napoleon  (S.  164)  gegen  den  Vor- 
wurf in  Schnts  genommen^  als  habe  er  am  19ten 
October.  181S  die  Sprengung  der  Elsterbrucke  bei 
Leipang  liefohlen^  vgL  auch  t;.  Roth  a.  a.  O.  1. 145. 
.Eine  besondere  Ehre  macht  dem  Herzen  wie  dem 
Urtheile  des  Hn«  W.  eine  schone  Stelle  iiber  den 
so  viel  geschm&hten  und  mit  dem  Namen  eines 
Verr&thers  an  Napoleon  in  französischen  Memoiren 
und  bei  deren  deutschen  Nachbetern  gebrandmarkten 
Marsehall  MarmonU  99 Er  hat/'  sagt  Hr.  W.  auf 
&  f71>  I» nicht  vermocht,  ein  schlimmes  Vorurtbeil 
bei  den  Fianzosen  zu  beseitigen  und  doch  ist  er 
sicher  nichl  Verr&ther  zu  nennen.  Er  gab  nach 
dem  politischen  Wendepunkte  in  Paris  Napoleone 
Sache ,  die  er  noch  am  30.  M&rz  als  Held  verfoch- 
ten lutte,  für  verloren  und  schioss  sich  dem  neuen 
Fraakr^ch  an;  diess  ehrlich  und  ohne  "Falsch.  Es 
ist  nicht  patriotischer  Sinn,  der  ihn  anklagt;  nur 
die  Befangenheit  des  soldatischen  Napoleonismus, 
4ie  nicht  zugeben  will,  dass  Napoleon  politisch  be- 
eiegt  und  entsetzt,  jnachtlos  geworden  war,  die 
sich  ubeczeugt  stellt,  als  wenn  ohne  Marmont'e 
Unterhandlung  und  den  von  ihm  nicht  verschulde- 
ten Marsch  seiner  Truppen  die  Frage  von  der  Re- 
gentschaft auch  ohne  Kampf  nach  Napoleons  Wün- 
schen sieh  entsi^hieden  haben  wurde,  die  starr  be- 
haopUl,  er  habe  mit  dem  Heere  Alles  wieder  gut 
■mcbeo  können ,  und  zum  Motiv  seines  völligen 
Umsturzes  nicht  anders  einen  deu$  es  maehina  be- 
gehrt, aU  bei  seinen  Unglücksfallen  im  Kriege.*'  In 
derselben  würdigen  Fassung  ist  Marmonfe  tragi- 
sches Schicksal  in  den  JuliusUgen  1830  ( S.  649  f. 
und  654)  besprodien  und  gezeigt,  dass  er  mit 
tsanerndem  Herzen  und  ohne  feste  Zuversicht 
anr>  Werk  gegangen  sejr  und  dass  die  Missgriffe 
bei  seinen  militiriachen  Maassregeln  eben  dieser 
Zerfallenheit  und  Verst&rung  seines  Gemäthes  zu- 
^ujcechnen  gewesen  w&ren.  Ein  ähnliches  bestimm« 
tes  Urtbeil  yermisst-  man  über  das  Benehmen  des 
Marachah  N^  und  seinen  Abfall  von  Ludwig  XVIIl, 
deiia  nur  die  Thatsachen  sind  einfach  erz&hlt  Aus 
dtesOBB^  kjtnqefi  wir  aber  keinen  Schioss  auf  Hn.  W.'$ 
^kasieht  zieheo  »  nur  Eins  möchten  wir  anmerken* 
Per  Vf.  erz&hlt,  dass  Nejfs  QatAin  si<;h  nn  Wel« 
liAfll^^t  gewendet  und  n^t  Bezugnahme  auf  den 
zwölA^n  Artikel  der  Pariser  Convention  ihn  un»  sein 
QtfwiSi^heotretea  ecsucbjl  ha^.     Dass  Wellingiton 
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hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  hat  den  bitter- 
sten Tadel  der  Herzogin  von  Abrantee  (M^m.  sur 
la  rdstauration  T.  IV.  p.  55 )  und  anderer  veranlasst 
Jedoch  stellt  sich  die  Sache  etwas  anders  aus  der 
Einsicht  in    Wellingion^e  Dispatches    vom  J.   1815. 
(London  1838)  p.  694  heraus,  aber  99 der  Hersog 
hätte  den  Marschall  durch  seine  Verwendung  retten 
sollen",    sagt  mit  Recht  der  Freiherr  von  Gagem 
(  über  den  zweiten  Pariser  Frieden  Th.  L  S.  399  f.> 
Denn  vom    militärischen   Standpunkte    aus    konnte 
ihm  sein  Kaiser  selbst  nicht  verzeihen,    der  in  des 
von  Moniholon  herausgegebenen  Milanget  ( T.  IlL 
p.  43)    ausdr&cklich    bei   Gelegenheit    des    Abfalls 
Turennt^e  im  Jahre  1644  geäussert  hat:   pratiquer 
une  armie ,  cVsf  tine  infideliiä  fui  ne  peyt  itre  ju-* 
oiifiie^  ni  par  les  prineipee  de  la  morale^  ni  par  /et 
riglemene  militaires.    Noch  auffallender  aber  ist  das 
geringe  Hervortreten  des  Kronprinzen  von  Scbwe-» 
den  während  der   Kriegsereiguisse  der  Jahre  1813 
und  1814  in  dem  vorliegenden  Buche.     Weder  von 
seinem  allerdings  sehr  geringen  Antheile    bei  des 
Schlachten  von  Orossbeeren   und  Dennewitz  ist  die 
Rede,    noch  von  der  Berathung  zu  Breitenfeld  vor 
der  Leipziger  Schlacht,  nur  einmal  (S.  101)  heisst 
er  der  ^behutsame,    Politik    mit  Heerfuhroog  ver- 
bindende Kronprinz  von  Schweden**  und  in  der  An- 
merkung meint  Hr.  fF»,  99  es  sey  hier  nicht  der  Ort, 
diess  Thema  auszubeuten".    Der  Gescbichtscbreiber, 
und    noch    dazu  ein  so  redlicher  als   der  onsrigei 
kann  sich  hier  durch  Grunde  haben  bestimmen  las- 
sen, die  wir  nicht  kennen  und  so  enthalten  wir  uns 
weiterer  Erörterung,    würden  aber  doch  sonst  ge- 
meint haben,    dass  in  der  vollständigen  Ausmalung 
des  Kriegslebens  und  zur  Charakteristik  der  ver- 
.schiedenen  Feldherrn  in  den  Jahren  1813  und  18H 
auch  die  Schilderung  des   sonst  so  ausgezeichneten 
Kriegst ürsten ,    der  aber  damals,   „statt  Ereignisse 
herbeizuführen,    sich   begnügte,    sie   abzuwarten" 
(Worte  des  General  von  Hofmann:  zur  Geschichte 
des  Feldzugs  1813.  S.  208.),    nicht  mit  zu  karger 
Hand  hätte  gegeben  werden  dürfen.    Billige  Uisio- 
riker  würden  dann  schon  den  Mittelweg  zwischen 
der  maasslosen  Heftigkeit ,    mit  der  Fricciu»   den 
Kronprinzen  in  dem  genannten  Werke  an  mehrorn 
Stellen  (8.  tl&5.38|  u.  a.  0.)  angegriffen  hat,  und 
zwiseheu  dem  versteckteren   Unwillen,    den  andre 
deutsche  Schriftsteller  trotz  aller  Berücksichtigung 
politischer    und   dipbmatischer    Verhältnisse    nicht 
immer  ganz  haben  unterdrücken  kdnnen  und  wol- 
len. 
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Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeituiii;. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Entwurf  einer  pathologuch  -  anatomischen  Propä^ 
deuiih  von  Dr.  Jos^  Engel.  8.  (9  Bog.)  Wieo^ 
Kaalfuss  Wo,  P.  u.  C.    1845.    (1  Rthlr.) 


D< 


Je  pathologisdie  Anfttonnie  hat  die  Aufgabe,  die 
Verftnderungen  su  erforsehen,  welehe  durch  Krauli« 
heitsprozesae  in   den  phyaicallachen  und  anatomi- 
schen Bigenachaften  der  flüaaigen  und  festen  Theile 
des  menschlicKen  Organismus  hervorgerufen  wer- 
den, um  dadurch  smr  Erkenntntss  der  Krankheits* 
prosesse  selbst  den  Weg  su  bahnen.    Jene  Doctrin 
fusst  somit  auf  die  Leicbenuntersachung  y  ohne  wel- 
che wohl  pathologische  Anatomie  gelehrt  aber  nicht 
gelernt  werden  kann.    Soll  die  Leichenuntersuchung 
genau  und  umfassend  seyn ,    soll  das  in  ihr  Gefun» 
dene   für  einen  jeden  verständlich  mitgetheilt  wer- 
den, so  bedarf  der,  \velcher  die  Anatomie  praktisch 
üben  will,  sowohl  gewisser  Fertigkeiten,  als  Kennt- 
nisee.     Diese  meint  unser  Vf.  mit  Recht,  machen 
den  Einzelnen  erst  flkhig ,  ein  richtiges  Urtheil  über 
den  Biefund  der  Leiche .  abzugeben ,   und  gew&hren 
eine  Darsteliungsfihigkeit  des  Gefundenen ,  welche 
die    vollständigste   Auffassung    des   Befundes    von 
den  Nicht*- Augenzeugen  gestattet     Wer  hätte  an 
der. Leiche  nicht  schon  oft  gefühlt,  wie  nothwen- 
dig  manche  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Mes- 
sers   und  die  Beachtung  einer   gewissen  Ordnung 
ifii,  um  nichts  zu  übersehen,   nicht  weniger  eine 
Sprache,  welche  das  vorgefundene  Object  treu  in 
seiiieii  Eigenschaften  wiedergiebt      Man    hat  sieh 
lange   nach    ein^r    Semiotik    der  Leiche   gesehnt; 
]etzi  liegt  sie  in  Rokitansky's  Lehrbuch  der  patho» 
logischen  Anatomie  vor«      Die  Kunat  die  Semiotik 
der  Leiche  zu  lernen ,  und  die  Semiotik  selbst  zu 
vervollkommnen,  verlangt  noch  einige  andere  Kennt* 
nisse  und  Cebungen,   zu  welchen  der  vorliegende 
Entwurf  verhelfen  selb    Dieser  zerfällt  in  die  ßie» 
thadikj  die  Anleitung  zuf  Leichenuntersoehusg,  in 
die  unaiemisehe  Terminologie^  weloha  aksh  mil  der 
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Abfassung  des  Sectionsprotokolles ,  .  und  der  dabei 
zu  beachtenden  Sprache  beschäftigt, .  und  in  die 
Diagnostik  y  worin  die  Grundsätze  zur  Beurtheilung* 
des  Krankenbefundes  aufgestellt  und  entwickelt 
werden.  Wer  die  hier  aufgestellten  Lehren  vor- 
tragen will ,  muss  von  einer  reiclien  Erfahrung  am 
Sectionstische  rückwärts  sehen  können;  denn  nur 
die  vielfache  Ucbung  und  die  genaue  Kenntniss 
dessen,  was  an  und  in  Leichen  vorkommt  kann 
die  Thatsachen  liefern,  welche  für  eine  solche  An- 
leitung allein  maassgebend  seyn  können.  Es  wird 
desshalb  auch  nur  der  Erfahrene  im  Stande  seyn 
das  zu  beurtheilen,  was  Engel  hier  liefert.  Er  lehrt 
im  Grunde  nichts  Neues,  nichts,  was  nicht  schon 
längst  in  der  IVissehschaft  vorhanden  wäre,  aber 
die  Bedeutung,  welche  das  Gegebene  in  der  prak- 
tischen pathologischen  Anatomie  in  dieser  hier  ge- 
gebenen Darstellung  erhielt,  die  Reihenfolge,  in 
welcher  dasselbe  hier  vorgeführt  wird,  machen  das 
Vorgetragene  höchst  werthvoll,  das  die  Grundzüge 
einer  Schule  zur  Bildung  zur  pathologischen  Ana- 
tomie in  sich  fasst.  Er  ist  ein  erster  Versuch, 
deshalb  zeigt  er  hin  und  wieder  noch  Lücken,  ar- 
tet oft  in  ein  dürres  Skelett  der  vorgetragenen  Ge- 
genstände aus,  aber  dass  hier  doch  etwas  mög- 
lichst Vollständiges,  Genaues  und  Bestimmtes  ge- 
lehrt wird,  durch  dessen  richtige  Auffassung  und 
Aneignung  sich  jeder  den  Weg  zur  klaren  und  voll- 
ständigen Anschauung  pathologischer  Gegenstände 
anbahnen  wird,  das  macht  eben  diesen  Entwurf 
werthvtfil.  Er  leistet  für  die  Semiotik  der  Leiche 
das,  was  Nasse's  Einleitung  zur  Kranken* Unter- 
suchung für  die  Semiotik  der  Kranken  reichlich  ge- 
leistet hat.  Beide  geben  Anleitung  zu  einer  sichern 
ärztlichen  Erfahrung,  worauf  bei  unsern  so  vielfach 
schwankenden  physiologischen  Lehren  der  Gegen- 
wart der  angehende  Praktiker  so  sehr  zu  achten 
gezwungen  ist. 

Was  der  Vf.  in  der  Methodik  über  die  Zube- 
reitung der  Theile  für  die  microscopische  Unter- 
suchung sagt,  gewährt  für  den  Anfänger  in  der 
letztern    höchst    wichtige    Lehren«      Die    Art    und 
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Weise,  in  welcher  man  undurchsichtige  Objecte 
für  die  Beobachtung  unter  dem  Compositum  durch- 
sichtig machen  kann,  ist  hier  so  erörtert,  wie 
man  es  von  einem  gewandten  Beobachter  erwarten 
kann.  —  Nichts  desto  weniger  muss  Ref.  beken- 
nen ,  dass  das  Thema  in  einer  andern  Darstellungs- 
weise für  den  Anfanger  viel  belehrender  hätte  dar- 
gestellt werden  können«  Bei  den  roicroscopischen 
Untersuchungen  ist  die  Keuntniss  von  besonderem 
Gewicht,  welche  Gegenstände  bei  reflectirtem,  und 
.i%*elche  bei  durchfallendem  Lichte  zu  untersuchen 
sind,  und  welche  Vortheile  beide  Lichtarten  für 
die  Erkenntniss  der  Eigenschaften  der  Objecte  ge- 
währen. Für  die  Feststellung  der  Wahrheit  und 
die  Vermeidung  der  Tauschung  ist  dieses  Viel  wich- 
tiger ,  als  die  Präparation  des  Objectes,  Wie 
man  ein  Object  durchsichtig  macht,  ergiebt  sich 
bei  der  Untersuchung  meist  von  selbst,  nicht  min- 
der lernt  man  bald  wie  man  den  Schni:t  für  das 
microscopische  Präparat  su  führen  hat;  nicht  aber 
gelangt  man  so  leicht  zur  Keuntniss,  wie  man  das 
reflectirte  und  durchfallende  Licht  zu  untersuchen 
hat,  noch  weniger^  dass  für  einzelne  Objecte,  z.  B. 
für  die  Kenntniss  der  Oberfläche  der  Schleioihäute 
das  reflectirte  Licht  aHein  anwendbar  ist.  F.ür  die 
richtige  Kenntniss  der  Beschaffenheit  der  Oberflä- 
chen ist  dieses  Licht  unter  allen  Verhältnissen  dem 
durchfallenden  vorzuziehen.  Es  giebt  allein  das 
schöne  und  richtige  Bild  des  Epitheiiams  der  Schleim- 
häute u.  s.  w. 

Was  man  an  den  Objecten  zu  untersuchen  hat, 
ist  ihre  Grösse,  Zahl,  Gestalt,  Elast ieität^  Cohä- 
sion,  Consistenz,  Farbe  ^  Lage  und  Verbindung^ 
der  Inhalt  und  die  Mengenverhältnisse  der  Theile, 
wird  in  jeder  Beziehung  belehrend  und  vollständig 
erörtert.  Wie  man  das  Object  auf  alle  jene  Eigen« 
Schäften  untersucht^  wird  nicht  allein  umfassend 
dargethan,  sondern  gelehrt ,  wie  man  aus  diesen 
Untersuchungen  noch  fernere  Schlüsse,  pathologi- 
zche  Lehren,  ^ehen  kaoQ.  Da  alles,  was  hier 
gesagt  ist^  ins  Einzehie  geht  und  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  muss,  so  erlaubt*  sich 
Ref.  hier,  um  diese  Darslelliingsart  zu  veranschau- 
lichen, die  Weise  mifzutheileo ,  in  welcher  das  Alter 
der  Zellen  nach  Enget»  Angaben  bestimmt  werden 
soll.  Die  Alters*  und  Entwicklungs- Verschieden* 
beiten  der  Zellen  geben  sich  kund: 

a)  Durch  die  Form;  junge  Zellen  sind  gewöhn- 
lich mnd,  höher  entwickelte  oft  geschwänzt  oder 
iBpindelformig.     £)  Durch  die  Grösse;  alte  Zellen 


Zellen  sind  häufig  grösser  als  jüngere.  (Dies  ist 
doch  kein  allgemeines  Qeset2).  Die|  Grösse  bestimmt 
man  meist  relativ  zur  Grösse  des  Zellenkerns ;  je 
kleiner  an  Verhältniss  zur  Zellenhülle  der  Kern, 
desto  älter  die  Zelle.  Ebenso  sind  Veränderungen 
des  Kerns,  wie  Schrumpfen  oder  völliges  Ver« 
schwinden,  oft  die  Zeichen  einer  vorgeschrittenen 
Metamorphose  und  längern  Dauer,  c)  Durch  die 
Consistenz  der  Zellenhaut,  welche  bei  Jüngern  Zel- 
len leicht  aufzulösen  und  zu  zerstören  ist,  bei  al- 
tern Zellen  sehr  widerstandfähig  werden  kann,  wie 
z.  B.  bei  den  Verhornten  Zellen,  d)  Durch  die  im 
Alter  nicht  selten  eintretende  Durchsichtigkeit  der 
Zellenhaut  oder  besondere  Färbung  derselben. 
e)  Durch  den  Inhalt;  ältere  Zellen  sind  oft  einge- 
trocknet, und  ihre  Wände  dehisciren  dann,  oder  sie 
enthalten  Fett  oder  Pigment ,  oder  nehmen  Kalksalze 
auf  (incrustiren)  oder  zeigen  überhaupt  einen  vomEr- 
uährungsplasma  wesentlich  dUTerenten  Inhalt. 

In  dieser  Weise  werden  die  bei  den  patho- 
logischen Bildungen  zur  Erörterung  kommenden 
Fragen  in  einer  zweckmässigen  •  erfskrungsmäs- 
sigen  Weise  belehrend  beantwortet.  .Durch  diese 
Darstellung  der  Methodik  ist  das  Werk  für  in 
microscoptechen  Untersuchungen  wenig  Geübte 
höchst  belehrend,  und  dem  Anfänger  unentbehr- 
lich. Dank  dem  Vf.,  der  hier  Viel  in  Wenigem 
gabj  was  gerade  die  rechte  Kassung  für  den  Schü- 
ler ist.  Die  pathologisch  •  anatoiqiscbe  Leicben- 
untersuchung  macht  auf  Vieles  aufmerksam,  was 
bei  Leichenöffnungen  für  pathologische  Zwecke 
höchst  beachtenswerth  ist.  . 

'  {.Der  BeschluMs  folgt") 

Geschiclite. 

Geeckichie    Frankreiche   im   RevolulionezeHidter. 
Von  Wilhelm  fVaehsmulh  u.  s.  w. 

XBeschluMS  von  Nr.  150.) 

Wie  lebhaft  diese  die  Zeitgenossen  ge- 
fühlt haben,  zeigt  jene  Aeosserung  des  Ckar^ 
he  Siewari ,  nachherigen  Marquis  von  Londoo- 
derrj  über  den  Kronprinzen  :  he  clolhed  himhelf 
in  a  pelieee  of  war ,  öut  hie  under  garmente  were 
made  of  Swedieh  objecte  and  peace.  ( Alieon :  bi* 
Story  of  Europe  IX.  184)  y  und  noch  jetzt,  nach 
mehr  als  dreissig  Jahren ,  ist  es  zu  natürlich,  die 
Frage  aufzuwerfen,  was  denn  Karl  Johann  mit 
seinen  Schweden  und  Russen  den  französischen 
Marschällen  gegenüber  geleistet  haben  würde,  wenn 
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Ivb»  mit  sdnenPretisseii  Im  GiMsbeeran  und  bei 
leiuieiritE  getehlagen  war. 

Drittens  haben  wir  mit  Vergnngen  wahrgenom- 
MO,  daas  die  rnhige  und  mnaichtige   Qeechicht- 
xkreibong  io  ifieaeai   Buehe  nicht   wenige    m&br» 
ckeohafte  Angaben  widerlegt  bat,    deren  Berichli« 
j80|;  der  Foigeaeit  imnier  schwieriger  fallen  muss^ 
da  solche  Eraihiongen  oft  von  Augenzeugen  her* 
liilireoy  denen  die  Spatern  ein  gewisses  Ansehen 
Kgesteben  su  müssen  glavben.    Wir  geben  auch 
beta  einzelne  Belege.    Napoleons  und  des  Papstes 
fm  VII.  Zusammenkunft  in  Fontainebleau  am  19. 
Juwar  1813  wird  hier  (S.  84)  nach  den  Thatsa«* 
cken  erzahlt  und  die  Erzählungen  vom  Haarrauf^n 
Bid  indem    Hisshandlungen ,    durch  die  Napoleon 
im  Papst  zu  seinem  Willen  geswungen  haben  so)l, 
büdig  widerlegt.      Und  selbst  ein  Mann  wie  CAa* 
Unkriand  hatte  ihr  tilauben  schenken  können,  um 
vie  viel  mehr  sollten'  es  nicht  andre  weniger  gut 
Uotimchtete  thun.    Ferner  wird  die  Sage  franzö« 
Mcker  Schriflsteller ,   als  ob  Napoleon  auf  seiner 
kiiekkehr  aus    Eussland  in  Schlesien  h&tte  sollen 
tngefalteo  und  aufgehoben  werden ,    als  ganz  uu- 
lieher  beseicboet  (8.  94),  wie  wir  ebenfalls  glau- 
kea,  wenn  schon  der  augenblickliche  Gedanke  ei- 
net lolcheu  Uttteroehmens  einem  oder  dem  andern 
Miner  entschlossenen    Feinde    in    Preossen    und 
Oeitadilsnd  nicht  ganz  fremd  gewesen  seyn  mag. 
Ob  aber  der  unmittelbar  nachher  erw&hnte  hefkige 
Aurof  Kinig  Friedriek  Wilhelm^»  IIL  von  Preussen 
te  1er  ersten«  Nachricht  von  dem  Uebertritte  TwVa ' 
^ratteh  grade  so  von  dem  franzdsischen  Gesand- 
te SL  Maruin   dem   Baren   Fatn   wiedererzfihlt 
^orim  hXy    durfte  doch-  einigermaassen  in  Zweifel 
tt&eheDseyn.  flt/7ie2(Beitrige2urCharacteristikdes 
K«ygs  S.  60 )  erwUiiit  allerdings  des  missbilligen- 
len  Parole -Befehles^  über  den  sich  York  sehr  ent- 
'htet  zeigte,   und  MinutoKf   der  in  seinen  Beitr&« 
tn  zur  Biographie  des  Kinigs  (S.  63)   erzahlt  ^ 
'ui  er  giade  bei  dem  K&nige  gewesen ,  als  York's 
lilMe  anlangte,,  versichert,   dajas  der  König  sehr 
troffen  und  aufgebracht  erschienen  sey,    wieder- 
kk  aber  nicht  den  auf  St.  Haisan's  Autorität  be-. 
nkeaden  Ausdruck.    Gegen  denselben  Fain  erklärt 
Br.  W.  suf  S.  M4  es  für  mne  Fabel,    dase  das 
Bttr  des  Kaisers  Alexander  im  Anfange  Ifirs  1814 
Tor  Gram  und  Sorge  gans  grau  geworden    wäre. 
I^h  verwirft  unser  Vf.  (S.  f74)  die  Ueberlie- 
heag  von  Napoleon's  Sdbstvergiflung  in  der  Nacht 
^  lt.  auf  den  t%,  April  mit  folgenden  Worten : 


>>es  bedarf  nicht  der  Schärfe  der  Kritik  ^  um  diesen 
armseligen  Aofpdiz  der  Katastrophe  in  seiner  Blosse 
zu  zeigen.     Napoleon  färchtete  den  Tod  nicht ,  er 
hatte  ihm  in  der  Schlacht  getrotzt,    hatte  ihn  ge- 
sucht; aber  in  der  Ruhe  des  Gemachs  galt  für  ihn, 
\Vas  er  zu  Bausset  sagte:  M^^in  lebender  Tambour 
ist  besser  als  ein  todter   Kaiser  "  ** ;    er    gab  die 
Hoffnung  nicht  auf  und  darum  nicht  sich  selbst;  es 
galt  nicht  den  Effect  des  f&nften  Actes  im  Drama^ 
sondern  das  Wiederkommen.    Haben  denn  die  Mähr- 
chenerzähler  hier  gar  nicht  gefiiblt,   dass  sie  diese 
Scene  mindestens  in  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7. 
April  vor  die  Unterzeichnung  des  unbedingten  Ver- 
gleiches verlegen  mussten^"    Anders  lautet  freilich 
das  Urtheil  über  Napoleon  nach  der  Niederlage  bei 
La  Belle  Alliance.     Da  war  Entschlossenheit  und 
Vertrauen   zugloi.ch  von  ihm  gewichen,    er  besass 
nicht  die  Seelenstärke,   den  Verlust  der  Alacht  zu 
verschmerzen  und  nicht  den  Moth«,    Alles  für  ihre 
Wiedergewinnung  zu  wagen,   im  Unglücke  war  er 
schlaff  und  characterlos  (8.  418).    Seine   grössten 
Verehrer  können  das  nicht  wegleugnen  und  wenn 
auch  Monfholon  nocb  mehr   alte  Papiere   drucken 
läset  I  so  wird  man  immer  mit  unserm  grossen  Dich- 
ter sagen,    dass  sich  Napoleon    „nicht   zu  gering 
gefohlt  habe ,  die  Hand  nach  einer  Königskrone  zu 
erheben",   aber   nicht   mit   demselben  hinzusetzen 
dürfen,  dass  er  „königlich  gedacht  und  einen  freien 
muthigen  Tod  anständiger  geachtet  als  ein  entehr- 
tes Leben." 

Viertens  endlich  ist  Hr.  fF.  auch  in  diesem 
Bande  dem  von  uns  schon  (A.  L.  Z.  1844.  Nr.  310.) 
anerkannten  Verfahren  treu  geblieben,  eine  Anzahl 
Pruukreden  ihres  falschen  Glanzes  zu  entkleiden» 
„Es  ist,  schreibt  er  auf  S.  S06,  ein  missliches  Ding 
mit  der  Gewähr  für  dergleichen  Ausspruche;' es 
wird  in  den  Mund  eines  grossen  Mannes  wohl  eben 
soviel  hineu^edichtet,  als  daraus  hervorgeht.  V  So 
verhält  e^^pch  z.  B.  mit  dem  bokannteä  Worte 
Lafayette'Sr^  ein  populärer  Thron  mit  republika- 
nischen Institutionen  wäre  Ja  meitleure  des  repu^- 
bliqueSf  worüber  auf  S.  664  die  abweichenden  Zeug- 
nisse Bonnelier^Sy  BlamfM^  Sarran's  und  des  Mo- 
nitenrs  angef&hrt  sind ;  nicht*  anders  mit  der  bis  zum 
Ekel  wiederholten  Phrase  des  Grafen  Ariois:  il  y 
a*Meuiement  un  Francois  plu$,  die  aber  ßeugnot  er- 
funden hat  (S.  886.).  Das  Prachtstuck  der  neuern 
französischen  Militärberedsamkeit :  la  vleitte  garde 
meurtj  nutU  eile  ne  se  rend  pa»^  das  zuletzt  in  der 
Sitzung  der  Deputirtenkammer  vom.  S.  Februar  1842 
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vom  Har«cIiftU  Sotdi  aufgefrischt  worden  ist,    htt 
Hrn.  IV.  auf  S.  306  su  etnefr  l&n^ern    Anmerkang 
Qelegenlieit  gegeben,  in  der  er  vorsugs weise  nach 
des    Major   BeamUh    glaabhaftem    Zeugniss    (Ge- 
schichte der  Hannoverschen  Legion  H.  411)    dar- 
thuty  dass  der  General  Cambrenne  diese  Worte  nicht 
habe  sprechen  können.     Wohl   aber  war    es    eine 
solche  Stimmung  y  die  in  der  Napoleon^schen  Garde 
an  jenem  Tage  bei  Waterloo,  wenn  auch  nicht  mit 
Werten,    doch  mit    der  That   wirklich  geherrscht 
bat,  wofür  wir  um  so  lieber  das  ehrenvolle  Zeug- 
niss in   Grolmmfe   Geschichte  des  Feldsuges    von 
1815,  Th.  I.  S.  51S  anfuhren,  welches  sich  auch  der 
blindeste  Napoleon'sverehrer  nicht  besser  wünschen 
kann.    Die  Worte  selbst  aber  waren  die  Erfindung 
eines  Herrn  von  Rougemoni,  der  als  Journalist  und 
dramatischer  Schriftsteller  in  Paris   lange  Zeit  viel 
Aufsehen  gemacht   und  an  demselben    Tage,    wo 
die  Nachricht  von  der  Schlacht   bei    Waterloo   in 
Paris  anlangte,    seine  Erfindung  durch  das  Journal 
L'ind^pendant  in  Umlauf  setste.    Dann  bemächtigte 
sich  General  Gourgaud  ihrer  und  nahm  sie  in  seine 
Campagne  ^e  dix  huit  cent  quioze  auf,   wo  sie  auf 
S.  96  des  Beritner  Abdrucks  vom  J.  1819  su  finden 
ist.    In  Paris  hatte  sie  schnell  die  grösste  Verbreitung 
gewonnen  und  war  zur  Volkssage  geworden.    Diess 
best&tigt  Oelsner  in  ^iuem  Briefe  an  Stägemann  (in 
Dorew^s  Briefen  preussischer  Staatsmänner,  1.  15) 
vom  t4.  Deeember  1818,    mit  dem  ausdrücklichen 
Zusätze 9   dass  jenes  „Dictum"  dem  General  Cam-- 
brenne  mit  Unrecht  beigelegt  würde. 

Wir  könnten  hiermit  unsern  Bericht  schliessen, 
wenn   wir  nicht  noch   eine  Bemerkung   zu   machen 
hätten^  die  sich  auf  die  grosse  Anerkennung  aus- 
ländischen Verdienstes  bei  Hn.  Wachsmuih  bezieht 
und  wodurch  es  fast  den  Schein  gewinnen   könnte, 
als  sey  er  für  vaterländische  Grosstbaten  weniger 
empfänglich.      Aber  auch  bloss  den  M|em,    denn 
das  ganze  Buch  trägt  in  seiner  Hallu^  und  Ab- 
fassung überall  den  deutschen  Character.     Es  ent- 
lässt  nämlich  nnscr  Vf.  die  französischen  Marschälle 
und  Generale  aus   der  Kaiserzeit  fast   nie   ohne  ein 
schmückendes   Beiwort,   dass    er    ihrer  Tapferkeit 
schuldig  zu  seyn  glaubt,  da  ist  der  „preiswürdige  und 
dem  ganzen  Heere  werthe"  Harispe,    der  „tapfere 
Rusca,  der  „einsichtsvolle  Belliard^  der  „wackere  *• 


Houton,  der  „hoehhermge"  BlacdenaM,  em  Lieb* 
lingsheld  des   Vfs.   (S.  S78),    der  ,,edle''  Drouot, 
der  „wackere  und  einsichtsvolle^^  St.Cyr  und  noch 
viele    andre;    die   feste  Hallung   der    Kaisergarde, 
mit  der  diese  Heldenschaar,  den  Tod  im  Auge,  den 
Feinden     entgegen     ging ,      wird     mehrfach     be« 
lobt   und    der   Kampf,    den    9000   Nattonalgarden 
unter   Pacthod   und   Amey    bei  Fere  Champenoise 
am  S5.  März  1814  gegen  eine  grosse  Uebermacht 
bestanden  haben ,  wird  -auf  iS.  SSO  f.  ausführlich  ge«* 
schildert.      Diese   Anerkennung   der  französischen 
Tapferkeit  beruht  bei  Hn.    IVaehefimih    einmal  auf 
der  Ansicht »  dass  der  Geschichtsehreibe^  verpflich«> 
tot  sey  die  Sache  der  besiegten  Partei   zu  führen 
und  zweitens  auf  dem  Wunsche  auch  in  einer  all* 
gemeinen   Geschichte  Frankreichs    durch    ein    oder 
einige   Worte    die   Ueldenthaten   Einzehior   auszu- 
zeichnen,   die  sonst  se   leicht   vergessen,  werden. 
Wir  erkennen  das    £hrenwerthe  dieses  Verfahrens 
und  wollen    dem   Vf.   seine  Vorliebe    für  einzelne 
Befehlshaber    des    französischen    Heeres    oder   für 
dessen    Veteranen    keines    Weges    zum    Vorwurf 
machen,    aber  wir  hätten  ein  ähnliches  Verfahren 
für  die  Führer  und  Seidaten  der  verbfizdeten  Heere 
gewünscht«    Ein  York,   ein  Bitlew,  ein  Oneisenao, 
ein  Kleist,  ein  Bubna  und  Lichtenetein,  ein  Hill,  ver- 
dienten gleichfalls  die  ehrenvolle  Ausseichtiung  ei- 
nes Wortes  und  wenn  Hr.  Waehspnuih  die  uner- 
schütterliche   Todesverachtung    der     französischen 
Leibwache  und  den  Heldenmuth  der  National8:arde 
*in  dem  eben  genannten  Gefechte  rühmend  erhöben 
hat,   so    dürften   die  Kerntruppen  Yorks    und   die 
preüsstschen  Landwehren   webl   auf  ein   ähnliches 
Lob  Anspruch  machen. 

Sollen  wir  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
noch  ein  Wort  über  die  Sprache  in  dtesism  nach 
allen  Seiten  hin  belehrendem  Buche  sagen,  so 
kann  dies  nur  anerkennend  lauten.  Die  würdige, 
gediegene,  kernhafte  Sprach^  ist  überalt  das  treue 
Abbild  der  Gesinnung ,  in  welch  er,  so  grosse,  denk- 
würdige Begebenheiten  aufgefasst  worden  sind 
Dabei  ist  sie  rein  und  hat  sich  von  unndthigcr  Bei- 
mischung einzelner  Fremdu'&rter  weit  freier  erhal« 
ton,  als,  diess  in  den  frühem  Bänden  der  Fall  war« 

K.  G.  J. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeitung. 


Kritik  des  Alten  Testaments. 

1)  Kritiseke  UnterMuchungen  über  den  .Penfateuch^ 
die  Bueker  Joeua^  Richter^  Samueis  und  der 
Konige j  von  J.  /.  Sfaehelinj  der  Theol.  Dr«  und 
ordenii.  Prof.  in  Pasch  8.  VllI  \u  167  S. 
Berlin,  Reimer.    1843.    (25  Sgn) 

l)  BeUräge  zur  Verlkmdigung  mtd  BegrUnd^mg 
der  Einheit  dee  Pemlaienek»  von  J.  H.  KurtZj 
Oberielurar  am  Gymitasium  su  Milan.  Er »1er 
Beitrag  Nachweis  der  Einheit  von  Qen.  I — IV« 
&  133  S.  Königsberg,  Or&fe  u.  U.  1844. 
(W  Sgr.) 


D 


ie  ZasammensteUang  obiger  beiden  Titel  hat 
kdae  Vergleichang  der  dareb  sie  angekündigiea 
Werke  aur  Abaichl.  Sia  laaaen  eine  aolche  Ver«« 
ItleiehiioK  wad^r  in  ibroa  Primiaaen  ^  noch  in  ibrar 
Methode ,  jkßch  in  ibieai  -JBaganslanda,  noeh  in 
ibreo  Zwecke ,  noch  in  ihren  ÜMUltalen  «i ,  ao* 
ftn  letstere  sich  von  ferne  berfihren  mögen.  Wir 
wolieo  weiter  nichts  als  von  ihnen  Veranlassung 
Btbseo  denjenigen  Theologen,  welche  durch  die 
Vcittltnisse  gehindert  sin^  den  Fortachritten  der 
•lUauncntlichen  Kritik  durch  alle  Phasen  ihrer 
b/iricklQng  zu  folgen^  einen  ortentirenden  Bericht 
tbosutten  über  den  dermaligdti  Stand  der  Frage 
in  Beireff  eines  wichtigen  Theils  der  hebräischen 
Uenuur,  für  welchen  annoch  keine  Aussicht  auf 
Qoe  endliche  Verständigung  der  Gelehrten  vor« 
küden  ist. 

Jene  beiden  Werke  sind  nun  awar  nicht  in  der 
Veiie  umfaaaead «  oder  reaamirend ,  dass  wir  sie  dem 
FttUicam  an  einer  aolehen  üfoersicbtltcben  Selbstbe- 
iehrong  empfehlen  könnten.  SSe  enthalten  vielmehr 
^de  eigne  Untersuchungen  ihrer  respectiven  Ver<- 
hMer,  Untersuchungen  9  welche  tbeiis  originell  und 
Qai|  iheils  weiterführend  neyn,  wollen ,  und  nehmen 
tif  fremdes  Unheil,  auf  entgegenstehende  Ansich* 
^  nur  so  weit  Rücksicht  als  es  die  BedOrfnisse 
^r  eignen  Sache  erheischen  tmd  mehr  polemisch 
tli  referirend.     Allein    wiß   reprasentiren    dach    in 

^  lt.  a.  184a.    Ztreller  Btmd. 


ihrer  Eigenthümlicbkeit  ungeflihr'dle  swei  Haupt« 
rtcbtungeny  welche  jüngst  auf  dem  beseichneten 
Felde  der  Wissenschaft  verfelgt  wurden,  und  können 
somit  füglich  diesem  Berichte  aum  Grunde  gelegt 
werden.  Beide  rühren  auch  von  Schriftstellern  her, 
die  schon  in  mehreni  Werken  im  allgemeinen  und 
beaondarn  ihre  Tendenaen  documentir.t  haben,  und 
ihre  bestimmte  Stelle ,  nach  dem  Urtheile  der  Freunde 
und  Gegner  in  der  kritischen  Literatur  einnehmen, 
ao  dass  %vir  ihre  Ansichten  nicht  als  persönliche, 
aum  Behnfe  einer  individuellen  Charakteristik,  zu 
beleuchten  brauchen,  sondern  sie  als  Ausdruck 
einer  von  Alehrern  vertretenen,  noch  oder  aehon, 
»ehr  otler  weniger  verbreiteten  historischen  Ueber- 
seugung  vorstellen  und  behandeln  können.  Endlich 
erinnern  wir  uiisre  Leser,  dass  wir  es  nicht  wa^en 
hier  eine  gründlich  beurtheileode  Untersuchung  über 
das  in  beiden  Werken  Niedergelegte  anzustellen. 
I>aa  Material  ist  zu  reich ,  die  Elemente  des  Unheils 
sind  au  aeratrent,  des  bereits  gesichteten  und  spruch- 
reifen ist  noch  viel  zu  wenig  als  dass  unser  be* 
actarftnkter  Raum  una  mehr  als  eine  objective  Dar- 
legung des  GebotneA  erlaubte  und  allenfalls  eine 
durchaus  unmassgebliche  Andeutung  dessen,  was 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Zudem  hat  Rec.  schon 
einige  Male  Gelegenheit  gehabt  in  dieser  Zeitschrift 
tiefer  in  die  Controverse  selbst  einfcugehn  und  darf 
eich  vielleicht  darum  hier  eher  blob  referirend  oder 
anch  verneinend  verhalten. 

Jedermann  %veiss,  wie  vor  fast  hundert  Jahren 
die  Kritik  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  und 
namentlich  des  Pentateuchs  damit  anfing ,  dass  man 
den  Spuren  einer  Verschiedenheit  der  Elemente 
nachforschte,  aus  welchen  sie  ausammengesetzt  seyn 
mochten.  Eine  fruchtbare  U^  kann  unter  einem 
gelehrten  Qeschlechle  nicht  brach  liegen  bleiben; 
auch  dieae  wurde  bis  zu  ihren  letzten  Conseqnenaen 
getrieben  und  ausgebeutet,  theila  in  der  Hypothese 
von  dea  Fragmenten,  -  aus  denen  die  mosaischen 
Bücher  bestehen  sollten,  theils  in  der  von  mehrern 
Urschriften ,  welche  ursprünglich  unabhängig  neben 
einander  bestanden  hätten,  und  apäter  verbunden 
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worden  waren  oder  endlich  von  einer  einzigen, 
später  bereicherten.  Diese  Hypothesen ,  mit  vielem, 
oft  allzu  grossem  Scharfsinn  aufgestellt  und  ent- 
wickelt und  mannichfach  modificirt  herrschten  geraume 
Zeit  und  tief  in  unser  Jahrhundert  herein  in  den 
Schulen«  Aehnliche  Operationen  wurden  mit  den 
B&chern  Josua  und  der  Richter  vorgeuommoo,  von 
denen  namentlich  erstercs  von  der  Kritik  scharf 
auatomirt  wurde,  letzteres  wenigstens  in  Haupt- 
werke, Anhänge  und  Vorstiicke  zerlegt  werden 
ninsste;  sodann  mit  den  nachfolgenden  Geschichts- 
werken, an  welchen  die  genauere  Untersuchung  ähn- 
liche Entdeckungen  gemacht  zu  haben  glauben 
durfte. 

Es  kam  aber  eine  Zeit  wo  diese  Kritik  den 
Beifall,  der  ihr*  lange  geworden  war,  ermüdet  hatte, 
und  wo  bei  Vielen  der  Glaube  an  sie  um  so  schneller 
verloren  ging  als  er  rücksichtsloser  gefedert  zu 
werden  anfing.  Die  Reaction  hatte  aber  wesentlich 
'  und  bei  den  Meisten  einen  theologischen  Grund  und 
Boden.  Wenn  bei  den  andern  Büchern,  die  durch 
keinen  berühmten  historischen  Namen  getragen 
waren,  eine  die  UeberUeferunji;  höher  achtende 
Theologie  sich  allenfalls  jene  Untersuchungen  im 
Prinzip  gefallen  lassen  konnte,  so  war  dies  keines- 
wegs der  Fall  mit  dem  Pentateuch,  ohne  dessen 
mosaischen  Ursprung,  ohne  dessen  Integrität  die 
ganze  historische  Ordnung  der  altlestamentlichen 
Offenbarungen  auf  keiner  sichern  Basis  mehr  zu 
ruhen  schien.  Iii  der  That  gewinnt  ja  niclit  nur 
die  hebräische  Literaturgeschichte,  sondern  die  Bnt* 
Wickelung  des  religiösen  Geistes  bei  dem  Volke 
Israel ,  welche  sich^  die  christliche  Theologie  immer 
als  eine  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  ge- 
leitete denken  muss,  ein  durchaus  verändertes 
möglicherweise  mit  dem  neutestamentlichen  Glau- 
benssysteme gar  niQht  mehr  vereinbares  Aussehn, 
je  nachdem  die  mosaischen  Schriften,  sey  es  im 
Ganzen,  oder  nach  ihrer  muthmaasslich  allmähligen 
Entstehung  in  diese  oder  jene  Periode  der  hebräi- 
schen Geschichte  gesetzt  werden. 

Die  Bemühungen  der  Kritik,  sofern  sie  im 
Dienste  der  conservativen  Theologie  stand ,  nlussten 
daher  darauf  ausgehn,  jene  gefährlichen  Hypothe» 
seu  zu  bekämpfen  und  dafür  das  von  der  Traidition 
angegebene  Alter  jener  Schriften  zu  erweisen. 
Dies  geschah  mit  Gründen,  welche  theils  früher 
schon  von  der  Isagogik  waren  aufgestellt  worden, 
theils  auch  erst  von  einer  durch  die  Zweifel  der 
Kritik  selbst  geförderten  yorangeschrittenen  Wissen- 


schaft erkannt  worden  waren.  Za  den  letztem 
rechnen  wir  hauptsächlich  alles  daijen^e,  was  fti 
den  letzten  zwanzig  Jahren  für  die  Einheit  des 
Pentateuchs  gesagt  ivorden  tat«  Es  wurde  leicht 
erkannt,  dass  hier  der  Mittelpunkt  der  Vertbeidi* 
gutig  seyn  müsse,  wie  es  der  des  Angriffs  gewesen 
war.  Nicht  trar  nahm  dieser  Tfaeit  der  Untersu« 
chung  einen  bedeutenden  Raum  ein  in  umfassendera 
Werken  über  den  Pentateneb,  s.  B.  in  den  Bei- 
trägen von  Heng$fenberg\  in  der  Einleitung  von 
Bävernick  und  andern,  sondern  er  wurde  auch  der 
ausschliessliche  Gegenstand  mehrerer  besonderer. 
Diejenigen  Punkte,  wo  der  erste  Bindruck  für  die 
Gegner  zu  sprechen  geschienen  hatte,  mussten  am 
so  häufiger  wieder  an  die  Reihe  kommen,  als  ge- 
rade hier  die  apologetincben  En%'eise  fortwährend 
am  ungenügendsten  scheinen  konnten.  Die  Genesis, 
ihit  welcher  einst  die  ganze  Verhandhing  ange- 
fangen hatte,  ist  so  auch  jetzt  noch. das  Stichblatt, 
der  Tummelplatz  der  streitenden  Parteien ,  und  wenn 
man  sieht,  wie  viele  Muhe  aufgewendet  werden 
niuss  um  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkek 
dieses  Buchs,  ja  nur  d^r  4  ersten  Capilel  desselben 
darzuthun,  wird  man  es  wohl  verzeihlich  finden, 
dass  Andre ,  die  ihr  Zwwfel  auf  viel  kürzerem  Wege 
zur  Einsicht  in  die  Räthsel  dieser  alten  Literatur 
au  führen  verspriclit,  nicht  so  leicht  sieh  überM*an- 
den  geben  wollen. 

CJDie  Fortsetzung  folgt,') 

Französische  Sprache. 

Die  Formen  des^  französischen  Zeiitvories  von 
/.  Fr.  Wolfart,  Oberlehrer  am  Domgymnasium 
zu  Magdeburg.  Zweite,  vermehrte  und  viel- 
fach verbesserte  Ausgabe.  8.  XIV  u.  98  S. 
Magdeburg,  Heinrichshofeu.  1815.     (10  Sgr.) 

Wenn  ein  grosser,  fruchtbarer  Landstrich,  des« 
aen  Ergiebigkeit ,  ja  dessen  Daseyn  man  früher 
kaum  ahnete,  entdeckt  und  seine  bedeutende  Wich- 
tigkeit nachgewiesen  worden  ist,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  alle  Hände  sieh  rühren  und  mithel- 
fen wollen ,  den  Acker  umsupflagen ,  das  Unkraut 
auszujäten,  einen  nahen  Bach  zur  Bewässerung 
darauf  zu  leiten,  zu  gruben,  zu  eggen,  zu  ordnen, 
und  guten  Samen  darauf  aaszuwerfen  ^  damit  die 
Aernte  desto  reichlicher  ausfalle.  So  ist  es  auch 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft;  seitdem  Fried- 
rich   Diez    von   seiner    grossen   Entdeekungsreise 
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Anch  di8  R^OMHMcfae  Bpraohgebht  mit  «o  reicher 
Assbeote  heimgekehrl  ist,  nimmt  m«n  ein  so  reges 
Leben  auf  diesem  Gebiete  wahr^  wie  in  der  freien 
SätüTj  nadidem  die  Maeht  des  Winters  gebrochen 
ist  ofld  der  Frühling  die  fleissigen  Arbeitsleste  hin- 
nsloekt;  und  so  ist  es  mit  allen  grossen  Bntdek- 
kern:  wie  viel  Händen  haben  allein  Bopp  und  Grimm 
Atbeit  gegeben!    Jetat  eilt  Jeder,  wenigstens  ein 
kJeiaes  Stück  au  seiner  eigenen  Bearbeitung,  wie 
es  seinen  Kräften  irad  seineo  Wünschen  angemes«- 
•en  ist,  au  erhaschen    and  vor  allen  Dingen  erst 
ka  aken   Uorath    hinausauschaffen    und    Ordnung 
lu  Duchen,  ehe  neue  Anpflanaungen  gemacht  wer* 
deo.    Natürlich    wenden    die  Meisten  ihre  Thätig- 
keit  der  uns    am  N&cbsten  ber&hrenden  Franzosi- 
idien  Sprache  au ,  und  in  der  That  ist  in  den  leta- 
tc8  Jahren  für  die   wissenschaftliche  Franadsische 
Sfitchlehre,    die  noch  gänalich  darntederlag,  sehr 
Aoerkeonnngs werlhes    geleistet     worden ,    obwohl 
ulürlich  noch  immer  viel  au  thun  übrigf  ist;  das. 
Sringeodste  scheint  uns ,  auerst  das  von  Diea  schon 
Geleistete  für   das  Fraoaösische  insbesondere  aus- 
»beuten.    In  dieser  Absicht  sehen   wir  auch  Hrn. 
W^fart  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beiler  der  Frauadsiscben  Sprachlehre  *  eintreten ,  in* 
dem  er  uns  hier  seine  aweite  Bearbeitung  der  For- 
aenlehre  der  Zeitwörter  übergiobt^  welche  zuerst 
ia  der  Einladungsschrift  des  Magdeburger  Oomgym* 
mioms  vom  Jahre  1833  erschienen  war.    Er  hat 
neb  dabei  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt:  einerseits 
Aib&gern  bei  der  ersten  Erlernung  der  Französi- 
ite  Zeitworlsformen  einmi  planm&ssig   geordne- 
tes Leitfaden  zu  bieten,  andrerseits  den  gegebenen 
Siol'iü  Anmerkungen  wissenschaftlich  zu  behau- 
Ma  und  zu    begründen.     So    schwer  auch  beide 
Asfgiben   zu    vereinigen    sind,   so  hat  doch  Herr 
VI  diese  Schwierigkeit  überwunden  und  sein  Ver- 
fikren    durch    zwölfjährigen  Gebrauch    mit   seinen 
Schülern    bewährt    gefanden.     Er    geht    von    dem 
Onindsaize  aus,  dass  man  beim  Französischen  Uii* 
Icrrichte  gleich  in  den  ersten  Stunden  mit  dem  Schüler 
nSim  einfachen  Satze    und    somit    zum  einfachen 
Zetiworte  al^  dem  vollkommensten  Redetheite^  der 
Seele  und  Grundlage,  dem  Bfittelpunkto  und  Kerne 
der  Sprache ,  in  welchem  allein  Leben  und  Bewe« 
ping  ist   und    der    allein  den  übrigen  Hcdetheilen 
Daseyn  nud  Leben    verleiht^  forteilen    und    Alles, 
^^   sonst   zum   Lesen    und   Verstehen    durchaus 
Roihwendig   ist,  wie  es  die  Gelegenheit  erheischt, 
keibringen   müsse "  (S.  VIII).    Der  Hr.   Vf.  nimmt 


eine  Zeitform*  nach   der  andern  ganz    vor,  zuerst 
die   auf   die   einfachste  Weise  von  der  Grundform 
abgeleitete  Zukunft,   dann  die  Gegenwart  u.  s.  f. 
er    beginnt   jedesmal    mit   den    Personenendungen, 
dann  folgt  die  Regel,  nach'  welcher  die  Zeit  ge- 
bildet wird,  wo  es  ndthig  ist,   mit  Unterscheidung 
der  Abwandelungen,    und    daran    werden    sogleich 
alle  Abweichungen  angeknüpft,  bei  denen  wieder- 
um das  Gleichartige  immer  zusammengefasst  wird. 
Nachdem  die  allgemeine  Regel  aufgestellt  ist,  folgt 
in  Anmerkungen    die  wissenschaftliche  Begründung 
derselben,    indem   allenthalben   nicht   blos  auf  die 
Entstehung  der  Formen  aus  dem  Lateinischen  und 
auf  das  Altfranzosische,  sondern  auch  auf  die  ent- 
sprechenden Formen   in  den   übrigen  Romanischen 
Sprachen  hingewiesen  wird.    Der  Hr.  Vf.  ist  über- 
all  mit  grosser  Sorgfalt  Diez  gefolgt,  zwar  ohne 
eben  Neues  beizubringen,  aber  auch  ohne  sein  selb- 
ständiges Unheil  ganz  aufzuopfern.    Nur  im  Vor- 
beigehu    wollen   wir   erwähnen,   dass    Hr.  H\   mit 
Unrecht^  wie  es  uns  scheint,  Schlegel  darin  bei- 
stimmt ,  dass .  die  Bildung  der  Zukunft  faimer  -  ai 
aus  Deutschem  Einflüsse  entstanden  sey  (da  sie  viel- 
mehr aus  Lat.  liabeo  dicere  und  dgl.  zu  erklären 
ist),  und  dass  er,  so  sorgfaltig  er  sonst  alle  Ab- 
weichungen   erwähnt,    den  Ablaut    ganz   unerklärt 
gelassen  hat,  wie  es  scheint,  weil  er  ihn  für  ziem- 
lich unwichtig  und  mehr  der  Lautlehre  angehörig 
angesehen  hat.    Im  Ganzen  aber  ist  das  Schriftchen 
mit  sehr  grossem  Fleisse  und  sorgfältiger  (für  An- 
fänger  fast   übergrossen)  Genauigkeit   und  Gründ- 
lichkeit   gearbeitet   und    wir   wünschen    demselben 
daher  von  ganzem  Herzen  recht  weite  Verbreitung, 
damit  der  Hr.  Vf.  veranlasst  werde,  sein  vollstän- 
diges Lehrgebände  und  den  Sprachquell  (oder  ety- 
mologisches Wörterbuch)  der  Französischen  Spra- 
che, welche  Werke  wir  von. ihm  zu  erwarten  ha- 
ben,  nicht  zu  lange  zurückzuhalten. 

Hat  der  Hr.  Vf.  für  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Zeitwortsformenlehre  durch  die  An- 
merkungen in  seinem  Schriftchen  gesorgt,  so  ist 
er  auch  dafür  besorgt  gewesen,  die  Nützlichkeit 
des  Büchleins  beim  Unterrichte  zu  erhöhen,  indem 
er  eine  grosse  Menge  Franzosischer  Beispiele  zur 
festern  Einpräguhg  des  Gelernten  sorgfähig  zusam- 
mengestellt hat  in  dem  Buche:  „Themes  fran^ais 
oder  Französisches  Elementar -Lehrbuch,  eine  me- 
thodisch geordnete  Sammlung  französischer  Bei- 
spiele  zur  Einübung    theils  und  hauptsächlich  der 
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Formen,  besonders  des  VerbomSy  tbeils  der  vor« 
nefamstei)  syntaktischen  Gesetse,  Ton  Jok.  Fr.  W. 
sonichst  den  praktischen  Theil  sa  des  Vrs.  ^For* 
men  des  fransösisi^hen  Zeitworts''  bildend ,  Magde« 
bürg  1846  y  Heinrichshofen'sche  Bnchhandlnng". 

• 

31  e  d  i  c  i  n. 

i' 

Entwurf  einer  pathelogiich  -  anatamitehen  Propä^ 
deulik  von  Dr.  Jos.  Bngel  u«  s.  w. 

(lletcAlii##  von  Nr.  1570 

Gewiss  es  ist  etwas  anderes,  Leichen  ffir  ge- 
richtliche, oder  gewöhnliche  anatomische  Zwecke 
tu  zergliedern,  und  Leichen  so  öffnen  um  in  ihnen 
Aufschluss  über  pathologische  Vorg&nge  su  erlan- 
gen; Die  einzelnen  Punkte,  welche  der  Patholog 
zu  beachten  hat,  legt  Bngel  hier  grundKch  dar. 
Interessant  sind  die  Angaben  Ober  die  Ver&nderun- 
geh  der  einzelnen  Organe  und  Gewebe  der  Leichen 
nach  den  '  verschiedenen  Altern ,  worin  z.  B*  fiber 
die  ^igenthümlichen  Verstirkungen  des  Nervus  Sym- 
pathikus, mehreres  Neue  beigebracht  wird.  Es 
bitte  dieser  Abscbbitt  aber  noch  reichhaltiger  wer- 
den könnenf,  wenn  Engel  auf  das  mehr  Rucksicht 
genommen  h&tte,  %va8  die  Literatur  bereits  hierfiber 
aufzuweisen  hat.  lieber  die  Eigenthfimlichkeiten 
der  Leichen  alter  Individuen  haben  Seiler^  Konig^ 
Oiio  bereits  vorzügliche  Beobachtungen  mitgetheilt» 
Slati  findet  sie  in  Canstatts:  Krankheiten  des  hohen 
Alters  gesammelt.  Aber  wie  di'e  Wiener  Schule  auf 
das  in  der  Literatur  Vorhandene  wenig  Rücksicht 
nimmt,  und  nur  auf  der  Grundlage  eigener  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  steht,  wodurch  Man- 
ches übersehen  oder  doch  unvollst&ndig  betrachtet 
wird ,  so  leidet  auch  Enget  $  diesfalsige  Hittheilung 
an  denselben  Mängeln. 

In  der  Diagnostik  aus  den  Leichen  finden  wir 
zuerst  aufgestellt  die  allgemeinen  Regeln  für  eine 
solche  Diagnose,  für  die  Beurtheilung  der  Krank- 
heiten aus  der  Leiche.  Ref.  stimmt  Engel  darin  bei, 
dass  die  Ergebnisse  der  Leiche  nicht  minder  wichtige, 
ja  noch  wichtigere  Krankheitszufklle  enthalten,  als 
die  Zufalle  w&hrend  des  Lebens.  Die  pathologischen 


KofUlf  in  der  Leiehe  sind  nicht  minder  AMsserongen 
des  kranken  Lebens,  als  die  ZoflUle  abnormer  Bewe^ 
Itnng  und  Empfindung  im  Leben,  Die  Leiche  bie- 
tet die.  wahren  Ergebnisse  abnormer  Bm&hmng. 
Sie  sind  deshalb  ffir  die  Erkenntniss  des  innersten 
Vorganges  der  Krankheit  ven  der  grdsten  Bedeu- 
tung. Nach  der  Feststdtamg  der  alfgemeinen  Re- 
geln folgen  Bemerkungen  fiber  die  anatomische 
Disgnose  der  Straktnr-  und  Sifte  -  Krankheiten, 
über  die  Bestimmong  des  Krankheits- Charakters, 
Stadiums  und  Dauer.  De»  Sehloss  bilden  Mitthei- 
lungen über  die  Erscheinungen  a)  nach  den  Krank« 
heitsproducten ,  wo  Wasser,  Eiweisfiüssigkeit,  Ri- 
ter, Krebse^  Jauche,  Abseesse,  Geschwüre,  Fa- 
serstoffproducte,  Pigment-  und  Cbolestearine,  Tu- 
berkel, Induration,  Fasergewebe«  Blutextravasate, 
Fett ,  Glutin ,  Cliondrin ,  anorganische  Nieder- 
schläge, Reaetionserscheinuiigen  speziell  betrachtet 
werden;  b)  nach  den  Folgen  der  Krankheiten  in 
den  Nachbargebiiden ,  im  Organismus.  Zuletzt  fin- 
den vrir  BemeAungen  ober  die  Art  der  Fortbildung 
der  Krankheiten,  Aetiologie,  Prognoee,  Werth  des 
Leichenbefundes  zur  Beurtheilung  des  Krankheits- 
befundes ,  fiber  die  Nothwendigkeit  der  genauen 
Angabe  der  Symptome  nnd  fiber  die  Abfassung  der 
Diagnose  in  Worten.  •  Diese  Ueberschriften  erge- 
ben, welche  wichtige  und  umfassende  Gegenstinde 
hier  zur  Sprache  gebracht  sind.  Sie  alle  sind  kurz 
und  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  erfirtert. 
Viele  der  in  Anregung  gebrachten  Verliiltnisse  und 
Dinge  sind  neu,  und  der  Art,  dass  Bngel  allein 
darüber  ans  seiner  reichen  Erfahrung  Antwort  geben 
konnte.  Er  hat  dieses  mit  eben  so  viel  Sachkenut- 
uiss  als  Scharfsinn  gethan. 

Die  Propädeutik,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist  das 
Resultat  einer,  reichen  Erfahrung ,. und  wird  den, 
welcher  ihr  ein  gründliches  Studium  widmet,  in 
den  Stand  setzen,  das  Gebiet  der  pathologischen 
Anatomie  nidit  allein  sich  aneignen,  sondern  auch 
erweitern  zu  kdnnen:  denn  sie  hebt  den  Schuler 
auf  den  mühsam  erreichten  Standpunkt  des  Leh- 
rers, und  setzt  ihn  in  den  Stand  noch  eine  hd- 
here  Stufe  der  Kenntniss  zu  erlangpn,  als  der 
Lehrer  selbst  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Wer- 
kes besass«  A. 
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ALLGEMEINE   L  I  T  E  R  A  T  U  R  -  Z  E  I  T  U  N  G 


Monat   Juli. 


1846. 


Ualle,  in  der  KxpedUion 

der  Allg.  Lit.  Zeituiii; 


Kritik  des  Alten  Testaments. 

1)  KriiUehe  üniersttchungen  über  den  PeniaieHch^ 
die  Bächer  Joeua^  'Richter  j  Samuclia  und  der 
Konige  von  J,  /•  Staehelin  u.  s*  \v. 

%)  Beiträge  zur  Vertheidigung  und  Begründung 
der  Einheit  de$  Pentateuc^e  vou  J.  U.  Kurtz 


u.  s.  w. 


u 


iForteetzung  von  Nr.  158.3 


erkwiirdijc    aber    ist,    dass    die    Wissenschaft 

okae  sich  in  ihrem  Gange  viel  von  dieser  Opposition 

»(haiten  za  lassen,  bereits  sich   anschickt   einige 

der  frühern  Resultate  als  reinen  Gewinn    su    be- 

trachtea  und  einen  hohem  Standpunkt  einnehmend, 

ihren  Uorisout  su  erweitern  und  auf  neue,  grossere 

Entdeckungen    auszugehiu      Hatte    sie   früher    die 

enselnen  historischen   Bucher  zergliedert,    in  ihre 

Eleffleote  zersetzt,   so   will   sie  jetzt  den  Versuch 

ttcben  dieselben  in  ihrer  jetzigen  concreten  Gestalt 

ia  ein  engeres  Verhältniss  zu  einander  zu  bringen. 

Sie  konnte  nicht  verkennen^   dass  Ein  Geist  durch 

dtt  Ganze ,    oder  doch  durch  den   grössern  Theil 

^Iben  wehe,    aber    diesen   Geist   will    sie  auf 

^niehr  mepschüchen  Wege  des  Wirkens  er- 

^tttea  und  belauschen,  als  diess  sonst  wohl  die 

Aedogie  ZQ  thun  pflegte.    Sie  ftngt  an  jene  B&<- 

^  unter  sich  zu  vergleichen ,    in  grössere  oder 

^oere  Gruppen   zusammenzustellen;  ihre  Aehn« 

iidikeiten,   ihre  Beziehungen    erscheinen  dem  von 

^  neuen  felgereichen  Idee  geleiteten  Auge  nicht 

^  blosse  Nachahmungen ,  sondern  als  Spuren  der 

^^1  gleichen,  ordnenden,  vollendenden  Hand ,  ans 

veicher  die  Nachwelt  die  historische  Literatur  der 

Hebner  in  grossem  Massen  als  man  von  jeher  an- 

n«bffl,  erhalten  häUe. 

Wer  erinnert  Sich  hier  nicht  an  jene  Sage  der 
Kiioen  Vorzeit  von  Esra,  dem  Manne  Gottes,  dem 
Wiederhersteller  der  hebr&ischen  Nation  und  Lite«- 
^^f  zu  dessen  Zeit  das  Volk  Israel,  in  seiner 
bebten  Erniedrigung ,  nicht  nur  seinem  eignen  Va* 
^bnde  fremd  geworden ,  sondern  auch  den  kost-* 
^^^^^  Schatz  seiner  Väter,   Gesetz  und  Schrift 

^*  ^  2.  ISie.    ZwcUer  Brnnd. 


verloren  hatte?     Da  soll  ja  der  Geist  Gottes  den 
Schrirt^elehrten  in  die  Wüste  geführt  und  ihm  in 
vierzig  Tagen  in  die  Feder  gesagt  haben  alles  was 
in  frühern  Jahren   die  Seher  und  Sprecher  Gottes 
niedergeschrieben    hatten,    was    dem    Volke    eine 
Bürgschaft  des  göttlidien  Schutzes  und  der  gött- 
lichen Verbeissungen  gewesen  war.    Sollte  wirklich 
jene  Sage,  die  für  die  Wissenschaft  längst  begraben 
war  in  dem  Dunkel  einer  zu  uns  wie  im  Traume 
redenden  Vergangenheit,  sollte  sie  wirklich  vor  der 
Leuchte  der  Kritik,   statt  in  Nichts  zusammen  zu 
sinken,    einen  festen  Kern   historischer  Erinnerung 
enthalten?     Zwar,    sie    buchstäblich    anzunehmen, 
dazu  versieht  sich  die  nüchterne  Gegenwart  noch 
nicht:    «her  schon  will   es  ja  manchen  dünken  als 
ob   wirklich  die  hebräische  Gesetzgebung  wie  sie 
uns  vorliegt,  und  wie  sie  nicht  für  das  Nomaden«* 
Volk  in  der  arabischen  Wüste  berechnet  seyn  kann, 
auf  eine  Zeit   hinwiese    wo    die  Nation  in  Einer 
Stadt  und  allenfalls  in  ein  paar  Dörfern  zusammen* 
gedrängt  war,    wo  städtische  Gesittung,  Verhält- 
nisse des  Grundbesitzes  längst  bei  ihr  eingebürgert 
waren,   wo  Erfahrungen  mancher  Art  sie  über  die 
Bedingungen  religiöser  Entwicklung,   über  die  Ge- 
fahren  eines   despotischen    Königthums   aufgeklärt 
hatten,    wo  die  Geschichte  jedem  der  sehn  wollte 
die  Folgen  einer  unvernünftigen  und  gottlosen  Po- 
litik vor  die  Augen  gelegt  hatte.    Deutlich  reihen 
sich    auch   äusserlich    die   historischen  Bücher   an 
einander;    die  meisten  beginnen  in  naiver  Einfach- 
heit und  mit  Formeln  der  Anknüpfung  da  wo  die 
vorhergehenden  stehn  geblieben;  die  Auswahl  der 
Thatsachen   die   berichtet   werden,    die    Gesichts- 
punkte aus  denen  der  Pragmattsmus  ihrer  Verket- 
tung erwächst,   die  Grundsätze  welche  das  Urtheii 
eingeben,   alles   scheint  auf  einen  Zusammenhang 
hinzuweisen,    welcher    nicht  erschöpfend    erkannt 
wäre,  wenn  man  sich  mit  dem  theologischen  Namen 
der  höhern  Eingebung  begnügen  wollte» 

So  hatte  denn  die  Kritik  zuerst  daran  ihr  Ver- 
gnügen gehabt,  das  ihr  verbunden  vorgelegte  auf- 
zulösen und  zu  trennen;  sie  trieb  diess  soweit,  dass 
die  Apologetik  ihr  in  den  Weg  treten  musste  und 
IM 
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ihrerseits  das  Princip  der  Verbindung  streng  und 
consequent  festsuliaiten  sich  anheiscbig  maehte, 
Diess  war  die  Losung  der  Streitenden  so  lange  es 
sich  um  die  ersten  Bestandtheile  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  handelte,  und  ist  es  in  dieser 
Hinsicht  dermalen  noch  heute ,  uuf  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Scheidungsprocess  als  ein  voll- 
endeter, hinlänglich  aufgeklärter  angesehn  wird 
von  denen  welche  ihn  vorgenommen  und  gefordert 
hatten ,  während  der  ihm  entgegenstehende  der  Ver- 
knüpfung noch  immer  viele  Kräfte  beschäftigt.  Nun 
aber  fangt  die  Lage  der  Sachen  sich  an  zu  ver- 
ändern. Die  Kritik  beginnt  ein  weitaussehendes 
Verbindungswerk  ^  sie  überbietet  gleichsam  ihre 
Gegnerin  und  geberdet  sich  als  wollte  sie  die  Rolle 
wechseln  und  mit  fremden  Waffen  kämpfen,  inur 
freilich  auf  einem  ausgedehnteren  Felde.  £s  steht 
nun  dahin  abzuwarten,  was  von  der  andern  Seite 
in  Bezug  auf  diese  Wendung  der  Dinge  versucht 
werden  wird,  ob  nicht  die  Apologetik  sich  wird 
gemüssigt  sehn  jetzt  die  Sonderung  der  Bücher  in 
Schutz  zu  nehmen,  wie  sie  bisher  die  9onderung 
ihrer  Bestandtheile  bekämpft  hat,  ob  sie  nicht  in 
der  Aufstellung  einiger  weniger  Oeneralredaktoren 
ein  eben  so  gefährliches  Spiel  sehn  wird-  als  in  der 
Vervielfältigung  der  Bruchstucke  aus  welchen  einst 
deren  Vorläufer ,  die  Speeialgeschicbtschreiber , 
ihre  Werke  sollten  compilirt  haben;  ob  sie  mit 
einem  Worte,  das  Produkt  dieser  grossarttgern 
bistoriographischen  Industrie  um  seines  fabrikmässi- 
gen  Glanzes  willen  für  solider  halten  und  sich  eher 
gefallen  lassen  wird,  als  das  unfeinere  Gewebe  was 
einst  die  kleinen  Webstühle  geliefert  und  an  wel- 
chem die  ungleichen  Fäden  und  Nähte,  Knöpfe  und 
Gassen  aller  Orten  zu  Tag  gestanden  halten. 

Wir  haben  hiermit  zugleich  die  Stelle  bestimmt 
wo  jedes  der  beiden  anzuzeigenden  Werke  in  dem 
grossen  Ganzen  der  biblisch -kritischen  Literatur 
steht.  Hr.  K,  ist  noch  mit  der  frühern  Trennungs- 
tendenz polemisch  beschäftigt;  er  sieht  rückwärts, 
wirkliche  oder  angebliche  Verirrongen  bestreitend, 
auf  eine  Schule  welche  in  Betreff  der  besondern 
Frage  bereits  ihr  letztes  Wort  gesprochen  hat,  aus 
Zweifeln  zu  Ueberzeuguogen ,  aus  Forschungen 
zu  Resultaten  gekommen  ist,  deren  letzte  Gestalt 
allerdings  der  ersten  sehr  unähnlich  geworden  seyn 
mag,  die  sie  sich  aber  wahrscheinlich  nicht  mehr 
nehmen  lassen,  und  um  die  sie  also  auch  nicht 
viele  Zeit  und  Rede  mehr  verlieren  wird.  Hr.  5. 
dagegen  streitet  für  die  neue  Verbhidungshypothese ; 


er  sieht  vorwärts  nach  Entdeckungen  für  welche 
die  Zeit  reif  iväre,  und  die  Ergebnisse  welche  er 
aufstellt  harren  vorläufig  noch  als  Fragen  auf  eine 
Antwort  welche  erst  eine  mehrfache,  von  Vielen 
wieder  aufgenommene  Untersuchung  zu  geben  ver- 
mag. Ein  Conservativer  und  ein  Neuerer;  ein 
Nachkämpfer  der  alten  Fehde  und  ein  Vorkämpfer 
der  eben  erst  eröffneten. 

Wir   beginnen   billig  mit    jenem   erstem.    Und 
hier  müssen  wir  gleich   eines  sagen   das   uns  der 
Rede  werth  scheint,  so  wenig  wir  Willens  sind  uns 
in  diesem  Aufsatze  mit  der  Individualität  der  Schrifi« 
Steller  statt  mit  dem  wissenschaftlichen  Stand  der 
kritischen  Frage  zu  beschäftigen.    Gewohnt  die  Au- 
thcMtie  oder  Einheit  des  Peutateuchs  in  neuerer  Zeit 
mitunter  durch  bittere  persönliche  Angriffe  auf  die 
Vertreter  der  kritischen  Schule,  ja  wohl  durch  ei- 
gentliche Schmähschriften  vertheidigt  zu  sehn ,  sind 
wir  von  vorn  herein  angenehm   überrascht  worden 
durch  den  ruhigen  und  gemessenen  Ton  des  kleinen 
Buches,  der  uns  die  versprochene  Fortsetzung  zu 
empfehlen  ganz  besonders  geeignet  ist.     Der  Vf. 
erklärt  ausdrücklich,  dass  er,  obwohl  für  seine  Per- 
son zur  Ueberzeugung  von   der  Echtheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit dos  ganzen  Peutateuchs  gelangt, 
weit  entfernt  sey  die  Sache  für  abgemacht  zu  halten 
und  seinen  Gegnern  die  wissenschaftliche  Berechti- 
gung zur  Festhaliung   ihrer  Ansicht  abzusprechen, 
und  dass  auch  uacli  den  von  ihm  öahrahaft  gemach- 
ten und  angepriesenen  apologetischen  Arbeiten  sei- 
ner   neuesten    Vorgänger   dieses    sein    Urtheil   von 
dem    kritischen    Stande    der    Frage    kein    anderes 
seyn   könne»    Eben  so  muss  sein  freies   Bekennt- 
niss  gelobt  werden,  dass  im  Grunde   seine  Ueber- 
zeugung, eben  so  sehr  als  auf  kritischen  Gründen, 
ja  mehr  als  auf  diesen ,  auf  seiner  Anschauung  von 
der  historischen  Eutwicklung  des  Judenthums  über- 
haupt, also  auf  einem  wesentlich  theologischen  Bo- 
den ruhn,  dass  aber  eine  solche  Begründung  erst 
dann     Anspruch    machen    könne     aaf    allgemeine 
oder  absolute  Geltung  wenn  kritische  Untersuchun- 
gen die  Berechtigung  jener  nachgewiesen  haben. 

Die  von  dem  Vf.  zu  diesem  Behufe  veröffent- 
lichten sind  nun  bestimmt  das  von  andern  Gelehrten 
gegebene  theils  weiter  auszuführen,  theils  zu  be- 
richtigen. Seinen  Horizont  vorläufig  auf  die  4  er- 
sten Capitel  der  Genesis  beschränkend,  verwendet 
er  den  dritten  Theil  des  Ganzen  auf  den  Erweis 
dass  der  Vers  II.  4.  nicht  eine  Unterschrift  zum 
ersten  Abschnitte,  auch  nicht  m  der  Miile  zu  zer- 
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Khoeiden  wf  y  tondern  die  Uebersohrift  som  s wei^ 
ten  Abschnitte  bilde,  worin  er  den  meisten  nnd  neu«- 
aiteo  Kritikern,  nftmentlicb  unter  den  Apologeten  ent- 
fepntritt.  Der  Sinn  soll  nmyn:  diese  {folgendes]  sind 
die  Zeognngen  [:=  Braeognisse]  des  Himels  nnd 
der  Erde;  womit  die  Geschichte  des  Menseben  sIs 
eines  Prodoctes  dieser  beiden  angekündigt  wird. 
Man  siebt  auf  den  ernten  Blick  nicht  was  mit  die- 
ser sonderbaren  Erkiftrung  gewonnen  seyn  soll, 
welche  den  Vf.  noch  dazu  zu  einer  weitlänflgen 
Erörferung  nöthigt  darüber,  wie  der  Mensch  ein 
Prodoct  jener  zwei  Faktoren^  und  nicht  etwa  Gof* 
tes,  oder  doch  der  Erde  allein  genannt  werden 
könne,  eine  Erörterung  ans  welcher  anletst  Mose 
mehr  im  Ge%%-ande  eines  Hpeculirenden  Schülers  des 
R.  Simeon  ben  Jochai,  als  des  der  Nstor  nahe 
stehenden  Urpropheten  hervorgeht.  Hier  nun  die 
damit  für  die  Hauptfrage  gewonnenen  Beweise: 
Erstens  läuft  diese  Ueberschrift  II.  4.  ganz  paral- 
lel mit  der  andern  C.  5,1«,  letztere  aber  hängt  ein- 
gestandener  Massen  mit  Cap.  I.  eng  suaammen, 
folglich  auch  jene.  Zweitens  befindet  sich  in  die- 
ser Ueberschrift  das  Wort  cnn,  welches  wesent- 
lich znm  Sprachgebraneh  des  ersten  Capitels  ge- 
hört, im  zweiten  Abschnitte  weiter  nicht  vorkümmf. 
Drittens  zeigt  die  Umstellung  der  Worte  ^,Brde 
und  Himmel  in  C.  S,  4«  (statt  der  constanten  For- 
oel  «^Himmel  und  Erde")  dass  der  Vf.  deutlich 
sich  erinnerte  erz&hlt  zu  haben ,  dass  der  Himmel 
ent  nsch  der  Erde  au9ji:ebildet  worden  sey.  Vier- 
Vna  endlich  liegt  in  dem  Gebrauche  des  Doppel- 
sinns Jebova  Elohim,  der  mit  diesem  Verse  be- 
^oBtj  die  bestimmte  Hinweisung  dass  der  Jebova 
<lessen  ganz  besondre  Beziehung  zur  Menschheit 
m  ins  Licht  gesetzt  werden  soll ,  eben  jener  Elo- 
bin  der  Schöpfungsgeschichte  sey.  —  Wir  brau- 
chen ans  hier  nicht  in  die  Discussion  dieser  Er- 
MroDgen  und  Zusammenstellungen  einzulassen ,  ob- 
gleich uns  gewaltige  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
derselben  aofslossen  wollen;  wir  wollen  dem  Vf. 
leine  Capitettbeilung  und  wenn  es  ihm  Freude  macht 
loch  seine  vier  Corollarien  gelten  fassen.  Allein 
wir  fragen  ihn ,  und  wissen  dass  er  uns  geneigtes 
Gehör  schenken  wird,  wo  denn  die  Beweiskraft 
Von  dem  allem  für  ^ie  Identität  der  Verfasser  liege? 
bt  denn  nicht  der  Nerv  der  ganzen  Argumentation 
ittm  Voraus  zerschnitten  durch  die  einfache  Dar- 
leS^oß  des  Verhältnisses  dass  der  Vf.  von  Cap.  2, 
^  IT.  Cap.  I.  80  wie  Cap.  V  vor  sich  liegen  haben, 
also  darauf  Rficksicht  nehmen,  den  dortigen  Sprach- 


gebraneh sieh  andgnen  konnte?  Wir  sagen  kannie^ 
um  es  kors  zu  machen,  und  weil  es  sich  nur  um 
ein  Gesets  der  Logik  handelt,  denn  in  der  Tbat 
könnten  wir,  und  wiirden  wir  gegen  alle  vier  ge- 
nannten Punkte  und  die  daran  geknipfiten  exegeti- 
schen Bemerkungen  Protest  einlegen,  und  bed&rf- 
ten  dazu  jener  Voraussetzung  nicht,  wenn  der  Vf« 
uns  nicht  dieser  Hfihe  enthübe. 

Er  gesteht  nemlich  selbst  ein,  dass  seine  Be- 
weisführung gegen  diejenige  Ansicht  nichts  aus- 
richte, welche  die  Genesis  idurch  Einschaltungen 
und  Bereicherungen  einer  Urschrift  entstehen  Uisst. 
Indessen  ist  ihm  diese  Ansicht  eine  verdächtige, 
eine  gewaltsame.  Er  kann  sie  nicht  gelten  lassen 
wofern  sie  nicht  nachweist  dass  anderw&rts  be- 
stimmte Gründe  der  Dislocation  vorhanden  sind. 
Findet  sie  diese  nicht  SO  will  er  mit  seinem  obi- 
gen Nachweis  der  Einheit  Recht  behalten.  Das 
froU  er  auch;  aber  wir  müssen  bedauern,  dass  er 
auf  der  40sten  Seite  angelangt  ist  ohne,  was  er 
doch  wollte,  den  mühsam  construirten  absoluten 
Beweis  für  sein  Thema  gefunden  zu  haben,  so  dass 
er  nun  darauf  redncirt  ist  defensiv  zu  verfahren 
und  den  Streit,  statt  ihn  auf  seinem  Terrain  durch- 
zufechten, auf  dem  der  Gegner  zu  führen.  Eine 
Stellung,  welche  er  freilich  seiner  bereits  gerühm- 
ten Bescheidenheit  verdankt;  andere  hätten  hier, 
mit  etwas  mehr  Courage,  bereits  Triumph  gerufen 
und  die  Ungläubigen  ihrem  traurigen  Schicksal  über- 
lassen. 


Die  Basis  der  Vertheidigung  bildet  die  Ent- 
wich elung  und  der  Nachweis  eines  ganz  ver- 
schiednen  Zwecks  und  Plans,  welcher  den  beiden 
Abschnitten  zum  Grunde  liegen  soll.  Diese  Ver- 
schiedenheit wird  nicht  leicht  in  Abrede  gestellt 
werden  können,  und  wir  wollen  gleich  hinzusetzen, 
dass  über  derselben  sogleich  die  höhere  Einheit  in 
der  Person  des  schaffenden  Gottes,  und  in  der 
Person  des  hier  wie  dort  den  Mittelpunkt  der 
Schöpfung  bildenden  Menschen  gegeben  ist.  Die 
Frage  ist  aber  eben  die,  ob  mit  Festhaltung  dieses 
Gesichtspunktes  alle  weiteren  Differenzen  ausge- 
glichen sind?  Der  Vf.  ist  davon  so  sehr  über- 
zeugt dasis  er  die  meisten  der  letztern,  die  von 
Andern  bemerkt  worden,  beseitigt  ohite  nur  nöthig 
zu  haben  seinen  obigen  Canon  zu  Hilfe  zu  rufen^ 
wie  leicht  muss  dieser  Ihm  über  die  übrigen  hinaus 
helfen!  Dieser  Diff^crenzen  sind  drei  Klassen,  histo- 
rische, sprachliche  und  doctrinelle,  wozu   noch  als 
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viertes,  die  Leichtigkeit  kSmmt  wemit  nan  C.  2-— 
4  aus  dem  Zueammenhang  des  Gänsen  glaubte 
herausnehmen  su  können  unbeschadet  der  Einheit 
der  Grundschrift.  In  der  Widerlegung  gestehen 
wir  Vieles  geftinden  su  haben  was  uns  angespro« 
chen  und  eingeleuchtet  hat,  und  der  Vf.  wusste 
die  schwache  Seite  der  gangbaren  kritischen  Me- 
thode oft  sehr  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten; 
mehr  aber  noch  hat  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  die  Unbefangenheit  mit  welcher  er  manche 
bisherige  apologetische  Zurechtweisung  der  Kritik 
als  verfehlt  und  ungenügend  verwirft.  Mehrere 
Erklärungen,  welche  neulich  noch  als  die  besten 
Stützen  der  ,,  erwiesenen*'  Echtheit  und  Einheit 
des  Pentateuchs  angepriesen  worden,  werden  hier 
^,auf  das  entschiedenste  abgewiesen.''  Eine  andre 
ist  zwar  ,, genial  aber  dem  Texte  aufgezwungen." 
Eine  dritte  ist  nahebei  eine  „Karrikatur.'*  Eine 
vierte,  und  noch  dazu  aus  einem  Erlanger  Buche 
geschöpfte,  welches  alle  gegnerische  Kritik  für 
„unwissenschaftlich*^  erklärt  hatte,  erscheint  in 
ihrer  Anwendung  gar  als  „absurd*'!  Was  würde 
für  ein  Lärm  seyn,  möchten  wir  hier  mit  jenem 
äsopischen  Wolf  ausrufen  der  ein  Lamm  schlach- 
ten sab,  was  würde  für  ein  Lärm  seyn,  wenn  un* 
ser  eines  das  gesagt  hätte!  Lesen  wir  nun  noch 
daneben  die  bestimmte  Behauptung  dass  es  „reine 
Selbsttäuschung"  sey,  wenn  man  sich  einbilde  Geo- 
logie und  Bibel  durch  Anwendung  des  Systems  von 
untergegangnen  Schöpfungen  harmoniren  zu  machen, 
und  durch'  alles  das  Gerede  was  die  wachsende 
Flut  von  Schriften  über  das  .Sechstagewerk  von 
der  glänzenden  Bestätigung  der  letztern  durch  die 
erstere  zu  Markte  bringt  —  so  können  wir  nicht 
anders  als  bekennen,  dass  der  Vf.  ganz  unser  Mann 
ist  und  dass  wir  das  Urtheil,  das  wir  anderwärts 
ul^er  die  Schwäche  seiner  Schrift  gelesen  haben, 
nicht  unterschreiben  mögen.  Denn  wenn  auch  seine 
positive  Beweisführung  die  Schwierigkeiten  mehr 
verdeckt  als  aufhebt,  in  dieser  negativen,  in  dieser 
Kritik  seiner  eignen  Bundesgenossen  ist  sie  schla- 
gend und  sicher;  wenn  er  in  der  Darlegung  der 
Gedanken  des  Textes  sich  mehr  in  orakelmässig  •- 
dunkeln  und  metaphysisch  -  preciösen  Redensarten 
ergeht,  so  dass  der  einfaltige  Leser,  dessen  ge^ 
sunder  Menschenverstand  allein  jenen  Anstoss  an 
dem  Texte  genommen  hat,  ihm  nicht  folgen  kann^ 


in  der  Bestreitung  einer  irreleuchtenden  Apologetik 
ist  alles  bündig  und  itberaeogend.    Es  ist  in  der 
That  eine  eigne  Erscheinung  dass  der  Vf.,  nicht 
minder  als  seine  Streitgenossen,  nicht  anders  zum 
Ziele  kommen  kann,  als  mit  Hilfe  von  solchen  ei- 
genthümlichen  Dingen    wie:    „die    individuell  *  tel- 
lurische   Ausbildung,    die    ideelle    Bedingung    der 
Pflanzenwelt,    die   beiden  vornehmsten  Repräsen« 
tauten  der  Vegetation ,  die  geschlechtliche  Differen- 
zirung  des  Urmenschen,  die  polarisirte  geschlecht- 
liche Indifferenz,  die  individualisirto  Geschlechtlich« 
keit,  die  physische  Lebensbasis,  die  negative  Seite 
der    Entwicklungsfähigkeit,    das    Pflanzliche,   das 
Kreatürliche ''  u.  s.  w.    unter    deren  kräftiger   und 
oft  betäubender  Mitwirkung  dann  bewiesen  wird  — * 
dass  Cap*  IL  die  Schöfungsakte  in   keiner  andern 
Ordnung  auf  einander  folgen  als  Cap.  I.  ja,  dass 
sie   nach   dem    veränderten    Plan    so    sich    reihen 
mui9ien\  dass  Mose  durchaus  von  Cap.  II.  4  an, 
nicht  früher  nicht  später,   den   Namen  Jehova  zu 
Elohim  hinzusetzen  m^sie^  letztern  aber  Cap.  1V\ 
fallen  lassen ,  um  ihn  Cap.  V.  wieder  gegen  Jehova 
einzutauschen;  dass  Gott  Cap.  I.  allerdings  mit  »ns 
als  Schöpfer  aus  Nichts  bezeichnet  sey,    dass  er 
aber,  unbeschadet  der  Einheit  der  Berichte,  Cap. 
II.  als  Töpfer,  als  plastischer  Könstler  mit  n^*»  au- 
thropomorphistisch  erscheinen  konnte ,  nein ,  mutffe, 
weil,  wenn  fitns  gebraucht  worden  wäre,  der  Fluch 
über    „das    Substrat'^    nicht    wohl    hätte    passend 
motivirt  werden   können.    (Ich    hoffe  meine  Leser 
verstehn   dies  von  selbst  —    denn    erklären   kann 
ichs  ihnen  nicht).    Der  Vf.  bat  allerdings  glänzend 
bewiesen,    dass    für   jede  noch   so  eigenthumliche 
und  auffallende  Erscheinung  mit  einem  kleinen  Auf* 
wände  von  Scharfsinn  eine  Ursache  gefunden  wer- 
den kann,   warum  es    so    und    nicht    anders  seyn 
muistey   nur  wird    dann  zuletzt  aus    dem   Ganzen 
statt  einer  schlichten  Erzählung  die  zugleich  das 
Gepräge  der  edelsten  Einfalt  und  des   originellsten 
Denkens  an  sich  trug,  ein  sonderbares  Gemengsei 
von   raffinirter  Wortwählerei  und  hohlem  Geheim- 
thun  in  einer  Tunke  modern  philosophischer  Phra- 
seologie.    Ob,   was    auf   diese  Weise    gewonnen 
wird,  mehr  werth  ist  als  was  auf  die  andre   ver- 
loren geht^  steht  dahin. 
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ir  geben  dem  Vf.  mibedingt  Recht  gegen  eine 
Ifitik,  welch«  «ot  dem  Plaral  nta^  1 ,  S6  nndlL  dem 
Saplir  TXisy»  II.  18.  eine  Verschiedenheir  der  Ante«« 
no  beweisen  irolKe;  nber  eben  so  unbedingt  erklären 
vires  far  blaoen  Donat  oad  Spiegelfeehterei  wenn  er 
«(W18  klogen  und  erklecklichea  for  die  Identit&t  der- 
Nlben  meint  beigebracht  m  haben ,  damit  dass  er  im 
mtero  „die  allumfaeaende  unendliche  Weite  der  All« 
■Mkt*',  im  s weiten  ,^die  concreto  Einheit  deegöttlicheil 
yimim^  entdeckt,  end  alles  Ernstes  versichert,  dase 
i<M  Aosdrtkcke  als  „g&ttliehe  Berathungen  *'  noth- 
veidig  jedes  Mai  verkommen  mussten,  wo  von  der 
Mlpfiing  des  Menschen  die  Aede  sey,  in  IL  7» 
te  wo  sie  diesem  Kanon  sn wider,  nicht  stehn, 
mLM.  noch  als  „hinoberreichend*'  gedacht  wer« 
ha«r«eit;  «nd  dass  die  ,,  Individualisalion  Am 
F^Mai  im  Urmenschen  enthaltenen  Weibes  **  eben« 
filb  einer  solchen  Sanction  bedurfte.  Was  diese 
flemi  doch  «lies,  und  wie  viel  mehr  als  Mose! 
^M  dem  wissen  ^  was ,  wie  und  wann  Seit  bei  der 
Miopfongthan  musstel  Und  solche  Beispiele,  nach 
Mea  Seiten  hin,  k&nnle  man  su  Dataenden  hier 
«flesen! 

Wenn  es  hier  auf  eioe  grfindliche  Widerlegueg 
^eNhta  gewesen  wäre,  so  wäre  sie  mit  obigem 
allerdings  niebl  vellsogen;  allein  theils  gehört  su 
Meher  ein  Rsom ,  den  wir  hier  nicht  sur  Verfügung 
^n,  theils  besweekten  wir  nur  eine  allgemeioa 
Ckrikteristik.  Leistere  aber  wird  vollendet  seyn, 
*^Q  wir  uns  dahin  susammenfassen ,  dass  wir  ss-f 
l*B)  80  wie  der  Vf.  die  Einheit  seiner  vier  Capi^ 
^1  bewiesen  hsl,  weil  er  s  priori  daran  glaubte,  se 
^e  «eise  Beweislhhrttng  diejenigen  su  iiberseu« 

A  L  Z.  1S4S.    ZweUsr  Bund. 


gen  geeignet  seyn,  welche  sich  m  dem  nemliehes 
Falle  befinden ;  in  den  meisten  Stücken  sind  die  po- 
sitiven Arguments  so  rein  stibjeeiiv  und  in  der  Luft 
schwebend,  wir  meinen  die  theologische  Luft 4  die 
den  Horisont  dos  Vf/s  füllt,  dass  er,  bitte  er  sie 
bei  den  Gegnern  gefunden,  dieselben  und  mit  allem 
Rrcfate  und  Nachdrucke  lyiderlegt  hätte.  Die  Kri«« 
tik  kann  solche  Widerlegung  fSgüch  ignoriren^ 
jedenfalls  wird  sie  dadurch^  nicht  mehr  sum  Riick« 
söge  gen&thigt  werden,  ja  es  «steht  dahib,  ob  nicht 
die  Apologetik  selbst^  erzorni  über  die  Insuberdi«' 
natien  in  dem  eignen  Lager,  noch  kurzem  Proeese 
■mcht  und  den  unbequemen  Verkimpfer  verliilgnst/ 

Wir  wenden  uns  noch  auf  einige  Augenblicke 
SU  der  Schrift  des  Hrn.  Siaekeiin^  und  holet!  asdi 
hier,  nach  dem  S&weckc  dieses  Aufsatscs  und  zur 
Orientirung  unserer  Leser  etwas  weiter  aus*  Vor 
Ithgerer  Zeit  sehen  waren  CerobtnalionsVersuche 
swisdien  etnaelnen  alttesth  Büchern  von  verscbied-# 
neu  Seiten  her  auf  die  Babn  gebracht  Worden. 
Deuteronomium  mid  Josua,  Richter  und  Ruth,  6s« 
muel  und  Könige,  Bsrs  und  Nehemia  waren  einsfiw 
der  naher  gerückt  uad  hatten  sich  im  Lichte  einer 
vemühnonden  Kritik  als  Kinder  verschiedner  V&ter 
vielleicht,  aber  doch  als  Milchbrüder  erkannt.  Inr. 
umfassender  Weise  hat  vor  wenigen  Jahren  dies» 
Idee  verfolgt  und  durchgeführt  das  Werk  eines 
berühmten  Forschers  aus  dessen  Hand  schon  manW 
che  fruchtbare  Anregung  in  die. gelehrte  Welt  hin- 
ausgegangon  ist  und  dessen  ~  oft  überraschende 
Originalit&t  geeignet  w&re«  wenn  nicht  eine  est«*' 
schiednere  Zustimmung,  doch,  eine  willigere  Auf« 
merksamkeit  zu  wecken  wenn  eS  ihm  geilele  die 
Thalsschen ,  und  die  objectivcn  Gründe  dafür  lau« 
ter  stets  sprechen  su  lasscfi  als  eine  oft  von  tru« 
her  Laune  su  unbilligem  Urtheil  hingerissene  Sab«* 
jectivitit  Im  ersten  Bande  von  Ewalds  Qeseliichte 
des  Volks  Israel'  ist  eine  ausfübrliclie  Erörterung 
über  die  Quellen  der  üliero  hebr&ischen  Qescbichte^ 
welche  in  Bezug  auf  die  historischen  Bücher  ss 
dem  Ergebnisse  gelangt,  ^^^  dieselben  in  drei 
Hsuptwerke  serfalbsn  oder  besser  susammenlsllea^ 
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deren  jedee»  wie  ee  vorliegt  als  ein  Bnch  su  be* 
trichten  Aey  in  wekhem  eich  em  eine  Gitindechnit 
mehrere  oder  wenigere  verwandte  Ers&hlangen  herum- 
getigert und  derselben  so  eng  als  möglich  angeschlos- 
sen haben,  Diej«e  drei  Buchergruppen  wären  nach  dem 
VCk  des  grosse  Buch  der  Urgeschichten  (Penlateuch 
iinc|  JoMua}»  das  grosse  Buch  der  Könige  CRichteri 
Ruth,  Samuel y  Könige),  und  das  jüngste  Buch  all- 
geaieiner  Gesehiehte  (Chronik,  Esra  und  Nehemia). 

Biwaa  ibniicbes  su  beweieen  beabsichtigt  nun 
amdi  Hr.  5.  dessen  Werk  ungef&hr  gleichseitig 
mit  dem  eben,  erwähnten  ersohienen  ist.  Die  Mee 
selbst  ist  f&r  den  Vf.  keine  neue,  er  hat  sich  selbst 
in  Bfichern  and  Journalartikeln  früher  vorgearbei^ 
let  und  bringt  nun  hier  sein  lüer&rhistorisrhes  Sy- 
stem aom  Absebkiss«  Br  spricht  seine  Ueberseo- 
gwig  von  vom  herein  dahin  a«s  „die  historischen 
Schriften  des  A.  T.  seyen  in  der  Form  in  welcher 
wir  sie  jetat  besitsen  und  so  weit  sie  die  Oesehich- 
»e  von  der  Schöpfvng  bis  cum  Exil  ers&hlen  — « 
viNi  der  Chronik  ist  indessen  dabei  die  Rede  nidu 
«-  Bin  Werk  das  seine  gegenwirtige  Gestalt  Ei-* 
■em  Manne  y  eder  doch  Einer  Zeil  verdanke,  jedoeh 
se  ddss  SU  diesem  Werk«  fniher  verbandne  benotst 
«ad  theilweise  wörtlicli  in  dasselbe  aufgenommen 
warden'*.  Naher  wird  diese  Aasicbt  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  bestimmt,  und  wir  müssen  um 
se  mehr  das  Gesehift  der  sumoHurischen  Darlegung 
derselben  hier  übernehmen,  als  sie  von  dem  Vf. 
selbst  weder  irgendwo  recapitolirt  wird ,  noch  über- 
haupt ans  der  dürren  und  meist  nur  aUaukors  ge^ 
ftmaien  mid  reiohlieh  mit  nackten  Citaten  durebspiok« 
ten  Verhandlung  sich  für  das  Auge  oder  Ver* 
st&ndniss  des  Lesers  leicht  und  klar  abhebt» 

Es  soll  also  zuerst  im  Anfsng  der  Richterseit 
ein  Buch  verfssst  worden  seyn  welches  hsuptsich- 
Neh  eine  Menge  von  Gksetaen  für  das  isrselitische 
Volk  enthielt  (nsmentlich  Bxod.  9  —  31.  80—40. 
Levic.  Num.  1--10.  15.  17-*  1».  S8— 80.  86),  da-- 
au  aber  auch  die  Geschichte  von  der  Sdiöp fung 
bis  Bum  Tode  Mosis  eraählle.  Die  letatern  Ab- 
schnitte brauchen  wir,  der  Kurse  wegen  nicht  auf« 
misihl#n ,  und  begnügen  uns  au  sagoa,  dass  es  we* 
seatHch  die  sog.  IJlohim  •  Urkunde  der  Genesis  ist, 
woau  einige  wenige  aerstreute  Capitel  aus  dem  8. 
und  4.  Buche  und  das  letale  dM  5.  bisankommen. 
Den  Schloss  machte  wss  wir  jetat  als  die  geograpU«» 
gehen  Abschnitte  des  Buchs  Josua  lesen. 

Ein  aweiter  Schriftsteller  trat  auf,  etwa  aar 
Z«ft  Saals.  Der  Vf.  wa^t  nicht  mit  Besttamdieil 
an  versichern,  dsss    es  Samuel   gewesen.    DIsser 


überarbeitete,  das  vorige  Werk,  erginate  es  und 
aeftte  es  fori.  Ai  die  Urgeschichte  sclialtete  er 
die  sog.  jehovistischen  Stücke  ein,  in  den  folgen« 
den  bist*  Büchern  wiederum  einaelne  Capitel,  ja 
einaelne  Verse«  Auch  einige  Gesetse  rühren  von 
seiner  Hand  (wie  Exod.  19  —  84.  88^84.)  sodann 
aber  das  ganze  DeuteroDomiom,  ferner  die  histori- 
schen Abschnitte'  unseres  Buchs  Josua,  die  16  er* 
sten  Capitel  des  Bocha  der  Richter,  womit  die 
rein  selbststandige  Arbeit  des  fortetelaers  beginnt, 
endlich  noch  einige  Bruchstücke  unseres  ersten  Buchs 
Samuels ,  lauter  einaelne  Kapitel  aus  der  'Geschichte 
dieses  Propheten  und  des  Königs  Saul  doch  nicht  die- 
jenigen worin  dieser  beiden  Männer  Tod  eraahlt  wird. 

Der  dritte  HiMtoriograph  tritt  (wiederum  nach 
mehrern  hundert  Jahren  und  awar)  unter  Hiskia 
auf.  Dieser  ergäiist  die  Geschichte  Samuels  «nd 
Sauls  durch  Einschaltung  bedeutender  Zusitse 
aa  dem  Schlüsse  des  frühem  Werkes,  und  fugt 
daaa  eine  zusammenhangende  Forlaetaung  vea 
Tede  Sauls  bis  aur  Thronbesteigung  Salomos  (1 
Sam.  31  —  1  Regg.  8)  binau. 

Vorher  jedoch  achon,  etwa  anter  Jeaapbat,  bat 
eio  anderer  die  5  letstea  Kapitel  dea  Buehs  der 
Richter  verfssst,  ein  Stück,  welehaa  dam  Plsne 
des  grossem  Werks  fremd  ist;  es  rührt  alleafaUs 
von  einem  Leser  oder  Abschreiber  dos  Letztem  her. 

Endlich  tritt  der  letzte  Redaetar  dea  ganaen 
auf,  unter  dem  babylenisohen  Künig  Bvitmeredach, 
S60  a.  C.  und  bringt  die  Geschichte  zum  Absdduss, 
durch  die  Fortführung  derselben,  bis  zum  Unter- 
gaage  dea  Staats.  Br  benutate  bei  aeiner  Arbeit 
illere,  für  uns  verlorne  Quellen,  vralche  aber  doch 
schwerlich     die    autheatiselien     und     umfassenden 

mögen  gewesea  ssyn. 
sind  die  Resultate  zu.  denen  der  Vf. 
gelangt ,  die  man  aber  mit  einiger  Mühe  zusammen« 
suchen  muss  um  sie  zu  übersehn,  ja  die  wesent« 
lieh  etwss  ganz  anderes  sind  sIs  waa  man  nach 
der  oben  aus  S«  1.  abgeschriebenen  Stelle  h&tts 
erwsrten  können.  Denn  wenn  wir  dan  Vf.  recht 
verstandsn  haben,  se  hat. der  4te  GeachiditSfArei-* 
ber  an  dem  frühem  Werka  nichts  mehr  gaftndert, 
und  hat  bloa  eine  aditio  qaarta  ad  Imaa  asque  tem* 
pora  cootinuata  gageben,  während  die  Sta  und  Ste 
aich  aueh  emendatiorea  at  auctioreä  obeadreio 
naanen  konnton.  Noch  weniger  aber  -ist  dabei  von 
der  gegenwärtigen  Gestalt  dieses  Gaadnehtswerks 
die  Rede,  denn  dieaa  ipl  oiTeabar  ekito  gaaz  andre 
ais  sie  ia  dar  4tan  Auagabe  narii  4am  Vf.  bereits 
gewesen  seyn  kann. 
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Wir  t/BMAn  MM  gBitm^  datii  ¥rit  hialier  vom 
kt  hebriischen  Oescbldilsehreftanj^  eiifen  mntierii^ 
tegnS  gehabt  haben.  Zvirar  die  vulg&fen,  über- 
fieferteo  Anaichleo  lieaaen  fina  manches  piierklarl, 
Bod  viele  Wiake  der  »eiierii  Kritik  haben  «na-  ein* 
gtleoehtet*  Se  afcer  iMtta«  «irs  «na  wehl  gedacht» 
r»  jede  befHedfg^ndd  LllfAng  ettiea  hietoriechen 
Problems,  wof&r  wir  dem  Vf.  zu  Dankii  verpflich- 
tet seyo  kennten,  atossen  uns  wieder  swei  oder 
drei  Zweifel  auf,  welche  die  Wagacbale  auf  die 
ttdere  Seile  siehen.  Doch  laaaeo  wir  uns  gera» 
belehren  und  namentlich  sind  wir,  vor  aller  Kritik 
lod  lieber  als  alle  Kritik  j  den  Lesern  die  Gr&nde 
idaldigi  worauf  das  gante  Gebäude  ruht. 

Dieser  Gr&ode  aind  im  Allgemeinen  ewei.  Er« 
Mens  die  mehr  iuaeerlicho  WahmehoMing  des  ge<» 
Moen  Zusammenhanga  in  welchem  jene  hiatori* 
Kfaen  Schriften  A*  T.  unter  einander  stehn,  so 
dus  jedes  Buch  sich  an  das  vorige  anschliesst  und 
Kieeii  Inhajt  vorausaetzt,  keines  iu  eine  Truhere 
Seitals  das  Ende  des  vorigen  surickgeht,  keinea 
(ils  etvra  daa  der  Richter)  eine  Einleitung  enthtit 
IL  8.  w.  Diese  Wahrnehmung  für  sich  allein  wird 
flicht  weit  fuhren.  Historische  Folge  der  Bege* 
Wiheiten  a5tbigl  für  sieh  allein  noch  nicht  eine 
knirisehe  Verbindung  swiachen  den  BerichteD  an« 
nnehmen.  Das  Anschfiessen  welches  an  einem 
Orte  sehr  anffallend  ist,  ist  anderwärts  sehr  lose, 
Mohl  gar  nicht  vorhanden,  und  eine  unausfüll- 
kre  Lücke  trennt  dort  die  Buclier  ihrem  Inhalt  nack 

Eine  »weite  Wahrnehmung  könnte  weiter  fiifa* 
>^,wenn  sie  sich  beatitigen  sollte.  Die  biaheri« 
P»  Untersuchungen  hatten  bereits  zur  Erkenntnisa 
^  zwiefachen  Stils,  einer  verschiednen  Manier 
<^  DarstelluDg  in  dem  oder  jenem  Buche  gefuhrt, 
ud  soFort  zur  Unterscheidung  mehrerer  demselbee 
>)ia  Qronde  liegenden  Quellen,  oder  nach  einer 
udem  Auffassung  mehrerer  dabei  thiti^en  H&nde- 
Diese  Quellen  nun ,  (wie  der  Vf.  sie  im  Wider- 
^eh  mit  seiner'  Anschauungsweise  immer  nennt) 
^en  sich  durch  mehrere .  jetzt  weit  von  einander 
ptrennte^  und  häufig  ganz  verschiednen  Zeitaltern 
tQgeschriebne  Schriften  hindurchziehn ,  und  in  den-» 
ttlben  verfolgen  lassen.  Und  das  ist  die  eigeot- 
khe  Qod  wichtigste  Aufgabe  seines  Buches.  Aehn« 
bhkeit  oder  Verschiedenheit  der  Sprechweise; 
Analogie  oder  Aenderung  der  kh'chlichen  Verhill* 
tisse;  Uebereinstimmung  oder  Gegensatz  religiöser 
Anschauungen  oder  legislativer  Bestimmungen  sind 
die  Sparen  denen  er  nachgebt  Es  ist  auf  die 
AtttsQchong   derselben  ein    lobenawerther,  j;rosser 


neiai  venmnfilr^  und'  gewiss  manche  ■  iiiler saeamd 
und  wiehtige  Bemerkeng  dabei  gewonnen  j  der  Bi«^ 

fermitdem  der  Vf.  zu  Werke  geht,  l&sst  ihm  aucft 

in    dem  Gesdi&fte   weder   Euhp   noch   Müsse,   so 

daas   an   eine   umfaaaendere  Begr&ndung  einzelne^ 

Zusammenstellungen    weniger   gedacht   ial^  ala  an 

die  Hiufuttg  Vieler. 

Wir  wollen  ubrigena  dem  gelehrten  Vf.  diese 
Hast  und  Eilfertigkeit  nicht  zu  sehr  verafgeUr 
Wer  eine  ao  wichtige  Entdeckung  im  Kopfe  hal 
wie  solko  sie  dem  oicbt  auch  bald  aber  die  Zunge 
epmgen?  Im  Oegenthoil,  es  ist  ganz  gut  ea 
Die  Prüfung  von  draussen,  von  Gegnern  und  Neu* 
traten,  wird  früher  laut,  vielleicht  noch  ehe  man 
aelbst  zu  tief  mit  seiner  Hypothese  verwachsea  ia( 
und  für  fernere  Unterauchungen  zu  befangen»  £r 
eriaebe  uns,  ihn  zugleich  mit  dem. Kreise  unarer 
Leser  auf  einige  allgemeine  Punkte  aufmeriKaank 
zu  machen ,  fiber  die  wir  ein  nochmaliges  Nach^ 
denken  bei  ihm  hervorrufen  möchten.  Eine  tiefer 
eingehende  Kjritik,  freilich  nur  iU>er  wenige  Ab« 
aohnitte,  kann  er  in  dem  vorbin  angezeigten  Wer^ 
ke  des  Hn.  Kortz  finden,  ^as  allerdings  als  tUk 
Huster  von  Besonnenheit  und  .zögernder  Umsicht 
vorgestellt  werden  .kann,  auch  da^  wo  man  aeino 
Bntaeheidungagründe  nicht  billigt,  und  seine  Krgeh<r 
iiiaee  beatreiten  umms. 

Waa  die  Methode  betriffit,  ao  nehmen  wir  An* 
stoss  einmal  an  den  hluflgen  Ausnahmen  die  Aef 
Vf.  bei  seinen  Zusammenstellungen  durchschlüpfen 
Iksst,  und  zu  deren  Entschuldigung'  er  öfters  irr 
gend  einen  Vorwand  in  Bereitsehaftr  iiat,  manch* 
mal  aber  auch  diesen  nicht.  Soll  auf  den  Gebrauck 
einea  Wortes  hin  ein  ganzes  Capitel  einem  Schrift^ 
ateller  eder  Zeitalter  zu  oder  abgesprochen  werden, 
was  uns  eine  gar  miaatiche  Sache  dunkt,  ao  iai 
doch  daa  gerin gate  waa  man  fordern  kann,  daaa 
dasselbe  Wort  nicht  eben  da  auch  vorkomme  wo 
es  nach  dem  aufgestellten  Canon  fehlen  m&sste, 
wenn  es  anderw&rts  eine  wirkliche  Spracheigen- 
thümlichkeit  bilden  aoll.  Gleiches  l&sst  sich  auch  vee 
endern  ala  philologiachen  Bigenth&mlichkoiten  sagen. 

Zweitena  iat  der  Vf.  oft  gar  achnell  fertig  mit 
der  Vertheilong  der  Kapitel  an  seine  verschiednen 
sog,  Quellen.  Der  leiseste  Wink ,  die  Vergleichung 
eines  Wortes^  die  Erwähnung  einea ,  vielleiclil  all* 
gemein  bekannten ,  Umaiandea  oder  aber  der  Ge* 
brauch  eines  gleichbedeufenden  Ausdrucks  stall 
einea  andern,  ein  unverfängliches  Stillschwei- 
gen über  etwas ^  an  das  wir  nun  gerade  d/enkeU; 
kann  ihm  hinreichen,  Um  zu  trennen  oder  zu  ver- 
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bindtn«  Oanebea  iMben  wir  das  aber  ascb,  (viel« 
Uieht  in  dem  Oewirre  vou  Zahlen  one  nicht  en- 
recht  findend)  vergebene  nur  nach  einer  genauem 
Br5rterung  über  die  Snuren  wirklicher  Zusammen* 
eet)fiung  verechiedner  Sagen,  oder  anscheinend  sol- 
cher, umgesehn  wie  z,  B.  1  Sam.  17;  1  San.  31 
±as  %  SaniK  1.  n.  a« 

Drittens  fallt  es  uns  auf,  dase  ein  eo  durchaus 
frei  forschender  Gelehrter,  der  von  vorn  herein 
nichl  auf  eine  Bestitigung  bloss  traditioneller  Ansich* 
len  ausgeht,  so  kurz  und  schnell  mit  der  wichti- 
gen Frage  fertig  ist,  was  steh  denn  fijr  die  Ge<> 
eehichte  der  «osaaschea  Gesetzgebung  aus  denje* 
aigea  Schriften  des  A.  T.  ergibt  deren  Zeitalter 
wir  am  sichersten  bestimmen  mdgen,  aus  den  pro* 
phettschen.  Rcc.  versichert  den  geehrten  Vf.  dass 
dort  viel  mehr  zu  holen  ist  für  diesen  Zweck,  als 
ein  Paar  hingeworfne  Citate  aus  Hoseas  oder  Arnos, 
^nd  daes  er  in  den  Zeitgenossen  Ae»  Exils  nament* 
lieh  im  Bseehiel  Entdeckungen  für  die  Geschichte 
des  Pentateuchs  hatte  machen  kdnnen,  von  denen 
ihm  freilich  bei  der  vorgefasstcn  Meinung  von  der 
Entstehung  desselben  während  der  Kicbterzeil  keine 
Ahnung  kommen  konnte. 

Endlich  ist  ans  der  Darstellung  nirirends  recht 
klar  geworden  y  ob  der  VL  sieh  die  Arbeit  seiner 
ap&tern  Schriftsteller  namentlich  des  Sten  und  3ten 
überall  auf  dieselbe  Art  denkt,  wie  sie  denn  nun 
SU  Werke  gegangen  seyn  sollen ,  welcherlei  Quellen 
Sie  künnen  benutzt  haben,  welche  Freiheiten  sie 
sieh  können  nit  der  Grundschrift  erlaubt  haben, 
und  wenn  diess,  wie  diese  Behauptung  gerechtfer«- 
ligt  werden  m^f.  Der  Vf.  musste  im  Interesse 
seines  Systems  sich  nicht  begnügen ,  s.  B.  die  Elo- 
him-*  Grundschrift  von  den  Jehova*  Ergänzungen 
%u  trennen,  sondern  .als  Probe  davon  den  Autor 
4er  letstern  Kapitel  für  Kapitel  bei  seiner  Arbeit 
Itelauschen,  und  so  die  folgenden  auch;  dann  h&tte 
ßt  entweder  eine  einleuchtendere  Rechtfertigung 
seiner  Ansicht  geben  können ,  oder  wohl  auch  diese 
hie  und  da  wesentlich  modificirt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Methode  ergibt  sich 
auch,  uns  wenigstens,  aus  den  gewonnenen  Re- 
soluten. Dahin  rechnen  wir  s.  B.  die  Epochen  in 
welche  der  Vf.  die  vier  Schreiber  verle<;t.  Dieser 
Punkt  ist  überhaupt  der  schwächste  in  dem  Buche. 
Wir  vermissen  hier  sehr  die  Wechselbeziehung 
swischen  Schrift  und  Geschichte,  obgleich  wir  weil 
entfernt  sind,  zu  behaupten,  dass  allein  ans  unse- 
rer mangelhaften  Kenntniss  eines  Jahrhunderts  der 
alten  hebräischen  Geschichte  sich  sofort  ein  swin- 

Sender  Schluss  auf  die  Entstehung  eines  vorliegen* 
en  Schriftwerks  ableiten  lasse.  Aber  wenn  der 
Vf.  zureichende  Ursache  hatte  mit  der  Grundschrift 
nicht  tiefer  herunter  au  gehn  als  das  Jahr  1300  a. 
€L  so  musste  er  im  t^gentheil  höher  hinaufgehn, 
denn  seine  eigene  Beweisführung  schliesst  den 
anarchischen  Zustand  der  Hichterperiode  ganz 
aus,  nnd  führt  nothw^endig  über  Josuas  Tod  hin* 
saf^  wenn    aber  diess,  so  verlohnte  es  die  Mühe 


snsQsehn,  ob  sieh  den«  wirkliek  das  fineh'Josua 
sieht  ganz  vom  Peniateuch  treansn  lasse,  deas 
'das  war  ja  nun  das  letzte  Hinderniss,  welches  dei 
Anerkennung  von  Moses  Autorschaft  im  Wege  stand. 
Wahrlich,  wenn  der  Pentateuch^  oder  das  beste 
Stück  desselben  höchstens  ein  Menschenalter  jun« 
ger  seyn  kann  als  Mose,  so  ist  es  von  dieses 
selbst.  Könnten  %vir  uns  veai  ersteren  überzeugen, 
das  letztere  sollte  bald  bewiesen  seyn.  —  Wie  dai 
davidisch  -  salomonische  Zeitalter  sich  dem  nunroehi 
voltständigen  Peniateuch  gegenüber  stellt,  ist  nichi 
nachgewiesen,  ja  wir  finden  dafür  das  Geständniss 
das  in  diesem  Zusammenhang  irberrasehend  uner«^ 
klärbare,  von  der  materiellen  Unansfuhrbarkeitvie« 
1er  Gesetze.  Unter  solchen  Umständen  müssei 
wir  doch,  ehe  wir  entscheiden,  d^e  Kritik  selbei 
der  Gesetzgebung  gegenüb<;r  auf  die  Wagschali 
legen.  Und  nun  die  spätere  Zeit?  nnd  die  Ge- 
schichte JostssV  Und  das  gefundene  Gesetsf  Uni 
die  weitere  Benutzung  desselben  in  Sobrift  ud(| 
Leben?  Alles  dieses  hundertmal  Gesagte  durfu 
der  Vf.  widerlegen,  nicht  ignoriren.  Mit  ersteren 
hat  es.  aber  noch  gute  Weile. 

Aber  auch  das  rein  materielle  Resnltat  könnei 
wir  uns  nicht  aneignen.  Weder  auf  der  einen  Seilt 
können  wir  uns  die  Zerstücklung  des  Buchs  Josua 
die  gewaltsame  Trennung  der  JugendgescliichU 
Samuels  nnd  ähnliches  gefallen  lassen,  und  zwai 
meist  auf  die  Autorität  eines  gewissen^  oder  bessei 
eines  sehr  nngewissen  philologischen  Gefühls,  dd 
annoch  bei  jedem  Kritiker  ein  anderes  ist,  necl 
euf  der  andern  Seite  genehmigen  wir  so. monströs^ 
Combinationen  wie  des  Deuteronomiums  mit  einen 
grossen  Theile  der  andern  mosaischen  Bücher  nach 
vorn  und  dem  Buch  der  Richter  nach  hinten.  Hat  die 
Kritik  Scharfblick  genug,  hier  Eine  einzige  Haml 
zu  entdecken,  so  wird  ss  keine  halsbreehende  Ar- 
beit seyn,  auch  die  Genesis  und  den  Elobisten  nni 
Gott  weiss  was  sonst  noch  daran  zu  nieten.  Wo- 
zu dieser  weite  Umweg?  Mit  solchen  Mitteln  ge^ 
traute  ich  mir,  und  hätte  erst  noch  eine  alte  8ag< 
für  mich,  zu  beweisen  dass  Ein  Mann  die  gansi 
hebräische  Bibel  geschrieben  hat. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn ,  dass  ans  soli 
eben  Untersuchungen  nicht  einiges  Licht  für  di< 
Geschichte  des  Ganzen  aufglimmen  könne;  wii 
glauben  vielmehr  da^^s  jene  Versuche  der  Sehe!« 
düng  sowohl  als  der  Verbindung  m«hr  sind  ah 
blosser  massiger  Zeitvertreib.  Sie  fliessen  abei 
annoeh  aus  einem  Ahnen  der  Wahrheit  mehr  at| 
aus  einer  sichern  Erkenntniss  derselben.  Es  gil 
eben  den  Schlüssel  zu  finden  für  ein  grosses  Räth- 
sei  der  Vorzeit.  Wer  wollte  hoffen  dass  der  er- 
ste den  wir  probircn  gleich  aufschliesseV  Irren  is 
hier  keine  Schande,  es  beweist  vielmehr  dass  mai 
den  Muth  hatte  es  mit  der  Ssche  zu  wagen,  Dil 
muthigern  setzen  zuerst  ihren  Namen  dran  und  ihn 
Zeil;  könnte  es  einer  znletzt  finden  und  erledigen 
die  Mühe  seiner  Vorgänger  musste  von  seinen 
Ruhme '  abgezogen  werden.  BJ.  ReMsi* 
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M  e  d  i  c  i  n. 

DU  Krankheiten  dee  Zwerchfelles  dee  Mensehen. 
Von  Dr.  Carl  Wilh.  Mehliss,  kön,  Preuss.  Pby- 
sikus,  Mitglied  u.  s.  w.  8.  VIII  u.  SiS  S. 
Eisleben  ^  Reichardt.    1845.    (1  Thlr.) 


lese  sehr  dtfnkenewerthe  Monographie  handelt 
soerst  von  der  pfajrsiolog.  Beethnmnng  des  Zwerch«- 
felies,  dann  von  den  Verletzungen,  Neoröeen,  dem 
Kheamatismus^  derEnta&findung,  denMissgestaltungen 
nd  parasitischen  Bildungen  in  diesem  Muskel.  Vf. 
liit  es  weder  an  Fleiss  im  Sammlen ,  noch  an  Auf- 
aerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Zustände,  in 
welchen  ein  Leiden  des  Zwerchfelles  vorkommen 
koQote,  fehlen  lassen;  auch  ist  seine  Beobacbtunj^ 
Bid  Exposition  ruhig;  —  aber  trotzdem  bleibt  der 
wissenschaftliche  GewinO  seiner  Mühen  ein  zwei« 
felhafter,  indem  derselbe ,  iiCie  uns  scheint  und  wie 
cssehr  erkl&rlich  ist,  besonders  aus  einer  Uebdr- 
achitzung  der  Wichtigkeit  dieses  Muskel-  und 
Sebenapparats  hervorgeht  oder,  mit  andren  Wor- 
tts,  indem  Vf»  dem  Zwerchfell  vielleicht  eine  zu 
{tosse  Bedeutung  für  die  Athembeweguugen  hei- 
le^ Letztere  sind  so  sehr  complicirt  und  so  sehr 
^  die  einzelnen  Partien,  denen  sie  obliegen, 
iosiofuhren,  dass  selbst  99  Verwachsungen  (des 
Zwerchfells)  mit  einzelnen  Organen  in  ziemlicher 
iosdehnong  Statt  finden  können,  ohne  dass  davon 
<to  Einfloss  auf  die  Verrichtungen  der  verwachse^ 
Ben  Theile  bemerkt  wird.'*  (S.  199). 

Als  nähere  Beweise  für  diese  Ueberschätzung, 
*-  und  wir  wiederholen ,  dass  kein  billiger  Kritiker 
dem  Herrn  Vf.  etwas  andres  ab-  oder  entziehen 
kann  —  führen  wir  an:  S.  8,  9  „das  Anhalten  des 
Atbems  ist  unter  allen  Umständen  die  alleinige  Wir* 
ktiDg  einer  activen'  Anspannung  des  Zwerchfells; 
was  wie  die  mannigfachen  willkürlichen  und  un- 
willkürlichen Bewegungen,  die  S.  10  besonders,  dem 
Zwf.  beigelegt  werden,  allen  ilespirationsmuskeln 
nkommt«  8.  St  hebt  Vf.  einerseits  die  Macht  des 
Zwerchfelles  auf  und  legt  ihr  andrerseits  zu  viel  bei. 
»IHisAthemholen  ging  ohne  alle  Störung  von  Statten'', 
(nach  Ponctio  abdota.  wegen  Ascites),  die  Sprache 

^  h,  z.  lS4e.     ZweUer  Bmnd. 


war  schwer  „mitten  im  Worte  trat  eine  Unterbre- 
chung von  einigen  Secunden  ein'' ;  das  rührte  oflPen* 
bar  von  der  Erschlaffung  des  Zwchf.  her".  Ebenso 
soll  sich  (ib.)  die  Hartleibigkeit  aus  dieser  Ursache 
dadurch  charakterisiren ,  dass  Patient  das  Bedarf- 
niss  der  Entleerung  fühlt,  aber  keine  genügende 
Zusammenpressung  des  Unterleibes  bewirken  kann ; 
letztere  genügt  aber  bei  keiner  Hartleibigkeit. 

Zittern  iTes  Zwerchfells  darf  nicht  nur  im 
Froststadium  der  Intermittens,  sondern  auch  bei  allen 
das  Muskelsystem  auf  diese  Weise  afficirenden 
Zuständen,  so  bei  Freudeschauem  angenommen 
werden;  Vf.  bezeichnet  es  als  „krampfhaftes"  und 
und  beschreibt  zugleich  (S.  55)  ein  ihm  eigenthüm- 
liches  Gefühl  der  Art  nach  Körperbewegung. 

Schluchaen.  Meines  Wissens  sagt  Vf.  S.  60, 
ist  dieser  Zufall  weder  bei  Lungenkraukheiten,  noch 
bei  Ansammlungen  von  krankhaften  Fifisigkeiten  in 
der  Brusthöhle  etc.  eine  gewöhnliche  Erscheinung" 
—  unsres  Wissens  aber  durchaus  keine  ungew^hn- 
liebe,  namentlich  bei  beginnendem  Hydrothorax* 
Ausserdem  dürfte  das  Schluchsen  weniger  durch 
mechanischen  Contrakt  zwischen  Bauchorganen  und 
Zwchf.,  als  durch  sympathische  Erregung  enste- 
hen,  welche  letztere  am  lebhaftesten  vom  pheripher. 
Ende  des  Phrenicus  ausgehen  moss;  dahin  möchten 
wir  Vf.'s  Frage  beantworten:  „Besitzt  die  obere 
Fläche  des  Zwchf.  eine  geringere  Reizempfänglicb- 
keit  als  die  untere?^' 

Convulsionen  des  Zwchf.  kommen  bei.  allge- 
meinen Convulsionen,  bei  Epilepsie,  Hysterie  vor.  — 
Für  tonischen  Krampf  des  Zwchf.  siebt  Vf.  das  s. 
g.  Milzstechen  an,  ohne  nachzuweisen,  dass  dieser 
Krampf  nicht  etwa  in  den  M.  intercost.  sässe.  Der 
Laryngismus  stridulus  ist  nach  Vf.  zumal  in  den  hef- 
tigen Fällen  ein  Starrkrampf  des  Zwerchfelles  (S.  85), 
bieher  gehören  auch  das  Asthma  thymic  (S.  95)^ 
das  Vf.  vom  Laryngismus  stridulus  unterscheidet,  in- 
dess  nicht  beobachtet  hat.  Beachtenswerth  ist  je- 
denfalls Vf.'s  Annahme,  dass  sich  zu  Catarrhen 
der  Brustschleimhaut  Zwerchfellkrampf  gesellen  und 
so  ein  (Millar'sches)  Asthma  entstehen  könne ;.  dedn 
wenn  auch  nicht  zogegeben  werden  kann,  dass  in 
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diesen  .  (asthmatischen)  ^^Krankheitszuständen  der 
tDDisehß  Krampf  des  Zwchs.  mit  charakierisiischeph 
Zufallen  auftritt  und  die  Bedeutung  einer  selbsfsiän^ 
digen^  uniersckeidbaren  Krankheitsform  besitzt*' 
(S.  97),  so  hat  das  Zwchf.  doch  jedenfalls  bei  je- 
dem Asthma  Anspruch  auf  Beachtung. 

Bei  den  passiven  Zuständen  des  Zwchf.  (Ato- 
me^ JL&bmung),  die  im  Grunde  Mangel  an  Sympto«- 
men  darbieten  müssen ,  i«t  Vf.  begreiflieber  Weise 
noch  mehr  auf  Inductioneo  angewieseu ;  wir  entbeh- 
ren hier  die  strenge  Berücksichtigung  des  Umstan- 
des,  dass  Bauch-  und  Brustmuskeln  sowohl  ge- 
sondert,  als  harmonisch  oder  antagonisch  die  Athera* 
bewegUDgea  unterhalten  können,  —  glauben  indes« 
von  Inhalt  und  Form  der  verdienstlichen  Leistung 
genug  gesagt  zu  haben.  *  N. 

Die  gute  Sache  des  Deutsch- 

Katholicismus. 

Ein  Zeugniss  für  dieselbe  von  D.  Johann  Frie^ 
drich  RShrj  Grossh.  S.  Weim.  Ob,  Cons.  Vice-- 
Präsidenten,  Oberhofprediger  und  Generalsup», 
Komthur  d.  Ordens  v.  w.  Falken.  8.  64  S. 
Weimar,  Hoffmann.    1846. 

Hocherfreut  abermals  einen  der  ehrwürdigsten 
Koryphäen  der  deutschen  Theologie  für  die  gute 
Sache  des  Neu -Katholicismus  das  Wort  nehmen 
ftu  sehen,  um  diese  durch  den  Ultramontanismus 
selbst  herbeigeführte  merkwürdige  Zeitbewegung 
auf  dem  religiösen  Gebiet  gegen  ungerechte  und 
unchristliche  Augriffe  und  Verfolgungen  fanatischer 
oder  verblendeter  Gegner  zu  vertheidigen ,  beeilen 
wir  uns,  wenn  auch  nur. in  kurzen  Andeutungen, 
auf  das  Erscheineu  und  den  Inhalt  vorliegender 
gediegenen  Schrift  hinzuweisen ,  in  der  festen  Ueber- 
Zeugung^  dass  sie  wesentlich  dazu  beitragen  wird, 
die  Begriffe  von  jener  immer  mehr  aufzuhellen  und 
SU  berichtigen.  Der  Vf.  geht  von  der  Bemcriiung 
aus,  die  Sache  der  N.  K«  sey  durch  so  viel  böse 
und  gute  Gerüchte  gegangen,  dass  der  mit  ihrer 
innern  Kigenthumlichkeit  weniger  Bekannte  kaum 
im  Stande  sey,  ein  sichres  Urtheil  über  sie  zu 
fällen.  In  so  fern  jene  bösen  Gerüchte  von  den 
Anhängern  des  päbstlichen  Stuhles  ausgingen,  war 
ihnen  kein  besonderes  Gewicht  beizulegen;  denn 
sie  wurden  meistentheils  von  erbitterter  Leiden- 
scbaftlichk^it  erzeugt ,  liefen  auf  bösartige  Verun- 
gliaipfungen,  ja  auf  grobe  Gewmltthätigkeiten  hinaus, 
und   hatten  Verdächtigungen  zum  Zwecke,   derea 


Grundlosigkeit  jeder  Unbefangene  auf  den    erstei 
Blick  erkannte.    Allein  dass  selbst  in  der  ev.  pi otest 
Kirche  nicht  wenige,  von  besonderen  Parteiinteressei 
getrieben,  der  neukatholischen  Bewegung  feindselig 
entgegentraten ,  ihnen  alle  Christlichlteit  absprachen 
ja  sie.  bei  den  Regierungen  als  politisch  Verdächtigt 
und  Revolutionäre  anzuschwärzen  und  in  der  eignei 
Mitte  derselben  das  Feuer    der  Zwietracht   anzu« 
schüren  bemüht  waren,   ist  ein  trauriges   Zeichei 
der  Zeit,   die  sich  in  mancher  Hinsicht  mit  Recht 
eines   Fortschrittes    in   christlicher  Humanität    unc 
Civilisation  rühmen   darf.     Nur  die  grosse    Meng« 
des  protestantischen  Volkes,    ausser    vielen    hell- 
sehenden   Theologen    und    erleuclHeten    Gelehrten, 
trug  geleitet  von  der  fortgeschrittenen  Zeitbildung 
von  inwohneudem  Rechtsgefühl  und  dem  Bewusst« 
seyn  christlicher  Glaubens-  und  Gewisseusfreiheil 
kein  Bedenken ,  an  der  Sache  der  Deutsch -Katho- 
liken  den  förderlichsten   Antheil    zu  nehmen.     So 
sucht  nun  der  Vf.  mit  bekannter  Gründlichkeit  und 
Klarheit  aufs  Ueberzeugendste  darzuthuo,    wie  di« 
neue  Bewegung  nach  keiner  Seite  hin  zu  religiösen 
oder    politischen    Befürchtungen  Anlass    gebe   und 
demnach  keine  deutsche  Regierung  Bedenken  tragen 
dürfe  ,  derselben  Vorschub  zu  leisten  und  den  kirch-* 
liehen  Verein,   zu  welchem  ihre  Anhänger  bereits 
in  mehrern    hundert   über   ganz  Deutschland   zer- 
streuten  Gemeinden  sich  zusammen  thaten,  als  einen 
zu  Recht  bestehenden  anzuerkennenf     Diess  wird 
zuerst   aus    dem    christlich  religiösen  Standpunkte 
dargethan,    wobei    der  Vf«   die  >)Allgem.   Grund- 
sätze und  Bestimmungen  der  Deutsch  -  katholischen 
Kirche  zu  Erfurt"   zu  Grunde  legt,  welche  genau 
nach  den  Beschlüssen   des  Concils  zu  Leipzig  in 
den  Ostertagen  1845  abgefasst  sind  und  Alles  ent- 
halten,   was    dem   Wesentlichen  nach   in  der  ge- 
sammten  Deutsch- kathoi.  Kirche  für  giltig  anerkannt 
ist,  wenn  auch  in  einzelnen  Gemeinden  z.  B.  in  den 
von  Czernki  gesammelten  einige  unwesentliche  Ver- 
schiedenheiten,  und  in  der  kleinen,  von  ev.  prote- 
stantischen Uebergläubigen  veranlassten  Oppositions- 
gemeinde   zu    Berlin     wesentliche    Abweichungen 
davon  stattlindeu.    Der  Vf.  zeigt,  dass  die  Anhan- 
ger des  N.  K.  nicht  nur  Christen  überhaupt,  sondern 
auch  nach  ihrem  besondern  confessioneilen  Charakter 
protestantische  Christen  sind,  indem  sie  alle  Doctrioal ' 
Ritual-  und  Disciplinar- Grundsätze,    welche   das 
eigentliche  Wesen  des  Protestantismus  ausmachen, 
unumwandeu  für  die  ihrigen   erklären.     In  Betref 
des  von  ihnen  vorläufig  aufgesteiUen  Glaub^nsbe-^ 
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keDütiiissM  wird  benerkt^  dass  m  mit  den  Ursprung- 
Kebeo,  im  N.  T.  enthaltenen ,  und  den  frfihern  Be-» 
kcutiuMeD,  selbst  mit  dem  seit  dem  vierten  Jahr- 
taodert  verschiedeo  gestalteten  sogen,  apostolischen 
Symbolam  im  Wesentlichen  übereinstimme  und 
oiDnigfaltigen  weitern  Entwicklungen  ^  wie  sie  auch 
bereits  statt  gefunden  haben ,  Raum  lasse.  Der 
denselben  vorgeworfene  Mangel  an  angeblicher 
fiefe  und  an  Umfang  kann  um  so  weniger  gemiss- 
Mligt  werden,  je  klarer  die  Geschichte  der  christl. 
Kirche  lehrt,  dass  so  lange  sich  diese  an  kurze  und 
Mhliehte,  nicht  streng  formnlirte ,  Glaubensbekcnnt- 
lisse  hielt  und  ihren  Genossen  die  darin  ausge- 
iprochenen  Gnindlehren  des  Christenthums  auf  die 
jedem  Einzelnen  zusagende  Weise  aufzufassen  und 
licli  aoszndeuten  gestattete ,  ein  weit  einträchtigeres 
ond  glücklicheres  Ganze  bildete,  als  von  da  an, 
wedas  nicinische  und  sogenannte  athanasische  Be- 
kcDBtniss  mit  ihren  unverständlrcheu  und  für  die 
Hasptsache  im  Chriatenthum ,  für  das  christliche 
Üben,  durchaus  Unfruchtbaren  Formeln  zur  kirch- 
bdieo  Giltigkeit  gelangten  und  man  die  in  Folge 
richtiger  Schriftkenntniss  davon  Abweichenden  den 
nchristlichstenVerketzerangs-  und  Verdammungs« 
mlieilen  unterwarf.  Einem  andern  schon  an  sich 
pss  gehaltlosen  Vorwurfe,  den  man  nicht  nur  in 
Sdiriften  und  Predigten,  sondern  selbst  in  land- 
MiodischeQ  Versammlungen  und  Regierungs  -  Er- 
iiMeQ  vernommen  hat,  dass  die  D.  K.  fast  nur  mit 
Hneinenden,  nicht  aber  mit  bejahenden  Behaup- 
(«Hto  zu  thun  h&tten,  was  keine  religiöse  Ge- 
Miehaft  oder  Kirche  begründen  könne,  wird 
'iferanderm  entgegengesetzt,  dass  eine  Glaubens- 
paeinschaft,  die  sich  von  einer  andern  auf  ganz  ent- 
Pgeastehenden  Ansichten  und  Grundsätzen  beruhen- 
'tn  trennt  und  lossagt,  zunächst  sich  iiotliwendig 
a  verneinender  Form  aussprechen  müsse ,  wie  diess 
Modi  bei  der  Reformation  der  Fall  war,  und  dass 
*Hes  Verneinen  und  Behaupten  in  einem  natürlichen 
ksiehungs -  Verhältnisse  zu  einander  stehe,  so 
'tts,  wer  irgend  Etwas  als  falsch  und  irrig  ver- 
wirft, dadurch  zugleich  das  ihm  entgegengesetzte 
Wahre  und  Richtige  ausdrücklich  oder  stillschwei- 
pnd  als  solches  anerkennt  und  vertritt«  Es  wird 
'aber  mit  Recht  den  D.  K.  die  Chri$flichkeit  und 
^  genaue  Uebereinslimmung  ihrer  Lehre  mit  dem 
'^"^  und  nnverflUschteo  Evangelium  Jesu  zuge- 
*^tlen,  was  mir  die  Vertreter  des  römischen  und 
'^gelischen  Papismus  in  Abrede  stellen  können. 
^bcr  tack  vom  siaata-  und  kirchenrechtlichen 
SUadpankte  ans  kann  die  Anerkeiinung  der  D.  K. 


als  einer  besondern,  zu  Recht  bestehenden  Kirchen- 
gemeinschaft,  von  Seiten  der  evangelisch -prote- 
stantischen Regierungen  Deutschlands  nicht  zweifel- 
haft seyn,  in  wie  fern  sie  Alle  christliche  Glaubeits- 
und  Gewissensfreiheit  zur  Grundlage  ihrer  Kirche 
machen  und  die  Behauptung  und  Aufrechthaltung 
derselben  zu  Gunsten  ihres  übrigen  geistigen  und 
wissenschaftlicheii  Lebens  für  ihre  heiligste  Pflicht 
erachten  müssen,  und  sie  mit  sich  selbst  in  grobem 
Selbstwiderspruch  erscheinen  würden,  wenn  sie 
eben  nur  dem  D.  K.  den  Gebrauch  einer  Freiheit 
entziehn  wollten,  welche  sie  andern  in  einzelnen 
Stücken  von  der  allgemeinen  ev.  protest.  Kirche 
abweichenden  christlichen  Kirchenparteien,  wie  dea 
Bfennoniten,  Herrnhutern,  Altlutheranern  u.  s.  w., 
ja  selbst  nichtchristlichen  Glaubensgemeinschaften, 
wie  den  Juden,  unbedenklich  gewähren.  Auch  hat 
ja  der  16.  Art.  der  deutschen  Bundesacte  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  99 die  Verschiedenheit  der  christ- 
lichen Religionspartheien  in  den  Ländern  und  Ge- 
bieten des  deutschen  Bundes  keinen  Unterschied 
in  dem  Genüsse  der  bürgerlichen  und  politischen 
Rechte  begründen*'  könne,  wobei  weder  von  einer, 
bestimmten  Zahl  noöh  von  bestimmten  Arten  dirist- 
licher  Glaubensgemeinschaften  die  Rede  ist,  wie 
etwa  von  der  katholischen,  lutherischen  und  refor- 
mirten.  Schon  hieraus  ergibt  sich  unwidersprech- 
Uch,  dass  die  N.  K.  den  heiligsten  alle  deutsche  Re- 
gierungen gleich  sehr  verbindenden  Staaisverträgen 
zufolge  auf  die  unbeschränkte  Ausübung  ihrer 
christlichen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und 
also  auch  auf  die  öffentliche  Anerkennung  ihrer 
besonderen  Kirchengemeinschaft  eben  so  gerechte 
Und  gesetzlich  begründete  Ansprüche  haben,  als 
die  Katholiken  und  Protestanten,  mögen  die  Re- 
gierungen, unter  denen  sie  stehen,  dem  Bekennt- 
nisse jener  oder  dieser  angehören.  Wenn  demun- 
geachtet  solche  Rechtsansprüche  von  Regierungen 
verkannt  oder  verletzt  werden,  so  erinnert  der  Vf. 
U.  a.  daran,  dass  die  bei  den  D.  K.  angenommene 
Presbyterial-  und  Synodalverfassung  keinen  Grund 
dazu  abgeben  könne,  da  ja  diese  seit  den  Zeiten 
der  Reformation  schon  in  der  reformirten  Kirche 
und  neuerlich  auch  hin  und  wieder  in  der  lutheri- 
schen und  unirfen  Kirche  eingeführt  ist,  ohne  dass 
die  Regierungen  Nachtheil  davon  empfanden,  und 
diese  Verfassung  jetzt  auch  da  zu  gewähren  geneigt 
sind ,  wo  das  christliche  Volk  statt  der  dasselbe  zu  sehr 
bevormundenden  Consistorialvcrfassung  oder  eines 
ganz  absolutistischen  Cäsareopapats  jene  dringend 
fordert,  überzeugt,  dass  die  christliche  Kirche  sk 
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aus  sieb  selbst  herausbilden  müsse.  Dabei  gibt 
indess  der  Vf.  auch  den  N«  K.  su  erwägen,  ob 
nicht  manche  ihrer  vDrliufig  verabredeten  Discipli- 
nar- Bestimmungen,  &  B.  in  Betreff  der  Wahl  eines 
Geistlichen,  der  Betbeiliguug  der  Laien  bei  kirch« 
liehen  Angelegenheiten  einer  Modification  bedürfen 
möchten.  —  Dass  nun  der  Anerkennung  der  D.  K. 
als  eines  besonderen  kirchlichen  Vereins  auch  aus 
dem  rtaaUburgerlieheH  Standpunkte  nicht  das  min- 
deste Bedenken  entgegenstehe,  wird  aufs  schla- 
gendste dargethan  aus  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  loyalen  und  conservativen  Grundsatsen  des 
Protestantismus  im  Gegensatz  der  so  verderblich 
inflnirenden  römischkatholiscben  Hierarchie ,  welche 
auch  in  Deutschland  durch  ihre  jesuitischen  Send- 
linge  sich  ihrer  alten  Gewalt  aufs  Neue  schlau  ge- 
nug zu  bemftobtigen  strebt,  und  durch  Hinblick  auf 
die  Gesofaicbte,  welche  zeigt,  dass  alle  neuern  Re- 
volutionen in  katholischen  Ländern  statt  fanden, 
und  dass  unter  den  Unterthanen  gemischter  Staaten 
statt  Liebe  Haas,  statt  Vertrauen  Misstrauen,  statt 
Vertraglichkeit  Unverträglichkeit  durch  römische 
Priester  gesäet  wurde.  Zugleich  wird  darauf  hin- 
gewiesen, wie  schön  und  iiberzeugend  der  loyale 
Sinn  der  D.  K.  sich  bis  jetzt  auch  durch,  die  That 
bewährt  habe,  wie  sie  bei  allen  erfahrenen  Hern« 
mungen  und  Bedrückungen  nur  auf  gesetzmässigem 
Wege  mit  dem  hingehendsten  Vertrauen  von  den  be- 
theiUgten  Regierungen  Hilfe  zu  erlangen  suchten ,  z.  B. 
im  Grossh.  Posen  von  den  dort  ausgebrocheoen  bür- 
gerlichen Unruhen  völlig  fern  sich  hielten ,  während 
daselbst  wie  in  Gallizien  Alles,  was  römischkatho- 
lisch hiess,  unter  der  aufregenden  Mitwirkung  der 
höheren  und  niedern  Werkzeuge  der  päbstUchen 
Hierarchie  sich  dem  angeblichen  Joche  dort  einer 
protestantischen,  hier  sogar  einer  katholischen  Re- 
gierung mittels  der  grössten  Gräueltbaten  zu  ent- 
ziehen suchte.  )9 Werden  demnach,  heisst  es  S.  36, 
die  D.  K.  „als  Revolutionäre,  als  Socialisten  und 
Gommunisten ''  verdächtigt:  so  weiss  man  in  der 
That  nicht,  was  man  zu  einer  solchen  ganz  aus 
der  Luft  gegriffenen  Verdächtigung  sagen  soll. 
Sie  geht  entweder  aus  dem  blossen  Kitzel,  einer 
neuen  Erscheinung  einen  unverdienten  Makel  an- 
zuhängen, oder  aus  dem  sehr  begreiflichen  Be- 
streben ihrer  römischkatholischen  Gegner ,  besopders 
des  priesterlichen  Theils  derselben  hervor,  sie  als 
Abtrünnige  mit  jeder  gedenklichen  Schmach  zu  über- 
häufen. Sollten  gleichwohl  einzelne  unbedachte 
Aeusserungen  strebesuchtiger  Köpfe  vorgekommen 
seyn,  wie  könnten  diese  der  grossen  Menge  derer, 


welche  in  gesetzlicher  Weise  das  erste  und  unver- 
lierbarste Menschenrecht,  die  religiöse  Glaubens « 
und  Gewissensfreiheit  in  Anspruch  nehmen,  zum 
Vorurtheile  gereichen?  —  Im  letzten  Abschnitt« 
zeigt  der  Vf.  mit  den  treffendsten  Zügen  aus  dei 
deutschen  Geschichte,  wie  sieh  auch  vom  nationalen 
oder  volksthümlichen  Standpunkte  aus  die  Aner« 
kennung  der  D.  K.  als  kirchliche  Vereine  aufa 
dringendste  empfiehU.  Wenn  man  bedenkt,  dau 
von  allen  europäischen  Völkern  gerade  das  deutsche 
dazu  ausersehn  war,  von  der  römischen  Hierarchi« 
aufs  Anhaltendste  und  Schonungsloseste  gemiss- 
handelt  zu  werden,  wie  diese  insbesondere  seil 
der  mit  dem  Jahre  1815  eingetretenen  Restaurations- 
oder  richtiger  Reactionsperiode  mit  Hilfe  des  repri« 
stinirten  Jesuitenthums  aufs  Scblaueste  dazu  hinge« 
wirkt  hat ,  die  Aussicht  auf  eine  wahrhaft,  nationale 
Einheit  Deutschlands,  welche  durch  seine  hob« 
Geistesbildung,  die  seltene  Humanität  der  Zeit) 
durch  seine  Gewerbs-  und  Handelsverhältnisse  und 
durch  seine  gemeinsame  Bundesverfassung  ange-« 
bahnt  war,  in  die  fernste  Zukunft  hinaus  zu  rucken ; 
so  begreift  man  nicht,  wie  Regierungen,  denen  die 
Sorge  für  das  Wohl ,  den  Frieden  und  die  auf  seioer 
Einheit  beruhende  Kraft  des  deutschen  Vaterlandes 
heilig  seyn  sollte,  welchem  ehristl.  Bekenntnisse 
sie  auch  angehören  mögen,  einem  kirchlichen  Vor- 
eine ihre  Anerkennung  versagen,  der  aus  der  Mitte 
des  römischen  Katbolicismus  hervorgegangen,  die 
päbstlicbe  Oberherrschaft  von  sich  warf  und  gleich 
dem  Protestantismus  alle  Bedingungen  in  sich  trägt, 
die  mehr  als  tausendjährige  Last,  wodurch  dieselbe 
unser  Volk  darnieder  beugte,  endlich  einmal  f&r 
immer  zu.  beseitigen ;  so  dass  Deutschland  ohne  die 
Gegenwirkung  eines  fremden  geistlichen  Oberherrn 
als  ein  auch  in  seinen  chriittich^  religiösen  Ange«* 
legonheiten  völlig  einiges  und  dadurch  hochbe- 
glücktes Reich  dastehn  könne.  —  Den  BescMoss 
der  interessanten  Schrift ,  welcher  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wünschen  ist,  bildet  das  öffentlich  be- 
kannt gemachte  Decret  der  Weimar'schen  Regie- 
rung, wodurch  dieselbe  den  Deutsch  -  Katholiken 
(unter  dem  Namen  von  Dissidenten)  die  erbetene 
Anerkennung  in  ihrem  Bereiche  unter  dem  M.  Mars 
d.  J.  gewJibrte.  Mögen  die  wackern  Empfanger 
durch  Bewahrung  der  besonnenen  sittlichen  Haltong, 
welche  sie  bisher  im  Allgemeinen  auszeichnete, 
bald  noch  grössrer  Begünstigung,  würdig  sich  zeigen 
und  den  ihnen  noch  auferlegten  einzelnen  Beschrän- 
kungen durch  die  preiswürdige  Begierong  bald 
völlig  enthoben  werden« 
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der  Allg.  LIt  Zeitung. 


Criminalrecht 

Die  Theilnahme  an  einem  Verbrecken  nach  P.  G« 
0.  Art.  148.  Eine  crimiiialiatUche  Abhandlung 
voo  Dt  Franz  Victor  Ziegler.  1.  Abtb.  S.  VIII 
Q.  125  S.    Marburg,  Elwert.    1845.    (SO  Sgr.) 

lim  Darstellung  der  Lehre  von  der  TbeUnahme 
Mehrerer  an  einem  Verbrechen ,  welche  sogleich 
für  unsere  Zeit  praktisch  brauchbar  seyn  soll ,  bie- 
tet in  vielen  Beziehungen  erhebliche  Schwierigkeit 
teo  dar.  Das  Römische  Criminalrecht  ist  wegen 
Moer  subjectiven  Strafrechtsgrunds&tze  gerade  in 
leser  Lehre  fär  die  heutige  Gesetzgebung  in  vie« 
b  Punkten  unbrauchbar ,  und  so  bildet  das  Deut« 
Mhe  Recht  grossentheils  die  Grundlage.  Allein 
selbst  dieses  enthält  iiber  mehre  sehr  wichtige  Be- 
griffe nur  kurjse  Andeutungen  oder  einzelne  Grund- 
piindpieo,  so  dass  deren  Ausbildung  und  die  ana- 
loge Anwendung  auf  verwandte  Fälle  der  Wissea- 
sclttft  überlassen  bleibt.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellung  dieser 
nichtigen  Lehre  von  Interesse,  welche  in  der  vor- 
^l^den  Schrift  dem  Publicum  mitgetheilt  wird. 

Auf  den  Qrund  von  P.  G.  0.  Art.  148.  wird  im 
^ibschnitt  von  dem  Complotte,  im  8.  Abschniti 
foo  der  nicht  verabredeten  Theilnahme  Mehrer  ge- 
iuidelt.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  worin  der 
fonschritt  liege,  welchen  die  Wissenschaft  durch 
<üe  vorliegende  Untersuchung  in  der  Lehre  vomi 
f^omptoii  gemacht  habe.  Der  Vf.  definirt  das  Com^ 
ploit  (8.  7)  als  die  Vereinigung  Mehrer  zu  einer 
{emeinschaftlichen  Begehung  des  Verbrechens,  das 
Gegenstand  eines  wechselseitigen  Zweckes  ist.  Er 
widerlegt  dabei  namentlich  die  Ansicht  neuerer 
Schrifuteller  und  Strafgesetze,  welche  in  den  Be- 
griff des  Complotts  als  besonderes  Merkmal  ein 
gvneioschaftlicbes  Interesse  aufnehmen.  Er  zeigt^ 
^  das  Complott  weder  auf  einer  eidlichen  Be- 
siÄrkuog,  noch  auf  Verlrag,  sondern  allein  auf  einer 
lebereinsiimmung  der  Theilhaber,  also  auf  Einheit 
<ei  Entschlusses   beruhe.     Das  Complott   fordere, 

^  Lz,  1S46.    Zweiter  Band. 


die  vorbedachte  Absiebt  der  Genossen  dturch  eine 
gemeinsame  Tbätigkeit  das   bestimmte  Verbrechen 
zu  vollbringen.    Hieraus  ergebe  sich  die  Unhaltbar- 
keit  der  Annahme  eines  stillschweigenden  Complott% 
welches  noch  Hepp  und  Ueffter  vertheidigen ;   fer* 
ner  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  der  meisten 
Criminalisten,  namentlich  Feuerbach's  und  Griolman'e^ 
dass  die  Mitverb&ndeteu ,  in  Ansehung    deren    die 
Erwartung  der  übrigen    bis    zur    Vollfuhrung    des 
Verbrechens  fortgedauert  habe,  gegenseitig  in  dem 
Verhältnisse  eines  Ursachers  (iutellectuellen  Urhe- 
bers) zu  einander  stehen.    Der  Vf.  sagt  von  dieser 
Ansicht,  sie  widerspreche  dem  Begriffe  des  Man- 
danten und  des  Complotts;    denn   wer  vor  Einge- 
hung des  Complotts  zum  Verbrechen  bestimmt  sey, 
oder  nach    dessen  Eingehung  ausdrucklich  hinzu- 
trete,   selbst  wer  durch  die  Verabredung  erst  Mutb 
und  Kühnheit   zur  Ausfuhrung  empfange,  der  voll- 
ziehe keinen  fremden  Willen,  sein  Entschluss  werde 
durch  die  Andern  nicht  erzeugt,  sondern  allein  be«r 
stärkt*     Ebenso  stehen  die  sog.  intellectuellen  Ur* 
heber   in  der  Regel  auf  gleicher  Stufe  der  Straf- 
barkeit mit   den  Complottanten.     Ganz  ungegrundist 
sey  dann   die  geringere  Strafe  eines  Coauctors  de^ 
Versuches,  welche  der  gesetzlichen   Analogie  ge- 
mäss unabwendbar  sey.  —    In  neuerer  Zeit  hat  zwar 
Köstlin.    Revision    der   Grundbegriffe,    S.  577  der 
Sache  wieder  eine  andere  Wendung  zu  geben  vor-* 
sucliU     Vermöge  der  vorangegangenen  Verabredung 
nämlich  seyen  alle  Theilnebmer  gegenseitig  als  An- 
stifter und  Angesuftete  zu  behandeln.    Wegen  der 
Wechselseiügkeit  des  Verhältnisses  sey  also  jeder 
Einzelne  als  Anstifter^  aber  nur  als  Anstifter  eines 
schon   für   sich  Entschlossenen  zu  betrachten.    Al- 
lein da  selbst  Kostlin  S.  449  und  465  nicht  umhin 
kann,  die  intellectuelle  Urheberschaft  als  das  eine 
fremde  Subjectivität  zu  ihrem   blossen  Mittel  her« 
absetzende  Causalitätsverhältniss  zu  bezeichnen,  so. 
werden  durch  die  obige  Erklärung  die  woblbegrün- 
deten  Einwände  ZiegUfs  nicht  widerlegt,  und  andrer* 
seits  wird  dem  Mandanten  in  diesem  speciellen  Falle 
ein  ganz   unpassender  Begriff  unterstellt,    nämlich 
16t 
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der  9  das8  Jemand  eioeo  schon  für  sich  Entschlos- 
senen determinire. 

Die  Hauptsache  ist  offenbar,  die  Einheit  des 
sabjectiven  and  objectiven  Moments  in  der  Lehre 
vom  Cümploii  auf  ein  bestimmtes  Gesets  zu  redu« 
ciren,  und  hierin  ist  der  unverkennbare  Vorzug  in 
der  Theorie  des  Vf/s  zu  suchen.  Der'  Grund  einer 
gleichen  Bestrafung  aller  Theilhaber  liegt  nach  Zieg^ 
1er  8.  11.  allein  in  der  gemeinsamen  Wechselwir- 
kung. Verbrechen,  die  von  mehren  Gleichge- 
sinnten begangen  werden,  haben  einen  zweifachen 
Bntstehnngsgrund :  einen  Gesammtwillen  und  eine 
gemeinschaftliche  Theilnahme.  Der  Entschluss  als 
die  Ursache  empfange  in  der  objectiven  Erscheinung 
des  Verbrechens  seine  Bestimmtheit,  so  dass  Ur- 
sache und  Wirkung  nicht  fremde,  für  sich  beste- 
hende Dinge  seyen ,  sondern  was  der  Einzelne  thue, 
das  thue  er  für  sich  und  für  die  Anderen.  Dann 
entscheide  nicht  das  Maass  der  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen, sondern  nur  dessen  Wirken  im  Allgemei- 
nen, das  in  Folge  der  Uebereinkunft  im  Factum 
als  Theil  enthalten  sey.  Diese  Energie  der  Ge- 
sammtkraft  Mehrer  begründe  eine  besondere  Ge- 
fahr für  den  Staat,  und  zugleich  die  Nothwendig- 
einer  gleichen  Bestrafung  alier  Miturheber« 

Zufolge  dieser  Theorie  widerlegt  der  Vf.  mit 
Scharfsinn  die  entgegengesetzte  Ansicht  LudenSy 
welche  derselbe  In  seiner  trefflichen  Schrift,  Ueber 
den  Thatbestand  des  Verbrechens  8.  374 — 84  auf- 
gestellt hat.  Hierauf  folgen  die  Principien  des  rö- 
mischen Hechts,  und  unter  Hinweisung  auf  Atrn- 
baum  wird  weiterhin  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
es  sey  die  Hegel  der  Carolina,  mit  Ausschluss  der 
Grundsätze  über  die  Gehulfen  und  die  Begünstiger, 
aus  dem  römischen  Hecht  entnommen.  Indess  soll 
hier  ein  Vorwurf,  welcher  dem  Vf.  gemacht  werden 
nuss,  nicht  übergangen  werden.  P.  G.O.Art.  148:  „So 
etlich  personen  mit  fürgesetztem  und  vereynigten  wil- 
len und  mut  jemandt  bösslicrh  zu  ermorden  einander 
hilff  und  beistand  thun,  dieselben  thätter  alle  haben  das 
leben  verwirkt''  handelt  dem  Wortsinne  nach  of- 
fenbar von  einem  Mordcomplott ,  der  Richter  soll 
nicht  nöthig  haben,  den  schwierigen  Beweis  zu 
fuhren,  dass  jeder  Mitverbfindete  eine  tÖdtliche 
Wunde  zugefügt,  also  an  dem  Morde  selbst  einen 
wesentlichen  Antheil  genommen  habe.  Denn  wenn 
z.  B.  Jemand  den  Getödteten  festgehalten,  ein  An- 
derer denselben  gebunden  oder  wehrlos  gemacht, 
und  ein  Dritter  und  Vierter  ihm  einzelne  Verletzun- 
gen zugefügt  haben  ^  welche  nicht  für  sich|  wohl 


aber  in  ihrer  Verbindung  tödtlich  gewesen  sind; 
so  haben  doch  Alle,  kraft  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses das  Leben  verwirkt.  Damit  ist  also  die 
Behauptung  mancher  Criminalisten ,  e.  B.  Quisiarp*9^ 
Grunds.  §.  316  widerlegt,  wornach  nur  derjenige 
als  Urheber  einer  Tödtung  anzusehen  und  zu  be- 
strafen sey,  in  welchem  die  einzige  Ursache  des 
erfolgten  Todes  liege.  Diese  materiellen  Grund- 
sätze sind  jedenfalls  auch  auf  andere  Verbrechen 
anwendbar,  z.  B.  auf  Diebstahl,  Falsum,  Gewalt- 
thätigkeit,  Hochverrath  u.  s.  w.,  wie  das  Alles 
heutzutage  wohl  fast  allgemein  angenommen  wird. 
Dennoch  ist  es  unerlässlich ,  die  Bedingungen  nach* 
zuweisen,  worauf  eine  diessfallsige  Extensivausle- 
gung beruhe,  welche  mit  Rücksieht  auf  die  dama- 
ligen Zeitverhältnisse  in  der  Carolina  selbst,  als  einer 
Proeessordnung,  ihren  nächsten  Grund  haben  dürften. 
Von  nun  an  erörtert  der  Vf.  die  Rechtsregeln, 
welche  aus  dem  Begriff  des  Complotts  hervorgehen. 
Da  das  Complott  die  Einheit  zweier  Merkmale  bil- 
de, einer  gemeinschaftlichen  Absicht  nämlich  und 
einer  gegenseitigen  Theilnahme  an  dem  bestimmten 
Verbrechen,  so  müssen  Alle  Miturheber  seyn,  die 
Mandanten,  die  Gehülfen  und  Begünstiger  seyen 
von  dem  Begriffe  des  Complotts  auszuschliessen, 
ihre  Thätigkeit  sey  für  sich  und  nach  ihrer  bestimm- 
ten Wirkung  zu  beurtheilen.  Dieser  Plan  Zieglefs 
hat  insofern  Vieles  für  sich,  als  dadurch  der  Fort- 
schritt des  Deutschen  Strafrechts,  dem  Römischen 
Rechte  gegenüber,  bestimmt  hervorgehoben  wird. 
Nach  dem  Römischen  Criminalrecht  nämlich  ist  die 
Ueberredung  und  Verführung,  desgleichen  die  Bei- 
hülfe nur  dann  strafbar,  wenn  die  im  Gesetz  be- 
drohte Handlung  begangen  wird,  wie  wenn  Jemand 
zur  Abtreibung  einer  lebenden  Leibesfrucht  der  Mat- 
ter Mittel  dargereicht,  oder  wenn  Jemand  dem  Drit- 
ten Geld  gegeben  hat,  damit  derselbe  eine  grund- 
lose Klage  gegen  mich  erhebe.  Dagegen  ist  nach 
Deutschem  Hecht  die  Beihülfe,  wie  die  Ursacher- 
schaft  zwar  nur  in  dem  Verhältnisse  zu  der  That^ 
worauf  sie  sich  bezieht,  zu  beurtheilen,  allein  sie 
kann  sogar  vollendet  seyn,  ohne  dass  jene  anch 
nur  irersucht  wäre.  Und  w*enn  daher  Abegg  im  N. 
Arch.  1841  S.  379  ft.  und  Bauer,  Abhandl.  S.  340 
vollkommen  Recht  haben,  welche  annehmen,  dass 
die  Beihülfe  wie  das  Mandat  als  Verbrechen  für 
sich  gelten  müssen ,  denen  auch  ein  eigenthumlicher 
Thatbestand  zukomme,  so  ist  die  Ansicht  Anderer, 
z.  B.  von  RosHj  Tracti  III  8,  3t  ff.,  gewiss  zu 
verworfen^   w*omach  der  Machtgeber  ganz  straflos 
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$tp  8ol),  wenn  der  Mandatar  dnrch  Inssere  Um- 
alnde  verhindert  werde ^  die  Grinze  des  strafba* 
reo  Versuches  zu  beschreiten. 

Der  Vf.  unterscheidet  hierauf  Ur^acA^,  Thäier^ 
Urheber  j  Anstifter.  Derjenige  ist  Ursacher  ^  wel- 
cher absichtlich  durch  irgend  ein  Mittel  den  rechts- 
widrigen Entschluss  im  Th&ter  erzeugt  und  be- 
festig (S.  18).  Dagegen  ist  Anstifter j  wer  mit 
abslGhtlich  vereinigten  Kräften  Mehrer  ein  Ver- 
brechen begebt  (S.  34).  Letzterer  nimmt  an  der 
Ausführung  des  Verbrechens,  z.  B.  des  Aufruhrs 
stets  einen  th&tigen  Antheil,  und  so  trifft  ihn  eine 
hirtere  Strafe,  worin,  dem  Ursacher  gegenüber, 
der  praktische  Unterschied  liegt.  Der  Thäter  ist 
derjenige,  in  dem  vermöge  fremder  Einwirkung  der 
Grand  oder  die  Ursache  der  Handlung  liegt,  unan- 
feseben,  ob  er  diese  mit  Bewusstseyn  erzeugt,  oder 
tticlit  (S.  19).  —  Zuvörderst  muss  hier  Einzelnes 
gegen  diese  Fassung  der  Begriffe  und  gegen  den 
Vortaosdruck  bemerkt  werden.  Der  Ursacher  kann 
im  Andern  den  rechtswidrigen  Entschluss  nicht 
blo8  befestigen ,  sondeni  allein  erzeugen  oder  her- 
vorbringen. Ferner  können  wir  die  Ansicht,  wel- 
che auch  neuerdings  wieder  vertheidigt  worden  ist, 
nicht  billigen ,  wornach  es  im  Wesen  der  Handlung 
liegen  soll,  eine  gemischte  zu  seyn,  d.  h.  ebenso- 
wohl das  Princip  des  Unfreiwilligen,  als  das  des 
Freivrilligen  in  sich  zu  tragen.  Vielmehr  existirt 
ohoe  den  Willen  eines  Individinms  keine  Handlung. 
b  ist  daher  in  den  obigen  Begriff  des  Thäters 
«ier  des  Vollbringers  (welche  letztere  Benennung 
^^ers  Abegg  empfohlen  hat)  statt  „Handlung" 
^Ausdruck  „Verletzung"  aufzunehmen.  —  Ein 
^entliches  Verdienst  hat  sich  Ziegler  besonders 
foch  seine  geistvolle  und  musterhafte  Darstellung 
*cr  Begriff  und  Wesen  des  Urhebers  erworben. 
ßese  wichtige  und  in  neuester  Zeit  sehr  verschie- 
^  behandelte  criminalistische  Lehre  ist  in  der 
Tliat  durch  die  vorliegende  Untersuchung  zuerst 
^oo  Widersprüchen  gereinigt  und  zur  Klarheit  ge- 
lacht worden.  Bekanntlich  hat  Stubel^  Ueber  den 
ni&tbestand  §.  «4  den  Begriff  der  Urheberschaft 
^usehKesslich  von  dem  äusseren  Naturcausalismus, 
>iso  von  der  objectiven  Seite  abh&ngig  gemacht, 
wmI  anter  Urheber  jedes  Subject  verstanden,  in 
Klebern  der  Grund  der  Existenz  eines  Verbrechens 
^tPj  ohne  Unterschied,  ob  die  Handlung  mit  des* 
Ka  Wissen  und  Willen  unternommen,  directe  oder 
^'irede  auf  die  Rechtsverletzung  gerichtet  worden 
^  oder  nicht.    Dann  freilich  konnte  Siiibel,  §.  48 


nnd  ItS  auf  die  seltsame  Annahme  kommen ,  Ur* 
heber  eines  Verbrechens  sey  selbst  derjenige,  wel- 
cher etwas  unterlasse,  wodurch  ein  Anderer  an 
der  Verubung  eines  Verbrechens  habe  verhindert 
werden  können.  Denn  wer  das  physische  Vermd- 
gen  habe,  den  Andern  von  einem  Verbrechen  ab- 
zuhalten, und  solches  zu  thun  unterlasse,  in  dem- 
selben liege,  nüch  Siübers  Ansicht,  zugleich  mit  die 
Ursache  der  Existenz  des  Verbrechens.  Diese  De- 
duction  verwirft  der  Vf.  *  S.  97  ganzlich ,  wie  sie 
denn  auch  neuerdings  von  Köstliny  Revision  S.  451  ff. 
ausfiihrlich  widerlegt  worden  ist.  Letzterer  stellt 
dagegen  hauptsächlich  folgende  S&tze  auf.  Zum 
Begriff  der  Urheberschaft  gehöre  1)  dasseine  rechts^ 
verletzende  Handlung  ihr  Princip  unmittelbar  oder 
mittelbar  in  der  freien  Selbstbestimmung  eines  Sub- 
jects  habe.  Demnach  könne  bei  Jugend,  Wahn-^ 
sinn,  Zufall,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  die  Zu- 
rechnung ausgeschlossen  sey,  von  Urheberschaft 
keine  Rede  seyn.  Ebenso  müsse  9)  die  Wirkung, 
worin  das  Verbrechen  seine  Existenz  habe ,  mit  der 
Handlung  im  Causalzusamipenhange  stehen.  Diese 
Causalverbindnng  aber  sey  nicht  so  zu  bestimmen, 
dass  die  Handlung  als  noihwendige,  oder  auch  nur 
als  zureichende,  in  concreto  unentbehrliche  Ursache 
erscheinen  mfisse.  Vielmehr  sey  der  adäquate  Aus- 
druck dafür  nur  der  negative,  dass  nicht  die  Cau- 
salität  der  Handlung  durch  die  einer  dritten,  von 
ihr  unabhängigen  Ursache  ausgeschlossen  seyn  dürfe. 
Endlich  sey  3)  nothwendig,  dass  der  Handelnde 
bei  seiner  Handlung  sich  selbst  Zweck  gewesen 
sey.  Denn  widrigenfalls  setze  er  seine  Handlung 
und  sich  selbst,  wie  unter  Anderen  der  Gehiilfe, 
blos  als  Mittel  für  einen  andern  Willen,  welchem 
er  in  der  That  die  Causalität  zuschreibe.  —  Al- 
lein auch  gegen  diese  Theorie,  welche  im  Einzel- 
nen vieles  Oute  enthält,  erheben  sich  mehrfache 
Bedenken.  Zunächst  sieht  man  nicht  ein,  warum 
derjenige  nicht  Urheber  zu  nennen  sey,  welcher 
im  Zustande  des  Wahnsinns,  der  Kindheit,  oder 
aus  Zufall  eine  Verletzung  hervorgebracht  habe. 
Hierauf  erwidert  Köstliny  dass  der  Begriff  der  Ur- 
heberschaft, wenn  man  von  der  freien  Selbstbe- 
stimmung absehe,  auch  den  Thieren,  ja  den  Zie- 
geln auf  den  Dächern,  durch  deren  Herabsturzen 
Menschen  erschlagen  werden ,  zukäme.  Diese  Mei- 
nung ist  indess  nicht  stichhaltig.  Denn  man  wird  an- 
nehmen müssen,  dass  Jemand  Schuld  an  einem 
Erfolg  seyn  könne,  ohne  dass  ihm  derselbe  zuge- 
rechnet werden  kann.    So  sagt  z.  B.  Hegef^  Rechts« 
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Philosophie  $«115  mit  Recht:  99 >9 Zugerechuel  kann 
mir  nur  das  werden^  was  in  meinem  Vorsats  ge- 
legen hat,  und  beim  Verbrechen  kommt  es  vor- 
nehmlich darauf  an.  Aber  in  der  Schuld  liegt  nur 
Qoch  die  gan&  ausserliche  Beurtheilung ,  ob  ich  et- 
was gethan  habe  oder  nicht,  und  dass  ich  Schuld 
an  etwas  bin ,  macht  noch  nicht ,  dass  mir  die  Sache 
imputirt  werden  kdnne/"  Wird  also  Jemand ,  dem 
die  Verletzung  nicht  zugerechnet  werden  darf,  als 
Urheber  betrachtet  und  gegen  ihn  vorläufig  eine 
richterliche  Untersuchung  eingeleitet,  wie  wenn  der 
Ziegeldecker  oder  der  Barbier  s&ufallig  einen  Men- 
schen getödtet  hat  9  P.  G.  O.  Art.  146,  so  bildet 
dazu  die  Thatsache  der  Beschädigung  und  die  Thä- 
iigkeit  des  Subjects,  weiche  unmöglich  Thieren 
oder  unbelebten  Gegenständen  zukommt,  die  Ver- 
anlassung. Und  dasselbe  gilt  von  demjenigen ,  wel- 
cher gezwungen,  in  Folge  eines  bindenden  Befehls 
oder  eines  Irrthums  eine  Verletzung  hervorgebracht 
hat,  offenbare  Fälle,  wo  meistens  die  freie  Selbst- 
bestimmung wegfällt.  Ein  weiterer  Vorwurf,  der 
Hrn.  Köstlin  zu  machen  ist ,  betrifft  die  mangelhafte 
Einsicht  in  das  Causalitätsverhältniss.  Auch  er 
nimmt  wie  Fetterbach  und  Siübel  eine  mittelbare 
und  unmittelbare,  eine  in  concreto  mehr  oder  we- 
niger zureichende  Ursache  an,  anstatt  dass  nur  die 
Thätigkeit  des  Individuums  eine  mittelbare  oder  un- 
mittelbare seyn  kann.  Und  wenn  jede  Ursache  an 
sich  nothwendigerweise  eine  bestimmte  Wirkung 
voraussetzt ,  ohne  welche  gar  keine  Ursache  existirt, 
so  muss  zur  Zeit  der  Thatverübung  die  Gewissheit 
und  das  Daseyn  des  verletzten  Objects  gefordert 
werden  neben  dem  Dolus  und  der  bestimmten  Thä- 
tigkeit des  Urhebers.  Bei  allen  Unterlassungsver- 
brechen  also,  wie  wenn  Jemand  den  Andern  durch 
Entziehen  von  Nahrungsmitteln  tddtet,  in  allen  Fäl- 
len, wo  ein  grösserer  Erfolg  als  der  beabsichtigte 
entspringt,  bei  allen  culposen  und  zufälligen  Ver- 
letzungen kann  nicht  von  Ursache  und  Wirkung^ 
mithin  nicht  von  dem  Causalitätsverhältniss  die 
liede  seyn,  sondern  nur  von  Grund  und  Folge. 
Die  scharfe  Unterscheidung  dieser  beiden  Hauptge- 
setze bildet  den  Mittelpunkt  der  Theorie  Ziegler^s. 
Hiernach  nämlich  gehören  zum  Wesen  des  f/rAe- 
bers  zwei  Merkmale:  das  Daseyn  einer  bestimmten 
Verletzung,  ohne  Rucksicht  auf  Versuch  und  Voll- 
endung bei  allen  vorsätzlichen  Verbrechen,  ferner 
eine  Person,  in  deren  in  der  Regel  selbständigen 


Thätigkeit  die  bewegende  Kraft  der  Verletzung  be- 
ruhe. Dadurch  unterscheide  sich  dieser  Begriff  voi 
der  Thäterschaft ,  welche  eine  fremde  Einwirkuo] 
voraussetze,  desgleichen  von  mehren  strafbarei 
Begunstigungshandlungen,  worüber  Oersled^  Siübi 
u.  A.  irren.  Die  Thätigkeit  eines  Urhebers  könm 
seyn  eine  mittelbare  oder  eine  unmittelbare  (S.  i8] 
die  Ursache  bedinge  nothwendig  eine  Wirkunj 
(Causalität),  der  Grund  eine  Erscheinung ,  d.  h.  eiii< 
Folge,  welche  eine  noth wendige,  eine  mögliche 
eine  zufällige  seyn  könne  (S.  30— 33).  So  gO' 
langt  daher  Ziegler.  zu  dem  Resultat,  in  dem  Be« 
griff  des  Urhebers  liege  in  der  Regel  eine  Wir 
kung,  die  auf  einer  unmittelbaren  Thätigkeit  beruh« 
Allein  selbst  dieses  sey  nicht  überall  entscheidend 
viele  Uebertretuiigen  werden  weder  durch  eine  un- 
mittelbare  Thätigkeit,  noch  vorsätzlich  begangeij 
sie  seyen  nicht  Wirkungen  einer  Ursache,  senden 
Folgen  eines  Grundes.  Demnach  beziehe  sich  de 
Begriff  des  Urhebers  auf  eine  Thätigkeit,  die  oft< 
mala,  ausser  dem  Causalverhältniss,  durch  das  GO' 
setz  des  Grundes  und  der  Folge  bestimmt  werde 
In  der  Abhandlung  über  die  Gehiilfen  und  übe 
die  Begünsiiger  (S.  36 — 67.)  sucht  der  Vf.  haupt 
sächlich  die  Verschiedenheit  des  Römischen  un( 
Deutschen  Strafrechts  darauthun  und  näher  zu  be< 
gründen.  Ueber  das  Römische  Recht  hat  besouden 
Birnbaum  im  N.  Arch.  184S.  8.  4.  ff.  viele  sel^ 
gelehrte  und  beachtenswerthe  Bemerkungen  nieder 
gelegt,  während  vom  Standpunkte  der  neueren  Strafi 
rechtswissenschaft  bekannthch  Kieinschrody  Fetier* 
bachy  Siübel f  Mitiermaier  in  dieser  Lehre  Tuch 
tiges  geleistet  haben.  Der  unverkennbare  Eiuflu« 
der  Wissenschaft  auf  die  Gesetzgebung  zeigt  siel 
besonders  darin,  dass  z.  B.  das  Allg.  L.  R.  IL  SC 
$.  71 ,  das  Württemberg.  Gesetzb.  Art.  75.  u.  s.  w 
den  HauptgehiUfen  dem  Urheber  gleichstellen,  weil 
wie  namentlich  die  ältere  Doctrin  annimmt,  die  uii^ 
mittelbare  Beihülfe  eine  mitwirkende  Ursache  dej 
Verbrechens  bilde.  Und  ein  gleiches  hat  man  ofti 
mala  von  dem  socius  ex  compacio  behauptet.  I4 
demnach  mit  Hintansetzung  der  verschiedenen  Bei 
schaffenheit  des  rechtswidrigen  Willens  der  gausi 
Unterscliied  nur  äusserlich  aufgefasst  worden,  si 
hat  gerade  die  Wissenschaft  nun  die  Aufgabe,  dii 
wahre  Absicht  und  die  Verschuldung  des  Qehülfei 


zu  enveisen. 
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Schulbttcher« 

Jlf.  TuIlU  Gceronii  epUtotae  seledae.  Für  den 
Scholgebrauch  bearbeitet,  mit  historischen  Biii- 
leitangen  and  erklärenden  AnmerkuLgeu  ver* 
sehen  von  Karl  Fr.  Supfle,  Prof.  am  Lyceum 
XU  Karlsruhe.  S.  sehr  verb.  Aufl.  8.  XVI  u. 
384S.  Karlsruhe,  Groos.  1845.  (1  Thlr.  77« Sgr.) 
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le  Frage,  oh  Cicero*s  Briefe  in  den  Schulen  zu 
leieo  8eyen,  scheint,  soll  mau  nach  den  Erfahrun« 
gen  artheilen  y  bejaht  werden  su  müssen ,  da  aus- 
erieseoe  Briefe  Cicero^s  zu  allen  Zeiten  und  immer 
vieder  aufs  Neue  für  Schulen  bearbeitet  worden 
«od.  Allein  aus  allgemeinen  pädagogischen  Grün* 
den  möchte  Ref.  sich  dennoch  dagegen  erklären» 
Welche  Classe  soll  Cicero's  Briefe  lesen?  Die  Ter- 
tiioer  verstehen  die  Feinheit  der  höheren  Umgangs- 
sprache eben  so  wenig  zu  beurtheilen,  als  die  hi- 
üorischen  Verhältnisse,  unter  denen  jene  Briefe 
verfasst  wurden,  zu  würdigen:  ihnen  thun  Cäsar, 
Cortius  und  Justinus  bessere  Dienste.  Die  Secun- 
^er  sollten  des  Bruchstückwerkea,  welches  Briefe 
vbbaupt,  und  vollends  einzelne  erlesene  darbieten, 
;ioilich  überhoben  werden.  Die  nothwendige  Huck- 
Mi  auf  die  Hauptaufgabe  dieser  C  lasse  in  der 
Cnchichte  —  der  Geschichte  des  Alterthums  —  die 
billige  Verbindung  innerlich  verwandter  Leistungen 
lA  Poesie  und  Prosa,  die  Trefflichkeit  des  Schrift- 
stellers selbst  nach  Inhalt  und  Form  verlangen,  dasa 
Uvins  die  Hauptleaüre  für  die  zweite  Classe  werde. 
Wenn  man  den  Livius,  besonders  seine  dritte  De- 
cide,  nicht  mit  kleinlichem  Festhalten  am  Einzel- 
üto,  sondern  in  tüchtiger  Masse  liest,  wenn  inan 
^\  der  Erklärung  nur  das  nach  Sprache  und  Inhalt 
Bedeutungsvollste  und  zwar  mit  steter  Beziehung 
>ttf  Roms  Heldenzeitalter  berührt  und  Livius'  liebe- 
volle Anhänglichkeit  an  dieses  Zeitalter  in  den  Vor- 
'«rgruiid  stellt,  so  muss  er  die  heranblühendeo 
Jiinghnge  begeistern  und  mit  edlen  Gedanken  erfül- 
len-, und  doppelt  wird  dies  der  Fall  seyn,  wenn 
i>er  volksthümlichste  Geschieht  Schreiber  in  eine  Ver- 
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kindung  mit  demjenigen  Dichter  tritt,  dem  es  nach 
Neigung  und  .Studium  am  meisten  um  Verherrli-* 
chung  der  romischen  Grösse  zu  thun  war  *—  Biit 
Virgilius.  Darum  wüsste  Ref.  de|i  Ciceronischen 
Briefen  aus  pädagogischen  Gründen  keine  Stelle  iii 
der  Schule  anzuweisen:  denn  das  blosse  Brleraeti 
und  Nachahmen  seiner  Spracheigenheiten  für  sich 
allein  ahne  weiteres  Eingreifen  in  pädagogische  In-^ 
teressen  reicht  dazu  nicht  hin.  Da  indess  viel« 
Gymnasiallehrer  entgegengesetzter  Meinung  zu  >ieyn 
scheinen,  so  mag  eine  Schulausgabe  erlesener  Ci- 
ceronischcr  Briefe  aus  diesem  Gesichtspunkte  aller- 
dings gerechtfertigt  seyn« 

Die  Iste  Ausgabe  des  hier  zu  besprediendei^ 
Buches  liegt  uns  nicht  vor;  wir  sind  daher  über 
die  Abweichungen  der  zweiten  nur  nach  Aeussf- 
rungen  des  Vf.'s  in  der  Vorrede  zu  urtheUen  im 
Stande.  Er  bemerkt,  dass  er  den  Briefen  eiqis  dep« 
pelte  Einleitung  vorausgeschickt:  eine  besoedere, 
welche  die  Beschaffeuheit  oud  historische  Wichtig-» 
keit  derselben  kurz  darlege,  und  sine  allgemeinSy 
welche  Cicerone  Lehen  und  persönliche  Verhältnisse 
einer  Betrachtung  unterwerfe.  Die  erste  bat  nach 
seiner  Versicherung  keinen  Tadel  gefunden:  und  in 
der  That  scheint  sie  nöthig  für  das  Verstäudniss  und 
ist  wenigstens  in  der  vorliegenden  Ausg.  kurz  gs-* 
nug  gehalten.  An  der  ersten  dagegen  hat  ein  Beur- 
theiler  der  frühem  Ausg.  in  der  Z.  f.  Aitertfa.  die 
weitläufigen  Miuheilungen  über  antiquarische  Ger 
genstände  und  die  Aufnahme  mancher  dem  histori* 
sehen  Unterriciue  anheim  fallenden  ThM^acben  gev 
tadelt.  Der  Vf.  versichert,  theil weise  diese  Aus- 
stellungen berücksichtigt  uml  mh  strengerer  FesL- 
haltung  des  Geschichtlichen  und  besonders  der  Zeit, 
in  welche  die  Briefe  fallen,  eine  ganz  neue,  auch 
etwas  kürzer  gefasste  Arbeit  geliefert  zo  habeiu 
Wir  zweifeln  hieran  durchaus  nicht,  stelleu  aber 
die  Noth wendigkeit  einer  solchen  Eisleitung  gänz- 
lich in  Abrede.  Alle  antiquarischen  Krörterungea 
gehören  in  die  Anmerkungen:  das  Leben  Cicero*s 
mag  der  Lehrer  in  einem  kurzen,  bechsteus  eio« 
ständigen  Vortrage  erzählen,  sich  lateinisch  wie«« 
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derholen  lasseo^  wenn  er  hinlänglich  fertige  Schü- 
ler vor  sich  hat,    oder  es    zum   Gegenstände   des 
ExCemporalschreibens    machen  y    wodurch    er    zwei 
Zwecke  auf  einmal  verfolgon  wird.    Als  Anhalt  und 
Leitfaden  zur  Wiederholung  könnte  eine  chronolo* 
gische  Tafel  der  Hauptsachen   aus  Cicero's  Leben 
und  der  6eschicht<r  seiner  Zeit  auf  einigen  Seiten 
dienen.    Es  ist  eharacteristisch ,  dass  die  neuesten 
idealen  Reformatoren  des  Gymnasial wesens  in  ihren 
Vorschlägen  so  ungemein  viel  auf  Einleitungen  ge* 
ben.    Die  Schüler  sollen  mit  Schreib-  und   Stil- 
übungen  mdglichst  versdiont  werden ,  angeblich  weil 
sie  heute  keioe  practische  Bedeutung  mehr  haben. 
Dafür  sollen  sie  wo  möglich  die  ganze  alte  Litera- 
tur kennen  lernen  und,  damit  ihnen  das  Verstand« 
niss  ja  recht   gewiss    aufgehe,    soll  man  ihnen  in 
monatlangen  Vorträgen  das  Wesen  der  antiken  Tra- 
gödie und  des  Theaterwesens,  die  Geschichte  der 
alten  Beredsamkeit  und  der  attischen  Redner  insbe- 
sondere, die  politischen  Verwickelungen  der  demo- 
sthenischen   Zeit   und   weiss  Gott  was  sonst    noch 
mittbeilen.      Begreift   man  denn  nicht,    dass   alles 
dies  nur  zu  passivem  Aufnehmen  ohne  eigene  Gei- 
stesthiligkeit,  zo  einem  öden  Wissen  ohne  tüchti- 
ges Können  führt  und  in  einer  Zeit  wie  die  unsrige 
doppelt  übel  angebracht  ist,  da  alle  Parteien,   im 
Staate  wie  in  der  pädagogischen  Welt,  darüber  einig 
sind,  dass  das  blosse  Wissen  ohne  selbstsländige 
Anwendung  ein  Nichts  ist?    Sieht  man  denn  gar 
ificht  ein ,  dass  selbst  die  GesehicMe ,  wenn  man  sie 
rön  ihrem  religiösen  Kerne  losschälen  wollte ,  nicht 
die  geringste  bildende  Kraft  besitzen  würde,  und 
dass  diese  Kraft  eine  ethische,   keine  geistbildende 
ist ;  dass  die  Geographie  gar  keine  solche  Kraft  be- 
gltzt  und  daher  für  die  Schulen  vernünftiger  Weise 
immer   nur    als  Hülfswissensehaft    der    Geschichte 
dienen  kann;  dass  selbst  eine  historische  Kenntniss 
der  ahen  Literatur,  ebne  Uebong  im  Verstehen  und 
Naehbilden  von  Inhalt  und  Form  ein  todtes  Schein- 
wesen ist?    Jene  literarischen  und  ästhetischen  Ein- 
leitungen sind    ein    blosses  Mittel   zur    Abrichtung 
von  Niehtswissern  Und  Schwätzern;  ein  Zwangs- 
werkzeug, um  die  Jagend  zum  blinden  Glauben  an 
die  geschichtliche  Gelahrtheit  und  ästhetische  Un- 
fehlbarkeit ihres  Lehrer  zu  gewöhnen.     Wer  einen 
gesunden  Gedanken  in  reiner  lateinischer  Form  aus- 
drucken, wer  ein  gutes  lateinisches  Distichon  ma- 
chen kann,    der   hat  sehn  Mal  mehr  gelernt,    als 
ihn  alte  ersiznliche  historische  Betrachtungen  und 
Einleitungen  Miren  können:  denn  er  hann  etwas ^ 
er  bat  nicht  blos  gehört  und  gelesen»  sondern  sich 


des  Erkannten  auch  zu  selbstständiger  Verarbeitung 
bemächtigt. 

Die  Auswahl  der  Briefe  ist  nicht  auf  die  soge- 
nannten episiolae  ad  Familiäres  beschränkt,  sondern 
umfasst  auch  Briefe  an  Atticus  und  an  Quintus  Ci« 
cero.    Wollte  man   die  Auswahl  an  einen  histori- 
schen Faden  reihen ,  so  waren  die  erstem  allerdings 
nicht  wohl   zu   entbehren,   weil  sie  theils   zur  Er- 
läuterung der  epp.  ad  Fam.  dienen,  theils  zur  Kennt- 
niss von  Cicero's  innerem  Leben,  seinen  Unterneh- 
mungen,   Planen,    Begegnissen   und   Leiden   nothig 
sind.    Der  Vf.  bemerkt  aber  ganz  richtig,   dass  die 
Auswahl  von  Briefen   an  Atticus  nicht  gross  seyn 
könne,  da  die  meisten  davon  viele  Schwierigkeiten 
darbieten  und  als  meistens  ungefeilte  und  schmuck- 
lose  Berichte    über    Verhältnisse    und    Stimmungen 
des  Augenblicks  in  Beziehung  muf   den  Ausdruck 
manchem   Tadel   unterliegen.      Daher  ist  die  Zahl 
dieser  Briefe  in  der  gegenwärtigen  Ausg.  gegen  die 
frühere  um   8  vermindert  und  um   16  geringer  als 
bei  Maiihiä.    Aus  den  Briefen    an   Quintus   Cicero 
sind   3  aufgenommen:  nämlich  L  1.  4.  11.  14.    Der 
Vf.  erklärt  mit  Recht   gegen   einen  Beurtheiler  der 
1*  Ausg.,  dass  er  sich  zur  Ausschliessung  des  ersten 
dieser  Briefe   nicht   habe  entschlicssen  können,  in- 
dem er  zwar  weniger   ein  Brief  als  eine  lange  ad- 
ministrative Abhandlung  sey,  aber  wegen  der  Klar- 
heit, der  Bintheilung  und  der  Gedanken' und  der  aus 
ihm  sprechenden  Innigkeit  und  edlen  Gesinnung  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  vielen  Briefen   zu  liabcu 
scheine,  die  für  schön  gelten. 

Eine  weitere  bedeutende  Verbesserung  der  ge- 
genwärtigen Bearbeitung  ist  die  genauere  Zeilfolge 
der  aufgenommenen  Briefe,  in  der  sich  Hr.  5.  vor- 
züglich an  Grübelns  Quaestio  de  tempore  atque  Se- 
rie epistolarum  Ciceroiiis  gehalten  hat,  deren  Er- 
gebnisse auch  Orelli  in  sein  Onomasticon  Tultianun 
und  Moser  in  seine  Uebersetzung  der  Briefe  an 
Atticus  aufgenommen  haben.  Hiernach  haben  na« 
mentlich  die  Briefe  des  achten  Abschnittes  (di< 
während  Cäsars  Herrschaft  geschriebenen)  eine  völ- 
lig %*eränderte  Stellung  erhalten.  Nur  in  der  Stel- 
lung des  Briefs  an  Q.  Cornificius^  Fam.  XU.  18. 
weicht  Hr.  S.  von  seinen  Vorgängern  ah.  Grube\ 
sagt  nämlich,  Manutius  und  Schutz  hätten  densel- 
ben, in  der  Voraussetzung,  dass  Cornificius  damali 
Statthalter  von  Afrika  gewesen,  in  das  Jahr  70! 
gesetzt ,  er  gehöre  aber  in  das  vorhergehende.  Nui 
stand  Cornificius  damals  allenÜngs  noch  in  Asien 
mit  der  Führung  des  syrischen  Krieges  beauftrag! 
welches  der  frühere  Brief  Fära.  XII.  17.  vermöge 
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toW«rte  fmetiU  iumt  pr0piora  quam  nobh  Ümai^ 
ich  letgt;  er  erhiell  Afrika  erst  Ausgangs  709  oder 
Aifugs  710.  Aber  4er  Brief  XIL  18.  gehört  in  die 
Zdt  nach  dem  October  700,  deoii  iti  rdieser  Zeit 
wurden  nach  Casars  Triumph  über  Hispanien  die 
Speie  gegeben,  in  denen  Publiu»  (Syrus)  nnd  La- 
\erm  auftraten ,  weiche  Cicero  in  dem]  Briefe 
Xn.  1&  ausdrfickltcb  ervv&hnt.  Die  Abfassung  des- 
aelben  fallt  also  mit  der  des  Cornificitts  Ernennung 
für  Afrika  tmgefahr  zusammen. 

{^Der  ßesehiuss  foigi.'i 

Criminalreeht« 

DU  Theilnakme  an  einem  Verbrechen  nach  P.  G. 
0.  Art.  148,    Von  Dr.  Franz  Victor  Z'egler. 

iBeschluss  von  Nr.  162.) 

Wenn  Ziegler  S.  66.  sagt,  der  Gehülfe  han- 
dele im  Interesse  des  Urhebers,  seine  Absicht 
wy  nur  indirect  auf  den  rechtswidrigen  Erfolg 
gehcbiet,  er  bilde  das  Mittel  oder  die  Bedingung, 
liebt  Grund  und  Ursache  des  Verbrechens ,'  seine 
Ibiligkeit  sey  keine  negative,  sondern  eine  po- 
»Uve,  so  können  damit  die  Gränzen  dem  Urhe- 
ber and  dem  Miturheber  gegenüber  als  hinlänglich 
begründet  angesehen  werden.  Hierdurch  ist  näm- 
bfh  der  Unterschied  keineswegs  nur  als  ein  quan- 
ütürer  bestimmt,  wie  namentlich  Feaerbach  au- 
Hant^  vielmehr  wird  die  geringere  Schuld  und 
Sditbarkeit  des  Gehülfen  unter  die  subjectiven 
«i  objectiven  Grunde  der  Strafbarkeit  zugleich 
padlt.  Die  gediegene  Exposition  selbst,  des- 
{IMen  die  Haltbarkeit  der  zahlreichen,  nament- 
U  lach  in  den  ^oten  interpretirten  Stellen  des 
pMiüveo  Rechts  muss  der  Wissenschaft  überlas- 
MB  werden.  Nur  auf  einen  Punkt ,  auf  den  Be- 
{rif  des  Miiwi$9ers  soll  hier  noch  besonders  auf- 
lerksam  geaiacbt  werden.  Hier  geht  der  Vf.  da- 
TOR  tos,  dass  der  Mitwisser  gemeinschaftliche  Sache 
■it  dem  Urheber  mache ,  er  lasse  es  geschehen, 
^a  derselbe  aus  seinem  Benehmen  Nutzen  ziehe. 
Kr  wolle  das  Verbrechen,  ohne  selbst  thätig  zu 
seya,  oder  einen  speciellen  Rath  zu  ertheilen.  In 
^eia  Begriff  das  coMciuiy  sagt  Ziegler  S.  41.  Not. 
t,  sind  als  einzelne  Merkmale  enthalten:  das  Be-* 
wttsstseyn  der  verbrecherischen  Tbat,  und  zugleich 
te  Absicht  deren  Vollführung  im  Geheimen  zu  be- 
ftrdero.  Dann  ermuthige  der  Mittwisser  dadurch 
fie  Urheber,  vorzuglich,  wenn  seine  Zustimmung 
Ar  dieBelben  erheblich  sey.  Er  verletze  ferner, 
feindselig   gemnnt   wie    er    gegen    die    gesetzliche 


Ordnwng  sey^  wissentlich  seine  Pflicht,  den  beali*» 
sichtigten  Erfolg  abzuwenden.  So  liege  demnaidi 
in  dem  Dohis  dee  Mitwissers  ein  Bestarkungsgrund 
des  fremden  Entschlusses,  also  eine  Einwilligung 
und  eine  geheime  Mitwirkung  cum  Verbrechen, 
und  deshalb  stelle  das  Römische  Recht  die  Mit-^ 
Wissenschaft  der  unmittelbaren  Beihülfe  und  der 
Urheberschaft  in  der  Regel  gleich. 

Zum  Schluss  des  1.  Abschnitts  wird  als  eine 
Folgerung  aus  dem  Wesen  des  Complotts  der  Be- 
griff der  Miturheber  erörtert.  Wenn  der  Vf.  S. 
67.  sagt:  „Miturheber  ist  derjenige,  der  mit  Vor« 
Satz  und  Absicht  eine  und  dieselbe  Tbathandlung 
mit  Anderen  beschlossen  und  unternommen  hat",  so 
w&re  zur  Vermeidung  eines  möglichen  Missverst&nd« 
nisses,  als  sollen  damit  die  UnterlassungsverbrechoA 
ausgeschlossen  werden,  statt  „Tbathandlung**  der 
Ausdruck  „Verbrechen"  vorzuziehen.  Mit  vielem 
Geist  entwickelt  hierauf  der  Vf.  die  Reehtsregeln, 
welche  aus  dem  Begriff  der  Miturheber  bervorge«^ 
hen.  Hiermit  grossentheils  einverstanden  stellt  Reo. 
nur  anheim ,  ob  es  nicht  zweckmässig  gewesen  sey, 
den  Grundsätzen  des  materiellen  Rechts  schliess- 
lieh  einzelne  processualische  Punkte,  s.  B.  die  Be- 
schaffenheit der  Zeugenaussage  der  Complicen ,  das 
forum  connexitatis  u.  s.  w.  anzureihen.  —  Als  Aus* 
nahmsverbrechen ,  wo  die  gemeinsamen  Regeln  aus 
dem  Complott  nicht  eingreifen,  bezeichnet  der  Vf. 
S.  76.  ff.  die  Injurien,  bewaffneten  Diebstahl,  Vor«* 
wandtenmord,  Nothzucht.  Allein  wenn  man  die 
zuerst  genannten  Verbrechen  allerdings  wird  zo- 
geben müssen,  so  ist  es  denn  doch  zweifelhaft, 
und  ist  die  Frage  auch  in  den  Stftndeversammlufn* 
gen  und  namentlich  von  IVkehter,  Abhaudl.  a.  d» 
Strafr.  S.  MO.  ff.,  lebhaft  discutirt  worden^  ob  wenn 
Mehre  eine  Nothzucht  beabsichtigen,  die  Einer 
allein  ausübt,  der  Letztere  wegen  vollendeter,,  die 
Anderen  nur  wegen  versuchter  Nothzucht  haften. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  zunächst  der  Begriff 
und  das  Wesen  der  zufälligen  Vereinigung  Meh- 
rer zu  einem  Verbrechen  (concursus  accidentaiis) 
erörtert.  Der  Vf.  gelangt  zu  dem  Resultat ,  es  sey 
die  Absicht,  desgleichen  der  Grad  der  objectiven 
Thätigkeit  jedes  Einzelnen  zu  ermitteln,  es  sey 
eine  factische  Frage,  ob  Jemand  als  Urheber,  oder 
als  Gehülfe  zu  beslrafea  sey.  Allein  um  den  Un«» 
terschied  der  unverabredeten  dolosen  Theilnahme 
dem  Complott  gegeniiber  näher  zu  bezeichnen,  ber- 
merkt  Rec,  dase  der  letztere  Satz  dahin  zu  er* 
ganzen  sey:  „e»  ist  eine  Tbalfrage,  ob  Jemand 
als  Mtf Urheber  oder  als  Gehüife^  wegen  Vecsuchaf 
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•der  %vegen  Volleudong  es  bestrafen  sey."  Diese 
Modiflcalion  recbtferllgt  eich  s.  B.  in  BeBiehnng 
auf  den  Diebstahl ,  bei  dem  dvrohaos  F&He  vor- 
kemmen  m^gen,  wo  nicht  jeder  Kiuselne  sehlechl- 
bin  als  Mitarheber  des  vollendeten  Verbrechens  an 
betrachten  ist.  —  Die  hierauf  folgende  Interpre- 
tation («.  79  — 8S.)  von  D.  9.  f.  ad  leg.  Aquil.  fr. 
51.  §.  1.  2.J  worüber  von  jeher  viel  Streit  ge- 
herrscht hat,  ist  sehr  treffend. 

Von  hier  an  wendet  sich  der  Vf.  eor  Erklärung 
der  vielfach  bestrittenen  Worte  der  P  0.0.  Art. 
148*  „on  gnugsam  ursach.*^  Die  berühmten  Namen 
tFäehier^s  und  Abegg^s  haben  dieser  Stelle  eine  be- 
sendere  Wichtigkeit  verliehen,  in  Folge  dessen 
sieh  viele  Andere  wie  Kaufmann ,  Henneberg  y  Lu- 
dem  mit  deren  Interpretation  beschäftigt  haben. 
Wächter  im  N.  Archiv  XIV.  S.  106.  ff.  geht  da- 
von ans,  dass  der  zweite  Abschnitt  des  Art.  148. 
von  calposen  Tödtungen  hei  beabsichtigter  schwe- 
rer Verletsung,  mithin  von  Tödtungen  aus  culpa  dolo 
determioata  spreche.  Demnach  seyen  die  Worte 
„ea  gnugsam  ursach"  nicht  auf  das  Objective, 
d.  b.  auf  die  nicht  gen&gende  physische  Todesur- 
sache (woran  schon  desahalb  nicht  su  denken,  da 
ja  wirklich  Jemand  getodtet  werde),  sondern  auf 
das  Sttbjeciive  su  beziehen,  wornach  die  Urheber 
nicht  Ursache  des  Todes  seyn  wollen.  Dieser  An- 
sicht Wäekier^s  trat  dann  Abegg  entgegen,  welcher 
Auf  eioe  grundliche  und  scharfsinnige  Weise  aus- 
sufubren  suchte,  jeuer  Ausdruck  gehe  auf  die  nicht 
rechtfertigende  oder  entschuldigende  Ursache,  wor- 
nach der  Erfolg  selbst  als  em  bezweckter  erscheine. 
Diese  nicht  genügsame  Entschuldigung  beziehe  sich 
aber  allein  aof  die  Nothwehr.  Denn  wenn  die  Ge- 
fahr einer  Verletzung  fehle,  wie  wenn  der  Andere 
nicht  auetor  pognae  sey,  so  existire  keine  rechte 
Nothwehr,  mithin  keine  genügsame  Ursache  zur 
Todtung.  —  Wie  verhält  sich  nun  Ziegler  zu  die- 
sen Ansichten?  Zunächst  wird  an  mehren  Orten 
S.  3.  93.  116.  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fetier- 
tecA'sche  culpa  dolo  determinata  aus  inneren  Grün- 
den gänzlich  zn  verwerfen  sey,  indem  eine  Con- 
correuz  von  Dolus  und  Culpa  nicht  in  einem  Wil- 
leasacte,  sondern  allein  in  getrennten  Willensacten 
zu  statuiren  sey.  Demnach  sey  es  unstatthaft^  ei- 
nen an  sich  unrichtigen  Begriff  in  den  Art.  148. 
hineinzutragen,  wodurch  der  ganzen  Erklärung  gleich 
Anfangs  eine  schiefe  Richtung  gegeben  werde. 
Ebenso  unhaltbar  seyen  die  übrigen  Erklärungsver- 
suche, wie  die  Annahme  einer  Nothwehr,* die  Be« 
ziehung  der  Worte  auf  die  OewaltthätigkeHen  nnd 


Fehden.  Vielmehr  seyen  die  Worte  „eii  gmifrsaa 
orsach"  anf  das  Subject  ond  auf  das  Objed  des 
Verbrechens  in  dem  Sinne  zu  beziehen,  daes  die 
Todtschläger ,  die,  ohne  vorhergegangene  Verab- 
redung handeln,  in  den  ThäUichkeitea  ihrer  Oegnei 
keinen  hinreichenden  Grund  zu  deren  Entleibun|> 
haben.  Es  sey  keine  rechtmässige  -Ursache,  dasi 
der  Kampf  und  die  Theilnahme  nicht  verabredet^ 
sondern  durch  zuflUliges  Zusammentreffen  hervor« 
gerufen  werde,  es  sey  keine  genügsame  Entsehnli 
digung,  dass  die  Todlschläger  nicht  mit  Vor  bedach  tj 
sondern  schnell  entschlossen,  im  Wahn  des  Rechts 
zu  einer  todtlichen  Verletzung  sich  hinreissen  lassen. 

Zur  Unterstützung  der  obigen  Ansicht  übei 
die  Unhahbarkeit  der  culpa  dolo  determinata  stellt 
dann  der  Vf.  S.  90.  ff.  eine  neue  Theorie  über  die 
Affecte  auf,  indem  er  einen  recepUven  und  sponia^ 
nen  Affect  unterscheidet,  und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  die  Carolina  über  die  Todtschläge  in 
Raufhändeln  für  uns  keine  praktischen  Regeln  auf- 
stelle, sondern  nur  die  Tödtung  nach  der  objecti- 
ven  Beschaffenheit  der  wissentlichen  Verletzung 
jedes  Einzelnen  bestrafe. 

Den  Beschluss  bildet  eino  Exposition  über  den 
Dolus  nach  Römischem  Strafrecht,  bei  der  ßiUier" 
maier*»  und  Birnbaumes  verdienstliche  Ausführungen 
noch  mehr  hätten  berücksichtigt  werden  können. 
Allein  an  mehreren  Stellen  werden  wir  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  genau  die  Aus- 
bildung des  Criminalrechts  mit  Sitte,  Religion  und 
Cultur  eines  Volkes  zusammenhänge,  und  es  ist 
wohl  nur  zu  billigen,  dass  der  Vf.  in  diese  histo- 
rische Darstejluiig*  die  modernen  philosophisches 
Untersuchungen  über  Willensfreiheit,  Zurecbnosg 
u.  s.  w.  nicht  aufgenommen  hat.  Besonders  be- 
achtenswerth  sind  in  diesem  Abschnitt  die  Unter- 
schiede  des  Cornelischcn  und  des  Aqoilischen  Ge- 
setzes (S.  101.))  die  Erklärung  des  Grundsatzei 
„voluntas,  non  exitus  spectatur*',  und  die  in  pro- 
cessualischer  Hinsicht  wichtige  Trennung  zweier 
Classen  (S.  105.  ff.).  Dagegen  erheben  sich  gegen 
die  Interpretation  einzelner  Seilen,  z.  B.  von  0* 
47.  10.  de  injur.  fr.  7.  §.  1.,  womit  sich  besoiideri 
Birnbaum  beschäftigt  hat  ,  mehre  Bedenken. 
Ebenso  missbilligt  es  Rcc,  dass  der  Vf.  in  ^ 
Resultate  des  Dolus  nach  Rdmischen  Strafrecbt 
die  aphoristische  Widerlegung  der  modernes,  be- 
reits oben  besprochenen,  culpa  dolo  deierminaU 
(S.  116.)  aorgenommen  hat. 

IT.  Ä 
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Halle,  in  der  ExpediÜOB 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchenrecht. 

Rechfsverhälinhi  de$  Privat^  GoiiesdieMlei  und 
deg  öffentlichen  Goiiesdlensiei  ^  nachgewiesen 
an  der  Geschichte  der  Schlosshapelle  des  Ca^ 
puziner  und  Dominikaner  -  Hospizes  zu  Preyen^ 
fels  von  Freyherrn  v.  ti.  z.  Aufsess.  8.  VIII  u. 
(94  S.  Erlangen,  Bläsing.  1845.    (1  Tbir.  SSgr.) 
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irchenhistorische    Monographien^    selbst    wenn 
sie  looächst   nar  ein  lokales  Interesse  darzubieten 
scheinen,  nehmen  doch  nicht  seilen  auch  eine  all- 
paeioere  Theilnahme  in  Anspruch,  insofern  sie  im 
Kleinen  ein    deutliches  Bild    von  Bewegungen   und 
Kiopfen    geben,    welche    in    weiteren  Kreisen,   in 
Suit  and  Kirche  dnrchgemacht  werden.    Die  Theil- 
nahme steigert  sich  mit  dem  Objekt,  mit  dem  Prin- 
zip   des   Kampfes.       Die      vorliegende    Abband- 
^OQS    entbäU      eine    Relation,     welche    sich    zu- 
Dtchst  auf  eine  einfache  Schlosskapelle  bezieht,  in 
Folge  deren  es  zu  verschiedenen  Verwaltungs  -  und 
Jisuz-  Maassregeln  gekommen  ist    Die  Geschichte 
^x  Kapelle  fuhrt  nicht  gerade  auf  sehr  unge- 
Tohliche    und    auffallende    Thatsacheu.     Dagegen 
«  das  Streitobjekt  selbst  nicht  ohne  höhere  Be- 
<lnituog,    und  die  daran  sich   knüpfenden  HechtSr 
Aigen,  civil-  und  kirchcnrechtlicher  Natur,  sind  ge- 
^et,  lebhafteres  Interesse  zu  erwecken. 

Der  durch  verschiedene  historische  und  juristi- 
vhe,  besonders  lehnrechtliche  Arbeiten  dem  Pub- 
likum bereits  vortbeilhaft  bekannte  Vf.  (Dr.  der 
•kchte,  K.  Bayer.  Kammerherr  u.  s.  w.),  Eigen- 
thumer  des  Schlosses  Freyenfels,  und  Mitglied  der 
protesuntischen  Kirche ,  ist  durch  die  König].  Bayer- 
ische Regierung  von  Oberfranken  im  Wege  admi- 
nistrativen Executionverfahrens  provisorisch  verar- 
mt, eine  römisch  -  katholische  Kirchen  -  und 
^olanstalt  vollständig  zu  dotiren  und  zu  erhaN 
^B.  Da  ihm  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gebo-« 
^  ward,  im  Wege  der  ordentlichen  Verhandlun- 
jco  sich  zu  vertheidigeo ,  so  hat  er  sich  dazu  ent- 
««hlossen,  in  einer  eigenen  Schrift  den  ganzen 
f»H  auseinander  zu  setzen.  Er  erklirt  selbst:  „In 
^  L.  Z.  1846.     Zweiter  Band. 


einer  Zeit ,  wo  man  geneigt  ist  jede  Frage ,  welche 
kirchliche  Dinge  betrifft,  zwischen  Partheien   ver- 
schiedener Confessipn,   schon    von   vorn   herein  in 
eine  gewisse   gehässige  Beziehung  zu  bringen,  — 
in  einer  Sache,  bei  welcher  ich  bereits  Andeutun- 
gen hierauf  vernehmen  musste,  wird  es  nicht  auf- 
fallen   können,    dass    ein  Privatmann,   wenn   auch 
ungern,   seine  Angelegenheit   öffentlich    bespricht, 
wenn     ein    Protestant  der      römisch-  katholischen 
Geistlichkeit,    ein   Gutsherr    seinen   Gutsuntergebe- 
nen gegenüber,  frey  und   offen  ein  Verhältniss  an 
den  Tag  legt,  welches,  abgesehen  von  den  äusse- 
ren Hechtsverletzungen  ^  schon  wegen  obwaltenden 
Misstrauens  einer  grändUchen  und  vollen  Verstän- 
digung bedarf.    Diess  ist  hier  um  so  mehr   nöthig, 
als    in    der  That  in   vorliegender  Sache    selbst  die 
K.  Regierung  durchaus  im  Unklaren  ijber  den  wah- 
ren geschichtlichen  -Hergang,  über  die  Entstehung 
und  Fortbildung  der  treffenden  Kirchen-  und  Schul - 
Anstalt    zu    seyn  scheint   undi  wahrscheinlich  nur 
deshalb  zu  Schritten  veranlasst  wurde,  welche  bei 
einer    gründlichen    Wissenschaft    der    historischen 
Rechtsverhältnisse  ganz  unerklärlich  seyn  müssten  ". 
Der  Vf.    bemerkt    dann    noch«  „dass    es    nicht  in 
seiner  Tendenz    liegen   konnte,   ein   eigentlich  ge- 
lehrtes Werk  zu  liefern,  sondern  dass  er  vor  Al- 
lem den  Rechispunkty  und   zwar  so  gemeinfasslich 
als  möglich,  zu  erörtern,  auch  deshalb   nicht  mehr 
Literatur,  als  hiezu  nöthig  war,  anzuführen  hatte". 
Ref.    muss    hier    im    Voraus    bemerken,    wie    die 
Schrift  in  ihm  die  Ueberzeugung  hervorgerufen  bat, 
dass  allerdings  das  Recht  sich  auf  Seiten  des  Vf.*s  be- 
finde.   Die    faktische   und   rechtliche  Auseinander- 
setzung   ist    durchaus    klar   und   gründlich,   tadeln 
Hesse    sich    nur    die  besonders   im  geschichtlichen 
Theile  vorhandene  Breite   und  die  im  Ganzen   wie- 
derkehrende mehrfache  Wiederholung  einzelner  Er- 
gebnisse.    Indessen    mag    zur  Entschuldigung   des 
Vf.^s  wohl  dienen,  dass  es  ihm  darum  zu  thun  war, 
durch  das  grösste  Datail  und  die  Schritt  vor  Schritt 
geführte  Untersuchung    seine  Leser    zu    gewinnen 
und    so    ein    günstiges  Resultat  zu   erzielen.     Die 
systematische  Anlage    selbst    entspricht    den  For- 
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derungen^  welche   an  eilie  derartige  Relation  ge- 
stellt werden  können. 

Der  erste  T/ieil  der  Schrift  enthält  die  Ge- 
schiehie  der  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  der 
Kirche  (S.  1 — 9S).  Das  Schloss  Freyenfels  er- 
scheint seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  als  ein 
dem  Bisthum  Bamberg  aufgetragenes  Lehn ,  jedoch 
reichsun mittelbar,  dem  reichsritterschaftlichen  Can« 
ton 'Gebürg  incorporirt.  Im  Jahr  1808  erwarb  die 
Krone  Bayern  mit  dem  Furstenthum  Bamberg  die 
Lehnherrlichkeit  über  Freyenfels  und  1806  die 
Landeshoheit,  lieber  kirchliche  Einrichtungen  fin» 
den  sich  erst  seit  dem  sechssehnten  Jahrh.  nähere 
Nachrichten.  Es  werden  Burgpfaffen  erwähnt;  in 
einem  sum  Schlosse  gehörigen  y^Pfaffenhaus^.  Die 
gutsherrlichen  Unterthaueu  waren  der  benachbarten 
Pfarrei  Hollfeld  sugewiesen.  Der  Burggeistliche 
hatte  keine  Parochie  und  die  Stellung  eines  von 
der  Herrschaft  frei  angenommenen  und  zu  entlas- 
senden Kapellans.  Schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Reformation  trat  der  Herr  von  Aufsess  su  Frey- 
enfels cur  lutherischen  Kirche  über  und  nahm  ei- 
nen protestantischen  Schlossprediger  an^  dessen 
sieh  auch  die  protestantisch  gewordenen  Untertha- 
nen  bedienten ,  die  aber  Hinsichts  der  Parochialieen 
dem  Pfarrer  zu  Hollfeld  unterworfen   blieben. 

CDer  Be8chlu88jolgt.^ 

Schulbücher. 

M.   DiUii  Ciceronu  episiolae  »eleciae von 

Karl  Fr.  Supfle  u.  s.  w. 

(.BesehluBs  von  Nr.  163.) 
Was  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so 
war  der  frühern  Bearbeitung  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  darin  zu  karg  ausgestattet  sey; 
manche  wichtigere  Eigenthumlichkeit  der  Sprachoi 
manche  schwierig  zu  fassende  Stelle  keine  Erklä- 
rung gefunden ,  während  an  andern  Orten  Bekanntes 
U(id  Gewöhnliches  besprochen  werde;  endlich  dass 
die  grammatischen  Hiuweisnngen  nur  auf  Zumpi 
und  Ramshom  gingen.  Ref.  muss  sich  aber  mit  den 
Grundsätzen  des  Hrn.  5.  einverstanden  erklären. 
Ueberreichlich  gegebene  Anmerkungen  verderben 
eine  Schulausgabe  geradezu  und  machen  sie  un- 
brauchbar. Eine  solche  soll  keine  Vorrathskammer 
grammatischer^  stilistischer  und  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit seyn  und  den  Text  nicht  in  den  Noten 
untergehen  lassen.  Theils  zieht  die  Masse  der  An- 
merkungen unwillkuhrlich  die  Aufmerksamkeit  von 
dem  Verständnisse  des  Schriftstellers  ab ,  theils  ge- 


währen sie  weit  mehr  als  der  Schiller  bedarf.  Eine 
Schulausgabe  soll  nur  das  Verständnias  bei  der  Vor- 
bereitung vermitteln,  nicht  aber  dem  Lehrer  vor- 
greifen, dessen  reife  Auswahl  in  lebendigem  Ver- 
kehr mit  den  Schülern  mehr  zu  verständiger  Er- 
klärung beitragen ,  mehr  wirkliche  Einsicht  bewirken 
kann,  als  der  todte  Buchstabe  irgend  vermochte. 
Was  aber  die  Auswahl  der  Erläuterungen,  Ueber- 
gehung  des  Schwerern,  Berührung  des  Leichtem 
anlangt,  so  ist  dies  zwar  eine  sehr  subjective  Sa- 
che ,  dem  Ref.  aber  scheint  Hr.  5.  das  richtige  Haass 
der  Erläuterungen  wohl  getroffen  zu  haben,  und 
auch  die  Auswahl  befriedigt  billige  Ansprüche.  Wir 
wollen  in  beiden  Beziehungen  den  ausführlichen 
Brief  au  Qnintus  Cicero  (Q.  Fr.  I.  1.  S.  74  bis  90.) 
durchgehen. 

1, 1.  Die  Bemerkung  über  denique  überhaupt^ 
um  kurz  zu  $eyn,  jedenfalls  würde  dem  Lehrer  zu 
überlassen  gewesen  seyn,  wenn  nicht  dem  Miss- 
verständnisse des  Schülers  vorgebeugt  werden  sollte, 
der  endlich  übersetzen  könnte.  Die  drei  angegebenen 
Uebersetzuugen  stimmen  aber  theils  nicht  sehr  unter 
sich  zusammen,  theils  möchte  hier,  wie  oft,  in  denique 
eine  Steigerung  liegen  und  dafür  am  Ende  gar  zu  über- 
setzen seyn.  So  ad  Farn.  XIL  15,11.  TuscIV.  19,43.  V.  6, 
15.  Wichtiger  als  die  Bemerkung  über  denique  wäre  es 
aber  gewesen,  wenn  auf  Wesen  und  Bedeutung  des 
umschriebenen  Tempus  anditurus  esses  (futurum  in 
praeterito)  aufmerksam  gemacht  worden  wäre:  na- 
mentlich darum,  weil  man  sowohl  anditurus  esses, 
als  auch  audires  durch  hären  würdest  übersetzt, 
und  der  Schüler  dadurch  leicht  zu  dem  Glauben 
veranlasst  werden  kdnnte,  beide  Tempusformen  seyen 
in  der  Bedeutung  nicht  unterschieden.  S.  Contra 
quam  ist  gut  erklärt;  es  konnte  aber  des  Verständ- 
nisses wegen  hinzugefugt  werden,  dass  der  Satz 
ot  —  non  succederetur  nicht  zu  dem  nächst  vorher- 
gehenden contra  quam  tu  mecum  egeras  gehört, 
sondern  dass  dieser  mit  dem  Hauptsätze  factum  est 
enim  roea  culpa  untrennbar  zusammenhängt  (denn 
er  verhält  sich  wie  ein  Adverbium  zu  demselben), 
und  dass  der  Satz  mit  ut  steh  dem  Hauptsatze  als 
Epexegese  anschliesst,  wie  dies  die  deutsche  üe- 
bersetzung  nämlich  dass  sogleich  zeigt.  —  Nego- 
tiatorum  war  nach  seiner  Bedeutung  überhaupt  und 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  der 
Provinzen  zu  erklären ,  da  das  Lexicon  den  Schöler 
in  so  fern  im  Stiche  lässt,  als  er  nicht  begreift, 
wie  die  Frechheit  einiger  Kaufleute  und  Capiiali- 
sten  auf  die  frühere  oder  spätere  Besetzung  einer 
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Profios  Bitffluas  haben  kann.  Eben  so  war  gleich 
dirtttf  au  waraen,  daaa  ut  —  poaaet  adducere  nicht 
ecvra  in  der  Bedeotong  Atr  Absteht  genommen  wer- 
de, wodnreh  auch  committere  einen  ganz  schiefen 
SiBo  erhalten  wurde.  3.  Ad  omnes  partes  bene 
lodieodi  se  excilare  verdiente  eine  Brkl&rong,  weil 
in  Schfiler  auch  dann  noch  die  Steile  nicht  ver« 
ileheo  wird,  wenn  er  weiss,  dass  bene  audire  be«- 
dwlet  bona  fama  esse.  —  5.  Obroere  in  einer  sehr 
gewählten  und  eigenthumlichen  Bedeutung  bitte 
Bit  einigen  Worten  erkl&rt  werden  können.  6.  Nos 
summa  necemitudine  attingunt  (publicani).  ,,Die 
Scatspichter  waren  Ritter  und  als  solche  mit  den 
Ciceronen,  die  selbst  diesem  Stande  angehörten,  in 
der  engsten  Verbindung."  Das  war  es  nicht  allein, 
ji  Dicht  einmal  hauptsächlich  y  sondern  weil  Cicero, 
m  dem  hochmüthigen  Sinne  der  sogenannten  Op«- 
limaten  einerseits  und  dem .  eiteln  und  auf  seinen 
Kriegsruhm  und  sein  Ansehen  bei  den  Heeren  und 
n  deof  Provinzen  sich  steifenden  Pompejus  eine 
rennittelnde^  aber  selbstst&ndige  Partei  entgegen  su 
letxen,  für  den  Ritterstand  viel  gethan  hatte  und 
alles  anwandte ,  um  ihn  mit  sich  in  genauer  Ver- 
bdang SU  erhalten ;  was  ihm  bekanntlich  bis  zu 
Beiner  Verbannung  und  dem  unheilbringenden  Bund- 
Bisse  des  Pompejus  mit  dem  Cäsar  auch  gelungen 
ist.  Dabin  gehört  auch  das  boneflcium  consulatus 
lostri;  vgl.  Cap.  XL  $.  81.  —  If.  7.  ea  autem  ad- 
lükiu  doctrina.  Nämlich  weil  Quintus  Cicero  der 
Uhre  der  Stoiker  zugethan  war,  welche  die  Tu<» 
t^  als  das  einzige  wahre  Gut  anerkannten.  — 
VL 10.  Nam  als  particula  occupationis ,  wie  der 
timstausdruck  lautet,  verdiente  eine  Bemerkung. 
Die  kleineren  Lexica,  die  dem  Schuler  mittlerer 
Klassen  zugänglich  zu  seyn  pflegen ,  enthalten  der* 
gleichen  Feinheiten  nicht.  —  IV.  12.  Convictioni- 
bes  ->  apparationibus.  Es  war  sowohl  auf  die  Fi- 
gur anfmerksam  zu  machen ,  als  auch  die  Worte 
SQ  erklären.  K^ben  so  war  §•  18  anulos  nach  der 
Figur  und  antiquarischen  Bedeutung  zu  berühren; 
tccensi  und  lictores  in  so  fern  zu  erklären,  dass 
'er  Anfanger  begreife,  warum  dergleichen  unter« 
geordnete  Beamte  den  Provinzialen-  furchtbar  wer- 
ben konnten  oder  im  Zaum  gehalten  werden  muss- 
ten:  wozu  die  Verrinischen  Reden,  der  Freige- 
lassene des  Verres,  Timarchides,  und  der  Lictor  Se- 
ctios daselbst  Beweise  liefern.  —  V.  15.  In  pro- 
vincia  vero  ipsa  —  ignotus.  Die  Anmerkung  Hrn. 
&  ist  undeutlich  und  ir'ith  nicht  zum  Ziel.  Die 
Worte  zeigen  deutlich,    dass  die  hier  Erwähnten 


den  aus  Rom  mitgebraekten  Ober-  und  Unterbe* 
amten,  den  Legaten,  Quästoren,  dem  Centuber* 
nium  des  Prälors ,  den  Lietoreo  und  Aecensi  entge- 
gengesetzt werden.  Allein  dies  können  darum  nicht 
blos  Leute  seyn,  die  sich  in  der  Provinz  schon 
lange  aufgehalten  haben,  sondern  die  dort  ihren 
Wohnsitz  und  ihire  Nahrung  haben;  sowohl  nego- 
tiatores  und  publicani  ex  Italia ,  als  auch  Eingebor« 
ne.  Dies  zeigt  der  Ausdruck:  non  qoin  possint 
multi  provinciales  esse  viri  boni,  welcher  auf  beide 
angedeutete  Klassen  von  Menschen  geht.  Nachher 
spricht  Cicero  vorzugsweise  von  den  Italem  und 
kommt  mit  den  Worten  atque  etiam  e  Oraecis  ipsis 
§.  16  auf  die  Eingeborneo.  —  VI.  17.  in  servis. 
Dies  ist  richtig  erklärt  als  adverbiascirend  und  mit 
ähnlichen  Stellen  belegt.  Aber  die  Vergleichimg 
mit  dem  griechischen  ini  mit  dem  Genitiv  ist  gantt 
unpassend.  Wie  hätte  ein  Grieche  sagen  können 
n^g  fii  q>qov%iv  oui  inl  SovXtav ,  oder  nola  itnl^  17  ifn^ 
inl  iovX(oy  iiivoia*i  Es  mfisste  ntgl  iovXwv  heissen. 
—  18.  familiae,  »^gegeu  Deine  Dienerschaft,  Deine 
Sklaven.'^  Da  dies  die  ursprüngliche  und  allgemein 
bekannte  Bedeutung  von  familia  ist,  so  erscheint 
die  Bemerkung  uberflQssig.  —  19.  Mysii  muss  Mysi 
heissen.  Mysus,  Mvaog]  ein  Bewohner  der  Land- 
schaft Mysien  in  Kleiliasien.  Mysius  kann  nur  ein 
Adjectiv  seyn,  wie  Lydias,  Phrygius,  Paphlago^ 
nius.  Uebrigens  galten  Myser  Und  Phryger  in  je- 
ner Zeit  nicht  an  und  fiir  sich,  wie  Hr.  8.  angiebt, 
sprichwörtlich  für  verächtliche  Menschen^  sondern 
nur  im  Vergleich  mit  den  feingebildeten  Griechen 
steht  ihr  Name  für  barbarns  überhaupt.  VII.  tL 
Cogebantur  Sullani  homines  quae  per  vim  et  me* 
tum  abstulerant  reddere.  „Die  Sullanei",  deren  Räu- 
bereien nach  Sttlla's  Sieg  ohne  Mass  und  Ziel  wa- 
ren." Eigentliche  Räubereien  sind  nicht  denkbar, 
am  wenigsten  in  Verbindung  mit  Sulla's  Siege  über 
seine  Gegner:  denn  seitdem  waren  volle  zwanzig 
Jahre  und  darüber  verflossen.  Es  sind  die  Anhän- 
ger Sulla's,  seine  Partei  gemeint,  theils  Vorneh- 
me, denen  er  zum  Siege  geholfen  und  die  diesen 
zur  UnterdrSckung  der  sogenannten  Volkspartei  zu 
benutzen  fortfuhren,  obgleich  die  Umstände  sich 
gänzlich  verändert  hatten,  theils  Kriegsknechte, 
Abenteurer  und  Gesindel  aller  Art,  reich  und  zum 
Theil  bedeutend  und  einflussreich  geworden  und  zu 
Aemtern,  Befehlshaberstellen  und  Statthalterschaf- 
ten gelangt,  welche  sie  nach  Sulla's  Muster  be- 
sonders in  Asien  zu  Erpressungen  und  Unter- 
drückung aller  Art  anwendeten.     Aus  Solchen ,  die 


IS» 


A.  L.  Z.    Nam.  164     JULI  1846. 


160 


ihr  Bchnell  and  ungerecht  «gewonnenes  Out  eben  so 
sugelloe  verschwendet  hatten,  bestand  grossen 
Theils  Catilina's  Heer,  mit  dem  er  im  Jahre  69S 
in  Etrurien  unterging«  Viele  rfihmten  sich  auch  su 
Sulla'Si  d.  h.  sur  aristokratischen  Partei  su  gehö- 
ren oder  deren  Erben  zu  seyn  y  ohne  den  geringsten 
Anspruch  darauf  za  besitzen«.  Auf  amtliche  Er* 
Pressungen  besieht  sich  Cicerö*s  Aosdrock :  qui  in 
magistratibus  iniuriose  decreverant  eodem  ipsis  pri<- 
vatis  erat  iure  parenduro.  —  VlIL  S5.  Mysiae  ialro* 
einia.  Nach  Anleitung  des  bekannten  griechischen 
Sprüchwortes  war  zu  bemerken,  theils  dass  die 
Myser  von  jeher  als  Räuber  berOchtigt  gewesen^ 
theils  dass  die  Körner  den  kleinen  Krieg  unbezwun- 
gener  Bergvölker,  wie  der  Ilispanier ,  Lycier,  Isau- 
rer  u.  s.  w.  mit  jenem  verächtlichen  Beinamen  belo- 
gen: wie  die  Franzosen  zu  Zeiten  der  Kaiserherr- 
schaft don  Krieg  der  Freicorps  und  Streifpartien 
eines  Lutzow  und  GWomö,  den  spanischen  Guerilla- 
krieg, selbst  den  der  muthigen  Tyroler  durch  den 
Namen  brigands,  guerre  de  brigands  zu  brandmar- 
ken suchten.  «—  Ula  itinerum,  sed  —  fanorum  furta. 
Es  war  rathsam»  dem  Irrthume  vorzubauen»  als 
stehe,  illa  hier  mit  Bezug  auf  ein  ergänztes  Sub- 
stantiv, wie  im  Deutschen  der  Artikel,  in  Süd« 
deutschland  auch  das  Pronomen  Jener  gebraucht 
wird ,  s.  B. :  die  Räubereien  in  Stadien  und  Tempeln, 
MO  wie  die  awf  den  Landetraseen.  —  X.  31.  Si  tem- 
ppns  causa  constituerentur  (honores)*  Die  Bedeu- 
tung von  tempus  war  einer  Bemerkung  bedürftig.  — 
XL  3S»  in  quadam  iuductiooe  animi«  Dies  soll  einen 
feeien  Enfeehluee  bedeuten.  Allein  dagegen  streitet 
die  Beifügung  des  Pronomens  quidam,  auch  wird 
es  durch  die  angezogene  Parallelstelle  Tuscul.  IL  13 
(nicht  15),  31  nicht  bewiesen.  Es  bedeutet  viel- 
mehr eine  Gewöhnung,  die  zur  andern  Natur  wird: 
wie  auch  inducere  animum  eigentlich  heiast  ducere 
animum  in  aliquam  consilii  ineundi  viam.  —  33.  Ita 
fuerunt,  „d.  h,  vectigales.  Die  Asiaten  hatten  schon 
vorher,  ehe  sie  unter  die  römische  Herrschaft  ka- 
men ,  eine  ähnliche  Einrichtung  von  Staatspächtern." 
Nicht  von  Asiaten,  sondern  von  Griechen  und  grie- 
chischen Völkern,  insbesondere  Küstenvölkern  in 
Asien  ist  die  Rede.  Die  eigentlich  nationalen  Kö- 
nigreiche und  Länder  Asiens  kannten  keine  indirecte 
Steuer,  vectigal,  sondern  nur  directe,  q^ogog,  tri- 
butum ,  und  Lieferungen  von  Naturalien.  Dagegen 
wurde  bei  allen  Griechen,  auch  ausserhalb  Asiens, 


der  gewöhnliche  Staatsbedarf  dnreh  Zölle  und  Ver- 
brauchssteuern,  T&tif  vectigaUa,  aufgebracht.     Von 
Siaaispächiern  y    die  nach  antikem  Gebrauche   von 
dem  vectigal  nicht  zu  trennen  waren ,  da  kein  Staat 
des  Altertburos  seine  indirecten  Steuern  selbst  und 
unmittelbar  erhob,  spricht  Cicero  übrigens  hier  noch 
gar  nicht,  sondern  erst  von  den  Worten  an :  nomen 
autem  publicani  aspernari  non  possunt.  Er  sagt  nur^ 
die  SieuerpfUcht  köfme  den  Griechen  nicht  auffal-- 
lend  seyny   denn  sie  sey   schon  vor  der  römischen 
Uerrschaß  vorhanden  gewesen:    nämlich  unter  der 
Herrschaft  der  syrischen,  pergamenischeo   und  bi- 
tbyiiischen  Könige.  —    XIII.  38.  lentitudinis.     War 
durch  Phlegma  zu  erklären.  —    XIV.  41«  Quod  si 
in  mediocri  statu  sermonis  ac  praedicationis  nostrae 
res  essent,    dürfte    ohne  Erklärung   selbst    reifern 
Schülern  unverständlich  seyn.    Der  Sinn  ist:  si  res 
ita  comparata  (oder  eo  statu)  esset,    ut  hominum 
sermouibus  mediocriter    laudaremur.      Mit    grosser 
Feinheit  bezieht  er  nostrae  auf  QuinUis    und   sich 
selbst  gleichmässig,  obgleich  Quintus  eigentlich  noch 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes  gethan  hatte.  — 
Vgl.  den  folgenden  Satz  und  c.  XV.  43.—  XVI.  45. 
Sed  me  quaedam  teuet  propter  singularem  amorem 
infinite  in  te  aviditas  gloriae.      Hr.  &  erklärt  in  te 
tu  Beziehimg  auf  dich,  wie  in  servis  §.  17.      Die^ 
ist  aber  schlechterdings  unstatthaft.    Diese  Bedeu-« 
tui^g  von  in  mit  dem  Ablativ  ist  nur  dann  vorhan- 
den,   wenn  von  Handlungen  oder  wenigstens  von 
solchen  Gesinnungen  .die  Rede  ist,   die  gegen  Je- 
mand in  Handlungen  übergehen ,  nicht  aber  von  ei- 
ner Seelenstimmung,  welche  in  dem  Subjecte  ruhen 
bleibt:  also  z.B.  Sulla  in  Samnitibus  crudelissimus: 
licere,    andere,    peccare,    insanire    in    aliquo   etc. 
Wäre  hier  in  te  der  Ablativ,  so  mfisste  man  über- 
setzen: die  (Dir  eigene)  Ruhmbegierde  nimmt  mich 
für  Dich  ein  (fesselt  mich  an  Dir),    weil  ich  Dich 
ungemein  liebe  i  was  natürlich  hier  ganz  unpassend 
seyn  würde.   Wenn  man  bedenkt,  an  wieviel  tausend 
Stellen  Cicero's  in  den  Handschriften  die  Wortstellung 
willkürlich   verändert  worden    ist,    wird  man  kein 
Bedenken  tragen ,  „in  te"  hinter  „amorem"  zu  setzen. 
Die  von  dem  Herausgeber  noch  angeführte  Erkifi* 
rung :  ^die  auf  Dich  hingerichtete,  unbegrenzte  Lie-* 
be  zum  Ruhme"  verdiente  diese  Ehre  nicht,  da  sie 
sinnlos  ist 

Fr.  Ellendt. 
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Halle,  in  der  Expeditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Tüukydides. 


eOYKYJTJOY  2YrrPA(DH.  Mit  crkKrendcn 
Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  B.  Krtl^ 
ger.  1.  Bd«  1.  Heft.  (Erstes  und  Zweites  Buch) 
8.    tSS  S.  Berlin ,  Krüger.  1846. 

Je  seUner  jetet  die  Beispiele  Jahre  lang  fortge- 
setzter eindringlicher  Beschäftigung  mit  einem  und 
demselben   Schriftsteller   werden,    desto    mehr    ist 
die  Ausdauer  anzuerkennen ,  mit  der  Hr.  Professor 
KrSger  seioem  Thocydides  treu  geblieben  ist.    Er- 
wägt man,  dass  seit  der  Abfassung  seiner  ersten 
tof  den   grossen   Geschichtsschreiber    bezuglichea 
Schrift  mehr  als  ein  volles  Vierteljahrhundert  ver* 
Bossen  ist,    dass    der  Herausgeber    seitdem    unter 
allen  Verhältnissen   denselben  su  keiner  Zeit  aus 
den  Augen  verloren ,  sondern  stets  als  den  Mittel« 
ponkt  seiner  Studien  betrachtet  hat,  so  wird  man 
ODler  seinen    zahlreichen    Vorgängern    schwerlich 
einen  finden,  der  die  Horazische  Vorschrift  so  über« 
ficfawänglich  erfüllt  hätte.    Schon  die  im  Jahre  1880 
{ochriebenen ,  drei  Jahre  später  mit  des  Dionysius 
f«  Halicarnasa   historischen    Schriften    herausge^ 
^ebenen   commentatioties    criticae  et    historicae   de 
Thacyiiidis  historiarum  parte  postrema,  eine  Erst- 
imgsschrift ,  wie  es  dereit   nicht  viele  giebt,   zeig- 
ten von  seltner  Vertrautheit  mit  dem  Schriftsteller, 
den  damals   Poppo*9    und    Behker^s    verdienstliche 
Bemühungen  noch  nicht  oder  doch  nur  im  beschränk- 
ten Haasse  zu  gute  gekommen  waren.    8ie  liefer- 
ten den  Beweis,  dass  ihr  Vf.  nicht,  wie  die  mei- 
sten seiner  Vorgänger,    nach  einer  Richtung    hin, 
i^  sprachlichen  oder  der  sachlichen ,    den  Thucy- 
dides  durchforscht  habe,  sondern  in   alle   hier  zur 
Sprache  kommenden  Fragen  schon  damals  mit  ei- 
ner Selbstständigkeit  des  Urtheils  eingegangen  sey, 
die  überhaupt  eine  Eigenthümlichkeit  der  KrGger» 
Khen  Arbeiten  ist  und,   wenn  auch  vielleicht  mit* 
Qhter  an  Eigensinn   grenzend,  um  so  h5her  anzu« 
schlagen  seyn-  durfte,    je    häufiger  und  bequemer, 
tbcrauch  nutztoser  oder  verwirrender  für 'den  Fort* 
^'  L  Z.    Ig46.   ZweUer  Band. 


schritt  jeder  Forschung  das  Gegentheil  ist.    Später 
dem  Xeiiophon   zugewandt  unterliess  er  doch  nicht 
durch    einzelne   Aufsätze    seine    fortgesetzte    Auf- 
merksamkeit auf  die  inzwischen  durch  Behker  und 
Poppo  erfolgte   Umgestaltung  der  Kritik  des  Thu- 
cydidos  an  den  Tag  zu  legen,  wenn  auch  die  Be- 
arbeitung  von    Clinton's    Faaii    ihm    vorzugsweise 
auf  die  historische  Kritik  führte.    Was  er  hier  ge- 
leistet durch  seine  Untersuchungen  über  das  Leben 
des    Th.    (Berlin  183S),    durch    den    epikritischen 
Nachtrag  dazu  (Berlin  1839),  besonders  aber  durch 
seine  historisch -philologischen  Studien  (das.  1836), 
ist  Niemandem  unbekannt,  der  sich  um  die  Erkennt- 
niss    des    glänzendsten   Zeitraums  der  athenischen 
Geschichte,  der  zu   gleicher  Zeit  der  verhältniss- 
massig   dunkelste    ist,    bemühet   hat.     Und   in  der 
That,  dass   seine  überall  eine  beharrliche  Skepsis 
verrathenden  Forschungen   nidit  gebührend  beach- 
tet worden   seyen  und  benutzt,    letzteres  laut  und 
still,  darüber  kann  sich  Hr.  Ar.  nicht  beschweren ( 
daran  aber,  dass  ihm  eine  andere  als  wissenschaft- 
liche Anerkennung,  eine  solche,  die  zugleich   das 
Gemüth  wohlthuend  berührt  und  erfreut,  wohl  nicht 
fiberall  und  in  demselben  Masse  zu  Theil  geworden, 
ist  er,  so  scheint  es  dem  Unterzeichneten,  selbst  Schuld 
durch  die  in  der  Besorgniss,  dass  das  Salz  dümm- 
lich werde,  unaufhörlich  geübte  Eristik,  die  ihn  als 
einen  so  kampffcriigen  Gegner  zeigte,  dass  Jeder- 
mann   ihm    gern  aus  dem  Wege    ging.     Indessen 
mit  dieser  Eigenthümlichkeit  der  ÜTrt/jjfrr'schen  Ar- 
beiten habe  ich  hier  nichts  zu  thun,  so  bereitwilhg 
ich  ihm  auch  zugebe ,  dass  die  Menschen  noch  über 
nichts  in  der  Weit  einig  seyn  würden,  wenn  sie 
über  nichts  gezankt  hätten. 


Die  vorstehende  summarische  Anführung  der 
hauptsächlidisten  auf  Thucydides  bezüglichen  Ar- 
beiten Um.  Kr,y  zu  welchen  auch  sein  neuestes 
grammatisches  Werk  in  naher  Beziehung  steht, 
giebt  den  Beweis,  wie  allseitig  ausgerüstet  er  an 
die  hier  anzuzeigende  Ausgabe  gegangen  sey.  Er 
steht  überall  auf  eignen.  Füssen :  ob  das  allen  frü^ 
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hern  Herausgebern  nachgerühmt  werden  könne,  mö- 
gen Kundige    sieb  selbst   sagen:    die  Frage   aber, 
in  wiefern  die  jetzigen  Leistungen  jenen  Vorarbei- 
ten entsprechen  y  ist  wesentlich   bedingt  durch  den 
Zweck  der  Ausgabe,  der  bei  dem  Mangel  jedes  Vor- 
worts allein  aus  ilirer  BeschaflTeiiheit  erkannt   wer- 
den muss.     Damit  nun  Niemand  hier   mehr  erwarte 
als  der  VF.  nicht  leisten  honnicj  sondern  wollte^  ist 
vor  allen   Dingen  auf  den  bescheidnen  Titel   auf- 
merksam SU  machen.     Wenn  man  diesem  durchaus 
nachrühmen  muss,    dass  er  weniger  vcrheisst  als 
geleistet  ist,    so   würde    es    offenbare    Unbilligkeit 
seyn,    su  erwarten   was    er  nicht    verheisst,    eine 
neue  Recension.    Diese  mag  allerdings  wunschens« 
werth  seyn ,  besonders  von  einem  so  in  den  Schrift- 
steller eingeweifaeteji  Manne  wie  der  Herausgeber^ 
indessen  scheint  nach  den  vorzugsweise  auf  Kritik 
gerichteten  Bearbeitungen  Bekker'a  und  Poppo*s  und 
der    Uneulänghebkeit    der    6ö7/er'schen,    wenn   die 
Wahr  frei  gestellt  wird,    zunächst    eine   Ausgabe 
wünsehenswerthcr ,  welche  die  Erklärung  sich  zur 
hauptsächlichen    Aufgabe    macht,    die   gegen   jene 
verhaltnissmässig   zurückgeblieben   ist.    Schon   der 
wQrde  Dank  verdient  haben,  welcher  das  in  Puppo's 
weitAchichtiger  grossen  Ausgabe  niedergelegte  Ma- 
terial  zu   bequemen   Gebrauch   in  möglichster  Kurze 
übersichtlich   dargelegt   hätte,   in   der  Art,  wie   es 
^etzt  Hr.  Poppo  selbst  ni  der  in  Gotha  er.'^cheiiicn- 
don   Sammlung  zu    thun    angefangen    hat.     Um  so 
dankbarer    wird    man    für    eine    Bearbeitung    seyn 
müssen,  welche  neben  dem  Kern  der  frühern  For- 
schungen   die    Resultate    der    eignen    vieljährigen 
Studien  enthält:   die  Resultate  sa^e  ich  absichtlich, 
weil   auch   das    ein    schöner   Vorzug    der   Arbeiten 
dieses   Gelehrten   ist,    dass   man   unbehelligt  durch 
alles   müsMige    und    umständliche   Beiwerk    um    zu 
erfahren   was   man    zu  wissen   verlangt    nicht  jede 
Voruiitersoehung,  die    für  den  Herausgeber  Pflicht 
ist,  mit  durch  zu  machen  geniithigt   ist,  ohne  von 
tier   andern  Seite  jedes  Winkes   und  jeder  Andeu- 
tung dazu   ZU'  entbehren,     Ueberall   ist   es   ihm  um 
die  Sache^zu  thun,  das  beisst  um  gründliche«  Ver- 
stehen jeder  Einzelheit,    nirgends    auf  Ostentation 
abgesehen,    daher    nirgends    ein   Abschweifen    und 
Ergehen  in  Bemerkungen ,  die  recht  schön  und  wahr 
aeyu  können,  aber  am  ungehörigen  Orte  den  Leser 
zur  V^erzweiflung  bringen.     Kurz,  soll  ich   mit  ei- 
nem  Worte   diese  Bearbeitung   zu    charakterisiren 
versuchen ,  so  möchte  ich  sie   eine  durch  und  durc 
prtiitUche  aenncMi. 


Wem   das  ein  zweideutiges  oder  zweifclharrcs 
Lob  zu  seyn  seheint,   den  beneide   ieii   nicht  um 
sein    Urtheil:   unfruchtbare   Gelehrsamkeit   giebt  es 
in  den  Commentaren   zum   Thucydides  genug:  eine 
praktische  Ausgabe  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem 
die  vorliegende  so  genannt  wurde,  ist  eben  nichts 
anderes  als  der  Ausfluss  ächter,  lebendig  gewordrier 
Gelehrsamkeit;    und    wem  was    hier    geleistet  ist, 
leicht  dünkt,  der  mache  nur,  um  sich  vom  Gegen- 
theil    zu   überzeugen,  den   gleichen   Versuch.    Auf 
die  Frage  aber,    für    wen    die  Ausgabe    bestimmt 
sey^  ist  ohne   Bedenken  zu  antworten,  für  jeden 
Leser  des  Thucydides.    Solcher  giebt  es  allerdings 
verschiedne  Klassen:  Schuler  und  Gelehrte  sehen 
sich  hier  öfter,  als  beiden  lieb  ist,  nach  Unterstützung 
und  Belehrung  um.    Beiden  in  einer  und  derselben 
Bearbeitung   zu  genügen   gilt    gewöhnlich   für  eine 
unlösbare   Aufgabe,    mit    Recht»    wenn    man    eine 
80  durchaus  gleichmässige   Haltung    fordert ,    dass 
nie  und  nirgends  dem  einmal  angenonniienen  Stand- 
punkt etwas   vergeben  wird.    Allein  dieser  Stand- 
punkt selbst  ist  natürlich  ein  subjektiver,  so  dass 
schon    au    solche    Bearbeitungen ,    die    nur    einem 
Zwecke  dienen  sollen,  sehr  verschiedenartige  An- 
Forderungen  gemaciit  zu  werden  pflegen.     Hr.  Kru^ 
ger  scheint  der  Meinung  gewesen   zu   seyn,  dass 
er  viel    eher    auf    den   Dank    seiner   Leser    werde 
rechnen  können,  wenn  er  etwas  zu  viel  erkläre  aU 
irgendwo  Belehrung  vermissen  lasse  und  hat  narlt 
meinem  Krmessen  die  Aufgabe  für  versohiedcno  Klas- 
sen von  Lesern  zu  arbeiten,  so  weit  disss  überhaupt 
möglich  ist,   mit  eben  so  vielem  Takt  als   prakti- 
schem Gesciiick  gelöst. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 


Kir  ch  enr  ecli  t. 

RechisverhäliniM  dee  Privat^  Goiiesdiemies  md 
des  öffentlichen  GatiesdieMles  ^  nackgetciejsen  an 
der  Geschichte  der  Schfosskapelie  des  Cap^zi-' 
ner  und  Dominikaner  ^  Hospizes  zu  Freyenfels 
V4m%  Freyherm  v.  m.  z.  Aufsess.  u.  s.  w. 

iBeschluss  vom  Nr»  164.) 
Den  Bestrebungen  Bamberg's  gelang  es  übrigens 
endlieh  1628  vorübergehend,  seit  1673  aber  bleibend 
den  evangelischen  Cultus  zu  Freyenfeis  absuschaf« 
fen  und  die  Herren  von  Aufsess  zur  Anaahme  des 
römisch-  katholischen  Bekenntnisses  zu  bewegen. 
Diese  wüascbteo  nunmehr   den  Protestantismus  iu 
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der  Umgegend  su  beeeUi^en,  Kessen  eiiia  aeue 
Sciilosskapelle  erbauen,  welche  1708  feierlich  ein- 
geiveiht  wurde,  und  baten  den  Bi»cbof  im  Jahre 
1718  um  die  Licen«,  diudi  ansunehmende  Mouche 
io  der  Schloaekapellc  und  in  dem  Dorfe  Frcyen- 
fds  actus  parochiaics  verrichten  lassen  zu  diirfen. 
Der  BJMchof  bewiUigte  dies,  den  Beatimmungen 
des  Westph&lischcn  Friedens  gemäss  als  ein  .,  pri« 
rativum  excrcitinm  für  sie  (die  nobiles)  und  ihre 
mtra  septa  castri  sich  beiuulent  gebrödete  Bediente, 
keineswegs  aber  ein  öffentliches  cxcrcitium  für  an- 
dere'' (S.  19  folg.  23).  Die  Herren  von  Aufsess 
hielten  sich  indessen  nicht  gans  streng  an  diese 
Concession,  liessen  vielmehr  auch  feierlichen  Got« 
tesdienst  und  öffentliche  Beichten  zu  Freyenfels 
halten  y  obsclion  deshalb  Hfigen  ergingen.  Es  fun- 
•irten  aber  von  1718  bis  1751  an  der  Schlosskir- 
che Capuzincr ,  dann  bis  1806  Dominikaner,  und 
nach  deren  Abgang  bis  1825  ein  von  dem  Guts- 
herrn angenommener  Curatus« 

Der  Vf.  weist  mit  der  grössten  Genauigkeit 
aas  Archivalien  alle  faktischen  Umstände  nach  und 
heleachtet  dann  aufs  Sorgfältigste  die  Verhältnisse 
mvobi  der  Kleriker  an  der  Kirche,  als  des  Cul- 
tys,  des  ycrmögens^  der  Orts-  und  Kirchenge- 
aelude  und  begründet  für  jedeu  Unbefangenen  das 
sichere  Hesullaf :  1)  Das  Kirchengebäude  nebst  dem 
PfalTenhause  (Uospiz)  und  Garten  und  aller  Aus- 
nattung  ist  als  Zubehör  des  Schlosses  Kigenthum, 
toFreiberrii  von  Aufsess.  8)  Der  Gebrauch  der 
lüithe  war  stets  beschränkt  auf  die  herrschaftliche 
Fiailie  und  diejenigen,  denen  jene  die  Tbeilnahmo 
ta  Gottesdienste  gewährte.  Der  Cultus  selbst 
Turde  nur  durch  das  Personale  des  £igenthümers 
abgehalten.  3}  Die  Unterhaltung  der  Kirche  u.  s. 
w.  erfolgte  immer  auf  alleinige  Kosten  der  Guts* 
herrschaft,  und  die  BenUdung  der  Geistlichen  ging 
ehenftlls  von  derselben  aus,  und  zwar  yf'm  stets 
yrekirer  und  wandelbarer  Kigenschaft,  als  eigent- 
hdier  Dienstlohu ,  ohne,  irgend  eine  stiflungsmässige 
Begründung".  Die  Herrschaft  sahlte  den  Lohn 
tu  ihrer  Prirstkasse  und  besieUto  die  Oeistlicheii 
widerruflich.  4)  „Die  Tkeilnahma  der  Orlseitiwob* 
Her  ztt  Freyenfels  an  den  dortigen  Kirchenweson 
beruhte  auf  der  gutshenriiolien ,  nie  als  Verbtadliek«^ 
lieit  anerkannten,  Geftaltung  von  der  Aasiibang 
^  gufsherrlichen  Gottesdienstes,  in  so  weit  als 
'ic  Gutsherrschaft  wollte,  Gebrauch  zu  machen, 
vreishilb,  dieser  blossen  Vergünstigung  gegenüber, 


den  Theilnehmern  keine. Last  oder  Vorbindliclikeit 
auferlegt  wurde". 

Der  Auseinandersetsnog  des  Factiims  folgt  hn 
zweiten  Theile  die  Darstellung  der  RecAUverhtUt" 
niese  (S.  93^851}  und  &%var  im  ersten  Abschnitio 
die  Entwickelung  des  Status  causae  selbst,  im 
zweiten  Abschnitte  die  Prüfung  der  Aechtsverhält- 
nisse  nach  kirchenrechlichcn ,  privatrechtliehen, 
administrathren  und  staatsrechtlichen  Grundsätzen, 
worauf  in  einem  dritten  Abschnitte  das  Resultat 
der  Hechtsprüfung  susammcngestellt  winl. 

Im  Jahre  1885  ivurde  die  Stelle  des  Schloss- 
geistlirhen   durch  dessen  Tod   erledigt.    Die  Guts- 
herrschaft halte  schon  vorher  sich   darüber  ausge- 
sprochen, diese  geistliche  Privat^telle    eingehen  zu 
lassen,  wurde  aber   durch  die  llegiorung  bedeutet, 
dass    man    dies    nicht   einräumen   könne:  detKi   da 
die  Gutsherrschaft  seit  länger  als  1()0  Jahren  aus 
eigenen  Mitteln    fiir    die  Curalie    gesorgt,    da   die 
katholische  Gemeinde  Freyenfels  einen  eigenen  Got- 
tesdienst, in  eigener  Kirche,  eine  eigene  Seelsorge, 
wenn  auch   unter   verschiedenen  Formen ,  und    für 
ihre    liturgischen  Handlungen    ein    eignes  Kirchen- 
buch   habe,  welches    bis    zum   Jahre   1648    hinauf 
reiche,    so   müsse  die  entgegen  stehende  Behaup- 
tung, dass  alle  bisherigen  Einrichtungen  widerruf- 
lich seyen,  von  der  Gutsbcrrachaft  bewiesen   wer- 
den.    Diese  unterliess   nun    auch   nicht ^  ihr  Recht 
darzulegen,  jedoch  erfolglos,   indem  in  GcmässlietI 
eines  Uinisterialrescrtpts  die  Hcrrschiill  fiir  schul- 
dig  erachtet   wurde»   die  Kirche   und   das  Hospitt- 
um  nebst  Zubehör   ffir   einen   katboliscben  Geistli- 
chen einzuräumen,  zugleich  auch   bestiimute  Iiitra- 
den  für   den  Geistliaben  selbst,  einen  SclMiHehrer 
und  Kirchner  herzugeben.    Eh  ward   erklärt,  dass 
diese  Verbindlichkeit  zu  etf»em  bentimmton  Zwecke 
des    Cultus    und    des   Unterrichts    die    Eigenscliaft 
einer  SVftuhff    habe,    welche   nach  Tit.  IV  §•  50 
der   VerfassungsurkundjB    unter    keinem   Verwände 
aiugezogen  und  in  der  Substanz   für  einen  andern, 
als  den  bestimmten  Zweck,  ohne  Zustimmung  ver- 
äussert   werden    kenne.  —     £s   kam  hierauf  zum 
Prozesse    inid    zwar  Seitens    der  Gemeinde  gegen 
die  Herrschaft,  da  diese  sich   jeder  Besoldungslei- 
stuiig  weigerte  and   gegen   dio  provisorische  Ver* 
fiigiing    der  Hegierung    protestirte.     Die  Gemeinde 
verlor  den  Prazosa  wegen  unroctu  güwähUan  Kich- 
jters,    die    provisorische   Verfügung    selbst    wurde 
aber  dadurch  nicht   weiter   beriihrt   und  es   blieben 
noch    vieUaabe  Misshelkgkeiteu^  deren  Erledignng 
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nunmehr  bewirkt  werden  soll.     Der  jetzige  Guts- 
herr, eben    der  Vf.   der  vorliegenden  Schrift ,  hat 
erst  seit  K^jrsem  das  Schloss  übernommen  und  er- 
wartet, dass  seine  aus  bisher  nicht  benutzten  Do-* 
curaenten  geschöpfte  Darstellung  das  Gouvernement 
zur    Aufhebung    jener     pronsorischen    Verfügung, 
die  er  überdies  für  sich  nicht  bindend  erachtet ,  bc« 
stimmen   werde.    Ref.    erwartet,    wie    schon   oben 
bemerkt,   für    den  Vf.    ebenfalls   dies  Hesultat,  zu 
dessen    Motivirung    aus    der    vorliegenden    Schrift 
eben    das  Erforderliche    entnommen   werden   kann. 
Factum  und  jus,  wie  der  Vf.  Beides  darlegt,  ste- 
hen nämlich   offenbar  mit   der  provisorischen  Ver« 
fügung    der    Kcgierung    in    directem    Gegensatze. 
Eine  speciellere  Nachweisung  der  einzelnen   slit- 
tigen  Punkte  und   ein  Abwägen  dos  Pro  und  Con- 
tra würde  die  hier  gesteckten  Grenzen  überschrei- 
ten.    Wir  müssen  jeden,  der  sich  für  solche  Un- 
tersuchungen interessirt,  auf  die  gründliche  Expo- 
sition des  Vf.'s  verweisen  ,welche  .einen  nicht  unwich« 
ligcn  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Kapellen  und  den 
dabei    zur    Sprache    kommenden    Punkten     bildet. 
Das  Resultat  selbst  ist  folgendes  (S.  S48  f). 

1)  ,,Es     besteht    keine    Kirchenpfründe,    Uein 
ständiges  Kirchenamt  zu  Freyenfels,   weil   sämmt- 
liche  Vorbedingungen    und    kanonischen  Rrforder- 
Tiisse   hiezu   fehlen.    2)  Die  Besoldung    der  Geist- 
lichen zu  F.  hat  nicht  den  Charakter  eines  bene- 
ficium    seculare    mit  Stabilität,    selbst    dann    nicht 
wenn  eine  Pfründe  wirklich   bestanden    halte,    weil 
überhaupt    nur   für  Mönche    eine  Besoldung  gege- 
ben war.    3)  Es  man^selt  an   der  Congrua.    4)  Zu 
F.   bestand   keine  eigene  Parocivie   für  die  dortige 
Ortsßcmeinde;  5)   El>en    so    wenig   ein   Patronats- 
verhältniss.      6)    Das    ganze    Verhähiiiss    bertihte 
vielmehr  auf  Kigenlhums-  uiid  Ehrenrechten;   ins* 
1)esoiidere  auf  dem   persönlichen  Privilegium  eiiics 
Uofgottesdienstes.    7}  Alle  goltesdienstlicken  Hand- 
lungen, an  welchen  die  Ortseifiweiiner  zu  F.  Theil 
nahmen,  benihien  folglich  allein  auf  dem  gutüherr-^ 
lidien    Hofgotiesdieuste.     8)  Da    die   Gemeinde  F. 
•zur  G4its^  und  Kircheiihcrrschaft  in  keinem  Hechts- 
-verliältniM«  weder  in  Rücksicht  einer  für  sie  er- 
richteten Stiftung,    noch    in  Rücksicki  der  bcson«» 
deren  'GeetaUiMig    ihrer  Theilnahme    a^i   4em  Uof^ 
Gottesdienst  stand,  so  hat  die  Gemeinde  audi  iuum 
Hecht  die  Fortdauer  eines  ^lottesdienstes,  ja  Glicht 
einmal  die  <biaiier  j;estattete  Theilnahme   aii  dem 


gntsherriichen  Hofgottesdienste  ztt  fordern.  9)  K 
kann  auch  hierbei  enie  VerJ&hrung,  weder  ein 
praescrtptio  dcfiiiita,  noch  immeroonalis,  für  di 
Gemeinde  Platz  greifen,  weil  es  an  den  erfordcr 
liehen  Voraussetzung  derselben  fehlt. 

Schon  aus  dieser  gedrängten  Uebersiclit  er 
giebt  sich,  wie  mannigfache  Fragen  vom  Vf.  zu 
Sprache  gebracht  werden  mussten.  Neue  Gesichts 
punkte  für  dieselben  zu  eröffnen  war  niclit  di 
Aufgabe  des  Vf.^s,  die  Combination  derselben  i 
der  zur  Erörterung  gebrachten  Angelegenheit  ii 
aber  jedenfalls  vielfach  neu  und  interessant.  Ei 
grösseres  wissenschaftliches  Interesse  h&tte  di 
ganze  Arbeit  gewonnen,  wenn  aus  Urkunden  übe 
die  Stiftung  von  Schlosskapellon ,  deren  sehr  viel 
bei  Kindlinger,  Günther,  Lacombte,  Nicsert  u«  \ 
a.  gedruckt  sind,  Analogien  beigebracht  wordei 
wären. 

Anhangsweise   spricht    der  Vf.  (S.  S5S  ^  S77 
über  die  SckHlanatalt  zu  Freyenfcls   und    ermittel 
hier,  dass  1)  zu  F.  nie  eine  unabhängige,  für  siel 
bestehende  Schulanstalt  bestand ,  mithin  ohne  wirk« 
liehe  Errichtung  und  Organisation  eine  solche  auci 
nicht    für    die  Zukunft    behauptet    werden    könne 
2)  dass  bei  Organisation  der  Schule   und  Feststel« 
hing    einer    Dotation    die    Freyherrn    von    Aufsest 
nur    in    soweit   beitragspflichtig    seyen,    als    ein« 
solche    Pflicht    aos    bestimmten     privatrechthcfaerl 
Zu!(tcheru:igeti      her%'or     geht,    indem      ihre    frü« 
hcren  blos  unmittelbaren  Leistungen  für  Schalzwek«^ 
ke    in  F.    im  Allgemeinen    nicht    als  Dotation   an«« 
gesehen  werden   können,   sondern  Ausflüsse   theila 
kirchlicher ,    theils     landesherrlicher     Gerechtsamd 
und  diesen  gegenüberstehender  Pitichton  sind ,  wel- 
che jetzt   nicht   mehr    bestehen.   Andere   mehr  das 
Formelle    und  Prozessualische    betreffende   Punkte 
können  hier  unerörtert  bleiben.     Unter    den  S.  1^81 
—  294    mitgetheilten    Anmerkungen    und    Beilagen 
verdient  höchstens    die  Instruction   für   den  Schaf* 
mcisler  zu  Freyenfcls  von  1806  einige  Beachtung. 
Koniite    der    Vf.    nicht    aus    archivalischen    Acten 
hier  zugleich    die  Fundationen   oder  Falls  es  sol* 
che  niebi  gab  —  der  Vf. bestreitet  die  Existenz  einer 
förmticheii   Stiftung  -^    sonstige    hierher   gehörige 
Documente   mittheilen,   wdclie    ein    allgemeineres 
liitereese  dargebeten  hätten  I 
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Thucydides. 

60YKYJIJOY  lYrrRiOH.    Von  K.  B.  Krü- 


Eei 


iFort9et%nn§  von  Nr.  165.) 


»rbei  kam  ihm  der  UmtUnd  sa  •tallon  ei- 
m  grossen  Theil  der  für  Schuler  uothigeo  sprach« 
liehen  Beieerkangen  dvrch  Verweisung  auf  seine 
Urslich  in  der  «weilen  Auflage  erschienene  Grammaük 
ünachen  zu  können  j  so  dass  derjenige ,  der  diese  nicht 
verlangt  oder  braucht,  weder  über  Haumverschwen- 
dng  klagen  noch  über  unnulnen  Aufenthalt  sich  be« 
Nkwmn  kann.  Deahalb  nininil  der  Unierseichnete 
kttoen  Anstand  diese  Bearbeitung  eben  so  unent«* 
Mrlich  für  den  Gelehrten  sn  nennen  wie  geeignet  den 
Schülerin  den  Thncydides  einaufuhren,  letaleres  in 
üer  Weise  wio  keine  andere  Ausgabe  es  leistet. 

Die  Erklärung  also  hat  nach  der  Ueberaeu* 
pB|  des  Reo.  durch  diese  Ausgabe  einen  aehr 
MateDden  Forlachritt  gemaoht,  in  sprachlicher 
vie  in  sachlicher  Hinsicht  Für  beides  sind  die 
Uiuingen  aller  früheren  Herausgeber ,  sobald  nie 
«nipB  Anaproch  auf  Selbständigkeit  machen  kftn- 
^tnit  grosser  Sorgfalt  und  mit  einer  Gewissen- 
^{keit  in  Betreff  des  suum  cuique»  die  mancher 
^  «im  Munter  nehmen  kann ,  benulat.  Polemik 
^  ginsiich  aosgoschlossen.  Dass  die  deutsche 
Sfnefae  gewühlt  ist,  darüber  kann  man  sich  bei 
'tf  Oeu'andtheit»  mit  %velcher  Hr.  Krüger  dieselbe 
^ttibabty  nur  freuen;  eme  Interpretationsweise,  mit 
'v«  diemeiaten  versehen ,  weiss  er,  wie  schon 
>^lich  bei  einer  Anaeige  von  Xenophon's  Anaba- 
^  von  mir  bemerkt  worden«  meisterhaft  ansu- 
Vttdeo,  die  durch  blosse  Uebersetsung.  Mit  wel« 
^  Schwierigkeit  daa  gerade  im  Thucydidea  voT'» 
Wea  sey,  aobald  man  Treue  bewahren ,  nnd 
^  Dicht  undeulach  reden  %vill,  bedarf  keiner 
Avsfiiliruiig.  Ich  betrachte  also  die  demisehen  No- 
^  als  einen  beaonderen  Voraug  dieser  Ausgabe; 
^  noen  sweiten  die  energische  Kurae«  Hier  kann 
^  viel  lernen;  Hr.  Krüger  versieht  die  Kunat 
^  jedesmal  nothige  mit  den  küraesten .  und  an» 

^*  l«.  Z.  IS4S*    zweier  Bmmd. 


gemessensten  Worten  so  sagen;  seine  Kfirae  ist 
nicht  die  Kümo  der  Armoth,  sondern  %vohl  über- 
legter dkonomischer  Gebranch  des  Reichthums /je- 
denfalls die  Frucht  fortgesetzter  UeberarbeituYig 
nnd  vielfacher  Uebung.  Im  Besita  eines  so  rei- 
chen Materials  gerade  für  die  Spradie  des  Thu- 
cydidea wie  schwerlich  ein  anderer  beobachtet  er 
eine  %%'eise  Sparsamkeit ,  die  selbst  da  erkennbar 
iaty  wo  ein  einaelner  Gebrauch  votlstindtg  und  er« 
schupfend  absumachen  ist ,  auch  darin  mit  viel  grüs- 
aerer  Ueberlegung  und  Sachkenntniss  an  Werke 
gehend,  dass  er  nicht  wie  andere  seiner  Vorginger 
die  Beweisstellen  ohne  Unterscheidung  der  Zeiten 
und  der  Schrlftgattungen  häuft ,  was  für  das  Unheil 
über  den  Stil  den  Thucydides  nur  verwirrend  ist, 
sondern  die  Ansicht  festhallend,  dass  die  Sprache 
des  Thucydides  awischen  Uerodot  und  den  Tragikern 
von  der  einen  und  den  Rednern  von  der  andern  Seite 
in  der  Mitte  steht,  giebt  er  die  Bemerkungen  über 
einaelne  Formen,  Construkiionen ,  Wortbedeutun- 
gen in  genetischer  Entwicklung,  und  manche  dieser 
Bemerkungen  liefert  eine  v^llstindige  Geschichte 
einen  Wortes  nach  einer  jener  Beaiehungen.  Aus 
diesem  Grunde  möge  daa  Buch  auch  unaern  Lexi- 
kographen au  fleissiger  Berücksichtigung  empfoh- 
len seyn.  Die  schon  früher  gedruckten  Bemerkun- 
gen des  Herausgebers  sind  als  solche  durch  (Kn) 
beaeichnet,  was  ich  für  die  bemerkt  haben  will, 
welche  mit  Un.  Kr.^e  frühern  Arbeiten  weniger  be- 
kannt sind.  Unter  diesen,  mügen  sie  sich  auf  die 
Brkl&rung  oder  auf  die  Kritik  beaiehen,*  finden 
aich  verhaltnissmässig  die  meisten  von  denen ,  wel- 
ehen  der  Unteraeichnete  nicht  beistimmen  kann.  Ca 
bestätigt  sich  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  alte  Eir- 
fahning;  freilich  aoil  Niemand  einen  Schriflateller 
berausgeben ,  den  er  nicht  genau  kennt:  aber  au 
den  Vortheilen,  welche  eine  vieljährige  unausge- 
aetate  Beschäftigung  mit  einem  und  demaelben 
Sehriftsieller  gewährt,  gesellt  sich,  wenn  man 
nicht  aehr  aufmerksam  auf  sich  selbst  ist,  gaf 
leicht  der  Nachtheil,  daaa  aich  beatimmte  Ansich- 
ten über  einzelnes  ein  für  allemal  festselaen  nnd 
die  Unhefangenheit  dea  Urtheila  uüben.  Dieaa 
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scheint  mir  Hrn.  Kr.  mehrfach  so  gegangen  zn  seyn^ 
besonders  in  Besug  «uf  di#  J^ri/ifc«  Dess  Thncy«» 
dides  dem  Herausgeber  manche  schöne  and  ein- 
leuchtende Verbesserung  verdanke^  weiss  Jeder- 
mann; dass  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  zu  t^tt« 
sey  als  ge wohnlich  geglaubt  wird,  isl  meine  Ue- 
berzeugung,  die  ich  alsbald  durch  einige  einleuch- 
tende Beispiele  zu  beweisen  .denke:  aber  so  viel 
Freiheit,  wie  Hr.  Kriiger  sieh  in  Bezug  auf  Cen« 
jekturalkritik  erlaubt,  ist  auf  keinen  Fall  zuzuge- 
ben. Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die  Aencte* 
rungen,  welche  Hr.  Krüger  in  den  vorliegenden 
ersten  zwei  Buchern  versckligt,  zu  ziiblen:  ihre 
Anzahl  ist  nicht  klein;  scharfsinnig  sind  die  mei- 
sten und  von  der  Art,  dass  Thucydides  gewiss 
recht  gut  so  wurde  haben  schreiben  können,  aber 
überflüssig  und  ein  Spiel  mit  Möglichkeiten,  ein* 
zelue  an  wirklich  corrupten  Stellen  jeder  kriti* 
sehen  Wahrscheinlichkeit  entbehrend.  Von  lets« 
tern  zuerst  einige  Probon,  wobei  ich  das  Wagnis« 
nicht  scheue,  mit  eignen  Verniuthungen  gegen  die 
des  Herausgebers  in  die  Schranken  zu  treten. 

1,  75  führen  die  Gesandten  der  Athener  in  La«» 
ced&mon  den  Beweis,  dass  sie  rechtm&ssig  in  den 
Besitz  der  Oberherrschaft  gelangt,  durch  die  Na- 
tur der  Sacke  selbst  genethigt  seyen  ngoayayiTv  cv- 
fijv  (xijv  uQ/jir)  l^  ToJc,  d.  h*  zu  diesem  Grade  des 
Druckes,  ptaUttxa  ftiv  ini  itov^y  innra  Si  snl  Tf/i^c> 
vattgov  xal  tiffiXiag*  jui<  avx  uaqiaXig  iu  iiixH  ttvas 
tat^  noXkoig  antx&tßiipovg  xui  rntav  xat  tfdfj  dnoarip-* 

X(j$py  akX  vnonjwv  xal  dttufSpwv  inwp  avivtag  laih^ 
iv¥^Hv  *  so<  yag  uw  al  avooiiang  ngig  ifiäg  iyifvmt^ 
xo*  naoi  Si  uvtmip&ovor  ra  1^'fifpigovza  twv  fuyiarotr 
vigt  ioivdivafv  d  rtöfa^t.  Es  ist  Hn.  Krßger^s 
Verdienst  auf  einen  Fehler  aufmerksam  gemacht 
au  haben,  der,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  von 
Niemand  bemerkt  worden;  ich  meine  die  Worte 
Ticüv  ^lyiinwt^  nigt,  xndvt^ar,  die  trotz  Hn.  Pi»ppo*9 
Erklärung:  „ratione  habita  maximorum  periculorua 
(in  quao  alioqui  inciderc  pessint*')  so  unsinnig  sind 
wie  nur  möglich  und  einen  neuen  Beweis  iur 
die  ske  Erfahrvng  Kefern,  dass  man  eine  Stelle 
lesen,  übersetzen  und  für  richtig  beflnden  könne 
ohne  irgend  etwas  dabei  zu  denken.  Wer  den 
ganzen  Zusammenhang  nnd  das  folgende  beachtet: 
vVQ  TW¥  fifyiavwv  pucrid-eptsg,  tiftijg  nal  J^/orc  xai  iifft" 
XiaCi  mnss  nothwendig  zu  der  Ueberzengung  kern* 
men,  dass  von  xMvwoi  hier  keine  Rede  seyn  könne. 
Dae  erkannte  Hr.  Kräger  und  woUle  darum  mtdwwß 


tilgen 9  ein  Hülfsmittel^  das  hier  um  so  unglaub- 
lieher  ist,  je  nnerklaribarer  dieser  unnlatibafte  Be- 
griff als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zuthal 
irgend  Jemandes  seyn  w*urde.  Eine  Handachrifl 
hat  xnSvvfvtavy  das  scheint  mir  auch  in  xivdwwv  tt 
verborgen  zu  liegen  luid  dann  nur  einer  geringei 
Nachhülfe  zu  bedürfen.  Thucydides  schrieb  ge- 
wiss   mit    Bezug    auf   das   vorhergeude    xtvdwivin 

also:  nuai  di  ävinirpd'ovov  tu  l^VfKptQOpra  Toiv  fuyi- 
arcav  nfgi  xivSvvivovoi  d'ioxtail  xivSvvtitiv  nig\ 
Tüßv  fuyiaTwy  ist  gewöhnliche  Phrase;  für  dtaStm 
arrangiren  s.  m.  die  Nachweisungen  aus  Thucydi« 
des  bei  Kriiger  zu  1,  1t5,  1;  die  prägnante  Kurz« 
rä  l^vfiftQovra  &ia&ai  bedarf  keiner  Brliatenin<r 
der  infin.  aor.  steht  nach  dvfniq>&oww  ebenso  St 
S.  -*  Als  Beispiel  einer  seltsamen  Censtruktiot 
pflegt  man  aus  S,  10,  1B  die  Worte:  l^g/Jiaftog  ^ 
ivynaXiaag  ror^  argaTr/yoig  rafy  n6Xt(ap  nuawf  yu 
Tfwg  fiuXtara  Iv  tiXu  xei  i^ioXoyi^twiVüq  nugtipat  xot' 
aS*  ilil^nty  zu  betrachten.  Niemand  hat  bisher  et- 
was ähnliches  anfahren  können,  mit  Reeiit  schetni 
daher  der  viel  belesene  Herausgeber  diese  Con- 
struktion  beispiellos  zu  nennen.  Allein  seine  Con- 
jektur  nagatvwr  statt  nafitrai  ist  paliographiscl 
nicht  wahrscheinlich  und  verstösst  gegen  der 
Sprachgebrauch  dee  Thucydides«  Eine  leichter« 
Aenderung  wäre  nagrin  xal^  aber  auch  diese  war< 
falsch,  wie  jede  andere,  welche  d^  gewöhnlich« 
Wortstellung  festhält.  Ich  werde  aii  einem  an<J 
dem  Orte  durch  Anführung  aller  Stellen  beweise» 
dass  Thucydides  bei  Ankündigung  einer  Rede  ni« 
rouf^*  tXt^fy  sondern  stets  kXi%%  rotdiij  raSe  gesa«^! 
bat,  mit  solcher  Consequenz,  dass  schon  diesei 
eine  Umstand  hinreichen  musste  die  Stelle  zu  verdäch- 
tigen. Um  so  weniger  lässt  das  Zusammentreffen  des- 
selben mit  einem  andern  bedenlenden Bedenken  an  ei- 
nen Fehler  zweifeln ,  der  sich  leicht  und  wie  ich  glnub« 
sicher  nach  Tilgung  von  iXe^i  heben  lässf.  Thu- 
eydides  schrieb  gewiss  nag^vn  rotdSt:  iXfl^i  isi 
in  den  Text  gerathne  Erklärung,  wie  sich  derer 
bei  Thucydides  genug  linden.  Ich  behauptete  sc 
eben  Thucydides  habe  nie  roiiii  jl(|e  gesagt:  fai 
nachforschende  will  ich  gleich  die  zwei  einziger 
abweichenden  Stellen  anführen,  4,  58  und  6,  67 
aber  auch  hinzusetzen,  dass  die  Abweichutig  durcfi 
einleuchtende  rhetorische  Oründe  bedingt  ist.  — 
Eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwvrdige  Stelle 
ist  C,  97,  we  von  der  Mache  der  Scythen  folgen- 
des ausgesagt  wird:  raerff  ii  Hhivara  HStoova&at 
uix  oji  tu  h  rfi  Evfiinfi,  iXt  ed4'  h  r^  Woin  I^m 
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^V  noi^  iv  9vit  ÜTTf»  0  ri  Svvätiv  Sxid'Uic  oitoyytO'^ 
pomm  Tiimr  ttvTi#ri^rii#.  to*  jti/)i»  tri*  ig  T/)y  &}Jkr,y 
iv;krXtuv  MCI  iw^atw  ntfi  twv  naoAvtww  Iq  tiv  ßlmf 
ffAAK  k^oiov^tat.  Dm  VerstirtdniHfl  dieser  viel«» 
btprodmeii  Stelle,  liie  Niebühr  eine  sehr  dunkle 
Bannte^  mit  seineni  Scharfsinn  Irots  ihrer  jetzt  cor- 
rapien  Fassung  «len  Sinn,  den  sie  haben  muss, 
lieraBsfuhlend  9  hat  durch  Hrn.  Kriiger  nichts  ge- 
vonnen.  Er  sticht  den  Fehler  wo  er  nicht  zn 
indon  isty  indem  er  ig  vor  lor  fiiot  verdächtigt  und 
üfst  den  Thucydides  so  viel  man  aus  den  Be- 
■erkoDgeit  abnehmen  kann,  durch  die  er  das  Ein- 
seine  erlftulert ,  etwa  folgende»  sagen :  den  Scythen 
ärf  mtri  keiu  anderes  Volk  gleich  setsen,  ich  will 
Hifhi  sagen  in  Europa,  sondern  selbst  in  Asien 
pM  t%  kein  etiiselne»  Volk,  das  im  Stande  w&re 
den  gesammten  Scylhen,  wenn  sie  alle  einig,  die 
Spitse  au  bieten.  Aber  attch  in  Hinsieht  auf  die 
ibnge  kluge  Einsicht  rücksichllich  der  Vorkomm- 
rmt  sind  sie  in  Beeng  auf  Lebensweise  andern 
seht  gleich.  Die  Unangeroessenheit  dieses,  wie 
lUerimlerH  Erklirungs versuche,  werde  ich  an  einem 
ifl^em  Orte  nacb^uweisen  bemüht  seyn;  hier  be- 
aerke  ich  nvr,  dass  joder  Versuch  das-  Dunkel 
dieser  «ach  in  Bezug  auf  das  Verältniss  des  Thu- 
e^Mes  zu  Herodot  nicht  unwichtigen  Stelle  auf- 
zskellen  vergeblich  seyn  wird,  %\*enn  man  sich  nicht 
H  einer  Emendation  versteht ,  su  der  Verwandlung 
^^iXXotq  in  aXXtiXoig, 

Soviel  svm  Beiveis  der  oben  ansgesproehnen 
Mtoptang:  sie -bezog  sich  auf  wirklich  corrupte 
^lilin,  deren  Heilung  nicht  für  gelungen  gelten 
hl«;  viel  grösser  Ist  die  Zahl  derjenigen,  wo  der 
ifcnosveber  ohne  Noth  oin  Verderbniss  annimmt. 
Okcbon  ich  einem  Manne  wie  Hrn.  Kr,  gegenüber 
Bevreise  für  jede  Behaupimig  schuldig  bin,  kann 
idi  tfecli  nicht  daran  denken  diese  vollständig  hier 
Atehztiweisen ,  sondern  muss  mich  auf  eine  Aus- 
vikl  weniger  beschränken  mit  kurzer  Angabe,  wie 
<lnch  Erklärung  seine  vorgebrachten  Bedenken  sich 
'^nen  beseitigen  so  lassen.  -^  Unemig  sind  die 
Heramgeber  über  die  Erklärung,  auch  wohl  über 
^  Rifhtigkeit  der  Worte  10,  3  S^tag  8i  avre  Si>- 
^^fmhiatjg  niXiwg  oHn  lifoTg  xal  xaraffxevati;  noXvrtXttn 
Wt^pibfjg,  «ora  xti^ag  di  tiS  naXand  rijg  ^EXXudog 
^poncri  aixia^ilafjg  faivon  Sp  inoififtmga:  Hr.  Ärti- 
9^  wünscht  mit  Stephanus  r^c  noXfiog  und  fügt 
itinzu :  die  Formeln  ir  mXft  im  der  Sfadi ,  ifg ,  xn- 
^«ffoXiy  Q.  iL  kdiHien  die  Stelle  mehr  sichern ;  viel- 
^*i€kt  ist  sie  zu  erkl&ren:  da  hier  eine  Sladi  gc" 


gründet  ieij  wenn  niX^mg  nicht  von  fremder  Hand 
herrülift?  Die  erste  Behauptung  ist  ohne  Zweifel 
richtig,  ein  Vergleich  mit  dg  niXiv  o.a.  iit  unstatt- 
haft, die  zweite  mir  unverständlich.  Soviel  aber 
gewiss,  dass  die  Verdächtigung  von  niXtwg  unbe* 
gründet  ist.  Mit  Berücksichtigung  der  vorherge- 
henden Wofie  yiaxiSatfiovitoy  y&p  fl  tj  niXtg  i^ftw&*it}, 
TiUff^hifl  ii  xd  Ti  Uqu  xal  tijg  xtttaox^vrjg  tu  Uaftj^  «oÄ- 
Xfjv  &v  olfim  dmariap  ttjg  ivvdfntag  ngwX&iwteg  ncXXov 
y^Qovov  Totg  intixa  ngog  xd  xXfog  avfcilK  ihai  wage 
ich  folgenden  Vorschlag  die  Stelle  zu  erklären: 
ofit^g  ii.xa  Xiirf/aya  (xä  Xnq&hxa  Ugä  xa\  jJiifi; 
r^jg  xaxaaxivtjg)  XTJg  uHuxtdaifiov^g  uxi  Xkixfmva  ivxa 
o^e  ^woixtad'ih^g  noXetag  otftr  — •  faiv&tt^  ap  wioi«- 
iöxigtx.  Diese  prädicative  Auffassong  von  §t;y.  no- 
Xtwg  macht  jede  Acnderung  unnäthig.  —  Nicht  klar 
ist  mir  weshalb  1,  13,'  1.  ivpuxmigag  Si  yiyvüfihfig 
ttjg  ^EXXddog  xal  xwp  /g^tuxwp  xffp  px^atp  ?ri  fiäXXop 
Jj  ngixigop  notnvfi^yr^g  —  irr  verdächtigt  und  in  ti 
verwandelt  werden  soll;  ht  bezieht  sich  auf  die 
angedeutete  Zeit,  wo  schon  der  Anfang  zum  /^i^- 
f9axa  xxuo^ai  gemacht  war,  ausserdem  vermisse . ich 
Nachweisnngen  über  rl  fiifXXop  statt  fiuXXop  ti. 
Ebenso  unbegründet  ist  die  Verdächtigung  dessel- 
ben Wortes  1,9,«.  wC  oixht  ap^xwgvifftp  Evgv^ 
(f&tvg ,  Hr.  Kruger  vermuthet  oix  tnapkxutgfiüw.  Solche 
Vermuthungen,  die  Niemand  in  grÜsaerer  Zahl  auf- 
gestellt hat  als  Schäfer y  sind  ein  blosses  Spiel  mit 
BIdglichkeiten ,  die  nur  durch  die  paläographioche 
Leichtigkeit  einigen  Schein  erhalten.  Wozu  jene 
Vermuthung,  da  Hr.  Kruger  aus  Thurydides  I, 
M,  2.  kannte:  ifoßHtoyag  ^i]  ol  ^nxeSaiiAoyiOifrqügj 
onrixi  isuqfüg  dxovanuv ,  oMxt  dqwatp*i  ganz  SO  bei 
Sophocies  Oed.  T.  115.  ndXtv  ngig  oikor?  ovxfir* 
7xtxo.  Auch  anderwärts  verlockte  jene  paläogra- 
phische  Leichtigkeit,  z.  B,  1,  48,  t.  upxinngndn- 
&avxo  —  X(u'a  xt).rj  noirmivxig  xotv  vhwvy  mp  %g'/^ 
xgtfTfp  axguxriym'  txdtJxov  iTgi  Poppo  hatte  xwp  xgttTtp 
vermuthet  (wegen  47,  1.),  Hr.  Kriiger  blos  xurv. 
Ich  halle  die  Auslassung  des  Artikels  nicht  nur  für 
zulässig,  sondern  sogar  für  absichtlich,  um  su  er- 
klären, warum  grade  drei  tAi;  gebildet  wurden» 
rgt&p  oxguxr^ytoy  =^  xgtfZw  ovTc«fy  ffrgnxrjywp,  weil  drei 
Anführer  da  waren.  Hierher  gehören  ferner  Fälle 
wie  1,  18«,  4  und  «,  31,  2.  An  der  ersten  Stelle: 
oi  fug  ifj  ntcffvyoTig  xuvtu  Inl  ir^v  nXi/aiorg  dij  ßht» 
\panup  xaxnqgovr^atv  xfyMgt]xnit,  ^  ^x  xov  noXXmg 
arfdXXfiv  xi  i>uvriop  oroftu  dfgoaivyj  fifXff)vifiufiTtn^ 
vermuthet  Ilr.  Kr,  nUlaxovg  nluoia^  ohne  alle 
Noth,  auf  den  Grad  kommt  hier  uichts  an,  soudern 
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nur  auf  die  Hiufigkeit  der  Erecheinong^  eo  gleich 
nachher  moXXovq  atfulXiUfy  uioht  nolkavg  noXXiL  Die 
s%%'eiie  kmlel  eo:  imiiup  di  ^  ixfo^ä  fjf  XuQvaxag 
xvnittQiaahag  uyowny  uf^aiaij  tpvXijg  ixuatrig  fiiav. 
i¥iau  di  rä  oaTu  t/C  txuaxog  j^v  q^vk^g.  Reiske  wollte 
fiia^  Hr.  Kr.  vermuthet  fila  fiiw.  Ich  kann  auch 
diese  Cenjektur  nicht  billigen;  einmal^  weil  sie  nicht 
nothwendig  iat,  indem  die  Vulg.  denselben  Sinn 
haben  kann«  dann,  weil  sie  auf  einer  nicht  bewie* 
senen,  wenngleich  wahracheinjichen  Annahme  be-» 
ruhet.  Die  Worte  des  Thucydides  können  recht 
wohl  so  verstanden  werden,  daas  der  SvK  jeder 
Pbyle  auf  einem  besondern  Wagen  gefahren  %vor* 
den  sey,  aber  auch  blos  das  aussagen,  was  allein 
wesentlich  war^  dass  die  Gebeine  der  Verstorbnen 
aus  den  verschiednen  Phylen  nicht  vermischt  wor- 
den seyen.  Der  Unterschied  der  Lesart  und  der 
Conjektur  besteht  also  darin,  dass  jene  ehio  dop- 
pelte Auffaasuog  «ilisst,  diese  nur  eine,  swar 
wahrscheialiche ,  aber  nicht  bewiesene«  Für  unn&- 
thig  halte  ich  ferner  1,  ISS  vnaQ/ovai  ii  xai  äVuu 
oSoi  noU^v  ^i*T¥^  ivfiftaxtav  n  unootaaig,  ftuhata 
noQoiQHnQ-  Qvaa  rdiv  nQQaiitav^  alg  ia/niovaiv,  xai 
Inaü/ii^^Q  ^9  X'^Q^  die  Conjektur  anoaxdo^ig:  ab- 
gesehen von  der  Störung  der  Gleichmassigkeit  des 
Ausdruckes,  die  dadurch  herbeigeführt  wird,  sch&tst 
auch  der  Sinn  die  Vulg.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einselne  Falle,  sondern  um  die  Maassregel  in 
abstracto.  Gans  unnutz  ist  S,  13,  S  IhgiulriQ  — 
ngof^yoUWi  vorip  *A^'rjva/oig  iy  jjj  IxxXf^aM  ou  ^Q/J' 
äofiog  fiiy  Ol  iivog  «ij^,  ov  fti^toi  inl  xaKip  yi  r^g 
»X^ctfC  ylvoao'  %wg  d^aygohg  tavg  iuvrov  xul  0lxiug 
f^r  uga  ^^  dr^utaaiaiy  oi  noXffuot  üguifi  xul  %u  taiv 
akkwy ,  äipiijaiy  avTu  dr^ixoai^  ihui'  xal  firfdifuav  ol 
onotfji'ar  xaxä  ruvm  yiyvtad'at»  nagffvu  ii  xul  —  die 
Vermutbung^  dass  vor  naQjivu  ein  anderes  nitpijvci 
ausgefallen  sey;  das  vorhergehende  ngoijyogive  recht- 
fertigt die  Auffassung  von  dq>ifici>  als  gleichbedeu- 
tend mit  Uyu  atpUvai  oder  Uyu  Su  dq>{r^aiv.  —  S, 
39,  1  sagt  Pericies  iiatpigo^iv  ii  xai  xalg  jwv  «oAi- 
fuKüiy  fukiroig  zw  Ivaviifüv  Tolgii:  Hr.  Kr»  wieder- 
holt seine  früliexe  Vermuthung,  Thucydides  habe 
xu¥  xmg  geschrieben;  diese  nennt  Hr.  ^ppo  noa 
male  conjectum.  Mir  scheint  das  Gegentheil,  nicht 
blos  weil  jede  Aenderung  unnothig  ist ,  sondern  weil 
die  vorgescblague  einen  Sinn  giebt^  welcher  der 
Absicht  des  Hedners  bei  weitem  weniger  ange- 
messen ist  als  der  Aot  VuJg« ;  iv  xaig  fuLexoTg  würde 
de«  Gedanken  des  Pericies  heiabdrücken ,  während 
das  Gegeutbcil^  hier  notbig  ist.    Der  Vorsug,  den 


Pericies  den  Athenern  in  den  noUfiixotg  suschreibt, 
darf  nicht  gleich  von  vornherein  auf  einselne  Punkte 
(jy).  beschränkt  %verden ,  sondern  ivird  suerst  all- 
gemein ausgesprochen ,  nachher  durch  toS^^J«  gleich- 
sam unmerklich  auf  eiuMlnes  eingeschränkt.  Einen 
ähuhchen  Missgriff  finde  ich  S,  84  ^Xnilit  yuQ  uv- 
T(2ly  ov  ^ivii¥  xi^v  TttSiy  ägntQ  h  yfj  TicC^f^,  ukka 
iSvfimaua^iu  n(fQg  dkkr^kag  xäg  vavg  xai  xä  nkoiu  t«- 
^a/^y  nuQfiiiv  *  h  t'  iximiatu  ix  xov  xiknw  x6  nvivfia, 
oniQ  uvafAiywr  rt  mQitnkH  xai  tlw^a  yiyyiad^m  inl 
xriw  i'fo,  oviiya  XQÖi^ov  ^av}^naii9^  avxoig  xal  x^v  im- 
X^igr^aiv  i<p  iavxw  r«  ivofu^r  tlvoi,  onoxav  fioikr^xaij 
xwv  ¥iw¥  äfiuvov  nkiovoä»,  xul  tot£  xakkiaxtiv  yiy» 
viad-ui,  in  der  Vermuthung  xukJuax^uv:  dadurch  würde 
der  Gedanke,  der  ohne  ay  ein  allgemeiner  ist^  aaf 
diesen  einen  Fall  beschränkt;  nicht  blos  jetst,  son- 
dern stets  xuV^iaxrj  yiyytxui  ^  imxHQTia^g  inl  xr^y 
Seil.  Mehr  Schein  hat  der  Vorschlag  Um.  Ar/«  S 
65,  9  ov  noixiQOv  iyiioour  1j  uvxoi  ir  wfiQty  xaxu 
xug  liiug  iiufpoQug  TUfiniaorxig  iaffokfioa»  au  schrei- 
ben xaTM  xii  idiu  iiuffoQulg^  aber  weiterauch  nichts, 
ja  siebt  man  genauer  su,  so  neigt  sich,  dass  der 
Gedanke  durch  die  vorgeschlagne  Aenderung  au 
einem  schiefen  wird  und  die  Vulg.  den  Begriff  der 
eignen  Schuld,  auf  den  hier  alles  ankommt,  viel 
besser  ausdrückt.  Hr.  Kr.  nennt  die  firgfcnzung  eines 
Dativs  aus  öiufpoQug^  die  Poppo  annahm j  hart,  al* 
lein  er  scheint  nur  deshalb  au  fehlen,  weil  das 
Participium  n^gmtoovxig  gleichsam  nachträglich  hin- 
augeiügt  ist,  „in  Folge  der  persönlichen  Zwistig- 
keiten,  nachdem  sie  (in  dieselben)  hineingeratfaea 
waren ".  Auch  ist  der  Artikel  zu  diuq^ikg  schwer* 
lieh  entbehrlich  als  Andeutung  bekannier  Ding«, 
die  eben  deshalb  nicht  näher  beaeichnet  werden, 
der  Ausdruck  selbst  aber,  den  die  Conjektur  ein- 
fuhrt ,  iiuqofu  xuxu  xt ,  doch  wohl  aehr-  auffallend. 

Daa  hauptsächlichste  Verdienst  dieser  Betr- 
beitung  besteht  ihrem  Zwecke  gemäss  in  der  £r&/«« 
rung ;  das  Bigenthümliche  derselben  zu  charakterisi- 
ren  ist  oben  versucht  worden.  Keine  Ausgabe  ist 
geeigneter  als  diese  in  das  Verstäiidniss  des  schwie- 
rigsten aller  griechischen  Schriftsteller  einzuführen. 
Weit  entfernt,  dass  die  Ausstellungen,  welche  im 
Folgenden  versucht  werden  sollen,  dies  Oeständoiss 
beschränken  oder  gar  aufheben  könnten,  werden 
sie  vielmehr  dazu  dienen  einen  Beweis  für  die 
Unhefangenheit  des  Unheils  zu  geben,  mit  wel- 
cher diese  Anerkennung  ausgesprochen  ist* 

iQig  Fort%ßtzun§  fi>i§t.} 
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im  isietgMis  in  der  Offdaimg,  dass  woM 
te  LötiiBg  «o  vieler  und  ao  verschiedenartiger 
Schwierigkeilen  gilt,  abweiohende  Meinungen  U9^ 
Wo  einander  beslehn.  Ich  wähle  ane  den  Slelleni 
V»  ich  mein  betatiannen  kann ,  diejenigen  ana ,  de« 
m  Bespreobang  f&r  sweckdieniioh  acheinU 

Gleich  die  erale  Anmerkung  gealehe  ich  niclit 
dK  ein  Bedenken  geleaen  su  haben.  Sie  ianlel 
iko:  »Hit  antiker  Binfachheit  kundigt  eieh  der  Vf. 
Mbst  als  eelehen  an«  wie  Hekatftee  (bei  DeaMtr« 
1^  V  8),  Herodetoa,  Okelloa  (and  Kritiaa  bei 
Khn.  AI.  6  p«  741)^  wehl  nugleieh  um  hierdnrohi 
wie  doreh  das  öftere  eingeschaltete  oV  Qovxvii^c 
^lff^m(fif  aein-Bigentbiinisredit  an  siehern«  VgL 
Dion.  Cbrys.  SB  p.  6M  (Dr.  v.  Wytt.).''  In  wie 
fcn  Tbaoydidee  sein  Bigenthnmareokt  au  eiehern 
Venalusung  gehabt  haben  könne,  iat  mir,  wenn 
■aiim  nicht  eine  Vorahnung  von  den  Belriig^ 
mauid  Falsehnngen  einer  viel  apätem  Zeit  au«* 
idraiken  wiHy  nieht  klar:  noch  Weniger  klar,  wie 
« Sekriftaleller  aolobon  Zweck  durch  eine  Vor« 
«cksmaassregel  jsu  erreichen  hoffen  könne,  deren 
ieieiiigang  Cir  den,  der  auf  Betrog  ausging,  so 
Weht  war.  Br  braudite  nur  seinen  Namen  an  die 
Stelle  itn  wahren  Vf/a  su:  eetsen.  Bs  ist  harköaui«« 
Uk  ao  dieser  Stelle  von  der  „  simplioitaa  veternm, 
^tt  loleui  nomine  sua  in  pcincipiia  acriptorom  com« 
Maorare"  an  reden:  aber  wie  sollten  sie  es  denn 
^a^tn  machen?  Ich  für  meine  Peraoa  finde  in 
^  Umstand ,  daaa  Herodot  und  Tbucydidea  eich 
aAafaa«  ihrer  Werke  als  Vf.  ankündigen,  nicht 
■>hr  auffaileodea  als  bei  uns  im  Namen  den  Vf. 
^  dem  T%iel6Uai ;  dass  die  Alten  für  solobe  Kr* 
^nmigen  die  dritte  Peraon  brauebteo  erklärt  skdi 
^  der  ohjehliran  HaUuag  ihrer  Werke.  Nichte 
^«kehrteiea  aheii  kami  ee  geben  als  die  Parallele 
nriiebea  JBomer  tund  Xbocydides ,    welche  Die    in 

4*  l»  S.  tllG.    Eisfilfr  üond. 


dieser  Beniekuag  anatellt  oovoc  ^p  dp  ov/  ünvi 
fievp  h  tt^  T^c  lawQfiaCf  ^f^^  noVHmg  dio^apn;«* 
^fitpog  x««^*  {kooro»  x^tfmva  xol  &4f^,  Sti  ta^Yu 
tvpfypcnpi  OwmfiUfic  o  ii  {"OiifjQog)  oSrfec  ä^a 
U^&ifo^  TiP  an!  iMiyaXiqi^iap ,  ägtt  ^iiufiov  f)av^o<* 
toi  rr(  neiijoftsrc  outov  fii^n^/veg  heiaat  ea  bei  ihait 
Man  sieht  aus  dem  Gogensata,  dass  er  in  jener 
Nennung  dea  Namens  Bngberaigkeit  und  kleialiehe 
Gesinnung  fand,  okae  au  bedenken,  daaa  der  Ge* 
eohichtscfareiber  aia  Vf.  aeine  Aagaben  au  verbär- 
gen hatte,  während  in  der  homeriachen  Zeit  der 
Dichter  ala  aotoher  kein  Eigenihumarecht  an  sei« 
nen  Gesang  hat,  der  von  Gott  kam.  Andere  Zei« 
ten,  andere  Sitten,  das  aeigt  flir  diiesen  Fall  recht 
deutKeh  der  Unteraebied  des  fi^p^p  auti  9%ä  und 
Mfa  fio$  fppemt  Mo9aa  vom  VurgUischeo  arma  vi* 
rumqoe  cano'j  erst  später  fiel  ihm  sein  Vorbild  wie«: 
der  ein :  Musa  mihi  cauesaa  momora,  —  1 ,  3,  {^ 
kann  ich  ein  granunatisches  Bedenken  des  Heraus- 
gebers aicbt  begröttdet  finden,  am  wenigsten  die« 
SOS  Bedenkens  wegen  seinei*  Erklärung  beistimmen. 
Tbttcjdides  spricht  die  Behauptung  aus,  daaa  di^ 
Offieohen  vor  dem  troischeo  Kriege  keine  gemein« 
same  Untemehmung  ausgeführt  hätten,  ovüv  ngi 
%Af  7(pcMxcSy  it*  ua&iPHmp  xvl  dfu^iaip  äXXtjhap  ei^pj- 
oc  inpal^ap,  iUiä  aal  ravjriP  j^p  OJQariUP  d-ttkdaofi 
tjiff  nicAtf  xQ^f**^^^  ivpfß9opi  aTpanäv  hat  Hr.  üfr« 
nach  den  mmeten  Hdschr«  atatt  orfaTc/ay,  gescbrtor 
ben  mit  der  Bemerkung,  dass  der  angenommene 
Unteraebied  audi  nach  Angabe  der  Grammatiker 
nicht  durchgängig  beobachtet  w^erde^  Aristophanes 
nur  gtpvtiä  auch  für  Fetflzua  brauche^  das  Wort 
also  wie  fn6Xog  swisehen  der  Bedeutung  .Ifeer  und 

B^erTmg    schwanke,  der  .Aecusativ   durch  ein  er- 
gäpates  dg  nicht  erklärt  werden   könne  und  viel« 

leicht  temporal  stehe,  etwa  wie  Herod.  5,  44  %op 

/^«^t^oy   TovToy  —  Ini  K^OTfäva  ftlkXnp  OTQttTtveaScu. 

Dieae  Erklärung  erweist  sich  schon  darum  als  un« 

statthaft,  weil  .hier  nach   dem  ganaen  Zusammen« 

bange  und  der  Zuruckbeziehung  auf  die  Eingangs« 

werte  dieses  Capilels  nfi    yuQ  rcSy   Tfißixciv   ovSip 

^fatpix^i  uffottfCP  xotpjj  Igyaaufiipij  ^  *EXXag  der  Be« 

gfiff  einer  gemeinsamen  Thai  verlangt  wird.    Ich 
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iswetfle  nicht j  dass  ausser  den  von  Hrn.  Ar.,  dooh; 
wie  68  seheint  y  mit  «hügen  B^deskes   gingen  ihre 
Beweiskraft,  angefahrten  Stellen   sich    bei  Lübeck 
%u  SophocI.  Ai.  V.  55  und  in  den  Paralipom.  t,  p. 
518  Analogieen   finden  werden,  durch  welche   die 
Verbindung   von    OT^^ariäi'    ^w^X^or   gerechtfertigt 
wird.   —    Streitig  ist  9,  1  Uynvm  ii  xul  oi  rä  aa^ 
ipiüvata  niXonavvtioimp  fiv^fijf  nmpä  rd^  np6tego9  t^ 
ieyfiivfu  die  Auffkssttng  des  Genitivs  JliXonowfjaimvx 
erkOnne,  meint  Hr.  Kr.y  eben  sowohl  von  oi  Mty-' 
fiipot  abbAngen,  da  der  partitive  Genitiv  suweilen 
so  eingeschoben  werde,  als  von  xA  üafpiaxata.    Die 
erste  Brktlrmg  hahe  ich  f&r  «nrichtig,  auch  we<* 
gen    der    dagegen    spreehenden    Nachahnmng    bei 
Dionysius    tai  ef    %&  "^Püfftalwv  naflaraxa  ilS:f]raM6TiC 
Ypa^ovtifk  und  Dio  Cassius,   welche  einsig  die  Auf- 
fassung empfehlen?  Xfyovüiv  Ol  T«  oaffiaxacia  Xlywxiq 
TiSav  TTiXonotrffjütanf,     Während    es  immer  sweifel« 
hafk  bleiben  wird,  ob  o2  oder  %ä  aaqJartna  als  den 
Genitiv  regierender  Begriff  au  betrachten  sey,  ob 
Nachrichten   ^ber  den  Peloponiiea   oder  ven  d.  h; 
von   peloponnesischen  Oewihrsminnern    beseichnet 
werden^  scheint  das  keinem  Zweifel  so  unterliegen, 
dass   der  Kusats  fi^^^jj  *"*  Sitiy^ivoi  die  Art  und 
Weise  aussprechen  soll,  wie  sie  su  diesen  Nach« 
rfchten  gekommen  seyen.  —    F&r  $.  3  xal  vavriMii 
T€  —  löxvaag  wire  bei  der  Besprechung  des  Ge* 
brauchs  von  «ai  *—  re  („wird  wohl  aus  der  attischen 
Prosa  verschwinden^  Kr.)  die  Benulsung  von  Saupp^» 
vollstindiger  Untersuchung  epist.  er.  p.  8C — 87  wfin«« 
schenswerth  gewesen ,  wiew*ohlich  seinem  und  AyiM 
p6*8  Vorschlag  hier  ft  bu  schreiben   nicht  annehme 
fich    finden    kann,    weil  das   dem    historischen  Stil 
nicht  gem&ss  ist  *—    Sonderbar  ist  15,  B  in  den 
Worten  xarA  yr(v  di  nSlifiog,   i&iv  ttg  xoi  ivwafug 
naQeyhiTo,  oiSitg  l^iarrj^  die  Erklining  von  noff« 
ylvero:    jy  herbeigekommen    wäre^    sich    versamraell 
hätte '\  und  wohl  auf  einem  Missverstindniss  be- 
ruhend.   Der  Sinn  kann  nur  seyos  ein  Krieg,    der 
sugleich  einige  Macht,  ein  gewisses  Uebergewicht, 
verschafft  h&tte.    Nicht  weniger  auffallend  ist  M^ 
i  yid'rjvuiwy  yovw  ri  nXtj^og'^innaQ^^ov  oiovrat  i(^  V/p- 
fiodtov   xcu  jiQiOToyiiTOvog  rvQavvov  Svta    dno&atiTvj 
xai   ovx  Ycaaiv  on  ^Innlag  fiiv  nQiaßvrarog  wp  ^p^fi 
Ttfv  TleiaintQüiTov  vi/oiy,  ^InnaQ/og  ii  xal   GtaaaXig 
uSfXipol  Jiaav  avtov,  die  Behauptung:  y^lnnapxog  — • 
avjov    ist    parenthetisch    su     nehmen,     nicht    an 
Su   ansuschliessen,   da    wenigstens    den    Rippar* 
fshes  auch  die  Menge  als  Bruder  des  Hippies  kannte. 
Oder  w&re  Vidrigoi  ausgefallen  **?    NiemamI  wird 
Hrn.  Kr.  glauben,  dass  ^Inniag  ftiv  —'^Iimagx^g  ii 


nicht  in  entschiednem  Gegensatz  stehen,  der  Zu- 
eats  vM^inpoi  aber  als  aidi  aus  dem  torstehendeii 
nQtoßvTipogj  von  selbst  ergebend  völlig  überflüssig 
sey.    Der  Sinn  ist:  die  gemeine  Meinung  in  Atheo 
■famnt  an ,  dass  Hipparch  Tyrann  gewesen  «nd  als 
solcher  von  Harm,  und  Arist  getödtet  worden  sey. 
Die  Leute  wissen   nicht ,  dass  Hippias  als  Utester 
Sohn    des  Pisistraius  die  Heursoh^ft  besass,  Hip- 
parch und  Thessalus  aber  nur  seine  Brüder  waren 
(in  weiter  keinem  Zusammenhang  mit  der  Tyran- 
nis    standen,    als    dass    sie   des  Tyrannen  Bruder 
tvaren.)  —     Im  Widerspruch   su    seinen  Vorgän- 
gern interpungirt  Hr.  Kr.  1,  S5,  4  also:   nc^i^p«- 
»owrtc  Ü  aitoifg  moI  x9Vf^^^^   ivpAfiH    orxig   xai' 
JKfiVoF  riy  xgoropy  i/aoTa  totg  '^EXki^votP  nXovmmsätoigy 
xal  rjj  ig  n6XffÄ0v  nagoaxivfl  di/rorcircpoc.     Diese  Auf* 
fassnng  der  Stelle  kennt  schon  Papf»  in  der  Go« 
thaischen  Ausgabe,  sie  muss  also  echoe  anderwärts 
von  Hrn.  Kr.  mitgetheilt  seyn,  jetst  wird  sie  mit 
folgender  Erklärung  begleitet:  ,,ira2    ver   x9*)P^^^^ 
Steht  in  Be^ug  mit  dem  ircu  vor  tf}  ig  n^Xtfiov  m^ 
wohl  -^    als    eiicA;    oktc;    ofiota   su   veiModen   ist 
mim^glich.    Her.  3,  68  hat  schon  Aeis  ifMiog  ge- 
bessert; es  ist  also  x^fkaTwp  ivpofiU  omg  mit  iv" 
»tttiinpot    80    verbinden:   indem  sie  sowohl  dorrJl 
Guterbesitz  um  jene  Zeit,  in  gleicher  Werne  wif 
die  Reichsten    der  Hellenen,   als   auch    detoh   die 
Erfordernisse  sum  Kriege  m&ehtiger  iveree  als  die 
Korinthier.''    Von  der  spracMiehee  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  der  Verbindung  von  Svfc  ofiou$  soll 
sogleich  die  Rede  seyn,  savor  einige  Worte  aber 
den  Sinn ,  welchen  jede  dieser  betden  Verbinduegs- 
arten.  hat     Der    Unterschied    ist   bedeoteeder  als 
auf   den    ersten    Anblick    scheint;    nach    der   aeit 
Hemsterhuys  angenommenen  Vesbindung  ei^t  Thu* 
eydides,    die  Kerkyrier  hilten    an  Reiehthum  des 
reichslen    nicht    nachgeslaiiden ,   an    den  Erforder« 
niesen  cum  Kriege   seyen    sie  mäclitiger   gewesen 
als  die  Korinthier.     Hiermit  ist  offenbar  tocht  ge« 
sagi^  dass  sie  wie  durch  letsteree,  so  aoeh  durch 
Reiehthum  den  Kerinthiern  überlegen  gewesen  sey« 
en,  eine  Behauptung,  auf    welche  die  Kri'ffeneb» 
Erklärung  hinausliuft,  indem  sie  den  Schriftsteller 
dieses   sagen   lisst:    die    Kerkyrier  seyen   damals 
durch  Guterbesite  so  reich  gewesen  wie  die  reidH 
sten  Griechen    und  reicher  und  mäehiiffer  als  die 
Korinthier.     Hierdurch    wenleii    die  Kermthier  aus 
der  Zahl  der  Tr^ovoMuraroi  tiSi^  *EXl^s»¥  aeegesehles^ 
seo,  eine  Annahme,  welche  «uf  heiasn  Fall  gebii« 
ligt  u^rden  kann;  man  denke  an  lifriiäfp  Kifm^ 
bei  Homer  ^  an  KoQivdog  Maifimw  bei  Heredot  und 


161 


99».  16?.  miii  i8#a. 


m 


d»  M^  ß9llMmn  fkMmk  ttiüet  .Schytftf  Bf »  dio 
den  Aaichihmii  dieter  «ralaa  Hmidelsstadt  rttliiiiM4 
BierBii  JaottimC,  diM  janer  pftreothetiaeiia  2o8at9 
als  §9\tkm  Blracktos  luid  nivsmg  ist,  MMerdam 
die  Vertuadaag  ivvmfui  iwpmnk^^^  trola  Swmt^p 
ivvoiM  7jMj%  vial  so  «vaa^  eaipfaUeades  bai^ 
ab  daaa  man  ohiia  Bedankan  daraaf  aiagehaa 
nöfhia.  Abar  wie  atabt  aa  mit  da«  apmchUcliaa 
Hogliahkail  f  daa  adverbialatt  (Jebraiiaii  von  i^om 
beswaifelt  Nianaad;  ar  lal  auarai  von  Hemstarhuya 
SU  Lucian'a  Saaia.  a.  S  ala  aiii  Uabarblaib«al  daa 
JonisBitta  naabgawiaaan  and  im  ZuaaaiaiaHhaag  mit 
iliDliohafli  Aadewaiaaa  bahandalt  wardan.  Aller- 
diof 8  vargaUich  9  waan  ea  wahr  w&ra,  waa  Hr.  An 
■u  meinar  Verwandaraog  varaoaselaty  daaa  die  ad* 
verbiala  Beaiimmung  sur  bloaaea  Copala  gehöre^ 
aber  wann   ihm    dia  Erkt&raiig   aaioar  Vorg&iigar; 

die  AiMdogien  gaoag  für  aiah  hat,  nicht  genügte, 
•0  aland  doch  gawiaa  ainar  AuflEaaaang ,  nadi  wal-r 
eker  xiW^'^^^  dwdßu  ovrcCf  gewählt  wegen  der 
Beuehaag  auch  aaf  t^  ig,  n6ki^or  na^mauHffi  äwa-* 
wi^oiy  alai  giaiehbadautand  mit  j^Qi^ficuj^  dwo^ivoi 
betraehtat  ivird^  aiablä  im.  Wege.  Heradot  &,  68 
*OiJ»tjg  ^  ^DttfMxanaftf  fiiv  naiCy  yiviX  di  xai  xj^r^afu 
Ofioicuc  Tfp  mf^xif^  Iltffttiay  iat  allerdiaga  ofioro;  aach 
Mz  von  Gauford  und  BMser  aufgenommen  worn 
dea:  aiinda  dia  Stalle  vereiaselt,  aa  w&rde  nickt 
viel  dagegen  ainsawendan  aeyn«  sumal  da  aioa 
Hdscbr«  S^ofo;  hat.  Allein  in  Verbindung  mit  an^ 
den  ibttlichen  batraablat,  ■.  B.  3,  57  ^crav^p  h 
^flf«u7t  draar^oi  oj^oSm  Ta&ii  nXov^tmidjtaiy  wa 
dtttelba  Ms«  wieder  o^oioc  bat  ond  7,  141.  Tifiufp 
'^TwJtXifdgr  dy^p  Jrx^oc  o^aTa  z^fiiXiotaj  wo  dia 
btatan  Worte  in  deraalbaii  fable«,  und  3,  35  Iltgatwp 
o^iaToikrii  n^ifoofot,  wo  die  Hdacbr.  ach  wanken  (vgL 
Sehomgh&u^er  and  .GmUford  au  t,  57)  muaa  ai- 
neieeiu  ]aaa  Erkl&rung  bei  Thucydidea  gerechtfer- 
tigt,  bei  üaradot  jade  Aandarung  bedaaklicb  ar- 
icbeinen.  Daau  kommt,  daaa  nacb  aonat  Beweiaa 
▼erliegea,  wie  geneigt  die  Abaebreibar  waren  dia 
ibaea  aaaüaaiga  Aaadfuebaaraiaa  au  aatferaan ; .  aa 
steht  Dmdoff  13,  i  U  ßtip  ifion  woSg  äiilotg  lovogiap 
hiQmjfftatwifu^a  r^  nur  in  einigen  Hdaabr.«  daa 
ibrigaa  baban  afeaAiar«  ^  C.  33,  1  iiumw  tabg  — 
fjfnnmc  ivapd  aodf  nüug  intmufmCi  iSpicp  aal  ^fi$Xf 
*vi»y  infOofidpQioc  draM«|(u  siparsa»,  fjtHtara  fUr  wQ 
sei  ivfifopa,  Mivr«i,  mtva  ii  •— x  fn^liah  iat  dia 
BedentuiigdarPfipaaitiaR  in  ändtiäf^f  Hr. JTr.  var* 
aimbet,  aie  veratirke,  glaicbaam  ein  Weitarauahob- 


lan  (aUina  repaiara)  beaaiabttaiid.«  Sollte  daa  rieh-» 
tig,  die  Präpaaitien  .nicbt  vialmahr  auf  daa  cri//* 
und  hera&hlen  dar  Gr&nda  au  beaiehn  beynl  ^— * 
Varaehieden  gedeutet  iat  35,  4  eine  Stella  in  dar 
bekaaatan  Rede  dar  Kerkyraar,  doch  Mon  iah 
keiner  der  mir  bekannten  Krklaruiigen  baitreteo« 
Die  Summe  der  Griknde,  welche  dia  Kerkyr&er  f&r 
ihre  Aufnahme  in  den  atheniacben  Bund  aiifuliren, 
redüciri  aich  darauf,  dass  gemeinsame  Iniareaaeu 
aia  (die  Kerkyr&er  und  die  Athener)  auf  ein  Zu- 
aammenhalten  anwiesen:  noXXä  Jj,  ägnig  Iv  dgxi 
vminofiiv ,  %ä  ^/uy/povra  unodeixwfitv  ^  muI  fiiyiajow 
Szi  iU  T€  oitrol  noLlfuoi  ^fiiv  ^oay,  on§Q  ooupundjti 
nlaxtQy  aal  ovtm  odx  aod'^vitQ^  ulX*  «xoyol  raig  ^ita^ 
ardvzag  ßl&^aii  mit  Hecht  bemerkt  Hr«  Kr.  gegen 
die  Erkliruog  von  fiiJtta%dvrag^=^unoardvTag  ond 
Beaiehung  auf  die  Kerkyraer,  welche  Poppo  an-n 
nahm,  daaa  damit  kein  Girund  aur  Aufnahme  der 
Kerkyrier  in  den  albeniachen.Bund  gegeben  und 
der  Zusatz  ziemlich  miiaaig  aeyn  wurde.  Ich  glaube 
noch  weiter  gehan  und  behaupten  sa  dürfen^  dasa 
ein  solcher  Ausspruch  durchaus  gegen  daa  eigne 
Interesse  der  Kerkyr&er  aeyn  würde  und 
acfaon  daabalb  auf  keinen  Fall  annehmbar  ist. 
War,  wie  die  Kerkyrier,  Aufnahme  in  das  Bünd^ 
niaa  einea  andern  Staatea  w&oacht  und  aein  Ver* 
langen  untarstiitzen  will,  wird  daa  mit  dem  gebe« 
rigen  Nachdruck  nicht  ao  thun  können,  dass  ar 
aeigtf  wie  acblimm  ea  mit  ihm  stehe,  wenn  er  nicht 
aufgenommen  werde,  aondern  vielmehr  ao,  dasa 
er  nachweist,  daaa  auch  daa  Interosaa  daa  Andora 
für  eine  aolche  Vareinigang  apreche.  Diess  fühlte 
wohl  Hr.  Kr,  ala  er  bemerkte:  „eher  möchte  man 
erwarten  to^c  ^«raori^ooyTiv,  aiicA,  wenn  ihr  tme 
abgemesen^  wofür  auch  dilotgimag  Zuriickweisun§ 
au  aprechen  scheint.^'  Allein  es  bedarf  weder  die-* 
aar  noch  irgend  einer  andern  Veränderung;  der 
hier  notbwendige  Sinn  ist  mit  diplomatiacher  Fein« 
beit  in  den  Worten,  wie  aie  daatehn,  auageapro«- 
chan,  aobald  man  nur  rovg  ftnaardtrag  nicht  ein- 
aaitig  auf  die  Kerkyraer,  aondern  eben  ao  gut  auf 
dia  Athener  bezieht.  Unsere  beiderseitigen  Inter- 
essen, darauf  reducirt  sich  die  Behauptung  dos 
Spraebers,  verlangen  eine  Vereinigung,  ein  Zu* 
aammenhalten;  wer  davon  abtritt,  ihr  oder  wir, 
hat  Nachtheil  zu  erwarten  von  Feinden,  welche 
odx  da&iviii,  uXX*  Ixopol  %Qvg  fimujrdnag  ßXdy^at, 
Ich  finde  eine  diplomatiache  Feinheit  insofern  darin, 
ala  die  Worte,  aa  gefaaat  eine  Warnung  und  indi- 
rekte Drohung  9   dia   dar  Sachlage   völlig   gemaaa 
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ist,  entklilt#ii.  Wie  dieMr  Sinn  Mi«mo  nalbrliclt 
als  angemessen  erseheineo  umss,  se  glanbe  ich 
dafär  noeh  ein  direktes  Zeogniss  des  Thacydi-* 
des  selbst  anf&hren  su  können.  Der  Kerkyviisehe 
Spreeher  weist  nämlich  offenbar  anf  eine  andere 
Stelle  seiner  Rede  Sttrfiek^  nolkä  iij  Agnif^  Iv  dfxif 
vniinofikv^  rä  ^fiq>iQovta  änodfixw^ir,  die  Heraas* 
geber  besiehen  diess  richtig  auf  c  32,  durften  aber 
nicht  übersehen,  dass  Tod;  futaardrvag  in  genauer 
Beniehung  stehe  su  der  dort  gebranehten  Wen- 
dang:  7ya  fi^  ttf  MOiv^  *X^^  ^^^  aijüiv  fitt*  dXX^* 

Unentschieden  liest  Hr.  JKr.  au  37,  1  eine  neuer- 
lich viel  behandelte  gmmmatische  Frage.  Er  fuhrt 
nu  de»  Worten  ävayxatbv  KiQxvQaitav  Toiv^f  ov  fiovow 

xoi  ^fiiif  xi  dStuaCfiir  nal  avrol  ovx  dxötmg  nroXf* 
/uotb^ai ,  finjffd-ivtag  —  Pbpp&M  Erklärung  an :  {dXÜ 
Ac  xal  für  dXXä  xal  wg  Pindar  Ol.  «.  51  Xfyovjo  i'h 
xal  9aXdüaa)  mit  dete  Zusatn:  (diess  ist  doch  ver- 
schieden; vielleidit  ist  ^futg  ti  su  lesen).  Aller- 
dings ist  die  Stelle  des  Pindar  verschieden,  inso- 
fern als  da  nicht  von  einem  hyperbaton  der  Partikel 
die  Rede  seyn  kann,  sondern  der  Präposition.  Die 
Ansicht ,  welche ,  so  viel  ich  weiss ,  snerst  von  D8» 
derlein  und  fV.  Dindmf  ausgesprochen,  dann  von 
andern  wiederholt  worden  ist,  dass  xol  seinem  Be- 
griff nachgestellt  werden  könne,  hat  als  unbegrün- 
det für  die  Attiker,  nur  gültig  für  die  alexaudrini«- 
schen  Dichter  nachgewiesen  M.  Haupt  observatc 
crit.  p.  56 — 65.  Die  Aenderung  von  rc  in  rt  scheint 
nicht  angemessen,  weil  dadurch  die  den  Kerkyräem 
in  den  Hund  gelegte  Behauptung  auf  eine  dem 
Zwecke  der  Korinthier  zuwider  laufende  Weise  ab- 
geschwächt werden  würde.  In  den  folgenden  Wor- 
ten kann  ich  Hm.  Kr.  in  swei  Punkten  nicht  bei- 
stimmen: fitfja&ivtaig  nfwzovy  fährt  der  Korinthische 
Sprecher  fort ,  xai  17/uac  ^^9^  d^itforlQwv  oSra>  xoi  M 
tiv  ukXov  Xoyov  Uvat^  iVa  rfjv  u<f}*^fi(Bv  re  d^iMai^ 
düifaXioxkQOv  ngoittiJTB  »al  r^v  rwv6i  XQ^iwf  t^fi  oXe— 
yiaxcog  dnwürjad'i'  qioial  i^  l^pfifia/Jav  ita  rd  awppop 
avievog  nta  dil^aad'at '  ti  d^inl  xwtov^la  Hul  oiu  aQi-* 
Tjj  inijtiiivaav  y  l^vfifiet^ov  ti  ovSivu  ßovXo fiwoi  ngoQ 
TuSixrifAaxa  ovSi  fiuprvga  fy^Hv  oÜTt  nagaxaXovvTtg 
aia^vvea^ai :  iff  (also)  hat  Hr.  Kr.  aus  eigner  Con- 
jectur  geschrieben  statt  des  handschriftlichen  ii^ 
denn,  sagt  er,  nach  der  vorhergegangenen  Ankün- 
digung des  2U  Sagenden  ist  ii  unstatthaft.  Ent- 
sprechend xal  ifaoliti^,  1.  Hr.  JiTr.  fibersah,  dass 
die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  der  Ankündi- 


gung stobt,  sondern  doreh  die  da«wisehen  gesehob« 
Ben  Gründe  getremit  ist,  so  dass,  wie  soaat  m 
häaflg  naidi  Parenthesen ,  ti  voHkcmami  richtig  di 
angekündigte  Auseinandersetsang  aofnimnit;  eben» 
richtig  würde  im  Lateinischen  in  diese«  Fall  auteii 
seyn.  In  der  verglichenen  Stolle  ist  die  Sache  an* 
ders,  dort  ist  ii^  das  ironische  scilicet.  Ferner  fin< 
det  Hr.  Kr.  den  Sinn,  welchen  die  Brklärong  voi 
Stephanus  den  Worten  ovrc  napanahwvrig  alaxvvh 
e^at  gibt :  „nocA ,  mimtk  We  nur  Verbindung  einlade 
ien  sieh  sehSmemy  wenn  sie  abgewiesen  würden" 
nicht  angemessen,  da  einerseits  der  letatere  {d  fii 
Tvyxdwuv)  durch  nichts  angedeutet,  andrerseits  eil 
bedeutenderer  Gedanke  su  erwarten  sey.  Deshall 
ist  er  geneigt  mit  einer  Hdechn  und  Valia  naga* 
uaXodrra  oder  mit  swei  andern  nagamXovvrag  zi 
lesen.  .  Allerdings  kann  jene  Brgänsung  auf  keinei 
Fall  gebilligt  werden,  altein  eine  Aenderung  del 
gewühnlichen  Lesart  würde  nur  dann  ntflhig  seyo 
wenn  kein  anderer  schicklicher  Gedanke  sopplirf 
werden  künnte.  Dieser  ergiebt  sich  auf  sehr  ein- 
fache Weise  durch  Wiederhobhiug  des  Participd 
SU  alax^iü^oij  so  dass  der  Koriother  dieses  sagtl 
die  Kerkyräer  sagen,  sie  hätten  sich  aus  klugd 
Mässigung  mit  Niemandem  in  ein  Bündnias  einge^ 
lassen,  das  haben  sie  aber  aus  Schurkerei  gethan^ 
weil  sie  einerseits  bei  ihren  verbrecherischen  Haod^ 
hingen  keine  Tkeilnehmer  und  Zeugen  haben,  and^ 
rerseits  sich  durch  Aufforderungen  dasu  nkdit  schä-^ 
men,  oder,  wie  Heilmann  übersetst,  sich  nicht  in 
Schimpf  und  Schande  stürsen  wollten ,  nämlicfa  über 
eine  so  schamlose  Aufforderung.  Uebrigens  scheint 
mir  Hr.  Kruger^s  Zweifel,  dass  ti-^oSts  sich  sowie 
ovTi'xi  entsprechen  können,  vollkommen  begrün« 
det  und  seine  Verbesswung  oiSi  richtig.  Dagegsa 
irrt  er  gewiss,  wenn  er  su  W,  S  dcvpo  ^xovcri»  — 
vfidg  rvv  ohovvxig  ei$  l^fifiax^^  ^^^  £oyad^<ar€ry  xal 
Siaf6govg  iyrag  ^fifp  d^xM&oi  of&g  folgendes  be- 
merkt: j^itaipogovg  Snmg  kii  aut  aq^äi ,  die  Kerkyräer, 
SU  besiehen.  Aber  freHich  würde  ich  eher  av  SiU" 
<p6povg  auf  vfiSg  besogen  erwarten,  da  jenes  massig 
ist*'.  Die  letate  Behaupitmg  erweiat  sich  bei  genaue« 
rer  Betrachtung  der  Rede  der  Kerkyräer  als  falsch; 
nichts  müssiges  liegt  in  dem  Gedanken ,  die  Kerfcy* 
räer  verlangen,  dass  ihr  sie  aufnehmet,  blas  weil 
sie  mit  uns  verfeindet  sind:  das  ist  eine  gebäsaige 
Auslegung  der  Rede  der  Kerkyräer,  wehdie  die 
Athener  su  bewegen  suehteii  aua  rehier  Politik  mit 
thneti  gemeinschaftliche  Sache  am  aadien. 
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ben  war  von  einem  hyperbatoti  der  Partikel 
n/die  Rede,  welelies  von  mehreren  Herausgebern 
ugenommen  Hr.  Kr,  nicht  gradezu  abgelehnt  hatte. 
ZorÄDDahme  &h»lieher  hyperbata^  nanietillich  der 
Pripositionen ,  zeigt  sich  derselbe  5fter  geneigt  als 
Tielieicbt  zuzugeben  ist.  Doch  kann  darüber  nur 
nch  Prüfung  sämmtlicher  Stellen,  die  ich  weder 
Ittimiiien  habe,  noch  hier  %%'ürde  besprechen  kön- 
Nt,  geortheilt  werden.  Hier  möge  ein  verwandter 
Fill  erwähnt  werden ,  in  welchem  Hr.  JRTr.  ein  hy- 
perbatoo  der  Negation  annimmt,  78,  S  i(faaav  ßov- 
Wai  t(d  ^avToi  ^c  to  TiX^^of  aixwv  dmTv  j  h  %i  /n^ 
mrmlvoi:  das  soll  für  ti  (tri  xi  gesagt  seyn.  Eine 
i«lch6  Annahme  ist  bei  sorgfältigen  Schriftstellern 
nner  bedenklieh ;  bei  ihnen  haben  solche  Abwei- 
^ongeD  von  der  gewöhnlichen  Stellung  stets  einen 
^^(süiiiiBten  rhetorischen  Orund,  w'eshalb  auch  Pa-> 
Ailelstellen  nirgends  weniger  beweisende  Kraft  ha» 
^ils  in  dieser  Frage;    hier  muss  jede  Stelle  für 

^Wtrachtet  werden.  An  der  vorliegenden  kann 
deinem  rhetorischen  Grund,  der  die  Abweichung 
^olasst  hätte,  keine  Rede  seyn,  schon  deshalb 
BOSS  die  Annahme  bedenklich  erscheinen.  Aber 
^  ist  loch  unnöthig  und  kann  durch  folgende  sehr 
^hfhe  Erklärung  beseitigt  werden :  ßovXiad-ui  xal 
"fT«l  l^  T(*  nXijdüg  aixüit  ilmtVy  ii'  xi  (ilniTv)  ftij 
miaaXvou  8o  bekommt  tlntTv  sein  ziemlich  noth- 
wendiges  Objekt,  dnoxwXvot  aber  steht  intransitiv  wie 
M  Aristoph«  Av.  463  Xd^^o;  ov  ttofiaxxftr  oi  x(o- 
i^ttund  bei  Thuc.  selbst  1,  144,  %  ovxt  yup  ixtivo 
idlvfi  h  xaig  annpdnug  oixi  rovxo ,  wo  auch  Hr.  Kr. 
'ie  intransitive  Bedeutung,  ui  ein  Hindemi8$y  an- 
«ikenot.  Matt  und  unpassend  erscheinen  dem  Her- 
^geber  in  der  Rede  des  Arehidamus  die  letzten 
Worte:  tofi^uv  jag  n  dnivoiag  tw  niXag  nagariXtf- 
9m:;  fiVw  xol  Ttt^  nQoaiunxo6cag  T^jfftc  ^i  X6y^ 
^t^i^fxaq:  ffdliob  kliogt  seine  sehr  wörtliebe 
L^rsetzung  „mit  Worten  za  scbeidea  und  zu  ent- 
^keln"  wenig  passend;  alleio  num  verstehe  unter 
^  iiiu^ahp  zur  durch  Raisomement  beztimnibwres^ 

^  L  z.  leie.    XweUer  Bmnd. 


80  schwindet  jeder  Schein  von  Mattigkeit  und  er- 
gibt sich  das  Unbegründete  seiner  Vermuthung  Sri 
aiQtxag  (mit  Worten   zu   bewältigen).      Denn    was 
kann  man  in  diesem  Gedanken  matt  oder  unpassend 
nennen:  „wir  besitzen  nicht  die  unnütze  Geschick- 
lichkeit die  Anstalten  unserer  Feinde  in  einer  künst- 
lichen Rede  herabzusetzen,  ohne  hernach^  wenn  es 
zum  Treffen  geht,  diesen  Worten  gemäss  zu  han- 
deln.   Wir  glauben  vielmehr,  andere  denken  eben 
so   vorsichtig  als   wir  und   die  vorkommenden  Zu- 
falle seyen  durch  Raisonnement  nicht  zu  bestimmen, 
sondern  setzen  bei    unsern  Feinden    allemal  kluge 
Haassregeln  voraus    und   suchen   denselben    durch 
die  That  zu  begegnen."  —    Dass  in  der  Beschrei- 
bung des  Mauerbaues  93,  3  rd  ndyog  xov  xtl/ovg  — 
vvv  hl  dtjXSv  toxi  Ttfgl  xov  TleiQuiu'    iio  ya{»  ufial^ui 
ivavxiai   aXXi^Xtttq   xo^g  XOovg  inijyovj   nicht  von  der 
Verbindung  zweier  Wagen   die  Rede  seyn   könne, 
wie   nach  dem  Scholiasten  Heilmann  angenommen, 
bezweifelt  Hr.   Kr.  wegen   havxCai  mit  Recht.    Er 
bemerkt  ferner:  „^  dass  Thücydides  nur  die  Breite 
bezeichnen  wollte,  deutet  yaQ  an.    Aber  freilich  wenn 
er  nur  diess  wollte,  warum  sagte  er  denn  xovg  X/- 
^wg  Inriyov^  warum  nicht  nagtiXaaav  av%  —     Wie 
konnte  ferner  gerade  beim  Bau  ein  solches  Begegnen 
vorkommen?  An  die  blosse  Möglichkeit  desselben  zu 
denken  verbietet  der  Ausdruck'*.     Sollte  sich  die  auf- 
geworfne Frage  nicht  so  beantworten  lassen ,  Tliuc. 
sagt  nicht  nur  das,  w^as  Hr.  Kr,  verlangt,  die  Mauer 
habe  eine  Breite  gehabt,  dass  sich  zwei  Wagen  aus- 
weichen  konnten,    sondern   mit   energischer  Kürze 
noch  mehr,  nämlich,  sie  sey  so  breit  gebaut  worden^ 
dass  sich  zwei  Wagen  ausweichen  gekonnt,  wie  denn 
beim  Bauen  das  Material  auf  Wagen  herbeigeschafft 
worden  sey,  die  von'  beiden  Seiten  gekommen  (und 
sich  hätten  ausweichen  können).  —    Nur  halb  kann 
ich  Hrn.  Kr.  beistimmen  in  Bezug  auf  95,  8  xaj  y&Q 
dSixia  noXXi;  xaxtjyoQfSiXO  avxov  ino  xwv 'EXXtfVwv  xwv 
äg>iitvov^ipwv   xul  rvQayvßog  fÄuXXot    i^paivtxo  fiffnj" 
otg  fj  üXQaxtiyta.    Er  bemerkt:  „Andere  wollen  lieber 
17  axQaxfiyiaj  um  ein  Subject  zu  haben,  wofür  sich 
jedoch  ein  bestimmtes  erdenken  lässt,  wieHerodian 
5,  1,  4  uQiOxoxQaxia  fiuXXov  'rj  ßaoiXu'a  yofuo&'^otxai.** 
Auch  ich  finde  den  Artikel  niclrt  nöthig^  allein  jene 
BrkläniDg  niebt  so  natürliel)  als   diese:   xv^awlSog 
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^&XXo>  itfaiPixo  filfifjaig  ^  cjQaJtjyla  ^  argaTfiyitt. 
Im  Vorhergehenden  war  gesagt  atfariiyog  l^inifKpdTj^ 
80  dass  schon  daram  der  Begriff  argaTfjyia  als  vor- 
schwebend vorausgesetzt  werden  konnte.  Ebenso- 
wenig billige  ich  die  JiCr/sche  Erklärung  von  99,  i  ^aav 
Si  nwg  xal  &XXwg  ol  Id&tjvaioi  oviUxi  ofioiwQ  iv  r,iovj} 
&QX^^^^^'  yyV^^^  ovxiu  iv  -^Sovjj  SQxovng  erklärt  man 
jetzt  mit  Jakobs:  sie  waren  nicht  mehr  angenehm 
i^äiTi)  ah  Herrscher.  Sollte  sich  wohl  diese  Er- 
klärung des  iv  r^iovfj  eben  so  gut  sprachlich  recht- 
fertigen lassen  als  die  meinige:  Mte  herrschen  nicht 
mehr  zur  Zufriedenheit  der  Bundesgenossen  ^  das 
a^;i^oyT£C  als  Prädicat  mit  ^aav  verbunden  )**  ^Haap 
aQ/ovxig  =  tiQ/ov  verband  schon  Stephanus  thes  v« 
fldoy^  und  dürfte  die  sprachliche  Möglichkeit  beider 
Construktionen  wohl  unzweifelhaft  seyn^  natürlicher 
aber  jedenfalls  die  von  Jakobs  y  da  ein  Grund  zur 
Umschreibung  des  einfachen  ^qxov  durch  ^aa>  u^- 
xoyng  durchaus  nicht  vorliegt;  ausserdem  scheint 
der  Zusammenhang  für  die  andere  Erkl&rung  zu 
sprechen.  Im  Vorhergehenden  war  die  Abneigung 
gegen  Sparta  und  die  freiwillige  Uebertragung  der 
Hegemonie  an  Athen  erzählt  worden ,  naffaXaßovng 
di  ol  W^i^voroi  T^y  fiyifAOvlav  xovr^  t^  t^o/i^  ixov^ 
Tww  Tfav  ^(u^dxwv  diu  to  Ilavaaviov  fiTaog:  dadurch 
war  die  grossere  Beliebtheit  der  Athener  vor  und 
zur  Zeit  der  Uebernahme  hinreichend  angedeutet; 
diese,  sagt  Thucydides,  verloren  sie  bald  als  o^- 
xovng  d.  h.  als  sie  im  Besitz  der  Hegemonie  waren. 
Dieser  Zusammenhang  spricht  entschieden  für  die 
selbständige  Auffassung  des  Particips  als  Zeitbe- 
stimmung,  irre  ich  nicht,  auch  die  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  Xwnjfol  ^aa;¥  ovx  dw^oaiv  ovSi 
ßovXof^ivotg  taXoinwQiTv  nfoauyovng  rüg  dvayKag^  zu 
welchen  diese  in  so  enger  Beziehung  stehen,  dass 
ovntlxi  ofioltog  iv  ^iov^  ^aav  als  Synonym  mit  Xvn'^^ 
Qol  ^aav  betrachtet  werden  kann.  —  IM,  1  XQ^ 
Tov(  ^(/46vttg  %ä  liia  ii  Yaov  vi/40vrag  %ä  xoivu  ngo^ 
üMomSv^  wgniQ  xcu  iv  £JUoi(  ix  ndvrtov  nfOTifiwvxaii 
Pflicht  eines  Oberhauptes ,  sagen  die  Korinthier,  ist 
die  Vorsorge  für  das  gemeine  Beste  ohne  Rücksicht 
auf  besondere  Vortheile,  oder  wie  es  Hr.  Kr.  aus- 
druckt, ohne  Ploonexie  für  sich;  Diese  Pflicht  der 
Vorsorge  ist  eine  nothweodige  Folge  ihres  Vor» 
ranges  iv  äXXoig^  das  muss  ganz  noth wendig  der 
Sinn  seym  Es  fragt  sich  nur,  was  unter  iv  SXkotc 
SU  verstehen  sey.  Die  Erklärung  des  Scholiasten, 
iv  nQOiipta  xal  Tofc  Toiovroip  verwirft  Hr.  JCr.,  weil 
der  Ausdruck  so  gefasst  sehr  sonderbar  seyn  wurde 
und  will  ihn  deshalb  so  verstanden  wissen:  unter 
Andern,  mit  .Andern  zusammen  befi$kUich.  Ich 
zweifle,  dass  dieser  Gedanke  für  passend '  gehalten 


und  uXXoig  als  masc.  nicht  als  neutr.  gefasst  werden 
kann.  Die  Erklärung  des  .Schol.  ist  nur  in  unge« 
schickter  Fassung  gegeben,  denn  offenbar  will  er 
sagen ,  worin  das  n^oxifiaa^at  bestehe ,  nämlich  n^o- 
kiQia  nttti  xoXq  xoiovxoig,  es  sollte  demnach  iv  feh- 
len. Ich  weiss  nicht ,  was  an  diesem  Gedanken  aus- 
zusetzen ist:  Pflicht  eines  Oberhauptes  ist  es,  wo 
es  sich  um  Sorge  {axomtv)  für  das  Gemeinwohl 
handelt,  diese  durch  Vorsorge  (^r^ooxoiKcry)  zu  be- 
thätigen ,  wie  dasselbe  ja  auch  bei  andern  Gelegen- 
heiten, z.  B.  Zusammenkünften,  wo  es  sich  um 
xifiäad-ai  handelt,  durch  ngoxifiaa^tu  aoagezeichnet 
wird.  —  Viel  besprochen  sind  in  der  bekannten 
Erzählung  vom  Vcrrath  des  Pausanias  die  Worte, 
in  welchen  der  Venraute  desselben  ihm  verwirft  c. 
134.,  wg  oidiv  ntinoxi  avxov  iv  xaTg  ngdg  ßuotXla  Sia- 
xoviatg  nagaßdXoixOy  n(foxifiij9^tifi  6*iv  laf^  xoTg 
noXXoTg  xwv  itaxovwv  änod'avitv.  Ich  kann  es  nicht 
gut  heissen,  dass  Hr.  Kr.  ohne  auf  die  sehr  streitige 
Bedeutung  von  nuQaßuXono  weiter  einzugehen,  sich  mit 
der  Bemerkung  begnügt:  ^nafaß6X(af  naxtffoQtiaui 
y)  imonxwQ  Sioxon^aui  (Sch.).  Der  Sinn  scheint: 
lässig  bedient  habe-,  im  Medium  läge  der  Begriff 
der  subjektiven  Tbeilnahme."  Allerdinga  gestattete 
der  Zweck  der  Ausgabe  weitläuftige  Untersuchun- 
gen nicht,  aber  die  Annahme  einer  v511ig  neuen 
bisher  unbekannten  Bedeutung  erforderte  deoh  einige 
Begründung;  jetzt  kann  man  nur  entgegnen,  dass 
jene  Bedeutung  nicht  bewiesen  sey  und  es  schwer- 
lich für  Zufall  gelten  könne,  dass  die  alten  Lexi- 
kographen und  Grammatiker  in  der  Bedeutung  iSr 
ancrxijaai  für  Thucydides  übereinstimmen.  Im  Fol- 
genden heisst  es  von  den  Ephoreo:  nfogxm^t^oftivoi 
xi  il^tnoXioQXfiaav  hfitp*  xal  fUXXovxog  odrov  ancy/i- 
Xiiv  wgneQ  iixBv  iv  rtf  otxiifiaxt:  Hr.  Kr.  meint  iS(- 
mf  tixiv  werde  wohl  auch  hier  wie  sonst  z.  B.  3,  30^ 
1  sofort  bedeuten»  Ich  wurde  beistimmen,  wenn 
hier  von  einem  durch  ein  schnell  wirkendes  Gift 
herbeigeführten  Tode  die  Rede  wäre;  allein  mit  dem 
Aushungern  pflegt  es  so  schnell  niebt  zu  gehen; 
deshalb  kann  wohl  nur  die  andere  Erklärung  ovt^ 
T^  ax^l^axi  die  richtige  seyn«  —  la  der  schönen 
mit  besonderer  Vorliebe  gezeichneten  Charakteri* 
stik  des  Themistokles  heisst  es:  ^y  y&i^  i  Gifuaxc' 
xXijg  ßißoidxaxa  d^  ^oiOfg  iaxvv  ifiXfiaag  xal  iiatpi* 
povtwg  T<  ig  avx6  ftuXXov  ixipov  HSßog  d'avfiaaai''^ 
Emperius  sowohl  als  der  Unterzeichnete  hatten  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  hinter  itjXtiattg  ein 
Komma  zu  setzen  sey;  Hr.  Ap/io  begnügt  sich 
das  zu  erwähnen,  Hr.  Kr.  damit,  es  nicht  übel 
zu  nennen.  Dabei  kann  ich  mich  nicht  beruhigen^ 
sondern   muss    wiederholt  jede   lUglwUteit  einer 
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ttiern  riohftigen    Avilaasoof:    in    Abrede    stellen. 
Selir  stieitig  ist  bekanntlich  die  Verbindung  in  den 
felgeoden  Worten:    ohila  y&^   l^lou  xa2  oirrc  npo- 
va^iv  ig   avj^v   ovSiv   ovj*inif4ad^wv   rwy  rt   naga^ 
;^a  St  iXaxiariig  ßovXijg  »(firiOTog  yvwfiiav  xal  t&v 
fO^Xunm  inl  nXHOtw  rov  ywfioofitpov    äffiorog  d-^ 
nonf;.   Hr.  £r.  bemerkt  i  ^rwr  fiaXlorTtar  hingt  von 
mnUtaiöP  9h,  rov  yiVfjoofAivav  von  ilxaar^g  (um- 
{ekehrt  nach  Reiske) :  über  eine  grosse  Strecke  der 
Uamft  der  geschickteste  Enträthseler  dessen  was 
arirden  wärde.^*    Vergleicht  man  die  verschiedenen 
Ifkliroogen  dieser  Stelle  in  Hrn.  Poppo's  grosser 
Aos^be,  80  wird  man  in  den  abweichenden  Ver- 
nchen  der  Gelehrten  abermals  einen  Beweis  fin" 
dcB,  d«88  was  dem  einen  natürlich    und    einfach^ 
iea  «Odern  als    das    Gegentheil    davon   erscheint. 
Okoe  die  Erwartung  zu  hegen  ^  dass  der  folgende 
bUarnngsversuch  mehr  Glück  machen  werde  ^  sey 
w  seioe  Mittheiluiig  hier  gestattet.     Ich  kann  in 
i«  Gedanken    selbst    keine    für    einen  Historiker 
sfuseode  Spitzfindigkeit   sehen  ^  wio  Hr.   Poppa, 
^  halte   diese  Auffassung    für    die    natürlichste;' 
iw  HkkXovTwv  steht  im   Gegensatz    zu   rwy    nagu^ 
W«  (es  konnte  auch  %&  ftlXkovra  heissen ,  in  Be- 
ug auf  Zukünftiges) :  da  aber  das  Prädikat  uQiOjoQ 
(tttffTij;  jdiv  fiiXXoviwv  nicht  so  unbeschränkt  gege- 
b  werden   konnte  —  denn   das  ginge    über   die 
BreoMQ  menschlicher  Einsicht  hinaus  —  fügte  er 
ninlL  T.  y,  hinzu,  d.  h.  über  künftiges  des  zu  er- 
vtiteoden  meistentheils   (in    den    meisten   Fällen) 
^hater  Berather.  —    Bin  sprachliches  Beden* 
dürfte  gegen  eine   14S,   1   aufgestellte   Erklä- 
'■■{pllend  zu  machen  seyn.    Pericies  sagt  in  der 
^^ten  Rede :  xul  fi^v  ovd'  ^  imjifyjaig  ovii  ji 
»«T«oir  aijwv  al^iov  ipoßrj&ijvai  •  Tr)v  fiiv  yag  ^aXiniv 
^iyd^jl  noXiy  ävrinaXov  naffaaxivuoaad'ou  y  ^  nov 
h  if  nult^if  %s  not  ovx  riaaoy  Ixthotg  ij/ueSy  ayre- 
^^iiX^üfihmp :  dazu  macht  Hr.  Kr.  die  Bemerkung : 
siaa  die  erstere  (durch  ersiere')  kann  man  selbst 
^Frieden  nicht  leicht  als  eine  (der  Stadt ^  gegen 
^  ae  erbaut  ist)  gewachsene  Stadt  (feste^  gründen. 
^  Conatroction  ist :  ;toXf nov  iari  (xiva)  x^v  imjti^ 
^  (T^y  fiip)  nafaamvdütto&oi  n6Xiv  uvrtnaXov."  Die- 
^  Erklärung  findet  sich  bei   Pöppo^   allein    sie 
^eint  sprachlich  nicht  möglich   zu  seyn  und  auf 
^r  Verwechselung  von  imnlxioig  und  ImxUyjiaiAa 
^kerahen.    Wie  kann  eine  ^mrcZ/ioic,  das  heissl 
^  To  htruykuty  zu  einer  n6Xig  dvzlnaXoq  wer- 
^\  es  müsste  imnlxtüfia  heissen  j  wenn  noXtw  iv^ 
^^^  prädicative  oder  faktitive  Accusative  seyu 
>«U(eiL  Vielleicht  fühlte  Hr.  Kr.  das  selbst,  wenn 
tr  bioziisetzt :  ,,doch  lässt  sich  i^y  fih  auch  als 


Subjectsaecusativ   fassen:  dass  dU   btaiixictg   be^ 
schaffe'!.    Diese  Auffassung  würde  allerdings  dem 
Sprachgebrauch  gemäss    seyn^    für  wahrscheiolich 
kann  ich  sie  aber  gleichfalls  nicht  halten.    Hr.  Poppo 
nannte  die  Stelle  einst  locum  si  quem  alium  despe- 
ratnm,  mir  scheint  folgender  Sinn  sich  sehr  unge- 
zwungen  zu  ergeben:  eine  InmCxiaig  zu  bewerk* 
stelligen  ist  selbst  im  Frieden  für  eine  Stadt  von 
gleichen  Kräften  (die  nicht  geradezu  überlegen  ist) 
schwer.  —    In  t,  15^  8  Qtiaivg  xaxaXvaag  %(Sv  äX- 
Xwv   niXuav   tu  T€  ßovXtvxfiQta  xai  zag  oLQ^ag  ig  T^y 
wy  noXtv  ovaat  iv  ßovXevn^Qiov  dnotilSag  xul  nQvia^ 
ttiov  ^wt^tee  ndyjag  will  Hr.  Kr.  verbunden  wissen 
xaraXiaag  ig:  das  ist  sprachlich   richtig,   aber   hier 
unnatürlich  und    wird   ausserdem    widerlegt    durch 
Plut.  Thes.  84   QW(futot  zovg  xtiv  lAxxu^v  xaToixot>v> 
xag  iig  «V  aarv.  -^  Ueber  die  vielbesprochene  Stelle 
8,  35,  3  pix9*  V^Q  xovi%  ävtxxoi  o<  Xnatvoi  dm  mgi 
ixiQtav  Xiyofiiyot  ig  Soov  fir  xai  avrig  i'xaaxog  oii;tcia 
ixavog   ilvai  dgäaal  ti  wv  ijxovoiv   X(S  d'iniQßuXXovn 
avTüiv  fpd^ovovrxig  t^äii  xal  dmaxovoiv  erklärt  sich  Hr. 
Kr.  dahin,  dass  vntQß.  intransitiv  in  der  Bedeutung 
übermässig  seyn  stehe  und  avxd^v  sich  als  neulrum 
auf  die  dargestellten  Thateti,    äv  ^xovaiy  beziehe. 
Diese  Stelle  gehört  zu  denen ,  über  welche  sich  die 
Urlheile,  da  nach  der  Art  des  Ausdrucks  verschie-* 
dene    Auffassungen    möglich    sind,    schwerlich   je 
vereinigen  werden.    Die  iCrtijfersche  kann  ich  nicht 
für  richtig  halten,  da -nach  ihr  uvxwm  überflüssig, 
der  Sinn  selbst  dem  Zusammenhange  nicht  recht 
gemäss  seyn  würde.     Dieser  scheint  mir  folgender 
seyn  zu  müssen.    So  lange  hört  ein  jeder  die  An- 
dern ertheilten  Lobspruche  noch  gelassen  an,   so 
lange  er  noch  glaubt,   er  sey  im  Stande  eben  das 
zu  thun,  was  er  hört  (Heilm.),  sobald  aber  etwas 
über  ihn  hinaus  geht ,  regt  sich  der  Neid ;.  also  xfo 
vniQßdXXavTi  nvxtMß  =  t^  ovxtog  Xiyd'irxiy  ägx$  vmg^ 
ßttXXuv  avxw   d.   h.  xijg  dvvdfinog  avxdiv.  —     Sollte 
38,   1   T^y  yäg  /ßf^^   ««i   0«  uvxol  otxtnivxig  iiaSo/fj 
xwv    imyiyvofiivwv    ^i^gi    xovSi  IXivd^üfav  J/   dgnfiw 
nafiioaav  der  Dativ  wirklich  Ablativbedeutung  ha- 
ben und  mit  Mehlham  zu  erkläreu  seyn:  durch  Auf- 
einanderfolge der  jedesmaKgea  Nachkommen  f    Ich 
sehe   keinen    Grund,    warum  SiaSoxri   nicht    reiner 
Dativ  seyn  sollte,    den  nagiSoaav    erwarten    lässt, 
gleichbedeutend  mit  iiaiixofidroig  joTg  imytyyQfiivoigy 
ein  Geschlecht  empfing  es  vom  andern,  der  Aus-« 
druck  urgirt,  dass  keine  Z^vischenzeit  statt   fand, 
wo  es  anders  war.  —    Viel  Schwierigkeiten  bieten 
bekanntlich  58,  3  die  Worte  noXXol  ig  ayataxipTovg 
^lixag  ixgdnarxQ  anipH  xwv  intxTiitiwr  iiä  xä  avxyoifg 
^ifl    nfoxa^ydyoi    cytcip'    inl  nvQAg  ya^    aUor^a^ 
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gid'aaamc  toi>g  vfföavtag  ol  ftiv  imd'ivn^  tdp  iavrwy 
yixfov  iqnJTttopj  ol  ii  xatofiipov  &XXov  äpfod'iP  intßa- 
Xomg  Sv  q^QQUv  dnjjfiwp.  Hier  wäre  eine  beslimm- 
tere  ICrklirung  %n  wünschen  gewesen.  Hr.  Kruger 
bemerkt  im  Wesentliclien  nur,  dvaiaxvvTiog  kdnne 
wohl  narheissen  unanständige^  der  ehrfurchtsvollen 
Sitte  nicht  gem&sse;  ^17x17  und  Taq)og  seyen  gleich- 
bedetttetid  bei  Sophod.  Blectr.  893  und  ^i/xac  erkläre 
der  Scboliast  zu  Aeschyl.  Pers.  405  durch  Tdq>og. 
Vielleicht  sey  ^i^xag  zu  tilgen  und  Tatpug  zu  ergänzen. 
Das  würde  ein  verzweifeltes  Mittel  seyu,  obenein 
ein  unglaubliches,  weil  nimmermehr  anzunehmen  ist, 
dass  durch  eine  ebenso  überflüssige  als  sonderbare 
Erklärung  eingesehwärzt  seyn  sollte,  was  eben  die 
Erklärung  so  schwierig  macht.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  auf  die  verschiedenen  Versuche  einzugehen, 
durch  welche  man  diese  Schwierigkeit  zu  heben 
bemühet  gewesen  ist;  mir  scheint  jede  Erklärung 
unnatürlich,  welche  in  dem  folgenden  Satz  ini  nv- 
gäg  yuQ  —  Int^ivreg  nicht  die  Erklärung  von 
myuioxvvjovg  ^^xag  findet,  blos  deshalb  nicht  findet, 
>veil  ^1^x17  sonst  Grab ,  Bebälter  der  Särge  t>der  Urnen 
XKruger  ;&u  1,  8,  1)  bedeutet.  Thucydides  hat  so 
viel  eigenthümliches  auch  im  Gebrauch  einzelner 
Wörter,  dass  es  gewiss  nicht  unerlaubt  ist,  ^fixrj  im 
Sinn  von  Art  der  Bestaiiung  zu  nehmen,  so  wie 
bekanntlich  ri/pog  auch  für  ja<p^  gebraucht  wird. 
Diese  Bedeutung  des  Niederlegens  scheint  der 
Etymologie  nicht  entgegen  zu  seyn  und  hier  ver- 
mittelt und  entschuldigt  durch  das  folgende  im&ivT%g. 
Hieraus  ergiebt  sich  dann  noth wendig,  dass  rcjv 
IniTfiidiov  nur  neutrum  seyn  könne.  Sie  hatten 
nicht  mehr  die  nöthigen  Mittel  zur  Errichtung  eig- 
ner Scheiterhaufen,  da  schon  viele  der  ihrigen  ge- 
storben und  dadurch  ra  inui^dtia  aufgerieben  wa- 
ren. —  Gleichfalls  unentschieden  lässt  Hr.  Kr,  ob 
53,  1  dyx^^^Q^V^^  ^^^  fieraßokfjv  oQwvrig  t(3>  t'  iv- 
teufiovtop  Hai  alqfViiiwg  d'vijaxovTafP  nal  rwv  oviiy  ngo» 
T%Qov  %wxi^pLivwf¥  t  iv&ig  Si  Tantihiov  i;ifoyrci;y  die  Partikel 
vot  aiqiyidCwg  intensive  Kraft  habe,  wie  in  den  Formeln 
xal  fidXa,  xal  ndvv^  oder  vielleicht  nach  Valla  zu  til- 
gen sey.  Ich  glaube,  letzteres  ist  unnöthig,  erste- 
res  falsch ;  jedes  von  beiden  streitet  gegen  den  ab- 
sichtlichen Parallelismus  der  Satzglieder.  Das,  was  im 
ersten  Oliede  xal  leistet,  leistet  im  zweiten  di.  Mit 
andern  Worten,  indem  die  formelle  Uebereiiistim- 
mung  beider  Satztheile  entweder  finaßoX^v  itdai^ 
fiovwv  xal  aitfvidiwg  &av6pjaiv  xal  f^inaßoX^v  tuiv 
oiih  nQixiQov  xtxrrjfiipwv  xal  ei&vg  xdxtivwv  i^ov- 
TCtfv  oder  iiixaßoXriy  xßp  evSaiftopcop  ^  aiqypiShog  Si 
^apopuw  xal  lAkxaßokfiP  xwv  oiStp  ngoxtgop  xtxxrjfii^' 
ptopy  ivd^ig  ii  xdxiipwp  i/opxwp  verlangte,  hess  die 
Berücksichtigung  des  Inhalts  die  gewählte  Abwei- 
chung vorziehen,  da  ivialfiovig  zu  alq^PtS^wg  di^ria- 
xopx^g  nicht  in  demselben  gegensätzlichen  Verhält- 
niss  steht  wie  w^g  Si  xdxdpiap  Jxopxtg  zu  ovSip 
n(f6xigop  xixxtifiipoi.^ —  74,  S  Int  yr^p  xi^pSi  ^X&ofUP. 
Ip  ^  ol  naxlQig  ^fiwp  iv^ifif/poi  ifup  Mr^SfOP  ix^or^- 
^ap  —  die  Stellung  des  Pronomen's  ist  anstössig 
gewesen,  einige  Hdschrr.  haben  inl  xtjp  y^p  xr^pSiy 
Hr  Kr.  erklärt  mit  Blume  ,ygegen  dieses  als  ein  Land^ 


hier  in  ein  Land"  Allein  das  musste  doch  wohl 
notbwendig  inl  xi^pSt  yijp  heissen;  nach  der  um- 
gekehrten Stellung  kann  der  Sinn  nur  dieser  seyn: 
in  ein  Land,  das  dieses  hier  ist;  gewählt  ist  die- 
se Stellung  wohl  wegen  des  engem  Anschlusses 
an  ip  fj.  —  In  der  Hede  des  Phormio  an  seine 
Soldaten  vor  der  Schlacht  c.  89  wird  der  Umstand, 
dass  die  Athener,  obwohl  an  Zahl  geringer,  den- 
noch den  Kampf  wagen,  vom  Phormio  als  ein  sol- 
cher dargestellt,  der  zur  Entmuthigung  der  Feinde 
dienen  müsse;  denn,  sagt  er  mit  acht  athenischer 
Sophistik ,  xcp  oix  ilxoxi  nXfop  ntq)6ßi]pxai  "^fiüg  fj 
xfi  xaxu  Xoyop  nuQuaxiv^,  Gegen  die  Uebersetzung 
Ueilmann's:  „dieses  ausserordentliche  bei  unserer 
Unternehmung  jagt  ihnen  eine  weit  grössere  Furcht  für 
uns  ein,  als  wenn  wir  ihnen  mit  verhältnissmässi- 
ger  Macht  entgegen  gingen'",  wendet  Hr.  Kr,  ein: 
„dawider  ist  der  Artikel;  auch  würde  man  noch 
ein  Verbum  vermissen.  Der  Sinn  ist  wohl:  wegen 
der  ihrer  Berechnung  vorliegenden  Streitkräfte."  Das 
wäre  ein  überaus  sonderbarer  Gedanke ,  in  welchem 
unter  andern  auch  der  scharfe  Gegensatz  von  tü 
ovx  ilxoxi  und  xcerä  Xoyop  aufgehoben  werden  würde. 
An  Stellen  wie  die  vorliegende  kann  man  eben  aus 
dem  Gegensatz  sicher  folgern,  welches  der  Sinn 
notbwendig  seyn  müsse;  hier  ganz  gewiss  dieser; 
sie  fürchten  uns  wegen  unserer  geringem  Macht 
mehr  als  es  bei  einer  der  ihrigen  gleichen  der  Fall  seyn 
würde.  So  gut  man  diesen,  wie  schon  bemerkt, 
sophistischen  Gedanken  im  Deutschen  so  aas- 
drücken könnte:  als  es  bei  der  verhältnissmas- 
sigen Macht  (=  einer  verhäUnisssiässigen  Macht) 
der  Fall  seyn  würde,  wird  das  auch  im  Griechi- 
schen angehen.  Hierzu  kommt  für  diese  Stelle 
noch  der  Gegensatz  t^  ovx  lixoxi  und  der  Um- 
stand ,  dass  sonst  eine  adjektivische  Verbindung  von 
xattt  Xoyop  mit  nagaoxtv^  nicht  möglich  seyn  würde. 
Die  Ausdehnung,  welche  diese  Anzeige  ge- 
wonnen bat,  wird  hoffentlieh  durch  die  Bedeutung, 
welche  der  Unterzeichnete  dieser  in  ihrer  Art  er- 
sten und  einzigen  Bearbeitung  des  Thucydides  bei- 
zulegen keinen  Anstand  nimmt,  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Eine  in  Einzelheiten  eingehende  Angabe 
der  vielen  gelungenen  Erklärungen  sehwieriger  Stel- 
len oder  der  zahlreichen  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  des  Thucydides  und  der  Altiker 
im  allgemeinen,  welche  dieses  Buch  für  jeden  Phi- 
lologen unentbehrlich  machen,  ist  nicht  wohl  mög- 
lich; ich  muss  mich  begnügen  auf  die  im  Eingang 
versuchte  allgemeine  Charakteristik  zu  verweisen. 
Diese  glaubte  ich  viel  besser  als  durch  Lobsproche, 
deren  Hr.  Kruger  nicht  bedarf,  am  wenigsten  von 
mir,  durch  offnen  Widerspruch,  wo  solcher  notb- 
wendig schien,  zu  begründen.  Oder  sollte  viel- 
leicht mir  selbst  unbewusst  auch  hier  der  Ausspruch 
Lessing's  sich  bewähren:  „wir  widerlegen  mmtt 
die  am  liebsten,  aus  denen  wir  das  meiste  lernen. 
Aus  einem,  kleineu  Stolze^  meine  ich,  dass  ^vir 
doch  etwas  besser  wissen,  als  sie.  Oder  meinen 
Sie,  vielmehr  aus  Dankbarkeit,  damit  sie  wiederum 
etwas  von  uns  lernen  mögen*"?  C.  Sintenis. 
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kam  früher  webl  vor,  dase  hohe  Staatsbeamte 
Bich  rühmlich  vollbrachter  Laufbahn  in  der  Musae 
ud  Zuruckgesogenheit  aufzeichneten,  was  sie  er- 
lebt und  erfahren  liatten.  Heut  zu  Tage  ergreifen 
lit  in  Mitten  ihrer  praktiechen  Th&ügkeit  die  Feder, 
u,  entrüstet  über  die  Schriftsteller  und  die  Presse 
der  Gegenwart ,  mit  den  Waffen  wissenschaftlicher 
Bädoog  diese  in  ihrem  Sinne  su  bek&mpfen.  Sie 
tiioD  daran  viel  besser,  als  zu  versichern,  dass  die 
Celfthrten  aber  Kirche  und  Staat  kein  Urtheil  haben 
ioHeo.  Die  Schriftsteller  und  Gelehrten  könnten  mit 
leaselbeo  Rechte  entgegnen,  dass  den  hohen  Staats« 
keimten  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  fehle, 
ibeo  über  Wissenschaft  und  wissenschaftliche  Qua* 
ttciüon  eines  Gelehrten  daher  kein  Urtheil  zu* 
1^.  Wer  wird,  statt  dessen,  sich  nicht  freuen, 
te  dieselben  sich  auf  das  iwissenschaftliche  Ge- 

iMt  kgeben,  und  damit  anerkennen,  dass  die  Schei- 
^i  zwischen  Leben  und  Wissenschaft  eine 
Ckioire  sey ,  dass  die  bei  den  höheren  Behörden 
10  beliebte  Theorie  des  Gegensatzes  beider  keine 
Wahrheit  habe.  ~ 

Auch  der  Hr.  Vf.  gehört  zu  denjenigen  hohen 
^tsminnern,  welche  alle  Unhehaglichkeit  im  Volk 
^  Mittelstande  und  insbesondere  den  Schriftstel-» 
!^o  und  Gelehrten  schuld  geben.  Dieser  Stand 
^  nach  seiner  Versicherung  von  dem  bösen  Geist 
^  Unzufriedenheit  getrieben,  der  fiberall  Zwie-» 
^t  8&et ;  darum  hält  er  nichts  y^von  Volksfrei- 
^,  Voiksbewusstseyn,  Volksmundigkeit,  Volks- 
rechten*,  aber  desto  mehr  auf  Voikswohl,  Volks- 
(Bfriedeuheit,  Volksonterricht  und  Volksgluck"  — 
^^  wenn  dieses  in  der  Unfreiheit  und  Unmöndig- 
^eit  des  Volks,  in  dem  Hangel  an  Volksrechten  be- 
nebe,  und  darin  begründet  seyn  könne,  indem  er  ^ge« 
l^  die  Anmasslichkeit  der  Literaten  und  des  Mittel«^ 

^  ^'  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


Standes,  die  sich  allenthalben  als  Volk  aufwerfen 
und  die  Volksrechte  für  sich  vindiciren  wollen,  als 
Fürsprecher  des  kleinen  Burger-  und  Bauernstan- 
des" auftritt,  trennt  er  den  letztem  Stand  und  die 
höheren  Stände  von  dem  intelligenten  Thell  des 
Volks,  um  darauf  seinen  99 Patriarchalismus'*  zu 
gründen,  und  diesen  für  die  allein  wahre  Staats- 
form auszugeben.  Die  Veranlassung  zu  dieser  sei- 
ner Theorie,  zu  deren  Erörterung  und  Darstellung, 
war  folgende; 

Das  kleine,  auf  der  linken  Rheinseite  gelegene 
Grossherzoglich  Oldenburgische  Furstenthum  Birken- 
feld stand  85  Jahre  lang  in  dem  Rufe  eines  unter 
seinem  Furstenhause  väterlich  regierten,  höchst  zu- 
friedenen Ländchens.  Es  musste  deshalb  keine  klei- 
ne Ueberraschung  gewähren,  als  auf  einmal  in  den 
gelesensten  deutschen  Zeitungen  eine  Stimme  der 
ganz  entgegengesetzten  Meinung  laut  wurtle.  Ober 
grossen  Abgabendrock  klagte,  eine  nicht  geringe 
Sympathie  für  das  Nachbarland  behauptete,  eine 
totale  Umänderung  der  ganzen  Landesverfassung 
(auf  französischen  Fuss)  für  den  Wunsch  der  Ein- 
wohner erklärte,  und  das  bestehende Verwaltungs- 
princip  der  patriarchalischen  Regierung,  als  nur  für 
die  Zeit  der  Erzväter  passend,  lächerlich  zu*  ma- 
chen suchte.  Dagegen  forderte  man  landständische 
Repräsentation,  Trennung  der  Justiz  von  der  Ad- 
ministration, Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit,  Ge- 
schwornengerichte,  und  diese  Forderungen  ginget  noch 
dazu  von  dem  Vorstand  der  Stadt  Birkenfeld  selbst 
aus.  Die  Mitglieder  des  Birkenfelder  Stadtvorstani- 
des  gehören  sämmtlich  dem  kleinen  Gewerbsstande 
an,  der  Hr.  Vf.  giebt  ihnen  das  Zeugniss,  dass  sie 
ganz  achtnngswerthe  Leute  sind;  aber  in  jenem 
Aufsatz  fanden  sich  mehrere  Worte,  als  i^Optimis* 
mus ,  Totalansichten ,  Conflicte,  Analyse  des  pro  et 
contra,  und  dergleichen",  von  welchen  der  Präsi- 
dent behauptet,  dass  sie  nicht  von  dem  Stadtvor- 
stande herrühren  können.  Es  fehle  dessen  Mitglie- 
•dem  an  der  erforderlichen  Bildung,  um  solche  Worte 
und  Ausdrflcke  verstehen  zu  können,  deshalb  müsse 
man  annehmen,   dass  77 diese  beschränkten  Leute'* 
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blos  ihren  Namen  hergegeben,  was  offenbar  darauf 
hindeute,  dass  der  »böse  Geist  der  Aufhetsung'*  an- 
fange  ^  auch  in  den  Hegionen  der  untern  Stände 
Platz  zu  greifen.  Der  Vf.  hielt  es  darum  für  eine 
dringende  Pflicht^  diese  Veranlassung  zu  benutzen, 
um  jeden,  der  es  mit  dem  deutschen  Volke  wohl 
meine,  aufmerksam  zu  machen^  dass  es  wohl  an 
der  Zeit  seyn  möchte,  belehrend  und  warnend  ein- 
zusohreiten,  und  dem  bösen  Geiste  mit  dem  festen 
SchiLde  eines  redlichen  Willens  und  der  kräftigen 
\yaffe  des  Rechts  und  des  gesunden  Menschenver- 
standes zu  Leibe  zu  gehen. 

Wenn  die  Mehrzahl  des  Stadtvorstandes  nicht 
so  gebildet  seyn  soll,    um  die  im  Namen  desselben 
in  die  Zeitungen  eingesandte  Aeusserung  verstehen 
zu  können,    so  bleibt  aber  die  Möglichkeit,  dass 
die  Minderzahl  sie  verstanden,    und  sie  der  Mehr- 
zahl verständlich  gemacht  habe.      Man  findet  sol- 
che Worte  und   Phrasen   in  allen  Zeitungen;    die 
Mitglieder  des  Stadtvofrstandes  durften  nur  Zeitun- 
gen lesen,  und   sich  dergleichen  Ausdrücke  erklä- 
ren lassen,  um  wohl  zu  wissen,    was  sie  tbaten, 
als  sie  die    genannte  Aeusserung    uiiterzeichneten. 
Wer  möchte    nicht    so    viel    Vertrauen    zu    jedem 
Stadtrath  haben,    dass  er  in   seinem  Namen  nichts 
veröffentlicht,  worüber  er  kein  Bewusstseyn,  keine 
Vorstellung  hat?      Dem  Hrn.    Präsidenten  ist  mit 
dieser   seiner  Behauptung   etwas  Menschliches  be- 
gegnet.  Er  bat  bisher  das  Fürstcnthum  Birkenfeld  so 
schön  patriarchalisch  verwaltet,  seine  Mitbürger  nen« 
nen  ihn,  nach  seiner  Versicherung,  den  ^^Vice-Landes- 
vater",    da  kommt  plötzlich  der  Stadtvorstand  mit 
einer  Erklärung  dazwischen,  die  seinen  ganzen  Pa- 
triarcbalismus  in  Frage  stellt  —  wie  sollte  er  nicht  ob 
solcher  Aeusserung  entrüstet  seyn?  Konnte  doch  sol- 
solche  Anusserung  die  Meinung  erwecken,  dass  sein 
Verwaltungssystem  und  Vice-Landesvaterschaft  von 
den   Bürgern  überhaupt  desavouirt  werde.  —  '  Die 

Versicherung  und  selbst  die  Thatsache,  dass  die 
Bewohner  des  Fürstenthnms  Birkenfeld  in  allen  Be« 
Ziehungen  so  milde  regiert  werden,  sehliesst  das 
Bedürfnrss  nach  einer  Verfassungsänderung  nicht 
aus,  denn  die  Regierang  eines  Landes  kann  sehr 
gut,  aber  die  Verfassung  sehr  schlecht  seyn.  Der 
Herr  Präsident  hätte  sich  in  dieser  Hinsicht  nber 
die  in  die  Zeitungen  eingesandte  Aeusserung  des 
Stadtvorstandes  vollkommen  beruhigen  können. 

Dass  er,  der  hohe  Beamte  eines  absolut  mo- 
narchischen  Staates,  auch  absolut  monarchisch  ge- 
sinnt ist,   dass  er  sich  das   absolut  monarchische 


Princip  „zum  Ziel  gesetzt  hat",    versteht  sich  fast 
von  selbst  —  aber  er  ist  auch  der  Apolpget  seiner 
Gesinnung,  und  eifert  daher  gegen  alle  andere  Staats- 
formen.     Er  findet  das  Ideal  einer  Verfassung  y,iti 
einer  väterlichen  Regierung,  wo  ein  Regent  au  der 
Spitze  ist,  der  nicht  blos  mit  hellem  Geiste,    son- 
dern auch  mit  einem   warmen  Gemüthe   die  Eigen- 
thümlichkciten  des  Familienverhältnisses  als  Landes- 
vater zu  Landeskindern  auf  seine  Regierung  zu  über- 
tragen weiss.'^      «;Der  Patriarchalismns",    sagt  der 
Vf.,  „ist  einzig  aus  der  menschlichen  Natur  entnom- 
men.     Es. liegt  in  der  Naturanlagc  des  Menschen, 
dass  er  in  geselliger  Verbindung  lebe,  und  die  näch- 
ste, das  Familienleben,  ist  unzweifelhaft  ein  gött«- 
liches  Naturgebbt.      Im  Familienleben  wird  elterli- 
ches Ansehn,    Gerechtigkeit  gegen   alle  Familien- 
glieder im  gleichen  Maasse,  und  treue  Vorsorge  f&r 
das  Wohl  aller  Kinder  für  die  Pflicht  der  Eltern  ge- 
achtet, und  Gehorsam,  Vertrauen  und  thätige  Mit- 
wirkung  zum   Besten  der  Familie    für  die   Schul- 
digkeit der  Kinder.      Beide  umschliesst  das  Band 
frommer    Anhänglichkeit    und    Liebe,     und    diese 
Liebe    erleichtert    die     wechselseitigen    Pflichten. 
Wo  nun    die  Staaatsregierung   nach    diesem  Vor- 
bilde   gemodelt    ist,    da    besteht    eine    patriarcha- 
lische ,    väterlich    herrschende    Verfassung.      Das 
Eigcnthümliche    dieser    Verfassung    ist,     dass    sie 
alle  Herrscherrechte  in  dem  Staatsoberhaupte  ver- 
einigt,  dessen  Recht  als  Ausfluss  göttlicher  Welt' 
Ordnung  betrachtet,   und  dem  Volke  kein  Zwaiigs- 
recht  gegen  das  Staatsoberhaupt  gestattet,  dass  sie 
den  Fürsten  als  Vater  und  alle    Unterthanen  ohne 
Ausnahme    als   seine  Kinder   ansieht,    daher   sein 
Wille  Gesetz  Ist,  und  Gesetzgebung  und  Gesetzvoll- 
ziehung in  seiner  Machtvollkommenheit  vereinigt  sind/' 
Aus  diesem   Ideal   einer  Verfassnng    folgt  für 
den  Herrn  Präsidenten,    dass  ihm  nichts  mehr  zu- 
wider seyn  muss,  als  Gleichgültigkeit  oder  gar  Ab- 
neigung und  Zwiespalt  zwischen  Fürst  und  Volk. 
Jene  kindliche   Liebe  des  Volks  zum  Fürsten  ist 
ihm    alles,     und  wer  wird  in  Abrede  stellen,  dass 
Liebe    zwischen    Fürsten     und    Volk    in    monar- 
chischen  Staaten   nicht    ein    wesentliches  Element 
sey.      Ans  dem  Unterschied  der  Stände  fliesst  je- 
doch eine  grössere  oder  geringere  Zuneigung  zu  der 
Person  des  Monarchen.      Der  Bauernstand  hat  ge- 
wöhnlich mehr  Anhänglidikeit  an  die  Person   des 
Fürsten,    als  schon  der  Bürgerstand,    dessen  Re- 
flexion  der  unmittelbaren  Empfindung  nicht  so  viel 
Raum  läset.    Es  ist  darum  nooh  kein  böser  WiU^ 
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wenn  dieser  Stand  die  Liebe  zum  Monarchen  ive«* 
ni^er  unmittelbar  empfindet.  Aber  es  isl  richtig, 
(iiss  in  5Iotiarchien  die  Liebe  des  Volks  sich  im 
Türsten  als  der  individuellen  Spitze  des  Staats  con-* 
eentrirt.  Der  Vf.  begeht  nur  den  Fehler^  dass  er, 
wis  ein  wesentliches  Moment  dieser  StaatsForm  ist, 
zum  Element,  zum  Princip  erhebt,  und  dasselbe 
gegen  alle  andere  Staatsformen  als  das  allein  Wahre 
seilend  za  machen  sucht. 

Der  Staat  nimmt  zwar  in  seiner  geschichtlichen 
Bildaog  Formen  und  Gestalten  an ,  die  sich  auf  set- 
Rea  Inhalt  der  Familie,  des  Stammes  und  derglei** 
eben  beziehen ,  und  in  diesem  Sinne  hat  es  Fami- 
lien- oder  patriarchalische  Staaten  gegeben,  und 
pebt  es  noch ;  aber  solche  Staaten  sind  blos  unter- 
geordnete Formen  der  monarchischen  Staatenbil- 
duog.  Das  Recht  der  Flerrschaft  in  denselben  ist 
aebr  ein  persönliches  und  partikuläres ,  als  ein  all- 
jeaieines,  ist  mehr  nur  ein  Privatreeht,  als  ein  Recht 
des  Staates  selbst.  In  der  höheren  monarchischen 
Fonn  überwindet  der  Staat  dies  untergeordnete  per- 
söolirhe  Verhältniss.  Der  Patriarchalismus  kommt 
in  strengsten  Sinne  blos  im  Orient  vor,  wo  keine 
iDlerscbeidung  der  Gewalten  ist,  wo  der  Mensch 
boch  niclit  das  Bewusstseyn  seiner  Penöulichkeit 
uod  Freiheit  erlangt  hat.  Im  Orient  isl  der  Wille 
des  Herrschers  Gesetz  j  aber  nicht  so  überall  im 
Ocddent,  hier  ist  das  Gesetz  Wille  des  Herrschers. 
DerBerrscher  kann  im  Orient  milde,  väterlich,  er  kann 
iberauch  despotisch  regieren,  denn  sein  Wille  ist 
Kbnokenlos  nnd  ausschliessend,  so  dass  alles 
tifttmen  persönlichen  Charakter  ankommt.  Eine 
fm  des  Staats,  in  dem  alle  Selbstbestimmung  des 
VeDschea  fehlt ,  ausser  der  des  Herrschers,  ist  we- 
gen der  moralischen  und  persönlichen  Freiheit  bei 
m  onmöglich.  Wir  leben  nicht  „in  naturUch  gött- 
üciter  Abhängigkeit^',  sondern  wir  loben  frei  im 
Suat:  Privatreeht  und  öffentliches  Recht  sind  un- 
ter Willenseigenthum.  Und  selbst  das  Familien- 
rerhätiniss,  auf  welchem  der  patriarchalische  Staat 
Minist,  kommt  mit  demselben  nicht  ganz  öber- 
«0*  Der  echt  patriarchalische  Staat  ist  ein  ge- 
Kklosscner  Familienstaat,  der  die  Menschen  in  der 
lomündigkeit  erhält^  während  die  Kinder  in  der 
Fimilie  zwar  auch  unmündig  sind,  aber  nicht  un- 
Böndig  bleiben.  Der  patriarchalische  Staat  hemmt 
S^altsam  die  Entfrickelung  seines  Familienverhält- 
^es,  wolches  Verhältniss  demselben  doch  zu 
Sninde  liegt  Aus  der  Mündigkeit  der  Famiiien- 
tlieder  sollte   die   politisclie  Mandigkeit  auch  für 


den  Staat  folgen,  aber  der  Staat  kann  patriarcha- 
lisch auf  der  Stufe  des  Familienverhältnisses  ste- 
hen bleiben ,  während  sein  wahrer  Begriff  ist ,  sich 
weiter  fortzubilden.  Der  patriarchalische  Staat, 
auf  dieser  Stufe  sich  fixirend,  ist  einer  wei- 
tern Entwickelung  nicht  fähig,  wogegen  unsere  mo- 
narchischen Staaten  eine  lebendig  geschichtliche 
Entwicklung  haben,  und  die  Burger  in  denselben  po- 
litisch mündig  werden.  Der  patriarchalische  Staat 
passt  schon  deshalb  nicht  für  unsere  Verhältnisse. 
Er  ist  dip  allerbeschränkteste  Staatsform,  über  wel- 
che der  Staat  bei  tiefer  entwickeltem  Bewusstseyn 
eines  Volkes  hinausgeht ,  und  sich  eine  seiner  Idee 
mehr  gemässe  Gestalt  giebt.  Der  Vf.,  an  der 
patriarchalischen  Staatsform  einseitig  festhaltend,  ab- 
6trahirt  von  aller  historischen  Entwickelung  des 
Staats,  und  darum  von  der  geschichtlichen  Bildung 
der  Welt  selbst.    Die  Welt  steht  politisch  still. 

Der  Vf.  nennt  selbst  ^,die  wirkliche  Volks* 
stimme '^  eine  ^,  Stimme  der  Unmündigen '%  er  nennt 
patriarchalisch  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  einen 
Vatermord,  und  glaubt  damit  alles  in  dieser  Bezie- 
hung gesagt  und  die  französische  Nation  gebrand- 
markt zu  haben.  Er  glaubt  gewiss  nicht,  dass  die 
alte  französische  Dynastie  an  ihrem  Volke  zum  Ver- 
räther wurde,  und  der  europäische  Absolutismus 
diesen  Verrath  verschuldete,  er  glaubt  gewiss  nichts 
dass  gerade  das  politische  System,  dem  er  huldigt« 
das  entgegengesetzte  der  Revolution  hervorrief,  und 
jene  That  wenigstens  indirect  mit  veranlasste.  Der  Vf. 
steckt  in  dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  im  Mittel- 
alter; er  hat  vom  Staat  als  solchen  keine  Idee, 
er  kennt  den  Staat  nur  im  Fürsten,  er  kennt  blos  Dy- 
nasten und  Länder.  „Wäre  König  Louis  Philipp*', 
sagt  er,  „ein  König  von  Frankreich,  und  nicht  ein 
König  der  Franzosen,  d.  h.  beherrschte  er  Frank- 
reich, statt  dass  die  Franzosen  ihn  beherrschen  w^ol- 
len,  so  kostete  es  nur  ein  kleines  Wörtchen:  hal- 
tet Ruhe!"  Das  heisst,  wäre  Louis  Philipp  König 
des  leblosen  Landes,  statt  im  Sinne  der  Neuzeit 
König  lebender  Menschen,  dann  wäre  er  ein  wahrer 
König.  Die  Franzosen  sind  durch  die  letztere  Be- 
nennung selbstbewusst  aus  dem  Mittelalter  herausge- 
treten, habeii  damit  den  Staat  im  Volke  bezeichnet, 
und  haben  die  Souverainetät  dynastisch  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Person  des  Fürsten  bezogen,  son- 
dern mittelbar  durch  den  Staat» 

Während  der  Vf.  in  seiner  Sehrifit  allerlei  Re- 
flexionen über  die  Zeit  anstellt »   isl  doch  derPa- 
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triarchalismtts  sein  eigentliches  Thema,  auf  das  er  im- 
mer wieder  Buruckkommt  and  welches  er  als  Maassstab 
an  alles  anlegt.  Er  betrachtet  sowohl  die  alte,  als  die 
neue  Zeit  in  diesem  Sinne,  betrachtet  das  Verhaltniss 
Deutschlands  zu  andern  Staaten,  die  politische  Volks« 
noth,  überhaopt  alle  und  jede  Noth:  der  Kirche, 
des  Volksschulwesens  y  des  Bauernstandes ,  Gewer- 
bes, Gesindes,  Militairs,  der  Armen  —  tadelt  sehr 
die  Grunds&tze  des  von  ihm  sogenannten  Libera- 
lismus, und  sagt  demselben  alles  Schlimme  nach, 
dass  er  nach  Volksherrschaft,  Volksmundigkeit  stre- 
be, Feindschaft  s wischen  Regenten  und  Volk  un- 
terhalte, die  Persönlichkeit  der  Regenten,  der  Staats- 
diener herabwürdige,  und  was  dergleichen  mehr 
ist;  bespncbt  dann  die  systematische  Opposition 
in  den  Ständeversammlungen,  und  handelt  von  der 
Regentenfurcht  vor  Aufst&iiden,  Volksauf klärung 
tlurch  die  Presse,  von  politischen  Märtyrern ,  Apo- 
steln des  Liberalismus,  öffentlichen  und  Geschwor- 
nengerichten,  von  der  Legitimität  der  deutschen  Für- 
sten ,  von  Brbmonarchien ,  von  der  B&reaukratie  und 
endlich  von  der  landständischen  Repräsentation.  So 
reichhaltig  demnach  der  Inhalt  der  Schrift  des  Vf.'s 
ist,  so  dürftig,  ungründlich  und  selbst  trivial  wer- 
den alle  diese  Gegenstände  von  ihm  behandelt. 

So  sagt  er  z.  B.  von  der  landständischen  Ver- 
fassung: 99 Wenn  der  Landesvater  eine  Ansah!  sach- 
verständiger Männer  seines  Vertrauens  in  seinen 
Rath  berufen  hat,  so  kann  es  wohl  vorkommen, 
dass  diese  Männer  in  Angelegenheiten ,  wo  es  nicht 
blos  auf  Gelehrsamkeit  und  Gesetzeskenntniss,  son- 
dern auf  örtliche  Gegenstände  und  Interessen  und 
Bekanntschaft  mit  Volksverbältnissen  ankommt,  nicht 
ausreichen.  Zu  diesem  Zweck  haben  die  meisten 
Regenten  Deutschlands  landständische  Verfassungen 
eingeführt.  Damit  alle  Stände  im  Staat  Gelegen- 
heit finden,  das,  was  ihre  besondern  Anliegen  be- 
trifft, zur  Kenntniss  des  Staatsoberhaupts  zu  brin- 
gen und  geltend  zu  machen,  ist  ihnen  verstattet, 
durch  die  Angesehensten  aus  den  besondern  Clas- 
sen  Männer  zu  wählen,  welche  ihre  Interessen  ver- 
treten sollen.  Wie  daher  die  Staatsbeamten  sach- 
verständige Männer  sind ,  welche  das  Vertrauen  des 
Regenten  in  den  Hath  beruft,  so  sollen  die  Land- 
stande sachverständige  Männer  seyn,  die  das  Ver- 
trauen der  specielien  Volksklassen  zum  Mitrath  be- 
stimmt hat.  Nach  ihrer  Natur  sollen  sie  eben  so 
wie  jene  blos  Rathgebcr,  keine  Mitregenten  seyn, 
denn  zur  Regenteneigenschaft  fehlt  ihnen  das  we- 
sentliche Erforderniss,  die  Unparteilichkeit.''  —  Aber 


Landstände,  nur  zum  „Mitrath"  bestimmt,  sind  keine 
Stände  im  repräsentativen,  landsiändischen  Sinne, 
und  die  meisten  Regenten  Deutschlands  haben  indess 
constitutionelle  Verfassungen  eingeführt.  Von  die« 
ser  hat  der  Präsident  eine  ganz  eigene  Vorstellung. 
Das  Musterbild  einer  Verfassung,  sagt  er,  ist  den 
Liberalen  eine  Monarchie  mit  repubUkanischen  In« 
stitutionen,  oder  besser,  eine  Republik  mit  monar- 
chischen Formen.  Aber  der  constitutionelle  Staat, 
der  Rechtsstaat  ist  keine  absolute  Monarchie  und 
keine  Republik;  er  enthält  beide  Formen  zwar  iii 
sich,  aber  diese  enthalten  nicht  das  konstitutionelle, 
was  doch  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  der  Reprä- 
sentativstaat eine  Republik  mit  monarchischen  For- 
men wäre.  Der  constitutionelle  Staat  ist  Mehr  als 
6ig  absolute  Monarchie  und  die  Repubhk  ist;  er  ist  ihre 
höhere  Einheit;  Monarchie  und  Repubhk  sind  in 
ihm  nicht  zwei  selbstständige  Elemente,  sondern  ei 
besteht  aus  denselben  als  aus  zwei  unaelbstständi- 
gen  Momenten. 

Der  Vf.  kennt  patriarchalisch  tiur  eine  Gewall 
im  Staat,  die  unumschränkte  Herrscher- Gewalt 
und  will  diese  auf  keine  Weise  beschränkt  wissen. 
Er  geht  selbst  so  weit  zu  behaupten,  der  Grund- 
satz: keine  Regierungshandlung  habe  als  solche 
Gültigkeit,  oder  die  nöthige  rechtsgültige  Formi 
wenn  sie  nicht  ein  verantwortlicher  Minister  odei 
höchster  Staatsbeamter  unterzeichnet  habe  —  spre- 
che die  Tendenz  aus,  „die  deutschen  Erbfuratei 
von  ihren  Thronen  zu  stossen."  „Ein  Kind''  sagt 
er,  „muss  einsehen,  dass  in  dieser  Bestimmun| 
klar  hegt,  der  Minister  und  nicht  der  Fürst  sol 
der  Regent  und  Landesherr  seyn.  Die  Sache  is 
consequent.  Das  Volk  oder  vielmehr  die  herrschende 
Volkspartei  bestellt  den  Minister  und  dieser  regiert 
Folglich  regiert  das  Volk  durch  die  von  ihm  be* 
stellten  Organe;  denn  das  Repräsentativsystem  ge< 
stattet  keinem  Fürsten  einen  Minister  seiner  Wahl 
sondern  nur  einen  solchen,  welcher  die  Majorita 
des  Repräsenlativkörpers  für  sich  hat.  Man  behaup 
tet,  dieses  fOrtreffliche  Auskunftsmittel,  die  Fürstei 
ihres  wesentlichen  Rechtes  verlustig  zu  macher 
ohne  sie  doch  gerade  todt  zumachen,  oder  aus  den 
Lande  zu  jagen,  dem  englischen  Staatsrecht  enl 
lehnt  zu  haben.  Das  mag  wirklich  der  Fall  seyn 
allein  man  vergisst,  dass  das  Recht  der  deutsche 
Fürsten  nicht  auf  einem  Gedingbrief,  wie  in  den  He 
pubhken  mit  monarchischen  Formen,  wpzu  Englan 
auch  zu  rechnen  ist,  sondern,  auf  Gesetzen  beruht. 

iDer  Besehlu$s  folgte 
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fangen.  Ein  Versuch  zur  nahem  Ergründung 
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'eit  Lickienberg*8  bekanntem  Ausspruche:  „Es  ist 
eineFragCy  ob  wir  nicht,  wenn  wir  einen  Menschen 
lUern^  gerade  in  den  Fehler  des  Kindes  verfallen^ 
öl  den  Stuhl  schlägt,  an  den  es  sich  stösst'^  sind 
k  iDtcrsuchungcu  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des 
menschlichen  Geistes  —  abgesehen  vom  metaphy* 
M»cheu  Standpunkte  —  vorsugsiveise  in  derjenigen 
Rtcbiung  verfolgt  worden,  welche  ihren  Höhepunkt 
erreichte  in  jener  ,,Criminal  Jurisprudence  confide- 
r^  iu  relation  to  cerebral  Organisation"  (II.  Edit. 
London  1843.  8.),  deren  Verfasser,  Sampson^  in 
Jfiir//}  Verbrecher  einen  Kraiiken  erkennt /jeden,  wo 
,  geheilt,  lehien  bestraft  whsen  u>iU\  diese 
ng  ist  wenigstens  diejenige  gewesen,  zu  deren 
Weil  sich  in  neuerer  Zeit  bei  jenen  Untersu- 
ciicüveii  auch  in  Deutschland  —  und  zwar  viel  fru- 
i^r,  als  die  neuere  Schädellehre  auch  bei  uns  Ein- 
flog fand  —  eine  grosse  Mehrheit  von  Stimmen 
^i^larthat;  wenn  auch  keineswegs  jede  dieser  Stim- 
sieü  zugleich  dlh  Folgerungen  gut  geheissen  hat, 
ZQ  welchen  Einzelne  auf  dem  angedeuteten  Wege 
jclangt  sind.  Von  solchem  Gutheissen  nun ,  wenig- 
stens ausdrucklichem,  für  die  Gegenwart  gültigem, 
ist  auch  in  vorliegender  Schrift  nicht  eigentlich  die 
Kede,  noch  viel  weniger  aber  ist  es,  wie  man  nach 
dem  Titel  des  Buches  vermuthen  könnte,  der  Zweck 
desselben  gewesen,  die  Grenzlinie,  welche  unsere 
Zosiäude  von  freien  scheidet,  genauer,  als  es  oft 
faher  geschehen,  zu  bezeichnen.  Der  würdige  Vf. 
dieser  Schrift  legt  vielmehr  in  derselben  überall  die 
Absicht  zu  Tage ,  die  Schwierigkeiten,  welche  jener 
genaueren  Bezeichnung  entgegenstehen,  dem  Leser 
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80  fühlbar  zu  machen,  dass  sie  ihm,  ohne  unüber- 
tvindliche  genannt  zu  werden,  doch  als  solche  er- 
scheinen müssen,  und  manche  Zustände,  welche 
bisher  von  allen  Gesetzgebungen  und  fast  allen  Ge- 
richtsärzien  als  solche  angesehen  wurden,  welche 
die  Zurechnung  nicht  ausschliessen ,  wie  namentlich 
die  leidenschaftlichen,  sind  nach  Hrn.  H.  zu  den 
unfreien  zu  zählen,  wenn  sie  bereits  langgewohnie 
sind.  Inwiefern  sich  Vf.  hierbei  im  Irrlhume  befin- 
det oder  nicht,  wollen  wir  nun  fur's  Erste  dahin 
gestellt  seyn  lassen,  so  viel  aber  ist  ausser  Zweifel 
dass  die  angedeuteten  Erörterungen  des  Vf.'s  einen 
Beitrag  liefern  zu  dem  Versuche,  der  Rechtspflege, 
namentlich  der  Strafreehtspflege,  ihre  Grundlage  zu 
entziehen  (denn  jede  Bestrafung  des  Wissenloseu 
wäre  offenbar  ein  Unding);  als  das  Bedauerlichste 
müssen  wir  aber  in  dieser  Beziehung  bezeichnen 
dass  der  Hr.  Vf.  seine  Meinung  nur  selten  mit  un- 
zweideutiger Bestimmtheit  ausgesprochen  hat.  So 
heisst  es  z.  B.  gegen  den  Schluss  der  Schrift  (S.  174): 
»Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  sie  (gewisse 
r  sonderbare  Anomalieen  und  Aberrationen  "  der  See- 
le, von  welchen  diese  Blätter  sprechen)  auf  einer 
Reihe  mit  den  Geisteskrankheiten  stehen,  gleichsam 
die  Prototypen  derselben  sind,  und  unter  günsti*'en 
Verhältnissen  in  sie  übergehen  können."  Hiernach 
bleibt  offenbar  unentschieden,  ob  jene  Störunt^eu 
selbst  schon  unfreie  Zustände  bilden  oder  noch  nicht. 
,>Ich  habe**,  heissi  es  a.  a.  O.  weiter,  „zu  zeichen 

gesucht,  dass selbst  die  Leidenschaften ,  stets 

genährt  und  gepflegt  und  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, die  Willenskraft  dergestalt  überwältigen,  dass 
die  in  ihnen  begangenen  Verbrechen  mit  einer  wirk- 
Ikshen  Lust  und  mit  einem  blinden  D'iebe  beo^an'yen 
werden,  von  dem  wir  wenigstens  nicht  wissen  ob 
er  nicht  den  unfreien  Ausbrüchen  des  Wahnsinns 
gleich  steht."  Auch  hierbei  lässt  uns  der  Vf.  im 
Zweifel,  ob  langgewohnie  Leidenschaften  überall 
unfreie  Zustände  nach  ihm  bedingen,  aber  er  ist  in 
seiner  Schrift  nirgends  bemüht,  jene  von  diesen  zu 
unterscheiden,  er  läSst  uns  vielmehr  mit  höchäier 
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Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass  er  an  einen  aol* 
chen  Unterschied  nicht  glaubt,  obgleich  ^  wenn  mt 
nicht  jene  Zustände  im  Allgemeinen  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Einzelf&lle  wirklich  von 
Geisteszerruttung  zu  unterscheiden  im  Stande  vfJk^ 
reu,  es  augenfällig  keinen  guitigeren  Freibrief  auf 
Straflosigkeit  für  einen  Verbrecher  geben  könntCi 
als  sein  erwiesen  lastergewohntes  oder  wenigstens 
von  einer  Leidenschaft  durchwuhltes  Leben«  9»  Ich 
habe  endlich",  schliesst  unser  Vf.,  „darzuthun  mich 
bemiiht,  dass  zwischen  dem  notorischen  Wahnsinne 
und  jenen  eigenthOmlicben  geistigen  und  gomuth* 
liehen  Anomalieen  nur  eine  sehr  schmale  Linie  be- 
stehe." Es  lässt  dies  bekauntermassen  in  Bezug 
auf  manche,  und  gerade  die  wichtigsten  Einzelfalle 
durchaus  keinen  Widerspruch  zu,  aber  die  eigenen 
Wprte  des  Vf.'s  erkennen  hier  und  an  vielen  andern 
Stellen  jener  Schrift  doch  noch  das  Daseyn  einer 
solchen  scheidenden  Linie  an,  und  somit  hatte  uns 
der  Vf.  zu  weit  grösserem  Danke  verpflichtet,  wenn 
er  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen  die  Kunst, 
welche  jene  Grenze  auch  in  schwierigen  Fällen  nicht 
übersehen'  lässt,  bereicbert  hätte,  als  wir  ihm  zol- 
len können  für  seine  Wiederholung  der  unbestrit- 
tenen Wahrheit,  dass  diese  Grenze  schmal  ist,  einer 
Wahrheit,  welche  überdies  wieder  durch  das  schwei- 
gende Uebergehen  jener  Kunst,  wie  durch  den  gan- 
zen Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  dem  Verläug^ 
nen  derselben  Grenze  nicht  wenig  ähnlich  wird. 
Ueberhaupt  stellt  sich  uns  die  Schrift  als  nahe  ver- 
wandt mit  S.  G.  VogeVs  „  Beitrag  zur  Lehre  von  d. 
Zurechnungsfähigkeit''  dar.  Beide  zerhauen  den 
Gordischen  Knoten  dieser  Lehre  so  wenig  als  sie 
ihn  lösen,  sie  zeigen  nur,  wie  eng  er  geschürzt 
ist,  aber  sie  thun  dies  in  einer  Weise,  welche  ver- 
leiten könnte,  an  der  Möglichkeit  usner  Lösung, 
mithin  eigentlich  auch  einer  für  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege  fruchtbaren  gerichtsärztlichen  Seelen- 
kunde, so  gut  wie  gänzlich  zu  verzweifeln.  Zwar 
heisst  es  bei  unserm  Vf.  S.  9.  ausdrücklich:  „Meine 
Untersuchungen  sollen  dahin  fuhren,  die  Grenzen 
zwischen  beiden  (Verbrechen  und  Geisteskrankhei- 
ten) genauer  zu  bestimmen" y  aber  wir  müssen  be- 
kennen, dass  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  Spu- 
ren einer  solchen  Grenzbestimmung  überall  verge- 
bens gesucht  haben ,  überall  haben  wir  dagegen  den 
Hrn.  Vf.  beschäftigt  gefunden  mit  der  Lösung  der 
Aufgabe,  durch  Hin  Weisung  auf  gewisse  Mittelzu- 
stände zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 


allge$neme  Grundsätze  als  unzulangliek  zu  Entscheid 
düngen  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Geistes,  und 
das  Gebiet  der  unfreien  Zustände  viel  vmier^  ah 
bisher  angenommen  worden,  erscheinen  zu  lassen 
Von  dem  unläugbar  richtigen  Gesichtspunkte  aus- 
gehend, dass  das  jBo^VAaw'sche :  yyPerfecte  sanafl 
nemo  dicit  potest*^  eben  sdwohl  auf  die  geistige  ah 
die  körperliche  Seite  des  Menschen  bezogen  werdet 
muss,  führt  uns  Vf.  von  S.  14,  an  eine  Reihe  voi 
Zuständen  auf,  welche  den  Menschen  von  dem  höcb 
sten  Musterbilde  geistigen  Wohlseyns  mehr  odei 
weniger  abweichen  lassen ,  ohne  dass  ihm  diese  Ab- 
weichung schon  das  Bürgerrecht  in  einer  Irrenan- 
stalt verhebe. 

iDer  Beschluss  folgf) 

Patriarchalische  Regierung. 

Des  deutschen  Volkes  Noih  und  Klage  y  erörtert 
von  £»•  U.  Fischer  u.  s»  w« 

iBeschluss   von  ilTr.  109.) 

Wir  meinen  dagegen,  jener  Grundsatz  sichert  den 
Fürsten  vielmehr  die  Throne,  denn  die  Mitunter- 
Zeichnung  der  Minister  macht  dieselben  frei  von  al- 
ler Verantwortlichkeit.  Der  Fürst  ist  nicht  ver- 
antwortlich, sondern  der  Minister«  Die  Unterzeich- 
nung des  letztern  ist  die  höchste  Garantie  für  das 
Staats  wohl,  sie  bürgt  dafür,  dass  die  Verordnung 
nicht  von  der  subjectiven  Willkühr  und  persönli- 
chen Umgebung  des  Monarchen ,  von  Hofleuten  aus- 
gegangen ist,  sondern  die  Sache  berathen  worden  ist, 
und  sich  durch  die  objective  Einrichtung  des  Staates 
selbst  als  nothwendig  erwiesen  hat  Dass  darum 
der  Minister  Regent  und  Landesherr  werden  sollf 
ist  eben  so  paradox  als  grundfalsch.  Der  Minister  ent- 
scheidet nicht,  sondern  berathetblos,  er  unterzeichnet 
nur  mit,  constatirt,  dass  die  Sache  eine  objective 
Angelegenheit  ist.  Der  Fürst  w&hlt  ferner  die  Mi- 
nister, und  schon  deshalb  kann  dieser  nicht  Regent 
seyn.  Würde  derselbe  die  Minister  nicht  wählen,  so 
würden  diese  einen  Regimentsrath  bilden.  Der  Fürst 
w&hlt  die  Minister  in  jedem  Suat,  auch  in  dem  con- 
stitutionellen.  Dass  der  Monarch  nicht  jeden  belie- 
big w&hlen  kann  und  mag,  kommt  in  jedem  wohl- 
geordneten Staat  vor.  Lieblinge  aus  seiner  persön- 
lichen Umgebung  wird  er  nicht  leicht  wählen.  Untüch- 
tige Minister  können  sich  nicht  lange  halten,  und  nir- 
gends kommt  die  Untüchtigkeit  schneller  an  den  Taft 
ala  in  constitutioneiien  Staaten.    Ein  constitutioneiler 
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Wmitr  kann  sich  niclit  in  sein  Kabinet  surückeie- 
ta,  er  kann  nicht  heimlich  handeln ,  sondern  muss 
Mine  Verwaltung  vor  den  Ständen  öffentlich  recht* 
fertigeD.  Dies  giebt  die  beste  Garantie  f&r  die  Tüch^ 
t^keit  und  Rechtschaffenheit  eines  Ministers»  Mini«- 
AeriDdieStandeversammlungversetst,  müssen  ganz 
uriere  Leute  werden,  als  Minister  in  einem  Staatsrath 
je  werden  können.  Denn  sie  werden  mit  Verstand 
und  Witz,  mit  Geist  und  Talent  fortwährend  ange<- 
foehten.  Wo  waren  von  jeher  die  grössten  Minister 
infioden? —  Was  ferner  die  Wahl  der  Minister  in 
»ostitutionellen  Staaten  betrifft,  so  braucht  der  Fürst 
Dklit  gerade  die  zu  wählen,  die  die  Majorität  für 
Mh  haben,  er  kann  auch  andere  wählen,  aber 
leobjective  Sachlage  fordert,  dass  er  jene  wähle. 
Weoo  das  Recht  der  deutschen  Fürsten  auf  Ge- 
leUen  beruhen  soll,  aber  das  Recht  der  Königin 
T«n  England  und  der  Regenten  anderer  Constitution 
Mika  Staaten  auf  einem  blossen  Gedingbrief,  so  muss 
eis  solcher  Gedingbrief  doch  wohl  ebenfalls  Gesetz 
SfB,  und  wenn  wir  die  souveränen  Rechte  der  deut«- 
iden  Fürsten  ihrem  gesetzlichen  Gehalt  nach  un* 
imoehen  wollten,  so  wurde  es  sich  zeigen,  dass 
lie  seist  Usurpationen  kaiserlicher  Befugnisse  sind. 

Der  Vf.  ist  darum  gegen  alle  laodständische 
ferfusoDg  so  sehr  eingenommen,  weil  er  glaubt, 
iiss  diese  die  fürstliche  Gewalt  auf  eine  „blosse 
fm"  redttctre«  Er  sieht  die  Repräsentativver- 
timog  als  eine  Verfassung  an,  in  der  Fürst  und 
Vftswei  feindselige  Mächte  gegen  einander  sind, 
iB  K'Mier  jede  Macht  sich  durch  List  und  Gewalt 
pftü  die  andre  möglichst  zu  schützen  sucht.  Sind 
Hrst  und'  Volk  selbstständige  Gewalten  gegen  ein- 
^,  feindselige  Mächte,  so  haben  wir  keine  land- 
>^is€he  Verfassung,  sondern  Revolution.  Die  frän- 
kische Kevolution  ist  dadurch  mit  entstanden ,  dass 
'«Gewalten  selbstständig,  feindlich  gegen  einander 
inttden.  Ueberall  wo  Aes  der  Fall  ist,  mussnoth- 
^odig  eine  Macht  zuletzt  über  die  andere  siegen.  In 
'^hodständischen,  constitutionellen  Verfassung  sind 
fe  Gewalten  zwar  unterschieden ,  aber  nicht  selbst- 
itiodig;  werden  sie  unabhängig  von  einander  genom- 
^B)  nicht  als  Glieder  eines  Ganzen,  welches  darin 
**»e  verfassungsmässige  Existenz  hat ,  so  müssen 
^  sich  bekämpfen.  Die  Gewalten  'sind  getheilt, 
^  nicht  getrennt:  so  sind  die  Glieder  und  Organe 
'^Leibes  verschieden,  sind  andre  gegen  einander, 
^  5U)d  ZQgleich  eins ,  machen  eine  lebendige  Ein- 


heit aus.  Wären  die  Gewalten  wirkfich  feindselige 
Mädite  gegen  einander ,  so  könnten  sie  kein  Ganzes 
bilden.  In  der  Repräsentativverfassung  beschränkt 
keine  Gewalt  die  andre ,  wie  der  Vf.  .will ,  sondern 
alle  Gewalten  zusammen  hindern  jede  einzelne  Ge- 
walt, sich  zu  isoliren,  auf  Kosten  der  andern  gel- 
tend zu  machen.  Die  Repräsentativverfassung  lästt 
nicht  zu ,  dass  die  Gewalten  feindselige  Mächte  ge- 
gen einander  werden.  Unser  Vf.  identificirt  alle  an- 
dern Staatsgewalten  unmittelbar  mit  der  entschei- 
denden fürstlichen  Gewalt,  denn  nur  so  ist  dieselbe 
unumschränkt,  er  fasst  also  die  fürstliche  Gewalt 
als  die  unterschiedslose  Einheit  aller  Staatsgewal- 
ten. Die  fiirstliche  Gewalt  ist  bei  uns  so  nirgends 
vorhanden.    So  unumschränkt  sie  immer  seyn  mag,* 

unterscheiden  %vir  sie  doch  von  einer  berathenden 

* 

and  gesetzgebenden  Gewalt,  die  die  fürstliche  Ge- 
walt zwar  an  sich  hat,  aber  welche  sie  nicht  un- 
mittelbar selbst  ist.  In  der  Repräsentativverfassung 
kommt  die  Einheit  der  fürstlichen  Gewalt  mit  deu 
andern  Gewalten  bestimmter  nur  durch  Unterschei- 
dung und  Vermittlung  zu  Stande.  Alle  Gewallen 
sind  in  der  einen  Staatsgewalt  begründet.  Die 
landständische  Verfassung  ist  nicht  dazu  da,  die 
Regierung  zu  beschränken ,  wie  der  Vf.  sagt ,  son- 
dern sie  zu  unterstötzen ,  sie  ist  gegen  die  fürst- 
liche Gewalt  nur  insofern  gerichtet,  als  diese  in  tou- 
1er  Unumschränktheit  leicht  despotisch  und  deshalb 
sich  selbst  gefährlich  werden  kann.  Die  Repräsen- 
Utivverfassung  beschränkt  die  fiirstliche  Gewall 
nicht,  sondern  macht  sie  frei  von  der  Möglichkeit 
z&gelloser  Herrschaft:  und  Willkuhr. 

Der  Vf.  glaubt  gewiss  nicht,  dass  er,  der  con- 
servative  Mann,  sich  mit  dieser  seiner  Ansicht  ober 
landständische  Verfassung  auf  dem  radicalen  Stand- 
punkte der  Hyperkritik  der  Zeit  befindet^  nach  wel- 
cher Purst  und  Volk  in  der  Repräsentativverfassung 
ebenfalls  Parteien  seyn  sollen,  die  fortwährend  mit 
einander  in  Streit  liegen.  Deu  Ständen  soll  das 
wesentliche  Erfordeniiss  der  Mitregierung,  die  ,,Un- 
parteilichkeil"  fehlen,  die  Stände  sollen  gegen  die  Re- 
gierung hnmer  nur  eine  „  systematische  Opposition '' 
bilden,  ohne  Rücksicht,  ob  die  Anträge  der  Regie- 
rung etwas  Gutes  oder  Schlechtes  enthalten,  zugleich 
mit  dem  Streben,  dieses  oder  jenes  Parteihaupt,  von 
dessen  Persönlichkeit  man  sich  Vortheile  verspricht, 
an  diu  Spitze  der  Verivaltung  zu  bringen.  Die 
Stände,  diese  ,,aus  dem  Volke  hervorgehenden  Re- 
gierungsorgane", sollen  jener  Unparteilichkeit  des- 
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wegen  ermangdn,  weil  im  Volke  ebgeeonderte  Stande 
bestehen,  allen  Interesse»  im  Staat  soll  Bwar  eine 
möglichst   ausgedehnte    Vertretung   gew&hrt   wer« 
den ,  jeder  Stand  soll  sein  besonderes  Interesse  gel- 
tend nacben  können,    soll  aber  gerade  darum  die 
Entscheidung  nicht  den  kimpfenden  Parteien  über- 
lassen werden  diirfen ,  sondern  soll  dem  Landesvater 
bleiben.     Dies  Wfirde  die  Stände  gans  überflüssig 
machen,  die  Regierung  würde  die  Interessen  nach 
Art  provinsiaist&ndischer  Verfassung  alsdann  ausglei- 
chen,  ohne  sich  um  die  Stände  weiter  eu  beküm«» 
mern.     Die  Opposition   in   der  Ständeversammlung 
hat  nicht  den  Charakter  einer  Partei  im  schlechten 
Sinne,  die  kein  allgemeines,  substantielles  Interesse 
hat,   sondern   legt  ihr  besonderes  Interesse  in  das 
ellgemeine  Staatsinterosse.    Das  Streben  der  Oppo- 
sition nach  ministeriellen  Stellen  auf  dem  Boden  der 
Verfassung  ist  gerade  ein  Zeichen  des  Interesses  am 
Allgemeinen  und  der  Kenntniss  desselben«    Was  der 
Vf.  an  der  Opposition  also  tadelt,  ist  eine  politische 
Tugend.  Die  Opposition  bleibt  bei  dem  blos  beson- 
dern Interesse  nicht  stehen.     Eine  Repräsentation 
ohne  besonderes  Interesse  ist  abstract,  uiilebeudig, 
todt.    Sollen  .die  Stande  kein  solches  Interesse  ha- 
ben, soll  für  kein  besonderes  Interesse  Partei  ge- 
nommen werden,  so  stehen  wir  nicht  mehr  auf  dem 
Boden  der  Politik,  sondern  der  blossen  Bloral.   Die 
moralische  Tugend  abstrahirt  von  den  besondern  In«* 
teressen,  diese  Tugend  hat  einen  blos  subjectiven 
Kweck ,  die  politische  Tugend  hat  einen  objectiven. 
Man  darf  die  politische  Tugend  mit  dem  Vf.  deshalb 
nicht    als  Bhrgeis    ansehen.   *   Schlägt   ein  Depu- 
tirter  etwas  vor,  so  kann  swar  Ehrgeiz  dabei  seyn, 
aber  wenn  sich  nachher  zeigt,  dass,  was  er  vor- 
srhUig,  für  den  Staat  nothwendig  und  nützlich  war, 
so  waren  sein  Ehrgeiz  und  sein  besonderes  Interesse 
eins  mit  dem  allgemeinen. 

Bleibt  das  wesentliche  Element  einer  Stände- 
Versammlung,  die  gesetzgebende  Gewalt,  einer  Re- 
gierungscommission überlassen,  wie  in  der  absolu- 
ten Monarchie,  so  kann  der  allgemein  vernünftige 
Wille  zwar  audi  Gesetz,  werden,  aber  das  Volk 
verhält  sich  solcher  Commission  gegenüber  unfrei« 
In    dem  Repräsentativsystem   dagegen   wird   jener 
Wille   mit  thStigem   Aniheil    und    selbstbewusstem 
Vertrauen  der  Bürgerschaft  durch  die  Stände  gesetzt. 
Nach  dem  Vf.  seil  das  Volk  nicht  das  Recht  haben, 
sich  selbst  zu  regieren  und  zu  verwalten.     Es  klingt 
wie  Hohn,  wenn  er  sagt:  die  deutsche  Verfassung 
hat   jedem  deutschen  Staatsbürger    in  dem  uiinm- 


schrankten  Auswanderungsrecht  Freiheit  verstattet 
sich  selbst  zu  regieren  oder  regieren  zu  lassen ,  wk 
er  will.  Er  weiss  also  nicht ,  dass  das  Auswande- 
rungsrecht zum  Weltbürgerrecht  gehört  und  nicht 
eigentlich  zum  Verfassungsrecht.  Bei  der  Selbst- 
verwaltung des  Volkes  soll  nichts  heraus  kommen  ah 
Mangel  au  Ordnung,  Parteilichkeit  und  Eigensucht 
ein  vom  Staat  angestellter  Beamter  soll  dagegen  un- 
parteilich seyn.  Der  Vf.  schliesst  so:  allein  der  Fürs 
ist  unparteilich,  der  Fürst  stallt  die  Beamten  an,  als< 
sind  die  Beamten  unparteilich.  ^  Der  Vf.  hat  keiD< 
Ahnung  davon,  dass  das  Recht  der  Selbstverwal- 
tung den  Gemeinden  und  Corporationen  ein  sittlicbei 
Interesse  giebt,  dass  das  besondere  Interesse  dadurcl 
zu  einer  allgemeinen  Angelegenheit  wird.  Die  Beam- 
ten haben  gewöhnlich  nur  das  Interesse  der  Regi^ 
rung,  denn  diese  hat  alle  Mittel  und  Ehren  (Geld 
Titel,  Orden)  in  Händen;  haben  die  Gemeinden  niclu 
das  Recht  der  Selbstverwaltung,  so  werden  di< 
Beamten  blos  Regierungsbeamte  seyn  wollen,  nichi 
zugleich  Beamte  des  Volks  oder  der  Bürgerschafi 
und  ihrer  Gemeinden.  Die  oberen  Behörden  sine 
aus  den  Beamten  hervorgegangen  und  haben  mit  diesci 
gegen  die  Bürger  das  gleirJie  Interesse.  Die  Beanitei 
haben  ferner  durch  ihre  Bildung,  Geschicklichkeit 
Amtsbefugniss  etwas  gegen  das  Volk  Eigenthümlicbei 
und  Fremdes,  das  dieses  respectiren  muss.  Dies^ 
Eigenthümlichkeit  artet  leicht  in  Entfremdung  aus 
Eine  Garantie  dagegen  liegt  ausser  dem  Behörden«-  uo<l 
Beamtenkreise  einzig  und  allein  in  einer  Stäodever- 
aammlung.  Kann  der  Bürger  bei  den  Behörden 
und  Beamten  kein  Recht  finden,  so  ist  ein  Driltej 
gefordert,  welches  Publicität  bat«  Sonst  kommt  da« 
Herrschen  nur  zu  leicht  in  die  Köpfe  der  Beamten| 
wenn  diese  allein  von  der  Regierung  abhangeu. 

Wenngleich  unsern  Vf.  sein  Princip  consequeni 
zum  Despotismus  fülirt,  so  ist  er  doch  weit  eutferut 
diesem  das  Wort  zu  reden.  Er  hat  über  die  Conse- 
queuz  desselben  kein  Bewusstseyn.  Der  Vf.  theili 
mit  so  vielen  andern  praktischen  Staatsmännern  di< 
Maxime,  dass  Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht  ist,  uu« 
kann  sich  in  unsrer  bewegten  Zeit  nicht  zurecbi 
finden.  Er  hat,  von  derselben  aufgeregt,  geachriei 
ben,  und  hat  „um  des  Volks  willen"  den  y^Vnzu^ 
fnedenheits- Aeusserungen*'  der  Zeit  entgegentre« 
ten  wollen.  Die  theoretische  Erkenntni«s  den  ^laatJ 
und  der  Politik  ist  seine  Slärke  nicht.  Wir  ralhei 
ihm  freundlichst,  statt  zu  schreiben,  sein  Amt  nacli 

wie  vor  patriarchaiiach  verwalte^i  zu  wollen* 

Uinrichs. 
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amentlich  werden  sn  diesen  Zustanden  gezählt: 
unni^ache  wunderliche  Gewohnheiten  (S.  14  )i 
te  nicht  selten  aach  erblich  erscheinen  (S.  17)i 
vie  die  ganzen  Völkern  und  Körperschaften  eigen- 
Üiooliche  Denkart  (8.  Sl),  ferner  vielfache  geistige 
Kteolhümhchkeiten  y  welche  ganz  oder  grössten* 
tlids  als  eine  Frucht  der  Nachahmung^  mitunter 
ieäahe  einer  Art  von  Ansteckung,  angesehen  wer- 
fcimiissen  (S.S3),  manche  Thorheitsseuchen,  deren 
Ae  Geschichte',  besonders  die  der  Glaubensschwär* 
■mi^  erwähnt  (S.80),  Zerstreutheit  (S.57),  alles 
Strechte  Maass  überschreitende  Pünktlichkeit,  Red^ 
teiigkeit  oder  Schweigsamkeit  (S.  60),  Monoroa- 
neen,  ein  Wort,  welches  hier  in  so  ausgedehntem 
SinDc  gebraucht  wird,  dass  es  eben  sowohl  eine 
Gitiung  des  Wahnsinns,  als  mancherlei  beharrliche 
Giülea  und  Sonderbarkeiten  noch  nicht  Unfreier  be« 
i^t  (S.  64),  endlich  als  Störungen  des  Ge- 
"Uiebens  die  Affekte  und  Leidenschaften  (S.  35), 
*^  unter  der  obengenannten  Bedingung  nach 
Hn.  ff.  dem  Wahnsinne  durch  Aufhebung  der  Zu- 
'^Qogsllhigheit  gleich  stehen.  Die  meisten  Er- 
drangen  des  Vf.'s  aber  alle  diese  einzelnen  Ge- 
S^stiode  werden  ohne  Zweifel  jedem  denkenden 
I^eranuehendeseyn,  denn  sie  zeugen  von  grosser 
Wesenheit,  wie  von  eigener  reicher  Erfahrung  und 
<nem  durch  beide  geschärften  Beobacfatungsgeist^, 
^  geben  dem  Buche  einen  neuen  Anspruch  auf  den 
Kamen  eines  Seitenstuckes  zu  der  obenerwähnten 
Gefachen  Schrift,  und  da  die  Aerzte  In  jenen 
^Abweiehongen "  von  absoluter  geistiger  Gesund«- 
kit  manches  Samenkorn  von  Geisteskrankheiten  m 
^b  Zeiten  erblicken  mussten ;  so  kann  es  uns  afuch 
laicht  in  den  Sinn  kommen,  jene  Erörterungen  als 
unwesentlich  für  die  Lehre  von  den  Geisteskrank- 
beiten  ansehen  so  wollen.    Aber  KrankheitMinlage 
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und  Krankheit  verhalten  sich  wie  Samen  and  Frucht, 
beide  dürfen  nicht  mit  einander  verwechselt  werden, 
am  wenigsten  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen 
fiber  Freiheit  oder  Unfrriheit«  Von  dem  Vorwurfe 
einer  solchen  Verweehselung  wissen  wir  indess  un* 
seren  Hrn.  Vf.  in  keiner  Weise  frei  zu  sprechen. 
Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  wir  bei  ihm  auf  Spa- 
ren einer  Grensbestimmung  zwischen  Verbrechen 
und  Krankheit  nirgends  gestossen  sind.  Dieser  Be- 
merkung könnte  wohl  entgegengesetzt  werden ,  dass 
es  S.  115.  heisst:  „Um  das  aus  einem  unvvidersieh- 
Jichen  Triebe  begangene  Verbrechen  von  dem  aus 
freiem  Antriebe  und  mit  böswilliger  Absiebt  verüb- 
ten zu  unterscheiden,  dürften  besonders  folgende 
Momente  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden: 
1.  die  erbliche  Anlage,  S.  die  Erziehung  und  der  da- 
durch erlangte  Grad  von  Intelligenz  und  sittlicher 
Bildung,  3.  die  etwa  früher  vorhandenen  .bizarren 
Gewohnheiten,  eigenthümticben  Neigungen,  sinn- 
lichen Begierden,  4.  das  beharrliche  Festhalten  und 
-Gewöhnen  an  gewisse  verbrecherische  Handlungen, 
mit  Ausschluss  aller  übrigen,  ^o  dass  diese  gleich- 
sam zum  Bedürfnisse,  zor  Lust  werden,  wie  bei 
der  Goiifried  und  Zwanziger  die  Lust  am  Vergiften, 
6.  der  Zustand  der  Seelenkräfte ,  insbesondere  die 
Stärke  oder  Schwäche  der  Willenskraft,  6.  der  phy- 
sische Gesundheitszusund  und  endlich  7.  das  Be- 
nehmen des  Verbrechers  vor  und  nach  der  That, 
insbesondere  ob  sein  Gemüth  noch  einiger  Rührung 
und  des  Gefühls  der  wirklichen  Reue  fähig  ist  oder 
nicht,  und  ob  er  nicht  viebnehr  eine  beharriicbe 
Itfeigung  zu  der  von  ihm  begangenen  verbrecheri- 
-schen  Handlung  auch  dann  noch  behält,  wenn  er 
bereits  deshalb  zur  Rechenschaft  gezogen  worden 
ist.  Die  Ueberzeugung,  recht  gehandelt  zu  haben, 
und  die  Neigung,  das  Verbrechen  zu  wiederholen, 
-sobald  die  äussere  Beschränkung  wegfallt,  wie  sich 
solche  zuweilen  bei  manchen  fanatischen  Verbre- 
chern noch  auf  dem  Schaffet  aosspricht,  setzt  im- 
mer entweder  einen  gänzlichen  Mangel  an  Erkennt- 
niss  der  Suafwüidigkeit  der  Handlung  oder  eine 
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UeberwUtignng  der  Willenskraft  durch  einen  nnwi- 
derstehlidieB  kliadea  Trieb  vorane.**    Dms  alle  diese 
und  maoefae  andere  Verh&linisse  in  betreffenden  Bin* 
selfiUlen  vnn  dem  GeridOsarst  ^m  Erwägung  zu 
ziehen  8ind'\   unterliegt   keinem  Zweifel,   und  es 
kann  allerdings  kaum  oft  genug  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden   (wie  ee  aveh  vem  Hrn.   H.  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  geschehen  ist),  dass  eine 
Erziehung,  welche  das  körperliche  Wohlseyni  die 
Bildung  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  fordert, 
manche  Anlagen  und  Gewohnheiten  des  Geistes  nUirti 
andere  aussutilgen  oder  doch  zu  beschrinken  un* 
abl&ssig  bemiihi  ist,  kurs  eine  gute  Eraiehuog,  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  wie  für  den  JBiozeinee 
viel  tausendmal  segeasreicheM  Fr&chte  versprichl» 
als  was  die  Suafrechlspflege  erndten  l&sst  Aber  we 
es  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zurech* 
nungsfahigkeit  eines  Angeklagten  gilt:  wird  die  Ent^ 
Scheidung,  von  jenen  Verhältnissen  sunächst  und  un«- 
mittelbar  nicht  abh&ngig  gemacht  werden  koonen, 
weil  durch  alle   diese  Umst&nde  weder  Selbstbe* 
wusstseyn  und  Freiheit  der  SelbstbestisuDung»  noch 
der  Mangel  dieser  Zeichen  freier  Zustfinde  motk^ 
u)eniUg  bedingt  und  noch  weniger  ausgedrückt  wird» 
und  weil  wir  deshalb  bei  jener  Entscheidung  eines 
allgemeinen  leitenden  GrundsaUes  nicht  entbehren 
können,  wenn  nicht  unsere  derartigen,  ohnehin  oft 
sehr  schwierigen  Entscheidangmi,  statt  auf  Bewei- 
nen, auf  Voraussetsungen  rohen  seilen,  deren  An«» 
Wendung  im  Sinne  VogePe  und  unseres  Vf/s ,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  die  Verbrecher  den  Kranken 
gleichstellen  wurde.    Hr.  B.  deutet  an  einer  Stelle 
seines  Werkes  ausdrücklich  an,  dass  eine  solche 
Gleichstellung  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht  ge- 
legen habe  (S.S.),  und  wir  sind  weit  entfernt,  io 
die  WahrheH  dieser  Andeutoag  den  mindesten  Zwei«- 
fel  SU  setsen ,  obwohl  eine  weiter  unten  ausufuh*- 
rende  Stelle  (S.  It9.)  beweisen  möchte,  dass  ersieh 
hierbei  in  Selbelttaschung  befunden;  aber  unbemerkt 
dürfen  wir  nioht  lassen,  dass  es  uns  noch  folge- 
richtiger, wenn  nicht  auch  heilbringender  erschei- 
nen würde,  alle  Verbrecher  als  zurechnnngsunf&hige 
Kranke  ansusehen,  und  dieser  Ansicht  gem&ss  mit 
allen  nu  verfahren,   als  die  Gebiete  der  Geistes- 
Juankheiten  und  der  Verbrechen  getrennte  nu  nen- 
nen, cugleleh  aber  beide  durchweg  als  in  einander 
uberfliesseode  darnu^tellen,  und  dann  wieder  als  Mit* 
lel  der  Unterscheidung  Beider  eine  Reihe  solcher 
Caist&nde  nu  beMichnen ,  welche  in  der  Anwenduiig 


ohnfehlbar  bald  dahin  fuhren  würden,  das  Gebtel 
der  Verbrechen,  überhaupt  der  gesetawklrigen  Hand« 
luDgen,  jenem  unbedingt  viel  kleineren  der  wahren 
Zurechnungs  -  UnfUiigkeit  bedingenden ,  Oeisteii« 
krankheiten  einverleibt  su  sehen.  Auch  was  S.52 
über  Monomanieen  gesagt  ist,  erweitert  das  Gebiei 
des  Wahnsinns  in  einer,  wie  uns  scheint,  durcbaui 
nicht  zu  rechtfertigenden,  in  der  Anwendung  leicb 
gefihrlichen  Weise.  Vf.  nämlich ,  nachdem  er  aus- 
ser jeuer  Form  des  Wahnsinns,  welche  gegenwär« 
tig  als  Monomanie  bezeichnet  zu  werden  pflegt 
knit  demselben  Namen  auch  die  völlig  grundlosei 
Einbildungen,  von  denen  manche  sonst  ganz  ver« 
st&ndige  Leute  nicht  frei  sind ,  belegt  hat ,  sagt  voi 
eben   diesen    Leuten:     „Dergleichen   Mouomaniac 

gehen  zu  Dutzenden  in  der  Welt  umher, 

sie  stehen  in  Wurde  und  Amt,  beeorgen  eigene  m\{ 
fremde  Angelegenheiten,   so  lange   ihre  fixe  Ue^ 

nicht  in  fremde  Angelegenheiten  eingreift, 

nie  gelten  so  viel  als  andere  Leute  auch,  obwoi^ 

einer  und  der  andere  an  ihrer  geeunden  Veroaol 

sweifeln  oder  nie  im  Stillen  belteheln  mag.    Ihn 

Brüder  finden  wir  in  den  Irrsnh&usern,  dort  smd  sii 

4ie  Kaiser,  Könige,  Herzöge  u.  s.  w»,  dort  sind  m 

unf&hig ,  irgend  ein  Amt  zu  verwalten ,  ihren  eigena 

oder  fremden  Angelegenheiten  vorzustehen,  Zeugnis 

vor  Gericht  abzulegen  u.  s.  w.    Was  macht  sie  uo- 

fähig  dazu,  w&hrend  man  denen  ausser  dem  Irren« 

hause,  die  doch  an  gleichen  fixen  Ideen  leiden,  alli 

Befugnisae  zusteht  1  Haben  sie  etwa  nicht  die  Fi« 

Jiigkeit,  über  Gegenstande,  die  mit  ihren  fixen  Ide« 

in  keiner  Verbindung  stehen,  richtig  m  urtbeileal 

Fehlt  es  ihnen  an  Einsicht,  gut  ui^d  böse  von  eio- 

Ander  zu  unterscheidend  Keineswegee.  Warum  aber 

irage  ich,  sperrt  man  sie  ein,  w&hrend  man  jeru 

frei  laufen  lässt?  Ohne  Zweifel  deshalb,  weil  ibn 

Wahnvorstellungen  in  die  Interessen  Anderer  sin- 

greifen ,  weil  sie  der  öffentlichen  Buhe  und  Sicher« 

heit  geflihrlich  werden  können«  —  —    Aber  m 

wir  auch  im  Stande,  in   allen  Fällen  die  Greo» 

genau  anzugeben^  wo  der  Monomaiüacos  noch  an 

seine   eigene  Hand   an  seinem  Luftschlosse  btitt 

oder  wo  er  Anderen  damit  das  Licht  und  die  Aus* 

siebt  versperrt f  ist  der  Schade,  den  er  sich  uq< 

Anderen  durch  seine  Wahnvorstellung  bringt,  nti 

der  Massstab,  an  dem  wir  seiueu  Wahnsinn  meS' 

sen  ?  und  wie  steht  es  um  unser  Urtheil  über  il» 

und  seine  Handlungen,  wenn  er  seine  fixe  Idee  ii 

seinem  Innern  vergr&bt,  —  ^  wenn  sie  nicht  eiiun» 
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§m  Matm  Ungdiiiageii  keonen,  geschweige 
fan  di0  übrige  Welt?  Hier  darf  roao  wohl  mit 
HStIm  sagen ,  die  Lehre  von  den  ftzen  Ideen ,  die* 
las  Herainnigee  der  Narrheit  in  dae  Gebiet  des  Ver- 
Müdes  sey  wohl  sehr  im  Dankeln.  Hierauf  l&sst 
lieh,  wie  uns  däitoht,  wohl  mit  allem  Rechte  ant* 
f orten:  Im  Dunkeln  liegt  so  eiemlich  noch  die  ganse 
lehre  vom  Wahnainne^  und  dass  eine  einzelne  in 
derSoele  haftende  wahrhaft  wahnsinnige  Vorstel* 
liflgi  weiche  aber  auf  keine  Weise  sn  unserer  Wahr^ 
BebmoDg  gelangt,  keine  Massregeln  der  Hülfe  und 
k$  Schutxes  sulässt ,  folgt  aus  eben  diesem  Man* 
pl  an  Wahrnehmung  nolhweiidig,  wenn  es  auch 
der  Folgen  wegen  Buweilen  sehr  bedauerlich  ist« 
Disfl  aber  swischen  Sonderlings -Launen,  irrigen 
Vontelluogen ,  abergliubischen  Meinungen  u.  dgl«  m. 
eierscits  und  Monomanie  andererseits  kein  wesent« 
Uer Unterschied  aufstanden  sey,  kann  sehendes« 
Uk  nicht  behauptet  werden ,  weil  man  sonst  fei* 
piehtig  in  vollem  Ernste  auch  behaupten  müsste, 
im  weit,  weit  mehr  als  die  halbe  Welt  ins  Irren* 
hm  gehört,  zunächst  s&mmtliche  Hypochondristen 
i&d  Hysterische.  Mit  Recht  bemerkt  Vf.,  dass  in 
'«r  Regel  erst  die  vollstindig  ausgebildete ,  störend 
b's  Leben  eingreifende  Monomanie  als  solche  er- 
kisot  und  behandelt  wird,  und  wenn  sich  diese 
Tbitaacha  leicht  orklirt:  so  ist  sie  bekanntlich  auch 
aae  io  mehrfacher  Hinsicht  sehr  bedauernswerthe. 
Sie  erklart  sieh  aber  aus  Vorurtheilen  der  Menge, 
KrjerCchen  Verhiltnissen  und  folgereichen  Rechts- 
^abnmungen^  und  beweist  keineswegs,  dass  wir, 
^  jenes  Eingreifen  eingetreten,  eine  Mono« 
Mitt  von  Sonderlings  -  Grillen  und  Aehnlicbem 
^i  zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Wenn, 
^  Vf.  anführt,  Lord  Stanley  jeder  Schmei* 
ekelet  uosttgänglich  war,  mit  Ausnahma^  derjenigen, 
velehe  ihm  gesagt  wurde  über  seine  Kunst  —  zu 
^ekeo,  wie  ein  Meerschwein,  wenn  der  Schrift* 
flteiler  Cnt/iV « jB/ace  sich  einbildete,  dass  ihm  be- 
itinig  eine  Fliege  auf  der  rechten  Wange  sitze, 
wenn  ein  Dritter  alles  Unglück  der  Welt  vom  Ge-- 
inuse  des  Schweinefleisches  ableitete,  ein  Vierter 
keiaeii  Rnecheo  sehen  mochte  und  jedem  geflis- 
^llieh  aus  dem  Wege  ging,  u.  s.  w«:  so  sind  aus 
Vertrügen  thörichten  Sonderbarkeiten  (Stanley  hat 
£e  semige  selbst  Unsinn  genannt)  oft  genug  Mo- 
Aomtnieen  erwachsen  ^  und  sie  verdienen  in  dieser 
Beziehung  alle  mögliche  Aufmerksamkeit,  aber  diese 
Mtaamkeiten   sind  nicht  selbst  Monomanieen,    so 


m 

lange  sie  das  Bewusstseyn  der  eigenen  Persönlich- 
keit nicht  aufheben  und  nicht  beständig  in  der  Seele 
vorherrschen,  —  es  sey  durch  Beschränkung  des 
Urthetlsvermögens  oder  Lihmung  der  Willenskraft 
— -  dem  Getäuschten  die  Fähigkeit  rauben ,  sich  bei 
seinen  Handlungen  von  Vemunftgr&nden  bestimmen 
zu  lassen.      In  jedem  Einzelfalle  muss  allerdings 
nach  Massgabe  aller  ihn  angehenden  Umstände  die 
entscheidende  Frage  beantwortet  werden,  ob  die- 
ser Zeitpunkt  bereits    eingetreten  sey   oder  nicht. 
Und  Irrthum  und  Täuschung  sind  bei  diesem  Er- 
wägen der  Umstände  oft  sehr  schwer,    zuweilen 
gar  nicht  zu  vermeiden,   aber  eben  darin  liegt  ge- 
wiss für  den  Arzt  ein  Grund  mehr^  seine  Entschei- 
dungen in   derartigen  Einzelfallen  zunächst  immer 
auf  einen  und  denselben  festen  Grundstein  zu  bauen. 
Uebrigens  ist  die  bei  Behörden  nur  noch  zu  ge- 
wöhnliche Unterscheidung  gemeingefllhrlicher  Irren 
von  nicht  gemeingefiihrlicben  offenbar  eine  Frucht, 
nicht  der  Einsicht,   sondern  lediglich  der  fibel ver- 
standenen Sparsamkeit,  und  eben  so  verwerflich, 
als  diese  Unterscheidung  ist  es  ohne  Zweifel  auch, 
anzunehmen,    dass  eine  Monomanie,    so  lange  sie 
den  Kranken  nicht  zu  gefahrlichen  Handlungen  fährt, 
jenen  Namen  nicht  verdiene.    Wenn  ein  Prof.  Titel 
zu  Jena,  wie  jRei7  erzählt,   sich  für  den  römischen 
Kaiser  hielt:  so  war  der  Mann  wahnsinnig  und  sei- 
ne Handlungen  demnach  unberechenbare^  wenn  ihn 
auch  seine  Krankheit  noch  eine  Zeit  lang  nicht  an 
seinen  Vorlesungen  gehindert;    er  war  wahnsinnig, 
weil  er  den  vollen  Besitz  des  Selbstbewusstseyns 
verloren  hatte.      Eben  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  einen  Kaufmann,    welcher  —  abgesehen 
von  Allem,  was  er  von  einer  einzelnen  Familie  sei- 
nes Wohnortes  erzählte  —  keine  Spur  von  Geistes- 
zerruttung  an  den  Tag  legte,    gerk^htsärztlich  für 
wahnsinnig  zu  erklären,  denn  die  jedes  Qmndes  er- 
mangelnden Trugbilder,  an  welche  jene  Erzählun- 
gen geknüpft  waren,  hatten  sich  der  Seelo  des  Un- 
glücklichen bereits  in  so  festen  Zügen  eingeprägt, 
und  erfüllten  die  Einbildungskraft  des  Kranken,  die 
sich  mehr  und  mehr  ad  ihnen  entzündete,    derge- 
stalt vorzugsweise,  dass  damit  wahre  Freiheit  dei; 
Selbstbestimmung  nicht  weiter  vereinbar  erschien. 
•Dagegen   war  gewiss   die  Bäuerin,    deren  Hr.  Ü. 
(S.  70)  erwähnt,  welche  das  Zusammentroffen  mit 
einer  liederlichen,  so  eben  die  venerischen  Geschwüre 
ihrer  Geschlechtstheile  verbindenden,  Frau  nicht  bloss 
mit   Ekel^    sondern   auch  mit   der,    nur  langsam 
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schwindenden,  Besorgnis«  erliUener  Ansteckung  erfüllt 
halte,  eben  so  wenig  wahnsinnig,  als  viele  Andero, 
welche  eine  ieere,  aus  Unkunde  und  einer  ingst* 
liehen  Gemüthsart  entspringende^  Furcht  vor  dieser 
oder  jener  Krankheit  ärstliche  Hülfe  suchen  IMst. 
-^  Wir  können  endlich  auch  dem  geehrten  Vf.  darin 
schlechterdings  nicht  beipflichten,  dass  er  die  Lei- 
denschaften,   wenigstens    die   langgewohnten,   den 
Geisteskrankheiten  gleichgestellt  wissen  will,    was 
dem  Geistlichen  und  allenfalls  auch  dem  Weltwei- 
sen recht  wohl  zusteht^  im  Munde  des  Arztes  aber 
einen    über   alle    Gebiete    erweiterten    Begriff    der 
Krankheit  voraussetzt,  und  g&nzlich  übersehen  lässt, 
welche  Fruchte  diese  Erweiterung  namentlich  dem 
Gebiete  der  gerichtl.  A.  W-  j  und  vornehmlich  der 
Anwendung  ihrer  Lehren  auf  die  Rechtspflege^  tra* 
gen  würde,   so  lange  die  Gesetzgebung^   wie  bis«* 
her ,  nur  bei  der  kleinsten  Anzahl  von  Angeklagten, 
nur  amnahnuweise  y  Zurechnungs- Unfähigkeit  vor- 
aussetzt.   Auch  scheint  uns,  die  fragliche  Behaup- 
tung unseres  Vf.'s  hebt  sich  am  gewissesten  selbst 
auf,,  wenn  sie  auch  da  noch  irrig  erscheint,  wo  sie 
sich  auf  erwiesen    Wakre$^  Thatsächliches  beruft, 
und  nur  diesen  Punkt  sey  uns  daher  noch  gestattet, 
etwas  naher  zu  beleuchten.      Es    heisst   S.  123: 
99Schon  eine  durchwachte  Nacht ,  eine  schwer  ver- 
dauliche Speise  machen   uns  unfähig  zu  geistigen 

Arbeiten, ja  gewisse   körperUche  Arbeiten: 

.—  -^  sind  fähig,  den  ganzen  Charakter  des  daran 
Leidenden  umzuändern  «—  — .  Hier  entspringen 
alle  Leidenschaften  ofi^enbar  [aus  somatischen  Ver- 
änderungen ^  Leidenschaften,  für  die  wir  doch  wohl 
den  armen,  körperlich  Niedergedrückten  nicht  ver- 
antwortlich machen  wollen.  Warum  sollen  sie  aber 
9onst  nicht  aus  dieser  Quelle  entspringen,  nicht 
auch  als  Symptome  eines  krfinkhaften  Zustanden 
gelten,  wofür  sie  dort  genommen  werdend  Etwa 
weil  der  Leidenschaftliche  scheinbar  gesund  isit 
Wenn  nun  aber  der  krankhafte  Zustand  die  Leiden- 
schaft zu  seinem  Symptome  hätte?  wenn  dasWech^ 
selverhäUniss  zwischen  Seele  und  Körper  von  der 
Art  wäre,  diuis  es  ein  Uebergewicht  sinnlicher  Be«* 

gierden  hedingte, ?",  und  Sf39:    „Unter  den 

Affecten  ist  der  Zorn  schon  von  den  Alten  furor 
brevi»  genannt  worden,  und  man  hat  selbst  in  der 
gerichttiqbaniBf^dicin  eiaenOrad  dieses  Affectes  an- 


erkannt,  bei  welchem  die  in  demselben  begangenen 
Handlungen  in  Hinsicht  auf  ihre  Zurechnungsfahig- 
keit  auf  gleicher  Linie  mit  jenen  der  Tobsucht  ste- 
hen (ßxcunduceniia  furibunda).      Aber  abgesehen 
von  dieser  transitoriscben  Zornwuth,  von  der^  wenn 
sie  vorübergegangen,   der  Mensch  bald  wieder  zai 
Besinnung  und  selbst  zur  Reue  über  Das,    was  ei 
in  diesem  Zustande  gethan,  zurückkehrt,  liegt  auct 
jenem  fortgesetzten,   das   ganze  Geistes-  und  6e- 
müthsleben   des  Menschen  in  Anspruch  nehmenden 
und  seinen  Charakter  gänzlich  verkehrenden  Grimma 
der  nur  in  der  Befriedigung  seiner  Rache  Beruhigung 
findet,    ein  Seelenzustand  zum  Grunde,  der,  wenn 
er  auch  nicht  selbst  Wahnsinn  ist,    doch  ihm  seh 
nahe  stekW*      Was   in  diesen  und  vielen  ähnlichen 
Aeusserungen  des  YL's  Wahres  liegt,    haben  die 
Aerzte,  lange  vor  Cabanis  nnd  E$quirot^  nicht  über« 
sehen,  und  die  Zeit  hat,  wenn  gleich  sehr  langsam, 
die  desfallsigen  ärztlichen  Ansichten  auch  manche 
schone  Frucht  treiben  lassen ,  deren  sich  Gesetzge- 
bung und  Rechtspflege  namentlich  unseres  Jahrhun- 
derts erfreuen;    wir  begnügen  uns,   beispielsweise 
die  Lehre  von  der  Feuerlust,  der  Zornmütbigkeir, 
der  Trunksucht,   und  vornehmlich    den  aus  Aifect 
und  Geisteszerruttung  zusammengesetzten  Zustän- 
den zu  nennen,  !und  daran  zu  erinnern,    dass,  wo 
überhaupt  erweislich  unmittelbar  durch  Geisteskrank- 
heit oder  mittelbar  durch  kürperlioh  krankhafte  Zu- 
stände die  Zurechnungstähigkeit  aufgehoben  ist,  oder 
auch  nur  derartige  Umstände  verbunden   sind,  ge- 
eignet, die  Zurechnung  der  Schuld  zu  vermindern, 
der  richterliche  Urtheilssprueh ,  in  Deutsehland  we- 
nigstens, Straflosigkeit  oder  eine  verh&ltnissmässig 
geringe  Strafe  eintreten  lässt.      Dazu  gehört  aber 
freilich,   dass  eben  jene  Zustände  erweislich  vor- 
handen sind,  wie  z.  B.  bei  der  Zorumüthigkeit  der 
Fall  ist,  welche  übrigens  vom  Zorne  sich  keines- 
wegs nn(  dem  Grade  nach,  sondern  auch  durch  er- 
weisliche härperlich  krankhafte  Ursachen  und  die  Art 
ihrer  Aeusserungen  unterscheidet  (Phiner).    Wenn 
nun  in  tausend  anderen  Fällen,  in  welchen  eine  vu- 
gebändigte    Leidenschaft  zu  Verbrechen  hinreisst, 
Umstände  der  erwähnten  Art  nicAl  aufzufinden  sind: 
so  kann  gewiss  nicht  behauptet  werden,  dass  diese 
Fälle  nichts  desto  weniger  den  enteren  gleich  s« 
achten  sind. 
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Geistliche  Beredtsiimkeitp 

Dm  Kirchenjahr  des  Täufers.  Vonständiger  Jah- 
res-Cyklus  von  Taufhandlangen  nach  kurzen 
Texten  aus  den  Sonn  -  und  Festtagsperikopeui 
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ie  literarisch  -  homiletiacbe  Produktion  der  lets« 
tci  zwei  Jahre   im    protestaotischeo   Deutschland 
lyt  das  Geschick  der  wissenschaftlichen  Theolo- 
p  überhaupt;  sie  hat  weder  die  Müsse  noch  die 
iuere  Triebkraft,  grössere  Werke,  deren  Existens 
ia  dem  Auklor  imnier  eine  gewisse  Ruhe,    einen 
poativeo,  bleibenden  lohalt  des  Bewusstseyns  vor- 
NSMUt,  hervorsubriogen.    Wie  das  Wasser  des 
Meeres,  wenn  der  Sturm  es  gegen  die  Felsen  peitscbt, 
u  in  aaeh  die  Homiletik  in  der  Brandung  des  wo- 
pwicQ  Kampfes  zu  Schaum  geschlagen,   und  -* 
ikgesehen  von  den  Fortsetzungen  früher  begönne- 
KtPredigtsammlnngen,  welche  freilich  oft  wie  Mn- 
ttiQ  aassehen  —  die  homiletische  Literatur  hat  ihf 
^fast  nur  .in  einzelnen  Predigten,  welche  der 
'wübiiDg  streitender  Mächte  ihre  Geburt  und  der 
^Aieinik  ihre  Nahrung  verdanken.    Wenn  daher  ein 
^  Seilen  starkes  Buch  mit   100  Reden  auf  das 
Orchester  zu  treten  wagt,  und  zwar  mit  den  fried- 
lühen  Tönen  aus  dem  trauten  Kreise  eines  Tauf- 
sieiDs,  wo  stille  Gewässer  fliessen;  so  ist  man  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  diese  „heimische  Indu- 
itne  des  Gottesreiches"  (V)  eine  gute,  brauchbare 
Arbeit  liefere,  welche  zwar  den  alten   Stoff,   der 
%  aus  Jahr  ein  auf  den  Aeckern  des  Christen- 
thumes  wächst,  spinnt  und  webt,  aber  gleichsam  in 
Beuem  Kolorit  und  zu  nenen  Mustern.     Der  Ge- 
schmack der  Zeit  —  es  ist  möglich,  dass  er  etwas 
^erreizt  ist  —  stellt   einem   solchen  Produkte   nur 
^  den  Pass  zur  längeren  Reise  aus,   wenn  es 
^  „besonderes  Kennzeichen"   vor  Allem  die  Ori- 
tioalität,  ein  neues  Princip  aufzuweisen  hat.    Bs 

^  L.  Z.  ISIS.     ZweUer  Band. 


kann  aber  zunächst  nur  ein  formelles  Princip  seyn, 
welches  einzelnen  Bestandtheilen  des  Materials  eine 
neue  Vermittlung,  auf  einem  sicheren  Grunde,  und 
eine  neue  Verbindung  unter  einander  giebt.  Hilde^ 
brandt  stellt  nun  als  jenes  Princip,  oder  als  jene 
„RegeP'  f&r  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
Taufreden  die  biblischen  Perikopen  der  Sonn-  und 
Festtage  auf,  und  zwar  so,  dass  zu  den  Wochen- 
tagen der  epistolische  oder  evangelische  Text  des 
zunächst  vorhergegangenen  Festtages  den  Ankn&p- 
fungspunkt  giebt,  aber  nicht  der  Text  in  seiner 
gafizen  Breite,  sondern  meist  nur  ein  kurzer  pas- 
sender Komplex  daraus,  welcher  dem  Gedäcbtniss 
ohne  Muhe  f&r  die  Recitation  zu  Gebote  steht.  Dem- 
gemäss  stellt  er  für  jeden  Sonn  -  oder  Festtag  we- 
nigstens Eine  Rede  auf,  und  giebt  derselben  im  In- 
haltsverzeichnisse als  Firma  ein  Schlagwort.  Warum 
er  fibrigens  dieses  nicht  jeder  Rede  wieder  vorge- 
druckt hat,  davon  lässt  er  höchstens  den  Grund 
vermuthen.  Dabei  ist  das  Kirchenjahr  in  die  be- 
kannten sechs  Abschnitte  zerlegt  und  jedem  der- 
selben eine  auf  Christum,  als  den  Mittelpunkt  des 
christlich  -  kirchlichen  Lebens,  sich  beziehende  Auf- 
schrift gegeben,  z.  .B.  der  EpiphaniaJs -  Zeit :  „Der 
seine  Herrlichkeit  offenbarende  Christus." 

Die  Noth wendigkeit y  oder  wenn  man  will,  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  rechtfertigt  £f. 
durch  die  Hinweisung  auf  den  Umstand,  dass  bei 
einer  jährlichen  Anzahl  von  etwa  100  Taufhand- 
lungen für  ihn  eine  „Fundgrube''  nöthig  sey.  Zwar 
liege  in  dem  Kinde  selbst  viel  Stoff,  aber  nur  „hu- 
manistischer'', welcher  den  Redner  etwa  in  Muth- 
massungen  über  die  Zukunft  des  Kindes  oder  in 
Makarismen  über  Eltern  und  Sippschaft  (diese  hu- 
manistische Rüstkammer  hat  freilich  H,  auszubeuten 
niclit  unterlassen}  sich  ergehen  lasse  (VI).  Da  nun 
die  Taufe  einen  „specifisch- christlichen^'  InhaU  ha- 
ben müsse,  so  sey  dieser  iu  der  Bibel  gegeben, 
welche  „eine  unendliche  Reihe  von  schlagenden 
Sprüchen  **  (VII)  als  zweckmässigen  Anhalt  biete 
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(DL).  Bs  mu88  dem  Vf.  Ton  Jedem  unbedingt  zu- 
gegeben  werdet^  daee  es  für  den  Redner  friin^ 
schenswerthy  wenn  nicht  nothwendig  eey,  eine 
Fandgrube,  und  zwar  womöglich  Eine  und  dieselbe 
zu  haben,  mag  er  oft  oder  eelten  in  dem  Falle  sejrft, 
aus  ihr  schöpfen  zu  müssen.  Dass  nun  die  Bibel 
für  diesen  Zweck,  namentlich  um  ein  christliches 
Princip  auch  formeil  zu  wahren,  am  nächsten  liegt, 
ist  ebenfalls  ausser  allem  Zweifel.  Es  handelt  sich 
aber  um  die  Beschränkung  des  biblischen  Inhaltes 
auf  die  perikopischen  Texte;  es  fragt  sich,  ob  denn 
andere  biblische  Sprüche,  welche  der  Zufall  um  das 
Recht  einer  preoasischen  Pericope  brachte,  denen 
aber  oft  ein  herrlicher  Stoff  für  den  Taufstein  inne- 
wohntj  ausgeschlossen  seyn  sollen;  es  fragt  sich, 
ob  auch  das  Glück  diesem  Bedürfniss  und  Bfindniss 
stets  die  geeignete  Pericope  als  wahlverwandte 
Braut  zuführe.  Die  Frage  nach  diesem  Allen  ist 
dem  Vf.  nicht  fremd.  Er  beantwortet  sie  zunächst 
im  Allgemeinen  mit  der  Behauptung,  dass  durch  sein 
Princip  „das  gerade  bei  Taufen  so  nothwendige  In- 
dividualisireu  nicht  beschränkt*^  werde,  und  führt 
dies  weiter  in  dem  Satze  aus:  „So  weit  überhaupt 
die  Berücksichtigung  casueller  und  individueller  Ver- 
hältnisse in  der  Taufrede  zulässig  und  angemessen 
ist,  wird  sie  sich  mit  jedem  Bibel  texte  sehr  wohl 
(aber  —  setze  ich  hinzu:  hier  mehr,  dort  weniger 
passend)  vereinigen  lassen,  ja  ich  möchte  behaup- 
ten, gerade  in  einer  weniger  engen  und  (X)  durch- 
greifenden Verbindung  ihre  rechte  Stelle  finden ,  in- 
dem sie  so  nur  als  untergeordnetes  Moment  an  den 
Hauptgedanken  sich  anlehnen.^'  Ihm  selbst,  fügt 
er  hinzp  —  und  wir  glauben  es  —  sey  dies  Fest- 
halten an  den  Perikopen  nie  unbequem  geworden 
(K).  Aber  ich  muss  •  abgesehen  von  der  mit  Nein 
zu  beantwortenden  Frage,  ob  alle  Perikopen  ihren 
Platz  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  des  Kir- 
chenjahres passend  ausfüllen ,  dessenungeachtet  be- 
haupten, dass  für  casuelle  Zwecke,  z.  B«  bei  einer 
Erstgeburt,  nichtperikopische  Sentenzen  den  peri- 
kopischen oft  vorzuziehen  seyn  möchten,  obwohl 
A.'«  Kunst,  aus  einem  scheinbar  der  Taufe  fremden 
Texte  überraschende  Beziehungen  zu  schöpfen ,  ihre 
Aufgabe  selten  ungelöst  gelassen  hat,  wofür  z«  B. 
Nr.  3  ein  Zeogniss  giebt  Freilich  würde  dadurch 
die  Ronsequenz  des  in  Rede  stehenden  Principe 
verletzt,  welches  seinen  Halt  und  seinen  Träger  in 
der  Objectivität  des  Kirchenjahres  und  dessen  — 
freilich  nur  durch  Willkühr--sanktionirten  biblischen 


Stellen  hat;  aber  H.  hat  dies  selbst  dadurch  ge-« 
than^  dass  er  bei  vfelez  Reden  ff«ie  t^xtß  wählt« 
Zwar  wenn  diese  Ausnahmen  nur  den  Festen  gel- 
ten sollen ,  für  weiche  keine  Perikopen  vorgeschrie- 
bee  sind,  also  z.  B.  dem  Erntefeste,  wenn  mu 
vielleicht  dem  Vf.  es  anheimgiebt ,  jedem  der  sechfl 
Abschnitte  eine  auf  freien  Text  basirte  einleitende 
Rede,  welche  die  Idee  des  betreffenden  AbschniUfl 
zusammenfasst,  voranzustellen,  so  möchte  jene  An- 
klage abgewiesen  werden  müssen;  aber  auch  aes« 
serhalb  dieser  Grenzen  findet  sich  die  Anwendun| 
der  freien  Texte ,  wie  in  Nr.  S7  und  66. 

Uebrigens  ist  bei  dem  Bache  wohl  zu  berück- 
siditigen,  dass  sein  Princip  zwei  Seiten  hat:  eiD< 
präktiseke  und  eine  UierarücAe.  Die  prakti«ch< 
Tendenz  ruht  in  jeder  der  einzelnen  Reden  an  sich 
und  sie  würde  höchstens  bei  Lokalfesten,  wie  dti 
der  Reformation ,  genöthigt  seyn ,  die  fehlende  Pe« 
rikope  zu  ergänzen,  ohne  in  dem  Konflikte  der  bei« 
den  um  den  Vorrang  sieh  streitenden  Mächte:  dej 
objektiven  Norm,  welche  an  den  festen  Texten  dei 
Kircheigabres  gegeben  ist ,  und  dem  zufalligen  Bei 
dürfhias  des  vorliegenden  CaSuaifalles,  der  letztem 
ren  den  Principat  einräumen  zu  müssen.  Die  üte^ 
rarische  Tendenz  dagegen,  welohe  für  die  Lektiir< 
einen  Organismus  zu  konstruiren  hat,  der  «inaeliM 
Gruppen  in  allgemeinen  Betrachtungen  zusammeoi 
fasst  u.  s.  w* ,  überschreitet  eben  um  dteaes  Zweekai 
willen  die  Schranken  des  Periktipenswnnges.  Ud< 
das  Buch,  als  literarischea  Ganzes  betrachtet,  b^ 
durch  diese  Inkonsequenz  auf  jeden  Fall  die  Aläai 
gel  der  Konsequenz  zum  eignen  Gewinne  anfgehobei| 

Indem  sich  nun  die  Kritik  von  diesen  Fraget 
mehr  zu  dem  materiellen  Inhalte  wendet,  gelang 
sie  von  selbst  zu  dem  aus  jener  Quelle  emanirendel 
Organismus,  zu  der  aus  dem  Anfange  sich  eot 
wickelnden  Fortsetzung,  welche  den  Inhalt  de 
Rede,  die  liturgischen  Bestandtheile  u.  s.  w.  mi 
einander  vermittelt.  Motivirt  aber,  resp.  eingeieite 
werdto  in  der  Regel  die  einzelnen  Reden,  welcbel 
entweder  das:  Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  oder  eii 
biblischer  Gross  vorhergeht,  durch  die  Anknupfunj 
an  einen  kurzen  biblischen  Text  (in  Nr.  tft  und  5l 
ist  ohne  Noth  von  der  lutherischen  Uebersetsuni 
abgewichen),  eine  Regel,  wovon  nur  dann  eineAi 
von  Ausnahme  statt  findet,  wo  der  Text  als  nach 
träglicher  Pfeiler  erscheint,  an  welchen  sich  dii 
Ausführung  anlehnt,  obgleich  er  dadurch  seine  obig< 
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MfUmg  Biehl  vtriierl«  INe  oMgcn  BBStandihtil«! 
di:  dM  QlAiriiMsbekmotAiis,  die  an  dia  ZeiigM 
pndiletern^#  mil  dtm  Ja,  cUe  Taufhandiimg  dsa 
lespMgeiia  mit  Wa«or  nad  di#  sie  begleitandan 
Vfftei  d«a  KreaaMsaichen  I  ein  bibliacliar  Spriicbi 
a  0«bdt|  die  HandaadaguoK ,  das  Unifer  Vataf, 
te  Scgta ,  aiffi  VoUm ,  folgen  aieh  Biohi  ateta  in 
diiMr  Ordnoogy  aoadarn  ttakaien  in  daa  mittlera 
PirtieD,  vao  dem  Glaubenabekeonliiiaa  bia  «u  dar 
Hiid«Bfl«giuig>  oft  eiae  andere,  aber  nicht  amder 
peigAtte  8te)l0iig  wa  eioauder  ein.  Daa  von  A 
ugeweodete  Glaobeaabekeontaiaa ,  welehea  ie  Nr« 
17  and  Sl  Btt  fehlen  acheiat,  oder  wehl  durch  die 
laffonael  vertreten  aeyn  aell ,  ist  nicht  daa  wirtli- 
eke  tpostoliache ,  aoadern  ein  küreerea  y  wie  ea  N.  1 
propomrt,  in  welchem  die  ewigen  Ideen  dea  Christ* 
ütksD  Qlattbena  hervorgehoben,  die  dem  fortge* 
akritteoeo  Bewasataeyn  aweifelhaften  Stellen  weg«* 
pbtten  werden  —  Blodificationen ,  welche  gewiaa 
Im  „Unbefangener"  aasldaaig  finden  wird ,  obgleich 
äivor  dem  Tribunale  der  bachsiablichen  Agende 
aeht  gut  gebeisaen  werden  dürften»  Nur  Kinea 
lesuiidtbeil  m&chte  ich  aua  der  Apoatdaahl  f  wena 
UGb  nicbt  ala  den  Maaa  von  Kailoth,  aber  doch 
tb  Fremdling  atreichen ,  nämlich  daa  dem  Segen 
folgende  Votum.  lEa  ist  awar  (in  allen  einem  Ab- 
riioitte  angehdrigen  Reden  dasselbe}  sehr  passend 
Tor  dne  Taufweihe  gewählt,  aber  dem  Segena- 
spoehe  möchte  ich  nicht  gern  daa  in  aeiner  Idee 
ui  in  der  geheiligten  Praxis  liegende  Recht  neh- 
^,  den  Schluss  zu  machen. 

Kuie  Hauptaufgabe,  welche  der  Vf.  aicb  ge<- 
^Ithiy  ist  die,  die  gegebenen  Tbeile  unter  ein- 
^  za  vermitteln ,  die  einseinen ,  für  sich  stagni- 
f^  Taufgewässer  in  lebendigen  Flusa  au  brin- 
^.  Und  in  der  That,  diese  Aufgabe  hat  er  uu« 
Seichtet  der  groaaen  Schwierigkeiten,  in  hundert 
Rileo  jedesmal  eine  andere  Wendung,  &•  B.  fiir 
fe lolroduktion  des  Kreuzesaeichens  zu  finden,  vor- 
treiriieh  gelöst ,  und  zwar  oft  in  uberraachender  und 
Seistreicher,  aber  nicht  geschmackloser  Weise.  £r 
köDote  fast  darauf  eine  Wette  eingehen,  daaa  auch 
^t  Eine  dergleichen  Motivirung  sich  zweimal 
hde.  Wenn  aber  gewisse  Ausdrucke  wie:  die  Herr- 
^keit  des  Vatera  auf  dem  Antlitze  Christi  schauen, 
^  Sckoose  der  Mutter  sich  entwinden  und  andere 
«VIS  hiofig  wiederkehren ,  ao  fallt  Diea  unter  eine 
^t  Kategorie. 

{^Dcr  ßesehiuss  foigi.') 


Psyehiatrie. 

Psychische  Gesundheit  und  trreseyn  in  ihren  Veber^ 
gangen von  Dr.  Karl  Hohnbaum  u.  s.  w. 

iB4sehlU99  0on  Nr.  U1-) 

S.  IM  leeen  wir:  ^Bis  zu  welchem  Gm** 
de  mandhe  Leidenschaften  sieh  des  Menaohen  be« 
mächtigen,  -^  -^  habe  ich  nicht  Bdthig,  weiter 
auseinanderzusetzen.  Mstn  wird  ralreiiiweRden,  daaa 
ea  der  Menseh  bia  zu  einem  solchen  Orade  nieht 
kommen  lassen  dChrfe,  —  --.  Weht  wahr»  aber 
wenn  wir  den  Menachen  f&r  eineaolche  aUaritfilidia 
Oewöhauag  verantwortlich  machen  wollen,  a0(9> 
mfissen  wir  es  auch  mit  demaelben  Rechte  bei 
manchen  Wahnainnigen  thun,  die  ja  auch  ihre» 
zerrüttecen    Seelenzustand    durch    eigene    Sehutd^ 

,  herbeigefvhrt  haben.      Ba  thut  nichts  (V?) 

9ur  Sache,  daaa  der  letztere  durch  aelne  Krankheti 
anfähig  geworden  ist,  diese  einzusehen,  denn  der 
Leidenaebaftliehe,  «um  Katrem  gekemauaa,  aiehtea 
auch  nicht  ein,  uod  iat  ea  auch  der  Fall:  ae  hat  ihn 
auch  die  Leidenschaft  ao  feal  omsehhmgea»  daaa 
er  ihren  Bandea  nicht  mehr  z«  eatrimiea  vernu^;", 
dann  aber,  aetzen  wir  hinzu,  wird  meiaieaa  auch 
nicht  mehr  von  einer  bloaaen  Leideaadiaft  die  Rede 
aeyn  können,  aonderii  ea  wird  eia  wahrhaft  kfaa«- 
ker  Ziastand  sieh  an  mehr  oder  weniger  «zzwei* 
deutigea  Kelchen  erkennen  lassen.  BiidliGh  sagt 
Verf.  S.  Iti:  ,>  Dergleichen  leidensehafiliQhe  Zu* 
Btinde"  (noch  niehl  lange  genährte  LeideaaGhafkea) 
aind,  ich  wiederkele  ea,  noch  keine  Kmnkheit,  aoo- 
dforn  nur  Uebergangaetufea  zur  Krankheit  >  und  ala 
aolche  muaa  man  sie  gelten  laaaen,  wenn  man  nicbt 
geradezu  aller  Erfahrung  widersprechen  will.  JUbea 
ae  wenig  wird  man  läugnen  kteoen,  daaa  sie  zu^ 
wellen  in  wirkliche  Seelenacörang  fibergeheir  köa-«» 
nen  und  dann  de«  Charakter  beibehalten,  der  früher 
den  Grundzug  ihren  Weaena  asamaühte.  Eben  den« 
halb  wird  es  aber  auoh  immer  sehr  adiwer  aeyo, 
die  Oränze  zu  bezeicbnen,  wo  die  Leidenachafk  zur 
Krankheit  wird.'"  Daaa  dieae  Schwierigkeit  in  vie» 
len  FäHen  aehr  groae,  ia  aMinchen  beinahe  unfiber* 
windlich  ist,  wer  wörde  ea  läugnen  wollen?  Aber 
eben  deshalb  d&rfen  wir  den  Leitatem,  der  una  m 
aolchen  Fällen  vor  wlllkfirlieken  Veraueaetzüagea, 
vor  Verwechselung  dea  Mögllehen  mit  Oewiasem  und 
vor  Aehnlichem  achützen  kann:  die  weaentiichen 
Merkmale  wahrer  Zefeehnanga-Unfftliigheit«  nicht 
aua  dem  Auge  verlieren.    Die  Grenze,    welche  die 
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LetdöDSChaften  vom  Wahnsinne  (in  der  weitesten 
Bedeutung  des  Wortes)  trennt ,  kann  offenbar  des« 
halb,   weil  sie  an  manchen  Stellen  schwer  erkenn- 
bar ist,  und  sich  zwischen  Leidenschaften  und  Gei- 
stesxerrättung  manche  Aehnlichkeiten  auffinden  las- 
sen, nicht  gel&ognet  werden.    Dass  uberdiess  die- 
ses Lfcugoen ,  wenn  es  una  auch  nicht  eben  auf  ein 
neues:    ,,L'homme  machine"    suruckfuhren    sollte, 
dem  Leben  doch  wohl  auch  sehr  unerfreuliche  Fruchte 
bringen  mochte,   kann  freilich  bei  der  Feststellung 
von   Wahrem  und  Irrigem    nicht    entscheiden,    ist 
aber  doch  nicht  su  übersehen,    auch  schon  theil- 
weise  von  uns  im  Obigen  angedeutet  worden.    Da- 
gegen berechnet  der  Hr.  Vf.  die  Friichte,    welche 
er  von  der  Anerkennung  seiner  Ansichten  erwarten 
wurde,  mit  Folgendem:  yJLch  bin  darauf  vorbereitet, 
dass  man  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  von  der 
krankhaften  Natur  der  Leidenschaften   von    vorne 
herein  den  Stab  brechen^  und    dabei   alle  sittliche 
und  göttliche  Würde  des  Menschen  in  Gefahr  sehen 
wird.     Aber  mich  dunkt,  beim  Lichte  besehen,  sey 
die  Gefahr  eben  so  gross  nicht.      Alles  (!)  wurde 
bleiben,  wie  es  bisher  gewesen,  nur  die  bisherigen 
Sttafsyeleme  wurden  einige  (?)  Aenderung  erlei- 
den. Von  Hache,  Vergeltung  und  Todesstrafe  wür- 
de ich  begreiflicherweise  gans  absUahiren.     Meine 
vermeiBtIich   an    Leidenschaft  Erkrankten    wurden 
geheilt,  SUU  bloss  bestraft  werden  müssen."    (Sie 
müssten  wohl  aber  doch  folgerichtig  IrrenansUlten 
überliefert,  also  für's  Brste  eingesperrt  werden ,  und 
zwar  nteht    bloss    diejenigen,    deren  Leidenschaft 
schon  zu  Mord,   BrandsUftung,  Nothsucht  u.  s.*w. 
geführt  hat,    sondern  auch,    und  beinahe  vorzugs- 
weise, diejenigen,    bei  welchen  dergleichen  jjKx" 
treme"  noch  in  Aussicht  stehen.    Ohne  diesem  Ge- 
danken weiter  nachsugehen,  wollen  wir  nur  noch 
bemerken,    dass  unter  jener  VorausscUung  an  die 
Stelle   unserer  Irrenhauser   mindestens  Irremtädte 
treten  müssten.)      „Mein   Hauptmittel   würde    die 
ehriitUehe  Liebe,   Suafe  nur  dann  ein  Hulfsmittel 
eeyu ,  als  sie  durch  diese  geboten  wäre,  so  wie  sie 
auch  SU  Zeiten  in  IrrenaasUlien  geboten  ist.  Meine 
Zuchthäuser   würden    Heilanstalten,    Besserungs- 
Anstalteu  werden,   und  meinen  Aerzten  würde  die 
Entscheidung  anheimgegeben  werden,  ob  ein  Kran- 
ker als  geheilt  zu  entlassen^   oder  als  ein  für  die 
ttffentlicbe  Sicherheit  gefihrliches    Individuum  auf 
ewig  in  der  BesseruQgs «- Anstalt  su  belassen  sey^ 


u.  s.  w.  Doch  ich  tr&ome ,  ohne  zu  bedenken, 
dass  ich  in  einer  Zeit  lebe,  wo  man  sieh  noch  über 
Recht-  oder  Unrechtm&ssigkeit  der  Todesstrafe 
streitet,  wo*  noch  Unschuldige  in  Gefüngniaen 
schoMtchten  — ."  (S.  IM.)  Aber  man  braucht  diese 
Zeit  wohl  nicht  zu  überschätzen,  man  kann  viel- 
mehr ihre  Versuche,  die  Finsterniss  des  ritterlichen 
Mittelalters  nebst  Zubeh&r,  wie  Piu$  VII.  ^  die  Jesui- 
ten, zu  ,^repri8tiniren",  recht  von  Herzen  verab- 
scheuen, und  sich  dem  Traume  einer  glücklicheren 
Zeit  hingeben;  eine  wissenschaftliche  Lehre,  aai 
welche  dieser  Traum  sich  stützt,  muss  darum  nicht 
weniger  von  deutlich  erkannten ,  festen  Grundsätzen 
ausgehen,  und  kann  die  unerbittlich  strengen  Ge- 
setze der  Denklehre  doch  niemals  anders,  als  an! 
Kosten  der  Wahrheit  verletzen.  Von  dieser  Anücbl 
ausgehend,  haben  uns  die  erwähnten  Erörterungen 
unseres  Vf.'s  nicht  überzeugen  können ,  obwohl  wii 
nicht  verkennen ,  dass  sie  weiterer  Erwägung  wür- 
dig sind,  und  noch  weniger,  dass  das  Buch  reicli 
an  anaiehenden,  zum  Nachdenken  auffordernden, 
Einzelheiten  ist.  (Vf.  reiht  sich  namentlich  aocli 
zu  den  Vertheidigern  der  Lehre  vou  einem  „Wahn* 
sinne  ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes/') 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  mögen  uns  nocl 
zwei  Bemerkungen  gestattet  seyn,  bezüglich  aiiJ 
S.  91  und  S.  99.  An  der  ersteren  Stelle  ist  dii 
Rede  von  den  Wirkungen  der  Eifersucht;  um  Vie- 
les furchtbarer,  als  die  dort  angefCüirte  That,  hal 
das  Leben  eines  Herzogs  Ludwig  v.  Baiern  (F*  v 
Raumer f  Gesch.  d.  Hohenst,  IV.  569)  diese  Wir- 
kungen hervortreten  lassen.  —  An  der  zuletzt  an- 
geführten Stelle  wird  eines  ,, gebildeten  und  ange< 
sehenen*' Offizieres,  als  Löffeldiebes,  gedacht.  Wem 
dieser  Offizier,  wie  ich  kaum  bezweifele,  der  mi 
persönlich  wohlbekannte  Oberst  v.  P.  gewesen:  s* 
gehört  wohl  als  nicht  unbedeutend  zu  seiner  Ge- 
schichte,  dass  er,  sehr  wohlhabend,  erst  imGrei 
senalter  sich  dem  Diebeshandw^rke  ergeben,  das 
er,  obwohl  von  roher,  widerwfirtig  adelsstolze 
Denkart,  weder  blödsinnig,  noch  (selbst  im  Zelt 
räume  seiner  Vergehungen)  wahrhaft  edelmüthige 
Handlungen  ganz  unfähig  erschien,  und  dass  er  zu 
Zeit  seiner  Verurtheilung  bereits  an  der  Wasser 
sucht  litt,  an  welcher  er  einige  Monate  später  ai 
dor  Festung  starb. 

C.  L.  Klose. 


1T3 


iMd 


ALLGEMEINE   L  I  TE  R  A  T  ü  R  -  Z  E  I  T  U  N  G 
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1840. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung 


Geschichte« 

1)  ^anien  und  Deutschland  in  getehichiUcher  Ver^ 
gleiehungy  von  Alexander  Plegler.  1.  Bd.  8. 
(19  Bog.)    Winterthor,  Steiner.  1845.  (S  Thlr.) 

t)  Dai  Spanische  Volk  in  seinen  Ständen,  Sitten 
und  Gebräuchen  f  mit  Bpisoden  aus  dem  carli- 
fltischen  Erbfolgekriege  nach  eigener  Anschau- 
ung und  Quellen  von  A.Loningy  vormals  Haupt- 
mano  der  spanischen  Armee  und  Ritter  des  Mi- 
litair-St.  Ferdinans  -  Ordens  erster  Klasse.  8. 
(241/«  Bog.)  Hannover,  Hahn.  1844.  (1  Tbir. 
«0  Sgr.) 

T vir  stellen  hier  swei  sehr  verschiedene  Bucher 
ober  Spanien  Eusammen:  das  eine  spricht  in  doctri- 
uirem  Ton  und  auf  die  scbu^erfälligste  Weise  vom 
Kitbeder  herab  seine  unter  aufgeth&rmteri  Biicher- 
biufeo  mähsam  gewonnene  Weinheit  aus,  und  hofTt^ 
dorch  seine  Orakelspruche  Alles,  was  bisher  für 
Wahrheit  gegolten  y  als  Schein  und  Vorurtheil  er- 
wiesen zu  haben;  das  andere  erzählt  völlig  barm- 
xtk  liemlich  planlos,  was  ein  durch  den  Drang  des 
AB^blicks  fast  immer  in  Anspruch  genommener 
&'&(  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  im 
I<iode  beobachten  konnte,  und  erfreut  sich  an  der 
liuheilung  des  Erlebten  selbst,  ohne  dadurch  die 
Weit  aas  den  Fugen  heben  zu  wollen.  Das  eine 
^«bt  Reflexionen,  das  andere  giebt  Thatsachen ;  das 
cme  destillirt  sich  einen  spanischen  Charakter  aus  dem 
^nzen  Verlaufe  der  spanischen  Geschichte,  das 
andere  erfasst  einen  sehr  beschränkten  Zeitraum, 
ein  einzelnes  Stück  der  Gegenwart,  und  sucht  die- 
ses zur  Anschauung  zu  bringen.  Kein  Wunder 
>iso,  dass  das  Bild  des  ideellen  Spaniens  in  dem 
einem  mit  dem  Gemälde  der  Wirklichkeit  in  dem 
Indern  häufig  nicht  stimmen  will ,  besonders  da  Hr. 
F/f(//pr  sich  noch  die  den  richtigen  Blick  oft  be- 
irrende Aufgabe  gestellt  hat;  die  Schwächen  des 
(ieutschen  Nationalcharakters  durch  eine  Verglei- 
chung  mit  dem  spanischen  unbarmherzig  aufzu- 
decken, 

•4-  h.  Z.  1840.     Zweiter  Band. 


In    dem    ersten     Abschnitte    seines    ziemlich 
starken   Bandes    giebt  Herr  Flegler  auf  134  eng- 
gedruckten   Seiten    „die    universalhistorischen  Mo- 
mente der  spanischen  Geschichte '%    d.  h.    er  sucht 
in    einer    breiten    Auseinandersetzung    darzulegen, 
dass    das  spanische  Volk   von  je  her    eine    wun- 
derbare ^Geschicklichkeit    besessen    habe,    sich   in 
die  Veränderungen  seiner  Wechsel  vollen  Geschichte 
zu  fügen  und  sich  das  Fremde  zu  assiroiliren,  ohne 
doch  den  Kern  seines  Charakters  aufzugeben,   und 
dass  ferner  alle  bedeutsamen  Bntwickelungsepochen 
des  Volks  von  dem  religiösen  Elemente  getragen  wer- 
den, welches  eben  dadurch  sich  als  dessen  tiefere  Macht 
und  innerliche  Nothwendigkeit  bewähre.   Diese  Ge- 
danken sind  nun  zwar  richtig ,  aber  eben  nicht  neu, 
und  werden  durch  die  gemüthltche  Weitschweifig- 
keit der  Darstellung,    die,   in    der  Ueberzeugung, 
dass  Alles,  was  sie  vorbringe,  überaus  wichtig  und 
lehrreich  sey^  sich  in  aller  Behaglichkeit  gehen  lässt, 
zu   einer  tödtlich   langweiligen   Leetüre.      Der  Vf« 
giebt  dabei,    noch  ehe  er  zu  seinem  zweiten  Ab- 
schnitte kommt;  den  besten  Beitrag  zur  Charakte- 
ristik   des  Deutschen,    wenigstens    des    deutschen 
Gelehrten   aus  alter  Zeit,    der  es   nicht   über  das 
Herz  bringen  kann,  die  Sägespäne,    die  bei  seiner 
literarischen    Tagesarbeit    abfallen ,     zu    beseitigen, 
sondern  die  ganze  gelehrte  Werkstatt  einfach  um- 
kehrt und  in  sein  Buch  ausschüttet.    Zwar  hat  der 
Vf.,   von  einem  naturlichen  Gefühl  für  Reinlichkeil 
getrieben,  die  Abschnitzel  und  den  Unrath  von  dem 
Werke,    an   dem  er  gearbeitet,    eiuigermassen  ge- 
sondert,  d.  h.  er  hat  sie  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen, aber  diese  Anmerkungen  von  ewiger  Län- 
ge  unter  dem  schmalen  Text,    die  sich  dem  Auge 
beständig  aufdrängen  und  gelesen  seyn  wollen,  und, 
wenn  sie  gelesen  werden,  den  Zusammenhang  be- 
ständig unterbrechen  und  uns  aus  Spanien  wer  weiss 
wohin?  entführen,    sind  ein  rechtes  Kreuz  für  den 
Leser.     Für  diesen  ist  es,  wenn  die  Anmerkungen 
einmal  unerlässlich  sind,    viel  vorthcilhafter,    w^cnn 
sie  an   das  Ende    des   Buches  verwiesen   werden; 
dann  ist  er  in  den  meisten  Fällen  der  Versuchung, 
173 
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sie  SU  lesen y  g&nslich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fahrt  bei  dieser  Anordnng  besser,  denn  «ein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  zum  Opfer  zu  bringen.  Hr.  FlegJer 
wird  freilich  manchen  Schweisstropfen  bei  Abfas- 
sung dieser  Anmerkungen  vergossen  haben ,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  iir  den- 
selben enfaltete  Gelehrsamkeit  hinblicken,  aber  er 
wird  sich  an  den  relativen  Werth  aller  irdischen 
Dinge  erinnern  müssen^  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  Himbeergeltfe  auf  der  We- 
ste Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist,  und  dass  eine 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei« 
ten  (p.  39  ff.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p.  61  ff.)  in  den 
„  universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte"  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter,  ge- 
lehrter Unrath  gelten  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Das  Kirchenjahr  dee  Täufers von  F.  W. 

Uildebrandt  u.  s.  w. 

iBeschluMM  von  Nr.  172.) 

Die  angedeuteten  Eigenthümlichkeilen  lassen 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
HJ*s  überhaupt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  Re- 
flexion, oder  die  Kunst  dsr  Reflexion ^  welche,  wie 
seinen  im  Jahre  1844  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene  **,  so  auch  den  vorliegenden  Reden  ihre 
eigenthümliche  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchführung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches ,  weniger 
des  poetischen  Bildes«  hat,  so  ist  von  H.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden.  Und  zwar  ist  es  nicht 
die  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfliegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen y  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
weben, das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vergl.  Nr.  16 
und  88)  zur  Folie  eines  allgemeineren  höheren  Ge- 
gensatzes zu  machen,  es  mit  Rücksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  au  stellen  (vergl.  besonders  Nr.  96), 


und  somit,  durch  aUmälige  Auflösung  der  Disso- 
nanzen, mit  ezei^ischem  Bewusstseyn  iiber  alle 
omzehie  Momente  des  Ganzen ,  eine  treibende  nod 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineinzulegen.  Doch  zuweilen ,  wie  es 
mir  scheinen  will,  ist  diese  Pialektik  der  Gegen- 
sätze und  die  Art  des  Vergleiches,  ich  darf  nicht 
sagen,  zu  gekünstelt,  aber  etwas  zu  künstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  8S  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes  auf  Gott 
der  Fall  ist.  Diese  Eigenschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden. Wenn  schon  nicht  selten  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen  nöthig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei- 
bendes sind,  lesend  zu  folgen,  so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit  erhöhen,  wo  es  gilt  die  flüchtigen 
Laute  dos  Redners,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,  in  ihrer  Zusammenfügung  festzuhalten. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten ,  welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  U.'s  Taufpublikum  bilden  und 
welche  vorzugsweise  für  eine  gemüthliche  Anspri^ 
che  empfanglich  sind«  FreiUch  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkeit  ist  nun  einmal  nicht  der 
des  reflektirenden  und  philosophirenden  Geistes ,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfe  werden.  Als  Beispiel  eines 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vermuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene  und  abstrakte  Kaihederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin ,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  345  und  346)  diese  Stelle  an:  „Wir 
wissen,  dass  kein  geistiges^  kein  menschliches  We- 
sen da  ist,  blas  um  da  zu  seyn,  blos  um  während 
der  ihm  zugemessenen  Dauer  sich  selbst,  seine 
Besonderheit  und  Eigen thümlichkeit  zu  entfallen 
und  auszuleben  in  der  Mitte  der  Uebrigen;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufnehmen  und  mit  sieh  tragen 
und  an  sich  offenbaren  soll  die  in  Gatt  ruhende 
ewige  Idee  der  Menschheit.*'  Am  Meisten  \\sit  die  Macht 
der  Reflexion  auf  das  Gebet  ^  für  welches  sich 
freilich  am  wenigsten  Vorschriften  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  der  un- 
mittelbare Brguss  des  religiösen  Gemüt hes  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  und  da  mehr  eine  darstellende 
Rede  getreten  ist.  Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Nr.  10,  43,  63,  67,  100,  wobei 
es  wol  kaum  nöthig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  S4  und  61  von  diesem  Mangel  frei  sind. 
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Im  KttftammeolMiBffe  ait:  der  pliiltMphisoheii 
Reflexjoa  «teben  aU  deren  Tr&ger  mehierey  frem- 
den Sprechen  aiigeböcige,  Ausdrucke  und  Wörter, 
welche  theils  nur  den  wisgeneehafUieh  Gehildeten 
veretäiidlich  »iud,  theils  aeeh  uiebc  das  B&r^errecht 
der  Kirche  erhalten  haben,  -*  oder  wUl  A  ihnen 
dieses  geben  V  -^  theils  ohne  Beeinlraehtigung  der 
in  ihnen  liegenden  Begriffs •  Nuance  oder  Begriffs* 
Scharfe,  welche  allerdings  nicht  immer  durch  eine 
deutsche  Uebersetzung  adäquat  wiederzugeben  ist, 
mit  vaterländischen  .halten  vertauscht  werden  kön- 
nen, wie  in  Nr.  86  und  öfters  „  Symbol  ^  Nr.  36 
,,Krisis'%  Nr.  57  „organisch'*,  Nr.  57  und  öfters 
„Idee",  Nr«  ft5  „Fanalismus"  und  ,yMikrokosmus." 
Um  diese  Erscheinung,  xctmi  auch  nicht  allseitig 
zu  rechtfertigen,  so  doch  theil weise  zu  erklaren, 
rouss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
hingewiesen  werden,  welche  ich  oben  die  literari- 
sche genannt  habe.  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
bei  der  Hedaktion  der  Reden  für  den  Druck,  von 
welchen  übrigens  Nr.  1  und  10  „blosse  Phantasie- 
stücke'* sind,  sich  auf  einen  höheren  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
sagt  //.  S.  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo- 
gischen PubUkum**  vorlege;  aber  ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  das  Buch  nicht  für  den  grösseren 
Kreis  des  christlichen  „Publikums'*  bestimmt  seyn 

soll. 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  einigen 
Ausdrucken  und  Stellen  begegnen,  welche  —  ver- 
steht skh  im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
Darstellung  —  etwas  matt  ausgefallen  sind,  und 
mehr  der  ordiniren  als  der  höheren  Diktion  ange- 
hören^ und  diese  dem  improvisirenden  oder  stel- 
lenweise aus  dem  Koncept  gekommenen  Redner 
gern  nachsehen,  so  fordern  wir  doch  von  dem 
Schrifksteller,  welcher  drucken  liest,  dass  er  hierin 
streng  seyn  soll.  Indess  dürfte  der  Blüthenstrauee 
solcher  Feldblumen  ni^t  stark  ausfallen,  und  es 
mnsz  ja  wol  auch  das  Schwache  zuw*eilen  neben 
dem  Starken  stehen,  damit  man  für  dessen  Starke 
den  Haassstab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  für  die 
bezeichnete  Redeweise  bitte  ich  unter  Anderem  in 
Nr.  66  die  Stelle  nachzulesen,  welche  mit  den 
Worten:  „Denn  in  Wahrheit"  beginnt  und  mit  den 
Worten;  „gem&chlich  au  ernähren*'  scbliesst.  Et- 
was auffallend  ist  es,  dass  besonders  die  Reden 
von  Nr.  S8  bis  71  unter  dem  Niveau  Dessen  ste- 
hen^ was  H.  in  den  meisten  übrigen  geleistet  hat. 


Unter  diesen  Wsekhae  ich  Nr.  1»,  f»,  3i ,  40,  68, 
TS,  77,  79,  88,  100,  namentlich  aber  Nr.  37,  5S, 
84  als  die  gelungensten.  Um  den  Rainn  sn  erspa* 
ren^  bitte  ich  den  Leser  &.  R.  Nr.  M  einzusehen. 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestellter  Be- 
hauptungen, Aussprüche .  u.  s^  w.  betrifft,  so  woU 
Leo  wir  auf  dem  Gebiete,  welches  nicht  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  diristliche  Leben  aum  Ge-^ 
genstande  hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifei» 
hafte,  unwahre,  sich  widersprechende  Gedanken 
machen,  also  z.  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellen,  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  „nicht  ein«« 
mal  einen  dunklen  Traum"  habe  (Nr.  S);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  verschiessen ,  als 
solches  Wild  werth  ist.  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchführung  der  ehrUilMen  Tauf'' 
idee  einzugehen.  Diese,  als  die  durch  Christas 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  le- 
bendiges Wort,  seine  ganze  Wirksamkeit,  seine 
fortgehende  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
thätigen  Glauben  an  ihn,  an  Gott  und  den  h.  Geist« 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christeiibund^  welche  nicht  nur  ein  Symbol  ^ 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Sunde 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlösenden 
Gemeinschaft  m  t  Christo  —  diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mitlelpuukt,  von  w^elchem  alle  Strahlen 
ausgehen^  wie  sie  zu  ihm  zurückkehren;  und  ^s 
dürfte  ihm  wolil  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Person  Christi  keine  wesentliche  Bedeutnag  einge- 
räumt bitte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per-^ 
sönlichkeit,  bei  weicher  man  das  Hauptgewicht  aul* 
die  übernatürliche  Erzeugung  u.  d.  m.  legt,  soiidetfi 
die  im  Geiste  verklärte,  sundlose  Perstaliohkett,. 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  di»  m6g«^ 
liehe  und  nothwendige  Verwirklichung  ihres  fAr  den 
Gläubigen  zunächst  ideelton  Inhaltes  daa  sittliche, 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt«  Daher  ist  die  Reali- 
sirung  der  christlichen,  vernünftigen  SÜilichke^t 
Kern  und  Stern  der  Taufreden  if.*^.  Und  so  hat 
er  bewiesen,  dass  auch  der  freie,  unbefangene 
Theolog  „aufbauen  ^^  kann  (XVI),  und  dass  seine- 
Richtung  die  wahrhaft  positive  ist,  deren  Negation 
ntir  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Indess  tritt 
diese  Negation  nirgends  als  verletzende  Polemik, 
überhaupt  nicht  als  Polemik  auf,  indem  H.y  waa 
nicht  seines  Glaubena  ist,  auf  sieh  'bernhen  läset,. 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltea  geistig 
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sie  SU  lesen,  g&nzlich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fahrt  bei  dieser  Anordnng  besser,  denn  «ein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  zum  Opfer  zu  bringen.  Hr.  FlegJer 
wird  freilich  manchen  Schweisstropfen  bei  AbCas- 
sung  dieser  Anmerkungen  vergossen  haben,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  iir  den- 
selben enfaltete  Gelehrsamkeit  hiublicken,  aber  er 
wird  sich  au  den  relativen  Werth  aller  irdischen 
Dinge  erinnern  müssen,  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  Himbeergeltfe  auf  der  We- 
ste Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist,  und  dass  eine 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei« 
ten  (p,  39  ff.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p.  61  ff.)  in  den 
„universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte^'  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter,  ge- 
lehrter Unrath  gelten  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Das  Kirchenjahr  dee  Täufers von  F.  W. 

Hildebrandt  u.  s.  w. 

iBeschluMM  von  Nr.  172.) 

Die  angedeuteten  Eigenthümlichkeilen  lassen 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
J7.'«  überhaupt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  Re- 
flexion, oder  die  Kunst  dsr  Reflexion ^  welche,  wie 
seinen  im  Jahre  1844  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene  **,  so  auch  den  vorliegenden  Reden  ihre 
eigenthümlicbe  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchführung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches ,  weniger 
des  poetischen  Bildes«  hat,  so  ist  von  H.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden.  Und  zwar  ist  es  nicht 
die  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfliegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen,  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
weben, das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vergl.  Nr.  16 
und  88)  zur  Folie  eines  allgemeineren  höheren  Ge- 
gensatzes zu  machen,  es  mit  Rücksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  au  steilen  (vergl.  besonders  Nr.  96), 


und  somit,  durch  aUmälige  Auflösung  der  Disso- 
nanzen,  mit  «zergtschem  Bewusstseyvi  iber  alle 
einzelne  Momente  des  Ganzen ,  eine  treibende  nod 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineinzulegen.  Doch  zuweilen ,  wie  es 
mir  scheinen  will,  ist  diese  Pialektik  der  Gegen- 
sätze und  die  Art  des  Vergleiches,  ich  darf  nicht 
sagen,  zu  gekünstelt,  aber  etwas  zu  künstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  8S  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes  auf  Gott 
der  Fall  ist.  Diese  Eigenschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden. Wenn  schon  nicht  selten  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen  nöthig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei- 
bendes sind ,  lesend  zu  folgen ,  so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit  erhöhen,  wo  es  gilt  die  flüchtigen 
Laute  des  Redners,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,  in  ihrer  Zusammenfügung  festzuhalten. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten,  welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  U.'s  Taufpublikum  bilden  und 
welche  vorzugsweise  für  eine  gemüthliche  Anspri^ 
che  empfänglich  aiud.  Freilich  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkeit  ist  nun  ein  mal  nicht  der 
des  reflektirenden  und  philosophirenden  Geistes ,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfe  werden.  Als  Beispiel  eines 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vermuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene  und  abstrakte  Kathederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin ,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  345  und  346)  diese  Stelle  an:  „Wir 
wissen,  dass  kein  geistiges^  kein  menschliches  We-^ 
sen  da  ist,  blas  um  da  zu  seyn^  blos  um  während 
der  ihm  zugemessenen  Dauer  sich  selbst,  seine 
Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  zu  entfalten 
und  auszuleben  in  der  Mitte  der  Uebrigen;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufnehmen  und  mit  sich  tragen 
und  an  sich  ofl^enbaren  soll  die  in  Gvtt  ruhende 
ewige  Idee  der  Menschheit.**  Am  Meisten  hvXdie  Machi 
der  Reflexion  auf  das  Gebet  ^  für  welches  sich 
freilich  am  wenigsten  Vorschriften  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  der  un- 
mittelbare Brguss  des  religiösen  Gemüt  hes  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  und  da  mehr  eine  darstellende 
Rede  getreten  ist.  Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Nr.  10,  43,  63,  67^  100,  wobei 
es  wol  kaum  nöthig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  54  und  61  von  diesem  Mangel  frei  sind. 
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Im  2ttM|niii«Dlia«ge  ait  der  phitotepliisoheii 
ReAexioo  «leben  aU  deren  Tr&ger  mehfere,  frem« 
den  Sprechen  angeböcige,  Ausdrucke  und  W&rter, 
welche  theils  nur  den  wisseneehafUich  Gebildeten 
verständlich  »ind,  theils  neeh  nicht  das  Bürgerrecht 
der  Kirche  erhalten  haben,  -*  oder  will  IT«  ihnen 
dieses  gebend  —  theils  ohne  Beeinträchtigung  der 
in  ihnen  liegenden  Begriffs « Nuance  oder  Begriffs* 
Scharfe,  welche  allerdings  nicht  immer  durch  eine 
deutsche  Uebersetzung  adäquat  wiederftogeben  ist, 
mit  vaterländischen  .hätten  vertauscht  werden  kön- 
nen, wie  in  Nr.  86  und  öfters  „Symbol**,  Nr.  36 
.,Kri8is'%  Nr.  57  ,,  organisch ",  Nr.  57  und  öfters 
„Idee",  Nr.  ft5  ,, Fanatismus'*  und  ^^Mikrokosmus/* 
Um  diese  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  allseitig 
zu  rechtfertigen,  so  doch  theilweise  zu  erklären, 
niuss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
hingewiesen  werden,  welche  ich  oben  die  literari- 
sche genannt  habe.  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
bei  der  Hedaktion  der  Reden  fiir  den  Druck ^  von 
welchen  iabrigens  Nr.  1  und  10  „blosse  Phantasie- 
stöcke'' sind,  sich  auf  einen  heberen  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
sagt  //.  S^  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo- 
gischen PubUkum"  vorlege;  aber  ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  das  Buch  nicht  für  den  grösseren 
Kreis  des  christlichen  „Publikums''  bestimmt  seyn 
soll. 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  einigen 
Aasdrucken  und  Stellen  begegnen,  welche  —  ver- 
sieht skh  im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
Darstellung  —  etwas  matt  ausgefallen  sind,  und 
mehr  der  ordinären  als  der  höheren  Diktion  ange- 
hören^ nad  diese  dem  improvisirenden  oder  stel- 
lenwmse  aus  dem  Koncept  gekommenen  Redner 
gern  nachsehen^  so  fordern  wir  doch  von  dem 
Schriftsteller,  welcher  drucken  lässt,  dass  er  hierin 
streng  seyn  soll.  Indess  durfte  der  Blätlienstrauss 
solcher  Feldblumen  ni^t  stark  ausfallen,  und  es 
mnsn  ja  wol  auch  das  Schwache  zuweilen  neben 
dem  Starken  stehen,  damit  man  für  dessen  Stärke 
den  Maassstab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  für  die 
bezeichnete  Redeweise  bitte  ich  unter  Anderem  in 
Nr.  66  die  Stelle  nachzulesen^  welche  mit  den 
Worten:  „Denn  in  Wahrheit"  beginnt  und  aiit  den 
Worten;  „gemächlich  zu  ernähren"  schliesst.  Et- 
was auffallend  ist  es,  dass  besonders  die  Reden 
von  Nr.  S8  bis  71  unter  dem  Niveau  Dessen  ste- 
hen^ was  H.  in  den  meisten  übrigen  geleistet  hat. 


Unter  diesen  bsMchiie  ich  Nr.  1»,  f»,  3i,  40,  68, 
7S,  77,  79,  88,  100,  namentlich  aber  Nr.  37,  5S, 
84  als  die  gelungensten.  Um  den  Raum  zu  erspa- 
ren^ bitte  ieh   den  Leser  z.  B.  Nr.  M  einzusehen. 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestellter  Be- 
hauptungen, Ausspruche .  u.  s«  w.  betrifft,  so  wol- 
len wir  auf  dem  Gebiete,  welches  nicht  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  diristliche  Leben  zum  Ge-^ 
genstande  hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifeU 
hafte^  unwahre,  sich  widersprechende  Gedanken 
machen,  also  z.  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellen 9  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  „nicht  ein«« 
mal  einen  dunklen  Traum"  habe  (Nr.  S);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  verschlossen,  als 
solches  Wild  werth  ist.  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchführung  der  ehrUiliehen  Tauf^ 
idee  einzugehen.  Diese,  als  die  durch  Christa« 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  le- 
bendiges Wort,  seine  ganze  Wirksamkeit,  seine 
fortgehende  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
thatigen  Glauben  an  ihn,  an  Gott  und  den  h..  Geist, 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christeilbund,  welche  nicht  nur  ein  Symbol  « 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Suade 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlösenden 
Gemeinschaft  mt  Christo  —  diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mittelpunkt,  von  weldiem  alle  Strahl^ 
ausgehen,  wie  sie  zu  ihm  zurückkehren;  und  es 
dürfte  ihm  wohl  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Portion  Christi  keine  wesentliche  Bedeutnng  einge- 
räumt bitte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per- 
sönlichkeit, bei  weicher  man  das  Hauptgewicht  auf 
die  überoatür liehe  Erzeugung  u.  d.  m.  legt^  smidetn 
die  im  Geiste  verklärte,  siindlose  Persönlichkeit^ 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  die  mög-^ 
liehe  und  nothwendige  Verwirklrcltung  ihres  t%t  den 
Gläubigen  zunächst  ideellen  Inhaltes  das  sittliche^ 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt.  Daher  ist  die  Reali- 
sirung  der  christlichen,  vernünftigen  SUllickkeit 
Kern  und  Stern  der  Taufreden  U.*9.  Und  so  hat 
er  bewiesen,  dass  auch  der  freie,  unbefangene 
Theolog  „aufbauen  ^^  kann  (XVI),  und  dass  seine- 
Richtung  die  wahrhaft  positive  isl^  deren  Negation 
nur  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Indess  tritt 
diese  Negation  nirgends  als  verletzende  Polemik, 
überhaupt  nicht  als  Polemik  auf,  indem  U.y  waa 
nicht  seines  Glaubens  ist,  auf  sich  berahen  lässt,. 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltes  geistig 
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sie  SU  lesen,  g&ii&Iich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fahrt  bei  dieser  Anordung  besser^  denn  «ein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  zum  Opfer  zu  bringen.  Hr.  FlegJer 
wird  freilich  manchen  Schweisstropfen  bei  Abfas- 
sung dieser  Anmerkungen  vergossen  haben,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  iir  den- 
selben enfaltete  Gelehrsamkeit  hinblicken,,  aber  er 
wird  sich  an  den  relativen  Werth  aller  i^pdischen 
Dinge  erinnern  müssen^  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  Himbeergelee  auf  der  We- 
ste Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist^  und  dass  eine. 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei* 
ten  (p.  39  ff.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p,  61  ff.)  in  den 
„universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte^'  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter^  ge- 
lehrter Unralh  gelten  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Das  Kirchenjahr  dee   Täufers von  F.  W. 

Uildebrandi  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr,  172.) 

Die  angedeuteten  EigenthOmlichkeilen  lassen 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
HJ*s  überhaupt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  Re- 
flexion, oder  die  Kunst  dsr  Reflexion ^  welche^  wie 
seinen  im  Jahre  1814  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene  **,  so  auch  den  vorliegenden  Reden  ihre 
eigenthümliche  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchfuhrung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches ,  weniger 
des  poetischen  Bildes«  hat,  so  ist  von  H.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden.  Und  zwar  ist  es  nicht 
did  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfiiegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen  y  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
weben, das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vergl.  Nr.  16 
und  SV)  zur  Folie  eines  allgemeineren  höheren  Ge- 
gensatzes zu  machen,  es  mit  Rücksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  zu  stellen  (vergl.  besonders  Nr.  96), 


und  somit,  durch  aHmälige  Auflösung  der  Disso- 
nanzen, mit  ezergtschem  Bewusstseyn  Iber  alle 
oinzehie  Momente  des  Ganzen ,  eine  treibende  und 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineinzulegen.  Doch  zuweilen,  wie  es 
mir  scheinen  will,  ist  diese  Pialektik  der  Gegen- 
sätze und  die  Art  des  Vergleiches,  ich  darf  nicht 
sagen,  zu  gekünstelt,  aber  etwas  zu  künstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  88  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes  auf  Gott 
der  Fall  ist.  Diese  Eigenschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden. Wenn  schon  nicht  selten  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen  nöthig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei- 
bendes sind,  lesend  zu  folgen,  so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit  erhöhen,  wo  es  gilt  die  fliichttgen 
Laute  des  Redners,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,  in  ihrer  Zusammenfugung  festzuhalteo. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten,  welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  H.'s  Taufpublikum  bilden  und 
welche  vorzugsweise  für  eine  gomüthliche  Anspri^ 
che  empfänglich  sind«  Freilich  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkeit  ist  nun  einmal  nicht  der 
des  reflektirenden  und  philosophirenden  Geistes,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfe  werden.  Als  Beispiel  eines 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vermuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene  und  abstrakte  Kathederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin ,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  345  und  346)  diese  Stelle  an:  „Wir 
wissen,  dass  kein  geistiges^  kein  menschliches  We- 
sen da  ist,  blas  um  da  zu  seyn^  blos  um  während 
der  ihm  zugemessenen  Dauer  sich  selbst,  seine 
Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  zu  entfalten 
und  auszuleben  in  der  Mitte  der  Uebrigen;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufnehmen  und  mit  sich  tragen 
und  an  sich  offenbaren  soll  die  in  Gt^tt  ruhende 
ewige  Idee  der  Menschheit.**  Am  Meisten  hvX  die  Machi 
der  Reflexion  auf  das  Gebet  j  für  welches  sich 
freilich  am  wenigsten  Vorsclirifteu  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  der  un- 
mittelbare Brguss  des  religiösen  Gemüt  hes  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  und  da  mehr  eine  darstellende 
Rede  getreten  ist.  Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Nr.  10,  43,  63,  67,  100,  wobei 
es  wol  kaum  nöthig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  S4  und  61  von  diesem  Mangel  frei  sind. 
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Im  2ttM|niii«DliMce  ait  der  pliitMeplHsqheii 
Reflexion  «teben  aU  deren  Tr&ger  mehfere^  frem- 
den Sprachen  angeböcige,  Ausdrucke  und  W&rter, 
welche  theils  nur  den  wisseneehafUich  Gebtldetea 
verständlich  8ind,  theils  nech  nicht  das  Bär^errecht 
der  Kirche  erhalten  haben  ^  -*  oder  will  IT«  ihnen 
dieses  geben  V  -^  theile  ohne  Beeinüraehtijcuag  der 
in  ihnen  liegenden  Begriffs  -  Nuance  oder  BegrifTs« 
Schärfe,  welche  allerdings  nicht  immer  durch  eine 
deutsche  Uebersetzung  adäquat  wiederftogeben  ist, 
mit  vaterländischen  .hätten  vertausehl  werden  kön- 
nen, wie  in  Nr.  86  und  öfters  ^Symbol**,  Nr.  36 
.yKrisis",  Nr.  57  ,,  organisch '\  Nr.  57  und  öfters 
,Jdee"y  Nr.  ft5  ^Fanatismus"  nnd  ^^Mikrokosmus.'' 
Uni  diese  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  allseitig 
zu  rechtfertigen,  so  doch  theil weise  zu  erklaren, 
mnss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
hingewiesen  werden^  welche  ich  oben  die  literari- 
sche genannt  habe.  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
bei  der  Redaktion  der  Reden  für  den  Druck  ^  von 
welchen  übrigens  Nr.  1  und  10  „blosse  Phantasie* 
stucke"  sind,  sich  auf  einen  höheren  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
sagt  //.  S.  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo«> 
gischen  PubUkum**  vorlege;  aber  ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  das  Buch  nicht  für  den  grösseren 
Kreis  des  christlichen  „Publikums^'  bestimmt  seyn 
soll. 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  einigen 
Aasdrficken  und  Stellen  begegnen,  welche  —  ver- 
steht sich  im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
Darstellung  —  etwas  matt  ausgefallen  sind,  und 
mehr  der  ordinären  als  der  höheren  Diktion  ange- 
hören^ und  diese  dem  improvisirenden  oder  stel- 
lenweise aus  dem  Koncept  gekommenen  Redner 
gern  nachsehen,  so  fordern  wir  doch  von  dem 
Schriftsteller,  welcher  drucken  lässt,  dass  er  hierin 
streng  seyn  soll.  Indess  durfte  der  Bläthenstrauss 
solcher  Feldblumen  ni^t  stark  ausfallen,  und  es 
mnss  ja  wol  auch  das  Schwache  zuweilen  neben 
dem  Starken  stehen,  damit  man  für  dessen  Stärke 
den  Haassstab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  für  die 
bezeichnete  Redeweise  bitto  ich  unter  Anderem  in 
Nr.  66  die  Stelle  nachzulesen,  welche  mit  den 
Worten:  „Denn  in  Wahrheit"  beginnt  und  mit  den 
Worten ;  „gemächlich  zu  ernähren  *'  schliesst.  Et- 
was auffallend  ist  es,  dass  besonders  die  Reden 
von  Nr.  58  bis  71  unter  dem  Niveau  Dessen  ste- 
hen, was  H.  in  den  meisten  iibrigeiL  geleistet  hat. 


Unter  diesen  Wseichne  ich  Nr.  1»^  f»,  3i,  40,  58, 
7S,  77,  79,  88,  100^  namentlich  aber  Nr.  37,  5S, 
84  als  die  gelungensten.  Um  den  Raum  zu  erspa- 
ren, bitte  ich   den  Leser  z.  B.  Nr.  55  einzusehen. 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestellter  Be- 
hauptungen, Aussprüche .  u.  s«  w«  betrifft,  so  wol- 
len wir  auf  dem  Gebiete,  welches  iiieht  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  christliche  Leben  zum  Ge-^ 
genstande  hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifei» 
hafte,  unwahre,  sich  widersprechende  Gedanken 
machen,  also  z.  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellen,  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  „nicht  ein«« 
mal  einen  dunklen  Traum"  habe  (Nr.  S);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  verschieasen ,  als 
solches  Wild  werth  ist.  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchfuhrung  der  chrUilMen  Tauf^ 
idee  einzugehen.  Diese,  als  die  durch  Christas 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  lor 
bendiges  Wort,  seine  ganze  Wirksamkeit,  seine 
fortgehende  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
thatigen  Glauben  an  ihn,  an  Gott  und  den  lu  Geist, 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christeilbund,  welche  nicht  nur  ein  Symbol  ^ 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Sünde 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlösenden 
Gemeinschaft  ml  Christo  —  diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mittelpunkt,  von  welchem  alle  Strahlen 
ausgehen^  wie  sie  zu  ihm  zur&ckkehren;  und  ^s 
dürfte  ihm  wohl  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Person  Christi  keine  wesentliche  Bedeutung  einge- 
räumt hätte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per«« 
sonlichkeit,  bei  welcher  man  das  Hauptgevi'ichi  aul* 
die  überuatürliche  Erzeugung  u.  d.  m.  legt,  smidetii 
die  im  Geiste  verklärte,  siindlose  Persinliohkeit,. 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  die  m6g-^ 
liehe  und  nothwendige  Verwirklichung  ihres  fAr  den 
Gläubigen  zunächst  ideellen  Inhaltes  das  sittlichc,^ 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt.  Daher  ist  die  Reali- 
sirung  der  christlichen,  vernünftigen  SÜUichkeit 
Kern  und  Stern  der  Taufreden  Ii»*9,  Und  so  hat 
er  bewiesen,  dass  auch  der  freie,  unbefangene 
Theolog  „  aufbauen  ^^  kann  (XVI),  und  dass  seine- 
Richtung  die  wahrhaft  positive  ist,  deren  Negation 
nur  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Indess  tritt 
diese  Negation  tiirgends  als  verletzende  Polemtk, 
überhaupt  nicht  als  Polemik  auf,  indem  U.y  waa 
nicht  seines  Glaubens  ist,  auf  sich  iiernhen  läset,, 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltes  geistig 
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sie  SU  lesen,  g&nslich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fahrt  bei  dieser  Anordung  befser^  denn  «ein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  sum  Opfer  zu  bringen.  Hr.  FlegJer 
wird  freilich  manchen  Schweisstropfen  bei  Abfas- 
sung dieser  Anmerkungen  vergossen  haben,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  iir  den- 
selben enfaltete  Gelehrsamkeit  hinblicken,  aber  er 
wird  sich  an  den  relativen  Werth  aller  irdischen 
Dinge  erinnern  müssen^  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  Himbeergeltfe  auf  der  We- 
ste Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist,  und  dass  eine 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei- 
ten (p.  39  ff.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p.  61  ff.)  in  den 
„  universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte^'  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter,  ge- 
lehrter Unrath  gelten  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Da$  Kirchenjahr  des  Täufers von  F.  W. 

HUdebrandi  u.  s.  w. 

iBsMCkluss  von  Nr.  172.) 

Die  angedeuteten  Eigenthümlichkeiten  lassen 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
HJ*e  iiberhaopt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  Re- 
flexion, oder  die  Ktmsi  der  Reflexion ^  welche,  wie 
seinen  im  Jahre  1814  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene  **,  so  auch  den  vorliegenden  Reden  ihre 
eigenthumliche  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchfuhrung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches ,  weniger 
des  poetischen  Bildes«  hat,  so  ist  von  /f.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden.  Und  zwar  ist  es  nicht 
die  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfliegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen  y  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
weben, das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vergl.  Nr.  16 
und  88)  zur  Folie  eines  allgemeineren  höheren  Ge- 
gensatzes zu  machen,  es  mit  R&cksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  au  stellen  (vergl.  besonders  Nr.  96), 


und  somit,  durch  aHmälige  Auflösung   der  Disso- 
nanzen,  mit  ezergtschem   Bewusstseyn    iiber  alle 
oinzehie  Momente  des  Ganzen ,  eine  treibende  und 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineinzulegen.     Doch  zuweilen ,  wie  es 
mir  scheinen  will,   ist  diese  Pialektik  der  Gegen- 
sätze und   die  Art  des  Vergleiches,  ich  darf  nicht 
sagen,   zu    gekünstelt,   aber   etwas    zu    kunstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  82  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes   auf  Gott 
der  Fall  ist.     Diese  Eigenschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden.   Wenn  schon  nicht  selten  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen   nöthig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei- 
bendes sind,   lesend  zu  folgen,   so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit   erhöhen,    wo   es   gilt  die   flüchtigen 
Laute  des  Redners,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,    in     ihrer    Zusammenfügung    festzuhalten. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten,  welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  UJs  Taufpublikum  bilden  und 
welche  vorzugsweise  für  eine  gomüthliche  Anspri^ 
che  empfänglich  sind.    Freilich  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkeit  ist  nun  einmal  nicht  der 
des  reflektirenden  und  philosophirenden  Geistes ,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfe    werden.      Als    Beispiel   einee 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vermuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene    und   abstrakte   Kaihederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin ,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  345  und  346)   diese  Stelle  an:   „Wir 
wissen,  dass  kein  geistiges^  kein  menschliches  Vfe* 
sen  da  ist,  blos  um  da  zu  «eyn,  blos  um  wälireitd 
der  ihm    zugemessenen   Dauer    sich    selbst,   seine 
Besonderheit    und    Eigenthümlichkeit    zu    entfalten 
und  auszuleben  in  der  Mitte  der  Uebrigen;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufnehmen  und  mit  sieh  tragen 
und  an    sich  offenbaren    soll  die   in  Gott   ruhende 
ewige  Idee  der  Menschheit"  Am  Meisten  hui  die  Macht 
der  Reflexion   auf  das    Gebet  ^    für    welches   sieb 
freilich  am  wenigsten  Vorschriften  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  derua- 
mittelbare  Brguss  des  religiösen  Gemüt  hes  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  und  da  mehr  eine  darstellende 
Rede  getreten  ist.    Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Nr.  10,  43,  63,  67,  100,  wobei 
es  wol  kaum  nothig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  S4  und  61  von  diesem  Mangel  frei  sind. 
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In  ZiisAinnieDliAafe  ait:  der  pliÜMepMaoh^n 
ReüexioD  stehan  aU  deren  Tr&ger  mehieve,  frem- 
defl  ^pracben  aiigeböcige ,  Ausdrucke  und  W&rter, 
reiche  theils  nur  doii  wisseneehafUieh  Gekiidelee 
reratiiidlich  sind,  theils  iieeh  uieht  das  Bürgerrecht 
der  Kirche  erbaltea  heben ,  —  oder  will  H*  ihoea 
diegea  geben  Y  —  iheiU  ohne  Beeiiilr&fditijCURg  der 
io  ihnen  Uegenden  BegrifTe  -  Nuance  oder  Begriffe  * 
Schiffe,  welche  allerdinge  nichi  immer  durch  eiae 
deutsche  UeberseUung  adäquat  wiedersogeben  iet, 
iBit  vaterlindiechen  JiäUm  vertaueeht  werden  kdn- 
Ben,  wie  in  Nr.  86  und  öftere  y| Symbol  ^  Nr.  36 
^Kriiiis''^  Nr.  57  ,,  organiecb ",  Nr.  57  und  öftere 
Jdee",  Nr,  96  ^Fanaliemus"  und  ,yMikrokoemue.^' 
In  diese  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  albeilig 
ZQ  rechtfertigen,  so  doch  Lheilweise  zu  erklaren, 
nBss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
ÜHjiewiesen  werden  ^  welche  ich  oben  die  literari- 
ttbe  genannt  habe^  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
beider  Redaktion  der  Reden  fiir  den  Druck ^  von 
nieben  übrigens  Nr.  1  und  10  „blosse  Phantasie«» 
«lacke *"  sind,  sich  auf  einen  höheren  Wissenschaft- 
Iifiieo  Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
s>;t//.  S.  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo«> 
gttcheo  PabUkum**  vorlege;  aber  ich  kann  es  nicht 
{itftben,  dass  das  Buch  nicht    für  den    grösseren 

^des  christlichen   „Publikums''  bestimmt  sevn 
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Wenn  wir  nun  auf  der  aiideren  Seite  einigen 
^siitöcken  und  Stellen  begegnen ,  welche  —  ver- 
mach im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
"tnidong  —  etwas  matt  ausgefallen  sind^  und 
^b  der  ordiniren  als  der  höheren  Diktion  ange- 
Ur«D,  aad  diese  dem  improvisirenden  oder  stel« 
^ttweiae  aus  dem  Koncept  gekommenen  Redner 
S^  nachsehen^  so  fordern  wir  doch  von  dem 
^hriftsteller,  welcher  drucken  lasst^  dass  er  hierin 
^og  seyn  soll.  Indess  durfte  der  Blüthenstrause 
^dier  Feldblumen  ni^t  stark  ausfallen^  und  es 
^M  ja  wol  auch  das  Schwache  zuweilen  neben 
^  Starken  stehen ,  damit  man  für  dessen  Stärke 
^  Maassstab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  für  die 
^zeicboete  Redeweise  bitte  ich  unter  Anderem  in 
^r.  €6  die  Stelle  nachzulesen ,  welche  mit  den 
Worten:  „Denn  in  Wahrheit"  beginnt  und  Hiit  den 
Worten;  „gemachlich  zu  ernähren"  scbliessL  Bt- 
^*s  tnffallend  ist  es,  dass  besonders  die  Reden 
^^  Nr.  SB  bis  71  unter  dem  Niveau  Dessen  ste- 
■^>  was  H.  in  den  meisten  übrigen  geleistet  hat. 


Unter  diesen  bMekshse  ich  Nr.  1»^  f»,  3i ,  40,  68, 
7S,  77,  79,  88,  100,  namenthoh  aber  Nr.  37,  55, 
84  als  dio  gelungensten.  Um  den  Raum  zu  erspa* 
ren,  bitte  ich  den  Leser  z.  B.  Nr.  55  einzusehen. 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestellter  Be- 
hauptungen, Aussprüche .  u.  s<  w.  betrifft,  so  woU 
len  wir  auf  dem  Gebiete ,  welches  nicht  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  diristiicbe  Leben  zum  Ge-^ 
genstande  hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifei» 
hafte ^  unwahre,  sich  widersprechende  Gedanken 
machen,  also  z*  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellen,  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  „nicht  ein«« 
mal  einen  dunklen  Traum''  habe  (Nr.  S);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  verschieasen,  als 
solches  Wild  werth  ist.  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchführung  der  ehrUilieken  Tauf^ 
idee  einzugehen.  Diese,  als  die  durch  ChristM 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  le- 
bendiges Wort,  seine  ganze  Wirksamkeit,  seine 
fortgehende  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
thätigen  Glauben  an  ihn,  an  Gott  und  den  h.  Geist, 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christeilbund  >  welche  nicht  nur  ein  Symbol  « 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Suade 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlösenden 
Gemeinschaft  m  t  Clirtslo  —  diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mittelpunkt,  von  weldiem  alle  Strahlen 
ausgehen,  wie  sie  zu  ihm  zurückkehren;  und  ^s 
dürfte  ihm  wohl  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Person  Christi  keine  wesentliche  BedeutnBg  einge- 
räumt hätte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per- 
sönlichkeit, bei  welcher  man  das  Hauptgewicht  auf 
die  übernatürliche  Erzeugung  u.  d.  m.  legt,  smidetii 
die  im  Geiste  verklärte,  sündlose  Persönlichkeit,, 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  die^  mög-^ 
liehe  und  nothwendtge  Verwirkliclinng  ihres  fAr  den 
Gläubigen  zunächst  ideelton  Inhaltes  das  sitUichey 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt«  Daher  ist  die  Reali- 
sirung  der  christlichen,  vernünftigen  SHilickkeft 
Kern  und  Stern  der  Tauireden  if.*^.  Und  so  hat 
er  bewiesen,  dass  auch  der  freie,  unbefangene 
Theolog  „aufbauen  ^^  kann  (XVI),  und  dass  seine- 
Richtung  die  wahrhaft  positive  ist,  deren  Negation 
nur  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Indess  tritt 
diese  Negation  nirgends  als  verletzende  Polemik, 
überhaupt  nicht  als  Polemik  auf,  indem  U,y  waa 
nicht  seines  Glaubena  ist,  auf  sieh  'beruhen  läast,. 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltes  geistig 


C31 


A.  U  Z.    N um.  17a.    AUGUST  1846. 


m 


deutet,  —  eine  Deotuog,  deren  Recht  allerdings  in 
vielen  Fällen  dispoUbel  eeyn  mag.  Um  aber  die 
Idee  der  Taufe  scharf  und  bestioinit  hervorisuheben, 
geht  er  überall  auf  den  Gogensata  des  ualurtichen 
und  des  geistigen  Lebens  ein,  welches  letztere  nur 
aus  der  durch  Christus  vermittelten  Geroeinschaft 
seine  Nahrung  empfange ,  und  l&sst  jenes  durch 
dieses  sich  verklären.  Jenes  bezeichnet  er  in  der 
Regel  auch  als  die  ^^uiedere'*,  diese  als  die  „höhere, 
heilige,  göttliche  Ordnung  der  Dinge."  Ja  dieser 
Unterschied  hat  zuweilen  den  Schein  eines  unver- 
mittelten Gegensatzes  zwischen  diesseits  und  jen- 
seits, welcher  indess  mehr  wol  der  Fassung  anzu- 
rechnen seyn  durfte,  deren  Gebiet  die  populäre 
Vorstellung  ist. 

Während  die  Beziehung  der  Taufrede  und  der 
übrigen  Stücke  auf  den  christlichen  Glauben,  sowie 
auf  den  jedesmaUgen  Text,  fast  immer  energisch 
festgehalten  ist,  können  wir  ein  Gleiches  von  dem 
Verhältniss  zu  der  in  jedem  der  sechs  Abschnitte 
liegenden  Idee  nicht  behaupten.  Für  den  Advent, 
die  Oster-  und  die  Pflngstzeit  ist  jene  Verbindung 
durchgreifend,  für  die  Epiphanie  und  die  Passion 
nur  theilweis  vorhanden,  während  sie  für  das  Tri- 
nitatishalbjahr  mit  w*enigen  Ausnahmen  fehlt,  frei- 
lich nicht  durch  If/s  Schuld,  sondern  weil  die  nahe 
an  30  Sonntage  mit  ihren  Texten  kaum  einen  an- 
deren Portschritt  einer  ausgepiägten  Idee  zulassen, 
als  den  der  arithmetischen  Progression. 

Hat  denn  nun  If.  in  vorliegendem  Werke  wirk- 
lich eine  neue  originelle  Idee  durgeführt?  Es  ist 
dabei  wieder  auf  den  Unterschied  des  Praktischen 
und  Literarischen  hinzuweisen;  in  der  Praxis  hat 
gewiss  schon  jeder  Taufende  mehr  oder  weniger 
vorsugawcise  Perikopeo  benutzt;  es  ist  auch  nicht 
so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  dies  zum  Princip 
erhoben  worden  ist;  aber  U.  behauptet,  dass  die 
literarische  Durchführung  noch  „nirgends"  vorliege. 
Zwar  lässt  sich  diese  Behauptung  nicht  streng 
kontroliren,  aber,  so  weit  mir  bekannt  ist,  existirt 
aus  neuerer  Zeit  kein  derartiger  Versuch,  und 
wäre  ein  solcher  vorhanden,  so  wurde  er  sich  wol 
mit  dem  HUdebrandV sehen  an  Geist  und  Geschick 
kaum  messen  dürfen.  Dies  ist  zugleich  die  Ant- 
wort auf  die  weitere  Frage:  Wem  und  wss  nützt 
ein  solches  Mfu^h,  und  ist  wirklich  ein  Bedurfniss 
darnach  vorhanden  1    Nicht  blos  dem  theologischen. 


sondern  aueh  dem  nicht  theologischen  Publikum  wird 
das  Buch  eine  hohe  Befriedigung  gewähren.  Zu- 
meist allerdings  mnss  es  den  Geistlichen  willkom- 
men seyn,  welche,  in  grösseren  Gemeinden  ste* 
hend,  oft  bei  Taufen  zu  fungiren  haben.  Diesen 
wird,  treten  sie  erst  in  dss  Amt,  die  Arbeit  f(/i 
eine  treffhche  Anleitung  und  eine  erwünschte  Rath- 
geberin  seyn ,  während  ältere  Amtsbrüder  aus  den 
so  maniiichfach  dargebotenen  Wendungen  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  liturgischen  Stucke,  der 
geistreichen  Benutzung  des  Textes  u.  A.  lernen 
mögen,  ihrer  oft  stagnirenden  Manier  den  Reiz  des 
Lebens  und  der  Bewegung  einzuhauchen.  Rec. 
wenigstens,  welcher  in  den  zuletzt  verRossenen 
zwölf  Monaton  über  160  Taufen,  zu  verrichten  halle, 
kann  das  Zeugniss  ablegen,  dass  er  seinem  Kolle- 
gen viel  zu  verdanken  hat. 

Sehr  dankenswerth  ist  der:  ^^ Anhang,  ilai- 
getvählte  Lieder  und  Liederverse  ätierer  und  neut' 
rer  üichier^  zum  Gebrauch  bei  Taufen '\  und  zwar 
deshalb,  weil  unsere  neuesten  Gesangbücher  an  der- 
gleichen Liedern  sehr  arm  sind,  M.  hat,  wie  schon 
die  Namen  der  Vf.  oder  Sammler  —  B.  Schmoicke, 
J.  J.  Rambach,  A.  Knapp,  J.  G.  H.  Oittermann  — 
verbürgen,  bei  der  Auswahl  sich  nicht  von  „dog- 
matischem Interesse''  leiten  lassen,  dabei  aber  auch 
Produkte  einer  „oft  allzukräfligen ,  das  lyrische 
Element  beotnträchiigcnden  lehrhaften  Orthodoxie'*, 
so  wie  „alle  wässerig  sentimentalen  Ergüsse  neue- 
rer und  neuester  Zeit'*  ausgeschlossen.  Das  Ge- 
gebene ist  von  ihm  „hier  und  dort  —  freilich  mit 
leiser  und  diskreter  Hand  —  redigirt  und  abge- 
kürzt'* worden« 

Um  schliesslich  dem  Vf.  und  Anderen  zu  zei- 
gen, dass  ich  nicht  in  der  Manier  einiger  Recen- 
centen ,  welche  von  hundert  Reden  etwa  SO  bis  SO 
durchblättern,  um  dann  über  das  ganze  Buch  ab2tt- 
urtheilen,  verfahren  bin,  sondern  mit  einem  Interese, 
welches  nur  dadurch  sich  selbst  genügt,  dass  dem 
Auge  des  Genusses  wie  der  Kritik  jedes  Wort 
Stand  haken  muss,  gebe  ich  zuletzt  noch  das  kleine 
Verzeicbniss  derjenigen  Druckfehler  zum  Besten, 
welche  dem  angehängten  Druckfehlerverzeichnisse 
sich  entzogen  haben.  Seite  344  Z.  13  v.  u.  ranss  e» 
„ihm"  und  nicht  „hm'*,  S.  391  Z.  7  v.  u.  ,,des*' 
und  nicht  „de",  S.  421  Z.  10  v.  o.  „in"  und  nicht 
„n",  S.  465  Z.  1  V.  o.  „Ep.",  und  nicht  „Ev.'*  hci- 
ssen.  S.  87  ist  vor  Matth.  8,  8  „Bv.**  vergessen. 
Druck  und  Papier  sind  vorzuglich  Hn. 
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interessanter  und  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Beredsamkeit,  obgleich  ebenfalls  viel  zu  breit, 
ist  der  zweite  Abschnitt  des  Flegler^sehen  Baches^ 
^e  Vergleichung  des  spanischen  Nationalcharakters 
Bit  dem  deutschen/^  Auch  hier  findet  sich  wenig 
.Teiles,  und  die  scharf  umrissene*  plastische  Cha« 
nkieristik  beider  Nationen  in  der  ^rradl'schen  ver- 
Reichenden  Völkergeschichte  giebt  oft  dieselben 
keteichnenden  Züge  iQ  wenigen  Zeilen,  die  hier 
u  seileolangen  Raisonnements  ausgesponnen  sind. 
Dabei  lässt  sich  die  geschwätzige  Darstellung  zu  so 
vielen  kleinen  Abschweifungen  und  Nebenbetrach- 
tQD<reo  verleiten ,  dass  man  mit  Mühe  einen  gewis- 
Mn  Plan  erkennt,  der  uns  zuerst  das  Verhalten  bei* 
fo Nationen  zur  Familie,  dann  zum  Staat,  endlich 
«Kb  ftossen  oder  zu  andern  Staaten  vorfiihrt ,  ihre 
iDö^o  und    religidsen    Bigenthiimlichkeiten    aber 

>^  einstreut  oder  vielmehr  als  durchgehende 
^nimllage  ihres  Charakters  behandelt.  Der  Vf. 
^ginot  mit  der  Hichtung  des  germanischen  Ge- 
miilhs  auf  eine  geistige  und  unsichtbare  Welt,  die 
>^r,  den  Sinnen  unerfassbar,  nur  auf  eine  geheim- 
oissvoile  und  unklare  Weise  auf  dasselbe  ein- 
wirkt. Sie  spricht  aus  den  verborgenen  Kräften  der 
Natur  zu  ihm  herauf,  weht  den  Germanen  aus 
^mpfigeo  Triften  und  rauschenden  Eichenhainen 
(brfurchtgebietend  an,  ein  unsichtbarer  Gott  geleitet 
i^D  in  »einen  Schlachten  i  im  verworrenen  Geklirr 
^^f  Lansen  und  Schwerter  bestätigt  er  seine  Volks- 
iieschlüsse  in  feierlicher  Gemeinde.  Seine  Götter 
^t  er  sich  gar  nicht ,  oder  wenigstens  in  sehr  un- 
volikommner  Weise  nach  menschlichen  Gestalten 
>od  Bildnissen  geformt ;  seine  Andacht  beruht  auf 
^ner  innem  Anschauung  des  Gemuths.  Wie  nun 
^  rathselbafte  Zusammenhang  des  weiten  Reiches 
^^  Natur  mit  dem  Schicksal  des  Menschen  dem 

^  L  Z.    1846.   Zweiter  Band. 


Individuum  den  freiesten  Spielraum  gewährt,  so  ist 
diese  individuelle  Richtung  auch  in  den  ^gesellschaft- 
lichen und  sittlichen  Zuständen  auf  das  schärfste 
ausgeprägt  Alle  Kraft  des  Lebens  wurzelt  in  der 
Familie;  aus  den  unabhängigen  Vorstehern  derHaus- 
genossenschaften  bildet  sich  der  Stamm;  aus  den 
Stämmen  das  Volk,  eine  unbestimmte,  formlose, 
nirgends  zu  einem  leitbaren  Organismus  durchge- 
liildete  Verbindung.  Der  Vf.  spricht  bei  Erwähnung 
dieser  ältesten  Zustände  in  einer  nicht  übel  begr&n- 
deten  Anmerkung  den  alten  Germanen  die  ihnen 
allgemein  als  eigenthumlich  zugeschriebene  zarte 
Frauenverehruug  ab.  Er  sieht  in  der  heldenmuthi^ 
gen  Tapferkeit  der  Frauen  in  der  Schlacht«  in  der 
höheren  Werthschätzung  der  Geissein,  wenn  diese 
aus  vornehmen  Jungfrauen  bestanden,  in  der  ehr-i 
furchts vollen  Beachtung  der  Ausspruche  erleuchtp- 
ter  Frauen  nur  die  gewöhnlichen  Anzeichen  eines 
ungebrochenen,  patriarchalisch  kräftigen  Zustandea 
des  Volks,  die  sich  auch  in  der  römischen  Vorzeit 
wiederfinden  lassen.  Bringt  man  dazu  die  subjecti- 
ve  Tendenz  des  Tacitus  in  Anschlag^  der  solche 
Röckblicke  aus  den  zerfressenen  Zuständen  der  Ge- 
,  genwart  auf  eine  thatkräftige,  einfache  und  sitteo"* 
reine  Urzeit  liebt ,  als  welche  die  germanische  Welt 
ihm  erschien,  und  vergleicht  man  besonders  mit 
dieser  idealisirenden  Schilderung  die  rechtliche  Stel- 
lung der  germanischen  Frauen  im  bürgerlichen  Le- 
ben, die  bei  den  meisten  Stämmen  nur  die  Hälfte 
des  Wehrgeldes  hatten,  entweder  gar  kein  oder  ein 
bei  weitem  geringeres  Eigenthum  besassea  und  nicht 
als  Zeugen  auftreten  konnten:  so  wird  man  dem 
Vf.  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  auf  Bevorzugung 
der  Seherinnen,  die  man  selbst  bei  indianischen 
Stämme  findet.  Nichts  giebt  und  in  der  germani- 
schen Frau  Nichts  als  die  oberste  Dienstmagd  des 
Hauses  erblickt,  besonders  da  nicht  nur  Tscitus« 
als  er  von  dem  trägen  Leben  der  Germanen  im  Frie- 
den spricht,  diese  Ansicht  durch  die  Worte  bestä- 
tigt: delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura 
feminis  senibusque  et  Infirmissimo  cuique  ex  fami« 
lia,  sondern  auch  die  germanischen  Frauen  selbst 
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durch  die  Bereitwilligkeit^  mit  der  gerade  sie  das# 
Chrisfenthom  aufnahmen,  ihre  Unbefriedigtheit  mit 
den  bisherigen  Zuständen  deuUicIr  genug  an  den 
Tag  legten.  —  Der  Vf.  stellt  nun  den  Germanen 
die  Iberer  gegeniiber,  und  entwickelt  noch  einraaly 
was  er  schon  in  der  ersten  Abtheilung  entwickelt 
hat,  daas  die  geechmeidige  Annahme  des  Fremden 
bei  doch  beivahrter  Selbstständigkeit  für  sie  charak- 
teristisch ist.  So  bemächtigen  sie  sich  des  romi- 
schen Wesens ,  so  des  Christenthums.  ^uch  ihnen 
schreibt  er,  wie  den  Germanen,  eine  tiefe  Inner- 
lichkeit zu,  die  aber  bei  beiden  auf  verschiedene 
Weise  in  die  Erscheinung  tritt.  Bei  dem  Germa- 
nen wirkt  dies  Innenleben  einwärt«^  eifrigst  besorgt, 
das  Oleichgewicht  des  Oemüthes  gegen  die  Störun- 
gen der  Aussenwelt  aufrecht  su  erhalten;  in  dem 
Spanier  ist  es  die  ergiebige  Quelle  seiner  iiinern 
Gewisshett,  mit  der  er  sur  festen  Entschliessung 
und  That  in  die  Aussenwelt  hinaustritt.  Dieser 
ziemlich  anerkannte  Satz  ist  das  Thema  der  gan- 
zen Abhandlung^  welches  auf  das  mannigfaltigste 
variirt  wird.  Zunächst  schreibt  der  Vf.  dem  Deut- 
schen einen  kalt  berechnenden  und  abwägenden 
Verstand;  eine  Neigung  zum  Klassificirenden  und 
Systematischen  zu,  die  aber  in  die  widrigste,  un«*» 
leidlichste  Schnlmeisterei  ausarte;  umgekehrt  setze 
sich  der  Geist  des  Spaniers  durch  unvorbereitete 
Eingebung  in  Bewegung^  sein  Verstand  sey  keines- 
wegee  bedingend  und  folge  nur  den  mächtigen  Im- 
pulsen Steines  Innenlebens,  eine  vortreffliche  Eigen- 
schaft, wo  es  Willen  und  Thatkraft  anzuwenden 
gälte;  dagegen  seyen  aus  diesem  Grunde  die  wis- 
senschaftlichen Leistungen  des  Spaniers  unbedeu- 
tend, aber  in  Poesie  und  Kunst  stehe  er,  was  üp- 
pige Lebeosfülle  und  die  Tiefe  der  Anschauungen 
anbelange,  gänzlich  unerreicht.  Schon  diese  Ge- 
genüberstellung ist  in  ihrer  Allgemeinheit  völlig  un- 
wahr. Gerade  dem  Spanier  geht,  weil  er  seinem 
ganzen  innem  Leben  stets  und  sofort  eine  äusser- 
liche  Gestaltung  zu  geben  sucht,  die  Tiefe  der  An- 
schauung^ auch  in  der  Poesie,  ab,  gerade  bei  ihm 
spielt  der  kalte  Verstand,  der  das  Nächste  klug- 
lieh mit  dem  Nächsten  verbindet,  eine  Hauptrolle. 
Hat  sich  nicht  gerade  in  seinen  Dramen  die  unend- 
liche Wurde  des  Subjects  völlig  veräusserlicht  und 
sich  eine  Gesetzgebung  der  Ehre  geschaffen ,  des- 
sen Bestimmungen  mit  einer  haarscharfen,  uns  lä- 
cherlieh dunkenden  Genauigkeit  erwogen  werden  1 
Erscheint  nicht  im  spanischen  Drama,  wie  in  der 
Romanze,    die  mittelalterliehe  Loyalität  gegen  den 


Konig  zu  einer  Uubedingtheit  des  Gehorsams  ver- 
steinert, die  in  der  Tiefe  des  Mensefcenherzens  kei- 
ner    entsprechenden    Empfindung    mehr    begegnet^ 
Ist  denn  die   die  gerühmte   religiöse  V^ertiefung  dei 
spanischen    Poesie    etwas    Anderes,    als    entwedei 
allegorisirende  Tändelei   (wie   in  den  Autos),    odei 
totale  Hingebung  an  die  Idee  der  äusserlichen  Kir- 
che (wie  im  standhaften  Prinzen,     in    der  Arulachi 
zum  Kreuz  u.  s.  Yr,)*i    Alles  das  ist  acht  spanisch. 
aber  nicht  acht  menschlich,  und  deshalb  keine  ewi- 
ge Poesie,  und  es  steht  in  dem  directesten  Gegen- 
satz zu  dem  englischen  Drama,  welches  den  Pro- 
cess  der  Vermittelung   zwischen  Innen-    und  Aus- 
senwelt  stets   flüssig    zu  erhalten  weiss,     währeud 
dem  Spanier  sein  Innenleben  alsbald  zu  einer  geini- 
loseu  Aeusserlichkeit  erstarrt.     Ujid  selbst  die  Lei- 
denschaft,   die  Liebe   und  Eifersucht,    wird   in  der 
spanischen  Poesie  mit  Gewalt  zu  etwas  rein  Aeus- 
serlichem  gemacht,    und  so  lange  hin  und  her  ge- 
zerrt,   bis  Nichts   von  ihr  übrig  gobliebeu^    als  eiu 
Haufe  unfruchtbarer  Kategorien,     die  in  den  spani- 
schen Dramen  so  oft  ihr  dialektisches  Scheingefecht 
aufführeu  müssen.       Gerade  dieses  Losrcissen  der 
äussern    Erscheinung  von    dem    tiefern    innerlicheu 
Grunde  erklärt  auch  des  Spaniers  wunderbare  Freu- 
de an  den  losen  Spielen  des  Zufalls.      Daher  diese 
ungeheure  Menge  verwickelter  Intriguenstücke,  de- 
ren künstlichen  Wendungen  und  Verknüpfungen  nur 
der  auch  bei  dem  gemeinsten  Spanier   sehr  ausge- 
bildete,   berechnende  Verstand    zu   folgen  vermag; 
daher  die  von  den  Spaniern   erfundenen  Schelmen- 
romane, in  denen  der  Held  nicht  „durch  die  mäch- 
tigen Impulse  des  Innern",  sondern  durch  die aller- 
äusserlichsie  Noth,    durch  Hunger  und  Durst,  g^* 
trieben  wird,  eine  grosse  Gewandtheit  und  Schlaa- 
heit   und   eine   von   allen   sittlichen  Motiven   losge- 
löste industrielle  Thätigkeit  zu  entfallen.   Diese  uo- 
bedingto  Anerkennung  des  Factischen  hindert  zwar 
auch  jedes  unnütze  Haisonnement  im   Augenblicke 
des  Handelns,  ist  aber  denn  doch  das  gerade  VVi- 
derspiel  der   Vertiefung ,    die  vielmehr  dem  Deut- 
schen angehört,  dessen  schwankendes  Uaudijlu  nur 
dadurch  entsteht,    dass  er  sieh  nicht  entschiiessea 
kann,    eine  von  der  ewigen  Vernunft  niciu  durch- 
drungene Aussenwelt,  eine  HerrsohaU  de:»  fait  ac- 
eompii  zuzugeben.     Verfällt  er  bei  diesej»  Sirebeo, 
den  vernünftigen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  er- 
grunden,   allerdingt  oft  in  ein  pedantisches  Syst^* 
matisiren   und  Schematisiren ,    welctie  ihn  Ungsam 
und  unentschlossen  machen ,    so  lässl  der  Spanier 
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dagq^eit,  wie  die  aus  der  Literatur  angeführten 
Beispiele  beweiaen,  auf  ein  beisablutigea  und  oft 
Bofiberlegtes  Handeln  ein  nicht  minder  ayaiemali- 
sehe»  Spiel  de«  Witzes,  eine  kalt  logische  Verstaii- 
desüiiligkeit  folgen,  die  mit  der  vorangegangenen 
leideosciiaftlichen  Erregtheit  im  schroffsten  Gegen- 
üLtz  Steht. 

Der  Vf.  spricht  nun,  ehe  er  das  Verbältniss 
Iwider  Nationen  sur  Familie,  sum  Staat,  dann  su 
andern  Staaten  betrachtet,  noch  2uver  von  der 
degucheo  Gemiithlicbkeit ,  die  dem  Spamor  gans 
ibf^eht,  und  von  der  bei  beiden  Völkern  sich  so 
verschieden  gestaltenden  Heligiosilät*  Es  ist  dies 
m  der  besten  Partien  des  Boches.  Der  VL  set&i 
(ii8  schwor  8U  definirende  deutsche  Gemüth  in  die 
liebende  Sorgfalt  für  das  Kleine,  in  die  stillen  Freu- 
ib  des  Hersens,  welche  dem  Leben  seinen  Reis 
Seben,  eine  Innigkeit  des  Gefühls,  die  mit  dem 
^t  berechnenden  und  abw&genden  Verstand",  der 
ba^em  Deutschen  vermittelnd  zwischen  der  Aus* 
Miweit  und  dem  .Innern  Leben  stehen  seit,  in 
Kkwer  au  beseitigendem  Widersprach  erscheinen 
Mchie.  Diese  Welt  des  Oemütbes  lässt  den  Deut- 
sdien  sich  so  gerne  auf  die  kleinen  Freuden  einer 
stillen  Heimath  beschränken,  die  ihm  hier  aus  dem 
eigen  Bereiche  seines  Hauses  tausendfältig  zurück- 
ttnUeo;  es  i^erklärt  ihm  sein  Gebdfte,  seine  Pferde 
ttd  Rinder,  seinen  Garten  sogar  bis  auf  Blumen« 
^  Radieschen  und  Salat.  Rn  durchströmt  seine 
^  Sprache  und  ertönt  aus  den  nachdrucksvoll 
^HUogenden  Weisen  seiner  zahlreichen  Volkelie- 
^]  ts  verschönert  und  vergeistigt  sein  gesell* 
^Mches  Leben  bis  zu  seinen  sinnlichen  Freuden 
^  Crgötzungen  herab.  Es  durchdringt  seine  Kirch- 
veilifeste,  wenn  die  gesammten  Hausgenossen« 
*^fieQ  am  iange  Tische  plaudernd  zusammen^ 
^^  and  den  ausgesuchten  Braten,  die  aufgeschich- 
t^  Würste  und  nach  diesen  den  Kaffee  mit  un« 
öligen  Kuchen  vergnüglich  verschmausen ;  es  lebt 
"^  webt  in  den  heimeligen  Spinnstuben  des  Win« 
^rs  nod  dampft  uns  sogar  noch  aus  den  wirbeln« 
^  Rauchsäulen  der  behagiich  zechenden  und 
^hmauchenden  Biergesellschaft  entgegen.  Aber  die- 
^  deutsche  Gemüth  hat  auch  seine  mürrischen  Lau« 
^,  seine  kleineu  Ränke  und  Bosheiten,  seine  An- 
handlangen  von  Verstellung  und  Lügenhaftigkeit. 
^ie  ekelhaften  Klatschereien  der  kleinen  Städte  in 
J^MUchland  sind  nur  noch  die  unschuldige  Seite 
<^>i^T  ftichtung;  wie  viel  sittliche  Erbärmlichkeit, 
^ie  viele  selbst  schmachvolle  SchandlirbkeUeu^  be- 


sonders bei  hochgestellten  Personen  und  in  der 
feindunstigen  Atmosphäre  der  Höfe,  hat  man  nicht 
schon  mit  den  Gefühlen  des  HerzenH,  mit  dem  ekel- 
haften Brei  gemuthlicher  Ergiessungen,  mit -sal- 
bungsvollem Stöhnen  übertüncht  und  entschuldigt! 
Diese  Darstellung  ist  von  vortrefflicher  Anschau- 
lichkeit, doch  könnte  man  daraus  fälschlich  folgern« 
als  habe  diese  unschätzbare  „Freude  am  Kleinen" 
auch  stets  und.  noth wendig  diese  widerliche  Kehr- 
seite, als  sey  diese  Welt  des  Gemüths  im  Allge- 
meinen, wie  der  Vf.  sagt,  zwar  reich  und  vielsei- 
tig, aber  unklar  und  verworren,  voll  innerer  Ver«* 
klärong  und  Liebenswürdigkeit,  aber  von  grosser 
Rathlosigkeit  und  Hülfsbedürftigkeit.  Dass  dem 
aber  nicht  so  sey,  dass  es  nur  das  Unglück  des 
deutschen  Volks  gerade  gewollt  hat,  dass  seine 
Fürsten  es  mit  zu  zärtlicher  Sorgfalt  vor  jedem. 
Luftchen,  um  wie  viel  mehr  vor  dem  nervenstär- 
kenden Hauch  der  Geschichte  bewahrt  haben,  wo- 
durch auch  das  deutsche  Gemüth,  wie  manche  an- 
dere Anlage  des  Deutschen ,  verkrüppelt  ist ,  das 
beweist  ein  Blick  auf  das  englische  Volk.  Hier  fin- 
den wir  dieselbe,  ja  eine  noch  gesteigerte  behag- 
liche Verklärung  des  Gemeiuen  und  Kleinen  im  Le- 

4 

ben ,  aber  auf  der  breiten  Basis  eines  stolzen  Na« 
tionalbewusstseyns,  dasselbe  bequeme  sich  Versen« 
ken  in  die  Freuden  des  eigenen  Heerdes  und  des 
Häuslichkeit,  aber  viel  selbstständiger,  männlicher 
und  gar  nicht  hülfsbedürftig,  weil  es  auf  der  sichern 
Grundlage  des  Bürgcrthums  ruht.  Giebt  es  doch 
kaum  einen  englischen  Roman»  in  welchem  wir 
nicht  einer -Wirthsstube  begegnen,  mit  ihren  eigen- 
sinnig reinlichen  Bänken  und  Tischen,  mit  ihrem; 
blitzenden  Geschirr  und  dem  lodernden  Kaminfeuer^. 
um  welches  sich  die  schwatzenden  und  zechenden. 
Gevattern  versammeln,  aber  man  hört  es  diesen 
Männern  doch  an,  dass  ihr  Interesse  über  das  be- 
haglich warme  Stübchen  hiimusteieht.  Welche  Fülle 
von  Gemüth  entfaltet  sich  in  den  britischen  Unmo-. 
rieten  und  besonders  audi  in  dem  neuesten  dersel- 
ben, in  Bozl  Wie  unübertrefflich  weiss  er  z.  B. 
in  dem  ,,Weihnacbtsabenir'  den  wahrhaft  eomforr^ 
tablen  Genuas  der  guten  Dinge  dieser  Welt  zu  schil- 
dern, mit  welchem  Stolz  aurf  er  auf  die  stroizepde 
Fülle  hinblicken,  mit  der  der  britische  Krägier  uuil 
Kleinbücgcf  seine  Festufel  schmückt,,  um  an  iUr 
Allem  >  was  in  seinen  Bereich  konunt,  einen  .guten 
Tag  zu  machen  I  Hier  erst  kann  sich  das  Gemüih, 
In  dem  heitern  G.eiiuss  des  Lebens,  in  der  rechten, 
Freude  am  eigenen  Hause  entfalten,  denn,  dem  Büc^ 
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ger  ist  sein  Haus  seine  Burg,    gegründet  auf  dem 
starken  Felsen  des  Gesetzes.    In  dem  religiösen  In- 
leresse,  bemerkt  der  Vf.  richtig,  treffen  beide  Völ- 
ker zusammen,    aber  der  Deutsche  glaubt  an  eine 
geistige  Gemeinschaft,    an  ein  stilles ,    verborgenes 
Aufeinanderwirken  der  Gemuther,  der  Spanier  kennt, 
bei  seiner  thatkraftigen  Natur^  nur  eine  Einheit  des 
Glaubens,    die   er  durch  das  sinnliche  Gepr&ge  der 
äu.^sern  Kirche  symbolisch  festzuhalten  sucht.    Der 
Vf.  erkennt  diese  tiefe  Lebensäusserung  des  deut* 
sehen  Geistes  in  ihrer  Bedeutung  an,  beklagt  atrer, 
dass  dies  religiöse  Gefühl   einer  doppelten  Ausar- 
tung fikhig  sey«   Denn  erstens  verwirre  es  sich  über 
sich  selbst  und  flüchte  sich  scheu  und  verzweifelnd^ 
weil  es  mit  den  Forderungen  eines  kalten  Verstan- 
des nicht  fertig  zu  werden  vermöge,   in  den  engen 
Kreis  selbstgesponnener  Vorstellungen  zurück ;    das 
sey  der  weinerliche  und  unheimliche,  schwachliehe, 
eitle    und   selbstgefällige    Pietismus   unserer  Tage. 
Zweitens  aber  sey  der  Deutsche,    wenn  sein  Geist 
nach  der  umgekehrten  Seite  einseitig  mit  dem  Ver- 
stände wirke,  nicht  minder  ein    arger,   unheilbarer 
Zweifler,    der    zwischen    Glauben    und    Unglauben 
ewig  hin  und  her  schwanke,  und  in  einen  Zustand 
geratbe,  dessen  Schrecken  die  volksthümliche  Sage 
(des  Faust)   in   schauerlicher   Weise  versinnliche. 
Dagegen  sey  ein  muckerischer  Spanier  ein  undenk- 
bares Ding,  und  statt  in  schwebenden  Z%veifeln  sich 
au  bewegen,    würde  er  eher  dahin  kommen,    alles 
Heilige  gänzlich    umzustossen    und    zu    zernichten. 
Auch  gegen  diese  Auflassung,  so  geistvoll  sie  auch 
aussieht,  ist  Mancherlei  einzuwenden.      Zuerst  ist 
der  Pietismus  -unserer  Tage   kein   so    unschuldiges 
Ding,    das  sich  aus  Furcht  vor  dem  Verstände  in 
sieh  einspinnt   und  deshalb    mit   der  Zeit  » blosse 
Worte  mit  wirklichen   Begriffen'*  vermengt,    son- 
dern er  ist,    so  weit  es  ihm  erlaubt  ist,   vollkom- 
men in  der  Offensive  begriffen,  ist  eroberungssüch«* 
tig,  verketzernd  und  im  besten  Zuge,  sich  dem  fa- 
natischen Streben  des  Spaniers   nach  Glaubensein- 
heit anzuschhessen.     Und  wie  der  Deutsche  hierin 
die  vom  Vf.   gezogenen   Grenzen   überspringt,    so 
sind  auch  dem  Spanier  faustische  Grübeleien  sehen 
längst   nicht  fremd,    und  Calderon's  wunderthätiger 
Hagus  ist  mit  Recht    der    Faust    des   Südens   und 
des  Katholicismus  genannt  worden.       Endlich   legt 
der  Vf.  denn  doch  zu  wenig  Gewicht  auf  die  spa-» 
ni&ehe  Ausartung  des  religiösen  Bewusstseyns ,  auf 
dieses  blinde  Streben  nach  einer  abstrakten  äussern 


Einheit,  welches  den  Geist  gänzKch  daran  giebt 
und  in  seiner  Einseitigkeit  sich  zu  dem  bernirtesten 
Fanatismus  zu  steigern  vermag. 

Der  Vf.  sucht  nun  zunächst  zu  beweisen,  dass 
dem   Deutschen   die   Familie  die  erste  Quelle  und 
alleiniger  Haa^sstab   aller  Freiheit  sey,    der  Spa^ 
nier  dagegen    unmittelbarer  in    die   öffentliche  Ge- 
meinschaft  trete,    um   in   ihr   durch  freies   Wallet 
und  Schaffeu  sich  geltend  zu  machen.    .Man  sollte 
meinen,  dass  der  Deutsche  dadurch  imVortheil  sey 
wenn  er  auf  der  dauerhaften  Grundlage  des  Faroi< 
lienwohlseyns   sein  Gemeinwesen    auferbaue,    abe 
weit  gefehlt,    der  Vf.   entwickelt   gerade   aus  die 
sem  Umstände  die  schlimmsten  Folgerungen.     Hie 
ist   derselbe  offenbar  zwar  nicht  über  die  Sohwä* 
chen  des  deutschen  Charakters,  woki  aber  über  dii 
Gründe  derselben  im  Irrthum,    wie  schon  der  Um^ 
stand  beweist,  dass  gerade  die  Engländer,  die  siel 
mehr,  als  irgend  ein  Volk,   durch  ihre  und  mit  ih 
rer  Famdie  isoliron,     bei   denen  die   Familie  rech 
eigentlich  die  Quelle  und  der  Maassstab  aller  Frei< 
heit    ist,    den    grössten    Theil    dieser    Scbwächei 
durchaus  nicht  kennen.       Auch  ist  der  Vf.,    indei 
er  dem  deutschen  Familiengeist  alles  Mögliche  zu 
Last  legt,  oft  dadurch  ungerecht  gegen  den  Deat« 
sehen  und  zu  parteiisch  für  den  Spanier,  der,  bau 
tig  sehr  mit  Unrecht,    die  glänzende  Kehrseite  si 
diesem  düstern  Gemälde  abgeben  muss.     Aus  die^ 
sem  Familiengeiste  des  Deutschen   wird  sein  Stre^ 
beo   nach  Vermögen   und  Besitz   erklärt,     währen« 
dem   Spanier  die  Geltung  seiner   Persönlichkeit  ii 
dem  gesellschafrlichen  Vereine  die  Hauptsache  sej 
und   auch   der  Aermste  sich   dem   Höchsten  gleie 
zu  stellen  wage,  weil  dasselbe  edle  spanische  Blol 
wie  in  jenem,  auch  in  seinen  Adern  fliesse.      Dl 
her,    meint  der  Vf.,    spielen  in  der  deutschen  Gc 
schichte    die    Familieninteressen    eine     Hauptrolü 
die  Fürsten  setzen  um  ihrer  Hausmacht  willen  d^ 
atigemeine  Interesse   bei   Seite,    und    ein    Gewel 
von  Vetterschaften   und   Basenschaften   hindert  dl 
rücksichtslose      Durchführung     eines      allgemein^ 
Grundsatzes,  während  in  dem  Spanier  sich  eine  uit 
gleich  höhere  Fähigkeit  zeigt,   das  Oeffentliche  al 
solches  zu  erfassen,  und  bei  diesem  eher  die  Interesse 
der  Parteien  und  Coterien,  als  Abart  und  Schein  ^i 
öffentlichen   Lebens,    den  Staat  verwirren.       Diel 
Darstellung  trifft  wiederum  nur  scheinbar  das  Rieb 
tige. 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 
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US  in    D«ut8cbianii    im    MittelaUer   das    Stro* 
beo  der  Forsleo  na^  Erweiterung  ibver  Haosmacbt 
u  Binaigfacben  Ver,wirniQgen  fubrt,  ist  eine  Fol- 
«e  des  miuelakrigen  Partikularisniae  überhaupt,  der 
toncos  bondires  in  Spanien  dem  Könige  ebeneo  gegen* 
vtettellty  wie  die  Fiiralen  dem  Kaiaer  in  Deutaebland« 
Du  Ende  des  MitUlaUere  bezeicbnet  gleichroässig 
^Ausbildung  der  abaoluton  Monarchie,  d.  h.  daa 
Beareben  der  herrschenden  Familien,    alle  andern 
Seivalieo  im  Staat  sich  zu  unterwerfen,  und  es  hat 
dies  Verfahren ,  den  Staat  als  Privatbesitzthum  au 
bebindefai,  bekanntlich  nicht  in  Deutschland^    son-* 
dem  in  Frankreich  die   unverhullteste  und   unver- 
schiatesle  Anwendung  gefunden.      Auch   in  Spa<- 
liiea  hat  sich  die  absolute  Monarchie  fast  nur  durch 
Vendimelaung  der  Privatinteressen  der  verschie* 
dMei  HegentenCsmilieo ,  namentlich  durch  Verhei» 
nikog  ihrer  Glieder^  eonsolidirt;  die  Boorbons  ha- 
^lie  einen  andern  Gesichtspunkt,    als  deo  ihres 
^«nfientutereases,  gehabt  oder  haben  dürfen.  —  Der 
Vf.  Ahrt  fort ,  aus  dem  Triebe  des  Deutschen  zur 
Absonderung,  dem  Ueberwiegen  bausUcher  Rück- 
Mhtea  und   einer  ihm  angebornen    Ungelenkigkeit 
^e  Uofähigkeit  zu  angriffsMreisem  Verfahren ,  eine 
Xeigang  zur    blossen  Abwehr  und,  im  Falle  auch 
^se  nicht  gelingt,  eine  willenlose  Unterwürfigkeit 
QAter  ein  fremdes  Joch  als  charakteristische  Merk^ 
stie  desselben  abzuleiten,     während  dem  Spanier, 
such  wenn  er  sich  nberraacben  liess,    sein   Stolz 
bleibe,  er  mit  rüstiger  Beweglichkeit  und  Klogbek 
<ieß  Widerstand   einleite   und   den   Gegner   nötliige, 
durch  Nachgieb^keit   gegen  den  ausgesprochenen 
Nitiooalckarakter  die  aonst  unmöglichen   Vortheile 
KD  Sewinnen«  Mag  nun  hier  auch  eioe  der  schw&ok- 
Hen  Seiten  des  deutschen  Ch^iraklers  berührt  wer-- 
len,  mag  Trägheit  und  UnentscbloHsenheit  ihm  mit 
^.  L.  z.  laes.     Zweiter  Band* 


Hecht  vorgeworfen  werden,  so  verfährt  doch  auofo. 
hier  der  Vf.  zu  hart  und  verkennt  bei  seiner  (ubri* 
gens  nicht  einmal  durch  persönliche  Anschauung 
gewonnenen)  exaltirten  Vorliebe  für  das  spanische 
Volk  die  vortheilhafte  Seite  jener  deutschen  Trig« 
heit,  die  eben  der  deutschen  Natur  die  allerding# 
später  von  ihm  selbst  anerkannte  Dauerhafiigkeil 
und  Zähheit  giebt^  durdi  welche  aich  ein  Voik^ 
das  unter  alleii  europäischen  Nationen  die  ecjileeht 
testen  Naturgrenzcfi  hat  (während  der  Spanier  di» 
vortbeilhaftesten  besitzt)  ^  unter  den  Stürmen  <lef 
Geschichte ,  die  es  seiner  Lage  wegen  fast  Qh W 
Ausnahme  mit  empfinden  musate,  trotB  seiner  Sohwiw 
che  durch  seine  traurige  politische  Oetrenntheit,  Jabr-  ^ 
hunderte  hindurch  bis  auf  das  Cilsass  ttnverlalzt 
erhalten  hat.  Des  Deutschen  Ordnnngstrieb,  eine 
doch  auch  nicht  üble  Frucht  seines  häuslich -bep> 
achränkten  Sinnes^  des  Spaniers  UnwirthschaftlicbT 
keit  und  Liederlichkeit  muss  der  Vf.  anerkenne% 
obwohl  er  die  letztern  EigeoschaCteD  so  viel  wie 
möglich   mildernd    darstellt    und    zu    entschuldigen 

sucht. 

* 

Am  auffallendsten  und  fast  unsinnig  wird  dee 
Vf.'s  Parteilichkeit  für  die  Spanier,  wo  er  auf  daa 
Verhältnias  beider  Nationen  zur  burgerlieben  O»* 
aellschaft  kommt.  Des  Deutseben  Recktsgeftibl^ 
meint  er,  wird  durch  eine  todte^  mit  aerupulteer 
Genauigkeit  erwogene  Rechtsform  befriedigt,  »t^b^ 
wohl  man  zugeben  muse,  dass  der  I>eulsebe  die 
Idee  des  Rechtes  als  solche  aoffsase",  bei  dem 
Spanier  ist  das  ganz  anders  «ad  beaier,  bei  ilmi 
steht  über  der  Recbtsform  stete  ein  höherer,  leitea^ 
derGesichUpunkt,  sey  es  des  Staats  oder  der  Na^ 
tionalilät,  des  Glaubens,  der  Volksfreiheit  u.  s.  w. 
Dass  es  sehr  bedenklich  ist,  sieb  eieem  alao  pff§<- 
^ccupirten  Beeilte  als  Siozelper^  und  sey  #a  auch 
mit  dem  besten  Gewissen,  gegenüberstellen  zu  ZHie* 
.aen ,  sieht  denn  deeh  der  Vf.  setbet  ein :  der  Dea>* 
potismus  hat  nirgends  so,  wie  in  ^maien,  eeine 
furchtbare  Konsequeni^  eniwickek;  nur  hier*  hielt 
die  Inqaisitian  wmü  einer  wahren  KiteatvelleadiMig '* 
alle  Gliedmaaasen  des  Staatakörpers  umsfaoot,  und 
175 
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das  99ScharbinDige  bewuiidernswerthe  System  der 
Jesuiteu"  ht  wesentUeh  spaoiscbeii  Ursprungs.  Aber 
was  schadet  das  Alles?  Des  Spaniers  Gesetze 
sind  doch  ^aus  einem  einzigen  vollendeten  Gusse^ 
den  man  bei  dcuCscheu  Erzeugnissen  so  oft  ver- 
minst", und  wird  die  Unterdrückung  su  arg,  nBO 
greift  er  zur  Waffe  und  Gewaltthat  und  schmettert 
mit  kr&ftigem  Schlage  das  Bollwerk  nieder,  das  ihn 
belastet'*  Aber  es  kommt  noch  viel  schlimmer. 
Weil  der  Deutsehe  so  geartet  ist^  dass  er  sich  gern 
in  gehaltenen  Formen  einherbewegt,  so  4iberdeckt 
er  mit  diesen  auch  alles  Schlimme  und  Unheimliche 
seiner  Natur,  „seinen  Haas,  seine  Rachsucht,  seine 
Falschheit  und  Arglist. ''  Dies  „Kniffige,  Pfiffige 
und  Heimtückische  des  deutschen  Wesens'*  findet 
der  Vf.  nicht  nur  in  dem  Vogt  in  Pesialozzf»  Lien- 
hard  und  Gertrud,  in  der  kalten,  sähen  Falschheit 
des  Hagen  im  Nibelungenliede  und  in  Mephisto- 
pheles  als  wcsentli<ih  deutschem  Teufel  versinnbild- 
Hebt,  sondern  auch  in  der  politischen  Geschichte 
der  Nation  soll  sich  dieser  Charakter  überall  aus- 
gesprochen haben.  Der  Spanier  dagegen  besitzt 
swar  nach  des  Vf/s  Darstellung;  die  Gabe  der  Ver- 
stellunggleichfalls, aber  nicht  die  der  Heuchelei,  seine 
Verstellung  ist  nur  gewaltsam  zurQckgedrängte  Gluth, 
die  bald  zur  Befriedigung  der  Leidenschaft  schreitet ;  er 
▼erbirgt  seine  feindselige  Gesinnung  ^  aber  vermag  es 
nicht,  mit  trügerischer  Freundlichkeit  dem  Gegner  ent- 
gegenzukommen j  wenn  sein  Herz  anders  denkt. 
Daher  findet  man  in  Deutschland  die  sentimentalen 
GKftmischorinnen,  Ehebrecherinnen  und  Kindesmör- 
derinnen, frömmelnde,  scheinheilige  Betruger,  Un- 
redlichkeit y  die  mir  gemäthlichen  Geberden  verführt^ 
in  Spanien  aber  Strassenräuber,  die  sich  ritterliche 
Helden,  und  Mörder,  die  sich,  wenn  man  sie  zum 
Ricbtplatze  schleppt,  halbe  M&rtyrer  dünken.  Das 
Schiefe  und  durch  halbe  Wahrheiten  vielleicht  Blen- 
dende dieser  Ansichten  bedarf  doch  kaum  einer 
ernstlichen  Widerlegung.  Man  könnte  sich,  wenn 
es  so  wäre,  wie  der  Vf.  meint,  nur  wundern,  dass 
ein  so  rafflnirt  boshaftes  Volk,  wie  das  deutsehe, 
iiicfat  entweder  durch  die  gemeinsame  Anstrengung 
4er  andern  eorop4ischen  Nationen  schon  längst  vom 
Erdboden  vertilgt  sey,  oder  dass  es,  wenn  dies  ver- 
säumt wurde,  nicht  alle  andern  in  den  Sack  ge- 
steckt und  ihnen  ein  Schnippchen  geschlagen  hätte» 
—  Gegründeter  ist  der  Vorwurf,  dass  der  Deutsche 
die  Werthschätzung  des  ScJieines  und  der  Form  in 
unwichtigen  und  gleichgültigen  Dingen  bis  zur  Nich- 
llgkeit  und  Lächerlichkeit  treibe,  seine  Titel-  und 


Ordenswuth  ist  mit  Recht  seit  unvordenklichen  Zei- 
ten ein  Gegenstand  des  Spottes  gewesen ,  aber  Un- 
recht  hat  der  Vf.  auch  hier  wieder,  wenn  er  be- 
hauptet, dem  Spanier  seyen  jene  hunderterlei  Ab« 
stufungen  von  Namen  und  Titeln ,  fihrenbezeugungei 
und  Höflichkeitsformen  eine  unbekannte  Welt,  noi 
in  den  schillernden  Beinamen  sey  er  einer  Jacher" 
liehen  Verirrung  fähig,  aber  auch  hierbei  sey  docl 
bemerkenswerth ,  da§s  es  wenigstens  wirkliche  Tha- 
ten  seyen ,  auf  die  er  seine  Ansprüche  stutze«  Kenm 
denn  der  Vf.  nicht  die  ellenlangen  spanischen  Na« 
men,  die  sich  ganz  und  gar  nicht  auf  Thaten,  Bon* 
dern  einzig  auf  die  Abstammung  von  väterlichei 
sowohl  als  mutterlicher  Seite  beziehen?  Weiss  ei 
nicht,  dass  der  spanische  Stammbaum  ein  Riest 
gegen  den  deutschen  ist  und  dass  das  Vollblut  hiei 
noch  ein  besonderes  Raffinement  durch  die  unver- 
meidliche  Ableitung  von  einem  viejo  cristiano  gt* 
winnt?  Hat  er  nie  von  den  ermüdenden  Weitschwei- 
figkeiten der  spanischen  Umgangssprache,  den  hün- 
dischen Wendungen:  „Ich  lege  mich  Ew.  Gnadei 
zu  Füssen;  ich  küsse  £w.  Gnaden  die  Hand;  be« 
trachten  £w.  Gnaden  mein  Haus  als  das  Ihrige^ 
u.  dergl.  gehört?  Sollte  ihm  dies  Alles  wirklicl 
unbekauni  seyn,  so  kdnnte  er  auf  das  Vorhanden- 
seyn  solcher  spanischen  Albernheiten  schon  darauf 
schliessen,  dass  die  deutsche  Komödie  scheu  sei( 
Jahrhunderten  die  spanische  aufgesteifte  Würde  und 
gehaltlose  Formensucht  zum  Gegenstande  ihres  Spot- 
tes gemacht  hat,  was  bei  der  geringen  Berührung, 
in  welche  beide  Nationen  gekommen  sind,  nur  dar« 
aus  zu  erklären  ist ,  dass  die  Deutschen  eine  ihnen 
wohl  verständliche  nationale  Schwäche  bei  den  Spa^ 
niern  doch  so  gesteigert  fanden,  dass  sie  dieseibt 
freien  Herzens  belachen  konnten. 

Dass  der  Vf.,  indem  er  das  Verhältniss  der  bei- 
den zu  vergleichenden  Nationen  zum  Staate  ihr  po- 
litisches Leben  betrachtet,  die  reichlichste  Nahrung 
für  seinen  Widerwillen  gegen  das  deutsche  Volk 
findet,  kann  man  sich  denken,  denn  die  politisch« 
Bselsgeduld  der  Deutschen  und  ihre  schmiegsum« 
Fügsamkeit  unter  ein  ledernes  Schreiber  -  und  Pro- 
fossenregiment  hat  auch  wohl  schon  Herzen,  di« 
von  Vaterlandsliebe  glühten,  zur  Verzweiflung  ge« 
bracht.  DaM  Bild,  das  er  von  den  deutschen  poli- 
tischen Zuständen  entwirft,  ist  also  Natürlich  das 
düsterste  und  doch  eigentlich  nicht  unwahr.  Di< 
dunkle  Färbung  desselben  wird  besonders  dadurch 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigert,  dass  diesen  Zu- 
ständen nach  des  Vf.'s  Darstelluns:  der  Fluch  der 
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lUbmgüüsigMi  und  UnTWbemtfrtiobkelt  anklebt. 
Ke  Unfähigkeit  der  deuiieheft  Nvtioo ,  Revolutionen 
H  machen,  die  ihr  der  Vf.  snni  Vorwurf  mncht, 
lochte  denn  doch  wohl  nn  sich  kehi  Laeter  bein- 
m  dürfen  9  wie  es  bei  ihm  beinahe  ereoheint,  aber 
dir  Vf.  weiss  recht   gut  und   entwickelt    et  auch 
spKer,  dtss  hierbei  ein  anderer  tieferer  Fehler  des 
tischen  Charakters,  der  Mangel  an  praktischem 
Orguiwirongstalente,    zu  Grunde  liegt.    Daher  sii|d 
die  spanischen  Zustände,  so  unerfreulich  sie  auch 
Kjm  mögen,   doch  minder  druckend,  denn  sie  sind 
lieht  eirig.    Der  Vf.  schildert  mit  Lebendigkeit  die 
grosse  Gestaltnngsfabigkeit  des  spanischen  Charak* 
lers,  die  z.  B.    die  sogenauniea  Pronunciamentos 
lUeio  möglich  macht.       Diese  legen  die    deutliche 
Wüleosmeinung  iu  bündiger  Kürze  allem  Volk  vor ; 
hs  nächste  Brgebniss  ist  eine  Junta,  die  einer  sol«* 
den  Sehilderhebung  erst  Halt  und  Einheit  glebt  und 
Mbt  halsbrechender  ist ,  als  in  Hannover  oder  an- 
tetwo  eine  unterfhänige  Protestation.     Der  Spanier 
nritbei  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  immer 
aerst  einen  Führer  und  weiss  ihn  zu  finden  und 
lält riUerlich   aus  bei  seiner  Partei,  wenn  er  auch 
io  deo  Mitteln ,  die  er  zur  Ausführung  der  Partei- 
ivecke  anwendet ,  wechselnd  und  veränderlich  er- 
aieiot     Dass  das  Regieren  auf  diese  Weise  in 
Spanieo  ein  schweres,  heisses  Tagewerk,  in  Deutsch- 
U  ein  Kinderspiel   ist,   versteht  sich  von  selbst, 
iH  aber  keinesweges    ein   Vorzug   des   deutschen 
Ckutkiers.      Der  Vf.  hat  in   diesem  ganzen  Ab- 
tcbiii  zwar  offenbar  in    den  Hauptsachen   Recht, 
vcflcut  aber  auch  hier  jedes  unbefangenen  Lesers 
6^8iil  durch  die  ausgesprochenste  Parteilichkeit  für  . 
^%mer,   die  sich   besonders  darin   kund  gtebt, 
^  er  nicht  zu  umgehende  Fehler  und  Schwächen 
^spaaischen  Nationalcharakters  stets  dadurch  yet^ 
Mkij  dass  er  sie  erträglich  findet  im  Vergleich  zu 
ttdem^  noch  viel  widerwärtigeren  Bigenthfimlichkei- 
t«o  anderer,  oft  gar  nicht  in  die  Vergleichung  hin- 
^gehörender  Nationen  ^  während  er  den  Deutschen 
■^Sünden  stets  ohne  Milderung,  ja  mit  einem  ge- 
*i^n  Wohlbehagen  und  einer  altklugen  Schulmei- 
Kerlichkeit  vorhält.    Bs  ist  dies  ein  perfides  Ver- 
bhren,  welches  die  mancherlei  Vorziige,    die  dem 
Werke  sonst  unläugbar  eigen  sind,  völlig  verdnn^ 
^*  So  läugnet  es  der  Vf.  nicht,  dass  der  poli- 
^  germte  Spanier ,   namentlich .  in  den  Bürger- 
^egeo,  eine  gute  Dosis  afrikanischer  Wildheit  und 
^nusamkeit   als   wesentlichen   Bestandtheil    seines 
^kirakteri   hervortreten    lasse,    abet  er   schwächt 


Zugeständniss  augenbUcklich  durch  die  hinzu- 
gelligte  Reflexion :  „  Der  Deutsche  scheut  sich  da- 
vor und  vergisst,  dass  da,  wo  nuin  mit  vollem  un- 
getheihem  Wesen  und  mit  seiner  ganzen  PersSn- 
Hchkeit  für  eine  Sache  eintritt,    auch  das   eigene 
Leben  zum  Kampfpreise  wird,  den  man  zum  Opfer 
bringen  muss;  und  wäre,   im  offnen  f*arteigewühl 
unter  der  Hand  seiner  Gegner  zu  fallen,  am  finde 
grausamer, als  in  wohlbewachten  Frohovesten  neben 
gemeinen  Verbrechern  seinen  edlen  Hoffnungea  ent- 
sagen und  vor  einem  knechtisch  zudringlichen  Un- 
tersuchungsrichter jahrelange  Seelenmartern  liaiden, 
grausamer  vielleicht,  als  in  Sibirien,   oder  Kamt- 
schatka, oder  in  den  Bergwerken  von  Nertschiosk, 
um  hochfliegender  Träume  und  patriotischer  Thaten 
willen  elend  verschmachten  zu  müssen^''  Als  letz- 
tes Resultat  seiner  nicht  geistlosen,  aber  sehr  ge- 
dehnten Untersuchung  übe^  die  politische   Bildung 
Deutschlands  und  Spaniens  spricht  der  Vf.  indessen 
das  Urlheil  aus ,  dass  beide  Länder  sich  noch  voUig 
in  den  Kinderjahren  eines  verfassungsmässigen  und 
öffentlichen  Volkslebens  befinden,  dass  beide  mehr 
noch  um  die  Grundsätze  selbst,  als  um  deren  An- 
wendung kämpfen   und   mit   ihren  Kämpfen  daher 
immer  und  immer  wieder  auf  das  Gebiet  der  Ab- 
straktion und  Theorie  zurückkommen. 

Der  Vf.  sieht  indessen  wohl  ein,  dass  mit  Allem 
diesem  der  politische  Charakter  des  deutschen  Volks 
noch  nicht  vollkommen  erfasst  ist,  denn  zwischen 
dem  Streben  nach  individueller  Unabhängigkeit,  das 
allen  Germanen  eigen  ist,  und  dem  unterwürfigen 
Sinne  gegen  Obere  und  Vorgesetzte  liegt  ein  inne- 
rer Widerspruch.  Der  letztere  hätte  zur  Despotie, 
das  erstere  zur  völligen  Unmöglichkeit  jejdes  Staats- 
verbandes führen  müssen ,  käme  hier  nicht  der  ger- 
manische Trieb  zur  Bundesgenosienschaft  ^  d.  h. 
zur  Association,  der  in  der  deutschen  Geschichte 
eine  Hauptrolle  spielt,  vermittelnd  zu  Hülfe.  Was 
zur  Vf.  hierüber  sagt,  ist  durchaus  verständig,  und 
er  hat  Recht,  wenn  er  in  einem  dentschen  Bunde 
das  naturgemässe  Resultat  der  deutschen  Geschichte 
erblickt,  in  einem,  nicht  in  dem  deutschen  Bunde, 
wie  er  wirklich  in  die  Brscheinung  getreten  ist, 
denn  dieser  ist  „wie  ein  sdnverer  Marmorblock,  an 
dem  die  Bildhauer  meisseln,  bunt  durch  einander, 
wider  alle  Ordnung  und  Regel:  Das  Postament  ist 
kaum  sichtbar,  Füsse  und  Beinwerk  hängen  noch 
in  rohen  Massen  zusammen,  und  von  dem  edeln 
Antlitz ,  das  klar  und  charaktervoll  in  die  Welt  hin- 
ausschaute ^  ist  keine  Spur;  aueh  erfordert  die  Arbeit 
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noch  manchen  Schweiaitropfon ,   und  an   4ea  Er-* 
8ch&tterang«ii  9  die  sie  «ofehlbar  nach  eich  sieben 
wird  and  muas,  wird  Deutschland  sich  %u  gestei- 
gerter  Kraftentwicklong  emporrichten  oder  avf  lange 
Zelt  hin  so  netter  Ohnmacht  verbluten,"    Die  Spa- 
nier dagegen ,  wie  alle  Romanen ,  können  nar  durch 
einen    leitenden    Gedanken    oder   ein    herrschendes 
Volkegefühl  susammengehalten  werden ;  der  in  sich 
unbestimmten,  aber  aahea  und  ausharrenden  Form 
der  Genossenschaften    von    sugleich    unabhängigen 
und    mitberechtigten    Theilhabern    widerstrebt    ihr 
Wesen  durchaus.    Bine  andere,  dieser  Neigung  zu 
Genossenschaften    ganz    entgegengesetste    Eigen'* 
thämlichkeit   des  deutschen  politischen  Charakters, 
die  AuawanderHngsimst  der  Deutschen ,  die  sie  gerade 
ebenso   sicher  sersplittert,   wie  jene  sie   vereinigt, 
erklärt  der  Vf.  ausschliesslich  aus  der  inneren  Zer- 
rissenheit des  deutschen  Wesens  und  aus  der  poli- 
tischen Verzweiflung  der  Deutschen ,  die  er  mit  den 
schwirsesten  Farben  schildert,  ohne  die  augoborne 
Wander-  und  Abenteuerlust  des  germanischen  Stam- 
mes genügend  in  Rechnung  zu  bringen.    Der  Spa- 
nier, meint  der  Vf.,   verlasse  sein  Vaterland  nur, 
um  seinen  romantisch  -  ritterlichen  Sinn  zu  befrie- 
digen ,  oder  um  Bfsf^ht  und  Vortheil  für  seine  Nation 
oder  sich  selbst  zu  erwerben,  als  ob  der  deutsche 
Auswanderer  nicht  auch  goldene  Berge  jenseits  des 
Oceans  zu  finden  hoffte.     Der  Erfolg  entspricht  die- 
sen Erwartungen  freilieh  nur  selten,  aber  beim  Deut« 
sdien  nicht  seltener  als  bei  dem  Spanier,  ja  jener 
macht  durchschnittlich  wohl  noch  öfter  ein  Gluck, 
als  dieser« 

Endicfa  kommt  der  Vf.  auf  das  VerbJiltniss  der 
Deutsehen  zum  Auslande  und  wird  hier  wiederum, 
vielleicht  durch  das  krinkende Gefühl,  sein  Vaterland 
nicht  so  geachtet  in  Europa  zu  sehen,  wie  ein  pa- 
triotisdies  Herz  es  wunsdien  muss ,  zu  einer  Reihe 
von  schiefen  und  unbegründeten  Urtheilen  über  den 
Nationalcharakter  der  Deutschen  veranlasst.  Wenn 
er  .es  zuvörderst  der  deutschen  Nation  als  solcher 
vorwirft,  dass  sie  es  nie  verstanden  habe,  fremde 
VelksindividuahtAten  in  sich  aufzuuehmen  und  mit 
sich  zu  verschmelzen,  und  dabei  besonders  auf 
Oestreich  hinweist,  das  seinen  aus  den  buntesten 
Völkerfetzen  zusammengesetzten  Flickstaat  mit  kei«- 
nem  einheitlichen  Geiste  •  zu  durchdringen  gewusst 
habe,  so  trifft  dieser  letzte  Vorwurf  doch  nur  die 
unglückliche,  selbstmörderische  Politik  einer  kaum 
deutsch  zu  nennenden  Regierung,  nicht  aber  den 
Geist  der  deutsieben  tNation ,  der  im  Mittelalter  den 


Slawen  ein  grosses  litedeigebiet  nsdi  dem  soden 

absQgewinnso  gewnssi  hat.      Wenn  der  Vf.  siel 

dabei  auch  auf   das  prenssische  Polen  beruft,   m 

verlangt  er  hier  offenbar  Unmögliches,  wenn  er  di^ 

Germaaisireng  eines  bedeutenden  Landes  mit  gros« 

sen   historischen  Erinnerungen    in  einem  Zeitrasa 

von  etwa  60  Jahren  voUeadet  sehen  möchte.   Das« 

dieselbe  aber  hier  am  weitestep  fortgeschritten  ist 

bezeugt  am  besten  die  Furcht  der  Polen  selbst,  di< 

mehr  Besorgnisse  vor  dem  milden  preussischeu  Re* 

'giment  hegen,  als  vor  der  russischen  Knu|e,  wi< 

Jeder  weiss,  der  die  Gesinnung  der  polnischen  Pa< 

trioten  kernieo  zu  lernen   Gelegenheit   gehabt  h«t 

Man  kann  daraus  schliessen,  wie  es  um  die  pobiii 

sehe  Nationalität  in  den  preussisch- polnischen  Lan« 

desUieilen  stehen  möchte,  wenn  Preussen  schon  w 

lange  im  Besitz  derselben  wäre,  wie  Oestreich  m 

Besitz  seiner  slavisehen  Länder  ist.     Bin  anderel 

Vorwurf,  den  der  Vf.  der  deutschen  Nation  maob^ 

dass  sie  nämlich  im  Auslande  kmner  Achtung  (rei 

niesse,    weil    der  Doutsche  weder   in  Behauptao| 

seiner  Nationalität,  noch  in  speciellea  und  praklii 

sehen  Dingen  von  seinen  Regierungen    oder  ihre^ 

Repräsentanten  kräftig  unterstutzt  werde,  trifft  wiei 

derum    ausschliesslich    die    Regierungen    und   ihr^ 

ängstliche  Politik,  nicht  aber  das   Volk,  und  vw 

den  Regierungen  wiederum  vorzugsweise  die  ester^ 

reichische,  da  die  übrigefi  deutsciien  Staaten  som« 

dem  preussischeu  wegen  ihrer  Ohnmacht  hier  g« 

nicht  in  Betracht  kommen  können,  die  preossiech^ 

Regierung  aber  gegen  die  zunächst  gelegeneu  Slsfti 

ton,  auf  welche  sie  allein  Einloss  haben  kann,  a< 

an  einer  Achtung  gebietenden  Haltung  uicht  fehleil 

lässt   (Russland    bis  jetzt   freiUeh   ausgenonmeo) 

Kräftige  Abhülfe  dieses   Uebels  ist   allerdings  ni^ 

durch  eine  festere  politische  Einigung  unsrerSSStsatfl^ 

zu  erreichen.      Directer  gegen  das  deutsche  VoUl 

gerichtet  sind  andere  Vorwurfe ,  die  den  Deutscta 

besonders  gegen  den  Franzosen  in  Schatten  stell 

len  sollen.      9,  Ein  bald  phlegmaliseb  unerregbare^ 

bald  kleinlich  vielgeschäftiger,    baM  anglichst  siui 

dernder ,    bald  «gemüthlich    schwer    bekkMBflwo^ 

bald  in  hoohfliegenden  Ideen  dahinsehwebender»  hsU 

heimlich  spii^tisirender,  *  bald  übermässig  grob  dareii^ 

fahrender^    bald    wieder    knechüeohr  fasltungskisai 

Mensch,  wie  der  Deutsche,   kann  keine  Theünabi 

me  für  sich  erwerben    und  mmAgbek   einen  Eai 

thusiasmus  erzengen ,    der  Andere  nnwiUkürlifJi  sri 

seine  Persönlichkeit  fesselte." 

(91«  Fortrwi9Mnp  fsifl.) 
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Jles  halb  wahr  und  dadurch  gana  falsch,  denn  von 
welchem  Volke  liesse  sich  nicht  ein  ähnliches  Zerrbild» 
aus   allen  Nationalfehlern    bunt  zusammengestuckt, 
entwerfen,  und  welches  wäre  damit  richtig  get^eichnell 
Was  im  Oegen^tze  dazu  von  der  die  Völker  eniflam-* 
menden  und  hinreissendeu  Persönlichkeit  der  Fran- 
zoseu  gesagt  wird,    leidet  au  derselben  Uebertrei<^ 
buug  y  denn  man  kann  vielmehr  behaupten,  dass  der 
leitende  Eiiifluss,  den  die  Franzosen  durch  die  that* 
kräftige  Realisirung  der  politischen  Idee  in  der  neue- 
sten Geschichte  auf  alle  Völker  Europa's  gewonnen 
haben,  stets  verloren  ging,  wenn  diese  Völker  die 
persönliche  Bekanntschaft  dieser  eiteln  und  oft  bru- 
talea  Weltverbesserer  machten.      Uire  persönliche 
Erscheinung  hat  bisher  noch  alle  Volksindividuali- 
täteo,    mit  denen  sie  zu  thun   gehabt  haben,   auf 
das  heftigste  erbittert  ^  hat  die  Sicilianer  .zur  bluti* 
gen  Vesper  gereizt,  die  Spanier  zu  Gift  und  Dolch 
greifen  lassen,    die  Russen  zur  Verbrennung  ihrer 
eigenen  Heiligtbumer  getrieben  und  selbst  die  fisch-« 
blutigen  Deutschen   mit  einer  ihnen  nicht  gewöhn« 
liehen  nuichen  Kntschlossenlieit  und  gänzlicher  Bei« 
seitsetzung  aller  Bedenklichkeiten  zum  Aeussersten 
zu  schreiten  vermocht. 

Die  weeentliahate  L^hre,,die  der  Deutsche  auz 
der  gitnse»  LeiHion  dez  Vf.'s  über  üein  Verhälioizz 
za  andeffn  Natmin  am  End^  mit  nach  Hause,  nimmt^ 
ist  die,  dzM  er  als  ein  hesehränkter  Mensch  siod 
zuf  wezetrtKch  pvaktieche  und  nahe  jiegendQ  Gegen» 
flÜMMle  zu  hzaehiisken  babt^  eis  eich  ai^er  bei  I#eibe 
nicht  hSMizsiiebmea  dirfe,  aaideoe  Natkmen  be)eh« 
reo  stt  weUezi^^deno",  engt  der  Vf.^  Mud  iji  dtezeo 
Worten  nMg  er  wehl  eine  wahre  Selbstkritik  nie« 
dergelegi  hnboe,  „weil  alle  eingediiiiint^  Und  feat- 
germpQieti  l>«lttineii  ao  leicht  ant  9mrm  des  Lebens, 
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zerschellen,    so  finden  die  praktischeren  Nachbarn 
die  sehwache  Seite  derselbeü  bald  heraus,  und  ein- 
mal getäuscht  will  den    hochnäsigen  Sebulmeieter, 
der  sich  in  den  einfa^heten  Verhältnissen  oft  schwer 
zurecbt  finden  kann  und  dennoch  immer  forjt  pre- 
digt, eben  darum  Niemand  mehr  hören.''    Aber  der 
Deutscl^  hat  doch  immer  geglaubt^    wenn  er  sich 
auch  in  allen  irdisicben  Dingen  vor  seinen  gewand- 
teren Nachbarn  demuthigen  müsse ,   in  der  höheren 
Wissenschaft,  welche  alle  Dinge  nur  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  ihrem  einzigen  und  wahren  Mittelpunkt 
betrachte,  in  der  Philosophie  sey  er  unzweifelhaft 
der  Lehrer  aller  europäischen  Nationen.   Aber  auc^ 
diese  letzte  Stutze  reisst  ihm   der  VL  unbarmfaer- 
zig  fort,  er  murmelt  sogar  Etwaz  vom  Hinauswer- 
fen solcher  zudringlichen   Gäste   und  menit:  jfVot 
kräftigen  Fingerzeigen  dieser  Art  verstummt  leicht 
auch  ein  kühnerer  Muth,  als  derjenige  jener  deut- 
schen fahrenden  Ritter  ist,  die  auf  den  Wogen  des 
philosophischen. Weltmeeres  nach  nalien  und  fernen 
KusCen  segeln,  um  daselbst  den  Zollverein  des  Ab- 
soluten und  Ansichseyus  konkrete  Gestalt  gewui- 
nen  zu  lassen"^,  was  wahrscheinlich  auf  Rüge  und 
dessen  (später  zurückgenommene}  Ausweisung  aus 
Paris  zu  beziehen  ist«      Schade  nur,  dass  der  Vf. 
mit  seiner  Predigt  um  ein  Decennium  zu  spät  kommt, 
denn  während  er  die  deutsche  Philosophie  anathe- 
maiisirt,    besprechen  die  Deutschen  nichts  Anderes 
mehr,  als  Schutzzölle,  Bankinstitute^  Fabrikanlagen 
und  Kolonisationen,    und    die    Franzosen    studiren 
eifrig  deutsche  Philosophie. 

Was  der  Vf.  nun  im  Gegensätze  zu  der  deut- 
schen Verkümmertheit  Rähmlichee  von  der  Euer- 
gie  sagt^  mit  der  der  Spanier  sich  von  je  her  des 
fremden  Eindringlings  zu  erwehren  gewusst  hat, 
zoll  unbestritten  bleiben.  Wenn  er  aber  fbn  mäch- 
tigen und  wohlthätigen  Einflusz  nicht  hoch  genug 
zu  erheben  weiss,  den  der  Spanier  durch  seine  Er- 
oberungen flach  aussen  hin,  in  Italien,  den  Nieder- 
landen und  Amerika  geübt  habe,  so  wird  man  un- 
gewiss,  ob  man  seinen  Augen  trauen  dürfe,  zumal 
die  Spanier  von  diesen  Ifryberuogen  noch  viel  we- 
176         ' 
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iiigcr  behalteo  und  sich  asftimiltrt  haben,  als  die 
DeüUchea  von  dea  ihrigen^. was  der  deiitscften  Cu- 
bchdlfenbeit  doch  sum  todeswurdigen  Verbrechen 
gemacht  wurde.  Aber  wir  h&ren  sogleich,  wedureh 
des  Spaniers  Eroberungen  ein  so  verdienstliches 
Werk  waren«  Die  Einheit  seiner  Scolenkräfte  wirkte 
zunfichst  auf  seine  religiöse  Ansicht  zurück ^  ec 
duldete  auf  diesem  Gebiet  in  die  Länge  keine  Spal- 
tung des  Gemuths,  so  wenig  bei  sich  selbst,  als 
bei  Andern,  er  wosste  die  Einheit  des  religiösen 
Lebens  durchzusetaen ,  und  diese  Einheit  war  das 
kräftig  wirkende,  assimilirende  Agens.  Es  wird 
zugegeben,  der  Spanier  wurde  bei  diesem  Missions- 
gesohaft  unduldsam,  grausam,  fanatisch,  aber  was 
schadet  dast  »Das  Chri»tenthum,  \'0tt  so  viel  Fa- 
natismus uad  Ueberspaunung  es  immer  begleitet 
seyn  möge^  bleibt  doch  auch  so  noch  die  Religion 
der  Liebe."    Also  eine  Bekehrung  k  tont  prix. 

Wir  glauben,  durch  Voranstehendes  das  Buch 
des  Hrn.  Flegler  genügend  charakterisirt  zu  haben. 
Es  ist  ganz  in  dem  Sinne  deutsch,  %vie  Hr.  F/fj^- 
1er  dies  Wort  versteht,  d.  h.  unbeholfen,  formlos, 
ohne  Weltkenntniss,  aber  sehr  gelehrt,  sehr  ab- 
sprechend, sehr  schulmeisterlich  klug«  Der  Vf.  ist 
ein  ächter  deutscher  Patriot  nach  alter  Weise ,  er 
möchte  sein  Vaterland  gross,  herrlich  und  mächtig^ 
sehen,  er  erbittert  sich  auf  seiner  Studirstube  dar- 
über, dass  es  das  Alles  nicht  ist,  er  wird  immer 
wilder,  die  bösen  Geister  umschwärmen  ihn,  er 
muss  eine  Lanze  mit  ihnen  brechen,  er  muss  sei- 
nem Vaterlande  durch  eine  Vergleichung,  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  mit  dem  griechisch-römi- 
schen Alterthum,  sondern  zur  Abwechselung  mit 
dem  ihm  fast  noch  femer  liegenden  Spanien  die 
Röthe  der  Schaam  auf  die  Wangen  treiben;  es  soll 
an  Fleiss,  an  Citaten,  an  Grobheit  und  Scliimpf- 
worten  nicht  fehlen  —  kurz,  er  setzt  sich  hin  und 
schreibt  ein  dickes  Buch,  und  bedenkt  nicht ^  dasr 
es  nicht  besser  in  Deutschland  werden  kann,  so 
lange  solche  Bficher  geschrieben  werden«  Schon 
haben  sich  unsere  grössten  Gelehrten,  ein  l>aA/« 
mann^  GervinuSj  Schlosser^  dem  Volke  zu  nähern 
gesucht,  um!  so*  sdiwer  es  ihnen  auch  werden  mag, 
sich  um  eine  populärere  Form  und  sogar  um  künst- 
lerische Gestaltung  ihres  Stoffes  bemuht,  aber  dass 
das  Geschlecht  der  ahen  Gelehrten  mit  der  Rhino- 
ceroshaut,  die  mit  fruchtlos  sich  abquälendem  Fleiss 
steinerne  Bänke  durchzusitzen  vermochten,  nicht 
ausgestorben  ist,  beweist  dieses  Buch. 


No.  II.  Einen  ganz  entgegengesetzten  Cliarak- 
ter  hat  di|s  Loiiii^WJie 'Budi  über  das  spanisciii 
Volk,  harmlose  Blätter  der  Erinnerung,  in  deuei 
der  Vf.  ziemlich  bunt  durdi  eiiiaiHler  Alles  aufge« 
Zfiichnet  hat,  was  ihm  aus  seinen  Foldzügen  i^ 
Spanien,  die  er  im  cariistischen  Heere  mitgemachi 
hat»  im . Gcd&chtniss  geblieben»  J&war  liat  er  sei« 
nen  Stoff  äusserlicl^  sehr  systematisch  vertheilt  un( 
will  das  spanische  Volk  zach  seinen  vier  Stände» 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel^  dem  Militair  und  den 
Landvolk  beiracliten,  aber  er  bindet  sich  keines^ 
Weges  au  sein  Schema,  sondern  schweift  beliebi{[ 
Wie  es  die  Gelegenheit  giebt,  von  seinem  Themi 
ab,  ganz  wie  ein  Erzähler  im  Kreise  von  Freun- 
den, dem  ein  gelegentlich  hingeworfenes  Wort 
diese  oder  jene  Anekdote,  diesen  oder  jenen  Vor- 
fall ins  Gedächtniss  zurückruft,  obwohl  sie  mit  den! 
eben  zu  besprechenden  Thema  so  gut  wie  gar  Nichts 
zu  thun  haben.  Was  zuerst  die  Person  des  \(*i 
betrifft,  so  geht  aus  dem  Buche  nur  so  Viel  her^ 
vor,  dass  er  von  kleiner  Statur,  KathoRk  (er  lässl 
Beim  schleunigen  Aufbruch  seiner  Wirthin  einmal 
seine  Habsehgkeiten  zurück,  mit  liem  Auftrage,  da-i 
für  eine  Seelenmesse  lesen  zu  lassen,  wenn  died 
anders  keine  Accomodatiou  an  den  Standpunkt  sei^ 
ner  Wirthiu  ist)  und  eifriger,  obwohl  nich  hntxU 
scher  Carlist  ist,  und  dass  er  es  im  Heere  seinejl 
selbsterwählten  Herrn  bis  zum  Hauptmann  und  Ril-' 
ter  des  Militair-St«  Ferdinands  -  Ordens  erster  Klasse 
gebracht  hat.  Er  scheint  ein  zu  ehrenhafter  Cha-i 
rakier,  um  ihn  für  einen  gewöhnlichen  Söldner  zu 
halten;  wie  er  aber  sonst  dazu  gekommen,  am 
Gut  und  Blut  für  eine  ihm  ganz  fremde  und  oochl 
dazu  eine  der  Humanität  und  der  freien  Bntuicke*! 
lung  der  Völker  feindliche  Sache  einzusetzen,  geht 
aus  dem  Buche  nicht  hervor«  Einnehmen  kamt 
diese  Bereitwilligkeit,  für  einen  fremden,  schwach- 
sinnigen Tyrannen  (und  als  solcher  erscheint  Don' 
Carlos  in  .dem  Buche  selbst)  sein  Leben  in  die 
Schanze  zu  schlagen,  für  den  Vf.  gerade  nicht. 
fjebrigens  ist  er  verständig  und  wohlmeinehd,  weno-' 
gleich  von  einem  etwas  veralteten  BiMungssaschBitr^J 
wie  er  denn  bei  Besprechnng  des  spanisehen  Tbea**! 
ter»  es  beklagt ,  dass  die  spanischen  Stucke  dasi 
Gesetz  der  drei  Einlieiten  gröUfcfa  verletzeu  «ndl 
die  Comedias  de  Caps  y  Espadn  vorzügüeh  des«' 
halb  belobt^  weil  sie  so  genaue  Schilderungen  allsr 
Sitten  enthalten.  Auch  klingt  (bigoiider  Passes  ko- 
misch genug:  „Barcelona  und  ganz  (Bpanien,  aber 
vorzüglich  Uadiid  ist  ein  wahies  gnleMea  Land  für 
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PriesüiinifM  itarliielte^  d«oh  giAi  •»  litar  kid<« 
Msoteffalbnd«  füerardiie  (Het&rie?),  Prie  in  an« 
dem  grossen  StädCmi;  :nMiu  kennt  in-  BpalHna*  kefai^ 
Sntteb  inii«riiailf«#»ii  Maitraisen  n.i.  w.^ 

lü  dem  Atochiriu  «ber  di«  Geidfllehkeit  nehil« 

tot  der  Vf.  die  VeifolgonfM ,  \felohe  die  BKaeh«^ 

AnehdieCoaBtilalioiiellen  ««-erdulden  lietten,  sprieM 

dJNilbeu  aber  ketnMwegee  von  aller 'Schuld' frei, 

irean  er  aaeh  ihr  SiohiekiaJ  bdilagr.      Der  höheren 

Weitgeistliehkeit  rfthmt  er  Bildung  nach/  den  nie*« 

dtfo  Kterne  dagegen  eobtidort  er    als    tihermäesrg 

nd  und  Qovrieeend.      Die  Landpfarrer  kennen  kei» 

Kich,  aia  ihr  Brevier,  gehen  auf  die  Jagd  oder  be- 

stellco  eigenhändig  ihre  Velder.      Dabei  lassen  aie 

Mh  Nichts   abgehen!    ama  de  eiira  putu  segara^ 

B$t  das  Spriehworl,   d.  h.  die  HatishäKerin  dee 

Pftfrers  ist  sieher  eine  Hure.     Sie  leben  ^  aber  sie 

las«!  «ueh  leben,    und  für  die  Soldaten  giebt  es 

\m  besseren  Quartiere,  als  la  tasa  del  cura  (da^r 

Htnbsas).     Die  spanischen  Studenten,  namentlich 

fr  «1  Hoesoa ,    die  der  Vf.    ntlier  kennen  lernte, 

nd  oKh  demselben  Zuschnitt.     Die  armen  Theo-« 

ioseii  unter  ihnen  verrichten  zugleicfi  die  Geschäfte 

eiies  Kammerdieners  bei  irgend  einem  Prälaten  oder 

Bwhorrn   unter  dem  etwas  wohlklingenderen  Ti- 

Id  eines  Page  (Pagen) ,  wofür  sie  Beköstigung  und 

Wohnnog  erbmiten.      Diejenigen,    die    dergleichen 

Sldlea  nicht  haben,  rachten  sieh  früher  ihre  Mahl-^ 

uiten  in  den  Klöstern,  wo  ihnen  auch  immer  Suppe 

^  Cleiscb  oder  Fisch  verabreicht  wurde,  oder  sie 

^uckiftigten  sieb  mit  Absehreiben.     In  den  Ferien 

>idwi  Schaaren  von  ihnen  (gewöhnlich  fünf  oder 

Mti msammen)  nach  allen  Riebtungen,  Quitarren 

^im  Huekeo  und  den  Wanderstab  in  der  Hand, 

V  öoich  Witase ,  Gesang  and  gelehrte  Brocken  die 

Ihucben  so  uBterhaken.    Ueberall  werden  sie  gern 

PKliea,    und  man  streitet  sich  em  die  Ehre  ihrer 

U^rbergung.      Sind  sie  ii»  das  Dorf  eingezogen^ 

to«o{t  der  Ottitarreftspieler,  der  tugleteb  der  Im^ 

pnnisAtor  der  Gesellschaft  ist,  einen  Vers  vor,  der 

Ml  darauf  aait  Begteitong  der  Gnitarre  von  Allea 

Bingen  wird«      So  aiehen  sie^   von  einer  jauch<^ 

«•adtti  Menge  beglidtet ,  auf  den  dffentliehen  Plat^ 

lad  werden  dMv  vem  Alcalden  einquartiert.  Habet« 

le  aioh  erquickt,  so  gehen  sie  von  Haus  zu  Haus,' 

Baer  empfiagt  die  Gesebenke,   und  jeden  Abend 

ÜMlen  sie  sieb  io  ibreti  Verdienst.      Aueb  .S6hne 

voUlttbender  Bitern  machen  diese  Wanderungen 

Mg  «UB  Vergnügen  mit«    Dies  Herumziebeii  de« 

*nM  Studeoteo  betest  irä  la  tun»  (Landstreictae« 


fair).  ITas  d«r  Vf .  Veik  Üdf  Iriqutohiortf  sagt,  ist 
theHs  allbekannt,  theito  unbedeutend.  Merkwiircltgf 
aber  ifst  def  vom  Vf.  erwähnte,  noch  bestehende 
Abendmabfszwäfig  zur  Oslerzelt«  AHe  Spanier, 
wie  Freiwde  haben  an  den  Distrikt^  •«  AteaMen  die 
Karte  abeelieferh,  die  sib  beha  Empfange  der  Com«' 
muaion  in  der  Pforrktrcbe  erhielten.-  Da  aber  Viele 
mcht  2nim  Abendmahl  gehen,  siö  die  Karte  aber 
deeb  abHefern  müssen,  wenn  sie  sich  nicht  einer 
körperlichen  Strafe  aussetzen  wollen,  so  wird  diese 
Karte  zum  Handelsartikel  j  der  oft  mit  4  bis  5  Du-» 
^os  per  Stfick  bezahlt  wird.  Buhldirnen  und  son- 
stiges Gesindel  nehmen  n&mlich  in  der  gesetzlich 
vorgescbriebeueti  Zeit  mehrere  Mai  das  Abendmahl 
und  wissen  sich  dadurch  überzählige  Karten  zu 
verschaifbu.  < 

In  dem  Abschnitt  fiber  den  spanischen  Adel, 
welcher  gänzlidi  gesunken  und  &ber  den  daher 
wenig  zu  beriebten  ist,  spricht  der  Vf.  zugleitb  von 
dem  Lebeo  In  Madrid,  wo  er  einen  Winter  hin-« 
dureb  mis  Gefangener  lebte,  von  Festen,  Bällen, 
dem  Fandange,  Theater,  Stierkämpfen  u.  s.  w.  Er-*' 
wähtienswerth  sind  zwei  sonderbare  Gebräuche  am 
Schlnss  des  Camevala,  über  welche  der  Vf.  keinen 
weitem  Aufschiass  zu  geben  veresag.  Am  letzten 
Dienstag  im  Carneval  whrd  mmlich  ein  als  Don  Juan 
verkleideter  Mann  von  vier  andern  Männern  in  Pro« 
Session  auf  einer  Bahre  umhergetragen;  Don  Juan 
kniet  mit  gefalteten  Händen  aef  einem  weissen  sei-^ 
denen  Kissen.  Dies  scheint  nur  das  Begräbniss  der 
Carnevalslust  «nd  Weltfreuden  symbolisiren  zu  sol- 
len« Sonderbarer  ist  der  andere  Gebranch,  welcher 
am  Asehermittwoob  Statt  findet.  Ein  schwarz  an«* 
gekleideter  Mann  wird)  mit  gebundenen  Füssen 
r&eklings  auf  einer  Bahre  liegeud,  wie  ein  Todter 
mihergetragen«  Kr  hält  in  seinen  gefalteten  Hän«« 
den  eine  Sardelle,  ihm  folgen  Leute  mit  Fackeln, 
bintea  und  vero  begieitea  ihn  ehie  Menge  verklei« 
deler  Offlciaaten,  <ke  Gebete  für  den  Verstorbenen 
bermurmeln.  Diese.  Proeession  gebt  mil  der  grdss« 
tea  Feierliebkeit  bis  nacll  dem  eine  halbe  Stunde 
von  Madrid  fliessenden  Caoale.  Hier  liöit  die  Pro- 
esssien auf,  der  Todte  steht  aof ,  und  der  ganze 
Naobmittag  wird  nnl  Belustrgutigen  augebracht. 
Dieser  Gebraueh  wird  enUrat  la  sardina  genannt. 
--*  Gegen  den  oonventioaeHeo  Ideallimus  ihrer  mei- 
stea  Dramen  haben  die  Spanier  ein  eigentbümliches 
Gegenmittel  erfunden^  sie  schieben  swisehen  die 
einzelnen  Akte  ihrer  überkünstlicbeo  Iiilriguenstucke 
sogenannte  Sayuetes  oder  Katremeses  (Zwiacben- 
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spiel«) ,    in  denen  *  die  Kuati  fast  wf  hirt  und  dit 

nackte  Netnr   wiedeigegeben  wird.      Dm  CoilSuft 

wird  darin  so  genau  beobaobtet»  daaa  es  manchmal 

ekelhaft  wird.     .Man  glaubt,    die  Laatlriger,   die 

Siränaaer*  und  FischenyMber,  d^nen  man  hnndefl 

Mal  auf  d^  Straaaa  begegnet  ist ,  leibhaftig  mit  al) 

ifaien  Geberden  y    ihrem  Heden  und  Tbon  vor  aid^ 

«u  sehen.     Dieae  Stucke  aind  sehr  etafach  compo- 

nirti    sie  5ffnen  gleichsam  die  Thur  eines  Privat* 

hauses,  seigen  einige  am  gewöhnlichsten  darin  ver« 

fallende  Auftritte  und  lasaen  dann  dieThure  wieder 

snfailen.      Der  Held  oder  König  der  Uauptkomödie 

hat  oft  auch  eine  Rolle  im  Zwischenspiel,  und  b&u^ 

fig  sieht  seine  Sch&rpo  oder  tragiache  Kleidung  noch 

vuter  dem  scbmutaigen  Mantel  des  gemeinen  Man* 

Des  oder  dem  Rocke  des  Alcalden  hervor.  Der  Aus* 

linder y  dam  eine  solche  Kinrichtong  fremd  iat|    ist 

picht  selten  der  Meinung,   der  Hfid,   von  dem  er 

noch  den  Kopf  voll  hat  9  habe  sich  au  irgend  einem 

Zweck  dieser  Verkleidung  bedient,  und  sucht  treu«* 

hersig  den  Zusammenhang  des  gegenwirtigen  Auf« 

tritt s  mit  dem  vorhergehenden  auf;  Der  Vf.  ist  ent* 

rüstet  über  die  Zugellosigkeit  der  spatriachen  Buh» 

oenstSicke^  und  spricht  seine  Verwunderung  dar&ber 

aus,  dass  man  nicht  bloas  junge  Leute,    sondern 

selbut  Geistliche  unter  den  Zuschauern  erblickt,  aber 

die  uatiouelle  Eigenthumlichkeit  l&sst  sich  in  dieser 

Besiehung  durchaua  keine  Schranken  aetaen,    und 

aelbat  eine  drei*  oder  vierfache  Censur  ist  ohne 

slle  Wirkung,    schon  weil  die  Censoren  selbst  die 

Folgen  eines  Missbraucha  nicht  furchten,  der  ihnen 

von  keiner  Bedeutung  scheint,    an  den   sie  selbst 

gewöhnt  sind«      Der  Zuatand  der  kleineu  Bubnea 

ist  noch  iKiemlicb  naiv.      Zu  Legroio  sah  der  Vf.^ 

wie  der  Seufleur  hinter  der  »weiten  Leuiwand  mit 

dem  Lichte  in  der  einen  und  dem  Buche  in  der  aa^ 

ilern  Hand  von  der  einen  Seile  der  Buhne  auf  die 

andere  sprang,   um  den  Schauspielern  einsnblasen, 

waa  der  Schimmer  des  Lichts  durch  die  Leinwand 

jedem  Zuschauer  sichtbar  machte.     Auch  von  de« 

.  Zustande  der  Schauspielkunst  entwirft  der  VL  ein 

sehr  unvorth^lhaftes  Kid.    Unnatur  and  Uebertrei-r 

bung    ist   weaeiitlicber    Chaiakter   der   spanieeheii 

Scliauapieler ;,    sie  brüllen,   anstatt'  au  schlttchaeo, 

ihre  Seufaer  ermüden  ^    nie  fühlt  man  eich  gerahrt« 

Indessen  ist  bei  solchem  Unheil  freilich  die  deut-» 

sehe  leiUensohsftsloee  Natur  dea  BeurtheUendea  m 

AnecMag  au  bfingen. 

In  dem  Abschnitt  über  den  spanischen  Miliiakw» 
stand  giebt  der  Vf«  au^diciist  eine  aaaführiicfas  hB^ 


bonabeechreibuag  dea  über  Allee  vea  ihm  veti^lir« 
len  Ztm^laemr^ffui  und  uimmt  oral  dann  aein  Tho« 
ma  wieder  auf.  Die  Prugelatrafe  lal  ia  der  epani« 
sehen  Armee  in  sehr  auegedehalem  Measse  eingc-i 
fuhrt  9  uud  der  Corporal  f&hrt  eiaea  Sieefc,  wem 
euch  nicht  ala  Auaaeichnung,  wie  bei  d^n  Oettrei« 
ehera.  Fuafhuadert  Hiebe  aaf  dea  Ruckes  kaei 
dar  Regimentaeommandear  efibeilea  laaaee ;  au  meb« 
reren  verurtbeilt  ein  Kricfsgermbt.  Taaaend  Uiebi 
werden  als  Todesstrafe  belraobtet  Der  Vf.  klaf 
über  den  täglichen  Anbliek  dieser  Meneehenschis' 
dereien«  Der  Unglüekliehe  mnssie  sich  über  eiiM 
Trommel  legen,  alle  übrigen  Trommeln  wurden  ge« 
rührt,  damit  das  Geschrei  des  Leidenden  nicht  si 
den  Ohren  der  Umstehenden  dringe»  Viele  a«l 
diese  Art  Beslraftea  uMissten,  von  der  Tromme 
aufgehoben,  ins  Uoepital  gebracht  werden.  EiB< 
andere ,  nicht  minder  unnMimcbUche  Militöratrafe  i$ 
der  Cbepo,  ein  an  der  Brde  befeatigler,  in  de 
Mitte  der  L&nge  nach  geapaltener  Bleck ,.  mit  meb* 
reren  für  Beine  und  Hals  paaaendeq  Löchern,  voi 
welchen  der  au  bestrafende  Mann  eich  platt  au 
die  Brde  hinaulegen  hat,  wecauf  er  au(  einem  Bem< 
in  eine  der  Löcher  festgeschlosseu  wird  und  iii  die- 
ser Lage  Stunden  lang  anbringen  muaa.  Bei  wie« 
derholtem  Verbrechen  kommt  der  Inculpal  sut  beii 
den  Beinen  in  den  Block;  grobe  Verbrecher  kon- 
men  mit  dem  Kopf  hinein,  uad  awar  ao,  daes  dei 
Kopf  nach  der  einen,  der  übrige  Theil  dea  Körperi 
aber  nach  der  andern  Seite  des  Cbepa  au  liegei 
kömmt.  Da  die.Cbepo'a  gewöhnlich  3  Fuss  hoel 
und  4  Zoll  breit  sind,  tso  ist  die  Lage  des  dtn 
Eingeachloaaenen  überaaa  peinlich.  —  £in  seJtmi 
mer  Miesbrauch,  der  in  der  apanischen  Anmee  berrscbl 
iat  die  sognanate  Rangverleihuaf.  Will  man  einü 
Unterelficier  begünstigen,  se  ertheiU  aiea  ihm  OW 
eierrsng,  worin  er  bis  aum  Oberst  •  Lieuleaanli 
ränge  avaaeiraa  kann,  ebne  jedech  aufauberea,  Üä 
teroffider  au  aeyn.  Dabei  höaaea  aber  aolcbe  GM 
dairte  (gradoadea)  von  wirklichen  Offteteren  (viv^ 
y  efectivos),  die  im  Range  weit  nmer  Urnen  stebel 
die  schimpOichste  Behan^MK  eeCihren,  and  der  W 
nah  eiuat  ia  Bareekma ,  daae  etai  Gard^utenant  J 
aem  Feldwebel  mitOberatlieateaaataiaag  einen  Fui^ 
tritt  gab  und  ihn  dann  noeh  in  Arreet  sehieklj 
AachQffideren  wird  höherer  Rang  verlmhea,  be vor  a 
vi  vea  y  efectivos  werden,  and  ee  gieM  SecsadiJ 
Lieuteemita  mit  Premier -»Lieuaeaanta«*,  Premies 
Lieutenante  mit  Captüin^-^Rang  uad  so  aHe  fira^ 
durch«  C'rr  jr^^eSiia«  felfi.)  I 
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Dter  diesem  Titel  ist  von  den  hinsichtlich  ihrer 
A^htheit  so  hart  angegriffenen  Ueberresten  alter 
^boiscber  Dichtung  eine  neue  Auflage  und  deutsche 
l'ekrsetzung  erschienen.  Die  auf  dem  Titelblalta 
lifffdrgehabene  Einleitung  gibt  uns  Veranlassung^ 
ä  Frage  über  die  Aechtheit  dieser  altböhmischen 
Gdsiesprodukte  auf  ihrem  gegenwärtigen  Stand- 
pankte  den  Lesern  dieser  Blätter  vorzufuhren.  Auch 
die  vorliegende  Sammlung  beginnt  mit  dem  söge- 
tiUiDien  jfiericht  der  Libuscha^\  dem  ältesten  und 
m\i  wichtigsten  aller  jener  Ueberreste  aus  Böh- 
iseos  Vorzeit.  Nun  haben  aber  gerade  über  dieses 
«He  Fragment  zwei  der  anerkanntesten  und  gedie- 
leusten  Forscher  und  Kenner  des  slawischen  Alter- 
tbots  und  der  slawischen  Sprache,  Schafarik  und 
PeMy,  bereits  1840  in  ihren  in  Prag  erschienenen 
n^tesieii  Denkmälern  der  böhmischen  Sprache" 
^&e  iQ  umfassende  und  griindhcho  Arbeit  der  ge- 
Urlen  Welt  vorgelegt^  dass  wir,  so  lange  die 
^ner  der  Aechtheit  der  böhmischen  Sprachdenk- 
<Biler  die  in  diesem  Werke  aufgestellten  Gründe 
B>cht widerlegen,  wenigstens  an  der  Aechtheit  die- 
ses, dem  Ende  des  9  Jahrhunderts  zugeschriebe- 
^eo  Fragmentes,  nicht  zu  beweisen  brauchen,  wenn 
^  überhaupt  für  uns  anständig  wäre,  da  unsere 
^ifeoe  Keiiutniss  auszukramen,  wo  diese  beiden 
lioQcr  gesprochen«  Doch  dürfte  es  manchem  Le- 
^er  dieser  Blätter  erwünscht  seyn,  die  Resultate 
<^er  Forschungen  jener  zwei  Gelehrten  in  einem  kur- 
^n  Ueberblick  zusammengestellt  zu  sehen.  Wir 
^ersQchcn  dies  darum  um  so  lieber,  weil  es  uns  als 
Stolze  und  Grundlage  für  unseren  nachfolgenden 
bricht  über  die  sogen.  „Königinhofer  Handschrift^ 
•^«nen  \^ird. 

^  L  z.  1S46.    Zweiter  Band. 


Die  „Denkmäler"  bringen  zuerst  eine  lieber- 
sieht  der  altbühmischen  Sprachüberreste  überhaupt, 
und  zwar:  ans  dem  9  — 10  Jahrh.  ^^ Ltibusclia^s  Ge^ 
rieht'*  und  das  ,, Evangelium  Johannis"'^  aus  dem 
11  — 12  Jahrh.  nur  einzelne  böhmische  Wörter  in 
lateinischen  Annalisten,  in  Urkunden  und  in  zwei 
Nekrologien;  weiter  mit  bestimmten  Jahrzahlen  die 
Mater  verborum  von  1202.  (Glossen}^  die  Glossen 
der  Glementinischen  Homilten,  das  Lied  an  den 
Wyschegrad,  das  Minnelied  König  Wenzels  L^  die 
Glossen  im  Museumspsalter,  alles  aus  dem  13. 
Jahrh«;  die  Köntginhofer  Handschrift  um  1280 — 
1290,  der  Salbenkrämer  aus  dem  Ende  des  13. 
Jahrh.  Im  14.  Jahrh.  sind  die  Quellen  bereits  zahl- 
reicher; in  dasselbe  gehören  die  epischen  Frag- 
mente, die  Königgrätzer  Handschrift^  der  Witten- 
berger und  Clementinische  Psalter,  die  Alexandreis^ 
die  Apostellegende,  der  Dalemil  (der  wohl  auch 
noch  theilweise  ins  Ende  des  13.  Jahrh.  gehört), 
die  vollständigen  Evangelien  in  Wien,  der  Psalter 
der  Domkirche ,  das  berühmte  böhmische  Landrecht 
und  Stitny.  —  Darauf  wird  die  Handschrift  nach 
Höhe,  Breite  beschrieben,  darauf  die  129  Zellen 
der  8  Kolumnen,  die  aus  dem  ganzen  ehemals  ge- 
wiss grösseren  Buche  übrig  geblieben,  genau  die 
einzelnen  Buchstaben  wiedergebend.  Zugleich  ist 
ein  sehr  sorgfältiges  Facsimile  beigelegt.  Das  Per- 
gament der  Handschrift  wird  als  ein  ganz  eigen- 
thumliches  geschildert,  von  schmutziger  beinahe 
isabellfalber  Farbe ,  wenig  glatt  und  sehr  ^,  ungleich- 
artig ausgearbeitet,  die  Oberfläche  nicht  nur  un- 
gleich rauh,  sondern  auch  mitunter  schwammig  und 
lederartig,  die  Substanz  meist  viel  dicker  und  die 
Fasern  gröber  als  gewöhnlich";  hie  und  da  starke 
und  rohe  Schabung ;  ein  Codex  rescriptus  durchaus 
nicht.  Das  Pergament  hat  durch  Feuchtigkeit  viel 
gelitten  und  zeigt  in  den  mittlen  Brüchen  Stellen 
von  einst  begonnener  und  wieder  gestörter  Fäul- 
niss.  Es  ist  ehedem  als  Büchereinband  benutzt 
und  auch  durch  Untersuchungen  etwas  verletzt; 
kleine  Wurmstiche   hier  und   da. 

QDie  Fortsetzung  folgt»") 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  DeuUehland  —  —  von  A.  Flegler 

41.  «.  w. 
8)  /kif  wpamscke  Volk von  A.  Loning  u.s.w. 

ifieichluss  von  Nr.  176.) 

Ein  anderer  grosser  Missbrauch  in  der  spanischen 
Armee  ist  die  Verleihung  der  Grade  an  Kinder,  so 
daSiS  diese,  wenn  sie  das  Alter  erreicht  haben,  um 
den  Dienst  anantreten,  oft  die  ältesten  in  der  Charge 
sind,  ja  Ferdinand  VII.  ertheilte  sogar  den  Grafen 
de  la  Abisbai  und  Villemur  schon  an  ihren  Hoch- 
zeitstagen Capitains- Patente  mit  Gehalt  für  ihre 
erstgebornen  Söhne.  Man  sieht,  Spanien  hat  noch 
ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  vor  sich,  ohe  es  den 
Augiasstall  der  Perrückeuseit  ausgeräumt  hat. 

In  dem  letzten  Abschnitt  über  das  spanische 
Landvolk  giebt  der  Vf.  zugleich  einen  vollstindigen 
Bericht  über  seine  Feldsüge,  und  verKert  daher  sein 
unmittelbares  Thema  fast  ganz  aus  den  Augen.  Doch 
werden  Bemerkungen  über  den  voriiegendeo  Gegen- 
stand mit  eingestreut,  die  immer  den  Charakter  des 
Selbstaascliauung  tragen  und  daher  an  Frische  er- 
setzen, was  ihnen  an  Uebersichtlichkeit  und  Zu- 
sanunenhang  fehlt.  Der  spanische  Landmaun  ist 
gewohnlich  nicht  Grundeigeothümcr ,  sondern  nur 
Pächter  oder  gar  nur  Knecht  des  Grundherrn,  wird 
aber  von  diesem  keines wegcs  gedruckt,  sondern  ist 
durch  billige  Gesetze  geschützt  Er  ist  sehr  mas- 
sig«, wie  alle  Spanier;  in  den  Weingegenden  be- 
steht seine  Mahlzeit  aus  Oelsuppe,  in  Essig  geleg- 
tem spanischem  Pfeffer  (pimenton)  und  Sardellen, 
wozu  er  Wein  trinkt,  den  er  bei  Feldarbeiten  in 
ledefnen,  inwendig  verpichten  Schläuchen  (botas) 
bei  sich  führt.  In  den  Gegenden,  wo  kein  Wein 
gezogen  wird,  besteht  seine  Nahrung  aus  weissem 
Kohl,  Milch,  Castanien  und  gutem  Weizenbrot,  das 
gleich  für  längere  Zeit  gebacken  wird,  du  es  sich 
sehr  lange  hält*,  Koggen  ist  nur  in  einigen  ganz 
Achlechteu  Gegenden  bekannt.  Zu  allen  Speisen 
wird  Oel  gebraucht;  wo  aber  kein  Oel  wächst,  be- 
dient man  sich  statt  dessen  des  Schweineschmal- 
zes (mauieca,  gewöhnlicli  durch  „Butter"  über- 
setzt}, welches  in  Gedärmen  aufbewahrt  wird.  Die 
eigeutiiche  Butter  (mantequilla  de  vaca,  Kuhbutter) 
kömmt  nur  in  Gebirgsgegenden  vor,  schmeckt  aber 
schlecht  und  ist  sehr  unreinlich.  Im  Sommer  be- 
reitet sich  der  spanische  Landmann  zur  Kühlung 
eine  Art  von  Kaiiscliaale  (gaspacho),  die  aus  einer 
Mischung  von  Salat,  spanischem  Pfeffer,  Zwiebeln^ 


Liebesäpfeln,  Essig,  Oel,  Wasser^  Salz  und  Bro 

besieht.  Alles  kann    der  Spanier   entbehren,    nu 

den  Taback  nicht,  der  Taback  vereinigt  alle  Stän 

de,    und  geduldig  reicht  der  Vornehme  seine  acht 

Havannacigarre  den  schmutzigen  Händen  des  Bett 

lers  dar,  wenn  dieser  ihn  um  Feuer  anspricht.   Di 

geringere  Klasse  raucht  eine  Sorte  schwarzen  Ta 

backe,   Brasileiio  genannt,    der  fest  zusammenge 

rollt  ist,  einen  honigsüssen  Saft  enthält,  mit  einei 

Messer  fein  geschnitten,    in  den  Händen  geriebe 

und  dann  in  ein  Stückchen  Papier,  welches  eigen 

dazu  verarbeitet  ist,  gewickelt  wird.      So  eotstel 

der  spanische  Cigarrito.    Bekanntlich  rauchen  auc 

die  Damen,  vorzüglich  in  Andalusien,  doch  werde 

die  Daroen-Cigarritos  aus  parfümirtem  Taback  ver 

fertigt    und  mit   einer  Zange  aus  edlem  Metall  ge 

halten,   damit   der  Taback   nicht  die  zarten  Fing< 

beize.     Aus  Pfeifen  raucht  nur  der  Baske.  ^  Aus 

ser  der  Leidenschaft  für  den  Taback  beherrscht  de 

Spanier  noch  eine  andere,    das  ist  die  Spielsuch 

Kinder^  die  eben  lallen,  Greise,  die  sich  kaurono€ 

regen   können,    sieht  man  in  jedem  müssigen  Aui 

genblick  mit   den  Karten   beschäftigt.       Will  ma 

Sonntags  Nachmittags   die  weiblichen  Bewohner  i 

den  Ortschaften  aufsuchen,  so  gehe  man  nur  zai 

Hauptplatze  oder  zur  Hauptstrasse  des  Orts,  ma 

findet  daselbst,  was  man  sucht,  zu  Z wanzigen  udi 

Dreissigen  zusammen,    Alt  und  Jung  durch  eioao' 

der,    mit  Karten   in   den  Händen   an  einem  langeil 

Miedern  Tische  herumsitzend,    mit  ihren  lebiiafteii 

schwarzen  Augen,    hagern,    von    der  Sonne  vor 

brannten  Gesichtern,    feurige  Blicke    bald  auf  dii 

ausgeworfene  Karte,    bald  auf  den  Satz  werfeud 

und  so  Stunden  lang  verweilend,  bis  die  Nacht  sij 

vertreibt.     Das  gewöhnlichste  Hazardspiel  mit  Kar^ 

ten  ist   ein  dem   Faro    ähnliches,    das  sogenanol 

Monte  -  Spiel,  das,  obgleich  von  der  Regierung  ver^ 

boten,  doch  öffentlich  gespielt  wird.     Das,  Vorzüge 

lieh  bei  den  Basken,   beliebte  Pelota- Spiel  besteh 

darin,  dass  ein  grosser  Ball  stets  in  der  Luft  scbwe^ 

bend   erhalten    wird,    wobei   sich   die   Spieler  2Uil 

Aufwerfen    und   Schlagen    eine.4    hölzernen  Handj 

Schuhes  bedienen.  Hunderte  von  Zuschauern  stehet 

umher,    die  durch  Wetten  daran  Theil  nehmen,  i 

den  Städten  hat  man  eigene  Häuser  erbaut^  wo  da 

Spiel  bei  schlechtem  Wetter  gespielt  werden  kamt 

Bei  dem  kleinen  Ballspiel,  der  so  genannten  Pt^lo' 

liila,   wird  mit  der  blossen  Hand  geschlagen,   dei 

Ball  darf  nie  die  Erde  berühren.      Oft  sab  der  Vf 

dabei  die  Hände  der  Spieler  so  angeschwollen,  dasj 
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te  Blat  hinter  den  Nfigeln  hervorspritste,  dennoch 
Urteo  sie  nicht  aof.  Ein  anderes  Spiel,  Barra  ge- 
Dioot,  besteht  darin,  dass  eine  3  bis  4  Fuss  lan- 
je,  armdicke,  eiserne  Stange  in  einem  Schwnnge 
Bit  einer  Hand  10  bis  15  Schritte  in  gerader  Rieh- 
tODg  fortgeschleudert  wird.  Es  ist  dies  die  ge- 
wohnliche Unterhaltung  der  Soldaten  in  den  Käser- 
oeo.  Andere  Spiele  sind:  las  Chapas,  wobei  zwei 
Siueke  Geld  in  die  Höhe  geworfen  werden,  und 
derjenige,  welcher  su  gewinnen  verlangt,  ratheti 
oQss,  welche  Seite  des  Geldes  nach  oben  liegen 
loli,  und  los  Bolos,  eine  Art  Kegelspiel,  das  auf 
dem  Lande  gewöhnlich  Sonntags  Nachmittags  ge- 
spielt wird,  und  wobei  man  drei  Kegel  oder  \'iel- 
nehr  aofgestellte  Pflöcke  gebraucht. 

Was  der  Vf.  von  seinen  Feldzugen  berichtet,  Ist 
wichtiger  durch  die  eingewebten,  zur  Charakterisirung 
kr  artistischen  Partei  dienenden  Oenrebildchen,  als 
Mdie  militairische  Bedeutung  des  Krieges,  dem  die 
^  geschilderten  Gefechte  und  Hin  -  und  Herzoge 
u^ehoren.  Den  König  Don  Carlos  cbarakterisirt  der 
Vr.  selbst  auf  eben  nicht  schmeichelhafte  Art,  und 
iöch  offenbar  noch  zu  schonend.    Ersey,  meint  er, 
mr  <rutmuthig,  aber  leichtgläubig ;  ohne  Laster,  aber 
lach  ohne  Kraft,  das  Oute,  was  er  einsehe,  zu  ergreifen, 
«n  guter  Mensch,  aber  ein  schwacher  Regent,  der  mit 
SSöÄ  Indern  Geistesgaben,  als  die  er  wirklich  besitze, 
lAte  aartreten  müssen,  um  das  zu  erkämpfen,  was 
w  erlangen  wollte.     Nie  bezog  er  ein  Bivouac  mit 
fe  Armee   oder   nahm    an   einem   Gefechte    Theif, 
feweöen  hielt  er  während  desselben  ruhig  Mittags- 
«Ä/and  Siesta.    Duster  und  kopfhängeiid  sah  ihn 
*f  Vf.  immer  die  Reihen  durchreiten,  ohnejeman- 
^  eines  freundlichen  Wortes  oder  Blickes  zu  wur« 
H^.   Br  hielt  sich  gewöhnlich  zu  Ofiate  und  Estel- 
^  «uf,  in  welcher  letztern  Stadt  die  Junta  von  Na- 
^M  ein  eigenes  Haus  für  ihn  hatte  mdbliren  las- 
*0i  während  er   zu  Oilate  beim   Pfarrer  wohnte, 
fte Häuser,  in  denen  er  wohnte  oder  auf  der  Reise 
*ernachtete,  wurden,  mochten  es  noch  so  elende 
Bitten  seyn,   Palacios  (Paläste),    die  Ortschaften 
^^  köriigl.  Hauptquartiere  genannt.    Sobald  er  sich 
mm  Orte  nahete,  wurde  er  am  Eingange  dessel- 
^  von  den  Vorstehern  empfangen ,  die  ihn  dann 
iniier  einem  Baldachin  nach  der  Kirche  begleiteten, 
*•  er  nach  alter  spanischer  Hofsitte,  bevor  er  sein 
Ächtlagcr  bezog,  dem  Allerhöchsten  forden  glück- 
fek  erlebten  Tag  dankte.     Die  Ortsvorsteher,   ob- 


wohl oft  nur  schlichte  Landleute,  wussten  sich  bei 
diesem  Emfange  stets  mit  Wurde  und  Anstand  so 
benehmen.    Don   Carlos  stand  des  Morgens  um  5 
Uhr  auf  und  h5rte  sogleich  die  erste  Meftse,  die 
ihm  sein  Beichtvater,  der  Kapuziner -* Pater  Larraga 
in  seiner  Wohnung  las ,  dann  betete  er  mit  demsel- 
ben ,  trank  um  7  Uhr  seine  Chocolado  uud  oia  Glas 
Ziegenmilch,    hörte  abermals  eine  stille  Messe  in 
seiner  Wohnung  und   begab  sich  um  9  Uhr  nach 
der  Kirche,    um  hier  zur  Vollendung  seiner  Mor- 
genandacht   noch    ein   Hochamt   anzuhören.       Von 
10    bis  1  Uhr   arbeitete    er    mit    seinen  Mintstern^ 
setzte  sich  alsdann  bei    einem  frugalen  Mahle  zu 
Tische,  hielt  bis  4  Uhr  seine  Siesta  und  machte 
dann  bei  schönem  Wetter  bis  6  Uhr  eine  Promo* 
nade.    Von  6  bis  8  Uhr  ertheilte  er  Audienz ,  d.  h» 
man  wurde  vorgelassen,  überreichte  ihm,  knieend 
seine  rechte  Hand  küssend,  die  Bittschrift  und  wurde 
dann  mit  einem  „bien"  (schon  gut)  entlassen.  Nach 
diesem  s.  g.  Audienz  -  Ertheilen  unterhielt  sich  der 
Fürst  eine  Zeit  lang  mit  seinen  Vertrauten,   aber 
nie  ohne  seinen  Beichtvater,  traAk  noch  eine  Tasse 
Chocolade  und  ein  Glas  Ziegenmilch  und  legte  sieb 
om  10  Uhr  zur  Ruhe.    Die  Wirthschaft  unter  einem 
so  sehwacheu  Haupte,  dem  blossen  Geschöpfe  seines 
Beichtvaters,  warnatQriich  über  die  Maassen  jämmer- 
lich«   Obgleich  die  Carlisteo  von  ihren  auswärtigen 
Freunden  Millionen  erhielten,  bekamen  doch  die  armen 
Soldaten  Nichts  davon  su  sehen,  sondern  das  Meiste 
blieb  in  den  Händen  der  sogenannten  Ojalateros.     So 
nannte  man  nämlich  die  von  den  Christinos  vertriebenen 
Civil-  und  Militärbeamten,  die  dem  Heere  des  Don 
Carlos  folgten,    den  Soldaten    die    Rationen,    den 
Offlciereu  die  besten  Quartiere  wegschnappten ,  ihre 
Zeit  im  Nichtsthun  hinbrachten,  den  Fürsten  aber 
So  mit  Bitten  zu  bestürmen  wussten,  dass  das  mei- 
ste Geld  diesen  gierigen  Wölfen  verabfolgt  wurde. 
Den  Namen  Ojalateros   erhielten  sie  darum,    weil 
man  öfter  von  ihnen  das  Wort  ojalk  (Gott  wolle  es!j 
ausstossen  hörte,  vorzüglich  wenn  die  carlistisehe 
Sache  gut  stand.    Unter  diesen  Umständen  war  die 
tiefste   sittliche    Entartung   im    carlistischen   Heere 
(im  christinischen  freilich  nicht  minder)  eingefissen. 
Auf  das  blosse  Gerücht,    dass  Hoffnung    da  sey, 
Sold  zu  bekommen,  begaben  sich  die  Soldaten  hau- 
fenweise zu  dem,  gegen  den  sie  noch  gestern  ge* 
stritten.     Eine  besonders  saubere  Schaar  war  die 
der  englischen   Uebcrfänfer,   deren   Commando  6er 
Verf.  eine  Zchlans  übernehmen  musste.    Auf  einem 
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Marsche  von  V/^  Stunden  brachten  diese  Leute  we- 
nigstens 3  Stunden  su.  Zu  Segur«  angelangt,  be* 
kam  ein  jeder  von  diesen  Engländern  vier  Piaster 
Qratification ,  die  sie  sogleich  vertranken.  Zwei  Tage 
nachher  hatten  die  Meisten  Alles  durchgebracht  und 
verkauften  ihre  Gewehre  und  Kleider  für  ein  Glas 
Branntwein.  Nichts  war  ihnen  heilig,  gegen  Schl&ge 
waren  sie  g&nalich  gefvihllos  und  nur  in  der  Form 
noch  Menschen  ihnlich.  Das  ganse  Corps  wurde 
nachher  aufgelöst  und  über  die  Grenze  nach  Frank- 
reich gejagt.  Unter  solchem  Gesindel  kam  denn 
indessen  auch  manche  wenigstens  originelle  Erschei- 
nung vor.  So  erzahU  der  Vf.  von  einem  Kapuzi- 
ner, der  bei  seinem  Corps  als  Bataillons «» Prediger 
diente,  früher  aber  in  Catalonien  in  einem  Kloster 
gewesen  war.  Dieser  Mann,  Fray  Bonaventura  ge- 
nannt, hatte  einmal  zu  Badelona,  einem  Küsten- 
do^fe,  zwei  Leguas  von  Barcelona,  gepredigt  und 
w&hrend  der  Predigt  seinen  Zuhörern  die  Frage 
gestellt:  »was  wohl  stärker  sey,  der  Ochs  oder 
die  Kühl"  Die  Versammlung  in  der  Kirche,  ans 
lauter  Landleuten  bestehend,  gab  einstimmig  zur 
Antwort,  der  Ochs  sey  der  Stärkere.  Darauf  fuhr 
der  Prediger  fort:  „In  Madrid,  geliebte  Christen, 
will  man  uns  aber  vom  Gegentheil  überzeugen,  denn 
man  hat  daselbst  eine  Frau  an  die  Spitze  der  Re- 
gierung gestellt/'  Diese  &chte  Kapuzinerpredigt 
nöthigte  den  Mönch  zur  Flucht,  er  war  übrigens 
nach  des  Vf/s  Versicherung  ein  braver  Mensch, 
der  sich  viele  Mühe  gab,  den  sittlichen  Zustand 
der  Soldaten  zu  verbessern.  —  Die  Erbitterung 
und  Grausamkeit,  mit  welcher  der  unselige  Bürger- 
krieg geführt  wurde,  sind  bekannt,  der  Vf.  giebt 
darüber  die  erschütterndsten  Details.  Hier  nur  Ein 
Beispiel  zur  Probe.  Der  Vf.  hatte  einen  Transport 
Verwundeter  zu  escortiren  und  bot  in  den  Quartie- 
ren Alles,  was  er  vermochte,  zur  Erleichterung 
dieser  Unglücklichen  auf.  In  Uuesa  aber  versagte 
der  Wundarzt  seinen  Beistand,  stellte  sich  wie  ein 
Rasender  vor  den  Vf.  hin  und  sagte:  „Schiessen 
Sie  mich  todt  oder  thun  Sie  mit  mir  %%'as  Sje  wol- 
len, ich  kann  diesen  Menschen,  die  mir  erst  vor 
vier  Tagen  mein  einziges  Kind  erschossen  haben, 
keine  Hülfe  leisten;  befehlen  Sie  aber,  Allen  den 
Garaus  zu  machen ,  so  bin  ich  bereit  und  werde  Sie 
als  Sühne  für  meinen  Sohn  betrachten."  Der  Vf. 
redete  ihm  wacker  zu  und  fragte  ihn,  ob  er  denn 
lui^ht  tiglich  bete :  „Vergieb  uns  unsre  Schuld ,  wie 


auch  wir  vergeben   unsem  Sohuldigern.'*     Er  gib 
aber  eine  Antwort,  die  der  Vf.  sich  wiederzugeben 
scheut  und  woraus  er  schliessen  will,  dass  derHenscIi 
seinen  Verstand  verloren  habe.    Als  er  nach  Haeu 
zurückkehrte,  hörte  er,  dass  der  Unglückliche  an 
gebrochenem  Herzen  gestorben  sey.    Die  spanische 
Rohbeit ,  die  sich  in  diesem  Bürgerkriege  offenbarte, 
giebt  der  russischen  wenig  nach;  die  Extreme  be- 
rühren  sich.     Lasen  wir  jüngst  in   den  Zeitunges. 
eine  polnische   Gräfin,    welche   die  Correspondem 
ihrer  Verwandten  nach  Paris  vermittelt  habe,  sey  a« 
Tode  geknutct  worden ,  so  finden  wir  hier  bei  unsern 
Vf.   ein    nur   wenig   gemässigtes    Gegenbild    diesei 
Barbarei.    Eine  vornehme   Dame  aus  Viltoria  wai 
mit   einer  Menge  von  Briefen  aufgegriffen  wordeo, 
welche  sie  nach  Bilbao,  das  in  Feindes  Hand  war, 
hatte  befordern  wollen ,  und  es  wurde  dafür  von  dei 
Militärmacht  an  ihr  eine  Strafe  vollzogen,  die  em- 
plumar  (befedern)   heisst,  und   die  gewöhnlich  anl 
dem  Lande  gegen   liederliche  Personen   angewandl 
wird.     Mau  schneidet  dem  Frauenzimmer  nämlict 
das  Haar  so  kurz  wie  möglich  ab,  entblösst  es  bi< 
an  die  Hüfte,  bestreicht  die   nackten   Thcile,  wi( 
den  Kopf,  mit  Honig  und  bestreut  die  so  beschmier-' 
ten  Theile  mit  Federn.      Das   Frauenzimmer  wird 
dann,  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen  aal 
einen  Esel  gesetzt  und  unter  Hohn  und  Spott  vom 
Ausrufer  durch  die  Strassen  des  Orts  gezogen,  vre 
ein  Jeder  seinen  Muthwillen  an  ihm  auslassen,  es 
mit  Ruthen  peitschen  oder  mit  Koth  bewerfen  kanu. 
Am  Ende  des  Orts  wird  das  Frauenzimmer  endlicli 
losgebunden,  und  nachdem  es  sich  das  Gesicht  ge- 
waschen   und   wieder    angekleidet  bat,    mit  einen 
Fusstritt  entlassen.     Die   also   entehrte   Dame  voi 
Vittoria  hatte,  wie  der  Vf.  erzählt  und  sehr  natur- 
lich ist,  den   Car listen  ewige  Rache  geschworen 
doch  weiss  er  nicht ,  ob  sie  ihren  Schwur  gehalten 
Diese  kurze  Inhaltsangabe  des  JLomii^'schei 
Buches  wird  gezeigt  haben,  dass  dasselbe,  unge- 
achtet der  Vf.  blos  ein  Mann  des  praktischen  Le« 
bens  ohne  tiefgehende  Bildung  ist,  nicht  nur  vie 
Lehrreiches  enthalt,  sondern  auch  seinem  gansei 
Charakter  nach,  indem  es  eine  schlichte  Relatioi 
durch  Autopsie  gewonnener  Eindrücke  giebt,   an 
Besten  geeignet  ist,  den  auf  der  Stodierstube  au» 
gesonnenen    Resultaten   der    Fiegler*9ehen  Bücher^ 
Weisheit   zum  Gegengewicht   und  zum  Maass  ai 
dienen,  A*  Wellmann. 
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Altböhmische  Dichtungeit 

Geiiehle  aus  Böhmens  Vorzeit  ^  verdeutscht  von 
Joi.  Maith.  Grafen'  von  Thun^  mit  einer  Ein<* 
leitung  von  P.  7.  Schafarik  and  Anmerkungen 
voo  F.  Paiadiy  u.  b.  w. 

CForfcef ztifif  von  Nr.  177.) 


o  wiehtiKaften  und  eigmtbiiailiclislmi  ist  die  TimU» 
M  keiner  Handechrifk  and  in  keiner  Urkunde,  die 
ftf(Pa/edU  and  Sekafmrik)  in  den  Archiven  und 
Uioikeken  der  iitreichievhen  Menarchie,  eowie  In 
BmsehUnd  and  in  Italien  fiberhaupt  bis  jetst  vs 
nin bekamen,  ja  vielleiehi  nicht  im  gannen  Ge« 
bto  der  Paliographie,  gib!  es  für  das  Bn* 
i»Ue  dieser  Brseheinanfc  «in  sdiqaaleSy  vollkem«» 
ieo  entspreehendes  Beispral ,  obgleich  die  einul* 
MB  Momente  allerdings  tasgesammt  nach  anders^ 
wo  uebaQwmsen  sind"'  -^  ein  Hkgrond  für  das 
Alterlliiiffl  des  Frsgmeftts«  .  Assser  dem  spftter  dar** 
of  gebrachten  Mennig  und  dem  Uteren  Ciaober 
U  len  Versierongen  and  anderen  Keichen  ist  das 
pttftFragmeot  mit  Tinte  geschrieben;  allein  diese 
Tau  iit  von  der  Oberfläche  gans  verschwanden 
*iior  dasjenige  noch  obrig,  was  mit.  der  Sub* 
Mn  des  Pergaments  sich  ehemisch  verbunden  and 
^  piiae  Faser  durch  and  durch  inprägnirt  hat. 
Mfcse  Weise  ist  die  Farbe  der  Baehstabensage 
^i  ach  warn  noch  brenn ,  sondern  ,,im  gansen 
Ikaoscripte  gleichförmig  grän'\  als  w&re  dasselbe 
"ispriinglich  schon  mit  einer  gränen  Farbe  ge<* 
icbrieben;^  Dodi  haben  wiederholte  chemische 
UtertQchungen  der  Horaasgeber,  sowie  des  mi* 
boskopgewandten  Herrn  Costos  Cordß  es  unwi^ 
'•rieglich  erwiesen ,  dass  die  Buchstaben  mit  wirk« 
ieher  and  nwar  mit  Kisentinte  autgetragen  wor«» 
^  sind.  Nur  durch  lange  Einwirkung  von  Feuch- 
^nt  ist  es  erkl&rlich^  dass  dieso  Tinte  durchweg 
tWr  den  acharfen  Federnag  hinausgegangen  und 
•iieo  Starkeren  oder  sohw&oheren  Hof  um  die  Buch-' 
'^^  herum  gebildet  hat ,  was  übrigens  nach  eine 
IttwirkQiig  des  Bochbinderleimes  seys  kdnnte. 
Ka  griine  Farbe  der  Buchstaben  ond  dieser  Hofe 

^Lz.  184e.    füwtHsr  Bmnd, 


ist  in  keinem  bekannten  Manuscripte  su  sehen,  mit 
Ausnahme  des  eiunigen  Cyrillischen  Fragmentes  in 
Raigern  aus  dem  9.  Jahrh.  Die  Schrift  besteht  aus 
Majuskel  und  Minuskel,  nebst  verschiedenen  Buch* 
Stäben  und  Zeichen  mit  Mennig;  Cursiv  fehlt,  eben«» 
80  Rubriken.  Reine  Capitalen  gibts  blos  swei; 
Unzialen  sind  mit  Cinober  geschrieben  und  mit 
späteren  Mennigzeichen  bedeckt;  oft  kommen  Un- 
xialen  auch  statt  Minuskeln  vor,  so  dass  die  Hand^ 
Schrift  „im  Allgemeinen  noch  nur  Gattung  der 
Halbunnialen "  zu  rechnen.  An  der  Schrift  selbst 
sind  „scharfe  Ecken  nirgends  siditbar.,  vielmehr 
alle  Buge  stumpf,  oft  leicht  und  gefallig  geschwon* 
gen,  die  Buchstaben  in  richtigem  Ebenroass  unter 
einander  trotz  der  Mischung  der  Unzialen";  sie  ist 
wohl  mit  dem  Schreibrohr,  nicht  aber  mit  dem  fe'e- 
derkiel  geschrieben;  dabei  die  Hand  ^, geübt,  si« 
eher  und  fest";  die  einzelnen  Buchstaben  behalten 
„stets  dieselbe  Grundform,  denselben  individuellen 
Charakter";  die  immer  wechselnden  leichten  Va- 
riationen nur  bei  scb&rferer  Prüfung  bemerkbar;  es 
herrscht  „vollkommen  gleiche  Haltung  in  der  er* 
sten  wie  in  der  letzten  Zeile."  Aber  Schreib  -  Feh* 
ler  sind  nicht  selten,  doch  immer  über  der  Zeile 
nachgetragen.  Eigenthümliche  Gestalt  haben  g  (an 
die  allsächsische  und  altrömische  Cursiv  erin* 
nernd),  r,  vorzüglich  s  (f),  das  fast  an  das  Cyril* 
lische  Zeichen  erinnert  und  nur  noch  einzeln  hu 
der  Königinhofer  Handschrift  gefunden  wird;  endlich s, 
das  schon  die  eigenthümliche  in  den  altböhmischen 
Handschriften  allein  gebrauchliche  Form  zeigt.  Ab* 
breviaturen  nur  für  pra,  pro  und  pro  oder  pri, 
welche  letztere  eine  eigene  sonst  nicht  vorkom* 
mende  Gestalt  hat.  Trennung  der  Wörter  ist  durch- 
aus nicht  beachtet;  ist  die  Zeile  voll,  so  komnu 
der  folgende  Buchstabe  auf  die  nächste.  Interpunk* 
tionsseichen  sind  .*• ,  einmal  : :  und  dann  wieder* 
Jiolt  ein  Punkt  in  der  oberen  Linie.  Lineirt  ist  nicht 
mit  dem  Grifl^el«  sondern  mit  der  Tinte  der 
Buchstaben.  Die  Verzierungen  mit  Cinober  sind 
gleichzeitig  mit  der  Tintenschrift,  wenigstens  nicht 
jriel  später;  die  Zeichnungen  mit  Mennig  dagegen 
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viel  junger  und  oft  Auffrischnngen  der  Cinobersuge. 
loterpBeait  eind  eine  Reihe  uneAliflidier  Mentig« 
seichen  mit  bestimmter  Ab'siclit ,  vielleicht  Vortrags« 
seichen  oder  eine  Art  Noten  für  den  Sänger  oder 
JOeklametor.  Bei  der  Bestimmung  des  Alters  dieses 
y,m»tig  und  beiepiellos"  dastehenden  Sprschdvnk* 
mala  aehoA  aich  dia.. beiden  Foracber  gosivungett^ 
eine  ,^eigenthumliche  böhmische  Schreibscliule  an- 
sunehmen,  die  sich  schon  in  der  früheste»  Zeit  ge- 
bildet und  Jahrhunderte  lang  neben  der  gleichfalls 
im  Lande  üblichen  lateinischen  erhalten  hat**  Dann 
erklären  sie  sich  dahin,  dass  ,,da8  Fragment  von 
liibuschas  Gericht  keinem  späteren  Zeitalter  als 
dem  Ende  des  9«,  oder  der  ersten  Hälfte  des  10. 
Jfhrhs.  angehören  kann«**  Negative  Gründe:  1. 
die  böhmischen  Handschriften  seit  dem  18.  Jahrh. 
,,  tragen  insgesammt  einen  gans  verschiedenen 
Charakter";  t.  die  geschilderte  Begebenheit,  die 
etwa- im  ersten  Viertel  dos  8.  Jahrh.  sich  ereignet; 
8.  der  Mönch  Chraber  bezeugt,  dass  die  iSlawen 
vor  ihrer  Bekehrung  (in  Böhmen  erst  seit  der  Mitte 
des  9.  Jahrhs.)  slawische  Runen,  nicht  aber  latei«- 
Bische  römische  Schriften,  dagegen  die  christiani* 
sirten  Slawen  vor  Erfindung  und  Ausbreitung  der 
Cyrillischen  Buchstaben  bereits  römische  und  grie* 
chische  Schrift  für  ihre  Sprache  gebraucht  haben. 
4.  „Die  Scriptio  continua  und  die  starke  Beimiachuirg 
von  Unsialbucfastaben"  schliessen  das  !!•  Jahrh. 
aus;  beides  ist  ausschliessliche  Eigenheit  unter  al- 
len böhmischen  Handschriften  und  spricht  darum 
entscheidend  für  ihr  höchstes  Alter.  5.  Der  Sprach- 
typus des  ,, Gerichts **  ist  ^»beinahe  derselbe"  mit 
dem  „Evangelium  Jofaaonis*',  dessen  Schrift  dem 
M.  Jahrh.  entspricht,  aber  „doch  nach  allen  Kenn- 
seichen jünger  ist"  als  jenes.  Darum  „wo  nicht 
die  lotste  Hälfte  des  9.,  doch  gewiss  die  erste  des 
10*  Jahrhs.''  Innere  positive  Gründe:  t.  die  Sprach- 
formen im  Gericht  und  im  Evangelium  sind  „so 
eigenthümlich  und  tragen  Spuren  eines  so  fernen 
Aherthums,  dass  jeder,  der  ihre  Bedeutung  aufsu- 
fassen  im  Stande  ist,  die  Ueberzeugung  gewinnen 
muss,  es  liegen  Jahrhunderte  s wischen  der  Spra- 
che dieser  Fragmente,  und  s.  B.  jener  der  Königin^ 
faofer  Handschrift.''  G  und  r  statt  h  und  r  thun 
wenig,  ebenso,  dass  das  Fragment  „noch  im  heid* 
siseben  Geiste  verfasst  ist";  aber  sind  neben  den 
andern  Gründen  nicht  ohne  Bedeutung,  ifc.  Dit 
schärfste  Prüfung  an  den  Membranen  und  ihrer. 
Schrift  seigt  in  diplomatisch  -  paläographischer  Hin- 
*8idii  „  nichts,  wodurch  dieselben  sieh  als  abwei- 


chend  von  ächten  alten  Membranen  cbarakterisirten.' 
S,  So  „viele  Locsl-  und  lügeliiamtn,  so  vidi 
und  so  maonidifaltige  Beziehungen  auf  Sitten,  Ge- 
brauche.  Sagen  und  aonstige  LebensverliältQisai 
einer  uns  fast  gänslich  unbekannten  Zeit"  machen 
es  reiu  unmöglich  sich  su  „überreden,  ein  böhmi« 
acher   Dichtar  aus  ^^'  ^ftitttartAH^    lAl^  UiiA  aiiü 

auf  diese  Einselheiten  eingelassen,  ohne  Blossen  si 
geben/'  Da»  Uauptgewielia  der  posülveii  Gründi 
liegt  ajso  in  den  Sprachformen,  ip  der  materieUei 
Beschaffenheit  des  Pergaments  und  der  Tinte,  end< 
lieh  in  der  Unmöglichkeit  eines  Falsums  dieser  Ar( 
Leider  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Beweis  m 
umfassend  su  führen,  dass  er  sur  klaren  Bvidem 
würde;  doch  wird  bereits  das  Gewicht  dieses  Grua< 
des  in  den  von  den  beiden  Verfasseta  aufgesteiliej 
grammatiscben  Forme«  dein  Kenner  so  klar  und  aai 
acbanlieb,  dass  er  in  dioatr  Uiuaicbt  einen  Zwei^ 
fei  an  dem  Akertbum  des  Fragmentes  sich  niel 
wird  beikemmen  lassen. 

Ailen  diesen  Gfundea*  haben  indeea  einige  slai 
wische  wie  besonders  mehrere  deotacbe  Akerthaoifi 
kenuer  Glaube«  beisumesaen  sieh  nicht  «berwindai 
können.  Der  innere  Grund  davon  war  -  bei  den  eri 
steren ,  an  deren  Spitse  allerdinga  unser  alier  Gross 
meister  Debrowsky  sieht,  ei«  reiu  persMliober  od« 
sufälkger;  bei  den  ietstere«  dagegen  de«  deot^ 
sehen,  rein  die  UnmtfgMikeit,  es  sugeben  su  köa^ 
neu ,  dass  die  böhmische  Natiea  aoteke  Geisteapro^ 
dukte  in  solch*  ehrwürdigem  Alter  liervarsidbriege^ 
im  Stande  geweaen  wäre.  WeoigstesB  iai  km^ 
der  von  Diesen  gemaobten  Einwiicfe  so  sticfabaltig 
dass  alle  diese  Herren,«  gälte  es  einem  deui$ehe^ 
ähnlichen  Ueberreste  aus  so  «her  Zeit,*  sie  mtH 
«nbedingt  asfgegeben  und  in  allgeaieiiiem  £nta&i 
cken  allsogieich  die  Aechcheit  desselbea  Cur  UH 
und  unumslösslich  erwiesen  erklärt  hätles. 

Wir  wollen  die  Haupteinwürfe  nach  de«  „ältest« 
Denkmälern ''  hier  noch  anführen.  Man  hält  den  Bob 
men  vor  allem  das  mysteriöse  Dunkel  uod  daa  fast  taJ 
-scbenspielerartige  plötsUche  Anftaueheo  allerhand  aln 
terMerk  Würdigkeiten  entgegen.  Man  bat  ja  doch  friii 
her  von  alten  böhm.  Sprachdenkmalen!  nichtsgewasati 
warum  fttndeo  sie  sieh  denn  gerade  da  vor,  als  mM 
ihrer  snr  Weokong  uud  Kräftigung  der  böhmische^ 
Nationalität  bednrfleY  Warum  wollte  man  dMo  gei 
rade  damals  so  sehöne  alle  Heldenlieder  eatdeekl 
haben,  als  die  allen  eerbiseben  Heldengesän^ 
das  Aufsehen  in  der  gelehrten  Wek  so  auf  sid 
sogen  ¥    Ja,   man   wotüt   sie  finden,  and  gerade 
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dMi  IM  HK»  9m\  «*-  Altan  ••Mim  Behftiip- 
iBjeii  8teb#  Imt  der  emhcbe  Bericht  fiber  den 
faufigeo  Znmami  BdhiMiie  «nd  die  Bestrebon* 
gBD  4er  Ptftriolen  gegMilibef ,  die  Uetorreete  verw 
gu4[eier  Jahrknaderl*  den  eben  ••  nnwürdigeo 
dl  aehrm  Ualercänge  au  enlreiMe«. 

■ 

Der  ewig  deukwurdige  Aufruf  de«  damaliges 
Oberstbarggraf eo ,  jeUigen  StaMenieiaters  Grafen 
Fruz  vou  Kolowrai  Exe.  an  »»die  vateri&odiacbea 
Freaode  der  Wiaaenecbaflen "  vom  15.  .April  1819 
latie  UDler  allen  Gebildeten  ^  hohea  Ofid  niedere 
Sundes  einen  aelcjien  Enthuaiaarnua  ervegt,  daae 
naallea  Seiten  patriotjache  Gabe;i  an  Geld»  aUe« 
lul  neuen  Biichern,  Haudacbrtften^  Uriuinden,  Na« 
lortlleo  und  dergU  in  Maaaen  berbeiatiömten.  Uu« 
ter  diesen  befand  aieb  auch  daa  mehr  erwfihnte 
Fügment,  daa  von  einem  deutacben  Briefe  beglei« 
tet,  durch  eioen  Ungeaanalen  in  den  Briefkaaten 
in  Pragea  Oberpoatamtea  unter  Addreaae  den 
ttcr»tbarggrafen  geworfen  woivden ,  und  ao  in 
ie  sicheren  Uftnde  das»  Genannten  gekommen  war« 
h  dem  Briefe  erMblie  der  Ungenannte ,  jedenEalU 
üi  Beamter  bei  einem  bobmisoben  Uerraebafiabe» 
aitier,  die  vier  piatler  Pergament  bitten  vielleicht 
Jabrhonderta  lang  im  Haiiaarehiv  gelegen»  weil 
^  der  Qtttaherr  «,ein.  etngefleiacbter  deutaeber  ili" 
chcl"  eey,  ao  habe  der  Ungenannte  wegen  der 
n^efabr,  meines  Dienstes  verlustig  «i  werden"^ 
icselben  anonym  Se.  Kxeellens  sugesandt.  Der 
war  mit  Bleistift  und  abaicbdicb  ver&ogener 
geschrieben.  Weder  der  Ungenannte»  noch 
<l9  Olerstburggraf  wuaaten,  weleber  bebe  Scbatn 
'eck  ihre  Hände  gegangen.  Als  aber  die  Uand^ 
itkifl  ebne  Z»eitverlust  durch  Graf  Caspar  Stern-* 
krg  an  den  tüchtigen  Spracbkenner  PitektMiyer 
i^)  ward  sie  aogleieh  entaiffert,  für  böhmisch 
crkiant  und  an  den  auf  Reiaen  abwesenden  Do« 
^waky  darüber  berichtet*  Diesem  gefiel  die  my* 
ttciioge  Art  der  Kinsendong  durchaus  nicht ,  noch 
veniger  die  darin  vorkommende  Naebriebt  von 
lern  von  D.  bestrittenen  Kinauge  des  Heerführers 
Ctech,  und  er  warnte  vor  Übereilung  bei  dieser 
»verdächtigen  Sache«"  Und  als  ihm  bei  seiner 
I^wbkehr  nach  Prag  PuehoMyer  eioen  umstiindn 
Üdien  Beriet  nebsl  einem  von  ihm  gemachten 
'a^fflile  zukommen  lieee»  da  Ina  Dobrowsky 
<wir  den  Text  richtiger  als  Puchmeyc«'»  allein 
ittste  den  Sinn  nicht,  weil  die  Cotaimnen  nicht  in 
gehöiiger  Ordnung    nach    einander   abgeschriebeo 


waren  und  erkürte  es  also  iftr  imleht.  Brat  Jkinf* 
nuam  und  Hanflia  wufevtm  aie  nach  langen  Studien^ 
Ml  Ordnung  no  •  briaigeiK  AHes  dies  war  min '  wdt 
entfernt  y  der  Oetefarten- Eitelkeit  DoVrowsky'i^  «« 
•ohmeichein.  Nicht  genug,  dass  er»  ohne  das  Ofi^ 
gitial  nur  gesehen  su  haben»  duroh  ^inen  fibereil« 
ten  Verdacht  der  ruhigen  Beuttheilobg  bm  skk 
selbst  vorgegrilfen  hatte,  war  er  ja  nickt  eipmal 
der  Arste  gewesen ,  der  mn  für  so  uraH  gehialtoi* 
nea  Fragment  entalffert»  ja  hatte  aleh  nc^ar  von 
seinen  eigenen  Schülern  fibertroffen  sehen  musseO) 
weil  er  bei  seinem  Vorurlheit  und  •  seioer  Gering» 
schfitnung  gegen  dasselbe  es  solehen  umfcaaenden 
Studien  iiieht  unterworfen  hatte.  Sein  Verdacht 
ward  durch  die  wiederersählte  BtnwandemfigdesCBe^ 
80  wie  durch  die  Abweichungen  von  dem  Spmoh^ 
typus  in  der  Kdniginhofer  Handaehrift  bedeutend 
geaiärkt  So  kam  ea,  dass  er  dann  als  er  daa 
Pergament  endlich  in  die  Hand  bekam»  beim  er«^ 
aten  Anblick  auf  Schrift '  and  Dinte  es  eegleieh 
C&r  einen  unsweifelbaften  Betrug  erkürte  und  auf 
Jungmann  und  Hanka  als.  die  Urheber  und  Binsen«« 
der  dieses  »»uagesehiekten  Machwerks"'  hinwieüf 
namentlich  auch  darin  einen  Grund  seiner  Bebaup«^ 
tung  fand,  dass  diese  beiden  es  besser  geleseii| 
als  er»  wml  sie  es  selbst  gemacht  Udd  se  gros* 
war  Dobrowsky's  Binfluss»  dass  man  tvels '  der 
Protestationen  der  beiden  BesehfuMigten  die  ¥m^ 
gamentblätter  im  Museum  aur  Seite  legte  ^  damit 
sie  der  Vergessenheit  anheim  fielen«  Erat  im  Aus^» 
lande,  in  Polen  und  Hussland»  wurde  das  Frag-» 
ment  durch  Vermittelung  Anderer  in  Druck  her«» 
ausgegeben ,  worauf  Joseph  und  Anton  Jungmanii 
einen  correcteren  Abdruck  mit  neu  -  böhmiecher 
Uebersetzung  und  Erklärungen  im  Krok  (ISSS)  vor-, 
anstalleten,  worauf  schon  1883  eine  deutsche 
Uebersetzung  in  der  Prager  Zeitschrift  „Kranz'' 
grosses  Aufsebn  erregte.  Erst  der  dadurch  be- 
kannt gewordene  poetische  Werth  dea  Fragments 
regte  den  Streit  von  Neuem  auf;  denn  die  Aner^ 
kennung  selbst  des  Auslandes  brachte  Dobrowsky  s.oin 
Wuth,  dass  er  in  Hormayr's  Archiv  1824  halb 
amtlich  das  ganze  für  »,  einen  offenbaren  Betrug 
eines  Schurken"  erkiftrte.  Hier  triat  ihm  bald  da- 
rauf Prof.  W.  A.  Swebeda  entgegen  und  raiate 
den  ohnehin  leicht  erregbaren  Abbd  erst  zu  einof 
vorläufigen  Antwort ,  dann  zu  einer  mnst&odiioheA 
Bntwiekelung  aller  seiner  Grunde  gegen  die  Aeckt« 
beit  (Archiv  18tt  vom  11.  Febr.).  Damit  war  dto 
Sache  für  Dobrowaky  und  für  den  grfiaaten  Theil 
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der  bisherigen  Intereeeeiiteii  fir  lange  Zbit  nbge» 
ihao.  Die  Vertheidiger  beruokeichtigten  den  gei- 
edgen  ZueUod  »nd  die  gerade  bei  dieeem  Gegen« 
eiande  aoffallend  merlcliehe  Heiabarkeit' Debrowe-» 
k/B  and  luelten  ihre  Erwiderungen  sorfinlC)  ebn« 
natfirlich  ihre  Uebersengiiog  nu  &ndem.  Brei  18t8, 
als  Hanka  auf  einen  PergamenteinbaBd  eines  allen 
Biichee  das  fael  gleieh  alle  Evangelinei  Jofaannis 
mit  b&hinieeher  Interlinear  -  Uebereeimnng  fand,  er- 
klärte Dobrowaky  diese  lelstere  für  acht,  mussle 
sie  aber  sp&ter,  als  sieh  die  Sprache  derselben 
genau  fibereinstimmend  mit  dem  ^Geriehl"  seigle, 
mr  Reltang  setner  Stipulation  wieder  f&r  unichl 
haken.  Dieser  Widerspruch  in  dem  sonsl  so  hoch« 
geaehlelen  Gelehrten  ^  der  bald  die  Unächtheil  bei- 
der Fragmente  behauptete,  bald  wieder  mit  sichl- 
licfaer  Enisäckung  stundenlang  die  alten  Z&ge  be- 
Iraehtele  und  jede  chemische  Unlersnchung  der 
Tinte  wegen  der  Gefahr  der  Vernichtung  verhin- 
derte, fyWeil  es  doch  am  Ende  lebt  seyn  könnte", 
mussle  jeden  auch  noch  so  eifrigen  Vertheidiger 
der  Aechtheil  von  neuer  Erhebung  des  Streites 
abhalten.  Besonders  seigle  Hanka,  auf  welchen 
Debrewsky  öffenllich  den  Verdacht  des  Betrugs 
gew&lsl,  eine  so  grosse  Selbstverläugnung  und 
Schonung  gegen  seinen  verehrten  Lehrer,  dass 
man  ihm  auch  jstsi  noch  die  Hochachtung  dafür 
Dicht  versagen  kann. 

Nach  Dobrowsky^s  Tode  fugten  Hanka  und 
Swoboda  der  neuen  Auflage  der  Königinhofer 
llandschrift  auch  einen  Abdruck  sammt  Uebersetzung 
des  „Gerichtes"  bei.  Ein  Bericht  Palacky's 
In  den  V^iener  Jahrbüchern  darüber  veranlasste 
Köpitar,  der  bis  dahin  wenigstens  öffentlich  ge- 
schwiegen halte,  SU  einer  Anmerkung,  worin  er 
Dobrowskj's  Behauptungen  als  nicht  widerlegt, 
das  „Gericht"  sowie  das  Evangelium  Johannis 
•  ganz  entschieden  für  einen  Betrug  erklärte  und 
hinzu  setzte:  „Wehe  der  Sache  selbst,  die  durch 
Betrug,  aey  es  auch  frommer  Betrug,  gefördert 
werden  soll!"  Und  darin  liegt  der  wahre  Grund 
von  KopUar's  Widerwillen. 

Ein  neuer  Angreifer  Prof.  Palkowicz  in  Pres- 
berg,  ward  von  J.  Jungmann  ohne  Schwierigkeil 
Burechl  gewiesen  (Huseumszeitschrifl  1832).  Do- 
browsky's  Einwürfe  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  „lichtscheue  Art  der  Einsendung";  allein  diess 
ist  ana  den  yerh&llzissen  garloieht  erkl&rlich,  be- 


sonders da  man  mM  'ziemlidier  BeMimmtfieit  die 
Person  des  jetal  bereits  gestorbenen  Einsenders 
kennt.  Auf '  paläographische  Einwurfe  hat  aieb 
Debrowsky  nichl  eingelassen;  er  behauptete  wu\ 
,,Wer  alte  SehriAen  aus  mehreren  Jahrbundertti 
genauer  kenni,  wird  das  Geschmier  auf  den  er« 
Sien  Blick  als  un&chl  verwerfen."  Diesem  „vor- 
greifenden Machtsprnch  eines  Befangenen^  wider« 
sprechen  die  Urtheile  vieler  likchtigen  Paliegraphen^ 
inländischer  wie  besonders  auslindtscher,  und  if( 
derselbe  um  so  unwichtiger,  da  Debrowsky  man- 
che alten  Denkmäler  für  ichl  hielt,  die  sich  docl 
jetzt  als'unächt  eni^iesen.  Auch  wäre  es  ja  eli 
Wunder,  wenn  Jemand  in  B&hmen  1818  soleb 
poetische  Begabung  mit  so  unerhörten  *  paläogra« 
phischen  und  sprachlichen  Kentnissen  vereinigl  be^ 
Seesen  und  nichl  weiter  bekanm  geworden  wäre 
als  eben  nur  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  vor^ 
treffliches  Fragment  Die  Schrift  nennt  Dobrowsk] 
eine  „plumpe"  Nachahmung  alter  Schriftzuge,  di< 
der  schlaue  Vf.  einigermassen  den  alten  slaweot^ 
sehen  zu^  nähern  gesucht.  Beide  Einwurfe  habei 
einen  wahren  Hintergrund,  sind  aber  gerade  Zei^ 
eben  für  die  Aechtbeit.  Die  Tinte  nennt  Do^ 
brewsky  ,, grünlich"  und  „frisch **•  Herrn  Cotik'i 
chemische  Untersuchungen  beweisen  das  Gegea^ 
Iheil;  da  kein  anderes  ihm  bekanm  gewordend 
oder  von  ihm  untersuchtes  bdhm.  JManuscript  mi 
Farbenänderung  in  so  hohem  Grade  und  den  sc 
beträchtlichen  Hof  um  jeden  einzelnen  Buchsiabei 
zeige.  Die  historischen  Widersprüche  gegen  Cos^ 
mas  erklären  sich  dadurch,  dass  der  Chronist  aui 
anderer  Volksüberliefernng  nachachrieb«  als  dei 
Dichter,  sind  also  eher  ein  Beweis  für  die  Aeebt-^ 
beit.  Der  Einwurf,  dass  die  Zeiten  Libusclias  i^ 
dem  Gedichte  in  viel  zu  edlem  Lichle  erscheineol 
gründet  sich  auf  die  historisch  durchaus  unerwieJ 
sene ,  ja  in  der  Neuzeit  gerade  durch  Erweis  iti 
Gegent heile  grundlich  widerlegte  Annahme  voi 
der  Robheil  und  dem  gänzfichem  Kullnrraangel  der  al^ 
len  Czechen.  Die  Binwfirfe  gegen  eiifzelne  Wör^ 
ter  wie  loch,  6l  slatt  otec  u.  s.  w.  sowie  gegti 
die  Milderung  der  Halbvokale  I  und  r  durch  ei^ 
nachgeschobenes  e  sind  durchaus  nichl  stichhaltig 
da  sie  durch  Wdrter  in  laleiuischen  Urkonden 
durch  Analogie  ähnlicher  Oebraucbsweiaen  od^ 
dergleichen  sieh  sämmllieh  ohne  Schwierigkeit  er^ 

klären  lassen. 
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obroivsky's  Einwurf  wegen  der  Ordalien 
■togelt  ebenfalls  die  historische  Begründung; 
iim  man  kann  nicht  anders  als  annehmen, 
to  die  Slawen  auch  vor  der  Einfahrung  des 
Cknstenthums  Gotlesurtheile  im  Gebrauch  gehabt, 
ml  sie  nicht  blos  bei  allen  slawischen  Volks- 
naamen  sogleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  In  der 
Geschichte  sich  zeigen,  sondern  einzelne  Chroni- 
sten aosdrüchlich  darauf  hinweisen,  wie  Helmold 
1.83.  %.  2  und  19.  Bei  dem  Einwurfe  hinsieht- 
beh  des  Hasses  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
triderspricht  sich  Dobrowsky  selbst.  —  Andere 
ünivrärfe  sowie  die  der  fremden  Gelehrten  sind 
Mer!  bisher  noch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
^n»en,  können  also  nicht  widerlegt  werden. 

Wem  die  hier  zusammengestellten  Grunde  f&r 
^(Aechtheic  des  ^Gerichts  der  Libuscba'*  genü- 
^aI erscheinen,  der  wird  auch  an  der  Aechtheit 
^ff  onter  dem  Namen,  der  ^^  Königinhofer  Hand- 
seiirirt"  bekannten  Sammlung  altbdhmischer  Dich- 
^vRgen  nicht  zweifeln  können.  Wenn  man  näm- 
M  die  in  diesen  Üeberresten  aufbewahrten  Ge- 
'in^e  in  sprachlicher  Hinsicht  mit  dem  ,,  Gerichte 
^ibuschas**  und  dem  noch  viel  weniger  zweifeU 
M\tn  „Evangelium  Johannis"  vergleicht,  so  er- 
sibt  sich  als  nnumslössliche  Wahrheit,  dass  die 
Nachformen  in  der  K5niginhbfer  Handschrift  al- 
lerdings junger,  vielleicht  grosNentheils  sogar  ulfei 
i^ci  Jahrhunderte  jönger  sind ,  als  die  beiden 
titen  Spraehüberreste ;  allein  gerade  diese  Sprach- 
normen sind  zu  gleicher  Zeit  auch  abwärts  der 
Beweis,  dass  die  ganze  Gedichtsammlung  nicht 
^ber  das  13.  Jahrh.  vorwärts  geht.  Denn  in  den 
späteren,  schon  zahlreicheren  und  von  bestimmten 
<i^ni  Namen    und  den  Verhältnissen   nach   bekann- 
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ten  Vfn.  abstammenden  böhm.  Schriften  finden  wir 
bereits  eine  so  abweichende  Sprache,  dass  sie 
ziemlich  in  demselben  Entfernungsverhältniss  zu 
der  Kon.  Handschrift  steht,  wie  diese  zu  dem 
,^  Gerichte  Libuschas".  Der  eigenthümhche  Um- 
stand ,  dass  die  Königinhofer  Ueberreste  als  die 
jüngeren  früher  aufgefunden  und  bekannt  wur- 
den, als  die  beiden  älteren  Fragmente,  beseitigt 
glücklicher  Weise  den  Verdacht,  als  sey  die  Kö- 
niginhofer Handschrift  wenigstens  eine  Nachah- 
mung des  „Gerichtes"  und  ein  von  Hanka  oder 
sonst  Jemandem  unterschobenes  Produkt  der  Neu- 
zeit. Ausser  den  sprachlichen  'Gründen  spricht 
aber  zunächst  auch  der  Inhalt  der  Königinhofer 
Handschrift  selbst  für  ihre  Aechtheit.  Wir  ken- 
nen Hanka's  Lieder  und  wissen  ihre  wunderherr- 
liche Sprache,  ihre  tiefinnerste  Empfindung,  den 
acht  volksthymiichen  Geist  und  alle  die  wahrhaft 
slawische  idyllische  Lieblichkeit  derselben  zu  wür- 
digen; allein  mit  den  Dichtungen  der  Königinhofer 
Handschrift  haben  sie  nichts  gemein.  Ist  schon  der 
Charakter  der  rein  lyrischen  kleinen  Liedchen  in  die- 
ser grundverschieden  von  der  Dichtuogsweise  Han- 
ka's, so  finden  wir  für  die  acht  epischen  Helden- 
sänge der  Handschrift  auch  gar  keinen  Verglei- 
chungjipunkt  bei  diesem.  Da.s  Unglaubliche  ange- 
nommen, als  vermöchte  die  Phantasie  eines  Dich- 
ters der  Gegenwart  sich  so  vollkommen  zurückzu- 
versetzen in  die  böhmisch  •  heidnischen  Zeiten, 
würde  wohl  der  vermeintliche  V^f.  dieser  alten 
Heldensänge  nur  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von 
Dichtungswerken  sich  beschränken  ?  Würde  er 
selbst  bei  der  verblenUetsten  Vorliebe  für  das  Alter- 
thum  seiner  Nation  sich  jetzt  noch  nach  fast  ei- 
nem Vierteljahrhundert  enthalten  können,  nachdem 
er  die  ungeheuren  Wirkungen  dieser  Dichtungen 
gesehen,  seine  noch  übrigen  Schätze  der  Nation 
vorzuenthalten?  Würde  er  es  nicht  für  seine 
höchste  Schmach,  für  eine  Versündigung  an  der 
Zukunft  seiner  Nation  halten  müssen,  wollte  er, 
sey's  selbst  untef  der  Gestalt  von  Nachahmungen 
oder  dergl. ,  nicht  neiie  Lebenselemente  in  den 
Geist  seines  Volkes  ausströmen?  Wo  ist  Jemand 
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in  der  ei^naen  böhm.  Literatur,  der  nur  im  Ent- 
fernlestep  «nefi  Uinlicheii  Diqhtiingacharakter  bm 
sich  trüge,  oder  irgend  eine  Ebenbürtigkeit  mit 
diesen  alten  ,, Lumiren*'  an  den  Ta«:  gelegt  hätte. 
Man  halte  doch  die  wunderherrlicben  Nachahmun«« 
gen  WocePs  gegen  diese  unnaohahmlichen  Origi- 
nale. Und  man  wird  den  Unterschied  6inen  unge- 
heuren nennen  muflsen! 

Aber  auch  die  palaographischen  Beweise  der 
Aechtheit  der  Koniginhofer  Handschrift  mangein 
nicht.  Die  Schriftart,  die  Tinte  und  alle  andere 
Zeichen  der  Wahrheit  liegen  jedem  Kenner  vor 
Augen  und  selbst  Dobrowsky,  dem  man  ja  doch 
bei  ,,Libus<Aa'8  Gericht*'  so  gern  geglaubt,  hat 
sich  unbedingt  für  die  Aechtheit  entschieden. 

Doch  auch  hier  hat  sich  der  Zweifel  vorsug- 
lich  an  die  Art  der  Ajufflndung  angeklammert,  und 
das  Romantische  bei  derselben  zu  einem  Roman 
erhoben;  und  dennoch  ist  das  ganse  Ereigniss  so 
einfach  und  natürlich  vor  sich  gegangen,  als  man 
sich  nur  denken  kann. 

Bereits  einige  Jahre  vor  dem  Eingangs  er- 
wähnten Aufruf  des  Herrn  Grafen  Kolowrat  hatte 
sich  in  einer  Reihe  der  edelsten  Männer  des  böh- 
mischen Volkes  ein  wetteiferndes  Streben  gezeigt, 
die  Ueberreste  der  alten  und  ältesten  böhm.  Lite- 
ratur und  die  Denkmäler  der  verschwundenen  Grosse 
des  Vaterlandes  überall  tu  alten  Rüstkammern, 
verfallenen  Ruinen  alter  Kirchen  und  Burgen^  wie 
iu  den  Bibliotheken,  Archiven  und  Schatzkammern, 
öffentlicher  und  Privatinstitute  aufzusuchen,  auf- 
Buzeichnen,  durch  Beschreibung,  Copien  u.  s.  w. 
für  die  Zukunft  zu  retten.  Unter  den  Männern, 
welche  mit  der  endlosesten  Begeisterung  alle  ihre 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  diesem  erhabe- 
nen Ziele  widmeten,  war  der  jetzige  Bibliothekar 
des  böhmischen  Museums,  Hanka,  einer  der  Eif- 
rigsten, der  Hingehendsten  und  in  der  That  einer 
^er  Glücklichsten.  Kaum  konnte  er  die  ersten 
vorbereitenden  Schritte  zur  Gründung  eines  Muse- 
ums abwarten,  als  er  sich  auf  den  Weg  machte 
und  sein  Vaterland  von  einem  Ende  zum  andern 
durchwanderte,  alle  noch  so  verborgenen  und  un- 
ansehnlichen Winkel  m  Kirchen,  Klöstern^  Rath- 
häusera  und  dergl.  durchsuchte  und  aufzeichnete. 
Der  natürliche  Hang  seines  Herzens  und  die  an- 
geborene Dichtergabe  zog  ihn  vornämlioh  zu  den 
von  anderen,  mehr  auf  das  historische  ihr  Augen- 
merk richtenden  Forschern  vernachlässigten  Er- 
zeugnissen   der    aUen    Poesie    seines    Volkes    hio. 


Eine  reiche  Sammlung  mehr  oder  minder  gelun- 
gener Geistesprodukte  hatte  er  bereils  zum  Druck 
vorbereitet  und  das  erste  Bändchen  schon  der 
Oeffentlichkeit  übergeben,  als  „das  Glück  diesen 
so  sehr  verdienten  Mann  erkor,  gleichsam  als 
wollte  es  seine  warme  Liebe  zu  der  Sprache  sei- 
nes Volkes  und  seine  Begeisterung  für  die  Denk- 
mäler geistiger  Thätigkeit  unsrer  Vorfahren  beloh- 
nen ,  das  Beste ,  was  aus  dem  poetischen  Lebens- 
kreis nicht  nur  der  alten  Böhmen,  sondern  der 
alten  Slawen  überhaupt  den  Fluthen  der  Zeit  eta- 
gangen,, fast  durch  Zufall  aufzufinden«  Als  der- 
selbe nämlich  seinen  Entscbluss,  die  alten  höh* 
mischen  Gedichte  nach  und  nach  sämmtlich  her- 
auszugeben, mit  dem  ersten  Bändchen  schon  aos^ 
geführt  hatte,  machte  er  im  September  d*  J.  1819 
einen  Ausflug  in  die  königliche  Leibgedingstadt 
Königinhof  im  Königingrätzer  Kreise,  zu  einem 
Jugendfreunde,  dem  dortigen  Bürger,  Herrn  Skls- 
aiczka,  wurde  durch  diesen  mit  dem  damaligen 
Kaplan,  Herrn  Pancratius  Bor^,  bekannt,  und  est« 
deckte  hier,  am  16.  Sept.,  zunächst  durch  ein  bei 
Tische  mit  seinen  eben  gen.  Freunden  über  die 
Zerstörung  der  Stadt  in  husitischer  Zeit,  Vorzug« 
lieh  auch  den  grossen  Brand  im  J.  1450,  und  über 
den  Untergang  von  Altertbftmem  geführtes  Ge- 
spräch und  durch  des  Herrn  Bore  Bemerkung,  das« 
in  einer  Kammer  an  der  Stadtkirche  unter  einem 
Wust  von  Papieren  und  unbrauchbaren  Geräthon 
auch  alte  Waffen,  namentlich  Pfeile,  aus  der  hu« 
sitischen  Zeit  sich  befanden,  veraolasst,  unter  an- 
deren Handschriften  von  minderem  Werlh  und  io 
lateinischer  Sprache  ^  die  obgeoannte  Handschriflty 
zwar  nur  ein  Bruchstück  des  ganzen  Codex,  wel* 
chea  sich  aber  bei  näherem  Besebeii  als  in  böhmi- 
scher Sprache  geschrieben ,  poetisohea  Inhalts  und 
werthvoil  auswies'',  erzählt  Scbafarik  i«  der  Eio- 
leitung  zu  den  „Gedichten  aU3  Biöhoieiis  Vorzeit" 
in  schlichter  Einfachheit  den  sehr  natürlichen  Her* 
gang  der  Entdeckungsgeschiehte  und  bemerkt  aas« 
drücklieh:  „dass  ähnliche  in  dem  untern  ttaume 
des  Kirchthurmes  angelegte  und  mit  d^m  Chor 
der  Kirche  durch  eine  Thär  verbundene  Kammern^ 
welche  gewöhnlich  zur  Aufbewnbrung  voa  alten 
unbrauchbaren  Kircbengeräthen ,  «litHM^r  auch 
von  Papieren,  dienen,  in  Böhmen  nichts  Seltenes 
aind,  und  dass  einige  von  den  Handschriften  und 
Pergameutblättern ,  unter  denen  das  Bruchstück 
des  Codex  verworfen  uiul  versteckt  lag,  nament« 
lieh   ein    pecgam«u4eoer   Psakefr   und  Bracbstiicke 
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mes   asinmooMolMn   FergMnenlcodex,    ron   Ho. 
Bukt  •benfalls  aufbewahrt  und  später  im  Muaeuoi 
niedergelegt    wurden"«     Leider    braelUeii    sogleich 
iQgestellte  Untetsuehungen    dem  Finder   die    trau- 
rige UeberseogUDgy  daas  der  hei  weitem  grössere 
Theii  der  volistaBdigeo  Sammlung  verlereuj  wahr«* 
aeheiolich  dureh  einen  friiberen  Kircheudiener,  der 
iiich  Schlosser   war»   als    nutdeses    Papier   ver«- 
bräunt  worden  war.     Keinem  der  betheiligten  und 
Bit  dem  Gefondenen  näher  bekannt  gewordenen  Qe^* 
lefaiten   fiel    es    ein,   an  der  Aechtlieit  des  Frag"» 
■eatB   SU  zweifeln  9    und  Dobrowsky  aeigte  es  in 
seiner  eben  fertig  gewordenen  Geschichte  der  bohm^ 
Spcache    schon    im  Voraus  dem  Publikum  an-  und 
MUte  das  Alter  der  Handschrift  ia  die  erste  Hälfte 
im  13.  Jahrhs.    Sogleich  im  J.  1819  erechien  eine 
oigiiehst   vollständige  Ausgabe    unter    dem   Titel: 
tokopis    Kralodworsky ,    d.    i.     die    Königinhofer 
Hiodtchrif t '%  u«  s.  w.  welche  den  mit  diplomati- 
ider    Treue    und    Genauigkeit    wiedergegebeuen, 
w  in  Verse   abgetlieilten  Grundtext  y  diesem   ge« 
pRÜber  eine  Umschreibung  in  neuböhmisciter  Spra« 
cke  ven  Haiika  and  eine  metrisehe  deutsche  Ueber- 
MUung  vom  Prof*  Swoboda  enthieit.    Dieser  feig- 
teil  bis  1843    noch  drei  andere  vetbiändige  Aus- 
gibeo  und  eine  Separataosgabe   des  Gedichtes  Ja- 
roslaw.    WUirend  der  Zeit  waren  aach  noch  voll- 
stufige   und   theiiweise  Uebersetaungen   ins  Rius- 
lische.  Polnische  (von  drei  Bearbeitern),  Krainische, 
Uyrisebe,   Serbische,  Oberlausitsische   und  Klein- 
nseieche:  endlich  ins  Englische  und  Franaösische 
Seaaeht  und   gedruckt  werden.     G5the  bearbeitete 
ak  besonderer  Vorliebe   eines  der  Lieder  und   de 
b  Motte  Fouqu^  schickte  dem  Finder   und  lieber- 
ieUer    einen  Kranz    von  Dichtungen.     Tomaschek 
coapoiürte   eine  Reibe   derselben  in   den   trefflicli- 
«teii  eigenthümitchsten  und  vollendelttten  Melodieon. 
Ungeheuer    aber    und   für  Kvvigkeilen  entscheidend 
war  der  Binfluss    des    in    der  Königinhofer  Hand- 
Kbrift   wehenden   Geistes    auf  die  Weekung    und 
biftiguiig  der  bohm.   nationalen  Poesie;  seit  ihrem 
erscheinen  änderte  sich   ihr  ganser  Charakter  und 
KoUar  and  Czelakowsky  verdanken   ,,ihre  Erhebung 
aad  Veredelung  y  ihre  Hüekkehr  von  unfruchtbaren^ 
ödeo  Gemeinangem  aum   lebendigen  Born  der  hei- 
aischen  y    velksthumlichen    Sangweise    vorzüglich 
dm  Bekanntwerden  der  Königinhofer  Gedichte  und 
>^rer  wunderbar  befruchtenden  Kraft'*. 

Ist  es  nun  wohl  denkbar,  dass  irgend  ein  Geistes- 
produkt eines   jüngeren  Talentes  ein   so  ausseror- 


dentliches Ansehen  bei  inläodiaelien  wie  aimlätidi« 
sehen  Geehrten  und  Freunden  der  Dichtkunst  sich 
erwerben,  einen  so  entscheidenden  und  alles  re« 
fermirenden  EinAuss  auf  die  Ausbildung  der  natio- 
nalen Poesie  üben  kennte ,  ohae  dass  ein  so  ausser» 
ordentlicher  Erfolg  dem  vermeintlichen  Vf.  auch  nicht 
irgend  eine  unbedachte  Andeutung  seiner  Autor- 
schaft, irgend  ein  arglos  ihm  entschlüpftes  Zei- 
chen seiner  Vaterfreude  entlockt  haben  sollte?  Ist 
eine  solche  Seihstverläugnong  irgend  einem  Sterb- 
lichen gegeben?  Wer  könnte  dies  vorzüglich 
dann  glaubhaft  finden,  wenn  er  den  offenen,  gera- 
den Charakter  des  von  den  Gegnern  so  oft  als 
Vf.  bezeichneten  Bibliothekars  Hanka  nur  irgend- 
wie zu  kennen  Gelegenheit  gehabt?  Oder  will 
man  -  vielleicht  gar  annehmen  ^  die  ganze  Nation 
und  die  Tausende  und  aber  Tausende,  welche  über 
die  Königinhofer  Lieder  gesehrieben,  gesprochen 
und  gestritten  haben,  hätten  sich  gleichsam  das 
Wort  gegeben,  alle  solche  verrätherischen  An- 
zeichen zu  übersehen  und  zu  verschweigen  ?  Wür- 
den endlich  die  erbittertsten  Feinde  Hanka^s  im- 
mer noch  bei  ihrem  halsstarrigen  Schweigen  be- 
harren uimI  ihm  einen  so  unerhörleii.  Betrug  nicht 
öffentlich  vorhalten ,  wenn  sie  —  im  Slando  wä- 
ren, Beweiae  dafür  zu  liefern?  Wusste  ja  selbst 
Kopitar,  der  doch  während  seines  Lebens  alles 
benutzte,  Uanka's  ehrlichen  Namen  und  literari- 
schen Credit  in  den  Koth  zu  treten,  keinen  an- 
dern Grund  der  Unächtheii  atizuführen,  als  eben 
nur  den,  dass  er  an  die  Aechtheit  nicht  glauben 
wollte*  —  Doch  schon  genug  von  diesem  Streite. 
Wer  solchen  Gründen  gegen  über  Jäugnet,  wiil 
nicht  glauben;  und  dies  Aecht  lässt  sich  Nieman- 
dem nehmen. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  historisdien 
Bemerkungen  Falacky's  über  die  einzelnen  Gedichte 
der  vorliegenden  Sammlung  kurz  anführen.  Nach 
dem  „üericht  Libuscha's''  folgt  ,,Zaboj  und  Sla- 
woj'S  nach  Inhalt  und  Styl  aus  der  böbm.  Hei- 
denzeit abstammend ,  die  Befreiung  Böhmens  von 
einem  fremden  König  „Ludjek"  boslngend,  — 
ein  historisch  unbekannies  Eretgniss^  jedenfalls» 
wenigstens  nicht  nach  dein  9,  Jahrh«  Das  Gedicht 
selbst  ist  zwar  in  einer  Abschrift  aus  dem  13. 
Jahrh.  (denn  in  dieses  gehört  die  ganze  Köu, 
Handschrift)  erhalten,  jedenfalls  aber  früher,  viel- 
leicht um  ein  oder  mehrere  Jahrhunderte,  abge- 
fasst,  wie  aus  der  Sprache  desselben  und  dem 
Dichtnngsgeist  hervorgeht.    Nicht  viel  später  dürfte 
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^^Czesimir    und    Wiaslaw"    abgefassl    seyn,    denn 
auch    die   hier  be«oiigene  Handlun«^   gehört   in   die 
erste  Hälflo   des  9.  Jahrhs«     Der  ,, Hirsch"   gehört 
jedenfalls  auch  der   heidnischen  Zeit  au;   von   die- 
sem hat  sich  znf&Uiger  Weise  auch  noch  ein  zwei- 
ler Wort  Tür  Wort  gleichlautender  Text  aof  einem 
andern   Pergamentstück    aus   dem    13.  Jahrh.    (auf 
dem    zugleich    das    JUinnelied    König    Wenzels   I. 
sieht)    erhalten  —    der    deutlichste  -  Beweis,    dass 
von    solch   vortrefflichen  Dichtungen  im  13.  Jahrh. 
verschiedene    Abschriften    und   Sammelwerke    exi- 
stirten.     „Jaromir    und   Oldrich"    erzählt    die    Be- 
freiung   Böhmeos    von    der    polnischen     Herrschaft 
im  J.  1004 ;  leider  ein  Bruchstuck ,  das  aber  gleich- 
falls noch  im  11.  Jahrh.  verfasst  worden  seyn  mag. 
Das  ^,Lied    an    den  Wyschegrad",    ein  Liebeslied, 
ist  auf  einem  Pergameotstuck  aus  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrb.  gerettet,  durfte  aber  aus  einer  Zeit 
herstammen^    wo    die    gen.    Burg    noch    mächtiger 
war,    als  Prag.     „Zbyhonj",    ein    herrliches   Lie- 
besgemälde   voll  Kraft    und    eigenthumlichen  Cha- 
rakters, könnte  leicht  aus  dem   11«  oder  IS.  Jahrh. 
seyn*     ,,  Benesch,   Hermanns  Sohn'%   Kastellan    in 
Bttdissin    1217,    schlug   das   sächsische  Kriegsheer 
dos  Markgrafen  von  Meissen  im  J.  1203;  das  Ge- 
dicht musste  jedenfalls  bald  nach  dem   historischen 
Ereignisse  gedichtet  seyn,  weil    es   bereits  in  die- 
se Sammlung  aufgenommen   ist.    Aus  eben  so  jun- 
ger Zeit,  der  Mitte   des  13.  Jahrh.,   ist  „Ludisehe 
und  Lubor"    oder    das  Lied   „von   dem   berühmten 
Turniere";    denn    die  Turniere    wurden   erst   unter 
Wenzel   1.    eingeführt.     ,,Jaroslaw'^   schildert   den 
Sieg    Jaroslaws    von   Sternberg    über   die    Tataren 
bei  Olmütz    vom  J.    1241^    also    ebenfalls    für  die 
Sammlung    der  Königinhofer  Handschrift  von   sehr 
jungem  Datum.  —    Durchaus  unbestimmbar  ist  das 
Alter    der    im  88.  Capitel   der  Handschrift  zusam- 
mengetragenen kleinen  Lieder,  die  ganz  dem  Cha- 
rakter   des    Volksliedes    entsprechen    und     wahr- 
scheinlich   %'on   dem  Sammler  aus   dem  Munde   des 
Volkes  nachgeschrieben  wurden.     Den  Schluss  un- 
serer Uebersetzungen  bildet  das  so  vielfach  ange- 

•  

fo<?htene  Minnelied  König  Wenzels  L  Palacky 
sagt  zu  demselben  :„  Es  ist  dies  ein  Bruchstück 
jener  drei  Lieder,  wegen  welcher  Böhmens  König 
Wenzel  den  deutschen  Minnesängern  zugezählt 
wird.  Sind  die  deutschen  Lieder  (Mannessische 
Sammlung,  Zürich    1748)  Originalien,    dann    Wäre 


dieses    böhmische    eihe    Uebersetmng;    doch    die 
Bündigkeit  dieses  und   die  Weitschweifigkeit  jener 
lässt  auf   das  Gegentheil    schliessen.     Wahrschein« 
lieh  hat  irgend   ein  Deutscher   an  des  Königs  Hofe 
dessen    böhmische  Lieder    in    das  Deutsehe   fiber- 
setzf • "  -r-    So  viel  über  die  böhmischen  Originalien. 
Was  die  Uebersetzung  anlangt,  so  ist  dieselbe 
an  vielen  Stellen  als  höchst  gelungen   zu  bezeich- 
nen und  dürfte  auch  den  deutschen  Leser  das  Ein- 
dringen   in   den  Geist    der   altböhmisehen  Dichtun* 
gen  ziemlich  vollständig   ermöglichen.    Der  gegen- 
übergestellte   böhmische    Text    leistet    dem    beider 
Sprachen  Kundigen   vortreffliche  Dienste;    übrigens 
ist  das  Buch  mit  Absicht  so  niedrig  im  Preise  ge- 
stellt, damit  es  in  den  weitesten  Kreisen  sich  Ein- 
gang    verschaffe.       Schafariks     Einleitung    breitet 
sich    über    die  Aofflndungsgeschichte,    den    Inhalt, 
den   Geist    und    die   Form    der  Dichtungen,   sowie 
das  Aeussere  der  Handschrift  aus  mit  jener  tiefen^ 
gründlichen   Schärfe    und    jenem    klaren,    aus   der 
vollen     Beherrschung     seines    Stoffes     fliessenden 
Styl,  den   man   an   diesem  Gelehrten   längst  schon 
zu    bewundern    gewohnt  ist.     Und   so   wollen  wir 
denn    unsern  Bericht    mit    den    sehr    wohl  hierher 
passenden  Schlussworten  dieses  Letzteren   schlies- 
sen,   wenn    er    sagt:    Die    vielen  Beispiele,    dass 
das  Läugnen  der  Aechtheit  anderer  Literaturdenk- 
mäler   sich    zuletzt   doch    als    fruchtlos   erwiesen, 
vor  Augen    behaltend,    „wollen    und    können   wir 
uns  auf  eine  förmliche  Vertheidigung  der  Königin- 
hofer   Handschrift    oder    Darlegung    der    Beweise 
ihrer  Aechtheit   schon  aus  dem  Grunde   nicht  ein- 
lassen,   weil    wir    in   der  Eile  des  kurzen  Lebens 
noch'  viel    wichtigere  Pflichten   zu   erfüllen   haben^ 
als    gegen    die   G/illen    einer    pyrrhonischen  Kritik 
ein  Denkmal  ängstlich  in  Schutz  zu  nehmen,  wel- 
ches   nach    unserer    lebendigen  Ueberzeugung   das 
Gepräge    seiner  Abkunft    für  jeden  Urtheilsfähigen 
und  Unbefangenen    deutlich    an   der  Stirn   tragend, 
unseres    ängstlichen  Schutzes    durchaus  nicht  be- 
darf.    Wir  überlassen    demnach  getrost  die  Köni- 
ginhofer Handschrift    ihrem  Schicksale:    möge   sie 
ihre  Sache  vor  der  unpartheiisehen  Mit-  und  Nach- 
welt   selbst    führen     und    beweisen,    ob    sie   eine 
Schöpfung  der  Wahrheit,  wofür  wir  sie  halten,  oder 
eine    Ausgeburt    der   Lüge   sey,    wofür    sie  Einige 
ausgeben«  ** 

Leipzig.  J,  P.  Jordan. 
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ur  denjenigen,  welcher  des  Glaubens  lebt,  dase 

das  Chrisleothum,  seinem  Kern  und  We^n  nach, 

immer  noch  Kraft  genug  hat,  seine  Bestimmung  für 

die  llenachheit  zu  erfüllen,   dass    es  mit   nichten 

eine   Religion  der  Vergangenheit  i^t,  sondern   der 

Gegenwart  und  Zukunft,  der  also  bei  einem  erneu* 

ieo,   kSihnern  Angriff  auf  dasselbe  weder  su  yor- 

acbnellem  Beifall  noch  eu  ängstlichem  Nothruf  sich 

Üjureisaen  läset,  für  den  mag  schon  die  ruhige  Be« 

Irachtung  der  Ar(  und  Weise,  nicht  wie  es  selbst 

die   feindliche. Macht  bewältigt,  wohl  aber  wie  die 

Leute  für  es  in  die  Schranken  treten,  einen  eigen« 

thumlichen  wissenschaftlichen  Reiz  haben.    Zur  Er- 

kenntnias  des  wirklichen  Sieges  gehört  schon  ein 

freierer  Ueberblick  über  die  Geschichte,  ein  geisti« 

ges  Zusammenfassen  einer  grosaern  Reihe  von  That- 

saeheo,    ein    sichreres  Abwägen  dessen,  was  als 

ewige  Wahrheit  nus  der  Krise  siegreich  heraustrat 

and  dessen,  w.as  als  vergängliche  Form  in  dersel« 

ben  verloren  ging  oder  verändert  wurde.    Dagegen 

lässt   sich  sofort  während  des  Kampfes  schon  der 

Werth  der  Kämpfer  und  ihrer  Waffen  beurtheilen. 

Ja,  die  Natur  dieser  letztem  und  die  Art,  wie  sie 

gehaiidhabt  werden ,  mag.  als  Maesstab  für  den  je- 

wetligen  Zo^taad  der  Theologie  überhaupt  benutzt 
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werden.  Und  zwar  leistet  uns  das  historisch  «kri- 
tische  Sfodiuro  der  Apologetik  solchen  Dienst^  nicht 
blos  in  Beziehung  auf  die  Apolocrcien  selbst,  son-* 
dem  auch  auf  ihre  Gegner.  Theilt  sie  doch  mit 
manchem  andern  Werkzeuge  die  Eigenschaft,  durch 
Uebung  zu  erstarken,  mit  mancher  andern  Kraft  den 
Vorzog,  durch  Widerstand  sich  zu  steigerq,  mit 
manchem  andern  Interesse  oder  Gemeinwesen  das 
Glück «  gerade  dann  neue  Hilfsquellen  zu  entdecken^ 
wenn  die  alten  zu  versiechen  anfangen  oder  sich  als 
unzureichend  ausweisen. 

Die  Apologetik  hat  aber  eine  doppelte  Seite^ 
oder  wenn  man  will ,  ein  doppeltes  Geschäft.  Ent- 
weder verfährt  sie  negativ,  abwehrend,  indem  sie 
wirklich  gemachte  Angriffe  berücksichtigt,  densel- 
ben Schritt  für  Schritt  folgt,  sie  widerlegt,  das  Be- 
drohte,   Geschichte    oder    Lehrstück,    Schriftwerk 

• 

oder  Charakter,  vertheidigt,  reitet  oder  rächt.  Oder 
sio  kömmt  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sie  positiv  die 
Vorzüge  der  geoifcnbarton  Religion  nach  deren  Ur- 
sprung, Zweck,  Mitteln  und  Vertretern  hervorhebt 
und  sicher  stellt.  Das  letztere  ist  allerdings  das 
höhere  und  lohnendere;  nicht  als  ob  dem  erstem 
Werth  und  Berechtigung  abzusprechen  wäre,  auch 
nicht  weil  dieses  mehr  als  eine  Art  Vorarbeit  er- 
scheint,  wohl  aber  weil  es  über  der  Menge  der 
Einzelheiten  leicht  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
verliert,  so  dass  der  Apologet  Gefahr  läuft,  bald 
seinen  Gesichtspunkt,  bald  seine  Meihode  wechseln 
zu  müssen^  und  während  er  sich  nach  einer  Seite 
hin  mit  allejr  erdenklichen  Sorgfalt  rüstet,  nach  der 
andern  zu  unvorgeseheoo  Blossen  zu  geben.  Diese 
Wahrnehmung  bestätigt  sich  vornehmlich  durch  fol- 
gende Thatsache.  Nach  beiden  Seiten  hin  hat  die 
Apologetik  wie.  jede  Wissenschaft  ihren  Entwicke- 
lungsgang  mit  wechselndem  Erfolge  gehen  müssen, 
und  hat  überall,  als  eine  Priesterin  unter  den  theo- 
logischen Disciplinen,  den  Zehnten  vorweg  genom- 
men von  allem  Gewinn  der  andern  j  aber  während 
sie  in  der  Gesammtanschauung,  in  der  Darlegung 
der  allgemeinen  Wahrheiten,  die  sie  zu  vertreten 
bat,  und  ihrer  Gründe  dafür,  unverkennbare  und 
180 
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sichere  Fortschritte  gemacht  hat,  ist  sie  den  ver* 
sehiedenar tigsten  Ai^riiTen  .gegenüber  im  Binseinen 
schwankend  geblieben ,  hat  sich  widersprochen,  ist 
am  sich  irre  geworden.  Theologen,  welche  eine 
gleiche  Ueberseugung,  ja  fast  gleiche  geistige  Kraft 
neben  einander  stellte,  haben  über  ein  und  dasselbe 
Factum,  über  eine  und  dieselbe  Person,  über  ein 
und  dasselbe  Gebot  sogar,  die  entgegengesetztesten 
Ansichten  vorgebracht,  und  swar  eu  de^p  gleichen 
Zwecke  der  Vertheidigung.  Don  Beweis  liefert  die 
neueste  Literatur  über  das  Leben  Jesu»  über  die 
jüdische  Geschichte,  über  die  mosaische  Oesets- 
gebung.  «Weit  entfernt,  dass  dieser  Missstand  sich 
au3gleiche,  ist  er  auf  gutem  Wege  recht  deutlich 
«u  Tage  zu  kommen,  weil  dio  Theologie  sich  eben 
in  einer  kritischen  Periode  befindet,  wo  selbst  wa» 
und  wie  weit  jedes  Gegenstand  der  Apologetik  seyn 
soll,  theihveise  streitig  geworden  ist,  und  die  einen 
für  wichtig  halten,  was  andern  als  ein  Adiaphoron 
erscheint. 

Der  letztere  Umstand  führt  uns  sofort  zu  einer 
andern  Vorbemerkung.  Es  hat  sich  naturlich  nach 
Massgabe  der  Veränderungen  in  der  Auffassung  des 
Chribtenthums ,  im  Urtheil  über  sein  Wesen,  auch 
die  Stellung  der  Apologeten  und  ihrer  Gegner  ver- 
andern müssen.  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  dahin 
gekommen,  dass  Viele  meinen  konnten,  für  ihre 
Person  in  dem  christlichen  Lager  zu  stehn,  mit  An« 
sichten ,  welche  früher  nur  draussen  gehegt  worden 
und  gegen  welche  die  Apologetik  nachdrücklich  ge- 
stritten hatte,  welche  fVüher  sogar  zu  AngriflTswaf- 
fen  waren  verwendet  worden,  deren  sich  also  der 
Glaube  und  die  Kirche  mossten  zu  erwehren  suchen. 
Wiefern  nun  beiderseits  die  Ueberzeugtingen  die 
gleichen  geblieben,  sind  gew*issermassen  die  Hollen 
der  Streitenden  gewechselt  worden.  Manche  Re- 
sultate einer  wissenschaftlichen  Kritik,  zu  welchen 
sich  einzelne  Theologen  oder  Schulen,  bekennen, 
ohne  deswegen  im  mindesten  gesonnen  zu  seyn, 
etwas  gegen  das  Christenlhum  zu  unternehmen,  oder 
auch  nur  zuzugeben,  dass  sie  ein  billiger  Verdacht 
desshalb  treffen  dürfte,  können  nach  wie  vor  voa 
der  andern  Seite  abgelehnt  und  nachdrücklich  be- 
'kämpft  werden ;  aber  es  erscheint  diese  Bekämpfung 
nicht  mehr  als  eine  Vertheidigung  gegen  einen  di- 
recten  Angriff,  sondern  als  eine  Zumuthung  an  die 
Opponenten,  das,  was  ihre  Kritik  von  der  Masse 
der  Elemente  christlicher  Erkenntniss  ausgeschie- 
den, wieder  in  ihr  Glaubensbewusstseyn  aufzuneh- 
men.     Die  Apologetik  bt   in  vielen  Stücken  zur 


Polemik  geworden ,  namentlich  in  einer  unzählbaren 
Menge  historischer,  geographiseher,  literarischer, 
antiquarischer,  exegetischer,  kritischer  Fragen  aller 
Art.  Man  darf  sagen,  dass  die  Zahl  derselben  an- 
noch  im  Wachsen  begriffen  ist,  und  dass  dieses 
Wachsen  der  sicherste  Beweis  ist,  dass  der  Um- 
schwung der  religiSsen  Ideen ,  welcher  zuerst  diese 
Wendung  der  Dinge  herbeiführte,  noch  nkhi  die 
rückläufige  Bewegung  eingeschlagen  hat. 

Wie  viele  Freidenker,  im  alten  bösen  Sinne  des 
Wortes,  müsste  es  nicht  selbst  unter  den  orthodo- 
xen Theologen  dieser  Zeit  geben ,  wenn  der  Stand- 
punkt der  Apologetik  nicht  so  sehr  verrückt  wor- 
den \^^e!  Es  mag  allerdings  noch  gestritten  wer- 
den um  die  Aechlheit  der  letzten  Capitel  des  Je- 
sajas  oder  um  den  kritischen  Wertb  der  drei  Zeugen 
im  Johannes;  um  die  durchbohrten  Füsse  im  SSsten 
Psalm  oder  um  einen  chronologischen  Verstoss  bei 
Lucas;  um  die  Stelle  des  Durchgangs  durchs  rotbe 
Meer  oder  um  die  989  Jahre  des  Methusalem ;  aber 
80  wie  wer  die  ältere  Meinung  in  diesen  Punkten 
verwirft,  darum  noch  nicht  für  einen  Gegner  des 
Christentliums  und  der  Offenbarung  gelten  mus««, 
so  ist  auch  wer  sie  festhält  darum  kein  Apologet 
mehr«  Es  sind  eben  zweierlei  Meinungen  ^  die  neben^ 
einander  in  der  Kirche  sieh  geltend  machen  wollen; 
die  allerdings  auch  in  diesen  beschränkten  Einzel- 
heiten auf  tiefer  liegende  Principien  zurückweisen, 
aber  zuletzt,  nach  der  festen  Ueberzeognng  ihrer 
V*ertreter,  auf  beiden  Seiten  auf  chfisilich-aoih'« 
wendige. 

Wer  sich  heute  eine  Vorstellung  davon  machen 
wollte,  welche  Waffenvorräthe  schon  vor  dem  eigent- 
lichen Beginn  der  vorzugsweise  se  zu  nennenden 
neologischen  Periode  nach  und  nach  waren  aufge- 
speichert worden,  zttgleidi  aber  auch  wie  der  feind- 
tiche  Zweifel ,  die  rebelHsche  Kritik  bereits  in  jedem 
Winkel  der  biblischen  Wissenschaft  Posto  gefasst 
hatte,  der  könnte  nicht  kürzer  zu  seinem  Zwecke 
kommen,  als  durch  das  Studium  eines  längst  ver- 
gessenen Werkes,  das,  eben  in  der  Zeit  der  gros- 
sen Versuchung,  ein  Menschenalter  hindurch  Schritt 
für  Schritt  der  Invasion  der  neuen  Ideen  den  hei- 
ligen Boden  streitig  machte.  Wir  meinen  die  sie- 
ben^^ehn  Bände  der  von  C,  T.  LiRenihal  geretteten 
guten  Sache  der  göttlichen  OiTenbarung,  das  letzte 
vollwichtige  Jfiengniss  aus  der  alten  Schule  für  das 
Princip  der  Solidarifäl  des  BuchMabenS  uml  Oeisres, 
welches  in  dem  Zwisehenrautn-  zwischen  dem  Er- 
scheinen des  ersten  und  des  letzten  Theiles  (1750 
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-^1781)  von  dn«r  noch  vngefkhrdetön  .Herrseiimrt 
bis  sor  hoffnungslosen  Verweifiing  herab  knni«  Penn 
Uer  handelte  es  sich  nicht  blos  nn  Begriff^  Noth-* 
wesdigkeit,  Kenpaeidien  und  Documeiiten  der  Of-« 
foobarung  Cberbsepi»  nicht  blos  um  die  Anfs&hlnng 
4er  speeiellen  an  Chrkiio  erfailleo  Weissagungen, 
Hin  die  UebeieinslinMBung  der  heil.  Schrtfit  jmt  der 
Vernunft  (ein  schlüpfrigor  Fleck ,  auf  dem  schon 
nancher  ApeJoget  ausglill!)  und  allen  möglichen 
WiMenacbaften  von  der  Geislerlehre,  durch  Mathe- 
naük  und  Physik  bis  fium  Naturrecbt^  der  grösste 
Tkeil  des  Werkes  ist  bestimmt  eine  endlose  Reihe 
Ton  ,^ Zweifelsknoten'*  nu  losen,  welche  die  Schein» 
widerapruche  der  Bibel ,  die  Auffuhrung  der  Patriar* 
eben,  die  Cbronolon^ie,  Geographie^  Genealogie,  hei- 
lige und  Profangescbichte  u.  s.  w.  nicht  etwa  den 
€kristliclien  Leser  selbst  in .  der  heil.  Schrift  finden 
biien,  sondern  dem  frechen  Heligionsspötter  cum 
Aergeniiss  ,der  GlänbigeB  an  die  Hand  geben«  Viele 
kier  Zweifelsknoten  existirten  nur  in  der  Einbil«-* 
dng  jener  Religionsspötter  und  in  der  leichtsinni- 
fea  Oberflächlichkeit  eines  bdswUligen  Urtheils ;  über 
viele  konnte  ein  gesunder  Sinn  auch  dem  Ungelehr- 
len  hiiiaushclfen ;  nichts  desto  weniger  macht  der 
Anblick  dieser  Rüstkammer  zunächst  den  Eindruck, 
iu9  das  Bedurfniss  einer  solchen  die  „  gute  Sache** 
vorläufig  als  eine  sehr  bedenkliche  erscheinen  liest« 

Solche  absichtlich  sosammengeiesene  und  in  Reih 
und  Glied  gestellte  Zweifelsknoten  treten  nun  in  der 
iMogischen  Literatur  dieser  Zieit  unter  uns  nicht 
wlir  auf.  Die  betreffenden  Ribelstellen  finden  in 
ijnematischen  and  exegetischen  Werken  ihre  Br- 
Ui{[iing.  Die  AngrifTe,  gegen  welche  sich  die  Apo- 
logetik SU  rüsten  hat,  gehen  mehr  ins  Grosse  und 
Gaise,  und  wenn  sie  s.  B*  snr  Rettung  der  Aecht- 
Iteit  eines  Buches  oder  zur  Behauptung  eines  Dogma, 
ike  Schriftgrunde  nummerweise  ins  Treffen  fuhrt, 
^  bleibt  sie  sich  dabei  ihres  das  Binzehie  eum  Gan- 
ten verbindenden  Zweckes  bewusst*  Bs  ist  daher 
ciiie  ungewohnte  Erscheinung ,  wenn  uns  ein  Buch 
vorgelegt  w'vd,  weiches  auf  jenen  &lteron  Stand- 
punkt suruckgeht,  und  sichs  zur  Aufgabe  macht, 
tm  einem  wichtigen  Theile  der  h.  Schrift  dieieiii- 
leo  Stellen  su  wählen  und  au  beleuchten ,  welche 
YoriDglich  als  dunkel  und  schwierig  bezeichnet 
werden  könen ,  eben  au  dem  Zwecke  dies^  Schwie- 
n^keiten,  in  sofern  sie  religiöse  Zvi-eifel  zur  Folge 
i)iben  mochten ,  durch  eine  apologetische  Erklärung 
>tt  beseitigen. 


Bki  solches  Buch  sind    nnn   die  vorliegenden 
Versuche  über  den  Pentateuch  ven  Hrn.  Gramä  Pi^ 
mre.    Der  Vr«,*einer  der  gefeiertsten  Kanzelredner 
der  protestantischen  Kirche  in  Frankreich  und  Dt«« 
rector  des  pariser  Missionsbaosesi  eraihlt  uns  in 
der  Vorrede,  dass  seine  Arbeit  eigentlich  aus  einer 
im  Familienkreise  vorgenommenen  Unterhaltupg  mit 
dem  Texte  des  A.  T.  erwachsen  sey,  und  auch  in 
der  Gestalt,  in  welcher  er  sie,  auf  Bitten  der  zu«« 
Riebst  damit   bekannt  gewordenen  Freuode,    dem 
grdssem  Publikum  übergebe,  weder  als  ein  Werk 
der  Gelehrsamkeit  für  Theologen,  noch  als  ein  Ua««> 
SOS  Brbauuagsbuch  betraclitet  werden   solle.    Wfr 
werden   -also  wohl   nicht  irren,    wenn  wirs    s^ner 
Intention    und   seinem    Stoffe   nach    der  popuUreti 
Exegese   und    Apologetik    zutheilen.      In    letzterer 
Hinsicht   wfire    blos    hinzuzufügen,   dass  wir    da« 
Wort  Apologetik    in    einem    etwas    weitem    Sinn« 
nehmen,  wornach  es  nicht  noth wendig  eine  Vor» 
theidigung  gegen  wirkliche  von  aussen  kommend« 
Angriffe  bezeichnet ,  sondern  auch  jenes  schützende 
Vorbeugen  gegen  aufkeimende  Zweifel,  die  sowohl 
bei  oberfiicblicher    Kenntntss    der    Bibel    als    anch^ 
beim  Bindringen  moderner  Gesichtspunkte  nicht  aus- 
bleiben  können.     Schriften  dieser  Art  sind  in  der 
Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts,  auch  in  Deutsch^ 
kmd 'nicht  selten  gewesen«    Sie  waren  tbeils  pop»« 
Hirer,  theils  gelehrter  Art,  und  stützten  sich  immer 
auf  die  doppelte  Voraussetzung  der  Inspiration  do« 
Buchstabens,  und,  was  damit  zusammenlMlngt ^  der 
sogenannten  Analogie  der  Schrift  einerseits ,  ander« 
seits   einer    natürlichen    Tendenz    des    Verstände« 
sich  von  dem  Lichte  der  weltlichen  Wissenschafk 
«nd  täglichen  Erfahrung  am  liebsten  leiten  zu-  las* 
seo  statt  sich  unter  den  Glauben  gefangen  zu  ge^^ 
ben.     Auf  diese  Weise  wusste  oft   die  Apologetik 
selbst  die  schwachen  Punkte  am  besten  aufzufln«' 
den,  auf  welche  möglicher  Weise  ein  Angriff  von 
feindlicher  Seite  gerichtet  werden  konnte,  und  sucht« 
sie  zum  Voraus   dagegen  zu  decken.     In  Li/teit«- 
ikiiU  Sammlung  ist  mancher  Zweifelsknoten-  aufge-. 
führt,  an  den  vielleicht  noch  kein  Freigeist  gedacht 
hatte  f  lange,  ehe  die  Deisterei  in  Deutschland  über*  . 
band  nahm,  schrieb  der  berühmte  Lübecker  Theo«« 
fog,  uiugtui  Pfeiffer  seine  Dubia  vexata  scriptnrae 
sacrae;   und  nachher  noch,  bis.  herab   in  die  Zeit, 
wo  es    vergebliche    Mühe    war,  werden    an    allen 
deutschen  Universitäten  unzählige  Disputationen  ge- 
halten über  einzelne  Bibelstcllen,  deren  Buchstaben 
mit  irgend  einem  symbolischen  Lehrsatz  und  irgend^ 
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einer  (radilienelien  Aneicht  nun  einmal  nicht  klappen 
wollten )  und  die  nun  so  lange  sorechtgelefst  wurden, 
bis  sie  sich  sotrieden  gaben.  Viele  Fakultäten 
lebten  von  gar  nichts  anderm  als  von  diesem  t&glich 
schwierigem  und  immer  undankbarem  Geschifte. 

Seitdem  ist  nun  freilich  in  der  Theologie  witer 
uns  vieles  anders  geworden.    Die  Dinge,  auf  die  es 
ankommt»,  siellen  sich  in  etwas  imposantem  Propor«* 
üonen  vor  «nsre  Augen  und  wir  haben  uns  längs! 
ge%vöhnt  andere  Massstäbe  an  die  einzelnen  Fragen 
und  Bälhsel    su   legen ,    welche  das  Studium   der 
Schrift   uns    vorlegt.     Hier  handelt    es  sich  noch 
daso  um  den  Pentateucb,  also  um  ein  Schriftwerk, 
welches  vor  Zeiten  von  allen  Parteien  als  ein  hi- 
storisches  Document    aufgenommen   wurde    und  in 
Besag  auf  welches   der  Apologetik   das   doppelte 
Geschäft  sufiel,  die  darin  enthaltene  Gesetsgebung 
als  vernuaftmässig  oder  als  gotleswordig,  oder  als 
beides  sugleich  zu  erweisen,  und  die  jene  Gesets** 
gebung  tragendo  Geschichte  als  authentisch,  glaub- 
würdig  und  dem  Zweck  einer  moralischen  Muster« 
geschichte    entsprechend   darzustellen,      Oiess    hat 
'sich  seitdem  für  Viele  dahin  modiflcirt,  dass  ihnen 
Geschichte  und  Gesetzgebung  an  sich  oder  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  gleichgiltig  geworden  sind, 
indem  sie  entweder  nur  den  objectiven  Thatbestand 
3M1  ermitteln  oder  einen  prophetischen  Sinn  aus  der- 
selben zu  entwickeln  suchen,  als  Historiker  ohne 
persönliches  Interesse  und  Urtheil,  oder  als  Theo-* 
logen  ein   neues,  vielleicht    allzupersdniiches    mit* 
bhngend.    Dazu  haben  die  menschlichen  Kenntnisse, 
von  der  Natur  und  ihrem  geheimnissvollen  Leben, 
von  den  Menschen  und  ihrem  Entwickelungsgange, 
von   dem   Geiste  und    seiner    Sprache    allenthalben 
sich  bereichert  und   verändert.    Das  einst  wichtig«» 
8te   ist  unwichtig,    das  übersehne  bedeutend,  das 
allgemein    zugestandne    zweifelhaft  geworden;    die 
Basis  der  Erklärang  ist  durchaus  verriickt  für  die 
jetzige  Wissenschaft.     Wer  50  Jahre   geschlafen 
hätte  und  heute  erwachte,  fände  sich  nicht  mehr  in 
ihr  zorecht;    wer   uns   die  apologetischen  Recepte 
von   damals  vorschreibt,  muss  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Wirkuufi^  ausbleiben  will.    Seit  der  Un«- 
glaube   sich  den  Namen  Kritik   beigelegt  hat,  pur« 
giren  ihn  nur  noch  die  Pillen,  die  er  sich  vou  Zeit 
SU  Zeit  selbst  administrirl. 

Zwei  i)nd  dreissig  Zweifelsknoten  (nicht  meh«« 
rere,  Glücklichster?)  gibts  also  im  Penlateuch  auf- 
suldsen.  Es  sey  uns  erlaubt,  sie  in  der  Kurze 
aufzuzählen,    u'eil  uk    doch  nicht    von.  allen  hier 


weiter  reden  können.  Es. sind:  die  Schöpfung,  der 
Fall,  das  Alter  der  Patriarchen,  die  Hiesen,  die 
Söndfluth,  der  Regenbogen,  der  Thurmban  zu  Ba- 
bel, Melchisedeck ,  die  Polygamie  Abrahams  und 
Jakobs,  die  Moralifät  der  Patriarchen,  Sodom  und 
die  Salzsäule,  Lots  Tdchter  und  Thamar,  Jakobs 
Kampf,  Schilo,  die  Hebammen  in  Aegypten,  der 
Blutbräutigam,  das  gestohlene  ägyptische  Geräthe, 
Pharaos  Magier  und  die  Plagen,  der  Durchgang 
durchs  Meer,  die  Wolken*  und  Hauchsäule,  Manna 
und  Wachtein,  die  Strafe  der  Väter  an  den  Kin- 
dern, Bileam,  Hitualgesetz  und  Stiftsbutte,  ver- 
schiedene Gesetze,  das  goldne  Kalb,. der  Bock 
Asasel,  die  rothe  Kuh,  die  Ausrottung  der  Kana- 
aniter,  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Anihro- 
pomorphismen ,  die  h.  Schrift  und  die  Hieroglyphen. 
Schon  diese  Uebereicht  zeigt,  dass  die  zu  bespre* 
chenden  Punkte  nicht  von  einerlei  Art  sind.  Und 
so  ist  auch,  was  der  Vf.  darüber  ssgt,  nicht  von 
einerlei  Art. 

In  mehrern  Abschnitten  geht  er  auf  die  Besei- 
tigung der  Schwierigkeiten  durch  exegetische  Er- 
klärungen aus,  bei  welchen  er  selbst  die  allerneu- 
ste  deutsche  Literatur  benutzt  (Schilo,  Hebe-  und 
Webeopfer,  Asasel);  doch  traut  er  dabei  seiner 
W4ssenschaft  nicht  immer  und  lässt  manche  Frage 
unentschieden.  Diese  Zurückhaltung  verbfindet  sich 
zu  fernerm  Lobe  mit  einer  grossen  Unabhängigkeit 
des  Urtheils,  wie  denn  namentlich  Hengstenberg, 
einer  der  am  öftersten  angeführten  Gewährsmänner, 
durchaus  nicht  überall  den  Vorzug  erhält,  wodurch 
freilich  anderseits  die  Ansichten  unsere  Vf.*s  hin  und 
wieder  selbst  zu  Inconsequenzen  getrieben  werden. 
Anderwärts  kundigt  steh  das  apologetische  Be- 
streben schon  bestimmter  dadurch  an,  dass  der  Vf. 
über  verschiedneu  möglichen  Erklärungen  hinaus, 
wo  er  in  Betreff  der  historischen  Schwierigkeiten 
mit  sich  selbst  nicht  ins  klare  kommen  konnte,  auf 
irgend  ein  praktisches  Moment  nachdrücklich  hin« 
weist,  bei  welchem  das  christliche  Gemüth  eine  Be- 
friedigung finden  könne,  die  ihm  die  unvollkonnine 
Wissenschaft  noch  nicht  gewähre.  So  komme  es 
bei  der  Schöpfungsgeschichte  viel  weniger  darauf 
an,  welches  von  den  bei  dem  jetzigen  Stande  der. 
Geologie  möglichen  Systemen  man  auf  den  mosai- 
schen Bericht  anwenden  wolle,  als  dass  man  die 
religiösen  darin  ausgesprocbnen  Ideen,  von  der 
Schöpfung  aus  Nichts,  von  der  ursprünglichen  Ab* 
Wesenheit  des  Bösen  feet  halte» 

iDie  Fortsetzung  folgt} 
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0  koüpfen  sieh  an  die  Uotaisuchaog  über  den 
Süodenfall,  über  die  Fehler  der  Patriarchen,  über 
Jakobs  Kampf,  gut  gedachte  und  gut  gemeinte  ethi«» 
sehe  und  asketische  Bemerkungen;  aber  in  allen 
diesen  Stocken ,  wie  wir  weiter  sehn  werden»  er« 
nicht  er  diesen  lichten  Standpunkt  erst  nach  einem 
langem  unglüeklichea  Umhertasten  in  dem  Halb- 
dankel  einer  befangnen  Qeschichtsanschaunng.  TrefF- 
liehe,  praktische  Erörterungen  enthält  besonders 
der  Abschnitt  ober  die  Anthropomerphismen ,  und 
bei  solchen  Stocken  erkennt  man  gerne  und  IcMht 
die  grosse  üebong  und  Gewandtheit  des  Vf.'s  in 
der  homiletischen  Behandlung  seiner  Texte. 

Häufiger  noeh  besteht  seiue  Aufgabe  darin, 
daas  er  mit  Beseitigung  aller  naturlichen  und  un- 
Miorlichen  Erklärungen,  einfach  der  vorliegenden 
Kralhlung  den  Charakter  des  Wunders  vindidrt» 
So  der  Gesciuehte  vom  Durchaug  durchs  rothe 
Meer,  dem  Belichte  von  der  Feuer-  und  Hauchsäule,. 
von  dem  Manna  und  den  Wachteln,  von  dem  He» 
deo  der  Eselin ,  und  ähnlichen  mehr.  Es  ist  dabei 
allerdings  gegen  die  nichts  gewonnen,  welche  eben 
M  dem  Wunder  Anstoss  nehmen,  allein  diese  su 
übereeugen  hat  sich  iiw  Vf.  auch  gar  nicht  vorgo» 
nommen,  uad  den  andern  ist  sicherUch  mehr  ge- 
dient, wenn  ein  Factum  einfach  und  bestimmt  jenen 
Charakter  annimmt  und  «lebt  durch  Halbheiten, 
wodurch  der  ZweiM  mehr  geweckt  als  beschwich* 
ügt  wird,  auf  einen-  Unsicher n  Boden  zu  steha 
kömmt ,  wo  ea  weder  die  Kritik  noch  der  schlichte 
Glaube  stebn  lassen  kann.  Doch  scheint  uns  auch 
hierin  der  Vf«  nicht  überall  coasequeat  uad  gluck« 
lieh  gewesen  au  aeyn.  In  den  ägyptischen  Plagen 
lässt  er  sieh  veneioor  bekaanien  deutschen  Mond« 
grapbie  vwleitea,  nur.  gss|eigerie  Naturphänomeue 

i.  L.  Z.   1840.    Zweiter  Band. 


zu  sehn,  und  das  Wunder  bloss  in  die  begleiten«» 
den  Umstäoda  au  verlegen*  Von  Noahs  Regenbö*« 
gen  hält  er,  dass  er  der  allererste  gewesen  sey, 
wenigstens  den  dieser  Patriarch  gesehn ,'  lieber  aber 
überhaupt  der  erste,  in  so  fem  es  vor  der  Flutii 
noch  nicht  geregnet  habe. 

Ueberhaupt  wird  auch  er ,  mit  dem  besten  Wil- 
len, die  Erbsünde  aller  orthodoxen  Apologetik  nicht 
los,  und  es  beschleicht  ihn  die  Versuchung  in  Ge«» 
stalt  des  Rationalismus,  nicht  jenes  Rationalismus, 
welcher  die  Form  der  antiken  Erzählung  mit  zum 
Wesen  der  Ueberlieferung  rechnet  und  als  sotehe 
rcspectirt,  sonderndes  vulgären,  der  mit  seinem  ge« 
Sunden,  d.  h.  prosaischen  Verstände  alles  mit  der 
Elle  der  täglichen  Erfahrung  messen  will  und  dem 
Glauben  jeden  allzu  starken  Bissen  mittelst  d'ea 
Messers  der  natürlichen  Erklärung  mundrecht  ma«« 
chen.  Es  muss  gar  zu  schwer  seyn,  diescf  Ver-^ 
suchung  zu  wideratohn,  da  z.  B.  Bileams' Eselin, 
statt  zur  Beschämung  ungläubiger  Lichtfreunde  itoit 
Herrn  Guerike  ihr  frisches  lautes  Ja!  auszurufen, 
selbst  unter  ihrem  sonst  bügelfesten  neusten  Ber«^ 
liuer  Reiter  gegen  den  Maulkorb  nicht  ausschlug! 
Und  so  ist  es  denn  auch  unserm  verehrten  Vf.  gar 
zu  oft  entschlüpft,  dass  er  sich  oder  seinen  Lesern 
nicht  Glaubenskraft  genug  für  ein  vorkommendes 
Wunder  zutraute.  So  wird  Noah  der  Sorge  und 
Mühe  überhoben ,  Exehiplare  von  allen  erschaflbnen 
Thieren  in  die  Arche  zu  nehmen ,  er  begnügte  sich 
mit  denen,  die  er  brauchen  konnte,  Haustliiere  und 
Wildpfet;  die  zwei  Hebammen  in  Aegypten  stellen 
sich  an  die  Spitze  einer  grossen  Zunft  als  verant- 
wortliche InspeeiriceB^  aus  Berzelius  und  Orfita 
werden  mehrere  chemische,  sehr  complicir^o  Re* 
cepte  mitgetheilt,  wie  man  Gold  pulverisiren  könne, 
und  die  interessante  Bemerkung  beigebracht,  dasi 
in  dem  Befehle  Mosis  das  also  pulverisirte  Kath 
zu  trinken  eine  bittre  Ironie  gelegen  habe,  des  ab^ 
scheulichen  Geschmacks  wegen,  den  solche  che-^ 
mische  Dtssolotion  habe ;  zu  Sodom  wird  nicht  nur 
der  Feuerregen  in  einen  gewdhnlichen  Bfit^  "ver-^ 
wandelt,  sondern  Lots  Frau  mass  auch  in  die  Stad» 
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zoruckgehn  um  etwas  zu  holen,  und  so  erstickt 
^der  calcioirt  untenregs  stehn  bleiben  wie  eine  Stlz* 
Säule  ^  doch  kann  sie  auch  umgefallen  seyn;  der 
Jehoya,  der  die  Erstgeburt  am  Strome  schlug,  war 
die  P^aty  auch  traf  sie  nicht  alle  Erstgebornen, 
sondern  $Hrio9it  diese ;  Pharaos  Magier  waren  keine 
Messen  Cbarlatans,  noch  verfugten  sie  über  dä«> 
monische  Kräfte,  sondern  über  eine  noch  jetzt  in 
Aegypten  bekannte  geheime  Kunst,  mit  der  auch 
Hr.  Leoa  de  Laborde  daselbst  (in  Europa  mit  sei« 
iiem  Bttohe  desto  weniger)  Wunder  geihan;  die 
Cherubim  bleihea  so  lange  am  Garten  Waelie  stchn, 
bis  derselbe  naeh  und  nach  verwildert  i.Ht;  dass 
Eva  nicht  erstaunte^  als  die  Schlange  zu  reden  be* 
gana,  eckl&rt  sich  daraus,  dass  sie  noch  zu  jung 
oder  zu  dumm  war,  oder  aus  Zerstreuung  gerade 
anderswohin  bückte;  die  Geschichte  mit  dem  Blut- 
bräutigam ia  der  Wustenherberge  verklärt  sich  zu. 
einer  häbschen  Scbne  d'int^rieu«,  bei  welcher  Mose 
trotz  aller  Rhetorik  der  apologetischen  Darstellung^ 
als  ein  natürlicher  Pantoffel  beid  erscheint. 

Ea  ist  sonst  des  Rec.  Gewohnheit  nicht  irgend 
welche  mit  Ueberseuguiig  vorgetragne  Ansichten 
durch  Pecsiiege  zu  widerlegen ,  und  am  wenigsten 
wurde  er  es  sich  einem  so  würdigen  Manne  gegen* 
über  erlauben.  Allein  wenn  auf  diese  Weise  am 
kürzeaten  die  Vetkebrtheit  und  die  Inconsequenz 
seines  Verfahrens  und  die  gränzenlose  Geschmack- 
losigkeit einzehier  Ausführungen  sich  herausstellt, 
so  ist  ea  nachgerade  auch  ein  verzeihliches  Mittel 
zum  Ziele  zu  kommen.  Wir  fragen  ja  billig ,  nicht 
wie  kann  das  veraunftige  Verständniss  der  bibli- 
schen Geschichte)  sondern  wie  kann  diese  seyn«* 
wollende  orthodoxe  Apologetik  bei  einem  solche» 
iMo  und  kerschwankenden  und  tappenden  Wesen  zu 
Kräflen  kommen?  Bleiben  dena  nicht  in  den  obi- 
gee  Beispielen  überaU  der  Schwierigkeiten  genug 
stehn  f  Wird  ein  verkümmertes  und  verstümmeltes 
Wunder,  um  das  man  recht  gefeilscht  und  gemark- 
tet f  dass  man  recht  philistermässig  beschnitten  hat, 
dem  man  statt  des  reichen  morgenländischen  Fal- 
tenwurfs, uosern  lieben  Paradefrack  umgehängt, 
wild  ein  solches  den  schwachen  Glauben  stärken, 
den  Unglauben  bekehren  ?  Was  ist  denn,  gewonnen, 
wenn  ioh  die  NephUim  der  noachischen  Zeit  zu. 
Raubgesellen  und  Galgenfntter  mache  und  weislich 
veniKhweige,  dass  sie  Gottersöhne  waisenf  Oder 
venn  ich  Jakobs  näthtlichen  Kampf  erstens  zu  einer 
Ueesen  Vision  eioechmelze,  und  den  GoU  mit  dem 
OBS  hallen  za  eipem  Bogel*  redodie,  und  nicht  wn^ 


mal  merke,  dass  die  Verrenkung  seiner  Hüfte  un- 
möglich bloss  ein  symbolischer  Pfahl  im  Fleische 
für  seinen  etwaigen  Hochmuth,  sondern  ein  recht 
reeller  für  meine  Exegese  ist ,  wofern  ich  den  Pa- 
triarchen nicht  zum  malade  imaginaire  machen  will? 
f)der  wenn  ich  der  wunderbaren  Vermehrung  der 
Israeliten  mit  statistischen  Berechnungen  unter  die 
Arme  greife,  und  herausgebracht  habe,  dass  auf 
jedes  Haus  48  Kinder  kommen,  und  diesen  Segen 
auf  Rechnung  der  Vielweiberei  bringe,  dabei  aber 
vergesse  zu  sagen,  wo  sie  denn  die  Weiber  für 
eine  solche  enorme  Haushaltung  hergenommen  ha- 
ben? Waren  unter  den  4S  Kindern  alle  Male  drei 
Dutzend  Mädchen  1  Od^r  wenn  ich  nun  durch  die 
Regeln  der  Diätetik  und  die  Betrachtung  der  phy«« 
sisohea  Urconstitution  das  liehe  Alter  der  erste» 
Mensdien  so  weit  erklärt  habe,  dass  es  nur  ein 
Wunder  bleibt,  dass  sie  aieht  noch  aller  geworden 
und  besonders  hervorgehoben  habe,  dass  sie  die 
Tradition  erhalten  und  die  Erde  beydlkern  musstea, 
warum,  vergesse  ich  denn ,  dass  nach  der  Fhith  bei«- 
des  gerade  wieder  ao  oöthig  war  als  vorher Y  wa« 
rum  erkläre  ich  nicht,  wie  sie  hndert  und  mehr 
Jalure  alt  wurden  ehe  sie  Kinder  zeugten  V  war  am 
bedaure  icli ,  dass  sie  erst  dann  anfingen  Fleisch  au 
essen,  als  es  zu  spät  war  ihrem  verderbten  Tem- 
peramente wieder  Ton  zu  gebend 

Ein  anderes  Kapitel  we  die  Apologetik,  wie 
sie  sich  hier  gestaltet,  aber- von  Altera  her,  Blos- 
sen gibt,  und  wo  sie,  weno  sie  nicht  auf  falscher 
Fährte  wäre,  so  leicht  zum  Zmle  gelangen  könnte, 
das  ist  die  Moral  der  Patriarchen.  Zwar  verdient 
der  höhere  Gesichtspunkt,  welchem  der  Vf.  die 
einschlagenden  Erzählungen  notenCelll ,  alle  Aner- 
kennung. Er  sieht  keine  Ndthigung  die  Väter  Is- 
saels  aus  der  Zahl  der  übrigen  Sterblichen  aussu- 
scheiden  und  zu  voNendetea  Ktrehenheihgen  sa 
stempeinw  Aber  warum  begnügt  er  sich  nioht  da- 
mit?* Warum  lässt  er  es  nicht  bm  dem  Nachweis 
ihrer  eigenthumlichen  Stellimg  zu  Gott  und  ihren 
Nachkommen  bewenden,  und  gesteht  dass  im  übri- 
gen, wo  dieses  Verhak  niss  ninht  belheiHgl  war, 
sie  eben  als  Menscl>en  die  Kinder  ihrer  Zeit  und 
Umgebung  waren?'  Der  Versueh-  der  Apologetik 
ihren  Handlungen  einen  andern  als  iHesen  rein  histo- 
rischen Maassstab  anzulegen  rächt  sich  bitter  an 
ihr  selber«  Da  darf  schlechterdings  von  keiner 
Polygamie  die  Rede  seyn,  bewahre!  I^en  gute 
Abraham  ist  das  Opfer  einer  wnnderlicbea  ünge- 
dnld*  seiner  Fran,  die  mit  aon^ak  eintan  (Mm  htben- 
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will,  and  ihm ,  (mu  kann  denken  nicht  ohne  com* 
Ut  oDd  $aerifiee§  dmJourBux')  ihre  liagd  safubn^ 
•r  Mlbst  bleibt  dabei  gans  ciUme^  parfaUemeni 
itimen  Yen  seinen  ubtigen  Kebsweibern  seheint 
trots  Gen.  SS,  6  Hr.  6.  niehle  in  seiner  Ueber- 
Mtxang  gelesen  so  haben.  Jakob  gar,  der  wird 
f9ü  dem  geisigen  Laban  geswungen  nwei  Weiber 
n  nehmen,  wider  Willen,  und  was  nachher  mit 
doo  Migden  geschieht,  albernes  Vorurtheil  der  kin- 
derbegierigen Weiber,  von  seiner  Seite  schwach** 
■uthige  Nachgiebigkeit,  keine  Leidenschaft.  Was 
iit  denn  nnn  für  diese  M&nner  gewonnen?  Hier- 
nach  hilten  sie  ja  aus  der  albernsten  Ursache  wis** 
MiHlick  Unrecht  gethan  f  Ist  diese  Rechtfertigang 
jeUt  eine  bessere  als  jene  allgemeine  des  vorher-* 
gehenden  Abschnitts,  w#  der  Vf.  die  Lugen  Abra- 
luuns,  die  Betrngereien  Jakobs,  (er  nennt  sie  so) 
(kh  nicht  anf  die  Vonirtheile  ihrer  Weiber  schiebt? 
IfOt  und  Juda  fahren  nicht  besser.  Die  Männer 
fdea  auf  Kosten  der  Weiber  weiss  gewaschen^ 
ud  asch  diese  sind  nur  von  dem  unglttckselrgen 
Vonirtheil  geplagt.  Dass  der  Text  in  beiden  Ge^- 
scbichten  allen  Fluch  der  Blutschande  auf  die 
fruchte  jener  dunkeln  Stunden  laden  will,  und  so-* 
Bit  jede  Entschuldigung  ein  Lugeustrafen  des  heit. 
Oeislee  ist,  kommt  dem  Apologeten  nicbt  in  den* 
Siiio.  —  Exod.  1 ,  91  wird  dem  Text  Gewalt  ange-« 
tiMo,  damit  die  HebasMnen,  die  den  Pharao  belogen 
kabeo,  kein  Lob  gewkinen  sollen.  Exod.  3S(,  ich 
iei$8abef  nicht  in  welchem  Verse,  wehrt  sich  Aarotk 
aerst  mächttglich  gegen  die  Zumtithnng  ein  Kalb 
n  machen.  Bxod.  12  j  wo  Hm.  Ihiumer  die  un« 
bediente  Ehre  \%*iderfahrt  unter  die  Apologeten  ge-** 
aUt  £u  werden,  lassen  sich  die  Juden  die  goldnen 
Beiihe  von  den  Aegyptem  schenken,  denn  bs^- 
Mut  nicht  berauben,  sondern  partir  ehargi  der 
ntkettes  tTun  autre,  eine  Unterscheidung,  die  einem 
KriegseommissJir  Ehre  machen  könnte,  der  in  frem- 
dem Lande  auf  Requisition  ausgeiit.  Ebenso  ge«* 
fihrlich  ist  die  Erklärung  über  den-  mosaischen 
Giuben  an>  IJnsterbKehkeif.  Es  wird  derselbe  mit 
^  bekannten  Stellen  (sogar  Deut«  19^  S3)'  nach«- 
gewieeea,  vollkommen'  versehwiegen-,  dtoss  keine 
'^raelben  von  Auferstehung  oder-  Vergeltung  ein 
Won  sagt,  und  nuletzt  eingestanden,  dass  Mose 
^»^  deutkdfr  davon  rede,  theils  weil  das  Volk 
vidiügers.  Bings  su  erfahren'  hatte  (etwa  dass* 
ittcht  Ouhs  und  B^el  zusammen  kommen  solle 
P»^)qiieeela'  bl^sse^le  eaupePoeU  und  die  Symmetrie 
«lörtS.  401?)  theils  weil  es  die  UnsterbUchkeita^ 


Jahre  mit  der  igypt&sehea  Sedenwandening  ver** 
wechseln  konnte.  Und  diese  Herren  wollen  noch 
irgend  einer  noeb  se  schlechten  Accommodations- 
theorie  iikers  Maul  fahren? 

Der  gelehrte  Aj^arat^  worauf  sich  diese  apolo^ 
getisehen  Versacke  statnen,  ist  recht  gut  bestellt, 
so  weit  der  Vf^  smien  Führern^  nanentlich  den 
Deutschen  folgt.  Wo  er  seiner  eigenen  Kraft  vor« 
traut  lässt  sie  ihn  oft  .im  Stiche,  oder  aber  sein# 
Wahl  unter  dem  Vorhandenen  war  keine  giuck«^ 
kche.  Nur  einige  Beispiele.  Vom  todten  Meer 
scheint  er  die  Vorstellung  zu  haben,  dass'  es  vor 
Sodoms  Untergang  bereits  unter  dem  Boden  der 
Stadt  existirte,  und  dass  der  Böden  dann  eingebro- 
chen sey,  eine  Ansicht  deren  geringster  FeMer  ist^ 
dass  sie  schriftwidrig  ist  (Gen«  19,  84  ffl  Deut« 
89,  83).  Das  Paradies  wird  wegen  der  4.genand<« 
ten  Strdme,  %vorunter  er  den  Oxus  and  Phasis  nann* 
haft  macht,  in  Mesopotamien  gesuchte  Die  Schlange 
war  von  der  besoMderett  Gattung  die  man  Drachen 
i^ennt*  Die  Wissenschaft,  beisst  es,  hat  bereits 
constatirt ,  dass  ursprönglich  nur  Eine  Sprache  ge« 
Wesen  und  diese  nur  durch  eine  pldtaliche  Revo-« 
lution  sich  in  mehrere  geschieden.  Wo  die  Wis«-' 
senschaft  diesen  Ben^eiS:  niedergelegt  habe,  wird 
nicht  gesagt.  Er  erkennt  fünf  Hanptsweige,  Sem^ 
Cham,  Japhet  und  noch  s^^ei  fir  Polynesien  und 
Amerika.  Diese  müssen  wohl  nicht  in  der  Arche 
vertreten  gewesen  seyn?  Das  alle  Söhne  Sen»e 
(Gen.  10,  889)  einerlei  Sprache  gerodet  sey  Magse 
bewiesen.  Abraham  ist  bereits  unumschränkter 
Herr  von  €anaan  (Gen.  83,  4?)  daher  das  Recht 
der  Israe^liten  das  Land  wieder  su  erobern.  —  Bxe^ 
gotische  Verstösse  oder  Freiheilen,  wie  man  will^ 
sind  oben  schon  einige  erwfthnt.  Gen«  8,  6:  Es 
war  noch  kein  Nebet  a of gestiegen ,  woraus  dann 
obige  Theorie  vom  Regenbogen  abgeleitet  wird. 
Gen.  3,  88:  Das-  ist  also  der  Adam  der  einst  war 
wie  unser  Einer!  u.  s.  w.  der  ^.73  ist  nur  ein  ge- 
meiner Engel.  Die  Nephilim ,  von  b&3  attaquer, 
traten  969  Jahre  vor  der  Eroberung  Canaans  anf« 
Jakob  verrenkte  sich  die  HGfte  1739  Jahre  vor 
Christi  Geburt.  Eine  Kuh,  nicht  ein  Stier,  war 
Sundtopfer  weil  riKtsn  fem,  ist,  wobei  ^^caiharmm 
und  cnMaftf'*  (i.  e.  Hudugixa  und  natura)  zu  einer 
erbaullchett  Betrachtung  philok>gisch  zosammenge^ 
stellt  werden  -^  —  Dabei  zeichnen  sieh  die  Abt* 
schnitte  Bber  Symbolik  und  Typik  im  Geltua  durek 
eine  sehr  verständige  flurSefchaitfinig ,  wenn  aueh 
durch  wissenschaftliche  Consequenz   vor  der 
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Wir  haben  ans  lange  an  dieeen  Bache  aufge-* 
hallen  9  länger  als  es  in  unsrer  Absicht  lag.  Wir 
hftiten  es  nicht  gelhan  wenn  es  eine  ganz  verein- 
selte  Erscheinung  w&re,  in  seinen  Mitteln  und  Me- 
thoden. Allein  dies  ist  es  se  wenig ,  dass  vielmehr 
sehr  h&ufig  in  uiisern  Tagen  solche  unhalibare  Po« 
sitionen  von  den  sogenannl^u  conservativen  Theo- 
logen eingenommen  werden.  Der  Rec.  muss  es 
über  sich  ergehen  lassen,  wenn  ihm  nun  der  Vor- 
wurf der  ,^lncredttlitd  legere  et  moqueuse"  von  dem 
Vf.  zugerufen  wird,  der  uns  am  Ende  jedes  seiner 
Abschnitte  versichert,  dass  die  Wissenschaft  jetzt 
gar  nichts  mehr .  einzuwenden  hat,  wenn  sie  die 
wahre ,  d.  h.  die  demüthige  seyn  will.  Wir  wollen 
aber  zum  Abschied  dieser  so  bestellten  Apologetik 
auch  die  Nativitat  stellen:  Vous  expUqueZy  donc 
vau»  doiitezl  Ja^  dieses  Haschen  nach  halber  Na- 
türlichkeit, dieses  unbevvusste  Liebäugeln  mit  dem 
Rationalismus,  bei  dessen  Namen  ihr  das  Kreuz 
macht,  es  ist  der  klarste  Beweis,  dass  euer  alter 
Buchstabeoglaube  morsch  und  baufällig  zu  werden 
anfangt,  dass  ihrs  spürt,  in  euch  und  neben  euch, 
dass  ihr  Hülfe  sucht  beim  nächsten  Nachbar^  euerm 
minorennen  Verstände,  der  selbst  sich  nicht  zu  hel- 
fen weiss,  da  er  ganz  überrascht  ist  auch  mitreden 
zu  därfen ,  und  dass  es  auch  zuletzt  gar  nicht  mehr 
darauf  ankommt  zu  überzeugen,  sondern  nur  zu 
überreden,  die  euch  angehörigen  und  euch  selbst 
dazu,  dass  noch  alles  so  gut  stehe  wie  damals  als 
eure  Theologie  noch  kein  Feigenblatt  nöthig  hatte 
um  die  Verwüstungen  zu  verdecken,  welche  der 
unvermeidliche  Genuss  vom  Erkeuntuissbaume  in 
ihr  anzurichteu   begonnen   hat. 

Wenige  Worte  werden  genügen  um  das  zweite 
Werk  2SÜ  charakterisiren ,  welches  oben  in  der  Ru- 
brik mit  aufgeführt  worden  ist;  Ks  gehört  derje- 
nigen Apologetik  an,  welche  wir  die  positive  ge- 
nannt haben.  Es  soll  die  biblische  Offenbarung  da- 
rin als  eine  göttliche  nachgewiesen  werden  durch 
die  Erfüllung  der  Weissagungen.  Der  Vf.  hat  sol- 
che* Gegner  im  Auge,  welche  im  Aifgemeinen  dem 
christlichen  Glauben  entfremdet  sind ,  und  von  dessen 
höherer  Berechtigung  überzeugt  werden  sollen.  Um 
Widerlegung  solcher  Zweifel  und  Einwürfe,  welche 
etwa  von  einer  gelehrten  Kritik  gemacht  werden 
konnten^  handelt  es  sich  hier  nicht  Die  Unter- 
suchungen über  das  Zeitalter  und  den  Sinn  einzel- 


ner beanstandeter  Stellen  werden  nicht  aufgenom- 
men, wahrseheinlich  aus  keinem  andern  Grunde 
als  weil  in  den  Angriffen ,  welche  der  Vf.  aus  Bü- 
chern hatte  kennen  lernen  oder  in  seinen  Umge- 
bungen im  Leben  abzuwehren  vorfand  keine  Ver- 
anlassung gegeben  War  darauf  einzugehn.  Wir  er- 
halten also  hier  eine  blosse  nach  den  Gegenstäoden 
rubricirte  Aufzählung  der  biblischen  Weissaguogeo 
und  eine  sehr  wortreiche  Nachweisung  ihrer  Er- 
füllung. Eine  kurze  Einleitung  zeigt  uns  sogleich, 
dass  wir  es  durchaus  nur  mit  einer  ganz  populä- 
ren Arbeit  zu  thun  haben  werden,  da  von  einer 
weit  hergeholten  theologischen  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Weissagung  nicht  im  mindesten  die  Rede 
ist.  Es  wird  sich  nur  um  bestimmte^  einfache  Prae- 
diction,  und  buchstäbliche  Erfüllung  derselben  han- 
deln. Doch  wird  nur  sehr  kurz  von  den  messiani- 
sehen  Weissagungen  gesprochen,  welche  sonst  ein 
80  wesentliches  Element  der  Apologetik  bilden ,  und 
unter  diesen  wiederum  am  längsten  bei  den  70 
Wochen  Daniels  verweilt,  alle  aber  ziemlich  bnnt 
durcheinander  geworfen  ohne  Ahnung  von  den  ord- 
nenden Studien,  welche  die  orthodoxe  deutsche 
Theologie  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Bibel- 
wissenschaft begonnen  hat.  Der  grössere  Theil 
des  Werkes,  neun  Zehntel  des  Ganzen,  beschäftigt 
sich  mit  einem  viel  handgreiflichem  Stoffe ,  zu  des- 
sen Handhabung  es  keiner  besonders  sinnreichen 
Theorie  bedurfte,  nemlich  mit  den  Vorhersagun- 
gen über  die  Zerstörung  Jerusalems ,  über  das 
Schicksal  der  widerspenstigen  Juden,  über  die  Ver- 
wüstung Judäas,  über  den  Untergang  der  Amroo- 
niter,  Moabiter,  Edomiter,  Philister,  Phönizier,  der 
Städte  Ninive  und  Babel,  des  Reichs  der  Aogyp- 
ter,  und  —  was  das  obUgate  Steckenpferd  angli- 
kanischer Apologetik  ist  —  über  die  sieben  apoka- 
lyptischen Gemeinden* 

Ausser  dem  apologetischen  Interesse  befriedigt 
das  Buch  somit  auch  ein  topographisches.  Die  Be- 
schreibung aller  möglichen  Ruinen  .des  Orients, 
illustrirt  durch  eine  bedeutende  Reihe  von  nicht  un-- 
säubern  Holzschnitten  und  Steinzeiehaungen,  mehr 
aber  durch  die  lebendige  Erinnerung  des  Vf.'s  der 
selbst  im  Orient  war,  könnte  sich  beinahe  als  etwas 
von  den  homiletischen  Betrachtungen  unabhängiges 
empfehlen  lassen*  Durch  die  Vereinigung  beider 
Elemente  hat  aber  das  Werk  auf  den  Rec.  einen 
unbeschreiblich  traurigen  Eindruck  gemacht. 

iDer  Beschluss  folgt.} 
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erke,  wie  daa  vorbegende,  können  aof  drei- 
ddie  Weiae  au  einem  wahren  und  wahrlich  nicht 
phogen  Gewinne  für  Schriftthum  and  Leben  wer* 
^y  indem  aie  nehmlich  entweder  die  Diätetik  in 
betiere'  Uebereinatimmung,  ala  vorher  Statt  fand, 
biogen  mit  unaerer  Kenntniaa  der  Menschennatur 
dikI  ihres  Verh&ltniaaes  au  der  Aussenweit,  oder 
iBdem  sie  durch  die  Form  ihrer  Oarsteltung  und 
ihre  Sprache  dem  Volke  die  Wisaeuacbaft  augang- 
ficber  and  daher  fruchtbarer  machen ,  oder  endlich^ 
udem  sie  beide  Zwecke  erfüllen«  Wird  mar  daa 
•nte  erreicht^  ao  hat  dadurch  eine  solche  Schrift 
■ehr  oder  weniger  an  Brauchbarkeit  für  Nichtarste 
verloren,  kann  aber  immer  noch  aehr  nützlich  wer-- 
^,  sobald  aie  sur  Grundlage  einer  beaaer  auf  daa 
Volk  berechneten  Schrift  gemacht  wird«  Wird 
«V  dem  aweiten  der.  genannten  Zwecke  Genüge 
pleistet,  so  hat  awar  die  diätetische  Wissenschaft 
keinen  Fortachritt  gemacht,  aber  die  Früchte  einer 
solchen  Schrift  sind  für  daa  Voikswol  darum  immer 
noch  unberechenbare,  iuaofern  sie  daau  beiträgt, 
Bediziaische  Volksaufklirung  treten  au  lassen  au 
<üe  Stelle  des,  auch  in  Deutschland  noch  immer 
(ondAaemden  —  Mangels  derselben.  Bei  unserem 
Unheils  über  diatetiache  Schriften  haben  wir  dem-* 
nach  auch,  sobald  sie  für  Nicht&rate  bestimmt  aind, 
beide  genannten  Zwecke,  wenigstens  gleichmiaaig^ 
in  Aoge  au  behalten. 

Das  hier  in  Frage  stehende  Werk  darf  in  der 
ersten  Beaiehung,  wenn  una  nicht  AUea  täuscht, 
>Qf  allgemeine,  uneingeschränkt  rühmende  Aner* 
kenouug  rechnen.  Es  versteht  swar  unter  „allge«' 
tteiDer"  Diätetik  nicht  die  geaammte,  sondern  nur 
iio  Qesundheits  -  Brhaltuugakunde  (Hygieine),  und 

^'  ^*  Z.  1S4S.    ZweUer  Band. 


vemkeidet  alle    beaonderen  Erörterungen  über  Be- 
nntauog     diätetlacher    Einflusae     au    Heilawecken 
(Diätatherapie)  nachdem  S.  56  ff«  die  Wichtigkeit 
dieser  Benutaung   im    Allgemeineu   anerkannt  und 
nachgewieaen  worden  ist.     Indesa  war   dieae  Be-* 
achränkung  des  Begriffes  der  „allgemeinen  Diäte* 
tik*'  offenbar  noth wendig,  sobald  die  Schrift  Nicht«* 
ärzten  dienen  sollte,  und  gewiss  wird  jeae  Erhal- 
tungskunde, auch  für  aich   allein,  noch  lange  ein 
unaerer  besten  Schriftsteller  vollkommen  würdiger 
Gegenstand  bleiben ,  ja  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  sich  eben   nur  unsere  besseren  Schriftsteller 
mit  ihm  beschäftigten.    Der  berühmte  Vf.  des  vor- 
liegenden Werkes  hat   aich  nun  in  demaelben  eine 
Bahn  gebrochen,  und  dieae  in  einer  Weise  verfolgt, 
deren  Eigenthümlichkeit  selbst  ein  flüchtiger  lieber- 
blick  der  einzelneu  Abschnitte    des  Werkes  nicht 
verkennen  laaaen  wird.     Es  folgen    nehmlich  auf 
eine.,  fünf  Bogen  einnehmende,  Einleitung  (S.  1), 
welche  sich  ,  mit  Feststeilung   des   Begriffes ,   dea 
Wesens  nnd  der  Aufgabe  der  Diätetik  beschäfUgt, 
unmittelbar    im    ersten   Abschnitte    ^psjfchologiacke 
Principien  der  Diätetik^'  (S.  81)  und   im  zweiten 
^Elementarbegriffe  der  Psychologie"  (S.  126).  Hier- 
auf entwickelt  der  dritte  Abschnitt  die  y^Grundge^ 
setze  der  Diäietik^^  (S.  142),  der  vierte,  fünfte  und 
sechste  wendet  diese  Gesetze  auf  die  „Cultur  des. 
Gehirns  (S.  195),  des  Muskelsyetems  (S.  258)   und 
des  bildenden  Lebens'*  (S.  310)  an,  der  siebente  be^ 
lehrt  jfüber  die  nothwendige  Einschränkung  der  all" 
gemeinen  diätetischen  Vorschriften  nach    den  ver- 
schiedenen  Lebenszuständen"  (nach  Alter  und  Ge- 
schlecht. —  S.  375),  und  der  das  Werk  beschlie* 
äsende  achte  Abschnitt  hat  ,^die  Dauer  des  mensch^ 
Uchen  Lebens'''  (S.  415)    zu    aeinem   Gegenatande. 
Es  ist  also  eine  auf   das   Seelenleben    begründete 
und    überall,  wieder    auf  dasselbe   zurückfiihrende 
Diätetik,  welche  uns  Vf.  gegeben,  ein  Werk,  des- 
sen  Wesen  und  Zweck   jener  5cAi7/er'sche :   „Es 
ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut''  vielleicht 
noch  deutlicher    bezeichnet  haben  würde,   als  der 
vom  Vf.  gewählte  Sinnspruch:  yyWer  Kraft  besitzt, 
der  bat  Alles }    wer  keine  hat,    dem  fehlt  Alles." 
188 
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Um  aber  den  Grundgedanken  den  Werkes  durch 
eigene  Worte  desselben  den  Lesern  noeh  anschau- 
lieber zu  machen ,  wählen  wir  folgende  Stellen  aus : 
^,Ich  würde  bei  diesen  Betrachtungen"  (über  die 
körperlichen  Riesenkräfte  der  Athleten  im  Verglei- 
che mit  der  Geistesroheit  dieser  Leute)"  nicht  so 
lange  verweilen ,  wenn  es  nicht  durch  sie  in  das 
hellste  Licht  sich  stellen  Hesse  ^  dass  die  Leibes- 
pflege nicht  das  regulative  Princip  der  Diätetik  ent- 
halten kann^  und  dass  wir  daher  Letzteres  durch- 
aus in  der  Geistespflege  aufsuchen  müssen*  Letz- 
tere soll  also  die  unversiegliche  Quelle  von  ewig 
frischer  Jugendkraft  eröffnen  ^  welche  den  Körper 
durchströmend  sein  Leben  nach  allen  Seiten  hin 
zur  höchsten  Thätigkeit  anfacht^  und  ihm  dadurch 
jene  Vollkommenheit  verleiht,  wodurch  es  nicht 
nur  zum  brauchbarsten  Werkzeug  für*  die  Errei- 
chung aller  geistigen  Zwecke^  sondern  auch  jener 
Beweglichkeit 9  Fülle^  Energie,  und  Dauerhaftigkeit 
theilhaftig  wird ,  welche  Zeugniss  ablegen ,  dass  es 
mit  dem  Grundgesetz  seiner  Natur  in  die  innigste 
Uebereinstimmung  getreten  ist"  (S.  88).  —  99  Di® 
Diätetik  soll  das  körperliche  Leben  nach  dem  allen 
geistig  sittKchen  Ideen  angestammten  Charakter  des 
Strebens  nach  dem  Unendlichen  gestalten^  welches 
dus  Urphänomen  der  Seele  ist,  und  sich  mit  den 
körperlichen  Kräften  und  ihrer  organischen  Verfas- 
sung in  Uebereinstimmung  bringen  muss^  wenn  nicht 
das  Selbst bewusstseyn  eine  Lüge^  und  der  Mensch 
nicht  der  einzige  Widerspruch  in  der  Weltordnung 
seyu  solle  y  deren  Vollkommenheit  eben  aus  der  ab- 
soluten Uebereinstimmung  der  Erscheinungen  mit 
dem  Gesetze  ihres  Princips  hervorgeht"  (S.  113).— 
),  Die  Diätetik  hat  die  höchste  Culiur  des  Gehirns^ 
damit  dasselbe  die  Werkstätie  der  Ideenbildung  wer'- 
den  könne  ^  zum  wesentlichen  Zweck ^  welchem  sich 
alle  übrigen  Lebensregeln  als  Mittel  unterordnen 
müssen^^  (S.  SSI).  — "  Hier  ^^(an  dem  Beispiele 
des  bekannten  Gontaro)*'  haben  wir  jenes  vielge- 
priesene 8.*  g.  Musterbild  der  Lebensführung  vor 
unS;  dessen  Ueberschätzung  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten hindurch  den  schlagendsten  Beweis  eines 
gänzlichen  Missverständnisses  der  Diätetik  liefert. 
Das  ganze  Mannes-  ilnd  Greisenalter  des  Cornara 
erscheint  nur  als  der  mühsam  gepflegte,  kümmer- 
liche Rest  eines  Lebens^  dessen'  Hauptsumme  in 
einem  fast  vollständigen  Bankrott  verloren  ging. 
Der  Stamm  dek  Lebensbaumes  war  abgehauen^  und 
sollten  die  dürftig  hervortreibenden  Sprossen  nicht 
gleichfalls  absterben;  so  durfte  von  der  WutzeU 
bildung  nicht  mehr  übrig  bleiben,  als  zur  Ernäh- 


rung jenes  nothwendig  war. Wenn  GesuDÖ- 

heit  ein  solches  verlängertes  Absterben  seyn  soll, 
mit  welchem  der  Mensch  sich  methodisch  aus  al- 
len Aufregungen  zurückzieht,  damit  der  glimmende 
Docht  des  Lebens  nicht  von  einem  frischen  Winde 
zur  Flamme  angefacht  in  einem  schnellen  AufOa- 
ckern  auslösche ,  dann  kann  man  auch  bei  Mönchen 

und   Nonnen, ^,die  höchste  Ausbildung  der 

sittlichen  Thatkraft  suchen  und  finden"  (S.  53  ff.)  — 
Der  Mensch  y  wenn  auch  sein  Leib  noch  an  der 
Erde  haftet  und  aus  ihr  die  Nahrong  zieht,  ent- 
wickelt dennoch  aus  dieser  Wurzel  den  Stamm  und 
die  Krone  seines  Lebens  in  einem  »Gebiete  indivi- 
dueller, persönlicher  Freiheit,  wo  die  engern  Fes- 
seln der  Naturnothwendigkeit  von  ihm  abfallen. 
Wie  wäre  auch  seine  allseitige  Cultur  möglich, 
wenn  sein  Leben,  wie  das  der  Thiere,  an  einen 
genau  vorgezeichneten  Entwickelungsgang  gebunden 
wäre,  von  welchem  er  sich  nicht  ohne  unmittelbare 

Todesgefahr  entfernen  durfte? Also  nicht  in 

stereotype,   allgemein    gültige  Formeln    lässt    sich 
die  Makrobiotik  einzwängen,  eben  so  wenig,  wie 
es'  ein   unveränderliches  Schema  der  geistig  sittli- 
chen  Eutwickelung  giebt,    sondern  hier,   wie  dort, 
gilt  der  Grundsatz,   dass  der  Mensch   seine  indivi- 
duelle Eigenthümlichkeit  in  leiblicher  wie  in  geisti- 
ger Beziehung  zu  einem   entschiedenen   Charakter 
ausprägen,  diesen  durch  energische  Selbstthätigkeit 
immer  -  dauerhafter   befestigen ,  und  somit  eine  un- 
erschöpfliche Fülle   von  Kraft  gewinnen  soll,  mit 
welcher    ausgerüstet  er    siegreich  den   Kampf  mit 
allen  Hindernissen   seiner  ffeien   Entwickelung  be- 
stehen  kann"  (S.  431.)     Leicht  errathen   hiernach 
auch  die  Leser,  dass  sie  tief  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten der  Lebensweise   eingehende  Erörterun- 
gen und  Vorschriften,  wie  sie  gewöhnlich  den  In- 
halt diätetischer  Werke  ausmachen,  in  dem  vorlie- 
genden vergebens  suchen  würden;  diesem  kam  es, 
als  einer  ^y allgemeinen  Diätetik''  hauptsächlich  auf 
Feststellung    der    Grundgesetze   der  Wissenschaft 
an,  und  —  was  wol  die  Hauptsache  ist  —  eben 
das  vom  Vf,  als  höchstes  aufgestellte  Gesetz  der 
Diätetik  machte  jene  genauen  Vorschriften,  denen 
man  so  oft  allgemeine  Gültigkeit  beigelegt  hat,  ohne 
auch  nur  zu  erwägen,  dass  viele  derselben  sosar 
in  gegenseitigem  Widerspruche  erscheinen,  eigent- 
lich unmöglich.     Vf.   sagt  S.  318:    „Wir  würden 
uns  "  (in  Betreff  der  Wahl  unserer  Nahrungsmittel) 
„  in  nicht  geringer  Verlegenheit  befinden ,  wenn  sich 
nicht  ans  grossen  Summen  von  Erfahrungen   we- 
nigstens einige  ziemUch  allgemeine  sichere  Sätze 
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ableileii   Ueflsen,  und  weno  nicht  das  Leben  auch 
in  Besug  auf  die  plaatiachea  Verhältnisse  eine  gro- 
sse SelbsMändigheit  geltend  machte,  um  aus  den 
dargebotenen  Nahrungsstoffen    die   heilsamen  Ele- 
BMote  sich'  anaueigoen,   die  schädlichen   von  sich 
sarückaustoBsen,  ja  durch  Gewohnheit  die  offenbar 
schädliche  y  selbst  giftartige  Beschaffenheit  einiger 
Stoffe  £u  neulralisiren/'    Und  diese  Selbstständig- 
keit lässt  aber  Hr.  /•  auch  in  allen  übrigen  Ab-* 
schnitten  seines   Werkes  dem  Leser  in  einem  so 
glänzenden    Lichte    erblicken,    dass  sie  nur  einen 
aeneo  Grund  darbietet  ^  auch  jener  durch  das  gause 
Werk  dargelegten  Ansicht  des  Vf.'s  beizupflichten, 
nach  welcher  in   diäletischer  Beziehung  keineswe- 
ges,  ivie  die  gemeine  Meinung  annimmt,  Alles  auf 
dem    Vermeiden    schädlicher    Einflüsse    und    dem 
llasshalten  in    den  Genüssen    ankommt.     ,,  Solche 
Lehren"  ~  heisst  es  S.  47  —  ,,sind  das  Grab  al- 
ler leiblichen  und  geistigen  Cultur,  und   sie  stiften 
aaf  zwiefache  Weise  grossen  Schaden«    Entweder 
sie  erzeugen    eine  hypochondrische  Aengstlichkeiti 
welche  jede  diellittelmässigkeit  übersteigende  Kraft* 
äasserung  wie  eine  wirkliche  Todesgefahr  zu  scheuen 

SM^h   gewöhnt, oder   —  eine  Gleichgültigkeit 

gegCD  die  Diätetik ein  bequemes  Sichgeheu- 

taaseo,  wobei  auch  das  beste  Leben  zuletzt  in  sich 
zerfallt."  Anstrengende  Uebung  der  Kräfte  ist  viel- 
mehr die  unerlässiiche  Forderung ,  welche  Jeder  an 
sich  zu  steilen  hat,  um  sein  Leben,  immer  unab« 
hzngiger  von  der  Aussen  weit,  allmählich  zu  Dem« 
iemgeii,  was  es  werden  kann  und  soll,  durchzu- 
bUen.  Der  obengenannte  dritte  Abschnitt  des  Wer- 
kes hat  zur  Aufgabe,  im  Allgemeinen  nachzuwei- 
sen, wie  zu  jenem  Zwecke  nicht  bloss  geistige 
Anstresgungeu  mit  körperlichen,  sondern  überhaupt 
die  einzelnen  Thätigkeiten  und  selbst  die  verschie- 
deaeo  Grade  derselben  wechseln,  diese  einzelnen 
Thätigkeiten  überdiess  stufenweise  vermehrt  und 
rermiDdert  werden  müssen^  endlich  auch  die  An- 
strengung der  Kräfte  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
leichten  Spiele  derselben  wechseln  muss.  Nachdem 
diese  Alles,  so  wie  das  diätetische  Verhält niss 
des  Schlafes,  näher  erörtert  und  allgemeine  ,,A«- 
fdn  über  die  Anwendung  der  Reize"  aufgestellt 
worden  sind,  wendet  sich  die  Schrift  zu  Kinzelnem^ 
indeiD  S«  193  bemerkt  wird:  „Die  spezielle  Diäte- 
tik, so  weit  sie  hier  sbgehandelt  werden  kann, 
hat  zwei  Hauptaufgaben,  die  Cultur  des  OeliirnS' 
mis  die  Werkstätte  des  Denkens,  und  die  Cultuv 
der  Muskeln,  als  der  dem  ^Willen  dienenden  Or- 
Organe,  durch  die  Gymnastik.'    Wir  wissen,  dass 


das  Gehirn  mit  seinen  Nerven  und  dem  Apparat 
der  Muskeln  das  Gebiet  des  animalen,  bewegenden 
Lebens  ausmacht,  welcher  in  seiner  unmittelbaren 
Abhängigkeit  von  der  freien  Selbstbestimmung  der 
Seele  in  ihr  das  vornehmste  Priucip  seiner  Cultur 
findet,  welche  daher  ohne  psychologische  Grund- 
sätze gar  nicht  möglich  ist.  Insofern  aber  das  ani- 
male  Leben  an  bestimmte  Organe  gebunden  ist, 
welche  ihren  substanziellen  Bedingungen  nach  von 
dem  plastischen  reproduktiven  Leben  abhängig  sind; 
so  macht  die  Cultur  des  letzteren  den  dritten  Haupt- 
theil  der  speziellien  Diätetik  aus.'^  Dass  nun  eben 
diese  Behandlung  der  Diätetik  auch  die  ausschliess- 
lich richtige  sey,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Es 
ist  auch  neuerlich  von  E,  v.  Feuchiersleben  recht  bün- 
dig dargethan  werden,  dass  in  der  ärztlichen  Be- 
handlung der  Geisteskranken  die  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Grundansichten  des  Seelenlebens  ziem- 
lieh  übereinstimmen,  nur  in  der  Erklärung  der 
Wirkungsart  der  Heilmittel  von  einander  abwei- 
chen. Aehnliches  lässt  sich  gewiss  in  Bezug  auf 
Gesundheils  -  JSrAa/lunjf  sagen,  und  somit  bezwei- 
feln wir  wenig,  dass  man,  vom  materialistiscfaea 
Standpunkte  ausgehend,  im  Gebiete  der  Diätetik 
Aehnliches  erreichen  könne,  als  auf  diesem  Gebiete 
vom  Vf.  in  jener  —  den  Zwecken  der  Diätetik  al- 
lerdings vorzugsweise  günstigen  —  ethischen  An- 
sicht, als  deren  würdigster  Vertreter  im  Bereiche 
ärztlicher  Seelenkunde  er  den  Aerzten  gilt^  erreicht 
worden  ist.  Aber  von  jedem  sachkundigen  Leser 
des  vorliegenden  Werkes  wird  dagegegen  gern 
eingeräumt  werden ,  dass  Hr.  /.  von  seiner  Ghrund- 
anslcht  der  Menschennatur  eine  sehr  glückliche  und 
ungemein  schön  durchgeführte  Anwendung  auf  die 
Diätetik,  und  zwar  mit  einer  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit, welche  allerdings  bisher  gerade  in  der 
Diätetik  keinesweges  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen ist,  gemacht  hat,  dass  er  überhaupt  mehre  we- 
sentliche Mängel,  welche  bisher  vielen  Bearbeitun- 
gen dieser  Wissenschaft  Eintrag  gethan,  richtig 
gewürdigt  und  in  seinen  eigenen  Erörterungen  sorg- 
sam vermieden,  und  dass  er  endlich  seinen  Lesern 
—  ohne  an  irgend  einer  Stelle  des  Buches  jene 
Klarheit  durch  ein  Trugbild  der  Einbildungskraft 
trüben  zu  lassen  —  das  Ziel  der  Diätetik  auf  einet 
Höhe  gezeigt  hat,  auf  welcher  nothwendig  diese 
Lehre  selbst  als  eigentliche  Wissenschaft  des  Le- 
bens, des  Einzelnen  und  der  Menschiieit ,  erscheint. 
Hätte  Vf.  nur  jür  Aerzte  geschrieben,  so  würden 
wir  nur  die  Leser  noch  anfzuCordcm  haben,  die 
Beweise   für  das  Gesagte  aus  den  Einzelheiten  des 
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treffliGhett  Werkes ,  auf  welehe  hier  naher  einsu- 
geben  wir  uae  versagen  müeeen,  su  eatnehmea, 
und  würden  unsere  Anseige  mit  der  Bemerkung 
sehliessen  können,  dass  die  Schreibari  des  Vf. 's 
ibeiull  eine  dorchaus  angemessene ,  oft  eine  Mu* 
hende,  nirgends  eine  gesuchte  oder  überladene  ist, 
und  dass  uns  ein  fehlerfreierer  Druck,  als  dieser 
Schrift  xu  Theil  geworden,  nicht  leicht  vorgekom- 
men. Aber  eben  diese  Schrift  ist  auch  für  Nicht'^ 
ärzie  bestimmt  und  die  Wissenschaftlichkeit  ihrer 
Anlage  und  ihres  Ausbaues  allein  giebt  deshalb  un«* 
serer  Beurtbeilung  einen  vollkommen  genugenden 
Massstab  noch  nicht  an  die  Hand. 

iDer  Be$chlu9s  folgt.') 

Apologetik. 

1)  EuaU  MUT  te  Pentaieuque    par  /•  H.  Grand 

Pierre,  u.  s*  w. 
S)  Die  Erfüllung  der  biblischen  tfeisMagung:  von 

Dr.  Alesander  Keiihy  u«  s.  w. 

iBe&chlu99  von  Nr.  181.) 

Nicht  als  wollten  wir  mit  dem  Vf.  um  seine  Zu«- 
sammen^tellung  einselner  Texte  mit  gewissen  politi«* 
sehen  Ereignissen  rechten,  das  wäre  eine  sehr  sur 
Unxeit  aufgewendete  Mühe:  mit  dem  Apologeten, 
welcher  in  allbekannten  und  sonnenklaren  Propheten* 
werten  die  Hinweisung  findet  darauf  dass  die  Tür- 
ken in  Palistina  keinen  Wein  trinken  werden ,  w&re 
es  ftberflissig  einen  Streit  ansufangen,  seys  über 
vereinzelte  Deutungen ,  sey  es  über  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte; sey  es  über  die  Verwechselung 
kleiner  christlichen  Gemeinden  mit  den  grossen 
St&dten,  worin  sie  waren,  sey  es  über  die  Frage 
ob  die  Propheten  wirklich  ihre  Weissagungen  auf 
Begebenheiten  wollten  besogen  wissen ,  die  in  kei- 
nem denkbaren  Zusammenhange  mit  der  Entwick- 
lung des  hebr&ischen  Volkes  und  seines  Reiches 
und  Berufes  stehn ,  und  die  zum  Theil  durch  Jahr- 
tausende von  ihrem  historischen  Horisonte  getrennt 
sind. 

Nein,  über  die  Anwandlung  von  Lust  hier 
Einsprache  su  thnn,  kömmt  man  bald  hinaus.  Ein 
andi5res  Gefühl  bemächtigt  sich  des  unbefangnen 
Lesers.  Welche  Freude  an  den  Werken  der  Zer- 
störung! Nicht  Ein  Wort  bangen  Mitleids  bei  die- 
sem Priester  Christi  über  das  wie  auch  verschvl- 
dete  Unglück  einer  Nation ,  die  bei  allen  ihren  Ver- 
irrungen  doch  die  Wohlth&terin  der  Menschheit  ge- 
blieben ist!  Nicht  eine  Thr&ne  des  Gefühls  über 
alles  das  namenlose  Elend,  das  die  Jahrhunderte 


unter  die  Trümmern  der  Wüste  begraben  haben! 
Der  Heide  konnte  weinen  über  dem  Schutte  Kar- 
thago's  weil  er  an  sein  Vaterland  dachte;  der  he- 
bräische Prophet,  der  den  Fall  Jerusalems  geweis- 
sagt, der  um  solcher  Weissagung  willen'  misshan- 
delt worden,  dem  der  Eroberer  Ehren  und  Glans 
bot,  wenn  er  das  undankbare-  Land  lassen  welke, 
er  sog  es  vor  den  Jammer  seines  Hersens  in  mit- 
ten der  Verwüstung  aussuschütten  und  kein  Laut 
schadenfroher  Betrachtung  über  die  schreckliche 
Best&tigung  seines  Wortes  verunaiert  sein  Klage- 
lied; der  Jude  selbst,  so  schwer  getroffen  von  der 
Hand  Gottes,  so  viel  schwerer  noch  von  der  Hand 
der  Menschen  die  nicht  besser  sind  als  er ,  der  Jode 
dessen  V&ter  freilich  ihre  Kmder  dem  Moloch  opfer- 
ten, der  aber  seitdem  Jahrhunderte  lang  suseho 
konnte  wie  seine  Unterdrücker  Sünde  auf  Sünde 
h&uften  und  Tansende  von  Unglücklichen  ihrem 
Gotte  au  Ehren  durchs  Feuer  gehen  liessen«  er 
hat  in  tiefer  Zerknirschung  die  Ruthe  des  Herrn 
gekfisst  wenn  sie  ihn  schlug,  geseufst  und  an  seine 
Brust  geschlagen,  aber  die  gläubige  Hoffnung  auf 
den  Allerbarmer  nie  aufgegeben ;  und  dieser  da  — 
macht  eigends  eine  Ferienreise  nach  dem  Lande 
der  Verheissung  und  des  Fluchs  um  sich  an  den 
Früchten  des  heillosen  Türkenregiments  au  lotsen; 
jede  Ruine ,  und  wäre  sie  von  gestern ,  ist  ihm  eine 
willkommne  Entdeckung,  und  ähnlich  jenem  Jonas 
vor  Ninive,  könnte  es  ihn  verdrieasen  wenn  ee 
Gott  noch  einmal  seines  Volkes  gejammert  hätte! 
Ein  wüstes,  Herr  Gott  ich  danke  dir  —  weht  aus 
den  Blättern  dieses  heralosen  Buches. 

Gott  Lob,  es  stehn  auch  andre  Weissagungen 
in  der  Bibel,  deren  Erfüllung  im  stillen  Schoosse 
der  Zeiten  vorbereitet,  von  Gesdilecht  su  Geechlecht 
sich  herrlicher  entfaltet,  von  Land  au  Land  segens- 
reicher fortschreitet,  und  um  die  Menschheit  ein 
Band  des  Lebens  und  Friedens  schlingt.  Wie  ganz 
anders  erhebt  den  Christen  die  Betrachtung  ihres 
leisen  Schrittes;  wie  freut's  ihn,  wenn  seine  Reli- 
gion, die  ihm  beim  Austritt  ans  dem  beschränk- 
ten Eden  der  Unschuld  als  Führehn  beigesellte, 
die  ganae  Erde  nach  und  nach  sam  Paradiese  au 
wandeln  sich  anschickt  1  Ihre  Triumphe  werden  um 
so  sicherer  seyn,  die  Zweifel  um  so  freudiger  ver- 
stummen, je  mehr  sie  die  Spuren  der  Zerstörung 
verwischen  wird,  an  welche  nur  der  harte  Sinn 
des  selbstgerechten  Pharisäers  die  Ehre  seines 
missverstandnen  Gottes  knüpfen  mag. 

Bd.  Kerne. 
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Halle,  in  «er  Bspeütfito 

dar.  Ml^,  LU.  Sieitung, 


Kirche  lige  schichte: 

Gregor  L  der  Gro$8e  nach  $emem  Leben  und  »ei- 
ner  Lehre  geschildert  von  Gewrg  Johann  Th: 
Lau.  6.  XII  0.  566  8.  Leipzig,  WeigeK 
1845.    C*  Thir.  W  Sgr.) 

Line  MoaogfaplNe  aber-  Gregor  den  Groeew  hm 
Inge  ftuf  sieh  warten  lamen,  während  manche 
Kuen  von  f  eringwer  Bedeuteamkeit  in  der  Qe^ 
Nbchle  der  Kirche  schon  l&ngat  den  Fleies  def 
Gegenwart  a»f  sich  gesogen  hatten.  Gregor  ist 
iiiigst  als  das  Pto^etyp  des  eigentliehen  Katholi«* 
mag  betrachtet  9  während  die  Kirchenlehrer  ver 
ihm  loch  von  der  evaligeiiseheii  Kirche  als  Väter 
iKrkannt  werden.  Man  haon  fragen ,  wodurch  er 
jeoe  Ehre  verdient  hat ,  wMn  flne  nimUch  eine  solche 
ist  Kaum  läset  sich  hierauf  Antwort  gebend 
veno  man  ekiea  eineeinen  Punkt  beseichoen  seil', 
IQ  welchem  das  speeifiseh  Katholische  hervortrete } 
a  Regiment ,  im  Dogma ,  im  CttltHs  sind  gewiss 
nr  wenig  Punkte  Vorhanden ,  wo  ef  etwas  dnrcb^ 
m  Neues  angebracht  hätte,  sondern  die  Ver-* 
loüpfang  vielfächei;  in  Rom  längst  hämisch  gewor^ 
^r  Ideen  iinl^r  dem  BKnflusse  bedentender  Zeit^ 
<!reigms8e ,  das  ist  es ,  •  was  seinem  Wirfien  eia 
«genthumüches  Qeprkg6  verlieh,  werin  man  dea 
Cast  des  eigentlichen  Katholicismns  aum  evetenmal 
vüiig  selbststänAg  auftrejren  steht.  Der  Anapraeh 
<les  römischen  Stuhls  auf  Hemchaft  nicht  bloss 
>ker  die  abendländische,  sondern  aber  die  Gesammt^ 
kiTche  ist  anch  schon  <rer  ihm  von  manchem  Päpste 
ufgestellt  und  nicfat  ohne  Kraft'  darchgefAhrt;  Gre<k* 
gor  traf  nur  die  Zeit  ih  so  fern  günstig  f3r  ^n 
whaffendes  Talent,  als  sich  damals  überhaopt  die 
tlte  und  neae'  Zeit  schieden,  die  griechisch  -  r^ 
üche  Wefit  abgestofiben  war  und  die  germanische 
^um,  so  dasiffaeiliaich  Hinwenden  voo^^em  gsiu 
cMieo  Kaisar  aa  dein  Frankenfoeherrsoher  der 
«ntschtMenda iSog  rämiischar  Fotftik,.and  iOr  alle 
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apätere*  Zeiten  recht  eigentttch  toaaBgebend  ward 
indem  Gregor  mit  klarer  politischer  Umsicht  flsersi 
etschaiiote,  dass  für  die  ZykmiA  Bwropas  der 
Schwerpunkt  nicht  länger  in  Byaanz,  sondern  bei 
den  germanischan  Stämmen,  und  namentlich  dem 
herrschenden  unter  ihnen,  den  Franken,  an  sachoii 
sey,  und  indem  er  da»  Geschieh  des  päpstlichen 
Stuhls  an  diese  abendländische  Weltmacht  kniipfta^ 
hat  er  der -päpstlichen  Politik  die  künftigen  Bahnen, 
▼ergeaeiöhnet,  wornach  aie  «nter  fortwährendem 
Prätendiren  der  Gewalt  über  lihe  Gnsammtkirche 
sich  factiach  der  Herrschaft  aber  die  Geisler  dea 
Abendlandes  bemächtigte.  Im  Dogma  hat  er  nicht 
mehr  geleiatet  als  die  remiaohen  Päpste  überhaupt, 
d.  h.  für  eigentMehc  Weiterbädang  war  er^  wäe  iüle 
Uebrigea,  au  wenig  speoulativ,  zu  sehr  Hieraroli 
aad  SU  wenig  Theeiog;  selbst  der  gräsAe  Oogom- 
tiker  unter  ihnen,  Ijoo  L,  der  mit  seiner  epistola 
ad  Flavianum  den  Grund  zur  orthodoxen  Lehre  ubev 
Christi  Nataren  aaf  dem  4.  Conoile  legte,  welchea 
andere  Verdienst  Jiatte  er  doch  cigpentlich ,  als  däaa 
er  entgegengesetate  Ideen,  1  Person  und  doch 
9  Nataren,  zu-  einer  Einheit  misamaMnawäagte, 
yen  der  er  doch  nicht  eigentlich  weiter  Rechen* 
achaf t  gebart  kenate ;  es  war  der  praktische  Boaier* 
sian,  der  für  das  Geratheoale  hielt,  .beide.  Forde* 
rniigeti,  ^  des  Einheit  und  der  Zweiheit  an  dar 
Person  Christi -zu  comhmiren,  oder  vielmehr  dotch 
beide  hindurch  einen  IDtlelweg  einzaschlagea ,.  wo^ 
bei  er  die  entgegaagesetaten  Parteien  als  Kxtreaie 
abwetfea  konnte?  Gregor  I.  dagegen  eröffnete  da* 
durch  dem  kathohsehen  Oogma  eine  so  nn^messene 
Rrweitetang,  daas  er  deaMalbea  geradezu  das  Jen» 
aeits  eroberte.  Die .  Af t  wie  er  das  Fegfeuer  au«* 
ordnete,  und  der  Kirche  durch  die  Messe  eine  Ge«* 
ivalt  über  die  Seelen  in  demselben  ansprach,  war 
der  unerfa6rtesl;e  Gewinn,  während  früher  die  wider» 
apänstigen  Seeieu  der  Hölle,  also  dem  Gerichte 
Gottes,  überlassen  blieben,  übernahm  seit  Gregnf 
die  Kirche  seibat '  die  .Anordnung  das  jenaaitigen 
Zimtaaites,  nhd  ihälto  so  dßM  AUtlel  gavwMmen,  aoffb 
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über  das  Grab  hinaus  Ihre  Widersacher  zu  süchti- 
geo,  eder  vielmehr,  was  der  eigeuili^he  Zweck 
war;  die  Gewissen  mit  Furcht  und  Hoffnung:  dies- 
seits sich  zu  unterwerfen.  An  die  Messliturgie  hat 
Gregor  ebenfalls  wohl  nur  die  letzte ,  ordnende 
Hsod  gelegt  9  am  wenigsten  das  Ganze  erst  erfun- 
den; aber  dadurch  dass  er  die  Messe  mit  voller 
Entschiedenheit  als  ein  Opfer  hinstellte ,  und  zwar 
Gott  dargebracht  zum  Besten  der  Lebenden  und 
Todten,  gewann  er  daran  jenen  Mittelpunkt  des 
katholischen  Cnltus,  wobei  es  nur  noch  des  einzi- 
gen Schritts  der  Wandelungslehre  bedurfte,  als 
Erklärung  für  das  Zustandekommen  des  darin  ge- 
opferten Leibes  Cbristi,  um  in  demselben  ganz  das 
Mjrsterium  des  jetzigen  Messopfers  hinzustellen* 
Und  sehen  wir  auf  seine  Persönlichkeit,  so  findet 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  der  eigentlich  mittel- 
akerKche  Papstzug  schon  völlig  ausgeprägt,  Herr- 
schaft unter  dem  Schleier  der  Demuth!  Derselbe 
Mann,  der  Himmel  und  Erde  ita  Bewegung  setzte, 
als  der  College  in  Constaninopel  sich  einen  Titel 
anmasste,  Von  weichem  er  ein  Präjudiz  fiir  seine 
AUwissenschaft  fürchtete,  derselbe  Mann,  der  un- 
verholen die  allgemeinste  Herrschaft  über  die  Gei- 
ster in  Anspruch  nahm,  bezeugte  für  seine  Person 
die  tiefste  Entsagung  und  Demuth,' nannte  sich  den 
Knecht  der  Knechte  Gottes ,  lebte  streng  mönchisch 
mit  gastlichen  Uebongen  und  Entbehrungen.  Das 
haben  ihm  die  energischen  Päpste,  die  Gregore 
Dach  ihm  und  die  Innocenze  abgelernt,  wüe  man 
mcht  sicherer  die  hierärchisdien  Pläne  durchzu- 
setzen vermag>,  als  wenn  man  sie  vor  der  Weh 
verhüllt,  und  in  das  Gewand  der  Demuth  kleidet, 
auch  Gregor  VU.  blieb  Mönch,  auch  Innocenz  IIL 
war  in  seinem  Privatleben  einfach;  ja  als  die  eigent- 
liche Rolle  der  Päpste  für  Weltherrschaft  im  16b 
Jahrhundert  ausgespielt  war,  haben  da  nicht  die 
Jesuiten  sich  als  würdige  Erben  jener  Tendenzen 
bewähn  indem  sie  gleichfalls  die  Herrschaft  unter 
möglichst  unscheinbarem  Gewände  zu  verhüllen 
wusstenf  Zwar  meiden  sie  den  Schmutz  des  Bet- 
telmönchs,  der  anderweitig  seine  Gefahren  hat: 
aber  nahmen  nicht  auch  sie  vor  allen  Dingen  die 
anspruchslose  Miene,  das  Vorgeben  an,  es  stehe 
nichts  höher  als  die  geistlichen  Interessen?  Unter 
dieser  Maske  lassen  sich  die  Gemfither  bezwingen 
und  die  Welt  vom  geistlichen  Standpunkt  aus 
regieren. 

Wohin  nan  also  blickt ,  und  wie  man  auch  das 
Wesen  des  KathoKcismus  als  eme  das  Abendland 


beherrschende  Weltmacht  charakterisiren  mag,  in 
jeder  Hinsicht  bildet  Gregor  I.  dafür  das  erste,  völ- 
lig ausgeprägte  Exemplar,  so  dass  zum  Verstand- 
niss  katholischer  Herrschaft  für  Mittelalter  und 
moderne  Zeit  ein  Eingehen  in  seine  Leistungen 
mid  seine  Persönlichkeit  äusserst  belehrend,  und 
der  Plan  des  Vf.'s,  ihn  zum  Gegenstande  einer  mo- 
nographischen Bearbeitong  zu  machen^  völlig  ge- 
rechtfertigt seyn  wird. 

Die  Frage   ist,   wie    weit   vorliegende    Arbeit 
diese  Aufgabe  gelöset  hat.    Wir  antworten ,  bis  anf 
einen  gewissen  Grad,  recht  erfreulich,  nemlich  so 
weit  diess  durch  treues  Sammeln^  durch  Zusam- 
menstellen des  Einzelnen,  durch  Berichten  aus  den 
vorhandenen  Quellen ,  besonders  den  eif^enen  Wer- 
ken Gregors  geschehen  kann.    Was  wir  vermissen 
ist  die  Geschichtschreibung  im  höhern  Sinne,  wobei 
der  einzelne  Mann  als  Träger  einer  Idee  erscheint, 
so  dass  also  in  der  Darstellung  Gregors  L  zugleich 
das  Verständniss  für  den  abendländischen  Katholi- 
eismus  im  Zusammenhange  der  ganzen  Kircbeoge- 
schichte  gewonnen  würde;    diese  höhere  Aufgabe 
hat  der  Vf.   sich  nicht  gesteckt»  ja  sie  eigentlich 
nicht  einmal  gekannt    Was  er  sich  dagegen  vor- 
setzte,   die  Zeichnung   der  einzelnen  Erscheinung 
mit  ihrer  Einwirkung  auf  die  nächsten  Umgebungen, 
dafür  ist  die  Leistung  daakenswerth ,  und  die  ge- 
schichtliche Ausbeute,  so  fem  man  hier  von  dem 
Material,  wo  nicht  Alles,  doch  das  Meiste  bei  ein- 
ander hat,  recht  erfreulieb. 

Zunächst  die  theologische  Oesinnnng  des  Vf.'s, 
die  auch  bei  einem  historischeii  Werke,   das  eini- 
germassen  sich  über  die  Form  der  blossen  Chro-^ 
nik  erheben  will,  keineswegs  gleichgültig  ist,  er- 
scheint an  mehren  Punkten  der  Arbeit   als  kräftig 
und  mannhaft*    Welche  Gelegenheit  hätte  hier  nicht 
ein  orthodoxer  Historiker  nach  neuestem  Zuschnitt 
gehabt,   nach   den  Herrlichkeiten  der  katholischen 
Kirche  hinüberzuschielen^  wornach  nnaere   neueste 
Zeit   so   unverkennbare   Sehnsucht   vdrspurt;   wie 
erbaulich  hätte  sich  das  Mysterium  des  Sakraments 
nicht  ausmalen  lassen,    webei   höchstens    ein  Be- 
dauern anzubringen  war,  dass  Gregor  die  Gegen- 
wart des  Leibes  Christi  etwas  überspannt  nnd  erst 
Luther  dafür  den  rechten  Ausdruck  gefunden  habe! 
Welch  treffende  Parallele    hätte   sich    nicht    zwi- 
schen den  Symbcdkriegen  des  5.  und  &  Jahrhun- 
derts   und    unserer    Zeit     mit    ihren     orthedozen 
Bestrebungen   ziehen^   und   Nntsanwendnngen    für 
modernes    Synodalwesen    davaua    gewinnen     las- 
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Nfl!  SUtt  dessen  tritt  des  Urtbeil  des  Vf.'s,  wo 
88  sich  aosspricht  fretmfilhig  und  offen  snf ,  und 
verdeckt  seine  eigene  Ansicht  keinesviregs :  er  redet 
S.  147  alter  die  Narrlieit  der  symbolisdien  Theo* 
kgie  jener  Zeit,  indem  aaf  beiden  Seiten  die  Strenge 
des  symbolischen  Lehrbegriffs  dieselbe,  nnd  das 
Terdammende  Verfahren  gegen  Minner,  die  sich 
darch  die  Formeln  des  hergebraohteo  kirchlichen 
Lehrbegritb  nicht  wollten  kneohten  lassen,  ein 
gleiches  war.  »^Dte  Anerkennung  des  Grossartigen 
was  von  den  V&tem  in  regsamer  Dnrchdringung 
des  christlichen  Glaabensinbalts  geleistet  war,  ar» 
tete  aus  in  unfreie  Unterwerfung  unter  dasselbe, 
das  reiche  Leben  des  christlichen  Geistes  zwängte 
■an  in  leere  Formein ,  welche  fortan  als  das  Pa« 
liier  des  Christenthums  galten.'*  —  Eben  so  frei« 
nithig  spricht  er  sich  S.  S55  bei  Beurthoiiung  der 
Leistungen  Gregors  für  Fixirung  der  Liturgie  und 
Daiformirung  der  ftussem  Gebr&uche  aus:  „diese 
Wirte  geben  allen  denen  eine  gute  Lehre,  die, 
lie  oeoerdings  mehrfach  behauptet  wird,  für  die 
finheit  der  Kirche  eine  strenge  bindende,  keine 
Freiheit  selbst  in  der  Auswahl  des  Vorhandenen 
{eetattende  Agende  nöthig  halten,  und  den  Cultus 
der  Protestamtischen  Kirche  nur  durch  fesselnde 
Fonnolare  glauben  retten  asu  können/*  — 

Die  Arbeit  selbst  serfallt  in  aswei  Theile,  deren 
enter  das  Leben  Gregors ,  der  zweite  seine  Schrif* 
«od  Lehre  darstellt.  Die  Geschichte  des  Lebens 
vird  wiederum  in  die  drei  Abschnitte  aerlegt,  bis 
na  Antritte  der  pfipstlicben  Würde,  540 — .590, 
dno  die  ersten  5  Jahre  dos  Pontiilcats  Gregors 
390—595,  und  endlich  die  aweite  Periode  des  Pen- 
tificats  595  —  604*  Der  Grund  dieser  letstern  Un^ 
terscheidong  der  ersten  5  von  den  späteren  9  Jah«> 
KD  des  Pootificats  wird  sehr  angemessen  darin 
aaehgewiesen ,  dass  gerade  seit  dem  Jahre  595  die 
agentlichen  Pl&ne  desselben  in  der  Losretssung  vom 
griechischen  Kaiser   und   in  der  Hinwendung  zur 


frinkischen  Macht  .besonders  offen  und  bestimmt 
hervortraten.  Die  Wirksamkeit  Gregors  ist  dann 
wieder  in  einnelnen  Kapiteln  recht  klar  und  erschft.« 
pfend  erafthlt 

iDi0  Fortsetzung  folgt,") 


Diätetik. 

ie  atigemeine  DiSfefik  für  Gebildefe.  Wissen^ 
schaftlich  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Wilh,  Ideler, 
u.  s.  w« 

CBesehluss  eon  Wt,  1S2.) 
Sollen  medininische  Volksschriften  diesen  Na- 
men verdienen,  sollen  sie  zuvörderst  dazu  beitra* 
gen,  uns  einem  Zeitpunkte  näher  au  bringen,  in 
welchem  in  den  Buchl&den  gedruckte  Anweisun«« 
gen  zu  medininischen  Pfuschereien,  im  Handver«* 
kaufe  der  Apotheken  Blephantenlfiuse  (Anacardia), 
Venusnabel  (Fabae  marinae)  und  fthnlicher  arsneili* 
eher  Kehricht  nicht  mehr  gemeht  wird^);  so  mäs* 
sen  diese  Schriften  auch  durch  die  Form  ihrer  Er«» 
drterungen  der  Bildungsstufe  des  Leserkreises ,  fhr 
welchen  sie  bestimmt  sind,  aufs  möglich  Genaueste 
entsprechen ,  und  hierin  allein  findet  sich  denn  auch 
die  Brklärnng  der  anderweitig  kaum  erklärlichen 
Thatsacbe,  dass  einige  wenige  vortreffliche  medial, 
namentlich  Beckbr^s  „Noth-  und  Hulfsbuchlein** 
und  Hufeland*»  „  Kunst ,  das  menschliche  Leben  zu 
verlängern"  sogar  noch  eine  weit  günstigere  Aufnahm 
me  beim  Voke  gefunden  haben,  als  manches  der 
gesuchtesten  Anweisungen,  sich  von  Schwindsochl, 
Gicht,  Goldaderfluss  u.  s.  w.  ohne  ärztliche  Hülfe 
zu  heilen,  jemals  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Vf« 
dieser  Schriften  hatten  einen  bestimmten  Leserkreis 
unablässig  im  Aug^,  und  wussten  duriehgängigden 
Ton  zu  treffen,  dessen  es  bedurfte,  gerade  diesen 
Kreis  anzuziehen,  ihn  zu  belehren,  .  ohne  ihn  zu 
langweilen,  und  ihn  nicht  bloss  von  der  Wahrheit 
SU  überzeugen ,  sondern  iha  auch  für  diese  lieber* 
Zeugung  zu  erwärmen.    Unseren  Vf.  kaum  nun  nicht 


^  Data  in  niweren  Bucbläden  uud  Apotheken  jene  Dinse  nicht  mehr  £U  finden  eeyn  möchten ,  isi  freilich  ein  noch  nä- 
bcrliegender  Wunsch.  Aber  ein  guter  Zweck  muss  auf  längerem  Wege  verfolgt  werden «  wenn  er  auf  hfirxerem  nicht 
20  erreichen  ist,  nnd  im  vorliegenden  Falle  ist  der  längere  Weg  auch  noch'  der  am  sichersten  zvan  Ziele  fahrende. 
Wie  viel  fibrigens,  was  den  Handverkauf  in  den  Apothekos  betrifft,  ffir  die  gute  Sache  schon  dadurch  gewonnen  wSre, 
wenn  er,  (zunächst  wenigstens  In  neu  concessionirten  Apotheken)  auf  solche  nicht  heftig  wirkende  Arneistoffe,  wel- 
clie  in  der  jedesmaligen  neuesten  läondes '^ Pharmakopö  enihniten  sind^  eingeschränkt  würde,  liegt  eben  so  klar  am 
Tage,  als  ge:vfiee  dieiie  Massregel  eine  Vermiademng  der  Zahl  unserer  Apotheken  nnd  Apotheker  ohne  allen  Grund 
Vefirchten  lassen  wfirde. 
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etonal  der  Vorwurf  trotfen ,  da8s  er  4en  Kreta ,  f&r 
wet^hen  er  schrieb,  nicht  auedrficklich  beseichnei 
habe,  denn  der  Titel  des  Boches  sagt  ans  schon, 
dass  es  ^^fur  Gebildete'*  bestimmt  ist,  indess  ist 
diese  Bestimmung,  verglichen  mit  der  ganzen  Hal- 
tung des  Buches,  unseres  Dafürhaltens  doch  wol 
eine  zu  weite.  Zu  den  Gebildeten  rechnet  man 
bekanntlich  fast  jeden  Kaufmann ,  Hofrath  u.  s.  w., 
aber  für  solche  meist  nur  gesellschaftlich  Gebildete 
zugMch  mit  Brfolg  zu  schreiben,  ist  zwar  nicht 
unmöglich  (wie  Hufeland  gezeigt  hat),  es  ist  aber 
nicht  viel  wenigerschwer,  als  auf  den  Ungebildeten 
durch  eine  mediz«  Volkschrifi  nützlich  einzuwirken, 
und  b&tte  Jenes  in  Hrn.  L's  Absicht  gelegen,  wie 
wir  kaum  glauben,  so  würden  wir  diese  Absicht 
für  eine  wahrsoheialich  verfehlte  erklaren  müssen, 
denn  wol  beinahe  ausschiiessUch  meeemchaftlich 
Gebfldete  werden  das  vorUegende  Werk  vollkom- 
men richtig  aufzufassen  und  in  seiner  Trefflichkeit 
zu  würdigen  im  Stande  seyn,  wie  es  sich  denn 
auch  selbst  mit  vollem  Rechte  eine  „wissenschaft- 
liche'' Bearbeitung  nennt.  Seine  bereits  gerühmte 
Sprache  wird  ihm  freilich  am  wenigsten  ein  Hin* 
deruiss  weüerer  Verbreitung  werden.  Zwar  stösst 
man  beim  Lesen  hier  und  da  auf  Fremdwörter, 
welche  sich  ohne  Zwang  vermeiden  lassen,  wie: 
Garantie ,  incomiMosurabel ,  prädestioirt ,  Impulse 
II.  s.  w.,  aber  daran  nehmen  ja  überhaupt  noch  im- 
mer sehr  Wenige  Anstoss,  und  eine  Lesewelt,  zu 
deren  Lieblingsschriften  etwa  die  Werk«  einer 
JUßkn'^ilakH  gehören,  am  wenigsten;  auch  auslän- 
dische mediz.  Kunstausdrucke  kommen  bei  Hrn.  /. 
zwar  vor ,  aber  nur  in  geringer  Anzahl  und  nirgends 
in  einem  Zusammenhange,  welcher  sie  nicht  des 
meisten  denkenden  Lesern  verstindlich  machte; 
also  auch  Camf^e^s  ganz  richtiger,  aber  selten  be- 
herzigter Ausspruch  :  „Unsere  Wissenschaften  wer- 
den nicht  eher  —  —  aus  dem  kleinen  Kfeise  der 
Gelehrten  sich  unter  das  Volk,  d.  h«  hier,  unter 
die  Nichtgelehrteu  verbreiten  können  (und  das  w&re 
doch  wol  zu  wünschen),  bis  die  ausländischen 
Kunstwörter  daraus  völlig  verbannt seyn  wer- 
den" findet  gegen  die  vorliegende  Schrift  nur  we- 
nig Anwendung.  Wenn  dagegen  an  anhaltendes 
tieferes  Nachdenken  gewöhnte  Leser  dieser  iSehrift 
unter  Anderem  auch  nachrühmen  werden,  dass  sie 
sich  leicht  und  mit  wahrem  Genüsse  liest,  so  wird 
der  weitere  Kreis  der  „Gebildeten"  diesem  Urtheile 
schwerlich  mit  Ueberzeugung  beistimmen.    Jedem 


nur  eberll&ohlich  Gebildeten  wird  es  vielmehr  kaom 
bei   anstrengendstem    Naohdenken    gelingen,  über 
die  Grundansichten  des  Vf.'s  mit  sich  selbst  völlig 
in^s  Klare  zu  kommen  ^  sie  dem  eigenen  Geiste  ein- 
zuverleiben, und   aus  dem  von  Hr.  /•,   in  edlem 
Gmstesfluge  und  in  körniger,  ersdiopfender  Rede, 
dargebotenen  Allgemeinen   manches  vom  Vf.  ksum 
angedeutete  oder  berührte ,  dem  Nichtarzte  aber  oft 
gerade   sehr  wichtige.  Einzelne   selbst  ahsnzieheo. 
£ff^e2aiMf«. erwähntes  Werk  lässt  bekanntlich  seine 
Vorschriften,  ans  einer  Lebensansicht  hervorgehen, 
welche   der   unseres  Vf*^s,   scheinbar    wenigstens, 
gerade  entgegengesetzt  ist,  noch  ist  unläogbar,  data 
das  oft  ausgesprochene  Wort,  es  mache  jene  Au« 
/e/aiMfsche  Kunst  der  Lebensverlängerung  das  Le- 
ben   vielleicht  lang,   gewiss   aber  sehr   langweiHg, 
einen  ernsten  und    nicht  unbegründeteten  Vorwarf 
einschliesst.     Dieses  Werk  mit  dem  vorliegenden, 
nach  dem  wahren  Gehalte  beider ,  in  einem  Vergleich 
stellen  zu  wollen,   kann  nicht  in  unseror  Absiebt 
liegen.     Dass  aber  das  erstere  seinen  Gegenstand 
in  einer  Weise  aufgefasst,  und  in  einer  Form  dar* 
gestellt  und  erörtert  hat,  vermöge  deren  o/Zeiit  et 
dem  Buche  gelungen,   während  beinahe  eines  hal* 
fcen  Jahrhunderts  alle  KUusen  gebildeter  Niohtäraie, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  anzuziehen  und  zi 
fesseln,  ist  eine  längst  anerkannte  Thatsache.    Die- 
zelbe  Wirkung  auf  alle  „GebiMete''  wird,  wir  wie- 
derholen es,  die  vorliegende  Sohrift  nicki  hervor- 
bringen.   Wenn  wir  aber  der  Meinnzg  sind,   dasi 
von  der  grossartigen ,   wisseoschaftUchcn .  Bearbei- 
tung  einer   Lehre  unmiUdiar   auch    nur  wissen- 
schaftlich Gebildete  die  Früchte  einemdten  können, 
so  sind  wir  dagegen  der  Wahrheit  schuldig,  diesem 
Leserkreise  die  firagUcbe  Schrift  driogeodst  zu  em- 
pfehlen ,  und  was  in  -diesem  Kreise  die  Aerste  ins- 
besondere   betrifft,    so  werden  diejenigen,   welche 
skh  bisher   gewöhnt  hatten,   auf  die  Diätetik  ein 
wenig  hoch  herab  zu  sehen ,  sich  bald  in  die  Noth* 
wendigkeit  versetzt  fiihlen,    ihren  Blids    amfwäris 
zu  richten,  wenn  er  den  Geist  erreichen  soll,  wel- 
cher  in  dem  vorliegendem    Werke    weht    und    es 
gleichmässig  in    allen    seinen    Theilen  durchdringt. 
Wir  wollen  unsererseits   zum  Schlüsse    nur    noch 
bemerken,  dass  manche  Aeusserungen  des  Vf.'s  uns 
mit  Bestimmtheit  hoffen   lassen,    von  ihm    künftig 
auch    mehre    etinzelne   Abschnitte   der   besonderen 
Diätetik  bearbeitet  zu  sehen. 

•  Cm  £/•  Khtee^ 
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ner  Lehre  von  Geerg  Johann  Th.  Lau  u«  5.  w. 


iForiteizung  von  Nr.  183.) 


w. 


enn  wir  oben  Gregor  I.  dati  Prototyp  des  mit- 
telalterlichen Katholicismus  genannt  haben  y  so  findet 
sieh  dafür  schon  eine  Bestätigung  in  der  Art  wie  er  zum 
|iip8tlichen  Stuhle  gelangte,  nemlich  nach  längerer 
persönlicher  Weigerang.  Dieselbe  Scene,  dass  der 
n  einem  Bischofsamte  Postulirte  diess  ausschlägt, 
ach  durch  die  Flocht  entziehet,  sich  wohl  gar  erst 
dorch  Gewalt  auf  den  Stahl  setzen  und  die  Amts- 
kleider anlegen  läset,  wiederholt  sich  ja  fast  in 
jeder  Biographie  eines  Bischofs,  so  dass  diess  Verfah- 
len  als  ein  stehendes  gelten  muss.  Unser  Vf.  nimmt 
dieselbe  Weigerang  bei  Gregor  für  vollen  Ernst, 
unal  da  derselbe  nachdrückliche  Schritte  gethan 
baue,  selbst  noch  in  Constantinopel  die  kaiserliche 
Bestätigung  seiner  Wahl  za  hintertreiben;  zu  sei- 
Mm  Bedauern  wurden  nur  die  Briefe,  die  er  za 
inem  Zwecke  shsandte,  unterwegs  unterschlagen. 
Wir  sind  weit  entfernt  in  Gregors  Weigerung  ein 
Uosses  Comödienspiel  zu  erblicken,  aber  eb^n  so 
vealg  es  für  vollen  Brnst  zu  halten.  Der  Charak- 
ter des  Mannes  zeigt  sich  im  Uebrigen  als  zu  po- 
fitisch-gewandt,  zu  sehr  in  der  Wahl  seiner  Mittel 
kreehnend  and  verschlagen,  um  bei  jener  Antritts- 
sceoe  auf  die  Meinung  voller  Aufrichtigkeit  Anspruch 
Bachen  za  können«  Es  mochten  ausser  ein  er  gewissen 
wirklichen  Demath  auch  recht  wohl  die  Bef&rchtungen 
m  der  Schwierigkeit  der  ihn  erwartenden  Aufgabe 
■usprechen;  ja  was  hindert  uns  bei  seiner  Bitte  an 
deo  Kaiser  am  Nichtbestätigung ,  die  sichere  Er- 
wartung vorauszusetzen,  dass  diose  Bitte  doch  dem 
Gelangen  aof  den  Stuhl  nicht  hinderlich  seyn  werde  V 
Selbst  der  Umstand,  dass  die  Briefe  unterwegs 
Qnterchlagen  wurden,  könnte  dahin  gedeutet  wer- 
den, dass  diess  ihm  selbst  nicht  unangenehm,  we- 
nigsteus  nicht  unerwartet  war;  sicher  wurde  doch 
A.  L.  Z.  1840.    Brtier  Bmn4. 


Gregor  bei  seiner  engen  Verbindung  mit  Constanr 
tinopel  wohl  Wege  gehabt  haben,  seinen  Wunsch 
zuverlässig  dem  Kaiser  zu  Ohren  zu  bringen;  ge- 
rade weil  dieselbe  Scene  sich  fast  bei  allen  Bi- 
schofswablen  wiederholt  kann  man  dabei  nicht  im- 
mer, und  am  wenigsten  bei  einem  Manne  wie  Gre- 
gor I.  auf  Aufrichtigkeit  rechnen,  der  sich  bei  sei- 
nen Verhandlungen  stets  mehr  der  Schlangenklug- 
heit, als  der  Taubeneinfalt  befleissigt  hat«  Unser 
Vf.  ist  natürlich  för  seinen  Helden  im  Ganzen  ein^. 
genommen,  wie  es  jedem  Biographen  ergebt,  der  sich 
längere  Zeit  mit  einem  bedeutsamen  Manne  bescbäf- 
tigt,  sich  in  dessen  Denk-  und  Handlungsweise,, 
in  dessen  Ideenkreis,  Briefstyl  hineingelesen  hat« 
Zwar  wird  unser  Biograph  dadurch  nicht  blind  ge- 
gen die  Schwächen  seines  Mannes;  er  berichtet 
dessen  wegwerfendes  Urtheil  über  classische  Bil- 
dung und  Literatur,  woroach  Gregor  sich  formlich 
absichtlich  einer  oorrecten  lateinischen  Schreibart 
entzog,  gegen  Casus  und  Endungen  Gleichgültigkeit 
bewies;  er  berichtet  die  Kunstgriffe  seiner  Diplo- 
matie, wie  er  den  Damen  Amulete  und  Artig- 
keiten ,  den  Fürsten  Geschenke ,  überallhin  Reli- 
quien schenkte;  er  verschweigt  das  schimpfliche 
Verfahren  gegen  Phocas,  den  Thronräuber  und 
Mörder  seines  Vorgängers  nicht,  den  Gregor  mi( 
reichen  Segenswünschen  überschüttet,  weil  er  hof- 
fen durfte,  durch  ihn  Schutz  gegen  die  bedenkli- 
chen Schritte  des  Rivalen  in  Constantinopel  zu  er- 
halten. Der  Vf«  verschweigt  also  keineswegS| 
was  Ungünstiges  über  den  Helden  seiner  Darstel- 
lung zu  sagen  ist;  nur  vermissen  wir  eine  eigent- 
lich richtende  Abwägung  von  Lob  und  Tadel,  die 
letzte  Feststellung  eines  sittlichen  Urtheils,  und 
finden  den  Grund  zu  dieser  Auslassung  eben  in  der 
ganz  natürlichen  Vorliebe  des  Biographen  für  sei- 
nen Helden.  Auf  ganz  gleiche  Weise  wird  es 
jedem  Biographen  eines  energischen  Papstes  gehen; 
wir  haben  ja  jetzt  von  der  MehVzahl  derselben  mo- 
nographische Darstellungen;  aber  man  vergleiche 
das  Urtheil,  das  Voigt  über  seinen  Gregor  Wll,y 
Hurter  über  steinen  Innocenz  UI«  o.  s«  w*  aufgestellt 
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hat;  es  lautet  viel  günstiger ^  als  die  Geschichte  im 
Zusammenhange  su  urtheileo  vermag;  der  Biograph 
geht  gar  za  leicht  in  den  Panegyristen  über.  Un- 
sern  Vf.  ist  dasselbe  zwar  nur  in  geringerem  Masse 
nachzuweisen;  aber  gänzlich  hat  auch  er  sich  die- 
sen Einflüssen  nicht  entziehen  können. 

Die  Wirksamkeit  Gregors   ist  in  den  einzelnen 
Capiteln  nach  den    verschiedenen  Punkten  darge- 
stellt^ die  seine  Thitigkeit  auf  sich  zogen ;  nament- 
lich die  Beziehungen  zu  den  Longobarden  in  Nord- 
italien, von  denen  Rom  die  gefahrlichsten  Angriffe 
zu  leiden  hatte;  dann  das  Verhaltniss  zu  den  nord- 
italischen Schismatikern,  die  in  Folge  des  Dreica- 
pitelstreits  auf  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  Rom 
aufhoben;  das  Verfahren   gegen   die  Donatisten  in 
Afrika,  die  trotz  der  Anstrengungen  Augustins  sich 
dort  hielten   und    erst  durch   Gregor  völlig   unter- 
drückt wurden;  ferner  die  Beziehungen  zum  grie- 
chischen Kaiserthum,  dessen  Gewalt  über  die  rö- 
mische Kirche  gerade  Gregor  allm&lig  zu  lösen  be- 
gann,  und   dafür  die  Beziehungen   zur  fränkischen 
Kirche  anknüpfte;  weiter  die  Bekehrung  Englands 
durch  seine  Mönchsmissionare,   der    erste  Schritt 
zu  einer  planmässigen  Christianisirung  der  germa- 
nischen Völker  und  zu  einer  engern  Unterwerfung 
unter  den   römischen  Stuhl.    Recht  gut  weiset  der 
Vf.    uach ,   wie    bis   auf   Gregor    eine    Verbindung 
zwischen  Rem  und  den  Germanen  fehlte,  wie  na- 
mentlich   das   Frankenreich,     obgleich    schon    seit 
einem  Jahrhundert  christlich,  sich  um  den  Bischof 
in  Rom  gar  nicht  kümmerte,    bis  es  ihm  gelang, 
von    einer  unbedeutenden  Besitzung    bei  Marseille, 
«inem  dortigen  Patrimonium  Petri  aus,    durch  die 
so  wichtigen  Unterhändler  in  den  Personen  der  sol- 
chen Gütern  vorgesetzten  Verwalter  oder  Defen- 
soren,  Verbindungen  in   Gallien  anzuknüpfen,    und 
allmälig  dort  festen   Fuss  zu  fassen,    in  der  That 
enthält  die  Person  Gregors  I.   auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  volle  Vorbild  des  späteren  Katholicismus : 
seit  seiner  Sendung  Augustins  nach  Britanien    ist 
es  entschieden,   dass  jeder  Glaubensbote,  der  von 
Britanien  oder  der  westlichen  Hälfte  des  fränkischen 
Reichs  ausgeht,  um  den  ostlichen   Germanen   das 
Christenthum  zu  predigen,  sich  erst  Vollmacht  dazu 
von  Rom  holt,  oder  wo  dies  nicht  wirklich  ges<Uiah, 
dass  dann  wenigstens  die  spätere  Legende  es  dazu 
dichtete;      Bei  diesem  Eingehen  des  Vf.'s  auf  die 
germanischen  Zustände  versäumt  er  nicht  auch  die 
Beziehungen  zu  zeichnen,    welche  die  Kirche  za 


den   nationalen   und  bürgerlichen  Einrichtungen    der 
deutschen  Völker  erhielt,  mit  Hinweisung  auf  sei- 
nen denselben  Gegenstand  behandelnden  Aufsatz  in 
der  Leipziger   Zeitochrift   für  historische  Theologie 
1841;    in  der   Sache  selbst  hat  der   Vf,   unstreitig 
viel  Richtiges  geliefert,  nur  halten  wir  die  Bezeich- 
nung jener  germanischen  für  die  Kirche  so  einfluss- 
reichen  Grundlagen  als  Lehemwesen  für  etwas  zu 
früh  gebraucht.     Von  eigentlicher  Lehensverfassnng 
kann  doch  während  der  ganzen  merovingischen  Zeit 
nicht  wohl  die  Rede  seyn,  weil  die  bürgerliche  Frei- 
heit auf  völlig  demokratischer  Grundlage  hier  nicht 
zweifelhaft  ist.    Es  können  also  höchstens  Anfänge 
der  spätem  feudalen  Zustände,  gewisse  Analogien, 
die    allerdings    von    Anfang    an    im    germanischen 
Volkswesen  ruhen,    von    dem  V7.    damit    gemeint 
seyn.      Ueberhaupt    hätten    wir  ein   Eingeben    auf 
die  Nationalitäten  als  Grundlage  der  kirchlichen  Zu- 
stände  gern    etwas    tiefer    durchgeführt    gesehen; 
namentlich  bei  den  Donatisten  würde  deren  erbit- 
terter Kampf  gegen  die  römische  Staatskirche  noch 
viel  Licht  erhalten  haben,  wenn  darin  zugleich  das 
Erheben  der  uumidischen.  liationalität  gegen  Roms 
Herrschaft,  also  eine  Scene    in  dem  groaeeu  Auf- 
lösungsprocess   des  römischen  Staatskörpers  nach- 
gewiesen wäre,  wozu  auf  einerandern  Ecke  des  Reichs 
der  Austritt  der  monophysitischen  Volkskirchen  bei 
den  Armeniern,  Syrern  und  Kopten  nur  ein  Gegen- 
stück gewesen  wäre.     Namentlich  in  Afrika  wird 
das  spurlose  Untergehen  einer  einst  so   blähenden 
Kirche,    das    gänzliche  Anheimfallen    an  den   bald 
hereinbrechenden    Islam    kaum   anders     verstanden 
werden  können,  als  durch  tiefere  Blicke  iu  die  na- 
tionalen Gestaltungen;  diess  eben  wäre  jene  höhere 
Aufgabe  der  Geschichte,  derea  Lösung    wir  oben 
dem  Vf.  schon  haben  absprechen  müssen. 

Genügender  sind  die  Leistungen  Gregers  in 
seinem  nähern  Kreise  nachgewiesen,  seine  Wirk- 
samkeit als  Patriarch  des  Abendlandes  für  Brhal« 
tung  und  Herstellung  der  Ordnung  in  lulien 
für  Reform  und  strengere  Gestaltung  den  Klo- 
sterwesens, der  kirchlichen  Aemter,  wo  er  der 
Simonie  steuerte^  auf  Anstellung  würdiger  Perso- 
nen drang.  Nur  einzelne  Punkte  sind  uns  hier  auf- 
gestossen^  wo  die  Darstellung  des  Vf.'s  durch  schär- 
fere Kritik  der  Quellen  zu  andern  Resultaten  hätte 
führen  können.  So  S.  46  das  Verhaltniss  der  Theo- 
dolinde,  Gemahlin  des  Longobardenffirsten  Auiharit  • 
sie  gilt  dem  Vf.  der  üblichen  Annahme  nach  als 
eine  bayersche  Princeaa  als  Tochter  dea  Bayerf ür* 
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sleo  Garibald;  allein  Gew&hrsmann  dafür  ist  ledig- 
Ijefa  Paulus  Dtakonus,  der  schon  durch  die  roman- 
tische Erzählung  von  der  Brautfahri  des  blonden 
iotfaaht  sehr  in  den  Verdacht  ger&tb,  nur  ein  Am«* 
ffleojDarchen  erzählt  zu  haben,  worin  auch  wirklich 
(Üe  Amme  der  Braut  öiae  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt.  Nachdem  fränkischen  Historiker  Fredegar  ist 
dagegen  die  fränkische  Abstammung  der  Yheodolinde 
Dicht  zweifelhaft,  und  muss  darnach  das  ganze 
Verhaltniss  der  Bayern  zu  den  Longobardcu  ein 
aoderes  werden.  \Y\f  rechnen  ferner  hierher  den 
üblichen  Vorwurf  gegen  Papst  Zosimus  (S.  84), 
diss  er  den  Afrikanern  gegenüber  absichtlich  die 
Canonas  verfälscht  habe,  indem  er  ihnen  Sard(ccn- 
siache  als  Nicänische  vorhielt ;  hier  hätte  die  Bil  • 
ligkeit  gefordert,  die  längst  erwiesene  Entschul- 
digung mit  aufzunehmen,  dass  es  üblich  war,  die 
Caoooes  der  verschiedenen  Synoden  iii  einer  con- 
ÜQuirlicbem  Reihe  fortzuführen,  wornach  also  die 
Sfitern  Canones  den  Nicänischen  nur  angereihet, 
lieh  wohl  zu  diesen  gezählt  werden  konnlen.  Die 
linichtliche  Fälschung  des  Zosimus  ist  also  wenig- 
steas  nicht  erwiesen.  Endlich  bei  einer  übrigens 
recht  vcrdieostlichen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
enbischöflicheu  Pallien  S.  95  v/ird  erwähnt,  dass 
dieselben  seit  dem  Papst  Symmachus  (49S~514) 
vertheilt  zu  werden  pflegten.  Der  Vf.  kann  damit 
BOT  eine  Bulle  dieses  Papstes  an  einen  angeblichen 
Krsbischof  Theodor  von  Laureacum  in  Norikum 
{eoieiDt  haben ,  Mon.  Boic.  XXVIII.  2  pag.  195  hat 
lieh  dann  aber,  wie  viele  Kritiker  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  durch  ein  falsches  Döcument  täuschen  lassen; 
ie  Unechtheit  der  Bulle  ist  nach  den  neuern  Un- 
(ersochungen  gar  nicht  mehr  zweifelhaft,  und  die 
Geachichte  der  erzbischöflichen  Pallien  muss  dar- 
nach einen  ganz  andern  Anfang  erhalten. 

Sehr  ausfuhrlich'  sind  bei  Gelegenheit  der  Ver<- 
ieDSte  Gregors  um  die  Liturgie  die  NachweisuD' 
Seo  des  Vf.'s  über  römisches  Ritual  überhaupt,  und 
^  Verlauf  einer  römischen  Messe  insbesondere, 
wobei  sich  freilich  ergiebt,  dass  nicht  durchaus  be- 
nimmt werden  kann,  was  von  Gregor  dabei  Neues 
^gebracht  ist.  Auch  die  Zusammenstellung  dessen, 
waa  über  Gregors  Bemühungen  um  den  Kirchenge- 
<>og  sieh  sagen  lässt,  ist  recht  verdienstlich,  wie- 
wohl es  dem  Leser  schwerlicli  gelingen  wird,  dar* 
tu  ein  klares  Bild  des  eigentlichen  Gregorianischen 
Geatoges,  namentlich  in  seinem  Unterschiede  vom 
Anbrosiantschen  zu  erlangen.  Es  ist  diess  in  der 
That  eine  der  schwierigsten  Partien  aus  der  kirch-^ 


liehen  Alterthumskuude,  wo  am  wenigsten  mit 
Kunstwörtern  aus  der  Theorie  der  Musik  etwas  ge- 
holfen ist. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  Gre- 
gors Schriften  und  Lehre.  RQcksichtlich  der 
Schriften  wird  der  Katalog  sowohl  der  äch- 
ten als  der  untergeschobenen  geliefert,  aber  dabei 
nichts  so  sehr  vermisst,  als  eine  selbstständige 
Kritik  beider  Klassen;  die  Resultate  oder  wohl  nur 
'  die  üblichen  Annahmen  Ober  das  was  falsch  ist  und 
was  acht,  werden  mitgetheilt,  während  es  eine 
Hauptaufgabe  und  das  grösste  Verdienst  des  Mono- 
graphen  gewesen  wäre,  diesen  Scheidungsprocess 
selbständig  vor  den  Augen  des  Lesers  durchzufuh- 
ren, und  für  die  Zukunft  eine  ähnliche  Arbeit  über- 
flüssig zu  machen.  Die  Verdienste  der  Benedik- 
tiner sind  hier  zwar  schon  recht  gross;  aber  wird 
eine  solche  Arbeit  vom  gegenwärtigen  Standpuncte 
der  Gesichtsforschung  unternommen,  so  muss  sie 
auch  dem  jetzigen  Zustande  der  Quellenkritik  ent- 
sprechen. 

Die   Dogmenhistorische    Abtheilung    der  Arbeit 

entwickelt  die  Lehre  Gregors  nach  dem  Schema 
des  üblichen  dogmatischen  Systems,  von  den  Er- 
kenntnissquellen bis  zur  Eschatologie;  gewiss  ist 
diese  Anordnung  übersichtlich  und  zum  Gebrauch 
bequem;  nur  zweifeln  wir,  ob  sie  die  angemes- 
senste ist,  um  in  das  System  gerade  Gregors  I. 
einzuführen;  man  darf  zuverlässig  annehmen,  dass 
die  eigentliche  Ideenverbindung  bei  ihm  doch  eine 
andere  gewesen  ist,  als  sie  das  scholastische  Sy- 
stem nach  der  üblichen  Anordnung  kennt,  und  si- 
cher wäre  das  Verdienst  des  Vf/s  grösser  gewe- 
sen, wenn  er  gerade  die  Ideenverbindung  nach 
construirt  hätte ,  wie  sie  bei  Gregor  die  lebendige  war. 
Einen  Beweis  dafür  liefert  gleich  zu  Anfang  bei 
den  Erkenntnissqu^llen  die  Abwesenheit  Gregor- 
scher Aussprüche  über  die  Tradition.  Wiederholt 
macht  der  Vf.  darauf  aufmerksam,  wie  bestimmt 
Gregor  I.  die  heil.  Schrift  allein  als  Quell  des  Glau- 
bens hinstelle,  er  versteigt  sich  dadurch  zwar  noch 
nicht  zu  der  Behauptung  einer  Leipziger  Dissertation 
vom  Jahre  1715  J.  P.  Stute,  Gregorius  magnus  Papa 
Lutheranus;  doch  aber  ist  er  geneigt,  jenes  Aus- 
fallen eines  wesentlich  katholischen  Grundgedan- 
kens als  sehr  bedeutsam  hervorzuheben.  Soll  man 
wirklich  zu  dem  Schlüsse  kommen,  Gregor  I.,  von 
dem  der  Katholicismus  sein  eigentliches  Gepräge 
erhalten  hat,  stimme  in  der  Lehre  von  den 
Erkenntnissquellen    eher  der  evangelischen  als  der 
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katholischen  Kirche  bei,  und  wisse  nichts  von  der 
Tradition?  Mag  er  in  der  Form  dogmatischer  Un- 
tersuchung diesen  Punkt  nicht  erörtert  haben ,  fac- 
tisch  fehlt  er  bei  ihm  durchaus  nichts  nemlich  in 
der  Lehre  von  der  Kirche.  Die  katholische  Kirche 
als  das  äussere  Institut,  das  seinen  Gliedern  durch 
die  blosse  Teilnahme  an  ihr  den  Himmel  spendet, 
ist  auch  ihm  die  mit  der  christlichen  Wahrheit  be- 
i;nadigte  Gemeinschaft ,  die  eben  als  solche  den  heil. 
Geist  besitzt,  und  durch  dessen  Eingebung  das  Lehramt 
übt.  Was  der  Vf.  S.  474  über  die  Lehrgaben  der 
Kirche  entwickelt,  ist  recht  eigentlich  der  katholi- 
sche Begriff  von  der  Tradition,  die  gerade  in  streng 
dogmatischer  Fassung  nicht  als  das  Factum  der 
Ueberlieferung  von  Mund  su  Mund  gefasst  werden 
darf,  sondern  eben  als  das  Ausgeriistetseyn  der 
Kirche  mit  der  Wahrheit,  so  dass  die  Kirche  nur 
suip  Bewusstseyn  dessen,  was  in  ihr  latent  vorhan- 
den ist,  zu  kommen  braucht,  um  untrügliche  Dog- 
men aufzustellen.  In  Verbindung  mit  diesen  Sätzen 
von  der  Kirche  wird  auch  die  eigentliche  Meinung 
Gregors  über  die  Lehrautorität  der  Synoden  ihr 
Verständniss  erhalten,  wenn  er  die  4  Synoden  den 
4  Evangelien  gleichstellt.  Die  Annahme  des  Vf/s 
S.  330  über  die  Art,  wie  Gregor  den  Synoden 
gleiche  Verehrung  mit  den  Evangelien  beilege, 
ob  er  sie  als  kirchliche  Bestimmungen  verehren, 
auch  wenn  sie  keinen  Grund  in  der  Schrift  hätten, 
erhält  hiedurch  ihre  wesentliche  Erledigung.  Es 
ist  die  Kirche,  die  auf  den  Synoden  lehrt,  entschei- 
det, gebietet;  mag  er  desshalb  sich  recht  oft  er- 
lauben, von  einzelnen  Bestimmungen  und  Erklärun- 
gen der  .Väter  abzugehen,  mag  er  noch  so  oft  die 
Entscheidung  der  Schrift  preisen:  von  dem  evan- 
gelischen Satze  der  alleinigen  Autorität  der  Schrift 
ist  dabei  immer  noch  keine  Ahnung,  so  lange  er 
die  Kirche  als  den  incarnirten  Christus,  als 
Christi  Leib  betrachtet,  die  ihrer  Bestimmung  we- 
gen mit  dem  Geiste  der  Wahrheit  begabt  ist.  Das 
ist  der  Punkt,  wo  die  katholische  Sinnesart  her- 
vortritt, dass  die  Kirche  als  äusseres  Institut  die 
•gottliche  Stiftung  sey,  von  der  aus  erst  die  innern 
Leistungen  gewonnen  werden  sollen;  damit  ist  ihr 
die  Untrüglichkeit,  die  selbständige  Lehrautorität 
zugesichert,  und  diess  ist  das  Wesen  der  Tradition, 
selbst  wenn  Gregor  diesen  Ausdruck  mit  keinem 
Worte  gebraucht  hat.  Wir  meinen  dadurch  zugleich 
erwiesen  zu  haben ,  dass  die  Entwickelung  des  Sy- 
stems zweckmässiger  mit  der  Idee  der  Kirche  hätte 
beginnen  müssen;    wenigstens  würde  dasselbe  auf 


diese  Art  viel  tiefer  in  den  eigentlichen  Ideenzu- 
sammenhang  Gregors  eingeführt  haben,  als  jet^t 
bei  der  scholastischen  Anordnung,  wo  die  Darstel- 
lung beinahe  Gefahr  läuft,  den  wesentlich  katholi- 
schen Charakter  des  Mannes  zu  verkennen. 

Ein  anderer  Wunsch,  den  wir  schon  oben  rück- 
sichtlich   der  Darstellung   der  äussern  Wirksamkeit 
Gregors   ausgesprochen  haben,  dass   derselbe  nicht 
bloss  in  seiner  isolirten  Stellung,   sondern  als  Re- 
präsentant seiner  Zeit,  namentlich   in   seiner  Ver- 
bindung  mit   der  ganzen   frühern   kirchlichen  Ent- 
wickelung   hätte  aufgefasst   werden  müssen,   wie- 
derholt sich  in  noch  höherem  Grade  auch  hier,  wo 
er  als  Glied   in   der  dogmenhistorischen  Reihe  auf- 
tritt.    Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  der  Vf. 
klagt  wiederholt,  dass  Gregors  Sätze  über  den  £r- 
lösungsbegtifF    so    ungenügend    seyen,    namentlich 
dass    er    mit   dem    Versöhnungstode  Christi   nichts 
rechtes  anzufangen  wisse,  dass  er  ihm  einen  Werth 
beilege  allein  in  Bezug  auf  den  Teufel ,  an  welchen 
derselbe  als  Lösegeld   aufgefasst  werde,   dass  da- 
gegen dem  Tode  Christi  gar  nicht  die  beseeligende 
Wirkung  nach  Seiten  Gottes  hin  zugesprochen  sey, 
und  desshalb   auch  die  Macht  des   rechtfertigenden 
Glaubens  so  wenig  hervortrete.     Die  Lösung  dieser 
Schwierigkeit    wäre    eine    sehr    einfache    geweseo, 
wenn   der  Vf.   in   der  Dogmenentwickelung   nur  ein 
Wenig   hätte  höher   hinauf  und  tiefer  herabsteigen 
wollen.     Im  ersteren  Falle  würde  ihm  klar  gewor- 
den seyn,  wie  Gregor  in  der  Auffassung  des  Todes 
Christi   als  Lösegeld   an   den  Teufel   nur    ein  Glied 
der    dogmenhistorischen     Reihe    abgab,     die    sicli 
vom  Irenäus,   durch    Origenes,   Basil   den    Grosser 
auf  die  späteren  Zeiten  herabzieht,  und  sich  ledig* 
lieh  an  jene  Auffassung  des  V^ersöhnungstodes  hielt 
Namenilich    die  su  anstössigen  Sätze,  dass  Christ 
Tod  einen  Betrug  enthielt,  der  dem  Teufel  gespiel 
ward,  dass   nicht  eben  anziehende  Bild,   dass  seil 
Leib    die    Lockspeise    war,    die    den    Angel    be« 
deckte,    womit    der     Teufel     als    Leviathan,     al 
grosse    Schlange    gefangen    ward,    diess   alles  er 
hält  erst  das  rechte   Licht,    wenn    man    der   Aus 
bildung  dieser  Gedankenreihe  durch  allmäliges  Zu 
Standekommen    der  Idee  und    des   Ausdrucks    zu 
schaut.    Nach  den  Darstellungen  bei  Baur  und  Dor 
ner    in    den  bekannten  Monographien    liaben    dies 
Studien  ja  keine  Schwierigkeit  mehr,  würden  aber  dei 
Werke  des  Vf.'s  grösseren  Werth  und  dem  Stand 
punkte  Gregors  ein  helleres  Licht   verliehen  habci 

{Der  Be$ehiuss  /oigt.} 
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Halle,  in  der  Expedill«» 
itoff  Allg.  hü.  Zeitang. 


Die  römische  Monarchie. 

Somitche  Geschickte  vom  Verfall  der  Republik 
Ki  zur  Vollendung  der  Monarchie  unier  Con-- 
sianiin,  von  C.  Hock.  1.  Bd.  S.  Abtheil.  8. 
(27  Bog.)  Brauntcbweig,  Westermann.  1843. 
(«  Thlr.  7Vji  Sgr.) 

Ref.  hat  bereits  in  der  Anzeige  der  ersten  Ab- 
ikeiloog  des  ersten  Bandes  die  Vorzuge  der  JEföcft- 
Kheo  Katsergeschichte  im  Allgemeinen  anerkannt 
«id  gerühmt.  Eben  daselbst  sind  auch  die  Man- 
pl  angedeutet  worden,  welche  wenigstens  Ref. 
nach  seiner  subjectiven  Ansicht  darin  findet.  Wir 
können  uns  daher  für  jetzt  damit  begnügen,  mit 
eiflem  Wort  an  die  Klarheit  und  an  die  schmuck- 
lose und  dabei  doch  nicht  ungefällige  Einfachheit 
'er  Darstellung;  welche  wir  dort  gerühmt  haben 
taf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Seite  aber  zu- 
gleich an  die  mangelnde  Schärfe  und  Tiefe  der 
Auffassung,  die  wir  ans  zu  rügen  erlaubt  haben, 
aerionem;  hn  Uebrigen  können  wir  uns  auf  die 
iker  den  Inhalt,  der  vorliegenden  Abtheilttng  sa 
«cheoden  Bemerkungen  beschränken,  die  jedecii 
vdigBtens  zumTheil  dnzu dienen  werden, das  bereita 
mgesprochene  allgemeine  Urtheil  weiter  bv  begriinden« 

In  dieser  also,  in  der  vorliegenden  Abtheilung, 
führt  der  Hr.  Vf.  zunächst  die  äussere  Geschichte 
des  Augustus  zu  Ende  (bis  S.  11M).  Er  geht  da«* 
leivoQ  dem  Punkte  aus,  mit  welchem  die  erste 
Abtheilung  schliesst^  nämlich  von  dem  J.  12  v. 
Chr.  Der  Hr.  Vf.  findet  dieses  Jahr  besonders  bc- 
'eutoogsvoll,  weil  sich  in  ihm  „die  Machtfulle  des 
Aogostus  voHende^  Ref.  ist  nicht  derselben  An- 
«•«ht,  er  würde  vielmehr,  wenn  eine  sofche  Epo- 
*e  festgestellt  werden  sollte^  das  J.  19  v.  Chr. 
vorziehen;  die  Grunde  hierfür  sind  jedoch  schon 
^  der  Anzeige  der  ersten  Abtheilun^  entwickelt. 
^  dass  wir  jetzt  davon  absehen  können. 

• 

Der  Hr.  Vf.  geht  indess  in  der  Kriegsgescbich« 
te  einige  Jahre  (bis  16  v.  Chr.)  zurück^  und  ewar 
>ut  Recht,  da  im  J.  16  die  Kriege  in  ÖermaniW 
^h.  z.  1S46.    Zweiter  Band. 


and  bald  darauf  auch  an  der  Grenze  von  Italiüi 
ond  in  den  Donaiiiändern  ihren  Anfang  nahmen^ 
welche  darauf  mit  geringen  Untefbrsehangen  eine 
Zeit  lang  fortdauern  und  neben  den  Kriegen  inr 
der  Gegend  des  Bophrat  das  Hanptniteresse  der 
äussern  Geschichte  Roms  bilden.  Alle  diese  Krieg» 
werden  vom  Hrn.  Vf.  in  der  gewohnten  einfach 
klaren  Weise  and  unter  sorgflUtiger  Benntzang 
der  Quellen  erzählt.  Auch  wird  das  Interesse  des 
Lesers,  wenn  es  hier  and  da  über  den  einförmi- 
gen Kriegszugen,  deren  Ergebnisse  nicht  immer 
scharf  und  deutlich  genug  hervortreten,  ermüden 
ihiöchte,  mitunter  durch  Vorführung  interessanter 
Persönlichkeiten  (Drusus,  Tiberius,  Agrippa,  Au- 
gustus selbst)  oder  durch  Mittheilungen  über  die 
Familienverhältnisse  des  Augustus  auf  eine  pas« 
sende  Art  wieder  aufgefrischt*  Wir  finden  keine 
Veranlassung,  hierbei  irgend  etwas  zu  erinnern 
zumal  die  Sachen  meist  altgemein  bekannt  sind. 

Es  folgt  nunmehr  Wlas  tte  bedeutendste  Boehf 
dieser  Abtheilung,  welches  über  die  Zustände  und 
die  Verwaltung  des  Reichs  handelt  (S.  ISS  — 980.) 
Ref.  hat  bei  der  mehrfach  erwähnten  früheren  Ge«* 
legenheit  die  Erwartung  ansgesproeben,  dass  Aet 
Hr.  Vf.  in  diesem  Abschnitte  mehr  Bigenthünrii«» 
<;he8  als  in  den  übrigen  Theilen  vorzubringen  Ver- 
anlassung finden  werde.  Diese  Erwartung  hat 
sich  allerdings  bestätigt;  indess  hat  Ref.  den  ei^ 
genthümlichen  Ansichten  des  Hrn.  VPs  wenrg 
Ueberzeugungskraft  abgewinnen  können* 

Die  beiden  ersten  Capitel  dieses  Buches  be- 
handeln einen  Gegenstand,  der  in  dieser  Kürze 
eine  erschöpfende  fiberall  begründete  Darstellung 
iiicht  zuliess  und  über  den  der  Hr  Vf.  daher  nur 
einige  allgemeine  Bemerkungen  machen  konnte. 
Der  Hr.  Vf.  sucht  nämlich  in  diesen  Capiteln  sei* 
neu  Lesern  die  Natur  Italiens,  den  Zustand  seiner 
Bewohner  und  dann  den  Zustand  der  städtischen 
Bevölkerung  Roms  zu  vergegenwärtigen :  ein  Un^ 
temehraeu,  welches  inch  auf  wenigto  Blättöm  na^ 
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türlich  nur  in  der  Form  einer  Skisse,  nicht  in  der 
eines  vollat&ndigen  Gemähldae  sur  Aufführung  brin- 
gen Hess.  Wir  bemerken  diess  nicht,  um  dem 
Hrn.  Vf.  damit  einen  Vorwurf  sn  machen:  sondern 
nur  um  es  su  rechtfertigen,  wenn  wir  einige,  wie 
uns  scheint,  unhaltbare  Behauptungen  übergehen, 
die  sich  dort  neben  vielen  Richtigen  und  Wahren 
vorfinden.  Der  Hr.  Vf.  stellt  s,  B.  die  Ansicht 
auf,  dass  Italien  vermöge  setner  Naturbe- 
sehaffenheit  sich  selbst  genüge:  er  glaubt,  dass 
die  Concentrirung  des  Grundbesitzes  für  den  Er-^ 
trag  desselben  weniger  vortheilhaft  sey.  Wir  sind 
nicht  derselben  Ansicht:  da  indess  der  Hr.  Vf.  die 
seinige  eben  nur  als  eine  subjective  ohne  weitere  Be- 
gründung hingestellt  hat,  so  können  wir  keine  Voran« 
lassung  finden^ die  unsrige  ihm  gegenüber  su  begründen. 

Dagegen  beginnt  mit  dem  dritten  Capitel  ein 
Gegenstand,  welcher  eine  genauere  Erörterung 
fordert.  Soll  ,,der  Zustand  und  die  Verwaltung 
des  Reichs''  dem  Leser  vollkommen  klar  werden: 
so  leuchtet  ein,  dass  vor  Allem  die  Glieder,  wel* 
che  zusammen  den  Organismus  des  Reichs  aus- 
machen, genau  unterschieden  und  nach  ihren  cha- 
rakteristischen Merkmalen  bestimmt  werden  müs- 
sen. Diese  Glieder  aber  sind  die  verschiedenen 
Klassen  der  Reichsangehörigeo,  die  nicht  allein 
nach  den  Standen  (cives,  Latini,  peregrini),  son- 
dern «uch  sonst  sehr  verschieden  waren,  je  nach- 
dem einer  als  römischer  Bürger  in  Italien,  oder 
als  solcher  in  einem  Municipium  oder  in  einer  Co- 
lonie  ausser  Italien  lebte,  je  nachdem  ferner  eine 
Colonie  das  jus  Italicum  hatte  oder  nicht,  je  nach- 
dem er  endlich  einer  civitas  foederata,  welche 
wiederum  als  einen  besondern  Vorzug  das  jus 
liStii  besitzen  konnte,  oder  einer  civitas  libera 
oder  einer  in  keiner  Weise  privilegirten  Provinzi- 
alstadt  angehörte»  Wir  wissen,  dass  Rom  eine 
besondere  Virtuosit&t  in  der  Organisirung  seines 
Reichs  von  jeher  bewiesen  und  es  dadurch  beson- 
ders bewirkt  hat,  dass  es  die  unterworfenen  Völ- 
ker selbst  als  Werkzeuge  weiterer  Eroberungen 
gebrauchen  konnte,  und  wir  dürfen  wohl  anneh- 
men, dass  unter  Augustus,  da  das  unermessliche 
Reich  unter  ihm  mit  verh&ltnissmfosig  so  gerin- 
gen Mitteln  zusammengehalten  wurde,  die  allen 
Maximen  der  StaatsUugbett  noch  nicht  vergessen 
waren.  War  diess  aber  der  Fall:  so  mnsste  auch 
nnler  ihm  der  Organismus  noch  als  solcher,  d.  h» 
als  die   Binheit    verschiedener ,    aber  zusammen«- 


wirkender  und  in  einander  greifender  Theile  fort- 
bestehen. 

Folgen  wir  nun  den  Resultaten  der  Unterso- 
chungen,  welche  Savigny  theils  in  mehrern  der 
2ieitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft 
einverleibten  Abhandlungen  (über  die  röm.  Steuer- 
verfassung  über  das  jus  Italicum,  über  die  tabula 
Heradeensis)  theils  im  ersten  Bande  seines  römi- 
schen Rechts  im  Mittelalter  niedergelegt  hat:  so 
stellt   sich   diese  Gliederung  folgendermassen  dar. 


Der  am  meisten  begünstigte  Theil  der  Reichs- 
angehörigen besteht  aus  den  römischen  Bürgern: 
ob  sie  in  Rom  selbst  oder  in  einer  Landstadt  wohn- 
ten, machte  dabei  keinen  erheblichen  Unterschied. 
Ihr  Vorzug  ist  in  dem  Antheil  an  der  Herrschaft 
über  das  ganze  Reich,  den  sie  durch  das  an  Werlh 
freilich  immer  mehr  verlierende  Stimmrecht 
und  durch  die  Fähigkeit  zu  den  Ehrenstelien 
zu  gelangen  (jus  suffragii  und  jus  bonorum) 
ausüben,  ferner  in  der  Freiheit,  mit  der  sie, 
auch  wenn  sie  in  Landst&dten  wohnen,  ihre 
Communalangelegenheiten  ordnen  und  verwal- 
ten, und  endlich  in  der  Freiheit,  von  directen  und 
von  einem  Theile  der  indirecten  Steuern  enthalten, 
welche  ihnen  im  J.  167  v.  Chr.  gewahrt  und  nur 
im  t.  43  V.  Chr.  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  auf 
kurze  Zeit  entzogen  wurde. 


An  allen  diesen  Vorzügen  (mit  Ausnahme  des 
jus  suffragii  und  des  jus  hononun,  welches  ihnen 
zwar  auch  nicht  entzogen  war,  von  dem  sie  aber 
wegen  der  grossem  Entfernung  von  Rom  gerin«- 
gen  oder  gar  keinen  Gebrauch  machen  konnten) 
hatten  auch  die  Colonien  römischer  Bürger,  denen 
das  jus  Italicum  verliehen  war,  Antheil,  die  demnach 
ganz  in  die  Reihe  jener  bevorzugten,  herrschenden 
Klasse  eintraten. 

Auf  der  andern  Seite  nun  stehen  als  der  be- 
herrschte Theil  diejenigen  Provincialen,  welche 
nicht  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet  sind. 
Ihr  Boden  ist  an  und  für  sich  als  Provincialboden 
steuerbar,  sie  müssen  ausserdem  Kopfsteuer  be- 
zahlen,, und  endlich  stehen  sie  unter  der  Bothmäs- 
sigkeit  des  Statthalters,  der  ihnen  gegenüber 
Autokrat  ist,  wenn  er  sich  auch  dem  Kaiser  und 
dem  Senate  gegenüber  mancherlei  Beschränkungen 
gefallen  lassen  muss. 


hierher    haben   wir   Herrseher   und   Un* 
terthänige.  also   nur    die  Verhiltnisse^   wie  sie  in 
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jadem  Reiehe,  welube»  sich  dorch  Brobeningen 
wgTossert  hat  vorkommeD.  Das  Bigenthamliehe 
des  römischen  Organismus  besteht  nun  aber  darin, 
Am  Rom  von  jeher  (wir  müssen  es  uns  versagen, 
diese  Bigenthfimliohkeit  auch  für  frOhere  Zeiten 
uchsoHreisen)  fSr  eine  Vermittelung  jenes  Gegen- 
Mtzes  gesorgt  und  dadurch  jene  beiden  der  Na« 
tor  der  Sache  nach  auseinander  strebenden  Theile 
susaamen  so  halten  gewnsst  hat.  Dieses  vermit«* 
telnde  und  verbindende  Glied  des  Organismus  hat 
mao  für  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserseit  in 
den  Honicipien ,  in  den  sog.  freien  Städten  oder 
Suiten  (civitates  liberae  s.  immunes  s.  föederalae) 
ond  endlich  in  den  latinischen  Stidten  zu  erken« 
Beil,  welche  ietsteren  wiederum  «wischen  den  Mu«* 
iiiei|rien  und  den  freien  St&dten  gewissermassen 
die  Vermittelung  bilden.  Jene,  die  Hunicipien, 
ii&d  im  Besitz  des  römischen  Burgerrechts,  ferner  sind 
f»  io  Bezug  auf  ihr  Gemeinwesen,  welches  bei 
iben  nach  einer  im  Ganzen  übereinstimmenden 
übnn  geordnet  ist,  frei  und  unabhängig,  sie  haben 
ueh  das  rdmische  Recht  angenommen:  allein  sie 
stehen  den  Städten  in  Italien  darin  nach,  dass  der 
Oruodbesitz  bei  ihnen  als  aus  Provincialboden  be* 
aehend  nicht  steuerfrei  ist.  Die  Bewohner  der 
freien  Städte  sind  Peregrinen,  allein  ihr  Gemein- 
wesen ist  frei  und  unabhängig,  sie  regieren  sich 
selbst  und  machen  an  den  Staat  nur  ausserordent- 
Sehe,  wenigstens  dem  Namen  nach  freiwillige  Lei- 
aoogen.  Die  mit  dem  jus  Latii  beschenkten  Städte 
pböfen  zu  den  foederatae,  sie  haben  aber  vor 
fa  übrigen  Städten  dieser  Klasse  den  Vorzug, 
<■»«  me  das  jus  commercii  besitzen  und  dass  den 
Uividuen  unter  gewissen  Bedingungen  der  Zu- 
gang zum  Bürgerrecht  geöffnet  ist.  Die  Latineik 
ttehen  also  abwischen  Burgern  und  Peregrinen  mitten 
iaoe,  sie  bilden  heben  diesen  einen  dritten  Stand ,  und 
es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  von  den  drei  die  ver- 
aittelodo  Klasse  bildenden  Abtheilungen  die  eine  dem 
&»nde  der  Bürger,  die  andere  dem  der  Peregrinen 
»Bddiedrittedemderzwischen  Bürgern  nndPeregrinen 
sitteQ    ianestehenden  Latinen  angehört. 

So  also  gestattet  sich  die  Gliederung  nach 
Sat^ny,  und  mait  wird  dem  Ref.  zugestehen,  dass 
diese  ganze  Ansicht,  abgesehen  von  den  diploma- 
^en  Beweisen,  rieh  schon  durch  ihre  innere 
Wahncheinlicbkeit  gar  sehr  empfiehlt.  Wir  wer- 
^  weiter  unten  auch  auf  die  quellenmässige  Be- 
t^dang  derselben   eingehen  mfissen:    für    jetzt 


wollen  wir  zunächst  sehen,  wie  sich  Hrn.  HHek$ 
Ansicht  im  Allgemeinen  zu  der  eben  in  möglich*» 
ster  Rtirze  dargelegten  verhält. 

Ref.   findet   die  Hauptabweichting   darin  ^    dass 
Hr.  U.   weder    den    römischen   Bfirgem    in  Italien 
und  den  Colonien  mit  dem  jus  Italicum  noch   den 
freien  Staaten    die  Abgabenfreiheit   zugesteht   und 
dass  er  es  wenigstens   nicht  fiir  ein  wesentliches 
Merkmal  der  Hunicipien  hält,  dass  sie  das  römi* 
sehe  Recht  annahmen.    Diese  Punkte  scheinen  nur 
einzelne  und  daher  minder  erhebliche  Abweichun- 
gen zu  enthalten,  sie  greifen  indess  so  w*eit,  dass 
durch  sie  die  ganze  oben   kurz  dargelegte  Ansicht 
von    der  Gliederung   des    römischen  Reiches    iib^r 
den  Haufen   geworfen    wird,   sofern    dadurch    die 
Differenzen  der  einzelnen  Bestandtheile.  des  Reichs, 
durch  welche  die  Gliederung  bedingt  ist,  auf  ein 
Minimum  und   theils  geradehin  auf  Nichts  reducirt 
werden.     Wir    müssen,  noch   hinzunehmen,  'dass 
der  römische  Census  das  Grund-  und  Capitalver- 
mögen    umfasste   und    dass   daher,    wie  auch  der 
Hr.  Vf.    ausdr&cklich  bemerkt ,   das   römische  Tri- 
butum    die  Grund-   und  Kopfsteuer   der  Provinzi- 
alen  aufwog.     Sonach   bleibt   als  ein  Vorzug   der 
römischen  Burger  in  Italien    selbst  gegen  die  un- 
privilegirten  Provinzialen ,  nur    die  Theiluabme    am 
jus  suffragii  und  jus  bonorum  übrig ,  wovon  erste- 
res,   das  jus   suffragii   für  Alle,    das  andere,  das 
jus  bonorum ,  wenigstens  für  die  Mehrzahl  ein  Nichts 
war,  ferner    das  sog.  quiritarische  Eigentbom    am 
Grund  und  Boden,  welches  aber  ohne  die  Steuer- 
freiheit ebenfalls,  wenig  mehr  als  ein  Schattenbild 
gewesen  seyn  möchte,  und   endlich  die  städtische 
Autonomie  übrig,  die  aber,  da  die  Statthalter  sich 
in    die   speciellen  Angelegenheiten    der  Provinzial- 
städle  wenig  zu  mischen  pflegten,  auch  nicht  all- 
zuhoch anzuschlagen  seyu*  dürfte.    Den  Muhicipien 
und    Colonien    in    den   Provinzen    gegenüber   aber 
bleibt  den  Italioten  in  der  That  gar  kein  wesent- 
licher Vorzug  übrig  und  man  siebt  nicht  ein,  was 
den    Colonien    durch    das    jus   Italicum    verliehen 
werden  konnte,    ^ben  so  verschwindet  aber  auch 
der  Unterschied    zwischen    den  freien  Städten  der 
Provinz  und  den  übrigen  Städten,  die  dieseo  Vor- 
zug nicht  genossen,  fast  ganz  und  gar:  denn,  wie 
gesagt,  das  Recht,  welches  die  Statthalter  in  Be- 
zug auf  letztere  wegen  ihrer  städtischen  Angele- 
genheiten besassen,  pflegten  sie  wenig  anzuwen- 
den, und  wiederum  das  Recht,  welches  die  freien 
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Stidle  in  die9er  Hioaicht  besasseo^  wurde  gewöhn^ 
liob  wenig  respectiru  So  eehwimmt  AUes  in  eine 
unterschiedlose  Masse  zusammen,  und  es  wäre 
schon  zur  Zeit  des  Augustus  nichts  als  die  mili- 
t&rischo  (hierzu  offenbar  nicht  hinreichende)  Macht 
gewesen,  die  das  ganzeReich  zusamroengehaUen  hätte. 

(Der  Beschlu$i  folgte 

Kirche  n^e  schichte. 

Greaor  I.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  seU 
ner  Lehre  von  Georg  Johann  Th.  Lau  u«  s.  w. 
iBeschlu99  von  Nr»  1840 

Eben  so  würde  ersieh  nicht  wundern,  dass  bm 
Gregor  die  Wirkung  des  Todes  Christi  nach  Seiten 
Öottes  hin  gänzlich  fehlt,  wenn  er  durch  ein  Herab- 
steigen  bis  auf  Anselm  sich  hätte  überzeugen  wol- 
len,   dass   Tor    diesem  die  ganze  Auffassung  des 
Todes  Christi  als  Lösegeld  an  Gott  ein  rein  unbe- 
kannter Gedanke  gewesen   ist,  ja  dass  selbst  ge- 
raume Zeit  nach  Anselm  jene  ältere  Fassung  als 
fjosegeld    an   den   Teufel    noch  nicht  sobald  v.er<^ 
schwand,   da    noch  bei  dem   Lombarden  das  alte 
Bild  vor  dem  durch  Christi  Tod  beruckten  und  ge-* 
fangenen  Teufel  sich  wiederholte,  freilich  mit  scho«« 
lastischer  Geschmacklosigkeit,  indem  statt  des  An- 
geld eder  Hamens  der  Fang  hier  durch  eine  Mause- 
falle geschieht,  worin   der  Leib  Christi,  oder  vieU 
mehr  seine  menschliche  Natur  als  Lockspeise  auf« 
gestellt  gedacht  wird.    Schwerlich  wurde  demnach 
der  Vf.  auch   den  Mangel  des  Begriffs  vom  recht- 
fertigenden Glauben  bei  Gregor  daher  ableiten,  dass 
bei  ihm  die  Idee  des  Versdhnungstodes  nach  Sei- 
ten Gottes   hin   fehlt;    wenn  dieser  Grundgedanke 
der  evangelischen    Kirche,   dass    der  Mensch    vor 
Gott  gerecht  wird  durch  die  sola  fides  keinen  tie- 
fern Grund  hätte,  als  in  der  Anselmschen  Versöh- 
nuugslehre,  und  wenn  die  Paulinische  nfartg  nichts 
anders  wäre,  als  jenes  Sicbverlassen  auf  den  durch 
Christi  Tod  abgekauften  Zorn  Gottes,  so  durfte  di^ 
Abwesenheit  jenes  Begriffes  bei  Gregor  nicht  eben 
)su  beklagen  seyn. 

Auf  dieselbe  Are  wie  diesem  Dogma,  hätt6 
auch  den  übrigen  dogmatischen  Sätsen  Gregors  ein 
treffliehe»  Lieht  durch  kurze  dogmenhistorische  Vor- 
tind' Rückblicke  mitgetheilt  werden  können,  nament- 
lich dem  Satze  vom  Abendmahl.  Mit  der  kurzen 
Bin  Weisung  (8.  483)  dass  dieselbe  Idee^  wie  der 
heil.  Geist  Brot  und  Wein  zum  Leibe  und  Blute 


Christi  mache,  auch  schon  Cyrill  ,voii  Jerusaleiii 
und  Theephylact  .vortrage,  ist  wenig  geholfen,  weno 
der  Vf.  seinen  Lesern  ein  wirkliches  Versiaodoisa 
der  Stellung  Gregors  verschaffen  wollte«  Daao 
hätte  es  namentlich  auch  eines  Eingehens  auf  Aa- 
gustin  bedurft«  um  zu  erklären,  wie  die  von  diesem 
und  überhaupt  von  den  Afrikaniern  so  unzweifelhafte 
Mass  symbolisch  durchgeführte  VorsteUung  vom 
Sacrament,  gerade  von  Gregor,  der  doch  sonst  io 
vielen  Stücken  so  eng  zu  Augustin  hält,  hat  auf- 
gegeben und  in  den  starren  Materialismus  der  realen 
Gegenwart  hat  ungeformt  werden  können.  Dies« 
würde  nothwendig  zu  tieferen  Erörterungen  über 
den  Erstarrungsprocess  des  abendländischen  Ratho* 
licismus  geführt  haben,  dem  der  geistreiche  Afri- 
kaner Augustin  noch  viel  zu  subtil  war*  Ein  Glei- 
ches liesse  sich  von  der  Entwicklung  dee  Semi- 
pelagianismus  im  Abendlande  behaupten,  dessen  Za- 
rückweichen  von  Augustin  noch. immer  nicht  hin- 
länglich aufgeklärt  ist.  Auch  hier  liegt  die  Ten- 
denz aufs  bloss  Mögliche,  Erreichbare,  kurs  der 
praktische  Römersinn  mit  unter,  der  vor  allen  Din- 
gen sich  hütete  Ideale  aufzustellen,  rein  spirituelle 
Wege  einzuschlagen ,  wie  Augustin  mit  seiner  Prä- 
destination und  die  evangelische  Fassunf;  mit  ihrem 
rechtfertigenden  Glauben.  Auch  hier  findet  sich  die 
Spitze  des  Katholicismus  in  der  Jesuitenmoral,  die 
nichts  80  scheuet,  als  den  Mensehen  die  sittliche 
Aufgabe  zu  hoch  zu  spannen,  vielmehr  Alles  auf 
das  ordinaire  Gebiet  herabdrückt. 

Es  wären  diess  mancherlei  Wünsche,  die  wir 
an  die  Arbeit  des  Vf/s  zu  stellen  hätten^  damit 
wenn  einmal  dieser  Stoff  monegraphisch  behandelt 
werden  sollte,  es  auch  völlig  gemäss  den  Anfor- 
derungen des. jetzigen  Standpunkts  der  Geschichte 
geschähe.  Wenn  wir  gleich  anfangs  ausqtracbeo, 
dass  vorliegendes  Werk  diesen  Anforderungen  nicht 
durchaus  nachkommt^  so  wolleii  wir  dabei  doch  auch 
zugleich  nicht  das  viele  Gute  übersehen,  das  es 
wirklich  enthält,  noch  den  redlichen  Fieiss  verken- 
nen ,  den  der  Vf.  darauf  verwandt  hat.  Daz  Mate- 
rial ist  recht  reichlich  bei  einander,  die  hauptsäch- 
lichsten Gesichtspunkte  sind  aufgefunden,  das  Ver- 
stäudniss  Gregors  l  wesentlich  zu  fördern.  Nur  wie 
gesagt,  in  das  volle  historische  Licht  ist  Gregor 
der  Grosse  noch  immer  nicht  gerückt;  vielleicht 
gelingt  es  dem  Vf.  selbst  in  diesem  Sinne  nodi 
einmal  Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  und  vea  «i- 
9ern  Bemerkungen  einigen  Nuta^n  zu  zi^ben. 
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iBesehlmsi  ro»  Nr»  IBSJ) 


an  sollte  meinen,  da^e  der  Hr.  Vf.  bei  die» 
MT  BesobaffeDheit  seioee  Eeeuluis  und  bei  der 
Wichtigkeit  des  Oegeuslendes  den  quellenmissigeo 
leweis  mit  besonderer  Sorgfalt  gefuhrt  und  na« 
■cotlich  nicht  unterlassen  beben  müssle ,  die  scharf«» 
snaigen  Gegengründe  Savignjße  genau  zu  prüfcR. 
Diest  ist  aber  gleichwohl  nicht  gescbelieo.  In  4er 
Begel  findet  man  nur  die  eine  und  die  andere  Stelle 
angefahrt,  die  das  im  Texte  Stehende  beweieea 
MÜ,  and  nur  hier  und  da  ist  noch  eine  kurse 
Beaerluii^  hia^ugcfugt,  .um  die  Beweiskraft  der 
Stalle  au  erlkutern  oder  au  versi&rken.  Wir  mite* 
Beo  aber  demangeachtet  wenn  auch  mit  kursea 
Wortes  die  diplonmtisehe  Orundkge  untersocliea^ 
tof  welchen  Hrn.  Möcke^  Ansichten  beruhen. 

Für  dMB  8te«erpflicbtigkeit  der  rdmiseben  Bur* 
ftt  in  Italien  wird  4iur  die  bekantrte  Stelle  dee 
Plmarch  (Aem.  P.  c  88)  sam  Beweis  aligef&hrt. 
Es  wird  dort  gesagt,  dass  die  rftmischeu  B&rger 
vom  Sten  punisohen  Kriege  hie  auf  das  gensnnte 
Jtbr  (43  V.  Chr.)  keinen  Tribut  su  Mhlon  gehabt 
iititeu;  es  ergiebt  sich  sonach  allerdings,  dass 
in  diesem  Jabie  Tribut  geaahlt  wurde,  und  wir 
^i^n  noch  weiter  aas  Appiaa  (B*  C*  IV,  & 
V)  69) ,  daas  diees  auch  sur  Zeit  des  dritten  Tri* 
>nvirats  geechah:  schwerlich  aber  wird  man  dar* 
tw  folgern  dürfe»,  dass  diese  seitdem  immer  ge« 
Mhekes  sey ;  ja  es  dient  sogar  eben  der  Umstand^ 
diss  die  Vorderung  des  Tributs  unter  dem  3teu 
Triamvirat  noch  besonders  und  mit  dem  Zusatx, 
'w  das  Volk  darüber  gemurrt  habe,  gemeldet 
^rd,  som  Beweis,   dass   im  Jahre   43    dessbalb 

^'  h.  z.  1840.    Zweiter  Band. 


keine  Anordnimg  auf  die  Dauer  getroffen  sey a  konnte* 
£ndlich  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  bestimnaea 
Beweisstellen  f&r  die  Steuerfreiheit  in  den  ersteo 
Jahrhunderten  der  Kaiseraeit.  Sie  sind  von  Seh- 
vigny  (Zeitschrift  für  gesclu  Beditsw.  B.  IX«  & 
tut  ff.)  iu  der  gewohnten  scharfsinnigen  Weise 
entwickelt:  wir  brauchen  sie  daher  nicht  au  wie^ 
derholen  und  wollen  nur  noch  uttsere  Verwunde» 
ruug  ausdrucken,  dass  der  Hr.  Vf.  es  nicht  einmal 
für  der  Mühe  werth  halten  kennte,  ihrer  au  ge« 
denken  und  einen  Versuch  &u  ihrer  Widerlegimg 
au  machen. 

Hatten  non  aber  die  röimischen  Burger  in  Ita- 
lien die  Vermögenssteuer  (denn  eio*e  solche  war 
das  nach  dem  Census  zu  leistende  Tribulum).  su 
entrichten :  so  folgte  von  selbst,  dass  die  Muuici« 
palen  und  Colonisten  in  den  Provinaen,  da  ihr 
Grundbesits  als  Provinsialland  an  und  für  sieh  der 
Grundsteuer  unterworfen  war  und  da  sie  aa  dem 
römischen  Census  Theii  halten,  Grund*  tnu'  Ver» 
mögenssteuer  beaahlen  mussten.  Diess  ist  deoe 
auch  dea  Hrn.  Vf.'s  Ansicht,  die  wir  auch  dess* 
w*egeu  prüfen  müssen,  weil  mit  dem  Beweis  hier«* 
für  auch  die  Steuerpüichtigkeit  der  rom.  Burgar 
in  Italien  wo  nicht  bewiesen,  doch  sehr  wahr* 
•cheinlich  gemacht  seyn  würde.  Der  Hr.  Vf.  fuhrt 
hierfür  eine  Stelle  an,  die  allerdings  auf  den  ef^ 
sten  Blick  ehiigen  Schein  haben  kann,  nimlich 
Paulus  Fr.  &  §•  7.  D.  de  censibus  (ÖO,  15):  Di- 
vus  Vespasiaiius  Caeaarienses  Colones  fecit  non 
adjecto,  ut  et  juris  Italicii  essent,  sed  tributum 
bis  remisit  capitis, sed di vus Titusetiamiaolom  immune 
factum  interprefatur,  folglich,  so  fügt  der  Hr.  Vf. 
hinau^  da  hier  die  Steuerfreiheit  als  Ausnahme 
ausdrücklich  genannt  wird ,  so  muss  die  Steuer* 
pflichtigkeit  Hegel  gewesen  seyn.  Die  Steile  er* 
weckt  indess  schon  dadurch  einiges  Bedenken, 
dass  hier  die  Kopfsteuer  genannt  wird.  Eigentlich 
also  müssten  die  Colonien  .  in  der  Regel  die  Kopf- 
steuer geaahlt    haben,  und  der  Hr  Vf.  sieht  sich 
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daher  g»nödiigt ,  einen  (schwer  so  entaehiridigeaden) 
Icrtham  des  Paulas  «ncnehmen.  AttdMii  'liöMeft 
wir  nber  auch  dem  Hrn  Vf.  deiiselbeo  Beweis  für 
das  Gegentheil  zurückgeben.  Kurz  zuvor  ($•  5) 
heisst  es  iitmlich  an  derselben  Stelle:  Divus  An^ 
toninas  Antiochensis  Colones  fecil  sed  salvis  iri* 
butis.  Hier  wird  also  die  Steuerpflichiigkeit  als 
Ausnahoi^  dargeslelli,  folglieb  war  die  Sieuerfrei* 
heit  Regel.  Um  es  kurz  zu  machen:  es  wurde 
im  Vertauf  der  Kaiserzeit  üblich,  an  Provinztal- 
SiMte  den  TItet  einer  Colonie  ohne  deren  Rechte 
zu  verleihen,  also  lieben  eigentKchen  Coionien 
auch  Pseudooolonien  zu  ernennen.  Wir  sehen  diese 
•aus  fr. .  1.  §  3  desselben  Digesten  titeis,  wo  es 
heissl:  Ptoiomaeensism  enim  eolonia  —  nihil  prae- 
ter  nomen  eoloniae  habet.  Statt  also  von  einer 
Colonie  zu  sagen,  dass  sie  eine  wahre,  nicht  eine 
Seheih^olenie  gewesen ,  konnte  es  recht'  wohl  auch 
hoissen,  sie  habe  nach  ihrer  Erhebung  zur  Colo«* 
liie  die  Kopfsteuer  (das  Merkmal  der  Provineial^ 
Städte)  nicht  mehr  gezahlt,  und  umgekehrt, 
Zfid  man  wird  somit  dem  Ref.  zugeben,  dass  die 
Ten  Hm.  H.  angefahrte  Stelle  zusammen  mit  der 
ven  uns  hinzugefugten  nicht  flir,  sondern  viel- 
mehr Und  zwar  sehr  deutlich  gegen  seine  Ansicht 
beweist.- 

Whr  kommen  nun  zu  den  liberae  eivitates ,  wel- 
che, wie  bemerkt,  ebenfalls  steuerpflichtig  gewe- 
sen sejrn  sollen,  ohne  dass  jedoch  der  Hr.  Vf.  zu 
bestimmen  weiss  (schon  an  sich  ein  bedenklicher 
Vmstasd},  worin  diese  Steuerpflichtigkeit  besten* 
den  habe.  Br  meint,  die  Immunität  sey  nur  aus^ 
nahmsweise  als  ein  Privilegium  verliehen  worden, 
und  bezieht  sich  desshalb  auf  die  Htellen,  wo  die 
jmmunitas  oder  driXeia  neben  der  libertas  oder 
iXi^v&sQia  noch  besonders  genannt  wird  (Liv.  XLV, 
«6.  XXXin,  3«.  App.  B.  C.  V,  7).  Er  grün» 
det  iBoine  Ansicht  von  der  Steoerpflichtigkeit  ter^ 
ner  im  Allgemeinen  auf  die  Induction:  wenn  die 
römischen  Bürger  in  Italien  Steuern  bezahlt  hät- 
ten, wie  sey  es  denn  denkbar,  dass  Provinsial- 
städte  steuerfrei  gewesen  wären.  Von  seinem 
Standpunkte  aus,  aber  eben  nur  von  diesem  auf 
einer  falschen  Voraussetzung  beruhenden,  wurden 
wir  diese  Folgerung  im  Allgemeinen  vielleicht  zu« 
geben,  aber  selbst  dann  würden  wir  fragen,  da 
er  denn  doch  einen  Theil  der  liberae  eivitates  als 
steuerfrei  anerkennt:  wie  denn  bei  denen  dieser 
Widerspruch .  zu  erklären  sey?    Um  nun  aber  auf 


jene   Stellen    zurfiokzukonmien ,    in    welchen  (der 
ImminitAt    neb^o   dar  Freiheiit'  botomhrs   gedacht 
wird ;    so    hat  auch  bier  der  Hr.  Vf.  zu  viel  aus 
ihnen    gefolgert.    An   der  Stelle  Liv.  XXXIII,   3S 
steht:    liberos,   immunes,    suis    legibus  esse  jubet 
Corinthios;    ähnlich    auch    bei    Appian.     Soll   ima 
etwa  auch  das  suis  legibus  esse  noch  etwas  Be- 
sonderes neben-  der  Ltbertät,  nicht    nethwemlig  in 
ihr   Enthaltenes    gewesen    seyn.     Ehen    so    wenig 
aber   künnen   wir  in   der  andern  Stelle  des  Livius 
(XLV,  M)  irgend  etwas  Beweisendes  ftnden.    Es 
ist   dort  von   den    Maassregeln  die  Rede,   welche 
Von    den   Römern    nach    dem    tten    macedonischen 
Kriege    in  Bezug   auf  Illyricum    getfoffen    wurden. 
Es  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die  sämmtlichen 
illyrischen  Völker  für  frei  erklärt,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ein  Theil   derselben   gar  keinen 
Tribut  zahlen  soll,  der  andere  nur  die  Hälfte  von 
dem,  was  der  König  Oentius  gefordert  hatte.    Al- 
tein   diese    nur    interimistischen,    der    Einrichtung; 
des  Landes  als  Provinz   zur  Vorbereitung  dienen» 
den  Massregeln  haben  mit  dem  besonderen  Stande 
der  liberae  eivitates  nichts  zu  schaffen  und   können 
daher  für  diesen  nichts  beweisen ,  würden  übrigens, 
auch  wenn  die  Analogie  anwendbar  erschiene,  in* 
mer  nur  die  Möglichkeit    einer  Ausnahme  «fartbnn. 
Nein;    steuerpflichtig    waren    die    Kberae    eivitates 
nicht:   sie   wurden    sonst   nicht    den    ntipelidiariae 
entgegengesetzt    werden,   auch  würde   die  Defini- 
tion in  den  Digesten  (49,  t5.  fr.  7)  nnmögfich  auf 
sie  angewandt  werden  können.    Sie  wvrmi  es  nich^ 
wenn    gleich    sie,    durch    indirecten  Zwang  genö- 
thigt  auch    das  Ihrige  zu  den  Lasten  «les  Staates 
beitrugen.     Allein,    was    sie   daitraebten,   warea 
keine   Steuern,    sondern    wenigstens    «aseheinend 
freiwillige   Geschenke;    worin    halten   auch    sonst 
die  largitiones  bestehen    soHen,  die  Tacitus  (Ann. 
I,    II)    unter   den  Staatsrevenien  aufaihltf    Wie 
die  Römer   dabei   verfuhren,   das   sehen    whr  sns 
der  Stelle  Liv.  XXXII,  18,   wo  sie   den  Atulns 
schreiben:  nee  Attali  auxilla  retentvroe  ultra  quam 
regi  commodum  esset;  semper  p^.  Romatium  ali- 
eiiis   rebus    arbitrio   alieno  usum   «t  principium  et 
flnem   in    potestate   ipsorum ,   qui   ope    sua   veiint 
adjutos    Romanos.     Wir   leugnen    desshalb    nicht, 
dass  diese  freien  Staaten  sich  nicht  theilweise  zu 
besonderen  Leistungen    verpflichtet    heben  sollten; 
es  ist  diess  vielmehr  bei  den  foederatae  eivitates, 
wie  wir  aus  den  Verrinea  49b  Cicero  arseheo  (s. 
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&B.  A..IL  Lib.  IV.  $.  Sl.  fti.  7».  150*  Uh.  V. 
I  43»  aa  Lih.  h  S«  89)|  ia  der  Regel  der  FelL 
Aileia  diese  Leietaugeo  beruhen .  auf  einrem  Ver«* 
trigf  deo  sie.wmie  «Mb  nur  eGheinber,  freiwillig 
{«•cUoMea,  mm  werden  unter  der  Form  der  Ge» 
geoseiligkeit  (wie  überall  Verbiäadete  gegenseitige 
■ilUeieUiiigea  stipadirea)  dargebrecbt»  und  aiod 
«Im  von  8ietiern  eebr  weil  varephieden« 

Wir  heben  es  oben  noch  als  eine  Behauptung 
des  Hrn.  Vf. 's  von  grösserer  Bedeutung  angeführt, 
dais  nach  ihm  die  Municipien  das  rdm.  Recht  nicht 
imncr  ond  nicht  nothwendig  angenommen  haben 
nlleo.  Dieser  Sats  ist  «war  nicht  von  demselben 
wätgreifendea  Einfluss^  wie  die  bisher  erörterten, 
er  ist  indess  wichtig  genug,  um  auch  hier  nach 
dem  Beweise  des  Hm»  Vf.'s  su  fragen.  Bisher 
kat  man  aus  der  bekannten  Stelle  Cic.  pro  Balb. 
13:  Dissimilitudo  enim  civitatum  varietatem  juris 
kikeat  necesse  est  geschlossen,  dass  dasselbe 
Birgerrecht  auch  im  Uebrigen  dasselbe  Recht 
ronosseise,  und  hat  einen  weiteren  Beweis  hier- 
fiiir  in  der  Stelle  Gell.  N.  A.  IV,  4  gefunden,  wo 
ein  beiooderes  Recht  von  Latium  als  mit  der  Vor* 
Idhuog  der  römischen  Civit&t  von  selbst  und  ohne 
Weiteres  untergegangen  dargestellt  wird*  Der  Hr. 
Vf.  ftiitst  die  entgegengesetste  Ansicht  auf  die 
belttODte  Stelle  Gell.  XVI,  13,  die  aber,  ehe  sie 
mm  Beweis  angewendet  werden  kann ,  erst  noch 
in  Allgemeinen  einer  Erläuterung  und  Rechtforti- 
png,die  nicht  eben  leicht  seyn  durfte^  bedarf,  und 
(i  S89)  auf  das  Beispiel  von  Massilia,  welches 
ikr  keineswegs,  wie  der  Hr.  Vf.  voraussetzt 
ttd  wie  es  der  Fall  seyn  musste ,  wenn  der  Be« 
weis  Gültigkeit  haben  sollte,  ein.  Municipium ,  son- 
dern vielmehr  eine  civitas  foederata  war,  s.  Plin. 
H.N.  Uly  4.  Strab.  IV.  p.  181.  Was  übrigens 
die  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  anbetriiTt,  so  wol- 
len wir  deren  Würdigung  in  juristischer  Hinsicht 
deo  Männern  von  Fach  anheimgeben ;  in  histori- 
Kber  Beziehung  soll  sie  dem  Hrn.  VH  dazu  die- 
nen, einen  Unterschied  zwischen  Municipium  und 
Colonie  herzustellen,  der  jedoch  vielmehr  nicht  in 
leo Rechts-  sondern  in  den  Verfassungsverhältnis- 
sen sa  suchen  seyn  möchte.  Während  aber  hier- 
nüt  eine  Differenz  zwischen  Municipium  und  Colo- 
nie gewonnen  wird,  so  geht  uns  darüber  die  viel 
noihigere  zwischen  den  Municipien  und  den  ün- 
privilegirten  Provinzialstädten    fast   ganz    verloren. 


Wif  breeboe  bif rMi  Msare  bieravf  besügU- 
chen  Brbrtemngen  ab,  deren  Aesfuhrliobbeit  der 
Kenner,  wie  wjir  hoffen,  mit  der  Wichtigkeit  des 
Qegensiandi^  entfchuldigen  wird«  Wir  werdee 
uns  dafür  bei  den  librigea  Capitela  um  so  kurzer 
fassen  können,  rücksiohtlicb  deren  eine  kurze  Be«> 
Jation  bbireieben  wird. 

Zwischen  die  bereits  besprocbeiien  Cepitel 
sind  zwei  andere  eingeschoben  über  die  Reform 
des  Milit&rweseos  uAd*  der  Provinzen  und  über 
die  römischen  Behörden  in  den  Previnzen.  Beide 
Capitel  besehiftigen  sich  hattpts&chlich  mit  der 
schon  vorbereiteten ,  aber  unter  Augustus  erst  voll- 
.endeten  Organisation  der  stehenden  Heere,  mit 
der  Theilung  der  Provinzen  in  kaiserliche  und  se^ 
natorisehe  und  mit  den  in  der  Verwaltueg  der  er- 
steren  vorgegangenen  Verindeningen. 

In  dem  8ten  Capitel  folgt  darauf  unter,  der 
Ueberschrift  ,,Die  römische  tfoaarohie  in  ihren 
Erfolgen  för  die  Provinzen''  eine  Uebersicht  über 
die  Lage  der  Provinzen,  wekbe  im  Gänsen  als 
günstig  dargestellt  wird.  Der  Hr.  Vf.  sucht  bei 
dieser  Gelegenheit,  um  Rom  in  dieser  Hmsiclit 
von  einigen  oft  erhobenen  Vorwürfen  zu  befreien, 
zugleich  den  Beweis  zu  fiihren,  dsM  in  den  von 
Rom  unierworfenen  liindern  eines  Theils  bereits 
Alle  Lebenskeime  erstorben  gewesen  seyen,  als 
Rom  sie  unter  seine  Herrschaft  beugte,  und  dass 
andern  Theils  (bei  den  celtiscben,  germanischen 
und  illyrischen  Völkern)  eine  gesobichtKcbe  Notb*- 
wendigkeit  das  Niedersehlagen  der  aufkeimende« 
Triebe  einer  eigenthümlichen  Entwiefcelung  durch, 
die  Römer  erfordert  habe.  Man  kann  diees  zuge- 
ben, ohne  aber  gleichwohl  mit  dem  Hrn.  VfL  das 
Bedauern,  dessen  eich  Mancher  bei  dem  traurigen 
Schauspiel  der  Unlerjoehung  der  freien,  kr&ftigen 
Völker  des  Westeos  nicht  enthalten  kann,  für 
Schw&cbe  und  Kurzsichtigkeit  zu  halten,  und  ohne 
die  Römer  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle, 
wie  der  Hr,  Vf.  thui,  für  ganz  schuldlos  zu  er- 
klären, da  die  Selbstsucht  der  Homer,  mit  der /sie 
eich  zu  Vollziehern  dieser  historischen  Net  h wen* 
digkeit  machten,  doch  immer  dieselbe  bleibt,- 

Im  9tett  Capitel  giebt  uns  darauf  ^t  Hr.  Vf. 
einige  interessante,  jedoch  meist  bekannte  Noti- 
sßon  iiber  den  Handel  Roms,  im  lOten  über  das 
Finanzwesen,  im  Uten  über  römische  Zustande, 
sofern  sie  durch  den  Zusammenbang  Roms  mit 
den  Provinzen   bedingt  sind.    Der  Inhalt  des  Sten 
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und  lOten  CapiteU  u4rd  sMi  im  Allgemeinen  schon 
aus  der  Uebersehrift  ergeben:  was  das  tlte  Ca« 
pitel  anlangt,  so  hat  der  Hr.  Vf.  die  genannte 
Uebersehrift  geivUilt,  um  eine  (freilich  etwas  ge« 
waltsam  herboigefahrte)  Gelegenheit  zu  finden^ 
über  die  Prachtbaaten  Roms,  die  natürlich  nur  da- 
durch m&glich  ^nirden,  dass  die  Schätse  der  Pro^ 
vinsen  in  Rom  susammenflossen,  und  über  den 
sittlichen  Zustand  der  Stadt ,  der  durch  die  aus 
den  Provinzen  dort  zusammenströmenden  Men» 
schenmassen  und  gewiss  nicht  zu.  seinem  Vortiteil 
wesentlich  iufluirt  wurde,  Einiges  beizubringen. 

An  dieses  letztere  Thema,  knüpft  sich  dann 
das  Itte  Captiel  au,  welches  über  .,  Augusts  Maass«> 
regeln,  die  Würde  der  rdmiseliefi  Nation  herzu- 
stellen und  die  Sitten  zu  verbessern"  handelt.  In 
diesem  Capitel  werden  auch  die  Standesunterschiede 
der  römischen  Bürger  erörtert,  wobei  wir,  wie  bei 
dem  ganzen  Capitel ,  nur  zu  bemerken  finden,  dass 
der  Hr.  Vf.  die  beiden  Arten  von  Rittern  niclit 
genug  unterscheidet,  nämlich  diejenigen,  welche 
es  nur  durch  den  Census  von  400,000  Sostertien 
wurden,  und  diejenigen  M^elche  von  Geburt  dem 
ordo  senatorios  angehörten  und  uür  ihre  Laufbahn 
ifift  dem  Ritterdienst  begannen,  welche  letzteren 
in  der  Kaiserzeit  durch  den  Beinamen  Hlustres  vor 
jenen;  denen  sie  übrigens  von  jeher  fremd  gewe- 
sen waren,  ausgezeichnet  wurden.  Wir  verweis 
son  desshalb  auf  die  bekannten  verdienstvollen 
Schriften  .von  Zumpi  und  Marquardf  über  den 
Ritterstand,  die*  zwar  von  unserm  Hrn.  Vf.  citirt, 
aber  in  diesem  Punkte  nicht  sorgftitig  genug  be- 
nutzt worden  sind. 

Die  baden  letzten  Capitel  des  Cten  Buches 
geben  uns  von  ihrem  Gegenstande,  den  literäri« 
sehen  und  religiösen  Znst&nden  Roms,  eine  recht 
ansprechende,  obwohl  dem  Zwecke  des  Buches 
gemäss  sich  mehr  im  Allgemeinen .  haltende  Dar- 
stellung. Die  Würdigung  der  römischen  Litera- 
tur ist'  gerecht  iiud  billig.  Es  wird  anerkannt,  dass 
Rem  in  Geschichte  und  Beredtsamkeit  etwas  Ver- 
dienstliches geleistet  hebe ,  w^eil  diese  beiden  Zweige 
vermöge  der  Verhältnisse  eine  nationale  Entwiche- 
lung  erlangen  kennten.  Dieselben  Verhältnisse 
aber,  welche  diese  Blüthe  der  genannten  Zweige 
bervorlockten ,  hinderten  eine  weitere  Fortbildung 
derselben  unter  den  Kaisem,  unter  welchen  daher 
nur    eine    künstliche   Nachbluthe    der   gesammten 


Literatur,  die  sich  auf  eine  gewisse  Art  von  Hof- 
•poesie  und  auf  einige  Zweige  der  Gelehrsamkeit 
beschränkte,  möglich  war. 

Ea  bleiben   nun  von  dem  Glänzen  nur  noch  t 
Bxcurse    übrig.     Der    erste  derselben  enthält  Un« 
tersuchungen    über  Roms  Bevölkerung,  deren  Er* 
gebniss  darauf  hinausläuft*,  dass  die  Kopfkaht  der 
plebs  Romana    l,tdOOOO,   die  der   gesammten  Be- 
völkerung 8,265000  betragen    habe.    Wir   müssen 
es  uns  versagen ,  auf  das  Einzelne  einzugehen  und 
wollen    daher    nur   auf  die  interessante  Oeduction 
aufmerksam    machen,   durch   welche    der  Hr.   Vf. 
die  crstere  Zahl    wahrscheinlich    zu    machen   ge- 
sucht hat.     Der    zweite  Bxcurs    handelt    über  die 
Reichsvermossungen  und  den  Census  unter  Augu- 
stus.    Eine    besondere  Berücksichtigung    hat  dabei 
der    von    Lucas    gemeldete    angebhche    römische 
Reichscensus  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  erfahren. 
Der  Hr.  Vf.    weist    dabei    nach,    dass    ein  Ceiisns 
des  ganzen    römischen  Reichs  nie  geschehen  und 
dass  Jüdäa  erst  im  J.  759  n.  E.  der  äu,  also  It 
Jahre  nach  Christi  Geburt  censtrt  worden  sey  und 
dass  in  eben  diesem  Jahre  auch  Quirinus  erst  das 
Proconsulat    von  Syrien    erlangt  habe.    Alle  diese 
Beweise    sind   'vollkommen    triftig;    auch    können 
wir  nichts  dagegen   haben,  wenn   der  Hr.  Vf.  ei- 
nen jüdischen,  auf  Befehl  des  Herodes  im  Geburts- 
jahr Christi    gehaltenen    Census   annimmt    und  in 
diesem   die  Veranlassung  zu  der  Reise  der  Kltem 
Christi  nach  Bethlehem   findet.    Wir  haben  daher 
gegen  die  ganze  Parthie   wenig   einzuwenden;  nur 
das  Eine    gestehen    wir    uns    nicht    ganz    dentiich 
macheu  zu   können,  wie   der  Hr.  Vf.   unter  diesen 
Umständen   gegen  Slrauss    einen  Vorwurf  erheben 
kann,   weil  dieser  die  axgCßua  des  Lucas   zu   we- 
nig respectirt   habe  (S.  417).     Wenn    nämlich  Lu- 
cas sagt,  dass  der  Census  von  Augustus  ausge- 
schrieben und  unter  dem  Proconsulat   des  Quirinus 
gehalten  worden  sey  und   sich  fiber  das  ganze  rö- 
mische Reich    erstreckt    liabe,    und    unser   Hr.  Vf 
von  dem  Allem   nichts  stehen   lässt  und   dem  Lu- 
cas nur  mit  der  Ausnahme  zu  Hülfe  kommt,  dass 
ein  jüdischer,  von  Herodes  ausgeschriebener  Cen- 
sus   im  Geburtsjahr   Christi    gehalten    worden:    so 
durfte    der  Vorschub,   der    damit  in  Vergleich   zu 
der    Straussschen    Kritik    der  aQicifista    des  Lucas 
geleistet  wird,  nicht  eben  als  sehr  erheblich  anzuse* 
hen  sey. 
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Physik, 

Die  BlemtmUB  der  Phymk  nach  malhemuiUeke» 
PiiHzifiien  zum  Q^braucb  für  höhere  Schulen 
und  Gymnaeieii  von  Dr.  J»  GöfZy  Profeseof 
der  Mathematik.  Nebet  343  in  den  Text  ge- 
druckten Uotoacbnitten.  8.  (39  Bog.)  Leipzig, 
Barth.   1846.    (8  Thir.  18  8gr.) 


D 


ie  Natur  ist  nicht  allein   die   mütterliche  Leh- 
rerin des  Menschen  auf  seiner  ersten  Bildungsstufe^ 
Modern   alles  wahre   und   höhere   Wissen   beruhet 
fflletzt  auf  gründlicher  Naturforschnng.     Sie   för- 
fat  sowohl    unser    körperliches,    als  auch  unser 
piitigee  Wohlseyn;  sie  sichert  den  Menschen  ge« 
{M  Voruriheil,    Unglauben  und  Aberglauben    und 
lehrt  ihn  Böucheklettheit  iu  der  Würdigung  seiner 
Kriifie,    Dahof    empfahlen    auch  Jesut  schon    und 
um  Apoitml  (Mmh.  6,  86.  u.  a.  w.    Rom.  1^  19, 
M.)das  Forschen  in  der  Natur,  um  über  die  Haupt- 
vthrheiten  einer  geläuterten  und  vernünftigen  He-* 
ligiOD  SU  festbegründeter  Ueberseugung  au  gelan« 
Seo.    Wir  können  es  demnach  mit  dem  neulichen 
fe.  der  Sehitberf$cheH  Schrift  y, Spiegel  der  Natur'' 
fÄfr,  99.  4er  AUgem.   Litt,   '^eiuj    nur    beklagen, 
ta  namentlich  unsere  juffgen  The$dogen  das  natur- 
menschafthcbe  Stadium   grösstentheils  vecnacfa- 
ÜBaigen*    Sie  würden  dadurch  vor  den  vielseitigen 
Qebreehen  einer  einseitigen  Bildung,  vpr  geisllichets 
Oiiokel  und  unchristlicher  Streitsucht  bewahrt  wer« 
'«Q  und  ihren  k&nftigen  Gemeinden   sowohl  in  in- 
hstheller  als  religpösei  Besiehung  nütslicherundhülf- 
Kicherwerdeo^  als  durch  alle  die  dogauniscfaeii  Spita-* 
hdigkeiteni  welebe  in  der  Gegenwart  eine  so  unse<» 
rigo  Kolle  spielen.  Aber  auch  keinem  emiern  su/  loahre 
Ülitwg  Aneprmh  mmekenden  Stande  und  Fache  sollte 
^  Natsrst^ittm  fekleo ,  und  es  ist  daher  ein  gwfi'* 
■tiges  Kek^hse  des  Fortschrittes  unserer  Zeit,  dass 
>ttn  in  den  SehuJes  für  V'erbreitusg  physikalischer 
Wiftsensehaflen  mel^  und  melir  bemüht  ist. 

Uster  detiaelbes  nimmt  aber  die  eigentliche  Pl^«^ 
>ik  eine  der  erstes  Stollen  eis'  und   daher   rührt 

^  L'  Z.  lS4e.    Zweiter  Band. 


wohl  die  grosse  Ansahl  von  Lehrbüchern,  welche 
wir  über  sie  erscheinen  sehen.  Um  so  mehr  ist 
es  Pflicht  ihre  Brsuchbarkeit  su  prüfen,  uiid  die 
besseren   hervor  zu  heben. 

*  « 

Das  gegenwärtig  zu  besprechende  Lehrbuch  ent- 
hält in  der  Einleitung  die  Erklärung  der  allgemeinen 
physikalischen  Grundbegriffe,  wobei  die  Bezeichnung 
der  Phj^eik  (§,  80.)*  in  ihrem  engem  und  wahten 
Sinne  gegeben  ist,  während  sie  viele  andere 
Lehrbücher  so  aufstellen ,  dass  sie  ebensogut 
für  Chemie  passen.  Bec  würde  aber  die  Er- 
klärung des  Begriffs  Natur  vorausgeschickt  haben. 
Die  (§.  88.)  angefügten  Uebvngssätae  sind  zweck*, 
massig  gewählt,  um  über  das  V'orgetragene  &« 
verständigen. 

Die   Lehre  von   der  Bewegung  (Cap.  1.}   ent- 
hält 6  Abtbeilungon ;    1)  die    Bewegung  überhaupt.. 
Hier  werden   die  hauptsächlichen  Erklärungen   der 
Bewegung  recht  gut  entwickelt,  doch  würde  Rec^ 
(S*   '^O   ^>®  Schwingungsbevoegung  uicJu    als    eine 
fortschreitende    bezeichnen,  und    ($.  30.)   die  Be- 
schreibung der  Rolle  nicht  unter  diese  allgemeinen 
Sätze    aufgnomraen    haben.     8)   Die    gleichförmige 
Bewegung.     Die  Geschwindigkeit  wird  hier  (§»  45.) 
nicht,  wie  in  andern  Lehrbüchern  unrichtiger  Weise, 
als  Verhältniss   der  Zeit  zum  Räume,   sondern   als 
die  Zahl  der  Fusse  erklärt,   welche   ein   gleichför- 
mig bewegter  Körper  in  euier  Seeunde  zurücklegt; 
dehn  zwischen  Raum  und  Zeit   kann  kein  geome« 
trisches  Verhältniss  statt  finden.    In  der  ahgeleite«* 

ten  Gleichung  C  =:  -|^,  sollen   aber   wohl  S  imd  T 

nicht  benannte,  sondern  unbenannte  Zahlen  be« 
zeichnen,  weil  6  Fuss  nicht  durch  3  Secunden  theil- 
bar  sind.  In  §.  54.  wäre  auch  wohl  anstatt  der 
Ir^enoraetr.  Auflösung  sclion  der  einfache  Satz 
assreichend  gewesen:  8  Sf»itsti  efaaes  Dreiecks  sind 
grösser  als  die  dritte  Seiten  Is  $.  55.  ist  dagegen 
die  für  das  Pnrailelagrmn^  aufgestellte  ForuMl, 
d^  =  a^  +  b^  +  8  ab*  oos«  sehr  gut  auf  elemen- 
tare Weise  dargetfaan  worden.  $.  57  u.  s.  w.  Die 
Zerlegung  der  Kräfte  gehört  wohl  nicht  eigentlich 
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hierher  in  die  Lehre  von  der  ^leichformigeD  Be- 
wegung. 3)  Die  uigleichfermige  Bewegung  über* 
haupt.  4)  Die  Gesetze  der  gleichförmig  beschleu- 
nigten Bewegung.  Sie  sind  mit  Recht  ausfuhrlicher 
behandelt  worden ,  da  sich  daraus  die  wichtigen  Ge- 
setze der  Schoere  ableiten  lassen.  5)  Die  Gesetze 
der  gleichförmig  verzögerten  Bewegang.  6)  Die 
Ceniralbewegung.  Der  Beweis  des  Satzes,  dass 
der  radius  vector  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Fl&chen- 
räume  besehreibt,  ist  ($.81.)  in  Eweckm&ssig  ele« 
meniarer  Korse  gegeben ,  und  ebenso  wird  in  |^.  89« 

für  CenirlfugaJkrafi  F  der  Quotient  -~    gefunden. 


Das  zweite  Capiiel  handelt  von  der  Schwere. 
In  $.  03.  wird  gezeigt,  dass  alle  Körper  schwer 
seyn  miissen.  Das  Gewicht  wird  in  $.  97.  definirl 
und  in  $.  100.  gezeigt,  dass  alle  Körper  gleich 
schwer  sind  und  dass  ihr  freier  Fall,  wenn  der« 
selbe  in  der  Nähe  der  ErdoberAftche  erfolgt,  eine 
gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  seyn  muss; 
auch  werden  die  Gesetze  des  freien  Falles  durch 
die  Atwood'sche  Fallmaschine  erläutert  und  ver- 
sinnlicht,  in  der  dritten  Abtheilung  kommen  die 
wichtigsten  Sätze  von  der  schiefen  Ebene  vor,  und 
es  wird  die  für  die  Anwendung  der  Gesetze  des 
freien  Falles  auf  den  Fall  auf  der  schiefen  Ebene 
wichtige  Gleichung  g  =  G.  sin.  <p  gegeben.  Die 
Verhältnisse  zwischen  abeoltdeTy  respeptiver  und 
druckender  Kraft  werden  in  §.  114.  u.  115.  durch 
einige  Gleichungen  gut  entwickelt,  auch  ist  der 
§•  117.  aufgestellte  wichtige  Satz  zweckmässig 
durchgeführt  Bei  der  Pendelschwingung  (4.  Ab* 
theilung)  kommen  zuerst  die  nöthigen  Erklärun- 
gen   vor,     und    es    wird    alsdann     die    Gleichung 

T  =c  7^91  ^-^  aus  den  vorhergehenden  Sätzen 
dargethan.  Die  Länge  des  Secundenpendels  wird 
aus  der  Formel  I  :=  -^-.  G  =s  0,802642.  G  ermit- 
telt, und  der  Fallraum  der  ersten  Secnnde  aus  der 
Gleichung  G  »  ~.  i  ^  4,934793.  i  bestimmt.  Auch 

wird  in  §.  142.  das  Nöthigste  vom  znsammenge- 
•etsten  Pendel  gesprochen. 

Die  Wurfbeicegung  (6.  Abtheilong)  wiid  naeh 
ihren  verschiedenen  Richtungen  und  Verhiltnisseo 
vollständig  entwickelt,  und  die  parabolische  Bahn 
geworfener  Körper  nicht  blos  versuchsweise,  son- 
dern nach  mathemalischen  Sätzen  gründlich  darge-* 
stellt ,  auch  werden  Formeln  für  >  Wurfweiten  und 
HShen  gegeben. 


Das  8,  Cap.  spricht  von  den  Massen  und  D/cA« 
tigheiienj  und  die  Formeln  für  letztere  wetdeu  aus 
der  Erklärung  mit  Leichtigkeit  entwinkelt,  dass  die 
Zahl  der  in  einem  Kubikfusse  eines  gleichmässigen 
Körpers  vorkommenden  kleinsten  Theilchen  die 
Dichtigkeit  genannt  wird.  Die  Sätze  und  Gleichun- 
gen  fitr  das  specffisehe  Gewicht  ergeben  oi^ii  sodann 
auf  eine  einfachere  Weise  als  gewöhnlich  aus  der 
Erklärung:  die  (unbenannte')  Zahl,  welche  entsteht, 
wenn  man  das  in  Centnern ,  Pfunden  u.  8.  w.  aus- 
gedrückte absolute  Gewicht  eines  Körpers  durch 
das  in  gleicher  absoluter  Gewiohtsbestimmung  er- 
haltene Gewicht  eines  gleich  grossen  und  gleich- 
mässigen Körpers  beziehlich  dividirt,  wird  das  spe* 
eifische  Gewicht  des  ersten  Körpers  in  Besog  aof 
den  zweiten  genannt. 

Das  4.  Cap.  giebt  aus  der  Erklärung  des  JBe- 
Wegungsmomentes  M.  C.  mehrere ,  für  Kräfte  und 
Massen  wichlige  Gleichungen  und  versinnlicht  die- 
selben durch  die  Schwuogmaschine. 

Das  5.  Cap.  handelt  in  der  ersten  Abtheilong 
vom  Gleichgewicht  fester  Körper  und  bespricht  den 
Hebely  indem  es  das  Gesetz  desselben  einfach  und 
für  vorliegende  Zwecke  zureichend  nachweist.  Für 
die  Wirkungen  der  Kräfte  auf  den  Hebel  in  allen 
möglichen  Richtnhgen  enthält  %,  188  die  Proportion: 

P  :  p  =  (I;  sin.  y/)  :  (L.  sin.  tp) 
Die  zweite  Abtheilung  giebt  das  Wichtigste  Gber 
den  Schwerpunkt  j  wobei  die  in  §•  204  aufgestellten 
Uebungssätze  sehr  belehrend  sind.  Dt^  3.  AblhelL 
behandelt  nur  kurz  den  physischen  Hebel  und  die 
Waage  ^  welches  in  .  diesem  Schulbuehe  gebilligt 
werden  kann,  da  die  Theorie  dieser  Werkzeuj^e 
lediglich  auf  dem  einfachen  Hebel  beruhet.  Die 
einfachen  Maschinen  werden  mit  Recht  in  der  4. 
Abtheil,  auf  mathematisch  strenge  Weise  abgehan- 
delt und  die  Gesetze  der  Schraube  auf  die  schiefe 
Ebene  zurückgeführt.  Es  ist  auffallend,  dass  hier 
der  Vf.  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  das 
Gesetz  für  das  Gleichgewicht  der  Sehraube  nicht 
mathematisch  vollständiger  abgeleitet  hat,  da  er 
doch  das  Gesetz  des  Keils  streng  nachweist  and 
sich  dadurch  vor  mehrern  andern  auszeichnet,  wel« 
che  die  Eigenschaften  dieser  Maschine  ohne  wei- 
tere Begründung  hinstellen.  Die  ferner  gegebenen 
einfachen  Gleichungen  f&r  Rstlen  und  Flasohenzugs 
fuhren  durch  mathematische  Bvhandhmg  sn  vieles 
mteressanten  Resultaten.  Die  Fig.  67  hätte  aber 
besser  auf  S.  7k  gesetzt  werden  sollen. 
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Ber  S<OM  ukelaHUaMer  imd  ^tüHgeher  Körper 
isl  mit  besonderer  AoefUiHiehkeit  im  6.  Cap.  be- 
hindett.  Alle  Falle  für  den  Sios9  unelasiUcher 
Malcffiee  werden  aue-  der  allgemeinen  Formel : 

X  a=  MC  ^  me 
M  +  ra 
eatwiekelt  und  alle  bei  dem  Si099  etaHischer  Kör« 
per  vorkommenden  F&Ile  aua  den  Gleidiuiigeu: 
Y  =:  (M  —  m)  C  +  2  roc 

M  +  m       ~ 
y  =  (m  —  M)  c  +  «  MC 


Jll  -i-  m 
auf  eioe  leichte  und  auapreohende  Weise  erörtert. 
Die  sodann  im  $.  843  und  849  enthaltenen  Gesetze 
«ttd  zwar  für  den  Physiker  sehr  interessant  >  hat-* 
leo  aber  in  einem  Schulbuche  ohne  Nacbtheil  aus- 
fallen können.  Die  in  §.  858  enthaltene  PßrcuS'* 
mimasckine  ist  zwar  deutlich  beschrieben^  man 
venniast  aber  dabei  die  nähere  Einrichtung  der  Ge« 
adiwiudigkeitsscale. 

Das  7.  Cap.  behandelt  die  Reibung  fast  su 
karz,  und  auch  im  8«  Cap«  wo  von  Cokätion,  Ad" 
Imon  u.  s.  w.  die  Hede  ist,  h&tten  die  Kr^iiaU^ 
mhälinwe  ausführlicher  entwickelt  werden  solleU| 
da  dieser  Mangel  später  in  der  Optik  f ülUbar  seyn 
wird.  Dagegen  hätte  der  chemische  Theil  wohl 
mehr  abgekürzt  werden  können;  doch  scheint  der 
Vf.  die  Absicht  gehabt  zu  haben  ^  hier  alles  das 
«OS  der  Chemie  zusammenzustellen ».  was  für  die 
%iä  nothwendig  ist ,  da  allerdings  die  V^ermischung 
cbentscher  und  physischer  Lehren  leicht  Verwir- 
nagen  erzeugt. 

Das  9.  Cap.  bespricht  in  5  Abiheilungeu  die 
tropfbar  flüssigen  Körper.  Die  1.  Abtheiiuug  bo« 
iuuidelt  das  Gleichgewicht  , derselben  auf  eine  sehr 
aweckmässige  Weise  und  giebt  genügende  Erklä«* 
roageu  der  hierher  gehörigen  Vorrichtungen  und 
Matichinen,  wobei  aber  die  in  den  Gewerben  viel- 
(ach  benutzte  Meal'sche  Auf'iösungspresse  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  verdient  hätte.  Der  in  §. 
325  enthaltene  Ausdruck  für  den  verticalen  Druck 
tof  eiue  schiefe  Seit^ovvand : 
Vs  H^.  tgtt.  B 

■ 

^  sehr  zweckmässig    und    gestattet  mannigfacha 
Anwendungen. 

Die  8.  Abtheilung  handelt  von  der  Cohäsion 
M  Adhäsion  des  Tropf  Aar '^  flüssigen  in  einer  kla- 
na  und  vollständigen  Uebersicht  dieser  Erscheinun- 
gen, und  §.  337  giebt  darüber  sehr  belehrende 
Uebuogssätze.    Nicht  minder  kiirz  und  deutlich  wird 


in  der  8,  Abtheiliing  das  Oleichgewicht  zwischen 
tropfbar  ^flüssigen  und  festen  Körpern  besprochen, 
und  die  4.  Abtheilung  enthält  über  die  Bewegung 
des  Wassers  an  sich  mehrere  wichtige  Formeln  für 
den  Wasserabfiuss  aus  den  Gelassen ,  welche  in 
den  meisten  physikalischen  Schulbüchern  fehlen 
und  gerade  hier  zeigen ,  welche  Vortheile  eine  ma- 
themafisehe  Behandlungsweise  der  Physik  gewährt. 
|n  der  Note  S.  188  soll  wohl  anstatt  der  Aussprache 
Motschittj  Moiiscka  stehen.  Die  Construction  der 
Wasseruhr  ergiebt  Sich  nach  §.  366  aus  der  Pro- 
portion : 

H  :  h  =  T2  :  t« 
und  ist  nur  kurz  angedeutet;  dagegen  sind  füi'  die 
Bewegung  des  Wassers  gegen  feste  Körper  und  die- 
eer  gegen  das  Wasser  mehrere  für  die  Praxis  wich- 
tige Formeln  gegeben,  welche  man  in  den  meisten 
physik.  Lehrbüchern  vermisst. 

Das  10.  Cap.  enthält  die  luftförmigen  Körper. 
Die  Eigenschaften  der  ausdehnsamen  Flüssigkeiten 
und  besonders  der .  atmosphärischen  Lufl  sind  gut 
entwickelt,  und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
und  Vorrichtungen  finden  eine  deutliche  Erklärung. 
Die  Dichtigkeit  der  comprimirten  Luft  giebt  hier 
die  Formel: 

D  =  11L±Z.  d 

w 
und  die  Luft  Verdünnung 

Der  für  die  Luftpumpe  wichtige  Senguerd'sche  Hahn 
hätte  durch  eiue  Zeichnung  illustrirt  werden  sollen. 
In  der  8.  Abtheilung  vom  Drucke  der  Luft 
hätte  das  Barometer  wohl  eine  vollständigere  Dar- 
stellung verdient,  und  Rec.  würde  überhaupt  den 
Anfang  der  Lehre  von  der  Luft  mit  dem  Barome- 
ter gemacht  haben.  Uebrigens  ist  das  Mariotte'*^ 
sehe  Gesetz  auf  eine  sehr  zweckmässige  elemen- 
tare Weise  entwickelt  und  daraus  der  wichtige  Satz 
abgeleitet,  dass  die  Abnahme  der  Barometerhöhen 
eine  geometrische  Reihe  bildet,  wenn  die  Zunah- 
men der  Ortshöhen  als  Glieder  einer  arithmetischen 
Reihe  sich  zeigen.  Die  Bestimmung  der  Ortshöhe 
giebt  die  sehr  einfache  Formel: 

H  =  8,3085.  84479,417.  log.  ^  Pariser  Fuss , 

welches  für  den  Scfaulgebrauch  vöHig  ausreichend  ist. 
Die  3.  Abtheilung  giebt  alles  Erforderliche  über 
Dichtigkeit  der  Luft  und  die  Steigkraft  des  Luft- 
ballons in  deutlicher  Kürze.  Ebenso  die  4.  Abthei- 
lung Aber  Saug^^  und  Druckwerke  und  den  Heber. 
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Die  5.  Abtheiluiig  beleochtel  die  Bewegmig  der  Luft 
an  sichj  und  entbUt  mehrere,  praktiech  wichtige 
Erörterungen  und  Formeln,  weiche  in  den  meisten 
Schulbüchern  fehlen.  Dae  Gaaemefer  iat  mit  Recht 
erst  in  dieser  Abtheilung  aufgeführt,  da  hier  erat  von 
der  Luftströmung  die  Hede  ist,  worauf  dasselbe 
beruhet.  Für  die  Bewegung  der  Luft  gegen  feste 
Körper  und  umgekehrt  finden  sich  in  der  6.  Abthei- 
lung die  hülfreichsten  Formein.  Die  Zeiciinung  des 
flugkahui  in  %,  466  scheint  su  der  ohnehin  etwas 
'Uuvollkommnen  Beschreibung  nicht  su  passen,  und 
auch  die  Degen'sche  Maschine  hätte  etwas  voll- 
ständiger erörtert  werden  können. 

Da$  lU  Cap.  vom  Schalle.  Die  1.  Abtheilong 
handelt  deutlich  und  übersichtlich  von  der  Eni'* 
üehmg  und  Foripflan^wg  des  Sckallei,  von  den 
schallenden  Körpern  und  der  Stärke  und  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles,  wobei  eine  sehr  in- 
structive  Zeichnung  das  menschliche  Ohr  erklärt. 
Die  8.  Abtheilung  spricht  von  der  Zuruekwerfi$ng 
des  Schalles  j  belehrt  über  das  Hörrohr  und  die 
Sprachgewölbe.  Hin.*iichtlich  des  Echfi*M  wird  die 
Entfernung  K  der  reflectirenden  Fläche  von  dem 
Beobachter  aus  der  Gleichung: 

E  =  z  (10gg,5  H-  1,986  .  t) 

8 
bestimmt.  Die  Transversalschwingungen  der  Sai- 
ten sind  mathemathisch  gründlich  in  der  3.  Abthei- 
lung abgehandelt.  Die  Erklärung  der  Töne  (§.  514.) 
ist  sehr  bemerkenswerlh  und  dem  Hrn.  Vf.  eigen- 
thümlich ,  sie  giebt  ein  treffliches  Mittel  an  die  Hand, 
mit  Hülfe  mathematischer  Sätze  alle  Tonverhältnisse 
auf  eine  leichte  und  übersichtliche  Weise  zu  er- 
klären. Die  Longeiudinahchwingimgen  der  Saiten 
(4.  Abtheilung)  und  die  Schwingungen  gerader  und 
gekrümmter  Stäbe  (5.  Abtheilung)  sind  durch  die 
nöthigsten  Formeln  erläutert.  Auch  sind  die  Schwin- 
gungen ebener  und  gekrümmter  Flächen  (6.  Ab- 
theilung) sehr  vollständig  erörtert.  Es  kommen 
hier  mehrere  ganz  neue  Klangfiguren  vor,  und  das 
Verhältniss  dieser  Klangfiguren  zu  den  Tönen  ist 
genau  angegeben.  Die  7.  Abtheilung  enthält  meh- 
rere interessante  Sätze  über  die  hörbaren  Schwin^ 
gnngen  der  Luft  und  über  metischliche  und  /Ai«- 
rieche  Stimmen. 

Im  18«  Cap*  wird  die  Wärme  abgehandelt.  Die 
1.  Abtheilung  spricht  von  der  Wärme  überhaupt 
und  ihrer  ausdehnenden  Kraft.  Der  Vf.  giebt  die 
beiden  Hypothesen  ober  das  Wesen   der  Wärme 


an,  welches  su  Uliigeo  ist,  weil  keine  dieser  An- 
sichten allgemein  ai^eiiemmen  ist.  Dass  er  sodann 
im  S  575  schon  von  dem  Liclite  spricht,  hat  viel« 
leicht  darin  seinen  Grund,  dass  in  der  Wärmelehre 
das  Feuer  vorkommt,  weiolies  ohne  Erklärung  des 
Lichtes  nicht  wohl  definirt  werden  kann.  Die  Ther- 
mometer hätten  etwas  vollständiger  behandelt  werden 
sollen,  doch  sind  im  %*  588.  mehrere  nutzliche,  in 
vielen  Lehrbüchern  fehlende  Formeln  zur  Heduction 
der  Thermometergrade  gegeben,  z.  B. 

D.   S.   W. 

Zweckmässig  ist  es,  dass  %.  585.  auch  die 
wichtigsten  Pyrometer  angegeben  sind.  In  der  1 
Abtiieilung  findet  sich  das  Nothwendigste  über  Ver- 
breitung der  Wärme.  Eine  genauere  Angabe  über 
die  Versuche  Melloni^s  würden  wünschenswert!! 
seyn;  doch  ergänzen  hier  die  zahlreichen  Uebungs« 
Sätze  den  Text. 

Die  WärmecapacifSt  und  apeci/hche  Wärme  ist 
in  der  8.  Abtheilung  abgehandelt  und  für  letztere 
in  %.  618.  die  einfache  Qleichnng  gegeben: 

Unter  den  Uebungssätzen  f.  617  möchte  Nr.  17. 
aus  dem  Vorhergehenden  nicht  weht  erklärlich  seyn. 
In  der  4.  Abtheilung  wird  die  Veränderung  des 
Aggregaizuefandee  der  Körper  durch  die  Wärme 
kurz  dargestellt,  und  in  der  5.  Abtheilung  die  Wir- 
kungen der  Dämpfe  und  ihre  Anwendungen  zu  be- 
stimmten Zwecken  zareichend  erörtert,  wenn  auch 
eine  specieilere  Angabe  fiber  das  Verhältniss  de» 
Druckes  zur  Temperatur  des  Dampfes  fehlt.  §  637 
enthält  eine  sehr  instructive  Zeichnung  und  Eriitä- 
rung  der  Dampfmaschine  und  Andeutungen  über 
Locomotive,  Dampfschiffe  n.  s.  w.  Die  Abtheilung 
schliesst  zweckmässig  mit  Angabe  des  Dalfon*sct\tn 
Gesetzes.  Die  6.  Abtheilung  vou  dem  Wasserge* 
halte  der  atmosphärischen  Lufk  beschreibt  die  vor- 
züglichsten Hygrometer  y  und  vollständiger  das  An* 
jftMl'sehe  Psychrometer  als  das  brauchbarste,  doch 
vermisst  Rec.  die  Formel  zur  Berechnung  der  Feuch- 
tigkeit vermittelst  desselben.  Einfach  nnd  zweck« 
massig  ist  in  der  7.  Abtheilung  die  Verbrennmg  ab- 
gehaadelt. 

CD€r  Bescklnss  foipt,y 
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er  vorliegende  Band  enthält  das  erste  von  drei 
Biehem^  iii  welchen  der  Vf.  seinen  Gegenstand 
ta  absolviren  gedenkt  ^  und  von  welchen  dieses 
erste  das  classische  römische  Recht ,  das  sweite 
du  Justinianeische  Hecht,  das  dritte  die  Geschichte 
der  Lehre  seit  Jastinian ,  so  wie  die  heutige  Pra- 
xis zum  Grunde  haben  solL  Das  erschienene  erste 
Buch  zerfallt  hinwieder  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  handelt  von  der  processualischen  Consumtioo 
oder  von  den  negativen  Wirkungen  der  Litis  Con- 
testation  und  des  Urtheils,  der  zweite  von  den  po« 
ttiiven  Wirkungen  der  Litis  Contestalion ,  der  dritte 
voo  den  positiven  Wirkongen  des  Unheils.  Der 
fiegenstand  dieses  ersten  Buches  ist  also  wesent«* 
feh  derselbe,  welcher,  durch  Gaias  eigentlich  erst 
keubeitungsCahig  geworden ,  in  der  vor  bald  swan« 
sig  Jahren  erschienen  Schrift  des  Ref.  über  Litis 
Contestatioo  und  Uriheil ,  dann  seither  vielfach^  bald 
■ehr  bald  weniger  umfassend,  behandelt  worden 
ist.  Dem  Vf.  nun  ist  es  nicht  sowohl  um  Zusam«* 
nenstellaog  und  neue  Darlegung  der  bisherigen 
Resultate  oder  vielmehr  um  Berichtigung  und  Br* 
ginsung  derselben  zu  thnn,  und  so  hat  er  in  viel- 
iacher  Richtung  eine  ausgedehnte  Polemik  entwik- 
kelt,  welche  in  ihrer  ganzen  Form  end  Sinnesart 
ehne  Tadel,  in  ihren  Resultaten  manches  gute  zu 
fige  gefordert  hat,  und  auch  durch  das  weniger 
Qelongene  manche  nützliche  Erörterung  hervorru- 
fen wird.  Dem  Ref.  wenigstens  hat  diese  Polemik 
to  weit  sie  ihn  selbst  betrifft ,  viel  zu  denken  ge- 
eebeo ,  und  er  glaubt  dem  Vf.  seinen  Dank  für  die 
hettüdliche  Anerkennung,  mit  welcher  jener  Utem 
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Schrift  in  der  Vorrede  Brw&hnung  geschieht,  nichl 
würdiger  bezeugen  zu  können,  als  indem  er 
einige  Hanptpnnkte  jener  Polemik,  freilich  hinwie- 
der in  polemischem  Sinne,  mit  ihm  ausführlich  durch- 
zusprechen unternimmt.  Auf  eine  umfassende  Re* 
latiou  und  entsprechende  regelrechte  Würdigung 
des  gesammten  Inhaltes  mnss  er  dann,  eingedenk 
des  Raumes  dieser  Bljitter^  allerdings  verzichten, 
was  aber  um  so  weniger  Bedenken  hat,  als  seines 
Wissens  für  diese  Aufgabe  bereits  vom  anderer,  sehr 
cempetenter  Seite  gesorgt  ist.  Nur  die  allgemeine 
Bemerkung  mag  Ref.  nicht  unterdrücken,  dass  das 
Buch,  wenn  ihm  auch  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
etwas  mehr  Durchbildung,  Vollendung  und  Tiefe  zu 
wünschen  seyn  dürfte,  doch  ein  vortheiihaftes  Zeng- 
niss  über  des  Vf.'s  Scharfsinn,  Wirksamkeit,  For- 
schungsgabe,  Fleiss,  so  wie  auch  über  seine  Kenntnisse 
von  Quellen  und  Litteratur  gewahrt.  Und  nun  zu  deu 
zwei  Erörterungen,  welche  sich  vorzugsweise  auf 
§.  S  und  §.  7  des  vorliegenden  Buches  besiehe.o 

sollen. 

I,  Um  den  Satz ,  dass  <&e  Inientio  den  Gegen- 
stand und  Umfang  der  Consomtion  stets  ausdrücke, 
absolut  und  ohne  Ausnahme  durchzuführen ,  behaup- 
tet der  Vf.,  die  incerta  intentio  Quicquid  ob  oam 
rem  N*".  tt^.  A<».  AK  dare  facere  oportet  begreife 
ihrem  einfachen  Wortsinne  nach  fälliges  und  nicht 
ftlliges.  Dabei  gibt  er  zu,  woriiber  auch  alle  einig 
sind ,  a3  dass  in  Folge  dieser  intentio  eine  Condem- 
nation  bloss  auf  das  fällige  erfolgen  darf,  wogegen 
b)  in  Folge  dieses  Processes  die  ganze  actio  mit 
fftiligem  und  nicht  flUligem  consumirt  wird.  Wäh- 
rend man  also  darüber  einig  ist,  dass  jene  intentio 
von  den  beiden  nur  das  eine  richtig  ausdrücke,  ent- 
weder den  Gegenstand  der  Cendenuiation  oder  den 
der  Consumtion,  so  wühlt  der  Vf.  nun  das  letztere 
und  erkl&rt  die  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks  für  die 
€ondemnation  durch  die  Vermothung,  dass  der  Prü- 
tor  dem  iudex  stillschweigend  überlassen  habe,  den 
unrichtigen  Condemnations  -  Befehl  in  der  Ausfüh- 
rung zu  berichtigen,  d.  h.  nur  auf  das  fUlige  zu 
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condemnircn.  Wir  wollen  doch  vor  allen  Quellen* 
Eeugnissen  erst  die  innere  Wahrscheinlichkeit  die- 
ser Supposition  prüfen.  Was  denkt  und  ordnet  der 
Prätor,  indem  er  die  Formel  eriässt?  die  Condem« 
nation  oder  die  Consumtion?  Die  Consumtion  ist 
•in  civiles  Princip,  und  steht  als  solches  unabh&n* 
gig  vom  Prätor  da,  über  ihm,  sie  tritt  ein,  ohne 
dass  er  sie  anordnet,  will,  denkt  Desswegen 
spricht  auch  die  Formel  kein  Wort  von  Consum- 
tion« Aber  von  der  Condemnation  spricht  sie,  diese 
hat  der  Prätor  durch  die  Formel  su  ordnen,  diese 
ist  ihm  untergeben,  und  er  weist  den  index  an, 
wie  weit  sie  gehen  solle.  Das  ist  die  wesentliche 
Bestimmung  der  ganzen  Formel.  Und  nun  sollte 
der  Prätor  für  das,  was  ihn  zunächst  nichts  angeht, 
d.  h.  für  die  Consumtion,  den  genausten  Ausdruck 
gewählt,  dagegen  für  das,  was  er  einsig  ordnen 
soll,  sich  mit  einem  gans  ungenauen  Ausdruck 
begnügt  und  dabei  den  iudex,  der  ihm  gehorchen 
soll,  stillschweigend  angewiesen  haben,  die  Con* 
demnation  anders  und  besser  zu  machen  als  er  ihm 
befehle?  Diese  Un Wahrscheinlichkeit  versucht  nun 
der  Vf.  vorerst  durch  einzelne  Quellenzeugnisse  zu 
heben.  Er  bezieht  sich  a)  auf  Gai.  4 ,  131 ,  wo  es 
heisse,  nam  finitis  quibusdam  annis  huius  quidem 
temporis  pecuniam  praestari  oportet,  futurorum  autem 
annorum  sane  quidem  obligatio  contracta  intelligi- 
tur,  praestatio  vero  adhuc  nulia  est,  und  schliesst, 
weil  obligatio  contracta,  also  auch  dari  fieri  opor- 
tet. Soll  man  nicht  eher  schliessen:  weil  praestari 
non  oportet,  also  auch  dari  fieri  non  oportet?  b)  auf 
S.  76  $•  1  De  V.  O.,  wo  gesagt  wird,  bei  der 
Stipulatio  Qnicquid  te  dare  facere  oportet,  werde 
nur  das  fllUlige^  bei- der  gleichlautenden  Intentio  da- 
gegen auch  das  nicht  f&llige  deducirt  und  consumirt. 
Daraus,  mreint  der  Vf.«  sehe  man  doch  deutlich, 
dass  die  Worte  in  der  Klagformel  den  weitern,  in 
der  Stipulation  deu  engern  Sinn  hätten«  Da  ist 
aber  wieder  zu  erinnern^  dass  der  Prätor  in  seiner 
Formel  ja  nicht  sagt  und  nicht  zu  sagen  hat,  ob 
und  was  deducirt  und  consuroirt  werden  solle,  son- 
dern dass  diess  in  Folge  einer  über  ihm  stehenden 
Regel  des  ius  civile  geschieht«  Wohl  aber  bat 
er  zu  sagen  und  sagt,  wie  condemnirt  werden  soll. 
Wenn  wir  also  anderwärts  her  wissen,  dass  bei  der 
intentio  Qnicquid  dare  facere  oportet  bloss  auf  das 
fällige  condemnirt,  aber  auch  das  nicht  fällige  de- 
ducirt und  consumirt  wird ,  so  ist  es  ein  guter  Rück- 
schluss,  aus  dem  erstem  die  engere  Bedeutung  je- 
ner Worte,  aber  ein  schlechter,   ans  dem  letztern 


die  weitere  zu  folgern«  Warum  findet  aber,  so 
fragt  man  billig,  bei  denselben  Worten  QQ.  D.  F. 
O.  die  Consumtion  bei  der  Stipulation  im  engem, 
bei  dem  iudicium  in  weiterm  Umfange  Statt?  Weil 
man  über  die  verschiedenen  aus  der  Gesammtobli- 
gation  eines  Kaufs,  einer  Societät  u.  dgU  entsprin- 
genden einzelnen  Forderungen  so  oft  und  so  ge- 
trennt als  mäa  will,  stipuUren  kann,  und  daven  je- 
des Mal  nur  so  viel  consumirt  als  man  gerade  will, 
während  man  (abgesehen  von  dem  Correctiv  der 
proscriptiones  u«  dgl.)  nur  über  die  Gesammlobliga- 
tion  und  nur  Ein  Mal  ein  iudicium  bekommt,  und 
also  durch  das  erste  iudicium  das  man  anordnen 
lässt,  was  man  auch  für  eine  Binzeileistung  ver- 
folge, die  ganze  Gesammt  -  Obligation  nolens  vo- 
lens  consumirt  Weil  aber  bei  der  Stipulation  die 
Consumtion  rein  unter  dem  •Coatractwillen  steht, 
so  nimmt  man  die  Worte  QQ.  D.  F.  O.  nach  dem 
gemeinen  Spradigebrauch ,  nämlich  im  engern  Sinne, 
denn  wenn  die  Leute  den  weitern  meinen  ^  so  pfle- 
gen sie,  wie  d.  I.  76  ausdrucklich  besagt,  praesens 
in  diemue  beizusetzen« 

CDie  Fortsetzung  fol§t.^ 

Physik. 

Die  Elemente    der  Phyeik  nach  maihematiicke» 
Pru^zipien  von  Dr.  J.  Göte  u.  s.  w. 

i,Be9chlutt  mon  Nr.  1S7.) 
Das  13.  Cap.  von  dem  Lichte.  Die  1.  Abthei* 
lung  giebt  genügende  Auskunft  über  die  Emana» 
iiün$'-  und  VihrationM^  Hypothese  ^  und  erklärt  nach 
beiden  jede  optische  Haupterscheinung.  DieseB 
ist  um  so  mehr  zu  billigen,  da  keine  dieser  Hy* 
pothesen  bis  jetzt  die  andere  vdliig  zu  verdrängen 
vermochte.  Die  Stärke  der  Erleuchtung  wird  in  der 
S.Abtbeilung  im  mathematischen  Sinne  abgehandelt, 
in  der  3.  Abtheilnng  die  scheitibare  Grosse  und  Ge* 
statt ,  und  in  der  4.  Abtheilung  die  seheimhare  Lege 
und  Bewegtmg  der  Körper.  In  den  drei  folgeoden 
Abtheilungen  wird  die  ZuruAwerfimg  des  lÄekts 
recht  ausführlich  und  gründlich  besprochen ,  und  ixs 
§.  740  sind  die  Haupterscheinungen ,  welche  dorch 
Spiegel  bewirkt  werden,  auf  eine  zweckmässige 
Weiae  übersichtlich  zusammengestellt;  Rec.  möchte 
aber  die  in  der  Anmerkung  zu  §•  710  empfoblnen 
Plaiinspiegel  nicht  für  die  besten  halten.  Die  ver* 
schiedenen  Brechungsverhältnisse  des  Lichts  wer- 
den in  dem  Folgenden  gründlich  und  kkur  nachge* 
wiesen^  und  namentlich  die  für  GUuUmm  gultigeo 
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Breckwig$geieize  sehr  mstnietiv  entwickelt  Die 
11.  AbthetluDg  bescb&ftigt  sich  mit  der  Zersireutmg 
iki  weissen  Ltchies ,  und  die  IS.  Abtheilung  mit  dem 
AdironuMsmu».  Die  13«  Abtheilung  behandelt  die 
Durekriekiigkeii  und  ündurehsieMigkeii  der  Körper 
io  mftglichster  Kfirse,  und  es  wäre  wohl  wüo* 
schenswerth,  hier  etwas  mehr  über  Absorption  des 
Uchtes  zu  finden.  Die  14.  Abtheilung  spricht  klar 
nad  deutlich  von  der  Interferenz  y  die  15.  Abthei- 
loDg  von  der  Beugung  des  Lichtes  und  die  16.  Ab« 
iheüoDg  von  den  Farbenerscheinungen  an  dünnen 
Körpern.  In  der  17.  Abtheilung  von  der  Polaris 
iotion  des  Lichtes  vermiest  mann  die  Polarisation 
dorch  Doppelbrechung  f  wie  auch  die  circulare  und 
tlRptische  Polarisütion.  Dagegen  ist  in  der  18.  Ab- 
theiluiig  das  Sehen  vermittelst  des  unbewaffneten 
inges  und  in  der  19.  Abtheiluug  das  Sehe^^-  ver* 
wttelst  der  optischen  Werkzeuge  recht  ausfuhrlich 
dargestellt,  und  die  Erkl&rung  der  verschiedenen 
o^chen  Apparate  sehr  einleuchtend  gegeben  wor- 
den. Die  nicht  optischen  Wirkungen  des  Lichtes 
bden  in  der  fO.  Abtheiiung  eine  klare  Zusammen- 
stellung, und  auch  die  neuern  Entdeckungen  I>a- 
furre*s  und  Moser^s  sind  nicht  unerwähnt  geblieben. 
Das  14.  Cap.  gebt  sur  Eleetricität  über  und 
bespricht  io  der  1.  Abtheilung  die  Eleetricität  uber^ 
haupi  und  die  verschiedenen  hierher  gehörigen  Ma» 
«hinen  u.  0«  w.  insbesondere.  Die  S.  Abtheilung 
handelt  von  den  entgegengesetzten  Electricitäten^ 
entwickelt  die  verschiedenen  Hypothesen,  und  wen- 
det sie  mit  grosser  Deutlichkeit  auf  die  verschie- 
ieoeii  Electricititserscheinungen  an.  Auch  war  es 
nreckmässig,  dass  der  Vf.  die  Erscheinungen  des 
eleetrischen  Wirkungskreises  in  der  3.  Abtheilung 
besonders  susammenstellt,  doch  möchte  wohl  der 
in  Fig.  C68  dargestellte  Versuch  in  angegebener 
Weise  nicht  gut  gelingen.  Sehr  instructiv  ist  die 
4  Abtheilung  von  der  Verbreitungsweise  der  ü/ec- 
ttidiäty  und  wichtig  der  §.  909.  angegebene  Satz 
yiisss  der  Druck  j  welchen  die  Eleetricität  auf  die 
Miere  Luft  an  jeder  Stelle  der  Oberfläche  ausübt, 
dem  Quadrate  der  Dicke  der  eleetrischen  Schicht 
Ol  dieser  Stelle  proportiomrt  sich  zeigt.*'  Zweck- 
nässig  w&re  es  gewesen,  in  §.  910.  näher  anzu- 
gebeo,  wie  die  Geschwindigkeit  der  Eleetricität  In 
einem  Leiter  ermitttelt  wurde;  auch  hätte  etwas 
Näheres  über  den  öffentlich  interessant  gewordenen 
tiicirisehen  Telegraphen  gesagt  werden  können. 
In  der  5.  Abtbeiluiig  worden  die  Verstärkungsflasche 
and  die  electrische  Batterie   recht   gründlich  be- 


sprochen. In  der  6.  Abtheilung  hätte  der  Cetii/eii- 
sator  durch  eine  Zeichnung  illustrirt  und  auch  der 
neueste  und  brauchbarste  ans  Glasscheiben  gefer- 
tigte aufgeführt  werden  sollen.  Die  folgenden  Ab« 
theilungen  behandeln  das  Electrophor^  —  die  Er»- 
soheinungen  der  Eleetricität  in  verdönnter  Luft,  — 
das  electrische  Licht  in  der  Luft  und  in  andern 
ISasen  unter  Atmosphärendruck,  —  sowie  die  Elee- 
tricität durch  Druck,  Erwärmung  u.  s.  w.  auf  eine 
recht  bändige  und  belehrende  Weise,  doch  ver- 
misst  Rec.  hier  die  interressanto  Umkebrung  der 
Pole  des  Turmalins  bei  dem  Erwärmen  und  Ab- 
kühlen desselben.  Die  organische  Eleetricität  fin- 
det wohl  in  der  11,  Abtheilung  nicht  ihre  rechte 
Stelle  und  hätte  zweckmässig  am  Schlüsse  §.  409. 
gegeben  werden  können.  Die  Contactelectricitäi 
wird  von  S.  382  in  5  Abtheilungen  vollständig  und 
gründlich  abgehandelt,  vorzüglich  in  der  14.  Ab- 
theilung die  Theorie  der  Volta*schen  Säule.  Auch 
ist  es  zu  billigen,  dass  in  §.  973  die  Erscheinun- 
gen derselben  nochmals  zusammengestellt  wurden. 
Die  trockene  und  die  thermoelectrische  Säule  wer- 
den in  der  15.  und  16.  Abiheilung  kurz  angegeben 
und  die  Inductionselectricität  in  der  17.  Abtheilung 
genügend  erörtert.  Auch  war  es  zweckmässig  dem 
OAm'schen  Gesetz    eine    besondere  Abtheilung    zu 

widmen  und  dabei  den  Formeln: 
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die    wichtigsten  Gleichungen    zur  Bestimmung  der 
Stromstärke  beizugeben. 

Der  Magnetismus  folgt  im  15.  Cap.  Die  1. 
Abtheilnng  vom  Magnetismus  überhaupt  ^  enthält 
einige  gute,  die  magnetischen  Erscheinungen  ver- 
sinnlichende  Zeichnungen.  Die  2.  Abtheilung  giebt 
befriedigenden  Unterricht  über  die  Gesetze  der  An^ 
Ziehung^  Abstossung  und  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus, auch  ist  der  Erdmagnetismiis  in  der  3.  Ab- 
theilung recht  gut  dargestellt.  Die  gebräuchlichsten 
Methoden  des  Magnetisirens  entwickelt  die  4.  Ab- 
theilung und  verwirft  mit  Recht  im  §.  1027  die 
mehr  als  zweifelhafte  Magnetisirung  durch  Licht- 
strahlen. Die  5.  Abtheilung  enthält  die  Vermehrung 
und  Verminderung  der  magnetischen  Kraft  ^  und  die 
6.  Abtheilung  bespricht  kurz  und  deutlich  den  Ro" 
tationsmagnetismus ,  wie  die  7.  Abtheilung  den  C/ec- 
tromagnetismus.  Hier  hätte  auch  die  electrisch 
meiivirte  and  freischwebende  Spirale  und  die  söge- 
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nannte  elecirische  Magneinadel  einen  Plats  finden 
sollen.  Die  8.  Abtheilung  behandelt  die  fliagneio- 
Electriciiät  ^  und  giebt  im  $.  1049  eine  sehr  klare 
Beschreibung  der  kräftigen  Roialionsmaschine  von 
Etiinghausenj  übergeht  aber  die  noch  bequemere 
und  wirksamere  von  Siöhrer.  Die  9.  Abtheilung 
entwickelt  die  verschiedenen  Ansichten  aber  das 
Verhiltniss  zwischen  Eiectricit&t  und  Magnetismus« 
Mit  Recht  ist  aber  der  nicht  hierhergehörige  rnii* 
malische  Magnetismus  übergangen  worden. 

Das  16.  Cap.  geht  zu  dem  Weligebäude  über 
und  bespricht  in  der  1.  Abtheilung  das  Weligebäude 
Überhaupi  wie  es  uns  in  die  SinneTällt.  Die  8.  Ab- 
theilung enthält  die  Ori^  und  Zeitbestimmungen ^  und 
erörtert  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  auf 
eine  recht  grundliche  und  ansprechende  Weise.  Die 
3.  Abtheilung  entwickelt  die  Anordnting  der  Korper 
unseres  Systems^  und  giebt  die  Hauptsätze  ebenso 
gründlich  als  vollständig.  In  der  4.  Abtheilung  ist 
die  Copernicanische  Weliordnung  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit dargestellt^  und  eine  besondere  Beach- 
tung verdienen  die  Erklärungen  mehrerer  Erschei- 
nungen nach  diesem  System  und  den  Kepler'^schen 
Gesetzen.  Die  6.  Abtheilung  enthält  die  neuesten 
Angaben  über  Grösse  j  Gestalt  und  Dichiigheit  der 
Erde.  In  den  folgenden  Abtheilungen  werden  die 
Fixsterne^  Planeten  und  Kometen  kurz  beleuchtet, 
wobei  es  zweckmässig  erscheint,  dass  im  §.  1136 
die  Parallaxe  des  61.  Sternes  im  Schwan  und  des 
Sternes  Vega  in  der  Leger  angegeben  und  auch 
das  Wichtigste  von  den  Doppeisternen  in  §.  1148 
und  1143  erwähnt  wird.  Die  Kometen  finden  ihre 
Stellein  der  9.  Abtheilung,  wo  recht  schöne  Zeich- 
nungen den  Halleg^achen  und  Enke*schen  Kometen 
darstellen.  Interessante  Betrachtungen  liefert  sodann 
die  vergleichende  Astronomie  in  der  10.  Abtheilung. 

Das  17.  Cap.  enthält  die  irdischen  Erscheinung 
gen  itn  Grossen ,  in  der  1.  Abtheilung  die  Gebirge,  Erd- 
beben und  die  Bnstehungsart  der  Erde.  Die  Darstel* 
Inng  entspricht  vollkommen  ihrem  Zwecke  und  eben- 
so die  Entwickelung  der  verschiedenen  Hypothesen 
liber'die  Entstehung  der  Erde.  Die  8.  Abtheilung  giebt 
dasJlfeer  und  seine  Erscheinungen.  Einfach  und  klar 
ist  die  Ebbe  und  Fluth  versinnUcht,  und  auch  die 
Eigenschaften  des  Seewassers  sind  in  mehreren 
$•  S  abgehandelt*  Das  im  £.  1189  über  die  Ur- 
sache der  Meeresströmungen  Gesagte  ist  ebenso 
kurz  als  deutlich.    Die  dritte  Abtheilung  behandeU 

dte  Gewässer  des  Festlandes  auf  eine  gleiche  an- 
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sprechende  Weise,  und  das,  was  die  4  Abthei* 
long  über  die  Erdatmosphäre  und  «her  die  noeh.so 
sehr  vernachlässigte  Lußetectridtät  sagt,  ist  in 
jeder  Beziehung  zu  billigen.  Auch  sind  mit  Recht 
im  §.  1818  die  verschiedenen  Ansichten  über  Hohe 
der  Atmosphäre  angegeben  wordeop  In  der  d.  Ab« 
theilung  kommen  die  Wärmemeteore  vor.  Erd* 
wärme,  Klima,  Schneegrenze  o.  s,  w.  werden  be* 
sprechen  und  dabei  auch  für  die  in  Metern  ausge« 
dr&ckte  Höhe  h  der  Schneegrenze  für  einen  Ort, 
dessen  geographische  Breite  9  ist,  die  .Gleichung 
aufgestellt : 

h  =r  500  +  4380.  COS.  «  9. 
Bei  den  A^rometeoren  der  6.  Abtheilung  ist  beson* 
ders  §.   1848   bemerkenswerth,    weil   sich    daraos 
viele  wichtige  Folgerungen  ergeben.     Die  tVasssT'* 
meteore  folgen  in  der  7.  Abtheilung  und  über  die 
Entstohungsweise  des  Hagels  wird  im  %.  1875  die 
von  Volta  aufgestellte  Hypothese  näher  entwickelt 
Die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Blitzableiter 
im  §.   1883  und  die  Angabe  der   Geschwindigkeit 
der  Gewitterwolken  im  $.  1888  Ist  für  den  Schul«* 
Unterricht  vollkommen  zweckmässig.  ^  Bei  den  Feuer- 
meteoren  in  der  9.  Abtheilung  sind  die  gangbarsten 
Hypothesen  angeführt,  und  die  Sternschnuppen  mit 
Recht    denselben    zugerechnet    worden.      Bei    dei 
Lichtmeteoren   in  der  10.  Abtheilung   w*ird    zuerst 
der  Regenbogen  auf  eine  mathematische   und  sehr 
verständliche  Weise  erörtert  und  erklärt,  alsdana 
folgt  das  Zodiakallicht  und  die  Heiligenscheine  ]  er« 
steres  wird  im  §•  1314  als  nicht  von  der  Sonnea- 
atmosphäre  herrührend  dargestellt,    sondern    einer 
feinen  Materie  zugeschrieben,  weiche  um  die  Sonne  ver* 
breitet  entweder  selbst  leuchtend  ist,,  oder  Sonnenlicht 
zurückwirft  und  dieselbe  bei  ihrer  Rotation  begleitet. 
Nach  dieser  vollständigen  Darstellung  des  In- 
haltes dieser  Schrift   glaubt  Rec.    sie  den  hohem 
Schulen   und  Gymnasien   als  das  jetzt  geeigneteste 
Lehrbuch  empfehlen  zu  dürfen.     Die  mathematische 
Methode  des  gelehrten  Vf. 's  verbindet  mit  nothiven- 
diger  Kürze  und  Klarheit  der  Darstellung  eine  Voll- 
ständigkeit, welche  dem  fetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft    entsprechend,    sowohl    den  Vortrag 
als  auch  das  Studium  derselben  wesentlich  erleich- 
tern und  fördern    wird*      Die  äussere  Ausstattooj; 
des  Buches  ist  sehr  gefällig  und  di^  beigedruckteo, 
den  Text  illustrirenden  Zeichnungen  sind  eben  so 
.zweckmässig  gewählt  als  sanber  ausgeführt 

BfOmershausen. 
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Römisches  Recht 

Die  Lehre  vom  Einfinn  de$  Proeeseee    attf  da» 
'   maierielle  Reehftverhälinhs.    Von  Dr.  Hermann 
Baekka  tat  s.  w, 

iFortsetzunff  von  Nr.  188.) 

Umgekehrt  weil  bei  der  Consamtion  durch  iudiciiiin 
der  Wille  weder  der  Parteien  noch  des  Prätor,  sondern 
die  iuris  necessitas  regiert,  so  bindet  sich  die  Regel 
dieser  Consumtion  nicht  an  die  Worte ,  womit  der  Prätor 
flieCondemuatjon(und  nicht  die Consumtion) anordnet^ 
lind  auf  den  gewöhnlichen  Sinn,  welchen  der  Sprach« 
gebrauch  mit  jenen  Worten  verbindet,  kann  es  also 
dafür  nicht  ankommen.  Was  ist  aber  der  Grund  der 
erwähnten  iuris  necessitas?  Davon  nachher.    Zuvor 

• 

Boch  dieses:  Wie  bei  der  Stipulation  der  Contract- 
witle,  80  regiert  bei  dem  Testament  der  Wille  des 
Testators.  Wenn  also  QQ.  D.  F.  0.  iegirt  wird^ 
Bo  geht  maii  wieder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, und  versteht  darunter  bloss  das  Fällige, 
\we  I.  46  De  legatia  2^^.  *)  so  deutlich  sagt,  — 
eine  Stelle y  welche  der  Vf.  mit  einer  schiefen  Be« 
aerkung  etwas  leichtfertig  zu  beseitigen  sucht. 
Indlich  wie  in  der  Stipulation  der  Contractwille 
Dod  im  Testament  der  Wille  des  Testators  regiert, 
io  in  der  iudicii  formula  in  Beziehung  auf  die  Con- 
demnation  der  Wille  des  Prätor.  Und  desswegen  ist 
es  denn  ganz  natürlich,  dass  man  auch  hier  die  Worte 
uch  dem  gewohnlichen  Sprachgebrauch ,  also  bloss 
von  dem  Fälligen  versteht,  wie  sich  schon  obon  ge- 
zeigt hat.  So  steht  also  der  Sprachgebrauch  ge- 
wiss dahin  fest,  dass  QQ.  D.  F.  O.  nur  das  Fällige 
begreift.  Aber  alles,  was  Sprachgebrauch  heisst, 
üsst  kleine 9  mehr  oder  weniger  zufallige  Abwei- 
chungen zu,  und  während  sonst  wie  bei  Uaius  L  L 
obligatio  coutracta  auch  auf  das  nicht  fällige ,  da- 


gegen dare  facere  praestare  oportet  nur  auf.  das 
Fällige  bezogen  wird,  so  konnte  wohl  Clpian  (l.*7 
§.  1.  De  compens.)  ein  Mal  abweichend  sagen ,  dass 
auch  das  nicht  fällige  dari  oportet,  zumal  es  nur 
als  Zweifelsgrund  zu  dem  Satz,  dass  es  nicht  zur 
Compensation  gebracht  werden  könne,  ausgespro- 
chen wird.  Aber  das  ist  gewiss  schlechte  Methode, 
wenn  der  Vf.  auf  diese  beiläufige  Aeusserung  seine 
ganze  Theorie  bauen  will,  und  daneben  die  er« 
wähnten  ex  professo  erörternden  Hauptstellon  ver- 
nachlässigt. Um  nun  die  Hindernisse  zu  beseitigen, 
welche  sich  seiner  Ansicht  entgegen  steilen,  wirft 
der  Vf.  vorerst  folgende  Frage  auf:  „Wie  war  es 
möglich  die  Intentio  so  weit  zu  interpretiren  (fälli- 
ges und  nicht  fälliges)  da  doch  die  Conderanation 
iii  einem  beschränktem  Sinne  (nur  von  dem  fälffigen) 
verstanden  werden  musste,  die  Annahme  der 'völli- 
gen Gleichheit  der  Intentio  und  der  Condemnatto 
in  ihrem  Umfange  aber  doch  nothwendig  erscheint 
bei  einer  Formel,  welche  dahin  lautet:  ,,Quicquid 
dari  fleri  oportet,  iudex  condemnaf  Schon  diese 
Frage  ist  schief,  denn  nur  wenn  jemand  dieselbeti 
Worte  mehrmals  spricht,  kann  man  doch  davoti 
reden,  ob  sie  hier  so  und  da. anders  zu  verstehen 
seyen.  In  der  Formel  aber  stehen  die  Worte  QQ, 
D.  F.  0.  nur  Ein  Mal,  und  zwar  nur  in  Beziehung 
auf  die  Condemnation.  Also  ist  es  doch  widersin- 
nig zu  sagen,  dass  man  hinsichtlich  dieser  Worte 
die  intentio  in  weiterm  und  die  condemnafio  im 
engern  Sinne  verstehen  mfisse.  Zur  Antwort  will 
dann  der  Vf.  „von  vorn  herein  die  Ansicht  abwei- 
sen'', als  ob  bei  allen  Formeln  die  Gleichheit  \ta 
Umfange  der  intentio  und  der  condemnaVio  noth- 
wendig gewesen  sey.  Dafür  fuhrt  er  die  bei  Oai. 
4,  57  angedeutete  Formel  Si  paret  N^,  A\  100 
dare  oportere,  50  condemna  als  Beispiel  an;  allein 


^)  (ProcaluO  Si  scripsi^set  qai  legabat  Quicquid  mihi  Lucium  TUium  dare  fneere  oportet^  Sempronfo  ItgO)  nee  adieeft 
praesens  in  diemve,  non  dabltarem,  quantum  ad  verborom  stgüiScatlonem  attlneret,  qni^  ea  paonala  eompreheosa  iien 
esset,  cniofl  dies  ...  nondmn  veniaset,  adifcleo4o  aotem  haac  verba  f^aeeene  im  dUmiBe^  aferta  mlhf  vMetor  Oftandlsse, 
tan  qaoqoe  fsomilani  JtgaM  velaiBt. 
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sie  wird  j&  von  Gaias  als  iniqaa  angedeatel  und  von 
dem  Vf.  aelbst  einem  Veraelien  BOgedchriebeu ,  wie 
denn    gewiss    als  Regel    anerkannt  werden  muss, 
dass   der  Beklagte  gerade   auf  so  viel  zu  condem- 
niren   war  als  der  Kläger  zu    fordern  hatte.     Dann 
die  actio  de  peculio,  bei  welcher  aber  der  materielle 
Grund  am  Tage  liegt,  aus  welchem  der  Vater  oder  Herr 
nichtabsolut  auf  so  viel  cpndemnirt  werden  darf  als  das 
Kind  oder  der  Sciave  schuldig  ist.    Auch  liegt  ja  die 
Differenz  zwischen  der  in  der  intentio  bezeichneten 
Schuld  und  der  darauf  gegründeten  coiidemnatio  in 
obigen  beiden  Fällen  in  der  Formel  als  Auftrag  des 
Prälor  ausgedruckt.      Daraus   folgt  also   gar    nicht 
für  die   Formel   QQ,  D*  F.  0.   condemna,   wo   der 
ganze  Inhalt  der  intentio  gar  keine  andere  Bestim- 
mung hat  als  den  Umfang  der  Condeninaiiou  auszu- 
drucken.   Was  aber  der  Vf.  Ober  die  omnis  caussa 
beifügt  y  ist  gar.  nicht  geeignet  es  glaubhaft  zu  ma- 
chen ^  dass  der  Prätor  in  der  Formel  gesagt  habe: 
Condemnire  in  fälliges  und  nicht  fälliges ;  dabei  aber 
gedacht,  der  iudex   werde   schon  klüger  seyu  und 
bloss  in  das  fällige  coudemnireiu    Doch  die  Ansicht 
des  Vf.'s  soll  sich   nun  in  1.  37  pr.  De  V.  S.  noch 
gfit  ausdrücklich  anerkannt  finden.    Hier  heisst  es: 
^^Verbum  oporlere   non  ad  facultatem  iudicis  pcrti- 
uet,  qui  potest  vel  pluris  vel  miuoris   condemnare, 
sed    ad  veritatem    refertur/'     Das    soll    bedeuten: 
„das  der  intentio  angeliörige  YTort  oportere  bezieht 
sich    ausschliesslich    auf   die   wirklich    vorhandene 
civilrechtliche  Obligatio,    und    hat  keineswegs  die 
Aufgabe,    die    Condemnationsbefugniss    des    Rich- 
ters BU  begrenzen,  indem   dieser  sowohl  auf  mehr 
als  auf  weniger    verurtheilen    kann    als    was    das 
oportet  in  sich  begreift«'*     Wenn  dem  so  ist,  und 
wenn  man   dabei  bedenkt,  dass   diess  oportet  doch 
ein  dari  fieri  oportet  ist,  und  dass  eben  das,  quod 
dari  fieri  oportet,  nichts  anderes  als  den  Gegenstand 
des  Condemnationsbefehles  ausiäacht,  so  wäro  ajso 
der  Sinn  der  Stelle  der:  der  iudex  soll  coudemni- 
ren  so  hoch  als  die  civilrechtliche  Obligation  aus- 
weist, er  soll  aber  ja  nicht  anstehen  auch  auf  mehr  oder 
weniger  zu  condemniren.    Das  ist  aber  in  der  That 
mehr  als  wir  Paullus  zumuthen  möchten  gesagt  zu 
haben.      Der  wahre  Sinn   der  Stelle  ist  wohl   ein 
ganz  anderer,  nämlich:  durch  das  Wort  oportet  (in 
der  Formel  QQ.  N."  A^  D.  F.  Oportet)  wird  nicht 
auf  die  subjective  Macht  des  iudex  hoher  oder  niedri- 
ger zu  condemniren  abgestellt  (etwa  so:  sage  was 
er  nach  deinem  Kopf,  deines^  Willkur  gehen  muss), 
sondern  auf  die  objectiv  (nach  Massgabe  des   ins 


civile)  feststehende  (und  von  den  iudex  nurauszu- 
mittelode ,  nicht  wilikirlich  sn  sehaffende)  Obli- 
gation. Wie  kommt  aber  Paullas  dazu  dieses  aus- 
zusprechend Fasst  man  die  fünf  logis*acliones  ins 
Auge,  so  ergibt  sich  sogleich,  dass  die  pigtiorid 
capio  und  manus  inieetio  mehr  auf  Bxeeutiou  als 
ordentliche  Jurisdiction  gerichtet  waren,  und  die 
condictio  Ist  bekanntlich  spätem  Ursprungs.  Es 
gab  also  eine  Zeit,  wo  die  ganze  ordentliche  Civil- 
Jurisdiction  sich  einzig  in  den  beiden  Formen  des 
sacramentum  und  der  arbttri  postulatio  bewegte. 
Bei  dem  sacramentum  nun  erging  bekaimtlicb  das 
Urtheil  formell  über  die  Frage  ütrius  sacramentum 
iustum  sit^  also  rein  über  ein  Ja  oder  Neiiu  Ge- 
wiss also,  dass  sich  zu  dieser  Processform  nur 
certae  actiones  eigneten.  Demnach  ist  die  Vermu* 
tkung  nicht  sehr  gewagt,  dass  die  arbitri  postulatio 
für  die  incertas  bestimmt  war.  So  bildete  sich  wohl 
in  der  Voratellungsweise  von  selbst  der  Gegensats 
zwischen  Rechtsfindung  aus  objectiv  bestehendem 
Recht  durch  den  iudex  und  der  Stellung  eines  ar- 
biter,  der  als  verständiger  Mann  aus  Kopf  und  Herz 
das  streitige  Verhaltniss  gewissermassen  selbst- 
herrlich gestalten  sollte.  Mit  diesem  Gegensätze 
mag  wohl  der  zwischen  Jus  und  Aequitas  wesent- 
lich zusammen  gettoffen  haben.  Was  später  die 
bonae  fidei  iudicia  wurden^  das  waren  früher  die 
Arbilria  und  das  rechte  Gebiet  der  Zweiten  Legis 
actio.  Die  dahin  gehörigen  Verhältnisse  dachte 
man  sich  fast  ausser  dem  Rechlsgebiet ,  nur  dass 
man  vom  Magistrat  einen  unparteiischeu  Drittmann 
bekommen  konnte,  um  sie  zu  ordnen,  während  im 
eigentlichen  Rechtsgebiet  (bei  dem  sacramentum, 
später  auch  bei  der  legis  actio  per  .coudictionem, 
welche  bekanntlich  nur  mit  certis  sich  befasste,  also 
nur  das  Gebiet  der  legis  actio  per  sacramentum, 
nicht  derjenigen  per  arbitri  postulatioiiem  schmälerte) 
ein  iudex  mit  der  Aufgabe  das  Recht  zu  finden  und 
zu  weisen,  zu  Gebote  stand.  Späterer  Fortschritc 
aberivar  es  dann,  auch  diese  Arbilria  mit  ihrer  Aequi- 
tas in  das  Rechtsgebiet  zu  ziehen  und  auch  hier 
mehr  objcctive  Regel  an  die  Stelle  von  sobjectivcr 
Machtvollkommenheit  zus  Anerkennung  zu  bringen. 
Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  in  hoher  Vollenduitj^ 
bei  unsern  klassischen  Juristen.  Diese  geläuterte 
und  civilisirte  Ansicht  aber  und  dabei  die  Reminis- 
cenz  jener  altern  und  rohern  ist  es  nun,  die  nach 
meiner  Ueberzeugung  in  d.  1.  37  j  wie  auch  sonst 
nicht  selten  (z.  B.  1.  179,  L  68  eod.)  ausgedrürkc 
wird.     So    ist    dm,  L  >  37  oit. .  deao  wohl  weit  ent- 
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fernt  das  b«  Vbvfmmni  was  d«r  Vf.*  diraus  aMeiloii 
woiiie.  Demaächst  ^etlt  sich  der  Vf.  die  asweiu 
fnge:  ,yWia  kanau  die  Hömiaclien  Jvriaien  dasu^ 
jene  Interpretation  (tiiflilieh  daas  daa  QQ.  D.  F.  O. 
lach  daa  nicht  flUlige  begreife),  weini  sie  überbaupl 
jafisUscli  möglich  war,  in  eaau  coiiereto  im  Wider* 
»pruch  mit  tler  Abaicht  des  Klägers  anfi^wetideii^lf 
Auch  diese  Frage  invelirt  schon  wieder  den  IrrChum, 
ala  ob  die  Consmntion  von  der  luterpretatioa  der 
FormUia,  lüso  von  deren  Fassung,- also  von  dem 
Willen  des  Fr&tor  abhänge.  Das  sticht  noch  mehr 
hervor  in  dem,  was  aur  Bntwickelung  der  Frage 
noch  beigefugt  wird,  nftmlich:  „Sie  behandelten 
jene  Worte  der  intentio  also  wie  eiae  Formel,  de« 
RQ  die  ganze  Obligatio  nmfassender  Sinn  im  Hecht»- 
lebea  ein  so  unbedingt  und  allgemein  anerkannter 
ley,  daas  die  aubjectivo  Willkiir  hier  eben  so  we- 
ug  Recht  zu  einer  andern  Auslegung  habe,  wie 
n  den  aonatigen  Fallen,  in  denen  die  Bedeutung 
a&es  Wortes  so  fest  steht,  dass  bei  der  Unawei« 
Mliaftigkeit  derselben  gar  nicht  mehr  für  eine  quae* 
nie  voluutatia  in  casu  concreto  Haum  gelassen  wird/' 
Der  VX  findet  das  selbst  auffallend ,  weil  doch  diese 
weitere  Bedeutung  des  QQ.  D.  F.  0.  nicht  so  noth- 
wendig  sey ,  und  bei  Stipulationen  sogar  die  engere 
gcgolien  habe.  (Desswegen  schien  es  uns  oben 
ucht  bloss  auffallend  sondern  unmöglich.}  Es  den* 
tct  diese  nach  der  Ansicht  des  Vf/s  darauf  bin, 
^^  in  früherer  Zeit  jeder  Proceas  die  Consumtion 
der  gaiiaen  aum  Grunde  liegenden  Actio  herbeige- 
führt habe  (ohne  Möglichkeit  der  Zerlegung,  wie 
ifiter  durch  praescriptiones  und  andere  Mittel). 
iun  innerer  Grund  dafür  liege  „in  dem  ganzen  Cha- 
nkier  des  alten  starren  Recbles,  welches  denSats, 
^8  über  eine  und  dieselbe  Klage  nur  Einmal  pro* 
ce»9irt  werden  solle,  mit  einer  eisernen  und  alles 
durchhauenden  Festigkeit  durchführte/'  Dabei 
habe  man  eben   die  Gesammt  -  Obligation  als  eine 

enaonösliche  Einheit  betrachtet.    Das  nimmt  der  Vf 

• 

sowohl  für  actiones  certae  als  iacertae  an,  nur  dass 
<fie  praetischen  loconvenienzen  bei  jenen  früher  und 
leichter  Abhülfe  erswaiigen  als  bei  diesen.  Hier 
kam  man  erst  später  auf  das  Mittel  der  praescrip- 
tiones lind  der  Beschrankung  der  Demonstratio,  z. 
B.  tof  dio  eine  Sache,  wenn  awei  gekauft  waren. 
\Yir  wollen  hier  jene  Oleiclistellung  der  certae  und 
ineertao  actiones  dahin  gestellt  lassen  und  den  Sata 
von  der  uimufftslichen  Einheit  der  incerta  obligatio« 
(wie  er  auch  in  meiner  Litis  Contestatio  zur  Erkl&- 
Tung  der  Total  -  Consumtion  aufgestelU  worden  ist) 


annehmen.  Aber  veHrber'4ies€fr  %t»  selbsi?  Da^i 
war  unsere  eigne  oben  Kusgesetate  Frage.  Gewiss 
nicht,  wie  der  Vf  meaat,  von  dem  Sprachgebrauch 
her,  denn  dieser  hatte  gerade  den  ewigem  Siim  i(er 
QQ.  D.  F.  0.  verlangt.  Ebeu8o>venig  durfte  eine 
tiefere  materiell  rechtliche  Keilexion  zum  prunde 
gelegen  haben»  Vielmehr  wird  auch  hiefür  die  V8r« 
anlassung  in  processuabschen  Daten,  namentlich  in 
den  Formalverhalluisaen  der  legis  actio  durch  arbitri 
poatulatio  zu  sucheo  seya.  Wir  wissen,  da^  b^i 
den  Legis  aptiones  das  Institut  der  fixception  nicht 
im  Gebrauche  war.  Die  Frage  der  durch  frühern 
Proeess  geschehnen  Consumtion  war.  daher  hin- 
sichtlich der  neuvorgebraciiten  Klage  vor  dem  Prä- 
tor auszutragen.  .  Die  HtOgel  stand  so:  Worüber 
s«cramentum  angeordnet  oder  arbiter  gegeben  ist' 
darüber  kann  nicht  wieder  sacramentum  angeord- 
net  oder  arbiter  gegeben  werden.  Der  Prätor  bo^ 
werktstelligte  also  die  Consumtion  durch  Verwei- 
cherungdes  sacramentum  oder  der  arbiUi  datio.  Wenn 
man  nun  irgend  etwas  z.  B.  aus  einem  Kaufe  fordern 
und  dafür  vom  Prätor  einen  arbitdr  haben  .will,  was 
isi  formell  der  genaue  Gegenstand,  worüber  mau 
den  arbiter  verlangt?  Ich  glaube  sicher;  der  ganze 
Kauf  als  ein  Rechtsgeschäft,  als  ein  äusserer  ge- 
schichtlicher Hergang,  gerade  so  wie  er  im  Sx* 
stem  der  formulae  in  der  demonstraßo  der  formula 

• 

incerta  erwähnt  wird.  Ja  ich  mächte  die  Verniu- 
thung  aussprechen,  dass  das  ganze  Institut  der  de- 
monstratio in  der  legis  actio  per  arbitri  postulationem 
seinen  Ursprung  gefunden  habe.  Ich  kann  mir  nicht 
wohl  denken ,  wie  diese  arbitri  postulatio  anders  ab 
etwa  so  gelautet  haben  sollte:  Quod  ege  N"*.  N\ 
hominem  Stichum  vendidi,  eius  rei  arbitrum  postul^ 
uti  des.  War  demnach  auf  diese  Weise  um  eiiH- 
zelncr  oder  aller  Fonlerungen  aus  diesem  Kaufe 
willen  ein  arbiter  gegeben,  so  konnte  nachher  atm 
diesem  Kaufe  nie  wieder  ein  arbiter  postolirt  wer<- 
i\on^  die  ganze  Kaufsobligation  erschien  also  ala 
coiisumirt ,  und  diese  Regel  blieb  sodann  auch  zur 
//eil  der  Formula  fortbestehen.  Die  Milderung  durch 
das  Institut  der  praescriptiones  u. '  dgl.  bedarf  hier 
keiner  weitern  Erklärung,  mag  man  sie  erat  dieser 
Periode,  oder  schon  einer  frülR*ni  zusclireibea. 

11.  Das  practische  Resultat  der  Lit.  Cont.  zeigt 
sich  nach  der  Darstellung  des  Vf.'s  (§..  7.)  a)  in 
Beziehung  auf  den  Richter,  b)  in  Beziehung  auf 
die  l^irteien ,  nämlich  a)  der  Richter  hat  seine  Bnl.- 
acheidung  über  das  fra«rtiche  Rechtsverhällmss  le- 
diglich in  der  Weise  ahzugebea^  in  welcher  sich 
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ihm  daiselb«  naeh  dem  Inhalt  der  Formel  als  strei* 
tig  darstellte,    b)  Ba  erwicbaet  ans  der  Lit.  Cent, 
awischen  dem  Kläger  und  dem  Beklagten  eine  Ob- 
ligation ^  vermöge  welcher  der  erslere  einen  An- 
sprach darauf  hat,  dass  der  letztere    das   als   ein 
rechtes  Urtheil  gelten  lasse ,  was  der  Richter  über 
das   streitige  Hechtsverhältiiiss   auf  die  durch  die 
Lir.  Cont.   genommene  Basi^   hin   erkennen   werde. 
Diese  ist  die  Process- Obligation,  deren  Kern  darin 
besteht,   dass  der   Beklagte    sich  das  Erkennfniss 
gefallen   lassen  muss,  welches,    obwohl  es  spiter 
gesprochen   wird,    das    kifigerische  Recht    in   dem 
Zustande,  wie  es  durch  Litis  Contestation  flxirt  ist, 
znm  Ausgangspunkte  nimmt«     Von  dieser  Prooess- 
Obtigation  sagen  die  Römer ,  dass  sie  quasi  ex  con« 
tractn  entstehe,    und  wirklich    hat  die  Litis  Con- 
testation ihrem  innersten  Wesen  nach  etwas  Con- 
träciähnltches,  da  es  Bur  Voraussetsung   derselben 
gehört,  dass   die  beiden   Parteien   fibereinstimmend 
den  Willen  an  den  Tag  legen,  dass  sie  es  auf  den 
Bechtsstrett  ankommen  lassen  wollen.    So  weit  der 
Vf.  Durch   das  Erster«  (litt,  a.)   wird  lediglich  die 
Amtspflicht  des  Richters  bestimmt,  und  es  ist  dem« 
nach  die  eigentlich  privatrechtlicbe  und   obligatori- 
scho  Wirksamkeit  der  Litis  Contestation   für  das 
Verh&ltniss   der  Parteien   unter  einander  einzig  in 
der  zweiten  Best'mimong  (litt,  b.)  %n  üntlen.    tie-* 
gen  dieise  Bestimmung  des  Vf/s,  die  freilicli  auch 
schon  Andere    gegeben    haben,    atetgen    nun    aber 
mancherlei  Bedenken  auf.    Seilten  wirklich  die  Rö- 
mer snr  Zeit  der   formulae  von  der  staatsrechtli«- 
chen   Kraft   des  Riokteramtes    gar    keinen   Begriff 
gehabt  habend   Und  wenn  sie,  wie  wir  kaum  Ur« 
Sache  haben  eu  zweifeln ,  ihn  hatten  ^  und  daher  dem 
formell  gehörig  beschaffenen  (namentlich  dem  Auf- 
trage, d.  h.  der  formula  des  Prator  entsprechenden) 
Urtheil   schon   zufolge   jener  Kraft  des  Richteram- 
tes Geltung  mit  oder  ohne  Willen  der  Parteien  zu- 
schieben, wozu  denn  ein  Contract  der  letztern  un- 
ter einander)  dass  sie  das  Urtheil  anerkennen  wol- 
lend Und   warum    soll   nur  für  den   Beklagten   die 
Verpflichtung  entstehen   sich    das   Urlheil    gefallen 
ZVL  lassen   und   nicht  auch    für  dön   Kläg:ert     Und 
wieder  wenn  jene   Vereinbarung   der  Parteien   erst 
die  Verpflichtung  zu  dieser  Anerkennung  bc  (gründete, 
warumsolldenn  diese  Verpflichtung qusM  ex  contractu 
uiid  nicht  geradezu  ex  contractu  entstcJieii,  und  wo 
Jiaben  wir  sonst  ein  Beispiel,  dass  bei  einer  so  rein 
-  aas  Vertrag ontslehcnden  Veri>flicktung  die  Römer  sag- 


leo,  sie  eotatebe  qoaai  ex  eeotraetaf  Feiner  wenn  j»* 
nee  der  Sinn  der  dureh  die  Litis  Conleslatio  eai» 
stehenden  Obligation  ist,  se  kann  diese  doch  nicht 
die  mindeste  Wirkung  öüssern  bis  das  UrtheB  ge« 
sprechen  ist.  Dorch  das  Urtiieil  aber  soll  sie  wie« 
der  wegfallen  mid  doreh  eine  ans  dem  Urtheil  eal* 
stehende  eraetzt  werden*  Woza  dient  ate  denn? 
Noch  mehr:  Gaius  bezeichnet  den  Inhalt  der  dsrch 
die  Litis  Contestatio  entstehenden  Obligation  durch 
condemnari  oportere ,  also  eine  rechtliche  Nothwen» 
digkeit  für  den  Beklagten  condemnirt  zi)  werden. 
Wie  kann  dies  identisch  aeyn  mit  jener  von  desi 
Vf.  angegebenen  rechtliehen  Nothwendigkeit  sieh 
das  Urtheil  gefallen  zu  lassen?  Das  wire  ja  viel 
eher  ein  iudicatum  facere  oportere.  Man  klinnte 
endlich  auch  noch  sagen :  Wenn  die  Obligation  (das 
dare  oportere)  durch  die  Litis  Contestatio  untergeht, 
und  dafür  nichts  entsteht  als  die  Verpflichtung  dt« 
Beklagten  sich  nach  Massgabe  der  Formula  (also  ai 
paret  dare  oportere)  condemniren  tu  lassen,  so  mauste 
derselbe  ja  immer  absolvirt  werden,  weil  das  dare 
oportere  eben  untergegangen  iat*  Doch  das  wfire  viel- 
leicht spitzfindig  su  nennen,  wenn  nicht  der  Vf. 
^ie  negative  und  die  positive  Wirkung  so  stren«^e 
aus  einander  hielt,  dass  darin  nicht  ein  Mal  eine 
Novation  liegen  soll.  Aber  wir  wollen  doch  lieber 
zu  der  positiven  Frage  übergehen:  Sollte  sich  denn 
jene  Verwandlung  des  dare  oportere  in  ein  gleichna- 
miges condemnari  oportere,  anstatt  so  bloss  &usserlich 
und  preeessiialisch.  nicht  etwas  innerlicher,  materieller, 
substanzieller  auffassen  lassen,  und  wie  wäre  die- 
ses anzufangen?  Es  Iclingt  erstens  so  natfirtieh: 
Was  einer  schuldig  ist  (dare  oportet),  dazu  ninss 
er,  wenn  er  es  nicht  freiwillig  leistet,  gerichllirh 
vernri heilt  und  gezwungen  werden.  Und  doch  hat 
dies  zuweilen  seine  Bedenken,  zumal  bei  einem 
Rechtssystem,  welches  seine  Regeln  über  das Sohiil- 
digwerden  und  Wiederfreiwerden  etivas  formal  uod 
einseitig  ausgebildet  und  hingestellt  hat.  Qxü  »U- 
pulanti  promisit  (Rechts-  und  Handlungsfähigkeit 
verausgesetzt),  cum  dare  oportet.  Und  zwar  aiirli 
wenn  er  gezwungen  oder  betrogen  proroittirfe  uiier 
in  Erwartung  eines  versprochenen  Dariehns  ,  das»  er 
nachher  nicht  erhielt  u.  dgU  Soll  er  aber  des<sen 
unfifcachtet  auch  gerichllich  verurtheilt  und  gcswun- 
gen  werden?  Aus  Ereignissen  der  erw&hnteii  Art 
hat  das  Recht  lösende  Kr&fte  bereitet  wie  vorher 
aus  der  Stipulation  eine  bindende  Kraft. 

{Der  öfchluis  fot gt.^ 
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Halle,  fn  der  Expedition 
der  Aifg.  Lit  Zeitung. 


Zar  neutestamentlichen  Kritik. 

Der  Kriiiker  und  der  Fanatiker  in  der  Persoa 
des  Hrn.  Heinrich  W.  J.  Tkiersch  n.  «•  w.  Von 
Dr.  Ferd*  Christ  Baur»  ordentlicbem  Professor 
der  evangelischen  Theologie  an  der  Universi^ 
tat  zu  Tribingen  u.  s.  w.  &  119  S.  Suii4«- 
gart,  Becher;    1S46.  (15  Sgr.) 


G, 


„  fott  behüte  mich  vor  meinen  Freunden,  vor  met- 
jiea  Feinden  will  ich  mich  schoo  selbst  schützen » 
10  mag  wohl  bei  der  Lekiüre  des  Buches  von 
Thiersch  Mancher  von.  denen  gesprochen  haben, 
deren  Sache  es  fuhren  will)  und  wahrlich,  Jeder 
von  uns,  die  wir  durch  diese  Kritik  widerlegt  wer- 
den sollen,  wird  hinzufügen:  Für  so  schwach  und 
verzweifelt  hätte  ich  doch  die  Argumente  einer 
Orthodojue  nicht  gehalten,  welche  auf  wissen- 
schaftliche Geltung  Anspruch  macht! 

Es  isl  in  der  Thai  ein  merkwürdiges  Zeichen 
.der  Zeit,  dass  jetzt  fast  keine  Fraktion  der  Ortho- 
doxie mehr  ohne  wissenschaftliche  Beweise  seyn 
will,  und  dass  sie  im  Antriebe  ihres  bösen  und 
.{Uten  Gewissens  die  Forderung  stellt ,  die  Dogmen 
I.8.W.  müssen  sich  irgendwie  rechtfertigen  lassen« 
.£s  gewährt  freilich  oft  ein  ergötzliches  Schau- 
ipiel,  wenn  auf  diese  Weiso  der  Lahme  vom  Blin- 
den geführt  oder  dieser  von  jenem  getragen  wird, 
oad  beide  trotz  alles  Zappeins  nicht  vom  Flecke 
kommen  und  so  einem  Paar  Menschen  gleichen, 
die  man  mit  dem  Rücken  an  einander  bindet,  und 
die  nun  vorn'&rts  roarachiren  sollen.  —  Wir  wun* 
»rhen,  dass  der  liberalen  Kritik,  damit  sie  sich 
nicht  überschlage  oder  mit  ihren  Heutern  durchgehip, 
eine  ernste  und  gründliche  Antikritik  als  korrigiren- 
der  Faktor  sich  gegenüber  stelle,  uud  „die  Herren 
in  Tübingen ''  können  denen  nur  dankbar  seyn,  wel- 
che ihrer  Wissenschaft    einen    wahrhaft  positiven 


Beitrag    liefern;    aber  Diejenigen,    welche^  in    der 
letzteren  Zeit  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  «der 
den  Auftrag  erhalten  haben,  in  diesem  Kampfe  din 
Koldnen  Sporen  und  ähnliche  Sächekshen  zu  ver^- 
dienen,  zeigen   sich  ihrer  Aufgabe  durchaus  nicht 
gewachsen«    So  musste  der  Versuch  einer  Wider- 
legung, welchen  ein  Dn  DieÜein  in  Berlin  in  sei«- 
.nem  Buche:  Das  Urchristenthum ,  1845  machte,  an 
.dem    Mangel    umfi^ssender  Studien,   welche  einem 
so  jungen  Hanne  noch  abgeben  müssen ,  trotz  einer 
.gewissen    dialektischen  Gewandtheit  zcbeiterD;    eo 
.trug  das  Unternehmen    des  Professor   Thiersdk  'm 
Erlangen,  eines  Sohnes  von  dem  berühmten   frei- 
sinnigen Philologen  y  dem  übrigens  Aaiir  deeZeug^ 
.piss  eines  „wissenschaftlich  gebildeten,  kemania»» 
reichen"  Mannes  gibt,  wenn  auch  andere  Fruchte,^ 
so  doch  nicht,  die,  dass  die  Tübinger  Herren  sieh 
auch  nur  in  Einem  weseoiUchen  Punkte  wiederlegt 
finden  konnten.     Denn  seine  Kritik  hat  zum  Motive 
.den   Fanatismus    des   Glauben»    und    zur    Voraue- 
setzung  ihr  Resultat,  wie  zum  Resultate  ihre  Voi- 
aussetzung.    Doch  lassen  wir  Bmur  selbst  reden« 

^  Keine  Wissenschaft  hat  in  der  neuem  Zeit  so 
.grosse  Fortschritte  gemacht,  wie  die  n.  t.  Kritik*'; 
keine  aber  auch  mehr  als  sie  die  l^ftigaten  Angriffe 
erfahren.  Da  indess  das  Christeuthum  von  der 
.einen  Seite  etwas  historisch  Gegebenes  ist,  se  kazn 
es  als  solches  auch  nur  aus  seinen  erstisn,  kritisch 
zu  prufendeo,  Dokumenten  erk%nnl.  werden  [8J, 
wobei  dem  Kritiker  das  Resultat  »^anf  gleichgul- 
tig''  seyn  und  er  bei  den  n.l.  Schriften  davon  nbeehea 
mus0>  „dass  sie  die  ErkenntnissqueUen  einer  Heligten 
sind,  welche  für  ihn  die  alieinige  Quelle  seiner  Selig- 
keit ist/'  In  Betracht  nun  Densen,  dass  dem  religio* 
sen  Menschen  Alles  daran  hegen  musS)  eeinen  CHan* 
ben  auf  sicherm  Grunde  zu  wissen.,  ist  ^as  religiöse 
Interesse  mit  dem  kritischen  völlig  identiiMh  [4 — IQ. 

IVer  B€tcklu$M  f^igtO 


^)  Wir  wollen  ans  kefti  Urthefl  darüber  anmftaBJten ,  ob  die  bald  nach  dem  Ersehefnen  setaes  Bocbee  erfitgte  BenAiog  Sa 
einer  ordentNebeii  f rofsesur  tu  Marbnrg  eine  «otche  Fru£ht  oder  eine  Vracht  dea  ZütiMs  war. 

A,  L.  Z.  lS4e.    SwtHer  ßunä.  IM) 
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Römisches  Recht. 

« 

Die  Lehre  vom  Ehtflu$$  des  Processen  auf  das 
materielle  ReehisverhäHniss.  Von  Dr.  Hermann 
Buchka  u,  8.  w. 

iBsschluas  von  Nr»  189.) 
Aber  für  deo  Kampf  swiaeh«»  diesen  eioander 
feindseligen  Kräften ,  jener  bindenden  und  dieser  lösen- 
den, wird  bei  der  Beantwortung  derFrage^  numdari 
oporteaty  kein  Raum  gegeben.  *)  Die  bindende  regiert, 
^ese  lösenden  iDÜssen  unwirksam  zuschauen.  Aber 
wenn  jenes  dare  oportere  nun  zur  gerichtlichen  Verur- 
thcilung  und  Zwang  fuhren  soll,  dann  werden  auch 
diese  lösenden  Kräfte  entfesselt.  Der  Prätor  ord- 
net and  berechtigt  ihren  Widerstand  gegen  die  bin- 
dende Kraft,  gegen  das  daraus  entstandene  dare  opor- 
tere und  gegen  das  vom  Kläger  verlangte  Entstehen 
des  conderonari  oportere  aus  demselben.  Er  thut  dies, 
indem  er  selbst  unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare 
oportere  die  actio  versagt ,  also  jede  Möglichkeit  von 
Verurtbeilung  und  Zwang  abschneidet,  wenn  ihm 
dioThatsache,«^)  aus  welcher  der  Beklagte  eine  sol« 
«he  lösende  Kraft  ableitet,  sowohl  ihrer  Erheblich- 
iieit  als  ihrer  Wahrheil  nach  liquid  gemacht  ist, 
er  thut  dasselbe,  indem  er  da,  wo  nur  die  Erheb- 
lichkeit nicht  die  Wahrheit  liquid  ist,  der  actio  (dem 
durch  das  dare  oportere  bedingten  Condemnations- 
befehl)  eine  Exceptio  anhängt,  d.  h.  eine  negative 
Bedingung,  kraft  welcher  die  Condemnation  auch 
unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare  oportere  dem 
iudex  auf  den  Fall  verboten  wird,  dass  sich  die 
Wahrheit  des  schon  von  ihm,  dem  Prätor,  als 
erheblich  anerkannten  Punktes  heraus  stellen  sollte. 
Ueber  jene  Thatsache  wird  aber  unter  den  Parteien 
verhandelt  so  lange  bis  der  Prätor,  wo  nöthig,  ent- 
scheiden kaou,  ob  darauf  eine  exceptio  gegründet 
oder  die  actio  versagt  oder  aber  jener  Thatsache 
in  keiner  von  beiden  Beziehungen  ein  Einfluss  ver- 
L  stattet  werden  müsse.  Und  zwar  geht  diese  Ver- 
handlong  hinsichtlich  der  Erheblichkeit  so  lange 
fort  bis  darüber  die  Parteien  sich  verständigt  (was 
ohne  Zweifel  gar  oft  der  Fall  war)  oder  der  Prä- 
tor entschieden  bat,  hinsichtlich  der  Wahrheit  so 
lange  bis  man  weiss,  ob  die  erhebliche  Thatsache 
sugegeben  oder  bestritten  ist.  Solche  Thatsachen 
als  lösende  Kräfte  können  aber  bei  der  ordinatio  in 
Hehrzahl  zur  Verhandlung  kommen.  Läuft  nun  aber 
daz  Resultat  dieser' Verhandlungen  vor  dem  Prätor 


darauf  hinaus,  dass  das  Decret,  womit  der  Prätor 
die  Forraula  ertheilf,  eine  oder  mehrere  exceptio- 
nes,  sey  es  in  Folge  der  Vereinbarung  der  Parteien, 
sey  es  in  Folge  seines  Entscheides,  der  Formula 
einverleibt,  so  ist  es  völlig  anschaulich,  wie  nun 
durch  das  Verfahren  in  iure  ein  vielleicht  ganz  un- 
bedingtes 100  dare  oportere  zn  einen  einfach  oder 
mehrfach  bedingten  100  condemnari  oportere  ge- 
worden ist.  Es  braucht  nur  noch  darauf  hinge- 
wiesen zu  werden,  dass  diese  Bedingungen  sich  in 
Folge  derselben  Verhandlung  auch  noch  durch  re- 
plicationes,  duplicationes  u.  s.  w.  in  divergirender 
Richtung  vermehren  und  verwickeln  können.  Zwei- 
tens scheint  sich  der  Salz  von  selbst  zn  verstehen: 
Was  einer  dem  Titius  schuldig  ist,  dazu  muss  er 
zu  Gunsten  des  Titius  und  nicht  eines  Andern  ver- 
urtheilt  und  gezwungen  werden.  Und  doch  kana 
dies  leicht  anders  kommen,  zumal  bei  den  Römern, 
welche  es  dem  Titius  unmöglich  machen,  durch 
einseitige  Cession  sein  Recht  (Titio  Seium  100  dare 
oportere)  in  ein  Sempro  nie  Seium  100  dare  opor- 
tere zu  verwandeln.  Bekanntlich  ist  hingegen  nichts 
leichter  als  jenes  Tliio  Seium  100  dare  oportere  in 
ein  Sempronio  Seium  100  condemnari  oportere  zu 
verwandeln.  Sempronius  braucht  nur  mit  oder  ohne 
Vollmacht  den  Schuldner  Seius  vor  den  Prätor  stt 
rufen  und  de  rato  zu  caviren  so  wie  Seius  oder, 
wenn  er  sich  mit  diesem  nicht  verständigen  kann, 
wie  der  Prätor  es  genügend  findet,  auch  alle  die 
Verhandlungen  zu  pflegen,  welche  Titius,  wenn  er 
selbst  aufträte y  pflegen  raüsste,  wie  denn  z.  B.  die 
unter  1  vorhin  erwähnten,  so  bekommt  er  eine 
Formel,  die,  was  auch  noch  sonst  darin  stehen 
möge,  wenigstens  das  enthält  Si  paret  Seium  Titio 
100.  dare  oportere,  Sempronio  Seium  100.  condem- 
na  u.  s.  w.  Demnach  kann  in  Folge  des  zur 
Vereinbarung  oder  Entscheid  des  Prätor  führenden 
Verfahrens  in  iure  das  ursprüngliche  100  dare  opor- 
tere bei  seiner  Umwandlung  in  100  condemnari 
oportere  neben  den  unter  1  bemerkten  materiellen 
Veränderungen  auch  die  weitere  erleiden,  dass  die 
Person  den  Creditor  wechselt.  Drittens  kann  auch 
der  Satz  eine  Beschränkung  erleiden,  dass,  W89 
Seius  schuldig  ist,  dazu  nur  er  und  kein  Anderer 
verurtheilt  und  gezwungen  werden  soll.  Das  ist 
'bekanntlich  schon  dann  immer  der  Fall,  wenn 
jemand  für  den  Schuldner  freiwillig  zwar  nicht  be- 
zahlen aber  doch  Utigiren  will*    Nur  erst  Erledigung 


^  Diejenigen  losenden  Kr&fte,  bei  denen  es  anders  ist,  wie  Zahlnog  n.  dgl.,  i^elien  ans  hier  ideht  äiv   Kbenao  wenig  eiiut- 

weilig  diejenii;en  Obfigationen,  welche  weniger  einseitig  und  formell  äo^gebildet  sind. 
'*'*')  Es  kann  uns  hier  gleichgilltig  seyn,  dass  diese  Thatsachen  bald  sackte  bald  jariatische  sind. 
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ki  sathdiilt«  hrficatiini  Mllaft  miUelst  Verlutndiang 
fviscben  den  Cradiior  und  defensor,  and  miUelst 
der  daraus  fliessendea  Viereinbarung^  Ewiachen  ihnen 
•d«r  des  darauf  folgenden  Entscheides  des  Pritor, 
80  verwandelt  sich  sofort  das  Seium   creditori  100« 
dare  oportore  in  defensorem  creditori  100.  cendem* 
nari  oportere.     Wieder   so^    wenn   etwa  djdr   Cre- 
ditor  selbst  anstatt  seines  Schuldners  Seius   lieber 
des  Exerciter  derselben  Gaius  in  ius  vocirte.    Auch 
hier  wird  aus  dem  Seium   creditori   dare  oportere 
eia  Gaiom   creditori  couderanari  oportero,  nur  fällt 
kier  die  Verhandlung,  Vereinbarung,   Entscheidung 
über  die  satisdatio  iudieaium  solui  weg,  und  es  wird 
dnrch  irgend  eines  kleinen  Vermerk  in  der  Formel 
dem  Gaiom  condemnari  oportere  noch  die  Bedingung, 
welche  das  Seium  dare  oportere  auch  nicht  hatte, 
soirtcfasen,   narotich   dass   Seius    als  magist  er  des 
Qiio«  die  Schuld  contrahirt  habe.    Es    kann  also 
bei  der  Umwandlung  des  dare  oportere  in  condem- 
nri  oportere     auf    mehrfache    Weise    auch    der 
Sehaldner  wechseln.     Viertens  kann  bei  dieser  Um- 
viodtung  auch  die  Regel  eine  Ausnahme  erleiden^ 
^  wer  100  schuldig  ist,  auch  su  100  und  nicht  zu 
vemger  verurilieilt    und    geswungen   werden    soll. 
So  aus  besondern  Griinden   nur   in   quantum   facere 
polest  oder    (und  zwar  diess  für  die  Schuld  eines 
Andern)  nur  de  peculio  oder  nur  de  in  rem  verso  u. 
•*  IT.    Auch  hier  entsteht  das    kleinere  condemnari 
•ponere  aus  dem  grössern  dare  oportere  nach  be* 
Modem  Verbandittttgen  der  Parteien  mit  Vereinba- 
nng  oder  pratorisehem  Entscheid.    Es  ist  fünftens 
ach  beizufügen   eine   Veränderung,    welche    zwar 
*Br  bei  den  nicht  auf  Geldleistnng  gerichteten  Ob« 
^gationen,  da  aber  auch  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
">iinie,  eintritt,  nämlich  dass  das  dare  aliud  quam 
pocuriiam  oportere  sich  in  ein  condemnari  pecuniam 
oportere  verwandelt.    Wenn  sich  nun  aus  dem  Bis* 
hofigen  ergibt^  dass  bei  dem  Verfahren  in  iure  die 
orsprün^liche  Schuld  (das   Titium   Sein    100.    dare 
operiere)  einer  tk^ls  streitigen   theils   unstreitigen 
Parteiverhaadlung    und   in  Folge  dieser  einem  De* 
cret  des  Prätor  (in   der  definitiven  Formula  beste- 
licnii)  unterliegt,  durch  welches  rechtskräftig  fest- 
geoetst  wird,   ob  jene  Schuld   in  ihrer  ursprüngli« 
eben  Gestalt  unter  einfacher  Voraussetzung    ihres 
^orhandesseyns  zu    einer    entsprechenden    Verur- 
theilQng  fuhren  solle,  oder  ob  die  Verurtheilung  in 
'<»>Se  derselben  nur  unter  Hinzufugung  einer  oder 
«obrerer  Bedingungen  oder  mit  Abänderung  der  Per- 
^  des  Credilors  oder  Pebiiois  oder  mit  Herab- 
^^ong.ihiec  Betrages,    oder    mit    mehrecan  oder 


allen   diesen   materiellen  Veränderungen   md  dasa 
sie   jedenfalls    nur    auf  Oeld    angeordnet    \rerdea 
dürfe ^  —  wenn  uns  sodann  die  Römer  sagen,  dass 
durch  das  Verfahren  in  iure  oder  durch  die  Litis 
Contestatio  das  ursprüngliche  dare  oportere  unter» 
gehe  und  sich  in  ein  condemnari  oportere  verwandle; 
80  ergiebt  sich  ddch  daraus   nothwendig  folgender 
Satz:    Durch   die   Litis  contestatio  verwandelt  sieh 
die   aus    Contract    oder  Delict    oder   aus  welchem 
Grunde  sonst  entstandene  materielle  rechtliche  Noth* 
wendigkeit,    welche    durch    das   Titium    Seio  lOft 
dare  oportere  ausgedr&ekt   wurde,   in  eine    ander« 
materielle   fechtliche    Nothwendigkeit,    nämlich  in 
diejenige    einer.  Condemnation ,    deren    Inhalt    and 
Substanz  im   Betrag,    in    den    beiderseitigen   Sub^ 
jecten  und  in  der  Modalität  (Bedingungen)  mit  dem 
Inhalt  und  der  Substanz  der  urspränglicheii  Schuld 
so  gleich  und  so  ungleich  ist  als  die  von.  dem  Prä^ 
tor  decernirte  Formula  ausweiset.    Wie  schief  und 
dürre  erscheint  aber  hienach  die  obige  Ansicht  des 
Vf. 's  und  vieler  Andern,  wonach  dieses  condemnan 
operiere  oder,  wie  man   es   nennen  will,  die  Pro« 
cess  Obligation  in  der  (processualischen)  Verpflich- 
tung des  Beklagten  das  Urtheil  einst  gelten  zu  las- 
sen oder  In  der  Verpflichtong   beider,  es  auf  den 
Process  ankommen  zu  lassen  u.  dgl.  bestehen  soll? 
Wie  natürlich  dagegen  bietet  sich  nun  in  Folge  des 
von  uns  anerkannten  Ausdrucks  der  Gedanke  einer 
Novation  dar,  welche  in  der  Umwandlung  des  dare 
oportere  in  das  condemnari  oportere  enthaken  seji! 
Gleichwie    bei   der  Novation    durch    Contract    dinr 
StofiP  der  bisherigen  Obligation  in  eine  neue  Hecbls» 
form  umgegossen  wird ,  in  welcher  jene  einzig  f ort^ 
an  Anerkennung  finden  soll ,  und  gleichwie  da|^  M #-- 
dificationen  des  Stoffes^  z.B.  durch  Vermindermig  das 
Betrages ,  Veränderung  der  Person  der  Crediter  oder 
Debitor,  Hinzufugung  von  Bedingungen  geschehen  oder 
unterbleiben  kdnnen,  so  wird  auch  durch  das  Verfahren 
in  iure  die  Obligation  sey  es  mit  bissser  Ver&nde* 
rung  der  Form   (des   dare  oportere  in  condemnari. 
oportere)  sey  es  auch  mit  einer  oder  mehrern  jener 
materiellen  Veränderungen ,  umgearbeitet ,  und  nur 
in  dieser  neuen  Gestalt  darf  sie  fortan  auf  Geltung 
Anspruch  machen,  niemals  aber  kann  diese  gericht^ 
liehe  Verarbeitung  als  ungeschehen   behandelt  land 
auf  die  ursprüngliche  Obligation,  als   ob  sie^  naeh 
nie  verhandelt  w^urden  wäre  zui4ck  gegangen^ wer*  , 
den.    Auch  darin  sind  die  beiden-  Arten    der  No« 
vation  ähnlich,  dass  die  alte  Obligation  nur  durch 
die  Entstehung  der  neuen  untergeht^  weil  aieduroli 
diese   absorbirt  wird  -  und   ia   ihr  aufjgeht,    e^  ist 
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nur  ndob  ah8eh«Qlkher,  wie  die  Obligation  in  die 
Larve  des  Relevaiizbeseheidea   (cendemnari  oper- 
iere) gleicbsain  ala  Haupe  sich  eiiispiiirU,  um  nach- 
her aus   dem  Purificaiionsbesclieid   in  Gestalt  einer 
fixen  runden  Coiidemnation  (iudicatum  facere  oper* 
tere)   wie   ein  Scbmelterling  auszuschlüpfen.    Dass 
der  Vf.  diese  Novation  nicht  begreift,  darüber  darf 
man  sieb  bei   ^iner  AuiTaasung  der  s.  |r.  Process* 
Obligation  (des  condqmnari  oportere)  nicht  wundern. 
E^  ist  wirklich  schwer  zu  begreifen,  wie  das  Titiu» 
i^eio   100.   dare   oportere   durch  Litis  '  Contestaiion 
•ich  förmlioh  verwandle  in   die   ,,  Process-ObÜga* 
lion"  sich  das  Urtheil  gefallen  zu  lassen,    80  laug* 
Biet  der  Vf.  die  Novation,  und  verfallt  auf  den  uir* 
iruchtbar    gekünsteiten  Gedanken,    dass    das    dare 
oportere  zwar    in    dem   Augenblick    untergehe,    in 
«i'elcliem  die  Proccss^Obligetion  entsteht,  aber  doch 
nicht  durch  diese,  sondern   durch    das  deducere  in 
iodicium  zerstört  werde«    Als  ob  das  deducere  in 
Judicium  der  alten  Obligation  nicht  eben   das  wäre, 
woraus  am  Ende  die  Forinula  und  das  in  ihr  ver- 
«rhriebeiie    oondemnari    oportere    hervorgeht.     Als 
Jnzicht   gegeo  wirkliche  Novation    soll   wesentlich 
4er  Satz  dienen,  dass  eine  contractiiche  Novation, 
idurck  welche  eine  Forderung  von  100   sich  'in  eine 
aelehe  von  50   verwandle,  gar  nicht  möglich  sey 
iiiid  dem  Begriff  der  Novation  widerspreche,  wäh- 
rend doch  auch  diese  Art  von  Veränderung  durch  die 
'i(*ofmula  bewirkt  werden  könne.  Jene  Kegel  dercon- 
*iraet heben  Novation  scheint  mir  aber  nicht  bloss  uner- 
•lieblich ,  sondern  auch  falsch ,  wie  sie  deon  weder  aus 
•den  Begriffe  der  Novation  folgt  noch  durch  irgend  ein 
•SKeugniss  belegt  ist.  Sie  kann  daher  auch  nicht  (wie  der 
'Vf.  meint)  dazu  dienen,  die  bekannten  praktischen 
«Differenzen  zwischen  Novatio  voluntaria  und  neoes- 
•aria  zu  erklären,  welche  sich  eher  zum  Glück  ganz 
•anders  erklären  lassen  und  längst  erklärt  sind.    Es 
ibleibt  jetzt  neck  der  Rimisclie  Gedanke  ülirig,  dass 
•das  eoiidemnari  oportere  quasi    ex  contractu    ent* 
•ziehe*    Nach  dem  Vf.  soll  das  Contractähni'iche  dar- 
in   liegen,   dass   die   beiden  Parteien  übereinstim- 
■Mud  den  Willen  an  den  Tag   legen,  es  auf  den 
yroeees  ankommen  lassen  zp  wollen.    Einen  so  un- 
«ilizon  Vericag    schliessen    nun  wohl  die  Parteien 
'gar  nicht,  bei  den  Rfknern  se  wenig  wie  bei  uns, 
eie  weiden  es  ehnehin  auf  dea  Precess  ankommen 
laniTTin   miissenf    end    wenn    eine    derselben    nicht 
•wellte,  S0  i^sbt  es  gewiesene  Wege,  um  sie  daaii 
anztthaUen«    Ganz  von  selbst  erklärt  sich   aber  der 
'Qedanke  des  qoasi  eentxaliere  bei  unserer  Vivrslel- 
ilaog  vqn  der  EnUltehung  dee  eoa«lemßari  opertete. 


wie  sie  oben  atigedeulet  wurdeu    ]M#  Parteien  vor* 
handeln   mit  einander  ia  Einigkeit  und  Uneinigkeit 
Das  ist  beim  contrahere  auch  der  Fall ,  zur  dass  hier 
mehr  die  Einigkeit,  dort  mehr  die  Uneinigkeit  vorherr» 
schen  mag.    In  der  That  bringen  sie  aber  maocbe 
Elemente  des  condemnari  oportere  (des  lohalies  der 
Formula)    durch     ihre    Vereinbarung    wirklich    sa 
Stande,  so  dass  der  Prätor  insoweit  mehr  als  Ver* 
mittler  wie  bei  iurisdictio  voluntaria  mitwirkt.    Wie 
oft  sind   sie   darüber  einig,    welche   actio  gegeben 
werden  soll'?  wie  oft  über  die  Erheblichkeit  eiuer 
exceptio,  replicatio,    duplicatio,    praeseriptiol    wie 
oft  über  eine  Personal- Veränderung,   %m  B«  even- 
tuelle Condemnation  des  exercitot  statt  des  magister, 
der  defensor  statt  dea  Schuldners,  oder  zu  Gunsien 
des  procurator  statt  des  Creditorl  Wie  oft  über  die 
eventuelle   Moderation    im   Quantum,    auf  den  Be« 
trag  des  pcculiuio  u.  s.  w.?  Wie  oft  über  Nebendin|t«t 
wie  Cautionen,  Satisdationen  hinsiehtlieh  ihres  Stttt- 
fiiidens  überhaupt  oder   der  Suffieiena  der  Bürgon 
u.  dgl.1  Selten    ist  ja  auek  Heutzutafi^e  bei  einem 
Relevanzbescheid  vorher  gar  alles  streitig  gewesen. 
80  weit  ist  die  Verhandlung  contraotähalich»    Dann 
kommt  aber  wieder  die  Verschiedenheit.    Beim  Cos- 
tract  kommt  nichts  zu  Stande  als  durch  Vereinba- 
rung.   Hier  dagegen  tritt  der  Entscheid  des  Pritor 
ein    wo  die  Vereinbarung    nicht    ztt   erreichen  ist* 
Kurz  es  ist  Vertrag  und  wieder  nicht  Vertrag,  wo- 
raus die  neue  Obligation  condemnari  oportere,  wie 
.sie  in  der  Formula  versehrieben  stobt,  au  Stande 
gekommen  ist,  -r-  gleich  wie  bei  allen  andern  Ob« 
ligaiionen,    deren    Ursprung    die    Hemer   auf    wi 
quasi  contrahere  zurück  zu  fuhren  pflegen.    Scbliess- 
lieh  mag  mit  einem  Werte  erinnert  werden,  dsM 
wir  die    incertas   actiones   in  persona»  ahsichtlieii 
.ganz  bei  Seite  gelassen  haben.    Es  gibt  dabei  we- 
niger Exoeptioneny  weil  das  dare  oportere  bei  Hboen 
«nter  einen  w*eniger  formalen  und  weniger  einsei- 
tigen Princip  zu  stehen  pflegt.    Manche  jener  Ven- 
itidernngen  des  dare  operiere  bei   seiner  Verwsnd- 
•  lang  in  condemnari  oportere  wird  alse  hier  nnter« 
bleiben ,  aber  das  maoht  für  die  besprochene  Haupt« 
eaehe  nichts  aus,  wie  steh  denn  übrigens  such  die 
Uebertragung  der  eben  beschriebenen  direeten  Wir- 
hang  der  Litis  Ceatesistien  zut  die  Fälle  der  bloefl 
indtrecten    mutal'm  »atandie    leicht   machen    wird 
Doch  wer  ist  dem  Vf.  bei  dem  jetzt  bespreebener 
Punkte  mehr  Nachsieht  eehnldig  als  ich,  da  meim 
eigene  Br6fteniag  in  dem  frühem  Bodbe,  wenn  aiicl 
nicht  fehlerhait,   decli  m  der  That  sehr  ongesü« 
fand  ist!.  .  M^tkr. 
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Halffe,  in  der  fixpedlüoii 
der  Allg.  Ut.  ZaitUBs.. 


Zar  neutestamentlicheB  Kritikr 


Der  Kritiker  und  der  Fßtmtikgr  in  der  Peraoii 
dea  Hrm  ifainr leA  tF,  J.  TAiefMk  u.  s«  w.  Von 
J)r.  F«iil,  G4r.  Bawr  u.  a.  w. 
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eoDiMdi  wurden  sie  wb  lieidMMhaft,  aod  Veri* 
Uendong  ^cb  cynlgegeogeiAtot)  es  kommi  bei  Vie-* 
leo  der  Aerger  hinsu,  dass  ibre  Resultate  die  QeU 
tuflf  immer  oielir  verliefeiv  «ed  daber  die'  Gelüste, 
io  Kritik  gao^/sn  verbiflen  sdei  ibr  vor^uecbrel'^ 
ko,  wes  flie  predvMsirQQ  eell/i  iwebread  Andere  ei4 
Bit  gleiebea  Weffoe  ea  bekiunpfeo  eucbeo,  wie 
to  21  ia  «einer  Sdnift;  »yF^wcA  zur  Ibrjleif-T 
A09  des  iiilemcAefi  Stan4p¥^Me€  für  die  Kriük 
kr  neutesti^mßPUlieie»  Sekriftenk^  Bine  SireUeehrift 
jKjeo  die  JSLriiihet  w^eenr  I)$ge,  Crlengeo ,  184$," 
Setban  hat;  2«  eeieeo  Reeultalee  ist  er  aber  iiaeb 
tchy&hrigiMi  p^trietisebeo  Stsdiiioi  nicht  derch  neue 
ktttohscb-litsrariecbie  SengaiMe  gekommea,  een^ 
teo,  wie  er  eagt,  iv^ronttelat  einer  ,,hftberen  gross- 
Migen  Qesebiebtaapecbaettng.'i  [Ad  einer  andeien» 
TM  Bttur  nipbl  sngtHUirien  Steihe  eagi  er:  .>yleb 
bbe  die  .Tbaiseicbea»  des  Cbriatentbnms  ^  wie  si# 
m  der  ältesten .  Kirobe  in  ihrem  CHattbenslmnoi 
^k^ani  vrvden»  %le  geliliebet  Thsisenhen  erkannli 
Bod  mit  dem  QUinben  .nn  dieselben  bat  sieb  nnr 
eine  höhere  Welt  deiiGeiites.anfgescUnsseii^  deren 
Wirklidifceit  jedem  voi»  der  leligiteepi  Wkkm^;.des 
Cliri&ten|hM«is  w«brhfift'Krgfiffenen,  vevmegs  niner 
koheren,  darum  aber  imr  dns^e  reine«ea  «nd  mi«- 
rerluai|reipM  jBmpicie  g^^vissef  und  sieberef  ist» 
als  die  eigfine  irdische  Aü»ten^''l]  [7-r9]  Wenn 
•Qch,  wie  ,ef  bebauptst^  dem.  gHMigen  Cbrinten 
ohne  anderweitige ,  bisierisobq  Zeugnisse  ajle  n.  u 
Sehrifteo  aUt  äobt  gnlt^ ,  90  will  er.  dcush  den  Ver« 
sadi machen^  „M,dt$n  JierwMrrsgnndsten  Problemen 
der  Utersiiirge^Bbic^te  des  Urobsistenthnoii  .miehT 
»weisen,  urie  ^iqo  beftennstiin  Vof schling  igi.j^tajidf 
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ist^  dnreb  histerisehe  Erörternng  die  im  religitoen 
GUaobeo  nsmitlelbar  festgehaltene  Authentie  den 
N.  T.  na  erproben  und  dureh  Darstellung  des  ob  f 
jektiven  gesehiebtUoben  Zusammenhanges  der  Dinge 
die  Pratensionen  .einer  feindlichen  Kritik  in  ibror 
Nichtigkeit  m  enthüllen.'' 

Von  den  6  Kapiteln    seiner   Schrift   sind    die 
wksbtigeten  den  fünfte  und  sechste  [10.  U.].    Wenn 
nun  71  in  dem  Sten  «unaehst  aus  den  im  N,  T^ 
bek&mpften  Haereeien  beweisen  will,  dasa  die  auf 
die  Bekämpfung  derselben  sich  beeiehend^n  n«  t^ 
Sebfiften  von   den    apostolisoben   Mannern ,    deren 
Namen  sie  tragen^  verfasst  sind,  so  darf  er  nat&r« 
Ueb  die  Eziatens  jener  Haeresien  nicht  ans  diessen 
Schriften  erweisen,  weil  dies  ein. Zirkel  seyn  würde» 
Diesen  macht  er  aber  dadurch,  dass  er  sie  ans  den 
Pastaralbriefen  dedusirt,  welche  dem  Paulus  ahnu- 
sprechott    ein   ^Ungeheuer    von    Unwahrbett"   say 
[IS.  13.}.    Da  nun  dieselben  Haeretiker  nach  unde^ 
ren  Dokumenten  100  Jahre  später  Torhanden  sind» 
so  weiss  T.  keiae  andere  Auskunft,  als. die  B^ 
faauptung^  *  dass  die  n^i  t.  viel  bösartiger  geweaen 
sejen,    obgleich  er    anderwärts  auch  die  später», 
wie  deaBlareton,  nicht  sphwarn  genug  malen  kann» 
80  macht  er  alao  dm  spätem  auf  die  unnatilriichsts 
Weiaoi  cu  einer  Wiederholung  der  fruheceii  {14-^ 
16],   und  komml    mit    seiner  Aechtheit  aller .  n.  X 
Schriften  in   die   fatale  Lage,  die  erste  Hidfte  des 
Blen  Jahrbunderts  ganz  von  literarieehen  Prodekten 
mi  eniblössen ,  ein  Uebelsfand ,  der  ihm  selba&  bei«* 
neswegs  entgangen  isu    Doch  er  hat  dagegen  seboa 
ein  Arkannm  in  Petto ;    Hit  dem  Feuer  des  6utei% 
sagt  er^  flammte  auch  das  Feuer  der  üMlp  Mut  «1 
„einer  ttngebeuren  Butfaltong  des  dämoiiiseben  Be^ 
^en'^  aber  die  göttliche  Langmuib  hemmte  diQ  vote 
fintwickhiag  desselben.     „Die    Macht    des  Aösen 
konnte  nur  so  gedämpft  werden^  wenn  glei^bn^ilig. 
die  Wirkung  des.  bsiligen  Geistes  von  ihrer,  freien 
Knergie  nachlassend  in  das  Geleise  oatürli^^r  lEol-» 
Wicklung  eintrat.''    Ihr  gegenüber  liess  nun    auch 
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das  Böse  von  seiner  Heftigkeit  nach.    Somit  steckt 
aber  T.  in  der  missiicheo  Lage,  gegen  sein  Prin- 
cip  anerkennen  su  müssen,  dass  ja   doch  die  dä- 
monische Gnosis  später,  als  das  heilige  Feuer  nach- 
gelassen hatte,  mit   derselben  Gewalt  hervorbrach^ 
und  mit  seiner  Ansicht  von  der  Geschichte,  wel- 
che ihm  ein  trostloser  Kampf  des  guten  und  des 
diabolischen  Priiicips  ist  und  swar  mit  steigendem 
Siege  des  letzteren,  welches  namentlich  auch  durch 
die  Reformation,  an  der  er  mehr  die  schftdUchen 
als  guten  Wirkungen   hervorhebt,  während  er  der 
katholischerf  Kirche  mehr  als  ein  Kompliment  aiacht, 
Bum  Ausbruche  gekommen  sey,  in  demselben  Dua- 
lismus,   welchen    er  an    den  Haeretikern  so   ver- 
dammnngswärdig  findet  [17  — 15].    Vermöge  seiner 
„subjektiven    Bornirtheit",    welche   Das,   was   sie 
mcht  begreifen  kann,  gerade  so  wie  die  Gnostiker, 
SU  einem  teufelischen   Willen  macht,  sieht  er  in 
der  neuesten  Kritik  gans  Dasselbe,  was  Marcion 
gethan,  welcher  ,9mit  vollem  Bewusstseyn "  gegen 
seinen  eigenen  Gott  und  Schöpfer  ankämpfe,  wobei  er 
nicht  einsieht,  dass  dieser  nur  den  Schöpfer  der  Ma« 
ierie,  nicht  den  guten  Gott ,  den  Schöpfer  seines  eige* 
nen  bessern  Ich ,  sum  Teufel  machte ,  was  aber  nicht 
sein  böser  Wille,  sondern  nur   ein  Mangel  seiner 
Vorstelliing  war  [86— S9].    Mit  allem  Diesen,  so 
wie  mit  seinem  Zorne   gegen  die  Kritiker,  selbst 
Lücke  und  Neander,  welche   „Attentate   auf   die 
fa.  Schrift'*  begangen,  ja  gegen  Luther,  der  *ver- 
wegene  Aensserungen    über    einselae    Tbeile    der 
Schrift  gethan,  kommt  er  nicht  weiter  als  bis  mm 
seiner  Voraussetzung,  nämlich  dass  alle  n.  t.  Schrif- 
ten   acht    seyen    [3&— 34].     Doch  immer   wieder 
schlägt  ihn  sein  kritisches  Gewissen,  und  so  aocbt 
er  e.  B.  den  <•  Petribrief  durch  folgende  Deduk- 
tion halbwegs  su  retten:  „Gesetetj  er  wäre  nicht 
von  Petrus  selbst ,  so  kann  er  doch''  nur  „jener  gros«» 
sen  Katastrophe**  „dem  Hervorbrechen,  einer  ohne 
Gleichen  frevelhaften  heidnischen  Gnosis**  angehö- 
ren, das  Ev.  Joh.  aber  mit  seinen  „schöpferischen 
Gedanken"*  durch  die  Behauptung,  es  könne  nicht 
der  Zeit  der  gedankenarmen  Gnostiker  angehören. 
Wenn    er  dabei   in  Betreff  dieser  Schrift   erklärt, 
das  tiefere  Eingehen  auf  die  näheren  Umstände  ge* 
.höre  nicht  in  seine  Abhandlung:  kann  er  schimpf- 
licher seine  Sache  verloren  geben   als  durch  diese 
feige  Ffttchtf  „Ich  bedaure  es,  sagen  nu  müssen, 
dass  ich  nichts  Unwürdigeres  4ind  Uneliretthafteres 


weiss,  als  das  Verfdiren,  dessen  sich  Hr.  T.  ge« 
gen  mich  bedient/*  da  er  doch  nelbsl  anderwäits 
die  Frage  nach  dem  Johannisevangelium  f&r  eine 
Hauptsache  erklärt  [30—41].  Daf&r  kämpft  er  in 
„acht  fanatischem  Geiste "  und  „  pietistischem  Hoch- 
rnuthe*'  mit  gans  ungehörigen  Gründen,  schiebt 
uns  falsche  Motive  ins  Gewissen»  schreibt  sich 
selbst  ein  höheres  kritisches  Genie  su,  behauptet, 
dass  ^ie  nicht  in  seinem  Sinne  gläubige  Wissen- 
schaft der  ächten  Gelehrsamkeit  gans  entbehren 
müsse,  spricht  die  Lebendigkeit  der  religiösen  Ueber« 
seugung  allen  deneu  ab,  welche  die- Antilegomena 
nicht  für  acht  kanonisch  halten,  während  er  doch 
selbst  die  Möglichkeit  des  Zweifels  ao  n.  t  Schrif- 
ten als  nagenden  Wurm  im  eigenen  Gewissen  tragt, 
wovon  unter  Anderem  die  als  Stutse  nachgebrachte 
Oeschiekie  dei  Kation  ^  Kap.  6,  Zeugniss  giebt  [40 
—49]. 

Nachdem  er  letstere  mit  der  prätentiösen  Er- 
klärung eröffnet  bat:   „Wahrlich  Wer  nicht  Alles 
kennt,  was  wir  noch  vom  S«  Jahrhundert  besitsen, 
und  es  nicht  im  Zusammenhange  aufsufassen  weiss, 
ist  eines  selbständigen  Urtheils  nicht  fähig,'*  stellt 
er  sich  die  Aufgabe,  nu  seigen,  „dass  swischeo 
den  Antilegomeoa  und  Homolegumena  an  sich  gar 
kein  Unterschied  ist,  dass  beide  auf  gleiche  Weise 
authentische  apostolische  Schriften  sind.**    Zu  die- 
sem Zwecke  unterscheidet  er  „eine  durdiaus  pro- 
duktive und  konstitutive**  Periode  des  Christenthams 
—  das   apoatolische  Zeitaller,   und  eine   „durch- 
aus konservative**  —  die  awei  feigenden  Jahrhun- 
derte.   Die  entere  habe  den  Urkanen,  die  Homo- 
legumena,  featgestellt ,    in   der  sweiteo   sey  du 
Ueberlieferte  mit  „ fibermässiger  Zähigkeit**,  selbst 
mit   „Unvereund**    festgehalten    werden.     Indess 
sehlägt  er  sefort  seinem  Fase  den  Beden  mit  der 
Erklärung  eie,  dass  in  der  Mreiten  Periode  doch 
so  manche  Differens  über  rituelle,  discipitnarische 
u.  a.  Dinge  geherrscht  habe ,    womit  er  also  sa- 
giebt ,  dass  die  erste  Periode  doch  nicht  se  dnrch- 
ans  konslilotiv,  und  die  sweite  nicht  so  dorchaos 
konservativ  war«    Woher  weiss  er  denn  aber ,  dass 
in  der  ersten  der  Urkanon  festgestellt  worden  ist? 
Sehen  wir  nun  einmal  davon  ab,  dass  in  der  ersten 
Periode  auch   apokryphisehe  Schriften    gleich  den 
kanenischen  in  Gebrauch  waren  u.  s.  w.,  und  halten 
uns  an  das  eigene  Geständmss  des  Vf.*s ,  dass  näm- 
lich jene  Uebereinstimmung    erst  in  der  t^  Hälfte 
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das  t.  JahduHiieni  ,,Biit  voller  Evidens"  da  Ut, 
M  eutslebt  ja  Bwtedira  beiden  Zekr&UHien  eine  fa» 
uie  Lücke  ^  ond  T»  sagt  selbst ,  dass  ee  die  kriti- 
sche Hauptfrage  sey^  ob  man  den  Uebergang  der 
eiflcn  Periode  sur  anderen  mit  Recbt  in  das  Ende 
jes  ersten  und  in  den  Anfang  des  %  Jahrhoiiderts 
setzen  dürfe,  ob  nicht  jeder  Versuch  der  Art  an  dem 
Kaogel  an  Dokumenten  scheitern  miiase.  Doch  er 
ist  uicht  im  Geringsten  um  die  Hilfe  verlegen ;  er 
meiot  n&mlichy  einen  wenn  auch  nur  ^indirekten*' 
iber dennoch  ^vollwichtigen"  Beweis  gegen  die  ne- 
gative Kritik  und  für  seinen  positiven  Satz  führen 
SU  können.  Dieser  soll  sich  nämlich  aus  der  Me- 
thode ergeben,  wie  die  Haeretiker  mit  den  n.  t, 
Schriften  verfahren  sind,  indem  sie  nämlich,  statt 
die  Aechtheit  der  h.  Bücher  anzugreifen ,  und  auf 
(fiesem  Wege  sich  der  lästigen  Auktorität  zu  ent- 
ledigen, die  Apostel  selbst  verwarfen,  ihre  Schrif- 
teo  verstümmelten'*  u.  s.  w.  Aber  sieht  denn  T. 
lieht  ein,  dass  die  Gnostiker,  wenn  sie  die  Apo- 
stel,  und  zwtir  aus  dogmatischen  Gründen,  verwar- 
feo,  kein  Interesse  haben  konnten,  nun  ihre  Schrif- 
teo  noch  im  Besonderu  zu  bestreiten ,  und  also  auf 
die  Aechtheit  oder  Unächtheit  gar  kein  Gewicht 
legten  y  weshalb  auch  die  Kirche  im  Streite  mit 
ibjiea  dazu  keine  Veranlassung  hatte  [50 — 59]! 
Um  welche  Schriften  es  sich  aber  in  diesem  Streite 
gehandelt  habe,  darauf  geht  T.  gar  nicht  ein,  und 
erkabt  sich  dafür  eine  sophistische  Erschleichung, 
i  L  er  setzt  immer  wieder  das  zu  Erweisende 
ammt  jenen  zwei  Perioden  voraus.  Letztore  zu 
Nditfertigen  macht  er  indes«  noch  enieu  Versuch, 
Md  iwar  aus  „psychologischer  Einsicht/'  Da  uam* 
üch  „plötzlich"  die  „reiche  Urfulle''  des  Geistes 
geschwunden  sey,  hätten  die  Leute  nur  um  so 
tther  das  Ueberlieferte  festgehalten.  Aber  sieht 
crdaim  nicht  ein,  dass  er  immer  wieder  das  quod 
^OQstraodum  est»  namentlich  den  „immensen  Ab- 
•Und*'  zwischen  beiden  Perioden  voraussetzt |  und 
<hi8  er  das  Ueberlieferte  gar  nicht  nachgewiesen 
kit  [60—64].  Scheinbar  von  der  Stelle  rücken 
vir  mit  dem  Argumente,  dass  die  Unterschiebung 
«Mr  Schrift  „gan&  undenkbar**  gewesen  sey,  weil 
'uu  auf  der  eezen  Seite  Betrug,  auf  der  anderen 
ugeheufe  Bündbeit  gehöre;  und  dennoch  zwingt 
ihn  i  Theaa.  S»  ft  zuzugeben ,  dasa  es  schon  zur 
Zeit  des.  Paulus  untergeschobene  Schriften  gege» 
^  habe.    Dessenungeachtet  erklärt  er,  die  An- 


nahme rfner  unichtee  Siäirift  im  N.  T.  sey  eine 
Injurie  gegen  dasselbe,  weil  diese  Schriften  eben 
heilig  wären.  Dabei  aber  setzt  er  wiederum  vor- 
aus, dass  sie  apostolich  sind  [65 — 74].  Seine 
Leidenschaftlichkeit  lässt  4hn  ganz  iibersehen ,  dasa 
die  ersten,  in  einer  durchaus  unkritischen  Zeit  le- 
benden Ghristen  recht  wohl  eine  ihnen  zusagende 
Schrift  ohne  ängstliche  Prüfung  als  apostolisch 
nahmen,  und  dass  sie  desshalb  noch  keine  „Bande 
von  Falschmünzern"  oder  Blinden  zu  seyn  brauch- 
ten. Nebenbei  weiss  er  recht  wohl,  dass  die  ersten 
Christen  zum  Erweise  der  Monarchie  Gottes'  die 
Klassiker  interpohrten  u.  s.  w.,  oder  interpolirte 
brauchten.  Aber  halt!  T.  behauptet,  um,  wieesr 
sagt,  „mit  einer  umfassenden,  unsere  Wissens 
noch  von  Niemand  ausgesprochenen  Ansicht  zu  be- 
ginnen", dass  die  ganze  traditionelle  Apologetik 
und  Polemik  bei  Just  M.,  Clem.  AI.  u.  A.  von  den 
Juden  herstamme, '  Merkt  er  denn  aber  nicht ,  dase 
so  doch  dieee  Leute  getäuscht  waren  f  Er  gesteht, 
dass  von  den  damaligen  Christen  siby Uinische  Orakel 
fingirt  und  gehraucht  worden  sind ,  aber  er  beruhigt 
sich  dabei,  dass  die  Kirche  [Du  liebe  Kirche,  wie  oft 
muss  dein  Name  herhalten,  wo  deine  Wirkliehkeit 
nicht  ausreicht!]  solchen  Betrug  nie  gebilligt  habe 
[75  —  79].  Er  fühlt  es  recht  wohl,  dass  der  Ge- 
brauch der  nichtapostolichen  yo^a,  wie  des  Pastor 
Ilermae,  seinen  Thesen  sehr  gefährlich  sey»  aber  er 
weist  uns  sehr  naiv  darauf  hin,  dass  man  in  dem  Stre- 
ben, die  ächten  Schriften  zu  konserviren,  wohl  auch 
einmal  eine  andere,  einen  ehrwürdigen  Namen  tra- 
gende mit  unter  die  Hände  bekommen  habe  [80.  81.]. 
Eine  von  ihm  aus  TertuUian  [de  bapt  16]  ange- 
führte Stelle  beweist  allerdings,  dasa  der  Betrug 
eines  Presbyter,  welcher,  um  das  Taufrecht  der 
Frauen  zu  beweisen ,  dem  Paulus  eine  Schrift 
untergeschoben  hatte,  erkannt  ond  zorfickge wiesen 
ward,  zugleich  aber  auch  recht  schlagend,  dass 
eben  Christen,  selbst  Presbyter,  sich  eine  solche 
pia  frans  erktubt  haben  [Sil— 84]. 

Das  Hauptgewicht  aber  legt,  T.  auf  das  Fer- 
lesen  in  der  Gemeinde ,  welches  schon  im  ersten 
Jahrhundert,  etwa  unter  dem  Einflüsse  des  Johan- 
nes, alle  urkanonische  Schriften  umfasst  hab^«  Ne» 
ben  mefarern  ganz  unhaltbaren  Gründen,  die  nichts 
als  Voraussetzungen  des  Resultates  sind ,  macht  er 
auch  den  geltend,  dass  die  vier  Evangelien  gerade 
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ia  dieser  Reihe  sieh  felgea ,  wu  auf  die  Anagoesis 
als  die  Ursache  hinweise.    Naehdem^seiat  er  hin-« 
SU,  inaQ  sich  auf  diese  Weise  ofiealirt  habe,  brau- 
che mau  für  das  Aller  der  Anagaos«  keine  histo«« 
rischen  Zeugnisse    weiter;   übrigens  sey   dieselbe 
von  Justin  als  allgemein  schon  im  S.  Jahrhundert 
beseugt.    Wie/  fragt  er  nun,  war  es  mogrieb,  dass 
fünf  von  den  Briefen  des  N.  T. ,  obwohl  Acht ,  doch 
bis  ins  4.  Jahrhundert   ausserhalb  des  Kanon  als 
Antilegomona  blieben?"  Die  Antwort  ergiebt  sich 
ihm  9,  lediglich  ans  der  Thatsache,  dass  mit  dem 
1.  Jahrhundert  die  schöpferische  l(onstituttve  Zelt 
abgelaufen  war"  und  dass  nun  jede  Oemeinde  das 
Sanktionirte  fest  hielt,  Alles  aber,  was  ihr  bis  da- 
hin nicht  bekannt  war,  ausschloss.    So  umgeht  7. 
also  hier  wiederum  den  schuldigen  Beweis  dafür, 
dass  die  und  die  Schriften  sich  im  Urkanon  befun- 
den haben,  und  entstellt  ausserdem  die  historische 
Wahrheit,    durch    die    Behauptung,   nur   die  jetzt 
kanonischen   Schriften  seyen    in   der   alten  Kirche 
vorgelesen  worden ,  und  erst  vom  Ende  des  8.  Jahr« 
hunderts  habe  sich  ein  weiterer  Kreis  der  Vorle«« 
sung  von  anderen  Schriften  gebildet,  da  doch  Bu- 
sebius  4,  tS  ausdrücklich   sagt,   dass  dies0r  Ge- 
brauch schon   um   die  Mitte   des  S«  Jahrhunderts 
Statt  fand,  und  swar  nicht  etwa,  wie  T.  will,  in 
Mass  jährKchef  Wiederholung,  und  so,  dass  e.  B. 
der  Brief  des  Clem.  Rom.  den  kanonischen  Schrif- 
ten vdllig  gleich  geachtet  wurde.    Ausserdem  basiri 
T*  immer  wieder  den  Beweis  auf  die  Voraussetzung, 
dass  die  Antilegomena  von  gleichem  Alter  mit  den 
Bemologumena  seyen  [83-^03].    Die  spatere  Ka- 
neaisirung   dos  9i  Pettibriefes  rechtfertigt   er  hier 
init  der  Bemerkung:   Petrus  habe  ihn'  in  der  Ah- 
jDung  der  später  erfolgenden  furchtbaren  vmaataata 
geschrieben,  in  den  Gemeinden  aber,  wo  diese  noch 
nicht  zum  Ausbrucho   gekommen  sey,    habe  man 
Hin  deshalb  nicht  kirchlich  vorgelesen^   weil  er  se 
Unesth^ls  nicht  das  kr&ftige  Mittel  gegen  das  da-* 
monische  Böse  hätte  werden  k&nnen,  anderenth^ls 
vor  der  Zeit  auf  dasselbe    sollicitirend    eingewirkt 
haben  würde.    Damit  nun  doch  die  Antilegomena 
huf  legitime  Weise  In  den  Kanon  kommen,  lässt 
7.  nach  der  ersten  eine  zweite  konstitutive  Periode 
eintreten,    welche   den  Kanon    absohliessen   muss« 
Warum  nun  aber  das  Stückchen  mit  dem  Wecbsei 
Von  konstitutiven  und  konserraiiven  Perioden  nicht 


weiter  spide,  als  bis  su  diesem  Stan^  roap.  4ten 
Akte,  darüber  eihaltee  wir  keinen  AufscUuss. 

Lassen  wir  übrigens  nun  den  Vorhang  vor 
diesem  widerlichen  Spiele  fallen,  da  wir  es  in  der 
That  unseren  Lesern  nicht  zumuthen  können,  sich 
noch  länger  in  diesem  Schwindel  erregenden  Zirkel 
von  Argumenten,  Widersprüchen,  Halbheilen  il 
s.  w.  herum  zu  drehen.  Wir  führen  daher  noch 
kurz  an ,  dass  Hr.  Dr.  Baur  auf  den  folgenden  Blät- 
tern noch  einige  Proben  von  Thiersch'er  Interpre- 
tation patristischer  Stellen  gibt  [95-^96],  dann 
wiederholt  auf  die  Uuwissenscfaaftlichkeit,  Schwäche 
und  Anmaassung  seines  Fanatismus  hinweist  [97— 
104],  sowie  auf  dessen  Forderung,  dass  ^, die  Ud- 
Christen",  d.  L  die  Kritiker ^  aus  der  Kirche  mit 
Hülfe  des  Staates  ausgeschieden  werden  soUeo 
j^l05_lll]j  ferner  von  der  bedenklichen  Erschei- 
nung der  Zeit  spricht,  dass  die  Richtung  des  Hrn. 
Utiersch  und  Cousorten  immer  offenkundiger  vod 
den  Regierungen  Deutschlands  begünstigt  werde, 
wodurch  man  nur  Heuchelei  erzeuge  und  alle  ächte 
Wissenschaft  ertodte  [11*— 114],  endlich  als  deo 
letzten  Grund  der  jetzigeu  unheilvollen  Zustande 
die  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und  Kirche 
bezeichnet,  welche  ein  Jeder  durch  offenes  Her- 
vortreten, durch  Vertrauen  zur  freien  Wissenschaft, 
durch  Einführung  deis  neuen  religiösdn  Geistes  iu 
die  Popularität  der.  Praxis,  mit  dcu  aus  alter  Zeit 
nachgeschleppten  und  erstorbenen  Dogmen  zu  be- 
seitigen die  Pflicht  habe  [115— 119] . 

Die  zuletzt  angedeuteten  Puakie  hat  Dr.  Baut 
zwar  nur  obenhin  besprochen,  aber  weiter  fuhrt 
ihn  auch  der  Zweck  seines  Buches  nicht,  und  wenn 
Wir  im  Veriauto  der  Antikritik  auf  mehrfache  Wieder- 
holungen gestossen  sind ,  so  erklftren  wir  uns  diese 
aus  der  Beschaffenheit  des  TAiertc*V»  Buohes.  Wif 
schliessen,  wie  es  Recensentenbrauch  ist,  mit  ei- 
nem Wunsche,  nämlicb  mit  dem,  daaa  unsere  Oeg« 
ner  uns  und  sich  mit  noch  reckt  viele»  soloheo 
Arbeiten  besdiMken  mügee,  weil  sie  es  aaf  diese 
Weise  dahin  bringen  kftnnen ,  daas  sie  ihre  Sachs 
immer  mehr  in  Blisscredit  und  sich  bei  verstäedi-j 
gen  Leute»  immer  mehr  aeeartr  Ceurs  «eizeo,  weU 
sie  das  Christenthum  imt  zweifelhaftetf  feaehicht^ 
liehen  Thatsachen^  stehen  odef^  fallee  laeeelk  . 

JDf. 
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Populäre  Astronomie. 

1)  UranuBy  oder  tägliche  j  far  Jedermann  *f assliche 
Debersiehf  aller  Himmelserscheinungen  im  Jahre 
1846.       Für    die    Zwecke    der    beobachtenden 

I  Astronomen ;  besonders  aber  auch  für  die  Be- 
dürfnisse aller  Freunde  des  geslirnten  Himmels 
bearbeitet  und  zusammengestellt  von  Ernst 
Schubert  und  Mugo  von  Roihhirch ,  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  P.  6.  L.  von  Buguslawski. 
8.  XXXII  u.  168  S.  Glogau,  rieraming.  1845. 
(1  Thir.  15  Sgr.) 

2)  Erläuternder  Text  zu  der  geographischen  Dar- 
stellung des  Laufes  der  Planeten  im  Jahre  1846 
von  F.  Eiehstrom^  Ober -Lieutenant  in  der 
könlgl«  wfirtemb.  Artillerie.  Eine  Steindruck- 
tafel in  Or.  Folio  und  Text  in  8.  (1^4  Bog.) 
Stuttgart,  Becher.     1846.     (25  Sgr.) 


D 


ie    grosse    Menge    der    jährlich    erscheinenden 
Schriften  über  populäre  Astronomie  spricht  am  deut- 
lichsten för  den  Andrang  der  Laien  zu  dem  astro- 
nomigchen   Himmel,    vor  dem  sie  meist  einen  um 
80  grössern  Respect  haben  y  als  sie  ihn  in  ihrer  Un- 
Khuld  mit  dem  theologiscfaeu  Himmel  und  dem  Jen- 
seits der  Ewigkeit  verwechseln.    Ref.  will  Nieman- 
dem seine  astronomischen   Liebhabereien    verleiden 
and  nur  wöiischen,  dass  auf  dem  Markte  der  popu- 
lären Bucher  gediegenen  Arbeiten,  wie  denen  eines 
Liurow  und  Mädler^  die  Preise  nicht  durch  Nüru- 
berger  VVaare  verdorben  werden.     In  diesem  Sinne 
heisst  er  die   beiden  Schriften  willkommen.     Beide 
wollen  keinen  Unterricht  in  der  Astronomie  erthei- 
len,  den  sie  vielmehr  schon  voraussetzen,  sondern 
bloüs  die  Erscheinungen   des  Himmels  für  das  lau- 
fende Jahr   behandeln,    also  populäre  Ephemeriden 
/ur  das  Jahr  1846  seyn.     Da  aber  schon   ein  ge- 
wöhnlicher Kalender ,  der  etwas  vom  JUondlauf  und 
den  Himmelsadspecten  enthält ,  für  viele  selbst  ge- 
bildete und  gelehrte  Leute  ein  unverständliches  Ding 
i^t,  so  muss  man  dem  Uranus,  der  weit  mehr  giebt 
und  doch  auch  für  99 Jedermann  fasslich"  seyn  will, 
eine   zu    grosse   Bescheidenheit    vorwerfen.     Diese 
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allgemeine  Fa^slichkeit  ist  bei  einem  Werke,   das 
noch  dazu  »für  ^ie  Zweke  der  beobachtenden  Astro- 
nomen"  eingerichtet  seyn  soll,   vielleicht  nur  in  so 
fern  fasslicb^  als   der  Buchhändler  auf  dem  Titel- 
blalte  ausdrücken   wollte,   dass  r jedermann"    den 
Uranus  bei  ihm  für  IV«  Thlr.  erfassen .  könne.     Hr. 
ßoguslawski  y   der  bekanntlich  selbst  Astronom  von 
Fach  ist,  versichert  in  der  That,  dass  sein  Uranus 
>9dem  beobachtenden  Astronomen  ein  fast  vollstän- 
diges Rüstseug  biete   und   manche  Mühe  und  Zeit 
sur  Vorbereitung  ersparen  werde;"  namentlich  wer- 
den 29  „besonders   berechnete   Bedeckungen   klei- 
nerer Sterne"  —  von  7,  8.  ja  9.  Grösse  —  zu  cor- 
respondirende»     Beobachtungen     empfohlen..      Ref. 
muss  das  Urtheil  hierüber  den   Zeitschriften  ),von 
Fach"  überUssen  und  will  sich  bloss  an  die  popu- 
läre Seite  des  Jahrbuchs   halten   um  so   mehr,  als 
es  in  seiner  „noch  nie  dagewesenen  Form  besonders 
auch**  für  blosse  Liebhaber .  der  Astranomie  bear- 
beitet ist.    Sehr  zweckmässig   ist  ohne  Zweifel  die 
Einrichtung,  dass  man  Alles,,  was  an  einem  Tage 
voraussichtlicherroassen  zu  beobachten  ist,  auch  auf 
^iner  Seite  des  Jahrbuchs   beisammen  findet,  dass 
also    nicht   wie    gewöhnlich   die   Ephemeriden    der 
Sonne,    des    Mondes,    des    Merkur,    der    Venus 
u.  s.  w.  einzeln   auf   einanderfolgen ,  sondern  syn- 
chronistisch in  einander  verarbeitet  sind,  was  offen- 
bar die  Uebersicht  und  Vorbereitung   zur  Beobach- 
tung erleichtern  muss.    Ref.  schlägt,  am  ein  Bei- 
spiel  zu   geben,    aufs   Gerathewohi   Donnerstag  d. 
5.   Februar  auf  und  findet  —  natürlich   immer    für 
Breslau  —  sowohl   in  mittlerer  Zeit   als   in   Stern- 
zeit:    die    Culmination    der    mittleren    Sonne,    der 
wahren     Sonne j     des    Saturn,     der    Venus,      des 
Frühlinganfangspunktes,    des  Uranus,    des  Mondes 
nebst    vier   Sternen    aus  dem   Sterubilde  des  Stier 
(sogenannter    Sterne     im    Parallel    des    Mondes) 
des   Biela'schen   Kometen,   des   Mars,   des  Jupiter, 
der  Vesta,   der  Juno   und   des  Merkur  —  denn   in 
dieser  Ordnung  passiren  sie  an  dem  genannten  Tage 
den  Meridian  — \   ferner  ist,  um  dem  Fernrohr  die 
passende  Richtung  aozu weisen,  für  dieselben  Uim« 
192 
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melspunklo  auch  die  scheinbare  Declinaüon  im  Me- 
ridiau  •—  also  gleich  mit  Hinsurechiiung  der  Refrac- 
tioD  und  Parallaxe  —  und,  insofern  die  genannten 
Punkte  wirklichen  Körpern  angehören  —  also  nicht 
wie  mittlere  Sonne  und  Frühlinganfangspunkt  bloss 
eingebildet  sind  —  ist  auch  ihre  Entfernung  von 
der  Erde  durch  die  Apzahl  der  Secunden  angege- 
ben, welche  das  Licht  auf  seinem  Wege  von  ihnen 
bis  zu  uns  gebraucht  —  kurs  die  EUitfernung  ist 
gleichsam  ia  Lichtschritten  gegeben.  Für  dasselbe 
Datum  sind  noch  nach  ihrer  Zeitfolge  eingereiht: 
Auf  und  Untergang  der  Sonne,  Morgen  und  Abend- 
dämmerung nebst  Zwielicht,  Aufgang  der  Juno  und 
des  Merkur,  Untergang  des  Saturn,  der  Venus^ 
des  Uranus,  des  Biela'schen  Kometen,  des  Mars, 
des  Jupiter,  der  Vesta  und  des  Mondes.  Alle  hier 
aufgezahlten  Erscheinungen  werden  durch  die 
Drehung  der  Eirde  bedingt  unid  heissen  insofern  Er- 
scheinungen der  t&glichen  Bewegung ;  aber  es  giebt 
noch  eine  zweite  Reihe  von  Erscheinungen,  die 
von  dei'  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  unabhän- 
gig sind  und  auch  ohne  diese  statt  hahen  wurden 
und  diese  nennt  das  Jahrbuch  ^,  absolute  Erschei- 
nungen*'. Für  obiges  Datum  finden  wir  als  solche 
aufgeführt:  die  Quadratur  der  Juno  mit  der  Sonne, 
zwei  Sternbedeckungen  mit  Angabe  des  Orts  für 
den  Ein-  und  Austritt,  das  Aphelium  des  Merkur, 
die  Phase  der  Venus  (gleich  in  einer  foeigedruck- 
ten  Figur  abgebildet),  endlich  die  Stellung  des  Ju- 
piters mit  seinen  Trabanten  für  7  Uhr  Abends  eben- 
falls durch  eine  Figur  erläutert  und  die  Vorüber- 
gänge zweier  Trabanten  und  ihrer  Schatten  vor  der 
Scheibe  des  Jupiter.  Man  sieht,  wie  bequem  dem 
Beobachter  hier  Alles  surecht  gelegt  ist;  er  braucht 
sich  sein  Pensum  für  den  heutigen  Tag  nicht  müh- 
sam zusammenzulesen^  Sondern  überschaut  .  mit 
einem  Blicke,  was,  wann  und  wo  heute  etwas  ge- 
schehen wird.  Man  darf  nun  freilich  nicht  für  je- 
den Tag  des  Jahres  die  gleiche  Ausführlichkeit  er- 
warten, sondern  man  findet  die  Beispielsweise  an- 
geführten und  ähnliche  Angaben  nur  von  fünf  zu 
fünf  Tagen  erneuert;  da  aber  zugleich  jeder  Be- 
stimmung die  fägHch0  Aenderung  beigefugt  ist,  so 
kann  man  durch  eine  sehr  einfache  Interpolation  die 
für  die  Zwischentage  geltenden  Werthe  selbst  fin- 
den. Diese  Zwischentage  gehen  aber  dennoch  kei- 
neswegs leer  aus,  vielmehr  sind  hier  alle  Zahlen, 
die  sich  aus  blossen  Proportionaltheilen  nicht  oder  nicht 
sicher  finden  lassen,  auch  besonders  gegeben.  Zur 
Vergicichung  mit  dem  obigen  Beispiele  nimmt  daher 


Ref.  noch  das  folo:ende  Datum ,  Freitag  d.  6.  Febr., 
und  findet  hier:  Culminationszeit  und  Deelination  des 
Mondes    und    zweier    8terne    aus    den   Zwillingen, 
Untergang  des  Mondes,  Stellung  der  Jupiterstraban- 
ten  für  7  Uhr  Abends   durch   eine  Figur  erläatert, 
Angabe,  wenn  der  erste  Trabant  hinter  die  Scheibe 
des  Jupiter  geht  und   wenn   er   aus  dem  Schatten 
hervortretend  wieder  sichtbar  wird  (gleichfalls  durch 
eine    kleine    Figur    erläutert),    endlich    dass  i   im 
Cepheus.  an   diesem  Tage   sein  Ltchtmaximum   er- 
reicht —  Alle  Berechnungen  in  diesem  Jahrbuche 
scheinen  von  Ernst  Schubert  und  Hugo  von  Roth- 
kirch  herzurühren,   sowie  auch  ein   Artikel  „über 
die    beachtenswerthesten     astronomischen    Erschei- 
nungen   im   Jahre    1846",     welcher    zugleich    eine 
graphische   Darstellung  der  in  diesem  Jahre  allein 
sichtbaren  Sonnenfinsterniss  giebt,   mit  „Schubert" 
unterzeichnet  ist;  das  Vorwort  dagegen  und  die  gut 
geschriebene    Einleitung,    welche    die    Einrichtung; 
und    den  Gebrauch   des  Jahrbuchs   auf  eine  allge- 
mein fassliche  —  in  dem  schon  erwähnten  allerdings 
etwas  ungewöhnlichen   Sinne  des  Herausgebers  -- 
aber  keineswegs  triviale  Weise  bespricht,  sind  von 
ßoguilawski    selbst;    am    Schlüsse    theilt   derselbe 
auch  noch  „astronomische  Notizen   aus  dem  Jahre 
1844    in    biographischer,    historischer,    technischer 
und  literarischer  Beziehung'^  mit.     Möge  die  Muhe, 
welche  der  Meisler    und   seine   beiden  Jünger  bei 
diesem  Unternehmen  aufgewandt  haben  ^   durch  die 
Theilnahme  aller  Freunde  der  Astronomie  vergehen 
werden.     Dem  Herausgeber  ist  in   seinem   eigenen 
Interesse  zu  rathen,  die  künftigen  Jahrgänge  verhält- 
nissmässig  zeitiger  erscheinen  zu  lassen,  vielleicht 
auch  einige  Bezeichnungen,   namentlich   die  für  die 
einzelnen  Jupitertrabanten  in  den  graphischen  Dar- 
stellungen derselben  noch  zweckmässiger   zu  wäh- 
len.    Kef.   würde  es  z.  B.  vorziehen,   die  Traban- 
ten durch  beigesetzte  Ziffern  zu  unterscheiden  und 
ihre   Richtung  durch  nebengezeichnete  Pfeile  dar- 
zustellen,   die  Abbildung   der  Trabanten   selbst  in 
proportionaler  Grösse  müssto  natürlich   beibehalten 
werden;  der  etwa  mehr  erforderliche  Raum  scheint 
in  der  That  schon  vorhanden,  doch  unbenutzt  ge-* 
blieben  zu  seyn.     Druck  und  Papier  sind   gut,  der 
Preis  von  l*/«  Thlr.  ist  massig. 

Seitdem  man  nicht  mehr  bloss  Kinder  zum  Le- 
sen der  ABC- Bücher  durch  „schöne  Bilder"  su 
verlocken  sucht,  sondern  für  Erwachsene  ganz 
ernsthafte  Schriften  durch  Alles,  was  sich  nur  ir- 
gend malen  lässt,  bildlich  erläutert  oder  —  wie  der 
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Koosuasdrack  i«t  —  illastrirt,  seitdem  man  über«- 
h$Bfi  die  Efitderkung  gemacht  hat  ^  daae  nicht  bloss 
in  der  Böhnenwelt  das  ,,  Sehen  *^  der  Stücke  weit 
besser  als  das  blosse  ,, Lesen  "  ist,  seit  dieser  Zeit 
»tauch  ein  ,, iJlastrirter  Kalender"  sum  Bedurfniss 
^eirorden.  Freilich  Kalender,  die  das  abbilden, 
nts  jährlich  auf  £rden  vorgeht,  etwa  wie  im  Som- 
mer das  Korn  abgemäht  wird  oder  wie  im  Winter 
der  heilige  Christ  bescheert,  gab  es  schon  längst 
in  Menge;  ein  Kalender  aber,  der  die  Ereignisse 
des  Himmels,  den  „Tans  der  Sphären'*  abbildet^ 
ein  Kalender,  der  das,  was  die  Ephemeride  sym- 
bolisch in  absprechenden  Zeichen  und  Ziffern  giebt, 
m  efSgie  lebendig  vor  das  Auge  stellt,  ein  solcher 
Kalender  gehörte  bisher  noch  zu  den  frommen  Wün- 
schen. Man  muss  es  daher  dankbar  anerkennen, 
dass  Herr  EichMtrom  in  Nr.  %  offenbar  den  Ver* 
hoch  gewagt  hat,  diesem  Bedurfnisse  abzuhelfen. 
Seine  graphische  Darstellung  des  Planetenlaufs  für 
lias  gegenwärtige  Jahr  ist  auch  mit  Sachkenntniss 
und  Liebe  gearbeitet,  aber  noch  zu  beengt  und  un- 
vollständig. Auf  einer  einzigen  Tafel  von  freilich 
iO  Zoll  Breite  und  «5  Zoll  Höhe  finden  wir  auf  der 
obern  llälfte  eine  Zone  des  Sternhimmels  gezeich- 
net, deren  Blitte  der  Aequator  ist  und  die  bis  30^ 
nordlicher  und  siidlicher  Declination  geht,  mit  den 
Slernbildern  und  den  Fixsternen  bis  zur  4.  Grösse 
einschliesslich.  In  diese  Zone  ist  der  geocentrische 
Lauf  der  Planeten  eingetragen  und  zwar:  die  schein- 
bare Bahn  der  Sonne,  also  die  Ekliptik  mit  Angabe 
des  Orts  der  Sonne  von  8  zu  8  Tagen,  die  Bahn 
ie$  Mondes  vom  17.  bisS9.  April  mit  täglicher  Angabe 
lies  Orts,  die  Bahnen  des  Merkur ,  der  Venus  und 
des  Mars  wieder  mit  Ortangaben  von  8  zu  8  Tagen ; 
die  Bahnen  der  vier  kleinen  Planeten  Vesta,  Juno, 
Pallas  und  Ceres  sind  von  16  zu  16  Tagen  mit 
dem  Datum  bezeichnet;  endlich  sind  die  Bahnen  dos 
Japiter,  Saturn  und  Uranus  mit  den  Theilungen  von 
32  KU  32  Tagen  eingetragen.  Auf  der  untern  Hälfte 
des  Blatts  finden  wir  links  den  heliocentrischen  Lauf 
des  Merkur,  der  Venus,  der  Erde  und  des  Mars, 
rechts  den  der  übrigen  Planeten  mit  denselben  Da- 
(omzahlen  wie  in  der  ersten  Figur,  ausserdem  noch 
Hir  jede  Bahn  die  Lage  der  Apsiden  und  Knoten. 
Der  noch  zwischen  und  neben  diesen  Figuren 
übrigbleibende  Häum  ist  benutzt:  zur  Darstellung 
der  relativen  —  gegen  die  Sonne  als  ruhend  ge- 
nommen —  scheinbaren  Bewegung  des  Merkur  und 
der  Venus,  zur  Abbildung  der  Venusphasen,  der 
drei  in  diesem  Jahre   stattfindenden  Planetenbedek- 


kungen,  des  Saturn  mit  seinem  Hingsystem  und 
endlich  einer  Halbkngel  der  Erde  mit  Markirung 
derjenigen  Orte,  welche  am  85.  April  vom  Schatten 
des  Mondes  verfinstert  werden.  Zur  Erläuterung 
ist  ein  Text  von  1%  Bogen  beigegeben.  Die  Zeich- 
nungen sind  sauber,  aber  in  der  ersten  Figur,  wel- 
che den  geocentrischen  Lauf  aller  .  Planeten  — 
Sonne  und  Mond  natürlich  *  mit  gerechnet  —  ent- 
hält, ist  Alles  so  gedrängt,  dass  man  sich  schwer- 
lich ohne  Lupe  zurechtfinden  wird;  dasselbe  ^tfc^ 
auch  von  der  Figur  für  die  heliocentrische  Bewegi/b^ 
der  oberen  Planeten.  Um  diese  Uebelstände  känf- 
tig  zu  vermeiden,  musste  Hr.  E,  für  die  folgenden 
Jahre  den  Plan  zu  seiner  Unternehmung  erweit^h 
nnd  zwar  beträchtlich  erweitern;  denn  es  ist  wöfA- 
schenswerth,  dass  nicht  nur  diese  bis  zur  Ver^iir- 
rung  gehende  Zusammendrängung  künftig  wegfalle; 
sondern  dass  auch  noch  neue  Figuren  zur  volU 
ständigen  Darstellung  des  Mondlaufs  und  der  Mond- 
phasen, zur  Darstellung  des  Auf-  und  Untergangs 
von  Sonne  und  Mond,  des  Zodiakallichts,  der  Ab- 
weichung der  mittlem  und  wahren  Zeit,  endlich 
zur  Abbildung  eines  Mittagsstreifens  des  Sternhim- 
mels wenigstens  von  Monat  zu  Monat  und  für  die 
bequemste  Abendstunde  beigegeben  werden.  Bei 
Darstellung  des  geocentrischen  Planetenurolaufs 
dürfte  es  rathsam  seyn,  als  Mitte  der  Himmelszone 
nicht  den  Aequator,  sondern  lieber  die  Ekliptik  zu 
nehmen.  Kef.  zweifelt  auch  gar  nicht  an  der  Be- 
reitwilligkeit des  Hrn.  E.  seine  graphische  Darstellung 
nach  einem  grossem  und  voltständigeren  Plane  fort- 
zusetzen und  wirklich  zu  einem  iUusiririen  Kaien'- 
der  zu  machen,  fürchtet  aber,  dass  der  Buchhänd- 
ler die  Kosten  nicht  daran  wagen  wird,  wie  dieser 
denn  jetzt  schon,  indem  er  den  Preis  unverhältniss- 
mässig  hoch  —  »/e  Thir.  —  setzte,  wenig  Vertrauen 
zu  seiner  Unternehmung  gezeigt  hat. 

r 

Liturgisches. 

Sammlung  liiwrgi$cher  Formulare  aus  älteren  und 

neueren    Agenden.      Herausgegeben    von    JPr. 

Wilh.   Bodemann^   Pastor    zu    Schnackenburg. 

Erste  Abtheilung,    enthaltend   die    liturgischen 

Handlungen.    8.     (16  Bog.   und  i  Bl.  Musik««- 

beil.)    Göttingen,    Vandeuhöck    und    Ruprecht. 

1845.    (1  ThIr.) 

G^n    so    sonderbares    Gemisch    und    Gewirr     die 

sich    so    vielfach    kreuzenden    Richtungen    in    der 

protestantischen  Kirche  aoch   bilden  mögen,  so  ist 
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ihnen  doch    merkwürdiger  Weise   ein    liturgisch - 
refornuitorisches     Interesse     gemeinsam.        Hoch- 
•tens  dürfte  hier  die  mystisch  -  pietistische  Nuance 
eine  Ausnahme    bilden,    welche  ja  nun   einmal  für 
Verfassung  und  Cultus,  überhaupt  für  kirchliches 
Leben  kein  Organ  hat  und  im  Gegenthcil ,  selbst  in 
ihren  besseren  Phasen,  viel  zur  Auflösung  der  kirch- 
lichen  Bande    beigetragen   hat.      Jenes    liturgische 
Interesse  hat  seinen  natürlichen  Grund  in  der  Ueber* 
£ett<;ung|  dass  gerade  der  Cultus  nicht  die  Glanzseite 
der  protestantischen  Kirche  bilde  und  in  der  Gegen- 
wart  eine   immer  misslichere  Stellung  einzunehmen 
beginiie:  eine  Wahrheit»    über  die  sich  schon   der 
alte  Uöthe  in   so   treffenden  Worten  au8g;esprocheu 
hat   und   die  sich   immer  mehr   dem   aufmerksamen 
Beobachter  aufdrängt.     Nun  giebt  es   freilich  Eife- 
rer,  welche  meinen:  jetzt  sich  um  Verfassung  und 
Cultus  zu  kummern  sey  dasselbe,  als  wenn   man 
bei  einem  Kirchenbau,   statt  das  Fundament  zu  le- 
gen,  gleich   die  Säulen   aufrichten  oder  gar   feines 
gothisches  Blätterwerk  ausmeisseln  und  die  Thurm- 
knepfe  vergolden   wolle.    Um   den  Glauben  handle 
es  sich  zuerst.    Man   übersieht  hier  ein  Doppeltes. 
Wie  nun,  wenn  unsere  Zeit  —   und   Ref.   ist  für 
tfeine  Person  bestimmt  davon  überzeugt  —  zur  Dog- 
menbildung  und    Symbolgestaltung  gar  keinen  Be- 
ruf, gar  keine  Mission   hätte?    Wenn  sie  dagegen 
in  ihrer  reichen    mannigfaltigen   Bildung,   in   ihrem 
weit  verbreiteten    poetischen   Gefühle    und     ästhe- 
tischen Tacte  ein  günstiger  Boden  wäre  für  schöne 
und  ansprechende  Cultusformen?   Welch  ein  Irrthum 
ist  es  aber  zweitens  zu  wähnen,  der  Glaube  könne 
einzig     und    allein    gepflanzt     werden    durch     das 
detaillirte   Bekenntniss    des  sechszehnlen  Jahrhun- 
derts.   Gerade  dieser  Canal  ist  für  unsere  Zeitge*- 
nossen  der  am  wenigsten  practische:  er  wird  nimmer 
in  die  Herzen  zurückkehren  ,  wenn  er  nicht  von  neuen 
seelenvollen  Hüllen   und  Stützen    getragen  und  den 
Herzen  nahe  gebracht  ist. 

So  ist  es  denn  gewiss  recht  erfreulich,  dass 
viele  Geistliche  der  verschiedensten  Richtungen 
sich  mit  liturgischen  Studien  beschäftigen.  Doch 
tritt  hier  Vielen  eine  überaus  hemmende  Schwierig- 
keit in  den  Weg.  Theorien  des  Cultus  u.  s.  w*  giebt 
es   zwar  in  Menge,   allein  hauptsächlich  kommt  es 


doch  auf  die  authentischen  Sammlungen  alter  For- 
mulare selbst  an,   die  sieb  meisl  durch  Körnigkeit 
«od  Kraft ,  —  die  ältesten  auch  durch  präcise ,  ner- 
vige Kürze  auszeiohnen.    Aber  solche  Sammlongen 
sind  schon  für  die  katholische  Liturgie  nicht  leicht 
zu   beschaffen,    noch  schwerer  meist  für  die  pro- 
testantische.   Die  alten.Agenden  und  Kirchenordnun» 
gen  sind   oft  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men und  gehören  unter  die  libri  rarissimi.    In  wel- 
cher Verlegenheit  befinden  sich  also  Liebhaber  pro* 
testantisch  *  liturgischer  Studien  ^  welche  sieh  noch 
dazu  nicht  in  der  Nähe  einer  grösseren ,  reich  aus- 
gestatteten  Bibliothek  befinden?     So  war  es  deuD 
gewiss  ein  glückUcher  Gedanke  von  Hrn.  Bodemamij 
reiche  Auszüge  aus  den  alten  protestantischen  Kir- 
chenordnungen zusammenzustellen.    Die  vorliegende 
Sammlung  enthält  10  Formulare   der  gewöhnlichen 
Taufe,  4  der  Nothtaufe  und    sechs  Bestätigungs- 
formeln, eine  Proselytentaufe,    14  Formeln  für  die 
Kinsegnung    der   Wöchnerinnen,  6  Confirmatiooen, 
drei   Beichtvermahnungen  ^    13  Sündenbekenutnisse, 
18  Ahsolutionsformeln ,   3  Gebete  nacli  der  Beichte, 
dazu  noch  5  Bo'ichtformein  aus  neuesten  Agenden. 
So    sind    im  Verhältniss  auch    weiter    die  Artikel, 
Abendmahl,  Trauhandlung,  Ordination nnd Beerdigoug 
vertreten.      Die    zweite    Ahtheilung    wird    Gebete, 
Antiphonien  und  Collecten  bei  dem  öffentlichen  Got- 
tesdienste enthalten,   das  Ganze  aber  in  der  Tbat 
eine  reiche  und  schöne  Sammlung  bilden. 

Der  Vf.  hat  bei  seinem  Werke  43  Agenden 
und  Kirchenordriungen  benutzen  können.  Davon  sind 
etwa  SO  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert;  dass  die 
braunschweigiscb-  lüneburgtschen  Lande  besonder« 
vertreten  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Doch 
haben  sie  auch  in  der  That  treffliche  Agenden  ge- 
habt. Aus  dem  19.  Jahrh.  sind  benutzt  die  säch- 
sische von  1812,  die  preussische  von  18tB,  die 
badische  von  1836,  die  nassauische  und  wörtem- 
bergische  beide  von  1843.  Als  ein  Irrthum  muss 
es  bezeichnet  werden,  wenn  bei  der  markiscbcn 
Kirchenordnung  von  1540  bemerkt  wird,  sie  «ey 
Luther  zur  Begutachtung  zugesandt,  von  diesem 
aber  wegen  Beibehaltung  papistisclier  Ceremonien 
getadelt  worden,  l^t  Um.  Bodemunn  der  in  vieler 
Beziehung  köstliche  Brief  an  Georg  Bucbolzer  nicbl 
gegenwärtig  gewesen  *<  DL 
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D 


ie  Henuiafftbe  der  Fiehte'sehen  Werke  ist  ein 
Ereijpiisa  Bio  Ereignies  in  doppelter  Rücksicht 
Es  sind  die  Werke  einee  PkUotopken^  die  von  der 
dankbaren  Nftchwellgesanmelty  vor  der  Zerstreoang 
gesichert  und  für  eile  Zukoeft  geborgen  werden. 
Ks  sind  FickWs  Werke:  «—  Fichte  in  einer  neuen 
<>estalt  gans  und  unf  einnuil  vor  die  Gegenwart 
tretend  9  hebt  gieieheam  aufs  Neue  seine  Lehre  und 
Kede  an:  vielleicht ,  dass  jene  jetat  tiefer  begriffen 
werde,  vielleicht  .dass  diese  jetzt  eindringhcher 
wirke  als  «hemals* 

Eines  Fhiloiophen  Werke,  welche  guammtÜ 
werden!  Wie  mahnt  das  doch  an  ein  alexandrini- 
sches  Zeitalter!  Siditen,  eanimeln,  ediren  und 
ftllenfalls  kemmentiren :  —  man  sammelt  ja  wohl, 
wenn  die  Bmte  gewesen  ist,  man  trigt  in  die 
Schenren,  wenn  es  im  Herbst  ist;  wer  wird  Frem* 
to  sammeln,  wenn  er  Eignes  zu  geben  hat?  wer 
a  dem  näehst  Vergangenen  sich  weiden,  wenn  er 
in  Fluss  des  Schaffens^  an  der  Arbeit  des  selb« 
ständigen  Produairens  istK  — -  Da  liegen  sie  nun 
vor  Dir,  Deutsches  Volk,  Deine  Dichter,  Deine 
Beakerl  Kant^  Jakebi,  Vichte,  HegeL  Es  scheint. 
Da  bist  müde  von  der  Jangen  Arbeit  der  Abstraktion, 
Bu  willst  abschliessen ,  wiUst  ausruhen ,  willst  ge^ 
messen*  Dass  zwischen  jenen  Deroeo  eine  Lücke 
ooch  offen  geblieben  ist  ?  —  ach  l  gerade  daa  XtiQ^iw 
dieses  Einen ,  noch  Lebeaden  scheint  ein  aioht  min* 
drer  Beweis  für  die  erleschene  Produktionsbnft  der 
nit  ihm  zugleich  alt  gewordenen  Spekulation ,  als 
es  der  Eifer  der  Sammeloden  ist,  welche  die  Reste 
der  Uebrigen  zu  einer  litterarischeo  Schaustellung 
zusaminen  fügen. 

Inzwischen,  es  ist  auch  vielleicht  so  nicht 
Möglich,  dass  eben  dies  die  Sigeotbuiidichkeit  der 
Deutschen  ist,   die  Werke  des  Ge.nins  aamiA^lbar 
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sugleich  EU  einem  Interesse  der  Gelehrsamkeit  an 
machen ,  den  ordnenden  Fleiss  der  Kraft  des  Schaf« 
fens  zum  best&ndigen  Begleiter  und  Diener  zu  gebaa 
and  über  der  Begeisterung  des  genialen  Findens 
sich  nie  die  Besinnung  und  das  historische  Erinneru 
abhanden  kommen  zu  lassen.  Möglich  auch,  das« 
OS  insbesondere  der  Charakter  der  Gegenwart  is^ 
jedes  Geschenk  des  Genius  sich  nachträglich  mit 
Anstrengung  verdienen  und  mit  geduldigem  Ernste 
bei  jeder  neiien  Errungenschaft  des  Geistes  so  lange 
verweilen  zu  woUien,  bis  dieselbe  Gemeingut  ge*v 
worden,  bis  sie,  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt» 
neue  Triebe  aus  sich  herauszutreiben  im  Stande  sey« 
Wenn  es  sich  so  verhielte:  vielleicht,  dass  daop 
die  Ernte  nur  neue  Fruchte  und  zwar  um  so  ger 
diegnere  verhiesse,  je  reichlicher  jene  ansgefallea 
und  je  sorgf&liiger  sie  eingetragen  war« 

Oder  noch  ganz  etwas  Anderes  könnte  einge« 
treten  seyn*  N&mlich  es  sey  so:  auf  dem  GeUet^ 
der  Philosophie  sey  wiriciich  die  Produktronskraft 
erloschen,  für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  m:* 
loschen:  —  hat  dar  Geist  einen  se  geringen 
räum,  auf  welchem  er  eich  frei  und  sehe] 
bewegen  darf?  Ja,  setzen  wir  sogar,  dass  aiif 
theoretischem  Boden  überhaupt  die  .Kritik  so  völlig 
Alles  fiberwuchert  habe,.dass  sie  Neues  nichts  ent« 
stehen,  oder  doch  nicht  au  Kräften  kommen  lasse; 
—  liegt  nicht  auch  se  noch  ein  .ganzer  grosser  Raum 
recht  lange  schon  Brache^  auf  welchen  die  Kraf|p 
der  Nation  sich  nun  erat  recht  eiy ergisch  hinwerfen, 
auf  welchem  sich  nun  erst  recht  d|e  Produktivität 
des  Geistes  bewähren  konnte  ?  Oder  gibt  es .  auf 
praktUehem  Gebiete ,  Neues  eben  gar  nichts  zu 
schaffen?  oder  ist,  was  hier  geschehen  könnte,  der 
Rede  oder  doch  des  Vergleichs  ipit  theoretischen 
Produktionen  so  gar  nicht  werth? 

Inzwischen,  so  gewiss  es  auch  immerhin  seyp 
magj  dass  die  Tfige  .der  alten  Philosophie  zur  Neigß 
geben I  —  ob  damit  auch  wohl  gesagt  ist,  dass  der 
Philosophie  überhaupt  ihre  Stunde  geschlagen  hat? 
Wenn  auch  die  letzten  ResuliaU  jen$fr  spekulativen 
Wissenschaft  eben  jetzt  von  allcp  Seiten  auf  das 
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allerheftigste  und  oiil  dem  grössten  Rechte  ange- 
fochten werden  •— :  ob  wohl  daram  die  Piiha^kie 
überhaupt  als  antiquirt  anausehen  oder  nicht  viel- 
mehr stt  unterauehen  w&re,  ob  nncer  der  Hülle  der 
Kritik  eine  neue  Schöpfung,  eine  Philosophie  etwa 
verborgen  sey,  die  nur  darum  für  Philosophie  £u 
gelten  vor  der  Hand  noch  so  wenig  Aussicht  hätte, 
weil  sie  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  die 
biab«rige  seigte,  weil  sie  wohl  gar  Philosophie  su 
aejn  eu  voreilig  selbst  in  Abrede  stellte,  es  au 
Mheinea  au  wenig  sich  angelegen  aeyn  Hesse  f  So 
viel  wenigsiena  ist  nach  gerade  dentlicfa  genug,  dasa 
irgend  ein  Wunderbares  geschehen  m&sste,  wenn 
die  Verwirrung  unsrer  gegeaw&rttgen  praktischen 
Bewegung  und  die  trübe  Aufgeregtheit  unsres  po^ 
litischen  und  religiösen  Strebens  so  gana  durch  sich 
ielbat  und  rein  durch  Handlung  oder  Schickung, 
gans  ohne  die  bewusste  Leitung  grosser  Gedanken, 
ohne  die  Hülfe  einer  mächtigen  Theorie  sich  auf- 
klären und  beschwichtigen  sollte.  Soviel  ist  nicht 
minder  gewisa,  dass  fiberall  noch  die  Hoffnung  auf 
Mue  philoaephische  Erkenntnisse  rege  und  die  Be- 
triebsamkeit sey*a  nun  im  Schäften ,  im  Machen  oder 
Modda  neuer  Systeme  nie  vielleicht  grösser  ge« 
weoen  ist  ah  in  den  letatvetüessenen  Jahren. 

und  hier  vielleicht  bekommt  die  Herausgabe 
ViehteVi  eine  andere  Bedeutung.  Es  sind  Fiekie*9 
Werk^,  die  jetxt  von  Neuem  erscheinen  und  es 
fragt  sieb ,  ia  welcher  M''eise ,  mit  welchem  Erfolge 
|[<srade  dieaer  Mann  au  dem  gegenwärtigen  Ge- 
schlachte  au  reden  verlangen  kann. 

Man  sagt  auerst:  nicht  spekuliren  will  die  Ge- 
genwart, aondem  Aourfe/fi.  Daa  Streben  nach  Er- 
folg und  Wirkung,  die  Hingabe  an  die  Bewegung 
des  Lebens  Ist  au  einem  Höchsten  angewachsen* 
praktiache  Inteteaaen  liegen  aefbsl  bei  theoretischen 
Bemfihttngen  entw^sder  su  Grunde  oder  im  Hinter- 
halte. Handeln,  handeln,  daa  tat  es,  wonach  be- 
Wusst  oder  unbewusst,  bald  beaonnener,  bald  über» 
eiller  man  sich  sehnt  und  selbst  fiber  Hals  und  Kopf 
al&nen  sich  Etliche  so  gefährlich,  wie  ungeschickt 
aus  dem  beschaulichen  Sinnen  in  die  Praxis  hinem. 
Nun,  wenn  dem  so  ist,  so  meinen  wir:  Flekte  icwr 
auek  ein  Mwm  äee  Bandeln»  ^  Fichte  wird  sich  woM 
vartragen  mit  dieser  Esit ,  er  wird  ihr  genehm  seyn, 
sie  wird  ihn  anerkeiinea,  an  ihm  sich  arfrenen, 
bilden,  von  ihm  sich  antreiben  lassen.  Denn  maa 
vergleiche  nur  ffdkfe  mit  Koni.  Ein  einfSrmiger«», 
bawagmipleierea  Leben  an  fUwea  als  Kant  mfisste 
beb  war  aeyn.    Kelae  Beisett,  keine  Wedisel  des 


Schicksals,  kein  bedeutendes  Leiden;  That  und 
unndttelbar  praktisches  Wirken  gar  nicht  Allss 
Dramatische  aus  seinem  Leben  wie  herausgeülgt 
und  in  seine  Gedankenwelt  hineingehobeo.  Aber 
gaas  anders  Fichte.  Er  lebt  ein  reiches  und  riisti- 
ges  Leben.  Verwickelung,  Spannung,  Widerwär- 
tiges ,  Erfreuliches ,  Feindseligkeiten ,  Kämpfe ,  Ver- 
treibung^ Flucht,  Auftreten  und  Eingreifen  in  das 
Leben  der  Mitwelt  —  gsnug,  dramatisches  Inter- 
esse die  Fülle!  Solch'  ein  Leben  war  FiehieU. 
„Handeln!  handeln!**  ruft  er,  „das  ist  es,  wosn 
wir  da  sind.**  Und,  ein  Zeugniss  über  sein  eigenes 
Wesen  ablegend:  „Ich  habe**,  sagt  er,  ,,nur  eine 
Leidenschaft,  nur  et»  Bedürfniss,  nur  ein  voUm 
Gefühl  meiner  selbst,  das:  auaaer  mir  au  wirken." 
-—  Nun  also,  wenn  die  Zeit  praktiach  iat  ^:  ob 
dann   nicht  Fiekte  ein  Mann  für  dieae  Zeit  wäre? 

Man  aagt  weiter  ^  eine  starke  Richtung  auf  das 
Ethiecke  thut  aieh  in  der  Gegenwart  kmid.  So  in 
der  Wiaseaschaft,  so  insbesondre  in  der  Behend* 
lung  der  religiösen  Angelegenheiten.  Daa  an  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängte  Snbatantiaile  dureh 
Hervorhebung  dea  Subjekta  wieder  auf  «ein  gt* 
hörigea  Maass  auruckanweiaeo ,  den  Baafallspnakt 
«wischen  Ethik  und  Religion  au  finden,  ans  dem 
theoretischen  Wesen  der  Religion  den  ethischen 
Niederschlag,  auaächst  durah  eiaen  wiasenschaftti- 
«ben  Proaesa  au  gewinnen,  aedann  durch  die  Thst 
an  beleben  nad  au  verwirklichen,  daa  ungefähr  ist  es^ 
waa  aich  ala  entachiedenea  Driagen  ana  ao  manches 
unklaren  Regungen  beiaueachauen  läaat  DemCe* 
niue  huldigte  die  Romaatik:  wir  verlangen  oscb 
einem  Charakter.  Und  wer  war  eia  Charakter,  wean 
ea  Fichte  aicht  war?  ,ylch  habe  mir  feat  vorge* 
nemaMu,  achreibt  er,  ein  reehtachaffnner  Mann  im 
ganaen  Sinne  dea  Wortea ,  an  aeya.'*  Und  was  er  sich 
vorgenommen,  hat  er  gehalten,  ae  gehallen,  daaa  wir 
In  alle  Wege  nmht  wuaatea,  wen  wir  an  aittlkAer 
Grbase  ihm  van  dentschen  Männern  aar  Seite  setass 
seilten.  War  aehe  Sittlichkeit  achroiT,  rauh  und 
gleiohaam  rbmiach  ««:  deato  mehr  wird  er  als 
iäeal  und  Bxempei  daatehn  and  w«nn  denn  als« 
wirklidi  die  Zeit  dieaa  Neigung  fftr  daa  Ethische 
hegt  «—  unter  den  Tedten  wäre  dann  wohl  Keiner^ 
dea  aie  wie  fSeAle  an  verehren  aieh  miaste  ge« 
dmngen  fihliuK 

Man  aagt  aber  endlich,  dasa  der  Kern  des 
knurrenden  Pudels,  der  die  tiefeinnige  Metaphysik 
au  einem  Hinblkic  auf  die  Praüa  nwingt  and  des 
mü  religiäaen  «ad  UrehBeben  Diagen  aieh  Beachäf* 
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rifBoden  das  Interesse  fnr  des  SiUliohe  onteteehiebt. 
Bin  ngc,  dass  er  —  ich  weiss  nicht,  ob  der  gvle 
oder  der  b&se  Geist  der  Politik  sey.  Zam  poHiüeAen 
BewuMtseyn,  sagt  mas,  fingen  die  Deutschen  endlich 
in  so  erwachen.  Das  (3egenbild  und  die  neih- 
wendige  Consequens  ihrer  metaphysischen  Bewe«* 
gng  sey  die  politische;  das  Streben  nach  Gedan-* 
keofreiheit  nur  das  anticipirte  Streben  nach  bürger- 
licher Freiheit  und  die  Unruhe  im  religiösen  Leben, 
das  Verlangen  nach  Kirchenverfassung  nur  die  ver-* 
lime  Unbehaglichkeit  ob  der  mangelharten  politi« 
KheD  Existene,  das  verlarvte  Verlangen  nach 
eoDStitutisjieUen  staatlichen  Institutionen.  Nachdem 
wir  lange  genug  eilie  spekulirende  und  eine  ge« 
lehrte  Nation  gewesen^  oder  l^knlanten  vielmehr 
ud Gelehrte ,  so,  sagt  man ,  wollen  wir  nun  eine  poli<« 
UMhe  Nation ,  eine  Nation  überhaupt ,  ein  Volk  so 
gec  wie  Engländer  und  Fransesen  werden.  Das 
wi  sey  so  oder  sey  nicht  so:  dass  die  deutsche 
Philosephie  der  Politik  nicht  unsuginglieh  sey,  dafür 
hue  abermals  FieUe  den  Beweis  geliefert.  Seine 
•raten  Schriften  waren  poHiiiehe  Schriften  ,  der  Po« 
Kük  hatte  er  sich  ebeneo  gegen  das  Ende  seiner 
Leefbahn  mit  EiCer  xugewetodet.  Naturrecht  und 
SUitslehre  waren  nie  aus  der  Beihe  seiner  Vor^ 
tenagen  verschwunden.  In  ihm  hatten  die  bedeu» 
leodsten  historischen  Ereignisse,  die  franndsische 
Rereltttjon  und  weiterhin  das  in  Ihrem  Gefolge  über 
iu  Vaterland  hereinbrechende  Ungiftck  den  tiefsten 
Nachkisng  gefunden.  Hatten  Gegner  ohne  Sinn 
nd  Oesinnong  seinen  Demokrattsmus  verschrien, 
nd  er  dagegen  geglaubt,  sich  vertheidtgen  sn 
meen,  so  war  er  doch  in  einem  höheren  Sinne 
ader  Thal  von  einem  reinen  und  edlen  Demekra* 
üniQs  dergestalt  durchdrungen^  dass  er  nur  Zeil 
im  höchsten  Noth  und  Aufregung  sieh  an  das  Volk 
nit  begeisterter  Bede  wendete  und  die  Hoffnung 
1er  Wiedergeburt  an  die  Entwickelnng  der  innersten 
iid  uraprnngliehen  Lebenskr&fte  des  Volkes  an«» 
hafipfte.  Fiekie  war  Politiker  gann  und  gar  uml 
ie  Gebiete  des  Bechts  und  des  Staats  waren  mehr 
ib  iigend  welche  andre  der  herben  VersUndigkeit 
ieees  Geistes  angemessen  und  nuginglicb.  Wenn 
tt  der  Gegenwart  demnach  ein  Emsf  ist  mit  der 
Politik:  —  mag  sie  dann  die  BesulUte  der  Rdkiif-^ 
^en  Bechts  -  und  Staatslehre  verwerfen :  an  dem 
finiile  gerade  und  der  SMnheH  seines  pefitischen 
Kenes  festnuhallen  wird  ihr  nicht  anders  als  ehren» 
▼oll  and  erspriesslieh  eeyn.  Fiekie  ist  auch  nach 
linier  Seite  niehl  ein  Paradoxon ,  nicht  ^n  wunder* 


lieber,  vergangener  und  nu  vergessehder^  sendera 
ein  grosser  und  wahrhaft  gegenw&rtiger  Mensch. 

Zwar,  es  ist  wahr:  Bei  aller  Theil nähme  f&r 
die  praktische  Bewegung,  blieb  er  doch  durch  und 
durch  ungleich  ein  gann  Theoretischer.  Zwar,  t^rnnn 
wir  suchen,  was  er  Praktisches  ins  Leben  gerufen, 
was  er  Bleibendes  an  staatUcben  Kinriefatungen  vor« 
bereitet,  herbeigeführt  habe  —  wir  finden  schwer* 
Ueh  dergleichen.  •  Wie  hinter  dem  ScbwisMneHdeii 
die  Wasser  wieder  susammenachlsgen ,  so  aucb 
geht  FicAltf's  Theorie  fast  spurlos  durch  des  Lst 
hon,  welches  sie  regeln  und  bestimmen  wellte.  So 
abstrakt,  so  fremd  dem  wirklichen  Daseyn  wsf 
Fiehie*9  theoretisches  Wesen,  dass  es  an  den  prak-« 
tischen  Ezisteniien  überall  abgleitete,  die^e  w:eU 
momentan  nn  der  Hohe  des  Gedankens  hisenlmh^ 
aber  nie  eben  so  wieder  nurficksinken  liess  und  in 
der  Einsamkeit  des  Begreifens  nur  den  hittemn 
Missmuth  ftber  das  unsugängKche  und  unverstindige 
Lebendige  sich  davenlrug.  Ein  k&hner,  nnerm&d«»- 
Uoher  Schwimmer  nertheik  er  mit  kräftigem  Arme 
das  flissige  Element;  wo  er  ist,  da  muas  dieses 
ihm  aicher  Plata  machen;  aber  nirgends  eine  Ge«> 
stakung,  nirgends  ein  bleibender  Eindruck  1  und  wi# 
er  mm  den  Wellen  heranesteigt,  se  h&ngt  ihm  ksnm 
hie  und  da  ein  heranterröllender  Tropfen  am  Leibe. 
Es  ist  wahr  endlieb,  der  ethindM  Kern  diesee  Mnu« 
nes  ist  gann  in  das  Metaphysische  aufgeUhrt^  ein 
philosophisches  System  ist  die  giössie  Thnl  des- 
selben, die  Theorie  der  Boden,  in  den  er  die  Groeee 
seinen  Charakters  am  meisten  hinemgelegl  hat.  Die 
Lust  am  SiUlicben,  an  der  Freiheil  des  HnndefaMi 
nn  der  unverkiiminerten  Selbstindigkeit  des  Seyse 
und  Wirkens,  sie  ist  wahrhaft  nur  in  sinem  äf'% 
Stern  des  ififfms  nu  dem  seinem  Geists  angnmen^ 
senen  Ausdruck  gskonunen.  Der  Begriff  ist  gkinh« 
sam  durch  dsn  Baub  dieses  Charaktere  gross  fe«i 
worden  und  nn  der  Ausbreitung  einer  nnieerseHen 
Lehre  gediehen.  So  war  die  Forderung  der  Zeit, 
so  insbeeondere  die  Anlage  seiner  Natur,  dass  dss 
ganne  thatkriftige  Inhalt  seiner  Sele  in  den  Sehlin* 
gen  des  Vsrstandea  und  in  deei  feinen  Elemente 
des  Gedsaiksns  sich  verfsngen  musste  und  ninr  in 
der  Begion  des  Wissens,  nicht  als  eine  Geetaltnng 
kl  der  Well  des  Handelns  nur  Erscheinung  kem* 
men  durfte.  Noch  war  eben  die  Zeil  nu  prakü« 
sehen  Gestallungen  nicht  reif,  der  deutache  fleiel 
nn  sehr  und  nn-  ausnchiiesstieh  im  Metephysisehen 
heimisch,  nu  sehr  lag  in  JFfcMs  selbet  der  energi-» 
sehe   Drang  nach    Thitigkeil  an   der  Fessel  des 
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VersUndes,  als  daM  nicht  diesem  jener  hatte  ver* 
fallen  I  im  Theoreüscben  zan&chst  sieh  projieiren 
und  dort  diejenige  Wirklichkeit  hätte  vorbilden 
müssen,  welehe  einst  vielleicht  freigegeben  und 
praktisch  2u  werden  die  Bestimmung  hatte.  Sagt 
Pichte  doch  selbst  von  sich,  indem  er  recht  wohl 
diese  eine  Seite  seines  Wesens  erkannte,  dass 
nichts  stärker  in  ihm  sey,  nichts  eine  sichrere 
Bürgscdiaft  gegen  ein  eigentlich  politisches  Aurtre» 
ten  gebe  als  seine  jy  Liebe  zu  einem  BpekHlativen 
Lehen:' 

Wahr  ist  das  Alles;  aber  das  kann  ja  doch 
auch  die  Meinung  nicht  seyn,  dass  Fichte  so  ohne 
Umstände  noch  einmal  der  Mann  unserer  Zeit  seyn 
soHe.  Ks  ist  in  allen  Fällen  eine  bedenkliche  Rede, 
dass  irgend  Jemand  seiner  Zeit  vorangeeiit  sey, 
dass  seine  Zeit  ihn  nicht  verstanden  habe,  dass  ein 
späteres  Oeschiocht  als  eine  wahre,  geistige  Zeit« 
geuoasenscbaft  erst  den  Gestorbenen  werde  aner- 
kennen müssen.  Die  Meinung  kann  hier  und  ailerwärts 
nur  die  seyn,  dass  die  Leistungen  eines  bedeuten-* 
dea  Menschen  aus  seiner  in  eine  spätere  Zeit 
gleichsam  auslaufen  und  hiniiberreichen ,  Anknüp- 
fungspunkte für  den  Fortschritt  darbieten  und  dies 
flwar  dadurch,  dass  sie  dem  innersten  Kern  nach 
überhaupt  nicht  eine  a&eit weilige,  heut  oder  morgen 
gehende,  sondern  eine  ewige  und  schlechthin  seit» 
lo»e  Bedeutung  haben. 

Das  praktische  Moment  in  Fichte,  sagten  wir» 
•ey  immer  wieder  zurückgeschlungen  in  die  Theo« 
rie,  das  Ethische  in  den  Aether  einer  transseenden« 
taien  Construktioo  des  Universum  sublinurt,  die 
persönliche  Thätigkeit  eines  ganz  und  gar  energi« 
sehen  Menschen  als  das  allgemeine,  abstrakte  leli) 
als  jenes  Ich  aufbewahrt  worden,  welches  von  der 
philosophischen  Anschauung  als  der  Pol  der  Welt 
hegriifen  werden  sollte.  Wohl  deiin!  Wenn  ihm 
das  Ethische  nur  in  dieser  sublimes  Weise  sum 
Prinoip  w4rd  —  könnten  nicht  wirnun^  umgekehrt^ 
das  Ethische  als  den  Niederschlag  jenes  sublimen 
Wesens  wiederzugewinnen  geneigt  seyn^  könnten 
nicht  wir  nun,  statt  das  Praktische  zu  theoretisi« 
reu,  das  Theoretische  umgekehrt  in  das  Praktische 
zurückzuziehen  versuchen  ? 

Oder  wäre,  wenn  wir  dies  tliäteo,  dies  eben 
wirklich  keineswegs  mehr  Philosophie,  und  bestä^ 
tigte  sich  so  nur,  was  wir  am  Anfang  sagten,  dass 
es  mit  der  Philosophie  fast  aus  zu  seyn  scheine^ 
da  wir  die  philosophischen  Schätze  unserer  Nation 


zu  sammeln  uns  anschickten?  —    Ich  denke,  zwei 
Seiten  dieses  Verhaltens  müssten  wir  doch  jeden« 
falls  scheiden.    Die  Eine  wäre  die  Kritik  der  bis- 
herigen Philosophie,  der  Nachweis  etwa,  dass  die* 
selbe  nur  eine  Metastase   einerseits  des  sinnlichen, 
andererseits  des  sittlichen  Wesens  sey ;  das  Andere 
wäre  der  Qewinn  dieser  Kritik,  das  faktische  Re* 
soltat  und  die  Beglaubigung  derselben,  das  Sittliche, 
wie  es  gelebt  und  gehandelt  wird*    Dieses  Letztere 
Philosophie    zu    nennen,   dürfte  uns  freilich  nicht 
beikommen ;  aber  auch  jenes  ErstereV  auch  die  Kri- 
tik nicht  1    Was   eine  Kritik  der  Philosophie  seyn 
solle,  wenn   nicht  selbst  Philosophie,  gestehe  ich 
nicht  zu  wissen.     Denn  eine  Kritik  bat  sich  doch 
wohl  vollständig  und  durchdringend  auf  ihren  Ge- 
genstand einzulassen,  in  seine  Weise  einzugehen, 
ihn  zu  begreifen  und  rückwärts  zu  constniiren.    Also 
Philosophie  müsste  eine  Kritik  der  Philosophie  irgend- 
wie doch  wohl  seyn,  und  ihr  diesen  Namen  vorzuent- 
halten, könnte  nur  derjenige  geneigt  seyn,  welcher, 
was   bisher  Philosophie    gewesen,    schlechterdings 
nicht  aus  den  Gedanken  bekommen  könnte,  nur  der- 
jenige, dem  diese  Kritik  nicht  verständlich,  utod  für 
den  sie  somit  auch,  selbst  als  Kritik  nicht  vorhan- 
den wäre.    Die  Schuld,  mit  einem  Worte,  könnte 
nur  etwa  der  ungewöhnliche   und  neue  Charakter 
dieses  Philosophirens  trageUi. 

Aber  es  ist  dieser  Charakter  auch  wohl  so  neu 
keinesweges.  Sehen  wir  uns  nur  um,  ob  die  Phi- 
losophie nicht  auch  sonst  schon  überwiegend  ein- 
mal mit  eben  diesem  Charakter  erschieeeo,  auch 
sonst  schon  einmal  überwiegend  Kritik  gewesen  ist 
<—  vielleicht  gar  bei  Fichte  gewesen  ist? 

Kritik  freilich  der  Abstraktion  war  die  Philosophie 
bisher  noch  nie  in  irgend  bedeutender  und  eaohdrück- 
licher  Weise;  aber  Kritik  desErkenneus  war  sie  bei 
Kant  und  war  sie  bei  Fichte^  Kritik  heiFickie  in  noch 
einem  andern  Sinne.  Was  nämlich  war  denn  jene  trans« 
scendentale  Tendenz  der  FicA^e'sehen  Wissenschafts- 
lehre anders  als  eine  Kritik  der  vulgären  AnsachU- 
weise  der  Welt  und  des  Lebens?  Diese  Aneiehts weise 
als  die  unwirkliche  auf  ihr  wahres  Prinzip  zurückzu- 
führen und  als  begründet  in  der  Natur  und  dem 
eothwendigea  Verfahren  des  Ich  iiacfazuweisen 
—  was  war  denn  das^  wenn  es  nicht  Kritik  des 
Lebens,  Füblens,  Wahrnehmens,  genug,  Kritik 
des  wirklichen  und  konkreten  Hensciieii  und  der 
Ansiihauungsweise  dieses  Menschen  war? 
.    .  .{.Die  FörttefMunff  fcl0tO 
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Halle,  in  der  Ezpedilion 

der  ALlg.  Lit.  ZeituU|;. 


Fichte. 

Mann  GoiiUeb  Fichie*$  sämmtliehe  Werke.    Her- 
ausgegeben von  Jk  B»  Fichte  u.  s.  w. 
iForts^et^ung  von  Nr,   193.) 

IJod  wenn  ans  denn  nun  das  Bewusstseyn  aufge« 
gangen  wäre  über  die  Unhaltbarkeit  solches  ab- 
strakten Prinzips  und  über  die  unvertilgbare  Rea- 
ütät  gerade  desjenigen,  was  die  transscendentale 
Deduktion  als  blos  phänomeuisch  auf  ein  viel  rea- 
leres Ideelles  zurückzubringen  bestrebt  war,  wenn 
BUS  aber  andrerseits  die  allgemeine  Tendenz  des 
Kritisirens,  das  Bemühen,  ein  scheinbar  Vorhand- 
nes,  in  Wahrheit  aber  nicht  Existirendes  auf  ein 
Höheres  und  Fundamentaleres  zu  reduziren  immer 
mehr  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie 
gegenwärtig  erscheinen  müsste,  wenn  wir  dem<^ 
nach  zwar  einerseits  die  FtcAfe'sche  Transscen- 
deataiphilosophie  auf  den  Kopf  stellten,  indem  %vir 
nieht  das  Volle  aus  dem  Leeren,  das  Wirkliche 
B09  dem  Abstrakten,  sondern  umgekehrt  dies  aus 
jenem  erklaren  und  nicht  das  Leben,  sondern  das 
TraDSScendiren  über  dasselbe  für  etwas  Sekundä- 
res uod  nur  Erscheinendes  anzusehen  uns  genö- 
liiigt  fänden,  wenn  wir  andrerseits  aber  gerade 
wie  Fichte,  mit  kritischer  Resignation,  ein  Abso- 
lutes und  eine  ganze  Welt  jenseits  der  Welt  zu 
},erraisonniren"  verschmähten:  —  ob  wir  dann  aus 
dem  Geleiso  der  Philosophie  so  ganz  herausge- 
vichen  wären,  dass  nach  ihr  uns  zu  nennen  uns 
verweigert  werden  dürfte? 

Wie  wir  wenigstens  meinen,  so  wenig,  dass 
die  Philosophie  schlechterdings  nur  dies  Geschäft 
des  kritischen  Erklärens ,  ein  anderes  Geschäft  aber 
gar  nicht  hat;  so  wenig,  dass  wir  auch  aus 
den  mit  ziemlicher  Anmaassung  sich  spekulativ 
nennenden  Systemen  eben  dieselbe  Tendenz  her- 
aaserblicken  und  kraft  derselben  ihnen  den  Cha- 
rakter der  Philosophie  zuzuschreiben  uns  verbun- 
den fiihlen,  übrigens  aber,  dass  sie  auf  dem  Ab- 
^^S^  in  c^inärische  Oedankenklitterung  sich  be- 
finden, die  wohlbegründete  Ueberzeugung  haben.  — 
^'  L.  Z.  lS4e.    ZtueUer  Band. 


Es  gehört  natürlich  nicht  hierher,  unsre  Er- 
klärung der  Gedankenwelt  und  ihrer  Bewegung 
des  Weiteren  auseinanderzusetzen,  ebenso  wenig 
wie  das  Einzelne  unsres  Verhältnisses  zu  Fichte. 
Nur,  wenn  wir  durch  die  Anerkennung  der  Sin- 
nenwelt mit  dem  Idealismus  jenes  Madnes  in  den 
entschiedensten  Widerspruch  gerathen  zo  seyn 
scheinen ,  so  sey  bemerkt,  dass  wir  auf  einem  an* 
deren  Punkte,  und  zwar  dem. rechten  Lebenspunkte 
mit  ihm  wieder  zusammentreffen,  indem  wir  durch 
das  sittliche  Ich  nicht  nur,  wie  er,. ursprünglich  uns 
über  die  Sinnenwelt  hinausversetzen  lassen,  son- 
dern es  auch  vor  der  Verduflung.  in  den  Nebel 
des  theoretischen  Wesens  zu  schützen,  die  Sin- 
nenwelt  aber  zugleich  von  hier  aus  zu  verklären 
und  —  wie  Zeus  die  Welt  an  goldener  Kette  —  her- 
aufzubeben uns  imstande  halten.  —  Genug  indessvor 
der  Hand,  dass  die  Weise,  wie  Fichte  speziell  für 
die  Gegenwart  von  Neuem  zu  beleben  seyn  dürfte, 
angedeutet  und  vielleicht  überdies  die  Furcht  vor 
einem  alexandrinischen  Zeitalter  der  Philosophie,  als  in 
welchem  nur  gesammelt  und  kommentirt,  nicht  weitet 
philosophirt  werden  könne, als  übertrieben  gezeigt  ist. 

Ausgeführter  dies  zu  zeigen  wäre  nun,  so 
scheint  es,  die  eigentliche  und  wahrhaftig  eine 
nicht  kleine  noch  unwürdige  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers gewesen.  Aber  fordern  wir  nicht,  ehe  wir 
anerkannten  und  dankten.  Die  Verehrung  der  Na- 
tion für  J.  G.  Fichte  hat  wie  billig  in  dem  Sohne 
unter  der  Form  kindlicher  Pietät  sich  ausdrücklich 
zusammengenommen.  Diese  Pietät  schuf  uns  das 
schöne  Denkmal  des  Lebens  Fichte^»;  sie  suchte 
aus  dem  Xachlass  das  Würdigste  und  Bedeutend- 
ste schon  früher  einmal  in  den  ^Nachgelassenen 
Werken"  (Bonn.  3  Bde.  1834  —  35.)  zusam- 
menzustellen und  bat  nun  endlich  nach  lan* 
ger  Vorbereitung  mit  treuem  Fleiss  das  Gesammf* 
bild  des  theuren  Mannes  und  den  ganzen  Schatz 
seines  Denkens  und  Sinnens  durch  die  .Heraiisgab 
der  „  Sämmtlichen  Werke  "  uns  dargeboten,  Frenz- 
en   wir    uns,    bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  dcpr 
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eben  zu  können^  welche  ihre   uneigennützige  Hin- 
gebung an  ein  so   würdiges  Unlernehmeu  verdient. 
So   gut    ist    es  unsrem  Philosophen   bei  Lebzeiten 
nicht  geworden.    Wer  sich  durch  das  Grau  in  Grau 
gemalte  Papier    der  ersten  Auflagen   der  Wissen- 
schaftslehre durchgearbeitet  hat,  x'er  wird  es  nicht 
gering  anschlagen  und  mag  es  als  ein  Omen   be- 
trachten,    dass   er  sie  endlich  Schwarz  auf  Weiss 
erblickt    Auch  das  Auge  will  erfreut  und  darf  kei- 
nesweges  gehindert  seyn^  wenn  der  Verstand   bei 
der  Bewältigung  der  schw^ierigen  Deduktionen  wil- 
lig bleiben  und  nicht  ermüden  soll.    Die  neue  Aus- 
gabe entspricht  diesem  Bedürfniss  durch  geschmack- 
volle Ausstattung  so  sehr  man  nur  wünschen  kann. 
Doch  kommen  wir  auf  die  einleitenden  Vorre- 
den des  Herausgebers  zurück.    Sie  sollen,  wie  F. 
selbst     in    einem  Aufsatze    seiner  Zeitschrift    be- 
kennt ,  eine  Art  fortlaufender  Darstellung  des  FicA- 
le*schen  Philosophirens    und  ein  Mittel  zur  Orien- 
iirung    in   demselben    seyn.     Gut   das;   wenn    nur 
die  langen  Expositionen  in  einem  erträglichen  Ver- 
h&ltniss    zu    der    frischen    Regsamkeit    desjenigen 
Geistes    stünden ,    welcher    durch   die    Blätter   des 
Autors    weht,    wenn    nur    die  Selbständigkeit  und 
die    imponirende  Sicherheit   des  ftcAfe'schen   Auf- 
tretens nicht   allzusehr  abstäche  gegen   die  fiberall 
nur  unklar  andeutenden  und  herumsuchenden  Wor- 
te   des  Vorredners.    Da    soll  dies    und  jenes  das 
Problem    der  Philosophie    und    die  Bürgschaft   für 
eine  mögliche  Fortbildung  derselben  seyn;  da  soll 
hier  ^in'O'  metaphysische  oder  psychologische  Aus- 
führung die  nächste' Aufgabe  seyn,  da  soll   es  dort 
zunächst  an   einer  die  Resultate  des  neueren  Phi- 
losophirens •   zusammenfassenden     Geschichte     und 
was    weiss   ich  woran   sonst   noch   fehlen.    Es  ist 
dies  das  Unglück  jenes   ganzen  Standpunkts.    Man 
denke  sich  einen  immerhin   strebsamen,  aber  we- 
sentlich   unselbständigen    und    unproduktiven  Men- 
schen.   Ihn  reisst  der  Eroberungszug  eines  philo- 
sophischen Alexander    mit    sich;    der    ganze,   weit 
ausgebreitete  Gedankenkreis  der  UegeFschen  Spe- 
kulation   umschliesst   ihn,  er  ist  bis  an  den  Hals 
unter    das  Wasser    dieser    unumgänglichen  Meta- 
physik gesetzt.    Nun    trägt  es  sich  zu,  dass  der 
Eroberer  stirbt  und  die  Diadochen  unter  sich  un- 
eins    werden    und    stückweis  das  Erbe  zerreissen; 
die  Spekulation  des  Meisters   verliert  allmälig  ihre 
Federkraft,  die  Wasser  der  Metaphysik  laufen  ab. 
Es  stellt  sich  inzwischen  ein  früherer  Mann  sei- 
ner ganzen  Gfdsse  nach  dem  Suchenden  dar.    Bei- 


des verschmilzt  mit  einander  zu  einem  wunderli- 
chen Dritten.    Jener    frühere  Mann  bringt  all*  die 
alten  Probleme  wieder  in  Anregung,  die   der  spä- 
tere stolz  und  geschickt  und  mit  gar  nicht  gerin- 
ger Mühe  gelöst  zu  haben  behauptete.    Eine  ver- 
zweifelte Lage!     Endlich    ein  Ausweg!  —  endlich 
wenigstens    die  Aussicht   auf  einen  Ausweg!    Die 
Probleme  sind  nicht  gelost,  aber  metaphj/sisch y  nur 
gründlicher  und  viel,  viel  tiefer  metaphysisch  sol- 
len sie  gelöst    werden  können;  es   soll   etwa  aaf 
Fichte  zurückgegangen  werden,  aber  sein    trans- 
scendentales  Streben   soll  durch  ein  konstruirendes, 
metaphysisches ,    raisonuirendes     überboten     wer- 
den und  in'  der  Täuschung,  als  sey  dies  im  Gan- 
zen   nicht    faktisch    durch    die    nach  -  ftcAfe'sche 
Spekulation    bereits    geschehen  —   sofern    es   ge- 
schehen kann  —  wird  alles  Heil  in  die  Correklur 
dieser  Letzteren  und  hierein  die  Hoffnung  auf  eine 
neue  Epoche   des  Philosophirens    gesetzt.    Es   ist 
in    der   Tbat    dies    Nichtherauskönuen    ans     dem 
Vorhandnen    und    doch  Herauswollen,    dies  Noch- 
einraathuawollea     des    schon    Gethanen     und    an- 
geblich   falsch    Gethanen,    derjenige    Standpunkt, 
welchen    eine    gewisse    Fraktion    der    Hegefachen 
Schule  mit  dem  kaum  verhehlten  Bewusstseyn  des 
Unglücks    und    für  Andre    mit    dem  Eindruck   der 
langen  Weile    behauptet.    So    dankenswerth  dem- 
nach auch  die  historischen  Notizen,  so  löblich  aach 
der  hie  und  da  durchbrechende  Freimuth  des  Han- 
nes erscheinen  mag:  es  kann  im  Ganzen  nicht  er« 
freulich  seyn,  den  alten  Fichte  von  diesem  Stand- 
punkte aus  besprochen  und  der  Gegenwart  zu  neu- 
er Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  sehen.     Man  kennt 
diesen  Standpunkt  aus  des  Herausgebers  Schriften, 
seine  Behandlung    des  Ficht e^achen   Philosophirens 
insbesondere  aus   seiner  Charakteristik   der   neuern 
Philosophie.    Mit  Beiscitelassung  der  specifisch  von 
der  spekulativen  verschiednen  kritischen  und  irans- 
scendentalen    Richtung    dieser  Philosophie,    drängt 
sich    das  Interesse    auf    die    Geltendmachung   des 
einen    Punktes    zusammen,    dass    die    Fichte^sche 
Wissenschaftslehre   keincsweges   einseitig   subjek- 
tiv sey,  sondern  wesentlich  die  Vernunft   oder  das 
Subjekt  -  Objekt    zu     ihrem    Principe    habe.     So 
gewiss  dies  nun    auch  richtig  ist,  wie  es  ja  von 
Heget  selbst  bereits  in  seiner  vergleichenden  Kri- 
tik   des  Ftchte*scl\en   und  Schelling'schm  Systems 
ist   anerkannt    worden,   so   ist   doch    offenbar  der 
Sinn,  in  welchem  dies  geltend  gemacht  wird,  ein 
der  F/cAfe'schen  Philosophie    schnurstracks  zawi- 
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der  laufender.  Jenßt  Sinn  n&mlicb  geht  anf  die 
Gewinnung  eines  metaphymech  und  jenseits  der 
%ü  erklärenden  Welt  bestehenden  Absoluten  aus, 
welches  nur  der  sp&tern  Periode  Fichie'Sy  wenn- 
schon durch  ein-statiges  und  imnierhin  selbstän- 
diges Fortschreiten,  zufiel.  Dem  gegenüber  kann 
es  nur  heilsam  seyn,  die  Subjektivität  des  Prinasips 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  nicht  verwischen 
so  lassen.  Sie  allein  bietet  einen  Anhnupfiing$» 
punki  wenigstens )  um  aus  dem  chimärischen  Reich 
eiaer  jenseits  sich  entfaltenden  und  .  processirenden 
Idee  auf  eine .  Realität  zu  slossen,  wie  sie  die 
praktische  Bedeutung  des  Ich  selbst  dann  noch 
bietet,  wenn  sie  sofort ,  wie  in  der  Wissenscbafts- 
lehre,  in  ein  abstraktes  theoretisches  Wesen  ent- 
schlüpft. — 

Aber  wir  dürfen  weder  weitläuftig,  noch  un- 
verständlich werden  und  so  scheint  dermalen  das 
Zweckmässigste,  aus  den  fremden  Vorreden,  Vorballen 
^chsam,  in  denen  willige ,  aber  doch  vielleicht  nur  halb 
»Bgeweihte  Diener  uns  die  Zimmer  des  Herrn  wei- 
sen und  uns  sagen,  was  er  treibt   und  wo  er  zu 

Hoden   ist  — :  aus    diesen  Vorhallen  in  das  Innere 

• 

des  Hauses  selbst  einzudringen;  uns  verlangt,  den 
Herrn  auf  eine  kurze  Weile  wenigstens  zu  sehen 
ond  zu  sprechen.  —  Mit  der  innern  Oekonomie 
mnächst  des  Hauses  können  wir  uns  zufrieden  er- 
kiiren.  Der  Ite  und  8te  Band  enthält  Alles  zur 
tbeoretischen  Philosophie  im  engern  Sinne,  oder, 
mh  F.*s  Wort,  zur  Wissenschaftslehre  Gebdrige; 
die  zweite  Abtheilung  bringt  im  3ten  und  4ten 
Binde  Alles  auf  die  Redits  -  und  Sittenlehre  Be- 
ägiiclie  und  im  5teu  die  sämmtlichen  religionsphi- 
Josophischen  Schriften;  ^,Populair-  philosophische 
Schriften"  ist  der  Titel  der  3ten  Abtheilung  und 
swar  ist  Politik,  Moral  und  GeschichUphilosophie 
auf  den  7ten ,  der  Rest ,  „  Vermischte  Schriften  und 
Aufsäue",  auf  den  8ten  Band  vertheilt.  Zwar 
wissen  wir  nicht,  warum  dio  Vergleichung  des 
SchmidVschen  Systemos  mit  der  Wissenschafts- 
lebrö  und  die  Annalen  des  philosophischen  Tons 
«rst  im  zweiten  Bande  unter  der  Rubrik:  „popu- 
Urer  und  kritischer  Anhang"  nachgebracht  wer- 
den, während  sie  chronologisch  sowohl  wie  sach- 
lich SU  den  „Einleitungen  in  die  W.  L.*"  gehör- 
l^n,  mit  denen  sie  auch  ursprünglich  den  Platz 
in  philosophischen  Journale  getheilt  hatten;  zwar 
■bitten  wir  auch  die  Recensionen  des  8ten  Bandes 
Qttd  aus  dem  7teu  die  Vorlesungen  über  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  lieber  vieileieht  in  den  er- 


sten  Banden  gefunden,  deshalb,  weil  wir  überhaupt 
das  chronologische  Interesse  bei  einem  Philosophen, 
dessen  Werke  zugleich  in  so  hohem  Grade  Doku- 
mente seines  Lebens  und  seines  sich  fortbildenden 
Charakters  sind,  sehr  hoch  anzuschlagen  geneigt 
sind  und  in  den  meisten  der  angedeuteten  Fälle 
überdies  die  sachliche  Ordnung  sich  gleichfalls  da- 
mit vertragen  hätte;  zjvar  endlich  ist  es  ein  un- 
leugbarer Uebelstand,  dass  ein  ganzer  Flügel  des 
Hauses,  wir  meinen  die  nachgelassenen  Werke 
(um  von  den  Briefen  und  anderen  Aktenstücken 
im  ),  Leben  FJcAle'«"gar  nicht  zu  reden)  früher  ge- 
baut und  deshalb  mit-  der  Hauptmasse  nicht  anders 
in  Communikation  hat  gesetzt  werden  können,  als 
dadurch,  dass  man  aus  dem  einen  Gebäude  in  das 
andre  hinübergewiesen  wird  — :  aber  es  ist  d^r 
letzterwähnte  Uebelstand  ein  unvermeidlicher  ge- 
wesen und  für  die  von  dem  Herausgeber  beliebte 
Anordnung  mag  sich  ohne  Zweifel  dies  und  jenes 
vorbringen  lassen,  was  für  ihn  eben  den  Ausschlag 
gab;  endlich  aber  ist  es  gewiss,  dass  eine,  allen 
Anforderungen,  namentlich  gleichmääsig  der  sach- 
lichen wie  der  chronologischen  Rücksicht  entspre- 
chende Ordnung  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht 
zu  erreichen  ist.  — 

Nun  aber  der  Herr  des  Hauses!  Es  sind  die 
bekannten  Hauptschriften  zur  Wissenschaftslehre, 
die  der  erste  Band  uns  aufweist;  nur  etwa  die  Re- 
cension  des  Aenesidemus  dürfte  Manchem  hier 
zum  ersten  Mal  zu  Gesichte  kommen.  Bekannt- 
lich ist  sie  dasjenige  Schriftstück,  welches  den 
neu  gewonnenen  Standpunkt  zuerst  in  einzelnen 
deutlichen  Andeutungen  durchblicken  liess«  Das 
ursprüngliche  Gesetztseyn  des  Nicht -Ich,  der  noth- 
wendige  Kreis,  in  welchen  jeder  endliche  V^erstand 
eingeschlossen  sey,  der  ernstere  Kampf  gegen  das' 
Ding  an  sich,  die  Forderung,  die  reinen  Formen  der 
Anschauung,  wie  die  Kategorien  aus  einem  einzigen 
Grundsatz  abzuleiten ,  was  Kant  nicht  gethan ,  noch 
seinem  Plan  nach  habe  thun  können,  das  Alles 
kommt  hier  bereits  zum  Vorschein  und  der  Bin*» 
fluss  der  Lektüre  von  Reinhold  und  AenesidemuB 
auf  die  Entstehung  der  W.  L.  wird  klar.  Das 
fliegende  Blatt  ferner  „über  die  Würde  des  Men- 
schen'*, welches  am  Schluss  des' Grundrisses  des 
Bigenth&mlichen  der  W.  L.  wieder  abgedruckt  ist, ur- 
sprunglich eine  Rede  F.U  an  seine  Zuhörer  zudi 
Schluss  seiner  philosophischen  Vorlesungen  1794, 
nicht  eine  „Untersuchung,  sondern  Ausguss  der 
hingerissensten  Empfindung  nach  der  Untersuchung'*, 
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mag  uns  eioestheiU  als  eia  neues  Zeognies  für  die 
ergreifende  Kraft  willkommen  eeyn,  mit  welcher 
F.  als  akademischer  Lehrer  gewirkt  hat^  andern« 
theils  aber  kann  der  Schluss  uns  auch  als  ein  Bei- 
trag SU  seiner  später  ausgesprochenen  religions« 
philosophischen  Ansicht  dienen.  —  Von  den  Ein- 
leitungen in  die  W.  L.  und  dem  Versuch  einer 
neuen  Darstellung  der  W.  L.,  womit  der  Band 
schliesst,  halten  wir  überflüssig  zu  reden.  So  oft 
bat  namentlich  der  jüngere  Fichte  auf  diese  Auf- 
sitze aufmerksam  gemacht  und  so  sehr  empfehlen 
sie  sich  selbst  durch  die  freie  Klarheit,  die  hohe 
Bündigkeit  und  die  unübertreffliche  Kraft  und  An- 
muth  der  Darstellung,  dass  sie  billig  keinem  Le- 
ser vum  Fache  auch  in  ihrer  bisherigen  Verbor- 
genheit unbekannt  geblieben  sind*  Wir  wenigstens 
rechnen  sie  schon  seit  Langem  zu  dem  Schön- 
sten was  die  deutsche  philosophische  Literatur  zu 
bieten  hat  und  mögen  gestehen,  dass  das  Interesse 
am  Gedanken  daran  nicht  mehr  Antheil  hat,  als 
das  an  der  Gesinnung,  welche  hier  so  eigenthüm- 
lioh  sich  in  das  theoretische  Raisonnement  hinein- 
gewoben bat« 

Der  8.  Band  bringt  des  Neuen  mehr.  Zwar 
die  „Thatsachen  des  Bewusstseyns"  sind  schon 
früher  einmal  edirt  gewesen  und  der  Herausgeber 
glaubt  sogar  den  Wiederabdruck  des  wenig  durch- 
gearbeiteten Buches  durch  eine  besondere  Vorrede 
entschuldigen  zu  müssen;  nicht  wenig  Nachdruck 
dagegen  legt  derselbe  auf  die  hier  zum  ersten  Male 
mitgetheiifte  Darstellung  der  Wissenschaftslehre 
vom  Jahre  1801.  Und  gewisse  Vorzüge  derselben 
vor  der  ersten  Wissenschaftslehre  sind  allerdings 
unverkennbar.  Die  dort  herrschende  formeile  Be- 
handlung und  Fortschreitung  hat  einer  freieren  und 
fliessenderen  Platz  gemacht ,  die  systematische  Form 
verhüllt  .nicht  mehr  das  Interesse  am  Gegenstande. 
Dieser  selbst  hat  dadurch  ein  volleres,  konkreteres 
Ansehen  bekommen,  wie  dies  bereits  im  philoso- 
phischen Journal  sich  geltend  machte;  Seyn  und 
Fr$iheii  sind  jetzt  die  höchsten  Gegensätze,  wel- 
che die  intellektuelle  Anschauung  ursprünglich  ver- 
einigt Dazu  der  Fortschritt  des  ganzen  Systems, 
das  Hinübergreifen  über  Seyn  und  Wisseo  nach 
dem  Absoluten,  die  energischere  Geltendmachung 
des  Durchdrungenseyns  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven  in  der  Ichheit.  „Die  Freiheit,  heisst  es 
z.  B.  %.  17  oder  das  Wissen  ist  das  Seyn  selbst  und 
das  Seyn  ist  das  Wissen  selbst  und  es  giebt  durchaus 
kein  anderes  Seyn."     „Alles   Seyn   ist  Wissen." 


„Wiederum  alles  Wissen  ist  Seyn."  Inzwischen 
ist  doch  gerade  hiedurch  F.  auf  den  verlassenen 
Posten  gerathen,  von  welchem  ihn,  den  späteren 
Fichte,  auch  das  gerechteste  Urtheil  der  Nächwek 
nicht*  hin  wegholen  wird.  Er  ist  hiemit  im  Nach- 
theil gegen  seinen  eignen  ursprünglichen  Standpunkt, 
auf  welchem  gerade  an  der  pronunctrten  Subjekti- 
tivit,  als  an  einer  im  letzten  Grunde  praktUehen 
und  ethischen  Macht  die  Abstraktion  des  Systems 
ein  Gegengewicht  hatte  und  den  Uebergang  in  das 
Reale  in  jedem  Augenblick  offen  erhielt.  Denn 
„das  praktische  Vermögen",  so  sprach  es  F.  zom 
Oefteren  aus,  „ist  die  innigste  Wurzel  des  Ich." 
Er  ist  ebenso  im  Nachtheil  gegen  den  Standpunkt 
Schelling^s,  der  die  Identität  des  Subjektiven  und 
Objektiven  mit  entschiedener  und  leichtfasslicher 
Objektivität  hinstellte  und  sofort  den  Schritt  in  die 
breite  und  frische  Wirklichkeit,  in  das  Reich  der 
Natur  that. 

Vor  dem  3.  Bande  zunächst  eine  liistorisch 
lehrreiche,  in  Gesinnung  würdige  Anseinandersetzong 
des  Herausgebers ,  welche  mit  Recht  die  Bedeutung 
des  FtcAfe'schen  „Naturrechts"  zu  heben ,  mit  min- 
derem Glücke  den  „geschlossenen  Handelsstaat'' 
zu  vertheidigen  sucht.  Das  Naturrecht  in  der  That 
ist  einer  neuen  Beachtung  um  so  mehr  zu  empreb- 
len,  als  die  Hegersche  Beurtheilung  desselben 
eine  Art  Scheu  vor  dem  FicAle'schen  Staate  aU 
einem  Polizeistaate  hervorgerufen  hat,  nicht  unäbn- 
iich  derjenigen ,  welche  wir  im  Leben ,  so  friedlieba 
Bürger  wir  auch  seyen,  vor  einem  unbequemen 
Diener  der  Polizei  zu  haben,  uns  nicht  entbrechen 
können.  Und  ge%viss,  wir  sind  weit  entfernt,  den 
Mechanismus  eines  Staates,  in  welchem  „Alles 
nach  der  Schnur  geht",  vertheidigen  zu  wollen; 
aber  einestheils  bildet  das  „Naturrecht"  einen  vor- 
trefflichen ,  durchgeführten  Commentar  zur  Wissen- 
schaftslehre, da,  nach  FicAfe'«  Ausdruck,  hier  „die 
Handlungen  statt  der  Begriffe  gelten"  und  „eine 
praktische  Gültigkeit  des  Syllogismus*'  eintritt.  So- 
dann ist  das  Durchschlagen  des  edelsten  Freibeits* 
gefühles  und  praktischen  Sinnes  durch  jene  me« 
chanische  Anschauungsweise  an  zahlreichen  Stellen 
so  interessant  wie  fruchtbar,  so  z.  Bu  das  Dringen 
auf  Oeffcntlichkeit ,  so  die  gesunden  Ansichten  über 
das  gerade  gegenwärtig  so  viel  ventilirte  Straf- 
system  und  Anderes  mehr.  Bndlich  aber  machen 
wir  auf  die  geistvolle  Deduktion  der  Ehe  im  ersten 
Anbange   zum  Naturrecht  aufmerksam.    - 

iDie  Fortsetzung  fotgtO 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUfC.  JLit  Z9ituh$i 


Fichte. 


seiuer  gansen  Weltansicht  su  mildern  in  SuimUi 
war.    Die  Sorge  der  Mutter  für  das  Kind  offenbart 


Jokam  e^MM  FiekWs  sämmllieke  Werke.    Her* 
ausgegeben  von  J.  IL  Fiehie  n.  s«  w. 
iFortaeixung  von  Nr.  194) 


ihm  einen 


» 


der  Natur  und  Venmnft 


E. 


gibt^Psnkte,  welche  den  konsequentesten 
lophen  über  die  Btnseitigbeit  des  Systems  hinausau«- 
gdien  swtogen  dureh  die  Gewalt»  mit  der  sie  sich  un- 
ättelbar  uiNi  in  der  Weise  eines  Erfahrenen  und  Kr  • 
lebleo  dem  Oeiste  aufdringen.  Es  ist  bekannt ,  wie  dies 
bot  mit  dem  Schönen  und  dem  Zweckbegriffe  wider« 
fahren  ist.  Hegel  hat  die  fruchtbare  Inkonsequens 
beaerkbeh  gemacht ,  welche  Fkhie'n  in  der  Sitten* 
Mire  eben  aueh  bei- der  Erwihnung  des  Schönen 
bMcbhchen  hat.  Hier  nun  ist  ein  andrer  solcher 
Pynkt.  Denn  wie  Stimmt  es  zu  der  Ficile'schen 
Verkennung  der  Natur,  au  der  einseitigen  Stellung 
fieife's  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  ^  wenn  er 
(8.  310)  in  der  Liebe  den  ,yinnigsten  Vereini- 
gungspunkt  der  Natur  und  der  Vernunft"  erblickt  1 
Die  Frucht  dieser  tieferen  Anschauung  bleibt  so« 
brt  nicht  aus.  Denn  was  F.  für  die  übrigen 
kchtsverhUtnisse  nicht  nöthig  fand,  nimlich  die- 
leibeD  auf  den  Verhiltnissen  der  Sittlichkeit  aufau- 
btaen:  hier  hat  er  es  gethan;  für  die  Bestinunung 
des  Rechtsbegriffes  der  Elie  indet  er  mit  Recht 
dis  Zaruckgehen  auf  das  meralischo  Wesen  der« 
lelben  nöthig.  Ja,  er  kommt  von  nun  an  aus  die« 
ler  fruchtbaren  Anschauung  der  Einheit  von  Na« 
tttf  and  Vemimft  gar  nicht  mehr  heraus.  Jene  Ein« 
heil,  in  derLieAe  zuerst  entdeckt,  geht  ihm  ebenso 
lof  im  Begriffe  des  Weibes.  ,,Man  kann  sagen," 
keimt  es  S.  851,  „der  Maim  muss  sich  erst  ver« 
fmfü^  machen,  aber  das  Weib  ist  schon  von  Na« 
tor  vernSuiftig'"  und  die  EmpftnAuig  wird  8.  SM 
tli  „der  Naturtrieb  in  der  Intelligena"  beaeichnet« 
Wie  der  Dichter  sagt :  „daa  Ewig«  Weibliche  sieht 
«ns  hinan*',  so  widerfilirt  es  fieAte^n,.a«genschein« 
lieh  nicht  <rfiiie  dass  er  es  selbst  in  Olick  und  tu« 
geodbafter  Liebe  erfahren,  dass  er  in  dem  Weib« 
MieQ  dasieaigo  indit,  waa  die  Jmrbe.BfnasUigkmt 

i-  i.  Z.  1S4S.    ^weUcr  Band. 


in  ihrer  Vereinigung  und  an  die  Schiller'sche 
Sanfligung  und  Veranmuthigung  dea  Kant'scbea  ka« 
tegorischen  Imperativs  endlich  erinnert  -die  Stelle  8. 
815«  wo  diö  Frage  beantwortet  wird,  wiedasMen^ 
schengeschlecht  von  Natwr  aus  a^nr  Tugend  geführt 
werden  könne.  —  Den  „geschlossenen  Handelsn 
siaat  dagegen  geben  wir  billig  preis.  Wenn  nichts 
Anderes,  so  widerlegt  ihn  das  Sausen  einer  Leko« 
moiive. 

Mit  besonderem  Interesse  nehmen  wir  hierauf 
den  5.  Band  sur  Hand.  Kr  vielleicht  am  meiateu 
seigt  die  Fortcntwickelong  dea  Phiios<qphen.  Von 
der  „Kritik  aller  Offenbarung'^  au  den  reiigione« 
philosophischen  Stucken  der  Jena'scben  Periode  ist 
der  Abstand  nicht  geringer,  als  von  diesen  wie« 
de/um  au  der  „Anweisung  cum  seligen  Leben. ** 
Ausserdem  aber  nimmt  die  Sache  aelbst  gerade  ii| 
unseren  Tagen  religiöser  Aufregung  unsere  ganse 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Das  Herauskehren 
des  Ethischen  ans  dem  Dogmatischen  und  däa  Zu«, 
ruckziehen  dea  specifif  ch  Heiigiösea  aus  der  Lelire, 
dem  Dogma,  der  Theologie  iii  die  einfache  und 
unaussprechliche  Erregtbeit  des  Gefühls,  dies,.moi« 
nen  wir,  spricht  F.  durchaus  der  Gegenwart  aus 
der  Sele  und  diejenigen ,  welche  er  in  der  „Appel« 
lation''  als  die  Epikuräer  der  Religion  mit  dem 
ganzen  Ernste  seines  lauteren  sittlichen  Sinnes  straft : 
sie  leben  noch  heut  und  verdienen  noch  heut  diese 
Strafrede.  Höchst  erwünscht  begegnen  uns  gleich 
am  Anfang  jene  aus  dem  „Leben"  uns  bereits  be« 
kannten  Aphorismen  des  damals  tSj&brigeu  Fichte 
über  Religion  und  Deismus»  ber  Gegensatz  awi« 
sehen  Spekulation  und  Gefiihl  wird  hier  bereits  mit 
Entschiedenheit  geltend  gemacht  und  zum  Schkiss 
eine  Wendung  genommen,  wodurch  der  Kant'sche 
Kriticismus  als  Flucht  aus  der  Spekulation  und  al« 
eine  auch  daa  Herz  befriedigende  Philosophie  ange« 
deutet  ist.  Hiermit  liegt  im  Keime  bereits  die  spä« 
tere  F.'sche  ReltgioiisphUosopbie  uns  ver«  Die  cbi*- 
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mirische  und  erraisonnirte  Objektivität  des  G&ttli- 
öhj^n  wird  preisgegeben  um  dafä'r  in  der  tr^essceii- 
dentalen  Auslegung  der  subjekiiven  Interessen  des 
Menschen  dem  philosophischen  Bedürfnisse  in  einer 
Weise  su  genügen »  durch  welche  die  Unmittelbar- 
keit des  rehgiteen  Gefühls   in   ihrem  vollen  Heohie 
belasseui  ja  erst  recht  bestätigt  und  befestigt  wer- 
den konnte.     So  finden   sich  hier  bereits  die  uber- 
raeehendsten  Parallelen  su   der  neuesten  Auflösung 
dBS  Wesens  der  Religion  in  das  menschliche  We- 
sen.    Dass  das  Christenthum   Gott  schlechterdings 
nmr   in    seiner  Beziehung    auf    den  Menschen   be- 
trachte, dass  Jesus  in  der  christlichen  Religion  als 
der    eigentlich    menschliche    Gott    erscheine,    wird 
hier  schon  von  P.  erkannt.     „Betrachtungen",  sagt 
er,  „der  Schiekisale  Jesu  aus  diesem  Ge^ichtspunkie 
als  Bild-  und   Darstellung  sura   menschlichen   Gölte 
der  Menschen    würden    ein   neues  Licht   über  das 
Gänse  der  Religion  werfen.^    Bndlich  ist  hier  auch 
das  sclion  angedeutet,  was  die  spätere  „Religions- 
lehre" weiter  ausgeführt  hat,  dass  Paulus  den  sub- 
fektivea  Charakter  des  Christeuthums  überschritten 
und  in  Spekulationen  veriatlen  sey,  welche  über  die 
objektive  Natur  des  Göttlichen  dogmatische  Bestim- 
■iQogen  erraisonniren  wollen.    Aber  lassen  wir  diese 
ersten  AifSätze  und  erfreuen  uns  an   der   scharfen 
Darstellung  in  den  „Rückerinnerungen,  Antworten, 
BVagen",   einem    Fragment ,    welches    hier    zuerst 
fbitgelheüt  wird  und  welches  wir  von  den  neu  hin- 
BUgekommenen  Stücken    für  das   bei   Weitem   be- 
deiKendste  su   erklären   nicht  anstehn*    Mit  Recht 
bat  auch  der  jüngere  Fichte  in  dem  schon  erwähn- 
Aufsats  („J.  6.  Fichte  und   Sehleiermacher,    eine 
vergleichende    Skizze.*'      Keitsch.    für    Philos.    u. 
spekul.   Theol.   Bd.   XV,   Heft   I)    ganz   besonders 
darauf  aufmerksam   gemacht  und  den   Zusammen- 
hang   der  'ScA/eterfitiicAer*schen    Anschauungsweise 
mit  der  FScAfe'sehen   gerade  an  diesem  Fragmente 
erlitttert.    Nichts,  in  der  That,  ist  geeigneter,  nicht 
bloss  die  religiösen  Ansichten   F.*8,  sondern  auch 
den   Charakter  seiner  gesammten  Philosophie  und 
das    Verhiltniss    derselben    zum  Leben    und    zum 
Glauben,  somit  zugleich  seine  Stellung  zu  Jacobi 
in*s   hellste  Liebt    zu  setzen.     „ Leben'* j  sagt  er 
S.  848,  ,,ist  ganz  eigentlich  Nicht ^ Philosophiren\ 
PUhiophiren  ist  ganz  eigentlich  Nkhi^Leben^  und 
ich  kenne  keine  treffendere  Bestimmung  beider  Be« 
griffe,    als   diese."      Beides    also    sind    gesonderte 
Standpunkte.      Die   Empfindung   ist    das     ,,  einige, 
wthre^  innere  Lebensprineip",  die  Philosophie  da<» 


gegen  kann  die  Empfindung  weder  geben  noch  er- 
setzeä.  Sur  Pküoiephie  gelangt  der  abzdnq  Phi- 
losopliirende  durch  einen  Sprung  und  freien  Bnt- 
schluss,  sein  Geschäft  besteht  allein  darin,  die 
Empfindung  und  das  Leben  für  das  Interesse 
des  Erkennens  zu  erklären,  es  von  einem  trans- 
sceiideiitaien  Punkte  zu  deducireiu  Ebenso  insbe- 
sondre in  Beziehung  auf  das  religiöse  Gefühl.  Die 
Philosophie  über  d>o  Religion  erdenkt ,  erfindet  keine 
Thatsachen;  oder  Dogmen,  sie  sucht  vielmehr  für 
die  ledighch  im  Gefühl  %vurzelnde  Imd  keineaw^es 
an  sich  schon  eine  Lehre,  eine  Tlieori»  enthakende 
Religion  das  transscendentale  Princip  auf.  Sie  ist 
„nicht  Religioiislehre,  noch  weniger  soll  sie  an  in 
Stelle  des  religiösen  Sinnes  treten;  sie  ist  alleia 
die  Theorie  desselben.  Ihr  Zweck  ist  auch  hier 
kritisch  und  pädagogisch.  Sie  ist  bestimmt ,  unver« 
ständliche,  unnütze,  verwirrende,  eben  dadtireh 
aber  der  Irreligiosiiät  Blossen  darbietende  Lehren 
über  Gott  wegzuschaffen,  indem  sie  eben  zeigte 
dass  sie  nichls  sind,  und  dass  schlechterdings  nichts 
davon  in  des  Menschen  liini  passt.  Sie  muss  sei« 
gen,  wie  in  des  Mensriien  Herzen  der  religiöse 
Sinn  sich  erzetige,  ausbilde  und  verstärke,  und  wie 
sonach  die  Menschheit  sn  demselben  zu  biUea 
sey  —  nicht  vermittelst  der  Philosophie,  dieae  bil^ 
det  nicht  das  Leben,  sondern  lehrt  nur  es  einsehtn, 
sondern  durch  Erweckung  der  wahren  übersinnN^ 
eben  Triebfedern  des  Lebens."  •* 

Doch  wir  müssen  uns  trennen  von  dem  auch 
in  der  Form  vellendeten  Fraameate,. einer  der  kost-* 
liebsten  Reliquien,  eineaa  der  kkraten'  Zeugnisss 
der  F.'schen  Denkweise.  Auseiaandersosetsenabsr, 
wiefern  wir  diese  Stellung  der  Religionsphilosophie 
zur  Religion  billigen,  den  transsoendentalen  Punkt 
für  diese  aber  in  etwas  Anderem  nie  F.  und  zwtf 
in  einem  durchaus  Konkreten  finden,  bleibt  tintm 
anderen  Orte  vorbehalten.  — 

Der  6.  Band  bringt  uns  die  peiilischen  Js- 
gendschriflen  F.'s  von  Neuem  dar»  Bekanntlidi 
wurde  die  grössere  „zur  Berichtigung  der  UrtheUe 
über  die  flranzöeiaehe  Revolution"  kurz  ver  ihrea 
Erscheinen  in  dieser  Gesammtauagehe^  zweinal 
gleichzeitig  in  der  Schweiz  wiederabgedfuckt^  ^n 
dass  sie  nunmehr  zum  &  Male  dem  PuMihom  vor« 
liegt,  Reweis  genug,  daee  der  Gegenatesd  sowoM 
wie  die  F.'sehe  Anffassuitg  deetoeibee  noch  hests, 
oder  sagen  wir  lieber,  heute  wieder,  AnUang  t^^ 
Und  in  der  That  wird  die  veratCndige  Schaffs  der 
Bntwickeinng)    die    friaelie    Bf«eistcvwf  ßr 
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Raehte  d«r  Voniinifi  md  VueiMt  und  das  jdg^iid^ 
JMie  Leboo  ia  der  Behandlung  trots  aller  fiinaai«« 
bgkeit  der  AefRtaeoiig.und  trels  der    |Mriiisipiellen 
Betchf&nktlieit  'dea  Statidpuiikics ,  vev  AMem  aber 
a»  aiUiiche   Parrheale   der  Sckrifl;  auch    vne   noph 
vielfach  erwecken   und  eiiUtndeii  können.  «— -    An 
4w  poüliaehen  Jugendsohriften    reihen    wir  sodaiia 
billig  die  poliltaeheif  Schvifien  des  Afemiea.     Ee  aind 
die  ^Qrundaige  dea  gege»%virltgen  ^fteilakera"  und 
die^^Keden  an   die  deutsche  Nalian'\  welche  rail 
ttuem  anaehnitchen  Anhange   biaber  uuedirter  poli-* 
üicheff  Fragmeaie  der  7.  Band  enlh&li;  und  gewiaa 
würden  wir  bei  dieaen  Letzteren  länger  verweilen,  %venn 
laditdaslebliafielnlereaae,  daadiocieibenuns  einfldsa«» 
ttH,  utw  bereaa  su  einer  weUläufligereu  üeaprechinig 
derselben  iin  ^  Uclte  dea. 3.  Bandea   von   Kberty'a 
Rerorn  veranlaael  häilca.    Ka  genüge  deabalb^  auf 
diese  verwieaeu  %n  haben ,  um   ao   nuehr,   da  una 
leeh  eiiie   reichliche  Ernte    im  lelalen   Baude   er« 
wiriet    ZttJtaebat  daa  y,Leben  und  aonderbare  Met* 
nngen  Ntkolai'a",  eine   wenig   bekaunie  und  doch 
m  üharakleriailk   Fichie'%    nicht   minder    ala   sur 
Cbarakteriatik   damaliger    Polemik    einaigo    und   in 
ilirer  Art  kiaaaiache  Schrift.     Sie   zeigt  una  Fichte 
ugeeieckt  von  der  Roiif antik  ^  ao  jedoch ,  daaa  ge« 
rade  die   Verachmelautig    aeinea  aitilichen   Ernntea 
vttd  seiner  wiaaenachaitlichen  Gründlichkeit  mit  dem 
raianiisehen  Uebermuth  der  Zeit  den   eigeatlieheu 
Hymor  jenea    Buchea   auamaoht.      Nur    etwa    die 
,Annalen  dea  philoaophiachen  Tona''  bieten  Aehu'* 
Idie»;   der   wahrhaft  ariataphaniaelie,    leider  auch 
fiMX  nur  fragmeotariadi  autgotheilte  Schluaa  iat  gaff 
iösilich  and  daa  Gänse  um  Vielea  geiatreicher  und 
•rgöizlichec  ala  z.  B.  Schelliag'a  laug  auageapon- 
Miie  Vision  in  der  bciirift  gfgen  Jakobi.     Ferner 
ibei  bietet   daa  Buch  noch   ein  anderes  iiiterease 
dar.    £s  iat  namlidi  etwaa  nicht  Gertngea  um  einen 
Mann,  ao  ganz  aua  einem  Stucke  gegossen^  wie 
fieAfe.     Solch  ein   Alann^  wenn   er  ein   Fhiloaoph 
iti,  tragt   seine  philoaophiache  Anschauung  überall 
Sit  sich  hemm;  er  lebt  in  ihr^  sie  iat  die  Aimo* 
iphlre,  in  der  er  denkt  und  handelt,  daa  bunte  Glas^ 
darch  das  er  überall  die  Welt  und  alle  ihre  Ver- 
hilinisae,  hohe  nild  niedere,  anachaut«    Man  atelle 
ach  Tof,  daaa  er  -eine  Komödie  schreibe,  versteht 
ach  eine  soMie,  wie  die  Wolken«     Was  man  wohl 
■eist,  was  für  Holten  er  austheilen,  welche  Fign- 
KU  er  eiiiOIhren,  weiehe  Kataatrephe   und  welche 
Kntwickelung  er  erfladen^  welchen  Ton  er  anstim- 
■en  wurde?    Welch*  eine  Maskerade^    wenn    daa 


)V Ding' M' sieh**'  d^s'  flampthciddn  kb'gtbe,'  WMs 
swei  armselige  Borscire,  der  Kine  Alles  unter  der 
Perm  —  Ich  will  saj^eii  durch  die  BrHIe  dieeer, 
Aer  Andere  Alles  durch  die  Brille  jener  Kategorie 
aHZusehen  gezwangen  %\'&re-«  Gegenbilder  der  aimilf* 
cheii  AnschauungAfermen  von  Zeit  und  Rsum !  -r  Aber 
maaum  de  tabnla!  Wir  haben  wirklick  zwei  ael«« 
eher  Buchor.  Von  Kant  das  eine,  von  ftcAle  d«d 
andere,  Abdrücke  benle  der  Systeme  ihrer  Vf.,  ht'S 
Sinnliche  projiclrce  Bilder  ihrer  Anschauungen*  dea 
Universum,  Ich  rede  von  /fornfs  ^,Tr&umen  ehaes 
Geistersehers"  und  von  Flehte's  „Leben  Nikolai V* 
Nikolai  wird  zum  Träger  und  eben  dadurch  mif^ 
Hanswurst  der  Wissenschaftslehre.  Das  unaus-^ 
Idschtiche  Gelächter,  zu  welchetti  uns  diese 
Charakteristik  aufregt,  stammt  daher,  dasa  je- 
nes in  Abstraktionen  heimische  System  mit  dem 
ganzen  Apparat  seiner  Methode  und  in  dem  vollen 
Staate  der  Wisjtenschaft  die  lebendige  Persönlich^ 
keit  des  verspotteten  Mannes  packt  ^  ihn  unbarm«^ 
herzi«^  konstrutrt  und  endlich  ihn  völlig  zum  Wech^ 
selbatg  herumwendet.  -^  Rs  folgt  der  „deduzirte 
Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehr«« 
anstalt.'*  Abgesehen  von  den  speziellen  Vorsclili>i 
gen  über  die  Organisation  einer  solchen  Anstalt^ 
wobei  F,  wie  er  selbst  gesteht,  theils'die  Tfibin«) 
ger,  theils  die  englischen  Universitäten  vorschwebe 
ten  (§.  57)  und  wobei  es  auf  eine  unserem  S'ret^ 
hettsgeföhl  ^ar  empfltidrtche  Mechanisirung  in  der 
bekannten  F.'schen  Weise  hinausläuft,  abgesehen 
hiervon ,  verdient  gewiss  der  gleich  zu  Anfang  aus«^ 
gesprochene  Grundgedanke  von  Neuem  alle  Auf-« 
merksamkeit.  Es  ist  der,  dass  die  UniveYsität  nieht 
sowohl  eine  Anstalt  seyn  müsse,  wo  dasjenige, 
was  schon  einmal  gedruckt  steht  ^  von  Professofen 
zum  zweiten  Mal  recitirt  wird,  und  znm  Behuf  ffti^ 
Examina  ein  weUschichtiger  Stoff  dea  Heften  der 
Studirenden  zugeführt  wird,  sondern  eine  „Schute 
vielmehr  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver« 
standesgebrauches."  Nur  freilich ,  dass  solche  Vtnr* 
sehläge  mit  Sinn  und  Geist  aufgefasst  6eyn  wollen. 
So  ist  z.  B.  F*»  Meinung  eine  sehr  gute^  wenn  er 
will ,  dass '  der  akademische  Unterricht  sich  ver^ 
wandle  in  die  dialogische  Form  (§.  7),  oder  dasS 
die  Erlaubniss  zu  lesen  nur  eine  vorläufige  sey  ($.96); 
aber  man  weiss-,  wie  dergleichen  arg  missverstan«' 
den  und  missbraocht  werden  kann.  Ausserdem  aber  nty 
es  erlaubt,  auf  §.  M  und  M  aufmerksam  zu  machen^ 
auf  den  ersteren^  wegen  der  entschiedenen  Forden 
fung  dea  Pbiloaopben  aa '  die  Theefegie,  entweder 
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Mhft  lingor  ftin«  WiSMntcliaft  Mjrn  stt  wollen, 
oder  ober  den  ,,  Anspruch  auf  ibr  aümo  bokauoto 
Goboimnisse  und  ZaubermitCel "  aofsugeben  und  bol 
stt  bokeniieu,  i^dass  der  Wille  Gottes  ohne  alle 
besoudere  Offenbarung  erkannt  werden  könne  ;'^ 
auf  den  anderen^  wegen  der  Weise ,  wie  F.  hier 
einerseits  swar  die  unredliche  theologische  Exegese 
bekiflipft,  andrerseits  aber  eine  redliche  nur  dadurch 
hervorrufen  au  können  ghiubt^  dass  er  dem  Volks- 
lebrer  eine  %ihe\unvoendung  gestatten  will ,  bei  wel« 
eher  derselbe  gans  und  gar  nicht  bekümmert  eu 
seyn  brauche  ^^äber  die  Frage,  ob  die  biblischen 
Sdirifisieller  es  wirklich  also  gemeint  haben ,  wie 
er  dieselbe  erklart/'  Furchtbare  Gewalt  der  Tra« 
dition,  da  selbst  Männer,  deren  ganses  Wesen 
auf  Siitlichkeit  und'  Wahrhaftigkeit  sich  basirte, 
aelbst  ein  Kaut  und  Fichte  sich  ihr  nur  &ur  llklfte 
entsiehen  konnten!  —  Der  Aufsats:  ,,Uober  die 
{Jarechtmassigkeit  des  Büchernachdrucks"  und  die 
darauf  folgenden  „Zwei  Predigten"  können  Be* 
trachtungen  über  das  seltene  Formtalent  FJ^s  ver- 
anlassen. Lessing  ist  deutlich  mehrfach  sein  Vor- 
bild/wie  deuu  die  polemischen  Schriften  F.'s  aus 
der  Jeoa'schen  Zeit  stellenweise  den  Eindruck  der 
nnmittelbarsteu  Vorbereitung  durch  Lektüre  Les- 
sing's  hervorrufen  (man  vergl.  z.  B.  die  Anmerkung 
II,  480.  81.  82  mit  AntigöUe.  Achter.  X,  Sil  f.). 
Hier  nun  eine  Parabel,  die  sich  ähnlich  an  das 
„Haisonuement"  auschliesst,  wie  die  bekannte  Les- 
aing'sche  au  „die  Bitte."  Ferner  vor  den  „Zwei 
Predigten"  ein  Dialog  statt  der  Vorrede,  welcher 
Lessingischer  und  bei  Weitem  gelungener  ist,  als 
die  „patriotischen  Dialoge"  und  was  «onst  in  der 
„.Bestimmung  des  Menschen"  und  im  „sonnenkla- 
ren Berichte"  Dialogisches  bei  F.  vorkommt«  Ob 
es  nicht  Jemand  über  sich  nehmen  möchte ,  so  fra- 
gen wir  bei  dieser  Gelegenheit ,  eine  Charakteristik 
des  F/schen  Stihi,  oder  vielleicht  gar  des  philoso- 
phischen Stils  der  Deutschen  überhaupt  au  ent- 
werfen? Hit  Leibnits,  der  ja  selbst  dem  philos. 
Stil  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  wäre  ansu- 
fangen,  die  hohe  Bedeutung  des  Stils  für  den  Cha- 
rakter des  Menschen ,  der  Zusammenhang  des  Aus- 
drucks mit  dem  Gedanken  und  die  Wechselwirkung 
beider,  das  Alles  wäre  wohl  au  erwägen  und  wie 
ein  gründliches  Verstäudniss  des  Inhalts  die  Vor- 
aussetaung  des  Unternehmens  wäre,  so  könnte  es 
auf  der  andern  Seite  nicht  fehlen,  dass  von  der 
Form  aus  der  Inhalt  mehrfach  Erläuterung  bekäme.  — 
Daas  der  Aufiiats:  „lieber  Geist  und  Buehstab  ia 


der  Philesophie"  am  attsAhilidiatea  veo  F/t  is- 
thetiaehen  Prtnaipien  Kunde  gibt,  beoMrkt  der  Vor- 
redner richtig«  Daaa  aber  ein  weiterer  bedeutender 
Wink  über  daa  Wesen  des  Schönen  sich  in  den 
„Grundaügen''  Bd.  VII,  8.  56  ff.  nnd  in  der  „Ee-^ 
ligionslehre"  Bd.  V,  S.  5M  ff.  finde,  dürfte  eine 
Darstellung  und  Kritik  von  F.'a  ästhetischen  An- 
sichten keineaweges  unbeachtet  lassen.  Auch  die 
Wichtigkeit  des  Aufsataes:  „Von  der  Sprachfahig- 
keit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache*'  hebt  der 
Herausgeber  gebührend  hervor.  Wir  bemerken 
dazu  noch,  wie  der  Reflexionsmechaniamus  der 
Wissenschaftslehre  in  der  hier  waltenden  Auffas- 
sung der  Sprache  sich  abspiegelt,  einer  Auffaasuog, 
welche  später  von  F.  völlig  aufgegeben  ersckeint, 
dergestalt,  dass  die  kuraen  Andeutungen  über  das 
Wesen  der  Sprache  in  der  „Staatslehre'*  Bd.  IV, 
&•  485  und  in  den  „Reden  an  die  Deutsehen*  Bd.  VII, 
S.  314  uns  das  Tiefste  au  seyn  scheinen,  was,  abge« 
sehen  von  W.  v.  UumboldVs  Bntwickelungen ,  über 
die  Sprache,  über  dasjenige,  was  wir  für  die  Wur- 
sel  aller  philosophiseheu  Gedankengebäude  ha!« 
ten,  gesagt  worden  ist.  —  Die  „Aphorismeo 
über  Ersiehung'*  sind  trefflich  und  ein  ünver- 
ächtlicher  Beitrag  su  den  F.'achen  pädagogiacheo 
Ansichten.  Und  wie  wäre  es  denn,  wenn  uns  Je- 
mand auch  diese  einmal  gründlich  vorsuatellen  über« 
nähme  Y  Die  ^Reden  an  die  Deutschen**  liefern  be- 
kanntlich den  Hauptstoff,  der  „  deducirte  Plan  **  wir« 
eine  a weite  wichtige  Quelle,  EinselBoa  gibt  die 
Sittenlehre  und  die  fünfte  der  Vorlesungen  über  die 
Bestimmung  des  Gelehrten  her;  ferner  -  die  aweifta 
Einleitung  in  die  W.  L. ,  die  Einleitung ,  ao  wie  der 
Anhang  aum  Naturrecht.  Daau  käme  eine  Stelle 
gegen  Ende  des  „Sonnenklaren  Beriehta*',  Bd.  VI, 
S.  430  im  „Wesen  des  Gelehrten",  Binseines  in 
der  „Staatslehre",  die  „patriot.  Dialogen**  und  endlieh 
ein  Brief  über  weibliche  Eraiehung  (Leben  II 9  S. 
4&5).  —  Endlich  folgt  in  unserem  8.  Bande  daa 
Erbaulichste,  der  „Bericht  über  den  Begriff  der 
Wissenschaftalehre  und  die  bisherigen  Schickaale 
derselben"  S.  361  ff«  Zunächst  Einiges  aur  Cha- 
rakteristik der  W.  L.  mit  den  härtesten  Aeusserun- 
gen  über  das  nichtverstehende  Pubiifcum  und  dea 
Grund  dieses  Nichtverstehens,  sodaao  eine  bisher 
uns  vorenthalten  geweaene  Abfertigung  »»SrAeZ/fW^' 
die  wir  nach  Form  und  Inhalt  für  eine  durehaua 
achätabare  Arbeit  des  apätereo  F.  kalten  müssen. 
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uicius  ex  ipso  fönte  bibuniur  aguae.    Denn  auch 
iie  erste  der  beiden  eben  genantilen  Schriften  ist 
ofeobar   auf  Ruaaischem   Boden   enltpningen«    fi» 
wird  aber  für  die  Kenntnis»  des  nordischen  Biesen- 
tuttä  immer  von  Wichtigkeit  seyn,  »yvorsugs weise 
^  Russischen  Quellen  su  schöpfen,   weil  diesen 
■iodcstens   der  Vorwurf  der  Partheiiichkeit  gegen 
Ueimaihland  nicht  gemacht  werden   kann   und  weil 
bei  den  Verh&ltuissen  der  Russischen  Presse  Alles, 
was  dort  (oder ,  können  wir  hinsufugen ,  unter  dor- 
ügem  Einflüsse  im  Auslande)   gedruckt  wird,  eine 
An  von  Authenticität  hat« "  (v.  Reden ,  das  Kaiser- 
r^h  Russland  etc.     Berlin,  Posen  und  Bromberg 
1^).    Zudem    ist    es    bei    einigem    fortgesetzten 
Stinmlcrfleisse  und  Gelegenheit,   mit   dem   Inhalte 
<ler  nur  in  Russischer  Sprache  vorkommenden  No- 
^en  sich  bekannt   £u  machen,   ungleich   leichter, 
staü$ti8che  Daten   über  Russland  su  erlangen,  als 
in  den  meisten  andern  Staaten  Buropa's.    £s  giebt 
ii«mlich  in  der  Ver%valtung  dieses  KaisersUats  (so 
^«it  sie  die  Statistik  ioteressirt)  im  Wesentlichen 
Q«r  ein  Geheimniss  —  hinsichtlich   der  Finansver* 
^Uung."  (a.  a.  O.)    Und  selbst  dieses  soll  seine 
Dichtungen  haben!  —  Jedenfalls  mag  eiue  Autokra* 

A.  L.  Z.  1S46      Zweitet'  Band. 


tie  mitunter  und  namentlich  bu  Hause  viel  «ngenir* 
ter  seyn,  als  man  su  glauben  pflegt.    Auch  li^t  es 
wohl  im  Wesen  einer  feinen  Politik,  wie  man  sie 
doch  der  Russischen  Regierung  auspricht  — gerade 
hinter  einer  gewissen  Offenheit  sich  nur  desto  si- 
cherer zu  verbergen  und  eben  mit  der  freien  Stirne 
einer  gemessenen  Publicit&t  in  der  Hauptsache  eine 
vornehm  -  augeknöpfte  Haltung  au   bewahren.    Daa 
punctum  sttliens  aber  in  unserer  materiell  -  hestreb- 
ton  Zeit ,  es  ist  der  Reiehthum  oder  die  Idee  des 
Reichthums.    Daher  denn  daa  Finansgeheimniss . — 
und  sonst  aum  wenigsten  ein  mildes   e/atr-o6«cifrl 
Wie  dem  nun  immer  sey,  so  viel  wird- zugegeben 
werden  müssen,  dass  Russland  selbst  —  und  den*, 
ken  wir   nur  an    die    verdienstlicheo  Bestrebungeo 
der  Kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschaften  — 
nicht  wenig  dazu    beigetragen   hat,    weun  es  nun 
doch  in  einer  gewissen  Uebersichtlichkeit  vor  .ui^ 
Sern  Augen  liegt.      Freilich    bleibt   uns    noch  der 
Wunsch ,  das  Bild  des  nordischen  Colosses  aus  die« 
sem  Stadium  der  Contur  in  das  reichere  der  Schat- 
tirung  erhoben,    und   durch  Mooographieeii  für  die 
Erinnerung  wenigstens  diejenig^u  provinziellen  Si- 
genthümlichkeiten  fiairt  zu  sehen  ^  welche  dem  An- 
scheine nach  allmählig  unter  dem  Nivellirungs  -  Sy- 
stem  der   Russifieation  verschwinden  sollen.     Dort 
au  Lande  selbst  scheint  es  an  Beschreibungen  ein- 
zelner Gouvernements    nicht    gerade  zu  fehlen  — 
und  zwar  gehen  dergleichen,  nach  Andeutungen  der 
Köppenschen  Schrift  zu  schliessen,  wohl  auch  aus 
den  H&nden  der  Civilgouverneure  und  Commandeure, 
mithin  solcher  Personen   hervor,  denen  durch  ihre 
Stellung  mancherlei  tiefere  Binblicke  gestattet  sind. 
Indessen   nicht   zu   gedenken,    dass   dieselben   sich 
mehr  auf  statistische  Umrisse  beschränken  durften, 
so  hat  das  Ausland  noch  wenig  Frucht  davon  ge- 
habt, und  eigentliche  Gemälde  der  so  verschiedenen 
Russischen  Landestheile  sind  immer  noch  selten,  ja 
fast  gar  nicht  anzutreffen.    Darum  haben  denn  auch 
die  Berichte  geistreicher  Touristen,  und  namentlich 
die  Reisewerke  eines  Kohl  über  Sndrussland  und 
die   russischen    Ostseeprovinzen    eine   so    freudige 
Aufnahme  gefunden.     Auch  durfte  die  Virtuosität 
96 
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Aer  Beobachtung^  welche  der  letstere  so  yielflUlig 
bewUirt  bat,  selbst  für  Aueelaod  in  einem  Biemli- 
eben  Grade  jenes  Einleben  ersetzen,  welches  für 
die  richtige  Auffassung  fremdartiger,  und  noch  daaa 
verschrieener  Verhiltnisse  so  unerlässlich  ist;  wes- 
halb wir  seinen  kunstgewandten  Darstellungen  mit 
Recht  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  dem  Ori- 
ginal svztitrauen  geneigt  sind.  Damit  wir  aber,  wie 
Baileau^  ausrufen  k&nnen:  C  n^0st  pa$  im  porirait^ 
um  immge  stmblabUf  C^est  tAmmiquey  h  Mexiq%tB 
vMiable^  —  müssen  sich  Minner  ans  Werk  ma- 
chen ,  die  auf  dortigem  Boden  so  Hause  oder  durch 
angern  and  langem  Verkehr  eingewohnt  auch  die  un- 
mittelbare Sprache  desselben  verstehen  und  selbst  den 
rechten  Selam  für  seine  Hieroglyphen  bei  sieh  f Ähren. 
Dem  Vf.  von  No.  1.  dürfen  wir  nun,  wie  es 
scheint,  mit  dergleichen  Voraussetsungen  entgegen* 
treten,  denn  er  ist  offenbar  auf  dem  Schauplätze, 
den  er  schildern  will,  recht  wohl  bekannt,  hat  über- 
dies r weder  Zeit  noch  Mühe  gespart,  etwas  eint- 
germaassen  Vollständiges  und  Genaues  zu  leisten, 
und  hofft  dadurch  zur  Kenntniss  eines  Landes  beige- 
tragen ZQ  haben ,  das  dem  Aaslande  meistens  unbe- 
kannt ist  and  über  welches  so  manche  irrige  und  fal- 
sche Ansichten  noch  vorhanden  sind."  Ohnediess 
hat  er  an  dem  vorangegangenen  Werke  über  Curland 
and  an  einem  andern  über  Polen  sowohl  seine  Seh- 
kraft und  Forschungsgabe  für  die  hyperboriische 
Region,  als  auch  seinen  Beruf  als  Statistiker  und 
Geograph  erproben  können.  Freilich  verhehlt  er 
sich  nicht,  dass  er  »bei  dem  Mangel  an  allen  Vor- 
arbeiten-der  Art  eine  sehr  schwierige  und  mühsame 
Arbeit  unternommen  habe",  dass  auch  »^ dieses  und 
jenes  nicht  gehörig  erläutert  und  erörtert"  werden 
konnte,  indem  „manche  Anfragen  unberücksichtigt 
gelassen,  viele  Briefe  gar  nicht  beantwortet  wur- 
dea",  and  will  überhaupt  mit  seinem  Werke  nur 
eine  Bahn  gebrochen  haben,  auf  welcher  99 tüchtige 
Männer,  deren  es  ja  in  Esthland  viele  giebt,  fort- 
schreiten und  etwas  Gediegeneres  und  Vollständi- 
geres liefern"  mögen, 

(Dir  Fortsetzung  folgt. "i 


Fichte. 

Johann  GeiiUeb  Fickie*e  eämmiUche  Werke. 
ausgegeben  von  J.  H.  Fichte  u.  s.  w. 

{,Beschlus9  von  Nr.   195.) 


Her- 


Die  Polemik  gegen  den  Identitätsphilosophen  ist 
schlagend,' zertretend,  vernichtend.  Die  Kritik  der 
phantastischen  Willkür  jenes  Manqes  ist  die  derBe- 


sonneqheit  gegen  die  geistreiche  Keckheit  und  sugleich 
des  Charakters  gegen  die  Charakterlosigkeit » in  ihren 
einseinen  Ausführungen  fast  durchweg  unwiderleglich, 
in  ihrem  Tone  klassisch ,  dergestalt,  dass  jedes  Wort 
gleich  einem  Faustschlag  trifft«  Das  Elend  der 
„Darstellung  meines  Systems"  wird  klärlich  auf- 
gedeckt und  die  impotente  Arrogans  des  Mannes, 
wie  sie  sich  in  den  Jalirbüchern  der  Median  pro- 
stituirto,  wie  billig  verhöhiil«  So  ist  es  denn  in 
der  That  nur  die  geniale  Phantasie  und  die  Elegans 
seiner  Rede,  welche  fioch  heute  den  spekulativen 
„Cagliostro'*  in  einiger  Anerkennung  erhält,  so  je- 
doch, dass  es  mit  dem  Ersteren  auch  bereits  auf 
die  Neige  geht  und  die  Gefahr  nicht  gering  ist, 
dass  weltkundig  werde ,  was  F.  schon  damals  aus- 
sprach^ „der  sichtbare  Verfall"  des  Mannes  „io 
jeder ^'  —  wir  wollen  sagen:  fast  10  jeder  —  „gei- 
stigen Kraft«'^  —  Drei  Recensionen  and  einige 
Poesien  beschliessen  den  Band.-  „Das  Thal  der 
Liebenden",  eine  Novelle,  fast  kathoKschen  Geistes, 
macht  der  Darstellungs-  mehr  als  der  Erfindungs- 
gabe des  Jünglings  Ehre«  Dasselbe  gilt  von  den 
Gedichten;  in  den  eigenen  überwiUigt  Tiefsinn  und 
Verstand  durchaus  das  poetische  Gefühl;  in  den 
Uebersetsungeu  aber  bekundet  sich  die  höchste 
Herrschaft  über  die  Sprache  und  aufs  Neue  dtf 
eminente  Formtalent  des  Uebersetsers. 

Hiemit  nun  könnten  wir  unser  Geschifk  des 
Anseigens  beschlossen  halten,  besdnnefn  wir  uos 
nicht,  dass  etit  Interesse  in  dem  Bisherigen  noch 
völlig  von  uns  ist  bei  Seite  gelassen  werden»  Wie 
nämlich?  die  Alten  genüssen  der  Ehre,  dass  om 
ihren  Buchstaben  sich  nicht  etwa  blos  das  Geschlecht 
der  gelehrten  HoLshacker,  sondern  auch  recht  sinnige 
und  ernste  Männer  gane  unendliche  Mühe  machten 
—  und  diejenigen  unter  den  Neuen,  welche  jenen 
Alten  gleichen ,  die  klassischen  Männer  unserer  Zeit, 
sollten  nicht  so  respektvoll  behandelt  werden?  Ob 
etwa  Plutarch  an  dieser  Stelle  ein  Si  oder  ri  ge- 
schrieben, das  lohnte  der  Mühe,  und  was  Hehle 
geschrieben,  das  nicht?  BekanntHch  hat  Lachmann 
mit  seiner  Ausgabe  des  Lessing  ein  schönes  Exem- 
pel  von  der  Treue  gegeben,  mit  welcher  es  sich 
aiemt  über  den  Buchstaben  ansrer  Grössten  eben 
darum  zu  wachen,  weil  wir  in  alle  Wege  über 
ihrem  Geist  wachen  wollen  und  es  ist  -  f>chniählich 
genug,  dass  die. Sorgfalt,  mit  welcher  Homer  oder 
Horaz  behandelt  wird,  in  keinem  Vergleich  steht 
SB  dem,  was  für  die  Purificirung  des  Götlie'sehen 
oder  Schiller'scheo  Textes  gethan  ist     Was  man 
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wM  MgM  wuedQ,  weim  io  einer  GcMmailaosgabe 
der  CkMroittfclieo  Werke  iiichl  our  FregoieiUe  ^  een- 
dero  gapze,  selbst&ndige  ua4  Dacbweietieh  vorhao- 
dene,  ja  acboii  gedrackie  StBeke  fehlten  V  Wir  wi»- 
3en:  ea  hinkt  der  Vergleieh;  aber  waa  wire  ea  deon 
NO  weiter  —  könnten  wir  mit  Lesaing  sagen  — 
wean  noch  se.  viel  Lumpen  mehr  die  Sparen  emea 
ooflerbUchen  Oeiatea  zu  tragen  fähig  gemadit  wür- 
den? —  Von  diesem  Standpunkt  also:  die  Fichte* 
sehen  Werke  sind  einestheilsunvollst&ndigi  andern«» 
tkeils  enthalten  sie  su  viel. 

Sie  enthalten  zu  viel  —  wenn  anders  Zos&tze 
voo  fremder  Hand,  die  weder  im  Sinne  F.'^y  noch 
$n  sieh  untadelig,  ein  Zuviel  sind.  So  aber 
Yerhilt  es  sieh  offenbar  mit  den  gar  nieht  eio^ 
aal  äbsrall  aehlagenden  Bibelsprüchen,  welche  un- 
ter dem  Texte  der  Staatalebre  atehen.  Wir  wnn- 
Mhten  aufrichtig,  dasa  der  Herausgeber  .diesen  Bai* 
Itst  mit  seinem  theologischen  und  fast  sentimenta- 
lao,  jedenfalls  aber  unfichte*schen  Aussehen  aus 
der  ersten  Ausgabe  nicht  mit  herübergenommen  hätte. 

Sie  sind  unvollständig.  Wichtig  freilich  sind 
jene  Noten  nieht,  welche  F.  einer  Recension  seiner 
Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  sor 
Antwort  gab  und  welche  der  ersten  Auiage  der 
^Religionsl#hre*'aIs  ,,sweite  Beilage"  angefügt  wa* 
len;  ja  fast  sind  sie  F.'a  nicht  würdig.  Ist  aber 
jemt  kein  triftiger  Grund  sum  Wegtassen ,  so  war 
diei  vielleicht  im  Interease  der  Unparteilichkeit  ein 
flnuid,  sie  aufsunehmen.  Warum  ferner  hat  man 
imt  Publikum  die  F.'sehen  Artikel  aus  dem  ,|No- 
teenblatt"  für  das  philosophische  Journal  vorent* 
kiten?  Waren  Sie  sachlich  unbedeutend,  so  cha- 
nkterisirten  sie  doch  die  Derbheit  F.'scher  Pole- 
nik,  oder  war  audi  diess  nach  der  Mittheilung 
ineehnlicherer  polemischer  Stücke  überflüssig  — 
non  so  waren  es  letstlich  doch  Proben  F.'sehen 
Style  und  für  die  Geisigen  wenigstens,  su  denen 
wir  ans  bekennen,  mochten  sie  abgedruckt  werden. 
Für  diese  war  dann  weiter  auch  die  Anmerkung 
tbzodrüdten  im  Philosophischen  Journal  Bd.  VII, 
S.  «06—10,  ala  deren  Vf.  sich  F.  auf  der  Rück- 
seite des  Inhaltsverzeichnisses  sum  Isten  Hefte 
des  8ten  Bandes  ausdrücklich  nennt.  Ebenso  was 
in  7ten  Bande  F.  als  Nach-  und  Vorerinnoning 
SU  swei  Aafsätsen  von  Ferberg  schrieb«  Wo  fer- 
ner steht  die  Anmerkung  F.'s,  welche  VIU,  403 
beizubringen  die  beste  Gelegenheit  war?  Selbst  das- 
jenige, was  nach  der  Unterschrift  von  den  ,,Her- 
Msgebem"  herrührt,  würden   wir  kritisch   gesich- 


tet,  oder,  wenn  das  nicht  gelang,  rollatindig  mit^ 
getheilt  haben.  Ja  y  wir  würden  peinlich  genug  ge« 
wesen  seyn,  selbst  dergleichen,  wie  im  Leben  F^m 
I,  135.  155  und  sonst  erwfthnt  wird,  aufsuspüren 
und  den  ,,  Werken"  einsuverleiben.  Hat  der  Her- 
ausgeber doch  fiberall,  wo  ihm  dies  zu  Gebote  stand, 
die  Marginalverbesserungen  oder  -Zusätze  des 
Vf.'s  eingerückt  und  auch  diese,  so  unwesentlich 
sie  der  Mehrzahl  nach  sind,  nimmt  gewiss  ein  Je^ 
der  dankbar  mit  uns  ala  «ine  immerhin  unverftchi^ 
liehe  Zugabe  bin. 

Wir  kommen  weiter  auf  daa  Feld  der  Konv 
jekturen.  Gewiss  sind  diese  ein  Zeugniss  von  der 
Sorgfalt  des  Herauagebers«  Wenn  aber  V,  19B 
für  „zureichenden'^  „unzureichenden^'  in  Vorschlag 
gebracht  wird ,  so  müssen  wir  uns  dem  widersetseo, 
aus  inneren  und  aus  äusseren  Gründen.  Aus  innerem. 
Der  Glaube  an  Gott  —  die  Stelle  iat  aus  dem  be«- 
rnchtigten  Aufaatze  „  über  den  Grund  unseres  Glau^ 
bona  an  eine  göttliche  Weltregierong"  —  dieser 
Glaube,  meint  F.,  iat  nicht  eine  willkürliche  An- 
nahme, nicht  ein  freier  Entschluss  des  Fürwahr- 
haltens, nicht  „eine  Ergänzung  oder  Ersetzung  der 
zureichenden  Ueberzeugungsgründe  durch  'die  Hoff* 
nung.*'  Wohl!  er  ist  also  etwas  Nothwendigea, 
keinesweges  etwas  Nicht -Notb wendiges,  wasau<di 
nicht  seyn  könnte.  Man  schreibe  nun  wie  der  Her** 
ausgeber  konjicirt.  Jener  Glaube,  sagt  dann  F.,  ist 
nicht  „eine  Ergänzung  oder  Erset^^uog  der  unzu- 
reichenden Ueberzeugungsgründe  durch  die  Hoff- 
nung,**  So  viel  wir  sehen:  der  Sinn  steht  jetibt 
völlig  auf  dem  Kopfe.  Wenn  jener  Glaube  das  Un- 
zureichende ergänzt  —  ob  er  dann  nicht  etwas 
Nothwendiges  ist?  wenn  die  Ueberzeugungsgründe 
nicht  ausreichen,  das  Daseyn'  Geltes  festzustellen 
—  ob  dann  jener  Glaube  auch  etwa  entbehrt  wer- 
den, auch  etwa  nicht  seyn  kann?  ob  er  dann  nieht 
vielmehr  als  cfas  Einzige,  wodurch  jenes»  Daseyn 
begründet  werden  kann,  unumgänglich  ist?  Und 
wenn  unumgänglich,  nothwendig  und  nicht  der  Art, 
dass  er  etwa  auch  nicht  seyn  könnte  —  ob  dann 
nicht  F.  das  Gegentheil  von  dem  mit  diesen  Wor- 
ten aus<[^edrückt  hätte,  was  er  so  eben  durch  andre 
Wendungen  wiedergegeben  hatte  und,  offenbar  auch 
durch  diese  letzte  wiedergeben  wollte?  Aus '6>aae- 
ren  Gründen*  Jener  Aufsatz  ist  ein  so  wichtiger, 
so  vielgelesener  —  sollte  F.  selbst  ihn  nicht  öfter 
wieder  überlesen «  nicht  selbst  jene  Stelle  irgendwo 
-foerijchtigt  haben?  Oder  war  das  et%va  sonst  seine 
Art  nicht?  Nicht  doch!  gerade  aus  unserem  Au^- 
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sitze  ist  aiii.8chlu8«e  des  Sten  Heftss  von  Bd.  VIII 
des  Journals  ein  Druckfehler  und  zwar  aas  dem 
ganaen  Istea  tiefte  nur  dieser  eine  angegeben. 
Der  Aufsats  ist  also  wirklich  revidtrt  worden  und 
jener  wesentliche  Fehler,  wenn  es  ein  Fehler  war, 
wire  übersehen  worden Y  jener  wesentliche,  jener 
so  leicht  in  die   Augen  fallende  V 

Aber  wo  würden  wir  faingeralhen,  wenn  wir 
alle  die  anderen  Konjekturen  mit  der  gleichen  Aus- 
führlichkeit besprechen  wollten  Y  Und  wen o  wir  das 
nicht  thun,  würden  wir  dann  wohl  den  Anschein 
einer  diktatorischen  Kritik  vermeiden  können  *{  — 
Nun  denn,  auf  diese  Gefahr  hin:  „abänderlich'* 
statt  „  unab&iiderlich "  III,  185  würden  wir  in  den 
Text  recipirt  haben ;  dagegen  gibt:  „unbekannten^* 
S.*S45  einen  viel  bessern  Sinn  als  das  von  dem  Her- 
ausgeber vorgeschlagene :  „ihm  bekannten."  Völlig 
dem  Gedankensusammenhaiige  widersprechend  ist 
ferner  HI,  385  die  Aenderung:  „demselben";  es 
muss  schlechterdings  das  ursprüngliche:  „densel- 
ben" beibehalten  werden.  Die  Konjektur,  welche 
sieh  IV,  19  findet i  scheint  unvermeidlich;  ohne 
Noth  dagegen  wird  196  statt  „ Reihe ":  „Ruhe" 
und  443  gar  statt  „die  Kraft":  „das  Recht"  au 
lesen  anempfohlen.  •  Wenn  wir  somit  die  meisten 
*  der  vorgeschlagenen  Verbesserungen  *  verwerfen 
müssen,  so  wollen  wir  unsrerseits  einen  eignen 
Vorschlag  auch  nur  mit  Vorsicht  und  Bescheidung 
beibringen.  Es  ist  wahr,  einen  eigentlichen  An- 
stoss  gibt  es.  nicht.,  wenn  S*  453  von  dem  Lehrer- 
Stande  gesagt  wird,  dass  er  den  zweiten  Stand,  als 
sein  Produkt,  kenne  und  deshalb  wisse,  was  dasselbe 
bedarf,  „was  es  erlangen  kann  und  woau  es  tüch- 
tig ist'*  Wie  aber,  wenn  wir  statt:  „erlangen": 
„verlangen"  schrieben?  Soviel  wenigstens  ist  ge- 
wiss ,  dass  die  Ausdrücke  geschiediier  von  einander 
«ind  mehr  sagend  sind,  wenn  F.  schrieb  wie  wir 
angaben«  Noch  viel  sicherer  aber  meinten  wir  aus 
der  „geheimen  Denkart"  HI,  339  eine  „gemeine 
Denkart"  machen  au  können,  wenn  sich  nicht  so- 
fort ergeben  h&tte,  dass  hier  nur  durch  den  Setser 
die  fehlerhafte  Lesart  entstanden  sey.  Und  der- 
gleichen Errata  sind  allerdings  noch  mehrere  unter- 
gelaufen. So  gewiss  nämlich  im  Ganzen  der  Druck 
korrekt  zu  nennen  ist,  so  sind  doch  einige  sehr 
wesentliche  Versehen  nicht  vermieden.  Vor  allen 
Dingen  betrüTt  diese  Ausstellung  die  Titelblätter  der 
einzelnen  Schriften.  War  es  ohne  Zweifel  in  der 
Ordnung,  dass  dieselben  jedesmal  die  früheren  Aus- 
gaben mit  Jahreszahl    und    Verlagsort    vollständig 


verzeichneten,  so  ist  gegen  diese  Ordnung  im  6ten 
Bande  zweimal  Verstössen.  Auf  dem  Titel  der  Vor- 
lesungen über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  fehlt 
die  Angabe:  „Jena  und  Leipzig  bei  Gabler";  auf  dem: 
„Ueber  das  Wesen  des  Gelehrten"  die  ganze  An- 
gabe: „Erste  Ausgabe  1806.  Berlin,  bei  Himburg'* 
und  endlich  bei  der  Rede  über  Störung  der  aka- 
demischen Freiheit  ist  nichts  als  die  Jahreszahl  an- 
gegeben. Dass  auf  dem  Titel  der  „Bestimmung 
des  Menschen'^  (Bd.  II.)  die  3te  Ausgabe  uner- 
wähnt geblieben ,  bemerkt  das  dem  5ten  Bande  bei- 
gegebne Druckfehlerverzeichniss.  Nicht  aber  be- 
merkt es  einen  viel  derberen  Schnitzer,  der  jeden- 
falls einen  Carton  erfordert  hätte,  wir  meinen  die 
Aufführung  einer  Schrift:  „Grundriss  der  gesamia- 
ten  Wissenschaftslehre"  in  der  Inhaltsanzeige  des 
ersten  Bandes.  Gemeint  ist  der  „  Grundriss  des  Ei- 
genthümlichen  der  W.  L.'*.  Von  sonstigen  stören- 
den Druckfehlern  erwähnen  wir  nur  ein  zu  strei- 
chendes: „ob"  I,  478,  Z.  S  V«  n.  und  „zweiten" 
sutt:  „ersten"  II,  459  Z.  1  v.  u.  Auch  hätte  dem 
Hauptpastor  Goeze  V,  S02  Z.  6  v.  o.  wenigstens 
sein  Name  unverkürzt  bleiben  sollen  u.  dgi.  mehr, 
was  wir  natürlich  übergehen.  — 

Und  so  kehrte  uns  denn  schliesslich  nur  die 
Pflicht  noch  einmal  zurück,  die  Bemühung  des 
Herausgebers  wie  die  der  Verleger  aufs  Dankbarete 
anzuerkennen  und  in  ihrem  wie  noch  vielmehr  im 
Interesse  einer  überaus  grossen  Angelegenheit,  der 
Angelegenheit  deutscher  Bildung  in  Wissenschaft 
und  Gesittung  dem  Ustemehmen  die  lebhafteste 
Theilnahme  im  Vaterlande  und  eine  lebhaftere  sn 
wünschen  als  sie  nach  dem  dem  8ten  Bande  beige- 
druckten Subskribentenverzeichnisse  bis  jetzt  ge- 
funden zu  haben  scheint.  Hat  doch  selbst  das 
Ausland  noch  neuerdings  seine  Anerkennung  dem 
edlen  Deutschen  durch  Uebersetzen  zweier  seiner 
Schriften  zu  erkennen  gegeben.  Uns  freilich  kommt 
es  zu,  nicht  bloss  zu  bewundern  „ce  grand  et 
cffrayant  Systeme"  wie  es  jüngst  ein  Franzose 
nannte,  sondern  in  die  Gesinnnug,  aus  der  es  er- 
wachsen, uns  hinein  zu  leben  und  FicAfe'schen 
Geist  treu  und  tüchtig  in  Leben  und  Wissenschaft 
zu  bewähren.  Dass  wir  uns  fürchteten,  wie  nocli 
vor  6  Jahren  Jemand  sagte,  „an  der  Macht  und 
Kühnheit  eines  F.  uns  zu  erbauen,  vom  Donner* 
Sturm  seiner  Rede  uns  zosammenrütteln,  von  sei- 
nen Flammenwerten  uns  verklären  zu  lassea"  ^ 
gewiss,  es  seil  aufhören,  wahr  zu  aeyn« 
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_  » 

Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  russischen  OsUeepf*ovinzen  Kurlatui,  Esih'^ 

land  und  Livland dargestellt  von   Prof. 

Dr.  P.  A.  Fddor  K.  Possari  u.  s.  w.  * 

2)  Vehfr  die  Diehiigkeif  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europaischen  Russlands.  Von 
P.  t*.  Koppen  u.  s.  w. 

^Fortsetzung' von   Nr.  196.) 


I 


odessen  haben  ihm  sichtlich,  wenn  auch  keine  ei* 
deutlich  leitenden  Werke^  doch  mancherlei  instructive 
und  in  dortigen  Kreisen  bekannte  Ausführungen  zu 
Gebote  gestanden.  Und  die  mussten  nothwendig  näher 
specificirt  werden.  Wenigstens  macht  es  in  einer  wis- 
senschaftlichen Arbeit  einen  eigenthümlichen  Bindruck, 
wenn  man  solche  Anführungen  findet,  wie  S.  143.  ^,  be- 
merkt N.  N.",  S-829.  „  bemerkt  S.^  S.  267.  „S.  JJd." 
oder  an  einer  andern  Stelle  „sagt  ein  Berirhterstat-^ 
ter".  Wer  kann  nun  solche  Gewährsmänner  nach 
llircm  Werthe  schätzen?  Oder  durften  sie  eben  nicht 
genannt  werden?  —  Hoc  tibi  habeasl  —  L'i  jedem 
Valie  aber  waren  die  namhaften  Werke  übersicht- 
Itth  anzufiihren,  an  welche  sich  der  Verfasser  für 
euizelne  Parthieen  seiner  Arbeit  anlehnen  konnte 
(iüd  nach  einzelnen  beiläufigen  Citaten  auch  %virklich 
angelehnt  hat.  Denn  so  vermissen  wir  gleich  im 
Aufatige  alle  und  jede  Literatur. 

Was  nun  weiter  den  Plan  des  Ganzen  anbe- 
trifft, 80  möchten  wir  mit  Hrn.  Possart  von  vorn 
herein  über  die  Haupteintheilung  rechten,*  wonach 
(:r  im  Isien  Theile  die  Statistik,  im  2ten  die  Geo- 
graphie Esthlands  behandeln  will.  Bekanntlich 
^chliessen  sich  die  beiden  Wissenschaften  keiiies- 
^vegs  aus,  und  wenn  nun  doch  einmal  jede  in  spio- 
nier Absonderung  ihren  eigenen  Weg  gehen  soll, 
^0  kann  es  an  Inconsequeuzen  und  gegenseitigen 
Schädigungen  nicht  fehlen,  wie  wir  das  noch  zu 
bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Vielleicht 
hätte  die  Nomenclatur  ^,  statistisch -topographisch" 
^Q(  die  Anordnung  des  Ganzen  eine  ungleich  bes- 
^^re  Wirkung  gehabt.    Aber  auch  die  Zerf&llung  des 

^'  ^'  Z.    1846.    Zve^ter  ßafid. 


ersten  Theils  in  die  drei  Capitel:  1)  Grundmacht, 
II)  Cultur^  Ifl)  Staatskunde,  hat  ihre  Achillesferse 
Insofern,  als  die  letztere  Ueberschrifi  zum  minde- 
sten zweideutig  ist.  Braucht  man  sie  doch  in  der 
Regel  synonym  mit  Statistik  überhaupt  und  däucht 
uns,  mit  vollem  Recht,  weil  der  Staat,  als  solcher, 
eben  so  wenig  in  der  Verfassung  und  Verwaltung' 
allein  beschlossen  ist,  als  das  Gewebe  in  dem  blos-  * 
seu  Aufzug.  Die  beiden  unter  I.  und  II.  anlese- 
benen  Momente  sind  gewiss  nicht  minder  wesent- 
Hch.  Giebt  aber  P.  unter  dem  angefochtenen  Aus- 
druck, ausser  1)  Verfassung  und  Verwaltung,  noch 
S)  die  Criminalstatistik  uqd  Polizeipflege,  und  3) 
die  Wohlthätigkeitsanstalten  und  andere  nützliche 
Einrichtungen,  so  ist  damit  die  Sache  nur  ver- 
schlimmert.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
beiden  letzten  Rubriken  der  ersten  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt  zu  denken  sind  und  zwar .  so, 
dass  sie  unter  ihr  zerfliessen,  ohne  sie  doch  schon 
vollkommen  auszufüllen.  Wohl  aber  können  Ver- 
fassung und,  Verwaltung  als  die  beiden  Hauptrubri- 
ken gelten ,  unter  welche  sich  die  g;pnze  Materiatur 
des  Staatsgetriebes  im  engern  Sinne  bequem  yer- 
theilen  und  gruppiren  lässt. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  logischen  In- 
convenienzcn,  trägt  der  Iste  Theil  noch  einen  Man- 
gel an  der  Stirn.  Wir  vermissen  nämlich  eine  ein- 
leitende historische  Uebersicht  der  Gebietsver^nde- 
rungen,  welche  Esthland  in  den  verschiedenen  Zei- 
ten zu  erfahren  hatte.  Denn  dergleichen  pismem- 
brationen  lassen  in  der  Physiognomie  eines  Terri- 
toriums immer  feinere  und  gröbere  Risse,  Fugen 
und  Narben,  in  jedem  Falle  Spuren  zurück,  die 
unter  Umständen  für  das  statistische  Signalement 
von  Belang  scyn  können.  Auch  ist  es  bei  Esth- 
land wirklich  mannigfach  der  Fall,  wie  denn  nach 
des  Vf. 's  eigener  Auseinandersetzung  S«  101  die 
Theilung  des  Gebiets  zw^ischen  Dänemark  und  dem 
deutschen  Orderi  nach  dem  Vergleich  zu  Stenby 
1238,  so  wie  der  spätere  theilweise  Anfäll  des  Or- 
densgebiets an  Schweden  noch  jetzt  in  der  Bezirks- 
Ungrenzung  der  sogenannten  Uanngerichte  ntch^ 
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wirke.  Mosste  also  nicht,  um  Einiges  anzudeuten, 
die  päpstliche  Vergabung  alles  dessen,  was  er  un- 
ter dem  Banner  des  Kreuzes  in  Esthland  erobern 
wurde,  an  Waldemar  II.  -von  Dänemark  1S18  (s. 
Wachsmuth  Sittengeseh.  III.  1.  18S),  die  Gründung 
Revars  1819  und  des  dortigen  Bisthums,  die  ur- 
sprüngliche Abmarkung  Esthlands  unter  dem  Schwert- 
bruder- und  dem  deutschen  Ritterorden,  mit  dem 
er  sich  vereinigte,  der  Anfall  an  Danemark  1837, 
die  oben  erwähnte  Theilung  1838,  die  zeitweilige. 
Occupation  durch  Iwan  III.  Wasiljewitsch,  das  Jahr 
1561  mit  seinen  Wirren :  wo  der  Esthländische  Adel 
und  die  Stadt  Reval  dem  Könige  Brich  XIV.  von 
^Schweden  huldigte^  der  Heermeister  Keiiler  das 
Land  theils  an  Polen  (im  Vertrage  zu  Wiina)  theils 
an  Erich  abtrat  und  dieser  es  ganz  in  Anspruch 
nahm,  ferner  die  Einmischung  Russlands,  der  daraus 
entspringende  Krieg  zwischen  Iwan  dem  Schreck- 
lichen, und  Schweden  mit  seinen  Resultaten,  die 
Ueberlassung  des  ganzen  Territoriums  an  die  letz- 
tere Macht  durch  Feodor  I.  Iwanowilsch,  die  gleich- 
lautende Bestimmung  des  Friedens  zu  Stolbowa 
1617  uAd  vor  Allem  der  Heimfall  an  Russland  durch 
den  Nystädter  Frieden  1781  näher  berücksichtigt 
werden 'if  — *) 

Dann  erst  nach  einer  genetischen  Entwicke«» 
lung  der  Grundlagen,  auf  welchen  der  jetzige  po- 
litische Besitzstand  des  Gouvernements  beruht, 
konnte  jede  Vorfrage  als  erledigt  betrachtet  und 
eine  unbefangene  Schätzung  desselben  in  seiner 
gegenwärtigen  Situation  begonnen  werden. 

Gebührendcrmaassen  nimmt  die  Grundmacht  da- 
bei die  erste  Stelle  ein.  Allein,  was  sagen  wir 
dazu,  wenn  nun  nach  flüchtiger  Abferticiung  des 
Flächeninhalts"^*)  und  der  politischen  Eintheilung  über 
die  Physik  des  Landes  hinweg  sogleich  S.  1.  zu 


den  Bevölkerungsverhältnisseo  vorgeschritten  wird? 
—  Zwar  äusserte  B.  «Sieiy  in  der  Jtet;ife  eMyclQpidUfue 
Septbr.  1887:  ^yDas  erste  Kapitel  einer  Statistik 
muss  von  der  Volksmenge  bandeln,  die  auf  wirkli- 
Gker  Zählung  beruht;  dies  ist  die  Basis  zu  jeder 
nützlichen  Untersuchung".'  Alleiu  treffend  bemerkt 
Schubert  Staatsk.  I.  1.  S.  6:  ^^Die  Französischen 
Und  Englischen  Statistiker  gehen  vorzugsweise  auf 
die  Darstellung  einzelner  Theile  der  Staatskräfte 
aus".  Und  mag  unser  Vf.  immerhin  eine  eigeu- 
tbümliche  Gestaltung  der  Wissenschaft  vor  Augen 
haben,  wenn  er  im  Vorworte  gleichsam  divinato- 
riflch  ausspricht:  „die  Statistik  bedarf  noch  man- 
cher Verbesserungen  und  wird  sich  vielleicht  im 
Laufe  der  Zeit  als  Wissenschaft .  ganz  anders  ge- 
stalten ,  sobald  die  trefflichen  und  anregenden  Werke 
über  Staatswissenscliaften ,  die  wir  in  neuerer  Zeit 
besonders  von  Rau  und  Schmiiihenner  besitzen, 
mehr  Eingang  bei  dem  Publikum  gefunden  haben 
werden":  mag  .er  also  einen  besondern  Schematis- 
mus derselben  in  sich  heraufdämmern  sehen  (und 
er  hätte  denselben  zu  allgemeniem  Nutz  und  From- 
men wohl  in  Kürze  skizziren  können !)  —  wir  glau- 
ben für  unsern  Theil,  dass  die  innere  iVothwendig- 
keit  der  Sache  stets  der  einzig  richtige  Maassslab 
für  ihre  Ausgestaltung  bleiben  und  dass  demnach 
die  physische  Beschaffenheit  eines  Landes  als  die  un- 
umgängliche Voraussetzung  für  alle  übrigen  Verhalt- 
nisse desselben  betrachtet  und  behandelt  werden 
muss.  Oder  tritt  die  Naturnothwendigkeit  nicht  et- 
wa schon  als  normirende  Macht  auf,  noch  ehe  ein- 
mal der  Mensch  zur  klaren  Anschauung  seiner  Stel- 
lung erwacht  ist?  ja  treibt  nicht  eben  sie  ihn  erst 
aus  sich  heraus  und  in  gewisser  Richtung  fort,  so 
dass  er  sich  bereits  so  oder  so  bestimmt  findet, 
wenn  er  ans  Selbsibestimmen  denkt  ?  giebt  sie  nicht 


"*)  einer  weitera  Begrandang  bedurfte  auch  die  getheitte  Stellung:  der  alten  Stadt  Narra  (von  deai  Danen  Waldemar  fast 
mit  Reval  sugleich,  uamUch  1223  erbaut),  welche  jetat  nur  noch  in  juridischer  Bejsiehttug  au  Ksthlaud,  in  administrati- 
ver aber  aam  Gouvernement  St.  Petersburg  gehdrt  (S.  110.  Anm.). 

««)  Der  Flächeninhalt  ist  nach  Bulgarin  (322  QM.)  und.  den  alteren  Angaben  von  Hupel  und  Friebe  (324  DM.)  I>e- 
fltimmt.  Aber  wir  sollten  denken ,  dass  eine  eigne  aenauere  Berechnung  nicht  blos  am  Orte ,  sondern  eiue  Pflicht  ge- 
wesen wäre,  da  schon  1840  die  sergraitige  Specialkarte  des  westlichen  Russlands  vom  General  v.  Schubert  vollendet 
war,  Welche  auch  den  Areal bestfmmungen  in  der  Schrirt  von  P.  r.  Koppen  zum  Grunde  gelegt  ist;  da  überhaupt  gerade 
in  der  Hinsicht  eine  so  errolgreiche  Thatigkett  von  Seiten  der  Kaiser!.  Akademie  entwickelt  wird.  Ebenso  wäre,  wie 
es  in  der  angesogenen  Schrift  geschehen  ist,  eine  Angabe  des  bewohnbaren  Landes,  also  mit  Abaug  der  grdssern  Ge- 
wässer Esthlands,  namentlich  de«  Antheils  am  Peipnsaee,  ffir  den  SUtistiker  von  Interesse  gewesen«  G.  v,  Koppen 
gtebt  das  Areal  und  die  Bevfilkemng  des  Gouvernements  an,  wie  rolgt: 

Areal  ia  DM.  |  Bevölkerung.  Dichtigkeit  derselben 

auf  1  OBC. 
ohne  den  Antheil  am  Peipussee:  369,63)  |  g|A40Q 
mit  demselben:  STfi.a&t  1 


376,3&< 
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dem  Leben  der  Volker  jenes  elgenthämliehe  Pig- 
nent,  welches  als  un vertilgbarer  Untergrund  dureh 
die  ganze  Breite  und  Fülle  ihrer  Charaktere  hin- 
sclialtet  und  eben  so  schwer  su  beschreiben,  als 
ttt  verlaugnen  isti  -*  Und  bei  dieser  tief  4ebeiidi- 
geo  Wechselwirkung  sswiscken  Land  -und  Volk, 
wie  würde  es  die  ganze  Auflassung  Esthlands  si- 
cher stellen  und  gleichsam  im  Voraus  schematisi- 
reo:  wenn  wir  es  gleich  zu  Anfange  vor  Augen 
hatten  mit  seiner  Basis  von  Kalkplatten  ^  die  aieb 
überall  und  h&ufig  eine  über  die  andere  mit  auf- 
strebenden Kämmen  zu  Tage  und  über  die  dünne 
Homusschicht  hinwegdr&ngen ,  mit  seiner  Cheils 
raatenformig  -  verzweigten ,  theils  inselartig  anstei- 
geoden  Geröllschicht,  mit  seiner  schwachen,  bald 
kugeligen ,  bald  morastigen  Wasserscheide  und  sei- 
oeo  unzähligen  zwischen  den  Kalkdämmen  und 
Schichtungen^  wie  in  einem  Netze  gefangenen,  da- 
her überall  stagnireinden  Bächen  und  Quellen,  kurz 
ijt  seiner  massig  abhaltenden,  zwischen  Fels-, 
Flass-p,  Seen-  und  Sumpfbildung  schwankenden^ 
verworrenen,  waldbedeckten,  torfigen,  moorigen, 
ODd  wieder  kalkigen  und  sandigen ,  oft  fast  nackten 
Oberfläche^  von  welcher  sich  nur  mühsam  einzelne 
dickere  Lehm  -  und  Humuslagen  emporheben  und  ei- 
gentlich nur  der  hohe,  trockene  Küstensaum  im  Norden 
lieh  entschieden  abzeichnet,  um  wieder  nach  Westen 
SQ  im  Zackengange  gleichsam  zögernd  Und  wie  zur 
Entschädigung  noch  einige  gute  Häfen  bietend^  all- 
nählig  in  Meer  und  Morast  zu  versinken  —  wie 
v&rde  man,  können  wir  sagen,  aus  solcher  Phy- 
liognomie  des  Landes,  besonders  wenn  sie  noch 
von  einem  unfreundlichen,  höchst  veränderlichen 
Klima  angeweht  wird,  gleich  die  Zustände  dessel- 
ben herausahnen  und  herausfühlen,  während  man 
sich  jetzt  vergeblich  nach  dem  gemeinsamen  Boden 
omschaut,  in  welchem  dieselben  wurzeln,  und  sich 
mit  vorweggenommenen  Andeutungen  begnügen  muss, 
bis  endlich  der  zweite  Thbil  das  Versäumte  nach- 
luholen  bemüht  ist.  Tot  ou  iardj  iout  est  sitl  — 
Aber  da  rieht  sich  nun  jene  strenge  Scheidung  von 
Statistik  und  Geographie,  indem  diese  eigensinnig 
aof  ihrem  Rechte  bestehend,  es  der  Andern  am 
Nothwendigsten  fehlen  lässt,  und  sie  so  zum  Ma- 
rodiren nothigt  —  allen  beiden  zum  Schaden! 

Was  nun  die   Bevölkerungsverhältnisse  anWe- 
kriSi:  so  sind  bei  der  Zählung  nach  ihren  verschie- 


denen Aicbtungen  iMn  sowohl  die  segeaaunten  zum 
Zwecke  der  Beeteuerang  stattfindenden  4Seelenre- 
Visionen,  hier  die  7te  und  8te  (vielleicht  1889  und 
1838?),.  als  auch  ihnen  gegenüber  die  Kircbenlisten 
aMUD  Grunde  gelegt ^  letztere  jedoch  merkwürdiger- 
weise mit  Ausschluss  derjenigen,  wejcbe  die  grie- 
chisch-katholische Confessioii  betreffefi,  obwebl 
dieselben  nach  Schubert y  Staatsk.  L  1.  S.  147  von 
dem  h.  dirigirenden  Synod  „in  General  -  Ueber- 
sicbteu  dem  Publikum  übergeben  werden".  Wel- 
cher Anstand  fand  nun  dabei  statt?  —  Als  Coir- 
centrationspunkt  i^t  Reval  vorzüglich  berücksielu- 
tigt.  Indessen  vermissen  wir  überall  die  veran- 
schaulichenden Verhältniss -.  und  Durchschnittszah- 
len, selbst  für  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  und 
hören  nur  ungern,  fast  mit  Befremden  bei  einem 
mehrlältig  vorkommenden  Ueberschuss  der  Qestor^ 
benen  über  die  Geborenen  die  rathlose  Frsge  auf- 
werfen: „was  mftg  dort  Schuld  daran  seyn?'*  oder, 
%vie  bei  Reval:  „sollen  die  vielen  Conditorläden, 
Weinkeller  u.  dgl.  nicht  grosse  Schuld  daran  ha- 
ben?" —  Ebenso  übel  empfinden  wir  Hinsichts  der 
Stammverschiedenheit  das  flüchtige  Rubriciren'von 
Esthen,  Deutschen,  Russen,  Schweden,  Finnen  u. 
s«  w.,  ohne  dass  ausser  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  für  Reval,  eipi  Zablenverhältniss  zwischen  ih- 
nen festzustellen  versucht  wird  (nur  die  Esthoh, 
y,dte  ursprünglichen  Landesbewohner",  sind  auf  SdS^ 
278  Seelen  angegeben  <^)^  ohne  dass  „das^  altie  Un- 
vergessen''* ihrer  Einwanderung,  Einmischung  und 
ursprünglichen  Constellation  auch  nur  „ein-  spros- 
sendes Erinnern  "  weckt !  —  Und  doch ,  welch'  eine 
Herausforderung  an  die  Vergangenheit  enthält  schon 
die  Bemerkung  des  Vf. 's :  „zu  den  Deutschen  gehurt  der. 
ganze  Adel  unddergrossereTheil  des  Bürgerstandes", 
oder:  „die  Schweden  leben  —  theils  als  Erbbauern, 
theils  als  solche,  die  von  jeher  frei  waren  und  alte 
Privilegien  besitzen!"  Und  doch:  wie  will  man  denn 
die  tiefen  Schlagschatten  und  contrastirenden  Effecte 
im  Tableau  der  Cultur  gehörig  würdigea,  ohne  die 
Mischung  der  Elemente  und  ihre  grössere  oder  ge-^ 
ringere  Sprödtgkeit,  ja  ohne  ien  Wendeprooess  ili 
seinen  einzelnen  Momenten  einigermaassen  zu  be- 
greifen?   Wenn  aber  hier  die  Dürftigkeit,  so 

herrscht  in  dem  Capitel  von  der  StändevcrMch'reden— 
heit  ein  ungesundes  Embonponit  mit  dünnen  Beinen, 
nicht  zu  gedenken,  dass  auch  hier  die  Zahlenanga- 


*)  Ab  dner  «{ans  andern-  Stelle  werden  bellftoflg  nacli  Kruse  S850  Deutsche  am^ege^i  ^    wie  denn  ftl)etlMu»pt  nwttiiiter 
Zettel  ans  dem  JfimUü  gesogeit  nnd  anfo  OerathcwolU  in  den  Text  lihieiiigelilefet  ^rerdem 
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ben  gansKch  fehlen.  Er  ist  ein  wahres  Wirrsal, 
dieser  AbschDitt;  denn  in  ihm  lairfefi  die  Orenali* 
nieii  der  Staude  gegen  einander,  die  doch  allein 
hierher  gehören,  und  wieder  die  mannigfachen  Fä- 
den^ wodurch  sie  in  das  Getriebe  der  Staatsverfas- 
sung und  Verwaltung  verflochten  sind,  so  seltsam 
durdieinander,  und*  werden  dabei  so  ungleich  ge- 
sponnen, dass  es  uns  vor  den  Augen  flimmert.  Da 
wollen  die  einzelnen  Klassen,  nachdem  sie  einen 
Augenblick  in  der  Doppelreihe  der  Exeroptcn  (Adel 
und  Literaten)  und  Okladisten  paradirt  haben,  sich 
gar  nicht  weiter  in  der  rein  socialen  Stellung  oder 
auch  nur  im  Sonntagskleide  der  Ehrenrechte  be- 
trachten lassen,  nein,  sie  wollen  gleich  en  robe^ 
als  Staats-  und  Vervyaltungsmänner,  in  aller  Fülle 
der  corporativen  Herrlichkeit  erscheinen.  Da  will 
der  Gnter  besitzende  '(in^matriculirte)  Adel  gleich 
,tnach  stattgefuiidener  allgemeiner  Verhandlung  nach 
Kreisen  abstimmen",  wahrend  99 der  nichtbesitzliche 
niir  »ihbren  darf".  Er  ist  indessen  noch  so  höflich 
einzuhaltea.  Aber  der  Hürgerstand  reisst  alle 
Schranken  nieder.  Ek  lässt  uns  vergeblich  fragen, 
was  denn  ein  Mitglied  der  grossen  und  wieder  der 
kleinen  Gilde  eigentlich  zu  bedeuten  habe,  ob  es 
z.  B.  wahr  sey,  dass  ein  solches  keine  Kopfsteuer 
entrichten  dürfe ,  —  er  rückt  vielmehr  gleich  in  die 
Sessionszimmer,  schliesst  seine  Kassen  auf,  schleppt 
die  Aeltestenbäncke  herbei,  wählt  aus  der  grossen 
Gilde  den  Rath  zu  Reval  —  und  dieser,  ^ein  Stern 
erster  Grösse  im  Lande '",  wartet  nicht  erst  die  Zeit 
ab,  wo  die  Verwaltungsbehörden  erscheinen  sollen, 
sondern  erstrahlt  gleich  in  aller  seiner  Wurde,  mit 
den  vier  rechtsgelehrten  Bürgermeistern  (dem  co#t- 
suhre  collegium),  mit  allen  Aathsberren,  mit  der 
ganzen  Kanzlei,  mit  dem  Stadtofficial,  dem  Stadt- 
physikus,  der  Stadthebamme  u,  dgh  m.  —  das  Al- 
les mit  vollkommener  Zustimmung  des  Vf/s,  den 
ivir  umsonst  darum  angehen,  warum  sich  nach  S.28 
99 in  den  übrigen  Kreisstädten  Estlilands  ausser  Hap- 
aal,  nur  eme  Gilde  oder  ein  Stand  findet"  und  nach 
S.  23.  „in  den  übrigen  Städten  jeder  Stand  (also 
niehrere*?)  von  einem  Ael testen  vertreten  wird'*,  ja 
wieder  S.  8t.  „in  der  grossen  Gilde  in  allen  esth- 
ländischen  Städten  die  'Aeltesten,  in  der  kleinen 
Gilde  dagegen  nur  die  Aeltesten  in  Beval,  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  der  Stände  auf  Le- 
benszeit unter  Bestätigung  des  grossen  Raths  ge- 
wählt werden"  (»tcJ).  Hr.  Possart  lässt  uns  dar- 
über im  Dunkel;  er  führt  uns  lieber  gleich  die 
Bauern  vor  (die  übrigens  seit  dem  6ten  Juni  1816 
persönlich  frei  sind,  sich  Landbesitz  käuflich  er- 
werben ,  aucli  giltige  Pachtverträge  abschliessen, 
sich  selbst  in  die  Gilden  einschreiben  lassen  können 
u.  s.  w.,  ohne  dass  dadurch  ihr  Loos  wesentlich  ge- 


bessert wäre)  oiobt  sowohl  mit  ihren  Bereehtigan- 
gen  im  Allgemeinen,  sondern  mit  ihrem  Gesetzbuch 
in  der  Hand,  das  wir  von  Anfang  bis  zu  Ende  S. 
84 — 33.  durchlesen  müssen  —  ach  und  so' interes- 
sant das  an  sich  ist,  wir  sind  doch  noch  immer  in 
dem  Capitel  von  der  Grundmacht,  wir  stehen  bei 
den  Bevölkeruagsverhältiiiasen ,  wir  dachten  das  in 
dem  Cursus  von  der  Verfassung  und  Verwaltung 
mit  grösserm  Nutzen  durchzumachen!  —  Aber  nil 
admiraril  soll  fortan  unser  Wahlspruch  scyn.  Wir 
dürfen  uns  nun  keineswegs  wundern,  wenn  wir  noch 
immer  in  demselben  Capitel  unter  der  Ueberschrift 
„  das  Volk  nach  seiner  kirchlichen  Verschiedenheit" 
eine  fünf  Seiten  lange  Diatiibe  über  Esthländische 
Bibelgesellschaften,  und  dahinter  etwas  von  der 
99 Mässigkeitssache "  finden,  z.  B.  dass  „ein  Krug 
in  eine  Schule  verwandelt  worden  ist"  —  wenn 
später  in  dem  Abschnitte  „Justizbehörden"  S.  104 
auch  „in  der  Kürze  Einiges  über  die  anderweitigen 
(d.  h.  aussergefichtlicheii)  Autoritäten  der  Ritter- 
schaft eingeschaltet!',  S.  105  unter  andern  die  Ver- 
waltung „der  im  Jahre  1802  Allerhöchst  bestätige 
ten  esthländischen  adligen  Creditkasse'^  und  S.  1U6. 
die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Ritterkasse  für 
Verwaltungszwecke  vorgeführt  wird,  um  dann  S. 
107.  wieder  zu  den  Justizbehörden  überzugeben. 
Wir  dürfen  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn 
wir  im  Einzelnen  allerlei  Ungelegenheiten  und  par- 
tielle Verfinsterungen  zu  bestehen  haben,  z.' B.  S. 
33:  „An  Kopf-  und  Getränkesteuer  werden  vom 
Bauerstande  gegen  340  Hbl.  B.  »  97  Kop.  8.  per 
männliche  Revisionsseole  „17  auf  den  Haken  ge- 
rechnet, gezahlt,  also:  16  Hbl.  49  Kop.  S.'*  —  wo 
wir  die  Gleichung:  340  Hbl.  B.  =.  97  Kop.  S.  mit 
grossen  Augen  anstaunen*)  und  mit  dem  Haken, 
ebenso  wie  an  vielen  andern  Stellen,  durchaus 
nichts  anzufangen  wissen,  indem  der  Vf.  sich  zu 
keiner  Deutung  herbeilässt,  geschweige,  dass  er 
die  Kussischen  Maasse  und  Münk^en  zur  Verdeutli- 
chung öfter  mit  den  gangbaren  auswärtigen  bilaii- 
cireii  sollte.  Und  doch  hat  er  bei  seinem  Buche  an 
das  Ausland,  ja  nach  S.  38.  an  Deutschland  ge- 
dacht« Er  lässt  uns  einmal  gern  harte  Nüsse 
knacken  und  mitunter  in  zu  starken  Dosen;  denn 
schon  S.  34  lesen  wir:  „ein  Viertier,  d.  h.  ein  Bauer, 
welcher  den  \ierten  Thqil  von  einem  Haken  Lan- 
des benutzt,  leistet  im  Sommer  185  Tage,  im  Winter 
161  Tage  Frohnen  und  sämmlliche  Leistungen  be- 
tragen 236  Rbl.  30  Kop/\  —  Summa  Snmmarnm 
346  Tage.  Wir  begreifen:  das  ist  viel!  aber:  wie 
vicl*^  doch  nicht.  Denn  was  wir  unter  einem  sol- 
chen Tage  zu  vorstehen  haben:  wer  sagt  uiis  das*?  — 
(Die  Fortsetzung  fo^gt.^ 


*)  AU  wir  auf  den  Gedanken  kamen,  f>tatt  der  340  fLuht\  Banko  Heber  3  R()l.  40  Kop.  B.  anzunehmen,'  wurde  es  klarer 
vor  unsern  Auf;eii;  denn  der  letztere  Posten  ist  nack  der  Umsatata belle,  die  wir  im  Buche  finden,  j^enau  =  97 V?  Kope- 
ken Sijber.  Wir  nfissen  aber  einmal  bei  den  Rechnungen  des  Vf/s  fleissig  calcuUren;  denn  jy^ieich  hinterher  steht: 
;, Kasernen-  und  R^rolsnstmier  «n  10  übt.  S.  per  mannitche  Seels"  oiaoht  (aof  d«n  Haken,  also  17« »«I  iseuommeo) 
1  Rbl.  70  Kop.  S.y  welches  RaauUat  doch  nar  heraaakömmt,  wenn  wir  10  Kop.  H,  stau  10  RbU  ».  projactireu. 
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Halle,  in  der  Ex|MdltiiNi 
lier  Ailg.  hiU  Zeitaug. 


Die  rassischen  Ostseeprovinzen. 


i)  Die  rHUüekm,(kt»eeinwiHZ9H  KuHatuI,  Egik^ 

land  wtd  Livland dargestellt  von  Prof. 

Dr.  P.  JL  Fidor  K.  Fß99ori  u.  s.  w. 

J)  üeber  die  DichfigheH  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
J*.  r.  Koppen  u.  8.  w. 


j 


^Fortsetzung  von  Nr.  ITOi) 


edenfaHs  beliebt  es  Hrn.  Possart  recht  h&uflg^, 
^n  ganzen  ongesälilten  Segen  seines  Colle6taneen* 
bncha  über  uns  auszuüch&tten.  Aber  wir  mussten 
dem  bekannten  Liehienbergnchen  ,,Schnaps  der  lIoiT- 
Bong"  zogeeprochen  haben,  wenn  wir  meinen  soll- 
ten: dieser  Segen  werde  uns  auf  die  beste  Art  in 
du  verheissene  Land  geleiten.  Und  so  wollen  wir 
denn,  statt  noch  l&nger  der  wunderlichen  Führung 
des  Vf/s  wie  bis  dahin  —  er  musa  es  anerkennen 
-  Sehritt  vor  Schritt  zu  folgen ,  so  wollen  wir  uns 
üeber  stdl  and  plStzlich  in  das  Dickicht  seiner  li^ 
teroriBchen  Attpflanzung  verlieren,  um  fortan  nur  da 
>a  gehen  und  zu  stehen,  wo  und  wie  es  uns  ge-^ 
fillt  — 

Und  es  gef&llt  uns  z.  B.  nicht  so  fibel  in  dem 
Abschnitte  ,,Ciiftur'',  nachdem  wir  unsindie  Grup» 
pining  desselben  gefunden  haben,  wonach  unter  A.t 
physische  Cultur:  a)  von  den  Hauptnahrungsquel* 
ien;  b)  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Grund- 
besitzer; dabei  von  dem  esthländischen  (landschaft- 
lichen) Creditveretn  und  seiner  Kasse  die  Rede  ist, 
end  darauf  1)  der  Landbau*),  d.  h.  a)  Gewinhvng 
von  Mineralien,  b)  Pflanzenbau  und  Viehzucht,  c) 
Waidwirthschaft,  d)  Jagd,  e)  Fischerei;  S)  die 
formirende  Industrie  (sonst  auch  technische  Cultur!)^ 


S)  die  vertreibende  Industrie  oder  der  Handel,  um-> 
ter  B)  die  geistige  Cultur  behandelt  wird«    Wir  er«« 
fahren  da  so  siemlich  Alles,  was  uns  interessirea 
k&nnte,  und  aetbst  die  sichtliche  Behäbigkeit  und 
Breite,  mit  ivelcher  einzelne  und  darunter  nach  un* 
Bern  Begriffen  sehr  gewöhnliche  Duige  geadMUert 
werden,  vergegenwärtigt,  oder,  dass  wir  so  sage», 
verheimlicht  uns  besser,    als  jede  Thatsache,   dea 
annoch    dürftigen    CttkuromstaBd    Büthlands.     Dana 
anf  diirrem  Boden    wird  auch  das   Hätmcbea  eiae 
Grösse,  nml  wo  iveiiig  geschieht,  auch  die  gering* 
(»te  Lebensregung  ein  Breigniss.     Und  in   der  ThaC, 
wo  das  hebaate  Land  zu  dem  unbebauten  wie  41/3: 
SO  sicii  verhält  (8.47),  wo  von   dem   erstem   die 
Bauern  nur  den  neunten  Theil   und   unter   driicken«* 
den  Bedingungen   irnne  haben,    wo   wenigstens  die 
privilegirten  Guter  nur  im  Besitze  dee  immatriculir« 
ten  Adels  (S.  f  1)  oder  der  Städte  Reval  und  Narwa 
seyn  dürfen*^),  wo  die  LandwiKthsdmft  out  weni-* 
gen  «Ausnahmen  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  je« 
denfalls  hinter  der  in   den   übrigen  OstseeprovimBeo 
zurücksteht  und  erst  neuerdings  der  Norddeotscheo 
hl  Etivas  nachzuhinken  beginnt,  so  dass  unter  dem 
uiigihistigen  Kinflusse  des  Ktima's,    verbunden  mit 
der  zähen  Trägheit  des  Bauers,  schlechte  Bradteo 
häufi«^,  und  Haassregein ,  wie  die  in  Russland  üb- 
Kchen  Vorrat hsmagazine ,  eine  Nothwendigkeit  sind: 
wo  die  technische  Coltur  vorerst  noch  als  Treib- 
hauspflanze unter  den  Händen  betriebaaroer  Aualän- 
der,  besonders  Deutscher,  einige  sp&rliche  Bluthen. 
treibt ,  der  innere  Verkehr  durch  die  physiacke  Be- 
schafftnheit    eher  erschwert,    als  erleichtert  wird, 
und  der  auswärtige  Handel  otiter  der  mä«htigenMe* 
tenbuhlerschaft  St   Petersburgs    und   Riga'a  mehr 
und  mehr  erliegt:  wo  endlich,  ausser  ein  paar  hö- 


*)  Der  Vf.  hat  folaende  ErklArang  fflr  nötUg  gehalteu:  „unter  Laiidbau  heareifl  man  im  weitereu  »iuue  nowohl  die  6e- 
wiDDODfc  der  Mineralien,  als  auch  den  Pflanaenbau  and  die  Viehaucht  oder  die  eigentliche  Landwirthechaft,  so  wie  die 
Waldwirthschaft,  die  Jaicd  und  die  Fischerei/' 

^)  Von  den  576  Ofilem  Esthlanda  Kehöreu  7  der  Krone,  7  den  StAdten  Reval  nud  Narua,  32  pfandweise  edef  als  Ei- 
genthnm  bBrgerlichea  BeaUaem,  die  abrigenalte  de»  Adel. 

^'  L.  z:    1S46.   Zweiter  Band.  19S 
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hern  Lehranstalten  nur  die  zweiklassigen  Kreis- 
schalen  in  den  St&dten  und  die  dureh  die  Bauer- 
ordnung vorgeschriebenen^  immer  noch  nicht  voH- 
sahligen  Parochialschulen ,  wenn  auch  unterstiilzt 
durch  Correctionsanstalten  für  vernachl&ssigte  Kin- 
der, aber  wenige  Gebietsschulen,  und  so  gut  wie 
gar  keine  Dorfschulen  existiren,  ja  das  einsige  Leh- 
rerseminar nur  auf  die  dürftigste  Vorbildung  in  Re- 
ligion, Gesang^  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
(bis  SU  den  4  Species  in  Brüchen)  hinausgeht,  nicht 
SU  yergessen,  dass  ,,wohl  kein  europäisches  Volk 
so  wenig  Regsamkeit  des  Geistes  hat^  als  das 
•sthnische"*)';  da  kann  der  Berichterstatter  nicht 
wählerisch  seyn,  da  muss  er  sammeln,  was  eben 
kommt,  und  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  sich  an 
Alles  anklammern,  was  ihm  einiaermaassen  der 
Rede  werth  erscheint.  Wir  hätten  nur,  abgesehen 
von  einzelnen,  dem  ganzen  Buche  anhaftenden  und 
Bum  Theil  schon  gerügten  Uebelständen ,  eine  grös- 
sere Verlebendigung  der  Zahlenangaben  durch  über- 
sichtlichere Tabellen,  und  etivas  mehr  Rücksicht 
auf  das  Ausland ,  namentlich  Deutschland ,  bei  man- 
chen Maassverbältnissen  gewünscht.  Die  Tabelle 
über  das  Umsetzen  der  Assigoationen  in  Silber  und 
umgekehrt,  wird  wenigstens  hie  und  da  willkom- 
men seyn,  und  die  Auszüge  aus  dort  cursirendeo 
Zeitschriften  lassen  wir  uns  als  speeimina  der  dor- 
tigen Tagesliteratur  gern  gefallen« 

Unter  der  Rubrik  „Staatskunde*'  vermissen  wir 
gleich  im  ersten  §.:  y^Uebersicbt  der  gegenwärtigen 
Verfassung  und  Verwaltung  Esthlands''  ein  höchst 
wesentliches  Moment:  nämlich  gerade  die  Verfas- 
sung und,  so  fern  das  Eigenthümliohe  derselben 
besonders  in  den  Rechten  der  Stände  su  Tage  tritt, 
eben  diese.  Nach  kurser  Anführung  der  betreffen- 
den Grundgesetse  n&mlich  finden  wir  uns  gleich  in 
den  Mechanismus  der  Verwaltung  versetzt  und  bei 
demselben  hin  und  wieder  einzeln«  Bruchstücke 
der  besagten  Rechte,  so  gut  es  gehen  wollte,  an- 
gewandt uud  gleichsam  angeschweisst.  Erinnern 
wir  uns  indessen,  dass  die  Letztem  bet  der  Ver- 
handlung über  die  Bevölkerungsverhältnisse  ganz 
zur  Unzeit  plötzlich  herbeigerufen  wurden  und  so 
über  Hals  und  Kopf  ohne  gehörige  Sammlung  her- 
angezogen in  dem  geheimen  Bewusstseyn  der  Un- 
gebörigkeit  uns  theils  zu  wenig,  theils  zu  viel, 
kurzum  nichts  Rechtes  von  sich  sehen  lieseo.    Wir 


sind  daher  genöthigt,  uns  hier,  so  gut  es  eben  ge- 
hen will,  den  Adel  als  eine  zur  Ritterbank  oder 
Adelsmatrikel  gehörige  (noch  aus  der  schwedischen 
Zeit  her  bestehende)  geschlossene  Corporation  vor- 
zustellen ,  die  allerdings  unter  m'aassgebendem  Ein- 
flüsse des  Generalgouverneurs  von  Riga  und  des 
für  ihn  fungirenden  Civilgouverneurs  zu  Reval  — 
präsidirt  von  dem  alle  drei  Jahre  erwählten  Ritter- 
schaftshaupfmann  auf  ihren  Landtagen  und  vermöge 
eines  permanenten  Ritterausschusses  (bestehend  aus 
zwölf,  auf  Lebenszeit  erwählten  Landräthen  und 
den  in  dreijährigem  Turnus  wechselnden  Kreisde- 
putirten)  viel  umfassendere  Befugnisse  entwickelt, 
als  der  Adel  in  den  sonstigen  russischen  Gouver- 
nements ^  namentlich  auch  für  die  eigentlich -pro- 
vinzielle Verwaltung  der  nervus  rerum  gerendamm 
ist^  die  durch  ihre  Organe  die  Landesmittel  dispo- 
nirt  und  die  Oeconomie  der  Rittergüter  autonomisch 
ordnet.  —  Den  Bürgerstand  finden  wir  in  EsthUnd, 
wie  in  den  übrigen  Ostseeprovinzen»  durch  einzelne 
Privilegien  ausgezeichnet,  und  die  Stadt  Reval  hattei 
nach  Schubert  a«  a.  0.  I.  1.  S.  S99  Anm.  früher,« 
wie  noch  heute  der  Rath  zu  Riga,  das  Recht,  den 
Landtag  mit  stimmfähigen  Deputirten  zu  beschicken 
und  zwar  nach  dem  Landtags- Recess  vom  &Joni 
1759  nicht  sowohl  wegen  des  Besitzes  adliger 
Güter ^  „als  weil  überhaupt  die  Städte  (Riga,  Dor-h 
pat,  Reval,  Pernau,  Werden,  Weimar,  Fellio  und. 
Kokenbausen)  einen  besondern  Stand  auf  dem  Land* . 
tage  bildeten."  —  Dem  Bauernstände  ist  durel 
das  eben  erwähnte  Gesetzbuch  rechtskräftig  gesiebert^. 
was  in  Grossrussland  nur  factisch  besteht  und  vo»^ 
t;.  Reden  am  a.  0.  S.  475  ff.  recht  gut  aus  der  soii«,^ 
dariscfaen  Verpflichtung  der  Dorfgemeinden  zur  Bev^ 
Zahlung  dos  Obrocks  und  als  der  damit  verbünde^, 
nen  Postulate  selbstständiger  Verwaltung  herge^, 
leitet  wird,  nämlich:  y,eine  sehr  soUd  constituirti,^ 
Gemeindeverfassung."  (a.  a.  O.  S.  476).  Unser  Vi., 
hatte  vollkommen  Recht  anzunehmen ,  dass  dkb 
Grundgesetze  derselben  „vielleicht  für  DeutschlaiM 
von  einigem  Interesse  seyn  werden."  Nor  hltt4 
er  sie  am  geeigneten  Orte  mittheilen  sollen.  A\it\ 
hätte  er  die  comparative  Zusammenstellung  d«, 
provinziellen  Institute  mit  den  staatlichen  im  wei-/ 
tern  Sinne  nicht  ausser  Acht  lassen  sollen.  Dem. 
ist  dergleichen  schon  an  sich  interressant,  so  er-' 
hält  auch    das  Gemälde   einer  Provinz  durch  der' 


*)  Ueber  die  im  Jahre  1S42  beetatiete  „  eBthl&ndische  litlerSriüche  Ge^enscliaft"  giebt  d«r  Vf.  nAJiere  Auid(unft.    Von  9Beit 
Schriften  übrigens  erscheinen  in  JCsthlaud  selbst  nur  „die  Revalscben  wdcheoUicb«n  Nachrichten''. 
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Hiitorgrond  da«    StaatsgmseD  erst  4m  volle  B'e* 
deeCuag  des  CtiArftkterisiiseben,    wobu    die   Be»e- 
huBg  auf«  AllgeflBeine  eben  nicht  .minder  gebort  ala 
das  Moment  -der  Individuaiion.     Für  die  Verwallunf 
nun  tritt  die  erstere,  die  allgemein -ruaaiache  Grün- 
diruogy  hauptsächlich  in  dem  alle  VerluUtnisse  be- 
herrschenden Wahlsysteme  y    in    der    priLvalirenden 
Beräcksichtiguttg  des  Adels,  so  weit   es  nicht  die 
p5Mern  Stidle  betrifft ,  so  wie  in  der  Bbeobildlich«- 
keit  jeder  Kreis  *  nnd  Besirksadministration  mit  der 
Goavernementsregierong   und   endlich   darin  hervor, 
dass    der    Civilgooverneur    das    gemeinschaflüche 
Oberhaupt ,    wie  Schubert  a.  a.  O.  S.  3S1  es  aus« 
druckt,  „den  genauesten  Zusammenhang  der  Rechts- 
pflege mit   der  übngen   inneren  Verwaltung  im  eii- 
;ern  Sinne  des  Wortes'*  bildet,  —  welcher  Zusam- 
meohang  s.  B.  auch  bei  den  Magistralen  recht  an« 
Kfaaulich  «i'ird  — ,  wahrend  in  den  übrigen  Staaten 
toropa's    seit    dem    Mittelalter    eine    entschiedene 
Trennung  beider  Gebiete  sich  entwickelt  hat.    Für 
Ae  Rechtspflege    gilt    in   Russland    überhaupt   der 
Gmndsats,  dass  in  der  Regel  Jeder  von  seinem  Glei« 
theo  gerichtet,  auch  dass   Urtheil  meist  öffentlich 
pibKcirt   werde.   ^*-     Esthlatids    besondere    provin* 
neue  Färbung  aber  neben  diesen  allgemeinen  Grund- 
lügen  ist   namentlich    in    der   schon    angedeuteten 
grossem  Consistenz  und  tiefer  gehetideu  Verawei- 
png  des  ritterschafllichen  Elements,  in.  den  um- 
fusendern    Gerechtsamen    der    Städte ,    besonders 
levars,  in  der  gesetzlich- verb&rglen  selbstst&ndi- 
{em  Bewegung  des  Bauernstandes ;  ferner ,  was  die 
asserst&dtlsche    Poliseiverwaltung    und    die   Ver- 
ittelong  der  executiven  Gewalt  betrifft,  in  der  Be- 
Meliongder  eilf  Hakenrichter ,  von  welchen  auch  die 
Kirchspiels«  Guts-  und  Gemeindepelizeigerichte  res- 
sortiren ;  sodann  für  die  Justiz  in  dem  aus  den  zwölf 
Landräthen   bestehenden,  von  dem  Civilgouvemeur 
fisidirten  Oberlandgerichte,  in  der  Function  der  soge- 
MDnten  Manngerichte  als  eigentlicher  Kreisjusiizbe- 
Inrden  (jedoch  nicht  f&r  die  eximirten  Personen), 
Gärend  die  drei  Kreisgerichte  in  ihrer  gemischten 
«^ftammensetzong    Klagesachen    zwischen    Bauern 
ind  Edelteuten  entscheiden,  in  der  Einrichtung  der 
obe  Rücksicht  auf  den  Stand  durch  Wahl  der  Bau- 
^  Kirchspiels  -  und  der  constituirten  Gemeindege- 
^it,  weiter  in  den  seit  18S8  eingeführten  rilter- 
Kbtftlichen  Schiedsgerichten   in  den  Grenzstreitig- 
lernen  der  adligen  Guter,  in  der  privilegirten  Stel- 
^^i  einzelner  Magisträte  und   endlich   in   der  An- 
wendung ,,der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  — ^  zu- 


sammengetragenen esthl&ndisches  Ritter-  und  Land- 
rechte der  redpirten  königL  schwedischen  Verord- 
nungen und  der  für  Esihland  ertheilten  oder  zur 
besonderu  NachaclUunj[  publicirten  kaiserlich  russi- 
schen Gesetze",  für  einzelne  Städte  auch  des  lubi- 
sehen  Staatsrecht  zu  suchen,  wobei  „subsidiarisch 
such  das  deutsche,  römische  und  kanonische  Hecht 
und  hl  Criminalsacheo  auch  wohl  die  peinliche  Ge- 
richtsordnung Karl's  V.  in  Gebrauch  kommt.  Das 
adliche  Landwaisengericht  findet  sich,  ziemlich  in 
derselben  Gestalt  auch  in  den  übrigen  russischen 
Gouvernements.  —  Die  meisten  damit  verbundenen 
Aeroter,  sofern  sie  alle  drei  Jahre  neu  besetzt 
werden,  sind  grosstentheils  unentgeldlich  zu  ver- 
waken,  nicht  zu  gedenken,  dass  die  betreffenden 
Wahlen  nicht  ausgeschlagen  werden  d&rfen.  Nur 
die  städtischen  Behörden  und  die  Kanzteibeamten 
beziehen  bestimmte  Gchalie,  welche  aber  in  der 
Regel  ziemlich  klein  sind  z.  B.  für  jeden  der  rechts- 
gelchrteu  Burgermeister  zu  Reval  500  Rbl-  Silber, 
für  den  rechtsgelehrten  Syndikus  450  Rbl.  S.,  für 
jeden  der  rechtsgelehrten  Rathsherren  .850  Rbl.  S», 
für  den  Secret&r  des  Landwaisengerichts  800  Rbl. 
S.  Man  begreift  daher  wohl,  wie  die  allgemeiiie 
Sage  von  der  in  Russland  herrschenden  Bestech- 
lichkeit hat  entstehen  und  wie  die  besten  Staate* 
grundsätze  z.  B.  was  die  Unentgeldlicbkeit  der 
Rechtspflege  anbetrifft,  an  den  Klippen  einer  rau- 
hen Wirklichkeit  zerscheitern  können.  Uebrigens 
haben  wir  von  der  Finanzverwaltnng  des  Landes 
im  Allgemeinen  nur  einzelne,  zerstreute  Bruch- 
stücke aber  kein  anschauliches  Bild  erbalten.  Ja 
das  Finanzgeheimniss ! 

Für  die  „Criminalslatistik  und  Polizeipflege" 
%.  18«,  welche  der  Vf.  als  selbstständiges  Moment 
neben  die  im  $.11  gegebene  llebersioht  der  gegen- 
wärtigen Verfassung  und  Verwaltung  Esthlands", 
also  auch  neben  den  unter  I ,  desselben  %.  benannte 
Polizei  -  Verwaltung  hinzustellen  beliebt,  nnd  für 
die  «,Wohlthätigkeitsanstalten  und  andern  nützli- 
chen Einrichtungen"  §.  13.  begnügen  wir  uns  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  in  Betreff  tabellarischer 
Verdeutlichung  und  specieller  Angaben  eine  beson- 
dere, anerkennenswerthe  Rücksicht  gefunden  haben. 
Doch  befremdet  uns  der  Ausdruck  S.  187  „zu  den 
Wohlthätigkeitsanstalten  gebort  u.  a.  das  Collegium 
allgemeiner  Fursprge,'^  Denn  dies  hat  unseres  Wis- 
sens, wie  in  Russiand  überhaupt,  die  Oberleitung 
aller  nicht  eigentlich  privaten  oder  sonst  irgendwie 
besonders   gestellten  Wohlthätigkeitsanstalten,   wie 
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das  ftuch  die  Darstrflang  des  Vf.'s  8.  1S3  und  8.  M 
verräih,  and  musste  also  aus  dem  fatalen  ^^unter 
andern"  herausgehoben  werden. 

jedenfalls  wenden  wir  uqs  von  der  Rathlosig« 
keit,  welche  hi  der  Anordnung  des  ganeen  grossen 
Abschnitts  ,^ Staatskunde''  herrscht,  gern  ab,  um 
uns  in  den  besser  arrondirten,  übrigens  eiemlieh 
nach  hergebrachter  Weise  abgegränsten  Parthieen 
des  zweiten,  geographischen  Thells  noch  etwas  sm 
ergehen.  Und  zwar  schreiten  wir  rasch  über  den 
Vorplatz  der  allgemeinen  Geographie,  auf  dem  wir 
uns  nothg'edrangen  schon  fr&her  einmal  umsehen 
mussten,  mit  der  Andeutung,  dass  er  im  Ganzen 
voHstindig  eittgeriehtet,  namentlich  auch  die  geo- 
gnostische  Seile  mit  Hilfe  jenes  ominösen  N.  N. 
gründlich  wahrgenommen  ist,  und  machen  nur  bei 
der  ethnograpTiischen  Abtheilung  einen  kurzen  Halt 
hier  finden  wir  nämlich  eine  interessante,  ausführ- 
liche, wenn  auch  im  Einzelnen  nickt  immer  saubere 
Zeichnting  der  ursprünglichen  Landesbewohner  mit 
ihrer  frappanten  Eigenthümlichkeit  in  Charakter, 
Sprache,  (von  der  wir  Proben  erhalten),  Sitten, 
'Gebräuche  und  Sagen  —  und  zwar  nimmt  dieselbe  den 
Werken  von  Kohl  (hinsichts  der  Sprache),  Parrot 
und  Roon  gegenüber  den  Vorzug  der  Richtigkeit 
in  Ansprtich.  Nur  machen  uns  die  Nachklänge  von 
"efner  Sprachlich  ffachwfrkenden  Berührung  mit  meh- 
reren verschiedenartigen  yolkern  8.  155,  von  der 
erhaltenen  Tücke  der  Etngebornen  gegen  die  Deut- 
schen als  die  lliober  ihres  Landes  uifd  Wohlstan- 
des,  Von  einer  Verdrängung  gegen  Norden  durch 
die  Letten,  vt>n  denen  die  Esthen  noch  jetzt  Ig^ 
gaurs  d.  h.  Vertriebene  genannt  werden  S.  159, 
während  sich  diese  maa  rahwas  d.  h«  Volk  des 
Landes  und  ihr  Land  meia  ma  d.  t.  unser  Land  nen- 
nen und  sich  an  jenen  durch  spottende  Auslegung 
ihres  Namens  rächen  (s.  die  interessante,  auch  von 
Kohl  mitgetheilte  Sage  vom  Kochen  der  Sprachen 
8.  180)  u.  8.  w«  den  Mangel  einer  erläuternden 
archäographiSchen  Skizze  fohlbar.  Und  dem  Volke 
konnte  wohl  dieselbe  H&cksicht  zu  Theii  werden, 


welche  später  den  Städlun ,  FMken ,  Kirchen  u,  a 
gemdmet  wird!  —     Der  nackten  Bemerkung,  dass 
die  Esthen  zu  dem  grossen  finzischeii  Volksstamae 
oder  zu  den   tscheudiseben  Völkern  gehöre«,   „die 
sehr  weit  verzweigt  sind  und  deren  S^tz  nach  Wie* 
demann  vor  ihrer   Einwanderung  in  Europa  in  der 
Nähe    der  Tartaren,    Mandsehu   und   Mongolen   su 
suchen  ist**,  und  dass  der  Name  Ewlken  ihnen  nar 
von   den  Deutschen   gegeben    sey    S.  IM,   stellen 
wir  einmal  die  Anmerkung  bei  Waclismuth  Sitten« 
gesch.  Ilf,  2.    S.  386   zur    Seite,   %ve    es    heisst: 
„  nsch  Hjärn  (Esthlyf «  und  Laitländische  Geschiehta 
in  Monuments  Livoniae  aniiqua.  Riga  bei  Fransea 
Bd.  I.)   8.  13  ist  Esthen  sch«%'edische  Bezeichnung 
für  die  östlichen  Finnen,  daher  auch  Esikfinnen^  — 
sodann  die  Ausführung  bei  Voigt  Gesch.  Preossens 
I.  8.  55,  der  die  alten  Wohnsitze  der  Finnen  oder 
Fenni,    wie    sie  bei  Plinius   und   Tacitus   genannt 
werden,  in  den  iussersteu  Grenzgebieten  des  heu- 
tigen Ofttpreussens  und   Litthauezs  und   durch  das 
alte  Samaiten ,  Curland ,  Liefland  hindurch  u.  s.  w." 
findet,  während  zwischen  ihnen  und  den  in  Preessen 
wohnenden  Aestyern    von  Sudosten  her    sich   das 
Slavische  Volk   dem  Venoder    vordringt     Ueber* 
faaupt  scheinen  die  Finnen  von  olsvisdiea  Völker- 
schaften nach  Nordosteu  zurüekgedrückt  und  schon 
vor  dem  Eindringen  germaMScher  und  skandinavi- 
scher Elemente   roanntchCath  vot  Fremden  beräärt 
worden  zu  seyn.    Die  Leiten^  „tlueeh  Sitten,  Ge- 
bräuche und  ursprüngliche  AeligioB  mehr,  als  derch 
die   Sprache   in  nicht  zu  verkennender  Verwandt- 
schaft mit  den  Siaven",*)  (Schuberln.«.  0.  8.1d5) 
sind  übrigens  nach  Heorio^  Leit.  66  bei  Wachsmutii 
lil,  S.  3SU  von  Liewen  und  Esthen  abMUigig  ge- 
wesen, die  bekanntlich  beide  stammverwandt,  sich 
durch  Haubsiiobt  und  Bohbeit,  bei  dem  übermäch- 
tigen Andrängen  und  gegeneeitigea  Widerstreit  der 
verhassten  Dänen  und  DeuCecbea  durch  Grausam- 
keit, Arglist  und  Trug  neben  grober  Känfalt  cha- 
rakterisirt  su  haben  seheiueD. 

iDer  BsMchlus*  folßt.y 


*)  Weaisiitene  kaaa  sach  der  Lette  keiiieewcgs  mit  dem  Polen  oder  Rui»een,  wohl  aber  mit  dem  Litthauer  verst&odigen. 
AIIerdittj|8  hat  der  firetere,  wie  der  Letztere,  mauche  Wortstamnie  mit  deu  slaven  gemeia,  aber  nicht  sowohl  als  aus- 
echlieaalichea  fiigeiithum  der  beiderseitigen  Sprachen,  eoiidern  vielmehr  als  Gemeingut  des  ganxen  grossen  indo-euro- 
p&ischen  Hprachstammes.  Ueberhaupt  steht  wohl  die  baltische  Hpracheafamllie  d.  h.  die  schwesterliche  Vereiaigung  ler 
Lettischen,  Litthaaischen  und  der  noch  In  Ueberrestea  Torhandenen  Altpreosaischeu  8praelie,  (*•  Aber  dieee  VerbiltoiMe 
Prof.  Hr.  G.  H.  F.  Nesssimanu ,  die  ilf praehe  der  alten  Preansea  an  ihren  Ueberresten  erlAutert.  UerUa  Beimer  1SI6)  xo 
der  SlaTbcheii  in  keinem  andern  Verwaudtschaftavorh&ltuisi* ,  als  wie  es  durch  dieee,  mehr  oder  weniger  Terwischie 
ttpuren  eines  gemeinschaftlichen  Urtypus  zwischen  den  ein  seinen  Gruppen  jenes  grossen  Stammes  begröudet  wird. 
Ueberdies  hat  sie  eine  eigeuthflmliche  Zähigkeit  bewAhrt,  indem  «.  B.  das  Litthauische  sich  ziemlich  rein  erhielt,  wftb* 
rend  die  Sklavischen  {[Sprachen  vou  ihrem  Ursprünglichem  GeprAge  schon  viel  yerschlfflTen  haben.  — 
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M 


it  vollem  Hechte  dürfen  wir  es  als  ein  gutes 
Zeichen  der  Zeit  ansehen^  dass  die  religiösen  und 
kirchlichen  Angelegenheiten  gegenwärtig  ein  un- 
gleich allgemeineres  immer  erhöbteres  Interesse  als 
vor  noch  nicht  einem  Menschenalter  auch  bei  den 
Nichtgeistlichen  finden.  Es  zeugt  dies  unverkenn- 
bar dafür y  dass  der  dem  Deutschen  von  Alters  her 
angestammte  religiöse  Sinn  in  unserm  Volke  nicht 
erstorben  ist;  aber  giebt  freilich  auch  zugleich  den 
Beweis,  dass  er  eine  seinem  jetzigen  Bedürfnisse 
entsprechende  Befriedigung  sucht:  weil  die  Lehre 
der  Kirche  und  ihre  Institutionen  sie  ihm  in  dem 
kegehrten  JUaasse  nicht  gewähren«  Zwar  haben 
dag  die  Theologen  langst  erkannt^  und  sich  eifrig 
bemüht,  nicht  nur  ihre  Wissenschaft  hinter  den 
Fortschritten  der  übrigen  nicht  zurückstehen,  son- 
dero  auch  die  wichtigen  Ergebnisse  ihrer  Forschun- 
gen dem  Dogma  und  dem  Cultus  der  Kirche  zu 
Gate  kommen  zu  lassen;  allein  das  Letztere  ist 
ihnen,  jedoch  ohne  ihr  Verschulden j  bisher  wenig 
oder  gar  nicht  gelungen.  Das  Kirchenregiment  hat 
es  nämlich  fast  überall  auch  in  der  evangelischen 
Kirche  nicht  für  dienlich  erachtet,  von  den  Fort- 
schritten der  theologischen  Wissenschaft  in  sofern 
Notiz  zu  nehmen  j  dass  es  beflissen  gewesen  wäre, 
ihr  den  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  Kirchen- 
lehre tn  gestatten ,  den  sie  nach  ihrer  Bestimmuiig 
zn  fordern  vollkommen  berechtigt  ist;  sondern  es 
hat  im  Gegentbeile  besonders  während  der  letzten 
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drei  Deeennien  unverkennbar  darauf  hiugearbeilely 
den  alten  kirchlichen  Satzungen,  die  allm&hiig  bei 
der  evapgeliscben  Christenheit  alles  Ansehn  ver-- 
loren  halten,  neue  Geltung  zu  verschaffen«  Da- 
durch aber  hat  es  den  Confiict,  in  dem  es  schoa 
lange  mit  der  theologischen  Wissenschaft  stand, 
natürlich  nicht  nur  nicht  geschlichtet;  sondern  es 
ist  auch  noch  in  einen  anderen,  ungleich  bedenk- 
licheren mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  nicht 
ganz  Ungebildeten  aus  der  sogenannten  Laienwelt 
fiferathen,  und  hat  es  so  selbst  veranlaest,  dass 
diese  an  den  kirchlichen  Zeitfragen  einen  Antheil 
nehmen,  welcher  ihm  immer  lästiger  zu  werden 
ocheint.  Ob  die  bekannten  Wege,  welche  es  neuer- 
dings hier  und  dort  eingeschlagen  hat,  nm  ans  die- 
ser mehr  als  anbequemen  Stellung  ehne  Verzicht- 
leistung auf  seine  direct  «nd  iodirect  so  oft  und 
stark  kund  gegebenen  Tendenzen  heraus  za  kom- 
men, zum  Ziele  führen  werden,  musa  die  Znkunffc 
lehren.  Wir  könnten  zwar  auch  sagen,  dass  di« 
Vergangenheit  achon  an  vielen ,  für  di^  Einen  ermu«« 
Ihigenden,  für  die  Andern  warnenden  Beiapielen  seiger 
welchen  Verlauf  dergleichen  Kämpfe  ini  Bereiche 
der  Religion  und  Kirdie,  wie  in  jedem  andern  zai- 
letzt  haben;  indessen  ist  es  eine  bekannte,  so  oll 
als  vergeblich  beklagte  Thatsache^  das«  geradie 
Solche,  welche  auf  das  Glauben  den  veraüglieh«* 
sten  Werth  legen ,  am  weoigstea  geneigt  aiod, 
den  Lehren  der  Geschichte  zi|  glauben.  Schriftea 
wie  die  vorliegenden,  aind  übrigens  gan»  verzug- 
lich geeignet,  in  den  Kreiaen,  für  welche  sie  zu- 
nächst bestimmt  sind,  theils  dunkle  Ansichten  mh^ 
die  darin  behandelten  Gegenstande  zu  verdeutlichen 
theils  noch  schwankende  Ueberzeugungen  zu  be- 
festigen, theils  irrige  Ansichten  zu  berichtigen^ 
und  so  die  Resultate  theologischer  Forschungen  in 
populärem  Gewände  zu  einem  Gemeingute  der  Qe- 
bildeteo  unter  den  Nichtgeistlicb^n  immer  mehr  zu 
machen.  Der  Vf.  derselben  hatte  auch  den  unbe^ 
streitbaren  Beruf,  sie  dem  Publicum  mitzutheilen 
und  durfte  erwarten,  dass  sie  mit  besonders  gutem 
Vertrauen  von  demselben  aufgenommen .  werden 
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würden :  denn  er  ist  ihm  seil  einer  langen  Reihe  von 
^|4ire«  nieht  bloes  4urob  aeine  mit  so  vielem  und 
verdientem  Beifalle  aufgenommene  Schrift:  y^Der 
Mensch '\  sondern  aoeb  in  seinem  eigentlichen  Be- 
rufafacbe  durch  eben  so  grundliche  Gelehrsam* 
keit,  als  uhparteüsche  Wahrheitsliebe  und  uner«- 
schütterüche  Ueberseugungatreue  rikha^lidiat  be- 
kannt. Dieses  gunstige  Vorurtheil  für  ihn  und  diese 
sekie  neuesten  Schriften  rechtfertigt  ihr  Inhalt  in 
liSchat  befriedigender  Weise.  Es  bedarf  jedoch 
fQr  die  allermeisten  unsrer  Leser  keiner  ausführ- 
lichen Beurtheilnng,  sondern  nur  einer  kursen  Cha« 
rakterisirong  derselben. 

iDer  Bescklugs  folgt.^ 

Die  nissischen  Ostseeprovinzen; 

1)  Hiä  rmmicke»  OHstepravinzen  Kurland  ^  E$ik-^ 
land  und  lAvland  —  —  dargestellt  von  ProC» 
Dr.  P.  A.  F^dor  K.  Passart  u.  s.  w. 

f)  üeber  die  Dichiigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Mhvtrinzen  des  Europäieehen  Russlands.  Von 
P.  t;.  Köpfen  u.  s.  w. 

iBeschluws  f>en  Nr.  lOS.) 
^DieEsthen — waren  als  Seeräuber  verrufen"  (a.a.O. 
nach  A4am.  Bremens,  der  allerdings  seine  Nachrichten 
Iber  Esthland  nur  von  Hörensagen  hatte).  —  Jeden«* 
fUls  Mute  sich  die,  wenn  auch  immerhin  schwer  zug&ng- 
Kcbe  Vorseil  einen  Schattenriss  des  alten  esthnischen 
Volkes  abgewinnen  lassen,  der  sich  nicht  allein  in 
die  ethnographische  Abtbeilung  des  Bocha  sehr 
wohl  gefügt ,  sondern  auch  OMinche  Charaktersüge 
der  heutigen  Bsthen  verdeutlicht  hitte.  Als  ein 
Widerspruch  erscheint  es  übrigens ,  wenn  diese  als 
weich  von  Oemüth  und  uneropftodlich  gegen  ge«» 
ooasene  Wohlthaten  geschildert  werden.  Possirlich 
aber  nimmt  ee  sich  auS|  wenn  sie  ihre  bei  der  Be* 
fMung  von  der  Leibeigenschaft  angenommenen  oder 
vielmehr  empfangenen  Geschlechtsnamen,  worunter 
es  Vespasiane,  Demitiane,  Solone  u.  s.  w.  giebt, 
oft;  mit  dem  Papier,  worauf  sie  geschrieben  waren, 
zngleieb  verloren ,  auch  die  neu  überkommenen  vor- 
Jensen  haben  und  eventualiter  „  auf  ihren  Pass  oder 
auf  das  Kirchenbuch  verweisen."  (S.  159)^)  — 
Ihnen  gegenüber  werden  die  deutsehen  Bsthländet 
nnt  wenigen  Strichen  geseichnet  als  „die  am  mei«» 


sten  milit&rischen  M&nner"  in  den  Ostseeprovineen, 
als  „sehr  gebildet,  in  den  Wissenschaften  bewao* 
dort,  gastfrei  uud  zuvorkommend  gegen  Fremde." 
Unter  den  mitgetheilten  sprachlichen  Eigentbümlich* 
keiten  derselben  finden  sich  manche,  die  auch  in 
Preussen  und  Norddeutschland  vorkommen  k.  B. 
Schmant,  Kaddik,  man  für  niir.  —  Die  Russen, 
Schweden,  Finnen,  welche  in  Esthland  wohnen, 
kompen  in  diesem  Abschnitte  nicht  in  Betracht 
Der  Vf.  erklärt  gleich  von  vorn  herein :  „  hier  ha- 
ben wir  es  nur  mit  den  Esthen  und  Deutachea  so 
tbun." 

Was  nun  endlich  seine  speciell-geegraphische 
und  topographischoDarstellung  anbetrifflt,  so  kdnnen  wir 
derselben  nachsagen ,  dass  sie  nicht  blos.an  der  Oberflä- 
che hergeht,  sondern  auch  oft  den  Fundamenten  der 
Gegenwart  unter  dem  Schutte  der  Vergangenheit  nach- 
gräbt. Sie  sondert  die  Kreise  in  Kirchspiele  und 
diese  wieder  in  Güter,  beigepiarrte  Güter  und  Fili- 
ale. Ueberall  sind  ausser  den  betreffenden  Revi- 
sionsseelen auch  die  Adressen  und  Besltatitel  ange« 
geben  und  die  stets  beigefugte  Ansah!  der  schwe- 
dischen,  der  in  der  Ritterschaftskanslei ,  im  Gon- 
sistorium  und  in  derCreditkasse  verseichneten  Land- 
Haken  wird  den  Eingeweihten  willkommen  seyn. 
Wir  freilich  wissen  nichts  Rechtes  damit  anzufan- 
gen, denn  der  Vf.  lässt  uns  hier  ein  wenig  im 
Dunkeln.  Desto  bereitwilliger  geben  uns  Städte, 
Schlösser,  Kirchen  und  andere  Oertlichkeiten  ihre 
Hemorabilien  her.  Nur  müssen  wir  es  mit  der  Ord- 
nung nicht  eben  genau  nehmen  und  uns  s.  B.  S. 
199 — SOI  eine  siemlich  kunterbunte  Wanderung 
durch  Reval  gefallen  lassen.  Auch  hält  uns  Hr. 
Possari  wohl  einmal  in  fraubasenhafter  Redseligkeit 
beim  Knopfe  fest,  wenn  wir  gern  weiter  wollten, 
und  erzählt  uns  gar  ausführlich  die  erneuerte  Weihe 
der  St.  Olai- Kirche  mit  ihren  AUerweltsfeierlich- 
keiten  (S.  197,  198)  oder  die  Reinigung  des  Hafens 
durch  Taucher  oder  von  der  Grabschrift  eines  Pa" 
stör  Knopius,  „der  nach  den  Angaben  des  Grab-' 
Steins  ein  Muster  von  Tugend  gewesen  seyn  soir'^ 
ohne  dass  wir  von  dem  Inhalte  etwas  erfahren  oder 
auch  beim  besten  Willen  etwas  Remarkables  her- 
ausfinden können.  Ja  es  giebt  Merkwürdigkeiten, 
wogegen  das  alte  dürre  Blatt  im  Buche  der  alten 
Muhme  gar  köstlich  und  besonders  nach  Anastasius 


'I')  ^ie  der  Vf.  dazu  kommt,  die  /ÄtXayx^oiyoi  des  Uerodot  üb«  IV.  Cap.  107  ebne  VITelterea  mit  den  Ealhen  an  idcntiüci- 
ren  nnd  zwar  ans  keinem  andern  Grande,  als  weit  „ LleblingskteWang *'  der  Letutern  „die  schwarae''  ist  ^  kdnnen 
wir  nieht  recht  etoaehen. 
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QMs  iinavoller  Dcutmif  ein  wirkUcbe^'  Kte»«4 
itt  Man  artheile  selbst,  wenn  es  S.  M7  beissu 
^dia  Gegend  von  Fisehneister  hat  mteressaote  Per« 
Ihieen  und  ist  tBerkwardig,  weil  iiii  Jahre  1774  der 
fieoeralgonverneitr  Peter^  HerMg  von  Holstein«-tteek, 
dAselbsl  ein  reisendes  Landiiaus  besessen  hat'"  (sie!)» 

Ueberhaupt  liebt  es  nnser  Vf.,  mitunter  stark 
MIT  so  seyn«  Er  theilt  uns  S.  141  mit,  dass  die 
Blasabilge  der  Orgel  von*  Malkanten  in  Beisegnng 
gofclzt  werden ,  S.  199,  dass  sieh  der  Prediger  der 
kleinen  reformirten  GemeiRde  an  Reval  „dureh  eine 
Uihbibliotliek,  durch  Schriftstellerei  und  doroh 
VerachreitNing  von  Gouvernanten  ans  der  Schweis, 
wie  es  heisst,  einigen  Nebenverdienst  erwerben'* 
miu  —  und  bemerkt  aber  die  Trunkliebe  der  Est«« 
ken  S.  158:  ,,doch  nimmt  dieses  Laster  in  nenerer 
Zeit  sehr  ab,  was  eine  erfrepliche  firsebeiiiiing  ist." 
Kam  Beweise,  dass  auch  im  Winter  das  Leben  in 
Reral  nicht  nnangeoehm  sey,  f&hrt  er  an  S.  90S: 
^tttn  besncht  Gesellscbaften ,  trinkt  Thee,  geht  in* 
Cencerte  und  su  Hause  wird  fleissig  gelesen»'* 

Zu  alte  dem  ein  salopper,  an  manchen  Stellen 
fist  zerlumpter  Styl,  der  das  eiosige  Verdienst  hat, 
Isthiands  serbrochene,  zwischen  Morast- Fels- 
und  Flussbildong  schwankende  Natur  onomalopoe<^ 
tisch  absubtlden  —  und  wir  haben'  da  ein  Werk, 
to  gleichsam  trotzig  auf  das  unausbleibliche  Inter*- 
eise  seines  Gegenstandes  nun  auch  slemlich-  mos 
bfoo  SU  uns  herantritt«  Detm  es  kann  nicht  su« 
reckgewiesen,  es  mnss  gelesen  werden,  weil  es 
von  einem  „meist  unbekannten*'  Lande  Kunde  bringt  I 
Nqd  ja,  es  mnss  gelesen  werden;  wir  mfi«sen  es 
empfehlen  im  der  Sache  willen,  können  dem  Un- 
ternebmen  selbst  nnsere  dankbare  Anerkennung 
Hiebt  versagen,  -—  aber  mit  feiefKeher  Yerwabruiig 
pgen  alle  hMiern  Ansprüiche  des :  Omne  tuht  punc* 
ton,  qui  miscuit  utile  dnict  Lectorem  delectando 
fariterqoe  monendo.  Und  wenn  uns  Hr.  Possari 
verheisst,  dass  „die  Statistik  und  Geographie  Liv- 
kods,  die  Frucht  einer  mehr  als  sechsj&hrigen  Ar- 
kit,  hofPentltoh  bald  nachfolgen  und  eine  Menge 
m  Gegenständen  behandeln  wird,  die  seither  so« 
wohl  in  Deutschland,  als  in  mehreren  andern  Lin- 


dem aiemiteb  oder  gm»  unbekannt  waren**  -—  so 
wtinsoheu  Wir,  dass  er  sich  etwfs  weniger  auf  das 
Interesse  der  Neuheit,  bei  weitem  mehr  aber  auf 
die  Macht  der  Darstellung  verlassen  und  daher  su 
den  Pruchtst&eken  des  Sammeins  noch  die  Dornen« 
stficke  der  Verarbeitung  fugen;  überhaupt  das  no** 
nnm  prematur  in  annom  und  wenn  auch  nach  sechs* 
jUinger  Arbelt  nicht  ausser  Acht  lassen»  möge.  «^ 
Bine  genaue  Karte  von  Bsthland  wäre  eiaewUnschenS"^ 
werthe  Zugabe  gewesen;  ja  sie  durfte  eigentlich 
nidit  fehlen.  —  Unter  den  Druckfehlern  heben  wir 
als  sinnentstellend  heraus  S.  106  Bürgergemeinde 
statt:  Brüdergemeinde.  —  Die  sonstige  Ausstattung 
des  Werkes  ist  gut« 

2.    Die    zweite    Schrift  *^  eine  jener  ebenso 

» 

sch&tsbaren  als  gründlichen  Arbeiten,  wie  sie  UU- 
ter  den  Auspicien  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  su  St.  Petersburg  su  Stande  kom-^ 
men  und  für  die  Statistik  Rosslands  immer  haopt« 
sichliche  Grundlagen  abgeben  werden  —  resultirt 
einerseits  aus  den  £rmittelungen  über  die  Ben^öl- 
kerung  dieses  Staats  im  Jahre  1838,  worüber  Hn- 
e.  Koppen  seiner  Zeit  (in  den  memoires  de  TAcad 
Imp.  des  scienees  de  St.  Petersb»;  sciences  po* 
Ktiques  etc.  VI.  Serie  T.  VI.  p.  49  ff.)  berichtete, 
und  auf  der  andern  $eite  aus  den  sorgfilttgeti 
Arealberedmongen ,  die  auf  Antrag  desselben  Ge- 
lehrten und .  unterstütst  von  dem  Minister  des  In<^ 
tiern  Herrn  Perewskij  seit  1840  nach  den  besten 
Karten,  für  die  westliche  H&lfte  des  Reichs  naeH 
der  damals  vollendeten  Specialkarte  des  Oeneral- 
heutenants  v.  Schubert  *),  unter  Leitttog  des  Akt* 
demikers  v.  Struve  von  dem  Astronomen  Schweiser 
ausgeführt  wurden.  Und  swar  wurde  die  absolute 
Bevölkerung  für  1846  „durch  Hinsufügung  votf 
10  Procent  su  der  für  das  Jahr  1888'  bekannten 
QesammtbeTÖlkemng  der  einzelnen  Provinzen  ao^* 
gemittelt  '\  indem  „der  jihrliche  Zuwachs  der  Be* 
völkerung  im  Durchschnitt  ungefähr  ly«  pC^  be« 
trägt."  In  Besiehung  auf  den  Flächeninhalt  aber 
sind  von  den  40  Provinsen  des  Europäischen  Russ- 
lands ^^)  „37  ganz  und  S  zum  Theil  bestimmt  wo»« 
den^',  während  ,yiä%  Areal  der  übrigen  -*^  entweder 


^  DicM  ,,lti  Kapfer  g«atockme  SpecMkarte  d««  weitIMtn  Thtütm  des  rnstteehtn  ReioM"  orackica  «ntar  L«i(ang  det  Ge« 
oaiBten  beim  KarCen^Uepot  des  KaUerliclian  €(6B6ra1fltaSe8  und  wird,  w«ttn  s^eicb  sU  Ucbergansakarte,  doch  aU  da» 
Beste  beseicbnet,  ^,w9b  wir  ia  dieser  Besiebung  und  in  diesem  Maasa«tabe  aufzuweisen  habea'\  Sie  „besteht  aus  59 
gaiixeo  und  3  Beiblättern."  Jedes  der  ersteren  „nmfasst  eiueu  Raum  von  1240  Q  M.,  die  gaiue  Karte  aber  erstreckt 
Bich  fiber  eiaen  Flächenraum  von  79,098.»  D  M.  Ihre  Grösse  verhält  sich  2ur  natürlichen  OrÖese  wie  1:42000(1.'^  — 
))Du  Titelblatt,  welches  mit  den  ersten  18  Blättern  ausgegeben  wurde,  fährt  die  Jalnr^hl  18^2."  Sie  wM  dbrigens 
noch  fortwährend  berichtigt. 

^  Du  GroaBArsteathum  Finnland  ist  ebaaao  wie  das  Caarthnm  PsUa  dabei  ausgeschlossen. 
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nach  den  Angabe«  der  General  »Landet -Vermea- 
eu»g  gegeben^'  oder  ,,anr  Grundlage  der  bie  jetst 
Euverlaaaigern  Quelle  auagemiUelt".  wurde«  Na«« 
türüch  aind  die  bie  dahin  eingetretenen  Vei&nderun-» 
gen  in  der  Eintheilung ,  namentlich  die  am  18.  De« 
cember  1848  verordnete  Anflesiing  den  Gouveme- 
menta  Bjeloatock  in  das  von  Grodno  und  die  Grün«* 
düng  eines  neuen  Gouvernements  Kowno  mit  in  Be- 
tracht gekommen.  Bei  einigen  Previnaen  ist  das 
Areal  verschieden  •—  ,,  nämlich  mit  und  ohne  die 
Hauptgewasser '*  —  angegeben.  „Die  erstere  die- 
ser Angaben  ist  wichtig  für  den  Geographen,  die 
andere  für  den  Statistiker/' 

Wie  nöthig  es  übrigens  war,  genauere  Be- 
stimmungen SU  erzielen,  seigt  der  Vf.  an  einigen 
Zusammenstellungen,  wonach  Hinsichts  des  Flä- 
cheninhalts eine  der  bisherigen  (russischen)  An- 
gaben Bu  der  nun  auagemittelten  sich  wie  110  t 
tS13,  und  was  die  Bevölkerung  anbetrifft,  wieder 
eme  wie  365000:900000  stellt. 

Die  mittlere  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  nun 
iHi  sowohl  auf  O  Werst,  als  auf  geograpbi-» 
sehe-  D  Meilen  angegeben ,  wobei  von  den  erstern 
^fsa^as  Mf  eine  O  Meile  angenommen  werden« 
Allerdings  hat  dieselbe,  wie  bemerkt  wird,  für  man- 
ches Gouvernement  nur  wenig  Werth,  da  die  ein- 
«elneo  Theile  derselben ,  so  weit  es  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  angeht,  ausserordentlich  verschie« 
den  sind  und  z«  B.  bei  Archangelsk  sich  wie  4,05: 
110  verhalten.  Es  ist  daher  auf  dergleichen  Vor« 
hältnisse  in  den  Anmerkungen  besonderer  Bezug 
genommen.  Uebrigens  wurde  Herr  v.  Koppen  der 
Schubert'schen  Ansicht  gegenüber  (Staatsk.  I.  1. 
S*  78))  19  wonach  die  relative  Bevölkerung  eines 
liandes  schwach  zu  nennen  ist,  wenn  im  Durch- 
schnitte weniger  als  1000  Seejen  auf  einer  geogra-* 
pbischen  Quadratmeile  wohnen,  stark  aber  erst  dann, 
wenn  die  Bewohnerzahl  über  S400  Individuen  auf 
die  Quadratmeile  betragt  —  bei  Berücksichtigung 
der  gegenwärtigen  Zustände  Russlands,  einen  andern 
Maassstab  anlegen  und  für's  Europäische  Russland 
eine  starke  Bevölkerung  durch  mehr  denn  1400 
Seelen  auf  die  Q  Meile,  eine  mittlere  durch  700 
bis  1400,  eine  geringe  durch  weniger  denn  700  aus- 
drucken." —  Ueberdie  Umgränzung  des  Europäi- 
schen Russlands  aber  sagt  er:  „während  auswär- 
tige Gelehrte  Europa  nicht  bis  über  die  untere 
Wolga  hipausgelien  lassen,  fallt  es  bei  uns  Keinem 
ein,  Asien  diesseits  des  lJ[rals  und  diesseits  des 
Kaukasus  zu  suchen."    Selbst  die  Transuralschen 


des  Geuveroemeots  Perm  und  Orenborg 
werden  „wenigstens  so  lange  sie  nicht  für  sieh  b^ 
stehende  Provinzen  ansmaehen",  ohne  Frage  zu 
Europa  gerechnet,  da  sie  eben  nicht  in  Ssibiriaa 
liegen,  welches  den  dortigen  Ansichten  nach  „erst 
mit  dem  Tobolskisehen  Gouvernement  beginnt  Ssi- 
birien  und  Asien  aber  sind  in.  diesem  Falle  syno« 
nym.**  Nur  die  Orenbnrgschen  Kirghisensteppen 
„werden  fortwährend  als  integrirends  Theile  von 
Asien  betrachtet" ,  woher  sie  denn  auch  in  der  bo- 
treffenden  Tabelle  nicht  mit  in  Betracht  kommen. 

Dieser  geht  eine  Aufstellung  der  eiiiselnen  Pro« 
vinzen  nach  der  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkwung  vor« 
an,  so  dass  Moskau  als  die  bevölkertsta  (tM3  Be- 
wohner auf  die  Q  Meile)  den  Anfaing  und  Archao- 
gelsk  (16«  Bewohner  auf  die  Q  Meile)  den  SehloM 
macht  Kowno  und  Kasan  bilden  dabei  die  Mitte 
1S08  und  1190  Bewohner  auf  die  D  Meile);  dii 
einzelnen  Ostseeprovinzen  koouiien  erst  langsam 
hinterdrein!  —  Die  Tabelle  selbst  ist  alphabetisch 
geordnet,  giebt  zuerat  die  GcsammtbevölkeruDg  ia 
Jahre  1846,  sodann  das  Areal  in  Quadrat -Werst 
und  Quadratmeilen  und  endlich  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  nach  beiden  Flächenmaassen.  Das 
Europäische  Russland  hat  danach  54,OOS,aOO  Ein- 
wohner auf  00,117.66  D  Meilen  und  im  Durchschnitt 
600  Einwohner  auf  1  Q  Meile.  —  ,^  Wellte  man 
aber  nicht  über  den  Ural  hinaufgehen**,  so  bekäme 
man  U,951,900  Bewohner  auf  8&ttö»^  O  Meilen. 

Als  Anhang  und  gleichsam  als  belebender  Hin- 
tergrund der  Zahlentafel  folgt  eine  Reihe  genso 
erläuternder  and  begriindendeir  Anmerkungen.  Die« 
selben  gestatten  uns  auch  manchen  Blick  in  die  Be« 
strebungen,  welche  dort  auf  statistischem  und  geo* 
graphischem  Gebiet  zu  Tage  treten.  Interessant 
war  es  uns,  beiläufig  zu  erfahren,  dsas  eine  Bus« 
sische  geographische  Gesellschaft  im  Batsehen  be- 
griffen ist. 

Jedenfalls  darf  die  vorliegende  Schrift  für  des 
betreffenden  Gegenstand  als  basirend  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  den  bedeutenden  Schwankungeo 
der  Statistik  gerade  in  dieser  Hinsicht  eine  so  wobt 
begründete  und  zuverlässige  Ermittellung  entgegeo- 
setzt,  als  dergleichen  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  und  unter  den  anläuglmr  schwierigen 
Verhältnissen  zu  beschaffen  mäg>>ch  ist.  Herr  v. 
Koppen  bat  also  dadurch  der  Wissenschaft  einen 
wesentlichen  Dienst  geleistet. 

C.  6.  Marhull. 
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s  liess  steh  erwarten,  dass  eine  Anwendung  der 
neueren  Entdeckungen  in  der  Bxperimentalphysio- 
logie  auf  die  Pathologie  nicht  lange  ausbleiben 
werde,  denn  seinen  Fund  nach  allen  Seiten  ans- 
nbeaten  und  darauf  Theorieen  zu  gründen,  das 
ÜMt  sich  nun  einmal  der  Teutsche  nicht  nehmen. 
Auch  hier  erhalten  wir  eine  solche  neue  Theorie, 
«vf  die  Bntdecknng  der  mikroskopisch  nachweis- 
baren Zelle  gegründet,  durch  welche  die  bekannte 
Ptrasitentheorie  eine  neue  Stütze  erhftU.  Der  Vf. 
^ht  davon  aus,  „dass  wenn  sich  empirisch  nach- 
weisen lasse,  dass  jede  bildende,  organische  Idee, 
wenn  sie  erscheinend  (real)  werden  soll,  sich  des 
Bildungsganges  durch  die  Zellen  bemächtigen  und 
ans  formlosen  Cytoblastema  die  ihr  entsprechenden 
Zellen  schalTen  und  durch  Fortentwickelung  und 
Meuroorphose  dieser  Zellen  sich  selbst  darstellen 
mass,  «^  80  werde  auch  dieses  allgemeine  Bildungs- 
{Sesetz  den  Weg  vorzeichnen  müssen,  den  die 
Krankheit  einschlagen  muss,  um  erseheinend  (real) 
zu  werden.'^  Er  setzt  dabei'  die  Wahrheit  folgen- 
der Sätze  voraus:  „1)  Die  Basis  des  organischen 
Ubens  ist  der  Bildungsprozess.  2)  Der  Bildungs- 
prozess  liegt  potentia  in  dem,  im  Eie  gegebenen, 
durch  die  Capillarit&t  stets  gegenwartig  gehaltenen 
Cytoblastema  und  in  der,  aus  demselben  zunächst 
sich  erhebenden  Form,  der  Zelle.  3)  Eine  Ver- 
üiderung  der  capallaren  Bildungsthatigkeit  muss  da- 
her auch  dem  organischen  Leben  einen  veränder« 
^  Ausdruck  verleihen.    4)  Da  Krankheit  ein  ab- 

4  L.  z.  lS4e.    Zweiter  Band. 


normer  Lebensprozess  ist,  -so  muss  auch  dieser  mit 
einer  Veränderung  jeglicher  Lebensbasis,  des  Bil- 
dungsprozesses, anheben." 

Wenn  man  auch  die  ersten  drei  dieser  Sätze 
unbedenklich  zugeben  klinn,  so  scheint  uns  dage- 
gen der  letztere  ein  Sprung  aus  der  Physiologie 
in  die^  Pathologie,  dem  das  Gefahrliche  an  der 
$tirne  geschrieben  steht.  Daraus,  dass  Krankheit 
ein  abnormer  Lebensprozess  ist,  folgt  noch  gar 
nicht,  dass  dieser  mit  einer  Veränderung  des  Bil- 
dungsprozesses anheben  müsse;  es  folgt  wenig- 
stens nicht  daraus,  dass  alle  krankhaften  Prozesse 
diesen  Weg  gehen  müssen.  Mag  immerhin  da? 
normale  Leben  mit  der  Zellenbildung  beginnen,  es 
bleibt  ja  bei  dieser  nicht  stehen;  so  wie  die  orga- 
nischen Bildungen  vom  Einfachen  zum  Höheren 
fortschreiten,  steigern  und  vervielfältigen  sich  auch 
die  Prozesse  des  Lebens  und  gehorchen  eignen 
Gesetzen.  Es  lässt  sich  daher,  wohl  denken,  dass 
mit  dieser  Steigerung  und  Vervollkommnung  der 
Bildungen  sowohl  als  der  Functionen  sich  nicht 
allein  der  Modus  des  Erkrankens  verschieden  ge- 
stalte, sondern  dass  der  Krankheitsprozess  selbst, 
sowohl  in  den  tiefern  als  in  den  höheren  Regionen 
beginnen  könne.  Es  soll  damit  nicht  geläugnet 
werden,  dass  manche,  ja  vielleicht  viele  Krank- 
heiten ihren  Ausgangspunkt  von  dem  bildenden  Le- 
ben nehmen,  aber  sicher  ist  diess  nicht  bei  allen 
der  Fall,  ja  es  scheint  fast,  dass  es  solche  gebe, 
bei  denen  der  Bildungsprozess  gar  nicht  beein- 
trächtigt werde. 

Indessen  der  Vf.  glaubt  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmungen zu  dem  Resultat  gekommen  zu  seyn, 
dass  die  Krankheiten  des  Menschen,  ihrer  inner- 
sten Natur  nach,  und  grade  weil  sie  an  einem  Er- 
Bcheinungswesen  (dem  Organismus}  zuStande  Kom- 
men, den  innern  Trieb  haben,  nidit  nur  normale 
Organismen  zu  stören,  sondern  selbst  Organismen 
(Krankbeitsleiber)  zu  werden ,  indem  sie  sich  des  Cyto- 
blastema bemächtigen  und  durch  die  Zellenformalion 
sich  in  den  nermalen  Organismus  hineinleben  (hinein- 
leiben).    Man  täuscht  sicli  aber,  wenn  man  efwar* 
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ict ,  er  werde  diese  Parasiten ,  als  Ausgan j^spunkte 
der  Krankheit  im  Allgemeinen,  nachweisen«  Er 
verwehrt  sich  vielmehr  von  vorne  herein  dagegen, 
dass  jede  Krankheit  es  bis  zur  wirklich  nachweis- 
baren Verkörperung  bringen  müsse  oder  iiberhaupt 
immer  allgemein  im  Körper  als  organisirt  mikro- 
skopisch wieder  gefunden  werden  .könne;  er  ver- 
langt, dass  man  den  Krankheilsorganismus  im  All- 
gemeinen ideal  denke  und  nicht  immer  auf  eine 
mikroskopische  sogenannte  nosorganische  Bildung 
reducire;  er  schliesst  ferner  viele  Zustände,  welche 
zu  den  pathologischen  gerechnet  werden,  so  z.  B. 
Hemmungsbildungen,  Excesse  and  Defekte,  Wun- 
den, Gichtwirkungen,  momentan  gestörte  Funktio- 
nen, wie  Erbrechen,  Krampf,  Schmerz  u.  s.  w. 
von  der  Kategorie  der  Krankheit  aus,  und  wir  ge- 
stehen, dass  wir  neben  diesen  Einschränkungen  und 
Klauseln  den  Begriff  der  Krankheit  im  Sinne  des 
Vf/s  uns  nicht  haben  zueignen  können.  Eben  so 
wenig  ist  es  uns  klar  geworden,  wie  denn  das 
kranke  Leben  zu  dem  gesunden  komme  und  in 
ihm  Wurzel  schlage.  Der  Vf.  sagt:  „es  haftet 
sich  die  Idee  der  Krankheit  an  irgend  einen  mensch- 
lichen Organismus  oder  vielmehr  Wird  erzeugt  aus 
Missverhältnissen  des  individuellen  Organismus  zur 
Aussenwelt,  worin  eben  prädisponirende  und  Gele- 
genheitsursachen gegeben  sind.  Es  entwickeln  sich 
am  erkrankten  Körper  abnorme  Erscheinungen ,  die 
unter  sich  in  einem  Zusammenhange  stehen  und 
deutlich  ein  Entwickeln  der  Krankheit,  ein  Fort- 
gehen lind  Weitergreifen  des  Krankheitsprincipes 
bis  au  einem  Höhenpunkte  und  darauf  ein  allmäli- 
gea  Zurücktreten  und  Abwelken  der  abnormen  Le- 
bensphänomene ausdrficken.  Die  Aussenwelt  wirkt 
eigenthümlich  auf  diese  abnormen  Erscheinnngen 
6in,  aber  nicht  ohne  erkennbare  Gesetzmässigkeit, 
der  Krankheitsorganismus  reagirt  eigenthümlich  da- 
gegen —  es  ist  überhaupt  ein  organisches  Lebcns- 
princip  am  erkrankten  Körper  sichtbar,  welches 
keineswegs  normal  zu  nennen  ist,  aber  den  er- 
krankten Körper  zum  Boden  genommen  bat,  um 
sich  seiner  Lebensformen  zu  bemächtigen  und  sich 
auf  denselben  gans  und  gar  zu  realisiren.*'  Wir 
verflögen  aus  dieser  Exposition  der  Krankheit  zwar 
die  Entstehung  abnormer  Erscheinnngen ,  aber  durch- 
aus nicht  die  eines  parasitischen  Lebens  abzuleiten. 
Aus  den  Missverhältnissen  des  individuellen  Orga- 
nismus zur  Aussenwelt  geht  dieses  in  der  Thal 
nicht  hervor,  und  es  fragt  sich  imn^er  noch,  kommt 
der  Parasit  aus  der  Aussenwelt  oder  ist  der  ge- 


sunde Organismus  selbst  sein  Erzeuger?  Es  fragt 
sich  ferner,  ist  das  am  erkrankten  Körper  sichtbar 
organische  Lebensprincip,  welches  den  erkrankleo 
Körper  zum  Boden  genommen  hat,  dasselbe,  was 
auch  den  gesunden  Körper  baut  und  erhält,  oder 
ist  es  ein  fremdes  nicht  zum  gesunden  Körper  ge- 
höriges, von  Aussen   eingedrungenes? 

Noch  verwickelter  und  dunkler  wird  der  Be- 
griff der  Krankheit,  wenn  wir  dem  Vf.  weiter  fol- 
gen; so  heisst  es:  „Die  Idee  der  Krankheit  muss, 
wenn  sie  irgend  materielles  Substrat  gewinnen  will, 
zuvor  im  Blute  leiblich  werden ,  muss  ini  abnormen 
Sinne  die  Hämatose  umstimmen  und  von  hier  aus 
dynamisch  und  stofflich  zugleich  gegen  das  nor- 
male Lebensprincip  ankämpfen.'^  Aus  diesen  Wor- 
ten gehe  offenbar  hervor,  dass  jede  Krankheit  im 
Blute  beginne,  und  dass  sich  aus  diesem  abtrün- 
nige Zellen,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  bilden;  auf 
welche  Weise  aber  das  Blut  erkranke,  ob  durch 
Aufnahme  schädlicher  Stoffe  von  aussen  oder  duiofa 
spontane  Zersetzung  oder  auf  %velcbe  andere  Weise, 
darüber  bleiben  wir  in  Ungewisslieit.  —  Dass  der 
Vf.  die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchea  Ent- 
stehung der  Krankheit  sich  entgegen  stellen ,  selbst 
gefühlt  habe,  geht  aus  einer  spätem  Stelle  hervor, 
wo  es  heisst,  der  hier  und  dort  gefundene  Para- 
dit  sey  nicht  die  Krankheit  selbst;  Krankheit  sey 
eine  Reihe  organisch  zusammenhangender,  abnor- 
mer Lebenserscheinungen,  welche  allerdings  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Leben,  einen  abftormeo, 
aber  ideellen  Orgahismiis  innerhalb  des  befallenen 
Körpers,  also  ein  parasitisches  Daseyn  repräsen- 
tirten;  diese  abnormen  Lebeosersclieinunfren  könn- 
ten in  Ihren  Perioden  zusammentreffen  mit  den  Le- 
bens- und  Entwicklungsperioden  gewisser  Thiere 
und  Pflanzen,  welche  aber  nur  Produkte  der  Krank- 
heit seyen.  —  Aber,  fragen  wir,  wo  kommen  denn 
die  abnormen  Lebenserscheinungen  her*?  Setaen 
sie  nicht  schon  einen  kranken  Zustand  voraus  und 
wären  sie  abnorm,  wenn  ihnen  nicht  ein  Abfall  vom 
gesunden  Leben  voraus  gegangen  wäre? 

£s  würde  uns  zu  weit  fuhren,  dem  Vf.  ferner 
in  seiner  Entwicklung  des  Krankheitsprozesses  so 
folgen.  Nur  so  viel  sey  bemerkt,  dass  er  die 
Krankheit  zunächst  im  Gefasssysteme  entstehen  und 
sich  als  Entzündung  nnd  Fieber  fortbilden  lässt. 
Vom  Blutleben  aus  sucht  der  pathologische  Le- 
bensprozess  die  vegetativen  Sphären  der  Verdau- 
ung zu  gewinnen  und  hier  entweder  die  Stoffso- 
fuhr  durch  Dämpfung  des  Appetits  zu  beschränken, 
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HIB  dem  normalen  Lebenaprinoipe  eine  Schw&chuug 
SB  verursachen,  oder  die  Verdauungstendena  im 
pathologischen  Sinne  zu  bethätigen^  freilich  immer 
rm  Kampfe  mit  dem  Heilsinne  des  Organismus.  -^ 
2a  welchen  wunderlichen  Abf^ichten  sieh  die  Na- 
(or  doch  oft  der  Theorie  ^u  Liebe  bequemen  muss! 

■ 

Um  dem  normalen  Lebensprincipe  eine 'Schwächung 
KU  verursachen;  muss  der  pathologische  Lebens- 
proEOSs  sich  hier  an  die  Verdauung  ivenden«  Würde 
er  diesen  Zweck  nicht  viel  leichler  erreichen  y  wenn 
er  lieber  gleich  auf  Gehirn  und  Hers  losginge? 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  fugt  der  Vf. 
noch  mehrere  Beobachtungen  iiber  die  Natur  des 
Biutes  in  pathischen  Zustanden  hinzu,  welche  aufs 
Neue  das  Talent  und  Geschick  desselben  zum  Ex- 
perimentiren beurkunden  und  alle  Beachtung  ver- 
dienen. Es  ergiebt  sich  daraus  unzweifelhaft,  dass 
dta  Blut  in  Krankheiten  Veränderungen  erleide  und 
es  ist  gewiss  keine  verlorene  Mohe^  diesen  Veräti- 
dernngen  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Aber 
der  Vf.  gesteht  selbni  ein ,  dass  das  Blut  im  An- 
fange einer  Krankheit  niemals  formelle  Veränderun- 
gen zeige,  wenn  die  Krankheit  nicht  dnrch  Infec- 
tioo  von  bereits  vorhandenen  Krankkeitsmaterien 
und  Körpern  eingeleitet  werde ,  sondern  dass  diese 
erst  im  Verlaufe  und  gegen  das  Ende  der  Krank- 
heit, besonders  gegen  die  Zeit  der  Krise  hervor- 
treten. Es  ist  also  nicht  ausgemacht,  dass  diese 
Veränderungen  des  Blutes  der  Ausgangspunkt  der 
Krankheit  sind  und  dass  nicht  auch  andere  organi- 
iehe  Tbeile  früher  erkranken  können.  Könnten 
vir  Nerven  oder  andere  organische  Gebilde  im  An- 
finge einer  Krankheit  ebenso  gut  unter  das  Mikro-* 
>kop  bringen,  als  das  Blut,  wer  weiss,  ob  sich  nicht 
ittch  in  ihnen  Veränderungen  nachweisen  Hessen. 
So,  wie  die  mikroskopischen  Beobachtungen  jetzt 
vor  uns  liegen ,  haben  sie  weiter  keine  andere  Gel- 
^n|;,  als  jede  andere  Krankheitserscheinung  aucli 
und  jedenfalls  ist  es  noch  zu  frühe,  darauf  pa- 
^hogenetische  Theorien  zu  gründen. 

X^Die  Fortsetzung  folgt.') 

Protestantismus  und  Christenthum. 

1)  Proie$1anUsmiis  und  Kirchenglaube'  u.  s.  w. 

S)  Die  Religion  Je$u  Chruii  U9id  das  Christen'' 
ihwn.    Von  Grävell  u.  s.  w« 

ißeschluss   von  Nr,  199.) 

Fiir  beide  hat  der  Vf.  die  briefliche  Form  ge- 
wählt, wohl  in  Hinsicht  auf  die  Bedürfnisse  des 


Publicums,  für  das  er  sie  zunächst  bestimmte.  Sie 
gab  ihm  den  Vortheil,  von  dem  Gange  streng  sy-* 
stematischer  Ent Wickelung,  der  für  den  nicht  wis* 
senschaftlich  Gebildeten  oft  ^waa  Trocknes  und 
Absf essendes  hat,  abweichen  und  sich  freier  und 
leichter  bewegen  zu  dürfen,  wodurch  er  seinen 
Lesern  die  behandelten  Gegenstände  anziehender, 
und  auch  wohl  verständlicher  darzustellen  ver- 
mochte. Die  sieben  Briefe  der  ersteren  Schrift  sind 
an  einen  bekannten  Geistlichen  aus  der  Zahl  der 
protestantischen  Freunde  ;  die  15  der  letzteren, 
welche  zudem  noch  mit  einer  sehr  lesenswerthen 
Vorrede  ausgestattet  ist,  an  einen  andern  Geist- 
lichen, der  den  kirchlich  orthodoxen  Standpunkt, 
jedoch  in  gemässigtem  Grade  und  ohne  Zelotis- 
mus gegen  Andersdenkende,  einnimmt. 

Ucber  das  Verhält  niss  beider  Schriften  zu  ein- 
ander und  ihre  Hauptzivecke  spricht  sich  der  Vf. 
8.  XVI  u.  XVII  der  erwähnten  Vorrede  selbst  also 
aus:  „Beide  Bucher  gehören  unzertrennlich  zusam- 
men und  machen  ein  Ganzes  aus,  so  dass  das  er- 
stere  die  Einleitung  zum  letzteren  enthält  und  die- 
ses ohne  jenes  keine  Grundlage  haben  würde.  Den- 
noch habe  ich  mich  bewogen  gefunden,  beide  Ab- 
schnitte schon  durch  den  ihnen  gegebenen  Titel  zu 
unterscheiden,  um  dadurch  anzudeuten,  dass  die 
Gegensätze,  von  denen  beide  Titel  handeln,  von  ver« 
schiedener  Beschaffenheit  sind.  Denn  ich  vermeine, 
ausgeführt  zu  haben,  dass  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus überall  kein  Symbol  dulden  und  sich 
damit  vertragen  kann;  sie  stehen  zu  einander  im 
contradictorischen  Widerspruche.'  Hingegen  meine 
ich  zwar  auch  erwiesen  zu  haben,  dass  d)is  Chri- 
stenthum, oder  die  christliche  Religion,  wie  sie 
dermalen  im  Volke  und  von  der  grösseren  Zahl 
der  Menschen  angenommen  und  geglaubt  wird,  in 
vielen  und  sehr  wesentlichen  Stücken  nicht  mit 
der  unverfälschten  Lehre  Jesu  übereinstimmt,  son- 
dern davon  sich  entfernt  hat,  und  dass-es  Pflicht 
und  Beruf  ist,  mit  Ausmerzung  alles  dessen  wie- 
der ein  reines  Christenthum  herzustellen.  Dennoch 
aber  enthält  jenes  dieses  schon  in  sich ,  'wenn  gleich 
häufig  so  verhüllt  oder  verzerrt,  dass  es  schwer 
wieder  zu  erkennen  ist;  mithin  steht  jenes  mit  die- 
sem nur  in  einem  conträren  Gegensatze,  sie  schlies- 
sen  einander  nicht  aus,  sondern  müssen  überein- 
kommen, wenn  der  Läuterungsprozess  vollbracht 
ist."  —  Von  dem,  was  der  Vf.  in  beiden  Schrif- 
ten seinen  Lesern  darbietet,  sagt  er:  (Vorr  S.  IX.) 
„Es  ist  sehr  wenig  Neues,  in  dem,  was  ich  zu- 
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sammengestellt  habe ,  noch  weniger  mir  eigenihttm- 
Uch  ZttEUSchreibendes  in  der  Materie,  als  in  der 
Methode  des  Erweises;  fast  Alles  wurde  mit  Stel- 
len von  Teller,  Reinhard^  v.  AmmoHy  Schleier^ 
macher ,  Wegecheider ,  Röhr ,  Bretschneider  u.  s,  w. 
EU  belegen  gewesen  seyn.  Aber  einer  Seits  hätte 
ich  dann  auch  deren  Gegner  billig  anzuführen  ge- 
habt, und  ich  bin  sehr  darauf  bedacht  gewesen, 
mir  durch  keine  Polemik  Knoten  in  den  glatten 
Faden  meiner  Entwickolung  machen  zu  lassen, 
überhaupt  dieselbe  durchweg  auf  kein  Ansehn  der 
Person  su  gründen,  sondern  einzig  und  allein  auf 
den  Ausspruch  der  Bibel  und  deren  Verständniss 
nach  den  Anforderungen  der  Vernunft  und  den  Aus- 
sagen der  Geschichte  und  der  Sprachkunde."  Wir 
haben  diese  Selbstkritik  im  Ganzen  bestätigt  ge- 
funden; müssen  aber  doch% bemerken,  dass  der  Vf. 
durchaus  nicht  etwa  arm  an  eignen  Ideen ,  hinsicht- 
lich der  von  ihm  behandelten  Gegenstände  ist,  und 
dass  besonders  die  Unbefangenheit  und  Unpartei- 
lichkeit, womit  er  bei  deren  kritischer  Würdigung 
verfährt,  gar  vielen  Theologen  zur  Nachahmung 
empfohlen  werden  kann.  Von  dieser  Seite  werden 
also  auch  sie  nicht  ohne  erheblichen  Nutzen  den 
Vf.  lesen,  und  wir  wünschen  nur,  dass  sie  solche 
Ansichten,  die  von  denen  unter  ihnen  herrschenden, 
abweichen,  nicht  zu  eilfertig  verwerfen,  sondern 
recht  gründlich  prüfen  mögen.  Es  ist  etwas  ganz 
Anderes,  wenn  Jemand  an  die  Beurtheilung  der 
biblischen  Schriften  mit  Vorurtheilen  geht,  die  er 
schon  mit  den  ersten  Rudimenten  seiner  theologi- 
schen Bildung  fast  unbewusst  angenommen  hat,  als 
wenn  dies  nicht  geschieht ;  und  wir  ersehen  es  aus 
diesen  Schriften,  dass  ein  mit  den  erforderlichen 
gelehrten  Kenntnissen  nur  leidlich  ausgestatteter 
und  mit  dem  nöthigen  kritischen  Scharfsinne  begab- 
ter Laie  auf  Manches  stösst,  was  die  Männer  von 
Fach  vor  ihm  noch  nicht  wahrgenommen ,  auch  Man- 
ches als  blosse  Voraussetzung  erkennt,  was  vor 
ihm  als  die  entschiedendste  Thatsache  galt.  Damit 
wollen  wir  indessen  nicht  jeder  Bemerkung  des 
Vf.^s,  die  uns  mindestens  neu  war,  das  Wort  reden. 
So  geben  wir  unter  andern  seine  irgendwo  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  der  Vf.  des  Johannei- 
schen Evangeliums  wohl,  wie  Cicero  zu  seinen 
Briefen ,  im  Voraus  Einleitungen  zu  seinen  Schriften 
entworfen,  und  sie  dann  vorkommenden  Falls  be- 
nutzt habe,  um  so  mehr  Preis,  da  wir  ihn  für 
einen  viel  zu  kunstlosen  Scribenten  halten ,  als  dass 


er  hätte  darauf  kommen  können,  wie  jener  viel- 
schreibende Römer,  sich  Etwas  zum  künftigen  Ge- 
brauche vorzuarbeiten,  auch  das  Prooemium  seines 
Evabgeliums  uns  nicht  so  abgerissen  von  demsel- 
ben erscheint ,  als  man  oft  behauptet  hat.  Dagegen 
aber  verdient  die  Behauptung  unsere  Vf.'s  (im  9. 
Briefe  d.  2.  Schrift)  wohl  eine  nähere  Prüfung,  dass 
Jesus  nach  den  vier  vorhandenen  Berichten  über 
die  mit  seinen  Jüngern  gehaltene  Passamahlzeit 
durch  dieselbe  „weder  einen  neuen  Gebrauch 
eingeführt,  noch  weniger  an  dessen  Begehung  eine 
Verheissung  oder  Drohung  geknüpft,  sondern  eioe 
hergebrachte  Sitte  dazu  bestimmt,  daran  die  täg- 
liche Erinnerung  an  seine  hingebende  Liebe  zo 
heften.  '*  —  Gebildete  Nichtgeistliehe  aber  vor  Al- 
lem werden  in  den  vorliegenden  Schriften  einen 
reichen  Schatz  der  Belehrung  über  die  fraglicheo 
Gegenstände  finden.  Nur  dürfen  sie  nicht  eine 
leichte  Leetüre  zur  Unterhaltung  erwarten ,  oder 
etwa  vorzugsweise  eine  gemüthliche  Ansprache  an 
ihr  Herz;  sondern  es  sind  gründliche  Erörterun- 
gen über  die  %vichtigsten  und  schwierigsten  Ge- 
genstände, mit  denen  der  Menschengetst  sich  be- 
schäftigen kann,  die  ihnen  hier  vorgelegt  werden^ 
und  sollen  sie  an  ihnen  Geschmack  finden,  so 
müssen  sie  einen  zum  zusammenhängenden  und  auch 
stellenweise  zum  abstracten  Denken  fähigen  Geist, 
so  wie  ein  lebendiges  und  ausharrendes  Interesse 
für  die  Religion  und  für  die  Bewegungen  der 
Zeit  auf  deren  Gebiete  mitbringen,  auch  sich  es 
nicht  verdriessen  lassen,  beständig  mit  der  Bibel 
zur  Seite  zu  lesen,  um  die  sehr  zahlreichen  Stel- 
len nachzuschlagen,  welche  aus  ihr  angeführt  wer* 
den,  und  sie  mit  einander  wie  mit  dem  prüfend 
zu  vergleichen,  was  der  Vf.  in  ihnen  findet  und 
daraus  folgert.  Er  verlangt  das  selbst  ausdruck- 
lich und  mit  vollem  Rechte.  Haben  sie  aber  die 
beiden  Schriften  nicht  flüchtig,  sondern  bedäch- 
tig gelesen,  können  sie  viele  andere  entbehren: 
denn  sie  finden  in  denselben  das  Wichtigste  für 
sie  aus  der  jüdischen  und  christlichen  Kirchen - 
und  Dogmengeschichte;  sie  erhalten  den  vollstin- 
digsten  Aufschluss  über  den  Geist  und  Inhalt  der 
reinen  Religion  Jesu,  namentlich  eine  genaue  ge- 
netische Bntwickelung  ihrer  Grundwahrheiten,  eine 
eben  so  tief  ins  Einzelne  gehertde  Benrtheilnog  def 
kirchlichen  Lehren,  besonders  der  protestantischen, 
und  eine  Nachweisung  ihrer  Entstehung  wie  ihres 
Verhältnisses  zur  Bibellebre. 
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Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verkörpe" 
Tungsprozessder  Krankheiten  im  Blute  und  Gewebe 
—  Zwei  Abhandlungeu  von  H.  Klencke  u.  s.  w. 
(^Fortsetzung  von  Nr,  200.) 

Hie  sireite  Abhandlung  dieser  Schrift:  Expe^ 
rtmenle  an  Thieren  über  die  specieilen  Zustände 
kirn  Sckeintode,  besonders  durch  Erhängen  ^  Er^ 
trinken  und  Erfrieren  und  über  die  sicherste  f¥ie^ 
Melebungsmethode  j  nimmt  nicht  allein  der  Wich- 
tigkeit des  Oegenstandes  sondern  auch  der  genauen 
lolersuchung  wegen  ein  besonderes  Interesse  in 
Aosprach.  Irren  wir  nicht,  so  befindet  sich  der 
Vf.  hier,  wo  es  sich  vozugsweise  um  das  Experi- 
aeat  handelt,  auf  heimischem  Boden  und  wir  miis- 
seo  ihip  unbedingt  das  Verdienst  zugestehen ,  nicht 
«liein  auf  die  Unvollkommenheiten  in  der  bisiieri- 
geo  Behandlung  des  Schemtodes  aufmerksam  ge- 
macht, sondern  auch  auf  manche  wichtige  dabei 
»1  berücksichtigende  Momente  hingewiesen  zu  ha- 
ben. Erzeigt  besonders ,  dass  das  Hauptziel  der 
un  haufigstcfti  vorkommenden  Ursachen  des  Schein- 
todes immer  Slöruug  der  Functionen  des  Herzens 
■ad  des  Gehirns  sey,  und  dass  der  Arzt  besonders 
diese  Organeogmppe ,  so  wie  diejenigen  Gebilde, 
welche  einen  Lebensrapport  zwischen  Herz  und 
Hb  normal  unterhalten  sollen,  nämlich  Blut  und 
Nen ,  im  Auge  behalten  müsse.  Er  lehrt  ferner, 
<im  man  jeden  Menschen,  den  man  ohne  Lebens- 
zeichen finde,  ohne  an  ihm  absolut  tödtliche  trau- 
naiische  oder  pathologische  Zustände  wahrzuneh- 
men, so  lange  ffir  «cheintodt  halten  miisse,  bis 
Todienstarre ,  Einsinken  und  Trübung  derHomhaut, 
Differenz  gegen  galvanischen  Reiz  (mit  Ausnah- 
me bei  Erfrorenen) ,  Leichengeruch,  Plattliegen  und 
ftülniss  unter  vorgängiger  grüner  Färbung  der 
Banchdecken  eintreten,  —  dass  man  also  bis  zum 
Gesammteintritte  dieser  Zeichen  auch  moralisch  ge- 
zwungen sey,  ärztliche  Kunst  auf  die  Leiche  in 
^wendanü;  s&u  bringen ,  zumal  es  nach  seinen  Ver- 
»ttchcn  möglich  werde,  nach  ungewöhnlich  langer 
^'  l'  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


Zeitdauer  solche  scheinbare  Todten  wieder  in  das  Le- 
ben zuröckzubringen.  Er  stellt  endlich  den  Grund- 
satz auf,  dass  die  Kunsthiilfe  bei  solchen  Schein- 
todten  niemals  eine  allgemein  indicirte  und  aus  6e- 
neralisirung  hervorgehende  seyn  dürfe,  sondern  dass 
sie  ebenso  speciell  individualisirt  werden  müsse, 
wie  sich  manchfaltigen  Cautelen  und  verursachen- 
den Details  in  ihren  Einflüssen  auf  das  Leben  und 
im  Bezug  auf  die  Eigenthümlichkeiten  des  jedes- 
maligen Organismus  speciell  kund  geben. 

Wie  verschieden  die  Momente  sind,  welche 
bei  dem  Scheintode  durch  Hängen  und  Erdrosse/n 
berücksicht  werden  müssen,  wird*  von  dem  Vf.  klar 
aufo^ezeigt  und  die  Versuche,  die  derselbe  darüber 
an  Thieren  anstellte,  sind  sehr  iritstructiv.  Be- 
kanntlich hat  die  Frage,  welche  Wirkung  der  Strang 
veranlasse,  wenn  er  über  oder  unter  dem  Kehl- 
kopfe angelegt  werde,  die  Aerzte  schon  mehrfach 
beschäftigt.  Der  Vf.  geht  aber  noch  weiter,  indem 
er  den  Umstand  berücksichtigt,  ob  die  um  den  Hals 
gelegte  Schlinge  in  liegender  oder  halb  sitzender 
Stellung  des  Individuums  zugezogen  wurde,  oder 
ob  der  Körper  förmlich  hing,  also  durch  sein  eignes 
Gewicht  die  Schlinge  zuzog ,  was  immer  von  einem 
Huck,  einem  Sprunge  begleitet  ist;  ferner  beschäf- 
tigt ihn  die  Untersuchung,  ob  ein  breites  Band  die- 
selbe Wirkung  habe,  wie  ein.  einschneidender  oder 
doch  tiefer  sich  anlegender  Strick,  und  was  für 
eine  Wirkung  durch  breite  Bänder,  selbst  breite, 
gar  nicht  eng  zusammenschnürbare  Tücher  als  tödt- 
lich  aufgefasst  werden  müsse.  Es  war  ihm  näm- 
lich schon  früh  aufgefallen,  dass  Menschen,  die 
sich  erhängt  hatten  und  völlig  todt  waren,  ebed 
durch  die  Art  und  Weise  ihres  Erhängens  hatten 
sterben  können,  da  die  Schlinge  sehr  breit,  meist 
locker  um  den  Hals  lag  und  die  Erscheinungen  des 
Gehirndruckes  eben  so  gering  waren,  als  es  uner- 
klärlich schien,  wie  bei  geringer  Beschränkung  der 
Luftwege  die  asphyktischen  Zustände  des  Herzens 
eingetreten  seyn  konnten. 

Die  lehrreichen  Versuche^   welche  der  Vf.  zur' 
Erledigung  dieser  Fragen  anstellte,  ausführlich  mit-' 
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zutheilen,  verbietet  uns  der  hier  zugemessene  Raum; 
möge  es  uns  daher  gestattet  seyn,  nur  einige  der- 
selben kurz  anzudeuten  und  ihre  Resultate  beizu- 
fügen. Vers.  1.  Einem  Kaninchen  schnürte  der  Vf. 
einen  zwei  Linien  dicken  neuen  Bindfaden  so  um 
den  Hals,  dass  er  zwischen  Unterkiefer  und  Zun- 
genbein zu  liegen  kam ;  die  Znschnurung  geschah 
langsam  bis  auf  einen  Grad,  dass  die  Haut  tief  ein- 
gefurcht und  der  Bindfaden  Oberhaupt  noch  schwer 
weiter  zu  schnüren  war.  Das  Thier  wurde  so  pla- 
cirt^  dass  es  durchaus  nicht  am  Halse  hing,  son- 
dern  vollkommen    liegend    stangulirt    wurde.     Das 

Resultat  war  Tod  durch  Hirndruck.    Vers.  S.  Einem 

• 

männlichen  Kaninchen  wurde  ein  ähnlicher  Bind- 
faden dergestalt  um  den  Hals  gelegt^  dass  der- 
selbe zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  drückte, 
wobei  das  Thier  ebenfalls  nicht  am  Strange  auf- 
gehängt wurde,  sondern  auf  dem  Tische  liegen 
blieb.  Da  durch  diese  Stranglage  die  Zunge  zu- 
rückgedrängt wird  und  auf  Niedenhrückuog  des 
Kehldeckels  wirkt;  so  trat  die  Athemnoth  sogleich 
ein  und  während  dio  Symptome  des  Gehirndruckes 
noch  weniger  bedeutend  waren «  als  die  Erstickungs* 
zufalle ;  Hess  schon  nach  IVs  Minuten  die  Respira- 
tion nach  und  das  Herz  pulsirte  so  schwach  und 
aussetzend,  dass  man  es  nur  mittelst  des  Stelhos- 
kops  verfolgen  konnte.  Erst  nach  höchster  Athem- 
noth wurden  die  Erscheinungen  des  Gehirndruckes 
bedeutender.  Vers.  3.  Es  wurde  einem  Hunde  je- 
derseits  die  lugularis  externa  geöffnet  und  eine  mit 
Kautschuk  überzogne  Holzröhre  in  das  Gefäss  ge- 
bracht, so  dass  das  letztere  mit  zwei  Ligaturen 
darauf  fest  gehalten  wurde.  Darauf  wurde  der  aus 
zwei  Linien  dickem  Bindfaden  bestehende  Strang 
zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  gelegt  und  mit 
Gewalt  rasch  zugeschnürt,  ohne  dabei  das  Thier 
am  Strange  aufzuheben.  Dio  Symptome  des  Ge- 
hirndruckes waren  unbedeutend,  dagegen  war  ein 
augenscheinlicher  Erstickungstod  eingetreten,  den 
d^r  Vf.  von  einer  Wirkung  auf  die  Nerven,  na- 
mentlich auf  das  System  des  Vagus  ableitet.  Ein 
Druck  auf  diese  Nerven,  in  so  ferne  er  die  La- 
ryngealäste  beeinträchtigt,  ist  allein  im  Stande,  Er- 
stickungszufälle zu  veranlassen,  während  die  Re- 
spirationsbewegungen des  Thorax  noch  fortbestehen 
können ,  da  diese  von  andern  Nerven  abhängend  sind, 
ja  selbst  ohne  Phrenicus  geschehen  und  auch  nach 
exslirpirter  Lunge  noch  fortdauern,  wenn  kein  zu  star- 
ker'Gehirndruck  die  Reflexfunction  derMedulIa  oblon* 
gata,  der  eigentlichen  Centralquelle  der  Athembewe- 


gung,  beeinträchtigt.  Dass  diese  rasche  Erstickung 
durch  Laryngealkrampf  nicht  statt  findet,  wenn  die 
Vagusstämmo  unterhalb  desRamus  laryngeus  inferior 
in  der  Pars  thoracica  gedrückt  werden,  nahm  der 
Vf.  ebenfalls  in  mehreren  Versuchen  an  Katzen 
wahr.  —  Um  zu  erproben,  ob  es  überhaupt  kei- 
nes fest  zugeschnürten  Stranges  bedürfe  und  zur 
Tödtung  schon  ein  ungewöhnlicher  Druck  auf  die 
Organe  des  Halses  ausreiche,  nahm  der  Vf.  eine 
drei  Finger  breite  chirurgische  Binde  und  legte  sie 
einem  Hunde  dergestallt  um  den  Hals,  dass  sie 
platt  anschloss,  hinten  im  Genick  sich  kreuzte, 
aber  nicht  zusammengeschnürt  *u*ar.  An  den  sich 
kreuzenden  Enden  der  Binde  hob  er  das  Thier 
sanft  in  die  Höhe,  so  dass  es  in  halb  hängender, 
halb  hegender  Stellung  sich  befand  und  nur  die 
Schwere  seines  halb  schwebenden  Körpers  das 
Maas  des  Druckes  am  Halse  verursachte.  Die 
Respirationsbewegung  des  Thorax  wurde  kaum 
verändert  und  dauerte  noch  immer  fort,  als  wirk- 
lich Athemnoth  und  Gehirndruck  eintraten.  So- 
gar als  Convulsionen  des  Körpers  bemerkbar  wur- 
den, sah  man  noch  die  Hebungen  und  Senkungen 
des  Thorax,  die  immer  mehr  wellenartig  sich  dar- 
stellten und,  wie  die  zunehmenden  Srstickungszu- 
falle  erkennen  Hessen ,  auf  das  Atbmen  selbst  kei- 
nen Einfluss  hatten,  da  die  Glottis  (obgleich  das 
breite  Band  dio  Luftpassage  unmöglich  hemmte) 
sich  geschlossen  haben  musste.  Fünf  Minuten  hielt 
das  Thier  diese  Situation  aus,  als  mit  den  znneh- 
menden  Symptomen  des  Gehirndruckei  die  Respi- 
rationsbewegungen und  der  Herzschlag  ailmaii; 
aufhörten  und  das  Thier  bewusstios  wurde  und 
der  Kopf  unter  Aufhören  aller  krampfhaften  Re- 
flexbewegungen herabsank.  Das  Moment,  welches 
hier  eingewirkt  hatte,  sucht  der  Vf.  in  einer  vom 
Vagus  vermittelten  reflektorischen  Wirkung  auf 
die  Glottis  die  sich  krampfhaft  geschlossen  hatte. 
Während  nur  beim  Strangultren  und  blossem  Drucke 
der  Halsorgane  nur  entweder  Zorückdrängong  des 
Kehldeckels  und  Schliessen  desselben,  oder  nur 
krampfhafte  Verschliessung  der  Glottis  statt  findet 
(im  ersteren  Fall  io  Folge  des  Bindrucks  des 
Stranges  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf,  im 
letzteren  in  Folge  des  Druckes  des  Stranges  oder 
eines  breiten  Bandes  auf  die  Haborgane),  —  ver- 
hält sich  die  Sache  ganz  anders  bei  dem  eigent- 
heben  Erhängen,  wo  an  Strange  das  ganze  Ge- 
wicht des  Körpers  hängt  Hier  zieht  nämlich  die 
ganze  Last   des  Körpers  an  den  Halswirbels,  so 
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dA88  deren  Ligamente,  'naraeittltch  die  itr  oberen 
Wirbel,  als  der  beweglichsleii,  sich  ausdehnen^  er- 
sefalaffen,  und  auseinander  gezerrt  werden,  jeden- 
falls aber  auch  das  Ruckenmark  eine  gefahrliche 
Dehnung  und  Zerrung  erleiden  muss.  Diese  wird 
noch  vermehrt  und  beschleunigt ,  indem  die  Perso- 
nen, welche  sieh  selbst  erhängen ,  immer  einen 
Sprang  machen  müssen,* um  von  einer  gewählten 
Höhe  herab  zum  Hängen  zu  kommen.  Auch  über 
diese  Todesart  hat  der  Vf.  einen  lehrreichen  Ver- 
such angestellt. 

Auch  die  Behandlungsweise  bei  Erhängten  und 
Strangulirten  ^  welche  zum  Theil  auf  die  oben  an- 
gegebenen Momente  gegründet  ist^  verdient  Beach- 
mg.  Man  soll  zunächst  durch  gewisse  Reize  die 
Athembewegung  wieder  herstellen  und  dasjenige 
beseitigen^  was  dem  Athmen  hinderlich  ist,  na- 
mentlich fremde  Körper  entfernen,  die  Mundvvege 
reinigen  und  die  Organe ,  welche  dem  Athmen  vor- 
stehen, sowohl  peripherisch  als  central  auf  den 
Bahnen,  welche  die  Nervenstatik  vorschreibt^  er- 
regen. Lufteinblasen  ist  hierzu  nicht  nur  nutzlos^ 
sondern  auch  gradezu  gefahrlich ,  hingegen  die  me- 
ehanische,  stossiveise  auf  einander  folgende  Zu- 
sammendrückung von  Brust  und  Unterleib  und  das 
schnellende,  die  Elasticitat  herausfordernde  Nach- 
lassen des  druckenden  Stosses,  ein  vortreffliches 
Miuel,  die  ferner  vorzunehmenden  peripherischen 
und  centralen  Nervenerregungen  einzuleiten.  Di6 
peripherischen  Reize  bestehen  in  kräftigen ,  plötz- 
lichen, aber  niemals  dauernd  einwirkenden  Erre- 
^ngen  der  Hautnerven,  mittelst  scharfer  Bürsten- 
schläge, kalten  Wassersstrahls,  u.  d.  gl.,  denen 
such  Reize  auf  den  Maatdarm  folgen  müssen.  Als 
Haapterreguogsmittel  aber,  um  die  Thäligkeit  der 
Medulla  oblongata  zur  Reflexion  anzuspornen  und 
tttf  die  Glottis  durch  den  Nervus  vagus  einzuwir- 
ken, wird  der  Oalvanismus  empfohlen,  ein  Mittel, 
mit  welchem  der  Vf.  mehrfache  Versuche  ange- 
stellt und  unter  S7  erhängten  und  erdrosselten 
Thieren  Sl  wieder  in's  Leben  zU  bringen  die  Freuvie 
gehabt  hat.  Die  Art  und  Weise  ^  in  der  er  sich 
dieses  Mittels  bedient,  ist  von  der  bisherigen  ab- 
weichend, muss  aber  in  dem  Buche  selbst  nachge- 
lesen werden.  —  Venaesectionen ,  oder  noch  bes- 
ser blutige  Schröpf  köpfe,  finden  immer  erst  nach 
eintreten  des  kleinen  Kteislaufs  ihre  Indication, 
Qnd  namentlich  gilt  dieses  vom  Aderlass  selbst, 
welcher  nur  dann  primär  angezeigt  seyn  kannte, 
wenn  der  Scheintedte  durch  einen  dünnen  Strick 
twischea  Kiefer  and  Zangen  kein  strangulirt  wäre, 


und  wenn  er  ^abei  in  einer  mehr  oder  weniger 
hängenden  oder  gar  nicht  hängenden  Situation, 
nicht  lange  verharrt  hätte,  indem  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  die  apoplektischen  Zeichen  oft  gar 
nichts  mit  der  wahren  asphyktischen  Urisache  zu 
thun  haben  und  meist  erst  später  nach  erfolgtem 
Schein-  oder  wirklichem  Tode,  durch  längeres 
Hängen  oder  längeres  Liegenbleiben  des  Stranges 
einzutreten  pflegen.  Gleichzeitig  mit  der  Indication 
des  Aderlasses  ist  auch  die  des  Frottirens  gege- 
ben, das^  wenn  es  früher  angewendet  wird,  ehe 
der  kleine  Kreislauf  seine  Bewegung  wieder  be- 
gonnen hat,  nur  dazu  beitragen  wird,  die  inneren 
Congestionen  zu  vermehren,  da  ein  peripherischer 
Kreislauf  ohne  centralen  nur  den  Druck  auf  letzte- 
ren erhöht.  —  Unter  den  verschiedenen  Medica- 
menten ,  deren  man  sich  beim  Wiedererwachen  des 
Scheintodten  bedient,  hat  sich  dem  Vf.  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  das  Opium  besonders  nütz- 
lich erwiesen.  . 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  des  Vfs. 
Versuche  über  den  Scheintod  durch  -Ertrinhen ,  für 
welches  sich  derselbe  zunächst  folgende  Cardinal- 
fragen  stellte:  1.)  Darf  das  in  Luftröhre  und  Bron- 
chien eindringende  Wasser  als  Ursache  der  Er- 
stickung angesehen  werden,  in  so  fern  es  zu  er- 
mitteln wäre,  dass  immer  Wasser  eindränge,  selbst 
wenn  es  auch  bei  der  spätem  Section  nicht  vorge- 
funden wurde?  Die  hierüber  angestellten  sinnrei- 
chen Versuche  ergaben  ein  negatives  Resultat  und 
es  erwies  sich,  dass  der  Erstickungstod  in  vielen 
Fällen  unter  gewissen  zu  veranlassenden  Umstän-> 
den  einzutreten  vermag,  ohne  dass  die  Bronchien 
und  die  Luftröhre  Wasser  aufnehmen.  8.)  Darf 
die  Ursache  der  Erstickung  mehr  in  den  Zustän- 
den der  Glottis  und  hier  mehr  in  einer  Reaction 
der  Nerven  gesucht  werden?  Die  Versuche  erga- 
ben hierüber,  dass  nur  in  der  krampfhaftpn  Ver- 
schliessung  der  Stimmritze  der  wahre  Erstickungs- 
tod im  Wasser  begründet  sey.  In  Betracht,  dass 
erfahrungsmässig  diejenigen  ertränkten  Thiere  keiir 
Wasser  in  deu  Bronchien  zeigen,  bei  denen  die 
Reizbarkeit  der  Glottis  erhöbt  oder  deren  normale 
Reizbarkeit  nicht  gestört  wurde,  dass 'ferner  Was- 
ser in  den  Luftwegen  solcher  ertränkter  Thiere 
gefunden  wird,  deren  Glottis  durch  Nervendurch- 
schneidung oder  Narcotisation  u.  s.  w.  in  ihrer  nor- 
malen Reizbarkeit  herabgestimmt  wurde,  stellt  der 
Vf.  den  Satz  auf,  dass  der  Ertrinkungstod  durch 
krampfhafte,  auf  den  Reiz  des  eindringenden  Waa- 
sers    erfolgende  Glottisverschliessung  eintrete  and 


4S5 


A.  L.  Z.    Nun«  «Ol.    SKPTEHBBR  1846. 


456 


nur  ausfiahmsweise  durch  Eindringen  des  Waseere 
durch  die  Luftwege  also  durch  mechanische  Ur* 
8ac)ie ,  stattfinde.  3.)  Hat  der  eigenthfimliche  dünn- 
flüssige Zustand  des  Blutes  irgend  eine  besondere 
Besiehung  zur  Todesursache?  Die  Antwort  hier- 
auf ist,  dass  der.  Tod  durch  Ertrinken  weiter  nichts 
mit  dem  dünnflüssigen  Zustande  des  Blutes  su 
thun  hat,  als  ^ass  eben  durch  das  Wasser  das 
Vehikel  zur  grösseren  Resorption  dargeboten  wird, 
donu  bei  apoplektischem  Tode  im  Wasser  findet 
man  es  ebenfalls  eingesogen.  Der  Vf.  beruft  sich 
hier  auf  die  ungewöhnliche  resorbirende  Th&tigkeit 
in  den  Stadien  des  Todes  bei  manchen  Kranken, 
namentlich  bei  hydropischen,  welche  gegen  das 
Ende  oft  alles  abgesetzte  Wasser  verlieren,  wäh- 
rend die  Harnblase  ungewöhnlich  gefüllt  und  aus- 
gedehnt ist.  Indessen  will  uns  diese  Erklärung 
nicht  geniigen.  Offenbar  erfolgt  die  Einsaugung 
bei  Kranken  nicht  in  so  kurzer  Zeit,  als  hier  bei 
Ertrunkenen;  auch  müsste  bei  Menschen,  welche 
viel  Wasser  trinken  oder  solchen,  die  lange  im 
BAde  verweilen,  das  Blut  eine  gleiche  dünnflüssige 
Beschafl'enheit  annehmen,  was  jedoch  wohl  nicht 
der  Fall  ist.  Sollte  nicht  der  Grund  darin  liegen, 
dass  die  Hesorptionsthätigkeit  der  Haut  die  übrigen 
organischen  Verrichtungen  überdauert 'i  Der  Vf. 
macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Thiere, 
welche  zum  Versuche  gebraucht  werden,  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  im  Wasser  liegen  blieben  und 
es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  zu  untersuchen, 
in  welchem  Verhältnisse  das  längere  Liegenbleiben 
mit  der  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  steht.  4.)  Wel- 
che Umstände  knüpfen  sich  an  das  längere  oder 
kürzere  Verweilen  im  Wassert  —  Durch  ein 
längeres  Verweilen  der  Leiche  im  Wasser  nach 
bereits  schon  erfolgtem  Tode  kann  Wasser  in  die  Luft- 
röhre und  Bronchien  gelangen ,  dieses  Wasserein- 
dringen ist  aber  kein  nothwendiges  Moment  zum 
Ertrinkungstode.  5.)  Wie  wirkt  die  Temparatur 
des  Wassers  auf  die  Ursache  des  Erstickungsto- 
des hin'?  Für  die  Reizbarkeit  der  Glottis  ist  es 
ganz  einerlei,  ob  das  eindringende  Wasser  kalt 
oder  ivarm  ist.  In  beiden  Fällen  schliesst  sich 
eine  Glottis  von  normaler  Reizbarkeit  gleich  'schnell. 
Dagegen  aber  hat  ein  sehr  kaltes  Wasser,  in  so- 
fern es  zur.  Temperatur  des  Körpers  bedeutend  im 
Missverhältnisse  steht,  und  namentlich  wenn  der 
Körper  erhitzt  und  durch  Bewegung  oder  innere 
Aufregung  auf  eine  höhere  Stufe  organischer  Thä- 
tigkeit  gekommen  ist,  eine  Wirkung  auf  den  Kör- 
per, die  rascher  und   kräftiger  ist,  als  die,   welche 


Erstickungsnoth  herbeiführt,  und  ehe  diese  tödt- 
lich  wirken  kann,  hat  bereits  die  kalte  Tempera» 
tur  des  Wassers  den  Tod  durch  Gehirndruck  und 
Apoplexie  herbeigeführt,  so  dass  wir  es  hier  dann 
mit  keinem  Ertrunkenen,  sondern  mit  einem  Apo- 
plektischen  zu  thun  haben. 

Wir  übergehen   die  Versuche,   welche  der  Vf. 
angestellt   hat,    um  zu  ermitteln,    welche  Methode 
der    Wiederbelebung    bei    dem    Scheintode     durch 
Ertrinken  die  vorzüglichste  sey,  erlauben  uns  aber 
wenigstens  das  kurze  Resultat  dieser  Untersuchun- 
gen   mitzutheileu:  Der  Ertrunkene    werde    vorsich- 
tig   transportirt  und    entkleidet,   es  werde    geprüft 
ob  Erstickuogs- Apoplexie -Symptome  die  vorherr- 
schenden sind  und  danach  die  Behandlung  mit  oder 
ohne    Venäsection    eingeleitet.     Der    reine    Ertrin- 
kungstod   lässt  niemals   einen  Aderlass   zu.  —    Es 
werde    dann   die  Mundhöhle    von   fremden  Körpero 
gereinigt,  der  Scheintode  auf  ein  Planum  incliuaiom 
mit    geneigtem  Kopfe    und    oberen  Brusttheile  ge- 
legt und  mit  warmen  Tüchern   oder  Betten    belegt; 
bleibt  der  Mensch  am  Ufer  liegen,  so  ist  es  wohl- 
hätig,  denselben  mit  dem  Kopfe  gegen   den    Ufer- 
rand hin   zu   placiren    und   warmen  Sand   und  Son- 
nenschein   auf    ihn    einwirken   zu   lassen.     Aisdauii 
beginne    man    sogleich    die    detaiüirte    galvanische 
Einwirkung    auf    Nervenceiitra    und    Nervenfasern 
übe  den  rhythmischen,  klopfenden  Stoss  auf  Brust 
und    Bauchdecke  aus  (er*  ersetzt  das    oft    geprie- 
sene Rütteln    und  Schütteln    des   ganzen    Körpers 
obgleich  man  es  auch  abwechselnd  versuchen  darf,) 
unterstütze  die  Versuche  zur  Hestitution   des  Ath- 
mens  durch  flüchtige  Hautreize,  entweder  auf  äus- 
serer oder  auf  der  Schleimhaut  und  sobald  die  Zei- 
chen einer  begonnenen  Respiration  und   eines  da- 
mit zusammenfallenden ,  kleinen  Kreislaufes  erkaoot 
werden    können,  frottire  man  massig  die  Körper- 
oberfläche   80    lange,    bis    die   Lebensäusserungen 
kräftiger  geworden  sind.    Als  eine  für  diese  Me- 
thode   günstige    statistische  Nachweisnng    bemerkt 
der  Vf.,  dass  er  dadurch  von   S7  ertränkten  Hun- 
den 19  wieder  in's  Leben  zurückbrachte;  hierunter 
waren  11  die  nicht  über  S5  Minuten  unter  Wasser 
gelassen  und  von  denen  9  wieder  lebendig  wurden; 
7«  die  eine  Stunde  unter  Wasser  gewesen  waren 
und  von  denen  5  wieder  belebt  wurden;  fenier  6; 
die  t  Stunden  im  Wasser  gelegen  hatten  und  von 
denen   3   wieder   in's  Leben  zurückkehrten;  ferner 
3,  die  4  Stunden   im  Wasser  gewesen  waren  und 
von  .denen   t  wieder   hergestellt  -werden  konnten. 

(Der  BetchlUMs  folgt.") 
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asa  diese  Anaeige  auf  eine  bereits  seit  längerer 
Zeit  beigelegte  uud  im  drängenden  Gewirre  grös- 
serer politischer  und  kirohlioher  Fragen  fast  ver- 
geaaene  Witt'sche  Angelegenheit  suriickkomint, 
duu  bringt  uns  vor  allen  die  ganss  eigenth&mliche 
Bedeatsamkeit  jenes  Proaesses.  Denn  niemand, 
der  die  jetzt  zum  .  erstenmal  vollständig  gesammel- 
tea  Aktenstücke  dureiiliest,  kann  darüber  im  Un- 
klaren bleiben )  dass  es  sich  hier  nicht  um  das 
Schicksal  des  einzelnen  Mannes  und  um  die  Con* 
sutiruiig  eines  einzelnen  Vergehens  bandelte,  son- 
dern hinter  dem  Einzelnen  steht  ein  ganzer  ebren- 
weriher  Stand ,  hinter  der  nächsten  Frage  ein  weit- 
greifi^oder  und  tief  eindringender  Principienstreit, 
Uuter  der  Aiiscluildigung  und  Vertbeidiguag  einer 
einseloen  scheinbar  geringen  Thatsache  die  Ver- 
daoiniung  und  Rechtfertigung  einer  Tendenz,  die 
den  einen  eben  so  rein  sittlich  und  gesetzlich  als 
deo  andern  verderblich  und  gef&hrUcfa,  ja  irreligiös 
erscheint.  So  stehen  wir  auch  hier  wieder  mitten 
io  dem  grossen  Kampfe,  dem  sich  in  unserer  Zeit 
«ich  die  kleinsten  Beziehungen  und  die  engsten 
Verhaltnisse  des  Lebens  nicht  mehr  entziehen  kon- 
nen,  und  der  seit  184S,  wo  der  Witt'sche  Prozess 
begann,  eiiie  bei  uns  damals  noch  ungeahnte  Fülle 
TOD  spannenden  Gegensätzen  hervorgerufen  hat, 
deren  Lesung  in  Deutschland  wohl  noch  manches 
Menschenalter  bascb&ftigen  wird.  Aber  nicht  blos 
der  Inhalt,  auch  die  Form  der  hier  zusammen- 
geetellten  Anklage  -  und  Veitheidigungssehriften 
und  der  beiden  Erkenntnisse  bietet  vielseitiger 
^«chlung,  and  nicht  den  Rechtskundigen  allein, 
^en  reichen  Stoff  dar,  und  wir  müssen  es  dem 
Herausgeber  der  Akten  danken,  dass  er,  so  viel 
ea  ihifc  lag,  uns  den  Prozess,  wenn  auch  erst  ge- 
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räume  Zeit  nach  dem  letzten  Urteil,  zu  einem  öf- 
fentlichen gemacht  hat;  verlieren  konnten  bei  die- 
ser Oeffentiichkeit  doch  nur  wenige  untergeordnet^ 
Theilnehmer  jenes  kleinen  Drama,  die  meisten,  und 
nicht  blos  die  Freunde  dos  Angeklagten,  konnten 
nur  gewinnen.  Denn  mag  man  nun  über  die  An- 
sichten und  Maassregeln  der  Männer  denken  wie 
man  will ,  die  mittelbar  od^r  unmittelbar  Hrn. 
WitV»  Schicksal,  zu  bestimmen  hatten,  die  Aner- 
kennung einer  gewissenhaften  ,  über  persönliche 
Neigung  und  Abneigung  erhabenen  Behauplung  ih- 
res einmal  erwählten  Standpunktes  wird  man  auch 
unter  ihnen  den  meisten  nicht  versageq  dürfen. 
Allerdings  gleicht  der  Ausgang  der  Sache  mehr 
einem  Vergleich,  als  einer  rein  aus  dem  Bodea  des 
Gesetzes  hervorgegangenen  prineipiellen  Lösung« 
Denn  während  auf  der  einen  Seite  Hr.  Witty  nach 
unserer  Meinung  mit  Hecht ,  nicht  zu  den  äussersten 
Consequenzen  fortschritt  und  endlich,  als  alle  Rechts* 
mittel  erschöpft  waren ,  seine  persönliche  Ueberzeu^ 
gung  den  übereinstimmenden  Ansichten  seiner  Rich- 
ter und  seiner  Vorgesetzten  so  wie  der  Liebe  zu 
ssiner  amtlichen  Wirksamkeit  zum  Opfer  brachte, 
indem  er  die  Mitredaction.  der  Hartung'schen  Zei- 
tung aufgab,  wurde  andererseits  die  .ursprungliche 
Schärfe  und  Schroffheit  der  Anklage,  die  geradezu 
auf  die  Tendenz  und  die  politische  Ansicht  des  An- 
geklagten losging  und  deshalb  auch  unverhohlen 
auf  seine  Cassation  hinsteuerte,  dur^h  die  beiden 
Erkenntnisse  des  Kriminalsenates  und  des  Civil- 
seuates  des  Oberlandesgerichtes  in  Königsberg  we- 
sentlich gemildert  und  das  angeschuldigte  Vergehen 
auf  das  Maass  eines  einfachen  Insubordinationsfal- 
les zurückgeführt,  der  nach  den  landesherrlichen 
Bestimmungen  mit  einer  Geldstrafe  von  30  Thalern 
abzubttssen  sey«  Dieser  milderen  Ansicht  fügte 
sich  zuletzt  auch  die  Disciplinarbehörde,  indem  sie, 
ihrer  ersten  weit  umfassenderen  Anklage  gern  ver- 
gessend, dem  entgegenkommenden  Gegner  auch 
ihrerseits  entgegen  kam  und  ihn  seinem  Amte  zur 
rüekgab,  in  welchem  er  noch  lange  kräftig  und 
segensreich  wirken  möge.  Aber  konnte  wohl  auch 
Wi 


4se 


ALLG.  LITBBATUR  -  ZEITUNO 


4fi0 


eine  andere  uod  schkrfere  Lösung  erwartet  werden 
in  einem  Falle,  wo  swei  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzte und  bei  aller  Annäherung  sich  nie  be- 
rührende Sphären,  die  Sphäre  der  nnch  objectiven 
Gesetxen  erkennenden  Ricbtergewalt  und  die  der 
nach  subjectivem  Ermessen  entscheidenden  Verwal- 
tnngsmacht,  statt  ihre  Trennung  entschieden  und 
energisch  zu  behaupten ,  von  vorn  herein  jede  der 
andern  etwas  von  dem  Ihrigen  abgegeben  hatte, 
wodurch  dann  sogleich  der  feste  Standpunkt  vor- 
schoben warf  Denn  weder  die  landrechtlichen  Be- 
stimmungen noch  die  zahlreichen  späteren  Gesetze, 
welche  den  gleichviel  ob  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Staatsbeamten  die  Uebernahme  von  Neben- 
ämtern ohne  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde 
untersagen,  boten  znr  rechtlichen  Beurtheilung  des 
Hrn.  tfitt  zur  Last  gelegten  Vergehens  einen  ge- 
nügenden Anhaltepunkt  dar,  so  lange  man  nicht 
den  Buchstaben  der  Gesetze  gewaltsam  interpreti- 
tirbn  und  an  demselben  recken  und  strecken  wollte. 
Was  daher  auch  immer  der  Beweggrund  gewesen 
sey,  der  die  Aufsichtsbehörde  beweg,  aus  dem 
Kreise  des  durch  mehr  als  eine  Verordnung  vor- 
gesehenen  DisciplinafVerfahrens ,  das  man  doch  seit- 
her in  anderen  zum  Theil  viel  schwierigeren  Fäl- 
len keines weges  gescheut  hat,  heraustretend  den 
Fall  der  richterlichen  Entscheidung  zu  übergeben^ 
immer  bleibt  das  Bestreben  unverkennbar,  durch 
Erwirkung  eines  richterlichen  Erkenntnisses ,  in 
welehem  der  Beamte  nun  einmal  eine  grössere  Ge- 
währ für  seine  Rechte  erblickt,  den  Schein  der 
Härte  und  Willkur,  der  dem  Disciplinarverfahren 
anhaftet,  zu  vermeiden  und  den  Maassregeln  der 
Behörden  die  allgemeine  Beistimmung  zu  verschaf- 
fen, die  sich  der  summarischen  und  von  dem  Ein- 
flnss  subjectiver  Meinungen  abhängigeren  Behand- 
lung auf  dem  Aufsiehtswege  so  leicht  entzieht. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Disciplinargewalt 
nie  anerkennen  darf,  dass  ihre  Bestimmungen,  so 
lange  sie  in  dem  ihr  gesetzlich  vorgezeichneten 
Kreise  bleiben,  für  weniger  rechtlich  und  gesetz- 
lich gehalten  werden  könnten ,  als  irgend  ein  richter- 
liches Erkenntniss,  so  konnte  auch  der  wesentliche 
Zweck,  der  sich  in  der  Anklage  und  noch  unum- 
wundener in  dem  Aggravationsantrage  des  KönigL 
Provincialschulcollegii  ausspriebt,  auf  diesem  Wege 
nimmermehr  erreicht  werden.  Denn  nicht  darauf 
kam  es  der  Aufsichtsbehörde  an,  den  Angeklagten 
wegen  des  einzelnen  Insabordioationsfalles  nach 
|.  aste.   Tit.  tO.  Th.II.  Allg.  L.  R.  zur  Strafe  zu 


ziehen,  —  und  selbst  in  diesem  Falle  wollte  das 
Landrecht  nicht  recht  entgegenkommen,  da  dort 
nur  von  Ungehorsam  in  amiliehen  Verrichtungen  die 
Rede  ist  —  sondera  in  und  mit  ihm  sollte  die  Ten- 
denz der  Zeitung,  die  der  Ankläger  als  feindselig 
gegen  Staat  und  Cbristenthum  bezeichnete,  verar- 
theilt  werden.  Dieses  spricht  sich  schon  in  dem 
Requisitoriale  aus,  welches  den  Strafantrag  aus- 
drücklich nicht  auf  §.  35t,  sondern  auf  §.  333. 
Tit.  80.  Th.  II.  gründet,  dem  Angeklagten  also  wie- 
derholtes, vorsätzliches  Zuwiderhandeln  gegen  die 
Vorschriften  seines  Amtes  zur  Last  legt  und  za- 
gleich  dem  erkennenden  Richter  anbeim  giebt,  auf 
alle  gravirenden  Momente,  welche  so  vielfach  in 
allen  Vorgängen  mit  dem  Oberlehrer  Witt  lägen, 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Noch  viel 
entschiedener  erklärt  der  Aggravationsantrag  die  in 
der  von  dem  Beklagten  mitredigirten  Zeitung  ver- 
tretene Richtung  für  eine  der  Regierung  widerstre- 
bende ,  ja  feindselige ,  und  findet  das  Vergehen  des- 
selben nicht  in  einzelnen  Handlungen,  sondern  in 
seiner  ganzen  Lebensstellung  und  einer  seiner  Thä- 
tigkeit  in  derselben  gegebenen  Richtung;  die  den 
Pfiichten  eines  jeden  Staatsdieners,  eben  so  wie  den- 
jenigen eines  öffentlichen  Jugendlehrers  entgegen 
sey.  Wir  können  hierbei  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken, dass  der  erwähnte  vom  Justizrath  wh 
Baiocki  verfasste  Aggravationsantrag  uns  nicht  im- 
mer das  Maass  der  leidenschaftlosen  Ruhe,  wie 
sie  einer  auf  das  Gesetz  gestützen  öffentlichen  An- 
klage, zumal  bei  dem  schriftlichen  Proz^ss,  zu- 
kommt, inne  gehalten  zu  haben  scheint.  So  winl 
denn  auch  mit  einer  wirklich  überraschenden  Hef* 
tigkeit  in  derselben  wiederholt  auf  die  Kassation 
des  Angeklagten  als  die  einzig  adäquate  Strafe  an- 
getragen, und  dabei  sogar  auf  die  bekannte  Kabi* 
netsordre  vom  IS.  April  i8St  hingewiesen,  wel- 
che ja  eben  den  Geistlichen  uhd  Jugendlebrern, 
die  von  ihrem  Departementschef  wegen  politischer 
Verirrungen  sollen  entlassen  werden,  den  Rechts- 
weg für  diesen  Fall  gänzHch  absehneidet  Damit 
war  nun  aber  auch  das  Gericht  völlig  in  den  Kreis 
des  Disciplinarverfahrens  hineingezegen,  und  nur  in 
Folge  einer  gänzlichen  Vermisebung  beider  Kreise 
hätte  das  Gericht  auf  eine  zo  gefazste  Anklage  eis* 
geben  können.  In  der  That  aber  konnte  man  gv 
nicht  erwarten ,  dass  irgend  ein  Gericht  unserer 
Monarchie  jene  Beschuldigung  sträflicher  und  irreli- 
giöser Tendenzen ,  die  bis  dahin  nur  noch  eine  sob- 
jective  Meinung  des  Anklägers  war,   oboo  Srweis 
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als  begrfindot  annehmen  and  darauf  hin  gegen  WHi 
erkennen  wurde ,  ehe  noch  dem  verantworllichen 
Redakteur  der  Zeilung  der  Proaees  gemacht  und 
über  die  materielle  und  formale  Strafbarkeit  der  von 
ilun  aufgenommenen  Artikel  (noch  ganz  abgesehen 
von  der  geaetslich  vor  Verfolgung  von  Staate  we- 
gen schtttaenden  Cenaur)  ein  richterliches  Urtheil 
gefanden  war«  Was  wäre  das  wol  für  ein  Prozess 
geworden,  wenn  das  Gericht,  um  über  IFsll  er- 
JteDDen  zu  können  ^  erst  au  alle  seit  1837  in  jener 
Zeitung  erschienenen  Aufs&tze  oder  Nachrichten, 
denn  nirgends  waren  in  der  Anklage  einzelne  Ar* 
ükel  als  strafbar  vor  den  andern  hervorgehoben, 
den  Maassstab  wir  wissen  iticht  welches  Gesetzes 
Uite  legen  und  seinem  Brkenntniss  eine  unbestimm- 
htfe  Reihe  beiläufiger  Erkenntnisse  über  Zeitungs« 
artikel  etnsohachteln  wollen  !  Was  Wunder,  dass 
das  Gericht  in  beiden  Instanzen  einen  solchen  Stand- 
psokt'von  seinem  Forum  abwies  und  nicht  nach 
$.  333.  sondern  nach.  §•  3St«  entschied  l  Hätte  nur 
nicht  auch  bei  dieser  Entscheidung  immer  noch  die 
Mhrankenlosere  Norm  des  Disciplinarverfahrens  auf 
die  erkennenden  Behörden  einen  gewiss  unbewuss« 
ten,  aber  doch  schwer  zu  verkennenden  Binfluss 
geübt!  Denn  wenn  das  Gesetz  ausdrücklich  die 
Strafe  des  Ungehorsams  gegen  den  Vorgesetzten 
Ulf  Amiiverrichtungen  beschränkt ,  so  wird  in  dem 
Krkenntniss  erster  Instanz  die  Amtsverrichtung  als 
die  Befolgung  eines  jeden  amtlichen,  vom  Vorge» 
setzten  ausgegangenen  Befehls  definirt,  damit  aber 
gewiss  diesem  Begriffe  eine  weit  über  den  bisheri« 
%tn  Sprachgebrauch  und  wol  auch  über  die  Mei- 
nung des  Gesetzgebers  hinausgehende  Ausdehnung 
beigelegt.  Denn  als  amtlich  kann  zuletzt,  wie. auch 
der  Vertheidiger  geltend  macht,  ein  jeder  von  den 
Vorgesetzten  ausgegangene  Befehl ,  auch  wenn  er 
Mch  auf  Verhältnisse  des  Privatlebens  bezieht,  be<- 
zeichnet  werden,  da  schon  altein  das  Ausgehen  von 
dem  Vorgesetzten  ihm  formell  den  Karakter  des 
Aatlichen  verleiht;  sollte  dies  wol  auch  die  An* 
«cht  des  Gesetzgebers  gewesen  sejn,  dem  es  ja 
doch  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  die  Worte  ,,m 
feinen  AmisverrickUingen'*  fortzulassen,  wo  dann 
freUich  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Vor* 
gesetzten  gar  keine  Schranke  mehr  gehabt  hätte? 
Nor  das  in  andern  Bahnen  und  nach  weniger  be- 
^hränktetn  Normen  sich  bewegende  Disciplinarver* 
hhren  konnte  hier,  wo  entschieden  der  Befehl  nicht 
>Qf  eine  Amtsverrichfung,  sondern  auf  eine  litera- 
"Mhe  Privatarbeit  gerichtet  war,  Rüge  oder  Strafe 


über  den  Angeklagten  verhängen,  wo  dann  beide 
Gebiete  völlig  gesondert  bleiben.  Auch  das  be«> 
fremdet,  dass  das  Urtheil  sich  auf  die  Kabinets- 
ordre  vom  12.  April  i88S  bezieht,  um  nachzuwei* 
sen ,  dass  es  lediglich  die  Sache  des  Departeroents- 
chefs  gewesen  sey,  aber  die  Znlässigkeit  des  von 
Hrn.  fViii  übernommenen  Hedaktionsgeschäftes  zu 
urtheilen;  denn  nicht  darüber  sollte  das  Gericht  ur- 
theilen,  ob  der  Departementschef  zu  dem  Befehl 
berechtigt  war,  sondern  nur  dariiber,  ob  sich  der- 
selbe auf  eine  Amtsverrichtung  bezog. 

So  haben  wir  denn  in  diesem  Prozesse  das 
Beispiel  eines  gegenseitigen  Uebergreifens  der  rich- 
terlichen und  der  Disciplinargewalt,  dem  wir  viel- 
leicht das  mildere  Verfahren  gegen  Hrn.  Witt  ver- 
danken ,  denn  einmal  den  Richtern  überwiesen  konnte 
der  Fall  nicht  fuglich  nachher  dem  Aufsichtswege 
zurückgegeben  werden ,  aber  auf  den  Ausgang  kann 
es  hier  weniger  ankommen  y  als  auf  die  scharfe  und 
klare  Feststeilung  des  gesetzlichen  Grundsatzes.     . 

Wollen  wir  nun  aber  dem  Disciplinarverfahreu 
das  Wort  reden  und  etwa  wünschen ,  dass  der 
Rechtsweg  nicht  wäre  eingeschlagen  worden?  Gewiss 
nicht;  vielmehr  hätten  wir,  da  einmal  dieser  Weg 
erwählt  war ,  eine  noch  strengere  auf  dem  positiven 
Gesetze  ruhende,  von  disciplinarischen. Rucksiebten 
weniger  gefärbte  Erwägung  gewünscht,  wo  dann 
eine  völlige  Freisprechung  wol  schwerlich  ausge- 
blieben wäre;  da  nun  aber  das  Disciplinarverfahren 
einmal  gesetzlich  besteht,  so  hätte  gesetzlich  auch 
nichts  dagegen  dürfen  erinnert  werden,  wenn  man 
von  Anfang  an  bei  demselben  geblieben  wäre. 

iD er  Beschluss'  folgij 

M  e  d  i  c  i  n. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verhör^' 
perungsprozesa  der  Krankheiten  im  Blute  und 
Gewebe  —  Zwei  Abhandlungen  von  11,  Klencke 
u.  s.  w. 

(ü  e$ehlu8s  von  Nr,  201.) 
Instructiv  sind  endlich  auch  des  Vf/s  Versu- 
che über  den  Scheintod  durch  Erfrieren.  Wenn 
sie  auch  diesen  Zustand  nicht  vollkommen  in's 
Klare  setzen,  so  führten  sie  doch  zu  beachtens- 
werthen  Resultaten  und  man  muss  sich  dem  Vf. 
dafür  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen, 
als  die  Ausführung  derselben  gewiss  mit  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten  verbunden  war.  Er  Hess 
nämlich  verschiedne  warmblütige  Thiere  zur  wei- 
tern Untersuchung   bis    auf   verschiedene,  ihermo- 
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metrisch  besiimmte  KUtegrade  erfrieren  und  dffhete 
sie  dann  in  verschiedenen  Richtungen ,  was  immer 
sogleieh  im  starren  Zustande,    mittelst  einer  fein- 
gesAhnten,  aber  im  Blatte  hinreichend  langen  S&ge 
geschah.     Zum   Erfrieren    wurden    die    geeigneten 
Wintern&chte  des  Winters  swtschen  1841 — 4S  ge* 
w&hlt.     Das    Hanptresultat   dieser   Versuche    war^ 
dass  alle  friichy  im  $iarren  Zmiatule  untersuchten 
Thiere  keine  Spur  von  Blutaustritl   im  Gehirn    und 
keine  vorwaltenden  Zeichen   eines  durchaus  noth«- 
wendig  gewordenen  Himdrucks  im  todtliohen  Grade 
zeigten,  während  in  allen  nach  längerer  oder  ftt?r- 
zercr  Aufthauungezeit  am  zweiten  Tage  untersuch- 
ten Thieren  AuelrUi  eines  vom  zereeizten  Blutroih 
gefärbten  Serums  in  das  Uhrngewebe  erkannt  wurde. 
Auch  das  Blut  im  Herzen  verhielt  sich  bei  frisch 
Erfrorenen  und  bei  wieder  Aufgethauten  verschie- 
den; im  ersteren  Falle  lag  es  geronnen,  in  Serum 
und  Cruor  getrennt,    in    den  Gefissen,  namentlich 
im  rechten  Herzen  und  in  den  Venen;  im  letzteren 
Falle  dagegen    hatte  es  sich  zersetzt,  das  Serum 
war  gerdthet,  die  Blutkörperchen  waren  nicht  mehr 
in    normaler  Form    zu    erkennen,  und   der  Muskel 
des  Herzens  war  rSthlich  durch  Tränkung  mit  Se- 
rum gef&rbt    Es  folgt  hieraus,  dass,  da  die  Lei- 
chen   erfrorener    Menschen    immer     erst     längere 
Zeit    nach    der    Aufthauung    obducirt  werden,    die 
hier  gefundenen  Zeichen  von  Gehirndruck,  nämlich 
Austritt  des  Blutes  durch  die  Gefasse  und  Infiltra- 
tion des  Gewebes,  nicht  als  primäre  Todesursache 
gelten  dfirfen,  da  bei  dem  frisch  und  im  erstarrten 
Zustande  untersuchten  Körper  diese  Zeichen  nicht 
gefunden  werden.  —    Als  ferneres  Resultat  seiner 
Versuche  über  diese  Todesart  bemerkt  der  Vf.  fol- 
gendes: „da  sich  bei  Erfrorenen  eine  Stasis  findet, 
welche  mit  gleichzeitiger  Nervenlähmuug  von  den 
Peripherien    des    äusseren  Körpers   und   der  Luft- 
wege   ausgeht,    und    nach  Innen    fortschreitet,    so 
lässt  sich    erwarten,  dass  die  centrale  Reactions- 
fähigkeit    des    Nervensystems    in    gleichem    Grade 
geschwächt  werden  muss,  als  die  Zahl  der  gelähm- 
ten,  peripherischen  Pole    zunimmt;  eine  allgemei- 
ner   werdende    peripherische  Stasis    muss,    da   aie 
Symptom  gleichzeitiger,  peripherischer  Nerveuläh- 
mung  ist,  auch   eine  Unf&higkeit  des  Centrums  zu 
reagiren  bedingen  und  da  daa  Centrum    nur  durch 
bewusste    und  unbewusste  Perceptionen  (centripe- 
tale  Zuleitungen)  in  Funktion  erbalten  werden  kann, 
80   muss   auch    nothwendig  Lähmung  des,    seines 
andern  Poles   beraubten  Centrums   entstehen^   und 


es  muss  mit  Erlöschen  der  Innervationaakte  die 
Stasis  allgemein  werden  und  damit  der  Seheintod 
eintreten,  welober  den  Erfrorenen  charakterisirt. 

Die  Behandlungsweise  erfrorener  Menschen, 
auf  welche  der  Vf.  durch  seine  Venuohe  an  Thie- 
ren geleitet  wurde,  ist  folgende:  Zunächst  werde 
die  äussere  Temperatur  des  Körpers,  wobei  aber 
Gesicht  und  Oberkopf  nicht  zu  vergessen,  sehr 
langsam  und  durchaus  «Umälig  erhöhl,  und  zwar 
durch  Schnee,  zerstossenes  Eis«  kaltes  Wasser, 
bis  nach  langsamer  Steigerung  endlich  eine  Tom« 
peratur  von  9°  R.  erreicht  ist  (eine  höhere  Tem« 
peratur  ertrug  kein  Thier,  ohne  dass  der  Versoch 
erfolglos  war).  Nun  werde  der  nakte  Körper 
in  ein  kühles  Zimmer  auf  ein  kaltes  Bett  mit  wol- 
lenen Decken  gebracht  und  es  beginne  unter  An- 
wendung galvanischer  Strömungen,  die  namentKch 
die  MeduUa  oblongata,  den  Nervus  phrenieus  uod 
Vagus  irritiren  müssen,  eine  sanfte  uod  vorsichtige 
Erregung  der  Ilautnerven ,  um  diese  später  ab 
Vermittler  zur  Reactien  der  Medulla  oblongata  be- 
nutzen zu  können.  —  Nie  gebrauche  man  aber 
die  blosse  Hand  wm  Rmben ,  sondern  stets  wollene 
Lappen  oder  Schwämme,  welche  in  kaltes  Was- 
ser getaucht  sind,  und  nie  frottire  man  so,  dass 
die  Haut  heiss  anzuf üblen  ist,  da  diese  vorzeitig« 
Wärme  nutzlos  bleibt,  wenn  nicht  der  kleine  Kreis- 
lauf angeregt  ist,  dieser  aber  nur  durch  Erregung 
der  Hedulla,  entweder  direct  eder  tndirect  durch 
Reflexiousnerven,  bethätigt  weiden  kann.  Ven 
besonderer  Wirkung  sind  Klystire  von  kaltem  Was- 
ser, und  man  wird  oft  Gelegenheit  haben,  zu  bs- 
obachten,  wie  auf  solchen  Darmreiz  die  eiste 
schreckhafte  Inspiration  erfolgt.  Sind  auf  diese 
Weise  Lebenszeichen  wiedergekehrt,  so  kann  der 
Leidende  reizende  Waschungen  mit  Substanzen  er- 
tragen, welche  die  peripherischen  Nerven  beleben 
und  die  peripherische  Circulatioii  befördern. 

Wenn  wir  über  diese  zweite  Abhandlung  des 
Buches,  namentlich  in  der  Anfuhrung  einzelner 
Stellen,  uns  etwas  weiter  verbreitet  haben,  so  mö- 
ge man  es  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
sowohl  als  mit  dem  Wunsche  entschuldigen,  dass 
doch  diese  Versuche,  da  sie  so  einflussreich  as( 
die  Behandlung  deS'  Scheintodes  sind,  auch  von 
anderen  geprüft  werden  mögen.  Sie  verdienen 
dieselbe  Prüfung  gewiss  eben  ee  wohl ,  als  der  Vt 
uosern  Dank  für  seine  ebenso  nriihsame  als  inier<- 

essaote  Arbeit. 
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Syrische  liiteratur. 
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Ikk  dmM:JimUMöäe  Mutmmk  ^Pnm-bm  hiti.  Nwii 
•inem  Artikel  das  QiMrMrly  Hairiew  Nr  löS."^). 
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Oft  «Um  OeaaMstfhftOM  die  Mir  Vortffeirtiichuiig 
iMttiachniUlclmr  W0tk#  i«  letfetar  Zak  steh  zosviii* 
MSIEi^^^^oMMHi ,  iisiCASSt  ksme  einen  siisfedshnle« 
1911  KjrsiSy  vssi^iskt  keiee  krAftigsre  Ktfdgs,  sIs 
&  Stcte^  /er .  fhe  pnbUcafhm  of  ^riental  Htjpt^^ 
«Uer  deren  Aespieite  Ar.  Somwet  Jjee  des  Werk : 
EüfeMMt ,  äuk^fi  0f  Vaeamrea «  oh  ike  Tbeopkama ,  er 
Dimne  JHmmlfeti0§i<m  of  our  Lord  and  Srnvirnar  Je«* 
IM  Christ ;  aisj^ae  vermon  ediitd  fr$m  tm  mmmt 
Mmmioript  re9e$^  äiseovered  A.  LendoA ,  18dS 
kraasgegehsto.  Ist  es  •  je  dock  der  Orient ,  die 
Wiege  der.  lisaeebheit,  von  wo  alMn  wir  neuee 
Lichi  iibef  die-  Miaeie  Qesohiehte  der  llensehheil 
MCh  erwerten  Uiuneu»  Seine  TredilioSen.sn  aen- 
■•lB,'.i«tni^  Insebriberr  und  Monsen  läu  entsiffeto^ 
ie  Verbindtiiig  •  «od  VemisehiNid»  von  Vdlkem'ee 
<ir  Vecweiidisebeft  •  usd  VerseknlalflSng  der.  Spmv 
cheii  neektuwiMfllfen ,  •  bleibt  der  eitisige  Weg,  d«i 
Mangel  im  diftfDtea  geSchicbtliehen  Naebriehteti  füri 
{enisse  dnnkle-MScbicJilen  des  höehelo»  AllerikmiS 
M  ersefnen.  Dies  Alles  eber  kenn  nicht  gesehen 
lien  ohne  grfindliekes  Studium  der  Sprechen  und 
Utereturen  des  Ofteota;  ohne  die  Kenntiiiss  des 
Kopttscheu  eied  die  Hieroglyphen  end  Pap^us« 
ftolUn  figyftess  fsr  um  ledt,  okse  AraifiÜsisb« 
Persisok  und  X^tyi  ist  die  Rnisifferung  der  Pehlevi « 
«nd  Keil-^lnsebrifien  unmögUeb.  Und  ^^nn  es  seit 
BekiBMiwerdeng  des  Sanskrit  in  Europa  erst  eine 
Küiaograpiue  Asiens  giebl^  was  läset  sieh  nicht  sonst 
Mch  von   des  iutmer  weiter  und  tiefer  greifenden 


erientalseben  Stadien  erwarten  ?  Sieherlieh  au^eh  nook 
Manches  für  die  Literatur  des  klassischen  Alter- 
tkoms,  nimlich  auA  erien tauschen  Uebersetsuagen, 
deren  Anfertigung  der  interpollrenden  Zeit  zum  Tkeil 
voraesgegangen.  Im  3ten  Jalirfaundert  erwfthnt 
bereits  Aelian  (rar.  hM.  IS,  48)  das  Gerächt^ 
dass  Inder  und  Perser  die  homerischen  Gedichte 
m  ihrer  Sprache  sängen,  Agaibias  in  der  Alitte 
des  6teii  Jahrb.  erasäfalt  (Ai«l.  JhsU  t)  von  Khosry 
dem  Perserkönig,  dass  er  sehr  wohl  bewandert 
goweseii  im  Aristoteles  und  Plato ,  deren  Schriften 
er  sich  iibereeteeii  liess.  Es  waren  also  schon 
so  Ende  des  7ten  Jahrh«  griechische  Werke  ine 
Arabische  übertragen.  Im  8ten  und  Anfang  des 
fketi- JakrbuaderCs,  unter  den  Abbastden,  ist  ee  be^ 
kennt  genug,  wie  man  keine  Kosten  sparte,  die 
▼orsägllohsten    Werke    fremder    Literaturen    dem 


Araber  sogän 


nit  machen. 


Von  diesen  Uebertragungcn  sind  noch  viele 
übrig.  Solche,  deren  Originale  noch  vorhandeo, 
kennen  für  diese  mit  Nutzen  gebrauclit  werden  j 
wie  sehr  müssle  das  s.  B.  bei.Ptolemaeus  der  FaN 
seyn  ^  wo  die  Araber  jener  Periode  durch  Uire  astro«« 
nomiHche  Konntniss  leicht  befähigt  seyn  .mo^hten> 
Ungenauigkeileu  «nd  Fehler  in  Zahlen  und  Zekdiea 
nu  bsrichtigen.  Von  solchen  Werken,  deren  Ori^ 
ginale  uns  verloren  und  die  uns  auf  diesem  Weg^ 
erhalten  sind,  fuhren  wir  di^  atSi  6te,  7te  BucJ| 
von  den  Kegelschnitten  des  Apollenius  von  Perga 
an,  welche  .Abraham  Eccheleusis  aus  dem  Arabi«* 
sehen  ins  Lateinische  übersetzte;  ferner  desselben 
Werk  de  sociiene  ratiouis,  in  welchem  Hallcy, 
selbst  ohne  ein  Wjort  Arabisch  au  verstehen,  melw 
rere  Sätze  aus  den  Schematen  einer  Bodlejaoischen 
Handschrift  herzustellen  vermochte.  , 


*)  Wir  Klanben  eirfer  guten  Ao;salil  ansrer  Leser  einen  Üieiint  zu  erweiMii ,  ^reiin  wtr  oftlseu  dem  Stoffe  naofi  voll»tan-> 
difseii  Aaese^  dleeae  intereiieanien  Arllkelii  fcier  annieheieii,  ««  so  meiir,  Sa  nickt  Weiifgeft  darin  See  PrivatraittlieU 
longeii  oder  doch  ans  einem  nicht  in  das  grcissere  Publicum  s^l^ommeuen  Bericht  Aber  eine  Beise  des  Hrn.  Tatlaw  nach 
dem  Orient  geflo.«)sen  ist.  Leuterer  i«t  zn  London  1S42  gedruckt  u.  d.  T.:  Journal  of  a  Tour  through  Eyiffßt  ^  tke 
VaUmula  of  Sinnig  mmd  tkg  Holy  Land  in  1S38,  1839.    MenHed  solely  for  privaU  circulation,    2  Bde.    S.    üedL 

^  Is.  Z.  iSte.    ZweUer  Band.     •  203 
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Auch  ins  Amenische  worden  btsondera  kirch« 
li4ie  Werke  aus  den  Griechjsdien  «chon  sehr  sei- 
tig  fibertragen.  Die  Herausgabe  der  armenischen 
UebersetBung  des  Ciironicon  Eusebii  bat  der  'Qe- 
schichte  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen  und 
hat  den  kritisclien  Scharfsinn  Scaligers  ins  rechte 
Licht  gestellt.  —  Dass  aus  &tbtopiscben  Ueber- 
setsungen  etwas  so  gewinnen  ist,  lehrt  das  Buch 
Heoochi  und  so  wird  anch  daa  KopiisGbe  nocb 
seine  Auabeute  Kefern. 

Uebersetzungen  aus  dem  Oriechischen  in  das 
Syriidke  haben,  auch  abgesehen  von  der  Ueber«* 
eetsuDg  d«r  Bibeln  sicherlich  schon  früh  stattge« 
fondea.  So  orfi&blt  Busebius  in  seiner  Geschioble 
von  dem  Martyrium  des  Procopius,  dass  man  ihn 
SU  UebersetBungen  aus  dem  Griechischen  ins  Sy- 
sisohe  verwendet  habe.  Diese  Stelle  findet  sieh 
•war  nicht  im  griechischen  Texte  der  Aeia  Marty» 
rnm  Palaest.,  wohl  aber  in  der  syrischen  und  in 
der  lateinischen  Veraion.  Das  Alter  der  Hand« 
echriften  selbst,  ia  denen  sich  die  syrische  lieber« 
setsung  der  Acta  marlyrum  Palaeetinae,  der  Thee« 
phania  Busebii ,  der  Recogoitiones  Sl.  Clementis  ood 
des  Traotatus  Titi  Bostrensia  adversue  Ifanichaeoa 
vorfinden»  seigt,  daae  bereits  um  400  bedeutende 
Fortschritte  im  Uebertragen  griechiacher  Werke  inO 
Syrische  gemacht  seyn  müssen. 

Dr.  Lee  hat  uns  in  einem  Bande  den  syrischen 
Text  der  Theophanta  gegeben,  in  dem  andern  eeine 
engfische  Uebersetcung  mK  Vorrede  und  gelehrten 
Noten.  Indess  wollen  wir  una  jetst  nicht  auf  den 
Inhalt  des  Boches  einlassen,  sondern  nur  von  sei* 
ner  kussern  Geechichte  handeln  *).  Bntdeckeng 
eines  bedeiKefideii  theologischen  Traefates  des  Bu« 
sebius,  von  welchem  bis  dahin  nur  awei  oder  drei 
Fragmente  bekannt  waren,  muss  das  Verlangen 
rege  machen  su  erfahren ,  welche  Umstände  su  die- 
ser Bntdeckong  Veranlassvng  gegeben ,  and  in  wie- 
ittfi  *wnr  Hoffnungen  auf  ibuliche  Acquisitioaen 
hegen  d&rfen. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Hr«  Htnry  Tatfam 
eine  Heise  nach  Egypten ,  uro  Manuscripte  für  eine 
neue  Ausgabe  der  koptischen  Bibel  su  sammeln.  Bei 
dieser  Gelegenheit  brachte  er  auch  60  Bände  sum 
Theil  sehr  alter  syrischer  Mss.  nach  England. 
Dr.  Lee  sagt  dariiber:  ,,Bei  Durchsicht  dieser  Mss, 
hatte   ich    eine    grosse  Freude    dae  von  mir  jetzt 


publicirte  Werk  su  entdecken.  Das  Ms.  ist  sieriich 
in  Kstrangeio  gesdirieben  auf  scfednem  Pergameot^ 
in  gross  Quart,  jedes  Blatt  hat  147s  Zoll  Lange, 
liy,  Zoll  Breite  und  ist  in  3  ColmMen  jede  t^U'LM. 
breit  getheilt." 

Derselbe  fugt  die  Uehersetsung  einer  Hand«» 
glosse  hinsu »  worin  die  Beandigiing  das  ia 
Edessa  geschriebenen  Ms.  in  das  Jahr  411  gesetst 
wird,  so  dass  also  ein  Aller  ves  niehr  als  14S0 
Jahren  sich  ergiebt:  allerdings  trots  des  trockenen 
egyptiscfaea  Klimali  ein  hohes  Aller,  da  die  ille- 
sten  bis  jetst  bekanmen  syrisches  UandsehriAeo 
erst  aus  dem  6ien  Jahrh.  stanMieii. 

H.  Tattam  kaufie  dies  Sianuscript  vom  Kloster 
8t.  Maria  Deipara  ia  dem  Wistealhal  von  Nitna  (de- 
sertum  Soetense ,  bei  den  Arabern  WMi  HaMh),  deai 
bekannten  alten  Wohnsits  citristiiciNr  Asksisa. 
Hufiuus,  der  nm  378  diese  Gegend  besuchte,  fand 
schon  50  KIdster  daeelbst,  und  FalladisSy  Ift  Jahr 
später,  sählt  bereits  SOOO  Mbiieho.  Usknijwm  kam 
hieher  nat  dieselbe  Zeit.  Ans  den  Berichtes  dieser, 
so  wie  sas  den  Mittheilungen  des  Bvagrius  «ad 
Cassianus  haben  wir  ein  deutliches  Bild  vmi  di« 
Leben  dieser  Bidnche  wa  Ende  des  4.  JslirlmsdertS. 
Von  da  ab  bis  Mr  Mille  des  7.  Jsfarh.  gisbl  es 
ttsr  wenige  Nachrichten,  und  weileriiin  sind  wir 
an  die  arabischen  SchriftsleUer  wie  Makfist  a.  A« 
gewiesen.  Um  dss  Ende  des  7.  Jabrii*  ward  vmb 
Khalifen  jedem  der  Mtache  ein  Dinar  .Trihnt  auf«* 
gelegt;  indess  scheint  es,  als  ssgren  sie  Ma  wm 
Anfang  des  •.  Jahrb.  nicht  weüer  issisUäehtigl 
worden.  Aber  bald  nach  dem  Tode  Hniiin  aU 
Hasehid's  traf  sie  ein  Unfall.  Die  Kharigüen^  die 
Alexandrien  genommen,  drangen  such  an  das  Thal 
Habib  vor,  brannten  und  pUinderten  und  ssMepptea 
viete  Mönche  als  Sklaven  hinweg.  Anflere  Cuch« 
teten  nach  allen  Gegenden  und  Viele  fanden  in 
den  Kldsters  der  Thebais  einen  Zufluchtsort  Hier- 
mit fing  das  Mönchthom  in  Bgypien  an  seinem  Ver- 
fall entgegen  sn  gehen.  Wir  sehen  swar  unter 
dem  nicbsten  Patriarchen  Jacobns  viele  Monehe  die 
verlassene  Gegend  wieder  suchen  und  einige  der  ser- 
stdrten  Klöster  wieder  aufbauen,  fa  unter  der  Lei« 
tung  des  58.  Patriarchen  ist  ihre  Lage  wieder  gwt 
glucklich,  unter  Sanutius  dem  55,  werden  sie  vom 
Tribut  eximirt  und  das  Kloster  des  Macarius  \vird 
nicht  nur  wieder  errichtet ,  aondsrn  anch  bsfestig^ 


*^  Die  Redactfon  erwartet  noch  eiue  kriti9clie  Anseilte  des  Ton  Let  Iieraa8geg;ebeiiea  Bacliea. 
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Bn  gßgn  ihaKeM  linfiih  AirAMber  feMbiiMI 
M  lisyn.     BloMikiB   boiiciHet,   daa«    dkr  Pfttrtefch 

Gabriel  Anfangs  des  10«  Jahrb.  einige  Kloaler  wie« 
äirliergeaielli,  ehae  ai»  aiher  aa  beaeicIiMiu  Km 
scMiit  indeaaea,  daaa  s«  dieser  Zeit  das  ajrisclie 
KlMler  der  8t.  Maria  Deipara  in  UUiendeip  Zu«* 
lUNde  war ,  denn  wir '  fladea^  daaa  im  J.  99S  der 
Abc  Moses  Teciileasis,  der  eine  Haise  nach  Bag«> 
M  machte ,  ven  der!  Dicht  weniger  ala  9S0  Binde 
m  VanBMhrang  der  Kloaterbibliethek  mitbraehle. 
Uenuiter  war  vermntblich  aaob.dasMantisoript  der 
Theophsaia. 

Em  Jahrb.  ap&ter  Jiaben  wir  auch  ^iae  Nach-* 
hflk  über  die  Äbliothek  dee  Macariua-Klesiers« 
Stveros,  Bisü^f  von  Asdimunin,  eraahlt  uua,  dasa 
tr  sar  Zusammenstellung  seiner  Gosoliichie  ver- 
iflhiedene  grieabiache  und  keptiache  Manuscripte 
imer  Biblielhek  benutat  habe.  Nach  Makrisi  (Auf. 
13^  Jahrh.)  war  die  Zahl  der  Klöster  einmal  bis  an 
100  gesliegMi,  aber  au  seiner  Zeit  waren  es  nur 
Mch  siebea.  Das  Kloster  des  Haksfiua  war  aoob 
«ii  seböaea  Oebiude^  jedoch  nur  noch  von  Weni« 
pa  bewehai>  die  andere  waren  atle  in  VerfalL 

Später  haben  melirere  Europäer  dieae  Gegen«f 
iuk  besachU  Oäsaendi  erziblt  in  dem  Lebea  des 
Pwsseitts  von  der  Aberlriebenen  Aussage  eines 
Capaaiaemttaohee  (Aegidius  Lechiensis),  dass  er  in 
eiMm  der  Kloster  über  8000  Manuscripte  gesehen 
Ton  sehr  hohem  Alter ,  einige  aus  der  Zeit  des  heil. 
Aaumias.  Wahrsehsiiilich  meint  er  das  Kloster  St. 
Maria  Deipwa.  — 

(Hie  F0rt9€tzmng  fol0t.^ 

Der  Oberlehrer  Witt. 

JdenmiUMig^  DamieUung  der  g^gen  den  Ofmrni*' 
iial  -  Oberlehrer  Angmi  Witt  in  Königsberg  ^e- 
fSkrten  fiakaliecken  Untersuchung  u«  s.  w. 

iRe»eklu$9   von  JVr.  202.) 

Vielleicht  dijrfte  es  auch  gar  nicht  einmal  im  Interesse 
te  Liehrerstandes  liegen,  jede  gegen  den  Binzei* 
Ben  erhobene  Anklage  aofort  aum  Gegenstande  ei* 
Mr  &»kalischen  Rechtsklage  gemaclit  und  nach 
nchterlicben  Normen  behandelt  au  neben,  wenig- 
iteQS  so  lange  wir  noch  des  dfTentlichen  und  m&nd» 
liehen  Verfahrens  entbehren ;  das  aber  muss  der 
'urch  alle  gesetzliche  Mittel  zu  realisireudo  Wunach 
des  gerammten  geistlichen  und  Lehrerstandes  .aeyn» 
Qfld  darauf  dürfen  und   müssen   beide  in  Pastorai- 


und  l4Dhrareeafarsaafa  fa»iWM  hiiiarheiiea,  ä^tM  m^ 
die  Stelle  dee  durehaos  nur  uaaai4ari(Hsbsn  Qe?« 
eatzss  vom .  IS*  Aprit  18tS  eis  klareres,  schärfe;' 
begrenztea,  ihre  Dienstentlassiuig  an  scbätzendere 
Garantieen  knnpfeudeyn  and  einem  geregelten  Re« 
curs verfahren  RaiHa  geb^ndea  Geaets  treten  möge, 
wo  denn  in  allen  sslchan  Fikllen,  die  ihrer  Vatur 
nach  sieb  nicht  zur  Cognition  der  stehenden  Ge^ 
richte  eignen,  ein  in  der  Weise  der  Geschwornen 
aus  Standesgenossen  znsammenges^ztes  Gericht 
(dem  immerhin  auch  Mitglieder  der  Aufsichtsbe- 
hörde und  Hechtskundige  beigeordnet  werden  aa^r 
gen)  in  alle  Wege  als  der  sicherste  nnd  erwunscb» 
teste  Ausweg  erscheint.  Dabei  mag  denn  auch  von 
den  Lettern  des  Uuteriichtswesens  in  unserem  Staate 
erwogen  werden ,  ob  denn  wirklieh  ein  ganaer ,  'bisi* 
her  in  seinen  meisten  IndividMea  ala  treu  lud  eh<v. 
ccnwerth  befundener  Stand  noch  Ungar  gewissert» 
maaasen  ausser  dem  Gesetae  atehen  und  nicht  ein« 
mal  mit  den  höheren  Verwaltuagsbeamlen  ,  Aber 
deren  Entlasaung  doch  ioMner  der  Stsatsrath  au 
Gerichte  sitzt,  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  d&rfe^ 
Ist  man  erst  von  dem  in  manchen  Kreiaen  noch  ao. 
verbreiteten  Verurtbeil  zurackgekommea ,  dass  dii| 
Mehrheit  des .  Lehrerstandes  die  Jugend  dem  Va<i> 
terlande  und  dem  Gesetz  entfremde,  dann  wird  maip 
auch  gern  ein  Gesettf  aufheben,  das  wol  maoehem 
Anytos  oder  Meletos  Gelegenheit  gebea.ksna,  di9 
tikchtigsten  and  karaktervoUsten  Maaner  wenn  andi 
nicht  zum  Giftbecher  aber  doch  aii  labensllinglicher 
Unthitigkeit  bu  verdammen«  Ja,  vieUeieht  wird 
man  dann  aUmUig  aueh  dean  Lehrer  eiae  nsturUel^ 
den  Kreis  seiner  amtlichen  Steliang  nieht  thataich« 
lieh  überschreitende  Tbeilnahme  aa  der  groaaeii 
aittlichen,  Staat  und  Kirchs  durchdringeaAnn  Be-» 
wegung  unserer  Zeit  nicht  iinger  verarg)oe  «od  aif 
lieher  fordern  als  unterdrunkaa ;  denn  nur  Kfrakteee 
werden  Karaktere  bilden,  and  der  geaiaaungalQSV 
Lehrer  bleibt  seiner  Jagend  gegeaaba^,  ajach  wewp 
er  alle  Sch&tze  der  Erkeantnias  hitle,  iaraier  aar 
löaendea  Erz  und  klingende  Sehelle.  Aach  in  dmm 
vorliegenden  Falle  acheint  sMin  einar  doreh  die  Um» 
stände  nicht  hinlänglich  begründeten  AengstUchkeil 
za  viel  Raum  gegeben  zu  haben.  .Gesetat  aoc^, 
die  liberalen  Artikel  der  Kbnigsberger  Zminng  hit«- 
ten  Witt's  eigene  Meinung  amsgedruekt,  obgleioh 
er  kernen  derselben  verfasst  zu  haken  wiedeihelt 
versichert  hst,  so  kam  ee  hier  4ceh  ninht  auf  4aa 
an,  was  er  schrieb,  sondern  auf  das,  was  er  lehr« 
te,  und  in  dieser  Besiehung  stand  er  ja  nach  allen 
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Zteognmsen  T5Hif  Frii  itft  ^»n  aRftm  Vonn^orf.  Veber^ 
haiipt  stellt  nan  sich  <lie  Bfiiwirkong^  dea  Lehrers 
anf  die  Jugetitl  dureli  seine  Schriften ,  soweit  sie 
nicht  unmittelbar  der  Schulsphire  angehören,  viel 
bedeutender  vor,  als  sie  ist;  in  den  meisten  Fallen 
nimmt  die  Jugend  von  den  Schriften  des  LehtorS 
gar  keine  oder  mir  eine  •  durch  Neugier  bedingte 
Notiz,  und  nicht  durch  das,  Svan  er  schreib!,  son-» 
dem  durch  das,  was  er  i«t  und  was  er  lehrt,  wirkt 
der  Lehrer;  auf  diesem  Gebiete  aber  knnn  oft  ein 
eiusiger  anregetider  Wink ,  ein  einziges  gewichtiges 
Wort  Im  guten  und  schlimmen  Sinne  unendltch 
nachhaltiger  wirken,  als  alle  Soiiriftsielierei;  will 
man  unn  deshalb,  weil  solche  Wirkung  möglich 
ist,  den  Lehrer  im  Sinne  der  Jesuiteiischulen  zur 
Maschine  maehent  Darum  schliesse  man  doch  den 
•Lehrerstaud  nicht  länger  aus  von  der  allen  Staats«* 
bargerfi  durch  kinigliehes  Wort  gewährten  Berech** 
tigung ,  ein  wohlmeinendes  und  gesinnungsvolles 
Urlheil  Ober  die  grossen  Fragen  unserer  Zeit  aus- 
Eusprechen,  die  so  wesentlich  mit  den  höchsten 
Gutem  der  Menschheit  zusammenhingen  und  auf 
die  grade  der  Lehrer  durch  seine  Beschäftigung  mit 
dem  Aherthnm  und  mit  der  Geschichte  vor  den 
den  meisten  andern  Ständen  immer  wieder  hinge- 
wiesen wird. 

Wir  kdnoen  diese  Anzeige  nicht  scMiessen, 
ebne  der  wikrdigen  vom  Oberlandesgeriohtsrarh  Cre» 
Kn^er  verfassten  Defensionen  zu  gedenken ,  die  sich 
Mer  die  Binzelnheit  des  Falles  zu  der  höheren, 
gleichsam  symbolisohen  Bedeutung  desselben  erhe« 
ben.  lieber  die  wahrhafte  Stellung  des  Beamten- 
standes f  über  Tendenzprozesse  und  gerichtliche 
Verfolgungen  wegen  missliebiger  Gesinnungen ,  über 
die  durch  Gesetz  und  Vernunft  gezogenen  Grenzen 
des  amlKchen  Gehorsams  finden  wir  hier  reine  und 
geläuterte  Ansiehien,  die  vielleicht  in  nicht  allzu  langer 
Seit  alsAxtonfte  gehen  werden,  jetzt  aber  leider  noch 
manniciifachem  Anstoss  begegnen.  Einen  recht  grel- 
len Kodfrast  hHdet  dagegen  der  Aggravaiionsantrag. 
Hier  soll  anter  andern  die  Unfähigkeit  des  Beklagten 
«ir  Stellung  als  Staatsdiencr  dadurch  erwiesen  werden, 
dass  er  von  dem  Glauben ,  die  Vorschriften  seines 
Amtes  seyen  die,  welche  er  dafür  halte,  und  die 
nicht,  welche  er  nicht  dafür  halte,  in  dem  Maasse 
beherrscht  w*erde,  dass  sein  Wille  die  Kraft  ver- 
liere, gegen  diesen  Glauben  seine  Handlungen  zu 
bestinmeo;    hingtgebeo  dem  Geiste  der  Opposition, 


de«  die  von  Mmi  redigirie  Zeftusf  alb*e,  habe  er 
derch  eine  sechsjährige  Hiogebuttg  die  Kraft,  sein« 
Handlungen  zu  beherrschen ,  geschwächt ,  seine 
Kraft  sey  gelähmt,  er  vermäge  iiieht  mehr  so  tkun, 
was  das  allgemeine  Unlieü  ftir  noikwendig  aaei* 
kemito,  wer  aber  einer  Idee  sidi  nicht  Uess  theo* 
reliseh  hingegeben,  eoade^U'  die  tfreiheit  seines 
Willens  zum  Opfer  gebracht,  diese  an  jeze  verlo- 
ren habe,  der  müsse  aus  jedem  Staatsdiesate  est« 
ttmi  und  für  uzfähig  zu  jedem  öffentlieben  Aaite 
erachtet  werden.  Dureh  das  alles  eoU.zua  aber^e 
durch  §.  333.  erforderte  varsäizliehe  Amtsverletzusg 
des  Beklagten  nachgewiesen  werden,  uiid  wieder- 
holt wird  in  dem  Gesuche  auf  die  Aivwendinig  die« 
ses  Paragraphen  sutt  des  $•  SöS. .  Mgetragwi*  Es 
würde  uns  nicht  Gründern,  wenn  ein  pfatlanthrepi« 
scher  Defensor  eines  durch  Fanatismus  zu  seiaic 
That  getriebenen  Mörders  fQr  seinen  Klienten  dts 
Argument  geltend  machte,  dass  derselbe  einer  theo* 
retisclien  Idee  die  Freiheit  seines  Willeua  snm 
Opfer  gebracht,  diese  an  jene  verloren  und  die 
Kraft  des  vernünftigen ,  durch  objective  Grunds 
bestimmten  Handelns  gelähmt  oder  völlig  unter« 
drückt  habe;  er  würde  dann  aiw  aben  den  Gründen 
das  VnvtprsäizUcke  der  Thal  selneii  Klienten  fol* 
gern,  aus  denen  hier  der  Ankläger  das  VonäiZfm 
liehe  der  Handlung^  des  Angoklagtaft  aacbzuweisei 
sich  bemüht! 


Auch  dk)  Freunde  des  damaligen  Birekters  im 
Kneiphofschen  Gymnasii,  eines  durcbMtf  ebrenwer- 
then  Mannes,  wird  es  betrübt  hahe;i)  dass  derselbe 
seinen  Bericht  an  das  Provinzial  -  Schulcollegium 
über  Herrn  Witt,  nicht  auch  dem  letzteren  mitge- 
theilt  hat,  zumal  da  dieser  Bericht 'mit  dem  früher 
Hn.  Witt  eriheilten  sehr  vorthelNiaften  Zeugnisse 
nicht  durchweg  übereinstimmte;  Dass  der  ilano 
dem  Manne ,  der  Amtsbruder  dem  Amtsbruder 
mit  oifenster  Freimüthigkeit  Lob  und  Tadel  aus- 
spreche ,  das  war  sonst  des  Deutschen  Art ,  d^ 
freilich  schon  oft  gewandelt  ward.  Würde  es  erst 
für  alte  Vorgesetzten  eine  Ehrensache,  gbaslijue 
und  ungünstige  Urtheile  über  die  ihnen  Unterge* 
ordneten  diesen  nicht  zu  verschweigen  ,  ehe  9tt 
der  Aufsichtsbehürde  zugehen,  so  würde  sich  bald 
gegen  die  Condiiitenlisten,  die  schon  der  Name  sl^ 
eifi  nndeutsches  Gewächs  bezeichnet;  keine  8liiB0>^ 
mehr  erheben.  C  St 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  ZeiCimi;. 


Syriische  Literatur. 

Veber  Me  s^ri$ehen  Handschriften  y  wekhe  neuer^ 
lieh  das  BriÜHche  Museum  erworben  hat  u.  s.  w. 
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(^Fortsetzung  von  Nr.  203.) 


analab  besuchte  167S  das  Kloster  St.  An« 
tonios  and  erhielt  Zutritt  su(;  Bibliothek,  welche 
wshlverwahrt  in  einen  Thurme  eingeschlossen 
war.  Diese  Sammlung  besUnd,  wie  er  sagt, 
aas  3  odec  4  Kisien  koptischer  und  arabischer 
Maooscripte,  meist  Kirchen-*  und  Gebet  *  Bücher, 
von  denen  Einige  wohl  werth  gewesen ,  in  eine  ko« 
Digliche  Bibliothek  aufgenommen  ku  Werden* 

Sechs  oder  sieben  Jahre  sp&ter  erhielten  die 
Mönche  einen  Besuch  von  Robert  Huntington,  des- 
Mn  schöne  Handschriften  -  Sammlung  eine  Zierde 
iier  Bodlejana  geworden    ist.    Während  seines  11- 
iihrigen  Aufenthalts  im  Orient  benotste  er  jede  Oe-» 
legenheit,    seine   Sammlung    su    vermehren,    kein 
Buch  aber  suchte  er  eifriger  als  die  syrische  Ueber- 
setzong  der  Briefe  des  Ignatius.     Der  Streit  fiber 
bliese  Briefe   hatte  damals   seinen   Höhepunkt   er- 
reicht. Er  unternahm  hauptsächlich  su  diesem  Zweck 
seine  Reise  zu  den   Natron -Seen,    aber  usisoost. 
Drei  der  Ignatius  -  Briefe  waren  zwar  in  der  Biblio- 
ihek  zu  St.  Maria  Deipara,  aber  die  Mönche  Hessen 
ihn  wie  es  scheint  nicht  su;  er  erwähnt  bloss  ein 
altes  Tesument  in  Bstrangelo.    Im  Macarius  -  Klo- 
ster bemerkte  er  einen  starken  Band  von  Schriften 
<ie8  Chrysostomus  in  koptischer,  und  ebenso  dessen 
CommenUr  zum   Matthäus   in    arabischer  Sprache, 
eodlich  ein  koptisches   Lectionarium    in  4  Bänden. 
Id  dem  Kloster  El  -  Baramous ,  damals  von  25  Mön- 
chen und  dem  Superior  bewohnt,  bemerkte   er  nur 
ein  koptisches    und    arabisches   Neues    Testament. 
Kr  erfuhr •  dass  die  Anzahl  der  Klöster  sich  einmal 
anf  366  belaufen.    Wie  viel  Bucher  er  im  Ganzen 
gefunden,  Ist  nicht  angegeben ;  er  sandte  die  Evan- 
gelien in  koptischer  Uebersetzung  an  Dr.  Marshall» 
der  damals  die  Herausgabe  eines  Neuen  Testaments 
io  dieser  Sprache  beabsichtigte. 

Der  nächste  Besuch ,  von  dem  wir  wissen ,  ist  der 
<le«  Gabriel  Eva,  Abtes  von  St.  Maura  im  Libanon- 
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Nach  seiner  Reise  in  Egypien  kam  .er  nach  Ron« 
und  die  Notizen  über  die  Klöster  an  den  Natron - 
Seen  wurden  von  Clemens  XI  mit  grossem  Inter- 
esse aufgenommen.  Zufällig  befand  sich  zu  dersel«» 
ben  Zeit  Elias  Assomani  ebenfalls  in  Rom  und  von 
Gabriel  Eva  dem  Papste  empfohlen,  wurde  er  als« 
bald  mit  Briefen  an  'den  koptischen  Patriarohen  im 
J.  1707  nach  Egypteti  geschickt.  Die  Fürsprache^ 
des  Letzt ern,    so    wie  Assemani's    Kenntniss    und 

m 

Gewandtheit  öffneten  bald  die  Bibliotheken.  Ara- 
bische, Syrische  und  Koptische  Mauuscripte  Uigen 
da  haufenweis  über  einander  in  einer  Art  von  Kel- 
ler, oluie  alle  Ordnung.  Er  priifte  bald  ihren  Werth 
und  hoffte  schon  den  gröbsten  Theil  der  Bucher 
mitnehmen  zu  können,  aliein  nur. etwa  40  Manuscripte 
wurden  ihm  mit  grossen  Schwierigkeiten  endlich 
zugestanden«  Von  diesen  gingen  noch  unterwegs 
einige  auf  dem  Nil  verloren,  wo  Asaemani  fast 
ums  Leben  kam,  so  dass  34  Manuscripte  um 
Weihnachten  1707  im  Vatikan  aufgestellt  wurden. 

Schon  1715  sandte  der  Papst  den  Jos.  Simon 
Assemani  den  Vetter  des  frühern,  wiederum  nach 
Egypten.  Dieser  erhielt  einige  kostbare  koptische 
Manuscripte  im  Kloster  St.  Macarius,  deren  Ver- 
zeichntss  er  Bibl.  Orient.  I,  617  giebt.  In  St.  Maria 
Deipara  fand  er  mehr  als  800  syrische  Manuscripte, 
von  denen  er  etwa  100  aussuchte,  aber  nur  einige 
wenige  Volumina  wirklich  erhielt. 

Drei  Jahr  zuvor  kam  hieher  der  Jesuit  Claude 
Sicard;  er  fand  nur  noch  4  Bewohner  im  Maca- 
rius Kloster,  1S~15  in  St.  Maria  Deipara,  eben- 
soviel in  Elbaramons.  Er  sah  in  der  nächsten  Um- 
gebung an  50  zerstörte  Klöster  und  es  ward  ihm 
gesagt,  dass  ihrer  so  viel  gewesen  als  Tage  im 
Jahre.  Heber  Bucher  sagt  er  nur,  dass  in  den 
Kellern  3  bis  4  Kisten  mit  Manuscripten  zu  stehen 
pflegten  in  sehr  verwahrlostem  Zustande.  Der- 
selbe Jesuit  begleitete  1716  J.  S.  Assemani,  und 
erzählt,  dass  Letzterer  im  Kloster  St.  Antonius 
heimlich  nach  vielen  Umsi|ndiichkeiten  vom  Supe- 
rior Synodius  3  oder  4  Manuscripte  gekauft;  die 
andern,  meist  koptische  und  arabische  Homilieo  und 
Gebete,  seyen  des  Vaticans  nicht  werth  gewesen. 

S04 


475 


ALLG.  LITEKATUR  -  ZEITUNG 


47« 


»    » 


Im  AagU8i  1730  kam  Grangar  an  dia  Natron- 
Säen,  Er  beschreibt  die  M5nche  als  arm  end  un<- 
wiaaend,  die  Ifanuscripte  wollten  aie  ihm  nicht  zei- 
gen und  lieber  in  den  Ruinen  zu  Grunde  gehen 
laaaen,  als  sie  veräussero. 

Im  Jahr  1778  besuchte  Sonnini  das  Thal,  blieb 
5  Tage  in  Elbaramous,  musste  bei  seiner  Abreise 
viel  Geld  geben  und  sah  nichts  von  Buchern;  er 
schilt  daher  hart  auf  die  Habsucht  der  armen  Leute. 

Im  Mai  1792  war  der  Engländer  W.G.Browne 
dort.  Er  besuchte  St.  Maria  Deijpara  und  St.  Georg, 
schildert  die  Simplicit&t  der  Mdiiche,  sagt  dass  sie 
'Zwar  unwissend  seyen  aber  auch  fremd  dem  La- 
ster.* Von  Bfichern  sah  er  nur  ein  Arabisch -Kop- 
tfsches  Lexicon,  die  Werke  des  St.  Gregorius^  das 
Alte  und  Neue  Testament  arabisch ,  mehr  nicht.  Der 
Superior,  der  etivas  gebildeter  wrar,  sagte  dass  sie 
etwa  800  B&nde  bes&ssen. 

General  Andröossy  fand  1799  in  Elbaramous 
9  Mftnche,  18  in  St.  Maria  Deipara^  1t  in  Amba 
Bischoi^  BO  in  St.  Macarius.  Er  sah  nur  koptisch- 
arabische  asketische  Werke,  und  nahm  einige  der 
Art  mit. 

Im  Jahr  1828  machte  Lord  Prudhoe  einen  Aus* 
flug  In  diese  Gegend,  um  für  Hrn.  Tattam's  lexica- 
tische  Arbeiten  koptische  Handschriften  zu  sequi- 
riren.  Er  besuchte  Elbaramous,  wo  er  12  H&nche 
fand,  die  nachdem  sie  von  den  Comforts  gekostet, 
die  ihnen  in  der  Wüste  ganz  fehlen,  den  Zutritt 
in  die  Bibliothek  nicht  verweigerten.  Lord  Prud- 
hoe suchte  mehreres  aus,  darunter  auch  das  schon 
5fter  erwähnte  Arabisch -Koptische  Lexikon,  dem 
er  besonders  auf  der  Spur  war,  und  schaffte  das 
Ganze  ins  Mönchszimmer  hinauf.  Nach  langem 
Hin-  und  Herreden  und  einigen  Gesehenken  konnte 
der  Lord  behalten  was  er  ausgesucht.  —  Im  Klo- 
ster St.  Maria  Deipara  wiederholte  sich  dieselbe 
Scene  und  er  kaufte  auch  hier  einige  koptische 
Manuscripte  mit  arabischen  Uebersetzungen.  Mit 
wenig  Erfolg  besuchte  er  auch  noch  zwei  andere 
Klöster. 

Neun  Jahr  später  kam  bei  den  Natron  -  Seen 
Robert  Curzon  der  Jüngere  an,  der  vielfach  im  Orient 
gereist  ist  um  Manuscripte  zu  sammeln.  Auch  er 
suchte  besonders  nach  dem  Koptisch  -  Arabischen 
Dictionar.  In  Amba  Bischoi  fand  er  nur  Liturgi- 
sches, in  Baramous  ein  Paar  koptische  Manuscripte 
und  zahllose  Flöhe«  In  St.  Maria  Deipara  traf  er 
schwarze  abyssinische  Mönche  und  12  Kopten,  in 
deren  Bibliothek  die  Mannscripte  an  Pflöcken  mit 


Riemen  hingen.  Hier  waren  einige  wichtige  kop- 
tische Manuscripte;  zwei  Membranen  dienten  als 
Krugdeckel.  Diese  und  einige  Andere  die  zu  glei- 
chem Gebrauch  bestimmt  waren  durfte  der  Reisende 
nehmen.  Das  gesuchte  Dictionar  fand  sich,  aber 
die  Mönche  wollten  es  nicht  verkaufen,  und  so 
legte  es  Curzon  abseits  in  eine  Wandnische,  wo 
er  es  zwei  Jahre  darauf  durch  einen  Bekannten, 
den  er  beauftragt,  wieder  aufnehmen  und  kaufen 
liess.  Der  alte  blinde  Abt  versicherte,  dass  nicht 
mehr  Bucher  daseyen,  als  er  habe  zeigen  lassen, 
aber  Curzon  wusste  bereits,  dass  im  Oelkeller  noch 
ein  Vorrath  verborgen  sey.  Geschenke  und  beson- 
ders eine  gute  Flasche  Rosoglio,  die  den  Mönchen 
vorgesetzt  wurde,  öffneten  endlich  auch  diesen 
Schatz.  Neben  dem  Oelkeller  in  einem  kleinen 
Beh&ltniss  lagen  kniehoch  syrische  Manuscriptblat- 
ter  meist  lose,  die  nun  jetzt  Alle  im  britischen  Mu* 
aeum  geordnet  sind.  Curzon  zog  vier  Bikcher  her- 
aus und  zwei  andere  Mönche  ein  sehr  grosses 
Evangeliarium  mit  einem  Band  zusammengebunden, 
welches  sie  für  eine  mit  Schätzen  angefüllte  Kiste 
hielten.  Von  den  vier  gewählten  Buchern  konnte 
eins  nicht  mitgenommen  werden,  und  dies  war  ver« 
routhlich  das  Manuscript  vom  Jahr  411,  welches 
nun  ebenfalls  im  britischen  Museum  liegt. 

Im  Jahr  1838  trat  Hr.  Henry  Tattam,  jefzt 
Archidiakon  von  Bedford,  wie  oben  erwähnt,  seine 
Reise  an.  Er  war  von  seiner  Tochter  begleitet, 
die  ein  Tagebuch  während  der  Reise  fiihrte.  Dies 
ist  das  später  gedruckte  Tagebuch,  welches  oben 
erwähnt  wurde.  Im  Macarius -Kloster,  weiches 
ähnlich  einer  Festung,  aber  ziemlich  verfallen  war, 
hielten  sie  sich  nicht  auf,  sondern  gingen  sogleich 
zum  syrischen  Kloster.  Tattam  erklärte  gleich  von 
vorn  herein,  dass  Bücher  im  Keller  seyen  und  er- 
hielt auch  Zutritt.  Er  suchte  sechs  syrische  Quar- 
tanten  aus  und  nahm  sie  auf  das  Zimmer  des  Su- 
perior.  In  einem  andern  Zimmer  des  Thurmes 
waren  koptische  und  arabische  Handschriften  vor- 
züglich liturgischen  Inhalts;  endlich  sah  er  auch 
noch  in  einem  dritten  Behält niss  den  Re.st  der  Bü- 
cher durch.  Mehr  jedoch  als  zwei  syrische  HanU' 
Scripte  liess  man  ihm  nicht  ab.  Im  Kloster  Klba- 
ramous  fand  Tattam  etwa  150  koptische  und  ara- 
bische Liturgieen  und  ein  grosses  Lexikon  in  bei- 
den Sprachen,  konnte  indess  nichts  kaufen.  In 
Amba  Bischoi,  erlangte  nach  einigen  Schwierig- 
keiten selbst  die  Begleiterin  Tattam*s  Zutritt.  Sie 
fanden  in  einem  Gewölbe  den   Boden  bis   V«  ^''^ 
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hoch  mit  losen  litorpsehM  Wittern  bedeekr,  an  werth-« 
voilen  Maiiuscripten  niehts.  —  Auf  denn  Rückwege 
nach  Kairo  erlangte  Taltam  im  Vorbeigehen  im  ay-* 
fitdien  Kloster  die  übrigen  irter  ausgeauchten  ayri- 
sdieii  Maauacripie,  nod  bekam  im  Macariua  Kloater 
die  Erlaubiiisa  von  den  loaen  Blättern  Kinigea  mit« 
sooehmeti,  er  wihlte  etwa  100  Blatter  aua. 

Kurse  Zeit  daraef  eraehien  Tatlam  zum  zwei- 
ten Male  iu  diesen  Ktdatern  und  war  noch  glück* 
yeher  ala  das  erste  Mal.  Nach  kurser  Unterhaiid- 
loog  trug  sein  Beduine  einen  grossen  8ack  voll 
lyrischer  Manuscripte  aus  dem  syrischen  Kloster 
hinweg,  ebenso  kaufte  er  einen  alten  Pentateuch 
Koptisch  Dud  Arabisch  und  ein  Prachtexemplar  der 
koptischen  Evangelien  aus  dem  Kloster  Amba  Bi- 
8ehoi.  Den  nächsten  Tag  brachte  er  ebendaher  ei* 
neo  herrlichen  syriachen  Codex ,  und  eine  äusserst 
nrerth%'olle,  alte  nur  wurmstichige  Handschrift  des 
Pentateuch^  so  wie  noch  vier  Manuscripte  aus  dem 
syriachen  Kloster.  Das  Resultat  dieser  Expedition 
war,  dass  49  Manuscripte  nach  England  kamen« 
womnter  Werke  die  man  l&ngst  als  verloren  be- 
trachtete. Die  Sammlung  syrischer  Manuscripte, 
üe  Ricli  besorgte,  hat  die  Bibliothek  des  britischen 
Maseums  schon  berühmt  gemacht,  aber  dieser  neue 
Sioschuss  macht  sie  zur  bedeutendsten  von  Europa 
in  diesem  Zweige  der  Literatur. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  da 
leit  Assemani  erst  die  Zahl  der  Manuscripte  sich 
minderte^},  noch  eine  ganze  Menge  meist  sehr 
liier  Bücher  sich  in  den  Händen  der  MönChe  be- 
fand, und  aus  der  Bemerkung,  die  Moses  Tecriten- 
sis  in  mehrere  oder  alle  seine  Handschriften  ge- 
schrieben, dass  er  im  Jahr  93IS  aus  Mesopotamien 
toO  Manuscripte  ins  Kloster  gebracht ,  rousste  man 
mu  Recht  schliessen,  dass  noch  jetzt  nicht  weni- 
ger als  150  Manuscripte  im  Kloster  lagen,  die 
sämiDtlich  vor  dem  10.  Jahrhundert  geschrieben 
seyn  roössen.  Von  Neuem  *  folgte  daher  Tattam 
der  Aufforderung,  nach  Egypten  zurückzukehren, 
zumal  da  zur  Zeit  der  Patriarch  den  Engländern 
sehr  gewogen  War.  Man  konnte  keinen  günstige» 
ren  Zeitpunkt  finden.  Durch  die  Vcrmittehing  ci- 
DesScheikhs  in  der  Nfihe  des.Krtosters,  der  mit  dem 
Soperior  in  .Connex  stand,  brachte  er  es  in  Kurzem 
<iahin,  dass  der  ganze  Rest  der  Manuscripte  in 
Alexaudrien  eingeschiflFt -wurde.  Am  1.  März  1843 
langte  die  Ladung  im  britischen  Musetim  an,  und 
1^311  fand,  dass  sehr  wenige  Manuscripte  complet 


waren/  Alles  war  in  loaen  Blättern  bunt  durchein- 
ander, hier  fehlte  ein  Anfang,  dort  die  Mitte,  da 
das  Ende,  4ind  es  war  eine  Arbeit  von  Monaten^ 
die  Ordnunfl^  hier  herzustellen.  Das  Resultat  war, 
dass  man  317  theils  vollständige  theils  defecte  Vo- 
lumina zusaminenstellte,  von  denen  t46  auf  Perga- 
ment und  70  auf  Papier,  alle  syrisch  (ausser  einem 
koptischen  Fragment)  geschrieben  waren.  So  hatte 
man  also  in  kurzer  Zeit,  alles  zusammengenommen, 
mit  366  Bänden  aus  Egypten  den  Schatz  der  Hand- 
schriften-Sammlung bereichert,  eiriige  von  diesen 
enthalten  überdies  8,  3  oder  4  verschiedene  Werke, 
zu  verschiedener  Zeit  geschrieben;  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  liegt  z\¥ischen  dem  5.  und  13.  Jahr- 
hundert. Das  früheste  Datum  in  diesen  Handsphrif- 
ten  ist  von  411,  das  späteste  von  1292.  —  Aue 
mehreren  Notizen  auf  losen  Blättern  geht  hervor, 
dass  Einiges  davon  früher  dem  Kloster  Amba 
Bischoi  gehörte  und  durch  einen  gewissen  Abraham 
ins  syrische  Kloster  gebracht  wurde.  Andere  Ma* 
nuscripte  cuthalten  die  Notiz,  dass  sie  Geschenke 
von  Privatpersonen  sind  für  Klöster  bei  Edessa; 
18  Bände  sind  durch  Verroächtniss  des  Besitzers 
dem  Kloster  zugefallen,  andere  zum  Gebrauch  für 
das  Kloster  gekauft,  einige  auch  im  Kloster  selbst 
geschrieben.  In  einem  der  Manuscripte  steht,  dass 
im  Jahr  1822  die  Bücher  der  Bibliothek  ausgcbes* 
sert  seyen.  Von  da  ab  ist  ohno  Zweifel  Alles  ver* 
nachlässigt.  Das  Buch  mit  dem  neuesten  Datum* 
ist  noch  70  Jahr  später  abgefasst,  hernach  scheint 
alle  Thätigkeit  der  Mönche  für  ihre  Bibliothek  ver- 
schwunden zu  seyn.  Aus  den  Handschriften  selbst, 
aber  ist  ersichtlich,  dass  schon  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderte vor  diesem  spätesten  Datum  kaum  Ande- 
res abgeschrieben  worden  ist  als  Liturgisches,  Le- 
ben der  Heiligen,  Homilien  und  solche  Theile  der 
heil.  Schrift,  die  bei  dem  täglichen  Kircheudienste 
in  Gebrauch  kamen,  und  da  besonders  letztere  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschrieben  werden  mussten,  und 
nicht  immer  Pergament  hinreichend  da  war,  so 
überschrieb  man  nicht  selten  die  ältesten  Manu- 
scripte, indem  man  stets  dem  schönsten  Pergamente 
den  Vorzug  gab.  Die  griechischen  Manuscripte 
sind  zuerst  an  die  Reihe  gekommen,  weil  sie  den 
Mönchen  vollkommen  unleserlich  waren;  wenige 
Spuren  zeigen,  dass  dieselben  dem  höchsten  Alter- 
thum  angehören  mussten,  doch  finden  sich  in  der 
ganzen  Sammlung  nur  sehr  wenige  griechische 
Fetzen  und  nichts  davon  ist  brauchbar.    Die  Mön- 


*)  i^cbon  vor  Assemani  wurden  -einige  Manuscripte  nach  Europa  gebraciit,  aber  wann  und  von  wem  weiss  man  nicht'^  sie 
>^'aren  EigenUium  des  Abraham  EcoheUeiisis. 
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che  sind  bei  der  Zuriehinng  der  PaKinpeeaten  offen* 
her  chemisch  su  Werke  gegangen ,  die  ur^tprungli* 
oben  Züge  sind  giosbch  verniclitet  und  das  Per- 
gamenl  ist  verdorben.  Einige  von  den  Andern  hin- 
gegen sind  so  erhallen,  dass  man  giaobt»  sie  seyeu 
gestern  geschrieben. 

Der  Inhalt  dieser  Manuscripte  ist  naturlich  meist 
theologisch  und  in  dieser  Hinsicht  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  Handschriften  der  Bibel  gehören 
EU  den  ältesten^  und  die  Uebersetzungen  von  den 
Kirchenvätern  sind  sehr  werthvoll;  nicht  nur  schei- 
nen einige  der  letzteren  noch  während  der  Lebens- 
seit  des.  Autors  gemacht,  sondern  die  Originalhand- 
schriften  auf  die  diese  syrischen  UeberseCzungen  sich 
griinden,  gehörten  wohl  sämmtlich  einer  früheren 
Zeit  an  als  irgend  eine  der  jetzt  vorhandenen.  Dann 
aber  enthält  diese  Sammlung  auch  Versionen  voji 
einigen  griechischen  Werken/  die  un8  längst  ver- 
loren sind  und  von  denen  wir  nur  noch  Titel  oder 
Fragmente  besitzen.  Bndlich  umfasst  die  Samm- 
lung natürlich  eine  Anzahl  Originalwerke  syrischer 
Autoren. 

An  biblischen  Hanuscripten  der  Peschito  finden 
eich  nahe  an  30  Bände  verschiedene  Bücher  des 
Alien  Testamentes  enthaltend ,  'meist  um  das  6. 
Jahrhundert  geschrieben.  Eine  Copie  des  Penta- 
teuch  vom  Jahr  464;  ein  Exodus  vom  Jahr  697; 
die  Bücher  Numeri,  Josua,  1  Hegum  aus  derselben 
Zeit^  und  zwar  die  hexaplarische  Ausgabe  mit  deir 
Asterisken  etc.  von  Eusebius  durchgesehen,  dazu 
ein  Stück  der  Genesis  und  zwei  Psalmen  Hand- 
schriften derselben  Edition,  mit  kurzen  Scholien  des 
Athanasius  und  Hesychius;  1  Samuelis  und  1  He- 
gum in  der  Version  des  Mar  Jacob  von  Edessa  ge- 
schrieben im  Jahr  703;  Jesaja  aus  derselben  Zeit, 
wahrscheinlich  ebenfalls  von  Mar  Jacob  übi^rsetzt. 
^—  Ferner  an  40  Manuscripte  Theile  der  Peschito 
des  Netten  Testaments  enthaltend,  mehrere  aus  dem 
6.  einige  wie  es  scheint  aus  dem  5.  Jahrhundert; 
darunter  die  Evangelien  und  die  Briefe  Jacobi,  Pe- 
tri,  Jpannis,  Judae  nach  der  Philoxenianischen  V*er- 
sion.  —  Von  den  Apocryphen  finden  sich  das  Buch 
der  Weisheit,  Baruch  und  die  Maccabaeer;  auch 
das  „Buch  der  Weiber"  d.  i.  Esther,  Judith,  Su- 
sanna,  Ruth  und  das  Leben  der  Märtyrerin  Thecla^ 
ferner  Handschriften  des  Evangelium  Inrantiae  Chri- 
sti, das  Leben  der  heil.  Jungfrau,  ihre  Assumtion, 
die  Doctrina  Petri^  ein  Brief  des  Pilatus  an  Hero- 
dea»  und   dessen   Antwort.   —    Ferner  sind  anzu- 


fttbreo  die  Leetionarion ,  diese  sind  wie  gesagt 
neueren  Ursprungs ,  sie  gehören  ins  V — 11.  Jahr« 
hundert.  Dann  Hitualia  und  Offleia  «Mt  vielen  ai« 
ten  Liturgieen,  die  Liturgieen  der  Apostel,  St.  Ja« 
cobi,  Joannis,  Matthaei,  Clementis,  Ignatii,  Diony« 
Sit  Areopagitae,  Coelestini,  Julii,  Xysti  (Sixti),  Bt« 
silii,  Gregorii  Theologi,  CyriUi^  Dioscari,  Bustatbii, 
Cyriaci,  Severi,  Philoxeni,  Jacobi  Bdesseni,  Jacobt 
von  Serug,  Maruthae,  Thomae  Heracleensis,  Mosis 
Bar  Cepba,  Joannis  Bar  Salibi,  u«  A.  Einige  Samm« 
lungen  von  Concilienbeschlussen ;  die  Sammlung  der 
apostoUscben  Canones  von  Uippolytus ,  die  Caaones 
der  Concilien  von  Nicaea,  Ancyra,  Neocaesarea, 
Gangra,  Laodicea,  Constaulinopolis,  Ephesos,  Chal« 
cedon;  auch  die  Acten  des  %  Concile  von  Ephe* 
sus,  geschrieben  im  Jahr  535.  Diese  Sammlungen 
verdienen  um  so  mehr  AofmerksSmkeit  als  sie  nicht 
aus  dem  Griechischen  übersetzt,  sondern  von  sy* 
rischeu  Bischöfen  zusammengestellt  scheinen,  die 
auf  den  Concilien  zugegen  waren.  Ausserdem  ver« 
sohiedene  Canones  einzelner  Patriarchen  und  Bi« 
schüfe  für  ihre  Sprengel,  wichtig  für  die  Kirchen* 
geschichte  des  Orients. 

.Von  Schriften,  die  dem  apostoUsehen  Zeitalter 
zugerechnet  werden^  findet  sich  die  „Doctrina  Apo* 
stolorum",  die  Cardinal  Mai  im  lOw  Bande  seioer 
Scriptorum  veterum  nova  collectio  edirte,  der  sich 
indess,  indeni  er  die  Abfassung  ins  13»  Jahrhun- 
dert setzte,  wenigstens  um  6  Jahrhunderte  irrte; 
denn  in  unserer  Sammlung  sind  zwei  Handschrift 
ten,  die  schon  dem  6.  Jahrhundert  angeboren.  Fer* 
ner  giebt  es  von  apostolischen  Vätern  zwei  Copieen 
der  Hecognitiones  St.  Clementis,  die  eine  sehr  alt, 
die  andere  aus  dem  6.  Jahrhundert ;  drei  Briefe  des 
Ignatius  an  den  Polycarp,  an  die  fiphesier  und  die 
Römer;  Mehreres  dem  Dionysius  Areopagita  Zuge- 
schriebene. -*  Von  andern  Kirchenvätern  des  i, 
und  3.  Jahrhunderts  kann  ausser  verschiedenen 
Fragmenten  angegeben  werden  die  Rede  des 
Melito  Bischofs  von  Sardes  an  den  Kaiser  Marcos 
Antoninus  (Buseb.  H.  E.  4,  96),  ferner  der  Dialo- 
gus  de  fato  vou  Bardesanes  (Euseb.  praepar.  evaog. 
6,  10.),  endlich  zwei  oder  drei  Tractate  des  Gre- 
gorius  Thaumaturgns ,  die  bis  jetzt  unbekannt  su 
seyn  scheinen.  —  Von  Kirchenvätern  .dss  4  Jahr- 
hunderts: Titue  Bischof  von  Bostra  adv.  M«ni- 
chaeos.  Das  griechische  Original  ist  unvollständig 
und  das  letzte  Buch  fehlt;  die  syrische  Ueberses«* 
zung   ist   complet   vom   Jahr  411. 

(Der  Beschluis  folgt,'} 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AlU.  i.ft.  Seiümg. 


Politik. 

Die  UanddM  ^  und  SQhifffukri$  -  Verträgt  des  Zoll^ 
vereii*e,  gaiManmelt  und  mit  Rücksicht  auf  der 
FremdUuider  Geaet2gebuii|i  und  gewerbliche 
VerhaJtitiiMM  heleucblet  veii  C.  A.  von  Kam^l:t^ 
KenigJ.  Preuse.  Regier uiigtirei he  und  Vereine** 
bevoUmächiigten.  8.  ^'111  u.  406  S.  Braun- 
schweig,.  Vieweg  u.  8.  1845.  (t  Rthlr.  5  Sgr.) 
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ie  Lehren  des  llcrkantilsystcms  in  Bezug  auf 
die  Mittel  siir  Beförderung  der  Gewerbsthatigkeit 
eines  Landes  sind  nie  lebhafter  von  der  Wissen- 
wbaft  bekinpft  nitd  nie  von  den  Regierungen  mit 
Ugstlieherer  Sorgfalt  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den, als  in  der  neuesten  Zeiu  Ein*  Aus-  und 
DurchfuhrsÖlle  finden  wir  fast  in  allen  civUisineQ 
Undern,  und  wo  wir  sie  nicht  finden,  ist  der  Grund 
dtroii  wohl  schwerlich  in  der  Ueberseugung  von 
ihrer  UnsweckiB&ssigkeit  oder  Schidlichkciti  son- 
dern vielmehr  in  der  Scliwierigkeit  £U  suchen,  welche 
ihrer  Binfihruug  entgegensteht«  Aber  auch  an 
HaiideJA-  und  Scliiffiahrts- Vertragen^  deren. Zweck 
eeiweder  die  Vcimehrung  der  durch  die  Zolle  be- 
ibeichtigteii  Vortheile,  oder  die  Kr%%*eiterung  der 
i^ifffahrty  oder  die  Klnifernung  oii,er  Verminderung 
der  Bescbrfinkungefi  und  Lasten  ist,  welche  der 
Schiflnahrt  eines  Landes  in  andern  Landern  aufge- 
legt worden  sind,  fehlt  eH  nicht* 

Bin  solcher  Zustand  der  Dinge  hat  die  sorg- 
Allige  Erforschung  der  naturlichen  Reicluhümer, 
der  Betriebsamkeit,  der  Verkehrsverhaltnisse  und 
der  auf  die  beiden  letstern  Gegenstände  sich  be- 
tieheiiden  Gesetzgebung  aller  L&iider,  welche  an 
dem  Welthandel  Theil  nehmen,  nolhw'endig  ge- 
eckt, end  eine  Menge  stalistisclier  Darstellungen 
vod  UnterseelMingen  hervorgerufen.  Das  vorUe- 
geode  Werk  iit  kein  unbedeulender  Beitrag  da- 
u,  und  befriedigt  mcbl  Mos  desshalb  ein  wich- 
liges  Bed&rfuite ,  weil  es  die  von  dem  deutschen 
Zeltvereine  und  von  Preassee  einseitig  abgeschlos« 
•emn  Handels-  und  SchiffTahrts- Vvtrige,    wel^ 
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che  man  ausserdem  genöthigt  wäre,  aus  grosseren 
Werken,  wo  sie  sich  zerstreut  finden,  mühsam  su- 
sammen  zu  suchen,  vereinigt  hat,  .sondern  aech 
desshalb,  weil  sein  Vf.  bemuht  gewesen  ist,  <lureh 
Hurze  Einleitungen  und  Erläuterungen  den  Lesern 
die  Bedeutung  der  Verträge,  welche  ^r  ihnen  vor- 
lührt,  zugänglicher  zu  macheti.  Inzwischen  wollen 
wir  nicht  verhehlen ,  dsss  .  wir  gewünscht  kitten, 
es  möchte  ihm  gefallen  haben,  seinen  Bemerkihigen 
eine  grossere  AusdehiHiiig  zu  geben  und  im  einer 
allgemeiiieu  Einleitung*  den  Standpunkt  au  beseieh'^ 
ucn,  worauf  sich  der  Zollverein  in  seiner  Oesamml« 
heit  wie  tu  seinen  einzelneu  Ländern  in  gewfrbli««* 
eher  Uiid  merkaiitilischer  Hinsicht  den  übrigen  e«<« 
rojiaisclien  und  äussere uropäis€:heu  Staaten  gegen«! 
über  beendet.  Es  würde  sich  dann  einmal  .die 
Wichtigkeit'  der  von  ihm  abgeschlossenen  Verträge 
und  ausserdem  das  Bedürfniss,  welches  er  elwe 
ha;,  aucJi  mit  andern  Staaten  Verträge  abzuscltliea« 
sen,  haben  beurtheilen  lassen.  Donfa  soll  hierm 
keineswegs  ein  V^orwurf  für  das  Werk  liegen. 

In  der  dem  Ganzen  vorunsgeschickteii  Euilei- 
iuiig  spricht  der  Vf.  zuerst  von  dem  Zwe<;ke  der 
Handels-  und  Schifffahrts» Verträge,  und  be-» 
zeichnet  ihn  als  Belebung  und  Förderuiig  der  Uan«» 
dels  -  und  Schifffahrtsbeziehungen  der  sie  abschlies^ 
senden  Staaten;  allein  streng  genommen  würde. dies 
nur  der  Fall  seyn ,  wenn  lediglich  von  dem  Zwt^ 
scheiiliandel  die  Rede  ist.  -Abgeselicn  ds\'o<i,  wis« 
sen  wir,  behandeln  die  Regierungen  Handel  inid 
SchiSTahrt  nur  als  Mittel  für  eijien  andern  Zweck; 
sie  wollen  durch  Einwirkung  anf  sie  der  Gewerbs«* 
thäti;;keit  V*ortheiie  zuwenden  oder  der  Manne  eine 
grösnere  Bedeuttiiig  %'erschaffon.  Da  nun  aber  der 
Vf.  diesen  Zusammenhang  zwischen  Verke(K  uitd 
Industrio  sehr  wohl  kennt,  so  müssen  wif  aa- 
uehroeu,  dass  er  blos  den  nächsten  Zweck  der 
Handels-  und  SchifiTahrts- Verträge  habe  an« 
geben  wollen,  ein-  Zweck,  der  jedoch  in  Rück« 
sieht  eines  noch  höheren  zu  einem  blossen  Mittel 
herabsinkt.  —  Was  dann  von  den  Mitteln  ge^ 
sagt  wird,  um  jenen  Zw^eck  zu  erreichen^  so  wie 
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inabesondere  von  den  Differentialsöllen ,  trägt  we- 
sontlieh  zur  Beuitheiipng  der  in  «dem  Werke  su- 
sammengestellten  Verträge  bei,  die  in  swei  Klas- 
sen serfallen ,  indem  sich  der  Vf.  insofern  eine  Ab- 
weichung von  dem  Titel  seiner  Schrift  erlaubt  hat, 
als  er  den  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
trägen diejenigen  beifügte,  welche  der  Preusaiscbe 
Staat  einseitig  contrahirte.  Er  rechtfertigt  dies  Ver- 
fahren mit  dem  Interesse ,  welches ,  %vie  er  behaup- 
tet, diese  letztern  Verträge  auch  für  den  Zollverein 
haben  mössten.  Nun  glauben  wir  zwar  nicht,  dass 
dieser  Gnind  ausreichend  sey,  um  eine  solche  Er- 
weiterung der  Sammlung  angemessen  erscheinen 
fttt  lassen;  allein  da  die  von  jenem  Staate  einseitig 
abgeschlossenen  Verträge  genau  genommen  reine 
Sehifffahrtsverträge  sind,  und  er  der  einzige  unter 
de«  Zolivereinstaaten  ist,  welcher  an  der  See  liegt, 
ii»d  zugleich  bei  seinen  «die  Schifffahrt  betreffenden 
CMventionen  mit  andern  Mächten  von  Grundsätzen 
«^tt^S^S^^nS^o  ict^  die  nur  wohlthätige  Folgen  für 
den  Verkehr  de^  Zollvereins  haben  können,  dürfen 
wir* auch  das,  was  er  einseitig  mit  andern  Mäch- 
ten verabredet  hat,  als  im  Interesse  des  Zollver- 
eins ▼erabredet  betrachten. 

Die  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
träge zerfallen  eigentlich  in  solche,  •  welche  der 
Zollverein  wirklich  unterhandelt  und  ansrenom- 
man  hat,  und  in  solche,  welche  von  dem  Prens- 
Bischen  Staate  mit  der  Bedingung  unterhandelt 
werden  sind,  dass  es  den  einzelnen  Zollvereins- 
itaaten  frei  stehen  solle,  ihnen  beizutreten.  Sie  be- 
stehen zum  Tbeil  noch,  zum  Theil  sind  sie  aber 
selten  wieder  erloschen.  Die  ersteren  sind  die  Ver- 
träge mit  der  Oitomanischen  Pforte,  mit  Grossbri- 
tannien, Belgien,  Griechenland  und  Portugal,  wo- 
von die  beiden  letztern  von  Preussen  ausgingen. 
Erloschen  sind  die  Verträge  mit  dem  Steuerverein 
lind  dem  Königreiche  der  Niederlande.  —  Mari 
ktnnte  meinen ,  dass  eine  Aufnahme  der  schon  wie- 
der erloschenen  Verträge  höchstens  ein  historisches 
Interesse  befriedigen  könne,  aber  der  Vf.  hat  ganz 
Recht,  ihr  auch  ein  praktisches  Interesse  bei 
zulegen^  Wir  werden  dafür  tlie  Gründe  weiter  unten 
kennen  lernen.  —  Die  von  Preussen  einseitig  und 
^össtentheils  vor  der  Errichtung  des  Zollvereins 
abgeschlossenen  Handels-  und  SchiflFTahrts- Vor» 
rage  bestehen  auch  nicht  mehr  sämmiiich.  Die 
noch  nicht  erloschenen  sind  die  mit  Mecklenburg, 
mit  Schweden  und  Norwegen,  mit  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord -Amerika,  mit  den  Hansestädten 


Lübeck,  Bremen  und  Hamburg,  ,mit  Oldenburg, 
Mexico,  Oestreieh|  d0m  Kirchenstaate  ond  dra 
Niederlanden  abgeschlossenen.  Erloschen  sind  die, 
welche  zwischen  Preussen  und  Dänemark,  Husg- 
land  und  Brasilien  bestanden.  Sämmtliche  erloschene 
Verträge  sind  zweckmässig  nicht  wörtlich,  sondern 
nur  ihrei|i  Hauptinhalte  nach  aufgenommen  vi.öriieu. 
Sehr  richtig  ist  es,  dass  der  Zollverein  eiiie 
dringende  Afforderuipg'  hatte,  mit  der  Ouomam- 
sclien  Pforte  einen  Handels-  und  Schifffahrts -Ver- 
trag abzuBch Hessen,  wenn  er  nicht  von  den  Eng- 
ländern, Franzosen  end  andern  Nationen* ganz  von 
den  Märkten  jenes  Staats  verdrängt  werden  wollte; 
denn  hier  galt  es  nicht,  mit  augemessenen  Opfern 
besondere  Vortheile  zo  erkaufen,  sondern  an  den 
geregelten  Abgaben  Theil  zu  nehmen,  die  eine 
Folge  der  Verhandlungen  zunächst  Englands  und 
dann  auch  anderer  Mächte  mit  der  Pforte  waren 
und  für  dieselben  die  Stelle  harter  und  willkührli» 
eher  Belastungen  des  Verkehrs  eingenommen  hat- 
ten. England  hatte  die  Bahn  gebrochen  (16.  Aug. 
1838) ,  Frankreich  folgte  (S5.  Nov<  1888)  tind  ihnen 
schlössen  sich  durch  Additional- Verträge  eine 
Menge  anderer  Staaten  an.  Preussen  hatte  schon 
durch  frühere  Verträge  (SS.  März  1764  und  Sl.  Jan« 
1790)  Anspruch  auf  die  England  und  den  andern 
Ländern  gewährten  Vortheile,  und  es  kam  nur  dar* 
auf  an,  sie  auch  den  übrigen  ZoUvereimtaaten  so 
verschaffen.  So  kam  der  Handels-  und  Schiff- 
fahrts-Vertrag  dieser  Staaten  mit  der  Pforte  vom 
>^/aa  Oet.  1840  zu  Stande.  —  Der  Vf.  zeigt  ia 
seinen  Anmerkungen,  dass  der  Handel  der  Abend« 
länder  mit  der  Türkei  schon  jetzt  eine  bedeutenile 
Ausdehnung  hat,  dass  die  mit  diesem  Lande  ven 
ihnen  abgeschlossenen  Verträge  als  ein  groseer  Vor« 
theil  für  die  Handeltreibenden  anzueehee  seyeoi 
und  dass  sich  mit  der  zunehmenden  Entwickeluog 
der  Bodenkultur  und  Industrie  in  den  bis  jetzt  bo 
sehr  vernachlässigten  türkischen  Ländern  eine  be- 
trächtliche Erweiterung  jenes  Handels  erwarten  lasse, 
indess  verhehlt  er  auch  nicht,  dass  der  deutsche 
Zollverein  nicht  wohl  erwarten  dürfe,  in  mannicii« 
fache  Handeisbeziehungen  mit  der  Tjirkei  zu  treten^ 
wenn  er  gleich  auf  diesen  Umstand  zieht  näher 
eingebt.  Für  den  Vorkehr  mit  diesem  Lande  liegen 
die  Staaten  des  Zollvereins  sehr  ongünstig^  man 
mag  welches  Mittel  des  Transports  man  welle  betrach- 
ten. England,  Frankreich,  Oestrekihy  die  Staaten 
Italiens  und  Russland  wecden  ihnen  hnner  mit  gros- 
sem Vortheile  den  Blarkt  diselbit  stfeiUg  machen. 
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Sehon  am  t.  ApHt  Mt*  hatu  FfM«S6ir  einen 
Handels-  und  Sebifffahrl»» Vertrag:  mit  England 
abgeschlossen,  den»  die  Chibinets «-> Ordre  vom  CO. 
Mai  1886  noch  eine  Brweilerung  gab.  Beide  oen« 
trahirende  Theile  rftumien  sicli  dadgreh  '  bedeoteade 
Erleichterungen  für  die  SehitTahrt  ein,  doreh  wel* 
che  der  Verkehr  mit  ihren  respectiven  B^siisungen 
wecbselsweise  unterhalten  wurde.  Für  den  Zollver- 
ein \rar  es  hdchst  wichtig,  an  den  Preitssen  ge« 
wahrten  Vortheilen  bu  participire»  und  desshaVb 
nit  England  in  Unterhandhing  zu  treten.  So  kam 
die  am  S.  Mars  1841  swischen  den  deutschen  Zoll- 
vereins-Staaten  und  Bn^nd  abgeschlossene  Han- 
dels- und  SchiffTahrts- Convention  zu  8(aiide,  die 
als  eine  Zusatz- Akte  jenes  zwischen  Preussen 
ond  England  damals  schon  bestehenden  Vertrages 
anzusehen  ist.  —  Der  Vf.  macht  in  seinen  Erläu- 
terungen derselben  aiif  die  Wichtigkeit  aufmerk- 
sam, welche  eine  Kenntniss  der  bekannten,  wäh- 
rend des  langen  Parliamentes  erlassenen  Naviga^ 
tiens-Akta  Englands  und  der  im  J.  1833  damit 
vorgenommenen  Veränderungen  fnr  ihr  riohtiges  Ve^- 
stindniss  habe,  und  erinnert  dabei  an  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  das  Insolreich  aus  den  ver- 
schiedenen Kategorieen  seiner  auswärtigen  Be- 
attsangen  entspringen ,  einer  fremden  Flagge  in  allen 
Besiehungen  dieselben  Rechte  einzuräumen ,  welche 
die  Nationalflagge  geniesst.  Ausserdem  lässt  er 
sieh  aber  auch  auf  eine  Erwähnung  der  AngrilTe, 
welche  der  obige  Vertrag  erfahren  und  auf  die 
Gründe  zu  ihrer  Widerlegung  ein,  ohne  jedoch  in 
den  Oegensland  tiefer  einzudringen.  Die  erste  Frage, 
die  sich  anf  diesem  Gebiete  der  Polemik  aufdringen 
misste,  ist  die,  war  ea  überhaupt  räthiich,  einen 
solchen  Vertrag  abzuseh Hessen^  Hatten  nicht  viel- 
leicht Preunaen  nnddieZollvereinstaaten  ein  fjberivier 
gendes  Interesse,  nicht  darauf  einzugehen,  sondern 
vielmehr  durch  eine  ähnliche  Navigationa-  Akte^  wie 
die  Engländer  sie  besitzen,  ihrer  Handelsmarine 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben?  Die  Gegner 
des  Vertrages  sind  der  Meinung  ^  dass  allerdings 
derselbe  gar  nicht  hätte  abgeschlossen  werden  sol- 
len ,  und  dass  Preussen  statt  dessen  der  Englischen 
Navigationa-Akte  eine  Preussische  hätte  entgegen- 
sataen  mnssea.  An  einer  solchen  Preuss.  Naviga- 
tions-Akte  fehlte  es  auch  nicht;  sie  ging  dorn  Ver- 
trage voraus,  kam  aber  nie  zur  Ausführung.  — 
Wenden  die  Vertheidiger  des  Vertrages  dagegen 
tili,  dass  die  Verziehtleiatung  auf  eine  solche  Na- 
vigations  -Akte  in  ihren  Folgen  Preussen  allein  trefi^e^ 


während  dicf  Votfheite  des  Vettrafee  sieh  auf  alle 
Eolivereinstaaten  erstreckten  und  vorzugsweise  auf 
die,  welche  keine  See^chifffahrt  ond  Seelrifen  be- 
sBssen^  dass  aber  die  zeitweilige  V^erzichtlelstung 
anf  eine  Navigations  Akte  für  Preussen' um  so  won- 
niger bedenklich  seyn  könne,  da  dies  bis  zum  J. 
1841  nicht  davon  Oet^auch  gemacht  habe;  so  hätte 
der  Vf.  dies  Käsomicroent^  wofern  er  nicht  damit 
bbereinstimrote,  wohl  einer  Prüfung  unterwerfen  sei* 
len«  Uns  scheint  es  gar  nichts  zu  bevireisen.  Hat 
Preussen  von  keiner  Navigations- Akte  zum  Vor- 
theile  seiner  Schifffahrt  Gebrauch  gemacht,  so  ist 
dies  offenbar  kein  BeweiAS  für  das  Unangemessene 
einer  solchen  Akte  »als  Mittel,  der  Preuss.  Schiff- 
fahrt besondere  Vortheile  zuzuwenden  und  sie  da- 
durch   zu    verstärken. 

{Der  üe$ehluss  /oi gi.") 

Syrische  Literatur. 

Veber  die  syrischen  Handschriften y  welche  neuer- 
lich das  Britische  Museum  erworben  katu.B»\y% 
iBeschluss  von  Nr,  204.) 

• 

In  demselben  Manuscripte  sind  zwei  Werke  dea 
Eusebius  f  die  Theophania  s.  de  manifestatione  divina 
Domini  nosiri  und  De  martyribus  Palaestinäe.  Des* 
gleichen  linden  wir  die  5  ersten  Bücher  seiner  Historia 
ecclesiastica,  handschriftlich  aus  dem  Anfang  desft. 
Jahrhunderts.  —  Von  Athanasius :  der  Commentar 
zu  den  Psalmen,  Leben  des  heil.  Antonios,  seine 
Festbriefe  nicht  vollständig.  Von  Basilius :  Tracta- 
tus  de  spiritu  sancto  sehen  im  Jahr  509  geschrie- 
ben, nicht  130  Jahr  nach  dem  Tode  des  Vfs.  Fer- 
ner seine  Regulae  fosius  tractatae,  seine  Tractatus 
de  virginitate  und  verschiedene  Reden.  —  Voll 
Gregorius.Nyssenus:  Homilien  über  das  Vaterun^ 
ser  u.  a.^  zum  Thcil  im  6.  Jahrhundert  gesclnrie* 
ben.  —  Von  Gregorius  Theologus:  Seine  Werke 
ins  Syrische  übersetzt  von  Paul,  Abt  auf  Cypem 
im  Jahr  624,  mit  Commentaren  von  Severus,  Bi- 
schof von  Nisibis:  eine  Copie  von  790,  eine  andere* 
von  840^  und  andere,  welche  älter  scheinen.  —  Von 
Ephraem  Syrus:  Sermonen  und  Hj^mnen,  wovon 
Einiges  nicht  in  Assemani's  Edition  sich  findet,  z.  B. 
der  verloren  geglaubte  Tractat  adversus  Juliauum; 
eins  dieser  Manuscripte  ist  vom  Jahr  519^  also  nur 
etwa  ISO  Jahre  nach  dem  Tode  des  Autors,  andere, 
acheiuen  noch  älter  zu  seyn. 

Von    Kirchenvätern    Ende  des  4.  nnd.  Anfang 
des    5.   Jahrhunderts^    sind    vorhanden:    fast    alle 
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W«rk«  dM  Cbrysoslom V8 1  in  »ehr  all«fli  Man«* 
Scripten ;  eins,  die  Honulien  tum  Matihaeiie  ven  597 
also  150  Jalir  nach  dem  Tode  des  Vf/ai  ei|i#  an« 
dere  Handachrirt  desselben  Inhalts,  scheint  100  Jabr 
iker  SU  seyn.  Ferner  einige  Tractate  des  Procios ; 
Palladii  Htstoria  liausiaca;  Evagrius  Ponticus  Ge- 
schichte der  ägyptischen  Möucbe ,  mit  anderen  sei- 
ner Werke;  der  Trartat  über  die  Häresien  von  Epi- 
phanius  vom  Jahr  56S,  weniger  als  160  Jahr  nach 
seinem  Tode,  nebst  Kxtraclen  aus  seinen  übrigen 
Werken.  -*  Ferner  fast  alle  Werke  des  Cyritlus 
von  Alexandrien,  sehr  alt,  worunter  der  Trariat  de 
adoratione  in  Spiritu  et  Verilate  vom  Jahr  553,  aU 
se  HO  Jahre  nach  dem  AblebQn  des  Autors;  sein 
Comraentar  zu  Lukas  in  S  Banden,  dessen  griechi- 
sches Original  bis  auf  weniges  in  den  Catenen  er- 
haltene verloren  i»!.  Einiges  von  den  Werken  dos 
Cyrill  ward  noch  bei  seinen  Lebseiten  von  RabulaS| 
Bischof  von  BMIessSy  ins  Aram&ische  überiragen. 

Von  Schrirtstellern  sus  dem  Anfang  des  6. 
Jahrhunderts  findet  sich  ein  Work  von  Timotheus 
Patriarch  von  Alexandrien,.  gegen  das  Concil  von 
Chaicedon,  ein  Manuscript  vom  Jahr  56S,  S5  Jahr 
nach  dem  Tods  des  Timotbeus ;  mehrere  Briefe  sei- 
ner Kackfolger  Theodosius  und  Theodorus;  sahl- 
veiche  Schriften  des  Severus  Patriarch  von  Antio- 
cbia,  worunter  ein  Band  Sermones  80  Jahr  nach 
Seinem  Tode  geschrieben;  mehreres  seiner  Werke 
ward  noch  bei  seinem  Leben  In  Edessa  von  Paul 
fiiachof  von  Caflinicnm  ins  Syrische  fibersetst.  Von 
4lfesen  Schriftstellern  des  6.  Jahrhunderts  sind  uns 
im  griechischen  Original  nnr  die  Titel  und  selbst 
die  nicht  immer  erhalten ,  da  dergleichen  Schriften 
vom  Kaiser  und  der  Oegenparthei  unterdruckt  wur- 
den. Sie  sind  wichtig  für  die  Geschichte  der  er* 
sten  Hälfte  des  6.  Jahrliunderts,  besonders  der  Zeit 
Kun&chst  nseh  dem  chaicedonischen  Concil. 

An  kirohengeschichllichen  Schriften  ist  in  der 
Sammlung  ausser  den  erwähnten  5  ersten  Büchern 
des  Eusebios ,  eine  gleichseitige  Kirchengoschichte 
*von  Joannes,  Bischof  von  Ephesos,  über  die  Jahre 
&71— 583y  die  Handschrift  scheint  bis  su  diesem 
Jahre  hinaufsureichen;  ferner  swei  nnvollst&ndige 
Kirehenchronikon ;  eine  bedeutende  Sammlunff  von 
Msrtyrologieo ;  Leben  der  Heiligen ,  V&ter^  und  Bi- 
sohöfe,  grossentheils  von  bisher  unbekanntem  In- 
halt -*  Endlich  noch  einige  namenlose  Tractate 
de  Christianilate,  Werke  ad  versus  haereses,  einige 
Binde  versohiedeoer  Reden» 


Von  Askese  sind  sahlreiebe  Traktate,  des  Aamo- 
nius,  Macaritts,  Svagrius,  Isaias  u.  s.  %v.  su  erwähnes, 

VoH  syrischen  Originsisckriftstellern  flnden.tich, 
ausser  Bpkraem,  die  Werke  des  Mar  Isaac  Pres« 
byter  von  Antiochieo,  sahlreicbe  Schriften  des  Mar 
Jacob  Bischof  von  Serugi  unter  denen  ein  Band 
Heden  im  Jahr  653  gekauft  ist  (130  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verf.),  geschrieben  ist  er  ohne  Zwei- 
fel viel  früher;  versdiiedene  Werke  des Philoxenut 
Bischof  von  Mabugi  ein  Band  darunter  von  569, 
kaum  50  Jahre  nach  dem  Ableben  des  Autor'a; 
der  Tractat  des  Petrus  Bischof  von  Antiochia  ad* 
versus  Damianum;  einige  Werke  des  Mar  Jacob 
Bischof  von  Edessa  und  unter  diesen  die  werth  volle  Re- 
cension  der  ttiicher  dos  Alten  und  Neuen  Testamenta. 

Zum  Schluss  geben  wir  noch  als  in  der  Samm- 
lung beündlich  an:  die  Kategerieen  des  Aristoteles 
ins  Syrische  durch  Sergius  von  Rjiesina  übersetst 
im  ft.  Jahrhundert;  Commentarieu  sym  Aristoteles 
von  Probus  und  Severus  Bischof  von  Kenaeserio« 
Endhch  eine  syrische  Uebersetsung  des  Galenusdo 
»iraplicibus.  Diese  Manuscripte  sind  voa  hohem 
Alter  und  kommen  der  Zeil  uahoy  wo  die  Ueber- 
setsungen  gemacht  wurden. 

Wir  können  nicht  umbin  nach  dieser  korseo 
Notia  über  diese  Sammlung  dem  gelehrten  Euro|» 
Glück  SU  wünschen y  dass  solch. ein  SchatJS  nicht 
in  dem  Keller  des  afrikanischen  Wnstenklosters 
verloren  ging,  und  das  britische  Museum  kann  mit 
Hecht  Stola  auf  den  Besitz  dieser  Manuscripte  seyo. 


Nachschrift :  Der  Vf.  des  hier  im  Ausaug  mit- 
gelheilten  englischen  Artikels  klagt  schUeHslich 
über  die  totale  Vernachlässigung  des  Syrisclien  ia 
England  und  wirft  einen*  melanchoksdien  Hack- 
blick auf  die  Entführung  des  Barhebrius  aus  der 
Bodiejana.  Es  wire  unsres  Erachteas  des  reichen 
und  nebeln  Briten  würdiger  gewesen,  wenn  er  die 
Syrophsgen  von  ganz  Europa  ohne  Unterschied  der 
Nation  snr  ungenirten  Theilnahme  an  der  Verspei« 
sung  dieser  kostlichen  Leckerbiesen  eingeladen 
hatte.  So  würde  die  Wissenschaft  das  grossartige 
Mahl  in  einigen  Decennien  in  suconm  et  sanguioe« 
vertiren  und  der  Huhm  des  edlen  Gastgebers  wire 
wahrhaftig  nicht  gering  und  noch  daso  rasch  eis« 
georntet,  w&hrend  leicht  mehrere  Generationen  ver^ 
gehen  können,  ehe  die  swei  jetat  vorhandenen  und 
die  sonst  erforderlichen  und  noch  heraasubMdesdea 
englischen  8yroh>geB  die  gewaltige  Arbeit  vollbringest 
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bo  wieder  eine  neue  theologische  Zeitschrift^ 
and  zwar  fiir  Christenthum  und  Kirche!  Aber  ist 
DJeht  das  Christenthum  das  allgemeine  Gebiet ,  zu 
welchem  von  selbst  die  Kirche  gehört?  Soll  etwa 
damit  ein  durch  das  Blatt  sich  hindurchziehender 
DualismoB  ausgesprochen  werden?  Wir suspendiren 
darüber  vorläufig  unser  Urtheil,  und  nehmen  an, 
im  wenigstens  die  Redaktion  —  und  diese  ist 
Bicbt  ohne  Weiteres  mit  jedem  Mitarbeiter  oder  gar 
Einsender  sbu  verwechseln,  -^  keine  Zweiheit  der 
Principien  hat,  und  eine  Aufgabe  sich  stellt,  wel* 
che  zu  Einer  Spitze  auslauft«  Eine  solche  Einheit 
nimmt  die  Ev.  Kirchenzeitung  von  Hengstenberg 
ebenso  gut  wie  die  Kirchliche  Reform  von  Wisli- 
cenus  in  Anspruch^  indem  jene  die  absolute  göttli- 
che Auktoritat  der  Schrift,  diese  die  des  mensch- 
lichen Geistes  geltend  macht.  Zwischen  beiden 
Extremen  liegen  mannigfaltige  Scbattirungen  der 
relig.  Ueberzeugung,  welchen  allen  gemeinsam  ist^ 
dass  sie  eine  Vermittlung  suchen,  auf  deren  Art 
nnd  Weise  es  hauptsächlich  ankommt. 

Vielleicht  lassen  im  vorliegenden  Falle  schon 
voraus  die  Namen,  welche  wir  hier  finden,  einen 
Schloss  auf  die  Tendenz  machen.  An  der  Spitze 
ftteht  als  Hemusgeber  Hr.  Dr.  phil*  M.  A.  Zille^ 
Prediger  an  der  Universitätskirche  zu  Leipzig,  dem 
grosseren  theologischen  Publikum  bis  jetzt  we- 
niger bekannt.  Seine  Feder  hat  unter  allen  das 
Meiste  geliefert.  Ihm  zunächst  folgt  —  wenn  wir 
nach  diesem  Jliaasse  messen  —  der  Prof.  der  Theo- 
logie Hr.  Dr.  Theile  in  Leipzig,  dessen  literarische 
Antecedentien  auf  einen  etwas  schwankenden  Cha- 
nkter  schliessen  lassen,  könnten.  Nicht  wenige  Ar-* 
ükel  sind  auch  von  dem  Pastor  L,  Kalb  aus  Wech- 
selborg geschrieben  I  dessen  bisherige  schriftstelle- 
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rische  Thätigkeit  eine  gewisse  praktische  Mitte  ge- 
halten hat.  Ausserdem  nennen  sich  die  Docenten 
Holzhausen  in  Göttingen  und  Foch  in  Kiel ,  als  wis- 
seoschaftlicfae,  nicht  aber  als  Partei  -  Männer  be- 
kannt, der  Prof.  0*  Marbach  in  Leipzig,  der  Nach- 
mittagsprediger an  der  Universitätskirche  Fricke^  der 
Dr.  E.  F.  Vogel  ebendaselbst,  der  Dr.  theol.  jBrü- 
fitnj^s  in  Bederkesa.  .  Da  Keiner  dieser  Männer^ 
welche  der  Mehrzahl-  nach  in  Sachsen  leben,  und, 
mit  Rüge  zu  reden,  99 leipziger  Kultur"  tragen,  ei- 
ner extremen,  scharf  ausgeprägten  Richtung  ange- 
hört, so  werden  wir  auch  von  der  Allgem.  Zeitung 
eine  solche  nicht  zu  erwarten  haben. 

Doch  es  kommt  näher  darauf  an,  auf  welche 
Punkte  und  auf  welches  Ziel  erklärter  Maassen  die 
Tendenz  des  Blattes  gehe,  und  darüber  suchen  wir 
natürlich  in  dem  Vorworte,  als  seinem  Programm, 
den  nöthigen  Aufschluss. 

„Nach  dreihunderijahrelangem  Stillstande,  so 
lautet,  wenn  wir  es  konzentriren^  das  Vorwort,  ist 
endlich  eine  mächtige  allgemeine  Bewegung  auf  dem 
kirchlichen  Lebensgebiete  Deutschlands  entstanden; 
nach  dreihundertjabrelanger  Schlummerruhe  und 
Erstorbenheit  ist  ein  —  thatkräftiges  Leben  und 
Streben  allen  Gliedern  des  deutschen  Kirchenkör- 
pers  mitgetheilt  worden.  Das  Kirchenthum,  nicht 
das  Christenthum  hat  in  Deutschland  geschlummert* 
Das  Christenthum  wirkt  immer  im  Einzelnen,  und 
Geheimen ,  selbst  bei  mangelhaften  —  äusseren  For-  * 
men  —  zu  seiner  Erhaltung  und  Fortpflanzung» 
Wohin  nur  irgend  eine  Kunde  von  Dem  gelangt, 
dessen  Sejn  und  Leben  —  Gottes  Geistigkeit  und 
Heiligkeit  in  menschlicher  Gestalt  vollkommen  dar- 
gelegt hat:  da  mögea  gewaltherrische ,  —  arglisti- 
ge oder  stumpfsinnige  Priester  gebieten  — ,  den- 
noch wird  auch  da  immer  das  Christenthum  an  vie^ 
len  Herzen  der  Menschen  seine  -^  Kraft  erweisen. 
Christus  bleibt  immer  derselbe'*.  ^,Und  hat  man 
kirchlich  gestritten  und  gestrebt  —  so  galt  doch 
Alles  nur  dem  Recht  des  ruhigen  Bestrebens  —  des 
ruhigen  Weiterschlummerns." 

«      CDer  BescJ^luMs  folgt.^ 
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Politik. 

Die  Handels  -  und  SehifffahHs  ^Verträge  des  Zotl^ 
Vereins  f  von  C.  A.  von  Kampiz  u.  s.  w. 

iBeschlusi  von  Nr.  205.) 

Und  wenn  Preussou,  wie  man  annimmt^  da- 
durch verloren  bat^  dass  es  seine  Schifffahrt  nicht 
durch  eine  solche  Akte  schützte,  Preussens  Ver- 
lust aber  ein  Gewinn  für  den  Zollverein  war,  so 
folgt  noch  nicht,  dass  der  Verlust  durch  den  Gewinn 
aofgewogen  wurde,  auch  wenn  man  ausser  Acht 
l&sst ,  dass  Preussens  Verlust  möglicher  Weise  auch 
Verlust  für  die  übrigen  Zollvereins  -  Staaten  war. 
Dadurch  dass  Preussen  in  seinen  Häfen  von  den 
Englischen  Schiffen  sowohl  bei  der  Einfuhr  als  bei 
der  Ausfuhr  keine  höheren  Abgaben  als  von  den 
seinigen  erhebt,  hat  es  eine  Erhöhung  des  Preises 
der  auf  jenen  Schiffen  eingehenden  Waaren  ver- 
hindert und  also  den  Käufern  dieser  Waaren ,  gleich- 
viel welcher  Nation  sie  angehören,  einen  Vortheil 
erhalten«  Möglicherweise  haben  an  diesem  Vor- 
theile  aber  Preuss.  Käufer  einen  grösseren  Antheil, 
als  Fremde.  Dagegen  hat  Preussen  durch  den  Ver- 
trag eine  Abnahme  der  Englischen  Schiffe  in  seinen 
Häfen  verhindert,  welehe  wohl  durcl|  eine  höhere 
Belastung,  derselben  eingetreten  seyti  dürfte«  Die 
Verhinderung  der  Abnahme  ist  aber  gleichbedeu- 
tend mit  der  Beförderung  einer  Zunahme,  wenn  die 
Umstände  dieser  schon  früher  günstig  waren.  Nun 
kann  man  swar  meinen ,  dass  die  früher  nicht  vor- 
handene Begünstigung  der  Preuss.  Schiffe  in  den 
britischen  Häfen  der  Preuss.  Schifffahrt  eine  hin- 
reichende Entschädigung  gewährt  haben  müsse; 
aber  wenn  man  sweien  Parteien,  die  von  unglei- 
chen Kräften  sind ,  der  Form  nach  gleiche  Vortheile 
bewilligt,  so  folgt  nicht,  dass  ihr  Gewinn  ein  glei- 
cher sey ;  in  der  Hegel  wird  der  Stärkere  mehr 
gewinnen,  als  der  Schwächere.  Ausserdem  dürfen 
wir  auch  nicht  übersehen,  dass  gerade  die  Gegen- 
stftnde,  welche  hauptsächlich  eine  Ladung  Preussi- 
scher  Schiffe  nach  England  ausmachen,  hier  einem 
so  hohen  Zoll  unterliegen  ,  dass  ihnen  eine  Er- 
mässigung der  Schifffahrtsabgaben  von  keinem 
grossen  Nutzen  seyn  konnte.  Inswischen  wollen 
wir  nicht  behaupten ,  dass  die  Abnahme  der  Preuss. 
Schifffahrt  m  der  neuesten  Zeit  lediglich  aus  der 
liberalen  Preus».  Politik  erklärt  werden  müsse.  Dass 
sie  aber  statt  gefunden  habe,  steht  fest.  Im  Jahr 
1845  fanden  sich  in  den  Ostseehäfen  tZ  Preuss. 
Seeschiffe  von  1913  Lasten  weniger,   als  im  Jahr 


1844,  und  schon  dieses  Jahr  seigte  bedeutende 
Rfiekschritte  in  der  Pr^uss.  Rhederei  gegen  1848. 
Wie  bedeutend  aber  der  Verkehr  britischer  Schiffe 
in  den  Preuss.  Ostseehäfen  ist,  geht,  daraus  her- 
vor, dass  1844  überhaupt  in  diese  Häfen  128t7 
fremde  Schiffe  mit  993,581  Lasten  ein-  und  aus- 
liefen ,  und  dass  sich  darunter  1651  britische  Schiffe 
mit  159,780  Lasten  befanden  ,  während  da- 
mals im  gansen  nur  768  Preassische  Schiffe  von 
104,CS8'Vis  Lasten  vorhanden  waren.  —  Bio  an- 
derer, diesem  Vertrage  gemachter  Vorwurf,  den 
der  Vf.  ebenfalls  anfahrt,  besteht  darin,  dass  Eng- 
land- durch  ihn,  ohne  die  geringste  Gegenleistung 
BUBUgestehen ,  die  Befugniss  erhalten  habe,  zwei 
der  wichtigsten  Handeisartikel,  Zucker  und  Reit, 
aus  seinen  Colonien  und  Entrepots  unter  den  Be- 
dingungen ,  wie  die  meistbegünstigte  Nation ,  in  die 
Zollvereinsstaaten  einführen  bu  dürfen ;  denn  da- 
durch hätten  sich  diese  Staaten  des  Rechts  be- 
raubt, so  lange  jener  Vertrag  dauere,  mit  andern 
Colontalstaaten  ,  insbesondere  mit  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord -Amerika,  vortheilhafke  Handels- 
verträge auf  Grund  der  Begünstigung  jener  beiden 
Produkte  absuschliessen.  Wenn  die  Vertheidiger 
des  Vertrages  dagegen  einwenden,  dass  die  An- 
wendung von  DifferentialBdllen  überhaupt  nicht  im 
Systeme  des  Zollvereins  läge ,  und  dass  es  ja 
ausser  Zucker  und  Reis  noch  andere  Haoptartikei 
gebe,  die  er  bu  einer  Begünstigung  anderer  Natio- 
nen durch  DifferentialBÖlle  benotBen  kdnoe ,  so 
springt  das  Schwache  dieser  Argumentation  in  die 
Augen,  und  es  ist  kaum  bu  glauben,  dass  der  Vf. 
mit  ihr  einstimmen  sollte.  Dies  erhellet  auch  ans 
den  Worten,  womit  er  die  Beleuchtung  des  Ver- 
trages geschlossen  hat;  sie  Beigen  deotlicfa,  dass 
er  die  Mängel  desselben  nicht  übersah. 

Mit  dem  Königreiche  Griechenland  hat  Preoa« 
sen  '^'/""  1839  einen  Handels-  und  Schifffahrts- 
Vertrag  abgeschlossen,  welcher  die  Preossischen 
und  Griechischen  Schiffe  nicht  nur  in  Besog  aof 
die  Abgaben  vom  Schiffskörper,  sondern  auch  in 
BoBiehung  auf  die  Ein-»  und  Ausfnhrberechtigmig 
und  auf  die  Bin-  und  Ausfufarabgaben  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Ursprung  der  Ladung  und  ohne  Un- 
terschied Bwischen  directer  und  indtrecter  Fahrt  in 
den  beiderseitigen  Häfen  einander  gleichstellt,  und 
nur  den  resp.  Nationalschiffen  die  KBstenfahrt  aus- 
drücklich vorbehält.  In  dem  tl.  Artikel  sichert  die 
Griechische  Regierung  auch  den  sämmtliehen  Zoll- 
vereinsstaaten das  Recht  bu,   dem  Vertrage  unter 
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deoselbeo  Bestimmungen,  so  weit  diese  nicht  noth*' 
wendig  auf  Preussen  beschränkt  seyii  müssen^  bei- 
sotreten.  —  Unser  Vf.  bemerkt  su  diesem  Ver- 
trtge^  dass  bis  jetzt  die  Folgen  desselben  in  Rück- 
siebt  der  Belebung  des  Handels  und  der  Schifffahrt 
swiscben  den  Mächten,  welche  ihn  abgeschlossen^ 
nicbt  zu  bemerken  gewesen  seyen ,  und  dass  auch 
bei  den  dermaligen  Zuständen  des  griechischen  Ret- 
ehes  auf  Anknüpfung  lebhafterer  Verbindungen  von 
Seiten  des  Zollvereins  nicht  zu  rechnen  seyn  dfirfte. 
Wir  möchten  noch' weiter  gehen ^  und  glauben^  dass 
ucb  dann,  wenn  Griechenland  einen  grossen  Auf- 
scbining  nehmen  sollte^  von  einem  directen  lebhaf- 
tes Verkehre  desselben  mit  den  Staaten  des  Zoll- 
Vereins  nicht  die  Rede  seyn  wird.  Die  Or&nde, 
irelche  einem  solchen  in  Rucksicht  der  Türkei  ent- 
gegenstehen,  gelten  in  einem  noch  höheren  Grade 
ifl  Bezug  auf  Griechenland. 

Wie  mit  Griechenland ,  so  hat  Preussen  auch 
■it  Portugal  einen  Vertrag  abgeschlossen  y  welcher 
vm  der  Form  nach  ein  Schifffahrts- Vertrag  ist, 
iber  doch  solche  Beatimmungen  enthält ,  die  einen 
mdirecten  Einfluss  auf  den  Handel  äussern.  Er  da- 
tirt  vom  20.  Febn  1844  und  gestattet  den  andern 
Zolivereinsstaaten  den  Beitritt.  Er  ist  bei  weitem 
nicht  so  liberal  abgefasst  als  der  mit  Griechenland 
abgeschlossene  Vertrag ,  weil  die  Portugiesische 
Regierung  theils  durch  die  Handelsbeziehungen  zu 
indem  Staaten  verhindert  war,  den  Preuss.  Schif- 
fen gleiche  Vortheile  mit  den  eigenen  zu  gewäh- 
ren, theils  durch  ihre  Gesetzgebung  sich  gebunden 
tab,  einen  Unterschied  zwischen  dem  Ursprünge 
iler  Ladungen  und  der  directen  und  indirecten  Fahrt 
'er  Schiffe  su  machen.  Versprach  nun  aber  Preus- 
NR,  die  Portugtestschon  Schiffe  denen  der  meist- 
l^S^osliSten  Nationen  gleich  zu  behandeln,  so  ge- 
stand es  ihnen  grössere  Vortheile  zu^  als  es  f&r 
seine  Schiffe  von  Portugal  bei  dem  gleichen  Ver- 
spreche« zugesichert  erhielt,  weil  die  Schiffe  der 
Beistbegünetigten  Nationen  den  eigenen  Schiffen  in 
Preussen  gleich  behandelt  werden,  nicht  aber  in 
Perlugal.  —  Bis  jetzt  hat  der  Vertrag  für  die  con- 
trabirenden  Länder  eine  nur  geringe,  vielleicht  gar 
keine  Bedeutung  gehabt ;  wenigstens  ergiebt  sich 
'ies  aus  den  wenigen  Daten ,  die  dar&ber  bekannt 
sind.  Ob  er  eine  grSssere  haben  uird^  ist  bei  sei- 
ner ausserordentlichen  Geringfügigkeit  leicht  m5g- 
8*5  ob  er  aber  eine  grosse  bekommen  %vird,  ist 
^  den  übrigen  Verkehrsverhältnissen  Portugals 
iweifelhafl. 


Wichtiger,  als  die  bisher  erwähnten  Verträge, 
ist  offenbar  der,  welcher  am  1.  Sept.  1844  zwischen 
dem  Zollverein  und  Belgien  abgeschlossen  wurde, 
dessen  Bedeutung  jedoch  aus  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  geufigend  hervorgeht.  Um  sie  recht 
ins  Licht  zu  stellen ,  würde  ^s  erforderlich  gewesen 
seyn,  das  Interesse  noch  bestimmter  hervorzuhe- 
ben, welches  das  westliche  Deutschland  hat,  sich 
den  Zugang  zum  Meere  zu  erleichtern ,  den  die 
Niederlande  und  Belgien  in  ihren  Händen  haben  ^ 
und  mit  diesen  Ländern  selbst  in  noch  ausgedehn- 
tere Handelsbeziehungen  zu  treten.  Die  Regierun- 
gen beider  Länder  kennen  sehr  wohl  die  Wichtig- 
keit;  welche  diese  durch  ihre  Lage  haben,  und 
sind  gleich  begierig  ^  sie  möglichst  zu  ihrem  Vor- 
theile auszubeuten.  Insbesondere  haben  die  Nie- 
derlande, darauf  gestützt  immer  eine  wahre  Ty- 
rannei gegen  Deutschland  ausgeübt«  Aber  seitdem 
Belgien  sich  von  dem  vereinten  Königreiche  ge- 
trennt hat ,  und  beide  wetteifernd  bemüht  sind ,  ein- 
ander durch  ihre  Handelsgesetzgebung  wehe  zu 
thun^  hat  sich  für  Deutschland  die  Gelegenheit  er- 
öffnet, sich  von  beiden  bessere  Bedingungen  für 
seinen  Handel  und  seine  SchiffTahrt  zu  verschaffen, 
und  in  dieser  Absicht  Verträge  mit  ihnen  zu  schlies- 
sen.  Abgesehen  von  diesen  Verhältnissen  ^  denen 
wir  eine  genauere  Berücksichtigung  gewünscht  hät- 
ten, zeigen  doch  die  Bemerkungen  des  Vf.'s  im 
ganzen  befriedigend,  worin  die  Vortheile  zu  suchen 
sind,  welche  der  Vertrag  mit  Belgien  dem  Handel 
und  der  Schifffahrt  der  Zolivereinsstaaten  gewährt 
und  mit  welchen  Opfern  dieselben  erkauft  werden 
mussten.  Insbesondere  hat  derselbe  auf  Jieti  Un- 
terschied in  der  Benutzung  der  Scheide  und  der 
Mündungen  des  Rheins ,  so  wie  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Belgiduchen  Lagersystems  und  die 
Wichtigkeit  der  Warrants,  welche  die  Belgische 
Regierung  über  die  niedergelegten  Waiyen  aus^ 
stellt,  aufmerksam  gemacht. 


11  einer  nähern  Betrachtung  der  von  dem  Zoll- 
verehie  abgeschlossenen,  aber  schon  wieder  erlo- 
schenen Verträge,  die  nun  in  dem  Werke  folgen^ 
überzeugt  man  sich  bald,  dass  sie  auch  jetzt  noch, 
wo  sie  nicht  mehr  bestehen,  ein  praktisches  In* 
tercsse  haben.  Der  Vertrag  mit  dem  Steuerverein, 
welchen  Hannover,  Oldenburg  und  Braunschweig 
bildeten,  ehe  das  fetzte  sich  an  den  deutschen  Zoll- 
verein anschloss. ,  ordnete  mehrere  Verhältnisse 
zwischen  den  contrahirenden  Staaten ,  die  auch  noch 
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jetst  eine  übereinstimmende  Behandlung  wünschens- 
werth  machen,  und  die  es  unbegreiflich  erscheinen 
lassen  würden ,  warum  sie  ihr  Uebereinkommen 
g&nzUch  auflösten  y  statt  es  den  Umständen  nach  zu 
modificiren,  wenn  man  niclit  wüsste,  dass  wegen 
dos  Anschlusses  von  Hannover  an  den  deutschen 
Zollverein  zwischen  diesem  Staate  und  Preussen 
sowohl  wie  Braunschweig  nicht  eben  freundnach- 
barliche Verhandlungen  gepflogen  wurden.  Benach- 
barten Ländern  ,  deren  Grenzen  so  unregelmässig 
sind,  dass  man  hin  und  wieder  nicht  ohne  bedeu- 
tende Umwege  von  einer  in  eine  andere  nahe  gele- 
gene einheimische  Gegend  gelangen  kann,  wenn 
man  nicht  das  fremde  Gebiet  berühren  will,  und 
deren  resp.  Unterthanen  an  der  Grenze  in  einem 
lebhaften  Wechselverkehre  stehen  und  häufig  mit 
ihren  Waaren  die  nahen  Märkte  des  Auslandes  be- 
suchen, ist  eine  Verständigung  über  die  hieraus, 
besonders  unter  der  Voraussetzung  des  Bestehens 
von  Grenzzonen  entspringenden  Schwierigkeiten 
höchst  wünschenswerth.  Das  ist  aber  die  Lage, 
worin  sich  der  deutsche  Zollverein  und  der  Steuer- 
verein zu  einander  befinden. 

Auch  mit  dem  Königreiche  der  Niederlande 
war,  zuerst  von  Preuüsen  am  3.  Juni  1837,  und 
dann  von  dem  Zollverein  am  tl.  Jan.  1839,  ein 
Handels-  und  SchiffTahrts -  Vertrag  abgeschlossen 
worden,  der  aber  schon  mit  dem  Jahre  1841  ab- 
lief, nachdem  er  6  Monate  vorher  gekündigt  Wor- 
den war.  Die  grosse  Bedeutung  dieses  Vertrages 
für  beide  Thetle  ergiebt  sich  zur  Genüge ,  wenn 
wir  die  Angaben  einer  auf  Veranlassung  der  nie- 
derländischen Regierung  verfassten  Schrift  als  un« 
gefahren  Maassstab  des  Handels  zwischen  den  Nie- 
derlanden und  den  Staaten  des  Zollvereins  gelten 
lassen.     Sie  ergeben  für  das  Jahr  1842: 

1)  einen   Absatz  der  Niederlande 

an  den  Zollverein  von     .     .     .    35,320,091  Fl. 

2)  einen  Absatz  des   Zollvereins 

an  die  Niederlande  von   .     .     .    30,551,000  — 

3)  eine  Spedition  über  die  Nieder- 
lande nach  dem  Zollvt^ein  von    43,160,525  — 

Dass  diese  Angaben  nicht  ganz  richtig  sind  und 
dass  überhaupt  das  Jahr  1842  sich  nicht  eignete, 
um  die  Handelsbilanz  zwischen  den  beiden  in  Rede 
stehenden  LHndern  zu  beurtheilen,  mag  zugegeben 
werden;  aber  dies  slösst  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung von  der  grossen  Bedeutung  des  Verkehrs 
zwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland,  auf 
die  hier  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  nicht 
um.  —  Der  Vf.  giebt  die  Gründe  an,  weshalb  der 
Vertrag  wieder  aufgehoben  wurde,  und  hat  dabei 
sehr  lehrreiche  Notizen  über  die  Verkehrsverhält- 
nisse der  Niederlande  und  über  die  Gründe  beige- 
bracht, welche  den  Abschluss  von  Handelsverträ- 
gen, mit  diesem  Staate  sehr  erschweren.    Zu  be- 


zweifeln ist  es  nicht,  dass  der  Vortheil  des  obigen 
Handelsvertrages  überwiegend  auf  Seiteif  der  Nie- 
derlande war.  Mit  Recht  kündigte  ihn  daher  der 
Zollverein  sehr  bald  wieder. 

Mit  diesem  Vertrage  fielen  auch  von  selbst  t 
andere  Verträge,  welche  der  Zollverein  in  Folge 
desselben  am  31.  Dec.  1839  und  am  6.  Juli  1840 
mit  Hamburg  und  Bremen  abgeschlossen  hatte. 

Was  die  von  Preussen   einseitig  abgeschlosse- 
nen Verträge  betrifft,  so  sind  sie  wesentlich 4Schiff- 
fakrts  -  Verträge ,   d.  h«  sie  bestimmen  die  Grenaeo, 
innerhalb  welcher  sich  die  Schifffahrt  der  contrahi- 
renden  Mächte  zu  halten  hat,    und   setzen  die  Ab- 
gaben fest,  welche  jede  Macht  berechtigt  seyn  Boti, 
von  den  Schiffen  der  andern  oder  von   der   Ladung 
derselben    zu    erheben.      Inzwischen    werden    die 
Schifffahrtsverträge  auch  sehr  häufig  dazu  benoUt, 
mittelbar  auf  den  Handel  einzuwirken ,   soweit  dies 
nicht  schon   durch   die  Schifffahrt  selbst  geschieht. 
Zu  diesem  Zwecke  können  schon  die  Abgaben  be- 
nutzt   werden ,    welche  von    der    Ladung    bezahlt 
werden  müssen;    dann  aber  auch  die  Unteifschiede, 
welche    man   zwischen    den  Ladungen   nach  ihrem 
Ursprünge    und   der  directen  und    indirecten  Fahrt 
macht,  womit  dieselbe  einem  Lande  zugeführt  wer- 
den.    Nimmt  man  auf  alle  diese  Punkte  Rücksicht, 
so  können  die  Schifffahrts- Verträge  sehr  von  ein- 
ander   differiren.   —    Unser    VI.    schickt    den   von 
Preussen  abgeschlossenen  Verträgen  dieser  Art  eine 
kurze  Einleitung  voraus,    worin  er  die   Grundzäge 
der  Preuss.  Schifffahrts-Politik  ^ngiebt,   die  er  aus 
der  Cabinets  -  Ordre  vom  20.  Juni   1822  herleitet, 
worin   die  Küstenschifffahrt  für  ein  ausschliesslich 
inländisches    Gewerbe    erklärt   und    eine  Erhöhung 
der  bisherigen  Hafengelder  von  ausländischen  bela- 
den ein  -  und  ausgehenden  Schiffen  in  allen  Preuss. 
Häfen ,    mit  Ausnahme  der  Schiffe  aller  der  Natio- 
nen,   welche  die  Preuss.  Fahrzeuge  den  nationalen 
oder    den    der    begünstigsten    Nation   gleichstellen, 
angeordnet   wurde.       Er   nennt    Preussens    Schiff- 
fahrts-Politik einfach  und  liberal,  indem  Preussen 
sich  geneigt  zeige,  unter  Voraussetzung  der  Reci- 
procität ,  alle  fremde  Schiffe  und  ihre  Ladungen  den 
eigenen  Schiffen  und  ihren  Ladungen  gleich  zu  be- 
handeln ,    und    dabei    keinen    Unterschied   zwischen. 
direkter  und  indirekter  Fahrt,  zwischen  Einfuhr  ei- 
gener und  fremder  Produkte  mache,    wenn  auch  in 
den    fremden    Ländern    solche   Unterschiede   noeh 
festgehalten  würden.  —    Es  dürfte  zu  weit  fähren, 
dies  an  den  einzelnen  Schifffahrts -Verträgen  nach- 
weisen zu  wollen,    welche   Preusisen   in  der  neue- 
sten Zeit  abgeschlossen  hat«      Sie  sind  oben  na»'* 
haft  gemacht  und  beschränken  sich    in  allen   den 
Fällen,    wo  man  nicht  noch  Bestimmungen  in  sie 
aufgenommen  hat,  die  sonst  Gegenstand  besonderer 
Verträge  zu  scyn  pflegen,  auf  wenige  Punkte. 

Eifelen. 
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Elementar -Mathematik. 

1)  Lehrbuch  der  Zahlenrechmmg.  L  Abiheilung. 
Von  Dr.  Siderer^  Director  der  hohem  Bärger* 
schule.  8.  (11  Bog.)  Uaibereudi,  Lindequiet 
a.  S.     1845.    (17Ve  Sgr.) 

f)  Die  Elemeniar  ^  Mathematik.  Bearbeitet  von 
Dr.  Hohlf  eoeserord.  Prof.  der  Mathem.  m 
Tübingen«  1.  Theit^  die  niedere  Arithmetik. 
8.  (19  Bog.)  Reatlingen ,  Boeslin  u.  L.  1844. 
(1  Rthlr.  7Vs  Sgr.) 

3)  Dessen  S.  Theilj  die  ersten  Elemente  der 
aligem.  Zahlen-  und  Gr5ssenlehre^  die  reine 
ebene  und  körperliche  Geometrie,  und  ein  An- 
hang über  die  Kegelschnitte.  8,  (t9  Bog.) 
Ebenda».  1844.    (1  Rthlr.  18^«  Sgr.) 

4)  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  sum  Ge- 
brauche fär  Gymnasien  und  sonstige  Lehran- 
stalten von  F.  Bender^  Lehrer  der  Mathemat. 
u.  Naturwiss,  a.  d.  Gymnas.  su  Darmsladt. 
1.  Heft,  die  ebene  Elementar  -  Geometrie.  Mit 
SSO  Figuren.  8.  (5  Bog.)  Darmstadt ,  Jong- 
haus.     1844.    (10  Sgr.) 

5)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie 
auf  Gymnasien  u.  Realschulen ,  enthalteud  Pla- 
minetrie  und  Stereometrie.  Bearbeitet  von  /• 
BüeeeTy  Prof.  d.  Mathem.  an  der  Kaatonschule 
in  St.  Gallen.  8.  St.  Gallen ,  Scheitlin  u.  Z. 
1846.    (15  Sgr.) 

6)  Elementare  Sätze  aus  der  Cowdinaiengeome'> 
irie  für  zwei  Dimensionen,  nebst  ihrer  Anwen- 
dung bei  den  Beweisen  der  interessantesten 
Theoreme  von  Rutherford  und  Fenwich  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  einem  Nach- 
trage versehen  von  Dr.  Aug.  WIegandj  Mathe- 
matikus  an  der  Realschule  zu  Halle.  8.  (8  Bog.) 
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D 


ie  Vff.  von  Nr.  1.  und  S.  haben  bei  Herausgabe 
ilver  Schriften  ganz  entgegengesetzte  Zwecke  im 

A.  L.  z.  1846.    Ztreiler  Band. 


Auge  gehabt.  Der  Hr.  Director  Slderer  wollte  ein 
Reciienbuch  schreiben,  was  in  dem  Rechenunter- 
richte in  der  Schule  von  den  ersten  Anfangen  bis 
in  die  obersten  Klassen  zu  Grunde  gelegt  und  dem 
Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  könne.  Er 
hat  das  ganze  Gebiet  der  Zahlenrechnung,  so  weic 
es  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Schu- 
len Gegenstand  des  Unterrichts  ist,  in  drei  Abihei- 
lungen gebracht.  Die  erste  und  voHiegende  ent- 
hält das  von  der  ganzen  Rechenkunst,  was  etwa 
in  die  Elementar-  und  niedere  Volksschule  gehört» 
Es  soll  diese  erste  Abtheilung,  die  also  nur  die 
gewöhnlichen  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens 
ohne  Anwendung  der  Proportionen  enthält,  eine 
wissenschaftliche  Arithmetik  erst  vorbereiten ;  wäh- 
rend die  beiden  andern  Abtheilungen  mit  dieser 
Hand  in  Hand  gehen  sollen. 

Was  nun  die  Behandlung  im  Einzelnen  betrifiFt, 
so  gebührt  zunächst  dem  Hrn.  Vf.  das  Lob*,  dass 
er  es  versteht  in  Sprache,  Ausdruck  und  Darstel- 
lung sich  zum  Kinde  herunter  zu  lassen.  Die  Kunsf^ 
den  Anfang  im  Rechnen  auf  eine  leichte  und  ver- 
nunftgemässe  Weise  mit  Kindern  zu  beginnen,  ist 
eine  gar  schwierige  und  wird  von  sehr  wenigen 
verstanden.  Desshalb  haben  wir  auch  nur  wenige 
Schriften,  die  bei  Erklärung  der  verschiedenen  Rech* 
nungsarten  den  Grundsatz  festzuhalten  und  durch- 
zuführen wissen  j  dass  sie  zu  Kindern  sprechen 
wollen.  Trotz  dieser  populären  Darstellung  darf 
man  jedoch  nicht  etwa  in  der  vorliegenden  Schrift 
eine  mechanische  Behandlung  dc^  Rechnens  erivar* 
ten;  jede  Rechnungsregel  ist  vielmehr  auf  eiae 
fassliche,  dabei  aber  doch  hinreichende  Weise  be- 
gründet worden,  so  dass  der  Schüler  sich  überall 
der  Gründe  des  Verfahrens  bewusst  wird.  Um 
de^  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen  sieh  selbst  m 
prüfen,  ab  er  Alles  gehörig  gefasst  habe,  hat  der 
Hr.  Vf.  Fragen  über  sämmtliche  Abschnitte  ange* 
hängt ,  die  sich  der  Schüler  vorlegen  soll ,  und  rnuss 
beantworten  können ,  ehe  man  annehmen  darf,  dass 
er  die  nöthige  Bekanntschaft  mii  den  vorgetragenen 
Sachen  erlangt  habe.* 
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Druck  und  Papier  sind  schön  ^  der  Preis  ange- 
messen. (So  eben  erbalten  wir  die  zweite  Abthei-* 
lung  vorgenannter  Schrift.  Sie  ist  gaus  in  dem« 
selben  Geiste  abgefasst^  wie  die  erste  und  es  gilt 
deshalb  auch  von  ihr  das  Vorhergesagte.) 

Der  Hr.  Vf.  von  Nr.  t.  wollte  durch  Heraus- 
gabe dieser  Schrift  den  Lehrern  des  praktischen 
Rechnens  ein  Buch  in  die  Hände  geben  y  und  schon 
diese  Bestimmung  des  Buchs  lässt  erwarten ,  dass 
es  in  der  Darstellung  von  der  vorerwähnten  Schrift 
sich  wesentlich  unterscheiden  müsse.  Der  Hr.  Vf. 
handelt  zunächst  auf  27  Seiten  vom  ersten  arilh- 
mcfischen  Unterrichte  ohne  sichtbare  Zahlzeichen. 
Er  giebt  daselbst  eine  sehr  ausriihrliche  Anweisung 
für  den  Lehrer^  was  dieser  mit  dem  Schüler  für 
Experimente  machen  soll,  um  ihm  Geläufigkeit  in 
den  ersten  Rechnungsarten  beizubringen.  Wir  müs- 
sen bezweifeln ,  dass  der  Hr.  Vf.  dies  Alles  in  dem 
gegebenen  Umfange  mit  Schülern  wirklich  durch- 
gemacht hat.  Wir  halten  nämlich  dafür ,  dass  es 
ungleich  schwieriger  ist,  ohne  sichtbare  Zahlzei- 
chen zu  rechnen,  als  mit  solchen,  und  wir  können 
nicht  anders  als  den  ersten  Abschnitt  als  einen  ver- 
fehlten, zu  bezeichnen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  den  ersten  arith- 
metischen Unterricht.  Es  sind  nämlich  in  diesem 
Abschnitte  die  Sätze  von  den  4  ersten  Rechnungs- 
arten y  wie  sie  sich  in  den  Lehrbüchern  der  allgemei- 
nen Arithmetik  aufgestellt  finden,  theils  an  Zahlen, 
theils  an  allgemeinen  Zeichen  erläutert  worden. 
Wir  können  uns  auch  hier  nicht  überzeugen,  dass 
dies  das  zweite  Pensum  des  Rechenunterrichts  bil- 
den könne. 

Mit  dem  dritten  Abschnitte  beginnt  nun  erst 
der  eigentliche  Rechenunterrieht.  Wenn  man  such 
hier  in  Bezug  auf  das  stufenweise  fortschrei- 
ten noch  mancherlei  Ausstellungen  machen  könnte, 
so  machen  doch  namentlich  die  zahlreichen  und 
Bweckmässig  gewählten  Beispiele  das  Ganze  recht 
brauchbar ,  und  da  es  nicht  Schulbuch ,  sondern  eine 
Unterweisung  für  den  Lehrer  seyn  soll,  so  kann 
man  wohl  zugestehen,  dass  es  namentlich  ange- 
henden Lehrern  recht  gute  Dienste  leisten  werde, 
obgleich  wir  nicht  unbemerkt  lassen  könneu,  dass 
der  durch  anderwoite  Arbeiten  bereits  rühmlichst 
bekannte  Vf.  zum  Schreiben  eines  Rechenbuchs 
jedoch  uns  keinen  rechten  Beruf  zu  haben  scheint. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  Nr.  %  vermisitt 
man  im  Allgemeinen  auch  in  Nr.  3.  den  praktischen 


Schulmann.  Es  ist  zwar  nicht  gesagt,  dass  das 
Buch  Schulbuch  seyn  solle,  doch  lässt  es  sich  ver- 
muthen,  dass  der  Vf.  diesen  Zweck  damit  verbun- 
den hat.  Dieser  Band  zerfallt  in  t  Hauptabschnitte 
1)  die  allgemeine  Zahlen  -  und  Grössenlehre  und 
8)  die  Geometrie.  In  Bezug  auf  erstere  hat  neben 
der  hie  und  da  uns  unzureichend  erscheinenden  wis- 
senschaftlichen Begründung  namentlich  die  systema- 
tische Eintheilung  uns  nicht  recht  gefallen  wollen. 
Es  fehlt  dem  Ganzen  an  Uebersichtlichkeit;  doch 
gereichen  auch  hier  wieder  zweckmässig  gewählte 
Beispiele  demselben  zur  Empfehlung.  Der  geome- 
trische Theil  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Sätzen 
noch  viele  Uebungsaufgaben«  So  weit  wir  davon 
Kenntniss  genommen  haben,  scheint  dieser  Tbeil 
gelungener  als  die  früheren  zu  seyn ,  obgleich  wir 
eine  systematische  Eintheilung  des  Lehrstoffs  eben- 
falls nicht  herausfinden  konnten.  Die  Erklärung 
paralleler  Linien  durch  negative  Merkmale  scheint 
uns  unstatthaft.  Der  Paralielentheorie  wird  kein  ihr 
eigens  zukommendes  Axiom  vorweggeschickt.  Nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  sollten  wir 
meinen ,  wäre  man  darüber  im  Klaren  y  dass  es 
ohne  ein  solches  nicht  geht.  Die  Definition  ähn- 
licher Figuren  gleicht  im  Allgemeinen  der  Tell- 
kampfschen.  Wir  kdnnen  derselben  unsern  Beifall 
nicht  schenken ,  weil  sie  Elemente  hereinzieht^ 
welche  nicht  integrirende  Theile  der  Figuren  selbst 
sind.  Die  Proportionslehre  ist  die  euklidische.  lo 
der  Kreislehre  findet  sich  manches  Bigenthümlicbe. 
In  der  Stereometrie  hat  der  Hr.  Vf.  schon  bereits  vor* 
treffliche  Arbeiten  geliefert,  namentlich  verdient  seine 
19 Lehre  von  den  Polyedern**  als  eine  recht  tüch- 
tige Arbeit  auch  hier  genannt  zu  werden.  Im  vor- 
liegenden Buche  wird  in  der  Stereometrie  bedeo- 
tend  mehr  gegeben ,  als  sonst  gewöhnlich  geschieht 
und  dürfte  dieselbe  deshalb  namentlich  angehenden 
Lehrern  zu  empfehlen  seyn.  —  Die  Kegelschnitte 
sind  kurz  behandelt,  doch  dürfte  das  Gegebene  für 
den  geivöhnlichen  Unterricht  nicht  ausreichen. 

Der  Vf.  von  Nr.  4.  behauptet,  dass  er  trotz 
langem  Suchen  doch  kein  Lehrbuch  habe  finden 
können  y  welches  seinen  Ansichten  und  Erfahrun- 
gen über  den  Elementarunterricht  entsprochen  halte, 
und  dass  er  sich  auf  leidiges  Dictiren  habe  be- 
schränken müssen.  Die  Nachtheile,  die  hierdurch 
entstanden  seyen,  hätten  ihn  nun  veranlasst,  selbst 
ein  Buch  seinen  Ansichten  gemäss  abzufassen. 
Hören  wir  nun  die  Grundsätze  des  Verfassers. 
Er  geht  von  der  Bemerkung  aue,  dass  der  Schüler 
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Md  ermatte  ond  die  Freude  am  Unterrichte  ver- 
liere^ wenn  er  nur  Wahrheiten  erlernen  müsse«  die 
Andere  erdacht  h&tten,  w&hrend  sein  Ehrgeis,  seine 
Aufmerksamkeit  und  sein  Interesse  belebt  werde, 
wenn  man  ihm  Gelegenheit  gebe,  selbstthätig  bei 
AolBodung  der  Beweise  zu  seyn.  Man  dürfe  je- 
doch der  Jagend  nicht  £U  viel  sumutben,  weit  sie 
80u8t  gar  bald  durch  ihr  nicht  überwiudbar  9Chei« 
neode  Schwierigkeiten  werde  abgeschreckt  werden, 
dessbaib  müssten  in  einem  Lebrbuche  die  schwieri- 
geren Beweise  siemlich  ausführlich  behandelt,  leichte 
hingegen  den  Schülern  selbst  überlassen  und  bei 
den  übrigen  nur  Andeutungen  gegeben  werden. 
Aas  voller  durch  eigene  Erfahrung  erlangter  lieber« 
seogung  unterschreiben  wir  diese  Ansichten  auch 
ils  die  unsrigen ,  nur  müssen  wir  darin  anderer  An- 
sicht seyn,  als  der  Vf.,  wenn  er  meint,  dass  die 
juthematische  Literatur,  in  solchem  Sinne  abge« 
faeste  Lehrbücher  noch  nicht  aufzuweisen  habe« 
Um  ein  Paar  neuere  Schriften  zu  nennen,  so  hat 
^Sonnenturg*'  in  seinem  Lehrbuche  der  Geometrie 
denselben  Weg  eingeschlagen,  ebenso  schon  vor- 
her „  Wiegand^'  in  seinem  Lehrbuche  der  Planime- 
trie. Letzterea  ist  dem  von  Hrn.  Bender  auch  darin 
schon  vorangegangen ,  dass  dort  ebenfalls  die  prak- 
tische Anwendbarkeit  der  S&tze  in  der  Geodäsie 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Wir  haben  jedoch 
hierdurch  Hrn.  Bender* 9  Schrift  keineswegs  als  eine 
überflüssige  bezeichnen  wollen. 

{.Der  BetchlusM  folgf) 

Theologische  Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung  für  Chrieienihian  und  Kirche. 
Herausgegeben  von  M.  A.  Sülle  u.  s.  w. 

iBescMuss  von  2Vr.  206.) 

„  Das  Christenthum  aber  hat  seit  jener  Zeit  — >  so 
mächtig'^  gewirkt,  „  dass  ebenallgemein  der  Wunsch  — 
erwacht  ist,  neue  gemeinsame  Formen  — aufsustel- 
kn".  „ Besser  muss  es  werden",  namentlich  in  der 
»Verfassung"  und  dem  ,,  Lehrbegriffe",  dem  in  der  ev. 
Kirche  die  meisten,  in  der  kalb,  viele  Glieder  entfrem- 
det sind.  Aber  „wie  soll  es  besser  werden  'i  "  Zunächst 
dadurch,  dass  die  einseinen  Konfessionen  mit  ihrer 
UDdoldsamen  Hechtglaubigkeit  aufgehoben  werden 
find  das  Wesen  des  Christenthums  mehr  als  „die 
Alles  duldende  Liebe",  als  die  sittliche  Heiligung 
gelteod  gemacht  wird.  „So  ist  also  die  erste,  die 
stolfliche  (materielle)  innere  Grundlage  (Princip)  der 


christlichen  Kirche  die  Heiligung  durch  die  Liebe; 
die  zweite  gestaltliche  (formelle)  äussere  Grundlage 
ist  die  heilige  Schrift ".  So  ladet  die  Allg.  Zeitung 
die  Hitglieder  aller  Ronfessionen  zur  Erreichung  des 
Zieles  ein,  „welches  in  einer  offenen  Ausgleichung 
der  confessionellen  Gegensätze  durch  die  heiligende 
Liebe,  in  der  Heranbildung  der  verschiedenen  Kir« 
eben  zu  einer  höhern  Einheit  besteht*'. 

Diese  Mittheilungen  aus  dem  Vorwort,  dcfren 
Behauptung,  dass  die*  kirchlichen  Fragen  seit  Lu- 
ther zum  ersten  Male  erst  jetzt  (soll  doch  wohl 
heisseii:  seit  ungefähr  1840)  wieder  lebendig  ge- 
worden seyen,  wir  zu  widerlegen  hier  den  Raum 
nicht  haben  —  diese  Miltheilungen  bezeichnen  nur  sehr 
im  Allgemeinen  die  Punkte,  auf  welche  es  ankommt, 
und  lassen  eine  genauere  Bestimmung  wQnschen. 
Indess  gleich  die  Nummern  des  ersten  Vierteljahres 
vers&umen  nicht,  die  meisten  Lebensfragen  der  6e* 
%vart  zur  Sprache  zu  bringen.  Die  Grundlage  einer 
deutschen  „Natioiialkirche'^  der  Zukunft  werden 
erörtert,  die  Frage  nach  dem  „Geiste",  der  Ge*  . 
gensatz  zwischen  „  Supranaturalisten  und  Rationa- 
listen'*, „das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  Re- 
ligion'', „die  Veipflichtung  auf  die  Symbole",  „die 
heilige  Schrift  und  ibrGebrauch  in  der  Gegenwart^ 
werden  besprochen,  ,)gibt's  einen  Fortschritt  im  Chri- 
stenthttine*^"  wird  gefragt.  Vor  Allem  ist  es  aber 
die  Bekenntniss-  oder  Symbolfrage,  welche,  in 
Verbindung  mit  der  normativen  Auklorit&t  der  heil. 
Schrift^  die  interessanteste  Partie  des  ersten  Quar- 
tal's  genannt  werden  kann,  und  die  Stellung  der. 
Zeitung  innerhalb  der  gegenwärtigen  Parteien  am 
Deutlichsten  bezeichnet.  Was-  nun  dieae  Stellung 
betrifft  j  insofern  hier  besonders  das  Verh&ltniss  zu 
den  protestantischen  Freunden  und  den  Deutsch- 
Katholiken  maassgebend  ist,  so  zeigen  alle  Artikel,. 
%vclche  sich  über  diese  auslassen,  eine  unverhehlte 
Hinneigung  zu  denselben,  und  viele  Stimmen  spre- 
chen sich  günstig  für  jene  aus,  unter  anderen  Dr. 
Theile  in  Nr.  9,  wo  er  ihnen  „grosse  Verdienste" 
zuschreibt,  obgleich -er  erklärt,  Uhligs  Agitation  1[?) 
nicht  billigen  zu  können.  Wäre  der  in  Nr.  15  luit 
«— ^A — unterzeichnete  Aufsatz  von  Theile,  so  stände 
er  freilich  damit  in  Widerspruch,  indem  hier  die 
„Lichtfreund lieh keit"(1)  ein  „System  von  Abstrak- 
tionen des  Verstandes"  genannt  wird.  Der  Paster 
KM  erklärt  in  Nr.  19,  er  gehöre  nicht  zu  den  so- 
genannten „Licht freunden",  (wo  haben  sich  die 
protestantischen  Freunde  so  genannt  1),  und  habe 
nie  ihren  Versammlungen  beigewohnt.    Prof.  Mar^ 
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back  (Nr.  3)  wirft  den  Ralionalistea  vor,  das«  sie 
.,d«s  specifisoh  Cbriailiche*'  yyaufgeben'S  und  ein 
Aufsats  in  Nr.  4:  ^^Um  was  es  sich  handelt",  spricht 
die  Verdichtigung  aus ,  dass  die  pret.  Frennde^  wenn 
auch  nicht  offen,  den  persdniichen  Gott  negiren.  Die 
Richtung  Feuerbach's  und  Wislicenus'  wird  ent- 
schieden suruckgewiesen  —  nicht  ividerlegf.  Eben 
so  entschieden  wird  dem  Princip  gemäss ,  welches 
keine  konfessionellen  Unterschiede  anerkennt,  der 
Symbolzwang  Euruckgewiesen ,  s.  8.  in  dem  Send- 
schreiben an  Harless,  und  das  Recht  ^er  freien 
Christen  gegenüber  dem  Kircheuregimente  in  der 
Hand  Eines  Ministers  geltend  gemacht  (in  Nr.  IS 
der  Aufsatz:  ,,  Verständigung  über  die  Kirchen ver- 
fassongsfrage**)  —  und  zwar  zumeist  in  Rücksicht 
auf  sächsische  Zustände. 

Da  nun  die  Symbole,  unter  ihnen  das  aposto- 
lische^ überhaupt  alle  konfessionellen  Schranken 
fallen  sollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  doch  nicht 
ein  revidirtes  Bekennt niss  f&r  die  neue  Kirdie  (für 
welche  einige  Artikel  bloss  Deutschland,  andere  die 
ganse  Welt  im  Auge  haben)  aufgestellt  werden  soll. 
Es  geht  aber  aus  mehreren  Stellen  hervor,  dass 
die  durch  die  Vernunft  oder  rechte  Wissenschaft 
ausgelegte  Bibel,  namentlich  die  Auktorität  Christi 
(vgl.  Marbach  in  Nr.  3)  die  Stelle  des  Symbolums 
vertreten  soll ,  obwohl  gerade  der  so  wichtigen  Frage 
nach  der  Person  Christi  noch  kein  Artikel  gewid- 
met ist.  Das  ist  aber  ein  sehr  schwankender  Ka* 
non,  und  man  weiss  nicht,  wie  viel  Auktorität  der 
•  Bibel  auf  der  einen,  und  der  Vernunft  auf  der  ande- 
ren zugestanden  werden  soll.  Indess  dieses  Beden- 
ken ist  der  A.  Z.  nicht  entgangen;  nur  wird  eine 
genügende  Antwort  bis  jetst  vermisst,  und  wenn 
Prof.  Theile,  in  Nr.  7  („Geist  und  beiliger  Geist") 
behauptet,  dass  „der  Menschengeist  seine  eigenthäm- 
liehen   Ansichten   dem  Urtheile  der  Schrift   unter- 

« 

werfen"  müsse,  sofort  aber  hinzufiigt:  „zugleich 
kommt  dem  Menschengeiste  ein  selbständiges  Auf- 
nehmen und  Beurtheilen  der  in  der  Schrift  in  Wor- 
ten niedergelegten  religiösen  Vorstellungen  gottbe- 
geisterter Menscheugeister  su^',  so  tritt  hier  offen- 
bar eine  confradietio  in  adjecto  hervor,  die  schlech- 
ten Trost  gewährt,  wenn  auch  hinzugefügt  wird: 
Gott  werde  den  Menschen  schon  vor  Fehlgriffen 
bei%ahren,  und  man  könne  nicht  zweifeln,  welches 
di^  zum  Heile  nothwendigen  Wahrheiten  der  Schrift 
seyen.    Nach  der  nichtsweniger  als  in  speculativen 


Begriffen     sich    bewegenden     Auseinandersetzung, 
welche  derselbe  in  einer  Reihe  von  Artikeln  über 
das  Wesen  des  Geistes  gibt,   kann  man  auch  kein 
genügendes  Resultat  erwarten.     Etwas  tiefer  und 
die  Schwierigkeiten    durchaus  nicht  verschweigend 
geht  ein  Artikel    von  HolzkaH$en   in  Nr.   15   ein: 
„  Die  heil.  Schrift  und  ihr  Gebrauch  iti  der  Gegen- 
wart'*.     Nachdem  der  Vf.    mit  Rucksicht  auf  die 
bekannte  Schrift   von    WisHeemu    zugegeben   hat, 
dass,  wenn  Schrift  und  Geist  sich  ausschliesseode 
Potenzen  seyen,  dem  letzteren  unbedingt  das  Feld 
geräumt  werden  müsse,  macht  er  sich  den  Ein- 
wurf: „  Aber  in  welchem  Lichte  erschiene  dann  die 
h.  Schrift?   Sie  w&re  ein  todtes  Buch".    Offenbar 
wird  nun  der  Sache  aus  dem  Wege  gegsngen,  wenn 
H.  darauf  auseinandersetzt,  die  fa.  Schrift  umiuee 
„die  Religion  in  ihrer  Totalit&t  von  dem  Momente 
an,  wo  der  Mensch  aus  seinem  Verhftltniss  zu  Gott 
herausgetreten  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  zar 
ewigen  Gemeinschaft  mit  Gott  zurückgeführt  seyn* 
%verde.     Da  nun  —  heisst  es  weiter  —  die  Bibel 
in  der  Tiefe  des  menschlichen  Lebeos  wurzle  (was 
heisst  das?),  so  dürfe  Niemand  dieselbe  für  veral- 
tet und  abgethan  erkliren«    Der  Frage,  die  er  sich 
selbst  stellt:    Wie  aber,    wenn  Vieles  in  der  Bibel 
der  Zeitbildung  widerspricht?  stellt  er  die  Antwort 
entgegen:    Die  Bibel  ist  nicht  ein  Buch   für  einen 
einzelnen  Menschen,  sondern  für  alle  Menscheii! 

Dies  genfige  zum  Beweise ,  dass  die  A.  Z.  trotz 
ihrem  guten  Willen  das  Rithsel  der  Gegenwart 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Hefte  noch  nicht 
gelost  hat,  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  sie 
nicht  genug  gründlicher  philosophischer  Forschung 
Raum  gibt  und  streng  wissenschaftlichen  Principien 
huldigt.  Als  Opposition  aber  gegen  die  reaktioni- 
reu  Bestrebungen ,  wie  sie  besonders  jetzt  in  Sach- 
sen hervortreten ,  z.  B.  gegen  die  Sachsische  Kir- 
chenzeitung, heissen  wir  die  junge  Kämpferin  gern 
willkommen;  wenn  sie  sich  indess  eine  gewisse 
Zukunft  sichern  will,  muss  sie  präciser  ihr  Frincip 
aufstellen  und  dasselbe  energischer  durchfuhren, 
vielleicht  auch  den  stark  hervortretenden  Kanzel - 
und  Kathedertou  lebendiger,  interessanter  machen. 
Auch  wünschte  Ref.  die  Chronik  der  religiösen 
Zeitgeschichte  erweitert  zu  sehn.  Bin  Vorzag  ist 
es,  dass  sie  literarische  Erscheinungen  auf  frischer 
That  bespricht  —  Die  äussere  Ausstattung  verdient 
alles  Lob.  //n. 
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er  Vf.  erklärt  in  der  Vorrede,    es  sey  dieselbe 
tu  vielj&briftem  Unterriohte  auf  der  Schule  hervor- 
gegangen  und  somil  auch  für  denselben  berechnet. 
Dem  vor   einigen  Jahren  wschienenen  elementaren 
Tkeile,  welcher  sich  auf  die. Formenlehre  des  atti- 
sehen  Dialekts  beschränkt  habe ,    weil  es  Zweck 
sey,    in   diesen    den    Schuler   zuerst   einzuführen , 
Bit  Ausschlass  alles  Dialektischen  ,  sey  jetzt  die 
Dialektlehre   and   der    syntaktische    Theil    hinzu-* 
gefugt,   denn  obwohl  sich  das  Dialektische  leichter 
in  den  Anmerkungen  anfiigen  und  eben  durch  diese 
Zosammenstellung  der  Gegensatz    noch    deutlicher 
Dachen  liesse,  so  sey  doch   für  den  Anfanger  jede 
VermischuHg  und  Verwechselung,  soviel  als  mög* 
lieh,  zu  vermeiden.   —    Ferner  sey  er  bemuht  ge« 
vresen ,    des  Material  in  dem    elementaren    Tbeile 
nöglicbst  zu  veretnfachen ,    das  Bntbehrliche  aus- 
zvecbeideo,   das  Wesentliche  durch  eine  bestimmte 
ttftd  kurze  Ausdrucksweise  hervorzuheben,  die  Pa- 
(«digmen  aber  reichlicher  zu  geben.    An  dieser  Ein- 
lichlung  habe  er  daher  auch  nichts  Wesentliches 
lu  andern  gefunden,    nur  die  Paragraphen  von  der 
Unregelmässigkeit  des  Futurs  und  von  den  Depo- 
MDtieo  neu  ausgearbeitet,   auch  dem  tabellarischen 
Verzeichnias  der  anomalen  Verba  ein  alphabetisches 
Unsagefügt,  hierin  aber  zuerst  dialektische  Formen 
ao  die  attisches   angeschlossen,    weil  in  dem   ge- 
wohnlichen Unterrichtsgange  auf  deu  Gymnasien  die 
Ucture  des  Homer  zugleich  mit  der  vollständigen 
Kloübung  der  anomalen  Verba  beginne.     Doch  seyen 
iie  eigeiKhümlich  dialektischen    oder   diehterisehea 
Verba,   welche  anomale  Bildungsformen  haben,    in 
der  Dialektiehre  besonders  verzeichnet.     Mit  dieser 
der  Lebre^  von  der  WoribUduog  schliesse  der 
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elementare  Theil.  Bei  der  Bearbeitung  das  syntak-* 
tischen  Theiles  sey  er  von  dem  Grundsatze  ausgegan- 
gen, die  sprachlichen  Erscheinungen',  so  wie  sie 
in  den  erhaltenen  Musterwerken  vorliegen,  aufzu- 
führen und  ihrem  Wesen  und  Zusammenhange  nach 
zu  erklären  ,  sich  aber  dabei  von  einer  Unterord- 
nung der  einzelnen  Spracherscheinungen  unter  ein 
voraus  gebildetes  Schema  fern  zu  halten.  Die 
Grundlage  bilde  natürlich  der  Sprachgebrauch  der 
attischen  prosaischen  Schriftsteller  von  Thucydides 
bis  auf  Demosthenes,  doch  seyen  daneben  sowohl: 
die  attischen  Dichter,  als  auch  die  epischen,  fernem 
Herodot,  stets  berücksichtigt,  besonders  um  auf 
Abweichungen  von  dem  Gebrauche  der  attischen 
Prosaiker  aufmerksam  zu  machen.  Die  Beispiele 
in  hinreichender  Menge  gegeben,  und  entnommen 
aus  dem  Kreise  der  auf  Gymnasien  gelesenen  Schrift- 
steller sollten  zunächst  dazu  dienen ,  die  aufgeführ- 
ten Spracherscheinungon  zu  bestätigen  und  zum 
leichtern  Verständniss  zu  bringen;  doch  sey  neben 
Verfolgung  dieses  Hauptzweckes  auch,  so  viel  als 
möglich,  darauf  gesehen  worden,  in  dem  Inhalte 
der  Beispiele  ein  passendes  Material  zusammenzu- 
stellen, so  dass  dieselben  entweder  ein  historische«^ 
Factum  oder  eine  SeiUenz  enthielten. 

Dieser  Plan  ist  für  eine  Schulgrammatik  ganz 
geeignet  ,  und  bewährt  den  Verfasser  als  einen 
praktischen  Schulmann.  Was  z.  B.  die  anfängliche 
Beschränkung  der  Blementarlehre  auf  den  attischen 
Dialekt  und  die  Zusammenstellung  alles  Dialekti« 
sehen  nach  der  Wortbildungslehre  betrifft,  sa  ist 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  aus  dem  von  dem  Vf«. 
angegebenen  Grunde ,  doch  deshalb  für  Schiil- 
zwecke  erforderlich,  damit  das  Dialektische  an  ei*^ 
nem  Orte  zusammengestellt  gefunden  werde ,  we 
es  bei  dem  Beginn  der  Leetüre  des  Homer  und  He^ 
rodot  von  dem  Schüler  erlernt  %verden  kann,  ohne 
dass  er  nöthig  hat,  das  Material  aus  vielen  Stellen 
der  Grammatik,  deren  einige  ihm  leicht  entgehen, 
zusammen  zu  tragen.  Aus  diesem  Grunde  ist  ia 
vielen  Schulen,    in  denen  man  sich  der  Buttoiann- 
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sehen  Grammatik  bedient ,    neben  derselben  in  Se* 
cunda  ein  BSchelchen  über  den  Homerischen  Dia- 
lekt eingeführt^    und  in  der  neueston  Ausgabe  der 
kleinen  BuUmannschen  Grammatik  wird  wenigstens 
eine  Nachweisung  dessen^    was  zur  ersten  Lectöre 
des  Homer  aus  der  Formenlehre  zu  wissen  ist,  ge- 
geben,  und  praktische  Schulmänner,  wie  Rost  und 
uo&er  Vf.,    haben   eben   deshalb,    mit  Recht,   das 
Aalektiscll^  ia  einen   besondern  Abschnitt  verwie- 
sen.      Di^rni   aber  bat    die   verliegende    Grammatik 
Tor  der  Rostschen  einen  Vorzug ,  dass  sie  die  Dia- 
lektologie nicht  mit  den  gewöhnlichsten  verbis  in  fn 
sehlieast,  sondern,  wie  die  Kriegersche  Grammatik, 
auch  ein  Verzeichniss  der  anomalen  Verba  der  Dia- 
lekte giebt,  wie  dieses  Rec«  in  den  Beurtheilungen 
der  Rostschen  Grammatik  in  diesen  Blätlern  mehr- 
mals fär  uothwendig   erklärt  hat.     Denn  ohne  eine 
solche  Scheidung  der  anomalen  Flexionen  der  atti- 
schen  Prosa  von   denen  der  Dichter  und  der  Dia- 
lekte sieht  man  sich  entweder  genöthigt,  gleich  bei 
dem  ersten  Erlernen  der  Anomalen,  welches  in  den 
meisten  Gymnasien  in  Tertia  beginnt,    die  dichteri* 
sehen  und   dialektischen   Formen   zugleich  mit  den 
gewöhnlichen    erlernen    zu    lassen ,    wodurch    der 
Schiller    überladen    und   Verwechselungen  bei  ihm 
unvermeidlich  werden,    oder  es  tritt   hier  dieselbe 
Schwierigkeit    und   Unbequemlichkeit    ein ,.    wegen 
weldher  in  den    frühem  Abschnitten    des    analyti- 
schen Theiles  der  Grammmatik  eine  Trennung  des 
Dialektischen  wiinschenswerth  erschien.    Daher  ist 
in  Bezug  auf  diese  anomalen  Verba  die  Buttmann- 
-sche  Grammatik  für  den  Schulgebrauch   der  Rost- 
schen vorzuziehen,  wenn  man  in  den  mittlem  Klas- 
sen die  kleine,  in  den  obern  die  mittlere  Buttmann- 
acbe  Grammatik  gebraucht,    da  man  in  jener  allein 
die«gebräuchiichMen  anomalen  Verba  zusammenge- 
stellt findet,    die  in  Tertia  zu  erlernen   sind.     Mit 
Recht  hat  also  der  Vf.  erst  ein   Verzeichniss  der 
«nrogelmässigen  Verba  der  attischen  Sprache ,  dann 
in  dem  Abschnitte  über  die   Dialekte,  ein   zweites 
über  die  Anomalen  der  Dialekte  gegeben.     Zu  be- 
dauern ist  nur,    dass  er  in  das  erste  Verzeichniss 
dennoch  einzelne  epische  und  ionische  Formen,  wel- 
che von  den  in  der  attischen  Prosa  gebräuchlichen 
Verbalformen  abweichen ,  eingemischt  hat.    Der  da- 
für angegebene  Grund,    er  habe  dadurch  den  Un- 
terschied mehr    hervorheben  wollen,    hält   offenbar 
nicht  Stich,  da  man  nach  demselben,  die  ganze  ge- 
trennte   Behandlung   der  Dialektologie    missbilligen 
könnte. 


Nicht  einmal  darin  ist  sich  der  Vf.  gleich  ge- 
blieben, dass  er  die  in  dem  Verzeidinisse  der  atti- 
schen anomalen  Verba  vorkommenden  epischen  und 
ionischen  Formen  mit  verschiedenen  Lettern  hat 
drucken  lassen.  Denn  wenn  dieses  auch  gewöhn- 
lich geschieht ,  so  findet  steh  doch  z.  B.  S.  160 
unter  nei&w  das  Homerische  Inim^fiiVy  unter  n^ro- 
iioi  die  Homerischen  Nebenformen  iroroo/ioi  und  nc- 
xiofAou^  und  anderwärts  anderes  mit  gleichen  Let- 
tern wie  die  attischen  Formen  gedruckt.  Dass  zu 
dem  früher  allein  gegebenen  taibellarischen  Ver- 
zeichnisse der  anomalen  Verba  in  dieser  Ausgabe 
ein  alphabetisches  binzugekomnken  ist,  kann  Rec. 
aus  den  von  dem  Vf.  in  der  Vorrede  angegebenen 
Gründen  nur  billigen ,  und  er  hat  selbst  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Kühnerschen  Schulgranmatik  ia 
diesen  Blättern  auf  das  Bedürfniss  der  .Beibehaltung 
eines  solchen  alphabetischen  Verseiehnisses  in  den 
Grammatiken  aufmerksam  gemacht 

Mehr  über  den  elementaren  Theil  dieses  Wer- 
kes hinzuzufügen  scheint  um  so  weniger  nölhig, 
da  der  grössere  Theil  der  Formenlehre  desselben 
schon  vor  einigen  Jahren  im  Wesentlichen  in  der- 
selben Gestalt  erschienen  ist  und  daher  denjenigen, 
welche  sich  um  diesen  Zweig  der  Literatur  bekom- 
mern, hinlänglich  bekannt  seyn  wird.  Recensent 
will  sich  also  lieber  hier  noch  etwas  über  dieSyo-* 
tax  verbreiten.  Dieselbe  ist  mit  Recht  als  Sats- 
lehre gefasst  und  deshalb  in  die  Lehn»  von  der 
Verbindung  einzelner  Wörter  zu  gansen  Sätsen 
und  die  Lehre  vpn  der  Verbindung  der  Sätze  unter 
einander  eingetheilt.  Der  erste  Theil  oder  die  Lehre 
vom  einfachen  Satze  umfasst  bei  unserm  Vf.  fol- 
gende ö  Abschnitte:  a)  die  Regeln  über  Verbin- 
dung des  Subjects  und  Prädicats,  b)  die  Regelo 
über  den  Gebrauch  der  Casus  (mit  Einschluss  der 
Lehre  von  den  Präpositionen  und  der  freilich  nur 
locker  mit  diesem  Abschnitte  zusammenhängeoden 
Bntwickelung  des  Gebrauches  des  Comparativs  und 
Superlativs),  c)  die  Regeln  über  das  Wesen  nod 
den  Gebrauch  der  Genera  und  Tempora,  ä)  die 
Modi  des  Verbi,  e)  des  Infinitivs  und  der  Partici- 
pia.  Der  zweite  Theil  oder  die  Lehre  vom  zosam- 
mengesetzten  Satze  ist  in  die  Regeln  ä)  über  die 
Beiordnung,  6)  über  die  Unterordnung  der  Sätse 
eingetheilt«  Letztere  EIntheilung  ist  einfach  und 
naturgemäss;  aber  erstere  wird  sich  keioesweges 
grossen  Beifalls  erfreuen  können ,  weil  sie  nicht  «o* 
dem  Wesen  des  einfachen  Satzes  hervorgeht. 

iDi€  Fortsetzung  fottt.Jl 
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Elementar -Mathematik. 

(Btickluss   der   in  Nr,  207   abgebrochenen.  Recension   der 
Schriften  9<m^  Siderer^    Hohly    Bender j   J.  Süsser 

und  Dr.  Aug,  Wieg  and.) 

Was    den    Inhal!   der    letzteren    betrifft ,    so 
behandelt    sie     in)   7  Kapiteln:     1)    Vorbegriffe , 
{)  Lehre    von    den    Winkeln   und    Congruenz   der 
Dreiecke,  3)  Parallelentheorie,  4)  Kreislehre,  5)  Pro- 
piA'Uonalität  und  Aehnlichkcit  der  Figuren,  6)  Lehre 
von  den  Vielecken,  und  7)  Ausmessung  der  Figu- 
ren.    Ausserdem  sind   den  einzelnen  Kapiteln    mit 
Ausschluss    des    3ten    Uebungsaufgaben    beigefugt 
worden.     In  Bezug  auf  die  Definitionen,  die  Hr.  A. 
giebt,  möchten  wir  den  Winkel  nicht  als  die  gegen- 
seitige y^Neigung"  zweier  in  einem'Punkte  zusammen- 
stossender  Linien,  sondern  als  die  ^y  Abweichung''*  de- 
iBoiren.  Es  liegt  hierin  allerdings  ein  Unterschied.  Von 
einem  Winkel  bekommt  man  nämlich  nur  dadurch  die 
richtige  Vorstellung ,  dass  man  ihn  als  das  „  Resultat 
der  Drehung  eines  Schenkels  vom  andern  hinweg" 
ansieht.     Dieses  Resultat  ist  aber  die  Abweichung, 
Dicht   die    Neigung.      In    dieser    liegt    der   Begriff 
„nach  etwas  hin*\   in  jener  dagegen  „von  etwas 
weg."     Wenn  Parallellinien  als  solche  Linien  de- 
finirt  werden,  die  sirh  nie  schneiden,  no  giebt  dies 
nicht  die  von  einer  Erkl&rung  zu  erwartende  An- 
schauung.    Das  Avahre  Wesen  der  Parallellinien  ist 
das  „Gleichgerichtetseyn."    Dass  übrigens  die.Pa- 
ratlelentheorie  nicht  auf  die  Lehre  von  den  Dreiecken 
btsirt  werden  darf,  wie  der  Vf.  thut,  darüber  glaube 
ich,  dürfte  man  jetzt  wohl  so   ziemlich   einig  seyn. 
Abgesehen  n&mlicb,   dass  die  Paralletentheorie  mit 
den  Dreiecken  gar    nichts    zu  tbun    hat,    und    die 
Schwierigkeiten  durch  Vorwegnahme  jener  durch- 
tus  nicht  gehoben,  sondern   nur  verdeckt   werden, 
so  geht  auch  durch  eine  solche  Behandlung  alle  sy- 
stematische Ordnung  verloren.    Die  Parallelentheorie 
ist  einzig  und  allein  auf  die  Lehre  von  den  Win- 
keln zu  basiren 

Bei  der  Proportionalität  hat  der  Vf.  auch  der 
„Incommensurabilitaf*  Aufmerksamkeit'  geschenkt, 
jedoch  geschieht  das  nicht  mit  der  nöthigen  Schärfe. 

Wenn  Hr.  B.  unter  $.113.  den  Satz  aufstellt: 
»Der  Kreis  kann  als  ein  regelmässiges  Vieleck 
von  ausserordentlich  viel  Seiten  betrachtet  werden '% 
so  erscheint  uns  derselbe  nach  der  ganzen  Behand- 
hng  etwas  gewaltsam.  Der  Vf.  stellt  nämlich  • 
vorher  eine  Tsbelle  fiir  die  Inhalte  der  ein-  und 
umschriebenen  4,  8^  16  -  etc.  Ecke  auf  und  schliesst 


nun  so:  Da  die  Unterschiede  zwisohen  dem  Flä- 
cheninhalte des  ein-  und  umschriebenen  Vielecks 
mit  der  Seitenzahl  abnimmt  und  bei  fortgesetaster 
Rechnung  so  klein  wird,  ah  man  willy  so  etc. 
Dies  ist  ein  übereilter  Scfaluss,  denn  in  dem  fort- 
währenden Kleinerwerden  liegt  noch  keineswegs 
ein  Grund,  anzunehmen,  dasS  dieser  Unterschied 
kleiner  werden  könne,  als  jede  noch  so  kleine 
Grosse.  Hierin  steckt  also  ein  Satz,  der  vorher 
erst  zu  beweisen. ist. 

Abgesehen  aber  von  diesen  Ausstellungen  müs- 
sen wir  zugestehen,  dass  das  Büchelchen  recht 
fasslich  geschrieben  ist  und  dürfen  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  es  sich  bei  seiner  guten  «Aus-« 
stattung  und  dem  nach  der  grossen  Figurenzahl 
höchst  billigem  Preise  Freunde  erwerben  werde. 

Der  Vf.  von  Nr.  5.  giebt  einen  ähnlichen  Be-t 
weggrund  wie  der  von  Nr.  4,  zur  Herausgabe  sei- 
ner Schrift  an,  indem  er  nämlich  sagt,  die  Lehr- 
böcher  der  Geometrie  seyen  meistens  hinsichtlich 
des  Stoffs  sowohl,  als  der  Bearbeitung  desselben 
zu  weitläufig,  als  dass  sie  fQr  die  Schule  mit  er- 
wünschtem Vortheile  gebraucht  werden  könnten. 
Er  verspricht  deshalb  ein  Buch  zu  liefern^  w^lcRes 
nicht  mehr  enthalte,  als  für  den  Unterricht  in  der 
Elementargeometrie  gewöhnlich  gefordert  werde  und 
das  Aufgenommene  nur  soweit  auszufuhren,  dass 
der  Schüler  eine  bestimmte  Anleitung  für  die  Lö- 
sung und  Beweisführung  von  Problemen  in  der 
Hand  habe,  der  Lehrer  aber  in  seinem  freien  Vor- 
trage nicht  gehemmt  sey,  je  nach  den  Fähigkeiten 
der  Schüler  und  nach  der  gegebenen  Zeit  Erklä- 
rungen auszudehnen  oder  zu  beschränken.  •  Mit 
diesen  Grundsätzen,  die  im  Wesentlichen  mit  de- 
nen des  Verfassers  von  Nr.  4.  zusammentreffen, 
wird  man  sich  im  Allgemeinen  befreunden  können. 
Falls  dies  nun  auch  mit  der  Methode,  der  Anord- 
nung des  Lehrstoff»,  und  der  Begründung  der  ma- 
thematischen Lehren  der  Fall  ist^  kann  man  das 
Unternehmen  der  Herausgabe  als  ein  gerechtfertig- 
tes bezeichnen. 

Was  nun  zunächst  die  Methode  anlangt^  so 
betrachtet  der  Vf.  die  Lehrsätze  nicht  als  gegebene^ 
sondern  als  aufzufindende..  Wenn  wir  auch  das 
Gute  dieser  heuristischen  Methode  keineswegs  ver- 
kennen, vielmehr  uns  derselben  so  oft,  als  es  Mch 
thun  lässt,  bedienen;  so  können  wir  sie  jedoch 
ebeti  so  wenig,  wie  jede  andere,  als  die  allen  an- 
dern ste/s  vorzuziehende«    oder   so  zu  sagen,   als 
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die  alleinseiigmftcheDde  betrachten.  Wir  denken, 
ein  umsichtiger  Mathematiker  wird  bald  synthetisch, 
bald  analytisch,  bald  sokratisch,  bald  wieder  an- 
ders dociren,  je  nachdem  ihn  nun  der  Stoff,  oder 
die  Fassungskraft  der  Schüler  oder  andere  Um- 
stände das  eine  oder  das  andere  als  vortheilhaft 
erscheinen  lassen.  Die  vom  Vf.  durchweg  erfolgte 
heuristische  Methode  hat  nun  gewiss  das  Eine  für 
sich,  dass  die  Schüler  stets  rege  erhalten  und 
hierdurch  am  ehesten  zur  Auffindung  neuer  Wahr- 
heiten angespornt  werden ;  aber  sie  ist  gegen  die 
meisten  andern  Methoden  gehalten  die  am  wenig- 
sten durchweg  ausführbare.  Wenn  der  Schüler 
.unter  Anleitung  des  Lehrers  durch  eigenes  Nach- 
denken und  Combiniren  zu  den  matheroathischen 
Wahrheiten  gelangen  soll,  so  sind  wir  gewiss,  dass 
der  Lehrer  in  einem  Jahre  mit  den  Elementen  der 
Planimetrie  nicht  fertig  werden  würde,  und  wenn  er 
10  Stunden  dazu  verwenden  könnte.  —  Doch  las- 
sen wir  dies  und  kommen  zum  Inhalte  der  Schrift. 

Die  Planimetrie  bringt  der  Vf.  in  zwei  Ab- 
schnitte L  die  geradlinigte  Planimetrie  und  II.  den 
Kreis.  Der  erste  Abschnitt  zerfallt  wieder  in  4  Ka- 
pitel :  1)  Lage  gerader  Linien  in  der  Ebene.  Winkel. 
Theorie  der  Parallelen.  8)  Bestimmung  und  Con* 
gruenz  d^r  Figuren.  3)  Linienverh&ltnisse  und 
Aehnlichkeitslehre.  4)  Ausmessung  und  Verhält- 
nisse der  Figuren.  Auf  den  zweiten  Abschnitt 
kommen  3  Kapitel:  5)  Mass  der  Winkel,  Lage 
und  Verhältnisse  der  Linien  am  Kreise.  6)  Meh- 
rere Kreise.  .7)  Regelmässige  Vierecke  und  Aus- 
messung des  Kreises. 

Was  zunächst  die  Eintheilung  der  Planimetrie 
in  die  genannten  beiden  Abschnitte  betrifft,  so  ist 
und  bleibt  sie  unausführbar,  denn  schon  das  ein- 
fache Abtragen  einer  Geraden,  die  Construction 
eines  Dreiecks  aus  den  drei  Seiten,  das  Fällen  und 
Errichten  eines  Lotbes,  das  Antragen  eines  Win- 
kels u.  8.  w.  machen  den  Kreis  schon  im  ersten 
Abschnitte  unumgänglich  nöthig.  Es  muss  deshalb 
die  Eintheilung  als  eine  verfehlte  bezeichnet  wer- 
den. Doch  nun  zu  dem  Einzelnen.  —  Die  Paral- 
lelentheorie baut  der  Vf.  auf  den  Satz:  „im  Dreieck, 
ist  die  Winkelsumme  =  180^."  Zu  diesem  Satze 
wird  in  %,  It  ein  Beweis  gegeben.  Abgesehn  jedoch 
davon,  dass  man  aus  diesem  Beweise  deshalb  nkht 
recht  klug  wird,  weil  die  dazu  gehörige  Figur  gar 
nicht  recht  dazu  passt,  (der  Buchstabe  F  ist  gar 


nicht  in  der  Figur  und  es  liest  sich  auch  schwer 
sagen,  wo  er  stehen  soll,)  so  entbehrt  er  auch 
durchaus  aller  mathematischen  Strenge.  Der  zweKe 
Einwand,  den  man  hier  machen  muss«  ist  schon 
bei  Nr.  4.  berührt  worden. 

Die  Untersuchungen  über  die  Bestimmungs- 
stücke eines  Dreiecks  in  $.  19.,  welche  zugleich 
die  Aufstellung  der  4  Congruenzsätze  entbehrlich 
machen  sollen,  entbehren  selbst  aller  wissenschaft- 
lichen Schärfe.  Die  Sache  wird  nur  an  einer  Figur 
plausibel  gemacht  und  kann  also  bei  den  Forde- 
rungen, die  man  an  den  mathematischen  Unterricht 
machen  muss,  durchaus  nicht  genügen. 

Die  Incommensurabilität  der  Linien  ist  noch 
mehr  übers  Knie  gebrochen,  als  in  Nr.  4.,  denn 
hier  hat  sich  dieselbe  mit  einem  Citale  am  Ende 
einer  Seite  begnügen  müssen. 

Bben  so  dürftig  erscheint  uns  die  BesCimmuog 
des  Flächeninhalts  eines  Rechtecks.  Dean  nach- 
dem  der  Satz:  „Rechtecke  von  gleicheD  Höben 
verhalten  sich  wie  ihre  Grundlinien"  an  einem  blo- 
sen  Zahlenbeispiel  plausibel  gemacht  worden  pod 
hieraus  der  Satz:  „Rechtecke  vethalteo  sieh,  wie 
die  Produeie  aus  Grundhnien  und  Höhen",  abge« 
leitet  worden  ist;  wird  der  Sats  von  der  Inhalts- 
bestimmung des  Rechtecks  als  daraus  ohne  Wei- 
teres hervorgehend  aufgestellt.  Wir  denken,  es 
wird  das  Angefahrte  genügen,  um  unser  Urtheil 
zu  bestätigen,  dass  solche  Schulen,  die  sich  Wis- 
senschaftlichkeit ihrer  Lehrgegensländo  zur  Auf- 
gabe machen,  sich  mit  dem  Lehrbuebe  des  Hrn. 
Prof.  Büsier  nicht  befriedigen  können.  — 

In  Nr.  6.  wird  das  in  der  ersten  Lieferuns:  er- 
schienene  englische  Werk  „Blemcntary  proposi- 
tions  in  the  geometry  of  co- ordinales ,  both  of 
two  and  three  dimensions:  with  their  spplication  to 
the  demonstration  of  some  interesting  thtorems  by 
Ruiherforih  and  Fenwich"  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  mitgetheilt.  Die  Art  der  Ableitung  analy- 
.  tischer  Sätze,  die  sich  hier  findet,  hat  gar  man- 
ches Eigenthümliche  und  es  dürfte  somit  bei  dem 
Interesse,  das  man  jetzt  diesem  Literaturzweige 
schenkt,  das  Unternehmen  der  Uebersetzung  ge- 
rechtfertigt seyn.  Dieser  ersten  Lieferung,  die 
übrigens  auch  als  ein  Ganzes  für  sich  bestehen 
kann,  sollen  die  nachfolgenden  sofort  in  deutscher 
Uebersetzung  folgen.  Dr.  W. 
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D 


a  die  Bestaodtheile  dieses  dasSubject,  dasPrädicat 
Qod  die  Copula  sind  und  deraelbe  durch  attributive 
und  objeciive  Bestimmungen  erweitert  wird  y  so 
moss  eine  naturgemässe  Lehre  von  dem  einfachen 
Satze  darthun ,  wie  die  genannten  Bestandtheile  be« 
zeichnet,  unter  einander  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht, verkiirzt,  erweitert  werden;  es  ist  also  in 
Behandlung  dieses  Abschnittes  eigentlich  ungefähr 
der  Weg  zu  verfolgen,  den  Rost  in  seiner  Schul- 
gramraatik  eingeschlagen  hat.  Auch  hat  unser  Vf. 
mit  seiner  Eintheilung  noch  nicht  alle  Materien  un- 
terzubringen gewusst,  sondern  sich  genothigt  ge- 
sehen, dem  ersten  Abschnitte  lange  Vorbemerkun- 
gen über  den  Artikel  und  die  Pronomina  (S.  824 
bis  243)  vorauszuschicken.  Indessen  ist  leicht  ab* 
»isehen,  was  ihn  bewogen  hat,  die  obige  Einthei- 
lung aufzustellen.  Er  wollte  dadurch  offenbar  sei- 
ne Syntax  der  gewöhnlichen,  auf  die  Unterschei- 
doDg  der  einzelnen  Redetheile  gegründeten  ,  wie 
sie  sich  in  den  alten  lateinischen  Grammatiken  und 
der  Hauptsache  nach  bei  Buttmann  und  Matthiä 
findet,  ähnlicher  machen«  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Anordnung,  wenn  eie  auch  wenig 
systematisch  seyn  mag,  doch  für  den  Gebranch  in 
Schulen  Bequemlichkeit  gewährt,  da  sich  der  Schü- 
ler vermittelst  derselben  leicht  zurechtfindet  und 
solche  Zerreissungen  verwandter  Gegenstände,  z. 
B.  des  verschiedenen  Gebrauches  des  Infinitivs  und 
des  Participa^  vermieden  werden ,  die  in  systema- 
tisch geordnetem  Schulgrammatiken  störend  sind. 

Was  nun  die  Gestaltung  der  einzelnen  Regeln 
betrifft,  so  sind  dieselben  fasslich  und  bündig  aus« 
gedruckt,  so  dass  sie  von  den  Schülern  leicht  ver- 
standen und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  werden 
können ,  es  wird  in  ihnen  besonders  auf  den  Sprach* 
gebrauch  der  attischen  Prosaiker  Rücksicht  genom- 
i&en,  ans  denen  auch  die  meisten  Beispiele,  wie  es 

^.  X^  Z.  SS46.    af weiter  Band. 


scheint,  mit  besonderer  Benutzung  der  Citate  von 
Bernhardy  in  dessen  Syntax  und  von  Krüger  ent- 
lehnt sind ,  diese  Beispiele  sind  in  genügender  Fülle 
beigebracht  und  bestehen  grossentheils  in  kurzen 
und  dadurch  leicht  verständlichen  Sätzen.  In  Be«- 
treff  der  Richtigkeit,  Genauigkeit  und  Bestimmtheit 
im  Einzelnen  aber  bleibt  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig,  wie  Rec.  durch  eine  Anzahl  Beispiele 
aus  der  Syntax  des  einfachen  Satzes  zeigen  will. 

S.  225.  2.  wird  unter  den  Fällen,   in  welchen' 

der  Artikel  bei  den  Attikern  demonslfacive  Bedeu* 
tung  habe,  iv  roTg  bei  Superlativen  genannt;  al- 
lein wäre  dieses  richtig,  so  müsste  ja  iv  joTg  unter 
diesen  übersetzt  werden  können,  während  unser  Vf. 
selbst  in  den  Worten  fitytarov  xai  h  .  rorg  n^äzt» 
ixdxcjGt  To  aTQartvfia  zu  allererst  übersetzt.  Rieb« 
tiger  wäre  statt  dieses  Iv  ToTg  auch  hier  ngi  sov 
erwähnt  worden,  das  nur  in  Anm.  2.  bei  dem  He- 
rodotischen  Sprachgebraoche  genannt  ist.  — -  Da-  ' 
selbst  Anm.  1.,  wo  es  heisst :  ^9  Sonst  steht  die 
Form  des  relativen  Pron.  statt  des  demonstrativen 
selten,  und  erst  seit  Demosthenes ,"  fehlen  die 
Worte  riin  der  Former*  tg  f^iv^og  ii.  Auch  virar 
nicht  zu  verschweigen,  dass  in  dem  angefülirtea 
Beispiele  Demostheoes  f.  d.  Kr.  §.  71.  die  Lesart 
unsicher  und  dass  ein  anderes  der  Art  bei  Demos- 
thenes  nur  noch  in  den  nicht  von  ihm  herrührenden 
Urkunden  dieser  Rede  zu  finden  ist.  S«  Bremi  SW 
S.  1S2.  —  S.  228.  A  um.  c  wird  gelehrt,  toiovtof  wer^e 
mit  dem  Artikel  verbunden ,  wenp  die  Art  odeir 
Grösse  im  Vorhergehenden  bezeichnet  sey.  Dass 
aber  dieses  nicht  ohne  Ausnahme  wahr  ist,  lehre« 
viele  Beispiele,  wo  totoviog,  obgleich  es  sicli'  auf 
das  Vorhergehende  bezieht ,  ohne  Artikel  steht. 
So  joiavTu  xal  ol  KoQtv&ioi  slnov  Tbuc.  I,  43.,, 
Toiavra  /niv  01  Itid'ijvatoi  tlnov  I,  79.,  iv  rotavtj}  ^ip 
OQyfl  0  axQaxog  tqv  l/iQ/Jiaftov  il}tt  II,  18.,  vgl.  11» 
54.  Auch  das  unter  Anm.  .2.  über  den  Unterschied 
des  Sinnes,  der  durch  die  veränderte  Stellung  des 
Artikels  bei  nag  bemerkt  wurde ,  Gesagt^  reicht 
nicht  aus-,  wenigstens  ist  das  Beispiel  ßorf^aai  %% 
noXii  ndat}^  welches  allein  für  diese  Art  der  Wort- 
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sleilung  beigebracht  ist^  nicht  geeignet  klar  zu  ma« 
eben,    da$8  nüg  vor  dem   Artikel   oder  nach   d«m 
Hauptworte    ohne    wiederholten    Artikel    prädicativ 
oder  adverbial  (im  Ganzen,  in  Masse)  stehe.    Der 
Begriff  im  Ganzen   wird  sogar   regelmässig    durch 
eine  andere  Wortstellung  ausgedrückt ,  wie  ni^novat 
X/ikiovQ  %ovQ  ndvjag    onkiTug    Tbuc.   I,   60»,     fiiivag 
TQtdxovra  rdlg   ndaag  ^f^itgag   II,  101.^    und   so  be- 
kanntlich  of(.    —     S.   2S8.  d.    wird   gelehrt,   jeder 
Hedetbeil,  der  su  einem  Substantiv  erhoben  werde, 
müsse    den   Artikel    erhalten  ;     so    namentlich    das 
Adjectiv,    welches  im   weiblichen    Geschlecht  sub* 
stantivirt  mit  Ergänzung  gewisser  Substantive  vor- 
komme.      Dass   aber   der   Artikel   bei  solchen  Ad- 
jediven    nicht  nothwendig   und    deshalb   die   ganze 
Lehre    von   der    Ellipse    gewisser  Substantiva    bei 
Adjectiveu  unter   der   Lehre   vom  Artikel   nicht  an 
ihrer  Stelle   ist,    lehren   einige   der  vom  Vf.  selbst 
angerührten  Beispiele  {tig  del^iav,  dg  dQiaTigav)^  die 
leicht  durch    andere    (wie   iv  noXifiia,    diu  (fiXlav, 
in    ihrj  xal  ifioia  u.  s.  w\)    vermehrt   werden   k5n- 
nen.  —  S.  M9.  Anm.  3.  heisst  es:  ^9 Aber  auch  im 
Singular  erscheint   das   substantivirte  Neutrum  des 
Adj.  ohne  Artikel,    femer  der  Gen.  und  Dat.   der- 
selbefi  mit  dem  Art.  und  manche,    die  am  häufig- 
sten vorkommen,    auch    ohne    Artikel.''      Hier    ist 
'  kehl   richtiger    Gegensatz   zwischen   dem   Neutrum 
des  Adj.  und  dem  Gen.  und  Dat.,    und  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  diese  Casus,  die  nicht  öfter  als 
der  Acc.  so  vorkommen,    besonders   erwähnt  sind. 
Hiebtiger  wurde  gesagt  seyn,    dass   das  Neutrum 
in  Singular  mit  und  ohne  Artikel  oft  nach  Präpo- 
sitionen  zur   Bildung    adverbialer    Redensarten  ge- 
braucht   werde.    —     S.  290.    Anm.  5.    stehen    die 
Worte:   99 Die  mit  Ordinalzahlen  verbundeneu  Sub- 
stantive nehmen    den   Artikel   zu    sich    wegen    der 
durch  diese  gegebenen  Bestimmtheit,    die  mit  Car- 
dmalzahlen  verbundenen  Substantiva  aber  nur  dann, 
wenn  die  Xahl  aus   dem   Zusammenhang   bestimmt 
wird.**    Dass  der  erste  Satz  viele  Ausnahmen  hat, 
lehren  r(>/Tf)  txH  Thuc.  I,  tOl.,  Jfxccroi  hu  I^  103. 
ttbd  so   oft  bei   hu    (vgl.  diese   Grammatik  selbst 
8t  198.  a.  Anm.  und  die  Formeln,  mit  welchen  die 
Geschichte   der  einzelnen   Jahre   des    Peloponnesi- 
sehen  Krieges  schliesst^)   ferner  fif^Uga  rghtj  Thuc. 
IV,  90,  3.   Vergl.  u.    a.  dort  die  Anm.    Auch  die 
andere  Regel,    über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei 
Cardinalzahlen,  reicht  nicht  hin;  die  Worte  au«  i/em 
Zusammenhange  sind  zu  unbestimmt,    und  es  hätte 
weni|[8tefi8  hinzugesetzt  seyn  aollen,  daae  der  Ar- 


tikel auch  dann  stehe,  wenn  eine  Zahl  als  eine  be- 
kannte  bezeichnet  werden  solle,    wie  tu  diza  fn| 
dvTtt/^ov    (von    den    Jahren    des    Peloponnesischeu 
Krieges)  Thuc.   I,   11,     und  bei   Bruchausdrückeii 
wie  TU  dvo  fUgriy   zwei  Drittel,    Thuc.  II,  10.  uud 
öfter.     Wenn  es  ferner  heisst:  »doch  wird  der  Ar- 
tikel   auch  hinzugefügt    bei  Angabe    einer   runden 
Summe",    so   kann  es   zweifelhaft    erscheinen,  ob 
dieses  heissen  soll,  der  Artikel  könne  oder  er  miiste 
stehen;  zu  welchem  Bedenken  auch  an  einigen  an- 
dern Stellen   der  Ausdruck  des  Vf.'s  Veranlassung 
giebt.    So  gleich  S.  83S*  »Ohne  Artikel  werden  ge- 
setzt ...  Eigennamen  und   folgende  Gattungsnamen: 
&toty  uv&Qionoi y**  wo  der  Unkundige  durch  den  Aus- 
druck veranlasst  werden  kann,  die  Auslassung  des 
Artikels   für    nothwendig   zu  erachten.     Vgl.    auch 
S.  C51.  3.  —  S.  S35.  Anm.  1.,  wo  gesagt  ist,  das 
Adjectiv   ohne  Artikel   nachgestellt  . .  •  habe  stets 
prädicative  Bedeutung ,  wird  das  Beispiel  o\  xQidxovja 
tXiiQow  xurä  T17V  ilg  rov  Ungateb  ufAa^iVov  avaq>iQOvaav 
unrichtig  angeführt.     Die  von  dem  Vf.  gegebene  Auf- 
lösung 71  dvaq>iQH  lehrt  ja  selbst,   dass  das  Particip 
nicht  prädicativ,  sondern  attributiv  steht,  der  Gruod 
der  Umstellung  liegt  in  dem  Zusätze  dg  xbv  Tlngaiu 
nach  der  Analogie  von  0!  vvv  ^BXXr(vtg  naXovfi^evot  und 
den  von  Recensent  zu  Thuc.  Prol.I.  S.S99.  (kl.  Ausg. 
Anmerk.  I,  90, 1.)  besprochenen  Beispielen.  Hieraus 
ergiebt  sich  zugleich,  dass  dieEegel  des  Vf. 's,  was 
die  von   ihm  den   Adjectiven   gleichgestellten  Par- 
ticipian  betrifft,  nicht  ohne  Ausnahme  richtig  ist  — 
S.  938.  S.,  in  weleher  Stelle  von  dem  Gebrauch  des 
Pronomens  der  3.  Person  für  die  1.  und  S.  Person 
gehandelt  wird,  hätte,  w*o  von  der  Prosa  die  Rede 
ist,   gesagt  seyn  sollen,  dass  sich  hier  diese  Ver- 
tauBchung  auf  das  reflective  iavrov  beschränke.  Da- 
gegen ist  die  Unterscheidung  des  Singulars  und  des 
Plurals  für  diesen   Gebrauch  unfruchtbar,    da  aus 
den    von    dem  Vf.  selbst    angeführten    Beispielen, 
die  sich  leicht  vermehren  lassen,  erhellt,  dass  auch 
der   Singular  in   der   rem  reflexiven  Bedeutung  so 
vorkommt.  —  S.  S40.  3.b.,  ist  gesagt,  ovro;  und  &(^f, 
Toiet^To;  und  rotogSi  würden  get%'6hnlich  im  Gebrau- 
che so   unterschieden,    dass   die  ersteren   auf  das 
Vorhergehende,  die  letzteren  auf  das  Folgende  sich 
bezogen,  und  dieses  wird  durch  S  Stellen  des  Thu- 
cydides  erläutert.    Es  sollte  aber  hinzugesetzt  seyn, 
dass  auch   oSroc  und  Toiovroc   selbst  in   der  guten 
Prosa    nicht    selten    auf   das  Folgende  Beziehung: 
haben,   und   so   namentlich  von  demselben  Schrift- 
steller nehmais  gebraucht  worden  sind,  —    S.  tit 
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4^  Ibpulr^g  Sixarog  iaxQatt]yH  isl  nach  SUaxog  aus- 
gefallen  avTog,     ohne  welchen    Zusatz  das   ganze 
Beispiel  nicht  hierher  gehören  wijhie.  —    S.S42.b. 
wird  gelehrt,  zu  Adjectiven,  Pronominitus,  Zahli^^öl'-* 
tcrn  and  Adverbien  wefde  rlg ^  t/,  gesetzt,  um  ih- 
ren Begriff  zu   mildem   oder  mehr  hervorzuhebetr* 
Da  aber  r/c  nicht  zu  allen  Klassieo  von  Fürwörtern 
hinzutreten  kann,  so  war  Uas  Wort  Pronomina  nä- 
her zu  bestimmen.   —     S.  245.  4. ,  bei  Angabe  der 
Terscfaiedeuen  Arten  ^    wie  das  Deutsche  man  aus-* 
gedruckt  werden  kann,  beisst  es  unter  c.^  es  werde 
80  auch   die   8.  Person    Sing,  mit    Ergänzung  von 
t2^,  das  jedoch  gewöhnlich  hinzugefügt  werde,  ge- 
hraucht.    In    welchem  Falle  aber  tic  ausgelassen 
werden   kann,    dass  dieses   nämlich   nur   dann   ge- 
schieht, wenn   entweder  ein   ohne   Subject  bei  ei^ 
nem  unpersöultchen  Verbum  gesetzter  Infinitiv  oder 
ein  Abstractum,  aus  welchem  das  persönliche  Sub- 
ject zu  entnehmen  ist ,   vorausgeht ,  wird  nicht  ge- 
lehrt.   (Vgl.  über  das   mit  dem  Griechischen'  stim- 
mende Lateinische  Seyffeit  zu  Cic.  Lael.  S.  371.)  — 
8.  t51.  Anm.  2.  wird  behauptet,   wenn  das  Subject 
mit  einem   attributiven   Genitiv  verbunden   sey,    so 
werde  das   Prädicat  zwar   im  Casus  nach  dem  ei« 
genilichen    Subject,    im   Numerus   und  Genus  aber 
nach  dem  attributiven  Genitiv  bestimmt.     Die  Sache 
wird  durch    das  Beispiel  Xen.  Cyr.  II.  4,  15.  nicht 
emiesen.      Denn   dort  heisst  es,   ($.20.  Schneid.) 
T»  niv   Tikij^og  Twv  niCfav   xal   twy   Inniwv    wyi^tvov 
ttnol,    dtg   imovrtg  tu   dfjQia   i^avioraitv.     Es   steht 
aUo  Inwvttg  in   einem   andern  Satze,   in  welchem, 
wie  oft  in    Nebensätzen,     selbst  im    Lateinischen, 
nicht  das  Cdlectivnm  des  Hauptsatzes  selbst,  sen- 
ilem die  in  demselben  begriffenen  Personen  gedacht 
werden.    Jedenfalls   hätte   wenigstens  ein   „Aiftrei- 
len*'  hinzugefögt   seyn   sollen.      Unpassend  ist   es, 
iuB  8^255.  Anro.  1.  der  Accusativ  in  Sätzen,   wie 
EUnfv  xTtiiKofitv,   MtveXfO)   kvnfjv  ntxgav ,    accosati* 
vns  eiusdem  originis  genannt   wird,    was   mit   der 
«lentschen  Erklärung  der  Wirkung^  des  Ergebnisses^ 
ond  der  Art,  wie  dieselben  Worte  unten  (S.  S63ff.) 
von  dem  Accusativ  des  6xijfta  Ixvfio'koyixov  gebraucht 
>nd,   nicht   übereinstimmt.      Richtiger    wäre  jener 
ÄccQsativ  mit  einem   von  den  deutschen  Gramma- 
tikern  eingeführten    fremden    Namen   Factitiv  gc- 
ntnnt  worden.    —     S.  fl0O.  2.  unter  dem  Accusativ 
<Im  Raumes  steht   nicht   richtig    das    Beispiel    rcSy 
%0<n;ipo/xctfv    natdig   ov   noXXov  diovztg  ^aav  Ypot  ro 
TfXitog  xal  ri  fiijxog  ihai ,  da  doch  %o  nlazog  xa\  rd 
Mi/xoc  nicht  den  Raum   bezeiclinen  ^    über  welcheu 


hin  eine  Bewegung  sich  erstreckt,  sondern  A^cusa- 
live  der  nähern  Bestimmung  sind,  das  Beispiel  also 
zu  S.  fl6ö.  E.  gehört.  —  S.  861.  findet  sich  unter 
den  aus  Accusativen  des  räumlichen  Objects  her- 
vorgegangenen adverbialen  Ausdrücken  auch  ti^v 
nQcitTjv,  was  jedoch,  wie  schon  die  UebersetZQng 
zum  ersten  Male  lehrt,  unter  die  Accusative  dsr 
Zeit  hebert  riyv  a^/>7v  und  dergleichen  gehört,  also 
aus  A.  Anra.  1.  unter  B.  Anro.  1.  zu  versetzen 
seyn  wird.  —  S.  262.  d.  ist  unter  den  Verbis  des 
sich  Entziehens,  die  mit  dem  Accusativ  verbun- 
den würden,  auch  vno/wQtTv  genannt,  ohne  den 
Zusatz,  dass  dieses  zwar  einmal  bei  Thucydides 
so  vorkommt ,  sonst  aber  vnoxoQttv  ronov  nnd  vjio- 
XttfQiiy  Ttvl  üvd-Qcino)  (ronov')  die  herrschenden  Con- 
strucfionen  sind.  (Pape  in  seinem  Lexikon  hat  die 
Verbindung  mit  dem  Accusativ  nicht  einmal  er- 
wähnt, was  eben  so  unrecht  ist.)  —  Die  meisten 
Beispiele,  welche  S.  265.  Anm.  5.  zu  dem  Zwecke 
angeführt  werden,  um  darzuthun,  dass  eiriige  Sub- 
stantive und  Adjective  mit  dem  Accusativ  verwand- 
ter Bedeutung  (oder  des  oxfjf^a  itvfioXoyixov)  con- 
struirt  werden,  sind  ungehörig.  Denn  in  dem  De- 
mosthenischen  rtd-vaat  rta  dhi  Tot»;  rot6vrovg  dno- 
aioXovg  und  nd-vdvat  xio  qoßM  &fißatovg  ist  der  Ac- 
cusativ nicht  von  den  einzelnen  Substantiven  diog 
und  (poßog  abhängig,  (denn  wer  hat  je  schlechthin 
Furcht  vor  jemand  durch  q>6ßog  oder  iiog  tiva  aus- 
gedrückt?) sondern,  wie  die  Uebereinstimmung  bei-« 
der  Stellen  beweist ,  von  der  ganzen  Wendung 
%idyttvai  %(S  diu  =»  intgSfSoixivai.  In  dem  folgen- 
den Beispiele  des  Thucydides  VII,  36.  to  avTCitgta" 
Qov  l^vyxQovaa  ;{f()if<7cca^ai  ist  Lesart  und  Erklärung 
gleich  unsicher  und  die  von  Bernhardy  entlehnte 
Auslegung  unseres  Vf.'s  keinesweges  wahrscheih- 
itch.  In  den  Worten  tpvyä  fi  oix  ex*  an  avXhay  n«- 
Xäie  Soph.  Phil.  1149.  gehört  fii  zu  ffcXorc,  es  mag 
nun  dieses,  wie  einige  wollen,  causativ  zu  verste- 
hen, oder  die  Erklärung  ihr  werdet  euch  mir  nicht 
mehr  in  {eiliger)  Flucht  von  euren  Holen  aus '  nä^ 
hern  zu  billigen  seyn,  was  durch  solbhe  Stellen, 
in  welchen  niXäC/tiy  bei  den  Tragikern  n&ch  Ana- 
logie anderer  Verba  der  Bewegung  mit  dem  Ac- 
cusativ der  Richtung  construirt  ist  (s.  Soph.  Oed. 
Col.  1062  fg.),  bestätigt  werden  kann.  Das  fol- 
gende Beispiel  (f^ovxioxrig  rä  fiixlwqa  enthält  zwar 
einen  von  einem  verbalen  Substantiv  abhängigen 
Accusativ,  aber  wenigstens  keinen  Accusativ  ver- 
wandter Bedeutung.  Letzteres  gilt  an.ch  von  dem 
folgenden    Beispiele    qtitfiog  oi  Soph*   Antig.  788., 
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überdies  ist  hier  der  Accusaiiv  nicht  von  dem  blo- 
nen  ^v^ifioc »  sondern  von  g^i$fi6g  dpii  =  q^^vyta 
abhängig,  wie  in  dem  gleich  folgenden  bekannten 
Beispiele  von  uvr^xooy  ilvau,  und  wie  man  auch 
It^agvog  üfil  ti  sagt.  Die  6te  Anmerkung,  in  der 
bemerkt  ist,  dass  auch  Adjective  durch  ein  im 
Accus,  hinzugefügtes  Substantiv  erläutert  wer* 
den,  ist  erstens  nach  ders.  Anmerkung  überflüssig, 
weil  in  dieser  schon  nicht  bios  von  Substantiven, 
sondern  auch  von  Adjeetiven  die  Rede  gewesen 
ist.  Dann  hätte  su  den  Worten  durch  ein  im  Jc- 
ciM.  hinzugefügtes  Subsi,  hinzugefügt  seyn  sollen 
desselben  Stammes ^  da  von  der  Verbindung  der  Ad- 
jective mit  andern  Substantiven  als  Accusativen  der 
nähern  Bestimmung  erst  nachher  die  Rede  ist.  Aber 
freilich  ist  auch  aus  dem  Grunde  diese  Anmerkung 
Kiemlich  entbehrlich,  weil  aotpig  r^v  lxiivu)v  aotpiap 
gans  nach  eben  der  Weise  gesagt  ist,  wie  aoq>dv  r^y 
fiovatxi^v ,  Ttt  ygifAfiaxa  u.  s.  w.  S.  872.  S.  ist  Tiktv» 
Tav  unter  den  Verbis,  die  mit  dem  Genitiv  verbunden 
würden 9  aufgeführt,  nicht  aber  hinzugesetzt,  dass 
es  gewöhnlich  mit  dem  Accusativ  construirt  werde  und 
sein  Vorkommen  mit  dem  Genitiv  sich  auf  die  verein- 
zelten Wendungen  riXtviav  ßiov  und  rcAcvray  Xoyov 
beschränke.  —  .  S.  872.  konnte  Anmerkung  1.,  nach 
der  man  bisweilen  auch  Status  und  dgioregäg  ohne 
Präposition  adverbial  sagt,  in  einer  Schulgramma- 
tik  füglich  wegbleiben.  Die  Bemerkung  ist  von 
Bernhardy  entlehnt,  der  sich  zum  Beweise  auf  die 
Addenda  von  Düker  zu  Thuc.  I,  84.  beruft.  Dort 
ist  als  Beleg  eine  Stelle  des  Pyrgion  bei  Athenäus, 
die  jedoch  Casaubonns  corrigiren  wolle,  und  ein 
Citat  aus  Theophrast  bei  einem  Scholiasten  des  Pin* 
dar  angeführt,  also  8, Stellen ,  die,  wenn  sie  richtig 
sind,  wenigstens  der  Gräcität  des  Schulgebrauches 
fern  liegen.  Das  bald  darauf  unter  8  beigebrachte 
Beispiel  htav&a  iiia^ov  aXXrjXiov  ßaatXivq  tc  xai  ol 
"EUiyvcc  lg '^Qicxofxa  azaiia  ge\korie  unter  1.,  wovon 
Verbis  der. -Entfernung  und  Trennung^  wie  annvaty 
anixsiv  f  die  Rede  ist.  —  Unter  8.  Anm.  1.,  wo 
bemerkt  wird,  dass  bei  manchen  der  vorher  er- 
wähnten Verba,  wie  bei  ilivd^tQovv,  dnoaiijvaij  statt 
des  einfachen  Genitives  auch  die  Präpositionen  ix 
oder  dno  stehen,  ist  auch  uQyjad^ai  ano  jivog  ange- 
führt, aber  nicht  bemerkt,  dass  dieses  nicht  das* 
selbe  hetsst,  was  Sg/jad^ai  uvog.  —  S.  874.  a. 
sind  unter  den  Verbis  des  Wahrnefamens,  die  sei- 
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tener  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  auch 
Inlaraad-ai  und  dS^vai  erwähnt.  Aber  inlotaa^cu 
kommt  so  nur  in  dem  S.  .888.  besonders  genannten 
adjecti vischen  Particip  imasdftivog  vor,  und  von 
iiHvai  war  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  (übri- 
gens auch  Im  Particip  gebräuchlichsten)  Constra- 
ction  Mos  episch  ist.  Anm.  8. .  war  die  Stelle  des 
Demosthenes,  d  Si  n  nraiauj  i6t  axQißdig  aviot 
ravj'  il^nacd'riatTaij  nicht  als  Beweis  dafür  anza- 
führen,  dass  zu  den  Verbis  des  Beurtheilens  bis- 
weilen der  Genitiv  gesetzt  werde,  da  dort  avjov 
von  favTu  abhängig  ist.  Eben  so  ist  in  der  S.  876.  d. 
angeführten  Stelle ,  iyat  di  xal  tovjo  Incuvw  tov  läyri' 
aikaovy  der  Genitiv  nicht  von  inaivw,  sondern  von 
TovTo  regiert.  8.  876.  sind  einige  Verba  wegen  der 
Construction  mit  dem  Genitiv  8  Mal ,  erst  unter  d, 
und  dann  wieder  in  Anm.  8.  erwähnt,  namentlich 
XoXova&ai ,  xontv ,  äx^eod-eu ,  von  welchen  das  letzte 
in  einer  Schulgrammatik  sogar  übergangen  werden 
konnte.  —  Daselbst  unter  e,  wo  gelehrt  wird, 
der  Genitiv  stehe  bei  den  Verbis  kaufen^  verhaU' 
feny  schätzen  j  tauschen  ^  vertauschen y  wetten^  psset 
das  Beispiel  ol  XaXäatoi  xal  fiiad'ov  oTgattiovrai 
nicht.  Es  hätte  dieser  Genitiv  fua&oiß  eine  besos- 
dere  Anmerkung  verdient.  —  S.  877«  f.  bei  den 
Verbis  anklagen y  überführen^  verurtheUenhhliver^ 
urtheilt  werden  ^  richten,  da  auch  äXdipaty  xQivv»y 
iixd^Hv  genannt  sind.  —  S.  879.  3.  lässt  der  Vf. 
den  Genitiv  bei  Adverbien  des  Ortes,  der  Zeit  und 
des  Grades  stehen.  Die  letzten  aber  bedurften  eine 
nähere  Bestimmung,  damit  der  Anfänger  nicht  glaube, 
es  können  etwa  auch  /laAa,  Xiav  u.  s.  w.  mit  dem 
Genitiv  verbunden  werden.  Auch  waren  Beispiele, 
wie  ovd*  ivTttvd'a  lazt]  z^g  vßgimg  und  wg  ra/ovc 
HxaoTog  dxtv  nicht  ohne  weiteres  zusammenzustel- 
len, da  dieser  Gebrauch  des  Genitive  bei  «5;,  ontag^ 
ndigy  oÜTCtfc  auf  Verbidung  dieser  Partikeln  mk  l/«v 
und  gleichbedeutenden  Verbis  beschränkt  ist,  bei 
welchen  Thucydides  sogar  xaXwg  und  xQtiQifAiAg  mit 
diesem  Casus  verknüpft  hat.  S.  Matth.  Gr.  S.  337. 
338.  Nicht  abzusehen  ist,  war^m  S.  888.  e)  mit  den 
Verbis  erinnern  und  vergessen  nagua^ai  verbunden 
ist,  das  passender  zu  d)  neben  ytUa^m  oder  gar  za 
S.  874.  a.  neben  aiad^aviad^ai  und  äfanlicben  gezogen 
wäre.  Auch  war  die  Frage,  wie  weit  das  Acti« 
vum  miQav  mit  dem  Genitiv  verbunden  werde^ 
nicht  zu  übergehen.  — 
hluss  folgt.) 
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Zur  LiUeraiur  und  Geschichte  des  Weda.  Drei 
Abhandlungen  von  Rudolph  Roth,  Dr.  der  Phi- 
losophie. 8.  VI  ü.  148  S.  Stuttgart,  Liesching 
o.  Comp.  1846.    (1  Thir.) 
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ie  vorliegende  kleine  Schrift  bringt  uns  einen 
oit  Geist  und  Kenntniss  abgefassten,  sehr  will- 
kommenen, Beitrag  sur  Verbreitung  richtigerer  An- 
sichten Ober  die  Veden.  Die  erste  der  darin  ent- 
haltenen drei  Abhandlungefi  überschrieben  «^die 
HymnensammloBgen  (S.  1—85)",  ist  der  Abdruck 
einer  vom  Hr.  Vf.  in  der  Versammlung  der  Orien- 
talisten in  Darmsiadt  gehalteneu  Vorlesung,  wei- 
che soweit  es  in  dieser  Kärze  möglich,  über  die 
Veden  im  Allgemeinen,  deren  Inhalt,  gegenseiti- 
ges Verbältniss,  Geschichte,  Bearbeitung  u.  s«  w. 
werthvolle  Bemerkungen  mittheilt.  Daran  reihen 
sich  mehrere  Noten  (8.  86—53),  welche  einselne, 
in  diesen  Vorlesungen  berührte  Punkte,  genauer 
suaführen,  insbesondre  s.  B.  die  Bintheilung  des 
RV.  nach  Mandala's  (S.  86—36). 

Die  zweite  Abhandlung  ist  betitelt:  „Die  äU 
teste  Vedengrammatik,  oder  die  Pratifikhyasütren ". 
Auf  einleitende  allgemeine  Bemerkungen  über  diese 
Suiren,  welche  der  Hr.  Vf.  mit  einem  Verseich- 
Diss  der  darin  citirten  Grammatiken  beschliesst, 
üst  er  als  Probe  der  grammatischen  Auffassung 
m  derselben  swei  Abschnitte  folgen:  Ueber  den 
Anusv^a  (S.  68  —  88)  und  „die  Paiha  des  Veda 
(82-86)^ 

lo  der  dritten  Abhandlung  „Geschichtliches 
aus  dem  Hig  Veda.  Vasischiha's  Kampf  mit  Fif- 
i'tfmftrö'^  (87—144)  theilt  der  Hr.  Vf.  Gedichte 
Qod  Stellen  aus  dem  RV.  mit,  welche  sich  auf 
diesen  Streit  beziehen  und  sucht  das  gegenseitige 
Verhältuiss  beider  Rishi's  einigermaassen  aufzu- 
klaren. 

In  allen  drei  Abhandlungen  sind  Texte  einer 
verhältuissmissig  nicht  unbeträchtlicheil  Anzahl  von 
Vedenstellen  in  römischen  Charakteren  mit  ge?« 
schmackvoller  Uebersetzung  und  werth vollen  Be- 
tterkungen  mitgetheilt. 
A«  i-.  2.  1S46.     ZweUer  Band. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  diese  Ab- 
handlungen gewähren,  darf  Ref.  erwarten,  dass 
sie  schon  in  den  Händen  aller  derer  sind,  welchen 
das  indische  Alterthum  am  Herzen  liegt;  er  glaubt 
daher  nkht  u6thig  zu  haben,  sich  länger  bei  ihreiA 
Inhalt  im  Allgemeineo  aufhalten  zu  müssen,  und- 
wendet  sich  lieber  sogleich  zu  einigen  einzelnen 
Punkten  derselben.  Da  er  der  Ueberzeugung  ist, 
dass  das  bedeutendste  Moment  zur  Erkenntoiss  der 
Veden  in  einer  insbesondre  grammatisch  und  her-* 
meneutiscb  ( —  denn  für  die  niedere  Kritik  hat  die 
indische  Diaskeuase  alle  Quellen  verstopft,  und  an 
die  hdhere  werden  wir  uns  erst  später  wagen  dür- 
fen — )  richtigen  Auffassung  liegt,  so  wird  er  ins«- 
besondre  die  Behandlung  der  Vedeostellea  in  die» 
ser  Beziehung  ins  Auge  fassen. 

S.  10  und  11  spricht  der  Hr.  Vf.  über  das 
Verhältniss  des  Texten  des  Säraa-  und  Yajur  ,V; 
zudem  des  RV.  in  Betreff  der  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Stellen.  Bezüglich  des  Yajur  Veda  traut 
sich  Ref. ,  da  er  nur  18  Abtheilungen  desselben  und 
auch  diese  nur  sehr  flüchtig  durchgehn  konnte^ 
kein  Urtheil  zu;  doch  glaubt  er  mit  Sicherheit  be-v 
merkt  zu  haben,  dass  die  dem  YV.  und  RV.  ge- 
meinschaftlichen Stellen  in  beiden  nicht  variirenj 
so  dass  man  mit  Entschiedenheit  annehmen  darf, 
das8  diese  Stellen  entweder  aus  der  auch  uns  vor- 
liegenden Diaskeuase   des  RV.  entlehnt  sind^   oder 

ihr  Text    danach    geändert    ist;    jene  Annahme   ist 

• 

alsdann  die  ungleich  wahrshceinlicherc.  Letztere 
konnte  nur  vielleicht  eine  Analogie  in  dem  Codex 
des  Säma  Veda  finden,  welchen  Stev.  B  bezeich- 
net. JDieser  bietet  nach  Stev.  Var.  Read.,  wie 
sich  durch  die  in  meiner  Ausg.  des  SV.  mitzuthei- 
lenden  Varianten  des  RV.  ergiebt,  in  den  überwie- 
gend meisten  Fällen  statt  des  sonst  in  allen  von 
mir  ganz  oder  Iheihveise  verglichenen  SV.-Codd. 
erscheinenden  Säma  -  Veda  -  Textos  den  Text  des 
HV.  dar;  so  dass  er  in  der  That  fast  wie  ein  Ver- 
such aussieht,  den  Text  der  Rig  V.- Diaskeuase 
an  die  Stelle  des  SV. -Textes  zu'  schieben.  Hir 
ist  aber  nirgends  ein  ähnlicher  Cod.  vorgekommen, 
und  ich  möchte  daher  fast  annehmen,  dass  er  nur 
810 
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Ulm  Zweck  einer  Art  Privat -Collatiou  beider  Texte 
geiBaebt  sey;  denn  dass  die  Varianten  dee  RV.- 
und  SV. -Textes  in  Indien  recht  gut  gekannt  und 
berücksichtigt  wurden,  zeigt  Stev.  Commentar  (Cod. 
D.))  in  welchem,  wie  man  aus  seinen  Var.  Read, 
seblieesen  kann,  der  Sama*  und  lüg »V.- Text 
cititt  und  w*ohl  auch  beide  erklärt  wurden.  (Ge- 
naueres am  a.  0.) 

Ganz  anders,  als  wie  eben  angedeutet  das  des 
Yaj.  V.,  ist  das  Verh&ltniss  des  SV.  zum  HV« 
Hier  zeigt  schon  die  grosse  Menge  der  Varianten, 
dass  der  SV. -Text  nicht  aus  dem  uns  vorliegen- 
den des  RV.  geflossen  seyo  kann.  Bs  entsteht  nur 
die  Krage:  gab  es  altere  Recensioaen  des  RV.  -^ 
aus  deren  einer  der  SV.  -  Text  excerpirt  wäre  —  oder 
ist  er  nnmittelbar  ans  denselben  Quellen  geschöpft, 
aus  denen  a«ch  der  RV.  geflossen  seyn  musa, 
nimlich  aus  —  den  mündlich  erhaltenen,  oder 
hiebst  wahrscheinlich  früh  schon  schriftlich  abge* 
fassten  —  Separat -Sammlungen  der  den  einzel- 
nen, oder. verwandten  Rishi's  zugeschriebeoen  Hym- 
nen. In  beiden  Fällen  ergiebt  sich  der  Text  des 
Säma  V.  als  Ausfluss  einer  älteren  Tradition  oder 
^ecension  als  die  uns  vorliegende  des  RV.  ist.  Für 
diese  Annahme  spricht  aber  auch  der  Charakter 
der  Varianten«  Denn  die  Lesarten  des  RV.  im 
Verhältpiss  zu  denen  des  SV.  machen  im  Allge- 
meinen entschieden  den  Bindruck  als  ob  sie  des 
besseren  Verständnisses  wegen,  oder  aus  gram- 
inatischen  Gründen  entweder  aus  einer  Varianten- 
sammlung, oder  selbst  als  Conjecturen  statt  der 
letzteren  in  den  Text  genommen  wären;  dagegen 
wird  man  nicht  leicht  eine  Lesart  des  SV.  nach- 
weisen können ,  von  welcher  man  behaupten  möchte, 
dass  sie  ein  indischer  Critiker  an  die  Stelle  der 
entsprechenden  RV.- Lesart  hätte  setzen  mö<i;en, 
im  Fall  letztere  sonst  schon  im  SV.  -  Text  beglaubigt 
war;  ich  will  nur  einige  Beispiele  aufzählen  I,  8, 
10,  8,  hat  SV.  avar  atiu  (mit  r  für  s  vor  sonoren, 
welches  der  alte  Uebergang  war  vgl.  übrigens  Pän. 
VIII,  2,  70),  RV.  und  YV.  dagegen  avo  'sin;  I, 
3,'  i,  10  hat  SV.  fcj  indra  und  kj^evam  mit  spur- 
losem Verlust  des  s  (dass  auch  dieser  archaistisch, 
zeigen  eine  Menge  Compositionen  mit  du»  u.  G. 
G.  A.  Anz.  von  Böhtl.  Chrestom.,  bhümyä  SV.  I, 
5,  9,  1,  wo  auch  RV.  so  und  dh^nväsahä  II,  10  b» 
18  k,  (so  ist  zu  schreiben)  wo  Pada  und  Seh.  den 
Mangel  des  s  in  der  fVolri/»  -  Form  behaupten) 
RV.  dagegen  hat  kir  den  späteren  euphonischen 
Regeln  gemäss.    Auch   die  SV. -Schreibweisen  ca 


nä  (getrennt,  während  RV.-Pada  verbindet)  nä  ii» 
(ebenfalls  getrennt,  in  RV«  %'erbunden)9  na  A/ (ge- 
trennt  und  mit  Bewahrung  beider  Accente,  wah- 
rend im  RV.  nä  den  Accent  eingebusst  und  sich 
mit  Ai*  zu  einem  Wort  verbunden  hat)  dürfen  wir 

als  etwas  Archaistisches  ansehn.  Ferner:  die  so 
häufige  Accentuation  von  jdthä  an  Stellen,  wo  es 
den  Grammatikern  noch  nnaooentuirt  erseheinen  muss- 
te  und  im  RV.  auch  so  erscheint,  zeugt  für  ilas 
höhere  Alter  des  SV. -Textes;  Auch  Formen  wie 
qrinähi  I,  1,  10,  5,  punäh^  I»  «>  S,  5  (wofür  RV. 
regelrecht  ^nnlAt,  pimihf)  dürfen  wir  jetzt,  wo 
wir  aus  der  Masse  der  durch  Binfluss  des  Accents  ent- 
standenen I  schliessen  können,  dass  nä  (od.  nä) 
das  ursprüngliche  Charakteristicum  der  7ten  Conjog. 
Cl.  war ,  also  einst  punä  -  A/  eben  so  gut  bestehea 

konnte ,  wie  das  vedisch  -  regelrechte  punihi  für  ar- 
chaistische halten.  Nach  Analogie  von  aafigran 
und  aa.  werden  i  wir  selbst  iatrigmahe  I,  5,  t, 
8  statt  »asfijmake^  wie  RV.  hat,  f&r  archais- 
tisch halten  dürfen  Doch  wir  können  hier  nicht 
alle  Beispiele  dieser  Art  anführen,  und  müs- 
sen uns  eine  tiefer  eindringende  Erörterung 
dieser  Frage  für  einen  andern  Ort  aufbewahren. 
Nur  das  erlaube  ich  mir  noeh  als  meine  Vermuthung 
auszusprechen,  dass  der  Inhalt  des  SV.,  diese  sich 
an  bestimmte  Riten  knüpfenden  Verse«  sich  schon 
lange  vor  der  Sammlung  des  RV.  aus  den  Hymnen, 
denen  er  ursprünglich  angehörte,  fik  diese  bestimmten 
religiösen  Ceremonien  ausgeschieden  zu  haben  scheint, 
und  sich  in  Verbindung  mit  diesen  mündlich,  oder 
wenigstens  vorherrschend  durch  das  Gedächtniss 
fortpflanzte.  Hierdurch  war  er  zwar  geeignet,  viel 
Ursprüngliches  au  bewahren,  aber  auch  mancher 
Corruption  ausgesetzt,  vor  denen  die  Hymnen  selbst, 
wenn  auch  sie  lange  Zeit  nur  durch  das  Gedächt* 
niss  bewahrt  wurden,  durch  den  Zusammenbang 
geschützt  waren.  Als  die  Veden  gesammelt  war-* 
den ,  scheint  die  Differenz  zwischen  denselben  Ver- 
sen im  RV.  und  SV.  schon  so  gross  gewesen  sa 
seyn,  und  der  S&ma  V.  durch  seinen  rituellen  Ge- 
brauch so  sehr  geheiligt  ^  dass  die  Grammatiker, 
denen  wir  die  Diaskeuase  derselben  verdanken,  sie 
nicht  in  Harmonie  zu  bringen  w^agten,  obgleich  das 
Verhältniss  derselben  ihnen  ganz  gut  bekannt  war. 
Zu  S.  t8  bemerke  ich,  dass  die  Rishi't  des 
3ten,  4ten,  6ten  und  7ten  Mandala  nicht  sämmt- 
Hch  angegeben  sind. 

S.  35.  Z.  6  V.  u.  wird  wohl  ityidikah  shaihfhe 
^thU  u.  s.  w.  zu  lesen  seyn.* 
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S.  37,  4  bei  ca,  gka^  ki  und  v^  bat  die  von 
flur  benutzte  Puda  -  Al^chrirt  des  R V.  nie  Hiy  wohl 
aber  darchgehends  bei  denjenigen  Vocalen,  welche 
kein  Saodhi  dulden  (Duale  auf  e,  I  u.  a.  w.  bei  der 
Partikel  ii),  ferner  bald  ja,  bald  niehl  bei  Wörtern, 
welche  auf  organiadiea  r  acblieaaen,  z.  B.  bald 
gikar  Hi,  bald  akah^  bald  nmr  t(i,'bald  svakj  aniar 
Ui  und  imltfA  u.  aa> ,  ohne  daaa  ich  bis  jelst  eaneu 
Grand  für  diesen  Wechsel  finden  kann. 

Zq  S.  38  und  38  erlaube  ich  mir  swei  Wörter 
in  der  Stelle  aus  Siddn.  Kaum,  bei  B.  su  Pän. 
W,  4,  1 10  Bu  corrigiren.  In*  der  daselbst  citirtenVe« 
denstelle,  welche  aus  RV.  VII,  8,  3,  1  entlehnt  ist, 
vU  maujavaiasya  statt  maunjavaiasya  zu  lesen, 
und  statt  munjav^n;  müjavän. 

Zu  S.  41  bemerke  ich,  dass  die  indischen  vier 
Kasten  in  der  That  im  RV.  (VIII,  4,  19,  1)  vor- 
kommen: 

1)  ydi  ptimsham  vyadadhuh  kaiidhä  vg  äkalpayai 

mükham  htm  a$ya  kau  b^hn  häv  ürü   pädäv 

ucyeie. 

2)  Brähmano  asya  mükham  äsid  bähü  räjanyhh 

kfiiäh 

ijrii  iüd  a$ya  yäd  vatqyakj  padbhyüm  ^r6 

ajüyaia. 
Doch  halteich  diese  Stelle  für  eine  späte  Einscbiebung, 

Ebd.  Die  Nir.  III,  8  erw&hnle  SteUe  ist  ans 
RV.  Asht  r,  adhy.  2,  varg.  5,  fie  «. 

Ebd.  u«  S,  42.  Aus  der  Erw&linung  von  Jtfa- 
fttdkaj  dem  Haupisits  des  Buddhismus,  dürfen  wir 
fast  schlie^sen,  dass  die  verwünschten  Völker  lau- 
ter Buddhisten  sind«  wofür  auch  andere  historische 
Gründe  sprechen.  Das  Atliarvagedicht  wird  natür« 
tch  dadurch  ziemlich  jung. 

8.  73,  3.  \\.  dadhanväv  yo  ist  aus  HV.  VII,  5^ 
»,  1  =  SV.  I,  6,  3,  2  und  II,  5l>,  12.  Ausserdem 
erscheint  noch  ddeivdv  (so  ist  zu  lesen)  vo  SV.  1, 
S,  1,  1  =  RV.  II,  2,  19  (wo  dagv^). 

S.  73*  Z.6:  auch  ün  finde  ich  vor  mI  unveria» 

dert  SV.  II,  9b,  19^  rifun  ütsfijale. 

Ebd.  Z.  23  die  Stelle  nfiv:  pähi  ^rinudki  ist 
MS  RV.  VI,  6,  6,  3  =r  SV.  II,  6,  18  «. 

S.  74.  Z.  5  ist  mäiqcaive  u.  s.  \v.  aus  RV.  VII, 
4,  M,  2  =  SV.  n,  4,  21  t. 

Im  Allgemeinen  verweise  ich  noch  wegen  des 
immtfj.  auf  G.  G.  A.  angef.  Anz.  v.  Bohil.  Chrest 
8«  77:  SV.  I,  3,  4,  6  hat  theil weise  der  gegebenen 
Regel  gemäss  haryaia  ä  ava^  RV.  dagegen  (wo 
diese  Stelle  VIII,  5,  26,  1)  haryaia  äva  (äugen- 
•cheinlich    nur   des    Metroms  wegen);    vgl.   noek 


SV.  II,  5,  4  *;  I,  3,  7,  10.     Eine  Beseichnung  des 

euphonischen  Annnä$ika  habe  ich  an  diesen  Stellen 

nicht .  gefunden. 

iDie  Fortsetzung  '  folgte 

Griechische   Literatur. 

Schul  ^  Grammatik  der  Griechischen  Sprache  von 
A.  F.  Goiischick  u.  s.  w. 

iBcschluss  von  Nr.  209O  ^ 

S.  28a  A.  1.  wird  gelehrt,  in  der  Prosa 
werde  zur  Beseichnung  des  Ortes  auf  die  Frage 
wo ,  iv  oder  eine  andere  Präposition  •  mit  dein 
Dativ  gesetat,  und  dann  hinsugefugt  :  „doc& 
sind  prosaisdi  die  Locativformen  *Bkivühfiy  Oi^r 
ßfioiv ,  *Ad^vffaiv ,  n^araiSoip  ,  Tlv&dS, ''  Hier 
sind  Adverbia  loci,  denen  Uinliehe  sich  noqb 
manche,  wie  VXvfinlaoiy  in  der  Prosa  finden,  mit 
ichten  Dativen  i  namentlich  *E>^aT9t )  zusammenge- 
worfen ,  von  welchen  vor  allen  MoQadwvt  «ine  Er^ 
wähnung  verdient,  das  im  Text  nicht  genannt  ist, 
sondern  nur  in  einem  citirten  Beispiele  ersdieint.  — 
S.  290.  Anm.  3. ,  wo  von  noul  la^vr  die  Rede  ist, 
fehlt  eine  Verweisung  auf  die  Anmerkung  fiumf  Ac* 
cusativ  S.  267. ,  wo  ausfuhrlicher  von  diesem  Dativ 
gesprochen  ist.  Eben  so  war  S.  294.  in  der  An« 
merkung  Ober  notetv  nvi  auf  8*  268.  Anm.  zu  ver- 
weisen. —  S.  295  b.  bei  den  Verbis  scheuen^ 
zürnen  sähe  man  gern  noch  einige  der  gewöhnlich- 
sten, als  ovfidRittv,  6Qyiüa9aiy  ^vfiovo^ai^  aoadriick^ 
Beb  aufgeführt.  In  der  Anm.  aber  war  zz  bemer- 
ken ,  dass  neben  Ivo/Xarif  xm  auch  ijo^X^  tm^  vor- 
kommt und  zu  aluaa&ai  hinzuzusetzen  „und  ähn- 
liche oben  (beim  Accusativ)  genannte  Verba."  — 
Dass,  wie  S.  297.  Anm.  behauptet  ist,  nagaivttp 
in  der  att.  Prosa  gewöhnlich  mit  dem  Accus.*  und 
Inf.  verbunden  werde,  ist  unrichtig.  Thuc.  nap^vn 
toTg  Mevduiotg  imltfyat  IV,  180. ,  xai  uixoXg  napffyu 
wg  rd/jata  ßorj&nv  MiXiJrcw  VIII,  26. ,  naQr^u  ii  ntu 
TW  Tioaaqx'gvH  ftij  uyav  indytü^ai  VIII,  46.,  und  SO 
Stets  bei  diesem  Schriftsteller  und  gewöhnlich  bei 
andern.  —  Wenn  S.  298.  a.  gesagt  ist,  der  Dativ 
ohne  Präposition  finde  Statt  bei  fipiiQa  und  vvinf, 
so  war  hinzuzusetzen,  „bei  hinzutretender  adjekti- 
vischer Bestimmung  ^  damit  der  Anfänger  nicht  etwa 
glaube,  bei  Tage,  bei  Nacht ^  könne  ^ju^pn,  yvxri 
heissen;  in  einer  Anmerkung  musste  dabei  auf  den 
Qeniliv  der  Zeit  hingewiesen  werden.  —  S.  802.' 
wird  gelehrt,  äxovof  werde  mit  dem  Genitiv,  ina^ 
xörw  mit  dem  Öativ  construirt,  dabei  nicht  ange- 
«loutet,    was  doch  schon  S.  274.  Anm.  1.  bemerkt 
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war,  dass  vnanovw  bisweileo  auch  mit  dem  Geni- 
tiv verbanden  vorkomme«  —  8.  314.  Anm.  ist 
Für  eigy  gegen  ^  nach  Matthiä's  Vorgang  falsch 
die  Stelle  Thac.  I,  74.  ol  IddTjvuToi  nagigxoy^o 
vavg  lg  tag  rexQaxoalag  (^v  rfj  fiixjl  '^Ü  ^^  SaXa-^ 
fuvi)  angeführt ,  wo  ig  rag  jitQax,  zu  den  400 
Schiffen  (der  Hellenischen  Flotte)  bedeutet  — 
S.  315.  heisst  es  y  coc  beseichne  die  Richtung 
wohin y  gewöhnlich  bei  Personen,  aber  auch  von 
leblosen  Dingen,  nicht  blos  Städten,  wie  Thuc.  VIII, 
36.  und  108.,  wo  man  die  Einwohner  verstehen 
koane.  Die  8.  Stelle  des  Thucydides  ist  jedocli 
^aos  mit  Unrecht  angeführt,  da  in  ihr  cu^  statt  lg 
nur  in  ein  paar  der  schlechtesten  Handschriften 
steht;  aber  auch  in  der  1.  Stelle  ist  lg  statt  o^caus 
der  treflnicbeo  Vatikanischen  Handschrift  von  Rek*- 
ker  und  Rec.  hergestellt  worden.  Und  dass  die 
ganze  Rehauptung  unrichtig  ist  und  dg  von  leblo- 
sen Dingen,  wenigstens  in  den  Schriftstellern ,  die 
bei  dieser  Grammatik  in  Betracht  kommen,  nicht 
gesagt  wird,  bat  Rec,  zu  Thuc.  I.  50.  bewiesen.  — 
S.  389.  8.  ist  wieder  aus  der  verdorbenen  Vulgata 
bei  Thucydides  IV.^  130.  mgl  of^ijg  Ix^qti  ln\  He- 
konowTiaiovg  der  Präposition  rngt  eine  in  der  Prosa 
nicht  gebräuchliche  Bedeutung  zugeeignet,  obgleich 
alle  neuen  Herausgeber  dort  mgio^fig  lesen.  — 
S.  348*  §.  130.  Anm.  8.  wird  gelehrt,  ndaxwy  ninxwy 
q^ivywy  ^vi^axta  und  die  intransitiven  Tempora  von  iori^/uc 
und  seinen  Compos.  (unter  welchen  ävlartjv  zweck- 
mässiger als  xaziait^v  erwähnt  wäre,  vgl.  zu  Thuc.  1, 8.) 
würden  passivisch  construirt  und  dann  hinzugesetzt: 
„übrigens  würden  Verba  mit  neutraler  Bedeutung 
niemals  passivisch ,  d.  i.  mit  vno  und  dem  Genitiv 
construirt."  Dass  dieses  unrichtig  ist,  ergiebt  sich 
zum  Theil  schon  aus  einigen  S.  334.  von  dem  Vf. 
selbst  angeführten  Beispielen  und  aus  andern  z.  B. 
Thuc.  JI,  77.  läoxii  di  xul  nqoaxfOQ'^guv  ^  nohg  in6 
Tiywv  i'pöo^iv  TiQaaaovtwVf  und  wenn  man  auf  ganze 
Redensarten  sieht  atvat  Iv  u^ttifiaTi  vno  rtvog  Thuc.  L, 
130.  ,,a/T»air  i^uy  vno  zivog  VI.,  46.  Vgl.  Index  zu 
Xen.  Anab.  in  vno.  Auch  sonst  ist  die  Lehre  von 
den  Generibus  der  Verba  nicht  erschöpfend  genug  be- 
handelt. So  ist  nicht  gelehrt,  ob  und  wie  weit  die 
3»  Person  der  Passiva  impersonal,  wie  im  Lat. 
vivitur,  curritur,  stehen  könne.  Ein  ganz  beson- 
derer Uangel  aber  ist,  dass  nicht  bemerkt  ist,  das 
Passiv  von  causativen  Verben  vertrete  oft  die 
Stelle  unserer  Intransitive,  wie  aanr^vaiy  verfaulen^ 
joxijvouy  nogevd-rjvai  und  es  müsse  oft  im  Griechi- 
schen stehen,   wo    man  nach  deutscher  Ueberse* 


tznng  das  Medium  erwarten  sollte,  als  dtnnj^ijvat, 
sieh  üben,  xivtjdTJvaij'sich  bewegen^  regipd'^ai ^  sUA 
ergötzen  u.  s.  w.  Von  dem  Medium  heisst  es 
8.  343.  4«,  die  reflexive  Redeutung  desselben  werde 
im  Deutscheu  bezeichnet  1)  durch  den  Dativ  der 
Personal-Pron.  (nur  in  besondern  Fällen  durch  den 
Accusativ),  8)  .durch  das  Zeitwort  laeeen.  Aber 
zu  1.  war,  wie  von  dem  Vf.  angeführte  Beispiele 
lehren^  ofl^enbar  hinzuzusetzen  ^,oder  durch  Präpo- 
sitionen mit  dem  Personal*-Pronomen,  wiewohl  über- 
haupt das  Personal  -  Pronomen"  ungenau  statt  des 
Personal  -  Pronomens  derselben  Person  oder  des 
reflexiven  Pronomens  genannt  ist.  Auch  wären  die 
besoiidern  Fälle,  in  welchen  das  Medium  für  das 
Activ  und  den  Accusativ  dieses  Pronomens  stehe, 
etwas  näher  anzudeuten  gewesen.  Das  unter  i) 
über  lassen  Gesagte  aber  ist  so  unbestimmt,,  dass 
es  geeignet  ist  solche  Irrthümer  zu  erzeugen,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  den  Auslegern  des  Neuen  Testa- 
ments finden,  dass  z.  B.  er  Hess  sich  Unrecht  zu- 
fugen  fjdixr^auTo  heisse.  Endlich  steht  S.  344.  a/iv- 
vetv  Tivu,  jemand  beschützen,  statt  ufiivtiv  uvi,  — 
Die  Lehre  von  den  Zeiten  ist  im  Ganzen  für  die 
Bestimmung  dieser  Grammatik  zweckmässig  behan- 
delt. Doch  ist  gaf  nicht  bemerkt,  dass  in  einigen 
Verben  das  Imperfect  scheinbar  oder  wirklich  für 
den  Aorist  steht,  und  dass  das  Futurum  III.  oft  ei- 
nen in  der  Zukunft  dauernden  Zustand  bezeichnet, 
in  einigen  Verben  aber  (wie  dtdi^GOf^ai,  ntn^Aoofim, 
li^r^aof^at)  bei  den  Attikern  geradezu  für  das  erste 
Futurum  gebraucht  wird.  Unrichtig  ist,  was  S.  S«?. 
Anm.  gesagt  ist,  dass  von  den  Compos.  von  tlfa 
nicht  dasselbe,  was  von  dem  einfachen  Verbum, 
gelte,  sondern  na^ikevaofiai  etc.  auch  in  der  Prosa 
üblich  sey.  Dieses  gilt  wenigstens  nicht  von  der 
attischen  Prosa.  S.  346.  unter  den  Aoristen,  die  in 
der  ersten  Person  einen  eigenthümlichen  Gebrauch 
haben,  fehlt  das  bekannteste  Beispiel  lyHana*  — 
Unter  dem  über  den  Infinitiv  und  das  Particip  Be- 
merkten möge  nur  Eins  hier  besprochen  werden. 
Dadurch  nämlich,  dass  S.  306.  8.  die  Verba  er- 
hennen,  einsehen^  unter  denen,  die  mit  dem  als  Ob- 
ject  zu  fassenden  Infinitiv  verbunden  würden,  und 
S.  361.  8.  a.  die  Verba  der  Kundgebung  unter  de- 
nen, die  mit  dem  Particip  construirt  würden,  ge- 
nannt sind,  ohne  dass  dieses  durch  eine  Anmerkung 
beschränkt  ist,  müssen  die  Schüler  zur  Verwech- 
selung des  Infinitives  und  Particips  fast  unumgäng- 
lich verleitet  werden.  Poppe, 
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Veda  <- Literatur. 

Zur  LUeratur  und  Geichichte  des  Weda.      Drei 
Abhaadlangen  voo  R.  Roth  a.  s.  \v. 

iFortietzung  von  Nr.  210.) 


ie  Bweite  Form  des  KramapO^ha  ergiebt  sidi 
nich  den  Hittbeilangen  S.  83  als  eine  Verbind  aag 
des  Sanhiiä"  und  Pada^pätha^   so  dass  z.  B.  ein 
guter  Krama»  Codex  zum  Verstindniss  fast  voll- 
ständig  genügen  wärde,  wfthrend  ein  Sanhilä-i  Co- 
dex allein  nicht  sur  begrifflichen,    ein  Pada*Codex 
nicht  zur    lautlichen  Erkeuntniss    der  Veden   hin- 
reicht.     Daher  ist  der  Kramapdiha  Von  Kaiyyaia 
(htiBShil.  %VLPän.  VUi,  4,S8)  mit  Hecht  paricayi^^ 
ihak    Fergfändnis»   bezweckend   genannt.      Da   die 
Stelle  des  Paniajalij  zu  welcher  Kaiyyta  diese  Be- 
merkung macht  9    für  die  Behandlung  des  Pün.  in 
den  indischen  Schulen   sehr  lehrreich  ist  und  von 
Hrn.  Lasten  (Ztschr.  f.  Kunde  des  M gids.  IV^  tt49)  miss- 
verstanden ist,  erlaube  ich  mir  sie  hier  kurz  zu  be- 
sprechen.     Pdn.  hatte  die  ftegel  gegeben   (VIII,  4, 
K)  upaeargädanoiparah^  das  sollte  beissen  in  na» 
kinier  den  mü  pra  beginnenden  Präpositionen  wird 
nin  n  verwandelt ,    wenn  jene  in  der  letzten  Sylbe 
ein  r  enthalten^  ausgenommen ^   wenn  auf  das  n  in 
nas  ein  o  folgt ,  d.  h.  wenn  nas  zu  no  geworden  ist, 
amiparah  konnte  aber  auch  beissen :  wenn  nas  nickt 
auf  0  folgt.    Da  aber  keines  der  prädaya  upasar^ 
gäh  mit  o  schliesst,  sondern  o   als  Endsyibe  des 
upmmrga  nur  dann  dem  n  vorhergehn  kann,   wenn 
die  Partikel  u  sich  dem  upasarga  angeschlossen  hat, 
in  diesem  Fall  aber  nas  nicht  mehr  auf  das  Präfix 
unmittelbar  folgt,  also  die  Regel  gar  keine  Anwen- 
dung mehr  finde,  so  konnte  Pdn.  wohl  nicht  ver- 
mnlhen ,  dass  man  anotparak  auch  auf  diese  Weise 
erklären  würde.      Auf  die  zweite  Art  des  Kramu'» 
pätha  nimmt  ferner  Pän.  nirgends  Rücksicht,   und 
würde  sich  es  also  auch   verbeten  haben ,    seinen 
Regeln  Gewalt  anzuthun,    um    sie  auch  auf  diese 
Schreibweise  beziehen  zu  können.      Patanjali  aber 
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erkl&rt  grade  anotparak  zunächst  auf  beide  «*  «»«^u, 
und  prüft  dann  die  Regel  am  Kramapätha ;    da  sie 
dafür  nicht  ausreicht,    will  er  eine  andere  Fassung 
an  ihre  Stelle  setzen.     Seine  Worte  sind:  katham 
idam  vijnägaie  ?  dkärät  para  otparah\    na  otpara 
anotparak  (so!  ohne  Sandhi);   ühosmd  ohärah  paro 
*smät  so  'yam  otparak'j  na  otparo  ^notparak]    ubha^^ 
yathä  ca  präkrame  dosho  bhavaii:  pra  nak  mufi- 
eatam]  pra  no  muncatam^^   pra  u  nah',   pro. 
nak'j   bkäviny  apy  ott  neskyaie'^   evam  tarki  upa^- 
sargäd  bakalam  iti  vaktavyam.  Hr.  Lassen  ver^ 
kennt  hier  die  Bedeutung  von  bkävini^    anstatt  es 
zükfinfiig    zu    übersetzen,    denkt   er,    es  bedeute 
seyendf  und  verwandelt  es  in  aMäviniy   wovon  ihn 
schon iiCatyyato's Worte «oiiAtM/iafAelii  bkävi  hät- 
ten abhalten  müssen,   wenn  er  sie   nicht  ebenfalls 
missverstanden  hätte.    Patanj.  sagt:  Wie  ist  das  zu 
verstehn^  kinter  o  seyend  keisst  otparak^  nicht  hin- 
ter 0  seyend:    anotparak]    keisst  nickt  aber  auck 
>)0  kinter  sick  kabend  oiparak%   also  o  nickt  kinter 
sick  kabend  anotparak  y   und  in  beiden  Fällen  wurde 
im  Prakrama  (d.  i.  Kramapätha  in  bestimmten  Fäl- 
len) em  Fekler  entstekn^  (z.  B.)  pra  nak  [mmca^ 
tarn']  (wo  also  nak  mit  n  steht,  obgleich,  weil  hier 
das  Wort  in  Pausa  steht,  kein  o  fofgt);    |>ra]  no 
muncafam  (der  Regel  gemäss);  pra  u  [nriA];  {/mi] 
nak  (die  Antwort  ist):    auek  wenn  o  zukünftig  ist^ 
wird  n  nickt  in  n  verwandelt.    (  Da  aber  nach  die- 
ser  Auslegung  und  Anwendung   Pän.  Regel  nicht 
zureicht,  so  schlägt  Patanjali  vor:)  Demnack  sage 
man  nuni  kinter  Präfixen  {tL  s.  w.)  wUrd  n  (in  nas) 
oft  zu  n.    Den  Ausdruck  Mävini  betreffend,  sagt 
Kaiyyata:  sämpratika  sad  bkdve  tu  bkämgatir  dur^^ 
labketi{  päikäntaram  ägritam'']    bei  dem  jetzigem 
guten  Zustand  (d.  h.  da  der  jetzige  Veden text  gut 
und  nicht  zu  ändern  ist,    so  ist  die  Bedeutung  von 
bkäwn  (zukünftig)  sekwer  zu  verst^ni  so  (könnte 
jemand  sagen;  Antwort:)  es  ist  eine  andere  Lese^ 
weite  gemeint.     Welche  nach  Kaiyyata^  zeigen  sei- 
ne frühem  Worte : .  yady  api  hramapätka  okaro  ntf- 
stij  sankHäpäikß  tu  bkävlti  natvam  nä  pravartate.'' 
«11 
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Wenn  auch  im  Kramapäiha  kein  o  iity  aber  im 
Sanhiiapäiha  einireiem  wird^  findet  f  nicht  Statt. 
Allein  dies«  AofFassuDg  ist  nicht  ganz  richtig;  bhä'^ 
vin  ist  von  Patanjaii  in  bei  weitem  schlagenderer 
Bedeutung  gebraucht.  Kaiyyäia  übersieht,  dass  o, 
wenn  es  im  Sanhitäp,  erscheint ,  nothwendig  auch 
im  Kramap.  erseheinen  muss;  da  der  Kramap.j^des 
Wort  einmal  in  Pausa  und  einmal  in  Sandhi  zeigt 
Zuerst  erscheint  es  in  Pausa,  dann  in  Sandhi;  bei 
seinem  ersten  Ersdieinen  {pra  miA)  ist  n  aufFal* 
lend ;  das  Auffallende  erklärt  das  zweite  Erscheinen 
des  Wortes  {nQ  muncatam) ^  weil  sich  hier  o  zeigt; 
Mtftmi-eli  bei  Patanjaii  heisat  demnach:  yjU>enn  o 
erscheinen  wird " ,  n&mlich  da ,  wo  das  Wort  (z.  B. 
ftotf)  zum  zweiten  Mal  (in  Sandhi  stehend)  vor- 
kommt. Beil&ofig  bemerke  ich  übrigens,  dass  Pän. 
Regel,  wie  gewöhnlich,  nicht  durchweg  in  den  Ve- 
den  gilt,  z.  B.  SV.  I,  6,  S,  13  hat  pra  na  indo  (die 
Stelle  ist  RV.  VII,  1,  1,  1,  ob  dort  im  Sanhit&p.iMS 
oder  na^  weiss  ich  noch  nicht,  da  ich  diese  Stelle 
erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  London  fand.  Ge- 
nien Pdn.  VIII,  4,  87  hat  RV.  VII,  5,  13,  1  mt- 
mikska  nah,  SV.  dagegen  nah  (die  Stelle  ist  SV.  I, 
e,  8,  9). 

S.  85.  Den  Pada-^patha  betreffend  sind  mir 
noch  eine  Menge  Punkte  unklar.  Es  finden  sich 
ganze  Verse  padaartig  zusammengeschrieben ,  z.  B. 
RV.  Vffl,  7,  4,  5. 

I  präjäpaie  na   tveid    anyö   vi^vd  jäiäni   pari   tä 

babhüva  \  itipadam 
I  ydtkdmäs  te  juhumde  tan  no  astu  vaydm  syäma 

pdtatfo  raylty^m  \  itipadam. 
In  dem  S.  87  beginnenden  Gedicht  Mand.  VII, 
S,  16  s=  Asht.  F,  adhy.  3,  varg.  28  sq.  hat  mein 

Padacod.  v.  1  d  diUrdd,  was  sicher  richtig ;  da  hier 
an  Varianten  nicht  zu  denken ,  so  kann  nur  von  ei- 
nem  Verlesen  die  Rede  seyn;  für  düräd  entscheidet 
der  Aceent,  da  dvära  Paroxytonon  ist. 

V.  8.  Itro  und  ati  gehören  auch  zu  ni\  tirae 
drückt  das  Entfernen  (vgl.  RV.  I,  41 ,  8) ,  ati  das 
Ueberspringen  aus  (vgl.  RV.  1,4, 8  =  SV.  II,  4,15  C). 
Zu  taigantdm  vgl.  Pdn.  IV,  4,  118. 

V.  8.  Bezüglich  der  Bemerk,  über  brdhman 
uad  brahmdn  kann  ich  Hrn.  il.  Etymologie  nicht 
billigen.  Die  Wzf.  brih  ist^  wie  schon  ved.  brih  • 
«rf  (eig.  wachsend,  zunehmend,  gross)  im  Verhalt- 
fiiss  zu  dem  späteren  vHh  -  at  zeigt,  nichts  als  eine 
etwas  organischere  Form  der  Wzf.  wih.  An  ei- 
nem andern  Ort  habe  ich  schon  ebiige  Beispiele  vom 


Herabsinken  eines  organischen  p,  durch  Vermitte- 
lupg  von  i,  zu  v  zasasumengestellt  Nach  Analo« 
gie  von  diesen  ist  für  wih  :  brih  als  organischere 
Form  pfih  aufzustellen,  und  diese  ist  eine  Coo- 
traction  von  pi  für  api  (wie  oft)  +  fih  eig*  zs- 
waeh$en\  fih  steht  aber  .für  organischeres  ridh  (vgL 
<9r.  Wzll.  I,  79).  An  die  Form  brih  schliesst  sich 
durch  Suff,  man  (in  der  techn«  Sprache  mem) 
brdhman  (vgl.  chddman\  eig.  Erhöhung  ^  Heiligkeit 
Diese  Etymologie,  wesentlich  identisch  mit  der  der 
indischen  Grammatiker,  erhUt  insbesondere  ihre  Be- 
stätigung durch  bradhnd^  in  welchem  wir  noch  das 
organische  dh  sehen,  und  die!Bed«;IFiirze2  sich  zu- 
nächst an  den  Begriff  wachsen  schliesst,  während 
es  in  den  Veden  auch  in  der  Bedeutung  gross  (Nigh. 
III,  3),  also  =  bfihdt  erscheint*  lieber  das  Ver- 
h&ltniss  von  brahmdn  zu  brdhman  vgl.  man  H.  A. 
h.  Z.  1845.  Hai.  S.  943. 

Vs.  4  d  ist  adadhätä  zu  corrigiren.  In  der  Ue- 
bersetzung  von  a  und  b  ist  na  zweimal  übersetzt, 
einmal  wie  und  einmal  nicht '^  loiedie  unzerst.  Achse 
—  nehmt  ihr  micAI  u.  s.  w.;  ich  glaube,  man  kann, 
ohne  die  Accentuation  zu  Indern,  Sinn  in  die  Stelle 
bringen;  jtishti  ist  ved.  Instrumental.  Ich  über- 
setze: durch  Gunst  der  Väter,  durch  euer  Gebet, 
o  M&nner  (d.  h.  durch  die  Gunst ,  die  mir  eure  Hym- 
nen erwerben)  treibe  ich  den  Wagen  (d.  h.  ziehe 
ich  in  die  Schlacht) ;  denn  nimmer  mücbtet  ihr  feh- 
len (Let)f  wenn  ihr  in  Liedern  mit  lautem  Schalle 
dem  Indra  Kraft  schafft  o  Vasisehthiden !  (d.  h.  ihr 
verfehlt  euere  Absksht  nie ;  Indra  erbürt  euch  stets). 

Vs.5«l  ist  uru  zu  corrigiren ;  mf  hat  Stfyana  rich- 
tig zum  Verbom  finitum  gezogen;  vom  Participiom 
kann  die  Priposition  in  den  Veden  nie  getrennt 
werden. 

Vs.  6*  ist  gO'^ogandsa  au  corrigiren;  pura-^a 
ist  wohl  nur  Führer. 

In  dem  S.  91  theilweise  mitgetbeilten  Gedicht 
Mand.  VII,  S^  1,  5  ff.  ^  Asht  V.  adhy.  S.  varg. 
S4.  Hc»  5  ff.  ist  6  e  ^rushtim  zo  schreiben  statt 
grushti. 

6  a.  Für  Hrn.  Roth's  AufFaaeung  von  ydk$hu 
spricht  auch  der  Aceent ;  als  Appellativ  w&re  es  Oxy- 
tonon«  Die  Aenderung  des  Aooents ,  wenn  ein  Ap- 
pellativ Eigenname  wird,  erscheint  aueh  im  Griechi* 
sehen,  z.  B.  xqioc:  KqTo^j  exQoitoQl  Stgiro^,  q^ov- 
tig:  <2>^oyTi(,  aoifogt  S6q>oCf  T§Qiir6g:  Tignrog  u.  aa. 

6d  ist  sdkhä  sdkhAyam  atarad  vMücok  über- 
setzt: 99der  Freund  führte  den  Freond  hindurch  zwi- 
schen den   ausgebreiteten  Massen.!'    mlfivak  wird 
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RV.  VUI,  4,  U,  4  =:SV.I,  4,  5,8  von  dmScIi.  durch 
iorvaiah  aufgelegt  \  bei  Sfev.  f Urning  round  on  all 
lu/ej;  ähulich  vükvancam  RV.VII,  2,33,  1  :=  SV. 
h  ^yff  i  —  n,  1»  19/s  von  den  Seh.  zu  KV.  viskvag 
gamanam  bei  Siev.  (an  der  2ten  Stelle)  every^wkere 
goingi  an  der  Isten  Stelle  uberBetzt  er  es  swifl 
going j  ich  glaube,  daas  diese  Erklärung,  obgleich 
«0  auch  bei  tfih.  erscheint,  auf  einer  &hnlichen 
Verwechselnng  von  vUhvanc  und  vifvanc  beruht, 
wie  bei  BöhtL  sa  Ptn.  VI,  3,  9S ;   auf  ihr  beruht, 

meiner  Ueberseugung  ,nach,  sogar  viahväncah  RV. 
1, 117,  16;  denn  vishvane  von  vis^u  +  ane  kann  nie 
ä  haben  und  ist  Paroxy tonen,  w&hrend  vU^vänc  aus 

wfctf  iPän.  VI,  2,  106)  +  anc  nothwendig  vifvänc 

wird  (Pdn.  VI,  2,  62) ;  vgl.  auch  vicvad  in  Värt.  ad 

Fän.  VI,  3,  95  und  ^qväcyä  SV.  U,  1, 18  ••;  viqväne 
oan  beisst  in  der  That  altwärtii  diese  Bedeutung 
kaon  aber  wenigstens  nicht  etymologisch  aus  vi$hu 
+  oitc  hervorgehn.  vishu  heisst  nach  Wih.  gleich, 
nknlich,  verschieden^  mannichfach.  Diese  Gegen- 
sätze vereinigen  sich  durch  die  Etymologie  (vgl. 
Gr^  Wzl.  II,  222);  vishu  bedeutet  in  zwei  gleiche 
Hälften  gef heilt  eeyn  und  insofern  auch  enigegenge^ 
9elti  iegn]  daher  in  der  spätem  Sprache  fiir  viihvah 
ond  vishuvai  die  Bedeutung  Aequinociium.  Danach 
i«  auch  v$shvac  SV.  I,  4,  5,  8  zu  verstehen;  der 
ganze  Vers  lautet: 
tndrdga  giro  dnicitaearga  apäh  prairayat  sägarasga 

hiidhnäi 
j/fi  dk$heneva  aAngau  qäclbhir  vMvak  tarthämbha 

prithtvim  ufä  dyäm  *) 
Sfev,  übersetzt:  (The  U)ors hipper)  sende  up  many 
^lecied  hymns  of  praise,  for  ihe  ohiaining  of  water 
iolmtra,who  from  the  topofthe  skiesyiuming  raundm 
oUsideSj  Tenders  the  heaven  and  earth  stähle,  as 
[ihe  earpenier  does)  the  wheels  of  a  ehariot  by  joi" 
^ng  then  to  ihe  axle.  Wörtlich  heisst  es: 
Dem  Indra    ewigströmende  Hymnen!   die  Wasser 

lockte  er  aus  des  Meeres  Wurzel. 

Kr,  der  durch  Sarke  wie  zwei  Räder  durch  die  Achse, 

Himmel  und  Erde  zwiegetheiit  (in  gleichen 

uod  sich  entgegengesetzten  Hälften)  befestigte. 

Hierdurch  wird  uns  nun  klar,    was  vishvancam 

'n  der  andern   angefiihrten  Stelle  alsi  Epitheton  des 

Wagens  bedeutet,  es  ist  also  nur  der  auf  zwei  sich 


einander  gegeniberstebenden  Rädern  ruhende.      So 
tritt  gegemiber$tehend  y   entgegengesetzt  als  nächste 
Bedeutung  hervor;    diese  erscheint  Kdthak,  Vpan. 
I,  2.  Vs.  4  a  (ed.  Pol.  p.  103,  10): 
düram  ete  vipariie  vishAcl  avidyä  yd  ca  vidyeti 

jnätä 
weit  sind  diese  beiden  aus  einander  gegangen  und  ent- 
gegengesetzt u.  s.  Iw. 

Eben  so  ist  es  iti  der  Stelle,  welche  uns  Ge- 
legenheit gegeben  hat,  unsere  Meinung  darüber  aus* 
zusprechen;  vishücoh  sind  die  beiden  einander  ge^ 
genäberstehenden  (also  die  beiden  Schlachtreihen). 
Aehnlich  ist  vishvakKV.  I,  36,  16,  entgegen,  con-' 
trä.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  iif  vishu ^rüptt 
(z.  B.  SV.  I,  1,  8,  3)  die  wahre  Bedeutung  von  vishu 
von  den  Seh.  nicht  verkannt  ist. 

r 

7a  corr.  bhaldnaso;    7^  ist  gat^ä  iibersetzt: 

Krieger  häuf en  i    ein  anderes  auf  yd  schliessendes 

Wort:  gravasyä  (Vs.ll)  fibersetztHr.lt.:  tnrtfAm- 

liehem  Kampf,  und  tvdyä  (V.  20)  ist  gar  nicht  über- 
tragen. In  Wörtern  dieser  Art  steht  yä  für  spä- 
teres yäyä ,  wie  schon  der  SchoL  erkannt  zu  haben 
scheint  (s.  Res«  zu  RV.  I,  4,  31,  3) ;  aus  dem  Deno- 
minativ durch  y  mit  JDesiderativbed.,  z.  B.  gavy 
(welches  oft  vorkömmt),  werden  in  den  Veden  De- 
siderativabßtracta  durch  ä  gebildet,  grade  wie  in 
der  spätem  Sprache  aus  den  eigentlichen  Desidera- 

tiven  (z.  B.  cildrshaj  vgl.  das  ganz  analoge  Ver- 
hältniss  der  vedischen  Formatton  durch  u,  z.  B. 
gavy^u,   zu   dem   spätem   cikirsh^u),   so   wurde 

gavyä  wörtlich  die  Begierde  nach  Kühen  heissen ;  da 
aber  in  den  Veden  Kiihe  als  Hauptbesitz  erschei- 
nen, so  heisst  es:  Begierde  nach  Besitz  überhaupt, 
und  in  specie  Beutelust ;  eben  so  gravasyä  vom  De- 
nominativ ipravasy  (z.  B.  RV.  UI,  7,  14,  2,  w^o  nach 
den  Seh.  =  annam  ish)  entweder  Ruhmsucht ,  oder 
nach  der  den  Indern  geläufigeren  Auffassung  von 
^avar,  als  Speise,  ebenfalls  Begierde  nach  Wah^ 

rung,  Beute  \  endlich  tvdyä  von  tväy  (z.  B.  RV.  I, 
102,  3,  in  dem  vorliegenden  Gedicht  Vs.  12  (p.  92), 
SV.  I,  2^  7,  3)  Sehnsucht,  Verlangen  nach  dir»  Dass 

yä  hier  für  ydyä  stehe,  können  wir  schon  daraus 
schliessen ,  dass  bisweilen  ydyd  in  derselben  Ver- 
bindung erscheint,  wo  gewöhnlich  yä,  oder  umge- 


*)  BV.  liesst  fn-erayä  sag ,  wo  Pada  f  ^nra  irayä  \    der  SchoL  erkiflrt  e»  prerayanti  (vgl.  G.  O.  A.  Rec.  ▼.  BOktl.  Chre- 
•to«.) ;  QDd  cakriyi  (vgl.  H,  A.  L.  Z.  1845.  Mai.  919^. 
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kehrt;  s.  B.  oft  vaea$yä  (RV.  II,  adhy.  5,  v»rg.  8; 
IVy  6, 11,  1),  aber  vaeoBißäyä  RV.UI,  7,  8,  1;  um- 
gekehrt oft  $ykfliydyA  (SV.I,  6,t,  11.  — II,  «^  S^ 

RV.  I,  h.  80^  8.  —  83,  4),  dagegen  »^iiyä  RV. 

III,  7, 6,  3.  9vapa$yäyä  RV.  I,  110,  8,  aber  svapatyä 
RV.  III,  7,  6,  4.  Man  kann  die  iDStrumentalform 
auf  blosses  ä    nun  entweder   nach   Analogie   von 

mant$h/l  für  maniskäyä  (RV.  I,  70,  1  —  91,  1  bei 
KtAn  Berl.  Jahrbb.  1844.  p.  116  vgl.  noeh  RV.  I, 

61,  2  und  im  anzuzeigenden  Werk  101,  6  —  dhärä 

für  dhirayä  SV.  II,  5,  16«  =  RV.  VII,  4,  S3,  3) 
durch  unmittelbaren  Antritt  und  Verschmelzung  der 
Bndung  erklären,  wie  sich  diess  auch  in  den  alten 
Instrumentalen  des  Masc.  und  Neutr.  der  Themen 
auf  ä  zeigt,  oder  man  kann  annehmen,  dass  die 
Endung  yd  aus  ydyd  wegen  der  Lautähnlichkeit  sich 
corrumpirt  habe;  für  diese  Erklärung  spricht  zu« 
nächst  vi^t^äpsnyd  für  vlqvdpmyayd  SV.  II ,  1 1 ,  8  C 
(vom  Thema  —  ptnya  vgl.  RV.  V,  6,  18  und  11, 
6, 10);  ferner  pasfyhh  RV.  VIII,  5, 6  statt  poffydyoA ; 
beides  könnte  man  jedoch  vielleicht  (vgl.  für  letz- 
teres vedisch  yuvöh  statt  yiivdyoh,  enoh  statt  enayoh 
(RV.  II,  1,  86) )  für  organischere  Formen  ohne  ein- 
geschobenes y  halten;    ferner  Bvapaiyäi  statt  »t^a-* 

paiydyai  (RV.  I,  54,  11),  wenn  man  nicht  auch  hier 
eine  organischere  Anknüpfung  ohne  y  annehmen 
will;  und  endlich  das  häufigere  Vorkommen  der* 
artiger  Zusammenschlagungen  in  den  Veden  C^gK 
G.  G.  A.  Rec.  von  BöhU.  Chrestom.). 

Alle  hierher  gehörigen  Wörter  haben  sich  nur 
km  Instrumental  in  adverbialer  Bedeutung  erhalten; 
nur  eins  scheint  als  Nomiualthcma  vorzukommen, 

das  bei  Pdn.  III,  1,  1S3  erwähnte  ved.  devayajyd. 
Ich  erlaube  mir  die  hierher  gehörigen  WW.,  wel- 
che ich  in  meinen  Notizen  eben   finden  kann,    hier 

anzumerken:  sukraiuyd  (Päd.  iü)  RV.  31,  3  (cf. 
kraiüy  im  Päd.  RV.  III,  6,  11,  4,  Sanh.  hat  wohl 
iratüy.,  vgl.  gatrüy  SV.  II,  IIb,  6^,  ^airiiy  RV. 

33,  15);  hierher  gehört  auch  sugdiuyä  (RV.  97,  S, 
und  so  ist  auch  Värt.  zu  Pan.  VIl^  1,  39  st.  sugd^ 
iriyd  zu  schreiben,  und  ebenso  8ugdiund  ebds.  ih 
statt  tu  kam  durch   das  derselben  Stelle  des  RV. 

entlehnte,  ebenfalls  hierher  gehörige  stJishetriyä 
in  den  Text) ;   vgl.  das  Denom.  gdiüy  RV.  I,  5f ,  8 ; 

vaiüyä  (Päd.  va»üy)  RV.  a.  a.  0.,  vgl.  vasüyu  SV. 

I,  4,  3,  5;  afvayä  (SV.  I,  «,  10,  «—5,  10,  6);  im 


Denom.  afvdy  ist  Pdn.  VII,  4,  37  beobachtet;  ra* 

fkayä  (SV.  I,  f,  10,  S),  obgleich  das  Denom*  ta^ 
ihary  (s.  West.  s.  v.  in  den  Denom.;  SV.  11^  5b, 
t  <)  lautet ,  wo  #  auf  einem  vorhergegangenen  t  be- 
ruht (nach  Analogie  von  Pdn.  VII,  1,  51  vgl.  ved« 
thatv  e»$en  aus  ^bhas^  sapary  aus  Mapa»^  vgl.  0.  G. 

A.  Rec.  von  Holizmann  über  den  Ablaut);  virayä 
SV.  I,  5,  10,  6.— RV.  V,  6,  18, 1.  von  fAray^  zwei- 

felhaft  ist  acnayä  (SV.  I,  4,  «,  3  vgl.  aenäy  bei 
Pdn.  VII,  4,  34)  wegen  des  daneben  erscheinenden 

ghnaid'j  doch  zeigt  sich  in  den  Veden  oft  das  Ad- 
ject.  im  Blase,  bei  Nominibb.  fem.  gen.;  wir  hätten 
alsdann  aqnayd  hier  noch  in  casualer  Bedeutung  (nicht 

adverbialer);  gavyd  ist  schon  erwähnt;  gavywß 
(SV.  I,  S,  10,  4)  vom  Denominat  gavyay  (vgl.  gO' 

vyayü  SV.  II,  5,  16)  vom  Thema  gavya;   duvoiyä 

(vgl.  dwHtsy  bei  Westerg.)  RV.  IV,  S,  7,  5;  irasyä 
{ira$y  ebenfalls  bei  Westerg.)  RV.  IV,  8,  IS. 

Mit  diesen  Femininalinstrumentalen  der  Deside- 
rativabstracte  sind  nicht  die  Instrumentale  von  Ad- 

jectiven ,  wie  afti  -  yd  rasch  u.  s.  w.  zu  verwech- 
seln, über  welche  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
noch  einige  Zusätze  zu  den  bisher  beigebrachten 
geben  werde. 

S.  91.  Vs.  8c  war  mahndvivyak  zu  verbinden, 
da  avivyak  mit  Augm.  Versehen  ist.      8«^  lies  pa- 

Vs.  9  a  lies  artkä.  9  b  ist  caned  zu  verbinden, 
da  cana  im  RV.  für  ein  Wort  gilt,  und  abhipiivä 
zu  schreiben. 

Vs.  9a b  übersetze  ich:  Wie  zu  einem  Erfolge 
(d.  h.  übermüthig,  als  ob  sie  schon  gesiegt  hätten) 
schritten  sie  erfolglos  zur  Paruschin ;  in  b.  kann  das 
abhipiivam  schwerlich  das  Zusammen$ehlienen  des 
Flusses  ausdrücken;  es  scheint  eigentlich  der JMof'* 
genirunk  zu  seyn  (vgl.  RV.  I,  83,  6,  wo  oblectatio 
Ros,  Adnot  zu  I,  1,  7,  wo  diversorium,  SV.  II,  10, 
15 (T,  wo  nach  den  Schol.  Anbruch  de$  Tages,  und 
RV.  VI,  S,  34,  wo  es  den  Gegensatz  des  Miiiags 
bildet;  allenthalben  passt  meine,  der  Etymologie 
entlehnte  Annahme);  ich  wurde  übersetzen:  der 
Rasche  selbst  eilt  (wie)  zum  Frähtrunk  (die  Schnel- 
ligkeit wird  oft  in  den  Veden  durch  die  Eilfertigkeit 
Durstiger  veranschaulicht) ;  der  Sinn  wäre  also :  selbst 
der  Rasche  ging  noch  viel  rascher  als  gewöhnlich. 

iDer  Beschluss  folgt,} 
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Politik. 

1)  Monarchie  und  Verfassung  oder  die  Herrschaft 
des  rechten  Vertrauens.  Eine  Lebensbetrack^ 
tung  von  P.  L.  Wolfart,  KdnigL  Preuss.  Wirkl. 
Geh.  Ob.  -  FinansB  -  Rath.  8.  126  8.  Berlin, 
Dümmler.  1842.    (ITVa  Sgr.) 

8)  üeber  die  Emancipation  der  Juden  in  Preus^ 
sen «  von  P.  L.  Wolf  ort  etc.  a  31  S.  Pots- 
dam ^  Riegel.  1844.    (5  Sgr.) 

3)  Herr  Geheimerath  Wolfart  und  die  Juden. 
8.    M  8.    Berlin,  Klemann.  1843.    (5  Sgr.) 

4)  Eine  Theilnahme  an  der  religiösen  Zeitbewe^ 
gung.  Von  P.  L  Wolfari  eto*  a  («Vs  Bog.) 
Potsdam,  Sluhr.  1845.    (5  Sgr.) 

5)  Die  evangelisch  ^unirte  Landeskirche  und  die 
aus  der  römischen  Hierarchie  geschiedenen  Ka^^ 
thotOien.  Von  P.  L.  Wolfart.  8.  38  S.  Pots- 
dam, Stuhr.  1846.    (5  Sgr.) 

n-t!reiheii*\  sagt  der  hohe  Staatsbeamte,  wel- 
cher die  oben  genamiten  Schriften  mit  Ausnahme 
der  dritten  verfasst  hat ,  >9  ist  die  Lebensbedingung 
des  erschaffenen  Bfenschen.  Ohne  sie  ist  Ver- 
derbniss  und  Tod.  Zugeliosigkeit  und  Sklaverei 
sind  die  gleich  unnatürlichen  Gegensatz^,  Freiheit 
steht  in  der  Mitte  als  das  Wahre"  u.  s.  w.  So  heisst 
es  in  der  ersten  Flugschrirt  auf  Seite  100  ein  we- 
nig überraschend  für  den,  welcher  die  99  vorher- 
gehenden Seiten  gelesen.  Aber  der  Name  Frei- 
heit geh&rt  nun  einmal  mit  dazu ;  keine  Partei 
kann  ihn  heut  zu  Tage  missen  ;  Lobredner  der 
Knechtschaft  und  Bevormundung  würden  Prediger 
in  der  Wüste  seyn.  Kaum  giebt  es  noch  ein  Ban- 
ner, auf  dem  nicht  geschrieben  stände:  Tretet  ein, 
auch  hier  sind  GStter,  auch  hier  wohnt  die  Frei- 
heit. Man  darf  aber  nicht  böse  werden  und  etwa 
gar  sein  Geld  zurückfordern  ,  wenn  es  geht ,  wie 
mitunter  in  den  Marktbuden  mit  Merkwürdigkeiten 
und  Wundern  aus  der  Fremde.  Man  bleibe  gelas- 
sen, wenn  man  statt  des  Wald-  und  Wüsiensohns 
einen  zwfr  wM  «Mmaffirten  aber  sonst  ganz  zab^ 

A.  L.  Z.  I84ei^    ZU;eiter  Band. 


men  Landsmann  entdeckt.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dass  die  wahrhafte  Freiheit  eine  Pflanze  dor 
Wildniss  sey  j  ifndessea  bat  sie  mit  dcur  letzteren 
ohne  Frage  mehr  Sympathie,  als  mit  der  Freiheit  ^ 
welche  ,  wenn  man  ihr  die  Sohmiok4|  abwiseht, 
nichts  übrig  behält,  als  die  Büreaukratie  mit  ihrer 
argwöhnischen  Ueberwachnng,  oder  den  behäbigen 
Patrimonialismus,  der  seine  ganze  Umgebung  ebeq 
so  selig  wähnt  wie  sich  selbst. 

Hr.  Geh.  Rath  Wolfart  soll  übrigens  nicht  im 
Mindesten  unter  die  Gaukler  geschaart  werden.  Er 
ist  ein  herzensguter  Mann,  und  meint  es  mit  aller 
Weh  so  gut,  wie  man  nur  Wünschen  kann.  AbOf 
wie  wenig  auf  diesem  Gebiete  ein  guter  Wille  aus- 
reiche, wird  sich  bei  einer  kurzen  Durchschau  sei- 
ner oben  genannten  Schriften,  zunächst  der  Philo- 
sophie des  99 rechten  Vertrauens"  offenbaren,  wel- 
che in  16  Abschnitten   auftritt. 

Der  Vf.  stellt  folgende  Sätze  voran :  „  Die 
Vemnnft  ist  die  köstlichste  Gabe  des  altmächtigen 
Schöpfers",  und  dann  :  „Mögen  wir  erkenneif, 
dass  die  materielle  wie  die  intelleetuello  Welt  nur 
besieht  und  steh  fori  bewegt  in  der  Existenz  der 
Gegensätze,  durch  deren  Streit,  Vereinigung  und 
Trennung  sich  das  Neue ,  das  Werdeade ,  das 
Wahre  erzeugt.**  —  „Diese  Verschiedenartigkeit, 
dieser  wahrheiterzeugende  und  fördomde  Kampf  ült  * 
Fortschritt"  etc.  Wird  hieven  der  Vf.  später  die 
folgerichtige  Anwendung  machen ,  wird  er  Ae  weefa- 
selseitige  Anerkennung  der  Gegensätze  mitten  kr 
ihren  Kämpfen  bevorworten,  wird  er  die  freie  Be- 
wegung aller  Glieder  und  Prrncipten  der  Staatitge- 
eellsehaft  fordern,  oder  wird  er  die  „Wahrheits- 
erzeugung'*  und  die  Leitung  derselben  in  das  La- 
boratorium der  offlcielien  Bürcaux  verweisen?  Auoh 
die  folgende  Versicherung  wollen  wir  suoächst  geken 
lassen:  „Wem  die  segotisreiciie  Oflenbarang  einer 
Religion  geworden,  welche  die  ewige  Wahrheit  in.  sich 
fasst,  die  Liebe  schafft  o.  s.  w.,  der  wird  bei  allem 
redliehen  Erwägen  ,  BeCsstigeo  nd  Förrier»  dtr 
mgeoen  Ueberzoog^ng  anoh  eine  andere^  aash 
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entgegengesetzte  9  anch  eine  für  unrichtig  erklärte, 
wenn  sie  nur  wirklich  und  redlich  ist ,  achten, 
er  wird  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
bekämpfen,  aber  nicht  mit  Hass  und  Verfolgung, 
sondern  mit  Waffen  der  Liebe".  Gewiss  ein  sehr 
lobensweriher  Grundsatz ,  aber  vestigia  terrent. 
Fragt  die  Geschichte:  wie  haben  offenbarungsgläu- 
bigo  Menschen  und  wie  der  christliche  Staat  die 
welche  sie  für  ihre  Üegner  hielten  behandelt?  Für 
das  Staatsleben  behauptet  der  Vf.,  dass  die  Herr« 
Schaft  des  Religions  -  und  Sitteogesetzes  der 
rechte  Gesammtwille ,  die  eigentliche  Volks-  oder 
vielmehr  Menschheitssouveräuität  sey. 

(Die  Fortsetzung  folgt,') 

Vpda -Literatur. 

Zfir  tiieratur  und  Gesckiehte  des  Weda.      Drei 
Abbaudiungen  von  iZ.  Roth  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  211.) 

Sollte  vadhri  in  vädhriväcah  (Vs.  9«l)  nicht 
eher,  Wie  RV.  I,  38,  7— 33,  6  (vgl.  vadHmäi  ebds. 
116,  13  —  117,  *4)  genommen  werden? 

Vs.  10b  ist  yathäkriläm  ein  Wort,  und  heisst 
wohl  eher:  wie  es  eBenging^' um  die  Eile  der  Win- 
de anzusetgen;  in  ciUdsah  ist  ein  i  am  streichen; 
rdftli  erscheint  noch  im  SV.  II,  9,  14  «•  als  Beisate 
von  Pferden  nach  5/ev.'#  Auffassung,  der  espleasing 
übersetzt;  leider  habe  ich  diese  Stelle  noch  nicht 
im  RV.  gefunden.  Hrn.  BMh^s  Auffassung  kann  ich 
meine  Beislimmung  nicht  geben.  (Das  verglichene 
raniu  heisst  ursprüngUch  wohl  der  Erfreuendcy  dann 
der  Sirtnn'  und  wegen  der  Aehnlichkeit  ein  Pfad.) 
'  Sollte  mnl«,  eig.  unregelm&ssig  geformtes  Abstract. 
von  ram  durch  ii,  wie  in  den  Veden  ähnlich  ge- 
formte Wörter  so  oft,  die  Bedeutung  eines  Nomen 
actoris  angenommen  haben  (vgl.  mati  eig.  Baih, 
dann  AaMer  (ähnlich  wje  dieses  Wort'  bei  uns)  RV. 
I,  6,  6  vgl.  Böhtl.,  dhiiti  Stürmer^  abJkimM  Feind i 
abhibhüii  Sieger,  Mi  Helfer,  vgl.  noch  gürii  RV.  I, 
56,  %  räii  I,  60,  1,  ciiti  I,  67,  10  (bei  Ros.y  wo  die 
Verse  falsch  abgetheilt  sind  5b)  u.  aa. ,  auch  die 
Neutra  dmskas^  rapus  Feind,  vriirß  n«,  miira  n. 
u.aa.)?  Ais  eigentliclie Bedeutung  \on, ranii  würde 
ich  Kampf etimi  (vgl.  rana Kampfe  von  ran  sieh  «•- 
/reuen ,  ram  in  der  Bed.  iodien  West.  s.  r.) ,  dann 
KämpfsTy  Strniiare  nebmen.  Doch  leugne  ich  nicht, 
4ä»^  tms  der  gaase  Vers  nocb  n^obt  guz  klar  ist  j 


ich  glaube  fast,  er  schildert  noch  die  Eile  derFein» 
de,  und  bezieht  sieh  gar  nicht  auf  die  Winde. 

Vs.  11  ist  vifigatim  nicht  richtig  geschrieben; 
es  muss  vigai'i  oder  vi'^cafi  stehn«  DieUeber- 
Setzung  des  Verses  kann  ich  nicht  billigeo;  yak 
rdjä  kann  nur  auf  Indra  gehn. 

Vs.  13  ist  viddihe  Krieg  übersetzt;  ich  kenne 
es  bis  jetzt  nur  in  der  Bedeutung  Opfer. 

Vs.  14  b  corrig.  shat.  Das  Wort  duvoyü  (14  c 
und  S5  d}  ist  identisch  mit  duvasyti  SV.  I,  4,  A,  5; 
(vgl.  sähovan  SV.  I,  4,  6,  1,  tamovat  Rämäy.  Beng. 
IV,  45,  15  St.  sahasv.y  iamäsv.')'y  jene  Form  beruht 
auf  dem  Uebergang  von  «  in  r  (vgl.  sapary  von 
sapas  =  sabas  =  aißagy  raihary  u.  aa.),  wie  er  im 
Sandhi  ursprünglich  statt  fand,  wesentlich  also  dar- 
auf, dass  dieses  y  einst  compositionsartig,  nicht 
flexiousartig  antrat  9  das  Neutrum  steht  Vs.  14  ad- 
verbial: iriumphgierig\  Vs.  S5  kann  es  Adject.  an 
hshaira  (n.)  seyn. 

16g  ist  pärd  sowohl  im  Text,  ab  4n  der  Ue- 
bersetzung  von  gärdhaniam  zu  trennen.  17c  ver- 
binde man  vefyävri^eady  da  letzteres  Augment  hat 
18  b   corrig.  chardhaio  und  Id^vag'ram* 

'  SOb  ist  wohl  auf  keinen  Fall  richtig  übertra-» 
gen ;  pürväh  und  nüindh  sind  die  vergangenen  wd 
zyMnfiigen'y  und  ist,  wie  in  den  Veden  oft,  nicht 
ausgedrückt. 

SOc  ist  mänyamänyä  zu  schreiben  und  danach 
zu  übersetzen,  mänyamänam  musste  Paroxytonon 
seyn,  oder  selbst  den  Accent  auf  der  viertleteten 
Sylbe  haben. 

SO<t  (Jambara  auch  an  dieser  Stelle  {ävaimank 
bfihaiäh  ^äwbaram  bhei)  historisch  zu  nehmen  und 
brihaiah  Feste  zu  übersetzen,  müehte  doch  die  Heo- 
ge  von  analogen  Stellen  verbieten,  vgl.  z.  B.  RV. 
1,  54,  4: 

9  f 

iväm  divö  brihaiah  sänu  hopayah  äva  fmdnä  dhriskatä 

(Jdmbaram  bhinat, 
woraus  deutlich  hervorgeht,    dass   irihat  hier  der 
Himmel  ist  (vgl.  übrigens  Hrn.  Roth  S.116). 

21  b  corrig.  amamadus. 

Vs.  St  und  S3  bezeichnen,  wie  sowohl  in  der 
Ueberaetzung ,  als  S.  113  verkannt  ist,  die  Ge- 
schenke, welche  der  Sanger  von.  Sodas  erbalteo 
bat;  drhan  ist  verdienend^  erlangend ^  ob  nicht  vodM 
(von  vadhy  org.  Wzf.'  von  vah^  in  vadhümai  Zuf 
thier  bedeutet  *<  • 

Vs.  t3a  oorr.  mä  statt  yil  uod  rfAitf:  Die  vier 
Geschenke  iehainm  mir  -»  so  santebar  die  Zib* 
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loog  ist  —  die  ewei  Wagen  und  di»  svirei  Hud«* 
derte  (dvecaie  goh)  za  beaeichneu ;  oder  wareo  ee 
wirklich  4  Pferder,  und  diese  das  Oespano  der  im 
288ten  Vera  erwähnten  Wagea?  priihivUhihd  isl 
a»f  Erden  »eyend ;  ^avas  hier  wohl  Nahrung.  Das 
»M?  in  83a  und  c  hat  Hr.  Roth  nicht  übersetzt. 

Zu  t4c  Anm.  (S.  100):  9ravaio  ist  nicht  in 
fravanio  zu  verwandeln,  wie  schon  der  Accen( 
(iravät)  zeigt. 

In  der  Einleitung  zu  III,  8,  4  =  A$ht  HL 
adky.  3,  varg.  IS  (p.  102)  ist  iombheda  eig.  TVen- 
mng  und  anuyayur  iiare  nicht  übersetzt. 

S.  10t.  Vs.  1  b  Gorr.  WA^ne;  t^  corr.  vipM 
ood   streiche    die    Verbindungslinie    (-)    zwischen 

0  t 

Yifdt  und  Chtitudrl'y  es  ist  nach  Annahme  dos  Pa^ 
dap.  und  vielen  Analogien  kein  Dvandva  (vgl.  G. 
6.  A.  Kec.  von, BSkfl.  Chrestom.). 

4^  sargaiahta  scheint  ehex  Stromungsschnelle  zu 
sep,  vgl.  sdrgapraiahiah  —  äiyah  RV.  I.  65,  6 
(bei  Ros.  3^) ;  fahid  als  Beiwort  des  Falken  RV. 
VII,  2,  15,  5.  iahvan  Pferd  RV.  I,  66,  2  (bei  Ros. 
V)  aa.  vgl.  sanskr.  Wzl.  {anc  gehen  und  zend. 
ianc  fliessen  QBurn.  Tagn.  411  »i). 

4^  ist  himjur  geschrieben;  ist  hier  m  richtigt 
vgl.  ^(yü  RV.  I,  n,  5. 

5^  glaube  ich  doch,  dass  tipa  zu  ram  gehört: 
haltet  still  mit  u.  s.  w.  für  meine  Rede»  Die  Anm. 
ist  nur  theilweise  wahr. 

Vs.  7  ist  nicht  Rede  der  Flusse,  wenigstens 
nach  der  Anuhramanihö  \  wohl  aber  Vs.  6. 

Vs.  8  hätte  Hr.  JR.,  da  er  die  Präposition  mit 
dem  Verbum  fmitum  stets  zusammenschreibt  — 
was  ich   missbillige  —  möpimr*  verbinden  müssen. 

Vs.  8^  übersetze  ich:  auch  dass  von  dir  Aö- 
ren  die  ziJiiinfiigen  Geschlechter]  diese  Bed.,  die 
diese  Wzl.  ghush  in  den  verwandten  Sprachen  hat 
(Gr.  Wzl.  I^  42),  dürfen  wir  ihr  sicher  auch  ari 
passenden  Stellen  in  den  Veden  zusprechen;  der 
Le/[.  ist  von  yai  abhängig.    In  8^  ziehe  ich  paru" 

thairä  zum  ersten  Theil:  setze  uns  nicht  herab 
unfer  den  Menschen  ]  Heil  dirl 

Vs.  9^  verbessere  vo. 

Bezüglich  Vs.  13  kann  ich  mit  dem  Hrn.  Vr. 
gar  nicht  übereinstimmen.  In  Vs.  12'^  wird  erzählt, 
dass  die  Ströme  des  Sängers  Bitte  erfüllt  haben, 
nch  ganz  niedrig  gemacht  haben,  um  die  Bharata^s 
übersetzen  zu  lassen.  Darauf  ruft  der  Sänger  12'^ 
ihnen  zu^  dass  sie  nun  wieder  anschwellen  können. 
Schoa    aas    diesem  Zusammenhang   gebt  hervor. 


dass  13  nicht  wieder  die  Bitte  eathaUen  .kann ,  der 
Bharata  Wagen  nicht  zu  benetzen,  wie  dies  in  Hrn. 
R's  Uebersetzung  liegt:  Es  stehe' ah  eure  Welle  von 
dem  Geschirre  (der  Pferde),  Wasser  tasJlet  l(fs  die 
Bänder  (des  Wagens)!  Wachset  nicht  an,  ihr  Harm^ 
loscj  Sündhsey  Unverletzliche]  Es  liegt  vielmehr  in 
diesem  Vers  eine  Aufforderung  an  die  Flüsse,  nun 
die  Strömung,  welche  sie  auf  die  Bitte  dös  Dich- 
ters zurück  gehalten  hatten,  wieder  zu  beginnen; 
diess  drückt  er  aus,  indem  er  sich  zu  seinem  frü- 
heren Bilde  zurückwendet,  wo  er  sie  (2^)  mit  zwei 
Wagenrennern  verglichen  hatte.  Bis  jetzt  haben 
sie  die  einem  Wagen  gleiche  Strömung  eingebalten ; 
nun  aber  heisst  es  Vs.  13.: 

.  üd  va  ürmih  qämyä  hantv,  äpo  yokträni  muncata 

mädushhritau  vyinasdghnyau  i^ünam  äratäm 

Eure  Welle  werfe  das  Gebisg  in  die  Höhe  (wie 
ein  Ross,  welches  im  Begriff  ist  davon  zu  eilen); 
Wasser  l  lasst  die  Zügel  schiessen  \  die  beiden  guten 
sundlosen    unverletzlichen  mögen  nicht  in  Schmerz 

gerat hen  (zu  füna  vgl«  RV.  I,  103,  3  äratäm  ^=  ät 
aratäm  ist  Aor.  von  fiy  worüber  an  einem  a.  O.)« 

Für  die  in  der  Anm.  zu  HI,  4,  lö,  9  (=  Asht. 
Uly  3,  20,  4)  gegebene  Erklärung  von  vah  spre- 
chen väghaty  vahni  lind  aa«  .WW.  dieser  Art,  w^el« 
che  von  vah  stammen« 

S.  106.  Vs.  11.  ist  tipa  wegen  Aecent  von 
pr4la  zu  trennen  und  ta  für  ta  zu  corr. 

Vs.  21—24  fehlt  auch  in  dem  Pada-Cod.,  wel- 
chen idi  benutze.  Ist  Vs.  %i^  sas  padUhia  rieh- 
tig  *i  eben  so  frage  ich  in  Bezug  auf  paqu  Vs.  23<>. 

23«  näväjlnani  vajinä  häsayanti  kann  niehc 
heissen:  man  lässt  das  unkriegeriit^  (Pferd)  niehi 
wetttaufen  mit  dem  Schlaehtrosse]  es  heisst:  iis 
(d.  i.  man)  machen  nicht  lachen  den  Sehwaeken 
durch  den  Starken  d.  b.  ein  Vernünftiger  macht 
nicht  den  Starken  zum  Gegenstand  des  Gespfttts 
für  den  Schwachen. 

241»  ist  wöhi  aprapitvd  zu  schreiben. 

Die  aus  dem  Aitar.  Brahm.  S.  118  mitgetheilte 
Stelle  beireffend,  so^ist  apütäyä  vai  väco  wohl  zu 
lesen  und  bezieht  sich  noch  auf  die  (^yäparriäs\ 
äsishata  heisst  nicht:  sie  wollen  sich  eindrängen,, 
sondern  ist  Aor.  III  sie  haben  eich  gesetzt  \  ta^ 
theti  ist:  Ja  gesagt  habend.  —  Eine  ähnliche  Ge- 
schichte wird  Anukr.  zu  RV.  VIII,  1,  18^  zu  den 
dazu  gehörigen  Gedichten  mitgetheilt. 
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lo  den  8.119  nitg^ihoiltra   Bmehstuck  VII^ 

%^  16, 7^  =  Jsht  V,  3,  «3,  t>  ist  pragä  statt  agä 
zu  Issenj  die  Uebersetsung  kano  ich  nicht  billigen  j 
iiirah  iconnte  als  Fem,  nicht  mit  truyak  auf  das« 
selbe  Subject  bezogen  werden;  jjfötirqgrAh  heisst 
iv5rtlich  den  Anfang  de$  Lichtes  habendi  also  dieser 
Pada:  drei  Schöpf %mgen  eind  die  Quellen  de$  Lichte. 
Sollte  anu  viduh  nicht  bedeuten:  eie  haben  erlangt^ 
der  Sinn  des  Ganzen  also  seyn:  die  Vaeischiha'e 
haben  die  Gröeae  des  Waseerij  dee  Lichte  und  der 
Wärme  —  alles  Grosse  in  der  Welt  —  erlangt.*^ 
Diese  Auffassung  wird  mir  insbesondere  durch  den 
folgenden  Vers  wahrscheinlich,  dessen  erste  Hälfte, 
bei  Hrn.  Roth  nicht  mitgetheilt,  lautet: 

stiryasyeva  vakshdtho  jyötir  eshäm  samuäräs'^ 

yeva  mahimä  gabhirdh 
Wie  der  Sonne  Wachsihum  —  ihr  Glanz  —  wie 
des  Meeres  tiefe  Grösse  (die  tAre)/'  —  Die  fol- 
gende Hälfte  bat  Hr.  R.  mitgetheilt.  Das  Ganze 
fasse  ich  als  eine  V^erherrlich^ng  der  Vasischthi- 
den  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  mächtigsten 
Naturerscheinungen  gleichgesetzt  werden;  stomah 
in  der  C.  Hälfte  des  letztcitirten  Verses  ist  mir  na* 
iBrlieb  nicht  LoUied,  sondern  zu  preisendes  Wesen^ 
Preis y  Lob]  jyWie  des  Windes  Sturm  ist  euer  Preis 
von  keinem  andern  vtrfolgbar" 

In  dem  S.  180.  mitgetheilten  Vers  VII,  5,  18, 
8  ^  jish  t  V,  6,  5,  3  ist  in  ^a :  jaitdja  zu  corrig. 
und  in  b:  Varunävaq*  zu  verbinden. 

Die  Annahme  (8.  122.),  dass  der  16.  Hymnus 
aus  Bruchstucken  zusammengesetzt  sey,  ist,  selbst 
aHe  Prämissen  des  Hrn.  Vf/s  zugegeben,  nicht  noth* 
wendig.  Visvamitra,  obgleich  durch  seinen  brahma- 
Mischen  Collegen  in  eine  feindliche  Stellung  gegen 
sein  früheres  Beichtkind  getrieben,  ist  nicht  eigent- 
lich dessen,  sondern  nur  seines  Nebenbuhlers  Va« 
sischiha  Feind.  Wenn  Hr.  Roth  das  Verhäitniss 
nehtig  aufgefasst  hat,  so  erinnert  es  an  die  Intri-. 
guen,  welche  noch  jetzt  und  zu  allen  Zeiten,  so 
weit  die  indische  Geschichte  reicht,  an  den  indi- 
schen Höfen  zwischen  Brahmanenfamilien  vorkom- 
men, indem  diese  fast  immer  um  den  erblichen  Besitz 
der  ersten  geistlichen  und  Minister  ->  Würden  mit 
einander  ringen^  ohne  dass  im  Allgemeinen  wenig- 
stens, der  K5nig  von  ihnen  angefeindet  wurde. 

S.  123.  Z.  4.  ist  in  der  Stelle  aus  der  AnükrU" 

manikä  :  Vasishihasya  haiaputrasyaiva  zu  corrigiren. 

S.  124.  hätte  Hr.  Roth^  da  er  den  Mythus  nach 


dem  MahäbhOr.  erzählt,  auch  Kmlm^shapäda  statt 
MUrmsaha  nennen  raassen.  Mitrasakm  spielt  im 
Mahabh.  eine  andre  Rolle ;  im  Vishn.  Air.  (380) 
dagegen  heisst  der  König  selbst  #o,  oder  Saudäsa. 

In  dem  S.  128.  mitgetheilten  Hymnus  Vif,  5, 
13  as  Asht.  V,  6,  4.y  wird  1^  pfithupär^u  mit  brei-' 
ten  Speeren  iibersetzt;  Ros.  überträgt  RV.  105,  8. 
pdr^avah  latera  (aber  mit  Unreeht  putei  suppbrend, 
die  Ribben  stehe  für  das  Herz)\  es  ist  eig.  Rihhe 
wie  par^ukm  und  pärgva  zeigt;  und  prthupdr^avo 
breitribbig  ist  gewiss  für  den  Sinn  viel  passender. 
Der  Acceot  ist  nicht  mit  den  spätem  Regeln  in 
Uebereinstimmung ;  eine  Analogie  findet  er  nur  in 
Pan.  VI,  2,  188. 

2^  ist  die  in  der  Anm.  von  Hrn.  jRofA  gegebene 
Erklärung  gewiss  die  richtige;  Canä  verbindet  Pa- 
dap.  auch  hier. 

S.  129.  Vs.  4«  ist  Indr/Ivarunä  zu  verbinden. 

S.  129.  Vs.  5»b  ist  mä  von  Anfang  des  1 
Väda  an  das  Ende  des  ersten  zu  setzen. 

Vs.  6«  corr.  juyä  und  ubhajäsa. 

Vs.  7»  ist  statt  ajäsjavah  dja^javah  zu  schrei- 
ben, und  danach,  ganz  mit  Sayana,  zu  übersetzen, 
womit  des  Hrn.  Vf.'s  Anm.  wegfllllt. 

7^  devdhiiti  ist  ßahuvr.  und  hüti  gehört  za 
hve  nicht  zu  Au;  ich  nehme  das  Wort  daher  lieber 
in  der  Bedeutung  Schlacht. 

S.  136.  in  dem  Vers  aus  RV.  X,  6,  7  =  Asht 
VIII,  3,  6,  7  kann  die  Angabe,  dass  die  Ueber- 
Setzung  „ffiif  der  Paruschni "  nach  Jdska  sey,  nicht 

ganz  richtig  seyn;   denn  Parushnjä  ist  in  Parusknl 

(Vocativ)  und  ä  zu  theilen. 

In  den  zwei  Versen  aus  IX,  7,  10  =  Asht. 
VII,  5,  26  ist  in  U  und  2»  äriikät  vrtrahä  und  U 
harishjan  zu  corrigiren. 

Der  Erklärung  von  ärjikä  und  qaryanävat  kann 
ich  nicht  beistimmen;  eben  so  wenig  der  Etymolo- 
gie des  zweiten  Worte»;  vgl.  über  sie  Pdn.lX^% 
86  und  den  Gana  dazu. 

S.  142.  Z.  7.  soll  es  wohl  heissen:  Gemahl  Aet 
(^akuntala. 

Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  herslicheai 
Dank  für  vielfache  Belehrung,  welche  wir  dieser 
kleinen  Schrift  verdanken,  qnd  hoffen  bald  einer 
grösseren  Arbeit  desselben  auf  demselben  Gebiet 
zu  begegnen,  von  welcher  wir  uns  die  besten  Er- 
wartungen machen  dürfen. 

Theodor  Benfejf. 
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Schriften  von  Wolfart.^ 
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omit    sey    der    Untertban    in    einer    Monarchie 
eben  so   gut   befähigt,    wie   der    Freistaatsbiirger, 
tof  seine    Zeit    zu    wirken ,     ja    ,,es     wird    ihm 
noch    weit    eher    gelingen  ,      seiner    Wahrheit    die 
öffentliche    Meinung   und    durch  sie  das  Hers    und 
den  Willen    des    Einen    Herrschers    zu    erobern." 
3,Der  über  allen  stehende  Monarch  wird  „frei  überall 
nach  der  sich   entwickelnden   wahrhaftigen   Wahr« 
heit  schauen,  und  wird  nur  sie  und  nichts  Anderes 
festhalten  und  in  das  Staatsleben  treten  lassen."  — 
,iGr   lauscht  dem   öffentlichen   Willen,    es   ist  der 
»einige,  —  er  ist  der  V^ater,  die  Unterthanen  sind 
die  Kinder  einer  Familie^",    und  zwar  sind   beide, 
Herrscher  und  Volk ,  „von  Gottes  Gnaden. "    Das  ist 
gewiss  richtig.     Wenn  der  Vf.  aber  hier  der  Meinung 
'^i,  die  absolute   Monarchie  sey  auch  die  absolute 
Staatsform,  so  giebt  er  andrer  Seits  selbst  zu,  dass 
„die  Geschichte  aller  Zeiten   viel    und    mancherlei 
des  Unheils ,  des  Ruckschritts  und  Verderbens  auch 
in  den  Monarchien  gezeigt  hat."     Aber  dennoch  soll 
der  Monarch  „mitten  in  der  Werkstätte  des  ächten, 
des  edlen  Volkswillens,  ja  an  der  Spitze  derselben 
stehen",     so   dass  er  die    falschen    Parteien,    die 
^^Scheinbilder  der   öffentlichen    Meinung*'    verwirft. 
Uuscht  der  Monarch  aber  wirklich  dem  öffentlichen 
Willen ,  steht  er  mitten  in  der  Werkstätte  des  ed- 
len Volkswillens,    dann  ist  er  auch   nicht  absoluter 
Monarch,  sondern  von  öffentlichen  Institutionen  um-* 
geben,    die  nichts  sind  als  VeransUltungen,   dem 
ichten  Volkswillen  zum  Ausdruck  zu  verlielfen  und 
mit  dem  Throne    zu  vermitteln.    — 

Bis  hieher  gehen  die  Dednctionen  des  Vf.*8 
t^z  erträglich  fort.  Das  Schlimmere  folgt.  Zu- 
nächst ein  Abschnitt  von  der  Nothwendigkeit  der 
airche  ood  der  christlichen  Liebe  evangelischer 
Konfession  ffir  den  Staat,    woran  die  reine  Monar«« 

'*•  ^.  Z   1846.    Zweiter  Band. 


chie^ ihren  vollen  Segen   erbeuten  soll;  wir  wurden 
uns  begnügen,  von  der  Liebe  zum  Gemeinwesen  zu 
sprechen ,  da  die  christliche  Liebe  sich  effahrungs- 
massig  bisher  mehr  mit  dem  Himmel  als  der   Erde 
zu   thun   gemacht   hat.      Dann  folgt  eine  sehr  ver- 
unglückte   Constriiktion    der    Nothwendigkeit    des 
Erbfolgerechts  der  Monarchie.     Wenn  der  Vf.  hier 
unter  andern   behauptet :    „  Der  dnrch   Geburt   be- 
zeichnete   Nachfolger  des  edlen    Monarchen    habe 
vor  allen  andern  die  Präsumtion  der  Vorzuglichkeit 
für  sich'';  so  muss  er  unmittelbar  ein  gleiches  von 
dem  Nachfolger  des  unedlen  Monarchen  gelten  las- 
sen,   wobei  die  Nation,    die   einmal    einen   unedlen 
Fürsten    gehabt ,    sehr    zu    beklagen    wäre.       Wir 
übergehen    das     Weitere    von    der    wahren    unun- 
terbrochenen  Legimität,    von  Liebe   u.  s.  w.     (der 
Vf.   schreibt    sehr  verworren    und    wiederholt  sich 
häufig),    und   halten   nur  bei  folgender  Behauptung 
inne.    „  Eine  reine  Monarchie  mit  höchstmögliehem, 
nicht  blossem  Individual  -  Vertrauen ,    mit  höchst- 
möglicher Lebenskraft,   kann   nur  eine  evangelische 
Erbmonarehie  seyn.    Sie  kann  nur  eine  gute  seyn; 
denn  hört  sie  anfeine  gute  zu  seyn,  so  hört  sie  attf  zu 
existiren".     Wir  gestehen,    dies  nicht  zu  verstehen. 
Was  heisst  evangelische  Erbmonarehie  f  Ist  dies  eine 
Monarchie,die  nach  dem  Evangelium  oderdie  nach  der 
Augsburger  Konfession  regiert?     Was  heisst  es,  sie 
sey  ipso  facto  gut  zu  nennen  oder  ganz  zu  läugnen 
und  was  wird  dabei  gewonnen?  —  Im  sechsten  Ab* 
schnitt  kommt  der  Kern  der  Sache  heraus,  der  Vf. 
findet ,    dass   die   Huldigungsrede   des    Königs    von 
Preussen  alle  Forderungen   überflüssig   mache  und 
dass  die  reine  Monarchie  jeden  Fortschritt  am  sicher- 
sten verbürge.     „Das  Heil  der   Prenssischen  Mo* 
narchie  beniht   auf  der  unverletzten   Majestät   des 
evangelischen    Monarchen.     Da    ist    uns    gegeben, 
was  alle  Käthsel  lösen  kann.  —    Preussen  ist  eine 
reine   Monarchie  und   soll   es   bleiben  so   lange  wir 
uns  Preussen   nennen  dürfen."     Wer  dem   wider- 
spreche,   trenne   sieh  los  von   der  Schaar  der  ge« 
treuen  Unterthanen    seines    Königs,   versichte    aof 
<13 
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das    Band    von    Vertrauen ,    Liebe    und    Eintracht« 
^Unaer  Kliiiglicher  Herr  dart  nicht  aurbSrea,   ein 
christlich  evangelischer  umimschränkier  Monarch  su 
seyn."    Also    abgeseheii    vom  christlich    evangeli* 
sehen ,  was  wir  doch  nicht  vom  Dogma ,  sondern  nur 
von  der  Ethik  des  Christenthums  und  Evangeliums 
verstehen  können»  nach  den  Vordersitzen  des  Vf/s 
herrscht  der  König  gestutzt  auf  die  öffenttiche  Meinung, 
steht  er  in  der  Werkstitte  des  ichten  Volkswiliens 
und  nun  ist  er   wieder    unumschrinkt,  sogar  ^^der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden"  (S.  55—60).   Das 
ist  ein  aiemlich  derber  Widerspruch.     Ist  er  Stell- 
vertreter Gottes  y  dann  ist  er  such  ),im  Besitze  der 
ewigen   Wahrheit'* ,   was  der   Vf.   wieder  laugnet 
Wenigstens  haben  dies  die  Papste  als  Stellvertre« 
ter    Christi  stets    behauptet.    Der    Vf.   scheint   zu 
meinen  so  innerlich   abhängig  der  König  sey  (so 
sagt  er  an  einer   Stelle)  so  iusserlich   unabhängig 
müsse  er  seyn.    Ist  aber  unter  diesen  Umstanden 
die   Monarchie    dem   Wesen    nach    unomschrinkt  ? 
Der  Form   nach   würden  wir  sagen»    da  doch  das 
Wesen  des  Innern  die  Sache  ist.     Wozu  aber  die 
Form  wenn  das  Wesen  fehlt,   warum   nicht   For- 
men,   die  das  Wesen  ausdrucken,  die  den   König 
vermitteln  mit  seinem  eignen  wahren  Wesen ,    sei- 
ner wirklichen  innerlichen  und  unumschränkten  Sub- 
stanz, mit  seiner  wahren  Freiheit  d.  h.  dem  Geist  und 
dem  Willen  seines  Volks.    Wozu  dann  aber  weiter 
die  Insinuation ,    wer    die    absolute    Monarchie   in 
Preussen  nicht  wolle,  verfehle  sich  an  Treue ,  Liebe 
und  Vertrauen.    Die  Treue  des  Staat»b&rgers  geht 
auf  das  Wohl  des  Gemeinwesens  wie  seine  Liebe, 
die  Treue   geht  auf  die  Monarchie,   auf  das  Prin- 
eip,   nicht  auf  die  Person,    auf  den  wahren    Mou* 
Barchen ,    nicht    auf    den    augenblicklieben.      Das 
Vertrauen  geht  auf  die  Absichten  der   Regierung ^ 
sie  muss  allerdings  als  eine  wohlmeinende  prisumirt 
werden,  das  hat  aber  nicht  den  Erfolg,  sie  zur  abso- 
luten   Weisheit    und    Schöpferkraft    in    politischen 
Dingen  zu  hypostasiren.     Wir  müssen  uns  feierlich 
gegen  Hn.  Wolfari  verwahren:  dass  die  Forderun- 
gen  von  Liebe,    Treue   und  Vertrauen   nicht   unter 
der  Hand  zur  Herstellung  eines  Bediententhums  ver- 
wendet werden.     Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Frei- 
heit, Freimuth  und  Treue  der  Ueberzeugung  in  der 
Theorie  und  in  derDisoiission  I  —  Auch  bei  der  folgenden 
CoAStruction  der  Verwaltung  ist  Hr.  Wolfari  zuerst 
äusserst  supranatural :  „der  Monarch  sey  in  der  rei- 
nen Monarchie  die  ausschliessliche  Regierung;  wie 


der  göttliche  Wille  durch  den  Monarchen  ins  bör- 
gerilcbe  Leben  tritt,  so  muss  und  will  der  Monarch 
sich  in  seinen  Dienern  verwirklichen";  wird  jedoch 
Im  weitern  Verlauf  ganz  verstindig,  indem  er  wie- 
der den  Supranaturalisraus  durch  das  öffentliche 
Leben ,  d.  h.  durch  das  Volksleben  eorrigirt  und 
dirigirt.  Er  wiinscht  „Vereinfachung  und  Freisinnigkeit 
In  der  Verwaltung";  sie  könne  lediglich  Segen 
bringen,  „wenn  in  der  Monarchie  sonst  Alles  in 
Ordnung  ist,  wenn  die  Legislation  mit  der  öffentli- 
chen Bewegung  einen  gleichen  Schritt  hilt  (ganz 
richtig),  wenn  als  noihwendig  erhannie  Neuerungen 
nicht  durch  die  Idee  einer  allgemeinen  Gesefzesrs* 
Vision  (nicht  zu  verwechseln ,  weder  mit  der  nie 
ruhenden  Legislation  überhaupt,'  noch  mit  periodi- 
scher Zusammenstellung  der  bestehenden  Gesetze), 
von  Decennien  zu  Decennien  bis  dahin  aufgehauen 
werden^  dass  vielleicht  auch  das  damals  richtig  Bt' 
schlossene  und  Zurfickgelegfe  nicht  mehr  paust  y  und 
abermal i  bei  fortdauerndem  alten  liebelst ande  dis^ 
cutirt  u)erden  muss.^  Dies  Gestindniss  eines  hoch- 
gestellten Beamten  wird  jeder  zu  würdigen  wissen. 
Wir  übergehen  die  nächsten  Abschnitte,  in  de- 
nen der  Supranaturaiismus  von  Neuem  seine  Rol- 
le spielt,  ohne  doch  zu  rechter  Energie  für  die 
Praxis  gelangen  zu  können;  da  die  evangelische 
Monarchie  hier  leere  vom  Vf,  einmal  lieb  gewonnene 
Abstraction  und  Redensart  bleibt  —  ;  um  einen  Augen- 
blick beim  Kapitel  der  Duldung  zu  verweilen,  wo 
die  Sache  doch  schlimmer  werden  könnte. 

Die  Juden  sind  nach  des  Vf/s  Meinung  sehr  unbe- 
scheiden, wenn  sie  von  der  evangel.-christl.  Monar- 
chie Emancipation  fordern.  Die  „Bmancipations- 
schwindler"  werden  den  Hrn.  Geheimerath  fragen,  wie 
es  denn  zugehe,  dass  katholische  Monarchien,  welche 
ihre  Juden  zu  Staatsbürgern  gemacht  und  davon  nicht 
Schaden,  sondern  Gewinn  genommen  haben,  an 
Adel,  Grossmuth  und  menschlicher  Gerechtigkeit 
seine  evangelische  Monarchie  so  tief  unter  sich 
lassen,  von  der  sie  sonst  so  unendlich  über- 
troffen  worden?  Aber  das  Vorurtheil  frisft  we* 
der  nach  Vernunft  noch  nach  Erfahrung;  die  Juden 
können  in  dem  christlichen  Staate  schon  we«:en  ib- 
rer  Nationalitit  nicht  eraancipirt  werden;  ihnen  ge- 
bührt keine  obrigkeitliche  Gewalt  vber  Chrisien, 
(das  Umgekehrte  kommt  wohl  daher ,  weil  die  Chri- 
sten besser  sind  ?1,  und  eben  so  wenig  dürfen  Joden 
sich  mit  Chnston  verheirathen,  denn  dadurch  wurde, 
meint  Hr.  Wolfarty  die  christUeh-*  religiöse  Ehe  vom 
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iit  alles,  was  die  ,, ehrittlieiie  Liebe"  eich  abflree 
len  li88t«  Sind  die  Juden  Joden,  d.  h.  Semiten 
led  keine  Deotsehe,  haben  sie  keinen  Sinn  f&r  an<- 
flern  Staat  und  unsere  BHdnng,  sind  sie  wirklich 
moMisehen  Qlaobens,  d.  h«  tlieilen  sie  die  Princi- 
pien  der  gebildeten  Sittlichkeit  unseres  Volks  und 
iDsererZeit  nicht,  dann  können  sie  allerdings  nicht 
emancipirt  werden,  sondern  müssen  erst  su  dieser 
Bildung  erzogen  werden.  Gehört  ihr  Interesse ,  ihre 
Hinj^ebung  aber  unserm  Staat  und  ihr  Leben  un- 
serer Ethik  und  beweisen  sie  das,  dann  sind  sie 
keine  Juden,  sondern  unsere  MitbCirger,  und  dann 
ist  es  eine  dogmatische  Barbarei,  ihnen  nicht  volles 
Burgerrecht  su  ge%vfthren. 

Ueber  den  Staatshaushalt  bemerkt  der  Vf.: 
^Der  SiaainhaushaU  unterscheidet  sich  von  dem 
Privathaoshalt  dadurch,  dass  vermmf1gemä$s  erste« 
rem  die  Noth wendigkeit  der  Ausgabe,  letzterem  die 
Zureichenheit  der  Einnahme  zum  Qrunde  gelegt 
wird."  Es  würde  wahrlich  um  die  Wohlfahrt  des 
Volks,  vornehmlich  der  Mittel  -  und  unteren  Klas- 
sen besser  stehen ,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  der- 
selben jener  „Noth wendigkeit"  £um  Grunde  gelegt 
würde,  eder  wenn  mindestens  die  wohlhabenden 
Klassen  nicht  so  ungebührlich  schwach  beisteuer- 
len.  Die  Ausgab^  könnte  allenfalls  dieselbe  blei- 
ben, aber  sowohl  die  Vertheilung  der  Abgabenla- 
iten,  als  die  Verwendung  der  Einnahme  niüsste 
gerechter  und  beide  den  Kräften  und  Bedürfnissen 
angemessener  seyn.  Daran  streift  der  V^f.  gans 
I  leise  vorbei.  Vor  landständischer  Steuerbewilfigung 
entsetzt  sich  der  geheime  Rath  der  „reinen  Mo- 
narchie*' pflichtschuldigst. 

Die  crassesten  Ansichten  äussert  der  Vf. 
im  Kapitel  über  die  Rechtspflege:  „In  der  reinen 
Monarchie  ist,  wie  nlir  eine  Quelle  des  positiven 
Rechts,  so  auch  nur  ein  Richterstuhl;  -—  es  ist  der 
Thron  des  Monarchen '%  Richter  sind  ihm  nur  nö- 
tliig,  wie  Beamte  überhaupt,  well  er  ein  Mensch  ist. 
))Der  Monarch  steht  über  dem  Gesetz,  denn  das 
Besetz  geht  von  ihm  aus."  —  99 Wie  der  Monarch 
Gesetze  geben  kann ,  so  kann  er  sie  abändern^  gans 
Dnd  theil weise  aufheben,  Ananahmen  machen  für 
einaelne  Fäile^  begnadigen,  verschärfen^  fortbeste- 
he« und  zurückwirken  lassen;  ohne  im  Rechtsgrund- 
Mtz  von  einer  bestehenden,  aber  auch  von  ihm  aus- 
gegangenen Justisordnung  des  Landes  darin  be- 
schrankt werden  zu  können."  Diese  Sätze  sucht 
^t  Vf.  zu  mildern,  indem  er  mit  bewuuderunga- 


wurdiger  DreUtigkelt  fenfäMt!  ,;Die9  alhe  9M  den 
Oedankeil  an  Despotie  uiUi  Willkfihr  nicht  wecken  *'\ 
denn  „dae  ethische  Oesetn*'  beherrscht  den  Monar«* 
chen  selbst.    „  Die  Clegner  des  monarchischen  Prin« 
eips  machen  es  sich  leicht,  indem  sie  das  freie  le«« 
gislatorisehe    Walten    mit    Willkühr    verwechseln« 
Eins  ist  so  verschieden   von  dem  andern,  wie  der 
Monarch  selbst  verschieden,  ja   das  Oegentheil  ist 
von  dem  Despoten."    Also  der  Monarch  ist  ethisdb 
gebunden,  d.   h.   wenn  er  sich  bindet.     Und  wenn 
er  es  thut  ist  die  Ethik  der  Purpurgeborenen  die 
absolute    und    ihre  Intelligenz    die    absolute?    Wir 
wollen  objectives  Recht  und  objectives  Gericht,  dae 
ist   der    einzige    Unterschied    zwischen    Monarchie 
und  Despotismus,  den  der  Vf.  behauptet,  aber  su-> 
gleich  vernichtet.    Hier  ist  nun  wieder  der  Monarch 
auf  einmal  zu  absoluter  Substanz  des  Staats  erhftht, 
ahne    Kontrolle    und    Hitwirkung    des    öflfentiichen 
Geistes,    die  früher  statuirt  wurde.    Der  Monarch 
ist  alles,  alle  andern  sind  nichts:  das  aber  hat  man 
zu  allen  Zeiten  Despotismus  genannt.    Nennen  wir 
doch   die  Dinge   beim  rechten  Namen.     Wenn  ein 
Staat  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  zaghaft  schwankt, 
so  hat  die  Schünroalerei  seiner  Leiter  und  Advokaten 
unter  anderen  auch  die  Folge,  dass  man  überall  von 
weissen  Raben,  von  Gnade  als  Recht,   von  freier 
Presse  unter  Censur,  von  freien  Wahlen  nachVor«» 
Schrift ,  von  Lehrfreiheit  in  den  Schranken  der  sym- 
bolischen Bücher  u.  s.  w.  reden  hdrt. 

„Vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich*  Mit  die- 
ser Bemerkung  geht  der  Vf.  zu  Randglossen ,  Sland 
und  Rang  betreffend,  über.  „Vor  dem  Monarchen 
sind  alle  Unterthanen  gleich.*'  Doch  nein;  wieder 
das  eben  geschilderte  Taschenspielerkunststuck':  so 
war  es  nicht  gemeint.  Mit  hochtrabenden  Worten 
wird  angefangen;  aber  das  schone  Weib  endet  in 
in  einen  Fischschwanz.  Die  Kräfte  sind  ja  so  un- 
gleich vertheilt;  folglich  —  muss  man  der  Ungleich- 
heit noch  künstlich  nachhelfen,  und  —  der  Adet 
ist  fertig.  Die  „Abstufung  in  der  Natur**  ist  der 
„Urbegriff  des  Adels".  Der  Vf.  zählt  nun  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Adel  auf.  Ueber  allen  steht 
der  Seelenadel;  verzeihe  dem  Vf.,  wer  kann,  dass 
er  diesen  in  Gesellschaft  mit  dem  Spielzeug  des 
Vorurtheils  und  der  Eitelkeit  bringt.  Nach  dem 
Seelenadel  und  dem  Gesellschaftsadel  folgen  näm- 
lich: der  Gelehrtenadel,  der  Geldadel,  der  Grund* 
besitzadel,  der  Gewerbsadel,  der  Geschlechtsadel, 
der  persönliche  Adel  (durch  Amt,  Titel,  Rang,  Or- 
den u.  s.  w.)     Der  Adel  könne  sich  gründen  auf 
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eigene  Verdiensie  und  auf  Aneignong  fremder,  (die 
Wohlfeilheit  der  letzleren  Sorte  flöset  dem  Vf.  gar 
keine  Bedenken  ein);  aueh  der  GeschlechUadel  an 
aieh  sey  nicht  widernatürlich.  Im  Staate  mfiase  al-* 
lerdings  das  Kasten-  und  Privilegieuweeen  fern 
gehalten  werden;  dennoch  engt  der  Vf.:  ,,Die  mo* 
narchische  Staatsverwaltung  befördert  das  Gemein- 
wohl,  wenn  sie  den  Adel  aller  Art  begünstigt, 
denn  das  ist  gleichbedeutend  mit  Begünstigung  alles 
Besseren/'  Unmittelbar  darauf  bcisst  es:  ,,Aber 
die  Begünstigung  halte  das  richtige  Maass"  u.  s.  w. 
Also  bei  Begünstigung  ,,  alles  Bessern '^  soll  man 
nassig  verrahren!  Offenbar  schlummerte  tief  in  des 
Vf.'s  Seele  noch  ein  Bewusstseyn,  dass  zwischen 
„Adel  aller  Art" -und  ,,allem  Besseren"  ein  Unter- 
schied obwalte. 

In  jeder  Form  könne  die  Regierung,  so  schliesst  der 
Vf.  diese  Schrift,  gut,  minder  gut  und  schlecht  seyn ; 
aber  »^das  Ideal  schwebe  der  monarchischen  näher  und 
sicbtbarer.vor  als  jeder  andern."  Sodann  wird  viel  Un- 
begründetes von  der  konstitutionellen  Verfassung  bei- 
gebracht«  und  zuletzt  erinnert  sich  der  Vf.  daran  wieder 
wtezu  Anfang)  das  Volk,  die  allgemeine  Bildung  und 
Th&tigkeit  für  das  Ganze  in  die  Schlacht  zu  führen,  er 
bemerkt  aber  nur,  dass  die  Un Vollkommenheiten 
und  Missstände  der  Wirklichkeit  sowohl  in  der  Ein- 
&elherrschaft  als  in  der  Vielherrschaft  „durch  den 
Streit  der  Gegensätze  und  den  Fortschritt  der  Zeit " 
beseitigt  werden.  In  der  absoluten  Monarchie  wird 
jedoch  Gonsequeot  weder  der  Streit  der  Gegensätze, 
noch  sonst  etwas  Oeffentliches  neben  dem  Monar- 
chen und  seinen  Dienern  geduldet.  Der  magischen 
I^raft  der  „reinen  christlich  -  evangelischen  Erbmo- 
narchie"  wird  endlich  sogar  das  durchaus  geschichts- 
widrige  Privilegium  ertheilt^  dass  in  ihr  die  zuwei- 
len eintretende  Nothhulfe  des  Volks  gegen  die 
Willkühr  der  „unumschränkten  Monarchie*'  über- 
haupt „nicht  gedenkbar'*  sey,  weil  sie  „durch  ste- 
ten Fortschritt  zum  Bessern"  alles  besitze,  was  ei- 
ne andere  Staatsverfassung  nur  haben  kann«  Der 
„stete  Fortschritt"  ist  wie  vieles  andere  eine  völ- 
lig willkührliche  Voraussetzung  des  Vf.*s,  eine  reine 
petitio  principiL 

In  der  zweiten  Schrift  Wolfart's  sind  seine  Ge- 
danken gegen  die  Emancipation  der  Juden  weiter 
ausgeführt,  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  rhei- 
nischen Landtagsverhandlungen  und  auf  die  Schrift 
des  Sta^tsraths  Streck fussy  der  1843  seine  frühere 
Ansicht  aufgab  und  die  völlige   Gleichstellung  der 


Juden  mit  den  Christen  beforworlele.  Hr.  Wolfart 
findet  die  Judenemanoipatioa  nnverträglicb  mit  der 
unumschränkten  christlichen  Monarchie,  (deren  Fort- 
bestehen übrigens,  wie  der  Vf.  hier  nebenher  zu 
▼erstehen  giebt,  auch  bei  berathenden  Reichsständen 
denkbar  sey.)  England,  Frankreich,  Holland,  Bel- 
gien erklärt  er  für  christliche  Länder,  nicht  aber 
für  christliche  Staaten;  richtiger  ist  es,  sie  einfach 
Staaten  zu  nennen,  wo  Gerechtigkeit  und  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetze  für  Jedermann,  auch  für 
Juden .  anerkannt  ist. 

„Die  Staatsgewalt  d«  b.  hier  die  Träger  der 
Staatsgewalt,  die  hohen,  höchsten  und  allerhöch- 
sten Personen,  sagt  Hr.  Wolfart^  bestimmt  und  erklärt 
eine  oder  mehrere  Confes^ionSarten,  je  nach  ihrer 
Ueberzeugung  von  deren  Ueilskraft,  für  die  in  den 
Staat  aufgenommenen  —  für  eine  herrschende,  eine 
geschützte,  eine  geduldete/'  —  „In  einer  reinen 
Monarchie  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Confeesion  de$  Herrschere  für  das  Suatsruder  die 
erste  f  höchste  und  beste  ist^  dass  alle  anderen  nar 
in  soweit  gepflegt  oder  auch  nur  geduldet  werden 
können ,  als  die  Vervollkommnung  des  Ganzen  nicht 
darunter  leidet,  und  dass,  wo  immer  ein  Confiict 
der  herrschenden  Confossion  mit  einer  untergeord- 
neten in  den  bürgerlichen  Verhaltnissen  sich  her- 
vorthut,  die  letztere  auf  Berücksichtigung  keinen 
Anspruch  machen  kann."  Mit  aolchen  Vorstellan- 
gen,  bei  Welchen  sogar  die  Glaubens-  und  Gewis- 
sensfreiheit, die  der  Vf.  bewilligt,  fortivährend  Ge- 
fahr läuft,  kommt  der  Vf.  dann  auf  die  unglück- 
liche Thesis:  „in  der  christlich  Preussisehen  Mo- 
narchie kann  der  jüdische  Unterthan  nicht  dem  christ- 
lichen gleichgestellt  werden '^y  denn  der  christliche 
Staat  muss  christlich  regiert  werden/'  Wie  lange 
sollen  wir  uns  noch  mit  solchen  Confusionen  herum- 
echlagen?  Nach  der  Confession  soll  doch  nicht  re- 
giert werden,  also  nach  der  praktischen  Seite  der 
Confession,  nach  der  £lhik.  Hat  eine  Confession 
eine  bessere  Ethik  (was  wir  läugoeu,  denn  die  Bil- 
dung ist  so  weit,  dass  die  Ethik  Gemeingut  ist) 
80  wird  sie  wohl  thun,  dies  den  andern  im  prak- 
tischen Leben  zu  zeigen«  Aber  der  Vf.  scheint 
wirklich  ein  Regiment  nach  der  Augsburgschen  Con- 
fession oder  dem  Trideutinum  zu  wünschen.  Diese 
enthalten  nun  keine  Staatagesetze  oder  praktisch- 
ethische  Principien,  sie  enthalten  nach  dieser  Seite  nur 
den  Gegensatz  gegen  gewisse  kirchliche  Gruiidsälse. 

iDer  ßesckluss  feigt.') 
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er  rühmlichst  bekannte  Hr.  Vf.  ergänzt  hier 
seine  früheren  Untersuchungen  auf  sehr  schdne 
Weise;  denn  sowohl  die  objectiven  Beobachtungen^ 
als  der  rationelle  Werth  derselben  oder  die  Schlüsse^ 
io  welchen  Vf.  „vorzuglich  den  Werth  seiner  Ar- 
beit sucht**,  sind  zur  grösseren  Klarheit  gediehen, 
erstere  za  theoretischen  (ideellen)  Figuren  und  so 
gleichsam  zu  ihrer  intellectuellen  Anschauung  er«- 
hoben ^  letztere  auf  ihren  einfachsten,  zwar  indi* 
riduellen,  doch  allgemein  verständlichen  Ausdruck 
zurückgeführt.  — 

Zwar  sind  auch  die  objectiven  Beobachtungen 
keine  rein  änsserlichen  Facta,  sondern  Vf.,  beim 
„Bau  der  Muskeln**  z.  B.  bei  den  ersten  Kluftun- 
geu  im  Froschlaichdotter  beginnend,  verknüpft  die 
einzelnen  Momente  der  Beobachtung  zu  einem 
genetischen,  morphologischen  Prozess,  —  immer 
aber  werden  wir  uns  hier  mit  den  Ilauptresultaten 
befriedigen  müssen. 

Bau  der  Matkeln.  (S.  1  —  55.)  Es  reihen  sich 
Zellen  an  einander,  die  sich  oben  und  unten  öff- 
nen, eine  Röhre  bilden;  in  dieser  durehliufk  neue 
Bildungsmaterie  dieselben  Veränderungen.  Diese 
Rohren  liegen  nicht  concentrisch,  sondern  in  den 
willknhrlichen  Muskeln  winden  sich  die  inneren 
Schichten  rascher  empor,  und  zeigen  ein  zopfar- 
tjges  Geflechte ;  die  s.  g.  Primitiv -Faser  des  Mus- 
kels ist  keine  einfache  Faser;  in  den  glatten  Mus- 
keln durchkreuzen  sich  die  einzelnen  Schläuche, 
(Rohren,  Schichten)  von  Zeit  zu  Zeit.  Die  Quer- 
streifongen  sind  Lichtreflexe. 

8.  56  — 9B,  Bau  der  Haut,  des  Hirns,  der 
Nerven,  gewinnt  Vf.  folgendes  Resultat :  Die  Ner- 
ven bilden   an    beiden  Enden  Schlingen,  gesehjos- 
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sene  Ringe  oder  Ellipsen,  lösen  sich  nicht  in  das 
Hirn^,  Muskelgewebe  u.  s.  w.  auf.  Bebt  physio- 
logisch werden  die  zusammengehdrenden  Appa* 
rate,  z.  B.  Muskel  und  motor.  Nerv,  in  ihrer  or- 
ganischen Einheit,  oder  wie  Yf.  sagt,  in  ihrer 
„Polarität^*  aufgefasst;  —  und  wir  glauben,  dass 
Vf.  die  Licentia  poetica,  die  in  dieser  Pelarittt 
liegt,  80  ziemlich  rechtfertigt. 

Weniger  Nachsicht  dürfte  (die  Ernährung  der 
Gewebe  8.  93  — 118)  Vf.'s  s.  g.  Enhaematose  d.  h. 
„das  Hinstreifen  des  Bluts,  namentlich  der  Blut- 
kugelchon  über  die  Gewebe'*  verdienen,  in  so  fern 
dadurch  ein  Austausch  „feiner  Agentien**  Statt  fin- 
den soll;  denn  diese  Agentien,  der  Austausch,  die 
besondere  Reibung  der  Blutkugelchen  sind  3  Hy- 
pothesen für  die  eine  Thatsache,  dass  das  Blut 
nicht  allein  als  Lebensstoff,  sondern  auch  als  Le- 
bensreiz wirke ^  was  aber  ja  auch  von  jedem  Flui- 
dum  gilt,  so  dass  z.  B.  die  grossen  Wirkungen 
der  „Enspermatose^  in  der  Pubertät  bekannt  ge- 
nug sind.  Der  plötzliche  Tod  nach  raschen  gros- 
sen Blutverlusten  beweist  freilich,  dass  auch  das 
noch  gilt  genährte  Organ  gelähmt  werden  könne, 
nicht  aber  dass  ein  Hinstreifen  der  Blotkugelcheti 
Lebensbedingung  sey,  da  derselbe  auch  mecha* 
nisch,  chemisch,  (Blausäure),  dynamisch  (elec-^ 
trisch)  und  psychisch  oder  auf  jede  Weise  eben  sd 
plötzlich  eintreten  kann. 

Organische  Bewegung  (S.  113 — 136).  Ihr  letz- 
ter Grund  sey  Anziehung  und  Abstossung;  dhe^ 
BIntbewegung  werde  durch  einen  mechanischen  (V) 
Hebel:  das  Herz,  unterstutzt.  Jener  letzte  Grund 
ist  (wie  die  Causa  proxima  der  Pathologen)  die 
letzte,  einfachste  Erscheinung,  die  Vf.  zunächst 
aus  der  (foetalen)  Plastik  entniranK.  Lässt  Vf: 
nun  auch  diesen  letzten  Grund  unbegründet  sntf 
hätte  desshalb  besser  von  der  letzten,  einfachsten 
Erscheinung,  wie  es  in  der  Naturwissenschaft  ge- 
schieht, gesprochen^  so  ist  der  physiol.  Geist  die- 
ses Artikels  doch  besonders  zu  loben.  —  'Schade, 
dass  noch  kein  Motus  innatus  statt  jener  Polari- 
sationen angenommen  wurde. 
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Vf.  bMclireibt  dann  die  MeUnorphose  der 
Betierkufelclien  so  BIotseHen  (S.  136) ,  die  Bil« 
Awng  der  Hydra  viridis  tue  eiiifaeheti,  auf  frühe- 
ren Eiitwicklangaalafen  verharrenden  Zellen  (S. 
149)^  die  Bildung  der  einseinen  Körpertheile  aus 
den  Theilangen  oder  Kluftungen  des  DoUera  G)^"' 
Morphologie^  S.  190),  die  Bntatehnng  der  Zellen 
als  aecund&re  Formation  aus  den  primiren  Dot- 
tertbeüchen  oder  Biidungakugeln  (S*  176)  und  die 
Zellenverbindungen  bei  Pflanze  und  Thier  oder 
den  Unterachied  Bwischen  beiden  (S.  199) ^  wel- 
cher wesentlich  darin  liege ,  ,ydas8  bei  dem  Thiere 
aicb  das  Ki  in  sivei  Haupttheile  klufte,  von  wel- 
chen jeder  eine  grosse  Zelle  wird^  welche  das 
gaiise  Leben  hindurch  fortbesteht ,  die  hintere  und 
vordere  Körperblase,  von  denen  die  erstere  psy- 
chischer Apparat,  die  letatore  Eru&hrongsapparat 
genannt  werden  darf."  —  In  der  Pflanse  liegen 
alle  Theile  (?)  so  sehr  ineinander  verwoben,  dass 
die  höheren  Aeusserungen  sensibler  und  motori« 
scher  (?)  Kr&fte  nicht  eintreten.  Vf.  h&tte  kurs 
sagen  können,  dass  die  Pflanzen  keine  Nerven 
und.  keine  Bestimmung  sum  Thier-  oder  Nerven- 
leben haben  oder  dass  er  den  Unterschied  nicht 
klar  gemacht  habe.  —  lieber  Thierchemie  (S.  804} 
oder  vielmehr  die  chemische,  nutritive  Function 
des  Organismus  sind  beherzigenswerthe ,  anregende 
Winke  gegeben  und  der  Antheil  des  Lebens,  be- 
sonders des  vegetaliven  Nervens  klar  hervorge- 
hoben« Mit  diesen  biochemischen  Ansichten  Vf.'s 
hangt  auch  seine  Exposition  der  pathischen  Pla- 
stik (Pseudomembran,  Eiter,  Tuberkel,  Parasiten) 
zusammen.  Darf  nun  auch  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  morphologischen  oder  mikroscopi- 
schen  Elemente  der  Zeilen  quantitaUv  und  quali- 
tativ- nicht  genügen«  um  aus  ihnen  den  pathischen 
Lebensprocess  zu  bestimmen,  (so  dass  es  z.  B. 
nicht  auffällt,  wenn  Vf.  die  Organisationsmetamor- 
phose der  Tuberkel  in  Eiteraellen  von  Schritt  au 
Schritt  verfolgen  au  können  glaubt  [S.  SöOj  —  da 
ja  am  Ende  selbst  Pflanse  und  Thier  aus  denseU 
bea  mikroscopischen  Elementen  besteht,)  «—  so 
empfehlen  wir  doch  Vf.'s  Reflexionen  über  Con- 
tagien-  und  Parasitenbildung.  Namentlich  gewinnt 
die  noch  so  dunkle  Specificitit  der  äusseren  Stoffe 
und  der  organischen  Producte  einiges  Licht  durch 
das,  was  Vf.  Stolienwerlh  (Pol)  im  Organismus 
nennt.  — 

Von  hier  (8.  t53)  gehen  Vf/s  Fragmente  ins 
Gebiet  der  eigentlichen  Medicin  über.    Er  revidirt 


die  neueren  Ansichten  vom  Fieber  und  von  der 
BnCsfindttog,  das  Einseitige  der  Eben,  Ae  beim 
Fieber  ausschliesslich  bald  das  Nerven-,  bald  das 
Blutsystem  beschuldigen,  und  das  Mechanische  der 
Andren,  für  welche  Blutstockung,  cspiUare  Staae 
alles  bei  der  Eutaündung  ist,  darlegend  und  ver- 
werfend. Tiuschen  whr  uns  indcsa  nicht  über 
die  Voraüglichkeit  der  allgemeineren  Anaichteo, 
die  mehr  auf  das  Gesammtleben  berechnet  aind; 
denn  je  mehr  das  Allgemeine  in  einer  Ansicht  her- 
vortritt, um  so  weniger  besagt  sie  und  Vf.'s 
„Wechselwirkung  der  Apparate**  (Fieber)  oder 
S«  C86)  „Steigerung  der  normalen  Weehselwir« 
kttng**  (Bntaündung)  durch  stärkere  Innervation 
seitens  der  vegetativen  Nerven,  wire  fast  iden- 
tisch mit  „erhöhtem  JLeben^',  wenn  nicht  die  er» 
gänzenden  Einzelheiten  bei  dieser  wie  bei  jeder 
andren  Ansicht  die  krankhaften  Processe  naher 
determinirien.  «Immer  aber  waren  nichtssagende 
Theorien  noch  besser,  als  falsche.  Vf.'s  Essen- 
tialismus  hat  ausserdem  das  Gute,  dass  das  Fie- 
ber, dieser  ^grosse  Schöpfungsact  des  Organismus^ 
wie  man  sagen  möchte,  aus  seiner  Knechtschaft 
aua  seiner  unbedingten  Abhängigkeit  von  Local- 
processen  befreit  wird.  —  Vf.  giebt  dann  8.  293 
Ideen  zur  Therapie  besonders  der  parasitisdien 
Leiden  und  S.  307  einen  Ueberblick  seiner  An- 
sichten. „Nur,  indem  wir  die  Besiehungen  der 
Theile  zu  einander,  daa  ist  die  im  Körper  walle»" 
den  Gegensätze  aufsuchen,  wird  es  uns  möglich, 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  aufzufinden,  au 
welchem  Ziele  man  niemals  gelangt,  wenn  man 
das  Blut  für  sich  allein  und  die  Nerven  besouders, 
und  selbst  jede  Zelle  als  ein  für  sich  besteheodes 
Ganze  zu  behandlen  gewohnt  ist."  Dies  scheint 
uns  die  Grundidee  in  Vf«'s  Lehre,  welche  in  allem 
mit  der  allgemeinen  zusammeafliesst,  wenn  jene 
Beziehungen  der  Theile  nicht  gerade  als  Gegen^ 
eäize  oder  Polarit&ten  gedacht  werden,  sondern  et- 
wa als  Consensus  unus  etc.  Wir  bedauern, 
dass  Vf.  (S.  309  sq.):  sich  mit  Gott  beschiftigt, 
d.  h.  ihn  zu  erklären  sucht  nach  den  Klufinngen, 
Polarisirungen ,  die  er  im  Ei  oder  Froschlaich  ge* 
fanden,  wir  bedauern  diese  Art  von  Philosophie^ 
noch  mehr  die  Rivalit&t  der  Naturforsch ung  mit 
derselben,  obgleich  Vf.  Abschreiber  gefunden  hat 
und  finden  wird.  Freuen  wir  uns  daher,  dass  Hr. 
B.  S.  338  von  Gott,  den  PIejaden  und  Kometea 
wieder  zur  realstea  Wirklichkeil,  uimlich  cur 
Mittheilung    spedeller   KrankheitafUle    zurückfSUt* 


isat 
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AJkm  aaltoAjdiei»  FlHa  «ete«  Vf.  «u  m  Mte  di^ 

€K«i?en  AaiMamningeD  ABtosa,  dass  Hef*  ibneii 
Mir  aii  Vergnügen  f&r  «icli  »elbw  folgto  koMte« 
Zolelü  schligfe  Vf«  vor,  dh«  PeitooQUgittiii  Thift«« 
m  M  inpr«»,  iML  in  «l«r  ge%vwnMOA  Lymplie 
Ml  gegM  PcM  «chiumdw  IKltel  mi  habM,  Di«- 
8er  Vorschlag,  auf  eioe  H#ih0  van  Voraoaset«»« 
|w  «egroDdel,  su  welcbeo  Vf.  diiroh  aeino  Hmm 
vellkooMnen  b«reebtigl  tat,  giebt  ein  aehr*  klares 
Heispiel  voa  der  RelativUil  aller  neMchbchen 
Wahrheit;  —  aber  wir  wiederheleii  gern:  Vf.  hal 
dttreb  poeitive  Beobacbimgen  uaeer  Wiaaen  er- 
weitert, es  durch  eeiae  Cembinationen  kritiach  be- 
leachtety  «ad  aein  eignea  Syaien  durchaus  gl&ck« 
lieh  ergiosc. 

Politik. 

IBuMuMB  4tr  *i  Sr.  .215.   mdgebro^hmen  tUcmuian  Mr 

^krifim  von  Wolfurt.} 

Also  Veru^andlang  des  Slaata  in  die  Kirche, 
der  Verwaltung  in  die  Kirchensncht.  Der  Vf.  will, 
der  Staat  aoTfo  dem  Indifferentisnifis  entgegentre« 
ten,  nicht  dem  jfidiacben,  sondern  dem*  Christ-» 
liehen;  ist  dies  nicht  schon  eine  gana  geistliebe 
Sanktion?  Noch  besser;  „Das  chriatliche  Regte« 
ren  hat  den  Inhalt  und  das  Streben,  das  rekie 
Christenthom  su  befSrdern,  alle  andern  Confes- 
sionen  ihm  eusuffihren,  $i»o  —  auf  dem  Wege 
der  Beiehrung  und  Ueberaeugong  —  jene  andern 
zu  schw&cfaen  und  wo  möglich  au  beseitigen« 
Alle  die  Theil  an  diesem  Regieren  nehmen ,  die  ei« 
genl]tcb  obrigkeitlichen  Reamten  als  Reprisentan- 
ten der  Staatsgewalt  mfissen  ein  Gleiches,  ganv 
dasselbe  thun.  Wie  kann  das  ein  Jode,  Cberhaupt 
ein  Niefatehrist?  So  wire  der  Staat  ein  propagandisti- 
sches evangeliaches  Papstthum,  eine  Missionsanstaltf 

Der  Vf.  ist  dann  wieder  so  human  und  so  incon- 
siqnent,  dass  et  den  Juden,  ausserdem  in  Preusaen 
Gewihrten,  augesteht,  dass  sie  Lehr-  und  Vor- 
waltnngs&mter,  in  welchen  keine  obrigkeltKchen  Funk- 
tionen vorkommen ,  bekleiden  (alae  etwa  Regiatrato- 
reo  werden)  und  rein  b&rgerlicbe  Eben  mit  Chri-^ 
sten  eingehen  dürfen.  Um  Weiteres  sey  daa  „  An- 
Itnfen  und  Abmühen  vergeblich."  Wir  dagegen  aind 
überzeugt ,  dass  die  Macht  der  Zeitideen  baldigat  die 
ginse  Bmancipatoin  der  Juden  in  der  oben  enge* 
deaieteu  Art  dorchaetaeu  werde,  und  awar,  ohne 


die  vom  Vf.  ds#aas.  geümiasaglaa  jteriittmifin'  .mtw 
aerer  V^hlhnisae,  ekae  ir altes  an  ntvaUlren,  .«i 
verwirren ,  und  auletat  nächst  der  Esmod^tisii  der 
Jorien,  a«aeh  aHeablk  ia  der  der  Fraaea,  dar  Pro- 
letarier a.  B.  w.'  der  vSUigea  Aaflismig  eatgegea«-* 
aufBhrea."  Die  beasere  Siellang  der  Pfelelarier. 
iiherhaupil  ist  leider  keiae  Folge  der  Judeoemaaci-» 
patieo;  die  Angst  davor  k&tle  4sm  Vf.  aeka»  ei» 
Bück  auf  das  westlieha  Ikirepa  benehaMn  koneea« 
Ia  der  dritten  der  oheo  aiigifahnan  Sebnftea  hat 
em  Ongemamter  das  eben  beeproehene  KcMageise 
ebriatlick-preoBsiaober  Rfvesttkralie  mit  Kralt  aad 
Wirme  aermalmt.  Kr  aeigt  «aier  aadema  die  Ucber«' 
liohkeit,  die  Janfeii  von  vornkereni  als  aasserkalh  d«a 
Staates  befindhch  darauatellen,  indem  nMa  den  fitaah 

als  rmne  evmtig^titehe  ekrUitiek^  ilf mioreUr  fssst.    Es 
aeigt  die  Verkehrtheit,  aut  Hm.  iro//arl  Staat  hi4 

eberate  Staatagewait  idealiaoh  und  daa  Volk  au  einer 

todten  seelenlosen  Maaae  su  machen.    Er  driickt  die 

abaurden  VorderaAlse  desaelbea  gaoa  richtig  ap  aus  .- 

nDer  StaaA,  daa  iat  die  eberate  Gewalt,  dieobersii^ 

Qe%valt  ist. eise  chrialUehe»  d.  h«.  rukt  in  ehriaUiitheii 

üamlen ,  also  iat  der  Staat  eio  ekristjieber:  -quod 

erat  demonatrasduai."  —    jiBer  preasaischs  Stasi 

ist  die  reine  Monarehief  aber  sieht  bloas  die  isiae 

lloaarcbie  sebleebthin ,  sondern  die  lekie  ehrialtiebo 

MoBsrehie,   uad  nicht   bloas  die   reise   ebriftliche 

Monarekie  sdileehthin,  ssadetn  die  reise  evsoge- 

liaeb-chriatbebe  Monareblo.''    Der  Ungensnals  he^ 

BMrkt,  daaa  die  .Katholiken ,  awei  Ftioftheile  der  Be^ 

vdlkeruag  Prottesens,  sieh  bei  Hm.  Welfüri  bedsskeai 

fli5chtes ,  nach  dessen  evangeliseber  Sisatatheorie  die 

Bmascipatioo  der  Katholiken  eigeotlieh  sin  groasss 

Unrecht  ssy;  dass  derselbe  iibrlgeas,  wohl  ans  gee 

hsimer  Furcht  vor  der  grossen  Maase  der.Kstke^ 

liken,  die  aieh  die  evangelisehe  PreselytensMshe>^ 

rei  voa  Stsstawegen    verbüAea  wurden,   in  seiaet 

Schrifk  diplematiseher  Weiae  vorn  von  der  evas^ 

gehseh  -  chriatbchen ,  hinten  inuner  voa  der  chrial- 

lichen  Monarchie  im  Allgemeinen  rede*    Der  Gegner 

llndei  mit  Recht  bei  Hrn.  Wolfmri  „die  Orandauf^ 

ao    einer     evsngeliaehen    Staatsinqaisitieft "" ,    us4 

wsist  ssf  dessen  jesuitisehe,  weati  gkieh  iu  aller 

Naivit&t  geiuassrte,  Meinuug  bin,  daaa  der  ehriat^ 

Kcbe  Staat  von  den  Seioigeii  nur  das  iuaserltche  Be- 

keuntniss  fordere,  während  sie  im  Stillen  sich  mit 

ihrem   Gewissen  abfinden  könnten;  wenn  aie  aber 

Sffetitnch  sich  von  den    christliehen  Fundamental- 

aataungen  loasagten,  ao  mfiaae  me  der  chriatliche 
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Stiat  «Her  d«r  lUchtt,  watolie  nur  4ra  Cbristw 
ktaen ,  bwftvbeii.    Also  den  Hendtleim  uni  Sohiin« 
heilifta  «he  Frime! 

Die  Tieru  Schrift  ist  eins  RsohlferägiiiiK  dss 
•wsiCeQBsrlioerOsistfiGliaii«»iVolMie«Too  1845>  sowid 
dss  Baitrilts  des  Hrn.  Wolfmrt  so  demselbes.  YTim 
es  scheiol,  -ist  sein  Veiimen  anf  die  y^Monsrohie 
des  reelMen  Vertimvens*'  ein  gsoz  kMs  wenig  wen« 
kead  gewofden.  99 Die  gewisse  Partei'*,  meint  er^ 
99atoebe  nack  Herrsekaft  in  der  Kirche  ",  statt  natur- 
genüUw  BH  den  Altlntkeranem  ubersugekem  Warom 
4raet  er  denn  aber  der  glaubensstarken,  geschieb- 
lea  und  einflussreiehen  eTangelischen  Kirchen« 
Zsitinigs« Partei  nicht  dier&higkeit  so,  die  „reine, 
eTangeUseb-ehristUehe  Monarchie''  mit  dem  alier- 
beeteo  Erfeige  grosssitaiehen.  Er  moss  es  ,  wenn 
er  cooseqoeot  seyn  will.  Im  Uebrigen  verbreitet  der 
Vf.  sich  in  dieser  kleinen  Broschüre  grdsstentheils  Aber 
die  evangelische  Union  und  die  Agendestreitigkeaten. 

Betrachten  wir  schliesslidi  die  fSnfle  der  angege- 
beaen  Schriften.  Ueber  die  DenffdMriifAeUiBffi  hatte  der 
Vf.  bereits  1845eine  Schrift  herausgegeben :  „  Der  Ab- 
fall von  Rom  unter  preussischem  Oesets.''  Der  die- 
selbe Aagelegenheit  behandelnde  Theil  der  verlie« 
genden  Schrift  hat  keinen  eigenthämKchen  Werth. 
Der  Vf.  orMotert  die  ergangenen  höchsten  Verordnun- 
gen und  rechtlsrtigtdieannö^h  dauernde  proTisorische 
und  prek&re  Lage  der  Deutschkathelikeo :  Bechts« 
anspÄehe  auf  christliche  Kirchen  hätten  sie  so  we- 
nig als  Juden  und  Heiden;  und,  so  lange  sie  vom 
Staate  weder  anerkannt  noch  geduldet  seyen,  ver- 
slebe mch  die  Vorenthaltnng  vieler  bürgerlicher 
und  pditiseher  Rechte  von  selbst«  —  Um  dieee 
Anerkennung  bandelt  es  sich  aber,  ob  sie  so  ge- 
wihren,  ob  sie  su  verweigern  sey;  im  Uebrigeo 
beaeugt  er  ihnen  alle  gute  Gefühle  und  Wunsche. 
Am  meisten  Aufmerksamkeit  verdient  die  hier  ent- 
wickelte Theofie  von  einer  SlnafdUrdke,  die  ewar 
den  Symbol-  nnd  Dogmenawang  der  engliscfaea 
Hechknehe  vermeiden  soll,  aber  so  siemlich  in 
etwas  weiterer  Vassung  auf  dasselbe  hinauslaufen 
würde.  Wirsetaen  die  Hauptstdle  her:  „die  Syn- 
ode der  evangelischen  Slaatskirche  müsste  allen 
kl  den  Suat,  sey  es  vollgültig,  sey  es  bis  jetat 
nur  als  geduldet  aufgenommenen  christlichen  Con- 


feesioasikeHen  —  (selbsl  der  rümiseh-kadislischea, 
s wanglos) — ,  augingikdi  seyn.  Der  Oeacialsynefa 
sieht  es  su>  das  einfacbet- mögliebe  Chrunddegma 
des  reinen  Christenthams'amaosprechen«  und  da* 
mit  die  weite  fihrenae  der  evangeUschen  Vreikeit  aa 
beaeichnen  ",  ohne  die  von  Einigen  geifirehtete  Ver- 
Mehügung  des  Christenthmae ,  vielmehr  mit  Bei- 
behaknng  seinee  Kornea  „Denn  mögen  die  See« 
ton  in  'evangoKscher  Freiheit  aieh,  wenn  ea  ihnen 
Bedürfntss  scheint,  auch  abgesondert  halten;  der 
Sunt  nimmt  davon  keine  Notis,  nie  gefaörea  alls 
der  einen  evangeiiechen  Staatskirche  aa  "  u.  s.  w.  -— 
„Der  Sectenstreit  würd  frei  gegeben  innerhalb  der 
Suatskirche"  u.  a.  w.  Dieaelbe  „liset  nur  die 
ausgeschlossen  seyn,  die  sich  selbst  ausschlisssea, 
und  9thlie$H  nur  diejenigen  one,  weleke  da$  Wt* 
aenilicke  des  Chrirtenihwns  verÜugnem,  bei  wel- 
chen letEteren  es  dann  allein  noch  von  der  Be* 
Stimmung  der  obersten  Staatsgewalt  abh&ngig 
bleibt,  ihnen  als  religiösen  Voreiaen  Daldnag 
SU  gew&hren,  oder  sie  nur  vermSge  der  allgemei- 
nen Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  auf  den  hase» 
liehen  Gottesdienst  au  verweisen.'*  •—  >»  Auf  StaaU' 
miUel  Anspruch  su  machen »  steht  nur  der  ollgß^ 
metnen  StamiMrcke  au.  Waa  eich  ata  aaaserhiib 
derselben  betrachten  und  in  von  ihr  getrennten 
Vereinen  leben  will,  wird,  ist  nur  auch  deren  we- 
eentlichea  Chriatenthum  ausser  Zweifbi ,  daran  nicht 
gehmdert;  es  bleibt  aber  die  Sache  solcher  Vereioe, 
sich  die  Mittel  selbst  au  beschaffea,  welche  sie 
aua  den  von  der  Staatskirche  fortwührend  bereit 
gehaltenen  au  enlnebnMa  verschmäht."  Der  Unter- 
aeichnete  muaa  mit  dem  ceterum  censeo  achliessee, 
daas  weder  staatliche  noch  kirchliche  Freiheit  ohae 
die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate,  ohae  Heim- 
gebuag  der  Religion  und  den  Gottesdienates  an  die 
selbstständige  Vereinigung  der  Oeaietnden  und  deren 
Repr&sentanten  unier  dem  Geeeta  und  Oberaufaieht 
des  Suats ,  aur  Wahrheit  werden  kann.  Es  ivider- 
strebt  der  Natur  der  Dinge,  daea  in  li&ndern  mit 
Staatskirchen  oter  mit  Territorial-  und  Konsisto- 
rialverfassttttg  die  Bedrückung  der  Religionsgesell- 
schaften ,  die  Ugtiglichen  Plackermea  wegen  Lehre 
und  Kultus  jemals  ein  Ende  nehmen. 

A  Schneider. 
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1)  Lessing  f  Bemardin  de  Saint  -  Pterre  und  ein 
thiiter.  Eine  Trllogie  von  Bekenntnissen. 
Zor  Veret&ndigiiiig  in  den  religiösen  Streiten 
der  Gegenwart.  8.  (5  Bog.)  Berlin,  Anie- 
lang'tfche  Buchhandlung.    1846.     (10  Sgr.) 

f)  Selbstgespräche.  Ein  Versuch  des  philosophi- 
schen Bewnsstseyns,  sich  mit  den  populfireo 
Bewegungen  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  8. 
(5^2  Bog.)  Berlin,  Ameiang'sche  Buchhand- 
lung.    1816.    (18  Sgr.) 


«ch  wen»  das  Verwert  lo  Nr.  C  es  nicht  aoadrock« 
lieh  bemerkle,  würde  der  aufmerksame  Leser  bald 
die  Idenlilil  des  Vf.'s  der  Selbstgespriehe  und  des 
Herausgebers  der  Bekenntnisse  ahnen ;  so  verwandt 
sind  beide  nach  Inbait,  Richtung  und  Form.  — * 
Die  Einleitung  su  Nr.  1  schildert  zwei  nach  Lö« 
lung  der  reJigieseii  Wirren  micbeiide  Freundf  •  Sie 
treffen  in  der  Anerkennung  Lenings  und  seiner  Be- 
deutung für  die  gegenwärtige  religiöse  Krisis  zu- 
nmmen.  Der  Eine  macht  ausserdem  auf  Saint ^ 
Pierre*s  ,,  Kaffeehaus  in  Surate"  als  Pendant  zum 
Nathan  aufmerksam.  Er  hat  die  darüber  mit  dem 
Freunde  gepflogenen  Gespräche  niedergeschrieben 
und  seine  eignen  Gedanken  in  ihnen  weiter  enc- 
wiekeif.  Der  Freund  erbittet  sieh  die  Erlaubnisa 
sar  Veröffefithdinng  und  erhilt  sie  unter  der  Be- 
dingung, dass  dem  Leser  ihr  Znsammenhang  mit 
Lessing  und  dem  französischen  Amor  vorgef&krt 
werde.  Daher  znvikderst  Abdruck  der  Gteeehichte 
Nathans  von  den  drei  Hingen  und  des  Cafd  de  Su- 
rate in  guter,  fliessender  Uebersetzung;  dann  drei 
iieepr&che  über  Gl&ek  und  Tugend,  Glaube  und 
Liebe,  Lehre  und  Leben;  zum  Schluss  ein  viertes 
über  das  Christentbum  tmd  seinen  Stifter,  welches 
von  der  Bedeutung  der  Natur  und  tter  tebendigeu 
Wirklichkeit  ausgeht ,  durch  den  Brief  eines  dritten 
»peculattven  Freundes  unterbrochen  wird ,  und  zu  dem 
tVeesItat  f  ähtt,  dass  die  wahre  Natur  des  Christent  bums 
bicht  sowohl  in  der  Lehre ,  als  in  der  Persönlichkeit 
ud  dem  gsnsei»  Leben  und  Wirken  des  Stifters  au 
seeheo  si^,  d.  luin  der  absoluten  Praxis  der  Liebe. 

4.  L.  Z.  lS4e     Zweiter  Band. 


Was  nun  Lessing  betriflFt,  so  kann  gerade  ielzt 
nicht  nstdidruckiich  genug  auf  ihn  nuröckf  ewiesen 
werden.  Nur  lasse  man  dabei  seine  Zeit  nicht 
ausser  Acht  und  hAte  mch,  namentlich  in  Nathan 
eine  Predigt  des  absoluten  Indifferentismus  zu  fln«* 
den.  Ohne  von  der  Macht  dos  christKshen  Geistes 
berühr!,  ja  durchdrungen  zu  seyn,  kounte  Leesing 
das  Stuck  so  nicht  schaffen..  Es  ist  ein  indirekter 
Beweis  mehr  für  die  Wahrheil  des  Evangeliums 
und  seinen  Vorzug  vtnr  den  ihm  dort  gegenüberge- 
stellten Reltgionen.  Auch  halt  sich  der  Vf.  der  Tril- 
logie von  jenem  Fehler  frei.  Dagegen  dürfte  er 
bei  5ajnl  -  i^ierre's  sinnvoller  Allegorie  die  Spitze 
im  eignen  Interesse  umgebogen  beben.  Zwmt 
leitet  die  unduldsame  Meiiiungsverschiedenkeit  über 
das  göttliche  Wesen  ab  von  der  meneehlichen  „Am* 
bilion",  wofür-  wir  mit  Reclit  EinbUduag,  Bgoismiis 
setzen  können.  Unser  Vf.  dagegen  möelite  den 
letzten  Grund  der  beschränkten  Ansichten  über  Gute 
in  den  subjeetiven  Anschauungsweisen  finden,  wel^ 
che  verschwinden  mussten,  sobald  der  Measch 
„  hinter  Gottes  wahres  Wesen  komme.*'  VergteichC 
man  damit  besonders  tias  dritte  Gespricb,  so  ist 
dies  Wesen  tue  Liebe,  näher  betrachtet  ist  sie  je-^ 
doch  nur  der  theoretische  Ausdrucsk  für  die  abselete 
Praxis  der  menschlicben  Liebe ,  wie  denn  überhaupt 
alle  einzelne  Dogmen  ihr  Wesen  auf  die  reichste 
Weise  „wiedetspiegeln'',  eigentlich  blosse  „Verklei- 
dungen" desselben  sind,  was  mit  Rücksicht  auf 
den  Unterschied  zwischen  natürlicher  oder  nothwen* 
diger  und  freier  Liebe  an  der  Tiinitöt  des  Weitem 
nachgewiesen  werden  soll.  Damit  streift  der  Vf.  aber 
hart  an  die  Auflösong  alles  objecliven,  religiösen 
Gehaltes  und  mag  susehn,  wie  er  mit  der  Idee  der 
Offesbarung  selbst  nach  der  „Erziehung  desMes- 
seheRgeschlechtes"  zurecht  kommt,  und  ob  ihr  ge- 
genüber seine  eigne  Anschauungsweise  nicht  ledig- 
lich eben  eine  ganz  subjective  ist.  Mehr  befrie- 
digt in  der  Hauptsache  das  erste  und  zweite  Ge«^ 
spr&eh.  Dort  wird  der  grübere  irod  feinere  Egois- 
mus bek&ropfll.  Doch  h&lte  wohl  der  Begriff  des 
Segens  aur  besseren  Vermittelung  des  VerhUtnis- 
ses  von  Gluck  imd  Tugend  lierbeigezogen  werden 
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können.  Hier  wird  die  Trennung  von  Glaabe  und 
I^iebe  dadurch  Oberwunden ,  dase  geaeigt  wird ,  wie 
jener,  wohl  verstanden ,  dieser  durchaus  enlgegen- 
kommt,  freilich  schon  im  Hinblick  auf  die  Entwi- 
ckelung  im  dritten  Gespräch,  welches  das  sw^eite 
überdies  durch  eine  im  Einselnen  recht  ansprechende 
Vergleichung  der  verschiedenen  neutestamentlichen 
Lehrtypen  ergänseii  soll.  Das  Resultat  des  vierten 
Dialogs  trifft,  das  Verhaltoiss  der  Lehre  sum  Le» 
ben  und  zu  seiner  ganzen  Erscheinung  bei  Chrtstua 
sugestanden,  insofern  bloss  die  eine  Seite  der 
Sadie,  als  bei  ihm  von  seinem  religiösen  Selbsl- 
bewusstseyn  und  dem  darauf  beruhenden  Verhält- 
niss  zu  Gott  völlig  abstrahirt  wird.  Dies  ist  nach 
Zweck  und  Tendenz  des  Vf.'s  ganz  consequent. 
Wenn  aber  die  Freunde  auch  nur  von  dem  zuletzt 
aufgestellten  Gesichtspunkte  aus  mit  ihrem  Vorsatze, 
die  Evangelien  durchzulesen  gehörig  Ernst  machen, 
so  m&ssen  sie  w^ohl  nach  der  noch  fehlenden  Seite 
und  zu  der  Ueberzcugung  gedr&ngt  werden,  dass 
auf  christlichem  Grund  und  Boden  die  Stellung  des 
religiösen  zum  sittlichen  Elemente  doch  sehr  ver- 
schieden von  der  hier  angenommenen  ist.  Und  so 
sihe  sich  Ref.  noch  zu  manchem  scharfen  Wider- 
spruche veranlasst y  wenn  es  fruchten  könnte,  den- 
selben unmotivirt  hinzustellen.  Die  Motivirung  aber 
fuhrt  in  einen  Priucipienstreit  ^  ^  für  welchen  hier 
niobt  der  Ort  ist.  Lieber  ladet  er  zu  der  Lektüre 
der  Trilegie  ein.  Bei  vielen,  zu  nlanchen  Miss« 
Verständnissen  Veranlassung  gebenden  Paradoxien 
verrätb  sie  einen  feinen ,  durchdringenden  Geist, 
welcher  an  dem  reichen  Quell  des  Leasing'schen 
Genius  genährt  nach  allen  Seiten  um  sich  schaih« 
end,  ruhig  inmitten  der  religiösen  Bewegimg 
steht,  ihre  treibenden  Wogen  durch  Hinweisung 
auf  das  Eine,  in  dessen  Anerkennung  alle  Parteien 
zusammentreffen  sollten ,  beschwichtigen  helfen 
möchte,  und  dabei  die  schwierige  Form  des  Dia- 
logs mit  vieler  Heisterschaft  handhabt. 

Die  Selbstgespräche,  vierzehn  an  der  Zahl^ 
aollen  zur  Erklärung  der  Trilegie  dienen.  Wie 
der  Zweck  es  mit  sich  bringt,  ist  hier  die  DarsteU 
lung  höher  gehalten  und  darunter  hat  bisweilen  die 
Einfachheit  und  Klarheit  gelitten.  Dennoch  folgt 
man  dem  Vf.  mit  grossem  Interesse,  wenn  er  zu 
beweisen  sucht,  dass  unsere  Philosophie  nach 
Ueberwindung  eines  einseitigen  Sobjectiviamus  oder 
Objectivismus  endlich  auch  den  abstrakten  Suhject  •* 
Objectivismus  Und  die  Vereinsbewegung  der  Natur 
mul  des  Geistes  anerkennen  müsse.    Wirklichkeit^ 


Wort  und  Idee  bilden,  vielfach  in  einander  ge- 
schlungen, die  Knoten  des  Fadens,  an  welchem  die 
Monologen  sich  abwickeln,  bis  aie  zu  demselben 
Ergebniss  wie  die  Dialogen  gelangen,  nur  mit  dem 
Unterschiede ,  dass  dort  dieser  Religion  in  der  Porm  des 
Dogma  und  des  positiven  Glaubens,  hier  dem  Wis- 
sen in  der  des  Begriffs  und  der  Philosophie  der 
Abschied. gegeben  wird,  damit  Aber  ihrer  Schädel- 
statte die  Liebe  in  der  Fülle  lebeoskräftiger  Tha- 
ten  ckas  Feld  bestelle.  Bleibt  nun  -  auqh  hier  wie 
dort  die  grosse  Frage ,  ob  sich  ein  solches  Ergeb- 
niss mit  Hecht  eine  Vermittelung  nennen  lässt«  so 
können  doch  auch  diese  Blätter  der  leidU  erkenn- 
baren Absicht  des  Vf. 's  dienen,  einerseits  nämlMsh 
den  vornehmen  Stolz  zurückzuweisen,  welcher  in 
den  religiösen  Zeithewegungen  nur  Flachheit  und 
Verflachung  erblickt ^  andrerseits  die,  welche  sich 
unmittelbar  bei  der  Bewegung  betheiligen,  zu  einer 
tiefern  Anschauung  von  ihrer  Aufgabe  zu  führeo. 
Wer  aber  eine  so  ehrenhafte  Absicht  verfolgt  und 
für  sie  so  schöne  Kräfte  einzusetzen  hat ,  der  sollte, 
wenn  nicht  ganz  besondere  Gründe  die  Anonymität 
erheischen,  getrost  ihre  Hülle  abwerfen  und  frank 
und  frei  unter  die  kämpfenden  Parteien  trtflen« 

Walachische    Mährchen. 

Walachische  maehrchen  herausgegeben  von  Ar^ 
ihur  und  Albert  Schott,  Mit  einer  einleitung 
über  das  volk  der  Walachcn  und  einem  an- 
hang  zur  erklärung  der  maehrchen.  8.  XVI  u. 
384  S.  Sluligart,  Cotta,  1845.  (1  Thir.  S5  Sgr.) 

Herder,  der  am  Liebsten  der  Gegenwart  den 
Bücken  kehrend  der  dichterischen  Kindheit  der 
Völker  sieh  zuwandte,  wies  zuerst  auf  die  reichen 
Schätze  und  die  hohe  Wichtigkeit  der  Volksdich- 
tung hin;  JMusäus  setzte  der  überhandaehmenden 
Weichlichkeit  und  BmpAndelei  seine  kräftigen,  ju- 
gendfrischen Volksmährchen ,  die  er  alten  Frauen, 
Rriegem  und  Kindern  abgelauscht  und  in  ein  rei- 
zendes Gewand  gekleidet  hatte,  als  Heilmittel  ent- 
gegen; sodann  wiesen  vorzüglich  die  Romantiker 
auf  den  Reichthum  deutscher  mittelalterhcher  Dich-* 
tung  und  Sage  hin,  bis  endlich  Jakob  und  Vfii^ 
heim  Grimm  ein  Muster  aufstellten,  wie  die  im 
Munde  des  Volkes  lebenden  Mährchen  zu  sam- 
meln, zu  benutzen  und  zu  betraoblen  seyen  (Kin- 
der- und  Hansmährchen,  Berlin  ISiS.  8.  Aufl. 
1819>  Kein  Wunder^  dass  wir  seit  dieser  Zeit, 
nachdem    dar  Sino    für  die  Mihf eben ,    van  deneo 
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■MD  flieh  frihw  vdntehni  abgewendet  hatte,  leben- 
äf  geworden  und  ein  Musler  zu  ihrer  Bearbei- 
tong  aufgestellt  war,  vielfach  mit  Mährchensamm- 
loogeu  bereichert  wordeu  eind^  deren  Bearbeitung 
grossteotheils  von  fleiaaiger  Nacheiferung  des  ge-* 
diegeiien  Musters  seugt.  In  der  Thai  ist  es  auch 
die  höchste  Zeil,  die  Mihrchen  zu  sammeln,  theils 
weil  sie  natSirlich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
von  ihrer  ursprunglichen  Reinheit  durch  fremdar- 
tige Zusätze  verlieren  und  daher  ihre  ursprüugr 
liebe  Bedeutung  zu  entdecken  immer  schwieriger 
wird,  theils  auoh^  weil  die  M&hrchen,  je  verstän- 
diger und  prosaischer  die  Zeit  wird,  desto  mehr  in 
Vergessenheit  gerathen  oder  wenigstens  die  ihnen 
eigeiithumlicbe  Wunderbarkeit  eiubüssen.  So  wie 
wir  nun  bereits  früher  Volksmährchen  der  Iren 
(durch  die  Bruder  Qrimm  18S6),  Serbier  (W.  Ger- 
btrd  1828),  Niederländer  (J.  \V^  Wolf  1844), 
Norweger  (P.  Ehr.  Asbjörnsen  und  J.  Moe  Volks- 
oilirchen  1843.  1844,  durch  ersteren  allein  auch 
Waidfeenmährchen  und  Volkasagen  1845)  kennen 
gelernt  haben,  so  bieten  uns  neuerdings  die  Bru- 
der Schott  sehr  schätzenswerthe  Walachische 
Volksmährchen  dar,  welche  von  Arthur  Schott 
während  emes  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  Ora- 
witza  im  östlichen  Banate  gesammelt,  und  von 
ihn  und  seinem  Bruder  Albert  Schott^  dem  vor* 
dienten  Schilderer  der  deutschen  Ansiedelungen  in 
PiemoDty  mit  sehr  werthvollen  Zugaben  versehen 
wordeu  sind. 

Das  Werk  zerfällt ,  wie  schon  der  Titel  er- 
giebig in  Einleitung y  Mährchen  und  Anhang.  In 
der  Einleitung  erhalten  wir  zuerst  eine  aus  den 
besten  Quellen  geschöpfte  übersichtliche  Geschichte 
der  Walachisch  redenden  Länder  an  der  untern 
Donau  (Theile  von  Ungarn,  Siebenbürgen,  Wala-* 
chei,  Moldau  9  Bessarabien,  die  Gebirge  von  Ma- 
cedoiiien  und  Thessalien) ,  welche  zuerst  von  Tra- 
jan  106  n.  Chr.  unter;  dem  Namen  Dacia  dem 
Roinischen  Reiche  einverleibt  und  mit  Römischen 
Aosiedlern  besetzt,  dann  seit  der  Mitte  des  3^ 
Jahrh.  abwechselnd  von  einer  grossen  Anzahl  der 
verschiedensten  Völker  äberiluthet  wurden:  von 
Qothen  (Mitte  des  3.  Jh.),  Hunnen  (4.  5.  Jh.), 
Slawen  (Anfang  des  6.  Jh.),  Longobarden  und 
Awaren  (560),  Bulgaren  (680),  Madjaren  (8B0), 
Petscbenegeo  (915),  Rumänen  und  Usen  (11  und* 
11  Jh.),  Deutschen  (Sachsen  1140)  u.  s.  w.^  so 
<^a8s,  obgleich  um  1890  der  Staat  Walachei,  um 
1339  der  Staat  Moldau  gegründet  wurde  ^  doch  kei» 


ner  von  beiden  zu  daurender  Unabh&ngigkeit  gelan- 
gen konnte,  sondern  beide  zwischen  den  nach  und 
nach  mächtig  werdenden  Nachbarstaaten  schwank- 
ten, zuerst  zwischen  Ungarn  und  Polen,  dann  zwi-> 
sehen  beiden  und  Türken,  endlich  zwischen  Tur* 
ken  und  Russen.  Auf  den  Abriss  der  äusseren 
Schicksale  dieser  Völker  folgt  sodann  ein  Ueber- 
blick  der  Wandlungen,  welche  dieselben  in  geisti- 
ger Beziehung^  namentlich  in  Hinsicht  auf  Glauben 
und  Sprache  erfahren  haben«  Es.  wird  nachgewie* 
sen ,  wie  diese  Gegenden  870  für  die  Griechisehe 
Kirche  gewonnen  und  einzelne  spätere  Versifche 
den  Lateinischen  Gottesdienst  einzufuhren,  verei- 
telt wurden.  Das  Sprachgebiet,  welchem  über  drei 
Milüoneu  Menschen  angehören,  wird  nach  der 
sorgfaltigen  Karte  von  Schaffarik  umgränsl  vmi 
nach  einigen  andern  Quellen  ergänzt;  es  bildet  eine 
grosse,  fast  ringsurp  von  Slawen  (westlich  auch 
von  Madjaren)  umgebene  Sprachinsel  im  Norden 
der  untern  Donau ;  im  Westen  sind  die  alten  Gran- 
nen eingeengt  worden,  indem  einen  breiten  frucht- 
baren Landstrich  am  linken  Theisufer  die  Madja- 
ren, das  westliche  Banat  die  Slawen  in  Besitz  ge« 
noromen  haben,  denen  sich  auch  die  ursprunglich 
Tatarischen  Bulgaren ,  obgleich  zwischen  Walachen 
webnendj  sprachlich  unterwarfen.  Innerhalb  der 
Walachischen  Sprachinsel  Hegen  aber  wiederum 
in  Siebenbürgen  bedeutende  Madjarische  und  Deut- 
sche Eilande.  Die  Walachische  Bevölkerung  in 
den  Gebirgen  Makedoniens  und  Thessaliens  bildet 
kein  zusammenhangendes  Sprachganzes.  In  der 
Betrachtung  der  Walachischen  oder  Dacisohroma« 
nischen  Sprache,  welche  in  zwei  Hauptmundarten 
(Nord walachisch  oder  Dacischromanisch  und  Süd- 
walachisch  oder  Macedonischromanisch)  zerfällt, 
legt  der  Ur*  Vf»  natürlich  .Diezens  Forschungen 
zum  Grunde,  Um  eine  Einsicht  in  die  Bestand« 
theile  oder  den  Wortschatz  der  Walachiscben 
Sprache,  welche  in  ihrer  starken  Mischung  ein 
Abbild  der  Schicksale  des  Volkes  darbietet,  zu 
geben,  theilt  er  nach  Diez  und  nach  eigenen  von 
seinem  Bruder  im  Banate  gemachten  Bemerkungen 
kleine  Verzeichnisse  Slawischer,  Griechischer,  Mad« 
jarischer,  Türkischer^  Albanischer,  Deutscher  Wör- 
ter, welche  sich  im  Walachischen  festgesetzt  ha- 
ben, mit,  und  geht  dann  erst  an  die  Besprechung 
des  eigentlichen.  Lateinischen  Kernes  der  Wala- 
chischen Sprache;  zum  Beweise,  dass  der  grös- 
sere und  wichtigste  Theil  der  Walachischen  Wör- 
ter aus   dem  Lateinischen   geflossen   ist,  giebt  es 
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nicht  Mr  von  diesen  Wöriern  ein  iingeree  Ver* 
seichniüs,  eonderu  auch  eiuige  Volkslieder  und 
Liederbruchtflücke ,  letztere  mit  Lateiuischer^  alle 
mit  Deutscher  Uebersetzung. 

So  fuhrt  die  Untersuchung  von  selbst  auf  die 
Frage  nach  dem  Untpriinge  der  Waiachiachen  Spra- 
ehe;  d.  h.  nachdem  wir  geaehen  haben «  daas  der 
Spracbtffo/f  (d.  i.  der  Wortvorrath)  deraelben  aus 
sehr  verschiedenen  y  ungefähr  der  Hälfte  nach  aus 
Lateinischen  Bestaudtheilen  besteht,  fragt  es  sich, 
woher  sie  ihre  sprachliche  Farm  entnommen  hat* 
Nur  Ur»kentniss  oder  Eitelkeit  der  Slawen  kau» 
das  Walachische  su  den  Slawischea  Sprachen 
Mhlen^  mit  denen  es  nur  eine  Anzahl  Wörter  und 
die  Kyrillische  Schrift  gemein  hat;  beachienswer- 
ther  könnte  schon  Kopitars  Ansicht,  der  auch  Hr. 
Schott  (S.  4<)  sich  nicht  abgeneigt  zeigt,  erschei- 
nen, nadi  welcher  der  Stoff  der  Walaehischeii 
Spcacbe  zwar  liauptsächlich  Lateiniach,  die  Form 
aber  aus  der  altemheiraischen  Illyrischen  Sprache, 
deren  Trümmer  sich  muthinasslich  im  Albanischen 
gerettet  haben,  beibehalten  sey.  Kopitar  führt  als 
Beweisgrund  die  Anliängung  des  Einzier  an  die 
Hauptwörter  (z.B.  Nordwalach.:  om^ut,  Südwal.: 
om-ifo=3home  ille),  weiche  sich  eben  so  im  At* 
bauisehen  findet^  an;  allein  erstens  wäre  diese 
immer  nur  ein  einzeln  stehender  Fall,  den  Kupi- 
tar  selbst  durch  keinen  zweiten  zu  stutzen 
weiss;  zweitens  ist  es,  wie  ich  schon  anderwärts 
gesagt  habe  und  wie  auch  Hr.  Schuit  zngiebr, 
durchaus  nicht  nöthig,  jenen  Gebrauch  aus  dem 
Itiyriacben  (Albanischen)  herzuleiten,  da  er  ja  ebeu 
ae*  gut  aus  dem  Lateiuischou  stammen  kann,  wo 
man  sowohl  i7/e  dominus  wie  dominua  ille  sagte, 
welches  einerseits  It.  tV  domhw^  andrerseits  Wal. 
domn^ut  ergab;  eben  so  hängen  die  Nordischen 
l^aohen  Deutsehen  Stammes  den  Einaler  an ,  ohne 
daas  man  ihnen  einen  andern  Ursprung  zuweisen 
wird,  als  den  Nieder-  und  Hochdeutschen  Mund- 
arten, welche  ihn  vorsetzen«  Es  wird  wohl  in 
der  Form  des  Walachischen  nicht  mehr  von  Alt- 
itljhschem  aufzufinden  seyn,  als  in  der  der  übrigen 
Romanischen  Sprachen  von  Keltischem.  Ohite  al* 
teil  Zweifel  ist  die  Walachische  Sprache  ein 
Sprössltng  der  alten  Hömischen  Volksmundarten 
und  also  eine  Romanische  Sprache,  am  Näi'hsten 
der  ItaVischen  verschwistert,  so  sehr  sie  auch  äus- 
serlich  und  räumlich  ihren  Schwestern  entfremdet 
worden  ist  Dazu  hat  besonders  die  frohe  Einfüh- 
lung der  unbequemen,  der  Sprache  ein  Slawisches 
Ansehen  gebenden  Kyrillischen  Schrift  beigetragen, 
die  eben  so  wie  der  Griechische  Gottesdienst  Rus- 
sischem Einflüsse  förderlich  ist  und  die  man  nur 
erst  seit  einiger  Zeit  durch  die  passendere  Latei* 
nisehe  Sehhft  zu  verdrängen  erlolgroich  sich  be- 
mühet (der  erste  Versuch  wurde  schon  1677  ge- 
macht in  einer  in  Roma  in  der  Druckerei  der  iVo- 
paganda  erschienenen  christlichen  Glaubenslehre). 
Das  Schriftenthum  der  Walachischen ,  besonders 
der  Sttdwalachischen  Sprache  ist  sehr  unbedeutend 


(das  älteste  bekaaiUe  gedruckte  Bneh  ist  eine  Pre- 
digtsammluug^  Kronstadt  1580);  so  wie  aber  ge- 
genwärtig allenti.alben  grösserer  volkstburolicher 
Sinn  und  Streben  nach  gemeinsamer  Erhebung  sich 
kund  giebt,  so  ist  auch  unter  den  Walachen  jetzt 
grössere  schriftstellerische  Thätigkeit  und  das  Stre» 
ben,  die  uuiateinischen  Bestandlheile  der  Walachi- 
achen  Spracue  möglichst  auszuscheiden,  siehtbar. 
Ucber  die  neuesten  Dichter  erlaube  ich  mir  noch 
die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  man  als  die 
Bedeutendsten  nennt:  Janu  Vaö^esu  in  Burharest, 
von  dem  Firmenich  in  seinen  Neugriechischen 
Volksgesäligen  (S.  159  f.),  we  er  der  Walachi- 
sche Anakrcon  genannt  wird^  ein  Lied  zur  Probe 
mittheilt,  RosaeUy  Uebersetzer  mehrerer  Werke 
Voltaires  und  Lamartines,  und  Negruzziy  Bojar 
in  der  Moldau;  fast  jedes  Blatt  der  in  Kronstadt 
erscheinenden  Siebenbürgischen  Zeitung  sull  neue 
Gedichte  bnngen. 

Es  folgt  nun  noch  eine  aus  den  eigenen  Wahr- 
nehmungen des  Hrn.  Arthur  Schott  geflossene, 
anziehende  Schilderung  der  WalacJien  im  Banale, 
nach  ihren  JMundarien  (Madjari.>ch- Walachisch  in 
der  Biharer  Gespannschaft  an  den  tJfem  der  K5- 
rösch,  und  Slawisch •  Walachiseh  im  Banale,  wo 
die  Waladien  mit  deu  Slawen  (Serben  ^  Heiser) 
zusammen  leben),  ihre  Tracht,  Bauart,  Gemülhs- 
art  und  Lebensweise;  so  anziehend  dieser  Ab- 
schnitt ist,  so  lässt  er  doch  in  der  Kürze  keinen 
Auszug  zu;  er  macht  uns  aber  unter  den  Wala- 
chen so  heimisch,  dass  wir  nun  auch  ihre  Mähr- 
ciieii  besser  verstehen  lernen.  Diese,  deren  le- 
bendige Quellen  noch  zum  Schlüsse  (S.  80  ff.) 
aufgeführt  werden,  bilden  nun  den  eigeullichea 
Kern  des  Werkes.  Sie  bestehen  aus  27  grösse- 
ren Erzählungen  und  16  kleinem  Stücken,  wel- 
che nach  der  Aehnlichkeit  des  Inhaltes  geordnet 
sind,  und  daran  schliesst  sich  noch,  in  Grimm- 
scher Weise,  ein  Absehnitt:  Aberglaube  (ge* 
heiroiiissvolle  Wesen,  Zeilen  and  Tage,  etnzeluc 
Gebräuche,  Tod  und  Begräbniss). 

Ehe  wir  über  die  Mährchen  selbst  etwas  hin- 
zufügen, wenden  wir  uns  zu  dem  Anhango,  wel- 
cher zuerst  von  dem  Ursprünge  der  Mäbrchen 
überhaupt  handelt,  und  dann  die  milgelheilteii 
Alährchen,  deren  Hauptinhalt  kurz  und  übersicht- 
lich wiederholt  wird,  einzeln  zu  deuten  versucht. 
Es  ist  auch  dieser  ein  sehr  schätzenswerihcr  und, 
wie  es  uns  scheint,  gelungener  Abschnitt.  Der 
Ur.  Vf.  geht  hier  naiürlieh  wiederum  von  ii^t 
Annahme  der  Brüder  Grimm  aus,  dass  in  den 
JUährchen  alte,  verloren  geglaubte«  in  dieser  Ge* 
statt  aber  noch  fortlebende  Göltersagen  anzuer- 
kennen scyen.  „Was  von  der  alten  Göttersage 
jetzt  noch  im  Volksmund  umgeht,  heisst  Mäht" 
ehern  y  was  in  früherer  Zeit  von  Dichtern  aufge- 
griffen, künstlerisch  gestaltet,  gläubig  mit  Geschich- 
te vermengt,  als  Geschichte  weiter  verbreitet 
ward,     heisst    Heldensage"  (S.    315). 

iVer  Beuchluis  folgt.') 
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Walachische  Mährchen 

Walachische  maehrchen  herausgegeben  von  Arthur 


D 


und  Albert  Schott  u.  8.  w. 

ißeschluss  von  Nr.  215*) 


aber  die  innige  Verwandtschart  so  vieler  Mährchen, 
die  sich  bei  gans  entfernten  Völkern  der  Hauptsache 
Dich  übereinstimmend  finden.    Auch  unsere  Walachi- 
sehe  Mährchen   erinnern  lebhaft  an  alte,  liebe  Be- 
kannte   und     selbst    in    solchen    Ersahlungen ,    die 
ganz    eigenthfimlich  scheinen,  findet  man   bei  nä- 
herer Betrachtung  ^^manchen  Anklang  an   die  Göt- 
tersagen   des  Alterthums^    an    die   Zaubertöne    der 
Seheherazade,  an   die  Kinder-   und  Hausmährchea 
der  Deutschen ,   überhaupt  an   die  Sagenwelt  .einer 
Menge    von  Völkern    fern    und    nah*'   (Vorrede  S. 
XL).     Diese  Verwandtschaften    können    unmöglich 
bloss   aus  Entlehnung    und  Mittheilung    durch    ge- 
genseitigen Verkehr  entstanden  seyn  (was  allerdings 
örters  der  Fall  seyn  mag,   auch  in  unserer  Samm- 
lang z.  B.   mit  einigen   der  Schwanke   von  Bakäla, 
Xr.  tt,y  die    dem  Deutschen  Eulenspiegel  entlehnt 
za  seyn  scheinen),  vielmehr  müssen  sie  grössten- 
theils   einen     gemeinschaftlichen    Ursprung    haben, 
ans  dem    sie   sich   bei  verschiedenen  Völkern   un- 
abhängig   von    einander  entwickelt  haben.     Diesen 
gemeinsamen  Ursprung  vieler  Mährchen  findet  un- 
ser Hr.  Vf.  in  einer  uralten,  einfachen  Göttersage, 
welche    ,,als    eine    sinnbildliche    Darstellung    vom 
Untergange   und   Wiedererwachen  des  Schmuckes, 
den  die  Erde  den  Sommer  hindurch   trägt"  zu  be- 
trachten sey  (S.   310).     Dieser  Grundgedanke  fin- 
det sich   schon   in   den  Altgriechischen  Sagen   von 
Demeter,  Persephone  und   Hades,    und    von   Pcr- 
seus,  Andromeda  und   dem  Seeungeheuer ;    er  fin- 
det sich  wieder  in  der  Nordischen  Edda  unter  dem 
Bilde  Brynhilds     oder    Sigurdrifas,     die    von  Odin 
oiit  einem  Schlafdorne   ins  Haupt  gestochen   wird, 
80  dass  sie  in  von  Feuer  umloderter  Borg  in  einen 
Zauberschlaf    sinkt,    aus    dem    sie    durch    Sigurd, 
i^ach  Tödtung   des  Drachen  Fafni,    mit  Hülfe  des 
wunderbaren  Bosses  Grani  gerettet  wh'd«     Allmäh- 

^  l-  Z.  1S46     Zweiter  Band. 


'■S  ging  aber  der  ursprunglichste  Sinn  verloren, 
die  Götter  und  CKttinen  wurden  zu  Königssöhnen 
und  Königstbchtern  (stiegen  aber  auch  noch  tiefer 
herab,)  zum  Theile  zu  Riesen  und  Zauberern,  die 
von  den  Göttern  noch  die  Kraft  beibehielten,  sich 
in  verschiedene  Gestalten  zu  verwandeln;  biswei- 
len sind  auch  aosserlich  der  christfiche  Gott  (Va- 
ter und  Sohn)  und  die  christlichen  Heiligen,  eo 
wie  andrerseits  der  Teufel  an  die  Stelle  der  al- 
ten Götter  gesetzt  worden  (z.  B.  der  heilige  Ge- 
org an  die  des  Drachentödters  Perseus  oder  Sieg* 
fried,  Maria  an  die  einer  bald  zürnenden,  bald 
freundlichen  heidnischen  Göttin.) 

So  finden  wir  nun  auch  in  den  meisten  unserer 
Walachischen  Mäfarchen  bei   alier  Verschiedenheit 
denselben    sinnigen    Grundgedanken    wiederkehren: 
Eine  reizende  Jungfrau,  d.  i.  die  Blumeligöttin,  wird 
geraubt,    Verstössen,    misshandelt  oder   verzaubert 
und  von  einem  feindlichen  Wesen;  d.  i.  dem  Win« 
tergotte  (der  als  Hades,  Teufel,  d.i.  Bewohner  der 
Unterwelt,  aber  auch  als  Maria,  als  Riese,  Zaube« 
rer,  Räuber  u.  s.  w.  aufzutreten  pflegt)',  gefangen 
oder  verborgen  gehalten   (in  einem  Schlosse^  wie 
in  Nr.  1.  7.  Sl.  etc.  einem  Sehweinestalle  kl  Nr.  8, 
welches    ganz    dem   Mährchen    von    Aschenbrödel 
entspricht,    einer  Räuberhöhle    in  Nr.  5,    welches 
Grimms    Sneewittchen    und    Musäns    Richilde    eng 
verwandt  ist,  einem  Drachenhause  in  Nr.  II.  etc.), 
Und  zuletzt  von  einem  jugendlichen  Hehlen,   d.  f. 
dem  Sonnengotte  (der  zwar  gewöhnlich  ein  Kai-* 
serssohn  ist,  häufig  aber  auch  aus  der  Niedrigkeil 
hervorgeht),    wiedergefunden,    aus  der  Gefangen- 
schaft befreiet  oder  aus  der  Verzauberung  gerettet 
(häufig    nach  Erfüllung  dreier  Aufgaben  oder  Be« 
stehuug   schwerer  Kämpfe,    da   der  Winter   se'me 
AngriflTe  immer  wieder  erneuert ,  '  zum  Theil    mit 
wunderbaren  Waffen,    ursprünglich  den   die   Win» 
terkruift  brechenden  Sonnenstrahlen),   und  eadüeb 
als  Braut  heimgeführt.    Bisweilen  wird  aber  vorher 
der  Held  erst  noch  gelödlet  und  wiederbelelt  y  wie 
in  Nr.  10.  Pelru  Firitschell,    Nr.  11.  WniMdi  Wi^ 
ti&su,  der  mit  dem  Kaisersaohne  ^  von  dem  c^  hier 
1116 
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gelrennt  als  begleitender  Freund    und   eigentlicher 
H^ld  ersckeiiit ,  ursprünglich  eine  und  dieselbe  Per- 
son  gewesen   seyn   muss  (eben  so  wie  Herr  und 
Diener  in  dem  verwandten  Mahrchen  vom  Frosch« 
könige  oder  dem  eisernen  Heinrich  bei  Grimm  1.), 
Nr.  33  Trandafiru,    dem    Mährchen    vom    Prinaen 
Schwan  (Grimm,   1.  Ausg.  59 ),  Nr.  26.   das  gol- 
dene Meerm&dchen,    dem'  Mährchen  vom  goldenen 
Vogel  (Grimm  57)    nahe  verwandt,    Nr.  S7  Flo- 
rianu.    Weil  aber  nun  der  ursprungliche  Sinn  nicht 
mehr  verstanden  wurde,   so  wurden  die  Mährchen 
häufig  durch  nicht  in  den  Zusammenhang  gehörende 
Nehenaachen  ausgeschmückt,    oder  auch  Hauptsa- 
chen weggelassen  oder  nur  angedeutet ,  so  dass  der 
Qmndgedanke  nur  bruchstückweise  ausgeführt  er- 
ficheint.      Dagegen    wurden    auch    öfters    mehrere 
Mährch^n  in  oiins  verschmolzen,    so  dass  häufig  in 
einem  Mährcbcn  jener  Grundgedanke  dreimal,   je- 
desmal in  veränderter  Gestalt,  auftritt.    So  erscheint 
häufig  die  Blumenjungfrau  verdreifacht  (bei  uns  s.  B, 
gleich  im  ersten  Mährchen:  ^9 der  Kaiserin  Wunder- 
aohn'\    welches  gans  genau  der    ^^Chronika   von 
den  drei  Schwestern"   bei  Mosäus  verwandt  ist), 
was  gewöhnlich  auch  die  Verdreifachang  des  Win- 
tergottes nach  sich  sieht,   auch  die  Verborgenhal- 
tung erscheint  verdreifacht,    z.  B.  in  Nr.  2.:    von 
der  urmen  Holzhackerstocbter ,  welches  dem  Mähr- 
chan  vom  Marieakinde  ( Grimm  Nr.  3 )  entspricht, 
und  anderwärt3;    wenn,    was   häufig  der  Fall  ist, 
^uch  dar  Sonnengett  verdreifacht  erscheint ,  so  sind 
gewöbnlicli  «wei  stumme  und   unthätige  Personen 
dabei     Die  Maonichialtigkeit    der   Mährchen   wird 
ausserdem  auch  noch  dadurch  vermehrt,   dass  bald 
die  Jungfrau,  bald  der  J&jigling  (da  keiner  des  An- 
der« entwehren  kann)   als  Hauptperson  erscheint, 
bald  die  wunderbaren  Gaben,  die  der  Held  besitzt, 
bald  seine  Geburt  (wie  in  Nr.  8:    ^^die  goldenen 
Kvic^r",  wo  er  sich  verdoppelt  bat,  Nr.  «7.  99FI0- 
rianu",  d.  i.  der  Blumige^  welcher  auffallende  Aebn- 
Uobkeit  mU  Perseus  hat),   bald  die  Gefahren,   die 
er  besteht,  und  die  Kämpfe,  die  er  vollbringt,  be- 
sonders hervorgehoben  uad  als  Hauptsache  hinge- 
«Mdit  werdea«    Bemerkenswert h  ist  noch,  und  auch 
9ohoii  von  Hn.  Schott  hervorgehoben  (S.  3S4),  dass 
in    dfn    Walachischen    Mährchen    fest  nur  Kaiser 
(niqht  Könige)  mit  ihren  Söhnen  und  Töchtern  auf- 
treten^ weil  die  Walacheu  seit  den  ältesten  Zeiten 
KiMserstaati^o  um  sich  hatten :  den  Rönüsehen »  By- 
z#ir|lniscbei|y  Deutsclien,  Rassischen,  Oesterreiohi-» 
•chen. 


Sollte  die  Deutung  unseres  Hn.  Vf.*s  nicht  ganz 
richtig  seyn ,  so  ist  sie  dociv  gewiss  Als  eine  sehr 
sinnige  und  ansprechende  anzuerkennen.  „Gering 
und  unscheinbar  sind  sicherlich  die  Göttersagen  der 
ersten  Menschen  gewesen,  aber  weil  ihr  innerer 
Sinn  den  unergründlich  tiefen  Stimmen  der  Schöp- 
fung abgelauscht,  aiso  mit  Geist  and  Gemuth  un- 
sres  Geschlechtes  innerlich  verwandt,  für  dieselben 
wohlthuend  war,  gingen  sie  nicht  mehr  unter,  ent- 
falteten sich  mit  unzerstörbarer  Lebenskraft  zu  ewig 
neuen  Bildungen,  Hieraus  erklärt  sich^  wesshalb 
in  so  vielen  Mährchen,  die  äusserlich  jetzt  völlig 
verschieden  scheinen,  bei  genauerer  Betrachtung 
der  nämliche  Kern  zum  Vorschein  kommt ;  wie  ganze 
Reihen  eigenthümlich  aussehender  Erzählungen  sich 
doch  auf  wenige,  höchst  einfache  Göttersagen  zu- 
rückführen lassen.  Namentlich  hat  die  von  der 
entführten  und  wieder  befreiten  Blumenjungfrau  den 
Grundstoff  zu  den  meisten  Mährchen  hergegeben. 
Und  das  ist  wahrlich  leicht  zu  begreifen^  denn  was 
wäre  für  die  Einbildungskraft  lockender,  befruch- 
tender, als  das  Bild  eines  jugendlich  schönen,  weib- 
lichen Wesens,  das  aus  freundlichen  Umgebungen 
weggerissen^  in  Schmach  und  Noth  geraihen  ist, 
daraus  aber  durch  einen  fröhlichen  Helden  erlöst 
wird  und  ihn  mit  Liebe  belohnt!  Es  ist  das  schöne 
Recht  der  Dichtung ,  uns  mit  ihren  Traumbildern 
wegzuheben  über  manche  Qual  des  Daseyns:  hier 
haben  wir  einmal  den  Zauberspiegel  belauscht,  mit 
dem  die  holde  Freundin,  so  einfach  er  an  sich  ist, 
doch  eine  Fülle  von  Wundern  hervorbringt.  Die 
ewige  Wiederkehr  jenes  einen  Gedankens  in  hun- 
dert Wandlungen  darf  um  so  weniger  auffallen,  als 
die  einzelnen  Mährchenerzähler  der  verschiedenen 
Völker  und  Stämme  nichts  von  einander  wussten. 
Nur  für  uns,  die  wir  auf  einen  Tisch  die  Schätze 
von  hundert  Ländern  und  aus  allen  Zeiten  vor  uns 
legen,  könnte  jene  Wiederholung  ermüdend  wer- 
den, wenn  sie  sich  nicht  Immer  neu  zu  kleiden 
wüsste'*  (S.  314). 

Hr.  Schott  begnügt  sich  nun  nicht  damit,  den 
Kern  sehr  vieler  (fast  aller)  Mährchen,  als  im 
Ganzen  derselben  nachgewieseii  zu  haben,  sondern 
bei  der  erstauulichen  Mannigfaltigkeit  der  Einklei- 
dung weist  er  auch  in  den  kleinsteo  Zügen  der 
einzelnen  Mährchen  Verwandtschaft  und  Abwei- 
chungen nach,  wodurch  es  möglich  wird,  die  ur- 
sprünglichere Gestalt  des  MährchenB  zu  erkennen 
und  über  das  höhere  oder  geAiigere  Alter  mehrerer 
verwandter   Mährchen   zu  entscheiden.    So  haben 
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die  beiden  Brüder  nichts  versanint,  mit  dem  Anssie- 
henden  und  Sinnigen ,  dfts  die  MährcHien  an  und  f&r 
sich  haben  ^  vielfache  Belehrung  und  wissenschaft- 
liche Erörterungen  zu  verbinden ,  so  dass  das  Werk 
geiviss  der  allgenieiiisten  Anerkennung  *  tbeilhaftig 
werden  wird.  AugmH  FuqhM. 

Codificatlon. 

lieber  die  fernete  Bekumllung  der  Revieien  dee 
preueeüchen  SirafrecMe  von  B.  B.  v.  öeriaek^ 
Ober  -  Landesgerichts  -  Pr&sidenten  zu  Magde- 
burg. 8.  29  S.  Berlin  y  Duramler  1846.  (S  Sgr.) 
Wir  wollen  bei  Beurtkoilung  der  vorliegendoD 
Scbrifl  denjenigon  Punct  hervorbeben ,  welcbor 
allein  geeignet  ist,  ein  Gegenstand  der  Controverse  zu 
seyn,  die  Frage  n&mlich,  ob  durch  Codificaiion  das 
Recht  und  in  unserem  besonderen  Falle  das  Straf- 
recbt  irgend  eine  Förderung  sol  gewärtigen  habe. 
Der  Vf.  ist  ein  eDtechiedener  Gegner  der  Codifiea- 
tion,  welche  alles  über  einen  Kamm  scheere,  die 
lebendige  Fortentwickelung  des  liechis  hemme 
und  bei  der  in  Preussen  seit  längerer  Zeit  ange- 
ordneten lie  Vision  y  welche  noch  immer  nicht  zu 
einem  Resultate  geführt  und  auobSioch  lange  niclit 
dasu  führen  werde,  die  dringendsten  Verbesserun- 
gen aufhalte;  wolle  man  wirklich  dem  Reehtszu- 
stande  aufhelfen  und  nicht  immer  wieder  verschie- 
ben, so  sey  dies  nur  durch  Specialgesetzgebung 
ZQ  erreichen. 

Was  nun  zuerst  die  lebendige  Fortentwicke- 
lonor  des  Rechts  belrrfft,  se  erinnert  die  Schrift 
oiiler  anderem  an  die  Verordnung  des  Kaisers 
Justinian,  ,,  welcher  als  er  seine  Pandecten  voll- 
endet hatte,  die  juristische  Schriftstellerei  bei 
Vermeidung  von  Criminalstrafen  verbot  (Si  quid 
Ute  facere  ausi  fuerint  —  nämlich,  legum  inter- 
prelatioiies  zu  schreiben  —  ipsi  quidem  falsitatie 
rei  constiluantur ,  volumina  autem  eorum  omni 
modo  corrumpantur«  De  vetere  jure  enucleando), 
weil  die  Interpretation  der  Gesetze  dor  kaiserli-» 
eben  Majestät  allein  gebühre.  In  gleichem  Sinne 
i»gt  König  Friedrich  II  in  der  Kabineis  -  Ordre 
vom  I4len  April  1780:  Ich  werde  nicht  gestatten, 
<)a8s  irgend  ein  Richter  -  Kollegium  oder  Etats- 
Uiiüeter  die  Gesetze  zu  iiiterpretiren  sich  einfaU 
ien  lasMe",  uml  der  %.  %  der  fimleiiung  zum  A. 
^'  ,,Auf  Meinungen  der  R^Chtslehrer  oder  älte- 
re Aussprüche  der  Richter  soll  bei  künftigen  Ent- 
scheidungen keine  Rucksicht  genommen  werden/' 
Special- Gesetzgebung    wird    von    diesem   Stand- 


punkte ans  als  „Flirkwcrk'*  bezeichnet.  Und  was 
ist  dagegen  die  Ansicht  des  Vf/s?  Sie  ist  in  fol- 
genden  Sätzen  ausgedrückt  (S.  6  —  7):  ,,Dass 
dennoch  diese  Weise  das  Recbt  zu  beliandeln, 
welche  man  jetzt  Codifieaiion  nennt ,  so  allgemei- 
nen Eingang  hat  finden  können,  erklärt  sich  aus 
den  Ansichten  von  Staat  und  Recht,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herr- 
schend wurden.  Wenn  das  Recht  eine  Maschine 
ist)  von  dem  reßeeiirenden  Verstände  zu  einem 
beschränkten  zeitlichen  Zwecke  erfunden  ^  so  liegt 
der  Gedanke  nahe,  den  Mängeln  des  Rechts  durch 
Beseitigung  der  alten  Maschine  und  Anfertigung 
einer  neuen  abzuhelfen.  Dieser  Auffassung  erschei- 
nen die  organischen  Kräfte y  aus  denen  das  Recht 
in  der  That  erwachet  ^  —  Religion ,  Gesehiehte, 
Wissenschaft  j  Praxis  ^  seihst  Special  ^  Gesetzgekungy 

—  als  Störungen  des  Rechts -Mechanismus^  wie 
er  als  ein  einfaches  in  sich  geschlossenes  Werk 
aus  den  Händen  der  Codificaiion  hervorgeht.  Da- 
her der  Widerwille  gegen  diese  wahren  RechtS'^ 
quellen y  die  man  möglichst  beseitigen  möchte,  die 
man  wenigstens  nicht  gern  ausdrucklich  anerkennt, 

—  daher  die  absiracie  Form  der  Gesetzbucher,  in 
denen  weder  Chrisienthtan  noch  Nationalität  ^  we- 
der Zeit  noch  Ort  noch  Veranlassung  der  Abfas* 
sung  zur  Erscheinung  kommt '\  Das  ist  die  Sum» 
me  der  Weisheit  des  Vf/s  vorliegender  Schrift. 

Interpretiren  wir  diese  Auffassung  aufs  Beste^ 
ohne  weder  an  die  Meinungen  der  historischen 
Schule  über  die  Oeschiclite  als  Rechtsqnolle,  noch 
an  die  Ansichten  der  Pietisten  über  die  Religion 
zu  denken^  so  ergicbt  sich  uns  als  Ziel  des  Vrs. 
lebendige  Fortbildung  des  Rechts;  er  will  es  nicht 
erstarren,  zu  einer  Maschine  werden  sehen,  oder 
zu  einem  Räderwerke  in  der  Staatsmaacbine;  er 
ist  gegen  die  Begründung  eines  Rechtsstaats;  Co- 
dification  aber  führt  zur  Erstarrung,  so  dass  man 
bei  „Erkrankungen"  Maschine  durch  Maschine 
ersetzen  müsse.  Gegen  solchen  Buchstabendienst 
des  Richters,  wie  er  leider  lange  Zeit  hindurch 
bestanden  hat  und  vielfach  noch  besteht,  wird  sich 
nun  wohl  jeder  erklären,  der  die  Bedeutung  der  leben- 
digen Auffassung  des  Rechts  kennt  und  die  Wich- 
tigkeit der  juristischen  Bildung  aus  den  wahren 
Quellen  alles  Lebens  richtig  zu  würdigen  weiss« 
Aber  wodurch  will  der  Vf.  helfend  Er  will  keine 
ab$iracten  Gesetzbücher ,  sondern  sie  sollen  „Zeit 
Ort,  Veranlassung  der  Abfassung*'  zur  Erschei- 
nung   bringen,   wil    einem    Worte    Localfarbe    an 
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sich    tragen,,  den   einzeloen  Fall  anfsufasaea  und 
darüber  zu  aprechen  wiaaeo.    Hierin  liegt  nun  der 
Irrthum  des  Vf/a  und  die  ganze  Vermrrung  aeiner 
Ansichten  klar  zu  Tage.    Allerdinga  nämhch  kann 
Codification   auf    die    llechtsmaschine    fuhren    und 
einen    farbigen    in    sich   abgeschlossenen  Bao    des 
Rechts   in  ganz    fremde  Verhältnisse  tragen,    wie 
uns  die  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mit- 
tel-Alter dies  hinlänglich   beweist;   weshalb  dann 
auch    eine     lebendigere    Wissenschaft     die    alten 
Rechtslehrer  oder  Richter  mit  ihrem  ganzen  Scho-* 
lasticismus  von  ihren  Sitzen   vertrieben   hat     Sol- 
leu wir  jedoch  deshalb  aus  der  Charybdis  der  Ver- 
knöcherung   in  die  Scylla  der   Special  -  Gesetzge- 
bung fallen?     Damit    geriethen   wir  in   den   engli- 
schen Rechtszustand    und   sein   ganzes  Klend   hin- 
ein«    In  England  ist  ein  solches  Eldorado  für  Herrn 
voth  Gerlach  zu  finden;  dort  wirkt  seit  Jahrhunder- 
ten  die  Special- Gesetzgebung,  es.  wird   local  und 
staudesmässig  über  den  einzelnen  Fall  entschieden 
und  die  Veranlassung  in  den  Acten  des  Parlaments 
angegeben;  und  was  ist  die  Folge  ¥    Eine  Rechls- 
unsicherheit    und    ein    Treiben    der    Jurisprudenz, 
welche    es     selbst    den    Erfahrensten    unmöglich 
macht  sich  aller  über  einen  Fall  etwa  erlassenen 
Bestimmungen  zu  erinnern.    Herr  v.  G,  will  keine 
.abstracto  Form;  was    nennt  er    indessen  mit  die- 
sem Namen?     Die    Aufstellung    allgemeiner  Nor- 
men, bindend  für  alle,  gültig  im  ganzen  Umfange 
eines  Reiches  auf  gleiche  Weise ,  so  dass  ein  je- 
der   sich  davon    auf  einfache  Weise    unterrichten, 
sich  für  den  einzelnen  Fall   darnach  achten  könne. 
Diese  Form   soll    einen   „Widerwillen    gegen    die 
wahren    Rechtsquellen*'    einflössen.    Das    also    ist 
des  Pudels  Kern.    Wir  möchten  gern  alles  Histo- 
rische und  Locale    aufrecht  erhalten,  Adelsrechte, 
eximirten   Gerichtsstand    und    können    nicht    müde 
werden,'   die  Gleichheit    vor    dem  Gesetz    ala    ein 
revolutionäres,    teuHisches  Princip    zu    bezeichnen, 
wir    reden    mit  Herrn    Hengstenberg:  „Die   Stan- 
desunterschiede  wirken    pädagogisch   auf  Christum 
hin."    Während  man  nun  dem  Preussischen  Land- 
recht gerade  den  Vorwurf  macht,  dass  es  zu  sehr 
den    emzelnen    Fall    berücksichtige,    während    die 
preussischen  Gerichtshöfe  gerade  über  die  Unsicherheit 
der  Praxis  klagen,  wegen   der  zu  reichen  Special - 
Gesetzgebung    und     gern     eine    Abhülfe     eintreten 
sähen,    klagt    der    Vf.    über    die    abstracto   Form: 
„Di^  mechanische  Codification,  die  sich  über  al- 
les, Nöthiges  und  Unnöthiges,  in  trockenea  Macht- 
sprüchen  verbreitet,   an    nichts  anknüpft  und   we- 
der Zeit  noch  Uedürfniss   fragt,  zerstört   nicht  al- 
lein   die  Krgebnisse    der   früheren  Praxis,    sondern 
sie  lähmt  auch   die   künftige    und   überRChüttet    sie 
mit  Buchstaben  -  Controversen. "    (S.   13)  Rechts-» 
OewisMheU  aber  geht  für  den  Vf.  allein  „aus  einer 
tüchtigen  Praxis  hervor"  (S.  18.) 

üie  mecham$che  Codification  fragt  nicht  nach 
dem  Bedürfniss  u.  s.  w.  Was  liegt  darfn  anders, 
als  dass  man  durch  die  rechtsbildende  Praxis  gern  für 


jeden  besonderen  Fall  sich  eine  besondere  Norm 
reserviren  mochte ;  wenn  ein  Herr  von  Stande  sich 
eines  Verbrechens  schuldig  macht,  so  tödtet  die 
abstracto  Form  allerdinga  jenen  Ausweg;  sie  fragt 
nicht  Zeit,  nicht  Bedürfniss;  ein  solches  Fragen 
aber  soll  Rechiigewi99heii  begränden;  Codification 
ist  ihr  entschiedener  Feind. 

Die  Begriffsverwirrung  kann  nicht  offener   zu 
Tage  treten.     Nach  der  wahren  Ansieht  über  die 
Bildung  des  Richters  im  Verhältniss  zu  dem  Gesetz 
welches  ohne  Aosehn  dor  Person  richtet,  besteht 
seine  Kraft  gerade  in  der  lobeodigen    Auflassung 
des  einzelnen  Falles  und  in  dessen  Subsumtion  un- 
ter eine  Rechtsnorm,    welche,    je  allgemeiner  sie 
gefasst  ist,  desto  mehr  dem  Bedürfniss  entspricht, 
desto  grössere  Rechtsgewissheit  herbeiführt«     Denn 
das  Gesetz  soll  das  Wesen  einer  Sache  ausdrücken, 
einea  Verhältnisses   und    die    Vorzüglichkeit   eines 
Gesetzgebers   besteht    in    der    Erkenntniss     dieses 
Wesens    der  Dinge   verbunden  mit   der    Fähigkeit 
des  scharfen,  bestimmten,    keine  Zweideutigkeiten 
offen   lassenden,    oder   gar    beabsichtigenden  Aus- 
drucks.   Diesen  principiellen  Untersuchungen,  die- 
sem Eingehen  in  die  Probleine  der  Zeit  eben  zeigt 
sich  der   Vf.   besonders  feindselig,  w^eil  sie  „den 
bedenklichsten  Zeittendenzen  Nahrungsstoff  zufuh- 
ren" (S.  SS}.    Daneben  indessen  will  derselbe  doch 
wiederum  „leitende  Ideen **,  meint  aber  wunderba- 
rer Weise,  der  Weg  specieller  Gesetzgebung  würde 
„Einheit  im  Straf  rechte"  bewirken,  und  dass  wenu 
einmal   „aufregende   Fragen"    entschieden    werdeci 
müssten ,  dieses  auf  jedem  andrefi  Wege  besser  als  , 
auf  dem   der  Codilication  geschehe«     Alles  das  in 
einem  Athem,  so  dass  hier  ein  Beispiel  von  Ver- 
wirrung der  Ansichten  vor  uns  liegt,  wobei  man  an 
das  Wort    erinnert    werden   könnte:    citius    existic 
veritas  ex  errore  quam  ex  confusione.    Sollte  uns 
aber  wirklich  in  dieaer  Schrift  ein  Bild  der  jetzigen 
juristischen  Praxis   gegeben  werden,   so  rouss  man 
es  als  ein  vollkommen  gelungenes  bezeichnen,  und 
wir  stimmen  unter  diesen  Umständen  gern  in  den 
Schmerzensausruf   des  Vf.'s  ein.      S.    19:    ,,0888 
ein    solcher  Zustand  ein  halbes   Jahrhundert  lang 
hat   fortbestehen  können,  erklärt  sich  nur  aus  der 
seitdem     in    Aussicht    gestellten    Codincation   und 
ist  eine  Folge  derselben ,   die  schwer  auf  den  Ge- 
richten  lastet.     So  offenkundige,   von   keiner  Seite 
her  bezweifelte,  zugleich  praktisch  schädliche  Uebel- 
stände   hätten    wohl    auf    keinem    anderen  Gebiete 
unseres  öffentlichen  Lebens  so   lange  sich  behaup- 
ten können.     Während  das  Wort  „Fortschritt"  m 
aller  Munde  ist,  müssen  unsere  Gerichte  noch  im- 
mer   die   Diebstahls -Verordnung    von    1799   ihren 
Erkenntnissen  zum  Grunde  legen  u.  s.  w."    Dass 
die  Stände  mit  ihren  Bemerkungen  bei  Vorlage  des 
Entwurfs  eines  neuen   Strafgesetzbuches,  welcher 
aus  den  wßhrem  Rechfsq^telien  geschöpft  nur  bei  dem 
Vf.   übel    fahren,    wird    aus    dem  Gesagten  schon 
einleuchten. 
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Rechtsphilosophie. 

EnUcurf  einer  Geichichle  der  Reehfsp/iilosophie  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  SocfaJismus  und  Com^ 
munUmta.  Von  Dr.  Heinrich  Linlz.  S.  (8V3 
Bog.)    Dtnzig,  Gerhard.  1846.     (<0  Sgr.) 


B  giebt  wohl  kaum  ein  Gebiet  der  Wissenschaft, 
welches  mehr  einer  selbständigen  und  im  grossen 
Sinne  historischen  Bearbeitung  bedürfte ,  als  die  Ge- 
schichte der  Rechts-  und  Staatstheorieen  der  mo- 
dernen Zeit.  Man  pflegt  sie  in  geschichtlichen  Dar- 
steUungen  oder  als  Einleitung  juristischer  und  poli- 
tischer Systeme  und  nach  bestimmten  Gesichts- 
ponkten  zu  behandeln,  oft  genug  nur  ein  oder  das 
andere  merkwürdige  Dictum  aus  einem  geschlosse- 
nen Gänsen  herauszugreifen,  um  dem  Leser  im  All- 
gemeinen eine  Vorstellung  von  den  Ideen  des  Au- 
tors zu  geben,  statt  dass  sie,  aus  ihren  verschie- 
denen Principien  entwickelt  und  in  ihrer  organischen 
Verbindung  aufgefasst,  wie  in  einem  ideellen  Ab- 
riss  die  ganze  neuere  Staatenbildung  als  Eine 
Schöpfung  aus  Einem  Gedanken  heraus  darstellen 
konnten. 

Durch  die  vorliegende  Schrift,  eine  kurze  und 
wie  es  scheint  etwas  fliichtige  aber  geistvolle  Ar- 
beit, die  sich  freilich  nur  auf  die  Entwicklung  der 
eigentlichen  Rechtstheorieen  beschrinkt  und  die  po- 
litischen Systeme  nur  insoweit  berührt,  als  sie  hier- 
bei tinumgänglich  zur  Sprache  kommen  müssen, 
scheint  uns  ein  Schritt  zu  diesem  Ziele  hin 
gethan  zu  seyn.  Der  Vf.  ist  der  Erste,  der  es 
versDcht,  den  Gegenstand  wahrhaft  wissenschaft- 
lich zu  behandeln,  d.h.  ohne  Neigung  oder  Abnei- 
gung die  rechtsphilosophischen  Gedanken  wie  ein 
Xaturproduct  zu  verstehen  und  sie  als  eine  der 
neueren  Geschichte  der  Menschheit  nothwendige 
Gesammtheit  aufzufassen.  Mit  Schärfe  und  ein- 
greifender Kritik  tritt  er  den  bekannten  Arbeiten 
von  Raumer  und  Stahl  in  diesem  Fache  gegen^ 
über.  Herr  von  Raumer,  heisst  es ,  stelle  die 
verschiedenen  Erscheinungen  ohne  Rucksicht  auf 
ihren  Zusammenhangs    ohiye  leitende  Principien  in 

^'  L  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


ungefährer  historischer  Reihenfolge  nebeneinander; 
er  gebe  nicht  Systeme ,  sondern  führe  bloss  Proben . 
an,  die  noch  dazu  bisweilen  missverstanden  oder 
falsch  angewandt  seyen;  er  messe  die  Schriftstel- 
ler darnach ,  ob  sie  wohlgesinnt  oder  frech  seyen, ' 
ob  einer  den  andern  an  Geist  überrage  oder  nicht;  ' 
er  finde  im  Ganzen  und  Grossen  einen  Fortschritt, 
aber  auch  viele  Schwankungen  und  scheinbar  rück«* 
liufige  Bewegungen,  und  so  erschienen  denn  bei 
ihm  alle  möglichen  Lehren,  wenn  auch  die  eine 
einmal  besser  oder  schlechter  als  die  andere  seyn 
möge ,  im  Ganzen  gleich,  berechtigt  und  richtig 
(S.  2).  Stahl  „hat  wenigstens  ein  System.  Er 
betrachtet  die  ganze  Rechtsphilosophie  als  einen 
Abfall  vom  Christenthum ,  der  sich  selbst  bis  auf 
die  äusserste  Spitze  treibe  und  dadurch  zur  Rück- 
kehr zum  wahren  Gott  gezwungen  werde.  Wie 
seltsam!  er  schreibt  eine  Geschichte  der  Rechts- 
philosophieen  und  sieht  in  ihnen  nur  einen  Auswuchs, 
eine  Krankheit  der  menschlichen  Entwicklung!  In« 
dem  er  ihnen  so  positiven  Werth  und  positive  Be«  * 
dentung  abspricht,  kann  er  sie  auch  weniger  dar- 
stellen als  widerlegen  wollen"  (S.  3).  Sein  ei- 
genes Werk  bezeichnet  der  Vf»  dahin,  dass  es  „die 
Gesammtheit  der  Philosophieen  in  ihrer  vernunftge- 
roässen  Einheit  und  Gliederung  darzustellen  strebe; 
—  jeder  einzelne  Schriftsteller  wird  bei  dieser  Entr 
faltung  der  sich  selbst  abrollooden  Wissenschaft 
in  seiner  Nothwendigkeit  erscheinen  und  also  sein 
Recht  erhalten"  (S.  4). 

Die  Rechtsphilosophie  wird  streng  im  Zusam** 
menhange  mit  der  allgemeinen  Geschichte  aufge-'. 
fasst.  So  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Ent- 
wicklung der  Gründe,  warum  erst  die  neuere  Zeit 
zur  ,  Schöpfung  eigentlicher  Rechtsphilosophieen 
komme.  Sowohl  im  Alterthum  als  im  Mittelalter 
hinderte  die  concreto  Auffassung  des  Menschen  in 
seinen  organischen  Verhältnissen  als  Bürger  des 
Staats,  als  Glied  der  Kirche  die  reine  Sonderung 
des  Rechtsgebiets.  Der  antike  Staat  wie  die  Kir- 
che des  Mittelalters  ruhen  auf  der  Gesinnung;  man 
ist  noch   nicht  zur  Abstractioo    des  Menschen    an 
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jiich  gekommen.  Als  Begründung' dieses  Urtheils 
werden  die  recfatsphilosophischen  Gedanken  dos 
Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin  dargelegt^  wel- 
che beide  die  RechlsverhäUnisse  noch  in  der  Ethik 
unter  dem  Begriff  der  Gerechtigkeit  abhandeln.  Wir 
hätten  diese  Erörterung,  da  sie  nur  auf  ein  nega« 
tives  Resultat  hinausgeht,  im  Verhältniss  zu  dem 
Umfang  des  Ganzen  etwas  kürzer  gewünscht. 

Erst  der  neuere  Staat  ruht  auf  dem  Fundament 
der  abstracten  Natur  des  Menschen^  der  blossea 
Persönlichkeit;  als  seine  Unterlage  bildet  sich  ge- 
wissermassen  abgesondert  die  Sphäre  der  Rechts- 
verhältnisse ,  die  bürgerliche  Gesellschaft.  9,  Der 
Gedanke  der  modernen  Zeit  ist  die  Freiheit  der  In- 
dividualität, das  Dogma  verliert  seine  bindende  Kraft, 
der  Mensch  wird  freigelassen  in  seiner  Ueberzeu- 
gung  .  .  Der  Staat  wird  inhaltslose  Form  ,  ein 
blosses  Band,  das  verschiedengesinnte  äusserlich 
timschhesst . .  Es  handelt  sich  also  darum ,  Staats- 
formen zu  finden,  die,  indem  sie  jedem  seine  in<« 
dividuelle  Freiheit  lassen ,  doch  Alle  zu  Einem  Gan- 
zen vereinen.  Solche  können  nur  auf  das  Recht 
der  Einzelnen  gegründet  werden;  dies  tritt  daher, 
je  mehr  sich  der  feudale  Staat  völlig  auflöst,  in 
den  Vordergrund  des  politischen  Interesses  und 
BewusstsejTDS.  Erst  nachdem  sich  Recht  und  Ad- 
ministration mit  allen  auf  sie  gegrfindeten  Philoso- 
phieen  vollendet  haben,  geht  in  der  neuesten  Zeit 
der  Staat  wieder  über  die  bürgerliche  Gesellschaft 
hinaus;  er  will  mehr  als  bloss  ein  Rahmen  für  die 
persönliche'  Freiheit  der  Bürger  seyn ,  er  will  auch 
ihr  Bewusstseyn  erfiillen'*  (S.  tl ).  Die  Philoso- 
phie folgt  dem  Gange  der  Staatsentwicklung;  wie 
diese  auf  den  abstracten  Menschen  zurfickgeht,  so 
beginnt  sie  mit  der  absoluten  Skepsis,  dem  blossen 
Snbject, 

Die  rechtsphilosophischen  Systeme  nun  gliedern 
sich  in  drei  Reihen,  von  denen  die  erste  als  die 
empirische,  die  zweite  als  die  abstracto,  die  dritte 
als  die  speculative  bezeichnet  wird.  Sie  entspre- 
dien  dem  Zerfallen  der  modernen  Philosophie  öber^ 
liaupt  in  Skepticismus ,  Materialismus  und  Idealismus, 
Momente,  welche  wiederum  den  drei  Nationen,  den 
Engländern,  Franzosen  und  Deutsehen  entsprechen. 
Bas  noch  unmittelbar  fortvrirkende  sittliche  Geföhl 
nach  der  Auflösung  der  sittlichen  Organisationen  lässt 
zunächst  die  Frage  nach  der  rein  innern  Nothwen- 
digkeit  eines  Rechts  bejahen;  indem  man  aber  dessen 
Vernunft  nur  „in  der  Befriedigung  gewisser  voraus- 
gesetzter Anlagen,  Triebe  des  Menschen  sieht",  so 


heisst  das  in  Wahrheit  schon:  „der  Grund  des  Rechts 
ist  der  Nutzen.  **  Die  Acusserlichkeit  dieser  soge- 
nannten Vernunft  des  Rechts  schlägt  daher  mit  Noth- 
wendigkeit  in  die  Leugnung  des  Rechts  ,  als  einer 
blossen  Willkur  um;  und  nun  erst  ergiebt  sich  die 
tiefere  Begründung  des  Rechts  aus  dem  Begriff  der 
menschlichen  Freiheit  und  Persönlichkeit*  Kurs: 
die  empirische  Reihe  nimmt  ein  vernünftiges  Recht 
an,  leitet  es  aber  nur  aus  der  Natur  des  Men- 
schen, wie  sio  die  Erfahrung  giebt;  die  abstracte 
Reihe  leugnet  die  Vernunft  des  Rechts  und  erklärt 
es  für  positive  Willkür.  Beide  Reihen  gehen  von 
einem  Naturzuslande  aus,  um  in  ihm  das  Urbild  oder 
den  Gegensatz  des  Rechts  zu  suchen.  Die  Speco* 
lation  endlich  beweist  die  Vernunft  des  Rechts  aus 
dem  Begriffe  (S.  S4). 

Die  erste  Reihe  umfasst  bei  Weitem  die  grös- 
sere Masse  der  rechtsphilosophischen  Werke.  Die 
Schöpfer  der  ganzen  Wissenschaft  sind  Grotius  und 
Pufendorf;  „sie  finden  in  der  menschlichen  Natur 
zwei  Grundtriebe,  die  sie  unmittelbar  mit  einander 
verbinden ,  den  der  Selbsterhaltung  und  den  der 
Geselligkeit  oder  des  Wohlwollens.  Die  Vermi- 
schung dieser  beiden  Principien  lässt  es  bei  ihnen 
nicht  zu  einer  reinen  Gestaltung  des  Rechts  kom- 
men*' (S.  S6).  Der  noch  verhüllte  Dualismus  tritt 
dann  in  zwei  Aeste  auseinander,  von  denen  der 
eine  nur  taube  Früchte,  das  Cumberlandsche  System, 
erzeugt,  der  andere  in  Locke  „die  edelste  Theorie 
hervorbringt,  die  nicht  vom  Begriff  selbst  ausgeht/ 
Cumberland  stützt  das  Recht  rein  auf  das  Princip 
des  Wohlwollens,  der  Liebe;  Locke  auf  die  jedem 
vernünftigen  Menschen  eingeborene  Forderung  einer 
unangetasteten  Existenz,  auf  die  Behauptung  seiner 
Selbstheit.  Beide  Systeme  sind  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Das  eine  erzeugt  das  Recht  aus  dem 
Begriff  des  Gesammtglficks,  welches  das  Postulat 
der  Liebe  ist;  das  andere  aus  dem  der  Einzelfrei- 
heit,  die  dem  Menschen  als  selbständigem  Wesen 
zukommt«  Jenes  kann  aber  nicht  zur  reinen  Con- 
struction  des  Rechts  kommen,  weil  das  Princip  der 
Liebe  consequent  zur  Moral  des  Christenthuros,  zur 
Aufopferung  führt,  welche  die  Schärfe  der  Rechts- 
verhältnisse zerstört"  (S.  27). 

Das  Ueberschlagen  in  die  rechtverneinende  Bei- 
he,  wie  es  in  der  empirischen  Fassung  dieser  Theo- 
rieen  liegt ,  geschieht  durch  die  Umwandlung  des 
Lockeschen  Principe  der  Selbstheit  in  das  des  blos- 
sen Egoismus,    des  platten  mechanischen  NulKeos, 
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wie  es  Mandeville^  Hume,  Ferguson,  Bentham 
aasspreehAn. 

Die  fransösischen  Schriftsieller,  so  weit  sie  nicht 
der  negativen  Reihe  angehören,  enthalten  nur  Wie- 
derholungen dieser  Gedanken«  Montesquieu  und 
BurUmaqui  entsprechen  Grotius  und  Pufendorf,  in- 
dem auch  sie  Selbsterhaltungs  -  und  Geselligkeitstrieb 
zugleich  als  Rechtsquellen  darstellen;  Diderot  re- 
prasentirt  das  Princip  der  Unabhängigheit  y  wie 
Locke  y  während  Helvetius  wie  Mandeville  und 
Hume  rein  auf  den  Egoismus  recurrirt. 

Besonders  interessant  ist  es,  dass  in  der  ab- 
slracten  Richtung  die  communistischen  Systeme  als 
der  wesentliche  Abschluss  derselben  mit  behandelt 
Qnd  wissenschaftlich  eingereiht  werden.  Die  deutsche 
Wissenschaft  hat  diese  bisher  mit  einer  sonderba- 
ren Vornehmheit  ignorirt,  statt  sie  als  den  noth- 
wendlgen  Nachwuchs  des  revolutionären  Staats- 
priocips  auf  rechtlichem  und  socialem  Gebiete  auf- 
zufassen. 

99 Die  Philosophen  der  vorigen  Reihe",  heisst 
es  8.69,  99  hatten  den  Rechtszustand  durch  die 
menschliche  Natur  bedingt  gefunden,  die  Schrift« 
steiler  dieser  Richtung  finden  ihn  als  Widerspruch 
gegen  sie.  Der  Gedanke,  von  dem  sie  ausgehen 
und  den  sie  zu  seiner  vollen  Consequcnz  entwik- 
keln,  ist  der,  dass  Alle  ein  Recht  auf  Alles  haben. 
An  die  Stelle  objectiver  Rechtsprincipi^  tritt  die 
Willkur.  Die  Willkur  tritt  nun  entweder  als  Des- 
potie auf  oder  als  Anarchie  oder  als  ein  Schwan- 
ken zwischen  beiden.  —  Alle  haben  ein  Recht  auf 
Alles,  sagtHobbesj  sollen  sich  die  Menschen  nicht 
vernichten ,  so  muss  eine  Gewalt  existiren ,  die  diese 
unbeschränkten  Berechtigungen  beschränkt.  Was 
diese  Gewalt  befiehlt  ist  Recht.  —  Alle  haben  ein 
Recht  auf  Alles,  sagt  Rousseau.  Darum  ist  es 
Rechtsverletzung,  wenn  irgend  eine  Gewalt  diese 
Rechte  beschränken  will.  Der  einzig  wahrhaft 
rechtliche  Zustand  ist  bei  ihm  die  Wildheit,  das 
aufgelöste  Leben  im  Gegensatz  aller  Civilisation.  — 
Die  Idealisten  suchen  zwischen  beiden  Extremen  zu 
vermitteln,  sie  wollen  eine  Organisation,  in  der  zwar 
jeder  sein  Recht  auf  Alles  behält,  aber  doch  Ord- 
nung und  Ruhe  ist."  Wir  sehen  hier  das  revolu- 
tionäre Rechtsprincip  vermöge  seiner  Natur  gewalt- 
Bam  aus  dem  einen  Gegensatz  in  den  andern  über- 
springen; im  Socialismus  endlich  beide  Gegensätze 
lor  Versöhnung  streben,  aber  nach  innerer  Noth- 
wendigkeit  statt  dessen  nur  ruhelos  bin  und  her 
flttctuiren. 


Die  nähere  Bestimmung  dieses  Verhillnistte»  giebt 
der  Vf.  etwa  in  folgender  Art:  Dio  Socialieten  wol- 
len aus  der  unbeschränkten  Rousseauscheo  Freiheil 
eine  positive  Rechtsgestaltung  entwickeln,  kommen 
aber  in  allen  ihren  Versuchen  auf  die  gröbste  Tyran- 
nei hinaus.  Auch  sie  geben  davon  aus^  dass  der 
Wille  an  sich  nicht  berechtigt  ist,  particulares  Eigen- 
thum  zu  begriinden«  Also  hat  zunächst  nur  die 
Gesammtheit  Recht  auf  Alles.  —  Dem  Ganzen  ge« 
hört  das  Ganze;  um  an  dem  allgemeinen  Besitz 
Theil  zu  nehmen,  muss  man  seine  Kräfte  für  das 
allgemeine  Wohl  aufbieten.  Also  wer  arbeitet,  hat 
Recht  auf  Besitz.  Das  ist  das  Grundprincip.  Wie 
werden  sich  aber  Arbeit  und  Besitz  verhaltend  Alle 
sind  gleioh  insofern  sie  arbeiten,  ungleich  insofern 
die  Arbeiten  nicht  denselben  Werth  haben.  —  Dar- 
nach gliedert  sich  das  Grundprincip»  Abstract  aus-* 
gesprochen  fixirt  es  zuerst  die  eine  Seite  der  Gleich- 
heit. Alle  Arbeitende  müssen  gleichen  Besitz  ha-* 
ben.  So  tritt  es  bei  Moreliy  auf.  Concret  und  in 
seiner  Ganzheit  wird  es  von  St.  Simon  und  Fourier 
gefasst.  Alle  Arbeitenden  sollen  subsistiren^  aber 
der  Grad  ihrer  Fähigkeiten ,  das  Maass  dsssen ,  was 
sie  für  das  Allgemeins  beitragen,  soll  bestimmen, 
wie  viel  sie  vom  Gesammtbesitz  erhallen.  —  Bei 
Fourier  erreicht  nun  die  Oewali  y  wdehei  diese 
Principien  zur  Ausführung  bedikfen,  ihre  schroffste 
Spitze.  Die  härteste  Dietatur  einiger  Wenigen  soll 
ein  auf  Gleichheit  basirendes  Reich  erzwingen.  Da- 
mit ist  die  Gleichheit  in  die  schreiendste  Ungleich- 
heit verwandelt  y  in  ein  Verhäkniss  von  absolut 
Herrschenden  und  absolut  Gehorchenden»  Das  ruft 
die  Reaclion  hervor  y  die  Herstellung  der  Gleich* 
heit.  Cabet  will  deshalb  jede  persönliche  Regierung 
abschaffen.  Er  lässl  allein  das  Geset:&  gekem  Zu- 
gleich hebt  er  die  aus  den  verschiedenen  Fähigkeit 
ten  hervorgehende  Vermegensungleichheit  wieder 
auf  und  kehrt  zur  abstracten  Gleichheit  zurück» 
Damit  vollendet  der  Socialismus  seinen  Kreislauf. 
Proudhon  stellt  sein  Resultat  dar»  „Er  erkennt 
die  Tyrannei  in  dem  Princip  der  Gleichheit»  er  ver- 
sucht sie  ohne  Despotismus  zu  construiren^  ge- 
winnt kein  Resultat,  und  zeigt  dadurch  die  Nichtig- 
keit des  ganzen  Priacips  in  diesem  seinem  Selbst- 
widerspruch. ** 

So  weist  also  die  empirrscbe  vkie  die  abstracle 
Reihe  der  Rechtstheorieen  auf  die  specnlative  a4s 
die  einzige  hin,,  die  wissenschaflhch  der  Feststel- 
lung des  Rechts  gewachsen  ist.  Aus  dem  Begriff 
des   Menschen  und  seiner   Freiheit    entwickelt  sie 
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die  Recbtsbesttmiiiungen.  Ihr  n  Vorläufer  "  ist  Leib- 
nits  mit  seinem  erhabenen  Gedanken  y  dass  19  das 
Recht  reiner  Ausfluss  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
ist,  welche  das  eigenste  Wesen  Gottes  sowie  des 
Mensehen  ausmacht ;  '*  ein  Gedanke  ,  der  freilich 
bei  ihm  noch  in  dieser  ganz  allgemeinen  Fassung 
stehen  bleibt« 

Der  Vf.  unterscheidet  iu  der  speculativen  Phi- 
losophie, wie  sie  mit  Kant  beginnt,  wieder  drei 
Phasen,die  erste  ist  durch  Kant  und  Fichte,  die  zweite 
dnrch  Schelling,  die  dritte  durch  Hegel  bezeichnet. 
Auf  dieser  höchsten  Stufe  treten  nicht  mehr  wesent- 
liche Principiendifferenzen  hervor,  nur  die  entwik- 
keltere  Ausführung  und  das  Verhältniss,  in  wel- 
ches das  Recht  zum  Staat  gestellt  wird,  trennen 
hier  die  verschiedenen  Systeme.  —  » Was  bei  Kant 
noch  negativ  in  Form  des  Postulats  erscheint,  tritt  bei 
Fichte  positiv  in  Form  der  absoluten  Gewissheit 
auf.  Aus  dem  Ich,  welches  die  absolute  Gewiss- 
heit ist ,  wird  das  Recht  abgeleitet  Wenn  aber 
bei  ihm  das  Princip  der  Ichheit  ,  der  Allmacht 
des  Willens,  welches  diese  ganze  Reihe  charak- 
tcrisirt,  sich  noch  in  seiner  Abstr^tction  darstellt, 
so  zerlegt  es  Schelling  zuerst  in  seine  Momente, 
indem  er. allgemeinen  und  besondern  Willen,  Ma- 
terie und  Form  der  Freiheit  trennt.  Das  Verhältniss 
beider  erscheint  bei  ihm  noch  in  einem  gewissen 
Schwanken^  da  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Oberwiegt.  Auf  seiner  ersten  Stufe  stellt  er  den 
individuellen  Willen  höher,  auf  seiner  zweiten  über- 
wiegt der  allgemeine.  —  Hegel  hat  endlich  ihr  Ver- 
hältniss vollständig  entwickelt  und  vermittelt.  Dar- 
nach ist  bei  Fichte  der  Staat  noch  unmittelbar  die 
Construtrung  des  Rechts.  Schelling  ordnet  dem 
Recht  zuerst  den  Staat  unter,  dann  aber  diesem 
das  Recht.     Hegel   coordinirt   sie  beide    (S.  96). 


„Indem  Hegel  aus  dem  Begriff  des  Willens  eben  so 
die  verschiedenen  Gebiete  von  Recht,  Moral  und 
Sittlichkeit  in  reinster  Sonderung  ableitet,  wie  er 
das  Recht  in  sich  gliedert,  vollendet  sich  in  ihm  die 
Rechtsphilosophie,  sie  i^ nimmt  den  Platz  ein,  der 
ihr  bei  der  Entfahung  der  Vernunft  zukommt" 
(S.  126). 

In  allem,  was  seitdem  geleistet  ist,  sieht  der 
Vf.,  soweit  es  sich  auf  die  Principien  bezieht, 
nichts  Neues.  Das  Princip  der  historischen  Rechts- 
schule, sagt  er,  ist  durchaus  nicht  wesentlich  von 
dem  speculativen  verschieden.  „  Home  verlangt  die 
organische  Entstehung  und  Entwicklung  des  RechU. 
Das  Eigenthümliche  der  speculativen  Philosophie 
ist  aber  gerade,  dass  Alles  organisch  aus  dem  Ge- 
danken sich  entwickelt.  So  ist  die  sogenannte  hi- 
storische Schule  nur  eine  Ausstrahlung  derselben 
Richtung;  sie  ist  praktisch  zu  gleichem  Resultat 
gekommen,  wie  Kant  und  Hegel  speculativ''  (S. 
187).  Die  christlichen  Rechtstheorieen  dagegen, 
d.  h.  Stahl  und  Puchta,  erscheinen  ihm  nur  als 
Reactionen,  als  „der  Kampf  der  noch  nicht  von  der 
Spcculation  durchdrungenen  Stufe  gegen  die  Noth- 
wendigkeit  ihres  Untergangs'*  (S.  130). 

Wir  wiederholen  es,  die  Bahn  zu  einer  wahr- 
haft befriedigenden  Auffassung  der  Rechtstheorieen 
als  einer  Ganzheit  scheint  uns  in  diesem  Werke, 
das  freilich  sich  selbst  nur  als  Entwurf  darstellt, 
beschritten  zu  seyn.  Eine  weitere  Bearbeitung  wird 
sich  mit  der  vollendeten  Durchdringung  des  Ein- 
zelstoffs durch  den  allgemeinen  Gedanken ,  insbe- 
sondere mit  einer  noch  durchsichtigeren  Gliederung 
der  ersten  Reibe,  so  wie  mit  einer  specielleren 
Entwicklung  der  innern  Differenzen  der  eigentlichen 
Rechtsconstruction  in  der  speculativen  Schule  zu 
beschäftigen  haben. 


Berichtigungen« 
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Halle,  in  der  Kxpcditioii 
der  All^.  Li«.  Zeituiije; 


Zur  Reform  der  Kirche. 

Die  Kntchisgesiali  der  evangelischen  Kirche  oder 
Noth  und  Hülfe.  Von  Heinrich  Thiele ,  V.  D.  M., 
evangelischoii  Prediger  hei  der  Kdoigl.  Preiiss. 
Gesandtschaft  in  Rom.  8.  XIV  und  143  S. 
Zürich,  Meyer  u.  Zeller  1846.    («7  Sgr.) 


D 


ies  Büchlein,  das  durch  seine  Herkunft  die  Au- 
gen auf  sich  zieht,  gehört  weder  zu  ien  seugeoden 
ooch  zü  den  überseugenden,  sondern  au  den  popii-^ 
lirüberredeuden  Schriften,  die  wir  in  reicher  Piutb 
daherströmea  sehen,  und  mit  welchen  die  Anh&n-* 
ger  der  strengen  Symbol  *  Dogmatik  sich  ihre  Sa« 
che  selbst  einreden ,  ihre  Freunde  a&u  halten  und 
ihre  Proselyten  zu  werben  suchen.  Wenn  das 
Büchlein  ein  2^ugnis$  seyn  wollie,  sey  e»  das  indi-> 
viduelle  einer  dazu  gedr&ngten  oder  berufenen  Per-^ 
sönlichkeit,  sey  es  das  allgemeinere  einer  morali- 
schen Person,  die  dazu  eine  Nöthigung  gefunden 
oder  eropfuudeo,  so  wäre  das  Buch  berechtigt,  und 
wurde  den  Hrn.  Vf,  vor  etneni  Ton  des  Ganzen 
und  einer  \rorrede  bewahrt  haben,  welche  darauf 
hinausläuft:  ich  wasche  meine  Hände  in  Unschuld, 
und  danke  GoU,  dass  ich  nicht  bin  wie  andere 
Leute,  aufgebläbetCj  unwissende  Phrasenmacher 
0.  8.  \v.  Wollte  das  Scbriftcheo  ein  überzeugen'-^ 
ies^  al8o  ein  wissenschaftliches  seyn,  so  wurde  es 
sich  selbst  rechtfertigen.  Nach  dem  tadelnden 
Wort  des  Vf.'s,  dass  es  heutzutage  „Vielen  auf 
Wahrheit  und  Begriff  nicht  mehr  ankomme",  sollle 
man  auch  erwarten,  dass  er  selbst  diesen  Fehlec 
vermeiden  werde,  allein  er  w^eicht  an  allen  Punk«* 
leti,  wo  es  auf  Wahrheit  und  Begriff  ankommt, 
geflissentlich  aus.  Im  ganzen  Buch  ist  in  der  Tkat 
nicht  eine  Wahrheit,  nicht  ein  Bogriff  zu  finden, 
welcher  klar  begrenzt  oder  deutlich  entwickelt 
würde.  Einerseits  herrscht  die  unbedingteste  Apo-* 
dictik,  andererseits  aber  deckt  sie  sich  dadurch, 
dass  aie  mehr  voranssetzend  als  selbst  bestimmend 
mehr  verhüllt  als  offen  spricht,  so  dass  die  Rede 
immer,  indem  man  sie  fassen  will,  entgleiiet.  Der 
Vf.  behandelt    die    Dogmen    wie  die   Thatsacbcn: 
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nämlich  er  setzt  sie  als  Thatsachen  voraus,  ohne 
sie  selbst  uns  so  vorzufuhren,  dass  wir  uns  von 
ihnen  überzeugen  kdnnten :  freilich  würde  sich  auch 
zuweilen  ereignen,  dass  diese  „Thatsachen"  nur  in 
den  Berichten  der  Hengstenbergischen  Zeitung 
•xistiren,  aber  nicht  in  der  Wirkhchkeit.  Der  Vf. 
fordert  Glauben  an  die  Thatsachen,  ohne  diese  nach 
Zeit,  Ort,  Person  u.  s.  w.  näher  zu  bestimmen :  se 
fordert  er  den  Glauben  an  die  Kirchenlehre,  ohne 
diese  selbst  näher  zu  bestimoien.  Der  „Unglaube 
ist  ihm  die  „Noth",  der  „Glaube"  die  „Hülfe. 
Wie  aber  soll  die  Hülfe,  der  Glaube,  kommen? 
Nicht  etwa  durch  Verjüngung  des  Glaubens,  durch 
Wiedergebort,  überhaupt  nicht  von  innen,  geistiger 
Weise,  sondern  von  aussen,  von  oben,  von  Gott, 
und  dies  auf  äussere  Weise  (dieser  acht  katholi- 
sche Zug  ist  die  Ursache,  warum  der  Vf.  unwill- 
kürlich vom  ganzen  Innern  des  Kirchenlebens  ab-» 
geführt  worden).  Die  Kirche  ist  eine  AÄstait.  Es 
muss  in  die  verfallene  Anstalt  ein  tüchtiger  Orga«« 
nismus,  damit  der  Geist  der  alten  einmal  für  immer 
gemachten  Stiftung  wiederkehre!  Di^er  Organis-« 
mus  ist  zunächst  die  Kirchenverfassuug ,  und  diese 
wird  bis  in  die  Einzelnheiten^  die  dem  Vf.  am  Her- 
zen liegen,  vorgezeichnet:  wie  der  Titel  der  Bi- 
schöfe seyn  soll,  nämlich  „durch  die  Vorsehung 
Gottes  Bischof  der  Diocese  N.  N,"  etc.  Diese  Ver- 
fassung soll  auf  der  (vorausgesetzten)  gläubigen 
Gemeinde  beruhen,  welche  einige  Kirchenältestto 
als  „Gehülfen  des  Pastors"  wählen  darf«  Diese 
sollen  die  Armenpflege  und  die  „Seelsorge"  förderd) 
das  Kircheugut  verwalten,  im  Gottesdienste  die  Po-» 
lizei  machen,  und  die  Ehre  haben  ^,ihren  besonderu 
Platz  im  Chor  der  Kirche  einzunehmen/'  Weiter 
hinauf  in  gebührender  Stufenfolge  regieren  schliass«* 
lieh  die  Bischöfe,  nnter  der  gesetzgebenden  Gewall 
eines  allgemeinen  Coucils.  Der  Klerus  wird  in 
„Kollegiatstiften"  erzogen,  nach  einer  „festen  Haus- 
ordnung "j  er  wird  bei  der  Anstellung  auf  den  Glau- 
ben der  „ÜLircAe"'  beeidigt^  und  seine  Wirksamkeit 
durch  moderne  Klöster  (pag.  !!•)  unterstützt,  und 
durch  gute  „Kirchenzucht"  gefördert.  Die  Gotte»- 
«18 
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dienste  werden  durch  siaiarische  LHurgieen  geho- 
ben und  für  die  ganse  Kirche  eine  grund form  liehe 
Einheit  von  Memel  bis  Basel"  geschaffen.  Das 
sind  die  Merkmale  der  angebotenen  Hülfe.  Die 
y^kirchliche  Ehre  ^und  unser  apostolisches  Recht" 
giebt  den  Grund  su  der  apodictischen  Gravit&t, 
mit  welcher  dieses  Universalmittel  verkündet  wird. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  dies  Mittel 
hilft,  und  dass  es  für  den  Zweck  des  Vf.'s  das 
einsige  Mittel  ist!  Die  Voraussetzung,  auf  der  das 
Ganze  beruhet,  die  gläubige  Gemeinde,  wird  sich 
wohl  finden.  Die  Ungläubigen  darunter  werden  sich 
schon  finden  lassen,  wo  nicht,  „so  fege  man  die 
Tenne.*^  Ja!  das  ist  das  einzige  Mittel  die  heilige 
sichtbare  Kirche  wieder  herzustellen.  Der  Gedanke, 
dass  die  Gemeinde  nicht  mehr  ,, gläubig**  im  Sinne 
des  Vf.'s  ist,  oder  der  Gedanke,  was  denn  mit  dem 
Auskehricht  werden  solle,  wird  gar  nicht  empor 
gelassen.  Es  ist  klug,  anzunehmen,  dass  das  gar 
nicht  passirt,  kluger  sich  den  Ausspruch  darüber 
vorzubehalten,  bis  es  Noth  ist;  dann  lässt  sich  nach 
Umständen  der  Zügel  strenger  oder  schlaffer  hal- 
ten! Es  ist  in  Rom  eine  gute  Schule,  aber  man 
braucht  nicht  mehr  in  Rom  zo  seyn,  um  ihre  Ge- 
heimlehre zu  kennen,  und  ihre  weitausgreifenden 
Plane. 

Das  Alles  und  noch  viel  mehr  tritt  freilich  nicht 
80  zusammen  und  schroff  auf:  die  Schrift  des  Vf.'s 
gehört  eben  zu  den  überredenden,  wo  diese  Dinge 
also  klüglich  versteckt  und  verstreut  liegen.  Er 
kirrt  und  streichelt  die  Leser  von  Anfang  bis  Ende, 
und  bemerkt  u.  A.  „um  der  Schüchternen  willen, 
dass  er  seines  Wissens  in  Rom  mit  keinem  Jesui- 
ten je  ein  Wort  gewechselt."  Gut,  so  wollen  wir 
annehmen, , dass  der  Vf.  es  ehrlich  meint,  das  ver- 
sichert er  ja,  und  bewundern  seine  Naivetät,  mit 
der  er  seine  Grundsätze  der  protestantischen  Welt 
anpreist,  und  selbst  nicht  sieht,  oder  meint,  es  wür- 
den die  Protestanten  nicht  erkennen,  dass  solche 
Grundsätze  nothwendig  zur  Hierarchie  im  römischen 
Sinne  führen  müssen.  Um  so  bedenklicher  aber 
wird  diese  Naivetät,  je  mehr  der  Vf.  die  Künste 
der  Ueberredung  für  seinen  Zweck  so  gut  zu  ver- 
einen versteht.  Die  imponirende  zweifellose  Apo« 
dictik  mit  der  klügsten  Zurückhaltung  vereinigt, 
war  wie  wir  sahen,  die  erste  dieser  Künste.  Dazu 
kommt  das  Aufdecken  der  Schwachheiten  unserer 
Kirche,  welche  eine  klare  Erkenntniss  der  krank- 
haften Zustände  voraussetzt.  Namentlich  in  den 
Abschnitten  „vom  gieistlichen  Stande"  und  ,,vom 
Predigen*'  und  wo  vom  arten  Unrecht  des  Staats, 


dass  er  Herr  der  Kirche  ist,  gesprochen  wird,  fin«- 
den  sich  ungemein  viel  heilsam  Wahres  aufge- 
deckt. In  diesen  Partieen  liegt  für  uns  ein  wirk- 
licher Werth  des  Buches.  Der  Hr.  Vf.  ist  ein 
Arzt,  der  sich  auf  die  Diagnose  ganz  gut  versteht. 
Aber  in  der  Arzneimittellehre  ist  er  noch  im  Zeit- 
alter des  Paracelsus.  Das  hindert  aber  die  nächste 
Wirkung  nicht:  überraschendes  Erkenntniss  des 
Uebels  wirkt  ja  beim  Patienten  auch  schon  Ver- 
trauen zum  Arzt.  Das  ist  also  eine  gute  Kunst. 
Dazu  tritt  die  Maxime,  dass  solche  Wünsclie  und 
Grundsätze  hervorgehoben  werden,  welche  auch 
die  mannigfaltigsten  Gegner  theilen,  aber  sie  haben 
bei  ihnen  einen  andern  materiellen  Inhalt,  und  so 
läuft  es  auf  eine  Täuschung  hinaus.  Eine  Menge 
Sätze  des  Vf.'s  werden  diejenigen  unterschreiben, 
die  sie  verwerfen  würden,  wenn  sie  den  Sinn  er- 
kennten, den  der  Vf.  damit  verbindet.  Er  kämpft 
z.  B.  sehr  ausführlich  gegen  das  Piivilegium  der 
Geistlichen  und  näher  der  Gelehr.<tamkeit  der  Geist« 
Heben  bei  übriger  Unfähigkeit.  Wer  sollte  ihm  da 
nicht  Recht  geben?  Viele  werden  ihm  sogar  darin 
beistimmen,  dass  gelehrte  Studien  für  den  Geistli- 
chen nicht  unbedingt  nothwendig  seyen ;  aber  meint 
der  Vf.  etwa,  dass  jeder  naoh  seiner  Tüchtigkeit 
soll  berechtigt  seyn?  Nein,  die  oberen  Behörden 
bestimmen  das  Maas9  des  Glaubens,  unter  welchem 
der  geistliche  Führer  der  Gemeinde  zulässig  ist 
Also  nur  Glauben^  kein  Wissen  ^  oder  doch  nur  so 
viel  Wissen,  als  sich  mit  dem  „Glauben"  verträgt! 
Das  ist  die  Perspective,  in  welcher  der  Altar  mit 
einem  unwissenden  Klerus  steht,  und  erinnert  on«« 
willkürlich  an  das  „Verachte  nur  Vernunft  und 
Wissenschaft  ...  so  hab  ich  dich  schon  unbediost" 
Und  so  finden  sich  immer  mehr  Künste  und  Kunst- 
griffe zusammen,  auch  die  übelsten  der  falschen 
Anklage  und  Erniedrigung.  Alle  die  Ungläubigen, 
die  es  im  Sinne  des  Vf.'s  sind,  werden  als  ein  glei- 
ches Gelichter  geschildert,  die  den  Ruf  nach  Frei- 
heit der  Wissenschaft,  des  Denkens  und  Glaubens 
nur  zum  Aergsten  missbrauchen.  Das  seyen  alles 
die  flachsten  Köpfe:  „Kein  schöpferisches  Werk 
des  Geistes,  kein  Zeugniss  höherer  Weihe  und 
Sendung  haben  sie  aufzuzeigen  gehabt"  u.  s.  w. 
Gegen  solche  Behauptungen  ist  es  umsonst,  sich 
auf  die  grössten  Geister  unserer  Zeit  und  ihre  He- 
terödoxie  zu  berufen,  der  Hr.  Vf.  würde  entweder 
mit  einer  andern  Doktrin  sagen:  das  Residuum  des 
Glaubens  habe  in'  ihnen  das  Grosse  gewirkt,  oder 
er  wurde  sich  mit  Anwendung  des  alten  Wortes 
„virtutes  paganorum  splendida  vitia'*  aus  der  Af- 
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faire  ziehen.  Er  urtheiH  von  ihnen  p.  140.  ^  sind 
aber  Geister,  die  da  formlos  ond  körperlos  Irrlich- 
tern gleich,  auf  dem  Boden  dieser  Erde  unstet  um- 
herzuflattern sich  onierfangen ,  die  soll  doch  nie- 
nand  für  gesunde  Mensehen  achten«  Unnatfirliehe 
Gespenster  sind  es,  mit  denen  eu  thuu  sv  haben, 
flieht  ganz  geheuer  ist.  Man  muss  sich  ihnen  ge- 
{[enäber  in  rechte  Stellung  setflen^  und  sie  mit  gur- 
ten Sprächen  bannen,  damit  sie  nicht  weiter  scha- 
deo  könben."  Auch  die  tiabe  des' eigentlichen  Zn- 
redens  hat  der  Vf.  Oieb  dich  uns  nur  Vertrauens- 
roll  hin,  meint  er,  du  wirst's  nicht  bereuen.  „Da 
wirst  ja  nicht  von  selchen  regiert,  die  in  ihren 
Kreisen  denkunfihig  sind,  sondern  die  Tüchtigsten 
im  Denken  und  Handein  werden  aus  dir  herausge- 
bobeu  und  dir  vorgesetzt  su  Richtern,  Ordnern, 
Lehrern,  Führern."  Wie  kommt  es  denn  aber, 
dass  der  Vf.  gegen  das  Unrecht,  die  Versündigung 
djeser  „Vorgesetzten*'  vorher  so  laut  geklagt  hat? 
Dt  widerlegt  er  sieh  ja  selbst!  Und  so  geht  es 
fort.  P.  137.  ist  es  die  „Wissenschaft"  —  nicht 
der  Qiaube  und  die  Kirche  —  sondern  die  Wissen- 
tdiaft  die  den  Menschen  unfrei  macht,  und  p.  138. 
ist  die  „Wissenschaft''  wieder  das  „Palladium  des 
deutschen  Volkes''  und  der  Vf.  erklärt  seine  Liebe 
so  ihr.  Was  soll  solch  Spielen  mit  Worten  ?  Ist 
es  Ueberredung  oder  Selbstüberredung?  Genug, 
das  Oanze  ist  an  solchen  Eigenschaften  reich,  und 
ist  in  einer  popul&r  gefälligen  durch  alle  Cadenzen 
des  Sljrls  sich  fortbewegenden  Spraohweise  darge- 
stellt. Zuletzt  noch  erhebt  sie  sich  zum  prophe- 
tischen Ton:  „ich  sehe  eine  schdae  Zeit  herüber- 
kommen über  Dich,  o  deutsches  Volk,  ich  sehe  Dir 
bessere  Tage  werden,  als  die  vergangenen,  o  mein 
Vaterland,  wenn  Du  Dich  recht  zusammenfassest 
Qod  deine  Versuchung  flberwindesl."  Wir  stimmen 
bei,  —  denn  so  weit  ist  es  gekommen,  dass  wir 
ait  denselben  Worten  das  Entgegengesetzte  den- 
ken und  wünschen.  Darum  hat  der  Vf.  mit  sei- 
ner ,.Noth"  wohl  Recht,  aber  seine  „Hülfe''  würde 
die  Noth  nur  verewigen.  £•  ßr. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Kar^ 
pers  von  Julius  Vogel,  i.  Abth.  (Allgemeiner 
Theil.)  &  XLU  u.  491  Sk  Leipzig,  Voss. 
1845.  (8  Thir,  8  Sgr.) 

Nach  den  neueren  Studien  und  Erweiterungen  des 
ptthologisch- anatomischen  Gebietes  unter  Aushülfe 
d«8  Microscops  and  der  chemischen .  Uateieiiehwig 


war  der  Wunsch  lebhaft  rege  geworden,  dass  mn 
in  dieser  Forschungsweise  gründlich  Erfahrener  die 
erlangten  Ergebnisse  zu  einer  neuen  Bearbeitung 
des  ganzen  Gebietes  dieses  Wissenschaftszweiges 
verwenden  möchte.  Wer  w&re  wohl  mehr  dazu* 
berufen  gewesen  als  der  obige  Verfasser,  den  wir 
nun  seit  acht  Jahren  als  einen  fleissigen  Forscher 
in  der  neuen  Untersucfaungsweise  kennen,  der  selbst 
zur  Förderung  der  microscopischen  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie '  so  viel 
beigetragen  hat,  und  dem  das  ärztliche  Publikum 
bereits  so  manciies  Ergebniss  dieser  Forschung  ver- 
dankt! Betraf  das,  was  Vogel  bisher  veröffentlichte, 
mehr  einzelne  specielle  Untersuchungen,  so  sehen 
wir  ihn  in  der  vorliegenden  allgemeinen  pathologi- 
schen Anatomie  zu  allgemeinen  Ansichten  der  Er- 
scheinung und  BUdung  des  Krankenlebens,  so  weit 
dieses  in  sichtbaren  materiellen  Veränderungen  sich 
kund  giebt,  erheben.  Möchte  auch  Vieles  von  die- 
sen allgemeinen  microscopischen  Aufschlüssen  sich 
vielfach  beschränken,  manches  sogar  künftig  ganz 
wieder  zurückgenommen  werden,  das  aber  scheint 
dem  Hof.  unbestreitbar  zu  seyn,  dass  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  gründlicher .  und  klarer  vor- 
getragen sind,  als  in  irgend  einem  andern  bisher 
bekannt  gewordenen  Werke. 

Die  Handbücher  Rokitansky's  und  Hasse's  be- 
schäftigen sich  vorzugsweise,  so  weit  sie  bis  jetzt 
erschienen  sind,  mit  einzelnen  Krankheiten  und 
Krankkeisigruppen;  von  den  allgemeinen  anatomisch - 
pathologischen  Verhältnissen  ist  in  ihnen  noch  nicht 
die  Hede,  noch  sind  sie  nicht  so  weit  gedrungen, 
dass  von  diesen  in  ihnen  gehandelt  werden  konnte.  • 
Vogel's  Werk  bildet  gewisser  Maassen  den  allge- 
meinen «Theil,  welcher  beiden  obigen  Werken  bis 
jetzt  noch  abgeht.  Irren  wir  aber  nicht,  so  wird 
auch  die  Richtung  des  Werkes  eine  solche  seyn, 
welche  beide  von  dem  letztern  unterscheidet.  Wäh- 
rend in  den  beiden  erstgenannten  Schriften  der  rein 
klinische  Zweck  nicht  aus  dem  Auge  verloren  ist, 
die  pathologische  Anatomie  als  ein  Theil  der  Pa- 
thologie, und  das  Einzelne  als  ein  Theil  des  Krank- 
heitsbildes erscheint,  während  beide  vorzilgsweise 
der  Erscheinungslehre  der  Krankheit  angehören^ 
denn  nur  Hasse  berücksichtigt  einiger  Massen  die 
Aettologie,  so  herrscht  in  dem  Vögerschen  Werke 
entschieden  die  Pathogenese  vor ;  die  ganze  Erschei- 
nungsweise des  microscopischen  Elements  hat  zu- 
letzt nur  den  Zweck  die  Entwicfcelungsweise  eines 
OMMrieilen  Bild^ngsvorganges  zu  erläutern.     VogeVe 
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Werk  bat  de«balb    mehr    einen  Naturhistoriechen, 
und  dienl  damit  mehr  dem  Physiologen ,  als  dem 
Kliniker,  was  bei  den  beiden  ersien   nicht  der  Fall 
ist    Es  konnte  das    VogeFselie   Werk  recht  wohl 
den  Titel ^  physielogiscbe  Pathologie  fuhren,   wenn 
überhaupt  eine  solche  Bea^iohnung  zulissig  wäre. 
Per  Kliniker  wird  hier  seine  Diagnosen  weniger  aus 
diesem   Werke   nehmen,  als  der   Physiologe   wel« 
ebem    es    beim    Studium    der  Bildung    eine   reiche 
Fundgrube  stets  seyn  wird.    Wir  wollen  uns  Gl&ck 
wünschen  9  dass  ein  solches  Werk  unter  deutschen 
Gelehrten  megtich  wurde.   Es  wird  lange  Zeit  einMu- 
iSter  und  Anregung  seyn,  die  pathologische  Anatomie 
auch  in  dieser  Weise  su  erforschen  und  su  bearbeiten» 
Die  Einleitung  dieses  Werkes,   welche  fast  30 
Seiten    beträgt,    dient    zur    Besprechung    mehrerer 
in  neuestet  2^it  in  Anwendung   gekommener  Me- 
thoden    pathologische    Erscheinungen    und    Urse- 
eben  so  erforschen.    Sehr  klar  and  gründlich  wird 
die  numerische  Methode  besprochen ,  deren  Schwä- 
chen der  Vf.  aufdeckt«   und  zeigt,  wie  wenig  sie 
geeignet  sey,  für  die  Erforschung  allgemeiner  pa«> 
ihologischer    Verhältnisse   verwendet    zu    werden« 
Mit  dem  Outen  und  Nachtheiltgen ,  was  der  Vf.  von 
dieser  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  pathologt« 
sehe  Anatomie  sagt,  ist  Ref.  unbedingt  einverstanden« 
Andere  Sätze  dagegen  erscheinen  mehr  bedenklich. 
Die  Ansicht  VogeF^y  dass  die  pathologische  Anatomie 
der  Pathologie  diene,  aohliesst  offenbar  in  sich ,  dass 
die  pathologische  Anatomie  ausserhalb  der  Pathologie 
stehe.  Dieses  ist  aber  gewiss  nicht  der  Fall,  da  sie  ein 
Theii  der  Pathologie  selbst  ist,  welcher  die  wickligstei| 
Erscheinungen    vieler  Krankheiten    darbietet.      Wie 
kann  man  aber  von  den  Erscheinungen  der  Krank* 
heit  sagen^  dass  sie  der  Pathologie  dienen,  da  sie 
ein  Theil   der  letztern   selbst  sind?    Von  jeher  ist 
auch   der  Leichenbefund  zu  den  Erscheinungen  der 
Krankheiten  gerechnet  worden.    Eine  andere  An- 
nahme   VögeVs    behauptet,   dass    die  pathologische 
Anatomie  und  die   normale  Anatomie*  so  innig  zu- 
sammenhingen,  dass  man  in  einem  gewissen  Ge- 
burtstheile  nicht  unterscheiden   könne,  ob  die  be- 
ireffenden Gewebstheile  zu  den  pathologischen  oder 
zu  der  normalen  Anatomie  gerechnet  werden  müss- 
ten.    Diese    Theile    bildeten  in   gewisser    Hinsicht 
eiii   neutrales  Gebiet«     Giebt   es  einen  Unterschied 
zwischen  Gesundheit  und   Krankheit,  so  giebt  es 
auch  eine  Verschiedenheit  zwischen  normalen  und 
pathologischen  Geweben.    Gern  aber  will  Ref.  zu« 
gestehen,  dass  .es  Producte,  Gewebe   giebt,  von 


denen  mau  nicht  weiss«  ob  sie  zu  d|»n  normalen 
oder  normwidrigen  zu  zählen  sind ,  wenn  man  bloss 
ihre  Form  im  Auge  behielt.  Nimmt .  man  aber  die 
Zufalle,  unter  denen  sie  im  Leben  entstehen  hin- 
zu, ohne  welche  jede  patholegisebe  Form  kaum 
verständlich  erscheint,  so  wird  sich  dieser  Zweifel 
fast  durchgehends  lösen.  Was  dem  reinea  Ana- 
tomen zu  erkennen  oft  unmöglich  ist,  wenn  es  sich 
um  Erforschung  der  Lebenseigenschaft  eiaes  Ge- 
webes handelt,  das  ist  dem  Pathologen  meist  noch 
möglich.  Man  muss  sich  hier  erinnern,  dass  die 
pathologische  Anatomie  nur  ein  Theil  der  Patholo- 
gie ist,  welche  durch  ihre  Vergleicbung  nut  des 
lebendigen  Zufällen ,  welche  sie  begleiten  oder  ent- 
wickeln, ihre  eigentliche  Bedeutung  erhält. 

Fo^e/  benMrkt  ferner,  tlass  die  beiden  wichtiges 
Quollen  für  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Anato- 
mie die  Beobachtung  und  der  Versuch  an  Thisren 
9eyen.  Niemand  bezweifelt,  dass  die  Beobachtung 
die  Grundlage  dieser  Lehre  bildet.  Der  Versuch  kann 
aber  bei  patliologisch « anatomischen  Studien  nicht 
höher  in  Anschlag  gebracht  werden,  als  bei  pa- 
thologischen Forschungen  überhaupt.  Da  aber  es 
nicht  möglich  Krankheiten  künstlich  zu  erzeugen, 
so  kann  auch  der  Versuch  wenig  hervorbringen, 
was  mit  der  ausgebildeten  Krankheit  und  ihren  Pro- 
dukten gleich  gestellt  werden  hönnte.  Aber  selbst 
in  dem  Falle,  wenn  es  möglich  wäre,  in  Thieren 
Krankheiten  künstlich  zu  erzeugen,  so  könnten 
deren  Produkte  nicht  so  ohne  weiteres  den  Men- 
schen gleichgestellt  werden,  weil  doch  stets  zwi- 
schen Thier*  und  Mensohen  -  Krankheit  und  Er- 
krankung noch  ein  Unteraohied  bleibt.  Thiere  er- 
kranken nicht  besonders  ans  denselben  Ursachen, 
welche  die  Krankheit  des  Metischen  bedingen.  Selbst 
von  Ursachen,  weiche  Thier  und  Meusehen  so- 
gleich zum  Erkranken  veranlassen  fragt  sich  noch, 
ob  bei  beiden  zu  demselben  Erfolge  die  Ursachen 
in  derselben  Modalität  wirken» 

Da  unser  Vf.  die  Versuche  an  Thieren,  die 
microseopischen  und  chemischen  Uirtersuchongen 
fiir  die  Bearbeitung  der  pathalogischen  Anatomie 
sehr  hoch  anschlägt,  so  folgt  von  selbst,  dass  er 
von  den  physiologischen  Instituten  viel  erwartet  für 
die  Fflrderung  der  pathologischen  Anatomie.  Ref. 
hält  es  keineswegs  für  erwiesen,  dass  solche  In* 
stitute  nothwendig  sind.  Für  die  Förderung  der 
Pathologie  haben  sie  bisher  wenig  geleistet,  viel- 
leicht  sogar  Schaden    gestiftet. 

iVi0  Fortsetzung  folgt,} 
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fr  haben  seit  15  Jahren  durch  che  physiologische 
Bearbeitung  der  Frösche  und  Kaninchen  eine  Physio- 
logie orhatteu,  welche  der  Arzt  för  seinen  Zweck,  fOir 
die  Anwendung  tn  Pathologie  und  Therapie  fast  gar 
nicht  gebrauchen  kann,   die  jetzige  Physiologie   ist 
eine   reine  fixperimcntal- Physiologie   und    hat   sich 
als  solche   ausser    der   Beobachtung   an   Menschen, 
ausser   der  Medicin   gestellt,     ifotlle   bei   der  Bear- 
beitung^   der   pathdiogischen  Anatomie   in   physiolo- 
gischen  Instituten   dieser  Wissenschaftsztveig  nicht 
ein  ähnliches  Geschick  ereilcnt  HeL  mochte  nach- 
dem, was  bis  jetzt  von  der  Bearbeitung  der  patho- 
logischen Anatomie  durch  Physiologen  vorliegt,  die- 
ses  sogar    fiir    gewiss   halten.     Die    pathologische 
Anatomie  muss  offenbar   dem   zur  Bearbeitung   zu- 
gewiesen werden,    dem   die   Förderung   der   Patho- 
logie, die  Krankenbeobacfatung  zusteht«     Sie  selbst 
ist  ja    rmr   ein   Theil    der   Krankheitslehre,    erlangt 
nur  Bedeutung  dnrch  ihre  Verbindung  mit  dem  kran- 
ken Leben.     Daher  gehört  die   pathologische  Ana- 
tomiQ  deai  beobachlen^on  Arzt^;  und  Kliniken  und 
Hospitäler   sind   die  Oerter,  an  denpn   sie  gepfle|;t 
werden    muse.      Freilieh    muss    der.  Pfleger    noch 
Uebung  in  microscopiscben  und   chemisqhen  Unter- 
fiuciiungen    besitzen.  .  Diese    kann    aber    der    Ars^ 
überhauj>t  nicht  mehr  entbehren. 

Die  allgemeine  pathologische  Anatomie  beging 
Vogel  mit  der  Darstell4iug  der  .  Ansammlungf^o  iijyr 
Flüssigkeiten,  gasfprn^igen  und  tropfbaren,  iiMter« 
halb  de^  Körpers«  Die  gasförmigen  Stoße,  Pneii- 
niatosea  komipen  zuerst  zur  Betrachtung.  Unser 
Vf.  unterscheidet  1)  jene,  welche  durch  ßindnn^ 
gen  der  üus^^tA  Luft  entstehen ,  wobei  das  Emphy** 
seraa  traumaücum  nnivers.  obenansteht.  Hierher 
werden  auch  das  Emphysmi^  pulm.  vesiculare  und 
manche  Form  der  Pneur^aljisis  intestinalis  gc;recb<^ 

A.   L,  Z.  1846.    Ztvei{er  Band, 


net.    2)  Die  Pneumacosen  von  Zerseti&ung»  Gäbrung 
und   Fiulniss;    gewiss  sehr  häufige  Leiden.     Deitt 
praktischen   Arzte   is|.  es  aber  hekaant,  dass  ge- 
wisse Kranke   vorzugsweiee    aus    Nahrungsmitteht 
und   Arzneien    Luft  bilden^  und  zwar  aus  sololien^ 
welche   sie  sonst    ohne   Luftbildung   gut  A'crdauen. 
Es  muss  somit  von  <|era  kranken  Körper  eine  eigene 
Kraft    ausgehen,     welche    jene  Luftbildung    durch 
Zersetzung  der    N«'«hrungsmittel    vermittelt.     Diese 
lebendige  üänwirkung  ^ur  Erzeugung  der  Luft  macht 
aber  noch  diese  Erscheinung  zu   eifiera  Gegenstand 
der   Pathologie.     3)   Gase   von   verschiedenen    Kör- 
pertheilen  wirklich    secernirt.     Diese  kommen   nach 
Vogel  aus  dem  Blute.     Das  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
aber   in   den    wenigsten    Fällen    liegt    im    Binte   die 
Veranlassung  zu  dieser  Absonderung.     Der  3Iaiigei 
einer   gehörigen   Innervation  lässt   sich   fast   überall 
nachweisen.    Wie  aber  die  Aussscheidungen  der  Luft 
aus  der   UarhrÖhre  dadurch  möglich   werden  sollen, 
dass  Luft  von  aussenher  eingesogen  wird,  lässt  sich 
kaum    begreifen.     Die  Erfahrung  weist  nach,   dass 
hier  in  ganz  anderer  Weise  die  Luft  in   der  Blase 
entsteht.  —     Hierauf  folgen  die  regelwidrigen  Ab- 
sonderungen und  Ansammlungen  von  tropfbareu  Flnd- 
siskeiten  ohne  wesentliche  feste  Theile  —  die  Was- 
sersuchten,  eine   reiche,  und  vielseitiger  Beachtung 
werthe  Abhandlung,  worin  die  betreffenden  Zustände 
nach  anatomischen  Grundsätzen  unterschieden  wer- 
den.    Vogel  unterscheidet   1)  Aen  serösen  Hydrops 
2)  den   fibrinhaltigen  Hydrops  3)  die  falsche  Was- 
sersucht.   Der  erste  eotsteht   von(Ugsw^ee   durch 
Lähmung  der  VenQu wände,  der  zweite  nuttant  am« 
den    Haargefässen    seine    Entstehung.     Bei    beiden 
Formen    ist    ein    der    Wassersucht   entsprechender 
Blutszustaiid.  vorhanden,   wobei    dscssBÖse^  oder 
der  hbrin.Q^e  Bestandtbeil  vorwiegt.'    Am  reicheleii 
ausgestatiet  ist  die  Beobacliteiig  der  aweiteu  Fenn, 
welche  in  pathologiseher  Iliii0i6bt  Vorzugs  weise  ittv- 
aeressaj\t  ißi.    Nichts  desto  weniger  wird  der  prak^ 
tische  Arzt  noch  maoohe  Fordecmigen  an;. die  hier 
gegebene  Darsteilueg  stellen,  welche  daiiiu  keine 
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wie  die  nach  dem  Scharlach,  den  flasern,  Brkil- 
iung  verlangoii  eine  Berickeichtif  ang  der  ftie  be-< 
dingenden  auasern  Ur8acheu.  Gerade  dieses  geht 
in  der  vorliegenden  pathologischen  Darstellung  ver- 
loren. —  Falsche  Wassersachten  nennt  Vogel  jene, 
welche  durch  Verschliessung  der  Ausfuhrungsg&nge 
und  Oeffnuogen  entstehen,  namentlich  durch  Ver- 
schliessung der  Ausfuhrungsg&nge  der  secerniren- 
den  Drusen.  Hier  kommen  naturlich  die  vom  Ref. 
Koerst  unter  dem  Namen  der  Drusenwassersuchten 
aufgeetelUen  Krankheitsformen  zur  Sprache.  (Siehe 
Albers  Beobackt.  %ur  Pathologie.  ThI.  V.)  Dasa 
aber  Vogel  diese  hier  gegebenen  Mittheilungen  nicht 
beachtet  hat,  wird  die  Veranlassung,  dass  der  Vf. 
dre  Anhäufung  des  Drüseusecrets  mit  der  eigent'- 
Kcbeu  DrQsenwaasersacht  verwechselt  und  gleich- 
stellt, was  Niemand,  der  die  grossen  Verschieden- 
heiteA  beider  Zust&nde  kennt,  billigen  kann. 

Die  pathologischen  Verhältnisse  des  Bluts, 
weiche  nun  ihre  Stelle  finden,  sind  in  der  Weise 
dargestellt ,  wie  dieses  in  der  neuesten  Zeit  oft  ge- 
schehen ist.  Wesentliches  vermisst  man  in  dieser 
Abhandlung  nicht,  wohl  hätte  man  manches  voll- 
ständiger und  grundlicher  berücksichtigt  gewünscht, 
namentlich  jenes  über  die  WerlhoGTsche  Blutflecken  - 
Krankheit  Gesagte.  Es  ist  jetzt  wohl  erwiesen, 
dass  in  dieser  Krankheit  das  gelassene  Blut  nicht 
flüssig  bleibt,  sondern  gerinnet.  —  Der  Vf.  findet 
es  wahrscheinlich,  dass  die  weissen  Coagula  im 
Herzen  sich  schon  einige  Tage  vor  dem  Tode  bil- 
den können.  Mehrere  Beobachtungen  am  Kranken- 
bette, sagt  er,  wo  einige  Tage  vor  dem  Tode  Ohn- 
mächten mit  aussetzendem  Herzschlage  eintraten, 
dann  die  Herztöne  unregelmässig  wurden,  und  nach 
dem  Tode  sich  sehr  derbe,  weisse  Coagula  im 
Herzen  fanden,  bestärkten  mich  in  dieser  Ansicht. 

Die  pathologische  Anatomie  des  Bluts  wird  ab- 
gehandelt in  folgenden  Abschnitten:  1.  a)  die  phy- 
eikalischen  Veränderungen  des  Bluts  (abnorme  Be- 
aduiffeoheit  des  Blutes  nach  Farbe,  Festigkeit, 
Schwere,  Gerinnbarkeit  im  Körper),  b)  Verände- 
mogen  des  BIsta  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
aetzuog;  t.  Veränderangea  des  Bluta  nach  seiner 
Quantität  (Hyperämie),  8.  Ausgetretenes  Blut, 
IMutextravasiit»  Ueber  alle  diese  Zufälle  läset  sich 
der  Vf.  in  einer  faaslichen  Sprache  gründlich  ver^ 
nehmen;  namentlich  ist  Aber  die  Verwandlungen, 
welche  das  ausgetretene  Blut  erleidet^  gut  berich- 
tet, oad  mandies  Neue  beigebracht.    4.  Auflösung 


dea   Blutfarbestoffes  uod  Eintränkung  desselben  in 
die  Qew^e. 

Ganz  vorzüglich  xu  nennen  ist  die  Darstellung 
der  pathologischen  Neubildungen.  Gleich  reich  an 
Erfahrungen  wie  an  gelehrten  Kenntiiiaseli  in  diesem 
Gebiete  hat  hier  der  Vf.  vielleicht  die  beste  Ab- 
handlung des  Bliches  gegeben.  Er  bemerkt  ganz 
richtig,  dass  die  vielfache  Weise,  in  welcher  die 
pathologische  Neubildung  vor  sich  gehe,  das  Stu- 
dium derselben  verwickelt,  dass  aber  ein  geuaue$i 
Verfolgen  derselben  lehre,  dass  sie  in  derselben 
Weise  entstanden,  in  welcher  die  normalen  Gewebe 
betm  Embryo  sich  bilden.  Er  unterscheidet  alle 
Neubildungen  in  zwei  Klassen,  in  organisirte  und 
nicht  organisirte.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
wird  als  ein  doppelter  angegeben  1}  ein  morpholo- 
gischer. Die  organisirteu  Bildungen  zeigen  jene 
Form,  jene  innere  Organisation  im  Ganzen,  wie 
einzelne  Theife  in  ihnen,  wie  sie  Theilen  von  Or- 
ganismen zukommt;  die  nicht  organisirteu  entbehren 
jene  Organisation;  die  höchste  und  vollkommenste 
Form,  welche  sie  annehmen,  ist  jene  des  Kry- 
stalls.  8)  Bin  genetischer.  Nicht  organisirte  Bil- 
dungen entstehen  nach  den  Gesetzen  des  reinen 
Chemismus,  während  die  organisirteu  den  Bildungs- 
gesetzen dos  organischen  Lebens  folgen.  Hierauf 
geht  der  Vf.  ein  auf  die  Entstehung  des  Plasma, 
des  Cytoblastemes,  der  Krystalle  und  Verknöcbe- 
rungeu.  Ein  besonderer  Abschnitt  liAudelt  von  der 
Entwickelung  organisirter  pathologischer  Bildungen. 
Hier  kommt  die  Entstehung  des  Cytoblastemes 
gründlich  zur  Sprache.  Die  Art  der  Entwickelung 
pathologischer  Bildungen  hängt  ab: 

1)  vom  Cytoblastem,  namentlich  von  seiner 
Quantität,  Qualität  und  der  Art  seines  Auftretens. 
Je  schneller  und  reichlicher  seine  Kusammenset- 
zung  von  der  normalen  abweicht,  um  so  weniger 
vermögen  die  umgebenden  histologischen  Elemente 
ihren  Einfiuss  geltend  zu  machen,  um  so  mehr 
weicht  das  Gebilde  von  der  Norm  ab.  t)  Die 
Art  der  Entwickelung  wird  bednigt  durch  die 
histologischen  Elemente  des  Theiis,  in  welchem 
die  Neubildung  vor  sich  geht.  Herrscht  der  Kin- 
fluss  dieser  Theile  vor,  so  gleichen  die  ueugebil- 
deten  Theile  den  bereits  früher  vorhandenen  nor- 
malen. Dieses  wichtige  Bildungsgesetz  nennt  Fb- 
gel  das  Gesetz  der  analogen  Bildung,  welches 
durch  die  Beschaflfenheit  und  die  Lebenseigenschaf- 
ten   des  jedesmaligen  Theiis    modifleirt  wird,  und 
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svar^  wie    am  Vf.   sdlllii  aMf&h»t,    in   doppelter 
Weise. 

1)  *  Je  susammengeeetster  das  Qewebe  dee 
Theiis  ist  9  in  weloMni  iKe  Nenbildong  ver  sieh 
gebt,  um  80  weniger  eatspricht  dae  Neogebildete 
üeo  nermaien  ElemeaUii. 

S)  Je  mehr  die    pbyeiolegiscben  EigeDSchafiea 
des  Muttergewebea  von  der  Norm   abweichen^  om 
80  heterogener  wird  die  Neubildung.    Erleiden  aueb 
diese  Geaetse,    wie    der  Vf,    wohl    sugeben-  wird, 
manche  Modificalioneo ,    um    nicht    zu  sagen  Aus- 
oahmen,  so  stimmen  doch  im  Gänsen  die  patholo- 
gischen Bildungsvorgiuge  mit  ihnen.     Eine  sehbne 
DarstelioNg    der  Zellenbildung^   wie   man    sie   von 
dem  Vf.  erwarten  icoonte,  eine  der  Grundlagen  der 
Neubildung,  wird  auch  der  Erfahrene  gern  durchle- 
sen,   und    swar  mit  Belehrvng.    Wenn  auch   ein- 
seiue  Thatsachen    bei   den  mieroscopischen  Unter«* 
suchungen  verkommen ,  welche  sich  nicht  mit  der 
Schwaon'schen  S^elJentheorie  vereinigen  lassen,  se 
ist  Vogel  doch  geneigt ,    sie  mit  einigen  Medilloa«> 
üoDen   als    richtig   anftUttehmen.     Jeder  wird  sieh 
wie  Vogetf  von  mancher  in  der  Zelleutheorie  auf- 
gestellten   Behauptung    nicht    uberaeugen    können. 
Mao  kann  2.  B.  nicht  finden,  dass  das  Kernkdv- 
perchen    vor    dem    Cytobiasteme    vorhanden    sey, 
ebeo  80    wenig,  dass  der  Nucleolus  auf  Ähnliche 
Weise    der  Bildungsmittelpunkt    für    den   Nncleus 
sey,   wie    dieser    fär   die  Zelle.    Es  mag   sieh  in 
einigen  Fällen  so  verhalten^    was  indess  noch  zu 
bezweifeln  ist,  gewiss  aber  nicht  in   allen.     Vogel 
stimmt  deshalb  m    dem  von  Henle  gegen  Reieliert 
gelteod    gemachten  Sata  bei,  dass  die  Schwann - 
sehe  Zellentheorie  nur  eine  von  den  verschiedenen 
wirklich    vorhommendea   Arteo    der«  Entwickelung 
darstelle,  wie  dass  der  Typus  der  letstero  in  ver* 
schiedenen  Fallen    sehr   mannigfaltige  Abänderun- 
gen erfahren    kann.    Wer   längere  Zeil   die   ver» 
Mhiedenen  Formelemente,. wie  sie  in  pathologischen 
Bildungen  vorkommen  verfolgt  hat,  der  kann  nicht 
umhin    diese    hier    vorgetragene   Ansieht    als  die 
durchaus  richtige  aai^erkennen.    Ausser  den  Ker»- 
neo,  welche  eich  sur  Zelle  gestakea,  findet  aum 
andere,    welefie   sich    zur    Faser   umhiMea,    oder 
diese   nimmt   aus   dem    CytoMastem    direkt  ihren 
Ursprung.     Die  Mtttheiluugen    des  V7.'s    über   die 
Zelienkerne  ist  gan»  Natur  getreu.    In  vielen  fe'äU- 
len  sind    diese    Cyteblasten    bestimmt   abgegränsi, 
baben  scharfe,  regelmässige  Centenren,  in  andern 
Dieht;  sie    scheinen    dann   nur   ein   Aggregat   von 


kMnen*  unbestimmten  K6mehea,  oder  eine  weiche 
Maäse  von  «ubeetimiliter  Begrioaling,.  wobei  be4 
merkt  wird,  dass  pathelogisehe  Bilduogefi  dersel«» 
ben  Art  viele  'Verschiedenheiten  fai  ihrer  Gesiall 
xeigen  kftnnen^  €k)Wiss  ist  hier  die  QestaKung  viel 
mannigfaltiger  als  die  wenn  aneb  an  sich,  nürge« 
ringe  FormverscbiedenheU  normal  gebildeter  Theite. 

Die  Kerne  sind  meist  sehr  klein,  selten  gros-» 
ser  als  Vaoo^'S  ^^^  ^'^  ^"  ^i^  Länge  gezogenen 
spindelförmigen  Kerne  machen  davon  eine  Aus- 
nahme, ihre  Länge  kann  Vioo^'^  >^^^  fibersteigen« 
Die  Kernkdrperchen  sind  noch  kleiner;  ihr  Durchi» 
messer  beträgt  Viooo"'- 

Die  Cytoblasten  seigen  in  chemischer  Hinsicht 
die  Bigenthfimlichkeit,  dass  sie  von  Essigsäure 
nicht  angegriffen  werden ,  während  dieses  Reagens 
sowohl  das  feste  Cytoblastem,  in  dem  sie  Hege»^ 
als  auch  die  Zellenwände,  in  denen  sie  einge-' 
schlössen  sind  Mässer  macht,  oder  gar  gans  ver- 
schwinden Msst.  Die*  Essigsäure  ist  dafür  ein 
Mittel  die  Zellenkerne  da,  wo  sie  von  Cytoblastem 
oder  Zetlenwäuden  bedeckt  sind,  deutlich  2U  ma- 
<eben  und  sie  von  den  Zellen  so  unterscheiden. 
Nur  in  den  Biterhörperchen ,  deren  Kern  sich  über- 
haupt eigenihflmlich  verhält  ,*  wird  er  in  der  Essig- 
säure in  der  Art  verändert  y*"  dass  er  gewöhirlich  in 
kleine  Kdrnchen  serfälh.  Durch  Borax -Auflösung, 
kaustisches  Ammomum  sehwinden  Kerne  und  Zel- 
lenwand zugleich.  Auch  in  den  au«  folgenden  An- 
gaben iiber  das  Verhalten  der  Zelle  ssum  Kern 
spriebt  sich  ein  weit  richtigeres  end  der  Nator 
mehr  entsprechenderes  Verhältnies  aus^,  als  es  bis 
jetzt  in  den  dem  Ref.  bekannt  gewordenen  Sefarift- 
werken  dargelegt  ist. 

Zuweilen  nämtich  geht  die  Zellenbildung  gann 
in  derselben  Weise  vor  sidi,  Wie  sie  von  Sehwann 
angegeben  und  auch  von  den  meisten  Schriftstel- 
lern wiederholt  ist.  In  dieser  Weise  beobachtet 
man  die  Zellenbildung  tm  Eiterkdrperohen  mitunter, 
noch  häufiger  im  Markschwamm  und  Skirrhus. 
Die  Form  und  Grösse  dieser  Zellen  sind  sehr  ver- 
schieden, gewöhnlich  rund,  bisweileri  in  *die  Länge 
gesogen,  spindelförmig.  Seiten  jedoch  läflst  sich 
eine  deutliche  Zeltenwand  mit  einem  von  dieser 
verschiedenen  Inhalt  nachweisen.  Man  kann  dann 
an  ihnen  «lur  einen  Kern  und  eine  Zellensubstans 
finterscheiden ,  oft  verlliessen  sogar  beide  in  einan- 
der. Mitunter  aber  quillt  im  Wasser  die  Zellen-  • 
wand  in  Folge  der  Endosmose  der  Flülbsigkeit  so 
auf,   dass    sie  soliftat    platet,  der  Kern  frei  wird 
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«nd  9«  k^Me  in  ihrM  Umri^SM  Mi  mu  Tag«  li«^ 
g^.     ort    finiUt    weh  ein  Aiifq[Mllea   ohne  Auf- 
piauen  sutt.    BIhq  auss  aomit,  sagt  Vogel  ^  nebeo 
dftc  von  Schwaon  aqgegoboaeii  Art  der  Zelleiibil- 
dueg)    Mch   welcher   siicb    die  Zelle    sogleich  ale 
enge    umschliea^ende    Haut    um   den    Kern    bilde!» 
aocli   eiiie  aweile  Bilduügeweiao    deroelbeii  auiieh* 
meu;    nach    welcher    ein    nicht   genau    begrenzter 
Niederschlag  um  den  Kern  erfolgt,  der   erst  später 
sur  Zelle   wird.     Und  dieses    ist,    kann   man   hin* 
Aufügen,  vielleicht  der  häufigere  Fall  bei  patholo« 
gischen  Bildungeu.     Von  der  Scliwanu'scheu  Thee- 
rio    ist    ferner    abweichend,   dass    zellenartige  Ge- 
bilde   ohne  Kerne   entstehen  können.    So   kommen 
Eiterkörpereben  ohne  Kern  vor,  die   von   unrcgel-<> 
massiger    Form    nach   Anwendung    der  Essigsäure 
nur    ein    fettiges  Körpereben    zeigen.     Unter    diese 
*  kernlosen  Zellen    möchte  Fagel    auch    die    von   iL 
Nasse  beschriebenen  Faserstoff^^elleu  rechnen,    liier« 
gegen  erlaubt   sich  Hef.   da^r  Bedenken  zu  äussern, 
dass  ihm   diese  Zeilen   oft  genug   als   sohdc   feste 
Massen   vorgekommen   sind,  an   denen  keine  Spur 
von  Zelle    zu    erkennen  war.     So   weit   kann   luaii 
aber  den  Begriff  —  Zelle  —   ohne  ihn   vollständig 
zu  verniditen   —  wohl  nicht  ausdehnen,  dass  man 
jede    abgegräozte    feste  Alasso  —  Plasma  —  eine 
Zelle    nennen    durfte.     Warum    soll  aber  der  Fa- 
seratoff  oder    das  Plasma    selbst    nicht  in    kleinea 
rohen  Stuckchen  vorhanden  bleiben  können,  besoiv* 
ders    in    pathologischen  Bildungen,    in    denen    eine 
.  sehr  schwache  Gestaltungskraft  die  Umbildung  al- 
les   gestaitungfähigen    Stoffes    sehr    ersehwert.  ««- 
lüeseii  Faserstoffaellen    ähnliche   Körperchen    fin- 
det   man    in  Balggeschwulsten    und    im   Eiter    aus 
driisenreichen  Theilen.     Vogel    erklärt   diese    ganz 
bestimmt  zu  Epitelium.  — 

Neben    diesen  Zellen    ohne  Kern    sind   wieder 

jene  zu  nennen,  welcho  einen  doppelten  Kern   Ika- 

ben;    diese  entstanden    entweder,    indem    um    den 

doppelten  Kern  sich   eine  Zelle  bildete  oder  indem 

in  der  Zelle    ein    doppelter  Kern    sich  entwickelte. 

Beides  kann  der  Fall  seyn.    Dan  erste  kommt  bai 

den   Eiterkörperchen ,  das  zweite    in   den  Pflanzen  « 

^nd  Knorpel -Zellen   vor.    Diese   so   in  den.  Zellen 

entstandenen    Kerne     entwickeln    sich    selbst    «tir 

Zelle»    Alan   findet  diese  Tochterzelle  ia   der  MuL- 

terzelle,  was  beim  Markachwamm    öfter  beobaefe* 

tet   wird.     Die.  Zelleowände   besteben   deutlich  aus 

einer    ProVeia  -  Verbindung    ui\d     werden    «ieshalb 

durch  Essigsäure  durch^sichtig  ge4iiar4it. 


AU08   Jius  JKotleii  Gebildete   ^eigl.  eiofMi    dop- 
pelten   dreifachen  Qang    der    endlichen  Ausbildung. 
Dtp  Zellengebilde    sind    entweder    solche ,.  welche 
aucli    auf   der    höcbstea   Sntwickelungsstufe    noch 
die  Zellenform    an    sich  tragen,  wie  die  Epitelien, 
Blutkörperchen ,  die  Zellen  der  Leber  und  der  Nie- 
ten u.  a.  mehr.,  oder  solche,  iu  denen  die  ursprüng- 
liclicii  Zellen   wettere  Modificationen   erleiden,  wo- 
bei   der  Zellentypus    verloren   geht   oder  auch  die 
Zelle  verfällt  ganz.     Uiernach   giebt  es   pathologi« 
sehe  Bildungen    1)  mit    bleibenden  Zellen,   8)    mit 
zerfallenen  Zellen    3;    mit  Zellen,   welche    sich   in 
andere  tiebihle  umwandeln.     Die  Vogel  selbait  lehn. 
Eine    ander«  Bemerkung  f^ogei's  ist   von    nicht 
geringerem  Interesse.    Es  gebt  mit  dieaier  Umwand* 
iung  der  Form  auch   eine  Umänderung   der   chemi- 
actien  Bostandtheile.  vor   sich.    Es   wird   schon   bei 
der  Zellenbildung  des  Blastems  chemisch   diiferen- 
f&irt,  so  dass  die  Zollenkerne  sich  anders  verhalten 
als  ihre  Umgebung,  die  Zelleuwände.    Diese    che- 
mistChe   Veränderung,    fährt    unser  Vf.    fort,    wird 
iiocii  bedeutender,  wenn  sich  aus  dem  ursprangticheci 
illastem    vollkommen    organisirte  Gebilde,  wie  das 
Bindegewebe,  die  Muskelsubstanz  die  Nerven fastem 
4\ervorgebildet    haben«     Alle    diese  Gebilde   sind  in 
der  Regel    in    ihrer    chemischen  Zusaramensetzorig 
bedeutend    verschieden    von    ihrem    Cyto  -  blasteio. 
So   kann    z.   B.    aus    geronnenem    Faserstoff   sich 
Bindegewebe    bilden,   das    aus  Leimgebenden  Ge- 
weben   besteht,    oder    Knorpelsubstanz,    die    beim 
Kochen    Chondriu    liefert,    oder    Knochensubstanz, 
welche    ausser  Leim    eine    grosse  Menge  Kalksa)- 
ze   enthält.     Dieses   zu  erklären  nach   der  jelzigea 
beliebigen  Mode  in  chemischen  Formelu,  tu    denen 
die  Procente    SauerstefF,  Kohlenstoff,    Wasserstofi' 
und  Stickstoff  geuau   angegeben   sind,  lehnt  Vogd 
als   eine  Spielerei,   voa   welcher    in   der  Pathologie 
uichts  Erhebliches    zu  erlernen   ist,  mit  Hecht  ab. 
Aus  solchem  Beginnen  kann  man   keine  Ergebnisse 
fekwinnen,  welche  zur  Aufstellung  allgemeiner  Ue« 
»elze    patholegfsclier  Erscheinung    und    Entwicke* 
long    fuhrea«  .  Wer  nur  einiger  Maasaen    mit  den 
lehendigeii  pathologischen  Vorgängen    vertrauet  ist 
dem  konneu  die  jetzt  so  beliebten  chemischen  Por- 
neln  nur  ab  Verirrungen  in  unsern    pa(hologi!^ohen 
Bestrebungen   vorkommen.     Was  bereits  von  licii- 
kendon  Physiologen    gegen    ein    solches  V^erfafarcn 
.vergehracht  Ist,   das   gilt    noch    vielmehr  von  die- 
ser chemischen  Aechenweise  in  der  Pathologie. 

{DU^Fb  riset^ntnj  fof(fl.y 
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n  diese,  auf  eine  reiche  Beobachtung  sich 
stützende  Erfahrung>lehre  schliesst  sich,  die  Dar- 
stellung der  speciellen  Verhältnisse  der  organisir- 
teii  palhologiscben  Neubildungen  an. 

Das  eudliche  Ergebniss  der  früher  angedeu- 
teten ^niwickelungsweise  der  pathologischen  Neu- 
bildungen ist  nach  unserm  Vt  ein  sehr  verschie- 
denes« Bald  sind  die  Producte  flüssiger  Natur  — 
Emulsionen  —  die  ahnlich  wie  das  Blut  organisirte 
feste  Theile  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  sus« 
pendirt  enthalten  —  bald  sind  es  feste  Theile, 
welche  entweder  in  Geweben,  die  ganz  mit  denen 
«ies  normalen  Körpers  übereinkommen,  wie  in  Bin- 
degeweben ,  Bpitelien,  Gefässen,  Nerven,  Knor- 
peln, Knoclien,  bestehen,  oder  gar  als  neugebil- 
dele  Gewebe  eigenthümlicher  Art,  die  im  Körper 
kein  Analogen  hätten,  somit  nicht  nach  den  Ge* 
setzen  analeger  Bildung  entstanden  sind,  wie  Tu- 
berkeln und  Markschwamm  u.  a.  ra.  erschienen. 
Das  so  geschaffene  Gewebe  kann  entweder  gleich- 
artig oder  verschiedenartig,  bleibend  oder  vorüber- 
gehend bestehen.  Im  letzteren  Fall  geht  es  nach 
einiger  Zeit  in  Erweichung  über,  zerfällt  und 
wird  entfernt.  Diese  letztere  Unterscheidung,  be- 
merkt Vogel,  fällt  nahe  zusammen  mit  jener,  wel- 
che die  Neubildungen  in  gutartige  und  bösartige 
trennt.  Wollte  man  diesem  Ausspruche  Folge  ge- 
ben, und  die  Neubildungen  in  Parallele  stellen,  so 
würde  es  eehr  schwer  seyn  die  speciellen  Ergeb- 
nisse unter  diesem  Satze  unterzuordnen.  Wir  fin- 
den nämlich  dass  gutartige  wie  bösartige  Neubil- 
dungen zerfallen,    und  sehr  bleibend   seyn  können. 

Sehr  zu  loben  ist  die  von  Vogel  nach  diesen 
BrörieruQgcn  aufgestellte  Bintheilung  der  patho- 
logischen Neubildungen. 

A.  L.  Z.    1S4S.    Zweiter  Bmnd. 


Er  unterscheidet: 

I)  solche,  welche  einen  Ersatz  verloren  ge- 
gangener Theile  bilden  —  Hegeneration  —  diese 
ist  entweder 

1)  vollkommen  ausgebilder.  Die  neuentstande- 
nen Theile  gleichen  denen,  welche  sie  ersetzen 
sollen,  durchaus  in  ihren  morphologischen,  chemi- 
schen und  functionellcn  Eigenschaften  (wahre 
Regeneration.  Diese  erfolgt  immer  nach  den 
Gesetzen  analoger  Bildung  und  ist  beim  mensch- 
lichen .Körper  auf  die  Wiederherstellung  ein- 
facher Gewebe  beschränkt.  Bei  niederen  Thieren 
erfolgt  sie  bekanntlich  nach  einem  grösseren  Maass- 
stabe,  und  hier  kommt  die  Wiederherstellung  gan- 
zer Theile  vor). 

8)  Die  ersetzten  Theile  sind  unvollkommen 
gebildet  —  Narben.  —  Sie  sind  entweder  vorüber- 
gehend, so  lange  als  das  Gewebe  in  seiner  Ent- 
wickelung  begriffen  ist  oder  sie  sind  bleibend,  weil 
die  neuen  Theile  unentwickelt  bleiben  oder  aus 
Elemen^en  von  niederer  physiologischer  Dignität 
bestehen,  wie  namentlich  aus  Bindegewebe,  wel- 
ches das  zusammengesetzte  normal  vorhandene  Ge- 
webe, Nerven  -  Muskeln ,  ersetzt.     Oder 

II)  Gewebe,  welche  die  Masse  der  in  einem 
Organe  früher  normal  vorhandenen  Elemente  ver- 
mehren —  Hypertrophie,  Geschwülste  — ,  welche 
wahr  oder  falsch  seyn  können.  Wie  der  Vf.  hier 
ohne  Weiteres  die  Hypertrophie  einreihen  kann, 
lässt  sich  nicht  gut  einsehen,  und  ist  auf  jeden 
Fall  etwas  gewaltsam,  besonders  da  man  noch 
nicht  weiss,  ob  in  der  Hypertrophie  wirklich  neue 
normale  Elemente  gebildet  werden,  oder  ob  die 
Zahl  der  Formen  hier  gleich  bleibt  wie  früher  und 
nur  eine  Verstärkung  der  einzelnen  Form  statt  findet 
Auf  jeden  Fall  sollte  die  Hypertrophie  mit  den  Ge- 
schwülsten nicht  unter  ein  gleiches  Kubrum  fallen. 

Die  Geschwülste  bilden  von  dem  früher  nor- 
mal vorhandenen  Gewebe  mehr  oder  weniger  ab- 
gesonderte und  selbstständige  Partieen,  welche  aus 
normalen  oder  nicht  normalen  Geweben  gebildet 
sein  können.    Der  Vf.  legt  auf  die  letztere  Uuter- 
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Scheidung  von  Hypertrophien  und  Geschwulst  selbst 
keinen  Werth.  Zunächst  findet  man  aufgeführt: 
Pathologische  Neubildungen,  die  aus  Flüssigkeiten 
mit' mehr  oder  weniger  organisirten  Theileu  beste- 
hen, unter  denen  der  Eiter  oben  ansteht. 

Eine  vollständige  Darstellung  dieses  Produktes 
nach  allen  seinen  ErscHeinungcn  und  Beziehungen 
beruht  auf  den  bereits  früher  von  Vogel  in  seinen 
bekannten  Werken:  Ueber  Eiterung^  und  in  den 
Icones  mitgetheilten  Thatsachen.  Es  ist  aber  aus 
dem  fortgesetzten  Erforschungen  des  Eiterungsvor- 
ganges noch  manches  Neue  hervorgegangen^  wel- 
ches in  diesem  Abschnitt  mitgctheilt  ist.  Nament- 
lich finden  sich  mehrfache  Andeutungen ,  unter  wel- 
chen Verhältnissen  eine  Ergiessung  in  Eiter  ver- 
wandelt wird.  Die  Eiterung  besteht  nach  Vogel 
im  Wesentlichen  darin,  dass  die  Bildungsfähigen 
Theile  des  ausgeschwitzten  Plasma  eine  eigenthüm- 
liche  Organisation  erlangen.  Von  der  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Organisation  hängt  der  Begriff  des 
Eiters,  seine  Unterscheidung  von  andern  Krank- 
heitsprodukten ab.  Wo  diese  Organisationsfähig- 
keit des  Plasma  deutlich  sich  äussert^  da  entstehen 
wahre  Eiterkorperchen  oder  ausgebildete  Körnchen- 
zellen ^  wo  sie  sich  weniger  ausprägt ^  erscheinen 
abnorme  Eiterkorperchen  oder  blosse  Anhäufungen 
der  Elementarkörnchen.  Diese  Grundtypen  ^ .  wahre 
Eiterkorperchen,  abnorme  Eiterkorperchen ^  Körn- 
chenzellen und  Elementarkörnchetf  sind  aber  nur 
die  Endpunkte  einer  zusammenhängenden  morpho- 
logischen Reihe.  Einzelne  Thatsachen  sind  für  die 
Eiterbildung  von  Bedeutung:  wie  die^  dass  Eiter 
leichter  entsteht ^  wo  das  Exsudat  auf  Flächen,  als 
wo  es  im  Innern  eines  Gewebes  vorkommt,  dass  es 
sich  leichter  bildet,  wo  eine  grosse  Menge  von  Exsu- 
datvorhanden ist,  als  wo  eine  geringe  Menge  besteht* 
Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dass  in  einem  vom 
Körper  ganz  entfernten  Exsudat  sich  auch  Eiter- 
korperchen* bilden.  Hellert,  ein  Schüler  des  Vf., 
beobachtete,  dass  inderVesicatorflüssigkeit,  wenn  sie 
vom  Körper  entfernt  ist,  sich  auch  Eiterkorperchen 
bilden.  Das  Plasma  will  organisirt  seyn ,  reicht  die 
Kraft  dazu  nicht  hin,  oder  ist  es  zu  sehr  von  der 
ihm  zur  Organisation  noch  nothwendigen  Einwir- 
kung des  Lebens  zu  weit  entfernt  ist,  so  entsteht 
Biter.  —    Ueber  Entzündungskugelo  das  Bekannte. 

Unter  den  festen  pathologischen  Neubildungen 
wird  zunächst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
jede  feste  Bildung  noch  deshalb  nicht  organisirt  sei 
Speciell  sind  hier  abgehandelt  die  Neubildung  des 


Bindegewebes,  des  Bluts  und  der  Blutgefässe,  des 
Epiteliums  und   Epidermis,  der  Gf anulationen ,  des 
Fettes  und   des  Fettgewebes,  des  Muskelgewebes, 
des  elastischen  Gewebes,  des   körnigten  Pigmentes 
und  der  Melanose,  des  Nervengewebes,  der  Knor- 
pel  und   Knochen.      Vogel  nimmt   bekanntlich  eine 
vollständige   Regeneration    dieser   letztern    Gewebe 
an.     Bereits  in  den  Icones  ist  eine  Abbildung  mit- 
gctheilt, welche  für  diese '  Thatsache  zeugen  soll. 
Doch  beruht  das  hier  Mitgetheilte  nicht  auf  eigenen, 
sondern  auf  fremden  Untersuchungen.    Neubildung 
der  Muskelfasern,    sowohl    der  quergestreiften  als 
der   einfachen,  will    Vogel   beobachtet  haben.     Sie 
erfolgt    indess    nicht    bei    Substanz- Verlust   eines 
Muskels;  in  der  Muskelnarbe  findet  man  keine  un- 
gebildete Muskelfasern,  sondern  in  Folge  der  ver- 
stärkten Ernährung  und  der  krankhaften  Hypertro- 
phie.   Nach   Vogel  ist  die   vermehrte  Muskelmasse 
des  Herzens  vorzugsweise  bedingt  durch    die  reich- 
liche  Neubildung  der  Muskelfasern.      Da   aber  die 
neugebildeten  Muskelprimitivbündeln  den  früher  vor- 
handenen normalen  so  genau  gleichen ,  dass  sie  sich 
wie  Vogel  angiebt,   nicht  von   einander  unterschei- 
den lassen,   so   scheint   es  schwierig  zu  beweisen; 
Vogel  gesteht,  dass  die  Morphologie   der  Muskel- 
faser-Neubildung noch  nicht  beobachtet ,  somit  un- 
bekannt sey.    Nachdem  von  ihm  aufgestellten  Ge- 
setze der  Analogen  -  Bildung  rouss  dass  zwischen 
das  Muskelgewebe  abgesetzte  Plasma  sich  in  Mus- 
kelfasern verwandeln.      Hier    gesteht   er  dagegen, 
dass  das  zwischen  verwundete  Muskeln  abgesetzte 
Plasma  sich  nicht  in  Muskelfasern,  sondern  in  Bin- 
degewebe verwandele.     Die  Entwickelung  der  ein- 
fachen Muskelfasern  geschieht  nicht  immer  aus  Zel- 
len ,  sondern  mitunter  direckt  aus  dem  Cytoblastem. 
Die   einfachen  Muskelfasern,  besonders   wo  sie  in 
grösserer  Masse  vorhanden  seyen,  wie  dieses  bei 
pathologischen  Neubildungen    häufig  der  Fall  sey, 
bemerkt   Vogel,    namentlich    bei  Hypertrophie  und 
Geschwülsten,  zeigten  auf  ihren  Durchschnitten  in 
allen   physicalischen  Eigenschaften   so  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem   Knorpelgewebe,    dass  sie  häufig 
dafür  gehalten   würden.      Sie   haben,   wie   dieses^ 
eine  milch  weise  Farbe,    sind  halb  durchscheinend^ 
scheinbar  homogen,    sehr  fest,  so  dass  sie  unter 
dem  Messer  knirschen.    Da   diese  Massen  aber  nur 
als    krankhafte  Bildungen    vorkommen,   und  auch 
in    ihrer    fernem    Krankheitsentwickelong  sich  als 
krankhafte  Gebilde  zeigen,  wie  nancfae  Oescbwöi- 
ste   in  Erweichung  und  Versehwimng   ubergehes; 
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die  normalen  Geirebe  verdr&ngen,  so  ist  es 
stets  Bweifelhaft,  ob  man  diese  Massen,  wiewohl 
dorch  Fasern  ausgeeeichnet ,  die  den  Muskelfasern 
iböljoh  sind^  den  Muskelfasern  gleichstellen  ^  sie  für 
neugebildete  Muskelfasern  zu  halten^  berechtigt  ist. 
Rs  scheint  nur  ein  Fehler  in  der  pathologischen 
Darstellung  su  liegen^  wenn  man  die  gewöhnliche 
Regeneration  ganz  gleichstellen  will,  den  durch 
rein  krankhafte  Thätigkeit  eraseugten  neuen  Gewe- 
ben. Die  Bedingungen,  worunter  das  Leb^n  beide 
erseagt,  sind  sehr  verschieden,  und  sollten  schon 
deshalb  die  Produkte  als  verschiedene  aufgeführt 
werden.  Wo  verlorene  Substanz  in  sonst  gesunden 
Theilen  ersetzt  werden  soll,  geschieht  der  Ersatz 
von  sonst  gesunden  Theilen ;  wo  dagegen  sich  neue 
Hassen  in  Folge  krankhafter  Thätigkeit  bilden,  da 
ist  nur  eine  kranke  Thätigkeit,  w.elche  diese  her- 
vorbildet. Bine  solche  Verwechselung  zweier  ganz 
verschiedener  Lebenszustände  kann  nur  von  Übeln 
Erfolg  seyn  für  die  Erlangung  sicherer  Aufschlüsse 
über  die  Produkte,  welche  sich  dann  bilden. 

So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  billigen,  wenn 
alle  Knochen « Neubildungen  unter  einem  Rubrum 
aufgeführt  rtnd.  So  heisst  es  S.  168:  pathologische 
Neubildung  zum  Knochengewebe  kommt  vor  als 
Regeneration  zerstdrter  oder  zerbrochener  Knochen, 
als  Hypertrophie  normaler  Knochen,  als  Neubil- 
dang  von  Knoehensubstanz  an  Orten,  wo  nor- 
mal keine  Knochen  vorhanden  sind^  als  Kno- 
chengeschwulst.  Es  sind  diese  Bildungen  weder 
in  ihrer  feinern  anatomischen  Struktur  gleich ,  noch 
entstehen  sie  unter  gleichen  Lebensverhältnissen. 
Wie  verschieden  ist  die  Knochenbildung  beim  Kno- 
ehenbruch  und  die  VerknScherung  des  Eierstocks? 
Ss  ist  somit  kein  anatomischer,  noch  pathologischer 
Grund  vorhanden ,  diese  ihrer  Natur  nach  so  ver- 
schiedenen Bildungen  zu  subsumiren.  Ref.  kann 
daher  dieses  von  Vogel  hier  ohne  frühern  Vorgang 
Anderer  eingeschlagene  Verfahren  keineswegs  bil- 
ligen. Es  ist  eine  Verirrung  der  natur«*  historischen 
pathologischen  Anatomie,  welche  einer  Bearbeitung 
dieser  Lehre  vom  Klinischen  Standpunkte  wohl 
nicht  zu  Schulden  gekommen  wäre. 

Die  Lehre  von  den  krankhaften  Geschwülsten 
ladet  eine  weiiläuAge  Beachtung,  Merkwürdiger 
Weise  ist  die  hier  von  der  Geschwulst  gegebene 
Definition  nur  eine  negative  ^  und  lässt  deshalb  man- 
dies  zu  wünschen  übrig.  ViTenn  die  pathologischen 
Neobildnngen  elementarer  Gewebe,  von  denen  im 
Vorhergehenden  die  Rede  war,  nicht  dienen,  um 


durch  Verwundungen  u.  dergL  getrennte  Kdrper- 
theile  wieder  zu  vereinigen ,  oder  einen  Substanz- 
verlust  zu  ersetzen ,  wenn  sie  ferner  nicht  als  Hy* 
pertrophien  die  Masse  eines  Organes  durch-  neue, 
den  normalen  ganz  ähnliehe,  ja  von  ihnen  gar  nicht 
zu  unterscheidende  Oewebstheile  vermehren,  wenn 
im  Gegentheil  die  neugebildete  Masse  von  den  am- 
gebenden  Theilen  mehr  oder  weniger  abgegränzt 
ist  und  sich  durch  das  anatomische  Messer  von 
derselben  abtrennen  und  isolirt  darstellen  lässt,  dann 
bezeichnet  man  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Ge- 
schwülste, Tumores.  —  Es  hätte  die  Kritik  man* 
ches  über  diese  Definition  zu  sagen;  wir  lassen  sie 
aber  gelten,  da'  die  bisher  bekannten,  anders  lau- 
tenden Geschwulstbestimmungen  nicht  viel  besser 
sind. 

Vom  histologischen  Standpunkte  aus  unterschei- 
det Vogel  zwei  Abtheilungen  der  Geschwülste.  Zur 
ersten  gehören  diejenigen,  deren  Elemente  histolo- 
gisch mit  denen  des  normalen  Körpers  übereinkom- 
men, die  ferner  einmal  entstanden,  ebenso  wie  die 
normalen  Körperbestandtheile'ihr  Bestehen  behaup- 
ten ,  an  dem  allgemeinen  Stoffwechsel  Antheil  neh- 
men, ernährt  werden  und  weiter  wachsen  —  Aoino- 
fojfe,  gutartige  Geschwülste. 

Zur  zweiten  Abtheilung  werden  diejenigen  ge«* 
rechnet,  deren  Elemente  histologisch  von  denen  des 
normalen  Körpers  mehlr  oder  weniger  abweichen 
und  die  —  ähnlich  wie  es  beim  Eiterungsprozesse 
stattfindet  —  ihrer  Natur  nach  wieder  zerfallen,  in 
Erweichung  übergehen  und  die  sie  umgebenden  oder 
von  ihnen  umschlossenen  Organtheiien  in  diesen 
Zerstörungsprozess  mk  hineinziehen  —  heterologe, 
bQsartige  Geschwülste. 

Diese  Unterscheidung  ist,  wie  der  Vf.  selbst 
sagt,  kein  durchgreifender.  Mehr  aber  noch  als 
dieses  sind  mehrere  in  den  Unterscheidungsmerk- 
malen angegebenen  Bestimmungen  bedenklieh«  Dans 
die  gutartigen  Geschwülste,  wie  die  normalen  Ge- 
webe ihr  Bestehen  behaupten,  ist  geradezu  unrich- 
tig. Eine  Fettgeschwulst  selbst  wird  zuletzt  necro« 
tisch,  ebenso  eine  Fasergeschwulst.  Kein  norma- 
les Gewebe  strebt  aber  in  sich  zum  sichtlichen  Ab- 
Absterben,  wie  eine  gutartige  Geschwulst.  Ist  da- 
her eine  Geschwulst  auch  in  dem  Ctowebe  selbst 
gleichartig  einem  ,  normal  vorhandenen  Gewebe ,  so 
ist  doch  keineswegs  die  Lebensthätigkmt  beider, 
und  somit  noch  niehf  ihr  Besteben  gleich.  Fern«» 
kann  das  Zerfallen  kein  wesentliches  Merkmal  *der 
bösartigen  Geschwülste  seyn,  um  sie  von  den  gut-* 
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«riigeii  z«  unUrBcheiden.  StQ  Polyp  ^  eine  Faser« 
gtsckwuUt  serf&lk  Mgot,  als  eio  Krebs  oder  ein 
llarksobwaaiiny  oar  iat  die  Art  des  Zerraliens  oichi 
gleich,  ttod  bierio  möchte  die  Uatersuchaog  viel- 
leicht ein  MerkoMl  finden,  wodurch  sich  die  bös* 
artigen  Geschwulste  von  den  gutartigen  unterscheid 
de«.  Die  umgebeaden  Theiloi  werden  so  gut  von 
den  gutartigen,  wie  von  den  bösartigen  Geschwül- 
sten zerstört,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Ausdeh« 
nuBg.  Der  Tumor  fibrosus  uteri  atrophirt  das  Ge- 
webe dieses  Orgaas  j  auch  der  Krebs  that  dieses* 
Also  auch  hier  kann  kein  Merkmal  für  die  Diagnose 
beider  gegeben  seyn.  Wesentlich  ist  aber  ver- 
schieden das  Verhalten  der  gutartigen  und  bösar- 
tigen Geschwulste  zum  gesammten  Organismus,  so- 
wohl in  der  Art,  wie  die  Geschwulst  auf  den  Or- 
ganismus, als  dieser  auf  die  Geschwulst  selbst 
einwirkt.  Hierüber  enthält  aber  die  .  anatomische 
Diagnose  nichts,  und  doch  hätte  die  Anatomie  auch 
für  dieses  Kennzeichen  etwas  beitragen  können. 

In  der  Einleitung  zu  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen gutartigen  Geschwülste  vermisst  man  .  eine 
etwas  genauere  ätiologische  Nachweisung  dieser. 
Es  ist  zwar  bis  jetzt  mohr  Hypothetisches  als  That- 
sächliches  für  diesen  Zweck  bekannt  geworden» 
indess  hat  auch  dieses  schon  Interesse  und  da  es 
zugleich  einen  Anfang  für  künftige  Untersuchungen 
bildet^  so  sollte  es  nicht  in  einer  allgememen  Ab- 
handlung der  Geschwülste  vergessen  werden.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  alle  zu  diesen  Geschwülsten  ge- 
zählten Bildungen,  wie  Fasergeschwulst,  Polyp, 
Warze,  Gefässgeschwulst,  Fettgeschwulst  u.  s.  w. 
auf  einen  gemeinsamen  BilduMSgrund  zurückgeführt 
werden  können.  ^ 

Zuerst  sind  die  Gefassgeschwülste ,  Telangiec- 
lasien  abgehandelt,  zu  denen  das  Aneurysma  per 
anastomosin,  Tumor  erectilis,  splenoides,  Uaemato- 
ma,  Haematoneus,  Naevus  vasculosus  nicht  gezählt 
sondern  als  dieselbe  Geschwulslart  gerechnet,  und 
jene  Namen  nur  als  Synonyma  betrachtet  werden. 
Aef.,  welcher  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  dass 
mehrere  dieser  Geschwülste,  sowohl  in  ihrer  anato- 
mischen als  in  ihren  lebendigen  Erscheinungen  we- 
sentliche Verschieden lieiten  darbieten ,  wie  denn  das 
Aneurysm  per  anastomosin «  die  reine  Telangiec- 
tasie  und  der  Haematoneus  solche  darbieten,  kann 
dem  Vf.  in  diesem  Zusammenwerfen  nicht  beistim- 
men. Die  erste  Geschwulst,  das  Aneurysma  per 
Mastomosin,  besieht  in  der  That  in  der  Erweiterung 


kleiner  Arterien,  oder  ist  zugleich  auch  ein  Varis 
aneuryamaticus,  die  eigentliche  Telangiectasie  zeigt 
nur  erweiterte  Venen  mit  reichlichen  Zwischenlagers 
von  Zell  -  und  Fasergewebe ;  die  letztere  meist  an- 
geboren ,  die  erstere  nur  erworben ;  die  letztere  bil- 
det eine  grosse  sammtartige,  mit  weichem  Pulse 
anklopfende  Geschwulst,  die  erstere  ist  eine  um- 
schriebene, harte,  mit  festem  Pulse  anklopfende 
Geschwulst.  Die  letztere  giebt  kein  deutlich  zischen- 
des Gerjiusch,  während  es  die  erstere  regelmässig 
thut.  Der  Haematoneus  ist  oft  nichts  anders  als 
eine  Hydatide  oder  ein  Hygrom,  welches  mit  Blat 
gefüllt  ist,  und  wo  die  serösen  Säcke  nur  etwas 
blutreicher  sind,  als  gewöhnlich.  Bei  aller  guten 
Anwendung  des  Generalisirens,  ist  es  auch  kaum 
zu  billigen,  wenn  man  ganz  verschiedenartige  Dinge 
unter  einander -in  Beziehung  bringt.  Uebor  die  Ge- 
iassentwickelung  bei  andern  festen  Geschwülsten 
wäre  gewiss  manches  Gute  beizubringen  gewesen. 
Ueberhaupt  ist  es  von  wesentlichem  Einfluss  bei  der 
Betrachtung  der  Telangiectasie  sie  in  angeborene 
und  erworbene  zu  unterscheiden.  Die  genaue  Ver- 
folgung der  letztern  macht  auf  manche  Verhältnisse, 
wodurch  sie  ihr  Daseyn  erlangen,  mufmerksam, 
welche  sonst  weniger  Beachtung  finden. 

Die  Betrachtung  der  Fettgeschwulat  ist  kurz, 
bündig  dem  Gegenstande  entsprechend.  Zu  ana- 
tomisch gehalten,  vermisst  man  das  Verhalten  der 
Fettgeschwulst  zum  Blut,  zur  Ernährung  des  gas- 
zen  Organismus. 

Die  Betrachtung  der  Fasergeschwulste ,  welche 
als  dritte  Geschwulstform  folgt,  ist  in  der  Angabe 
der  microscopischen  Verhältnisse  höchst  genau. 
Vogel  bezeichnet  diese  Geschwülste  mit  dem  Na- 
men der  autgebUdeten  Fa90rge§cAwuUi  ^  welche  dann 
weiter  in  Bindegewebsgesefawülste,  fibröse  Ge- 
schwülste und  einfache  Muskelfasergeschwülate 
unterschieden  werden.  Diese  letztere  Unterschei- 
dung, bemerkt  Fugel  lasse  sich  überall  nicht  genau 
durchführen,  da  das  pathalogisch-oeugebildete  Fa- 
sergewebe noch  viel  häufiger  als  das  normale  zwi« 
sehen  den  einzelnen  Varietäten  Uebergänge  zeige, 
so  dass  man  nicht  immer  auch  nach  der  sorgfältig- 
sten Untersuchung  im  Stande  sey  zu  bestimmen,  ob 
sich  das  Fasergewebe  einer  (Geschwulst  mehr  aa 
das  Bindegewebe,  das  fibreso  Gewebe  oder  an  daa 
einfache  Muskelgewebe  aiiscUiesze. 

iD4r  M€8Chlm44  f^igt.} 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AU^.  Lit.  Zeitiiiije;. 


Geschichte. 

Politisch  es  Vermächiniss  Seht  er  Majesfäf  des  rer- 
siortienen  Königs  von  Schweden  und  Norwegen 
Carl  Johann,  enihailend  bisher  unbekannte  Ori^ 
ginaldocumenfe  in  eigenen  Briefen^  Reden ,  JBiiZ- 
letins  etc.  Dem  deutschen  Herausgeber  mit- 
get heilt  von  dem  hohen  Verstorbenen,  1.  Mit- 
Lhcil.  8.  XIV  u.  209  S.  2.  u.  letzte  Mittheil. 
8.  XIII  u.  232  S.  Altena,  Hammerich.  1844. 
1845.     (2  Rthlr.) 
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arl  XIV.  Johann  von  Schweden  und  Norwegen 
ist  eine  8o  merkwürdige  und  etgenlhümliche  Ge- 
stalt, dass  sich  ihm  eine  ungewöhnliche  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  moss.  Von  allen  Herrschern^ 
die  aus  niedrem  Ursprung  durch  die  französiscbe 
lievoluiion  oder  deren  Bindiger  Napoleon  auf  die 
Throne  der  von  Gottes  Gnaden  geborenen  Könige 
erhoben  wurden,  hat  nur  Beruadotte  den  seinen 
<)arch  freie  Wahl  des  Volks  erhallen,  im  Hestau- 
rationszeitalter  behauptet  und  eine  Dynastie  ge« 
gründet.  Verdankte  er  dies  nur  seinem  Abfall  von 
dem  Bezwinger  des  Continents  ?  Wohl  gab  ihm 
schon  der  Umstand  ^  dass  er  als  Prinz -Regent  von 
Schweden  sich  nie  der  Despotie  Napoleons,  wie 
dessen  Briider  uud  Kreaturen  oder  die  Fürsten  des 
Aheiabundes*,  unterordnete,  eine  andere  Stellung 
dem  Kaiser  der  Franzosen  gegenüber;  allein,  dass 
eres  wagen  durfte  in  Schweden,  den^  seit  Jahr- 
hunderten wie  kein  andres  Volk  an  Frankreich  ge- 
knüpften Lande,  sich  der  französischen  Politik  ent* 
gegenzustellen,  dass  er,  ein  gebor ner  Franzose, 
wider  Frankreichs  Grewalthaber  früher  als  die  viel- 
fach gedruckten  und  entehrten  Forsten  Europa^s 
eine  entschiedene  Sprache  führte ,  zeugt  eben  so 
sehr  für  angeborene  Herrschertalente  als  für  das 
Vertrauen  eines  Volkes,  das  allein  auf  den  Werth, 
nicht  auf  die  Ahnen  des  zum  Lenker  seines  Ge- 
schicks Berufenen  sah.  Durch  die  Nation  der  höch- 
sten Würde  theilhaftig ,  durch  eigene  Talente  Ach- 
tung gebietend  konnte  das  Princip  der  Restauration 
memals  bis  auf  seinen   Thron  ausgedehnt  werden, 
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selbst  wenn  man  vergessen  wollte,  dass  er  selbst  zum 
Sturz  Napoleons  mitgewirkt  hatte.  8ind  seine  Ver- 
dienste hierbei  in  der  That  militärisch  nicht  hoch  an- 
zuschlagen, so  hatte  sein  Beitritt  zur  Alliance  doch 
eine  bedeutende  moralische  Wirkung.  Und  wenn 
die  neueren  deutschen  Schriftsteller  sein  Benehmen 
im  Kriege  von  1813  so  zweideutig  finden,  dass  sie 
annehmen,  Carl  Johann  habe  sich,  im  Fall  Napo- 
leon siegle,  diesen  als  den  darstellen  wollen,  der 
einen  grossen  Theil  deutscher  und  russischer  Streit- 
kräfte in  Untliätigkeit  erhalten  habe,  so  gehen 
sie  hierin  offenbar  zu  weit  und  vergessen ,  dass  die 
Sache  Preussens  damals  überhaupt  nidU  einem 
Fremden,  zumal  einem  Manne ,  der  die  ihm  gegen- 
überstehenden Marschälle  Napoleons  als  ehemalige 
Kriegskameraden,  Ney  sogar  als  Freund  ehrte  und 
liebte,  hätte  anvertraut  werden  sollen.  Es  ist  aber 
hier  nicht  der  Ort,  Bernadotte  als  Obergenerai  der 
Nordarinee  im  Jahre  1813  wider  übertriebene  Vor- 
würfe zu  vertheidigen ,  sondern  ihn  als  Prinz -Re- 
genten und  nachmals  als  König  von  Schweden 
aus  einem  Werke ,  das  als  sein  politisches  Ver- 
mächtniss  veröffentlicht  worden  ist,  zu  würdigen. 
An  der  Aechtbeit  dieser  Sammlung  von  „bisher 
unjiekannten  Originaldocumenten ,  Briefen ,  Noten , 
Reden"  u.  s.  w. ,  ist  wol  nicht  zu  zweifeln;  wol 
aber  wäre  es  aus  vielen  Gründen  wünschenswerth 
gewesen,  wenn  der  deutsche  Herausgeber  dersel» 
ben  sich  genannt  hätte.  Diese  Mittheilungen  sind 
ein  schätzbarer  Beitrag  zum  Bilde  teiiies  constitu- 
tionellen  Königs  unserer  Zeit,  der  seine  Aufgabe 
mit  Geist  und  Würde  erfastit  hat.  Sie  reichen  von 
1810  bis  zum  Anfange  des  Jahres  1825.  £s  sind 
Reden  an  die  Stände  und  Corporationen  von  Schwe- 
den und  Norwegen,  oder  Briefe  an  einzelne  ver- 
traute, dem  König  nahestehende  Personen,  endlich 
officiellö  Sendschreiben  an  fremde  Völker  und  Herr- 
scher, und  die  Annahme  findet  kaum  einen  Platz, 
dass  der  Verstorbene  nur  eine  A9$swakl  seiner  Pa^ 
piere  dem  deutschen  Herausgeber  Übermacht  habe, 
dass  andere  Doeumente  vorhanden  gewesen  oder 
noch  vorhanden  seyen,  die  einen  andern  Stempel 
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an  sich  tragen.  Jedenralls  l&sst  sich  die  Angabe 
des  Herausgebers  9  dass  der  König  aus  eignem  Än^ 
triebe  die  Documente  ihm  mitgetheilt  und  ihm  ,,zu 
passender  Zeit  davon  Gehrauch  zu  machen*'^  ge- 
stattet habe,  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Um  diese 
Documente  näher  zu  characterisiren ,  erwähnen  wir 
zuerst  der  Insiruction,  welche  Carl  Johann  noch 
als  Kronprinz  am  29.  Oct.  1818  für  den  Erzieher  sei- 
nes Sohnes  y  den  Baron  Cederhjelm,  aufsetzte.  Dass 
Carl  Johann  seinem  Sohne  eine  durchaus  schwe- 
disch-nationale Erziehung  zu  geben  beabsichtigte^ 
erheischte  schon  die  Klugheit ^  und  war  unerläss- 
liche  Bedingung,  um  seine  Dynastie  in  Schweden 
zu  befestigen.  Ihm  selber  wollte  es  mit  der  Spra- 
che seines  neuen  Vaterlandes  nicht  recht  glücken. 
Er  gesteht  einmal  selbst  einer  Deputation  der  Stadt 
Stockholm  mit  Bedauern  :  sich  in  schwedischer 
Sprache  nicht  so  ausdrücken  zu  können  ,  wie  er 
wünsche.  „Aber",  fahrt  er  fort  (I.  S.  ISO), 
„mein  Sohn  spricht  für  mich;  er  ist  in  Ihrer  Mitte 
erzogen  und  auf  ihn  müssen  Sie  grosse  Hoffnungen 
bauen  !^^  Wie  er  diesen  erzogen  wissen  wollte  ^ 
erhellt  aus  den  Grundsätzen,  die  er  dem  Erzieher 
desselben  mittheilt  (I.  S.  57):  99  Er  soll  ohne  Lei- 
denschaft und  mit  der  imponirenden  Ruhe  urtheilen, 
welche  die  guten  Monarchen  auszeichnet.  —  Wie- 
derholen Sie  ihm  ohn*  Unterlass ,  dass  eine  der 
grössten  Plagen  j  womit  der  Himmel  ein  Volk  heim- 
suchen kann,  ein  schwacher  Fürst  ist;  dass  der 
Umsturz  der  Staaten  j  der  Bürgerkrieg  und  die 
Sklaverei  der  Völker  gewöhnlich  die  unselige  Folge 
der  Furchtsamkeit  der  Souveraine  ist."  Aber  schon 
vorher  hat  er  davor  gewarnt,  dass  er  sich  nicht 
falsche  Begriffe  von  dem  mache,  was  man  Cha- 
rakter nennt:  ^,die  Festigkeit,  welche  die  Grund- 
lage des  Charakters  eines  Fürsten  seyn  soll,  kann 
nur  insofern  als  eine  Tugend  betrachtet  werden  ^ 
als  sie  zur  rechten  Zeit  angewendet  wird."  Der 
Studienplan,  den  der  Vater  entwirft,  ist  ganz  zweck- 
mässig auf  die  praktische  Erlernung  der  nölhigen 
Unterrichtsgegenstände  gerichtet,  z.B.  „Mein  Sohn 
muss  die  Geschichte  aller  Völker  kennen ,  aber  bei 
diesem  Studium  müssen  Sie  ihm  vor  Allem  die  ih- 
rer Regierung,  ihrer  Gesetze  und  des  Einflusses, 
den  sie  auf  die  Sitten  und  das  öffentliche  Wohl 
gehabt  haben,  unterscheiden  lassen."  Oder  in  Be- 
treff der  Geographie  und  Statistik:  „Ich  wünsche, 
dass  dieser  Theil  des  Unterrichts  sich  nicht  darauf 
beschränke,  ihm  nur  oberflächliche  Uebersichten  zu 
geben.    In  den  Provinzen  werden  ihm  aufgeklärte 


Ackerbauer  Notizen  über  die  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, über  die  Natur  seiner  Producte,  über  den 
Preis  der  Lebensmittel  und  über  die  von  ihren  Fel- 
dern zu  erlegenden  Steuern  geben.  In  den  Städ- 
ten werden  die  Gouverneurs  ihm  die  allgemeine 
Verwaltung  der  Provinz  kennen  lehren  und  ge- 
schickte Juristen  werden  während  seines  Aufent- 
halts seine  Gesellschaft  bilden.  Ihre  Unterhaltung 
wird  dazu  dienen,  ihm  einen  Begriff  von  dem  Rechts- 
zustande und  den  Gesetzen  Schwedens  zu  geben, 
bis  sein  Alter  ihm  erlaubt,  selbst  die  Rechte  zu 
Studiren.  Man  muss  die  Wissbegierde  benutzen, 
welche  die  ersten  Kenntnisse  in  der  Seele  meines 
Sohns  wecken  werden,  um  ihn  an  alle  Orte  su 
führen^    wo  etwas  zu  lernen  ist/' 

CHer  Be*eklu$9    folgt,') 

m 

M  e  d  i  c  i  n. 

Pathologiiche  Anatomie   de»   meMehlichen  Kör- 

pers  von  Julius  Vogel  u.  s.  w» 

iBe9ehlu99  eos  Nr.  220.) 

Auch  diese  Gesehwuistform  zeigt  Uebergänge 
in  die  amorphen  Formen  der  Fasorgeschwulst,  in 
die  Gefässgesch Wülste ,  die  Fettgeschwülste,  in  die 
Knochen-  und  Knorpelgescbwuist,  in  die  Balgge- 
schwulst, und  in  die  bösartigen  Geschwülste. 

Als  4te  Gruppe  findet  man  die  Knorpelge- 
schwulst abgehandelt 

Das  Enchondrom  w^rd  eingetheilt  1)  in  das 
Enchondrom  im  Innern  des  Knochens,  V)  in  das  an 
der  Oberfläche  und  3)  in  das  der  Weichtbeile. 
Die  beiden  letzten  Varietäten  sind  aber  bis  jelzt  so 
selten  zur  Untersuchung  gelangt,  dass  man  über 
ihr  Daseyn  nicht  entscheiden  kann  und  sie  solllen 
nach  des  Ref.  Ansicht  zu  den  zweifelhaften  Ge- 
schwülsten gerechnet  werden.  Als  fünfte  Ge- 
schwulstform findet  man  die  Knochengeschwuist 
aufgestellt.  Es  ist  ganz  billig  und  recht,  dass  Fo- 
gel  die  Lehre  von  den  Knochengescbwülsten  noch 
unvollkommen  nennt.  Aus  der  gegebenen  Zerglie- 
derung aller  jener  Bildungen,  welche  unter  dem 
Namen  der  Knochengeschwülste  vorkommen  kön- 
nen, sieht  man,  welche  verschiedenartige  Bildun- 
gen dem  Namen  nach  diesen  Geschwülsten  beige- 
sellt werden  können.  Wenn  man  eine  Geschwulst 
als  Knochengeschwulst,  Osteoid,  aufführt,  so  ge- 
schieht es  doch  nur  in  der  Absicht ,  diese  Geschwulst 
als  eine  solche  darzustellen ,  die  den  Knochen  allein 
eigenthümlich  sey.    Bis  jetzt  aber  Ifissi   sk^b  aus 
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keinem  pAlboIogischen  Vorgange  nachwemen,  dass 
io  den  Knochen  Krankheitsvorgänge  sich  eiufiudeD, 
welche  in  den  übrigen  Geweben  nicht  vorkämen« 
Wir  sind  daher  durch  nichts  berechtigt  eine  Kno- 
cheogescbwuUt  als  solche  aufzustellen.  Aus  der 
Zergliederung  der  als  Osteoide  aufgeführten  Bil*- 
duogen  ergiebt  eich,  dass  sie  bald  als  Callus,  und 
neugebildete  Knochensubstans  ^  bald  als  Skrofeln, 
Markschwamm  oder  als  itgend  eine  andere  der  be- 
kannten Geschwolstformen  anzusehen  sind. 

Die  melanotischen  Geschwülste  bilden  eine  ei- 
gene Form,  in  welcher  Vogel  nachweist,  dass  das 
Pigment  bald  aus  dunkeln  (braunen  oder  schwar- 
ten Körnern) ,  die  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Zellen  eingeschlossen  sind,  bald  aus  verändertem 
Farbestoff,  bald  aus  Körnern  von  Schvvefeleisen 
besteht.  Die  übrige  Beschreibung  dieser  Geschwül- 
ste entspricht  ganz  ihrem  gewöhnlichen  Erscheinen« 

In  der  siebenten  Gruppe  finden  wir  die  Gallert" 
geachwülste.  £s  ist  bereits  früher  bemerkt,  wie 
es  höchst  zweifelhaft  sey,  dass  in  allen  derartigen 
Geschwülsten  die  Gallerte  wahre  Gallerte,  von  ei- 
oer  nnd  derselben  Form  sey.  Ref.  hat  vielmehr 
schon  erwiesen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  hier 
vorhandene  Mas^e  nicht  Gallerte  ist. 

Die  achte  Gruppe  heis&»t  Balggeschwülsle.    Da 
alle   Geschwulste    w^ie    sie   heissen,    alle    Massen, 
welche  sich  in  einer  Geschwulst  vorfinden,  mit  ei- 
nem Balge  umgeben  w^erden  können,  so  sollten  die 
Balggeschwülste  nicht  als  eine  besondere  Geschwulst« 
form,  sondern  als  eine  Erscheinung  aufgeführt  wer- 
den, in  deren  Begleitung  die  Geschwulst  erscheinen 
kann,  und  hierher,  für  das  Erscheinen  des  Balges 
bei  der  Geschwulst  waren    die    gemeinsamen   Ur- 
sache aufzusuchen  gewesen,  wie  dieses  schon  Vel- 
peau  in   verschiedenen  Abhandlungen,  welche  das 
Journal   de    Chirurgie  enthält,  gethan    hat.     Es   ist 
wirklich  für   einen  Mangel   der  Darstellung  zu  er- 
achten,  dass   auf  diese  Untersuchungen   hier  keine 
Häcksicht   genommen  ist.      Vogel  lässt  die  Balgge- 
schwülste  nach   ihrem  Inhalt    als   verschieden    er- 
u;heinen ,   wie   dieses   in   der   gewöhnlichen  Weise 
geschieht.     Durch   diese  Darstellung  ist  aber  noch 
nie  Licht  auf  die  Entstehung  und  Erscheinung  dieser 
Bildungen  geworfen   worden.     Auch   ist  trotz  allen 
Bemühungen    die  Diagnose   der    einzelnen  Balgge- 
schwülste auf  diese  Grundlage   zu   begründen   die- 
selbe nicht  naher  erhellt  werden.     Schon   aus   die- 
sen misslungenen  Versuchen  geht  hervor,  dass  man 
nichtden  rechten  Weg  in  der  Untersuchung  dieser  Ge- 


schwülste verfolgt  hat«  Uebei  die  einzelnen  Balgg^ 
schwulstformen  sind  hier  vortreffliche  Bemerkungen 
mitgetbeilt.  Auch  des  Cystosarcoms  ist  hier. ge- 
dacht, doch  nicht,  wie  sich  aus  der  Darstellung  ergiebt, 
nach  eigenen  Untersuchungen.  Es  giebt  allerdings 
eine  Geschwulstform,  welche  man  Cystosarcoma  nen- 
nen kann.  Diese  hat  die  Eigenthümlichkeit  durch 
Spaltung  ihres  Innern  Höhlen  zu  bilden,  und  nach 
aussen  hin  sich  auf  der  Oberfläche  mit  einem  Balge 
zu  umgeben.  Ref.  hat  in  der  dritten  Abtheilung^ 
seines  Atlasses  solche  Geschwülste  beschrieben-  und 
auch  über  die  Natur  derselben  gehandelt.  Hier- 
nach erscheinen  sie  aber  Geschwülste  anderer  Art 
zu  seyn,  als  welche  Müller  in  seinem  bekann(teii 
Werke  beschrieben  hat,  und  dem  Vogel  an  dieser 
Stelle  ganz  gefolgt  ist.  Die  Varietäten,  welche 
beide  Schriftsteller  aufstellen,  sind  nicht  in  der 
Natur  der  Geschwulst  begründet,  keineswegs  be- 
ständig in  ihrer  Erscheinung,  und  können  daher 
das  Uecht  als  wirkhche  Varietäten  anerkannt  zu 
werden  nicht  in  Anspruch  nehmen» 

Hierauf  folgt    die    Darstelhing    der  bösartigen^ 
heterologen  Gesc/iwühie,     Der  Vf.  seht  hier  auf  die 
Unterschiede    zwischen    gutartigen    und    bösartigen 
Geschwülsten  etwas  genauer  ein,  als  dieses  früher 
von    ihm    geschehen   ist.     Er  scheint    die   Ansicht 
Wenzels,  nach   welchem  Verschwärung   und  bös- 
artige Geschwulstbildung  identisch    ist,,   in   gewis^ 
ser  Hinsicht  in  Schutz  zu  nehmen»    Er  meint  aber, 
dass  dieses  nicht  für  alle  Fälle  gelte,   und  dass  es 
ein  neutrales  Grenzgebiet  gebe,  in  welchem  beide- 
sich  in  gewisser  Hinsicht   berührten.     Sehr  gut  ist 
die  Parallele  zwischen  Verschwärung   und  Erwei-^ 
chung  durchgeführt.     Von  der  letzten ,  die  ein  Zer- 
fallen in  elementare  Molecule  ist,  wälueud  die  Ei- 
terung eine  Flüssigkeit  mit  organisirten  Körpern  ge- 
nannt wird,  wird  behauptet,  das  sie  stets  in  der  Mitte 
der  Entartung  ihren  Ursprung  nehme,  die  Flüssigkeit 
hier  stocke  und  aufgesaugt  werde.     Dass   die  Er- 
weichung in  der  Mitte   der   bösartigen   Geschwulst 
ihren  Ursprung  nimmt,  ist  auch  nach  des  Ref.  Be- 
obachtung richtig.     Denn   den  äusserlich    noch  un- 
veränderten Skirrhus,  den  Markschwamm  [findet  man, 
wenn  er  etwas  gross  ist,  im  Innern  stets  mit  ein- 
zelneu   erweichten    Stellen    versehen»     Selbst    der 
aufgebrochene  Skirrhus  zeigt  stets  in  der  erweich^ 
ten  Stelle,  wie  sich  die  erweichte  Masse  von  innen 
nach  aussen  hin   allmählig  den  Weg  gebahnt  hat. 
Gewöhnlich    ist    die   erweichte   Stelle  noch  in   der 
Mitte  der  Geschwulst   grösser  als  an  der  iusseri» 
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Fliehe.     Alle  diese  Thatsachen  beweisen  dass  die 
Erweichung  in  der  Mitte  der  Geschwulst  vor  sieh 
geht.    Auch  bei  den  Tuberkeln  findet  man  die  Mitte 
häufig  erweicht,  wahrend  die  Seite  noch  hart  ist, 
die   diesen  Kern   umgiebt.    Ist   die  Erweichung  ei- 
gentlich eine  Necrose,    wie   dieses    wahrscheinlich 
ist,  und  auch  dadurch  bestätigt  wird,   dass  die  er- 
weichte Masse  nur  aus  zerfallenen,  zersetzten  Mo- 
lecülen    besteht ,  so   muss  sie   Im    Innern  der  Ge- 
webe   zun&chst  entstehen,  indem    hier    die  Ernäh« 
rung    aufhört,  wührend   sie  in  der  Peripherie  noch 
fortbesteht.       Vogel    findet   ebe^    hierin    die    grös- 
sere    Bösartigkeit     dieser      Geschwülste     bedingt. 
Denn  \vo   die   erweichte  Masse  im   Innern  besteht, 
kann    sie    nicht     nach    aussen    durchbrechen,    und 
bleibt    somit    mit    den    resorbirenden  Gefässen   län- 
gere   Zeit     in     Berührung,    gelangt    in     das    Blut 
reichlicher    und    regelmässiger    und    hiednrch    eben 
wird    die  Blutsvergiftung    und    das  Fieber    bedingt. 
Hierin  verhalten  sich    diese  Geschwülste   nicht  an- 
ders   als   jede  Art    von    schlimmer  Verschwärung. 
Die    Bösartigkeit     zeigt    sich     sodann    auch   daran, 
dass  an  andern   selbst  entfernten  Theilen  des  Kör- 
pers sich  ähnliche  bösartige  Geschwülste  mit  mehr 
oder    weniger    entwickelter   gleicher  Folge   ausbil- 
den.    Wie    diese    secundairen  Bildungen    zur  Ent- 
wnckelung  gelangten,   meint  Vogel    sey   noch   dun- 
kel, und    die    pathologische  Anatomie   könne  hier- 
über eben  so   wenig  Aufschluss  erthcilen,  als   über 
die  Ursachen,  welche  diese -bösartigen  Geschu*ülste 
bedingen.     Ref.  möchte,  was  die  erste  Hälfte   die- 
ser Behauptung  angeht,  dieses   nur  zum  Theil  als 
w*ahr   bezeichnen.     Einiges  Licht   giebt    die  patho- 
logische Anatomie    über    die  Verbreitung    der   Ge- 
schwülste   allerdings,    indem    sie    nachweist,  dass 
die    Verbreitung    zum   Theil    nach    der   Contitiuität 
geschieht,  und   ebenso  die   in  den  Kreislauf  aufge- 
nommenen Massen   an    entfernten  Stellen   die  Ver- 
suche zu  ähnlichen  Bildungen  werden  können. 

Vogel  meint  die  bösartigen  Geschwülste  liessen 
sich  nicht  eintheilen,  darin  hat  er  in  sofern  recht, 
als  es  keine  andere  Eintheilung  giebt,  als  welche 
die  Natur  selbst  aufgestellt  hat,  nämlich  die  Un- 
terscheidung der  bekannten  Arten.  Vogel  unter- 
scheidet zwei  Klassen,  von  denen  die  eine  die 
wenig  oder  nicht  organisirlen  Geschwülste  enthält, 
wie  die  Ablagerungen   im  Typhus,  in   der  Skrofel- 


sucht, dem  Tuberkel,  und  die  zweite  die  höher 
organisirten  Bildungen,  wozu  der  Krebs  und  seine 
Varietäten  gehören.  Wenn  die  Ablagerungen  im 
Typhus  enimal  zu  deu  .Geschwülsten  gerechnet 
werden  sollen,  so  lässt  sich  nicht  einsehen,  wes- 
halb die  Bildungen  in  der  Ruhr,  welche  noch  be- 
trächtlicher sind  als  jene  im  Typhus,  nicht  eben- 
falls dahin  gerechnet  werden  müssten.  Vielleicht 
ist  OS  aber  unzulässig  die  Darmorhabenheiten  des 
Typhus  zu  den  Geschwülsten  zu  rechnen.  Wir 
bezeichnen  mit  dem  Namen  Geschwulst  Bildungen 
von  Vorzugs  weiter  chronischen  Natur,  zu  wel- 
chen  die  Typhusbildungen  doch  nicht  gerechnet 
werden  können.  Sollen  die  Typhusmassen  zu  den 
Geschwülsten  gerechnet  werden,  so  muss  dieses 
ebenfalls  mit  den  Pocken  geschehen.  Warum  aber 
Vogel,  da  er  die  Gesch wulstformen  doch  einmal 
so  weit  ausdehnt,  nicht  auch  die  Yaw's,  die  Ent- 
artungen in  der  Elephantiasis  nicht  auch  hier  mit 
aufzählt,  lässt  sich  kaum  einsehen.  Indess  die 
von  den  Geschwülsten  gegebene  Definition  war 
eine  negative;  es  ist  deshalb  ein  weiter  Raum 
geblieben,  verschiedene  Bildungen  dann  aufzuneh- 
men, oder  sie  davon  auszuschliessen. 

In  einer  weiten  gründlichen  Abhandlung  fin- 
den wir  die  Niederschläge  und  Steine  einer  sorg- 
samen Betrachtung  unterworfen.  Man  .  sieht  den 
Vf.  nicht  allein  vertraut  mit  den  bisherigen  Lei- 
stungen,  sondern  man  beobachtet,  dass  er  auch 
von  dem  Seinigen  hinzuthut.  An  diese  sehliessen 
sich  die  Würmer,  thierischen  und  pflanzlichen  Schma- 
rotzer und  zuletzt  stehen  die  Missbildungen.  Diese 
sind  meist  nach  fremden  bekannten  Untersuchun- 
gen dargestellt,  so  vollständig,  wie  sie  bisher 
noch  in  keinem  Handbuche  vorliegen.  Hat  Ref.  in 
dem  vorliegenden  Werke  auch  Manches  als  be- 
denklich, anderes  sogar  missfällig  anstreichen  müs- 
sen; das  Ganze  ist  nichts  desto  weniger  ein  fleis- 
siges,  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie 
nach  vielen  Seiten  bin  forderndes  Werk,  dessen 
Vollendung  Niemand  mehr  wünscht,  als  der  Ref., 
nm  so  noch  vollständiger  anerkennen  zu  können, 
wie  der  Vf.  aus  dem  £inzelnen  sich  herausgear- 
beitet hat. 

Der  Druck  und  das  Papier  sind  dem  Inhalte 
würdig  entsprechend. 

Albers. 
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E 


ine  Encyklopadie  der  christlichen  Theologie  — 
um  vorläufig  den  dualistischen  Titel  des  vorliegen- 
den Buches  dahin  gestellt  seyo  zo  lassen  —  hat 
unzweifelhaft  die  Aufgabe,  in  übersichtlich  ent- 
wickelnder Weise  Das  darzustellen ,  was  den  Theo- 
logen zu  Dem  macht,  der  er  seyn  soll,  und  zwar 
ZBnächst  nach  der  Seite  der  inneren  Charakterbil- 
dung und  Ueberzeugung,  und  dann  nach  der  äus- 
seren Seite  des  Wissens  und  der  technischen  Fer- 
tigkeit. Damit  stimmt  im  Allgemeinen ,  was  Hr.  J7. 
$.  1  als  die  Definition  der  Encyklopadie  aufstellt 
(aus  welcher  er  hier  den  Zusatz  der  Alethodologie 
forllässt),  überein,  nur  dass  er,  vom  allgemeinen 
Begriffe  des  Lchrstandes  zu  dem  speciellcn  des 
Theologen 'gelangend,  hierbei  einseitig  das  Wissen 
hervorhebt:  „Die  theologische  Encyklopadie  ist  ein 
Theil  der  allgemeinen  Encyklopadie,  und  wie  diese 
den  Inbegriff  des  Wissens  überhaupt,  so  stellt 
jene  den  Inbegriff  des  theologischen  Wissens  dar. 
Ihr  Endz\Teck  kann  aber  nicht  sowohl  seyn,  die 
Masse  alles  Wissenswürdigen  materiell  in  sich  zn 
vereinigen  ,  als  vielmehr  auf  dem  geschichtlich  ge- 
gebenen Grunde  das  Ziel  der  Wissenschaft  nach 
seiner  principicUcn  und  idealen  Seite  zu  begreifen, 
sowie  durch  richtige  Absteckung  der  Grenzen  nach 
Aussen  und  Innen  Gestalt  und  Umfang  desselben 
formell  zu  beschreiben".  Wenn  nun  am  Schlüsse 
dieses  §.  gesagt  ist:  „nicht  das  Objekt  der  ver- 
schiedenen theologischen  Disciplinen  ist  auch  tias 
Objekt  der  Encyklopadie,  sondern  dieses  sind  jene 
Disciplinen  selbst",  und  hinzugefügt  wird,  es  l^sse 
»ich  freilich  Inhalt  und  Form  nicht  wol  trennen, 
so  giebt  das  ganze  Buch  auf  die  Frage  nach  dem 
Verständniss  dieser  zweifelhaften  Erklärung  die 
Antwort,  dass  Ä  alleirdings  in  einigen  Fächern, 
wie  in  der  Dosmatik  den   materiellen  Inhalt,  ^*enn 
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auch  nur  summarisch,  darlegt,  für  andere  hinge- 
gen, wie  die  Kircheugeschichte  (deren  Grundzüge 
Hosenkranz  in  seiner  Encyklopadie  aiigiebt},  auf 
die  Literatur  verweist,  ein  Unterschied,  welchen 
man  näher  begründet  zu  sehen  verlaugt. 

Eben  so  hätte  Ref.  eine  mehr  eingehende  Er- 
klärung darüber  gewünscht,  weiche  Stellung  die 
Methodologie  zur  Encyklopadie  einnehme,  ff.  nennt 
sein  Buch  Encyklopadie  und  Methodologie  (Schlei* 
ermacher,  Rosenkranz,  Pelt  haben  ihren  Werken 
einen  unitarischen  Titel  gegeben),  nach  welchem 
man  entweder  einen  besonderen  der  Methodologie 
gewidmeten  Theil  oder  einzelne  methodologische 
Paragraphen  erwartet.  Letztere  hat  der  Vf.  zwar 
gegeben,  aber  nicht  das  Princip,  nach,  dem  es 
gerechtfertigt  seyn  soll,  dass  gewissen  Gruppen 
eine  Methodologie  beigefügt  ist,  anderen  nichts 
warum  überhaupt  die  Methodologie  in  sporadischen 
§§.  auftritt,  namentlich  da  §.  3  es  ausspricht: 
99  die  Methodologie  ist  weiter  nichts  als  die  ange- 
wandte Encyklopadie*'.  Diese  Behauptung  roüchte 
Ref.  dahin  ausdehnen,  dass  die  rechte  Encyklopa- 
die als  Darstellung  des  theologischen  Studiums 
schon  an  sich  die  Methodologie  desselben  ist.  Der 
Vf.  hat  bei  einer  neuen  Auflage  um  so  mehr  die 
Pflicht,  dieses  Verhältniss  ins  Reine  zu  bringen, 
als  man  an  vielen  Stellen  nicht  einsieht,  warum 
ein  besonderer  %  die  Methodologie  einer  Disciplin 
aufstellt,  da  in  der  encyklopädischen  Darstellung 
derselben  ausdrücklich  Andeutungen  sich  finden 
über  die  Art,  wie  das  Subjekt  den  theologischen 
Stoff  sich  anzueignen  habe.  Uebrigens  bat  der 
Vf.  diesen  Mangel  wol  selbst  gefühlt,  denn  S. 
VIII  der  Vorrede  erklart  er:  wenn  er  den  Titel 
noch  ändern  könnte,  würde  er  „methodologische 
Encyklopadie^  schreiben. 

Um  diese  und  andere  formellen  Fragen  nach 
der  Disposition  des  Materials  zu  beurtheilen*  und 
mit  einer  gewissen  'Sicherheit  zu  beantworten, 
kommt  es  darauf  an,  wie  die  Idee  der  christlichen 
Theologie  im  Hinblicke  auf  den  zu  bildenden  Theo- 
logen aus  ihrem  Wesen  heraus  iIht  System  entfalte, 
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Es  sind  besonders  zwei  Momente  für  die  theo- 
relisclie  Betrachtung  der  theologischen  Encyklo- 
pädie  zu  unterscheiden,  welche  als  ein  inneres 
und  ein  äusseres  in  bestimmter  geneiischer  Bezie- 
hung stehen,  obgleich  Ref.  nicht  behaupten  will, 
dass  dadurch  allein  etwa  die  Frage  nach  der  Vier- 
oder  Dreitheilung  definitiv  enschieden  werde.  Die 
erste  Frage  nun:  welche  innere  geistige  und  geist- 
liche Gesinnung,  welche  Anschauung  vom  christ- 
lichen Glauben  und  Leben  wird  von  dem  Theolo- 
gen, wie  er  seyu  soll,  gefordert *<f  fallt  mit  der 
weiteren  zusammen:  welche  theologische  Ueber- 
zeugung  innerhalb  der  jetzigen  Richtungen  theilt 
der  Wt  Obgleich  aus  ff.'s  anderweitigen  Schrif- 
ten (zu  welchen  vorzugsweise  die  „Vorlesungen 
üb.er  Wesen  und  Geschichte  der  Reformation '*  1834 
ff,  und  das  „Lehrbuch  der  Dogmengeschichte" 
1840  u.  1841  gehören)  seine  Stellung  zu  den  die 
Zeit  bewegenden  Fragen  theilweis  zu  erkennen 
ist,  so  tritt  dieselbe  doch  noch  umfassender  und 
zwar  beziehungsweise  als  vom  neuesten  Datum  in 
dem  vorliege«iden  Werke  heraus,  fiir  dessen  zweite 
Auflage  er  in  der  Vorrede  erklärt  „mehr  piositivea 
Boden"  als  in  der  ersten  (1833)  gewonnen  zu  ha- 
ben. Mau  kann  seine  Richtung  ein  bewusstes 
juste-milieu  nennen  und  ihn  ein  Facit  aus  einem 
Bruchtheile  Schleiermachcrs  als  dem  Multiplicator 
und  einem  Bruchtheile  Herders  als  dem  Multipli- 
candtis,  wozu  noch  Elemente  hauptsächlich  von 
de  Wette,  üllmann  und  etwa  Nitzsch  zu  addiren 
sind  (denn  diese.  JUänner  hat  er  vor  Anderen  als 
Auktoritäten  begünstigt),  obwol  damit  nicht  alle 
Einheit  der  Grundanschauung  geleugnet  seyn  solK 
Besonders  in  der  Bestimmung  der  Religion  tritt 
Schleiepmachers  Einfluss  hervor.  „Religion  — 
heisst  es  §.  12  —  ist  zunächst  weder  ein  Wissen, 
noch  ein  Thun ,  sondern  ein  besimmter  Zustand  des 
Gefiihls,  der  aber  auf  dem  Wege  verständiger 
Ueberlegung  zum  klaren,  vernünftigen  Bewusst- 
'seyn,  auf  dem  Wege  der  sittlichen  Willensbestim- 
mung zur  festbleibenden  Gesinnung  .  .  .  bilden 
soll."  Nachdem  er  diese  einzelnen  Momente  der 
Religion  in  der  Weise,  dass  er  sagt,  wassieseyen 
und  was  sie  nicht  seyen,  näher  explicirt  hat,  fährt 
er  fort :  „  Dieses  innerste  Heiligthum  ....  ist  das 
religiöse  Gefühl",  näher  „das  Gefühl  der  Abhän- 
gigkeit", und  zwar  von  „Gott  dem  Uuendlichen'\ 
Wollte  man  fragen,  wie  denn  auf  einmal  Gott  in 
die  Deduktion  eintrete,  so  würde  H.  uns  nicht  ant- 
Worten,  dass  er  die  potentielle  und  zugleich  ideelle 


Totalität  des  Universum'«  sey  (denn  das  wurde 
ihn  in  den  Verdacht  des  Pantheismus  bringen ,  wel- 
chen er  scheut,  ohne  jedoch  recht  tüchtig  ihn  zu 
bekämpfen),  sondern  dass  der  christliche  Glaube 
seinen  Gott  als  ein  persönliches  Wesen  voraus- 
setze, so  wie  er,  gewissermaassen  als  Vertheidi« 
ger  einer  positiven  Offenbarung,  deren  Begriff  er 
aber  ziemlich  lax  und  weit  fasst,  §.  14  erklärt,  die 
Religion  könne  nicht  blos  aus  der  Psychologie  de- 
ducirt,  sondern  müsse  auch  auf  historischer  Basis 
begründet  werden,  und  hinzufügt,  dass  in  Christo 
der  Gottmensch  erschienen,  sey  die  Voraussetzung 
bei    dem  Uebergange    in   die  christliche  Theologie. 

iDer  BeschluMM  folgi.^ 

Geschichte. 

Polnisches  VermäehinUs  Seiner  Majestät  des  ver- 
storbenen Königs  von  Schweden  und  JVorwegen 

Carl  Johann dem  deutschen  Herausgeber 

mitgetheilt  u.  s.  w. 

iBesckluss    von   Nr,  221.) 

Für  die  äussere  Politik  gewährt  der  Briefwech- 
sel mit  Napoleon  das  meiste  Interesse.    Karl  Johaiia 
führt  gegen   den    Kaiser  eine  energische  und  kühne 
Sprache,    obwohl  ihn  nach  seinen  eigenen    Worten 
früher  „die   lebhafteste  Dankbarkeit  und   viele   an- 
dre  Bande  an    diesen  fesselten.**    Als  der   Herzog 
von    £ckmühl    Schwedisch  *  Pommern    ( Ende   Ja- 
nuar   1812)    bedrohte,    schreibt   Carl    Johann   am 
11.  Februar  1812  an  den  Kaiser:  ;9Die  ohne  Grund 
Schweden  zugefügte  Beleidigung  wird  lebhaft  vom 
Volke  und  doppelt  von  mir  empfunden,    der  ich  zu 
der  Ehre  berufen  bin,  es  zu  vertheidigen.  —  We- 
nig eifersüchtig  auf  den  Ruhm  und  die  Macht,   die 
Sie  umgeben,    Sire,    bin  ich  es  sehr  darauf,   nicht 
als   Vasall   betrachtet  zu   werden.     Diese  Invasion, 
worüber    ich    mich  beklage,    kann    unberechenbare 
Folgen  haben,  und  ob  ich  gleich  kein  Coriolan  bin 
und  nicht  die  Volscer   befehlige,    so  habe  ich  doch 
eine  so  gute  Meinung  von  den  Schweden,  dass  ich 
Ihnen  versichere,  Sire,  dass  sie  fähig  sind.  Alles 
zu   wagen    und    Alles    zu    unternehmen ,    um   den 
Schimpf  zu  rächen,  den  sie  nicht  provociret  haben, 
und  um   Hechte  zu  erhalten,    die  ihnen  so  theuer 
sind,  wie  ihr  Leben.    —    Der  Minister  Ew.  Maje- 
stät hat   dieses   Nationalgefühl   beleidigt  und  seine 
Arroganz  hat  Alles  verdorben,    in  seinen  Mitthei- 
lungen   herrscht  keine   der  Hücksichten,    die   sich 
gekrönte  Häupter  gegenseitig  schuldig  sind;  indem 
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er  die  Absichten  Ew.  Mtjeatit  mit  ungezähmter 
Leidenschaft  vertrat^  führte  der  Baron  Alquier  die 
Sprache  eines  römischen  Proconsuls  u.  s.  w.  Diese 
Briefe  an  Napoleon  widerlegen  jlie  oft  dem  Kron- 
prinzen von  Schweden  gemachten  Beschuldigungen, 
als  habe  er  erst  einen  drohenden  Ton  nach  Ver^ 
nichtung  der  französischen  Armee  in  Russland  an- 
gfeiiommen.  Wie  er  dieses  Ereigniss  auffasste  und 
benutzte ,  um  Napoleon  (zum  Frieden  zu  stim- 
men, beweist  sein  letzter  Brief  an  den  Kaiser  vom 
23.  März  1813,  worin  es  heisst  (f.  S.  804):  ,^Ihre 
Armee,  die  Auswahl  von  Frankreich,  Deutschland 
und  Italien ,  existirt  nicht  mehr.  Da  sind  ohne  Be- 
gräboiss  die  Braven  geblieben,  die  Frankreich  zn 
Fleurus  retteten,  die  in  Italien  siegten,  die  dem 
brennenden  Klima  Aegyptens  widerstanden ,  und 
welche  unter  Ihren  Fahnen  den  Sieg  zu  Marengo, 
Aosterlitz,  Jena,  Halle,  Lübeck  und  Friedland  fes- 
selten. Möge  ihre  Seele,  Siro,  bei  diesem  herz- 
zerreissenden  Gemälde  erweicht  werden,  und  wenn 
es  nöthig  ist,  um  diese  Rührung  zu  vollenden,  so 
mögen  Sie  sich  des  Todes  von  mehr  als  einer  Mil- 
lion Franzosen  erinnern,  die  auf  dem  Felde  der 
Ehre  als  Opfer  der  von  Ew.  Majestät  unternomme- 
nen Kriege  gefallen  sind."  Nachdem  er  das  Ver- 
hallen Schwedens,  seinen  Uebertrid  zu  Russland 
und  England  ausgesprochen  und  gerechtfertigt,  fährt 
er  fort:  »Ich  kenne  die  Geneigtheit  des  Kaisers 
Alexander  und  des  Kabinets  von  St.  James  f&r  den 
Frieden.  Die  Calamitäten  des  Continehts  erheischen 
ihn  und  Ew.  Majestät  müssen  ihn  nicht  zuruck- 
stossen.  Werden  Sie,  Besitzer  der  schönsten  Mo- 
narchie der  Erde,  immer  dessen  Grenzen  ausdeh- 
nen und  einem  minder  mächtigen  Arme  als  dem 
Ihrigen  eine  traurige  Erbschaft  nie  endender  Kriege 
hinterlassen  wollen?  Werden  Ew.  Majestät  nicht 
geneigt  seyn,  die  Wunden  einer  Revolulion  zu 
schliessen,  von  welcher  Frankreich  nichts  übrig 
bleibt,  als  die  Erinnerung  seines  kriegerischen  Rufs 
und  des  reellen  Unglücks  in  seinem  Innern*?*'  End- 
lich seine  Erklärung:  ^In  der  Politik,  Sire,  giebt 
es  weder  Freundschaft  noch  Haas,  nur  Pflichten 
sind  zu  erfüllen  gegen  Völker,  welche  zu  regieren 
<iie  Vorsehung  uns  berufen  hat.  Ihre  Gesetze  und 
ihre  Vorrechte  sind  ihnen  theuer,  und  wenn,  um 
sie  ihnen  zu  erhalten,  man  gezwungen  ist,  auf  alte 
Verbindungen  und  Familienneigungen  zu  verzieh« 
ten,  so  darf  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  erfüllen 
will,  über  die  zu  nehmende  Partei  nicht  schwan- 
ken." —    Aueh  nach  der  Eröffnung  des  Feldznges 


sachte  der  Kronprinz  jede  Gelegenheit,  mn^  den 
Frieden  zu  vermitteln  oder  durch  einflussreiche  Per* 
Bonen  in  des  Kaisers  Umgebung  zu  erwirken.  So 
schreibt  er  an  seinen  alten  Waffen  genossen ,  den 
Fürsten  von  der  Moskwa  wenig  Tage  nach  dem 
Siege  bei  Dennewitz,  IL  S.  8:  „Seit  langer  Zeit 
verheeren  wir  die  Erde  und  noch  haben  wir  nichts 
für  die  Menschheit  gethan.  Das  Vertrauen,  das 
Sie  mit  Recht  bei  dem  Kaiser  Napoleon  geniessen, 
könnte,  scheiiTt  mir,  von  einigem  Gewicht  seyn, 
um  diesen  Monarchen  zu  bestimmen,  endlich  einen 
ehrenvollen  und  allgemeinen  Frieden  anzunehmen, 
den  man  ihm  angeboten  nnd  den  er  verschmäht  hat. 
Dieser  Ruhm,  Fürst,  ist  eines  Kriegers  wie  Sie 
würdig  und  das  französische  Volk  würde  diesen 
eminenten  Dienst  unter  die  Zahl  derjenigen  setzen, 
die  wir  ihm  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  Mauern 
von  St,  Quentin  erwiesen ,  indem  wir  für  seine  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  kämpften".  Die  Liebe  za 
seinem  alten  Vaterlande  und  den  LUndsIeuten  ver-* 
hehlte  Carl  Johann  niemals.  Schon  in  der  Zeit 
des  Zerwürfnisses  mit  Napoleon  schreibt  er  diesem: 
„Sie  haben  erkannt,  wie  qnalvoll  für  mein  Herz 
die  schmerzliche  Perspective  seyn  müsse,  die  In- 
teressen Sch\vedens  von  denen  Frankreichs  ge- 
trennt zu  sehen  oder  die  des  Vaterlandes  zu  opfern, 
das  mich  mit  einem  grenzenlosen  Vertrauen  adop- 
tirt  hat."  Sein  sehnlichster  Wunsch  war'  es  ge- 
wesen, nie  wider  Frankreich  die  Waffen  erheben 
zu  dürfen,  vielmehr  in  seinem  nenen  Berufe  zd 
gleicher  Zeit  zu  dem  Glücke  Frankreichs  mitwirken 
zu  können ,  was  er  in  der  Prociamation  an  die 
Franzosen  vom  *12.  Februar  1814  aus  Cöln  unum- 
wunden ausspricht,  was  damals  das  höchste  Miss- 
fallen der  Preussischen  Freiheitskämpfer  erregte 
und  erregen  musste. 

Besonnen  und  fest,  wie  im  Kriege,  spricht  Carl 
Johann  im  Frieden:  „Die  Disciplin  der  La0:er  und 
der  Ruhm  der  Schlachtfelder",  redet  er  am  30.  Juli 
1881  den  Norwegschen  Storthing  an ,  „haben 
verführerische  Re'ze ,  aber  es  giebt  einen  an- 
dern Ruhm,  der  in  allen  gebildeten  Ländern  min- 
destens auf  derselben  Stufe  steht;  es  ist  der,  wel- 
cher von  dem  Erfolg  abhängt,  den  ohne  Ersch&t* 
terung  und  Gewaltsamkeit  e*ne  Regierung  eHangf, 
die  nur  danach  strebt,  die  Organisation  des  Staats 
zu  vervollkommnen.  '*  Diese  ist  aber  nach  der  Mei- 
nung des  Königs  nur  bei  einer  starken  Regierung  und 
bei  wechselseitiger  Unterstützung  der  constitutionellen 
Gewalten  ausführbar.    Nur  fragt  e3sich,  worauf  die 
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StärCb^  der  Regierang  beruhen  soll ,  auf  äussern 
Mitteln  oder  .auf  der  Zustimmung  des  Volks?  Als 
Carl  Johann  denselben  Storthing  am  21.  August 
entlässt,  weil  er  ihm  die  Regierung  zu  untergraben 
scheint^  sagt  er  der  Versammlung:  „Machen  Sie 
es  Ihren  Mitbürgern  begreiriich,  dass  »die  Freiheit 
nur  feslsteht,  wenn  die  Regierung  stark  ist,  dass 
keine  Burgschaft  da  existirt,  wo  die  Gewalten  nicht 
in  rechtem  Gleichgewichte  stehen,  und  dass  ein 
konstitutioneller  Staat,  der  Erschütterungen  vermei- 
den will,  dereu  Folgen  unberechenbar  sind,  jedes 
ausschliessliche  Uebergewicht  über  eine  beschützende 
Regierung  verwerfen  muss.'^  Doch,  setzte  er  be- 
gütigend hinzu:  „Stolz  ein  Volk  zu  regieren,  wel- 
ches das  schone  Recht  geniesst,  seine  Gedanken 
bekannt  zu  machen  und  laut  seine  Meinungen  aus- 
zusprechen, werde  ich  muthvolle  Wahrheiten  ro- 
spectiren."  —  In  Schweden,  wo  Carl  Johann  die 
vier  geschiedenen  Reichsständo ,  eben  durch  ihre 
entgegenstehenden  Standesinteressen  leichter  be- 
herrschte ,  bewegte  er  sich  stets  innerhalb  der 
Grenzen  der  konstitutionellen  Monarchie.  „Eine  auf- 
geklarte und  .liberale  Regierung  wünscht  nach  ihren 
Handlungen  beurtheilt  zu  werden,  das  ist  die  einzige 
Huldigung,  die  sie  von  der  Nation  wünschen  kann." 
Carl  Johann  dankte  nächst  der  Adoption  eines 
Königs  der   Wahl    eines   freien   Volks  die  sichere 

Aussicht  auf  den  Thron.  „Auf  sie,'*  sprach  er  am 
14.  März  1817,  „gründe  ich  meine  Rechte,  und  so 
lange  Gerechtigkeit  und  Ehre  von  dieser  Erde  nicht 
verbannt  se jn  werden ,  so  sind  diese  Rechte  legitimer 
und  heiliger  als  wenn  ich  von  Odin  abstammte.  Die 
Weltgeschichte  beweist,  dass  nie  ein  Fürst  auf  einen 
Thron  gestiegen  ist  als  durch  die  Zustimmung  des 
Volks  oder  durch  die  Gewalt  der  Waffen."  Sei- 
nem Sohne  ruft  er  in  offner  Reichsversammlung 
zu:  „Wehe  dem  Fürsten,  der  sich  überredet,  dass 
er  durch  Vernichtung  der  Rechte  seines  Volks  den 
Glanz  und  die  Macht  des  Thrones  erhöhe,"  nach- 
dem er  vorher  gesagt  hat,  dass  die  Krone,  von 
einem  freien  Volke  empfangen ,  auf  einem  von 
Stolz  und  Launen  aufgeblähtem  Haupte  stets  wan- 
kend seyn  werde.  Und  dies  ist  unseres  Erachtens 
der  Kernpunkt  des  Buchs:  wir  haben  einen  Fürsten 
vor  uns,  der  es  wirklich  ehrlich  mit  der  Konstitu- 
tion, d.  h:  mit  den  Rechten  und  der  Betheiligung 
des  Volks  an  der  Leitung  seiner  Angelegenheiten 
meint.    Ueberall  drückt  der  König  eine  Achtung  für 


die  Verfassung  aus,  die  Schweden  „einer  der  Re- 
volutionen verdankt ,  die  der  Himmel  zuweilen 
als  Lehre  für  die  Fürsten  zu  erlauben  scheint" 
(S.   7). 

lieber  die  Lage  Schwedens  nach  aussen  urtheilte 
Carl  Johann  wie  ein  besonnener,  aber  unbesorgter,  in 
der  Liebe  seines  Volkes  sicherer  Herrscher  es  darf. 
„Von  Aussen  haben  wir  nichts  zu  fürchten,  wir 
beschäftigen  uns  nicht  damit,  was  dort  vorgeht  und 
wir  haben  die  Gewissheit,  dass  dasselbe  dort  hin- 
sichtlich unsrer  statt  findet."  Aber  bei  der  Ein- 
führung seines  Sohnes  in  den  Staatsrath  bemerkt 
er  doch  wieder :  „Die  Existenz  eines  Staates 
würde  noch  immer  precair  seyn,  wenn  die  Repe- 
rung  nicht  über  die  Schritte  ihrer  Nachbarn  waehte, 
wenn  sie  nicht  die  Mittel  und  den  Willen  hätte, 
einen  ungerechten  Angriff  abzuwehren.^  Was  ihm 
aber  die  Hauptsache  dünkt,  ist  die  Liebe  und  Nei- 
gung des  eignen  Volks. 

Doch  Ref.  glaubt,  bereits  hinlänglich  auf  den  Werth 
und  die  Vielseitigkeit  dieser  Documente,  die  von  ei- 
nem wackern  Fürsten  als  ein  würdiges  Vermächt- 
niss  hinterlassen  sind,  hingewiesen  zu  haben  und  darf 
versichern,  dass  fast  keines  derselben  ohne  Inter- 
esse ist.  Die  in  der  zweiten  Hälfte  der  zweiten 
Mittheilung  zusammengefassten  Bulletins  aus  den 
Feldzügen  von  1813  und  1814  gewähren  einen  Ueber- 
blick  der  wichtigen  Ereignisse  in  jenen  Jahren  und 
gewähren  über  die  Erfolge  des  Befreiungskriege», 
soweit  sie  von  der  Nordarmec  erkämpft  wurden, 
einige  sonst  nicht  bekannte  Aufschlüsse.  Leider 
vermisst  man  den  Schliiss  der  Bulletins,  da  sie  nur 
bis  Mitte  Februar  1814  reichen,  auch  erhält  man 
von  manchem  wichtigen  Ereigniss,  das  dem  Gene- 
ralissimus der  Nordarmee  nicht  unbekannt  bleiben 
konnte,  keine  Nachricht,  z.  B.  über  das  erste  Ge- 
fecht bei  Leipzig  am  14.  October  1813,  über  den 
Uebertritt  der  Würtenbergcr  und  Sachsen,  über  den 
verspäteten  Ausmarsch  des  General  St.  Cyr  ans 
Dresden,  zwei  Thatsarhen,  die  zu  dem  Siege  der 
Alliirten  und  dem  Verluste  Napoleons  so  entschei- 
dend mitwirkten.  Manches  in  den  Berichten  ist 
dunkel  und  unvollständig,  doch  machen  ja  sol- 
che Bulletins  auch  auf  Vollständigkeit,  wie  sie 
vom  Geschieb tschreiber  gefordert  werden  muss, 
keine  Ansprüche. 

£.  Gervais. 
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ie  glänzenden  Resultate,  zu  denen  in  neuester 
Zeit  die  Forschungen  im  Gebiete  der  Geologie  fuhr'- 
tei),  erwarben  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaft 
zahlreiche  Freunde  ujid  Verehrer ,  zu  deren  Beleb« 
rung  und  Unterhaltung  in  den  letzten  Jahren  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  sow^obl  populärer  als 
auch  wissenschaftlicher  Schriften  erschienen  sind. 
Einige  derselben  erfreuten  fe»ich  theils  wegen  der 
angemessenen  Auswahl  des  Stoffes ,  tiieils  wegen 
der  lebhaften  und  klaren  Darstellung  des  Inhaltes, 
einer  besondern  Theilnahme  und  wurden  bereite  in 
neuer  Auflage  verlangt.  Zu  diesen  gehört  auch 
PeizhoIdVs  Erdkunde  (Geologie),  als  nachträgiirbe 
Bearbeitung  eines  im  Naturalienkabinete  zu  Dresden 
gehaltenen  Vortrages  (Leipzig,  bei  Weber  1840), 
über  deren  zweite  Auflage  wir  unsern  Lesern  einige 
Mitlheilungen  machen  wollen.  Zunächst  was  die 
äussere  Form  beirifit,  so  glauben  wir  gern,  dass 
die  zahlreichen  Entdeckungen,  mit  welcher  seit  der 
ersten  Auflage  die  Geologie  bereichert  wurde,  und 
an  denen  der  Vf.  selbst  einigen  Antheil  zu  haben 
meint,  eine  neue  und  vermehrte  Ueberarbeitung  sei- 
ner Schrift  erfoderten;  wir  können  jedoch  die  An- 
sicht nicht  unterdrücken,  dass  eine  so  unvefhäft- 
nissmässig  grössere  Ausdehnung  derselben  von  17 
auf  41  Bogen  vermieden  worden  wäre,  wenn  der 
Vf.  haushälterischer  mit  Druck  und  Papier  omzo- 
gehen  sich .  bemüht  hätte.  Wir  sind  sehr  dafür, 
dass  unsere  deutschen  Bucher  nicht  mehr  auf  gel- 
bes Löschpapier  gedruckt  werden,  aber  tvir  halten 
auch  andererseits  den  Druck  populärer  Bucher  auf 
Kupferpapier  f&r  eine  unnütze  Verschwendung,  wenn 
nicht  gar  für  eine  Art  Geldschneiderei,  welche  den 
allzuhohen  Preis  des  Werks  durch  übermässige  Aus- 
stattung einigermassen  entschuldigen  soll.  Mindestens 
mvissie  bei'  dergleichen  Buchern  ein  äusserst  gedie« 

A.  L.  Z.  1846.    Zweier  Band, 


gener  Inhalt  dem  prachtvollen  Aeussern  entsprechen, 
und  ob  bei  vorliegender  Schrift  beide  in  ganz  glei- 
chem Verhältnisse  zu  einander  stehen,  das  eben 
möchten  wir  bezweifeln.  Denn  für  ein  roonumen- 
tum  aere  percnnias  wird  wohl  Vf.  selbst  seine  Ar- 
beit nicht  ausgeben  wollen,  dazu  bietet  schon  der 
in  ihr  behandelte  Stoff  zu  grosse  Lucken  dar,  als 
dass  man  mit  dieser  Darstellung  die  Verhandlungen 
für  abgeschlossen   halten  könnte. 

Eilen  wir  aber,  nach  diesen  Vorbemerkungen, 
zum  Inhalt,  so  theilt  sich  die  Schrift  in  zwei 
Abschnitte ,  von  denen  der  erste  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Erdballs  nach  ihren  wichtigsten 
Momenten  theoretisch  in  allgemeinen  Zögen  schil- 
dert; der  andere  besonderen,  mehr  empirischen  Er- 
örterungen und  Begründungen  der  im  ersten  Ab- 
schnitte aiifgestelHen  Behauptungen  gewidmet  ist. 
In  der  Darstellung  jenes  allgemeinen  Entwurfs  hat 
sich  der  Vf.  bemuht,  seine  Ansichten  klar  und  in 
einer  dem  Gegenstande  angemessenen  Sprache  vor- 
zutragen und  ist  Oberhaupt  der  frSrheren  Auflage  treuer 
geblieben;  im  zweiten  Abschnitte  dagegen  erhalteh 
wir  eine  fast  dnrchgeheuds  neue  Bearbeitung,  wobei 
Vf.  besonders  seine  Hypothesen  begründen  will,  al- 
lein nicht  immer  die  ruhige  Haltung  beibehält,  wel- 
che eine  vorurtheilsfreie  Prüfung  erwarten  lässt,  ja 
selbst  absichtlich,  so  scheint  es,  hie  und  da  die 
wirklichen  Verdienste  anderer  durch  rasches  Ab- 
urtheilen  zu  schmälern  sucht. 

Im  ersten  Abschnitt  folgt  nach  einer  allgemei- 
nen Einleitung  (S*  1  —  8),  worin  mit  Kucksicht  auf 
die  Geschichte  (von  Moses  bis  zur  Naturphiloso- 
phie) der  Zustand  und  Zweck  der  Geologie  ange- 
deutet wird,  unter  der  Ueberschrift  ^^Ersie  Periode 
der  Erdbildung"  (S.  9  —  34),  die  Schilderung  des 
uranfänglichen  Zustandes  der  Erde  nach  der  Hypo- 
these von  Lapiace  und  nach  üerschets  astronomi- 
schen Beobachtungen ;  sie  geben  dem  Vf.  Veranlas- 
sung zu  weitern  Betrachtungen  über  den  damaligen 
danstförmigen  Zustand  des  Brdballs.  Nachdem  aber 
die  Nebelmasse  zu  eimsr  tropfbar  flussigen  glühen- 
den Kugel,  umgeben  von*  einer  heissen  Dt(nsthulle, 
««3 
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sich  condensirt  hat,  tritt  der  Erdball  in  das  zweite 
Stadium  seiner  Eotwieklung  (S.  35 — 58);  die  heisse 
Atmosphäre  kühlt  sich  allmählig  ab,  der  glühende 
Kern  erslarrt  an  seiner  Oberflache  zu  einer  festen 
Kruste,  diese  berstet  in  Folge  der  Erkaltung  und 
durch  Hervordrängen  der  flussigen  innern  Masse 
entstehen  die  ersten  Unebenheiten.  Nähere  Betracht 
tungen  der  physicalischen  und  chemischen  Verän- 
derungen in  der  Atmosphäre,  der  erstarrten  Rinde 
und  des  Kernes  schUessen  sich  hier  an*  Die  man<- 
nigfachen  und  verwickelten  Bildungsprocesse  wäh- 
rend der  dritten  Periode  werden  unter  zwei  Ge- 
sichtspunkte gebracht.  Der  erste  sieht  (S.  6S — 93) 
das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  tropfbar  flüssig 
niederfallen^  und  aus  dem  entstandenen  Urmeere 
Salz^  Oyps  und  Thon  sich  absetzen}  Thonsohiefer 
und  Grauwacke  bilden  die  Oberfläche  der  Erde  und 
geben  den  ersten  lebendigen  Wesen  ihren  Boden. 
Die  Atmosphäre  läutert  sich  dabei  fortwährend,  der 
gliihende  Kern  erkaltet  mehr  und  mehr  und  die 
Oberfläche  verändert  sich  vielfach  durch  Einsenken 
grösserer  Massen  oder  dureh  Aufsteigen  neuer  aus 
der  Tiefe.  In  dieser  Zeit  entstanden  die  Granite, 
Porphyre  und  die  ihnen  ähnlichen  Gebilde ;  zugleich 
aber  erlöscht  jetzt  die  plutonische  Thätigkeit  und 
mit  dem  Durchbrechen  der  Basalte  werden  die  vul- 
kanischen Kräfte  frei.  Deren  Produkte  untersucht  der 
zweite  Gesichtspunkt;  er  betrachtet  die  späteren 
Veränderungen  (8.94  —  113),  die  letzten  grossarti- 
gen Hebungen  des  Fpstlandes,  wodurch  die  vulka- 
'  nische  Thätigkeit  sich  Erschöpft  und  der  heutige  Zu- 
stand der  Dinge  herannaht.  So  folgt  die  vierte  Pe- 
riode (8.114  —  137)  der  Erdbildung;  sie  umfasst 
die  historische  Zeit  von  der  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechtes bis  zur  Gegenwart.  Nach  weni- 
gen Schlussfolgerungen  (S.  138 — 140)  ergeht  sich 
der  Vf.  auf  8.  141  — 168  in  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  der  Erde,  welche  manchem  Leser  willkom- 
men seyn  werden,  indem  zur  Beruhigung  des  Schwa- 
chen gelehrt  wird,  dass  eine  gewaltsame  Verände- 
rung, womit  der  Untergang  des  Menschengeschlech- 
tes verbunden  seyn  könnte,  wenigstens  nicht  nahe 
bevorstehe. 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 

Encyklopädie  der  Theologie. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  theoiogische» 
Wissenschaften  von  Dr.  K.  R.  Hagenbach  u.  s.  w. 

ißeschluss  von  Nr.  2220 
Ueber  die  Person  Christi,  deren  Auffassung  als 
Maassstab  der  theologischen   Ueberzeugung   ange- 


sehen zu  werden  pflegt,  sagt  $.  33  ferner,  dass 
sie  in  ihrer  „geschichtlichen  Idealität*'  der  rechte 
Mittelpunkt  des  wahren  Glaubens  sey,  während  J. 
86  die  Nothwendigkeit,  Christum  einestheils  „als 
Menschen^,  anderentheils  ,,als  Gott^  geoffenbaret 
im  Fleisch"  zu  begreifen,  geltend  macht,  ohne 
dass  jedoch  recht  unverholen  auf  die  Wanderfrage 
eingegangen  wäre.  Einige  Koncessionen  an  die 
Kritik  enthäU  in  §.  60  der  Satz:  ,, Etwas  Incom- 
mensurables  bleibt  in  dieser  eineigen  Persönlichkeit 
immer  zurück,  und  so  ivsnig  auch  der  Unterschied 
zwischen  einem  historischen  Christus  und  einem 
idealen  ein  statthafter  ist,  sobald  man  beides  aus- 
eniander  hält  .  •  •  .,  so  gewiss  ist,  dass^  wenn 
wir  das  Leben  Jesu  empirisch  in  seine  einzelaen 
Momente  zerlegen  .  .  .^  wir  oft  versucht  werden, 
das  aus  der  Idee  zu  ergänzen,  wozu  die  bestimm- 
ten historischen  Data  fehlen'*.  Wenn  gleich  der 
Vf.  in  den  Evangelien  Widerspruche  nicht  leug- 
net CS.  60)  und  z.  B.  I.  Job.  5,  7  aufgiebt  ($.  47), 
so  sucht  er  doch  zu  retten,  was  nur  irgend  za 
retten  ist ;  und  wenn  man  die  einzelnen  Aeusseruo- 
gen  über  Strauss  zusammenfasst ,  so  wird  man 
darin  fast  durchaus  ein  verwerfendes  Urtheii  über 
dessen  Kritik  finden« 

Eine  mehr  principielle  und  eusammenfasseoda 
Antwort  auf  die  Frage,  weiche  uns  interessirt, 
gibt  %.  S8:  „Verhältnlss  der  Theologie  zur  Philo- 
sophie ^,  deren  jede  ohne  Aufgehen  in  einander  ihr 
Gebiet  behalten  soll,  noch  mehr  aber  ^.  3S,  wel- 
cher von  Supranaturalismus  und  Rationalismus  han* 
delt  und  auf  S.  86  u.  87  des  Vrs.  Ansicht  in  nuce 
80  hinstellt:  ^^Mit  dem  Rationalismus  hat  die  neu- 
ere Theologie  das  Streben  gemein  sich  über  das 
von  aussen  Gebotene  auch  innerlich  Rechenschaft 
zu  geben  [soll  das  so  viel  heissen  als:  die  Ver- 
nunft soll  unbedingt  die  entscheidende  Instans 
seyn  über  den  biblischen  Inhalt  Y],  den  ewigen 
Gehalt  der  religiösen  Ideen  von  ihrer  zeitlichen 
Erscheinungsform  zu  scheiden,  das  Geschichtliche 
und  die  vorhandenen  Urkunden  darüber  vorurtheilsfrei 
zu  prüfen  und  das  Christenthum  mit  den  Anforderungen 
der  modernen  Bildung  zu  versöhnen.  Aber  sie  fasst  die 
Aufgabe  höher.  Der  gesunde  Menschenverstand 
des  Einzelnen,  der  auch  wieder  nur  ein  Kind  sei- 
ner Zeit  ist,  ...  .  ist  ihr  noch  nicht  die  höchste 
Insütanz.  Sie  fasst  die  Menschen  Vernunft  auf  in 
der  Gesammtheit  ihrer  Entwickelung  (ist  dies  nicht 
gerade  das  Charakteristische  des  Rationalismus?) 
und  Christus    ist    ihr  weder  blos    ein  Einzelner  in 
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der  Reibe  der  Uebrigen ,  nech  ein  leeres  PhanU- 
siegekilde,  eoadem  der^  in  welchem  eich  das  Ideal 
der  Reiigiositic  verwirklioht  hat;  ohoe  dass  sie 
desshalb  das  Christliefae  abhängig  macht  von  ir« 
gend  einer  dogmatischen  Formel,  in  welcher  diese 
religiöse  Ueberzengung  ihren  kirchliehen  oder  wis- 
Mssehaftliclien  Aosdruck  sucht.  Diese  demüthige 
Unterwerfung  unter  die  religiöse  Auktorität  Christi 
und  die  Liebe  nicht  nur  zu  seiner  Lehre,  sondern 
wa.  seiner  Person  hat  sie  mit  dem  Pietismus  ge* 
mein,  nur  dass  sie  sich  hierin  freier  bewegt  und 
dneo  grösseren  idealen  Zusammenhang  sucht  zwi- 
schen dem  Christlichen  und  dem  Menschlichen 
überhaupt,  indem  sie  auf  die  Logosidee  der  alten 
Kirche  [welche,  beiläufig  gesagt,  H.  im  ganzen 
Buche  nur  hier  erwähnt]  zurückgeht.  Mit  ihm  und 
dem  Supranaturalismus  theilt  sie  die  Hochachtung 
gegen  die  Bibel,  weil  sie  es  ist,  die  von  Christo 
seegt,  indem  sie  sowohl  prophetisch  im  A.  T.  auf 
ihn  hinweist,  als  vorzuglich  im  Kanon  des  N.  T. 
das  Christliche  in  seiner  ursprünglichen  Form  dar- 
stellt .  •  .  Aber  sie  ist  auch  zu  der  Ueberzeu- 
gnng  gelangt,  dass  Wort  Gottes  und  Bibel  nicht 
eJD  und  dasselbe  sind,  und  dass  in  der  Gesanrmt- 
heit  des  kirchlichen  Bewusstseyns  sowohl,  als  in 
dem  einzelnen  Frommen  sich  der  göttliche  Geist 
thitig  .  .  .  •  erweist  Nur  mit  dem  Nihilismus 
kann  und  wird  sie  sich  nicht  befreunden,  sondern 
Tertrauend  auf  die  in  der  Kirche  ruhende  Kraft 
der  Wahrheit,  welche  keine  andere  ist,  als  die  in 
der  Zeit  offenbar  werdende  Lebenskraft  Christi, 
ihr  Ziel  verfolgen^. 

Diese  Anführungen  reichen  hin,  um  das  Ur- 
theil  zu  rcchtfertigeu ,  dass  des  VPs.  Richtung  mit 
Bewusstseyn  darauf  ausgeht,  Extreme  zu  vermei- 
den und  die  schroffen  Klippen  rücksichtloser  Kon- 
sequenzen zu  umschiffen,  wobei  er  indess  dem 
Extrem  der  Orthodoxie  eine  Berechtigung  in  der 
Kirche  zuspricht,  welche  er,  so  viel  man  urthei- 
len  kann,  dem  Pantheismus  abspricht.  Deshalb 
aber  idt  seine  Richtung,  welche  bei  jedem  positi« 
veii  Satze  dessen  negatives,  limitirendcs  Moment 
und  umgekehrt  in  Rechnung  stellt,  ohne  es  frei- 
lich oft  zu  einer  anderen  Vermittlung  zu  bringen 
tls  zu  einer  arithmetbischen  Subtraktion,  welche 
in  einen  Kettenbruch  ausläuft,  noch  bei  Weitem 
nicht  das.  Belieben  des  £lekticismus ;  es  tritt  über- 
^  ein  gewisser  Takt  hervor,  welcher  ein  Be- 
wusstseyn davon  hat,  wie  weit  die  Ansprüche  der 
subjektiven  Vernunft,  der  Kritik  geheu  dürfen,  um 


nicht  die  Grenzlinie  eines  noch  positiven  Christen- 
thums  zu  überschreiten.  Und  wer  nur  einige 
Kenntniss  von  den  religiösen  Zuständen  der  Schweiz* 
hat,  der  weiss,  dass,  was  JET  sagt,  das  Aeusser-* 
ste  ist,  was  dort  zu  sagen  erlaubt  Ist,  wobei  es 
aber  ferne  sej  nur  irgendwie  zu  behaupten,  dass 
dem  Vf.  mit  seiner  Herzensmeinung  buch  äussere 
Rücksichten  aus  der  Feder  geflossen  seyen. 

Dem  mit  vielem  Geschick  prakticirten  Hindurch- 
laviren  zwischen  der  Scylla  des  Unglaubens  und 
der  Charybdis  des  Ueberglaubens  entspricht  nun 
überhaupt  die  ganze  Darstellungs weise,  oder  viel- 
mehr jene  ist  nur  aus  dieser  zu  erkennen.  Es 
kann  dabei  nicht  fehlen,  dass  man  trotz  der  viel- 
fachen alternirenden  Limitationen  in  der  Bestim- 
mung Dessen,  was  ein  Ding  sey  oder  nicht  sey 
(z.  B.  ein  Dogma  oder  eine  theolog.  Disciplio)  aus 
den  Gegensätzen  nicht  heraus  und  -zu  keinem  ge- 
nügenden positiven  Totalbegriffe  kommt.  Eiii  wei- 
teres Beispiel  davon  ist  die  Bestimmung  des  Got^ 
tesbegriffes  in  §.  84  (S.  890),  deren  Resultat  in 
den  Worten  liegt:  „Die  Theologie  will  nicht  Gott 
erkennen,  wie  er  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit **. 
„Dass  ers  ist,  genügt  ihr,  aber  was  er  dem  Men- 
schen von  seinem  Wesen  geoffenbart,  und  wie  er 
zum  Menschen  sich  verhalte,  das  will  sie  wissen. 
Darum  haben  alle  gesunden  Dogmatiker  von  jeher 
die  Uubegreifiichkeit  Gottes  eben  so  sehr  ausge- 
sprochen, als  sie  seine  Erkennbarkeit  für  uns  in 
Absicht  auf  unser  Heil  gelehrt  •  .  •  haben".  Da- 
mit wären  also  die  spekulativen  Dogmatiker,  wel- 
chen diese  Limitation  unmöglich  ist,  zurückgewiesen. 

Zwar  ist  eben  diese  Manier,  in  skizzenhaften, 
reflexionsmässigen ,  gnomischen  Sätzen  das  Ob- 
jekt zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  jene  gross- 
artige spekulative  Architektonik,  welche  den  Be- 
trachtenden, fast  ausser  sich  setzend,  mit  sich 
fortreisst,  ja  oft  zur  schwindelnden  Hohe:  aber 
man  möchte  gerade  in  dieser  Eigenschaft  einer 
Encyklopädie  bei  der  Rücksicht  auf  angehende 
Studiosen  keinen  zu  beklagenden  Mangel  finden. 
Und  wäre  es  auch  für  die  Darstellung  einer  spe- 
kulativen Konstruktion  der  theologischen  Wissen- 
schaften ein  Mangel,  so  würde  derselbe  doch  für 
den  bezeichneten  einleitenden  und  pädagogischen 
Zweck  sofort  in  den  Vortheil  umschlagen»  dasa 
der  Lernende  mit  Vorsicht  und  doch  mit  lebendi- 
gem Interesse  in  die  Hauptfragen  der  Theologie 
eingeführt,  aber  nicht  von  vorn  herein  in  ein  ab- 
geschlossenes   System    hineingezogen    wird,     aus 
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dessen  Faden  er  sich  schwer  wieder  los  nrachen 
kann.  Wenn  man  nun  auch  dem  Werke  von  Ro- 
Beiikranx  nicht  deo  Vorwurf  machen  darf,  Abas  es 
in  bewusBt  unehrlicher  Weise*,  mit  Verschweigeo 
oder  Vertuschen  der  Schwierigkeiten  (Der  Docent 
braucht  nur  ein  etwas  mehr  gewitzigter  alter  Fuchs 
SU  seyn  als  die  jüngeren^  um  diese  su  überreden) 
die  Lehrlinge  fangen  wolle,  so  kann  man  es  doch 
nicht  von  dem  Tadel  frei  sprechen,  dass  die  dog- 
matisch spekulative  Weise  nicht  selten  nur  eine 
verbrämte  Reflexion  ist,  welche  den  Schein  liat^ 
als  müsste  es  so  und  nicht  anders  seyn.  i/agen- 
bachy  welcher  bescheidener  Weise  sein  Werk  ein 
einleitendes  nennt,'  während  er  das  von  Rosen- 
kranz als  ein  höheres,  abschliessendes  bezeichnet, 
will  ausdrucklich  ein  „Studeotenbuch"  geben  (Vor- 
re4e)9  welches  das  Studium  anregeii,  aber  nicht 
abschliessen  und  seine  Resultate  kategorisch  ent- 
scheiden soll. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  Ref.  auch  kein 
übermässiges  Gewicht  auf  die  Frage  legen,  ob  jH. 
ein  jedes  Ding  genau  an  seinen  Ort  gestellt,  ob 
er  eine  begrifiTlich  streng  zu  rechtfertigende  Kin- 
theilung  gegeben,  ob  er  jede  Disciplin  gegen  die 
andere  definitiv  abgegrenzt  habe.  Was  die  Haupt- 
eintheilung  betrifft,  so  hat  ir  trotz  der  immer  mehr 
beliebten  Dreitheilung  in  historische,  systematische 
(philosophische)  und  praktische  Theologie  (Schlei- 
ermacher, Rosenkranz,  Staudenmaier,  Feit  u.  A.) 
die  Viertheilung  vorgezogen,  und  (§.  34)  mit  ge- 
nügenden Gründen  unterstützt.  Für  den  Zweck, 
dem  Lehrlinge  den  Stoff  der  Theologie  zu  zeigen 
und  für  das  Studium  Interesse  zu  erwecken,  dürfte 
es  in  der  That  auch  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob 
man  neben  der  historischen  Theologie  noch  beson- 
ders die  exegetische  hinstellt  oder  nicht.  Doch 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Motivirung 
für  die  Definition  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Gebiete,  wenn  auch  mit  allen  möglichen  Limita- 
tionen und  Kautelen  versehen^  oft  schwankend  und 
unsicher  ist,  obgleich  man  dabei  die  gute  Absich| 
nicht  verkennen  darf,  keine  Schwierigkeit  zu  ver- 
hehlen und  für  zweifelhafte  Pariien  der  eignen 
Entscheidung  des  Lesenden  eine  Thür  offen  zu 
erhalten.  So  4St  z.  B.  die  Definition  der  Statistik 
als  derjenigen  Disciplin,  welche  es  mit  den  „kirch- 
lichen Zuständen"  zu  thun  habe  (§.  78j,  ziemlich 
anbestimmt,  ein  Vorwurf,  welchen  Ref.  im  Bcson« 
deren    der   Darstellung    der    praktischen  •  Theologie 


und  ihrer  einzelnen  Gebiete  machen  mochte.  Er 
will «  hier  als  eine  Einzelheit  §•  110  und  J.  111 
herausgreifen,  von  welchen  der  erstera  ^prakti- 
sche Hilfswissenschaften"  uberschriebeD  ist,  und 
als  solche  die  Pädagogik,  die  Theorie  des  Amen- 
weseuSy  die  Heilkunde ,  die  Oekonomie  bezeichnet. 
Aber  gehört  nicht  unter  Anderem  hierher  aueh 
die  Tonkunst,  von  deren  Noih wendigkeit  für  den 
Theologen  schon  §.  97  die  Rede  gewesen  ist'? 
§•  111  ist  „Methodologie"  üherschrieben«  Ais 
den  hier  fehlenden  Genitiv  ist  man  geneigt  §.  110 
zu  ergänzen,  als  den  unmittelbar  vorhergehenden. 
Der  Text  des  §.  behandelt  das  Seminar  und  das 
Vikariat,  welche  doch  wol  mehr  auf  Homiletik, 
Seelsorge  u.  A.  ISezug  haben.  Die  Noten  aber 
zum  Texte  des  %,  empfehlen  auch  die  Beobachtung 
der  Zeichen  der  Zeit  und  das  Lesen  guter  Volks- 
Schriften  als  methodologische  Mittel,  Aehulicbe 
Ausstellungen  lassen  z.  B.  auch  die  §.§.  45,  64, 
^,  89,  91,  94,  106,  11t  zu.  Doch  muss  mao 
gerade  hier  das  Bekenntniss  ablegen,  das»  das 
Bessermacheu  meist  schwerer  werden  dürfte  als 
die  tadelnden  Fragen:  Warum  ebeu  diese  Stel- 
lung? Warum  bei  dem  einen  §•  eine  Ueberschrift, 
bei  dem  andern  nicht  K  Warum  nicht  mehr  oder 
nichts  Anderes  gesagt '"(  oder  um  einen  konkreten 
Fall  hervorzuheben:  Warum  die  Literatur  der 
Doginatik  mit  Doderlein  begonnen  (^S.  307)'^  Na- 
meiiUich  wird  es  schwierig  seyn,  für  die  Auswaki 
der  literarischen  Ajiführungeu  (welche  bei  Rosen- 
kranz durchaus  fehlen)  eine  objektive  Norm  zu 
finden.  In  den  „literarischen  Nachträgen''  ist  üb- 
rigens Manches*  ergänzt,  während  das  Register 
vollständiger  seyn  sollte.  -»  In  typographischer 
Hinsicht  verdient  das  Buch  alle  Anerkennung. 

Wenn  wir  nun  auch  Manches  anders  gewünscht 
hätten,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  anzuer- 
kennen, dsMS  gerade  für  ein  sblches  Buch  dem  Vf. 
mehr  Freiheit  gestattet  seyn  muss,  als  für  viele 
andere,  und  das  vorliegende,  in  welchem  uiks 
ein  so  wohlmeinender,  vorsichtiger,  milder,  und 
nichts  desto  weniger  gelehrter,  belesener,  für  die 
Sache  begeisterter  Mann  entgegentritt,  den  wir 
lieb  gewonnen  haben ,  mehr  als  andere  auf  diesem 
Gebiete  uns  bekannte  Werke  nicht  blos  angeben- 
den Studiosen,  Sondern  auch  Geistlichen  mit  Freu- 
den zu  empfehleik 
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m    sweiten    Absehnilt    (S.  168  — S06)    begifint 
nun  der  Vt.  die  näkere  Nachweieong  seiner  ver«* 
schiedenen    iieoen  Aneiehten  and   die   Bekämpfung 
ihm  eutgegenslehender  oder  anstössiger  Lehren  und 
Behauptungen«    Ke  ist  niebt  su  laugnen,   daes  Hr« 
P.  hierbei  eine  Fülle  von  Scharfaiiin  und  glucklicher 
Combinationsgabe  beurkundet ,  dass  er  sieb  als  einen 
\iel8eitig  unterrichteten  Naturforscher  an   erkennen 
giebt,  und    dass  er  überall   fiiclii  blos  theoreiisclie 
Kenntnisse  y    sondern    auch    eigne    praktische  An« 
aehauungen  an  den  Tag  legt.    Allein  l&ugnen  kon- 
Ben  wir  es  nicht,  dass  trots  so  glucklich  vereinter 
Hülfsmittel  seine  Darstellung  uns  h&uflg  ubereiit  er-» 
scheint,  und  die  Sicherheit,  womit  er  Seine  Ansicht 
vorträgt,  keineswegs  in  allen  Fällen  durch  sie  selbst 
gegeben    ist   eder  überhaupt    der  abweisende   Ton 
gerechtfertigt  werden  kann ,  womit  er  die  entgegen- 
gesetzten Annahmen  selbst  bedeutender  Gegner   bu 
bekämpfen  sucht*    So  will  z,  B.  Vf.  in  die  rathsel- 
hafte  Natur  der  Kometen  durch  eine  neue  Theorie 
über  ihre  Eutstebong  (8.  177 — 183.)  ekiij^es  Lieht 
bringen.     Nach  der  Lapktce'Bcbeü  Hypothese  war 
bekftiiiitUch  der  unendlicbe  Weltearaum  von  der  Ur- 
materie  chaotisch  erfüllt.     Diese  coaeentfirte   sich 
kugelförmig  um  eiaselne  Punkte  und  es  entstanden 
daraus  die  Soiioensysleme*    Zwischen  diesen  aber 
blieb,  da  sie  sich  kugelförmig  im  Weltenraume ab* 
sondern  mussten  und  Kugeln  sieh  nie  allseitig ,  soii* 
dern  nor  an  einzelnen  IPuakten    berühre»  können, 
ein  Theil   der  Materie,  sich  selbst  überlassen,   au- 
rück.     Das  Streben  sich  nu  formiren,   lag  indess 
auch  in  diesen  die  Lücken  erfüllenden  Masssn  und 
aas  ihnen  entstanden  die  Kometen,  welche,  nach* 
dem  sie  formirte  Weltkörper  geworden  waren,  von 
dem  nächsten  Fixsteine  atigesogen  wurden  und  die* 
selben  von  Stund  an   in  langgeaogen^n  elliptischen 
Bahnen  umkreisten.     Mit  dieser  neuen   Hypothese 
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bat  aber  onsre  fiinsicbt  in  die  Kometennatar  ooi  gat 
nichts  gewonnen.    Denn  abgesehen  davon,  dass  sie 
den  Stoff  des  Kometen  nickt  weiter  ber&cksiehtigty 
und  dass  es  den  Fixsternen  jedenfalls  leichter  war, 
die  fein  sertheMte,  weniger  consistente  Materie  so« 
fort  ansuziehen,  als  später  die  in  sieh  condeneirte, 
geformte,  wieder  massenhafte^  also  mehr  entfernte 
der  Kometen;  so  begreifen  wir  immer  noch   mcht» 
aus  welchem  Grunde  eineelne  Koroeten^y   s.  B.  der 
von  1660,  ftweien  Sonnensystemen  angleich  enge«* 
hören ,  was  wir  dooh  bei  einer  Umlaufsaeit  von  8400 
Jahren  und  einer  fintfernuiig  von  17600  Millionen 
Meilen  nothwenilig  annehmen  müssen ,  während  an^» 
dere,  z.JÜ.  der  Enke^oeh^y  nicht  einmal  bis  «a  die 
Grenae  uaseres  Sonnensyatemes  surückkehren ,  son- 
dern sich  innerhalb  der  JupjRersbafcn  bewegen.  Lei« 
der  sind  die  Kometenbabnen  nicht  so  eiafeeh  und 
übereinstimmend  in  der  Natur,  wie  sie  der  Vf.  auf 
dem  Uolaschnitte  S.  181  ssinem  Leser  voreonetruirC 
hat.  —    Auf  gleiche  Weise  wie  die  Kometen  ent<* 
Stauden  nach  P.  auch  die  Meteorsteine  (S.SIO — 2W) 
nur   mit  d6m  Unterschiede,   dass  diese  das  übrig- 
gebliebene Material  von  Planeten -Dunst ballen  sind} 
sie  umkreisen  in  ungeheurer  Menge  ihreia  Central« 
körper  und  eilen  mit  diesem  natürlich  um  die  Sonne. 
Gerathen  sie  aber  in  die  Atmosphäre  des  Planeten, 
se  verbrennen  (Feuerkugeln)   sie  und  der  Meteor« 
stein  fallt  als  Produet  des  Verbrennungsprecesees 
nieder;  berühren  sie  die  Atmosphäre  nur,  so  een* 
deusiren  sie  sich ,  erscheinen  uh^  SiefMckm^pen  nni 
fallen  erst  bei  einem  späteren  Conflikt  mit  der  At« 
mesphäre  nieder.     Ref.  rauss  gestehen,  dass  ihm 
alle  frühere  Hypothesen,  lunarisehe,  kosmisehe  u« 
dgl.  immer  noch  wahrscheinlicher  Weihen  als  diese 
neue.    Denn  sind  sie  nur  Ueberbleibeel  unseres  Brd« 
nebeis,   woher   die  Myriaden   von    Sternschnuppen 
und  das  viel  seltnere  Einfallen  eines  Meteersteinet 
Woher  die  beobachtete  Periedicität  ihrer  Erschei« 
nuiig?    Sie  ist  schwerlich  ein  „snfälliges  Streifen" 
luiserer  Atmosphäre   und   müssten  wir  dann  nicht 
schon  zahlreiche  fossile  Meteorsteine  gefunden  ha^ 
ben,  während  bis  jemt  kauan  das  Facium  oaebge« 
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wiesen  Ut!  —  Eine  andere ,  vom  VF.  als  sehr  brauch- 
bar empfohlene  Hypothese  bedarf  ihrer  geologischen 
Wichtigkeit  wegen  ebenfalls  einer  Beleuchtung.    Die 
Erl&uterung  auf  S.  W6  —  310  bringt  nach  des  Vf.'s 
Behauptung  die  allein  richtige  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung der  geschichteten  plutooischen  Gebirgsraas* 
sen  (Gueiss  u.  a.)-    Di«  Schichtung  crystallinischer 
Gebirge    ist  n&mlich    nicht  Erfolg   eines  wässrigen 
Niederschlages,  wiedieNeptunisten  behaopten,  noch 
auch  des  Metamorphismus  nach  der  Ansicht  der  Vul* 
canisten,  sondern  sie  ist  begründet  ih  der  Ebbe  und 
Fluth,  welche  die  Masse  des  feurig  flussigen  Erd« 
körpers  wihrend    des    Crystallisationsprocesses    in 
Bewegung  setale;  denn  wie  gegenwärtig  i  somuss*- 
tAO  auch  in  der  Urxeit  Sonne  und  Mond  auf  der 
Erde  Ebbe  und  Fluth  hervorrufen.    Der  Vf.  f&hri 
uns  durch  diese  Hypothese  meines  Erachtens  nur 
in  neues  Dunkel ,  ohne  seinem  Leser  einen  genügen- 
den  Ersats  für  das  Umherirren  in  demselben  su  ge« 
w&hren.    Es  muss  n&mlich  vor  allem  erst  nachge« 
wiesen  werden ,  dass  der  Mond  sur  Zeit,  als  auf 
der  Erde  der  Gneiss  krystallisirte ,  schon  alf  fertiger 
Weltkörper  existirte  und  nicht  mehr  als  Dunstiring 
die  Erde  umgürtete.      Dass  ein  solcher  Fall  sehr 
wohl  Statt  haben  konnte,  beweist  der  Hing  des  Sa* 
turn  <*-  ein  fertiger  Planet  mit  dem  in  der  Entwick- 
lung begriffenen  (oder  gestörten)  Trabanten ,  ja  dass 
es  das  Wahrscheinlichere  war,  sagt  uns  die  dama- 
lige gesteigerte  Temperatur  des  Brdkörpers,  welche 
stark  ausstrahlend,  die  Masse  des  Mondes  vorhin-* 
derte,  sich  schneller  als  die  Erde  selbst  su  conden- 
siren.    Geben  wir  indess  die  Vollendung  des  Mondes 
als  Kugelmasse  bu  ,  so  ist  weiter  zu  beweisen ,  dass 
die  Anziehungskraft  des  Mondes  den  Druck  dertia* 
maligen  Atmosph&re  auf  die  glühend  flussige  Masse, 
deren  Theile  sicher  eine  grössere  Consislent  be- 
sessen, als  blosser  Wasserdaropf,  so  bedeutend  über- 
wog,  dass  sie  Strömungen  auf  der  tropfbar  flüssi- 
gen Binde  selbst  veranlassen  konnte.    Den  damali- 
gen Atmospbirendruck   berechnet  der  Vf.  (S.  238) 
nach  der  wahrscheinlichen  Menge  des  jetzigen  Mee- 
reswassers auf  88IV4  Atmosph&re,   allein  derselbe 
iibertraf  den  jetzigen  wohl  um  600  Mal,   denn  die 
durchschnittliche   Meeresliefe   beträgt  nach    zuver- 
l&ssigen  Beobachtungen  mehr  denn  9000  Fuss.    Aus- 
serdem befand  sich  das  gegenwärtig  in  den  neptu- 
nischen  Straten  chemisch  und    mechanisch    einge- 
schlossene Wasser  mH  vielen  andern  leicht  verdam- 
pfenden Stoffen  in  der  damaligen  Atmosphäre.    Wir 
wollen  dem  Vf.  aber  a«ch  diese  Unwahrscheinlich« 


keit  nachgeben,  wenn  er  uns  sagt,  warum  nicht 
der  Granit  und  die  bbrigen  krystailinischott  Stoib 
gleichen  Alters  ebenso  wie  der  Gneiss  geschichtet 
sind,  denn  der  ganze  Erdball  war  ja  im  feurigen 
Fluss  und  die  Bewegung  von  Ebbe  und  Fluth  musste 
sielt  überall  gleichmässig  ohne  Hindernisse  auf  die 
gesammte  Oberfläche  nicht  blos,  sondern  auch  in 
die  Tiefe  hinab,  weiter  erstrecken.  Endlich  lässt 
uns  die  Hypothese  gerade  bei  dem  streitigen  Punkte, 
nämlich  der  Erklärung  des  unmerklichen  Uebergan- 
ges  vom  Thonschiefer  in  Gneiss  und  von  diesem 
in  Granit  oder  andere  Gesteine,  völlig  im  Dunkel. 
Schwerlich  wird  der  Vf.  mit  seiner  Hypothese  die 
erhitzten  Gemüther  der  Neptunisten  und  Vuleanisten 
alsbald  besänftigen;  ja  er  würde  nach  Neivton's 
Grundsatz  („du  sollst  ohne  Noth  keine  neuen  Hy- 
pothesen machen")  wohl  besser  getban  haben,  die 
seinige  annoch  zurückzuhalten,  als  durch  sie  das 
Heer  der  unbegründeten  Annahmen  in  der  Geologie 
zu  vermehren. 

Aus  dem  eben  Mitgelheilten  folgt  zur  Genüge, 
dass  es  Vf.  mit  der  Aufstellung  neuer  Hypothesen 
nicht  so  genau  nimmt,  und  dass  er  daher  Andere 
billiger  beurtheilen  sollte ,    wenn    sie  nach   seiner 
Meinung   sich   nicht  immer   auf   streng    bewiesene 
Thatsachen  stützen.    Seine  Erläuterung   (S.  SM— 
2S7)  über  die  gediegenen  Metalle  enthält  z.  B.  eine 
kritische  Prüfung  der  Angaben   über  das   natürliche 
Vorkommen  der  gediegenen  und  edlen  Metalle.  Einige 
der  angeführten  Fälle  ergeben  sich  ihm  als  zweifel- 
haft, andere  sucht  der  Vf.,  durch  unpassende  Ein- 
wurfe die  Zuverlässigkeit  des  Beobachtern  verdäch- 
tigend, als  unwahr  darzustellen.     Wenn  aber,  um 
nur  einen   solchen  Fall    hervorzuheben,    Schreiber 
gewusst  hätte,  dass  Jemand  das  in  einem  Magnet- 
kiesblocke  gefundene  Stück  Eisen   für  einen  „ein- 
gekeilten und  abgebrochenen  Theil  irgend  eines  berg- 
männischen Instrumentes"  (!)  zu  halten  geneigt  seyn 
m5chte,  so  würde  er  gewiss  seine  Enldechnn«^  spe- 
ciellcr  beschrieben  und  durch  Zeugen  vor  einer  Be- 
hörde  amtlich   festgestellt  haben,   was   leider  nicht 
von  ihm  geschehen  ist.     Bei  dieser  Gelegenheit  kön- 
nen wir  nicht  unterlassen,  noch  auf  die  Logik,  auf 
welche  Vf.   sich  so   häufig  beruft,   aufmerksam  zu 
machen.     „Es  kann   mir  nun   nicht  im  Geringsten 
einfallen",  heisst  es  S.  SS3,  „zu  bezweifeln,  ^9^^^ 
dasjenige,  was  hier  oder  da  gefunden  wurde ,  fiis^n 
oder  Zinn,  oder  Blei  gewesen  sey;  allein  ich  meine 
nur,  dass  daraus,  weil  Jemand  ein  St&ck  gediege- 
nes Metall  irgendwo  gefunden  hat,  noch  keineswe- 
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g9B  folgt»  i$BB  M  aioh  im  nal&rlinh  g^diegenM  Za« 
sttode  b«fliMle'\     Woimus  soll  doou  *bor   foigea, 
ÜM  roioeo  Eisoa  u.  8.  w«  in  der  Naiur  vorkömmti 
wann  das  unter  beweisoadeB  Umstioden  gefundene 
Mio  Vorkommen  nicht  beweist?  —    Nicht  ander« 
verhalt  es  sich  mit  der  kritischen  Beleuchtung  der 
Beoiiachtungen  über  die  feurig  fliissig  eroporgestie- 
gmen  Granite  in  dem  Kapitel  über  die  Altersver« 
schiedenheit  der  platonischen  Gebirge  (S.  446—480). 
Einige  dieser  Beobachtungen  sind   bereits  vor  des 
Vf.'s  Widerlegung  als  ungenügend  erkannt  worden 
«ad  h&tten  hier  deshalb  unberücksichtigt  bleiben  kön- 
nen, in  andern  Fällen  aber  haben  Männer  wie  L.  t*. 
Bäcky  Eiie  de  Beaumpnt  u.  dgl.  bewahrte  Beobach- 
ter wohl  besser  gesehen  als  der  Vf.    Wenn  die  Aus- 
ligon  solcher  ll&nner  kein  Vertrauen  verdienen  y  wie 
kinn  da  unser  Vf.  selbst  auf  Glaubwürdigkeit  An- 
sprüche machen ,  womit  will  er  uns  z.  B.  beweisen, 
dass  die  von  H.  Dietrich  ihm  übersandte,  im  Hoch- 
oren  zu  Bernsdorf  kiinsllich  dargesiellte  Kieselerde 
(Ergänzung   über   künstliche   Mineralbildung   S.  276 
— S82)  wirklich  kunstliche  und  nicht  natürliche  warY 
—  In  der  Ergänzug  über  plutonische  Entstehung  des 
Steinsalzes  und  Gypses  (S.  334 — 344)  wird  ferner 
dis  gangartigo  und   stockförmige  Vorkommen   des 
letztem^    so   wie  die  gleichzeitige  chemische  Ver- 
änderung des  Nebengesteines,  seine  Schmelzung  und 
dergl.  mehr   geläugnet.     Wenn    AlberiVs  Zengniss 
(Beitr.  zu  einer  Monogr.  des  B.  Sandst. ,  Muschelk. 
u.  Keupers  S.  260)  hier  als  nicht  beweiskräftig  ver- 
worfen wird,  80  hätte  der  Vf.  bei  Gelegenheit,  als 
er  im  Selketliale  (S.  293)  den  Dioritgang  im  Tlion- 
schiefer  zur  Widerlegung  des  Metamorphismus  un- 
tersuchte,  sehr  wohl   ein   Stündchen   weiter  gehen 
können  und  den  den  bunten  Sandstein  durchbrechenden 
Gyps  mit  deri  chemischen  Veränderungen  des  Neben- 
gesteines bei  Gernrode,  oder  die  eben  nicht  weiter 
gelegene   Gypsmasse  des   Seveckenbcrges,   welche 
den  Muschelkalk  in   ihrer  ganzen  Umgebung  che- 
misch veränderte,    an   Ort   und   Stelle   untersuchen 
Bollen.    Hier  sind  die  „entschieden  unwiderlegbaren 
Gründe   für  die  plutonische  Entstehung    dieser  Ge- 
Meiiismassen  "  klar  vor  Augen  gelegt.     Auf  die  Ein* 
^ürfe  des  Vf.*s  gegen   den  Metamorphismus  brau- 
chen wir  nicht  einzugehen,  theils  weil  der  Vf.  von 
vorn  berein  als   gegen   die  ganze  Lehre  eingenom- 
naen,  mit  entschiedener  Parteilichkeit  auftritt^  theils 
^veil  8chon  anderwärts  die  aufgestellten  Behauptun- 
gen zum  Theil   gewürdigt  'sind    (L.   B.   n.  Jahrb. 
1846  87.)  und  überdies  hier  nur  einzelne  Punkte 


dieser  Lehre  sur  Sprache  gebraebi  werden«    Nur 
eine  Bemerkuag  sey  uns  erlaubt.    ^^Magnesiadimpfe, 
an  und  für  sich  schon  ein  chemisches  Unding'*  heisst 
es  S.890y  und  der  Vf.  will  damit  sagen,  wenn  wir 
es  recht  verstehen,   die  Geologie  darf  der  Chemie 
ni^bt  vorgreifen.    Dessenungeachtet  kann   sich  der 
Chemiker  H.  Peizholdt  nicht  surückhalten^  als  Geo* 
log  der  Qberaie  vorsugreifen ,  indem  er  die  Kohlen- 
säure chemisch  mit  der  Kalkerde  (S.  270)^  im  Bei- 
aeyn  anderer  wirksamer  Säuren,  steh  verbinden  läset 
ohne  dafür  ausreichende  Gründe  anzugeben,  vielmehr 
sich  auf  geologische  Facta,  wesshalb  es  so  seyn 
müsse,  berufend.    Was  endlich  die  Ansicht  des  Vf.*a. 
in  Betreff  der  seit  historischer  Zeit  ausgestorbenen 
Thiere  betrifft  (S.  S69 — 577),  so  müssen  wir  diese 
sum   Theil  als  unrichtig    und  ohne  Kenntniss    der 
Thatsachen  hingestellte   Behauptungen  bezeichnen; 
insofern  der  in  der  Oxforder  Sammlung  vorhandene 
Kopf  und  der  im   brittischen  Museum   aufbewahrte 
Fuss  von  Didus  ineptus  in  der  That  nicht  verfälscht 
sind,  sondern  von  dem  nunmehr  ausgestorbenen  Vo« 
gel  herrühren.    Von  Rhyiiua  ist  es  gleichfalls  aus* 
gemacht,  dass  sie  seit  100  Jahren  verschwunden  ist. 
Andrerseits  aber  steht  es  ebenso  fest,  dass  Thiere 
der  Vorwelt  in  historischer  Zeit,  ja  heuligen  Tages 
noch  leben.     Von  vielen  Infusorien  beweisen  es  Ek^ 
renberg*s  glänzende  Untersuchungen,  und  von  Säu« 
gethieren^  um  von  den  unvollkommensten  zu  den 
höchsten   thierischen   Organismen   sogleich,  überzu« 
gehen,  ist  es  durch  Goldfuss  vom  Cervus  giganteus 
mehr  als  wahrscheinlich  geworden,  durch  Posch  vom 
Cervus  aices  fossilis  zuverlässig  nachgewiesen  und 
von  Equus  caballus,  Lepus  timidus,  Bos  taurus  u.e.a« 
bat  Ref.  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  fos- 
siler Knochen  speciell  untersucht,  ohne  irgend  einen 
specifisch   unterscheidenden  Character  auffinden  zu 
können. 

Wir  möchten  leicht  noch  eine  Anzahl  eben  so 
schiefer  Ansichten  unsres  Vf/s  aufzählen ,  allein  die 
angeführten  werden  genügen,  den  Standpunkt  des- 
selben zu  bcurtheilen.  Wir  schliessen  daher'  mit 
der  Bemerkung,  dass  einige  Ergänzungen  des  zwei- 
ten Abschnittes,  z.  B.  Wie  enstanden  lebende  We- 
sen? S.380,  wegen  des  Mangels  an  Gehalt  uns  über« 
flüssig  erscheinen«  während  andere,  wie  die  Anga- 
ben über  vorwellliche  Thiere  und  Pflanzen  (8.  385 
u.  386  und  S.  502— 509)  einer  grösseren  Ausfuhr^ 
lichkeit  bedürften  oder  lieber  ganz  wegbleiben  müss- 
ten^  dass  endlich  einige,  z.  B.  über  die  Zersetzung 
vegetabilischer  Substanzen^  speciellere  Untersuchun- 
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gen  des  Vf.*8  eolhalten,  von  denen  einzelne  aber 
schon  durch  andere  Forscher  widertegt  worden  sind« 
Indem  Ref.  damit  von  Hrn.  P's  Geologie  Ab« 
schied  nimmt,  kann  er  nicht  umhin,  die  Leser  dar- 
auf aufmerksam  sU  machen,  dass  er  trota  so  man- 
cher Ausstellungen  In  allen  Hauptsachen  mit  dem 
Vf.  einverstanden  ist,  dass  dessen  Darstellung  steh 
als  eine  seitgemisse  und  die  gegenwirtigen  Resol^ 
täte  der  Wissenschaft,  grösstentheils  reprftsentirende 
Arbeit  zu  erkennen  gtebt,  und  eben  sowohl  wegen 
des  retchen  Inhaltes,  als  auch  wegen  der  planm&s- 
eigen  Verarbeitung ,  eine  lobende  Anerkennung  ver- 
dient. Um  so  weniger  aber  glaubte  Ref.  das  vor* 
schweigen  au  müssen ,  was  ihm  als  unpassend  und 
unstatthaft  in  Hrn.  P.'s  Darstellung  erschien,  und 
dahin  muss  er  vor  allen  den  herausfordernden  Ton 
und  die  abfertigende  Beurtheilung  rechnen,  welche 
sich  überall  durch  die  begleitenden  ausführlichen 
Zus&tae  hindurchzieht  und  eine  Goreiatheit  verr&th, 
die  nur  allauleicht  den  Beunheiler  in  eine  ähiiKche 
Stimmung  versetat.  Sollte  dies  auch  dem  Ref.  be- 
gegnet seyn,  so  hatte  der  Vf.  sich  selbst  das  ihm 
dadurch  bereitete  Unbehafl;en  jsususchreiben ;  der  bil- 
lige Leser  aber  wird  es  durch  die  Indignation  ent- 
schuldigen, welche  Ref.  beim  Lesen  so  mancher 
Schm&hungen  verdienter  Männer  ergriff. 

Grundrisi  der  Geognosie  tmd  Geologie  ah  t. 
Auflage  der  Anleitung  zum  Studium  der  Geo- 
logie und  Geognoaie^  von  Dr.  H.  Cotta.  Mit 
einer  Titelskiaze,  76  eingedruckten  Holzschn« 
u.  einer  besond.  Beilage.  8.  (35  B.)  Dresden, 
Arnold.  1846.  (3  Thir.  15  S$r.) 

In  einen  sehr  augenfälligen  Unterschied  zu  det 
eben  besprochenen  Arbeit  PetzholdVs  tritt  die  jetzt 
zu  betrachtende,  dem  Inhalte  nach  verwandte  Schrift 
Ccittt*ä'y  und  allerdings  muss  in  einem  Lehrbucho 
die  Anlage  eine  andere  seyn  als  in  einer  populären 
Darstellung.  Jenes  darf  sich  nur  an  dem  bereits 
Erfahrungsgemässen,  nicht  an  dem  noch  zu  Ermit- 
telnden halten.  Wir  finden  daher  in  Hrn.  C,s  Grund- 
riss  weder  neue  Hypothesen  aufgestellt  oder  bereits 
begründete  verworfen,  noch  eine  besondere  Bevor- 
zugung dos  allgemein  ansprechenden  und  Interes- 
santen auf  Kosten  scheinbar  geriugfügiger  Beob- 
achtungen; vielmehr  wird  hier  die  Wissenschaft 
nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  in  bündiger 
Kürze  und  mit  grosser  Klarheit  den  Anfängern  vor- 


getragen. Bei  der  ersten  Herausgabd  hatie  der  Vf. 
seinen  Grundriss  veraöglieh  zur  Belehrmg  der  Land- 
wirthe,  Forstmänner  und  Teelmiker  bearbeitet ,  ta 
gegenwärtiger  dagegen  bietet  er  den  Bergleuten  einen 
brauchbaren  Leitfade«  für  ihre  wichtigsten  theore-> 
tischen  Studien.  Dieser  andere  Kreis  der  Leser« 
bedingt  durch  die  veränderte  dffentliche  Stellung  des 
Vf.'s,  bat  eine  gänzliche  Umarbeitung  einaohier  Ka« 
pitel  der  ersten  Aaflage  veranlasst  und  der  Schrift 
in  gegenwärtiger  Form  fiberhaapt  eine  hfthere  wis- 
senschaftliche Bedeutung  gegeben»  Wir  wollen  dea 
Inhalt  selbst  mitthetlen,  um  dadurch  auf  die  Methode 
der  Darstellung  aufmerksam  zu  machen,  uns  aber 
auf  keine  kritische  Beleuchtung  des  Gegebenen  ein» 
lassen ,  da  der  Vf»  nur  bereits  Anerkanntes  in  einer 
leicht  zugänglichen  Form  darzustellen  beabsichtigt« 

Der  Inhalt  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  die  äussere  Geognosie  oder  physi- 
kalische Erdkunde  behandelt.  Im  ersten  Kapitel 
(S.  S  -  10)  wird  die  Gestalt  des  Festen  betrachtet, 
also  Form  und  allgemeinster  Bau  der  Erde,  nach 
ihren  flüssigen  wie  festen^  ihren  ebenen  oder  un- 
ebenen Bestandtheilen.  Letztere  ^  die  Gebirge,  wer- 
den als  besonders  wichtig  in  ihrer  maunichfaltigen 
Gestaltung  umfassend  geschildert.  Das  zweite  Ka- 
pitel (S.  10  — 3S)  enthält  die  Hydrographie,  in  wel- 
cher die  Quellen  nach  ihrer  Entstehung,  Tempe- 
ratur, chemischen  Zusammensetzung;  die  Flüsse 
nach  ihrem  Laufe,  Falle,  ihren  Ablagerungen;  das 
Meer  nach  seinen  chemischen  Bestandtheilen ,  Ebbe 
und  Fluth,  Zerstörung  und  Ablagerung,  Verdun- 
stung und  Niederschlag  Gegenstand  der  Betrachtung 
sind.  Die  Eiswirkungen,  eigentlich  noch  zur  Hy- 
drographie gehörig ,  füllen  wahrscheinlich  wegen 
ihrer  grösseren  Wichtigkeit  ein  besonderes  Kapitel 
(S.  32  —  43).  Es  scheint  uns  indess,  als  ob  der 
Vf.  für  den  Zweck  des  Buches  etwas  zu  lange  bei 
den  Gletschern  verweile.  Die  Atmosphäre  folgt  auf 
S.  43  — 45.  Das  folgende  Kapitel  (S.  45— 52)  von 
der  Schwere  beginnt  mit  einer  für  den  Anlanger 
nicht  sogleich  verständlichen  Begriffsdefinition,  oäm- 
lieh:  „Schwere  ist  nichts  Anderes  als  die  Anzie- 
hung der  Gesammtmasse  der  £rde  gegen  (t)  ihre 
Theile."  Warum  wurde  nicht  die  bekannte  Erklä- 
rung der  Physiker,  Schwere  ist  das  Streben  der 
Bestandt.  eile  der  Erde  gegeu  ihren  Mittelpunkt,  bei- 
behalten ? 

iDer  ßeschluss  folgte 
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Zar  Lehre  von  der  Kirche. 
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Bog.)  Strasabourg,  TreuUel  et  Wurtz.  1845. 
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nter  unserti  Nachbarn  in  Frankreich  wohl  der 
erste  Versuch  einer  selbständigen  Lehre  von  der 
lurche ,  für  welche  der  Vf.  die  Bezeichnung  Eccie* 
Biologie  vorschlagen  möchte ,  und  schon  als  solcher^ 
mehr  noch  durch  die  Art  der  Ausführung  ein  er- 
freuliches Zeichen  von  dem  Aufschwünge ^  welchen 
die  evangelische  Theologie  auch  nach  dieser  Seite 
hin  dort  nimmt.  Denn ,  um  dies  Urtheil  gleich  vor- 
loEastellen,  das  Buch  ist  mit  Gründlichkeit  und 
Sachkenntnisse  mit  Schftrfo  und  vieler  Herrschaft 
über  den  weiten  und  spröden  ScoiT  gearbeitet  und 
ruht  in  den  historischen  Partieen  auf  so  reicher 
Belesenheit ^  dass  es,  namentlich  was  Lehre  und 
Terfassung  der  reformirten  Kirche  betriflft,  zu  de« 
reo  Dogmatik  der  Vf.  schon  früher  einen  Band 
Prolegomenen  geliefert  hat,  auch  von  Seiten  der 
deutschen  Theologie  alle  Beachtung  verdient.  Dess- 
halb  und  weil  dergleichen  Arbeiten  verhaltiiissmäs^ig 
später  unter  uns  bekannt ,  auch  Wenigeren  zugäng- 
lich zu  werden  pflegen ,  geben  wir  eine  etwas  aus- 
führlichere Uebersicht  des  Inhaltes. 

Die  Theorie  der  Kirche  gliedert  sich  in  drei 
Haupttheile:  Idee,  Organisation  und  Verhaltniss  der 
Kirche  zum  Staat.  Der  erste  Theil  S.  3  —  151.  um- 
fasst  zuvörderst  die  dogmatische  Seite  der  Sache. 
Sie  ist  im  Vergleich  mit  der  geschichtlichen  kürzer 
S.  3-26  behandelt  und  geht,  da  die  Kirche  we- 
nifier  ein  Glaubensartikel  als  eine  Institution,  ihre 
Idee  weniger  Lehre,  als  Philosophie  einer  That- 
sache  und  in  der  Schrift  nur  indirect  vorgetragen 
sey,  nicht  von  dieser,  sondern  von  jener,  dem  Phä- 
nomen an  sich  betrachtet,  aus.  So  wird  dann  das 
Wesen  der  Kirche  entwickelt,  welche  Vf.  zunächst 
als  societe  des  chretiens  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  blossen  Association  wie   von  der  körperlichen 

1   L.  Z.    1846.    Zireiter  Band. 


Gesellschaft    begreift  und    auf   die    Thatsache    des 
Christenthums  zurückführt 

Auch  dies  ist  keine  abstracto  Lehre,  sondern 
ein  der  Menschheit  mitgetheiltes  Leben ,  zuletzt  be- 
ruhend auf  Christi  Person,  so  dass  der  Glaube  zwi« 
sehen  ihm  und  uns  eine  innige,  wesenhafte  und  ge- 
heimnissvolle -  mystique  -  Vereinigung  stiftet ,  '  wel- 
che die  Quelle  des  religiösen  Lebens,  ja  das  christ- 
liche Leben  selbst  ist.  Daraus  entspringt  notbwen- 
dig  eine  gleich  wesenhafte  Vereinigung  eines  jeden 
Christen  mit  Allen,  die  desselben  Lebens  theilhaftig 
sind,  eine  lebendige,  organische  Einheit  der  Gläu- 
bigen. Dieser  Organismus  ist  die  Kirche  im  höhern 
Sinn«  An  ihr  hat  Jeder  nur  Theil  kraft  freier  Hin- 
gebung. Ihr  erster  Zweck  ist  die  intensive  Bnt- 
wickelung  des  Christenthums  —  Tedification  in- 
t^rieure  —  ihr  zweiter  extensiv,  die  Fortpflanzung 
des  christlichen  Lebens  in  die  Menschheit;  das  Hiji- 
dcrniss,  welches  dabei  nach  Innen  und  Aussen  über- 
wunden werden  muss,  die  Sünde,  daher  Kampf, 
Streben  nach  Vollkommenkeit  ^  aber  keine  Vollendung, 
ferner  die  Notbwendigkeit ,  dass  sich  jene  organi- 
sche Einheit,  welche  die  Grundthatsache  der  Kir- 
che bildet«  und  für  welche  der  Vf.  audi  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen  setzt,  manifestiren,  dass  die 
Christen  auch  nach  Aussen  in  eine  wirkliche,  thä- 
tige  Beziehung  treten.  Fixirt  man  dann  das  Prin- 
cip  der  so  entstehenden  empirischen  Kirche  mit  sei- 
ner Manifestation ,  so  ergeben  sich  die  Ungleichheit, 
und  die  Untheilbarkeit  und  der  fiberwiegende  Vorzug 
—  prceminence  —  als  Kriterium  des  Princips.  Und 
hält  man  damit,  namentlich  mit  der  Ungleichheit,  wie 

sie  auf  Seiten  der  empirischen  Kirche  hervortritt,  die 
gewöhnliche    Terminologie    und    ihre  Unterschiede 

zusammen,  so  gewinnen  wir  folgende  Bestimmun- 
gen: A.  Eglhe  mystique  (principe  spiritoel),  die 
aber  nur  uneigentlich  und  blos  wegen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  der  folgenden  so  genannt  werden  soll 
und  B.  Egiise  empirit/ite  (manifestation)  mit  den  Ka- 
tegorieen:  I.  Impahte  positive,  welche  unter  sich  . 
begreift  l)Bglise  invisible,  Interieure,  Egiise  de  droit; 
t)  Egiise  visible,  exlerieure,  egiise  de  fait;  und 
««5 


643 


ALL6.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


614 


IL  Imparit<S  negative ,  darooter  1)  Bglise  univereelle, 
t)  Egiise  particuliere.  Die  Formel  für  I.  würde 
8oya:  Die  empirische  Kirche  iimrasst  mehr,  als  die 
(wirklichen)  Christen;  auch  blosse  Namen-  und 
Schein* Christen;  die  Formel  für  II.  die  empirische 
Kirche  umfasst  nicht  alle  Christen,  in  so  fern  sie 
nicht  sammtlich  su  einer  besondem  kirchlichen  Ge- 
sellschaft d.  h.  SU  einer  abgeschlosseneu  Form  der 
Organisation  gehören.  Die  Charaktere  der  Kirchbi 
welche  nicht  der  einen  oder  der  andern  Hauptseite 
derselben  —  au  fait  spirituel  ou  a  sa  manifestation  — 
besonders  y  vielmehr  der  christlichen  Gemeinschaft 
in  der  untheilbaren  Einheit  dieser  beiden  Elemente 
zukommen,  sind  die  Kathoücität,  welche  wie- 
der die  Einheit,  Allgemeinheit  und  Ausschliesslich- 
keit (ubi  ecclesia  ibi  et  spirilus  Dei)  und  die  Wahr- 
heit, welche  in  tbeorelischer  Hinsicht  die  Untrüg- 
lichkeit, in  praktischer  die  Heiligkeit  in  sich  ent- 
hilt. 

Als  eigenthümlich  stellt  sich  hier,  abgesehen 
von  dem,  nach  dem  Vf.  selbst  nicht  ganz  adäqua- 
ten Begriff  und  Ausdruck  der  s.  g.  mystischen  Kir- 
che, und  ihrem  Verbältuiss  zur  empirischen,  auf 
den  ersten  Blick  die  Unterordnung  der  unsichtba- 
ren Kirche  unter  die  letztere  dar,  sobald  man  sich 
mit  mehreren  neueren  Dogmatikern  gewöhnt  bat, 
ihr  die  unsichtbare  Kirche  entgegen  zu  setzen  als 
die  ideale.  Auch  logt  der  Vf.  auf  die  von  ihm 
geltend  gemachte  Stellung  S.  81.  u.  ö.  ein  grosses 
Gewicht.  Mit  Recht,  in  sofern  dadurch  dem  Ge- 
danken vorgebeugt  werden  soll,  als  sey  die  un- 
sichtbare Kirche  etwas  Unwirkliches.  Allein  wie 
dagegen  schon  Conf.  Aug.  Art.  VII,  u.  VIII.  u. 
Apol  Art.  IV,  sprechen,  «o  auch  unsre  altern  Dog- 
matiker.  Vgl.  ausser  Melanchih.  locc.  th.  de  eccl. 
in.  besonders  Gerhard  Aphor.  XIX.  de  eccl.  7  u.  8. 
Wenn  Dr.  Sek.  sagt  l'cglise  visible  et  rdglise  in- 
visible  ne  doivent  .pas  £tre  regardces  comme  deux 
termes  distincts,  opposds,  exciusifs  Tun  de  Tautre; 
mais  au  contraire  comme  deux  aspects  differents 
d'un  möme  fait  ou  comme  deux  faits,  qui  se  sup- 
posent  reciproquement  et  inhcrents  Tun  a  Tautre  tel- 
lement,  que  Tun  n'est  Jamals  sans  Tautre  ctc  ;  so 
hat  Gerhard  dasselbe  noch  stärker  ausgedriickt: 
proinde  distinctio  illa,  eccl.  vis.  et  invisibilis,  non 
introducit  duas  vcluti  distinctas  ecciesias  s.  diverses 
coetus,sed  coetum  vocatorum  xar  älXov  vno^y/twg 
TQonov^  videlicct  t^wdtv  xal  iato^tv  cpnsideraf.  Neu  ist 
also  das  hier  Beigebrachte  nicht,  wohl  aber  fijr  die 
Beurtheilung  der  verschiedenen  Theorien  von  Bedeu- 


tung. Ueber  dio  weitere  Bintheilung  und  die  Zweck- 
mässigkeit der  sonst  vorgeschlagenen  Terminolo- 
gie liesse  sich  streiten.  Es  durfte,  bei  allem  Stre- 
ben nach  Vereinfachung  und  schärferer  Fassang, 
noch  manches  Ungehörige  mit  unterlaufen.  Wir 
wenden  uns  aber  lieber  zu  der  Geschichte  des  Dog- 
ma, welcher  der  Vf.  S«  S7 — 151   gewidmet  hat. 

Ihr  Gegenstand  ist  T^Sglise  comme  rassemblage 
mystique  des  fideles  en  J.  Christ,  tendant  a  se 
produire  en  une  forme  sociale ,  dont  la  eomplete 
ad^quation  au  phenomene  Interieur  est  exdue  par 
les  lois  memes  de  la  manifestation  terrestre  et  da 
developpement.  Die  Geistigkeit  der  Kirclie  wird 
dabei  vor  allen  im  Auge  behalten.  Dio  Schriftlehre 
giebt  hier  den  Ausgangspunkt.  Besonders  wird 
der  Unterschied  zwischen  Reich  Gottes  und  Kirche 
urgirt.  Aber  so  scharf  und  treffend  dabei  die  übri- 
gen Gegensätze  sind  —  der,  dass  jenes  dio  ganze 
Menschheit,  diese  nur  die  Christen  umfasse,  Jässt 
sich  rucksichtlich  des  ersten  Gliedes  in  dieser 
Weise  nicht  halten.  Sonst  folgt  der  Vf.  einer  ge- 
sunden, vorurtheilsfreien  Exegese,  doch  wird  die 
apostolische  Lehre  im  Verhältuiss  zu  dürftig  be- 
handelt und  der  apokalyptische  Typus  derselbea 
ganz  übergangen.  Die  weitere  Eiitwickelung  giebt 
die  gcschichthchcn  Thatsachen,  und  die  Theorie 
der  cinflussreicheren  Kirchenlehrer  dergestalt,  dass 
beide  unter  zwei  Haupt -Perioden  zusammengefasst 
werden ,  deren  jede  .wieder  in  zwei  Epochen  zerfallt. 
Die  erste  Periode  ist  die  Identification  der  mystischeo 
und  empirischen  Kirche  und  ihre  erste  Epoche  der 
Katholicismus.  Aus  der  presbyteralbischöflichen 
Kirche  mit  democratisch-aristocratischer  Verfan- 
sung  entwickelt  sich  der  congregaiionale ,  und 
daraus  der  hierarchische  Episcopat,  welcher  die 
Stufen  des  Diocesan-  und  Metropolitan -Episco- 
pats  durchläuft,  an  den  Provinzial-  und  öcumeni- 
sehen  Synoden  und  deren  immer  ausschlieslicherem 
priesterlichen  Characler  sein  paralleles  Glied  hat 
und  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  zu  dem  Uebergange 
des  Katholicismus  in  den  Homanismus  fuhrt.  Wie 
in  diesem  thatsächlichen  Verlauf  die  Vermischung 
der  mystischen  und  empirischen  Kirche  sich  fn  ei- 
ner zwiefachen  Richtung,  der  sacrameutalen  und 
hierarchischen  zu  Tage  legt,  so  auch  in  der  Lehre. 
Hier  entsprechen  den  Thatsachen  die  Ideen,  erst 
unbewusst  (Igiiatius),  dann  bewusst  (Cyprian),  später 
mit  ausgebildeter  üeflexion  (Augustin).  Um  die  Haupt- 
punkte werden  die  übrigen  Kirchenlehrer  grnppirt,  lo- 
viniau  und  Tichonius  aber  als  individuell  Protestirende; 


6» 


JNun.  StS.    OCTO.be R  184& 


der  Novatiamsinus  und  DonaliannQS  als  sclilsniati- 
0che  Gegeowirkungeu  beseichiieu  Das  Resultat  ist» 
iu»y  im  Gegensats  sum  Priiicii^  des  Spiritualismus 
der  Geist  ao  den  amtlicheu  Charakter  des  Priester- 
thums  gebunden  und  der  Versuch  gemacht  wird, 
eine  äussere  hierarchische  Eiuhoit  zu  verwirklichen« 
—  In  der  zweiten  Epoche ,  der  des  Romanismus, 
erhebt  sich  das  Papstthum,  unmittelbar  gefördert 
durch  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  römischen 
Stubl  und  den  deutschen  Kirchen,  durch  die  Thron- 
besteigung der  Carolingor  und  den  Gewinn  der  Ter- 
fitorialherrschaft ,  durch  das  Schisma  mit  der  mor- 
genländischen Kirche,  welche  sich  nio  in  das  rb-* 
mische  System  gefugt  haben  würde  und  nun  da  in 
Excommunicalion  verfiel,  und  durch  die  falschen 
Decretaleu.  Seine  Bedingungen  sind  politische  Un- 
abhängigkeit und  geistliche  Uiitrugüchkeit ;  sein  Work 
Uuterwerfuug  der  Kirche  unter  sich ,  dann  ihre  Be- 
freiung von  der  weltlichen  Macht,  eigentlich  aber 
ihre  Erhebung  darüber.  Nach  diesen  Gesichtsipunk- 
tea  wird  seine  Entwickelung,  sein  Gipfel  und  sein 
Verfall  geschildert  und  daran  wieder  die  Darstellung 
der  Theorie  und  der  Opposition  theils  gegen  den 
römischen  Stuhl  im  Besondern,  theils  gegen  dio 
Verwelllichung  des  Kalholicismus  überhaupt  ge- 
kuQpft,   Alles   mit  reichen   literarischen  Belegen. 

Die  zweite  Periode  ist  die  der  Scheidung.  Sie 
tritt  ein  mit  der  Reformation ,  der  Rückkehr  zu  den 
evangelischen  Principieu.  Ihre  Lehre,  obwohl  nur 
eine  Hälfte  der  Christenheit  gewinnend,  siegt  in 
der  Sphäre  des  Lebens  und  Gedankens.  Auch  hier 
giebt  es  Entwickelung,  aber  aus  einem  bereits  ge- 
legten Princip  heraus  und  der  Kampf  wird  von 
uun  an  im  Reich  der  Ideen  geführt.  Daher  Ver- 
lust der  Vf.  jetzt  die  frühere  Trennung  des  Stoffs 
nich  Thatsachen  und  Theorie  und  ordnet  ihn  in 
der  ersten  Epoche  dieser  Periode  (1517  —  1760)  nach 
These  und  Antithese.  Jene  begreift  unter  sich  dse 
Kirchen  der  Reformation  und  zwar  die  lutherische 
bis  1580,  die  reformirte  bis  1619  —  so  wie  die 
Pixirung  des  symbolischen  Lehrbegriffs  durch  die 
protestantische  Scholastik  des  17.  Jalirh.  Diese, 
die  Antithese,  kommt  theils  von  der  katholischen 
Kirche  als  Opposition  gegen  die  Idee  der  unsicht- 
baren Kirche  (Tridentinisches  Concil,  rom.  Cate- 
chidmus,  die  Polemiker  des  16.  und  17.  Jalirh.) 
tiieils  von  den  Secten  gegen  die  sichtbare  Kirche 
(Schwenkfeld,  Weigel;  die  Quäker  u.  s.  w.).  — 
Die  zweite  Epoche  1769—1843  bezeigt  erst  bis 
18S0  die  Critik  der  Lehre  von  Seiten  des  Supra« 


Baturalismus  und  Rationalismus  in  seinen  versehie- 
denen  Formen;  dann  die  seitdem  bessnders  durch 
Scbleiermacher  begonnene  Wiederherstellung  des 
Dognui  von  der  Kirche.  Neben  her  geht  auch  hier 
die  Opposition  sowohl  gegen  die  sichtbare  (R.  Ro- 
the)  als  gegen  die  unsichtbare  Kirche  (Mdbler).  -* 
Die  ganze  Uebersicht  wird  mit  der  Bemerkung  ge« 
schlössen:  11  y  a  deux  manieres  de  considerer 
Peglise.  Elle  est  a  la  fois  moyen  de  graoe  et 
sodetd  des  chr^tiens,  mere  des  fideles  et  produit 
de  la  fei,  cause  et  effet.  De  ces  deiux  aspeets  lo 
secoud  est  celui,  auqnel  s'arrSta  surtout  la  Refor« 
roation;  le  premier  celui  que  le  Catholicisme  met 
le  plus  en  saillie.  De  la  la  place  differente,  quo 
Tidee  de  reglise  occupe  dans  la  dogmatiquo  des 
deux  dglises.*'  Wohl;  aber  wenn  aooh  der  Grund 
dieses  Unterschiedes  selbst  wieder  tiefer  liegt  und 
theils  mit  dem  Vf.  auf  den  zwischen  sichtbarer  und 
unsichtbarer  Kirche ,  theils  auf  den  Gegensatz 
zwischen  mehr  materieller  und  mehr  geistiger 
Richtung  und  auf  noch  gar  manches  Andere  zu^ 
f uckgefuhrt  werden  rauss :  so  dürfte  doch  jene  ver- 
schiedene Auffassuiigsweise  schwerlich  erst  hier 
besprochen  werden,  Sie  stellt  in  der  ganzen  Eni* 
Wicklung  der  Lehre  sofort  Vieles  iii's  rechte  Licht 
und  war  jedenfalls  schon  in  dem'  dogmatischen 
Theil  gründlicher  zu  würdigen,  um  so  mehr,  da 
steh  um  sie  auch  in  der  Gegenwart  so  bedeutende 
Differenzen  bewegen. 

Von  nicht  minderer  gleichfalls  zu  wenig  her« 
vorgehobener  Bedeutung  ist  sie  für  die  Organisation 
der  Kirche,  welche  im  zweiten  Theil  S.  153 — 833 
behandelt  wird.  Ist  das  Princip  der  Kirche  im  Le* 
ben,  so  ist  seine  Offenbarung  nothwendig  ein  Or- 
ganismus. Sie  bleibt  aber,  weil  nur  vermittelst 
widerstrebender  Elemente  zu  bewirken,  unvoll^ 
kommen  und  muss  aus  mehr  als  einem  Grunde  im«« 
mer  verschieden  seyn.  Der  blosse  Gedanke  einer 
fertigen  von  aussen  aufgedrungenen  Form  wider« 
strebt  dem  Wesen    des   Evangeliums. 

iDer  Besehlusa  folgt.^ 

Theoretische  Geologie, 

Grundrh$  ^er  Geognosie  und  Geologie von 

Dr.  H»  Coiia  u.  s.  w« 

iBeschiu$8  von  Nr.  224.) 

Interessant  ist  übrigens,  was  hier  über  Ab*- 
lagerung  und  Schichtung  der  Gesteine-  und  über 
Bergschlupfe  milgetheilt  wird.     Daran  reihen  sich 
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die  Dichtigkeit}  der  Magneiianiiie  und  die  Tempe« 
ratur  der  Erde  (8.  5S— 60).  Letztere  fuhrt  siir  Be« 
trachtutig  der  vulkaaiacheo  Th&ligkeit  (8.60— -8S), 
welche  wegen  ihrer  hoben  Bedeutung  für  Geognoeie 
und  Geologie  ausführlicher  geschildert  wird.  Das 
organische  Leben  auf  der  Erde  (8.  8t— 98)  nach 
seinen  Bedingungen,  seinem  Einflüsse  auf  Gesteins- 
bildung, Torf«  Infusorienlager y  Korallenriffe  (aus- 
führlicher), Kothan  h&ufungen.  Von  den  Meteoren 
sind  die  Blitsröhren  und  Meteorsteine  kura  erwUint 
(8. 98).  Der  8chluss  dieses  Abschnittes  betrachtet 
die  Wirkungen  der  wichtigsten  Agentien  auf  die 
Erdoberfläche,  wobei  die  Oberflachengestaltung  wie- 
der besonders  geschildert  wird,  wiewohl  diese  schon 
in  andern  Kapiteln  als  Gebirge,  Flüsse  u.s.  w.  h&tte 
abgefertigt  werden  können. 

Der  zweite  Abschnitt  lehrt  die  innere  Geogtio- 
sie  oder  Geognosie  im  engern  Sinne,  welche  mit 
der  Gesteinslehre  beginnt  (8.  115—180).  Sehr  ge- 
nügend ist  die  hier  gegebene  Betrachtung  der  Ge- 
steine nach  ihrer  Zusammensetzung,  Textur,  ver- 
schiedenen Absonderung,  Schieferung,  Schichtung 
und  andern  geognostischen  Eigenlhumlichkoiten,  der 
Gänge  und  Anordnung  der  Gesteine  (Kalk,  Eisen, 
Kohle,  Kiesel,  Mergel,  Thon,  Granit,  Grünsteiu, 
Augit,  Por]lhyr).  Den  Schluss  bildet  eine  Ueber- 
Sicht  der  wahrscheinlichen  Entstehungsarten  der  Ge- 
steine überhaupt.  Die  Darstellung  der  Versteine- 
runrgslehre  im  zweiten  Kapitel  (8.  187--SiS)  hält 
Ref.  für  unzweckmassig,  wenn  nicht  gar  für  ver- 
fehlt. Denn  nach  Beantwortung  einiger  allgemeinen 
Fragen,  z.  B.  was  sind  Versteinerungen?  Wo  fin- 
det man  sief  folgt  ein  systematisches  Nameusre<» 
gister  der  fossilen  Pflanzen  nach  Vnger'9  Synopsis 
plantarum  fossilium  und  der  fossilen  Thiere  nach 
(remils,  Grundriss  der  Versteinerungskunde  (über 
diesen  vgl.  die  A,  L.  Z.  Jahrg.  1845  No.  841).  In 
einem  Grundrisse  für  Anfänger  ist  aber  ein  blosses 
Namensverzeichniss  völlig  unverständlich  und  sein 
Gebrauch  macht  die  benutzten  Quellen  unentbehr- 
lich. Jedenfalls  war  eine  allgemeine  Schilderung 
der  organischen  Schöpfungen  nach  den  geognosti- 
schen Formationen  mit  Angabe  der  charakteristi- 
schen Gattungen  und  Arten  zweckmassiger.  Die 
Lagerungslehre  (S.  tS9  ~  336)  oder  ^r^'hitectur  der 
festen  Erdrinde  dagegen  ist  vom  Vf.  sehr  ausführ- 
lich und  gründlich  dargestellt,  und  vorzüglich  hat 
uns  die  Betrachtung  der  Massen-  und  Ganggesteine, 
für  den  Bergbau  vom  höchsten  Interesse,  gefallen« 


Indoss  ist  die  Sebilderang  der  geognosliscban  For« 
mationen  auf  nur  13  Seiten  zu  kurz  ausgefallen, 
welcher  Mangel  auch  durch  die  besonder«  Beilage 
nieht  ganz  ersetzt  wird. 

Die  Geologie  im  dritten  Abschnitte  beginnt  mit 
einem  kurzen  Abrtss  ihrer  Geschichte  (8.  357  —  383). 
In    der  Entwicklungsgeschichte   der  Erde,    welche 
(S.  383  —  405)  nach  den  allgemein  herrschenden  An- 
sichten in   Umrissen    mit  Klarheit  entworfen  wird, 
sind  Ref.  einzelne  Bemerkungen  aufgefallen.     „Un- 
erklärt ist  bis  jetzt ,"   heisst  es  z.  B,  8.  403  „  die 
plötzliche  Temperaturabnahme,  welche  mit  der  Di- 
luvialzcit  eingetreten  zu  scyn  scheint.^'     Das  Klima 
war  wahrend  der  tertiären  Zeit  gewiss  nur  ein  mil- 
des,   nicht    auffallend    vom    jetzigen    verschieden; 
auch    beweist    die   geographische    Verbreitung    der 
Thiere,   welche  sich   nach  d'Orbigny  bereits  in  den 
jüngsten    Ablagerungen    des    Kreidegebirges    zeigt, 
einen    wirklichen   Zoiienunterschied    in    jener    Zeit. 
Die  Temperaturabnahme  kann  also  %veder  so  plötz- 
lich noch  so  auffallend  gewesen  seyn,   wie  der  Vf. 
behauptet,  und  „die  Mammuihherden**  der   nordi- 
schen Gegenden   beruhen   auf  einer  einseitigen  Be- 
urtheilung  des  Vorkommens  ihrer  Ueberreste.    Eine 
andere  wunderliche  Aeusserung  des  Vf/s  8.  404  ist: 
nNun  erst  (nach  Ablagerung  des  Diluviums)  erhob 
sich  durch  plutonische  oder  vulkanische  Kräfte  Eu- 
ropa in  seiner  jetzigen  Gestalt  aus   dem  Wasser.'' 
Womit  will  uns   der  Vf.   diese  grossartige  Hebung 
unmittelbar  vor  Beginn  der  historischen  Zeit  bewei- 
sen?   Meint  er  endlich,  dass  erst  jetzt  ganz  Europa 
gehoben  sey? 

Indessen  wollen  wir  an  einer  so  grfindlichcn 
und  von  vielseitiger  geognostiacher  Bildung  das  gül- 
tigste Zeugniss  ablegenden  Arbeit  keine  spiteflodi- 
gen  Ausstellungen  machen,  wir  wollen  vielmehr 
dem  Vf.  mit  Aufrichtigkeit  onsern  Dank  für  dieselbe 
abstatten  und  unsere  Leser  darauf  hinweisen,  dasf 
Hrn.  C^tf  Grundriss  unter  den  verwandten  Schnfteo 
unserer  Literatur  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen 
dürfte  und  als  eine  sehr  werthvolle  Einleitung  in 
diese  Wissenschaft  allen  Anfängern  mit  voller  Ucber- 
zeugung  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  kaoo. 
Die  Beilage  enthält  eine  sehr  zweckmassige  und 
übersichtliche  Charakteristik  der  Gesteine  auf  dl 
Seiten  und  eine  eben  solche  Schilderung  der  geo- 
gnostischen Formationen  nach  ihrer  Reihenfolge  auf 
5«  Seiten.  D.  0. 
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Griecfaen. 

Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten  ^  von  Dr. 
Karl  Friedrich  Hennann,  Professor  io  Gottio- 
geo.  S.  Theii.  Lehrbuch  der  gottesdienstUcheD 
Alterthümer  der  Griechen.  8.  X  iiod  374  S» 
Heidelberg,  Mohr.  1846.    (S  Rihlr.) 
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as  Publieam  begriisst  gewiss  vorliegende  Schrift 
mit  nicht  geriqgerem  Interesse,  «Is  den  ersten  Theil 
des  Werkes,  zu  dem  es  gehört,  der  nächstens  in 
vierter  Auflage  erscheinen  wird.  Man  ist  ja  ge- 
wohnt, in  des  Vr.'s  Schriften  neben  tüchtiger  Sprach«- 
boDtniss  9  gelejirtem  Fleisae  und  reicher  Belesen- 
heit,  Scb&rfe  des  Blickes,  freies,  unbefangenes  Ur- 
theil  und  Selbstständigkeit  im  Forschen  anzutreffen, 
QDd  beiderlei  Eigenschaften  wird  man  auch  im  vor- 
liegenden Werke  finden. 

Allein  auch  sein  Inhalt  ist  von  Interesse ,  sogar 
von  Interesse  des  Tages  ^  da  ja  gegenwärtig  so  viel 
von  dem  Verhältniss  der  Aeiigion  zum  Staate,  dem 
Cultus  und  seinem  rechten  Wesen  anter  uns  ge* 
sprachen  wird.  J)a  ist  es  doch  wohl  wenigstens 
aoziebend,  den  Blick,  um  ihn  freier  und  reicher  an 
Erfahrungen  zu  machen ,  rückwärts  auf  die  Ge«> 
schichte^  auf  ein  Volk  fallen  zu  lassen,  das  mit  Ge- 
nialiiät  so  vieles  Treffliche  überhaupt  zu  Tage  ge- 
fordert hat)  und  zu  fragen,  was  es  in  dem  Puncto 
gearbeitet,  geschaffen,  geleistet  habe.  Indessen 
der  Gegenstand  an  sieb ,  das  Erscheinen  einer  dem 
Menschen  angebomen  Idee  in  irgend  einer  Gestalt, 
Doch  dazu  der  höchsten  Idee  vom  höchsten  Wesen, 
welche  allen  übrigen  die  nothwendige  Basis  ist, 
allen  übrigen  Vorstellungen  die  höchste  endliche 
Spitze  verleiht ,  die  dem  menschlichen  Handeln  und 
Denken  Einheit,  Sicherheit,  Muth  und  Kraft  ge- 
wahrt, dieses  Erscheinen  selbst  schon  in  concre- 
to, bei  eiu^f  der  geistig  begabtesten  Nationen  der 
Erde  muss' jeden  abziehen,  der  nicht  stumpfsinnig 
durchs  jUe^a 'iHaederC  Zwar  hat  schon  mancher 
chriitb^e  j^cjfi  >4i0  Nase  aach  über  diese  Partie 
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des  Heidonthums  gerümpft  und  mit  Stotzer  Ver- 
werfung von  seiner  Höhe  auf  dieselbe  nieder-  oddr 
wohl  ganz  von  ihm  abgesehen.  Allein  es  h^t  sich 
denn  doch  im  Ganzen  herausgestellt,  dass  die  alt^ 
griechische  Heiigion  nicht  so  ganz  zu  übersehe^ 
sey,  dass  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  AeusserongeH 
und  Manifestationen,  d.  h.  auch  hinsichtlich  ihres 
Cultus  unsere  Aufmerksamkeit  verdiene. 

Za  dem  kommt,  dass  dieser  Theil  der  belle- 
ttischen  Alterthumskuode  bis  daher  sehr  vernach- 
lässigt gewesen  ist  und  erst  in  neuester  Zeit  sich 
gelehrter  Studien  zu  erfreuen  gehabt  hat.  ^  Seit 
hundert  Jahren,  seit  1734  hat  das  philologische 
Publikum  im  Grunde  kein  eignes  Lehrbuch  der  got- 
tesdienstlichen Alterthümer  Griechenlands  erhalten* 
Und  wie  dürr  und  geistlos  sind  die  damals  erschie«^ 
neuen  Werke  eines  Lakemacher's ,  8teinhofer*s^ 
Bruning's!     Sehr  richtig   äussert   sich  daher  Hr.  B. 

also  in  der  Vorrede  S.  VI :  „Hier  leocbteten  mir  kaum 
einzelne  Sterne  in  das  Dunkel  der  Ueberliefernng  hcdrein, 
und  selbet  wenn  ich  ee  hätte  wagen  dürfen,  meiner  Arbeit 
die  Biolzt  Bestimnnng  einer  Sonne  in  dieeer  Nacbt  beizule- 
gen: 80  bAtte  dieses  eine  andere  Form  aU  die  vorand^e* 
stimmte  eines  Hohlspiegels  erfordert ,  die,  um  den  Inhalt 
ganzer  Bücher  mitunter  in  eine  Zeile  zusammenzudrängen, 
schon  ganz  andere  Resultate  vorfinden  muss,  als  sie  bis 
jetzt  in  diesem  Gebiete  vorliegen  oder,  mit  Leichtigkeit  und 
ohne  vorsichtigste  Prüfung  erworben  werden  können.  Denn 
das  darf  ich,  nnbeochadet  der  Dankbarkeit,  die  ich  meines 
Vorgängern  vielfach  schuldig  bin,  hier  aussprechen,  dass  das 
epichar mische  Wort,  welches  loh  diesem  Hände  vorgesetzt 
habe  iyä(fiB  xai  ^i^vaf^  djitctttp'  «qO'^k  javTcc  rav  (p^eyiiSyJ* 
vielleicht  auf  keinen  Zweig  des  crassischen  Alterthums  jtolche 
Anwendung  wie  auf  diesen  findet,  wo  nicht  nur  erklärte 
Compilaioreo  wie  M^ursUia  und  Fetter  y  oder  die  ihr  ganzes 
Wissen  nur  ans  diesen  geschöpft  haben,  -sondern  selbst  die 
namhaftesten  und  gelehrtesten  Forscher  neuerer  Zeit  keinfi 
Gewähr  darbieten,  dass  Alles,  was  sie  au»  den  Nachrichten* 
der  Alten  herleiten  ,  wirklich  bei  diesen  dtehe  oder  darin 
iiege.  Ja!  ick  stehe  nicht«  an  zu  hehaopteo,  das«!  iu  vielen 
^r  wfohtigflea  Paactt  die  S^rschang  erst  wieder  von  vom 
aahebeu  mnsSf  um  -frei  von  ftberlieferteo  VoriurtheileD  ^ii|l 
schiefen  Auffassungen  einen  unbefangenen  Staadpunct  zu  ffir 
winnen."  Diese  Acusserqngen  glaubt  der  Unter- 
zeichnete um  so  eher  würdigen  ^u^ gönnen,  ,%ls  er 
««6 
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bei  Aosarbeitang  seinea  Werkes  über  die  Religion 
4^  Oried)eii  vem  logieGbea  SUndpuecte  aoft  oft 
genug  die  gehörige  Beleuchtung  und  Behandlung 
dieses  Theiles  der  classischen  Altertbumskunde 
venni98t  und  sieh  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
SU  seiner  Benutzung  gewünscht  hat.  Wie  Manches 
bätlo  sich  ihm  da  in  der  Vorstellung  wie  in  der 
Darstellung  des  Stoffes  anders  gestaltet. 

Die  Beantwortung  der  allgemeinen  Fragen ,  nach 
uec  Folge  in  der  Zeit  und  im  Gedanken  dient  dem 
Herantretenden  sum  Ueberblick,  znt  Subsummirung 
des  Besondem  unter  das  Allgemeine,  mit  Einem 
*Worte^  zur  Orientirung  :  Was  ist  Religion?  Wels- 
che Quelle  bat  sie  ?  Offenbar  nur  eine ,  die  sub'** 
jective,  im  Menschen  selbst;  die  sogenannten  ob- 
jectiveii  sind  nur  unsere  Anregungsmittel ,  die  ohne 
alle  dessfallsige  Wirkung  w&ren,  worern  sie  nicht 
den  Zunder  im  Hersen  des  Menschen  fanden. 
Woher  ^  haben  also  auch  die  Griechen  Religion 
gebäht,  woher  ist  ihre  concreto  Religion,  suvörderst 
detn  religiösen  Bewusstseyn  nach>  hervorgegangen? 
Wann,  wo,  wodurch  und  wie  ist  diese  geistige 
Thätigkeit ,  vermöge  der  im  Menschen  liegenden 
^Betriebsamkeit,  aus  dem  ursprünglichen  Zustande 
der  Ruhe  und  Unthätigkeit  herauszutreten,  sich  zu 
äussern,  bei  den  Griechen  zur  sinnlichen  Erscheinung 
gekommen?  Was  beisst  Cultus?  Wie  verh&lt  er 
sich  zur  Religion  als  geistigen  Idee?  als  einer 
Summe  von  Vorstellungen  oder  Th&tigkeiten  des 
umem  Meaaehen  ?  Weleke  Eigentbumlichkeiten 
bat  er  speciell  bei  den  Griechen  gehabt?  Nach 
welchen  Hauptrichtungen  ist  er  hier  ausgelaufen? 
und  wie  ist  er  hiernach  einzutheilen? 

(Jl«r  B$a^hlu*s    fiyigtO 

Zar  Lehre  von  der  Kirche* 

Esquisge  ttune  thiorie  de  rigli$e  chriiienne   par 
,Edmotid  Scherer  u.  s,  w. 

iBeschluMS  von  Nr.  225.) 

Dies  wird  ver  Allem  ans  dem  N.  T.  erwiesen 
und  >or   der  Vermischung   alttestamentischer  An« 

.schauungen  mit  den  seinigen  gewarnt.  Nach  die* 
aen  und  Uinlichen  guten  einleitenden  Bemerkungen 
stellt  VC  zuv5rderst  die  Prinäpien  für  die  kiteb- 
lacke  Orgnaisation  auf.  Ist  die  Oesammtbeit  der 
BiDrichtnogen ,  durch  welche  eine  Kirehe  ihr  We* 
sen  au$drftckt  und  ihren  Zweck  verwirklicht,  so 
ist  vor    Allem    der    letztere   ins  Auge  zu  fassen. 

.Die  Organisation  soll  die  Gleichartigkeit  der  Glie- 


der ausdrucken  j  welche  die  Kirche  umschliesst, 
die  r&umliche  .Trennung  dieser  gleiehftrtigeo  Be- 
standtheile  aufheben  und  sie  in  der  Einheit  der 
Thätigkeit  verknüpfen.  Die  Bedingungen  dazu  sind 
Abgrenzung,  Vertretung,  Leitung;  die  BIcmeote, 
welche  zugleich  Objekt  und  Subjekt  des  Kirchen- 
regiments  bilden ,  der  Körper  und  das  Haupt 
Organismus :  die  Gl&ubigen ,  ihre  Vertreter  und  die 
des  Geiatiichea,  eine  Aulkamog,  weiebe  hier 
rarchiscb  erscheinen  könnte.  Mit  Unrecht  Denn 
„  r^glise  ne  se  gouverne  pas  par  ceereicion,  mtis 
^ar  pereuasion  ;>  oon  par  une  autoritd,  qui  s^impese, 
mais  par  une  dvidenoe,  qui  s^expose.  —  Ou  H  faot 
ob^ir  k  la  Charge  comme  Charge .  et  on  tombe  dans 
ie  saeerdotalisme ;  ou  il  Taut  lui  ebdir  en  vertu  de 
la  ddmonstration  de  Pesprit,  qui  raocompagne  et 
alors  le  devoir  de  Tobdissanse  a  la  Charge  n^ 
pas  distinct  de  celui  de  Tobdissance  k  la  parole.  — 
Le  ministre»  est  i  la  fot  representant  et  chef  de 
I^glise;  il  est  de  Teglise  et  au  dessua  d'ellei  soiti 
de  son  sein ,  choisi  par  eile  il  a  ete  par  Me  mis  i 
sa  tita;  il  est  elu  et  impose,  il  represente  a  I« 
fois  le  principe  subjectif,  c'est  k  dire  la  aocietö  eile 
mdme  et  l'dlement  ebjectif ,  superienr  k  la  societ^, 
raatoritd ,  la  parole ,  Christ."  Danach  wird  der  Uo- 
terschted  swischen  «Geistlichem  und  Laien  bestimmt 
Der  kirehliche  Charakter  des  Erstem  ist  „  la  nature 
professtonnelle  et  iucommunicable  de  ses  fonctioas." 
8.  166  ff. 

An  einen  nochmaligen  Rückbfick  auf  die  Ver- 
fassung der  Kirche  im  ersten  Jahrhundert,  welche 
hier  nicht  gans  übereinstimmend  mit  dem  Frübereo, 
als  apostolisch ,  democratisch  und  chariamatisch  be- 
zeichnet wird ,  reiht  sich  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Organisations  -  Formen.  Vf.  unterschei- 
det bei  ihnen  „l'agregation,  le  gouvernement  et 
rorgane."  Die  erste  beseichnet  den  Umfkng  der 
Form,  das  aweite  die  Besiehnng  der  letzteren  sa 
der  Kirche  als  Inhaberin  —  depositaire  —  der  Kir- 
chengewalt; das  dritte  die  Art  der  Thfttigkeit  Dt 
das  Organ  jeder  Form  ein  ihr  eigenthumKehes  Ge- 
präge aufdruckt,  so  giebt  es  uns  die  verschiedeneB 
Grundformen  in  den  geschichtlich  vorliegenden  Sy* 
Sternen  der  kirchlichen  Verfkssung.  Das  Organ  er- 
scheint nimrich  entweder  als  Versammhing  —  assem- 
blde  —  der  Gl&ubigen  oder  als  reprisentativer  K§r^ 
per  oder  als  kirchlicher  8ouver&n,  GrandronDes, 
welchen  die  Systeme  des  Cöngregatieualmmus ,  des 
Presbyterianismus  und  des  Pabsttkmne-  entsprechen* 
Da  non  eine  Form,  abgesehen  von  ihrcai  soDSt^ 
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Weitbe,  Mir  rtio  ist,  wann  die  baidon  Faktoren 
derselben  —  f agregation ,  le  gonvemement  -«  theita 
ikrea  Grond  in  einem  natnrgenisaen  Prineip*  oder 
Faktnm  haben ,  thetla  unabhingig  bleiben  von  jeder 
fremdartigen  Bimniadiongv  so  entatehen  gemiaehte 
Vormen  —  JFormea  bitardea  •—  wenn .  einer  dieaer 
Faktoren  alteriri  wird.  Ski'  beim  ProvinoiaHamiia 
ader  dem  Bpiaeepal  •  Syatem  j  indem  hier  der  Um^ 
fing  der  AgregaCien  willköbtliob  ist,  und  beim  Na« 
tionaliamiis  oder  dem  Conaiateria!«  Syatem ,  wo  der 
Hittelpttokt  der  Einheit  in  der  weltlicbea  Macht 
ruht  and  ein  fremdartigea  Element  in  die  Kirche 
eindringt  y  wie  nicht  blos  in  der  dentach  -*  lutheri« 
tchen,  aondern  anch  in  den  aehweiseriachen  Can* 
tODal  •- Kirchen  von  Genf,  Kürich  und  Bern.  An* 
kngsweiae  werden  die  kirchlichen  Aaaociationen 
der  Brfidergemetnde  und  dea  Methodismua  betrach- 
tet. 

Sowohl  gegen  die  Gliederung  in  dieaem  etwaa 
künstlichen  Schemaliamna  ala  gegen  die  Benrthei* 
iQog  mancher  Organisationa  -  Formen  lassen  aich 
begr&ndete  Einwendnngen  madien,  beaondera  waa 
die  Gonaiaterial  -  Verfaaanng  betrifft.  Deato  he- 
friedigettder  tat  die  Daratellang  dea  PreabTterial - 
Systeme  nach  seiner  geaehichtKdien  Entwickelung. 
Vf.  findet  dieaelbe  mit  Grand  vor  Allem  in  Frank- 
reich,  Schottland  und  Niederland.  und  weist  den 
loch  nach  Henryke  trefflicher  Daratellang  noch  im* 
»er  verbreiteten  Irrthom  ab,  ala  aey  Calvin  der 
Begründer  deaaelben  im  Sinn  der  Gegenwart  ge- 
wesen. Sein  Hanptzweck  waren  genugende  Burg- 
achaften  für  die  Diaciplin.  So  strebt  er  nach  Christ» 
lieher  Theocratie  und  die  Idee  einer  kirchlichen 
Repraaemation  der  Gemeinde  liegt  ihm  eigentlich 
eben  so  fern  ala  die  Synodal  •  Verraaaung.  Damit 
Mit  «ein  Binfluaa  auf  die  unter  andern  Verblltnia« 
een  sich  volfxiehende  Preabyteriai •  und  Synodal«»^ 
Verfaaenng   gar    nicht  in  Abrede   geatellt  werden. 

Daa  Varhiltniaa  der  Kirche  xum  Staat  im 
dritten  Tkeil  S.  <35— SflO  wird  durch  Festatel- 
long  beider  Begriffb  vorbereKet.  Beim  Staat  un- 
terscheidet VT  die  ideale  (totaRtd  dea  Ans  de  llia- 
Btaife),  sociale  and  juridische  Auffassung.  Keine 
et  die  allem  wahre,  aber  jeder  entspricht  eine 
airkUcbe  Thataache:  die  Menachhait,  die  GeaeH- 
•chafk  und  die  Regierung,  der  Staat  Im  eigentli- 
^a  Sinne.  Sie  gimcfcen  drei  concentriaehen  Krei- 
t«B,  dere»  geneinaamer  Mittelpunkt  der  Menaeh 
iM,  aber  veraeftieden  gefaaat  nach  aeiiier  weiteren 
^  aagetas  BeadmiBung.    ^V&iSmmkt  de  l'dtat  co 


Vear  paar  teut  Thomme/  niaia  lee  n*eai  paa  antra 
ehose^  que  Phonime^  9ie  Kirche  dagegen  em« 
pffcngt  ihren  etgenthQmltohen  Charakter  rem  Ghri* 
atenthom.  lat  die  lienacbheit  etwaa  NatftrRchea, 
Allgemeioea  und  nhnurt  Jeder  an  ihr,  mithin  aueh 
.  am  Staate,  Theil  vermöge  seiner  Geburt  und  unab«» 
h&ngig  vm  jeder  Wahl:  ao  ist  das  Cbriateifthnm. 
etwa»  Uebeniatfiriicliea  und  GöttKchea,  weigetf  dea 
Wideralandea,  den  ea  findet,  partfkullr  utid^  weil 
nur  auf  alttlichem  Wege  aasueigneo ,  durcbtaa 
frei.  Daher  die  weitere  Veracbiedeaheit.  ,,Le 
ehriatianiame  eat  un  didment  dtranger  h  rhumauMd 
comme  teile.  —  II  a^eat  humain.  qua  daoa  le  'aena 
d'une  aptitude  de  rhomme  k  le  recevefir  et  non 
dana  celui  d'un  dldmeot  gdneriqae.  -^  II  y  a  pcfU 
d'eloa.  —  Loa  deox  inatitntions,  qot  different  per 
los  dldments  abstraita  aur  leaqoela  ellea  rspcM^at, 
ae  sdparent  bieo  plaa  radicalement  eneere  par  le 
caractere  personnel  et  dddsif  qu  'etabltt  la  foi  entre 
le  chrdtiea  et  le  non-^cbrdcien.  Neu  senlemeiic 
je  ne  auia  paa  membre  de  l^e  et  de  l'aatre  daw 
la  mdrae  capacitd  et  an  mteie  titre,  aiaia  eocoie 
je  ne  auia  membre  que  de  l*ene ,  ai  je  ne  auia  paa 
entrd  voloBtairemeul  dana  Kauire»**  8.  tM7  f.  i>a 
aber,  wie  aueh  Vf.  gleich  darauf  sugiebl,  nicht 
eben  so  das  Umgekehrte  statt  findet  und  die  Q\ie^' 
der  der  Kirrhe  immer  sogleich  Glieder  der  bür«» 
gerlichen  Gesellschaft  bleibea ,  so  ist  sehr  die  Frage, 
ob  es  gerathen  ist,  die  Sache  van  vom  herein 
auf  diese  Spitze  au  stellen.  Auch  die  Qegenaatse 
swisehen  deDi  allgemein  Menaehlicben  und  dem 
Christlichen  wie  sie  oben  aufgef&brt  wurden,  er^ 
acbeioen  in  mancher  Beaielniag  einseitig.  Der 
Menaeh  als  solcher  ist  in  einem  gewlseen  Sinn  aueh' 
Gegenstand  des  Chrialentlnima  und  tm  Tbeihmhme 
an  der  Kirche  bentfeaf  auch  au  der  Tbettnahme 
am  Staat  gei>8rt,  wwnn  sie  wahr  aeyn  aoll ,  die  freie 
Selbst beseimaeung.  Den  nicht  beachleten  Miltet» 
begrift  bielet  una  daa  rein  H enachüche  nach  sei» 
nen  verachiedenen  Seiten. 

Die  Beziehungen  der  Kirche  und  dea  Staataa 
bringt  der  Vf.  unter  die  beiden  Hanptgeaielitapuakte 
der  Einheit  und  der  Trennung.  Die  Syateme  delr 
ersteren,  unhahbar  in  aich  und  auch  durch  kerne 
Untalicbkeitagründe  au  atutaen  aind  Supreihatie 
der  Kirche  über  den  Staat  (Theekratie)  Suprematie  ' 
dea  Staatea  über  die  Kirche  (Bjrsantianiamua ,  Era- 
atianismus  und  Cisareopapie)  und  jene  bei  disr 
Verbmdung,  her  welcher  mau  die  Unabhängigkeit 
der  beiden  inaiitQtfoBeu^  |adMk  ^ne  BrftHg,  auf« 
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rächt  SU  h^lteo  aHohU^  sey.  es  in  Form  eiaf  r  Na-* 
tionalkirche  wie  iii  Oeutscbland  uhd  England}  aey 
ea  •  in  det  einer  Beaoldang  der  Kirobe.  —  aalaire 
dea  eulcee  —  wie  in  FrMkreiob«  Die  Treuiiang, 
welche  allein  daa  Rechte  ial,  achlieaal  nicht  un- 
bedingt die  gegenseitigen  Beaiehungen  ana,  macht 
aie  viehnebr  erat  wahrhaft  nöglich.  Von  Seiten 
d^  Staftea  aind  aie  dilekt- negativ;  dahin  auaaer 
dam  allgemeinen  Scbuta  die  jura  etrce  aaera;  von 
von  Seiten  der  Kirche  indirekt  und  positiv ,  in  ao* 
fern  aie  oder  eigentlich  die  Religion,  deren  Trat 
gerin  aie  iely  auf  den  Staat  ihn  belebenden  Eiufluas 
übt  und  ihm  bebe  aittliche  Garantieen  bietet.  Bei 
alle  dem  wird  und  musa  in  der  Wirklichkeit  der  Anta- 
gonismus  awiachen  beiden  fortdaueni.  L^eglise  ne 
peut  ae  eontenter  nd'une  aphdre  purement  religi* 
eise  re  qui  propremeot  n'oat  qu'une  abatraction; 
maia  )a  religion  tendant  oeceasairement  a  penetrer 
laut  rhpmme,  a  dominer  toutes  lea  directiona  de 
aen  activiic ,  rdgliae  toad  aossi  a  agir  aur  tout  Ten» 
Mari>le  .  de  la  aociete  civile,  pour  la  traaaformer 
a  son  image.  —  L'etat  cn  tant  quo  non  *  chreiien 
e*est  k  dire  en  iant  qo'dtac^  ne  peut  paa  accopter 
oette  ^Qtion  dtrangdre  k  aon  gdoiCi  maia  y  reaiate 
et  la  eomprime.  «*•  L'etablisaement  du  rojaume 
de  Dieu  aur  la  lerre  ne  doit  pas  etre  (1)  le  resul- 
iat  d'une  penetration  graduelle  de  l'humanite  par 
TevangUe,  mais  d'une  aeparation  des  deuz  elemeuta^ 
dea  chretiens  et  dea  non*chrettens«  de  Tegliae  et 
du  moode  restds  jiiaqu'  a  la  fin  en  juxta«poailion 
ou  pittlöt  en  Opposition".  —  Die  Losung  des 
Problems  ist  alao  daa  Weltgericht;  der  Normal« 
Staat  daa  tanacodjährige  Reich  oder  das  vollkom- 
jueile  Z»iisammenrailen  des  Staatea  mit  der  Kircbe 
in  dem  sichtbaren ;  Reiche  Cbristi,  So  endet  aber 
die  Frage  nachdem  Verhaltnias  zwischen  beiden 
in'  der  Escbatologie.  Der  Knoten  wird  für  die 
Wirkhcbkeit  der  gegenwartigen  Welt  nur  feater 
gaachürau  und  auchiaot  Reiche  der  Idee  findet  er  eine  Lö- 
aung )  die  nicht  sowohl  ein  volikommanea  Ineinanderfal«* 
Jlen  der  beiden  Mom^te,  als  eine  Aufhebung  des 
einen  durch  daa  andre  ist,  gerade  umgekehrt  wie 
in  einer  neuerlich  unter  aus  viel  besprochenen 
Th^prie* 

Wie  im  erstea  Tbeil  läset  der  Vf.  nun  in  der 
gescbichlUcben  Entwickelung  des  Verhältnisses 
Zuvörderst  die  Thatsagh^o  ^in  kurzem  ,  dort  acboo 
herbeieilet^  Ueberblick,  dann  die  Theorien  mit 
hinsugefiAgter  .Beuriheilung  folgen  ^  am  ausführlich** 
s|ep  natürlich  ^e  f  (pteauoti^han  nach  deja  drei 


iCiupIsweigen  der  lutherischen , ,  refet mirten  oad 
engUachen  Kirche ,  wobei  jedooh  r&ekakhilich  der 
heidott  ersten  daa  aUmälige  Verachwinden  od«r 
doch  Zurücktreten  dee  confeaaionellen  Unterscbie* 
dea  in  der  Union  auaaer  Acht  gelaaaen  iat.  Für 
die  luther.  Kirche  bilden,  daa  Epiacopal  -  Territori» 
al*  und  CoUegial «« $yatam  die  bedeutendaten  Pba« 
aen«  Im  Hinblick  auf  die  neueren  und  neuestea 
BeatrebuAgen  unter  ona  sagi  er:  ^Quel%ae  pea 
favorabfe  quo  partiaae  la  terre  allamande  a  la  theo- 
rie  de  la  aeparation  des  deux  socidles,  qaelqaa 
eloignee  qu'elle  en  soit  a  la  foia  par  aon  penchaot 
i  l'iddal  et  aont  reapect  du  fait  donnee ,  ce  graod 
principe  a  fiiii  par  ao  faire  jour  dans  plusieurs  es« 
prits.  —  Boi  der  reform.  Kirche  widmet  er  dem 
Streit  mit  Erast  (Liebler)  eine  verhältniaamässig 
weitläufigere  Daratellung,  wohl  mehr  durch  das 
seit  Kurzem  wieder  dorthin  gelenkte  Interesse  all 
durch  die  objektive  Bedeutung  der  Sache  beatimmt, 
uud  schhesst  nach  einer  guten  Uebersicht  der  wich* 
tigeren  altern  und  neuem  kirchenrechiUchen  Schrif* 
ten  von  jener  Seile  mit  Vioet,  Gasparin  und  dea 
übrigen  meist  die  Richtung  dea  Lemeur  vertretea* 
den  französischen  Autoren.  Bei  der  englischea 
Kirche  beschäftigt  er  sich  voraugsweiae  mit  Uoo- 
ker,  HobbeSy  Dodwell,  unter  den  Neuern  mitGlad* 
stone.  Die  neuesten  Ereignisse  in  der  schottischeo 
Nationalkirche  hatten  schon  früfaei  kurze  Berück- 
sichtigung  gefunden. —  Bedürfte  es  zur  Charak* 
teristik  des  Ganzen  nach  seiner  vorherrscheodeB 
Tendenz  noch  der  Belege^  so  würden  wir  sie  dem 
Schlussparagraphen  entlehnen  können,  in  welcbeD 
als  das  bezeichnendste,  nicht  ab2wweisende  Merk- 
mal der  Gegenwart  die  Trennung  dea  (Seistlicben 
vom  Weltlichen  hervorgehoben  wird,  die  im  GroDde 
mit  der  von  Staat  und  Kirche  identisch  sey. 
Scheine  die  Religion  ihre  Kraft  verloren .  zu  haben, 
indem  sie  den  Bereich  von  Institutionen^  Geaetzen 
und  Sitten  aufgab,  welche  sie  sonst  so  völlig 
durchdrang,  so  sey  dies  nur  Schein.  ^Cette  re^ 
Jigion  universelle  n'dta^t  point  uns  rdUgion,  n^etait 
pas  Tevangile;  cetie  egiise  une  avec  Tetat  n'eUüt 
pas  l'eglise  de  s.  Christ  et  pour  qui  sait  apprecier 
les  faits,  cette  irceligion  actuelle  de  Tetat  o'eat 
autre  chose^  que  la  veritd  de  la  aitcptioo  et  la 
sincerite  des  institutions '\ —  eioe  ,Aiisiab>,  wel- 
che uns  9  von  vielem  Andern  zu  schrweigesy  doch 
zu  französisch  schmeckt,  als  dass  wir  ^  uns  uo« 
bedingt  anzueignen  veriapchtpn^  .aa.fje^kr-.^i^  äcbfiA 
jui^rigen#  xlei^  deutscfapn  Denken  Y/Vl^l^.  * 
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H 


at  er  «ich  nicht  fortbewegt?  nicht  manche  Pha- 
seodorcbUnfenl  Hat  er  nicht  eine  Geschichte?  Hat 
er  sich  nicht  im  Laufe  der  Zeit  aus  einem  engern 
Kreise  su  einem  weitern  ausgedehnt?  Eintbeilung  des 
Caltus  hiernach  in  Privat-  und  öffentlichen  Cultus; 
denn  die  ursprünglichen  und  die  meisten  Culte  sind 
aocli  bei  den  Griechen  im  häuslichen  Leben  ent- 
standen und  dann  mit  der  Vergrdsserung  der  Fa- 
milien zu  Stämmen  und  Völkerschaften ,  zu  politi- 
schen Corporationen ,  städtischen  Gemeinden ,  Staa* 
ten  in*s  Volks  -  und  Staatsleben  übergegangen« 
Sind  bei  dieser  Procedur  die  Hellenen  selbstständig 
SU  Werke  gegangen  oder  haben  sie  fremde  Bin- 
wirkoDgen  erfahren  ?  In  welchem  Theile  Griechen- 
lands hat  sich  der  griechische  Cultus  zuerst  ent- 
wickelt? unter  welchem  Stamme?    Lässt  sich  nicht 

tos  historischen  Gründen  erweisen,  dass  er  wie  die 
Griechen  selbst ,  von  Norden  nach  Süden  gewan- 
dert und  dann  weiter  mit  den  griechischen  Coloni- 
sten  nach  allen  Himmelsgegenden  hin  ?  Ist  er  nicht 
dabei  durch  Fremdes  vielfach  geKrbt  worden  ?  Ha- 
ben die  Griechen  nicht  in  Hellas  selbst  schon  sol- 
che Einwirkungen  erfahren  von  den  Lelegern,  Ka- 
rerii?  Aber  die  Hellenen  waren  von  Anfang  an  ge- 
trennt in  viele  Völkerschaften ;  trägt  nicht  auch  ihre 
Religion,  ihr  Cultus  diese  Eigenschaft  des  Partiel* 
len,  des  Getrennten?  Dabei  verläugnet  sich  indes- 
sen doch  wohl  auch  nicht  ein  Allgemeines ,  der  Ge- 
nius der  verschiedenen  Volksstämme  und  des  grie- 
chischen Volkes  überhaupt?  —  Der  griechische 
Cultus  hat  aber  seine  Besonderheiten  auch  in  Be- 
zug auf  die  Götter,   die  verehrt  werden,    und  auf 

't   L.  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


die  Dinge,  denen  sie  vorstehen;  in  welche  Arten 
zerfällt  er  wiederum  hiernach?  Man  vergleiche  nur 
den  rauschenden  enthusiastisch  -  orgiastischen  Dio- 
nysos- und  den  stillen  Apollodienst,  den  geheim- 
nissvollen Demeter-  und  den  offenen,  klaren  He- 
liosdienst, den  freundlichen  Dienst  der  Chariten  und 
den  finstern  der  Moiren,  der  Gäa,  des  Thanatos, 
des  Hades  u.  s.  w.  Und  warum  haben  doch  die 
Griechen  die  Aeligion  aufgenommen  in  das  Staats- 
leben? Ist  man  von  Seilen  der  Gründer  staatlicher 
Gemeinden  einer  bestimmten  Ueberzeugung  gefolgt? 
etwa  einer  blossen  pia  frans,  um  den  Pöbel  desto 
besser  zügeln  und  leiten  zu  können,  wie  seit  Cri- 
tias  viele  Staatsmänner,  Philosophen,  Historiker  ge- 
glaubt, oder  einem  dunkeln  religiösen  Triebe,  dass 
man  nirgends,  auch  niclu  im  öffentlichen  Leben  des 
Gedankens  an  Gott  sich  eiitschlagen ,  entrathcn 
könne?  Oder  ist  es  blosse  Sitte,  blosse  Gewohn- 
heit, aus  dem  Familienleben  her,  gewesen,  die  sich 
dann  nicht  minder  im  Staatsleben  eingenistet  hat? 
Aber  auch  die  Sitte,  die  Gewohnheit  ist  ein  orga- 
nisches Gewächs,  der  bei  allgemeinen  Dingen  ein 
Nothwendiges  zum  Grunde  liegt.  In  welchem  Ver- 
hältniss  steht  Aeligion  zum  Staate  überhaupt?  War 
es  gut,  dass  die  Hellenen  die  erstere  in  den  Slaats- 
verband  aufgenommen  haben?  oder  wäre  es  besser 
gewesen,  wenn  sie  sich  von  Staatswegen  gar  nicht 
darum  gekümmert? 

Der  Vf.  wird  die  Nothwendigkeit  der  Erörte- 
rung dieser  Fragen  selbst  einsehen,  aber  auch  zu- 
geben, dass  manche  derselben  in  seinem  Werke 
unerledigt  geblieben  sind.  Hiernach  ist  die  Einlei- 
tung theils  in  Bezug  auf  das  Begriffliche,  theils  in 
Bezug  auf  die  Entwickelung  des  Entstehens  des 
öffentlichen  Cultus  in  Hellas  etwas  dürft i«;  und  uu'^ 
befriedigend.  Auch  vermissen  wir  die  rechte  Grup- 
pirung  des  Stoffes  in  die  gehörigen  Räume  nach 
der  Zeitfolge.     So  ».  B.  haben  sich  doch  die  mei- 

««7 


659 


ALLG.    LITEBATUA  -  ZEITUNG 


660 


8tcn   S(äd(c  und   manche  der  nachmaligen   Staaten 
bereits   in   vordorischer  Zeit  gebildet  und   natürlich 
dabei  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  In  sich  fest- 
gestellt.   Hier  aber  werden  die  letztem  erst  §.  10. 
und  11.  behandelt,    nachdem   der  Vf.   vorher  vom 
homerischen    Zeitalter    gesprochen    hat.    Wie  sich 
der  Cultus  organisch  aus  den  religiösen  Vorstellung 
gen    entwickelt  habe,    wie  er  aus    einer   Familien- 
Sache  eine  Staatsangelegenheit  geworden  sey,    wie 
er  eine    geraume   Zeit    lang  fest  bestanden,    dann 
aber   sich  nach   und   nach,    in  Folge   verschiedener 
eingetretener  Verhältnisse,    gelockert  und   erst   im 
sechsten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung 
—   Preller  weist    im   Philologus    von    Schneidewin 
aus  einer  Stelle  des  Photius  nach,    dass  noch  553 
n.  Chr.  griechisch  -  heidnische  Gebräuche  im  Schwan- 
ga  waren  —  Vorgang  genommen,  darüber  hat  uns 
der  Vf.  eigentlich  nur  kurze,    fragmentarische  Be- 
merkungen in  dem  ersten  Haupitheile  unter  der  Bu* 
brik:    y,Allgemehie  Geschichte  der   Gottesverehrung 
im  griechischen  Volks ^  und  Staatsleben  miigetheilt. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  derselbe  nicht 
im  Einseinen  viele  treffliche  Bemerkungen  gegeben 
hat.  Dahin  rechnen  wir,  dass  die  griechische  Be- 
ligion  sich  nicht  auf  geschriebene  Gesetze  noch  auf 
eine  besondere  Priesterkaste  basirt  habe,  sondern 
auf  Observanz  und  Sitte  (§.  1.),  dass  sie  ur- 
sprunglich wenn  auch  nicht  einen  monotheistischen 
in  unserm  Sinne,  doch  einen  einzelgöttischeo  Cha- 
rakter besessen,  erst  später  sich  zum  Polytheismus 
gestaltet,  sowohl  in  Folge  der  vereinzelten  Natur- 
betrachtung als  auch  der  tellurischen  und  ethnischen 
VerhältttisjBe  in  Hellas  •  aber  immer  schon  sich  hierzu 
gebildet  in  vordoriscber  Zeit;  dass  die,  wenn  auch 
mythisch  verbrämten  und  mit  spätem  Zusätzen  ver- 
ffaiscbten  Nachrichten  grosae  innere  Wahrschein- 
lichkeit hätten,  welche  jener  fr&hen  [vordorischen] 
Periode  bereits  den  ganzen  Apparat  sinnlichen  Got- 
tesdienstes ,  als  Lobgesänge ,  Tänze ,  Opfer ,  ja 
selbst  rohe  Götterbilder  und  Tempel  mit  ihrem  Zu- 
behör einräumen  ($.  S.);  dass,  wenn  die  Ent- 
wickelung  des  griechischen  Cultus  in  der  vorhome- 
rischen Zeit  aas  ihrem  eigenen  innern  Gesetze  her- 
vorgegangen, sie  nichts  weniger  als  die  Annahtti.e 
ausländischer  Einflüsse  bedurft  habe ,  welche  sie 
erst  zur  Beife  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung 
hätten  bringen  miissen  (  §•  3. ) ;  dass  bei  den  grossen 
nationalen  Erschütterungen,  welche  durch  den  Zug 


der  Herakliden  hervorgebracht  worden,    der  Cultus 
ganz  besondere  Veränderungen  erhielt:  mancher  ein- 
zelne Dienst,  sonst  im  klaren  Lichte  ausgeübt,  zog 
sich   zurück  in  geheimnissvollcs  Dunkel,    mancher, 
wie  z.  B.  der  des  Apollo ,  als  Inhabers  des  delphi- 
schen Orakels,  trat  zu  einer  ausserordentlichen  Bedeut- 
samkeit hervor  (§.4  u.  5.);  dass  aber  auch  nach- 
her, der  Cultus  nicht  immer  derselbe  blieb;  dass  das 
Epos,  wenn  auch  keine  durchgreifende,  doch  man- 
che partielle  Veränderung  hervorbrachte;    dass  die 
andern  Gattungen  der  Poesie,    als  z.  B.  die  dithy- 
rambische,   dramatische,    wieder  bemüht  gewesen, 
andere  Götterdienste  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
die  Mysterien  dagegen    ihren  eigenthümlichen  Ge- 
bräuchen   und    bedeutungsvollen   Symbolen    in   der 
nachhomerischen  Periode^  eine  besondere  Berühmt- 
heit,    besondern    Glanz    verdankt    haben    CS- ^0* 
Dass  der  griechische  Cultus  als  solcher  seinen  ur- 
sprünglichen Particularismus  örtlicher  oder  sonstiger 
Beschränkung  nie  ganz   aufgegeben,    welcher  nar 
bisweilen  durch  positive  äussere  Umstände  in  der 
Art  ausgedehnt  wurde,  dass  entweder  Auswanderer 
die  heimischen  Götter  auch  in  die  Fremde  mitnah- 
men,   oder  ein  einzelner  Götterdienst  oder  Tempel 
im  weitern  Rreise  dieselbe  Anerkennung  fand,   die 
ihm  eigentlich  und  zunächst  nur  von  seiner  Orts- 
gemeinde gebührte;    dass  die  verschiedenen  Götter 
desselben  Landes   nicht  alle  der  nämlichen  Vereh- 
rung genossen  haben,  sondern  selbst  wieder  in  sebr 
verschiedene  Kategorien  zerfallen  sind;  dass  es  na- 
mentlich nur  sehr  wenig  waren,    deren   kirchliche 
Gemeinde  aus  einem  ganzen  Volke  bestand:  die  ei- 
gentlichen Stamm-  und  Staatsgötter  ($.7.);   ^^^^ 
die  Aufnahme  fremder  Götter  ( in  späterer  Zeit )  der 
Einschwärzung  eines  Fremden  in  das  Bürgerlbum 
entspricht  (§.  10.)  u.  s.  w. 

Dagegen  sind  wir  auch  bei  Manchem  in  diesem 
ersten  Abschnitte,  wir  verhehlen  es  nicht,  aiige- 
stossen.  Hr.  Ä.  hat  in  der  Philologen  -  Versamm- 
lung vom  Jahre  1840  eine  Abhandlung  vorgelesen 
über  den  allgemeinen  Sinn,  der  in  dem  Mythus  von 
den  vier  Zeitaltern  liege.  Er  hat  dabei  Wider- 
spruch gefunden  5  aber  auch  Anerkennung  (vgl. 
§.  4.  Not.  7.).  Hier  wiederholt  er  §.  1.  die  Be- 
hauptung mit  den  Worten:  „In  welchem  innigen 
Verkehr  man  sich  überhaupt  die  ältesten  Menschen 
mit  der  Gottheit  dachte,  zeigt  die  alle  Sage  von 
-dem   goldenen   Zeitalter,    der  wir  unbedenklidi  den 
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SioQ  beilegen  dürfen ,  *  d^ss  die  unmittelbare  Ver- 
ehroDg  der  umgebenden  Natur  und  ihrer  Kräfte ,  die 
aach  anderweit  als  früheste  Gestalt  der  griechischen 
Religion  bezeugt  ist^  alle  Aeusserungen  des  täg- 
liehen  und  geselligen  Lebens  mit  dem  Bewusstseyn 
göttlicher  Nähe  erfüllt.**  Der  Vf.  hat,  auch  nach 
msrer  Ansicht,  Aecht;  aber  die  Sache  ist  etwas 
schief  und  dunkel  ausgedruckt.  Sie  verhält  sich 
doch  in  der  That  nur  so :  Jener  Sage  oder  vielmehr 
Dichtung ,  von  einem  goldnen  Zeitalter  hat  das  Be- 
wusstseyn des  Dichters  zum  Grunde  gelegen^  dass 
man  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  mit  der  Innigkeit 
das  Göttliche  umfasste,  wie  man  sollte ,  wie  es  sich 
voraussetzen  lässt,  dass«  die  Vorzeit,  indem  sie 
Götter  und  den  Cultus  erdachte,  sie  umfasst  haben 
müsse,  eben  weil  sie  diese  geistigen  Schöpfungen 
machte  und  den  Cultus  einführte.  Sie  miisse  von 
s:anz  besonderer  Begeisterung  erfüllt  gewesen  seyn ; 
sie  müsse  sich  die  Götter  viel  näher  gedacht  ha- 
ben, als  die  nachfolgende  Zeit,  wo  das  Gefühl  der 
Begeisterung  abstumpfte  und  der  reflectirende  und 
zersetzende  Verstand  seine  Rechte  zu  behaupten 
anfing.  Jene  Dichtung  ist  hiernach  freilich  nur  eine 
Memungy  eine  Ansicht  j  die  aber  anderweitig  her 
ihre  Bestätigung  erhielt,  so  wie  sie  wieder  einen 
Beweis  mehr  für  die  Sache  abgibt.  Natürlich  spie- 
gelt sich  nun  auch  in  der  Dichtung  und  Darstel- 
lung der  sich  verschlechternden  Zeitalter  die  An- 
sicht —  nicht  der  Sinn,  wie  Hr.  //.  sich  ausdrückt; 
wenigstens  ist  dies  Wort  zweideutig  —  des  my- 
thisirenden  Dichters  von  der  allmählig  erfolgten 
Abnahme  der  Aeligiosität.  Natürlich  wurde  das 
Ganze,  eben  weil  es  eine  blosse  individuelle  An- 
sicht ist,  nichts  beweisen,  wofern  es  nicht  durch 
anderweitige  Gründe  sich  beweisen  Hesse ;  aber  iret7 
diess  ist,  so  bat  es  Besiäiigungskraft*  Beider  Ge- 
legenheit können  wir  nicht  umhin,  den  Wunsch 
laut  werden  zu  lassen ,  wäre  Hr.  H.  von  der  fri- 
schen, regen  Begeisterung  der  Griechen  ausgegan- 
gen, die  nötbig  war,  um  überhaupt  eine  Religion, 
einen  Cultus  zu  schaffen.  Aus  ihren  Productionen 
hat  sich  dann  erst  die  Sitte,  die  Observanz,  die 
staatliche  Einrichtung  herausgeformt.  —  §.  2.  S.  5 
spricht  der  Vf.  von  einer  alleinigen  anfänglichen 
^rohen  Anbetung  der  unmittelbaren  Kräfte,  deren 
Gewalt  der  Mensch  in  seiner  physischen  Umgebung 
empfand,  ohne  in  seinem  eigenen  Bereiche  etwas 
Analoges  zu  kennen'*.  Allein  dem  Griechen  lagen 
eben  so  nahe  die  Verhältnisse  des  Hauses  und  der 


Familie,  wo  nicht  noch  näher,  und  auch  diese  hat 
er  zu  Vorsteherschaften  von  Göttern  gemacht,  ge- 
wiss eben  so  frühe,  wo  nicht  noch  früher,  als  die 
der  äussern,  physischen  Welt«  3Ian  nehme  nur  die 
Geschlechtsliebe,  die  Ehe,  die  Kinderzeugung,  das 
Gebären  der  Kinder,  das  Gedeihen  derselben,  irtso 
die  Götterdienste  der  Aphrodite,  Here,  Eileithyia, 
Artemis  u.  s.  w.  —  Hr.  fl.  nennt  S.  7.  Not.  2.  die 
Frage,  97 ob  c^s  die  Natur  und  ihre  Kräfte  selbst 
oder  nur  menschlich  gedachte  Götter  derselben  ge- 
wesen seyen ,  die  den  Gegenstand  der  ältesten  Ver- 
ehrung bildeten",  mit  Bezug  auf  des  Ref.  Werk 
über  die  Religion  der  Griechen  (S.  88)  einen 
y^mussigen  Sireit'\  Mag  seyn  in  Bezug  auf  die 
Ableitung  der  griechischen  Religion.  Er  ist  es  aber 
nicht  bei  der  Würdigung  dieser  Religion  und  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Götterdienste.  ^^Historisch'^, 
sagt  Nägelsbach :  die  homer.  Theologie  S.  88  durch- 
aus wahr,  „hat  sich  freilich  erst  aus  dem  Daseyn 
des  Naturkörpers  die  Vorstellung  von  dem  Gott 
entwickelt ;  aber  nachdem  einmal  derselbe  sein  Da- 
seyn in  der  Vorstellung  gewonnen  hatte,  und  im 
Bewusstseyn  des  Menschen  als  Gott  fixirt  war, 
wird  nicht  mehr  der  Naturkörper,  sondern  der  Gott 
als  das  Prius  betrachtet  und  Helios  existirt  nicht 
durch  die  Sonne,  sondern  die  Sonne  durch  Helios.** 
—  Der  Mythos  von  der  Titanomachie  (§.  1.  Art.  5.) 
soll  auf  poetische  Weise  (bei  welcher  man  aller- 
dings die  hohe  Poesie  zu  bewundern  hat)  nachwei- 
sen, wie  etwa  Zeus  zum  Weltregimente  und  die 
Welt  zur  Ruhe  und  Ordnung  gekommen  sey.  Hi- 
storisches liegt  nicht  darin,  sondern  nur  das  Fac- 
tische  (nach  der  Vorstellung  der  Griechen),  das» 
Zeus  der  oberste  der  Götter  sey,  und  jede  andere 
Gottheit  von  ihm  ihr  bestimmtes  Amt  empfangen 
habe.  —  §.  5.  S.  19  nennt  Hr.  H,  nach  dem  Vor- 
gange Otfr.  Müllers  den  Apollocult  ^^die  eigenfhiim^ 
liehe  Religion  des  dorischen  Stammes^.  Das  ist  er  aber 
durchaus  nicht  gewesen ,  vielmehr  ist  es  nicht  Apollo 
überhaupt,  sondern  der  delphische  Apollo,  IdnSkXoyv 
tlvd^iogy  dessen  Cult  schon  in  vordorischer  Zeit  ent- 
standen, welcher  bei  und  nach  der  dorischen  Wan- 
derung hauptsächlich  dadurch  zu  Ehren  gekommen 
ist,  dass  die  Dorier,  und  nach  ihrem  Beispiele  dann 
auch  die  übrigen  Griechen,  das  Orakel  des  delphi- 
schen Gottes  vor  allen  bei  jeder  Gelegenheit  be- 
fragten und  sein  Gutachten  einholten.  —  §.  8.  S,  32 
wiederholt  der  Vf.  die  schon  oft  gethane  Behaup- 
tUHg:  „.Anfang  ui^d  Grund  aller  Gottesverehrung  im 


A.  li.  Z.    NttiD.  8S7.    OCTOBER   1846. 


664 


Alterthume  ist  die  Farcht.^  Wir  wundern  uns 
dessen;  denn  die  Meinung  ist  schon  längst  wi- 
derlegt. Man  kann  eben  so  gut  sagen :  Dank- 
barkeit,  Liebe  u.  s.  w.  ist  der  Grund  davon.  Der 
eigentliche  Grund  ist  vielmehr  überhaupt  das  Sich- 
Bewusstwerdeo  des  Gdttlichen,  die  Anerkennung 
des  Höchsten^  hervorgegangen  aus  einem  naturli- 
chen Triebe  in  Folge  einer  natürlichen  Anlage.  Das 
Einseitige  dieses  Urtheils  wird  auch  nicht  aufge- 
hoben,  wenn  der  Vf.  hinzufügt:  „Freilich  keine 
knechtische  Fureht  allein  ^  sondern  zugleich  die  mo- 
ralische ^ Scheu,  welche  das  Gefühl  der  Erhaben- 
heit einflösst  '*.  —  §•  8.  9  u.  10  geben  uns  die  Vor- 
theile  zu  erkennen,  die  der  Staat  von  der  Religion 
bei  den  Griechen  gehabt  hat  Aber  hat  dieselbe 
dem  Staate  nicht  auch  geschadet  durch  vielfachen 
Aberglauben?  Und  wie  steht  es  damit:  hat  der 
Staat  dadurch y  dass  er  die  Religion,  den  Cultus 
mit  in  sein  Leben,  in  seine  festgebannte  Gesetz- 
gebung und  Einrichtung  aufnahm ,  nicht  die  Fort- 
entwickelung und  Veredlung  derselben  gehindert? 
Ist  das  nicht  der  Grund  gewesen^  warum  der  Cul- 
tus zeitig  zu  einer  leeren,  unverstandenen  Werk- 
thatelei  herabsank?  Ueber  diese  Schattenseiten  des 
griechischen  Staatslebens  in  Bezug  auf  die  Religion 
und  den  religiösen  Cultus  hätten  wir  gern  vom  Vf. 
das  Nöthige  geleseo» 

Der  zweite  Ilaupttheil  des  Werkes  beschiirtigt 
sich  mit  der  Uebenichi  des  griechischen  Cultus  in 
den  Einzelheiten  seiner  Aeussenmg,  das  erste  Ca- 
pitel  desselben  mit  den  Oeriliehkeiten  des  Cultus  in 
ihrer  Bedeutung  und  Anwendung  für  denselben. 
Vor  dem  Wo  wäre  es  wohl  gut  gewesen,  das  Wie? 
d;.h.  die  Veranlassungen  besonders  zu  besprechen^ 
welche  deu  Cultus  im  Einzelnen  hervorgerufen  ha- 
ben, und  bei  dem  Wo  verdiente  wohl  das  Haus, 
das  häusliche  Leben  (z.  B.  die  Hestia)  die  erste 
Berücksicbtigong.  Jedes  der  Familie  wichtige  Er- 
eigniss  im  häuslichen  und  ehelichen  Leben  —  das 
liegt  dem  religiösen  Mensehen  am  nächsten  — 
konnte  zu  einem  besondern  Culte  Anlass  geben« 
Der  Vf.  nimmt  das  erst  §.  15.  —  Unter  den  Thie- 
ren,  die  im  griechischen  Alterthume  als  heilig  im 
Tempel  unterhalten  wurden  (vgl.  §.  tO.  Anm.  18), 
konnten  auch  die  Mäuse  erwähnt  werden.  (Vgl.  die 
Götterdienste  auf  Rhodus  H.  H.  S.  42  f.) 


Ueber  die  weitern  Spedalissima  in  diesem  und 
den  folgenden  Capiteln,  die  über  die  Gebräucke 
(^.  81^32),  über  die  Personen  (§.  33—48), 
über  die  Zeiten  des  Cultus  (§.  43—48),  und  dann 
im  dritten  Haupttheile  —  welche  Abtheilung  nicht 
recht  zu  dem  Uebrigen  passt ,  weil  der  Vf.  laut  der 
Vorrede  ( S.  VIII  f. )  während  des  Druckes  den 
ursprünglichen  Plan  des  Werkes  in  etwas  geändert 
hat  —  welcher  über  die  hauptsächlichsten  Feste  und 
Festgebräuche  des  freien  Griechenlandes  und  seiner 
Colonieen  handelt ,  gehen  wir  mit  der  Bemerkung  hin- 
weg, dass  die  Leser  nicht  bloss  in  den  kurz  za- 
sammengedrängten  %%,  reiche  Belehrung,  sondern 
auch  in  den  darunter  gefügten  Anmerkungen  eine 
reiche  Literatur  und  eine  Fülle  von  Beweisstellen 
aus  den  alten.  Klassikern ,  oft '  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren  ,  da  wo  sie  von  besonderm 
Gewichte  sind,  citirt  finden,  so  dass  nicht  minder 
für  eigenes  Prüfen  reichliche  Nahrung  gewährt 
wird.  Was  uns  aber  besonders  gefällt,  ist,  dass 
der  Vf.  meistens  —  in  manchen  Fällen ,  z.  B.  bei 
Darstellung  der  Gebräuche  und  der  Personen  des 
Cultus,  haben  wir  es  etliche  Male  vermisst!  — 
immer  vom  Allgemeinen  ausgeht  oder  das  Specielle 
auf  das  Generelle  zurückfuhrt.  Dadurch  verliert 
selbst  das  Kleinliche,  von  dem  doch  so  Manches 
hier  auch  aufgespeichert  werden  musste,  die  Ei- 
genschaft der  Mikrologie  und  gewinnt  an  Interesse: 
es  erscheint  als  Ausfluss  eines  Höheren,  einer  gei- 
stigen Idee. 

Das  brauchen  wir  wohl  unsern  Lesern  nicht 
erst  zu  sagen,  dass  „ qoellenmässige  Prüfung  bei 
dem  ganzen  Werke  des  Vf/s  Hauptaugenmerk  ge- 
wesen" (vgl.  Vorrede  S.  IX):  fiberall  treffen  wir, 
wie  sonst,  den  gründlichen  Forscher.  Mit  beson- 
derer Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  und  daher 
zu  reicher  Belehrung  finden  wir  den  Abschnitt  über 
die  Feste,*  mit  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
Momente  ,  gearbeitet ,  über  welchen  Gegenstand 
bekanntlich  der  Vf.  schon  früher  ein  besonderes 
Werk  geschrieben. 

Bei  so  empfehlenden  Eigenschaften  wird  sieb 
dieser  Theil  der  griechischen  Antiquitäten  von  un- 
serm  Verfasser ,  einer  eben  so  guten  Aufnahme 
beim  Publicum  zu  erfreuen  haben  als  der  erste. 

Dr.  Heffier. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alis*  Lit-  HeitODg. 


Sehelling  Aber  die  reli^ösen  Bewein- 
gen  der  Gegenwart,  über  das  Ver- 
hältniss  von  Kirche  und  Staat 

Ntiehgela$$ene  Schriften  von  H.  Steffens.  Mit  ei- 
nem Vorworte'  von  Sthelling.  8.  (17^/«  B.) 
Berlin,  8chr»der.    (1  Thir.) 

VT  er  sich  bei  Lebaeiten  literarisch  so  rüstig  be- 
wiesen, wie  Steffens^  dessen  Nachlass  kann  be- 
peifliGh  keine  überreiche  Ausbeute  geben.  Es  sind 
Vortiige,  gehalten  in  der  Berliner  Akademie,  wel- 
che die  Freunde  des  Verstorbenen  zusammenge- 
stellt haben ,  dazu  ein  ursprünglich  dinisch  geschrie- 
benes, an  den  üönig  von  Dänemark  erstattetes  ^Clot- 
tehten  iiber  das  System  des  frffentlichen  Unter- 
ncbts/'  Dies  macht  den  Inhalt  des  mftssigen  B&nd- 
cbeos  aus,  in  welchem  uns  der  Aufsats  über  Pas* 
cal  und  der  Über  das  Leben  dos  Jordanus  Bruniis 
ligenehm  unterhalten,  der  Letetero  sogleich,  so- 
vie  der  über  die  Einwirkung  des  Christenthnms  auf 
<Üe  nordische  Mythologie  roannichfach  betehrt  bat. 
Geistvoll  aber  und  bedeutend  hat  uns  besonders  der 
ierztc  Vortrag:  ^^Ueber  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Psychologie"  geschienen.  Die  Ver- 
einigung der  Annahme  eines  Willkürlichen,  Freien, 
wie  die  Seele  so  seyn  sich  zeige,  mit  der  Forde- 
rung der  Wissenschaft,  die  Seelenäusserongen  selbst 
einem  Zwange  der  Nothwendigkeit  zn  unterwer- 
'en,  das  ist  es,  was  Steffens^  wesentlich  auf  Kant'* 
sehen  Anschauungen  ruhend ,  andeutet.  Durch  eine 
eigene,  genetische  Methode  will  er  dies  erreichen 
und  es  geht  aus  dem  Schluss  des  Aufsatzes  her- 
vor, dass  die  vollst&ndige  Ausführung  dieses  Pla- 
nes in  der  Absicht  des  bis  ans  Ende  thäligen  und 
unternehmenden  Mannes  gelegen  hat. 

Aber  Steffens  ist  todt  und  obschon  kein  ge- 
wöhnlicher Todter,  so  haben  wir  es  lieber  doch  mit 
<iem  Lebendigen  und  mit  dem  grösseren,  dem  be- 
rühmteren Manne  zu  thun.  Joseph  v.  SeheUing  ist 
^)  welcher  die  nachgelassenen  Schriften  des  Freun- 
^  bevorwortet  und  durch  den  Abdruck  eines  Vor- 

^*  h,  Z.  ISSe.    ZwtUer  Band. 


träges  eingeleitet  hat,  den  er  bald  nach  Steffens^ 
Tode  in  der  Berliner  Universitit  zu  jenes  Anden- 
ken gehalten  hat.  Das  nun  ist  ein  Breigniss  und 
wie  die  Andächtigen  sich  drängen,  wenn  nach  ei- 
nem Zwischenräume  von  langen  Jahren  die  theuren 
Reliquien  wieder  enthüllt  und  zur  Beschauung  und 
Verehrung  öffentlich  ausgelegt  werden,  so* drängen 
sich  billig  die  philosophisch  Andächtigen ,  den  Mond 
wieder  reden  zu  hören,  der  immer  nur  nach  langen 
Pausen  und  wer  weiss,  ob  nicht  jetzt  gar  zum 
letzten  Male  sich  aufthut.  Und  so  wäre  das  Erste 
ein  Dank  an  SehelHngy  dass  er,  wie  er  sagt,  (S. 
LXI.)  y^fuT  diesmal  die  Abneigung  gegen  jede  par- 
tielle Aeussernng  über  Philosophie*'  hat  überwin- 
den und  uns  mit  dieser  seitenreichen  Vorrede  hat 
beschenken  wollen.  Scheint  es  doch  das  Schicksal 
dieses  Mannes  zu  seyn,  solche  Selbstfiberwindung 
nur  zu  oft  üben  su  müssen.  Jene  Aufsätze  in  den 
beiden  Zeitschriften  für  spekulative  Physik,  die 
Aphorismen  in  den  Jahrbüchern  der  Medizin,  die 
Gottheiten  von  Samothrake,  die  Abhandlung  von 
der  Freiheit,  die  Vorrede  zu  Cousin's  Vorrede,  die 
Eröffnungsrede  vom  Jahre  1841 :  es  sind  Alles  Frag- 
mente, Alles  99  partielle  Aeusserungen  über  Philo- 
sophie *%  so  dass  es  dem  Unkundigen  fast  schei- 
nen könnte,  als  ob  systematische  Darstellungen 
dem  grossen  Manne  viel  mehr  Ueberwindung  ko- 
steten. Nun  aber:  dem  ist  eben  nicht  so;  vielmehr, 
mit  welcher  Treue  SchelKng  die  Absicht  festhält, 
uns  ein  Ganzes  seiner  dermaligen  Philosophie  su 
übergeben,  erhellt  aus  jenem  :  97 Für  diesmal",  ei- 
ner kostbaren  Erneuerung  des  oft  gegebenen  Ver- 
sprechens. Wer  nun  aber  weiter,  wie  wir,  so 
glücklich  war,  den  Vortrag  mundlich  su  hören,  der 
hier  gedruckt  dem  grösseren  Publikum  überliefert 
wird,  der  wird  zuerst  zwar  Manches  von  dem  da- 
mals Gesprochenen,  wird  namentlich  die  ausseror- 
dentlich geistreiche  Darstellung  des  Verlaufs  der 
neueren  Philosophie  hier  schmerzlich  vermissen, 
aber  voll  Freude  auch  die  nun  hinzugetretenen  Er- 
weiterungen entgegen  nehmen.  Sollen  wir  noch 
sonst  vornweg  an  diesem  Vortrag  etwas  rühmen, 
2S8 
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so  wäre  es  der  eigenthümliche  Reis ,  welcher  dem 
Gänsen  aus  der  springenden  Manier  erwächst,  mit 
welcher  siemlich  auseinanderliegende  Punkte  nach- 
einander abgehandelt  werden.  Leiehte  Striche  tren- 
nen diese  Oedankenergüsse.  So  trennt  zugleich 
und  verbindet  ein  sinnig  angebrachter  Gedanken- 
strich Gesagtes  mit  Nicht -gesagtem,  spannt  zu- 
gleich und  befriedigt  die  Erwartung  eines  nach- 
denklichen Lesers.  —  Aber  eileo  wir  zu  dem 
Inhalt. 

Zuerst  ein  Preis  jener  systementdeckenden  Zeit 
der  Romantik.  Wer  missgönnte  dem  Greise  die 
Erinnerung  an  jene  grosse  Periode,- die  er  als  Jung- 
)ing  an  Steffens  Seite  y  er  vor  Allem  begriinden  hel- 
fen? Sofort  folgt  eine  Rechtfertigung  der  Natur- 
philosophie^ gegenüber  der  empirischen,  oder,  wie 
ScheUing  lieber  will ,  der  abstrakten  Naturforschung. 
Zwar  wenn  Humboldt  als  Autorität  für  die  Berech- 
tigung jener  Philosophie  herbeigesogen  wird,  so 
möchten  wir  unsrerseits  dafür  nicht  einstehen,  dass, 
um  mit  Göthe  zu  reden,  der  köstliche  Mann  nicht 
einigermassen  ironisch  der  99 grübelnden  Vernunft" 
das  Wort  geredet  habe.  Einem ,  so  gans  auf  der 
Anschauung  basirenden  Manne  durfte  es  schwer- 
lich scheinen,  dass  in  der  SckeHing^schen  Bearbei- 
tung der  Naturphilosophie  „die  Unversehrtheit  des 
Stoffes"  nirgends  99 einige  Gefahr  gelaufen.''  Denn 
kaum  wohl  stimmt  zu  jener  Weise  der  Bearbeitung, 
was  bei  Gelegenheit  des  Mondes  der  Kosmos  von 
gewissen  abgewandten  und  unerreichbar  scheinen- 
den Regionen  in  dem  Gebiete  der  tiefen  Forschung 
über  die  dunkele  Werkstätte  der  Natur  bemerkt. 
Wie  dem  aber  sey:  es  wäre  ja  möglich,  dass  der 
heutige  ScheUing  solch  Unerreichbares  nicht  minder 
Btatuirte  und  wäre  eS  nicht  in  der  Natur,  so  wäre 
es  vielleicht  in  Dingen  des  Geistes,  der  Offenbarung. 
Was  nämlich  hierüber  seine  dermalige  Ansicht  sey, 
das  zu  sagen  beginnt  er  mit  einem  Urtheile  über 
jene  Philosophie,  die  er  schon  früher  einmal  als 
eine  Episode  in  der  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie so  kühn  wie  geistreich  bezeichnet  hat.  Geist- 
reich ist  es  nun  auch  hier,  wenn  er  von  jenem 
^monströsen  Pantheismus"  spricht,  99 mit  einem  an- 
fänglich ^/i^austernhaften  Absoluten"",  einem  Gott, 
der  nöthig  hat,  durch  die  Natur  hindurchzugehen, 
um  sich  bewusst  zu  werden "  (S.  XIII).  Geistreich, 
sage  ich,  und  doppelt  geistreich!  Denn  einmal  ist 
es  doch  eine  ganz  köstliche  List,  dem  Philosophen 
eine  Briefphrase  abzulauschen ,  mit  der  er  sein  Ab- 
solutes selbst  und  ganz  wider  Wissen  und  Willen 


ironisirt  Sodann  aber  wird  so  auf  die  treffendste, 
zugleich  aber  auf  die  bequemste  Weise  reine  Bahn 
zwischen  Hegels  „ monströsem,  plumpem"  und  zwi- 
schen Schellinge  „ unanstössigem  und  unschuldigem^ 
Pantheismus.  Der  Unterschied  nämlich  ist  ja  der, 
dass  der  Letztere  überhaupt  nur  ein  Vorgängiges, 
nur  eine  negative  Vorbereitung  auf  die  positive 
„  Wissenschaft  des  wirklichen  Hergangs'^  seyn  will 
Thoren,  die  dies  nicht  längst  und  von  Anfang  an  scJioa 
erkannten!  Der  Vortheil  aber  ist  gar  unbezahlbari 
dass  die  Wissenschaft  so  mit  dem  Glauben,  der  Pan* 
theismus  mit  dem  alleredelsten  Theismus  vereint 
werden  kann.  Diese  Philosophie  ist  einerseits  der 
berechtigtste  Pantheismus,  sie  ist  andererseits  jener 
erhabene  Theismus,  welcher  in  absoluter  Ueber^^ 
nicht  Ausser  -  Weltlichkeit  (»  denn  das  ist  ein  gros- 
ser Unterschied")  eine  der  Gottheit  wardige  Stel- 
lung zu  finden  weiss.  »Denn  das  ist  ein  grosser 
Unterschied!  — '*  Wer  wagt  es,  zu  ahnen,  was 
in  diesen  zwei  Worten,  einer  wunderbar  orakel« 
haften  Parenthese,  für  ein  Inhalt,  für  eine  tiefsin- 
nige Weisheit  ruhtf  — 

Und  jetzt  nun  schwenkt  ScheUing  y  mit  etaer 
gelungenen  Wendung  an  Steffens  anknüpfend^  so 
der  Frage  des  Tages  hin.  Auch  ihm  kann  es  nicht 
entgehen ,  dass  i^aus  wissenschaftlichen  Fragen  kirch- 
liche und  damit  unvermeidlich  zugleich  politische  ge* 
worden  sind.'*  Er  erklärt  ausdrücklich ,  auf  diese  sich 
einlassen  zu  wollen  und  es  knüpft  sich  diese  Erklä- 
rung an  eine  höchst  geniale  Auslegung  des  bekann- 
ten Solonischen  Aufruhrgesetzes.  Der  Fall  eben 
dieses  Gesetzes,  meint  ScheUing y  sey  eingetreten 
und  hastig  fragen  wir  ihn:  wohlan,  zur  Linken  oder 
zur  Rechten?  Aber  der,  mit  ruhiger  Grösse,  fihrt 
fort:  „ ich  könnte  ja  hoffen,  ausser  allen  Par- 
teien zu -bleiben."  Nicht  gerade  Partei  ergreifen 
will  Sch,y  sondern  nur  „seinen  Standpunkt  neh- 
men'* und  diesen  mit  „ausdrucklichen,  unzweideu- 
tigen Worten  erklären"  (S.  XV.  XVI.).  —  Was 
dünkt  Euch?  ob  Solon  dem  genialen  Gesetzerkla- 
rer die  Strafe  der  dttfiia  würde  erlassen  haben  If 

Aber  Solon  hin,  Solon  her!  Welches  ist  die- 
ser Standpunkt?  —  Zunächst  natürlich  beruht  die 
Wahl  desselben  auf  einer  eindringenden  Kcnntniss 
der  übrigen  Standpunkte,  der  Standpunkte  der  Par- 
teien. Seh.  wird  nicht  urtheilen,  ehe  er  nicht  voll- 
kommen wohl  unterrichtet  ist ;  die  Gerechtigkeit,  die 
er  einst  bei  Gans  vermieste,  sollte  er  sie  den  Par- 
teien nicht  gleicherweise  und  in  vollem  M aasse  ha- 
ben widerfahren  lassen?  Gewiss!  und  was  die  pro- 
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MtantiMhoD  Fraonde  aach  sagen  mdgeo  von  einem 
tieferen  Kern  ihrer  Richlang,  von  einer  flMhr  mid 
neiir  sich  vollsiehendeni  mehr  und  mehr  sich  anf* 
klirenden  Umgesultang  des  alten  Rationalismus: 
SeheUing ,  wahr  heilsliebend  und  wohlnnterrichtet, 
wie  er  ist,  durchschaut  sie;  so  ist  es  nicht;  viel- 
Behr:  „der  ^,yj d^isme  frune  ei  sans  aUiage'***  ist 
Iffentlich  bekannt  und  die  ausgesprochene  Weisheit 
des  Tages."  Ja,  was  mehr  ist^  dar  Philosoph  setst 
sogar  a  priori  voraus,  dass  es  so  ist,  dass,  wenn 
es  ja  noch  nicht  völlig  so  ist,  es  doch  völlig  so 
werden  müsse,  deshalb  so  werden  müsse,  damit  das 
Christentlium ,  nachdem  so  tabula  rasa  geworden, 
eio  frei  erkanntes  und  frei  angenommenes  werden 
ood  frei  und  m&chiig  durch  sich  selbst  ohne  alle 
lussere  Hülfe  seyn  könne.  (XX. XXI.)  Andrerseits 
jedoch  will  der  Philosoph  auch  die  alten  Bekennt- 
nisse nicht.  Ihre  Zeit  ist,  nach  ihm,  allerdings  vor- 
über. Aber  die  Meisten,  f&gt  er  hinsu,  welche  sie 
ab<^elhan  wollen,  meinen  mit  ihnen  zugleich  die  Sa* 
die.  (XXVI.)  Diese  jedoch  ist  in  aller  Weise  zu 
erhalten  und  zwar  ist  dies  möglich  auf  doppeltem 
Wege.  Der  Inhalt  n&mlich  des  christlichen  Glau» 
bens  kann  Gegenstand  der  unmittelbaren  intiorn  £r- 
fahruttg  aeyn.  'Nur,  dass  auf  diese  Erfahrung  im- 
mer nur  der  Einzelne ,  nicht  aber  die  gan^e  Kirche, 
nicht  die  Theologie,  das  wissenschaftliche  Bewusst- 
seyn  der  Kirche,  stehen  kann.  Diese  vielmehr  muss 
ach  durch  das  Begreifen  des  christlichen  Inhalts 
bemächligen,  durch  daa  Begreifen,  versteht  sich, 
nicht  der  Wirhlichkeii  y  sondern  der  Mögiiehkeit  des- 
selben. Und  hier  nun  ist  es,  wo  das  5cAe//iii9'dChe 
Spckuliren  auf  seiner  Höhe,  in  seiner  ganzen  ver- 
söhnlichen und  &berwältigenden  Energie  sich  zeigL 
Sthcii  wir  schon  früher  Theismus  und  Pantheismus, 
10  sehen  wir  hier  nun  principiell  das  Glauben  mit 
dem  Wissen  geeinigt.  Geeinigt  und  dennoch  wie- 
der eins  von  dem  andern  gereinigt,  jedes  in  all' 
seiner  Wurde,  seiner  Selbständigkeit  erhalten.  Klingt 
die  Rede  des  Philosophen  den  Gläubigen  gläubig, 
so  busst  sie  doch  nichts  von  dem  Stolz  des  philo- 
sophischen Wissens  ein.  Nämlich  so.  Die  Wirk^ 
Mkeii  der  Offenbarung  und  des  Geoffenbarteu  kann 
schlechterdings  nur  geglaubt  werden ;  an  die  Wirk- 
lichkeit der  Erlösung  z.  B.  glaubt  der  Philosoph  in 
keinem  anderen  Sinne,  durch  keine  andere  Vermit- 
lelnng,  als  irgendwer  aus  dem  Volke,  er  glaubt 
üiran  wegen  der  ihm  gewordenen  Erfahrung.  Was 
der  Philosoph  aber  mehr  hat,  das  ist  seine 
KiDsicht    in     die    Möglichkeit    dieser    Dinge    und 


in  der  Erringung  dieser  Biosicht  ist  er  ganz  auto- 
nom, so  autonom  wie  auf  seinem  Felde  der  Glau- 
be. Welcher  Gedanke  kann  gliicklicher  seyn,  als 
der,  die  Möglichkeit  zu  einer  so  selbständigen  Wür* 
de  zu  erheben,  dass  gesagt  werden  kann,  einer» 
seits,  es  folge  aus  ihr  keines weges  die  WirkKch* 
keit,  andrerseits,  in  ihr  habe  durchaus  die  Vernunft, 
die  Nothwendigkeit  des  Gedankens  ihr  Reich.  Und 
wiederum:  welche  Anerkennung  der  Wirklichkeit I 
Einerseits  ist  sie  das  Zwingende,  das  Objektive, 
Feste,  Unzerstörbare,  andrerseits  ist  sie  der  Spiel- 
platz der  höchsten  Freiheit,  auf  welchem  die  Will- 
kur des  Herzens  sich  tummein  kann,  das  innerste 
Heiligthum  der  persönlichsten  Gelüste,  „in  das  nichts 
von  Aussen,  selbst  nicht  die  Wissenschaft,  ein- 
greift.'* Gerettet,  um  es  kurz  zu  sagen,  ist  gleich- 
sehr  das  Recht  der  Vernunft  und  das  Recht  der 
Willkür  und  Unvernunft.  Dass  jene  nicht  anmaass- 
lich  das  zu  seyn  und  zu  geben  versuche,  was  sich 
nur  glauben  lässt,  so  wird  ihr  im  luftigen  Reiche 
einer  abstrakten  Möglichkeit  eine  Stätte  bereitet; 
dass  diese  nicht  überall  hin  greife,  mit  schmähli- 
chen Banden  die  Vernunft  festhaltend,  so  liegt  sie 
selbst  in  den  Banden  der  Wirklichkeit  und  wie  sie 
auch  sich  gebahre,  was  sie  auch  Verkehrtes  auf- 
bringe :  getrost !  es  ist  wirklich  und  darum  schlecht- 
hin berechtigt.  Ja,  es  ist  dieses  Grosse  geleistet, 
dass  Subjekt  und  Substanz  an  zwei  entgegenge- 
setzten Polen  beidemale  sich  völlig  [durchdringen. 
Dort  die  Substanz  als  Möglichkeit,  durch  die  Ver- 
nunft als  das  sie  beherrschende  Subjekt  zur  Nolh* 
wendigkeit  herumgewendet;  hier  die  Substanz  als 
Wirklichkeit,  durch  die  Willkür  des  Persönlichen 
beherrscht  und  ganz  in  die  Hand  des  gläubigen  Sub- 
jekts gegeben.  Wir  bezeichnen  unbedingt  die  Ein- 
sicht in  diesen  Punkt  als  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  dieser  ganzen  Spekulation.  Ja,  derjeni- 
ge, dei*  nur  den  guten  Willen  und  soviel  Combi- 
nation,  als  zum  Verständniss  jeder  Art  von  philo- 
sophischer Darsielinng  erforderlich  ist,  dazu  mit- 
bringt (LXI.),  hier,  muss  er  erkennen,  hier  ist  sie 
angedeutet  und  in  ihren  Keimen  gegeben,  jene  neue, 
bis  jetzt  für  unmöglich  gehaltne,  nicht  etwa  nichts 
erklärende,  sondern  sehnlichst  gewünschte,  drin- 
gend verlangte  wirkliche  Aufschlüsse  gewährende, 
das  menschliche  Bewusstseyn  über  seine  gegenwär- 
tigen Grenzen  erweiternde,  eine  versöhnende  end- 
lich, Glauben  und  Wissen  friedlich  —  sage  ich 
vereinigende  oder  auseinanderhaltende  —  Philoso- 
phie.   Ich  sage,  es  sind  hier  die  Keime  solch  einer 
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Philosophie  niedergelegt.  Die  Keime  y  die  eben  dar« 
um  unmöglich  schon  über  Alles  u^s  aufklären  fcdn* 
neu.  Wie  es  ako  s.  B.  siehe,  wenn  Einer  wie 
Michaelis  hartnäckig  bekenhete,  jene  Erfahrung  des 
Glaubens  niemals  gemacht^  jenes  iesiimanium  epiri^ 
tuM  sancii  niemals  verspurl  au  haben ,  oder  wenn 
Einer  behauptete ,  dass  es  mit  der  Wirklichkeit  der 
Natur  denn  doch  ein  ander  Ding  sejy  als  mit  der 
Wirklichkeit  der  Erlösung  z.  B.  und  dass  nicht  beide 
auf  gleiche,  nicht  auf  gans  gleiche  Weise  beide 
sich  erfahren  lassen;  wje  denn  ferner  bewiesen 
werde  die  Wirklichkeit  einer  nie  selbst  aur  Wirk- 
lichkeit werdenden,  von  dieser  vielmehr  durchaus 
gesonderten  Möglichkeit;  welcher  Standpunkt  es 
endlich  sey,  welcher  über  dem  des  Glaubens  und 
dem  des  Begreifens  stehend,  allererst  diese  beiden 
Gebiete  scheide,  der  Wirklichkeit  jenes,  der  Mög- 
lichkeit dieses  suweisend  — :  darauf  und  auf  man* 
ches  Andre  liegen  hier  die  Antworten  noch  nicht 
vor;  aber  sie  liegen  auch  vielleicht  mir  so  auf  der 
Oberfläc)%9  nicht,  oder,  wenn  sie  selbst  hier  über- 
haupt nklit  lägen  —  wären  sie  schon  darum  ganz 
und  gar'  nicht  möglich,  ganz  und  gar  nicht  vorhan- 
den Y  Wie  nun,  wenn  wir  selbst  sie  eu  geben  uns 
allenfalls  wohl  getraueten  und  nur  dem  Meister  vor- 
sugreifen  uns   billig  ein  Gewissen  machten? 

iDer  Betchlust  folptO 

« 

M  e  d  i  c  i  n. 

Diagnostische  und  pathogenetische  Untersuchung' 
geny  in  der  Clinik  des  Hrn.  Geh.  Kaths  Dr. 
Schimlein,  auf  dessen  Veranlassung  angestellt 
und  mit  Benutzung  anderweitiger  Beobachtung 
gen  veröfTentlicht  von  Dr.  it.  Remakj  pr.  Arzt 
und  Operateur  in  Berlin,  Mitglied  u.  s.  w.  8. 
VIII  und  242  S.  Mit  1  Kupfertafel.  Berlin, 
Hirschwald,  1845.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Der  Titel,  sowie  der  Text  nennt  den  berühmten 
Diagnostiker  zwar  ofi;  indess  macht  sieh  Vf. 
für  jede  Ansicht  selbst  verantwortlich  und  ist  des 
Diagnostischen  wenig  in  diesen  microscopischen  Be- 
schauungen, die;  was  nicht  genug  zu  loben  ist,  nach 
einer  auf  practische,  pathogenetische  Resultate  ge- 
richteten Methode  angestellt  sind.  Wie  weit  frei- 
lich die  AuswurfsstofiTe  in  Krankheiten  zu  solchen 
Resultaten  geeignet  und  wie  weit  die  Mischungen 
derselben  dem  Zufall  oder  unberechenbaren  Com- 
binationen  anheimgestellt  sind,  kann  erst  am  Ende 
|iUer  microscopischeu  Versuche  bestimmt  werden; im 


Vorliegenden  finden  wir  die  Beiträge  iber  die  Rots« 
ProductioneB  in  Lungen  und  Muskeln,  über  Fibri« 
negerinnsel  in  den  Sputis  bei  jeder  Pneumonie,  über 
die  farblonen  Blutsellen,  welche  nach  grossen,  oder 
häufigen  Venaesectionen  eine  dickere  Cnista  plenriüca 
gleichsam  simuliren,  ober  die  impfbaren  Favus*  und 
andere  Filze  u»  a.  m.  von  Bedeutung  genug,  uai 
dem  Hrn.  Vf.  unseren  Dank  für  seine  Mfihcn  nicht 
entziehen  zu  dürfen.  Leider  zeigt  sichs  aber  auch 
in  diesen  Beiträgen,  dasa  die  Krankheiten  und  ihre 
Producto  weder  so  strict  wie  unsre  Begriffe,  noch 
so  slöchiometrisch  wie  die  anorganische  Natnr 
auseinander  gehen;  leider  könnte  z.  B*  die  gröbste 
Macrologie  keinen  inexacteren,  unsichereren  Vergleidi 
an  die  Hand  geben,  als  Vf.,  mit  dem  Micrescop  in 
der  Hand ,  8.  9  ztvischen ,  dysenterischen  und  ty- 
phösen Darraabgängen  anstellt.  Die  „bemerkens* 
werthen  Unterschiede",  welche  die  microscopiscbe 
Untersuchung  „zuweilen'*  zeigt,  sind  nämlich:  In 
den  ersteren  fehlten  ,,meist*'  die  Ammoniak -Talk - 
Krystalle;  die  Blutkörperchen  waren  „in  der  Re^ 
gel"  „weniger"  entfärbt,  „weniger"  anomal,  „fast 
immer''  zu  langen  Strömen  vereinigt;  die  granulir- 
ton  Zellen  von  einem  „mehr"  feinkörnigen  Gefoge, 
„meistentheils"  in  Sehteimstoff  eingelagert.  Charte- 
teristisch  war  das  „faat"  beständige  Fehlen  der 
Vibrionen;  —  giebt  es  eine  grössere  Unsicherheit, 
als  dieses  „zuweilen,  meist,  in  der  Regel,  weni- 
ger, mehr,  fast  immer,  meistentheils,  fast"?  0 
ja,  denn  das  „characteristische"  Fehlen  der  Vibrio- 
nen ist  der  Art,  dass  letztere  S.  7  „inconstanie 
Bestandtheile  der  typhösen  Abgänge"  genannt  wer- 
den. Sehr  ähnlich  würden  sich  in  Bezug  auf 
Schleim  und  Eiter,  die  microscopischen  Unterschiede 
verhalten,  die  sich  Vf.  S.  19  bestätigten,  wenn  sie 
mit  S.  173  und  mit  den  Hesultaten  anderer  Beob- 
achter verglichen  würden.  — 

Bleibt  es  uns  nun  auch  fraglich,  wie  viel  dorch 
vereinzelte  Beiträge  auf  dem  noch  so  unaichern  Bo- 
den der  pathologischen  Microscopie  gewonnen  werden 
kann,  so  wird  es  doch  keinen  gereuen,  dem  Hrn.  Vf.  in 
seinen  Untersuchungen  nachzugehen;  andreotheils 
würde  sich  gerade  Vf.,  von  vielen  Seiten  her  mit 
Material  unterstützt,  am  besten  zu  einer  systema-* 
tischen  Verfolgung  der  einzelnen  Kügelchen ,  Kör- 
perchen, Zellen,  Kernchen,  Gginulen  und  Grano- 
lationen  u.  s.  w.  eignen,  und  nur  von  einer  sol- 
chen möchten  wir  etwas,  positivus  oder  negatives, 
erwarten. 
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'enn  der  innerste  Kern  der  praktinclien  religi5« 
lon  Bestrebungen,  die  jetzt  die  Gegenwart  ,, auf- 
wühlen Und  verwirren"  Heforni  der  Keformation  sa 
oenoen  iat,  so  verfolgt  die  Theorie ,  als  theologi- 
sche Wissenschaft,  mit  der  Praxis  das  gipiche 
Zieh  Die  Gesundheit  qnd  der  gedeihliche  Erfolg 
der  beiderseitigen  Bestrebungen,  die  Heilung  der 
unnatürlichen  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und 
Kirche I  der  Haupl krank heit  unserer  Tage,  wird  da- 
von abhängen,  dass  sich  beide  nie  von  einander 
(rennen,  weder  durch  alisuweiles  Vorauseilen  der 
Theorie,  n«ch  durch  allzuUnges  Zurückbleiben  der 
Praxis. 

Hit  erneotem  Eifer  und  in  der  Kircho  beispiel- 
loser Energie  hat  sich  seit  geraumer  Zeit  die  theo- 
logische Wissenschaft  der  historisdien  Erforschung 
dea  Fundamentes  unseres  Glaubens,  der  heiligen 
Schrift  zugewendet  und  seit  die  thatsichlich  zur 
Magd  der  Kirche  herabgewürdigte  Wissenschaft 
loa  einer  Dienerin  der  Apologetik  die  rücksichts- 
lose Freundin  der  Wahrheit  geworden  ist,  wird 
ein  ganz  neues  Stadium  der  protestantischen  Theo** 
logie  datircn ,  in  welchem  der  Protestantismus  seine 
Wahrheit  und  vollendete  Durchführung  erhalten 
wird. 

Das  negative  Princip  der  Reformation ,  die  Frei- 
heit von  Menschensatzung ,  gestaltete  sich  unter 
den  Händen  und  Bütteln  des  16.  Jahrh.  ohne  wei- 
terea  s&u  dem  positiven,  wenn  auch  in  seiner  Rein- 
heit damals .  weder  ausgesprochenen  noch  durdige- 
njihrten  Principe:  der  alleinigen  Autorität  der  hei- 
ligen Schrift,  in  der  man,  als  dem  inspirirten,  von 
Gott  selbst  diktirten  Buche,  die  absolute  Wahrheit 
SU  besitzen  glaubte.  Niemand  wittert  in  dem  Qot- 
teawort  etwas  vou  Menschenwort  und  der  Glaube 
tn  den  unmittelbaren  gottlichen  Ursprung  desselben, 
■tachte  |ede  Frage  nach  menschlicher  Beglaubigung; 
i*  h,  Z.  1840.    ZweUer  Band. 


überflüssig.  Als  einen  köstlichen  Schatz,  der  iq 
der  katholischen  Kirche  vergraben  lag,  sab  mae 
die  Schrift  an.  Luther  war  der  kühne  ScbatzgrS« 
her,  der  ihn  hob,  und  das  lautere  Gold,  das  er  dar«« 
aus  hervorlangte,  Hess  die  Frage  lächerlich  er*« 
scheinen,  ob  das  Gefuiideue  wohl  wirklieh  der  von 
den  Aposteln  gesammelte  Schatz  sey. 

Uubewusst  wurde  aber  in  dieser  Grundstein^ 
leguug  seines  Systems  der  Protestantismus  sieb 
selbst  ungetreu.  Die  Tradition  der  katholischen 
Kirche,  ihre  Unfehlbarkeit  war  verworfen;  in  der 
Reinheit,  womit  dies  durchgeführt  werde,  sah  man 
die  Reinheit  des  Protestantismus,  .aber  man  ahnte 
nicht,  dass  man  mit  der  heiligen  Schrift  selbst  die 
Tradition  und  die  menschliche  Dogmatik  der  ersten 
beiden  christlichen  Jahrhunderte ^  freilich  unter  der 
Firma  des  beugen  Geistes,  aufgenommen  batte^ 
Ja  indem  man  aus  dogmatischen  und  religiöseu 
Gründen  eifersüchtig  darüber  wachte,  dass  nicht« 
davon  genommen  und  dazu  gethan  würde,  erkannte 
man  auch  die  Infallibilität  der  Kirche,  welche  die* 
sen  Kanon  festgesetzt  hatte,  an. 

Eine  protestantische  WiUkürlichkeit,  für  die 
aber  nothwendig  jenen  Zeiten  der  Sinn  fehlen  musstei 
war  es:  ohne  es  einzugestehn,  die  iofallibele  Au- 
torität der  Kirche  bis  zu  einem  gewissen  Ppnkte 
anzuerkennen  und  dann  auf  einmal  zu  verwerfen. 
Dem  Protestantischen  Geiste,  der  sich  eben  aus  dem 
Katholicismus .entpuppte,  kaim  dies  unmöglich  hoch 
angerechnet  werden,  halten  doch  noch  beute  nam- 
hafte protestantische  Theologen  das  Princip  der 
Tradition  mit  wahrhaft,  katholiacher  Zähigkeit  fest  ^r- 
wo  diese  ihren  Voraussetzungen  günstig  ist.  Die 
vermeintliche  gotticfae  Autorität  der  Bibel  ruhte  nur 
auf  dem  zu  tief  mit  .dem  Bewusstseyn  der  Reforma- 
toren verwachsenen  Katholicismus,  der  die  mensch* 
liehe  Autorität  der  Kirche  als  eine  göttliche  anzu- 
sehen gewohnt  war.  Denn  da  das  Ansehen  der 
Schrift  im  Ganzen  und  ihrer  Bücher  im  Einzelnen 
nicht  wie  das  der  andern  Bücher  auf  dem  Werthe 
ihres  Inhialtes  beruht,  den  der  menschliche  Geist 
miast,  so  ruht  der  Glaube  der  Protestanten  einzig 
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auf  der  Autorität  ihrer  Vf.,  also  auf  der  Sicherheit 
ihrer  Autfaenlie.  Da  diese  apostoKsche  Abfassung 
aber  nur  durch  das  menschliche  Ansehn  der  Tra- 
dition der  Kirche  gestutst  ist,  von  der  wir  sie, 
ohne  ihre  Hichtigkeit  einer  neuen  Controlle  unter- 
worfen 2u  haben ,  überkamen ,  so  haben  wir  Pro- 
testanten, was  wir. so  sorgfältig  ausschlössen,  mit 
unserm  protetantischen  Heiligthume  der  Schrift  auch 
die  infallibele  Tradition  der  Kirche  aufgenommen» 
Da  wir  diese  aber  principiell  verwerfen,  so  ent- 
steht uns  die  Möglichkeit  der  Gefahr,  das  vermeint- 
liche Gotteswort  seiner  Form  nach  als  Menschen- 
wort erkennen  su  müssen,  eine  Möglichkeit,  die 
selbst  bei  den  Gemüthern,  die  bei  unmittelbar  aposto- 
lischer Abfassung  eine  göttliche  Autorität  anzuer- 
kennen geneigt  wären ,  in  der  Gegenwart  zur  Wirk- 
lichkeit SU  werden  scheint.  In  jedem  Falle  steht 
das  fest,  das»  derjenige  sich  am  entschiedensten 
als  Protestant  bewährt,  der  am  freisten  von  Vor- 
urtheil  und  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Kir- 
che und  Tradition,  der  freien  Wissenschaft  diese 
Frage  über  die  Authentie  vindicirt. 

Hatte  Lessing  hierauf  schon  vielfach  hinge- 
gewieseo  und  dadurch  der  protestantischen  Ortho- 
doxie unsägliches  Aergerniss  gegeben,  so  musste 
die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  unserer  Zeit 
von  hieraus  die  Reform  der  Reformation  unterneh- 
liien;  denn  hier  ist  die  Achillesferse  des  altpro- 
(estantischen  Systems,  hier  der  Punkt,  von  wo 
aus  die  protestantische  Orthodoxie  aus  den  Angeln 
gehoben  und  llaum  geschaffen  werden  muss  für 
ein  neues  Gebäu  und  eine  neue  Form  der  Gestal- 
tung des  Christenthums. 

An  diesem  Fundamente  mit  bewundernswür- 
digem Scharfsinn,  umfassender  Gelehrsamkeit^  un- 
ermüdlicher Ausdauer  zu*arbeiten  ist  das  Verdienst 
der  Tübinger  Schule,  an  deren  Spitse  Baur  steht, 
eine  gediegene  Persönlichkeit,  in  dessen  tiefsinni- 
gem Geiste  alle  theologischen  Wissenschaften  sq 
solcher  energischen  Einheit  sich  concentrirten,  dass 
es  schwerlich  der  Eifersucht  kleinlicher  Neider  ge- 
lingen wird,  ihm  auf  die  Länge  den  Ruhm  eines 
der  ersten  der  jetzt  lebenden-  Theologen  streitig 
zu  machen. 

Wie  in  einem  Brennpunkte  sammelt  sich  in 
seinem  Geiste  der  Erwerb  der  Wissenschaften  ver- 
gangener Zeiten,  wie  noch  Keiner  zerstört  er  in 
positiver^  die  geschichtliche  Wahrheit  aufhauenden 
Ktitik  die  Qrund'- Voraussetzungen  des  alten  Sy- 
stems.    In   einer  objektiven  3   voraussetzungslosen^ 


echt  wissensschaftlichen  Exegese  zeigt  er  der  Or* 
thodoxie,  was  sie  zu  glauben  und  zu  lehren  hat,  wenn 
sie,  was  sie  sich  in  arger  Verblendung  allerdings 
schon  jetzt  zu  thun  schmeichelt,  alle  weitere  Bnt« 
Wickelung  läugnend  und  streichend,  wirklich  auf 
den  Standpunkt  der  ersten  Christen  zurückkehren 
will.  Mit  seinen  Jüngern  und  Freuzde«  trägt  er  in 
bis  dahin  dunkle  Räume  der  Geschichte ,  in  die  bloss 
di^  Mythe  ein  schwaches  Dämmerlicht  warf,  das 
helle  Licht  der  Geschichte  und  lehrt  uns  in  allbe- 
kannten Schriften,  die  aber  bisher,  ans  ihrer  rech- 
ten Stelle  gerückt,  das  historische  Bewusstseya 
verwirrten ,  Dokumente  einer  Zeit  kennen  ^  von  der 
wir  früher  nichts  wussten. 

Hierdurch  wird  nun  erst  eine  biblische  Dog« 
matik,  eine  wissenschaftliche  Scheidung  der  Lehr- 
begriffe der  einzelnen  biblischen  Vf.  und  Bücher 
mögljch ,  erst  jetzt  wird  der  an  und  för  sich  rich- 
tige Grundsatz:  die  Schrift  sich  durch  sich  selbst 
erklären  zu  lassen ,  durch  die  Kritik  in  die  Gränsen 
zurückgeführt,  iu  denen  allein  er  eine  Wahrheit 
ist*  So  lange  das  Vorurtheil  der  widerspruchsloses 
absoluten  Einheit  der  Lehre  der  Bibel  bestand ,  wel- 
che bei  vielen  Schreibern  doch  nur  einen  Verfasser 
hatte, den  heiligen  Geist ,  dereine  wesentliche  Ver* 
schiedenheit  der  Auffassung  in  seinen  willenloseo 
Werkzeugen  nicht  zuliess  —  und  dies  Vorurtheil  hat 
noch  bis  in  die  neuste  Zeit  in  vielen  Köpfen  ge- 
wirkt, die  längst  darüber  hinaus  zu  seyn  glaubten, 
—  so  lange  war  nur  ein«  unwissenschaflliehe,  die 
von  einander  abweichende  Eigeothümlichkeit  der 
einzelnen  Bücher  verkennende  Exegese  möglich. 
Vorurtheilsfrei  wird  sie  erst,  wenn  man  die  Bibel 
als  das,  was  sie  ist,  als  eine  Sammlung  nenseh« 
lieber  Bücher  aus  verschiedenen  Zeiten  und  auf 
verschiedenen  Standpunkten  religiöser  Bildung  ver« 
fasst,  ansieht,  wenn  die  Resultate  der  Forschung 
für  den  Glauben  nicht  mehr  absolut  verbindlich  sind, 
wenn  man  auf  ihre  Untrüglichkeit  verzichtet  d.  b. 
auf  die  Varmtsseizung  ihrer  Vebereinetimmung  mit 
dem  jedesmaligen  Kirchenglauben  der  Zeit  des  Er* 
klärers. 

Dies  ist  wahrhaft  erst  jetzt  der  Fall,  seit  das 
historische  Bewusstseyn  in  den  Büchern,  welche 
früher  als  unmittelbares  Gotteswort  galten,  die 
Dokumente  der  Dogmengeschichte  der  beiden  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  erkannte. 

Die  3  Fragen,  die  hiebei  zu  erledigen  waren, 
die  Paulinische,  Synoptische  und  Jobanneisehe,  sind 
in  gleicher  W«ise    der    Gegenstand   des   Tübinger 
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Pleisses  gewesen  j  wenn  auch  die  Ptnlinische  und 
Jobanneische  von  Seiten  des  Meisters  und  der 
Seholer  mit  einiger  Vorliebe.  Wie  tief  es  ihnen 
gelungen  ist  zu  graben  kann  man  wie  an  Barome- 
tern an  der  Stimmung  der  Koryphäen  und  Ver- 
treter derjenigen  Ansichten  sehen  ^  die  durch  die 
Tübinger  Schule  in  ihrer  Unhaltbarkeit  und  Nich- 
tigkeit dargestellt  sind«  Bedauern  erregt  es,  wie 
die  Gereiztheit  eines  berühmten  Berliner  Kirchen- 
bistorikers  und  seiner  Schildknappen  die  Arbeiten 
Baur^s  und  seiner  Jünger  aufgenommen  hat  in  wie 
feni'  sie  den  Kampf  des  Panünismiis  und  Joden- 
cbristenthums  behandeln«  Arbeiten,  die  freilieh  eine 
blosse  Umarbeitung  der  ,, Pflanzung*'  fast  unmöglich 
nachen.  Arbeiten ,  deren  Gründlichkeit^  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  der  Unbefangene  in  neuerer 
Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  vermag,  wer- 
den hier  in  der  kleinlichsten,  des  Gelehrten  on- 
wardigsten  Weise  verdreht,  bemäkelt,  ignorirt, 
belichelt.  Hehr  als  Bedauern  erregt  es,  wenn  ein 
Neander  (K.  O.  3  A.  Bd.  I.  p.  XII.)  seinem  Gott 
daokt,  die  ersten  Bände  seiner  Kirchengeschichte 
in  verbesserter  Gestalt  hergestellt  zu  haben,  dann 
),allen  ausgehunfferten ,  übersatten  Philistern,  allen 
Thoren ,  die  sich  mit  dem  Schein  einer  eiteln ,  vor- 
nehmthuenden  Wissenschafllichkeit  umgeben  oder 
didorch  blenden  lassen,  zum  Trotz ^  sein  Motto: 
pectus  est  quod  theologum  facit:  ausruft  und  dann 
in  dieser  „pereafs- Stimmung'^  den  Lauf  durch  die 
ersten  Christlichen  Jahrhunderte  anhebt,  um  „die 
göttliche  Kraft  des  Christenthnms  als  eine  Schule 
cbristlicher  Erfahrung,  als  eine  Stimme  der  £r- 
bauang,  Lehre  und  Warnung"  darzustellen.  V. 
Baar  T.  Ib.  IV.  tti. 

Wenn  es  in  der  Johanneischen  Frage  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  dem  berühmten  Göttinger  Kom- 
mentator nicht  viel  besser  ergeht  als  dem  Kirchen- 
bistoriker  in  der  Pauliniscben «  so  hat  doch  Lücke 
eine  würdigere  Stellung,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gereiztheit  I  dazu   eingenommen. 

Indem  wir  die  Arbeiten  der  Tübinger  Schole 
in  dieser  Johanneischen  Frage,  in  die  sich  „das 
cbristliche  Herz"  in  einer,  die  nackte  Wahrheit 
Dicht  eben  fordernden  Weise  mit  ins  Spiel  gemischt 
bat,  näher  würdigen^  werden  wir  Gelegenheit  ha- 
ben ,  auf  diese  Stellung  zurückzukommen  und  nach- 
zuweisen, dass  Lücke  nicht  immer  sein  schönes 
Wort:  „wo  die  Wahrheit  gewinnt,  kann  das 
Kvangelium  nicht  verlieren''  praktisch  bewährt  hat. 


■ 

Die  Werke,  Monographien,  Aufsätze  und  Kri«* 
tiken  dieser  Schule,  die  in  redlichem  Interesse  fitar 
die  Wahrheit^  ohne  Vorbehalt  und  Nebenrüeksich« 
ten  irgend  einer  Art,  die  Forderung  der  Wissen«* 
Schaft  rein  um  ihrer  selbst  willen  anstrebt^  welche 
gegenwärtiger  Relation  zu  Gh-unde  liegen,  sind  aus« 
ser  gelegentlichen  Bemerkungen: 

Von  Baur:  Ueber  die  Komposition  und  den 
Charakter  des  Johanneischen  Evangeliums  1.  Ab« 
schnitt.  Theologische  Jahrbücher  ed.  Zeller  1844. 
S.  1-19S.  2.  Abschnitt.  S.  397—47»  und  615-- 
701.  Kritische  Beitrage  zur  ältesten  .  Kirchenge« 
schichte  T.  J.  1845.  S.  S07— 315. 

Von  Zeller:  Fragen  der  Neutestamentlichen 
Christologie  T.  J.  1842.  S.  51  —  101.  Beiträge  zur 
Einleitung  in  die  Apokalypse  184S.  S.  654  —  718 
Recension  über  Köstlins  Johanneischen  Lehrbegriff 
1845«  S.  75  —  100.  Aeussere  Zeugnisse  über  Da« 
seyn  und  Ursprung  des  4.  Evangeliums  1845.  S. 
579—656. 

Von  Schwegler:  die  neuste  Johanneiscbe  Lite- 
ratur 1.  Artikel  Ib.  48.  S.  140—170.  %  Artikel 
S.  888—^309.  Polemisches  und  Apologetisches  ge« 
gen  Dorner  1846.  S.  133— 18S.  Das  nachapesto« 
tische  Zeitalter  Tübingen  1846.  8  Bde. 

Von  Köstlin :  Lehrbegriff  des  Bvangelii  und  der 
Briefe  Johannis,  Berlin  1843.  Von  Plank:  Kritik 
von  Ebrard's  wissenschaftlicher  Kritik  der  evangeli- 
schen Geschichte  1845.  S.  145—178  und  315—345* 

Von  Schnitzep  Beiträge  zur  Johanneischen 
Kritik  1.  Artikel  1848.  S.  485-^473  und  8.  Ar« 
tikel  S.  687—654.  Von  Georgii:  Ueber  die  escha« 
tologischen  Vorstellungen  der  Neutestamentlichen 
Schriftsteller  1845.  S.  1—86. 

iDie  Fortsetzung  folgt,} 

SchelliD^  Über  die  religiösen  Bewegun- 
gen der  Gegenwart,  über  das  Ver- 
liältiilss  von  Kirche  und  Staat. 

JlVachgelassene  Schriften  von  H.  Steffens. 
iBeschluss  von  Nr.  22S.) 
Hören  wir  ihn  also  lieber  in  seinen  weiteren 
Andeutungen^  hören  wir  ihn  da^  wo  er  sich  auf 
ganz  praktische  Fragen^  auf  die  Frage  nach  der 
Verfassung  der  Kirche/  nach  dem  Verhältniss  der 
Kirche  zum  Staate  einl&sst.  Abermals  hier  welche 
Sicherheit,  wenn  ich  so  sagen  darf^  welcher  glück- 
liche Takt  des  Schwankens,  welches  wunderbare 
Maass  -  und  Wagebalten  I   —  Etwa  die  Hülfe  des 
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Staats  herbeirufen  y  dasa  dieser  ^er  Kirche  zu  einer 
VerfasauQff  verhelfe?  Wie  roh!  wie  widersinnig! — 
Oder  die  Kirche  sich  selbst  überlassen?  ^^  Ja,  wenn 
in  ihr  nur  irgend  ein  Selbst  j  ein  gemeinschaftliches 
Bewusstseyn,  anzutreffen  wäre!*'  Die  Frage  ist  tie- 
fer zu  fassen.  Was  der  Protestantismus  will^  ist 
nicht  eine  einzelne ,  sondern  die  unsichtbare ,  einzig 
eine^  wahre  und  allgemeine  Kirche.  Diese  Kirche 
nun  aber  ist  keines weges  bereits  erreicht,  ,,die  Re« 
formation  war  von  Anfang  unvollendet ,  nur  derBe« 
ginn  dessen,  was  werden  sollte,  nicht  es  selbst." 
Somit  ist  auch  „die  Kirche"  im  Protestantismus  nur  erst 
Werden;  ist  aber  die  Kirche  nur  eine  werdende, 
so  „kann  auch  die  Verfassung  nur  erst  eine  vor- 
läufige, einstweilige  seyn."  Dies  Provisorische  des 
Zustandes  der  Kirche  macht  denn  nun  weiter  die 
Dazwischcnkunft  „einer  unbetheiligten ,  wenn  nicht 
über,  doch  ausser  den  Parteien  stehenden  Macht ** 
-^  des  Staates  —  nothwendig.  Bei  dieser  Ober- 
aufsicht, mit  welcher  der  Statt  offenbar  „nur  eine 
peinliclie  Pflicht  erfüllt'*,  kömmt  ihm  eine  überle- 
gene Welterfahrung,  oder  ein  allgemeines  Hechts- 
gefubl  zu  Statten.  Aber,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
läufiges ist  dies;  das  letzte  und  aiif  alle  Weise  be- 
gehrenswerthe  '/mI  liegt  ohne  Frage  darin*,  „dass 
die  Kirche  von  dem  Staat  frei  w^erde,  denn  dieses 
Freiwerden  würde  nur  das  Zeichen  ihrer  eignen  In- 
nern Vollendung  seyn.  Der  Staat,  in  dem  allein  bis 
jetzt  die  allgemeine  Intelligenz  ihre  äussere  Dar- 
stellung gefunden,  hält  der  Kirche  beständig  das 
Maass  vor,  bis  zu  welchem  sie  ihr  Bewussiscyn  zu 
erweitern,  ihr  Wissen  zu  steigern  hat,  um  der  in 
ihm  wirkenden  Vernunft  auf  gleicher  Höhe  und  wür- 
dig gegenüber  zu  stehen,  um  zugleich  ihm  zur  Er- 
gänzung —  zu  seinem  Bewusstseyn  zu  werden, 
diirch  das  er  sich  über  sich  selbst  erhebt,  von  «el- 
fter Einseitigkeit  frei  wird.  Der  Staat  kann  die 
Kirche  nur  sich  gleich  achten,  d.  h.  sie  als  frei  von 
sieh  erkennen,  wenu  sie  innerlich  dieselbe  allgemeine 
Macht  gewwA%n ,  die  er  äusserlich  ist.'*  (S.L.LI.). 
Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel,  meint  dann  endlich  der 
Philosoph,  wird  die  Kirche  sich  ihres  dermaligen 
prekären  Zustandes  als  desjenigen,  der  allein  die 
Erreichung  jenes  Zieles  offen  und  möglich  erhält, 
nicht  schämen,  noch  grämen.  Sie  trägt,  wie  er 
sich  biblisch  ausdrückt,  die  gegenwärtige  Schmach 
als  die  Schmach  Christi  selbst  und  mag  sie  in  Aus- 
sicht ihrer  einstigen   Herrlichkeit   „„höher  achten, 


denn  die  Schätze  Bgypti.""  „Und  denen,  welche 
ihjr  die  gegenwärtigen  Zustände  vorhalten,  wird  sie 
antworten,  dass  diese  Leiden  nicht  wertb  sind  der 
künftigen  Herrlichkeit  des  ohne  jede  äussere  Macht 
altein  durch  sich  seibsi  siegreichen  Cbrisienthumes." 
(LUL  LIV.) 

Findet  nun  Jenland  es  allzo  ideologisch,  die 
Freiheit  der  Kirche  hinauszuschieben  bis  zu  dea 
Zeitpunkt,  wo  sie  die  unsichtbare^  eine  und  allge- 
meine seyn  werde;  will  etwa  niciit  Jeder  der  Hoff- 
nung, dass  es  einst  so  kommen  werde,  als  welches 
nur  ein  philosophischer  Traum  sey,  sich  fugen: 
vielleicht,  dass  der  Realismus  des  köstlichen  Man- 
nes mit  diesem  Idealismus  aussöhnt,  vielleicht,  dass 
man  aufhört,  denjenigen  für  einen  fräumoriscbea 
Propheten  zu  halten,  der  zugleich  mit  solcher  Be« 
friedigung  in  der  Gegenwart,  in  der  Wirklichkeit 
verweilt.  Nämlich,  wie  nun  inzwischen  faktisch 
der  Staat  sein  Oberaufsichtsrecbt  übt,  das  scheint 
Jenem  gar  vernünftig  zu  seyn^  durchaus  gerecht* 
fertigt  und  „Jeder  müsste  sieh  schämen,  der  es 
anders  fände. "  An  den  Maassregeln  der  Regieraog 
in  kirchlichen  Dingen  kann  Seh.  durcliaus  kein  Ma- 
kel finden.  Menschlich,  billig  und  gerecht  ist  Alles, 
was  nach  dieser  Seite  geschehen  ist.  —  Schön,  in 
der  That,  und  eine  hohe  Beruhigung  gewahrend  ist 
diese  Einmütbigkeit  der  Wellweisheit  und  der  Ee- 
gierung.  Es  erfüllt  sich,  was  PlaCo,  was  Fichte 
forderte.  Die  Weisheit  des  Philosophen  ist  zur 
durchsichtigen  Mülle  geworden,  dureh  welche  die 
Weisheil  der  Regierenden ,  verklärt  und  vergeistigt^ 
hindurchscheint.  Und  mit  diesem  Bindruck  möch« 
ten  wir  scheiden.  Hätten  wir  Einzelnes  ja  viel- 
leicht zu  kritisiren,  so  ist  doch  diese  berubif^te 
Stimmung  nicht  die  Stimmung  der  Kritik.  Ja,  fast 
will  es  uns  bedanken,  wir  haben  ohnehin  schon 
zuviel  hie  und  da  gelobt  oder  getadelt.  Eine  Ent- 
schuldigung wüssten  wir  nicht  vorzubringen,  wenn 
nicht  dies  dafür  gelten  darf,  dass  uns  dieser  Tage 
beständig  ein  paar  Verse  des  „ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien  "  im  Sinne  gelegen.  .  Wir  meinen 
die   in  den  Rittern: 

auf  dem  Hauj^te  den  Kranx,  der  welkt,  uirf 

vor  Darste  verschmacliteud , 

Da  er  sollt',    ob  der    vorigen  Sieg'   ehrvoll ,  sich  des 

Tranks  fi-eun  im  Pr jtaneioii , 

Nicht  Faseler  sein «  nein  schanen  die  Spiel'  keefifeierlick 

nftchst  Dionysos. 

it.  Haym, 
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der  Johanneischen  Frage. 


D 


Erster  ArtiheL 
iFort Setzung  von  Nr.  229.) 


er  Schauplatz  dea  Geisteskampfea  in  der  Jo- 
binneischcn  Frage  ist  lediglich  das  Evangelium  und 
die  Apokalypse;  die  Johanneischen  Briefe  stehen 
Qod  fallen  mit  dem  Evangelium. 

Das  exegetische  Resultat  des  Dionysius  von 
Alexandria,  dass  Evangelium  und  Apokalypse  nicht 
von  einem  Vf.  seyn  könnten,  hat  sich  auch  den 
gründlichsten  Forschungen  der  Gegen vyarC  bewährt; 
nar  ist  der  Schluss^  der  darauf  gebaut  wurde,  et- 
was anders  ausgefallen.  Weil  Dionysius  in  dem 
Evangelium  den  reinsten  Ausdruck  des  Glaubens 
seiner  Zeit  fand ,  in  der  Apokalypse  dagegen  über- 
lebte, ja  von  der  Kirche  zum  TKeil  schon  als 
ketzerisch  zurückgewiesene  Ansichten,  ihn  auch  der 
Chiliasmus  der  Apokalypse  eben  so  abstiess,  als 
die  Aiexandrinische  Theosophie  des  Evangeliums 
anzog,  so  bildete  sich  seine  Schlussfolge  ganz  ein- 
fach in  dogmatischem  Vorurtheilo  so:  Evangelium 
und  Apokalypse  können  nicht  von  einem  Vf<  seyn, 
nun  ist  das  Evangelium  unzweifelhaft  und  von 
Allen  anerkannt  vom  Apostel  Johannes,  also  ist 
die  Apokalypse  unjohanneisch. 

Durch    Luther's   persönliche  Abneigung    gegen 
die  Apokalypse,   der  er,   nach   eigner  ziemlich   tu- 
multnarischen  Kritik,  alle  evangelische  Art  absprach 
und  dem  phantastischen  Wesen  ohne  Weiteres  alle 
Wurzeln  in   apostolischem   Grund   und   Boden    ab- 
schnitt, hat   sich   diese  Ansicht    auch  in   der  pro- 
teMantischen  Kirche  ziemlich   unangefochten  erhal- 
ten; nur   wenige   Hyperorthodoxe    hielten    an    der 
Johanneischen    Abfassung    der     Apokalypse     fest. 
Die  Tübinger  Schule  hat  sich  entschieden   zu   die- 
sen geschlagen;  durch   äussere  und    innere  Gründe 
hat  sich  ihr  die  Authentie  der  Apokalypse  ergeben, 
dadurch    macht  sie   zuerst   den    logischen    Schluss 
der  Unechtheit  des   Evangeliums,    der    dann    aber 
durch   die  umfassendste   Würdigung    der  äusseren 
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Bezeus:uno:  und  der  innerlichen  Beschaffenheit  des 
Evangeliums  sich  nicht  allein  vollständig  bestä- 
stigt^  sondern  auch  ganz  selbstständig  ergiebt. 
Wie  in  ihrer  ganzen  Kritik  so  begnügt  sich  die 
Tübinger  Schule  auch  hier  iiicht  mit  solch  einem 
dürftigen,  rein  negativen  Resultate  wie:  Das  Evan^ 
gelium  ist  unjohanneisch,  sondern  sie  sucht  mit 
einem,  bis  dahin  in  der  Theologie  beispiellosen, 
historischen  Takte  die  Stelle  y  die  es  als  integrireri'^ 
des  Glied  in  der  Entttnekelungsgesehichte  des  Chri' 
stenthums  einnimmt,  indem  sie  es  als  Produkt  sei- 
ner Zeit  zu  begreifen  sucht. 

Das  Material  für  die  äussere  Bezeugung  des 
Evangeliums  und  der  Apostelgeschichte,  welches 
der  Lücke'sche  Fleiss ,  auf  gelehrte  Vorgänger  ge* 
Stützt,  herbeigeschafft  und  gesammelt,  wird  von 
der  Tübinger  Schule  revidirt,  bedeutend  vermehrt 
nnd  insbesondere  von  Zeller  Jb.  1815.  579 — d5ft 
in  das  richtige  Licht  gestellt  und  verarbeitet. 

Unwidersprechlich  wird  erwiesen ,  dass  die  Apo- 
kalypse   die    älteste    und     beste    Bezeugung    ha- 
be, was  mit  den  uralten   Spuren  der  Wirksamkeit 
des   Buches  in  den   Köpfen   und  Herzen  der  Men- 
schen wohl  übereinstimmt.     Des  Papias  Schweigen 
über     die     Apokalypse     ist,     wenn     nicht     Alles 
trügt,  auf  des  fiusebius   Kirchengeschichte  zu  be- 
schränken;  warum   Eusebius  ihn   schweigen   hiess, 
erhellt  aus  dem   Vorwurfe   des  ag^oSga  oftatQog  top 
vovv  (weil   er   die  zu  Eusebius  Zeiten   verworfenen 
chiliastischen    Vorstellungen    theilte),    während  'er 
ihn   doch   an   einer   andern   Stelle,    abgesehen   von 
dem  Chiliasmus,   h.  e.  3.  36.   einen   dv^Q  td  navtd 
ou  fiaXiaza  XoyitiTaTog  .xal  rijg  yQatprjg  tldi^fiwy  nennt. 
Dass  Eusebius   fähig  war,   um  den  Apokalyptikern 
nicht  ein  so  gutes  altes  Zeugniss,  wie  das  des  Pa- 
|)ias,  zu   lassen,  es  ganz  zu   verschweigen,  dass 
sein  literarisches   Gewissen   ihn   nicht    vor  solchen 
Auslassungen   und    absichtlichen   Verdrehungen  des 
Thatbestandes  behütete,  hat  überzeugend  Schweg- 
1er  nachgewiesen  (D.  N.  Z.  I.  39.  u,  s.  w.).     Hätte 
Eusebius  etwas  der   Apokalypse  nachtheiliges  aps 
Papias    anführen    können,    er    würde  es  bei    sei- 
nem   Widerwillen   gegen   die  Ansichten   des  Buchs 
230 
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nicht  unterlassen  haben;  dass  er  dies  nicht  thut, 
ist  sammt  dem  krassen  Chiliasmus  des  Papias  ein 
genügendes  Zeugniss  für  die  Anerkennung  der  Apo- 
kalypse •  von  Seiten  des  Papias,  iCuch  wenn 
wir  das  ausdrückliche  Zeugniss  der  kappddocischen 
Bischöfe  Arethas  und  Andreas  dafür  nicht  hätten. 
Die  auffällige  Erscheinung ,  dass  er  die  Apoka- 
lypse zugleich  unter  die  homologumena  und  un- 
ier die  notha  setzt,  erklärt  sich  hierdurch  am  Be- 
sten ;  unter  die  homologumena  setzte  er  sie  als  Hi- 
storiker, weil  die  äussere  Bezeugung  des  Buchs  in 
ihrer  Stärke  und  Continuität  als  imposante  Macht 
vorihm  stand,  unter  die  notha  als  Dogmatiker  und  Kir- 
chenbeamter,  um  des  unapostolischeu  Inhaltes  willen. 

So  wird  die  Apokalypse,  insonderheit  in 
den  Kleinasiaiischen  Gegenden,  wo  sie  entstanden 
seyn  soll,  sehr  stark  bezeugt.  Melito,  im  S.Jahr- 
hundert Bischof  von  Sardes,  „einer  der  nachfragen- 
den und  forschenden  Männer  seiner  Zeit"  (Lücke) 
schrieb  darüber  und  die  ungeheure  Wirkung  der 
Schrift,  trotz  ihres  mit  dem  reinen  Evangelium  nicht 
übereinstimmenden  Inhalts,  die  bis  hoch  ins  3.  Jahr- 
hundert hinaufreicht)  scheint  mit  Nothwendigkeit 
auf  apostolische  Autorität  hinzudeuten ,  die  auch  von 
den  Kirchenlehrern  festgehalten  wurde,  die  nicht 
Chiliasten  waren,  ihn  vielmehr  bekämpften,  wie 
Origines  und  Clemens.  Dass  in  den  Zeiten,  wo 
eine  historische  Erinnerung  mehr  und  mehr  ver- 
schwunden seyn  musste,  von  der  Zeit  des  Diony« 
sius  von  Alexandria  an  (850)  die  Zeugnisse  für  die 
Apokalypse  ungünstiger  werden,  ist  natürlich;  denn 
ohne  historisches  Bewusstseyn  wird  die  Kritik  im- 
mer dogmatisch,  die  Authentie  wird  ein  accidens 
der  Kanonicität,  man  sieht  dasjenige  für  unächt  an^ 
worin  man  das  religiöse  Bewusstseyn  der  Gegen- 
wart nicht  mehr  ausgedrückt  findet. 

Dies  kam  aber  in  demselben  Maasse  der  äus- 
seren Bezeugung  des  Evangeliums  zu  Hülfe;  dass 
die  Neigung  der  späteren  Zeit  zur  Spekulation  in 
dem  Evangelium  die  reichste  Nahrung  fand,  dass 
man  für  die  höhere  Würde  Christi  darin  die  sicher- 
ste Stütze  fand,  musste  eben  so  günstig  für  das 
Evangelium  wirken;  auch  hier  ward  die  Kanonicität 
zum  Zeichen  der  Authentie,  das  Evangelium  wurde 
iur  echt  gehalten,  weil  sich  das  religiöse  Bewusst- 
seyn darin   ausgedrückt   fand. 

Dass  mau  vor  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts keine  Spuren  von  dem  Daseyn  des  Evan- 


geliums hat,  wenigstens  durchaus  kein  bestimmtes 
untrügliches  Zeugniss,  ist  nach  den  überzeugenden 
Erläuterungen  der  Tübinger  Schule  wohl  nicht  mehr 
zu  bezweifeln.  Besonders  treffend  ist  die  Würdi- 
gung sämmtlicher  Justinischer  angeblicher  Erwäh- 
nungen und  Reminiscenzen  Johanneischer  Stellen 
von  Zeller  (Jb.  1845.  499—688.),  die  bisher  ange- 
führt sind  oder  noch  angeführt  werden  können.  Z. 
weist  hier  nach,  wie  einem  Manne  von  Justin's  theo- 
logiscliem  Einfluss,  der  auf  seinen  Wanderungen 
von  Palästina  bis  Rom  mit  den  kirchlichen  Zustän- 
den und  der  kirchlichen  Literatur  seiner  Zeit  sich 
genau  bekannt  gemacht  hatte ,  und  des  durch  seine  ge- 
häuften Anführungen  aus  den  „apostohschen  Denk- 
würdigkeiten** beweist,  welchen  echt  jüdischen 
Werth  er  auf  die  Ucberhefcrung  der  Reden  und  Ge- 
schichten Christi  legt^  das  4,  Evangelium,  wenn 
tsM  kirchlich  anerkannt  war,  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnte. 

Justin  kennt  aber  den  Johannes  bloss  als  Ver- 
fasser der  Apokalypse  und  alle  die  angeblichen  An- 
spielungen auf  den   Inhalt  des  Evangelii  sind  ent- 
weder ganz  bedeutungslos  oder  verlieren  doch  bei 
näherer   Würdigung    ihre   Beweiskraft,     indem   sie 
sich   vollständig    entweder    aus    der    Bekanntschaft 
(cf.    Gehört  ad   Graec.   c.  9.)   mit  Pliilo's  Schriften 
erklären  lassen ,  die  damals  zum  Theil  schon  in  das 
gelehrte   Bewusstseyn  der  Zeit   übergegangen  wa- 
ren,  so   dass  die   Schlagwörter  dieser  Spekulation^ 
ohne  alle   Beziehung  auf  eine  einzelne  Schrift  den 
Gebildeten  geläufig  seyn   mussten,  oder  sie  wc'istii 
auf  das  HebräerevangeUum  zurück,  wie  dies  in  Be- 
zug auf  die  vielgebrauchte  Stelle  von  der  Wieder- 
gehurt  und  der  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  in  den 
Leib  der  Mutter  1.  Apol.  61.  schon  Credner  nach- 
wies,   indem    diese    Stelle  sich  mit  denselben  Ab- 
weichungen vom  Evangelium  auch  in  den  Clemen- 
tineu  findet  XI.  86,   denen   notorisch  das  Ebräer- 
evangelium  zu  Grunde  liegt.     Wer  jemals  einen  al- 
ten gelehrten,  mit  vielen  Parallelen  gespickten  Kom- 
mentar gelesen  hat,   ohne   dass  es  ihm  einfiel,  bei 
oft   wirklich   überraschender   Uebereinstimmung  der 
Darstellung   ähnUcher   oder   gleicher  Gedanken  und 
Verhältnisse,   an   unmittelbare   Benutzung  zu  den- 
ken, der  wird  auch  hier  einen  Begriff*  davon  haben, 
dass  in    Schriften   der    gleichen   Zeit  und  de»  glei- 
chen Kreises  eine  solche  Aehnlichkeit  ohne  unmit- 
telbaren Zusammenhang   sich    bilden  konnte.    Denn 
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gerade  U'er  das  Evangelium  einer  späteren  Zeit 
zuweist,  wird  anneiimen,  dass  das  Evangelium  die 
in  jteiner  Zeit,  in  ihren  Verhältnissen,  ihren  Käm- 
pfen, ihrem  VorslcUungskreis  liegenden  vereinzel- 
ten Elemente  Tür  sich  verwendet  und  harmonisch 
gestaltet,  dass  es  die  geltenden  Ueberlieferungen 
ond  Vorstellungen  bald  aufnehmend,  bald  umbildend 
beoutzt,  sich  den  vorhandenen  dogmatischen  und 
erzählenden  Schriften  anschliessen  und  eben  durch 
geistvolle  Verschmelzung  dessen,  was  zerstreuter 
schon  vorhanden  war,  die  schnelle  und  gewaltige 
Wirkung  auf  seine  Zeit  erreichte.  „Denn  das  Evan- 
gelium ist  nicht  das  %'ereinzelte  Werk  eines  Ein- 
seinen, sondern  die  reife  Frucht  einer  vieljährigen, 
geistigen  Entwicklung;  seines  Vf.'s  Genialität  be- 
stand darin ,  was  an  der  Zeit  war  zu  erkennen  und 
dem  Geiste  seiner  Zeit  zum  Ausdruck  zu  verhel- 
fen. Fehlten  bei  den  Schriftstellern  des  8.  Jahr- 
hunderts die  Anklänge  an  die  Ausdrucks  -  und  Vor- 
steliuiigsweise  des  Evangeliums,  ständen  Justin, 
Ignatius  dem  4ten  Evangelium  so  fern,  wie  sie  trotz 
aller  Paulinischen  Citate  nach  ihrer  ganzen  Geistes- 
ricbtung  dem  Paulus  stehen,  so  liesse  sich  die  Ent- 
stehung des  4.  Evangeliums  in  ihrer  Zeit  nicht  wohl 
erklären;  ihre  Uebereinstimmmung  mit  der  Denk- 
weise des  Evangelisten  beweist  uns,  dass  eine  Schrift 
wie  das  Evangelium  damals  möglich  war  (Jb.  1845. 
607  -*  608.) 

Dass  Justin  dies  Evangelium^  das  einzige,  durch 
weiches  er  den  Mittelpunkt  seiner  Theologie,  die 
Logoslehre,  durch  apostolische  Autorität  stüttzen 
konnte,  nicht  nutzt,  dass  er  Jesu  eigne  Erklärun- 
gen in  diesem  Evangelium  über  seme  Einheit  mit 
Gott,  sein  Verhältniss  zum  Vater,  über  seine  Macht, 
das  Leben  in  sich  zu  haben  und  aus  sich  mifzu- 
tbeilcn,  über  sein  vorwcitliches  Daseyn,  sein  Her- 
abkommen vom  Himmel,  dass  er  alle  diese  Hanpt- 
beweisstellen  seiner  Dogmatik  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben  sollte,  um  das,  was  sie  unver- 
hüilt  aussprechen,  mühsam  aus  alttestamentlichen 
Weissagungen  und  Worten  des  synoptischen  Christus 
abzuleiten ,  fässt  sich  nicht  denken.  Justin  kannte 
das  4.  Evangelium   nicht  (S.  630.). 

Dass  die  Kleinasiatische  Kirche  unter  den  Zeu- 
gen für  die  Authentie  des  Evangeliums  das  tiefste 
Stillschweigen  beobachtet,  dass  Irenaeus  nur  in  Be- 
zug auf  die  Apokalypse  die  Tradition  und  Lehre 
der£phesinischen  Presbyter  erwähnt,  und  das  Evan- 
gelium nicht  aus   Kleiuasicn    mitgebracht,    sondern 


über  Rom  von   Alexandria  aus  bekommen,   macht 

die  Sache  des  Evangelii  um  so  bedenklicher. 

* 

Wenn  dagegen  die  Apologetik  sich  fär  die  mit 
dem  Ende  des  8.  Theils  für  das  EvangeUum  immer 
günstiger  und  för  die  Apokalypse  immer  ungünsti- 
ger werdenden  Zeugnisse  auf  das  erwachende  hi- 
storisch-kritische Bewusstseyn  der  Zeit  beruft,  so 
kann  nur  die  das  klarste  Bewusstseyn  trübende  und 
verwirrende  Gewalt  des  dogmutischen  Vorurtheils 
solche  Rede  in  dem  Munde  eines  Mannes  wie  Lü- 
cke erklären.  Von  welcher  Art  das  historisch-kri- 
tische Bewusstseyn  der  Kirchenväter  ist,  bat  Schweg- 
1er  überzeugend  nachgewiesen.  D.  N.  Z.  I.  S.  46. 
Alles  glaublich  zu  finden,  wenn  es  erbaulicher  Na- 
tur ist,  das  ist  ihr  kritischer  Standpunkt.  Die  ganze 
Kritik  des  Alterthumes ',  selbst  seiner  schärfsten 
Denker,  wie  des  Aristoteles,  ist  rein  dogmatischer 
Art;  was  wir  historisches  Interesse  nennen,  dieses 
Fernhalten  der  verunreinigenden  Subjektivität  kann- 
ten die  Alten  gar  nicht;  sie  betrachten  fremde  An- 
sichten nur,  um  das  Wahre  für  den  eignen  Ge- 
brauch abzusondern. 

Man   giebt  die   Unkritik  und  Leichtgläubigkeit 
dieser   Männer,  in    deren   Bewusstseyn    die  Pforte 
des  Wunderbaren   noch   so  weit  geöffnet  war,  zu, 
sobald  es  sich  handelt  um  Märtyrcrlegenden,  Straf- 
%%'under,  Visionen,  Krankenheilungen,  Todtenerwek- 
kungen  und  Weissagungen,  von  denen  es  bei  ihnen 
wimmelt;   man  verwirft    ihr  Zeugniss,    sobald   sie 
etwa  das  Ebräer-Evangelium,  das  Evangelium  Pe- 
tri,  den   pastor  Hermae,   das  xri^vy^a  üirgovy  die 
ngd^eig  Jlhgov  und   IJavXovy  den  negioSog  OiklnnoVy 
den  Briefwechsel    Pauli    mit    Seneca,    Christi    mit 
Abgarus  und  unzählige  andere  apokryphische  Schrif- 
ten   für    acht  apostolisch    und  inspirirt  halten,  — 
greift  aber  nichts  desto  weniger  ans  diesem  unrei- 
nen Strome  der  Tradition  als  schlechthin  gültig  und 
glaubwürdig   heraus   —  was  sich   im   Dienste   der 
Apologetik  gebrauchen  lässt.    Da  werden  auf  einmal 
die   „leichtgläubigen  unkritischen"  Männer  zu  Trä- 
gern  eines  historisch  -  kritischen  Bpwusstseyns ,  da 
wird  jener  „  leidenschaftlich  erregten ,  hochflutendes 
Zeit,  wo   in  der  drängenden  Erwartung  des  Endes 
aller  Dinge ,  der  Sinn  für  alle  Gesetzmässigkeit  den 
Werdens  untergegangen   war,    der  nüchterne    Ge- 
schichtsblick  und   die   Schärfe   historischer  Combi- 
n.ation  und  Vergleichung  geliehen  —  und  die  neuere 
Kritik,  weil   der  Apologetik  unbequem^    weil   eine 
diese    Willkürlichkeit   durchschauende  und  verwer- 
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fende  „wird  duii  einer  bodenlosen  destruktiven «  alle 
Geschichte  verhöhnenden "  Willkür  beschuldigt.  *} 
Das  Resultat  der  äusseren  Bezeugung  des  Bvan« 
geüuros  und  der  Apokalypse  ist:  „je  näher  die  Tra- 
dition dem  ursprünglichen  Thatbestande,  um  so  gün* 
stiger  ist   sie  der  Apokalypse,   um  so  ungünstiger 
dem   Evangelium;   je  mehr  sie  sich  davon  entfernt, 
je  mehr  die  Kritik  allen  Grund  und  Boden  verliert, 
je  mehr   sie  genüthigt  ist,  den  Maasstab  des  dog- 
matischen Zeitbewusstseyns  anzulegen ,  um  so  mehr 
kehrt  sich  das  Verhältniss  um.**    Schwegler  D.  N. 
Z.  I.  145. 

Unter  solchen  Umständen  wird  uns  der  Wider- 
spruch  gegen    die   Authentie   des   Evangeliums  bei 
einzelnen  Katholikern    und   Sekten    im   christlichen 
Alterthum    nicht    mehr    so    unwichtig    vorkommen. 
Insbesondere   wird    man   nicht  umhin  können,  sich 
über  Lücke's   befangenes   Urtheil  zu  wundern,  der 
die  Gründe  der  Aloger  Im  S.  Jahrhundert,  mit  de- 
nen  sie   das  Evangelium  bestritten,  „leichtfertige" 
nennt.     Wir  finden   nemlich  bei  diesen  Leuten  ge- 
rade die  nüchternsten,    solidesten,    kritischen   Be- 
merkungen,  die    das  christliche  Alterthum   nur  ge- 
habt  hat.     Sie  gehen,  wie  wir  aus  den  dürftigen 
Bemerkungen   des  Epiphanius   sehen,  aus  von  der 
als  unbestritten  anerkannten  Wahrheit  der  synopti- 
schen Geschichte,  heben  dagegen  den  Widerspruch 
der  40  synoptischen  Tage  in   der   Wüste  mit  der 
Johanneischen  Chronologie  der  ersten  Tage  hervor, 
und  bemerken  schon  die  so  gewichtige,  ja  entscheiden- 
de Differenz  über  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  Jesu. 
Dass   sich  bei  den  „Maasregeln,''  welche  die 
katholische  Kirche  anwendete,  solchen  ,^unvernünf- 
tigen "  (aXoyot)  Widerspruch  gegen  das  4.  Evange- 
lium  SU  beseitigen,  eben  nicht  viel  Bestreiter  des- 
selben' nach  dem  8.  Jahrhundert  fanden ,  ist  begreif- 
lich, wenn  wir  auch  nicht  bei  Irenäus  adv.  h.  3. 11. 
läsen:   per  haec  omnia  peccantes  in  Spirilum  Dei 
in  irremissibile   incidunt  peccatum.     Wenn    es  der 
modernen  Orthodoxie  gelingen  sollte,  gegen  die  kri- 
tischen  Bestrebungen   der  Gegenwart  einen  ähnlich 
anerhannlen  und  gefurchieten  Trumpf  auszuspielen 
(an  ihr  selbst  hat  sie  es  bis  jetzt  nicht  fehlen  las- 


sen,) so  würden  vielleicht  auch  wir  uns  von  der 
Zeit  an  der  Behauptung  einer  ähnlichen  Bezeugung 
des  4.  Evangeliums  von  Seiten  aller  Gelehrten  er- 
freuen, wie  jene   glücklichen   Zeiten. 

Die  schon  früher  häufig  zur  Lösung  der  Jo- 
hanneiscken  Frage  benutzten  Passastreitigkeiten 
des  2.  Jahrhunderts  haben  bei  Baur  III.  S.  638  — 
659.  eine  erschöpfende  und  ausserordentlich  scharf- 
sinnige   Berücksichtigung    gefunden. 

Als  Grundlage  dazu  dient  das  jetzt  von  allen 
namhaften  Theologen  anerkannte  exegetische  Re- 
sultat, dass  das  4.  Evangelium  die  Einsetzung^  des 
heiligen  Abendmahles  nicht  nur  nicht  erwähnt,  son- 
dern dass  den  Tag,  wo  der  synoptische  Christus 
es  einsetzt  (d.  i.  nach  unserer  Rechnung  der  Abend 
des  14.  Nisan,  nach  jüdischer  Rechnung  aber  die 
erste  Stunde  des  15.  Nisan)  der  Johanneische  Chn- 
stus  im  Grabe  zubringt,  in  der  Stunde,  wo  der  sy- 
noptische Christus  das  Passalamm  schlachten  Hess, 
das  er  selbst  am  Abend  ass,  der  Johanneische  Chri- 
stus gekreuzigt  wird. 

Selbst  Lücke  erkennt  diese  Differenz  an,  seit 
aber  neue  Kombinationen  die  Gefahr  dieses  Zuge- 
ständnisses ahnen  Hessen,  oder  vielmehr   klar  vor 
Augen   stellten,  hat  die  neuere  Apologie  dies  ent- 
schieden  geleugnet.     Carl   Wieseler,  in  seiner  mit 
anerkenuungswerther  Gelehrsamkeit    geschriebenen 
Synopse  ^^)  S.  373.  giebt  sehr  richtig  den  Gmnd 
davon  an:  wenn  wirkUch  im  4.  Evangelium  der  14. 
Nisan  als  Todestag   Jesu  gesetzt  sey,  «o  tcisse  er 
die  .Auiheniie  dei  4.   Evangeliums  nicht   zu  reifen. 
Man  geht  aber  dabei  diametral  auseinander.     Wie- 
seler  behauptet   nämlich  die  vollständige  Ueberein- 
stimmung  des  4.  Evangeliums  mit  den  Synoptikern, 
als  lasse  auch  das  4.  Evangelium  Jesum  das  letzte 
Mahl  am  14.  halten  und  am  15.  sterben,  und  stütst 
dies   mit  den   alten   Gründen   der  Harmonistik   und 
mehreren  zwar  sehr  scharfsinnigen,   aber  doch  un- 
haltbaren  neuen.     Herr  Ebrard  sucht   auf  ziemlich 
abgeschmackte    Weise    die    Uebereinstimmong  der 
Synoptiker  mit  dem  4.  Evangelium   nachzuweisen, 
als  sey  das  letzte  Mahl  am  13.  gehalten  und  Chri- 
stus am  14.  gestorben. 


*y  Was  muss  einem  Irenaeus  nicht  glaublich  vorkommen,  wenn  er  c.  haer.  V.  33.  3.  etc.  ernsthaft  and  als  von  den 
Ephesinischen  Presbytern  verbürgt,  Johannes  erzählen  lässt,  als  von  Christo  verheissen:  Im  lOOOjährigen  Eefche  ^-ach- 
sen  Weinstdcke,  jeder  mit  10,000  Reben,  jede  Rebe  mit  10,000  Zweigen,  jeder  Zweig  mit  10,000  Rebschosseti <  jeder 
Rebspboss  mit  10,000  Traaben,  jede  Tranbe  mit  10,000  Beeren  und  jede  Beere  giebt  gekeltert  S5  Metreten  Wein,  ä  it 
Würtemberger  Maas,  Summa  von  einem  Weinstock  62500,000000,000000,000000  Wnrtemberger  Maas. 
<**'*)  Chronologische  Synopse  der  4  Evangelien.  Ein  Beitrag  zur  Apologie  der  Evangelien  etc.  vom  Staodpaiikte  der  vor- 
aussetzmigslosigkeit.     Hamburg  1843. 

{Der  Beschluss  folgt,) 
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nie-Corp«  der  Spanisch  •*  CariisUschen  Armee 
von  Aragon  und  Vaieoria.  1.  Tlieil.  Be^ 
fieinngekneg  van  1813 ,  1814  und  1815.  8. 
406  &  Berlin,  A.  Duncker.  1846.  (8  Thlr.  15 Sgr.) 
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ie  unruhigen    und   bewegten  leiten   in   den  er- 
sten Decennien  dieses  Jahrhunderts  sind  auf  unsere 
militärischen  Denk>vürdigkeiten   nicht   ohne  Einiluss 
gebheben.    Nach  wiederhergestellter  Ruhe  griff  man- 
cher unserer  Landsleute,  der  im  Kampfe  für  oder  gegen 
Napoleon    in  Deutschland ,  Spanien    und    Russland 
wacker  gofochten  hatte^  zur  Feder;  manche  gelun*. 
gene  Schilderungeii  des  Soldatenlebens  wie  die  von 
Goethe  herausgegebenen  Lebenslaufe  des  deutschen 
6il  Blas^  des  jungen  Feldjägers  und  seiner  Kameraden 
oder   wie   die  in   C.   B.   Königs   Mittheilungen   aus 
dem  bewegten  Leben   eines    evangelischen  Geistli- 
chen ,  in  den  Kriegserlebnissen  der  Veteranen  Loff- 
ier   und   Steininger  gewannen    sogar    neben    ihrem 
historischen  Interesse    einen  Platz   in   unsrer  Lite- 
ratur.    In  den    folgenden  Decennien  hatte  die  Lust 
an  Kämpfen  und  Abenteuern,  die   aus  jenen  Kriegs- 
jahren    zurückgeblieben     war,      noch      viele     un- 
serer Landsleute    in    die  Fremde    getrieben.     Viele 
zog  ein  edler  und  warmer  Eifer  in    den  Befreiungs- 
kampf  der  Griechen,    wegen    demokratischen    An- 
sichten Verfolgte  nahmen  in  Algier   bei   den  Fran- 
zosen Dienste  um  den  Araberstämmen  ihre  naturwüch- 
sige Freiheit  zu  entreit<sen.     Haben  wir  jenen  Ach- 
tung zu  zollen,  diese  zu  beklagen:   so   können   wir 
diejenigen  nur  bedauern,  die    mit   vollem  Bewusst- 
fteyii     ihr    deutsches    Schwert     für     das    Pfaffen- 
königihum  des  Don  Carlos  gezogen  haben. 

A.  L,  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


Das    vorliegende  Werk    enthält  Schilderungen 
aus  dem  Kriegsleben;  die  an  Treue  und  Lebendig- 
keit andern   nicht   leicht  nachstehen  werden.    Wir 
haben   es    hier    zunächst  nur   mit  den  Thaten  des 
Vf. 's  fürs  Vaterland  zu   thun,  um  so  grosser  und 
reiner  ist  das  Interesse^  mit  dem  wir  ihn  begleiten. 
Bahden    scheute    keine    Gefahr,    er    schlug     sich 
Slaon   gegen  Mann ,    er   war  mothig  im  Felde  und 
keck  in  der  Hede,  er  schreibt,   wie  er  vor  dreis- 
sig  Jahren    dachte    und.  fühlte,  mit  eauem  Worte, 
er  ist  ein  Kamerad,  wie  man  sich  ihn  nur  wün- 
schen könnte,  wenn   man  auf  gleichen  Berufswe- 
gen  wäre,  um  ein  Wort  Goethes  (Sämmtl.  Werke 
XCV.  261.)  zu  gebrauchen.    Eine  solche  Persön- 
lichkeit gewahrt  den  Vortbeil  reicher  und  neuer  Auf- 
fassungen und  so  bieten  uns  auch  die  Wanderungen 
des  Vf.'s    über    die  Schlachtfelder   der  Befreiungs- 
kriege eine  Fülle  des  Einzelnen  und  Besoadern ,  die 
doch  neben  den  grossen  Gestalten  und  Ergebnissen 
jener  Zeit  unsre  Aufmerksamkeit  ebenfalls  in  Aus- 
spruch nehmen.    Nun  kann  man  zwar  nicht  sagen, 
dass  es  uns  für  die  Geschichte  der  Jahre   1813*— 
1815  an  Tagebüchern,  Denkwürdigkeiten   und   an- 
dern Mittheilungen   fehlte.     Wir  besitzen   die  mili- 
tärischen Schriften  eines  Grolman,  Hofmann,  Schels, 
Müffling,  Prittwitz  und  anderer,  wir  haben  eine  gute 
Anzahl  schätzbarer  Regimentsgeschichten ,  von  Fric* 
cius,    von  SchÖuing    und  Dörk,    wir   erfreuen    uns 
in    den  Denkschriften    eines    Arndt,    Steffens   unt) 
Varnhagens    von   Ense    solcher  Beiträge,  wie    sie 
nur   Augenzeugen    und    Mitthätige    von    Character 
und  Talent    liefern    können.     Aber  an  Frische  der 
Erinnerungen ;  an  Anschaulichkeit  der  Thatsacheu, 
an  Darlegung  der  eigenthümlichen  Thätigkeit  auch  des 
untergeordneten  Führers,  an  Aufrichtigkeit  und  Offen- 
heit des  jttgendUchen  Kriegers  ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  übertroffen  worden  (am   nächsten  steht 
ihm  die     schätzbare    Schrift    des    Regierungsrath 
Kretschmer:    „Soldaten -Kriegs-  und  Lagerleben) 
und  unsre  Zeit  kann  sich  nicht  leicht  lebhafter  vei^ 
sinnlichen  was  unsre  Vätertn  jenen  Jahren  für  die  Be-» 
freiung  des  Vaterlandes  erduldet  und  gethan  haben. 
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Kahden  berichtet  nur  das^  was  er  selbst  er- 
lebte, was  er  als  Lieutiiant  in  den  Schlachten  ge* 
sehen ,  in  den  Lagern  und  Bivouacs  erfahren  ^  auf 
tien  M&rschen  ausgestanden  hat. 

(.Die  Fortsetzung   folgt,") 


Die  Arbeiten   der  Tübinger  Schule    in 
der  Johanneischen  Frage. 

Erster  Artikeln 

CBeschluss  von  Nr,  230.) 

Dieser  junge  Mann  In  Zürich,  der,  mit 
einer  in  neuerer  Zeit  beispiellosen  Arrogans, 
nicht  von  der  Wissenschaft,  sondern  nur  von 
einer  zelotischen  Partei  getragen  und  nur  übcrtrof^ 
Ten  von  der  fanatischen  Wuth  des  Herrn  Hein- 
rich W.  J.  Thiersch,  die  vorher  bis  zum  völ- 
ligen Unkenntlichwerden  gefälschte  Ansicht  Baur^s 
widerlegt  zu  haben  glaubt,  hat  In  seinem  „Evan- 
Sfelinm  Johannis*'  S.  43.  seine  Ansicht  über  diese 
Frage  wieder  zurückgenommen  und  ist  zu  der  al- 
len, von  Wieseler  gestärkten,  übergegangen,  „denn 
W.  hat  durch  seine  ausgezeichnete  Untersuchung 
meine  Hypothese  nicht  allein  widerlegt,  itocA  ftte/zr, 
er  hat  sie  überflüssig  gemacht."  Wir  müssen  also 
demnächst  erwarten,  wenn  Wieseler,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  einst  selbst  seine  Ansicht  zurücknimmt, 
Herr  Ebrard  seine  alte  Ansicht  als  nicht  wehr  iiber^ 
flüssig  wieder   hervorholt. 

Wer  die  wenn  auch  nothdürftigen  Akten  dos 
Osterstreites  gelesen  hat,  weiss,  dass  dies  nicht 
blos  eine  leere  Ceremonienfrage  war,  sondern  ein 
Handel,  der  mit  der  religiösen  Ueberzeugung  der 
Keil  zusammenhing  und  von  der  höchsten  dogma- 
tischen Entscheidung;  für  die  Abendlander  nämlich 
ein  Abbrechen  vom  Judenthum,  für  die  Kleinasia- 
ten ein  starres  Festhalten  am  Judenthum.  Die  Be- 
hauptungen der  streitenden  Parteien  waren  folgen- 
de: Die  Abendländische  Kirche  behauptete:  Chri- 
stus feierte  In  den  früheren  Jahren  das  Passafest 
mit  den  Juden  am  14.  Nisan;  als  er  aber  verkün- 
dete, er  selbst  sey  als  Lamm  Gottes  das  Passa- 
lamm,  das  zur  Schlachtbank  geführt  werde,  be- 
lehrte er  die  Jünger  (iiiSa^e  totfg  fÄa&rjrug  tov  tv- 
710V  ri  fivffrifQtov)  über  das  heilige  Abendmahl  am 
13.  Nisan  (Gbron.  p.  p.  14.)«  Christus  starb  am 
Tage  des   vorbildlichen  Passa's  (h  jy  rov  axtddovg 


nua/^a  tOQzij  iv  r^f^^Qa  naQaaxivijg^  am  14.  Nisan. 
8ie  sagen  geradezu^  dass  man  irre,  weeo  man  meioe, 
dass  Christus  in  der  Zeit,  wo  er  doch  gehtten  ha- 
be, das  gesetzliche  Passa  gegessen.  Christus  sey 
ja  selbst  das  zu  der  gehörigen  Zeit  ^  also  am  14.  Nisan 
Nachmittags  3  Uhr  geschlachtete  typische  Lamm,  das 
nun  dasjüdische  Passa  vollendet  habe.  Sie  lehrten  nun 
ganz  folgerecht:  nun  man  anstatt  der  axia  das  wahre 
Passalamm  selbst  habe,  so  sey  dadurch  die  ganze 
jüdische  Institution  a6rojftrl;  sie  Hessen  den  Tag 
der  jüdischen  Feier  daher  gaQZ  fallen  und  feierten 
nicht  wie  die  Kleinasiaten ,  was  Christus  selbst  ge^ 
thany  die  Einsetzung  des  Abendmahls,  als  des 
christlichen  PassamahJs,  sondern  was  an  ihm  ge- 
schehen  loary  seinen  Tod  und  sahen  hierin  die  ei- 
gentliche Stiftung  des  Abendmahls  als  der  Dahin- 
gabo  seines  wirklichen  Fleisches  und  Blutes.  Sie 
berechneten  daher  auch  von  dem  Auferstehungstage 
an,  den  sie  frei  auf  einen  Sonntag  verlegten,  den 
Todestag  und  hielten  nicht,  wie  sie  doch  hätten 
thun  müssen,  wenn  sie  nicht  vom  Judenthum  ab- 
brechen wollten,  den  14.  Nisan,  als  den  nach  ihrer 
Rechnung  richtigen  Todestag,  fest.  Sie  feierten 
gar  kein  jüdisches  Passa  mehr,  auch  nicht  einmal 
dein  Tage  nach ,  sondern  den  Todestag  Christi  als 
das  wahre  Passa. 

Die  Kleinasiaten  richteten  sich  ganz  nach  den 
Juden.  Christus  hatte,  den  synoptischen  Evange- 
lien nach,  mit  den  Juden  das  Passalamm  geges-. 
sen,  war  also  selbst  nicht  etwa  gekreuzigt  in  der 
Stunde,  wo  das  Gesetz  die  Lämmer  zu  schiaciueii 
gebietet,  und  das  heilige  Abendmahl  eingesetzt. 
Dies  feierten  sie  nach  altem  Herkommen  und  be- 
rechneten von  diesem  Tage  an,  der  auf  jeden  Tag 
der  Woche  fallen  konnte,  das  Osterfest,  an  wel- 
chem die  üblichen  Fasten  aufhorten.  Nur  wenn  der 
14.  Nisan  auf  einen  Donnerstag  fiel,  stimmte  die 
Abendländische  Fostfeier  mit  der  Kleinasiatischen; 
sonst  musste  allemal  der  Auferstehungstag  bei  den 
Kleinasiaten  auf  einen  Wochentag  fallen,  und  so 
entstand  die  Unziemlichkeit,  die  Kaiser  Konstantin 
noch  an  den  Bischöfen  in  Nicaa  rügt  Euseb.  d.  vir. 
Const.  3.  18.,  dass  die  Einen  schmausten  und  zech- 
ten, während  die  Andern  fasteten  und  beteten,  und 
dann  wider  die  Einen  fasteten  und  beteten,  wäh- 
rend die  Andern   Gelage  hielten. 

Sonderbarerweise    haben   die    streitenden  Par- 
teien die  Differenz  über  das  letzte  Mahl  und  den 
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Tode«fag  Jesv^  uie  sie  jetzt  una  Bwischoa  den 
drei  Evaogelien  und  dorn  4.  vorliegt,  zu  der 
ihrigen  gemacht.  Das  4«  Evangelium  bat  den  6e* 
gensats,  auf  den  es  hier  ankommt^  in  seiner  8pitze 
und  Schärfe  aurgefassty  indem  es  Christum  am  14, 
Nisan  sterben  ttsst,  zur  Zeit,  wo  das  jüdische  Ge- 
setz die  Passalämmer  au  schlachten  vorschreibt; 
es  liebt  mit  Bezugeabme  auf  den  Passaritus  (Job* 
19  36.)  den  Umstand  hervor ,  dass  Jesu  kein  Bein 
zerbrochen  wird^  wie  den  übrigen  Missetbätern ,  ja 
um  jeden  Gedanken  au  das  Passamahl  zu  vermei- 
den, erwihnt  es  nicht  einmal  das  Abendmahl,  das 
dorcb  die  synoptischen  Erzählungen  in  eine  bedenk* 
liehe  Verbindung  mit  dem  letzten  Passamahle  ge- 
setzt erscbeioen  konnte,  und  versichert  an  verschie- 
denen Stellen  (12.  1 ;  v*  S9;  18.  28;  19.  14;  v.  31.) 
aoedrücjclicb ,  dass  das  Alles  am  Vortage  des  Fe- 
stes geschehen  —  und  dennoch  fallt  es  den  Abend- 
ländern nicht  ein,  sich  auf  diese  apostolische  Au- 
torität zu  berufen;  es  ist,  als  existire  es  gar  nicht, 
ja  die  K/einasiafen^  die  Anhänger  der  jüdischen 
Sitte j  die  in  ganzen  4.  Evangelium  so  überwun- 
den und  abgethan  zu  seyn  scheint,  berufen  sich 
gar  auf  die  Autorität  des  Johannes]  Polycrates  auf 
seine  65,  in  dem  Herrn  und  dieser  echt  evangeli- 
schen und  apostolischen  Sitte  zugebrachten  Jahre, 
Polycarp  aaf  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  Jo- 
bannes und    den   übrigen  Aposteln. 

Stand  aber  der  Zebedaide  und  Apostel  Johannes 
ui  diesem  Streite  auf  Seiten  der  Kleinasiaten  y  so 
hnn  er  nicht  Vf*  des  4.  Evangeliums  seyn. 

Er  ist  aber  der  Vf.  der  Apokalypse,  wie  ge- 
ringschätzig man  auch  immer  von  dieser  „abge- 
sehmackten,  sinnlich  phantastischen  Produktion'* 
denken  möge.  Die  Uebercinstimmung  der  inneren 
GrQude  mit  den  äusseren  Zeugnissen  der  Authentie 
der  Apokalypse,  die  Angemessenheit  des  Inhaltes 
im  Ganzen  und  Einzelneu,  für  den  Standpunkt  der 
12  Apostel  und  den  Charakter  des  Johannes  hier 
vollständig  nachzuweisen,  würde  uns  zu  sehr  ins 
Detail  führen;  drum  mag  das  Hauptsachlichste  der 
Ergebnisse  des  Tübinger  Scharfsinne  genügen. 

Freilich  nennt  sich  der  Vf.  der  Apokalypse 
nicht  Apostel,  sondern  iovXogj  aber  ob  die  IS  Apo- 
stel, denen  ihr  Apostolat  nie  bestritten  wurde,  den- 
selben immer  so  hervorhoben,  wie  Paulus  und  wie 
<lie  unechten ,  den  Paulinischen   nachgebildeten  Pe- 


trinischen  Briefe,  ist  durchaus  ungewiss  und  in  der 
Apostelgeschichte  geschieht  es  nicht.  Dass  ^ovAoc 
eine  solenne  Formel  ist,  erhellt  aus  Apoc.  11.  18. 
und  10.  7,  wo  die  Propheten  so  genannt  werden 
und  Gal.  1.  10,  wo  es  fast  gleichbedeutend  zu  ste- 
hen scheint  mit  äniaro'koq.  Der  apokalyptische  Engel 
nennt  den  Vf.  (Sl.  9.)  einen  avviovXoq  und  aiikqo^ 
Tafy  ngofpfjTÜy,  so  dass  man  sich  unter  dem,  auch 
in  den  Briefen  Jacobi  und  Judae  vorkommenden 
Ausdruck  dovXog  nicht  schlechthin  jeden  Messias- 
verehrer, sondern  ausschliessend  die  Diener  pro- 
phetischen Banges,  die  Propheten  der  neuen  mes- 
siauischen  Ordnung  der  Dinge,  namentlich  die  Apo- 
stel zu  denken  hat.  So  auch  ZüUich.  Dass  der  Vf. 
ein  hohes  Ansehn  in  der  Gemeinde  einnehmen  muss, 
beweist  der  hohe  Ton,  aus  dem  er  spricht,  das 
Gewicht,  das  er  seinem  Namen  beilegt  als  einem 
sehr  bekannten  und  geachteten,  der,  wenn  er  sich 
so  schlechthin  Johannes  nennt,  nicht  wohl  anders 
als  auf  einen  apostolischen  Mann  gedeutet  werden 
kann.  Auch  erinnert  die  nachdrucksvolle  Eingangs- 
und Ausgangs  -  Formel  eyo)  Iwuvvtjg  an  Daniel,  so 
dass  augenscheinlich  der  Vf.  als  der  Prophet  des 
neuen  Buiuies  (darauf  weist  selbst  der  Ort  der  Of- 
fenbarung und  die  ganze  Anlage  der  Apokalypse 
hin)  die  in  so  hohem  Tone  geschriebenen  Briefe  an 
die  vornehmsten  Gemeinden  Kleinasiens  richten  will. 
Dass  diese  Gemeinden  das  Buch  angenommen  haben 
zu  kirchlichem  Gebrauche,  wissen  wir  sicher,  ge- 
nug Alles  weist  auf  den  Apostel  Johannes  als  den 
yf.   der  Apokalypse. 

Man  mache  dagegen  nicht  geltend ,  dass  solche 
Stellen,  wie  Ap.  tl.  14.,  wo  dor  Apokalyptiker  die 
12  Apostol  als  die  Grundsteine  der  Mauer  des  himm- 
lischen Jerusalems  sieht,  sich  nicht  mit  der  Johan- 
neischen Bescheidenheit  vertrugen.  Diese  Beschei- 
denheit des  Johannes  kennen  wir  nur  aus  einigen, 
nicht  einmal  unzweideutigen  Zügen  des  4.  Evan- 
geliums. Die  Bescheidenheit  des  historischen,  syn- 
optischen Johannes  begehrte  sammt  seiner  Mut- 
ter und  seinem  Broder  nichts  weniger  als  die  bei- 
den Ehrenplätze  des  Messianischen  Reiches,  ob- 
gleich das  richtende  Sitzen  auf  den  18  goldenen 
Stühlen  ihnen  von  Christo  selbst  schon  verheis- 
sen  war.  Es  ist  ja  auch  in  der  fraglichen  Stelle 
nicht  von  den  Grundsteinen  des  himmlischen  Jeru- 
salems die  Rede,  sondern  nur  von  seiner  Mauer. 
Die  Mauer  ist  aber  das  die  Stadt  von  denen  draus- 
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•en  wie  AbschlieM«nde,  s»  mit  ihnvn  Vermittelnd«. 
Wie  nun  die  IS  Tbore  der  Stadt  die  Nameo  der 
IC  St&mme  fuhren ,  sum  Zeichen  ^  dase  Niemand 
hineinkommt,  der  nicht  den  18  Stimmen  angehört, 
se  drücken  die  If  apoatolisehen  Grondateine  hier 
dasselbe  Verhältniss,  nnr  unter  anderer  Form  aus. 
Die  Apostel  vermitteln  den  Eintritt  in  das  himmli- 
sche Jerusalem;  sie  schliessen  aus  oder  lassen  ein, 
als  die  Mauer,  die  es  umgiebt. 

Ueberhaupt  Alles,  was  Geschichte  und  Sage 
über  Johannes  berichtet ,  das  leidenschaftliche  Tem- 
perament, das  Feuer  vom  Himmel  regnen  lassen 
wollte  über  den  ungastlichen  Samaritanischen  Ort 
(Luc.  9.  51.),  das  Hai\d  anlegte  an  den,  der  in  Jesu 
Namen  Teufel  austrieb,  ohne  den  Aposteln  sich 
ansuschliessen  (Luc.  9.  49.),  um  dessentwillen  Chri- 
stus selbst  den  Johannes  Donnerskind  nennt  (Mc.  3. 
17.),  ja  das  sieh  selbst  im  hohen  Alter  nicht  ver- 
lor, wo  er  eilig  das  Bad  verliess,  indem  Cerinthwar 
(Buseb.  h«  e.  ä.  88.)  und  die  fast  jugendlichen  Worte 
rief:  ^ vyco/ucv  ^17  tcal  ri  ßaXa>tTov  av/Aniat]  —  das  Alles 
passt  vielmehr  auf  den  Apokalyptiker,  der , bestandig 
das  Gericht  vor  der  Thür  sieht,  alsauf  den  Evangelisten. 

Auch  die  Bschatologie,  Angelologie,  Dämono- 
logie, überhaupt  die  dogmatischen  Vorstellungen  der 
Apokalypse  gehören  dem  partikularistisch  juden- 
christlichen Standpunkte  des  1.  Jahrhunderts  an, 
den,  so  weit  unsere  historischen  Nachrichten  rei- 
chen, weder  Johannes  noch  die  beiden  andern  Säu- 
len der  urchristlichen  Kirche  verlassen  haben,  wie 
dies  Baur  in  seinem  „Paulus^'  und  Schwegler  in 
dem  „Nachapostolischen  Zeitalter*'  überBeugend 
nachgewiesen  haben.  Man  wusste  damals  noch  nichts 
von  der  inneren  stillen  Entwickelung  des  christli- 
chen Lebens  aus  der  Kraft  des  güttliohen  Geistes 
und  der  göttlichen  Gnade  innerkalb  der  Memehheily 
sondern  erwartete  eine  äusserliche  Zerstörung  der 
antichristlichen  Gewalten;  die  Parusie  war  die  aus« 
sere  epochemachende  Offenbarung  des  göttlichen 
Rathscblusses ,  als  siehibare  Verwandlung  des 
Bestehenden  und  Restitution  des  paradiesischen 
ZuStandes;  sie  gestaltete  sich  erst allmählig,  nach- 
dem sich  die  Erwartung  der  unmittelbarsten  Nähe 
zu  einer  unbestimmten  Zukunft  abgekühlt  hatte,  su 
einer  innneren  Verhiänmg  dee  gegenwärtigen  Lebene 
wie  im  Evangelium. 

Gans  dem  mit  Paulus  in  Jerusalem  getroffenen 
Uebereinkommen  entsprechend    wonach  sich  die  18 


Apostel  (als  hätte  es  jenes  „Gehet  hin  inaOeWtli 
und  predigt  alle  Heiden"  Mt.  88.  19.  noch  gar  nicht 
gegeben,)  für  sich  den  Apostolat  unter  den  Juden 
vorbehielten  ohne  Beruf,  das  Evangelium  den  Hei* 
den  SU  verkünden,  dem  Paulus  aber  die  Verbrei* 
tung  des  Evangeliums  unter  den  Heiden  überlies- 
Mn   (Gal.  8,  9.  rift^Xq  fiip  dg  rä  J9i^,  oi$toi  dt 
tig  T^y  mQtjQfit^v,^  —  finden  wir  die  Stellang  des 
Apokalyptikers    su    den  Juden    und  Heiden.     Der 
Evangelist  steht  nicht  mehr  im  Judenthum,  ein  Je- 
rusalem als  heilige  Gottesstadt,  im  Sinn  der  Apo- 
kalypse, giebt  es  ihm  nkht;  Jeirusalem  und  Gari- 
sim,  Judenthum  und  Heidenthum,  stehn  ihm  völlig 
gleich,  um  in  der  absoluten  Idee  des  Christentba- 
mes  nicht  so  wohl   uotersugehn  als  vielmehr  aaf- 
sustehn.    Während  das  Evangelium  im  Heidentbuni 
die   Sphäre  sieht,    in  welcher  erst   im   Gegensatz 
gegen   das  in  seinem  Unglauben  untergehende  Jii- 
denthnm  die  wahre  messianische  Verherrlichung  Je- 
su erfolgen  soll,  bei  dem  er  Brests  sucht  für  den 
Unglauben  der  Juden,  sieht  die  Apokalypse   echt 
jüdisch  darin  das  antichristliche  Princip, 

Vergeblich  beruft  man  sieb,  dies  su  läagncn, 
auf  Ap.  7,  9.  Freilich  darf  mau  unter  den  dort 
erwähnten,  von  dem  Lamme  Geweideten  und  su 
den  Quellen  des  Lebens  Geführten  nicht  etwa  die 
Heiden  verstehn,  wie  Baur  dies  thut  und  doch  be- 
hauptet III,  663.  die  Apokalypse  nehme  die  echten« 
wahrhaft  gläubigen  und  seligen  Hitglieder  des  Got- 
tesreichs nur  aus  dem  Judenthume.  Auch  Zeller 
ist  hierüber  nicht  klar;  I.  674.  führt  er  Ap.  7,  9— 
17  als  wesentlich  gleich  mit  14,  1^5  an,  wo  doch 
ausdrücklich  von  den  144,000  Joden  die  Rede  ist 
und  S«  679.  stellt  er  doch  wieder  den  144,000  Ver- 
siegelten die  unsählbare  Menge  au$  den  Heiden  (7, 
9.)  gegenüber.  Denn  wenn  ein  im  eigentlichsten 
Sinne  Sx^og  noXvg  Sy  dQt&fAijaai  oiSeTg  i^iihaxo  von 
Heiden  in  den  Himmel  genommen  wird,  während 
die  Zahl  der  Juden  auf  144,000  beschränkt  ist  und 
den  kleinen  Rest  von  Jerusalem,  der  11,  14.  vor 
dem  3.  Wehe  Gott  die  Ehre  giebt,  so  müchte  dtrin 
wohl  keine  Parteilichkeit  für  die  Juden  und  kein 
judenchristlicher  Standpunkt  su  finden  seyn. 

Aber  nichts  nüthigt,  unter  jener  unermesslicber 
Schaar  Heiden  su  verstehn.  Die  Wichtigkeit  die* 
ses  Punktes  erfordert  eine  weitere  Erärterung,  uel» 
che  wir  einem  sweiten  Artikel  vorbehalten. 
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Geschichte. 

Wohderungen  eines  alten  Soldaten.    Von  Wilhelm 
Baron  von  Mahden  u.  s.  w. 

iFortMetzun  g  von  Nr,  231.) 


rbekenDtohn9Scheo,(z.B.aurS.2ö5.}  dass  erwe- 
«leraaf  dem  Kriegsschauplatze  noch  in  den  Dispositio- 
nen  su  den  Hauptoperationen  des  Heeres  im  Gering* 
sten  orionttrt  gewesen  sey,  dass  er  den  eng  be* 
grenzten  Raum  seiner  Compagnie-, und  Bataillons* 
Kameraden  für  seine  Heimath  angesehen,  seinen 
Dienst  mit  Freuden  verrichtet  und  jeden  Genuas 
mitgenommen  habe,  der  sich  ihm  gerade  darbot. 
Eben  so  wenig  nimmt  er  auch  Anstand  zu  beken- 
neo,  dass  ihn  sein  treffliches  Gedächtniss  f&r  die 
Be«;ebenheiten  mancher  Zeitabschnitte,  namentlich 
des  Winterfeldzuges  in  Frankreich,  ganz  untreu 
geworden  sey,  was  sich  schon  daraus  erklären 
fisst,  dass  die  kleinern  und  grossem  Gefechte, 
welche  dasr  Kleist^sche  Corps  in  dieser  Zeit  zu 
bestehen  hatte,  so  häufig  waren,  dass  man  sie  ge- 
tris^ermaassen  nur  abfertigte  wie  andere  Gegen- 
stände des  gew5hnlichen  Lebens  (S.  t87.  S53). 
Je  seltener  nun  diese  Anspruchslosigkeit  in  einer 
Zeit  ist,  wo  mancher  junge  Offlcier  mit '  einigen 
strategischen  Dogmen  und  seinem  Plotho  in  der 
Bind  die  Feldherrn  des  Befreiungskrieges  zu  ta- 
deln nnternimmt,  um  so  mehr  Anerkennung  ver« 
iient  diese  Bescheidenheit  unseres  Vf.'s '  zumal 
nach  einem  so  bewegten  Kriegsleben  und  im  Be- 
sitze reicher  Erfahrungen  dieser  Art.  Er  hat 
hier  ganz  im  Sinne  des  auch  von  ihm  bochge- 
priesenen  Grotman  gehandelt,  der  in  seiner 'das- 
sischen  Geschichte  des  Feldzugs  in  Frankreich  von 
1814  schrieb:  ^es  ist  nichts  leichter  als  einem 
Feldhcrrn  nach  erfolgten  Begebenheiten  nachzu- 
weisen, wie  er  anders  hätte  handeln  kSnnen,  in* 
'cm  man  sich  in  dem  Besitze  so  vieler  Bestim* 
nmngsgrfinde  Aar  ihn  befindet,  die  ihm  zur  Zeit 
des  Handelns  abgingen**.  (I.  435,). 

Weiter  hat  es  sich'  Hr.  v,  Rahden  zur  beson- 
i^m  Acifgabi»  gemacht,  das  Andenken  dahin  ge* 
Hhiedener   'Walfenbri^der    zu      verewigen,     nni 
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'  der    braven    preussischen    Soldaten    Ausdauer    auf 
die   Nachwelt    zu    bringen,    m\\,    einem   Wort^  die 
Tüchtigkeit  der  Einzelnen^  die  nicht  in   hohen    und 
hdchsten  Stellen   standen,    zu  feiern.     „Wenn  wir. 
alle  noch  lebenden  Soldaten  aus  jenem  Befreiungs-^ 
kämpfe    heisst    es  S.    S3    unser   Ged&chtniss    auf<f 
schliessen  und  mit  Pietät  und  Pflichttreue  die  Tha-^ 
ten    unsrer    Bruder    aufzeichne/),    jeder    in    seinem 
nächsten  Gesichtskreise  bleibend  —  dann  entstände 
ein  Fundament    zu    einer  Geschichte    des  preussi^ 
sehen  Heeres,  in  welcher  wir  neben  den  Geschieh"* 
ten  der  Generale  auch  die  Namen  derjenigen  Unden 
wurden,  die  im  heiligen  Kampfe   geblutet  unA   sich 
verblutet    haben,    nicht   an   der  Spitze    ihrer  Regi^ 
menter,    Bataillone    und    Eskadrons,    aber    In    den 
vordersten  Reihen  der  Tirailleure   und  Plänkler^  vvo 
so    selten    das  Auge  derjenigen   hinreicht,   welche 
Notizen    zur   Kriegsgeschichte    und  „Beiträge  'zur 
Tactik  und  Strategie"  sammeln.'*    Und  am  Schlüsse 
des  Bandes:  „Aber  zaudern   wir  nicht  länger,   es 
ist  die  höchste  Zeit.   Zeigen  wir  uns  daher  werth  des 
Glückes,  dass  Gott  ans  Gesundheit  und  Kraft  ver- 
liehen, um  das  Versäumte  nachzuholen  lind   folgen 
wir  dabei  der  Bahn  die  uns  einzelne  Männer,  tüch- 
tige  Soldaten,    und    tüchtige    Militär -Schriftsteiier 
würdig  vorgezeichnet  haben.     Meinen  j&ngern  Ka- 
meraden  ^empfehle    ich    diese  Blätter,    weiche'  ich 
mit  Gewissenhaftigkeit    uud   Treue,    im    gehobenen. 
Sinne    echter  Elirenhaftigkeit    eines    alterl  preussi- 
schen Soldaten    aus   jener    hochherzigen  Zeit    un4 
mit    der   entschiedensten    Vorliebe    für   das   noble 
Metier  des  Krieges  niederschrieb."    So   finden   wir' 
selten    der    höheren  Befehlshaber  Erwähnung    ge- 
tlian  ausser  da,  wo  persönliche  Tapferkeit  und  ent- 
schiedene Einwirkung  auf    einen   glucklichen  Aus^ 
gang    zusammentrafen ,    wie   bei   dem  Prinzen  Au- 
gust   von  Preussen   „dem    tapfersten  Soldaten   des 
Heeres"  (9.   151.   155.   165).     Aber   eben  so  un- 
verholen triA  der  Tadel  des  Vf.'s  (S.  «8   f.)  den 
General  von  Pirch  II.  wegen  seines  barschen  rfick« 
Sichtsiosen  Benehmens   gegen    die  Soldaten,    ohne 
dass  JlnAifen dabei  eine  gemüthKche  Seite  im  Characte^ 

jenes  Befefairtiabeirs  überseheev  Noch  laäter  ragt  ei'  nh 
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mehreren  Stelleirdie  Spftrsamkeit  bei  Verleihong  des  ei- 
sernen Kreuftcs  an  gemeine  (Soldaten ,  wihrend  aian 
diese  Ehrenzeichen  andererseits, vergeudete.  DerlVf. 
giebl  mehrere  Beispiele  ^  wo  die  hochherzigste  Hand« 
Inng  trot^  eifriger  Empfehlung  unbeachtet  geblie« 
ben  ist,  er  selbst;  bei  Bautzen ^  Kulm  und  Leip- 
Eig  dazu  vorgeschlagen,  ward  mit  der  Bemerkung 
übergangen  „ist  noch  sehr  jun^'und  wird  woW. 
bei  späterer  Gelegenheit  berücksichtigt  werden  kön- 
nen" (6.  S79);  und  doch  fand  man  am  Schlüsse  des 
Feldzttgs  1815  Regimenter,  wo  das  OflTicier- Corps 
fast  vom  Ersten  bis  zum  Letzten,  aber  nur  wenige 
Untero£Ficiere  und  noch  seltener  Soldaten  mit  dem 
Kreuze  gescbm&ckt  waren.  (S.  372.).  Bekannt- 
lich bat  Friccius  in  der  Geschichte  des  Königsber- 
ger Landwehr  Bataillons  (S.  583  ff,)  dieselbe 
Klage   gefuhrt. 

Von  den  Oberfeldherrn  des  preussischen  Hee- 
res erh&lt  der  edle,  menschenfreundliche  Kleist 
überaH  das  verdiente  Lob,  wo  wir  bloss  die  Schlacht 
hei  Culm  und  die  heldenmüthige  Verbrennung  aller 
Bagage  (S.  156  f.)  hervorheben.  Von  Bülow  wird 
gesagt^  dass  er  das  untrüglichste  und  sicherste 
Maass  für  einen  vollkommnen  Feldherrn  abgege* 
ben  tiabe  (S.  394),  Gneisenau's  ruhige  Entschlos* 
senheit  findet  der  Vf.  jedes  Preises  werth.  Dass  Hr.t;. 
Rahden  den  verkannten  und  geschmähten  Fürsten  von 
Kehenlohe-Ingelfingen  in  Schutz  nimmt  (S.  402  f.) 
legt  f&r  «einen  Character  ein  ebenso  TÜhmlicbes 
Zeugnias  ah  als  seine  patriotische  Aufwallung  über 
Vl^ellingtons  Ungerechtigkeit  gegen  Blücher,  und 
seiue  Preussen  (S.  385  ff.)* 

Uu^tf  Rahden  ist  ein  schlcsiscber  Edelmann« 
Geboren  im  Jahre  1794,  zuerst  im  Cadetten-In« 
atitut  zu  Kaiisch  erzogen ,  hatte  er  dann  als  Artil* 
lerist  zu  Glatz,  wo  in  den  Jahren  von  1809  —  181S 
•ine  Musterschule  für  Officiere  war^  gedient  und  war 
im/ Anfang  des  JahreB  1813  Lieutenant  imzwei- 
*ten  schlesiachen  Regimente  geworden.  In 
demselben,  das  bei  Beginn  des  Feldzugs  dem 
Kieist'schen  Corps  sugetheilt  war,  hat  R.  die  Ge«- 
fähren  und  Siege  der  Jahre  1813 — 1815  bestan- 
den^ drei  Wunden  empfangen,  das  eiserne 
Kreuz  zweiter  Classe  für  Auszeichnung  in  den 
Gefechten  bei  Steges  und  Guy  k  Treme  (S.  844-— S55. 
S76 — 879)  erbalten  und  ist  als  Lieutenant  in  die 
Heimath  zurückgekehrt.  Das  RegimeDt  war  durch 
Tapferkeit,  Ordnung  und  kameradschaftliche  Ge- 
•iJiBnng  ausgezeichnet  und  hat  sich  —  um  nur 
einige  Hanptgefecbte  ai  nennen  —  in  4en  Schlack- 


ten  bei  Gross  -  Gör'schen  ^  bei  Bautzen ,  bei  Culm, 
bei  Leipzig,  bei  Btoges  und  Vauchamps,  bei  Lisy 
am  Ourcq-Canal  und  bei  Belle  •Alliance  blutige 
Lorbeeren     erworben.  •  Sein    Verlost   an    Officieren 

^und  Mannschaften  war  immer  sehr  gross,   wie   die 
von    jR«    beigefugten    Uebcrsichten    beweisen.     Es 

*ist  nun  in  der  ThatI  sehr  schwer,  Einzelnes  aus 
einer  so  reichen  Fülle  heldenmüihiger  Thaten,  die 
ganz  über  den  Maassstab  unsrer  friedlicfien  Zeit 
hinausgehen ,  herauszuheben.  Höchst  anschaulich  aber 
ohne  üppige  Farben  sind  die  Tiraill^urgefechte 
bei  Gross-Görschen  geschildert,  wo  der  Vf.  zuerst  im 
Feuer  war,  die  Angriffe  aiif  den  grossen  Garten 
in  Dresden,  die  Wechselfälle  dcV  Schlacht  bei 
Calm,  die  ununterbrochene  Thätigkeit  in  den  Ge- 
fechten vor  Etoges,  wo  j^sich  Niemand  auszeich- 
nen konnte,  so  ruhig  war  die  Haltung  des  Führers, 
Obristlieutenant  von  Reichenbach,  so  kaltblütig  das 
Benehmen  der  Officiere  und  Soldaten*'  (S.  847), 
und  nach  glücklich  überstandenem  Gefecht  jene 
grässlicheScenein  dem  Dorfevor  Etoges.  Hier  stiir^ 
ten  die  Russen  und  Preussen  von  der  unsichero 
Brücke  herab  in  das  Wasser,  vom  Schlamm  be- 
deckt konnten  sie  sich  nicht  erheben  und  fielen  io 
grosser  Anzahl  unter  deii  feindlichen  Schüssen. 
Rahden  verdankte  seine  Rettung  nur  dem  Unterof- 
ficiere  Schmidt,  der  ihn  aus  dem  Schlamme  sog 
und  mit  dem  er  dann  noch  vier  Stunden,  quer* 
feldein,  im  schrecklichsten  Schmutze  und  barfuss, 
dem  Zuge  der  Flüchtigen  nacheilte,  welche 
ohne  Rang  und  Ordnung  in  der  volikom* 
mensten  Auflösung  davon  eilten.  (S.  S44— 85&) 
Ferner  gedenken  wir  hier  des  bartn&ckigen  Ar« 
rieregardengefechtes  am  88.  Februar  bei  Guy  a 
Trdme,  wo  Rahden  mit  einer  kleinen  Abtheiluog 
ganz  vergessen  und  von  den  Seinigen  abgescfaoit* 
ten  war  und  des  grimmigen  Kampfes  im  Dorfo 
Flanchenoit  am  18.  Junius  1815. 

Aber  nicht  bloss  in  der  offenen  Feldschlaobt 
bewahrt  sich  der  Muth  des  Soldaten^  sondern  aoch 
im  Ertragen  und  Ausharren.  Und  auch  dazu  lie» 
fort  das  vorliegende  Buch  die  deutlichsten  Beispiele. 
Wir  finden  unsern  jungen  Lieutenant  vor  der  ScblaeM 
bei  Dresden  mit  Mühe  sich  auf  dem  fetten,  schwar- 
zen Erdreich  fortbewegend,  bei  nnonterbrochenem 
Regenwetter,  zur  Nahrung  nichta  als  die  robeo 
Kartoffeln  und  Rüben,  ohne  schützende  Baume  ood 
H&user,  ohne  Sonnenblicke  und  Bivonacfeuer,  nsi 
die  dnrchn&sste  Kleidung  trocknen  an  kennen.  Nedi 
grosser  war  die  Notb  im  Fetoitr  fpd  Mi»  1S14 
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m  Fnurimidi ,  we  4m  KleM^km  Cdrps  vier  W« 
sechs  Woehen  laug  durch  das  feindliche  Feaer  und 
durch  die  iiBSiglJchen  Muheeligketteii  ekiea  fertge^ 
MUleo  Mareeh-  mid  LegerlebeBS  gelitten  uad  Re- 
gen, Schaeegeelöber,  Sehmets  nod  griesliche  Kälte 
ertragen  hatte.  „Wir  waree  fast  gans  verwildert  im 
Aewaern^  sagt  Hr«  v*  it.,  Sehmats  end  Dreck  war 
unser  Lager ^  Regen,  Eis  uod  Schnee  unare  Decke: 
kalb  rohes  Kebfleieeh , '  verschimmelter  Zwieback 
ind  aüassaorer  Weiomest  unsre  Nabrang.  Und 
Hers  und  Gemith  fanden  fast  keinen  andern  Ge« 
MISS  als  Hieb  und  Stich  und  Sohass  1  Irgend  eine 
Aolorität  sagt:  führe  man  mit  Engeln  80  Jahre 
Krieg 9  so  werden  sie  su  Teufeln;  ich  setze  gan» 
bescheiden  hinzu:  vier  bis  sechs  Wochen  solches 
Leben  als  wir  hier  kennen  gelernt,  und  der  Mensch 
wird  sum  Vieh"  (S.  271).  Dass  solche  Schilde- 
rongen  nicht  fibertrieben  sind ,  neigen  die  Berichte 
Qrolman's  a.  a.  0.  IL  189  und  331 ,  wonach  unter 
andern  die  Soldaten  des  York'schen  Corps  sich 
Thierh&ute  statt  der  Schuhe  unter  die  Fusse  bau« 
den,  und  die  Erzählungen  in  Steffens  Denkwürdig- 
keiten VIII.  C6  --  41.  ö8  f.  War  es  nach  Steffens  im 
Daaptquartier  des  Oberfeldherrn  sehr  schlecht  bestellt, 
10  mag  man  einen  Schhiss  auf  die  Lage  der  armen 
Soldaten  machen«  Wenh  sie  daher  nahmen  und 
pl&nderten,  wo  sie  Lebensmittel  und  Brennmaterial 
fanden  y  wenn  sie  in.  den  eisig  kalten  Wintern&ch* 
ten  viele  hunderttausend  Weinpf&hle  im  Bivouac 
verbrannten  (S.  SSO),  wenn  in  der  Nacht  vom  21. 
um  n.  Februar  1814  ein  gannes  Dorf,  mit  Aus-- 
Bihme  einiger  Brandmauern,  ganz  vom  Erdboden 
verschwand,  wenn  Kaufmannsläden  erbrochen  und 
die  Waaren  an  die  Soldaten  vertheilt  wurden^  wenn 
die  Requisitionen  in  Plünderungen  ausarteten  und 
die  aafgereizte  Soldateska,  die  Russen  voran,  aber 
die  Prenssen  auch  nicht  als  ungelehrige  Schuler, 
hier  und  da  «erschlug  und  nersi5rte  ( S«  269.  870. 
IM),  _  8o  kann  swar  ein  solcher  Unfug,  selbst 
in  Larfde  des  Feindes ,  nirbt  gut  geheissen  wer- 
den, aber  er  war  auch ,  wie  Rah  Jen  gesteht  j 
enter  den  damaligen  Umständen  nicht  su  vorhin« 
dem.  „Der  kriegserfahriie  Befehlshaber,  sagt  v. 
firolman  in  seiner  Geschichte  desselben  Feidsvges, 
wird  solchen  Oew:altthitigkeiten  su  steuern  suchen, 
die  Sache  selbst  aber  liegt  in  der  Natur  eines  ELrie- 
ges,  der  die  gewöhnlichen  Fugen  verläset  und  so 
einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  wird.  Wer  dem- 
nteh  schonungstos  über  den  Soldaten  bei  solchen 
fielegenheiten  den  Stab  brechen  will,   versteht  das 


Kriegshandwerk  nicht,   hat  vielleicht  noohnie'jsoU 
'  che  Noth  und  Entbehrung  gelitten ,    die  dem'  Men- 
schen als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen  lässt,  vor 
allem  seine  Existeon  nu  sichern "  ( IL  361 ).  * 

e 

MH  solchen  krassen  und  trüben  Bildern  wech- 
seln aber  auch  heitre  Begegnungen  und  muntrb 
Scherze  im  Lager  und  auf  den  Märschen :  wo  sich 
das  Leben  leicht  nehmen  Hess,  da  thun  es  auch' 
Rahden  und  seine  Freunde.  Mit  den  senderbar- 
sten  Beimischungen  wird  ein  köstliches  Mahl'  he-' 
reitet,  der  französische  Most  von  jüngster  Ernte 
musste  als  Glühwein  in  den  kalten  Nächten  ein  be«- 
währtes  ErwärmunA:8mittei  abgeben,  ein  gutes  Quar- 
tier und  leidliche  Wirthe  versöhnten  mit  vielen  Un- 
annehmlichkeiten. Andre  ergötzliche  Zwischenfälle 
erfreuten  für  längere  Zeit  die  ermatteten  Krieger, 
der  Soldatenwitz  der  sogenannten  Lustigmacher  des 
Bataillons  (Probst  und  Thierig)  unterhieh  dasselbe 
auf  den  ermüdenden  Märschen,  und  die  Art,  wie 
Vater  Bluchcr  die  Kriegs -Commissaire,  welche  die 
Scheune,  in  welcher  er  schlief,  fast  in  Brand  ge<» 
steckt  hätten,  ahliess  und  dem  ganzen  Batailloq 
befahl,  sie  auszulachen,  erheiterte  die  Truppen  auf 
mehrere  Wochen  (S*  S60  f.).  Endlich  bot  auch 
Unkunde  in  der  französischen  Convcrsatien  nicht, 
selten  den  Ofßcieren  Stoff  zum  Lachen  und  Wttneln.^ 

Wir  müssen  jedoch  hier  abbrechen,  um  necli 
f&r  die  sweite  Bestimmung  des  Buches,  den  Na«* 
raen  tapfrer  Kriegsgeilhrten  ein  bleibendes  Anden^ 
ken  zu  widmen ,  einigen  Raum  zu  behalten.  ^,  Bra^ 
ves  Bweites  schlesisches  Regiment!  Beinahe  zw«»» 
sig  Jahre  habe  ich  in  dir  gedient  und  in  den  Jab<« 
ren  unsers  Befreiungskampfes  mich  eng  verbr&deit 
in  Leid  und  Freud,  in  Kampf  und  Lust,  mit  all 
den  guten  Kameraden  Alt  und  Jung;  darum  hehl 
sich  tiefaufathmend  die  Brust,  wenn  ich  von  die 
spreche,  mit  begeisterter  Vorliebe  und  reinster  Piet^ 
tat  deinen  Ruhm  verkünde  und  das  thenerste  Pflicht« 
gebot  eines  alten  Soldaten  für  seine  hingesehiede« 
neu  Kameraden  übe"  (S.  31).  Unter  telchen 
Kampfgenossen  steht  oben  an  der  Commandeur  dee 
Bataillons,  Graf  Reichenbach ,*  das  Muster  einen 
Edelmannes  und  der  Spiegel  eines  preussisehen  Of* 
flciers,  den  Alle  liebten,  achteten  und  ftrclHeten. 
Von  den  Officieren  nennen  wir  nur  den  riÜerKebeir, 
liebenswürdigen  Hauptmann  v.Kfiasberg,  den  Com« 
pagnie-Chef  Rhaden^s^  von  Rathenow,  einen  An« 
Stern,  aber  tapfern  Mann,  dem  er  mit  treuer  An- 
hänglichkeit  eui   Grab  «uf  dem  Schlachtfelde    bei 
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Caln  bereitete  y  deik  Premier  *  Lieutenant  v.  Ptg« 
lowakf/  der  ia  der  grdsaten  Gefahr,  wie  bei  Fe-' 
terewaldtf  am  15.  September  1813  and  bei  Etoges 
am  14*.  Februar  1S14  m&nnliche  Butscfalosaeoheit 
mit  kaltblutiger  Ausdauer  vereinigte  uimI  unmittel- 
bar nach  seinem  Heidontode  bei  Claye  an  der  Marne 
das  eiserne  Kreuz  erhielt,  den  Premier -Lieutenant 
.V.  Fabian,  der  am  16.  October  1813,  mitten  im 
stärksten  Feuer,  an  der  ganzen  Linie  herunter  ritt 
und  als  Rechnungsfiihrer  des  Bataillons' jedem  Of- 
fleier ein  vollständiges  Monatsgehalt  gegen  Quit- 
tung auszahlle ,  die  Portepee  -  Fähnrichs  v.  Roell 
und  von  der  Mulbe,  von  denen  der  erstere  bei'm 
Vorgehen  s^ets  der  Erste,  beim  Ruckzuge  immer 
der  Letzte  war,  der  andre  bei  Gross- Görseben >  als 
ihm  «ine  Fiintenkugel  den  Fahnenstock  entzwei 
achlug  und  in  die  Schulter  Tuhr,  die  Fahne  in  den 
andern  Arm  nahm ,  der  blutenden  Wunde  nicht 
achtete  und  mit  einem  lauten  Hurrah !  vorw&rts 
aturzte.  Noch  mdgen  einige  Grossthaten  gemei« 
ner  Soldaten  folgen.  Der  Unterofficier  Schmidt  ret- 
tete bei  Planchenoit  durch  Gewandtheit  und  Tap- 
ferkeit die  Fahne  des  Bataillons;  der  Tambour  Hoff- 
mann  schlug  bäim  Sturme  auf  Probstbeida  kräftig 
seinen  Sturmmarsch  und  die  Soldaten ,  welche  nicht 
Mutb  genug  zeigten,  rechts  und  links  in  das  Ge- 
eicht, der  Unterofficier  Hübsch,  ein  baumlanger 
ilann ,  trug  den  kleinen  Lieutenant  Rah'den ,  auf 
seinem  Rucken  zum  Bataillon  und  bei  Planchenoit 
fettöle*  den  Verwundeten  der  Musketier  Montag  aua 
iTod  ttfid  Gefangenschaft,  als  er  bis  an  die  Knie  in 
emem  Sumpfe  versunken  war,  ,, Montag,  bereits 
auf  der  Flucht^  bleibt  stehen,  wirft  schnell  den 
Tornister  vom  Rücken ,  springt  an  mich  heran  | 
achiesst  den  nächsten  mir  folgenden  Voltigeur  nie« 
4ar-,  ladet,  scbiesst  abermals,  packt  mit  Riesen« 
kräften  meine  Arme,  schiigt  solche  über  seine 
Schultern f  zieht  mich  aus  dem  Sumpfe,  läuft  wohl 
hondert  Schritte  bis  an  den  nächsten  Strauch,  legt 
laith  sanft  su  Boden,  nimmt  aus  dem  Brotbeutel 
VerUndcBettg ,  kniet  bei  mir  nieder,  und  applieirt 
die  erste  Compresse  an  meine  Wunde.  Alles  ia 
iremgeo  Minuten  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.* 
Aaf . jRaMeii'a  Bitten^  den  man  indess  auf  eine 
Art  Trage  aus  Gewebren  gelegt  hatte,  bei  ihm  zu 
bjaihsn ,  entgegnet  Montag ,  er  müsse  in  die  Schlacht 
■orüek.  II  Was  kh  hier  gethan,  wissen  nur  Sie; 
war  aoU  es.  also  meinen  Kameraden  sagen,   wo  ich 


gewesen  btii ,  die  könnten  dann  wer  weiss  wu 
Sehlinmiea  denken ,  darum  leben  Sie  wohl.  *'  Der 
bcave  Soldat»  der  Hie  von  seiner  That  gegen  seine 
Kameraden  g^spreehen  hatte,  war  darauf  zum  ei- 
sernen Kreuze  vorgeschlafen  worden,  aber,  sagt 
unser  Verfasser,  „es  gehörte  auch  hierzu  Olüek,  um 
eindn  Treffer  unter  den  unzähligen  Nieten  zu  zie- 
hen" (s!  870  f.).  Die  Treue  und  Anhänglichkeit 
der  Officiersbursoben ,  deren  sich  sowohl  JlsAdrs 
als  seine  Freunde  in  ihrem  bulflosen  Zustande  und 
bei  schweren  Verwundungen  zu  erfreuen  hatten, 
und  das  unermüdete  Bestreben,  ihren  Herren  aller- 
hand Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  zu  ver- 
schaffen (z.  B.  auf  S.  83.  37S),  bezeugt  ebenfalls 
das  schöne  Verhältniss  zwischen  Vorgesetzten  und 
Untergebenen  in  jenen  Kriegstagen. 

So  tapfre  Thaten,  deren  wir  nur  wenige  haben 
aufzählen  können  ^  lassen  allerdings  auf  grosse  Ver- 
luste der  einzelnen  Truppentheile  sehliesseh.  Und 
so  ist  es  denn  auch  gewesen.  „Von  Memel  und 
Königsberg,''  sagt  Hr.  v.  RaMen,  „bis  tief  nach 
Frankreich  hinein  ruhen  die  tapfern  Kameraden  des 
damaligen  zweiten  sehlesischen  Regiments  in  der 
kühlen  Heimath  unsrer  Mutter  Erde«""  In  der 
Sohlat^ht  bei  Leipzig  z.  B.  verlor  das  erste  Bataillon  es 
Todten:  S  Officiere,  9  Unterefficiere,  70  Gemeise; 
an  Verwundeten :  11  Officiere,  14  Unteroffieiere, 
t80  Oemeine.  In  der  Schlacht  bei  Gross-Görsehen 
betrug  der  Verlust  an  Tedten:  1  Ofllcier,  1  Fähn- 
rich, 3  Unterefficiere,  S5  Gemeine;  an  Verwun« 
deten:  10  Officiere,  It  Unteroffieiere  und  181  Ge- 
meine (im  Fttsilier-Bataillone  war  der  Verlust  neeh 
bedent ender ,  alle  Officiere  waren  verwundet  und 
doch  erhielt  keiner  von  Ihnen,  wie  auf  S.tS6  missbiUi- 
gend  bemerkt  ist,  das  eiserne  Kreuz);  nach  dem 
Unglück  bei  Etoges  bildeten  das  zweite  sehlesisohe 
und  das  damalige  elfte  Reserve-Regiment  nur  zwei 
sehwache  Bataillone  und  als  das  Regiment  mit  den 
Kleistschen  Corps  Paris  erobert  hatte ,  war  der 
traurige  Zustand  seiner  Bekleidung  und  fiberbanpt 
seines  äussern  Auftretens  daran  SchuM,  dass  ihm 
die  Bhre  des  Bmzuges  nicht  verstattel  wurde.  Haft 
denkt  hiebei  an  Steffens,  der  auch  von  Gneisenao 
freundlich  gebeten  wurde,  aus  Mnlicben  Ursaehen 
bei  dem  feierlichen  Binauge  der  Honarehen  in  Pe- 
ns wegzubleiben« 

iDer  Betehlna  folft.'} 
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E  1  V  e  r  s. 

Der  nationale  Stmtid/mnkt  in  Beziehung  auf  Jlef At, 
Siaai  m$d  Kireke.  Dargelegt  in  ebier  Reihe  wn 
Aufsätzen  aus  früherer  un4  späterer  Zeity  von 
Dr.  Chrietian  Priedrieh  Etvere ,  Korf.  Hess. 
Ober  -  Appeliaiions  *  Rath  o.  s.  w.  8.  LXIII 
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orliegendes  Buch  liefert  einen  nicht  unwesent- 
khen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  aber 
die  Bedeutung  der  Nationalität,  oder,  wieRec«  lie* 
ber  sagen  mochte  ^  der  Volkethümlichkeit  für  Recht, 
Suat  und  Kirche;  —  eine  Frage ^  über  welche  jetzt 
vor  Allem  klare  Verständigung  Noth  thut  Der  in 
der  literarischen  Welt  wohlbekannte  Hr.  Vf.  konnte 
sich  zu  einer  gesanunelten  Herausgabe  dieser  klei« 
oeren  zerstreut  und  su  verschiedenen  Zeiten  er* 
schieaenen  Aufsätze  um  so  mehr  aufgefordert  füh- 
len, da  zugestanden  werden  muss,  dass  manche 
seiner  Ansichten,  denen  bei  ihrem  Erscheinen  die 
Zas4imniung  versagt  wurde,  jetzt  die  beste  Bewäh- 
riiog,  die  der  Thatsachen ,  erlangt  haben«  Der  Vf. 
bat  unleugbar  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  aeitene 
Divinationsgabe  bewiesen,  und  auch  um  der  Sache 
willen  wird  der  Leser  es  billigen,  dass  oft  durch 
kiozugefugte  Noten  die  etwauige  Meinttug,  als  ^j 
der  betreffende  Aufsatz  den  späteren  Ereignissen 
^üchgehildet,  zurückgewiesen  wird.  Het  tiefer  ein- 
dringende ,  wahrhaft  historische  Blick  sieht  manchea 
Kreigniss  vorher,  das  von  Andern,  denen  es  un* 
vorhergesehen  und  auch  schon  deshalb  unbe()uem 
kam,  als  unbefugte  Neuerung  angesehen  und  zu* 
nickgewiesen  wird.  Dies  gilt  besonders  von  dem 
neuerwachten  volksthümlichen  Leben,  das  in  dem 
langen  Schlummer,  den  Einige  für  den  Tod  anse* 
ben  wollten,  neue  Kräfte  und  neues  Leben  ge- 
Hann,  und  das  bald,  wo  nicht  alle  Anzeigen  tru- 
gen, alle  küns.tlichen  Hemmungen  aus  dem  Wege 
räumen,  od^  zu  Boden  schlagen  wird. 

Der  Vf.  hat  in  einer  längeren  Vorrede  (S.  Ul 
MsLX)  seine  Lebensbeschreibung  vorangeschickt|i 
denn  nicht  4urch  allgeineine  .Definitionjen,   sondera 

A.  L,  z.  1846.    Zweiter  Band, 


in  concreten  Lebensbildern  wünscht  er  die  Frage, 
„tcat  unier  dem  nationalen  Standpunkte  zu  vereU^ 
hen  eey'* y  zu  beantworten,  und  zu  diesem  Zwecks 
will  er,  dass,  was  ihm  in  einem  fast  dreissigjähri« 
gen  Zeiträume  als  Antwort  auf  jene  Frage  enige«« 
gentrat,  sich  um  ihn  in  seiner  natbaalea  Persona 
Uchkeit  gruppire  und  also  dem  Leser  entgegentretet 
Eine  Anmaassung  kann  darin  nur  derjenige  findeii| 
der  nicht  mit  dem  Vf.  davon  überzeugt  ist,  dass 
das  volksthümlicke  Leben  nimmer  in  slIgenMineii, 
philosophischen  Deductionen  aufgefasst  und  wieder« 
gegeben  wird,  sondern  nur  in  dem  Bilds  eines  ge« 
Sunden,  kräftigen  und  braven  Mannes,  der  semem 
Volke  wahrhaft  angehört,  denn  (S.  6)  nur  waeem 
gesunder  y  hräfiiger  und  braver  Mann  auf f äset  y  in 
eich  verarbeiiet  und  wiedergiebty  darf  die  übrige 
GeselUchafi  als  ein  Heilsames  aufnehmen  und  ver« 
breiten.  —  Dass  der  Vf.  daneben  ein  Sebleswiget 
ist,  war  dem  Rec.  zwiefach  interessant,  »sd  ist  es 
jetzt  gewiss  allgemein,  da  der  Leser  sich  hiedsich 
in  ein  Land  hineingeführt  sieht  CS.  IV)  „welches 
in  neuester  Zeit  durch  seine  Kämpfe  für  deutsdis 
Nationalität  allgemeine  Theilnahme  für  sich  erregt 
hat.'*  —  Ob  und  in  wie  fern  diese  Nationalität  des 
Vf.'s  beschränkt  ist ,  darauf  müssen  wir  in  der 
Kürze  noch  zurückkommen:  —  stimmt  man  auek 
in  das  Princip  des  Vf.'s  ein,  dass  die  NatiooalilM 
nur  erfassbar  ist  in  dem  einzelnen  Manne,  so  wird 
daneben  doch  nicht  zu  vergessen  seyn  ,  dass  ec 
doch  eben  nur  ein  Einzelner  ist 

Ueber  die  Lebensgeschichta  de^  Vf.'a  muss 
übrigens  die  Kritik  im  Allgeineinen  bemerkeu,  dass 
dieselbe  die  geistige  Individualität  des  VC's  weni- 
ger hervorhebt ,  also  ihrem  Zwecke  kaum  entsprieht, 
obgleich  sie  allerdings  die  Erklärung  gisbt  zu  ein- 
zelnen sonst  nicht  zu  vereinigenden  Ansichten  des 
Buches.  Rec.  fasst  die  Sache  kurz  4n  der  Bemer- 
kung zusammen ,  daso  der  Vf.  zwar  ein  SeMesmi^ 
gery  aber  ein  Flensburger  iet-y  —  w^0  Cbarakteci-. 
stik,  die  hieselbst  völlig  verständlieb  iat^  für  dea 
entfernteren  Leser  aber  einer  Erklärung  bedarf,. 
Flensburg,  die  bedeutendste  Handeisqiadt  in  Schlss- 
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wig,  steht  mit  dem  Norden ,  namentlich  mit  dem 
Königreiche  Dänemark,  in  vielstttigem  Handelsver* 
kehr,  und  sieht,  gleich  allen  Städten,  die  sich  frü* 
her  eines  lebendigeren  Handels  erfreuten,  die  Wie* 
derbelebung  desselben  für  dasjenige  Ziel  an,  dem 
alle$  Andere  nachstehen  müsse.  „  Der  directe  Han- 
del!" ist  das  stete,  bisweilen  in's  Komische  strei* 
fende  Losungswort  des  Flensbnrger's,  und  dass 
Schleswig -Holstein,  seiner  Geschichte  getreu,  in 
Hamburg  den  Ort  sieht,  durch  welchen  sein  Ver- 
kehr belebt  und  mit  dem  übrigen  Deutschland  ver- 
bunden wird,  das  ist  dem  Flensburger  ebenso  zu- 
wider, als  dem  Dänen.  Den  Erinnerungen  seiner 
Kindheit  getreu  ist  der  Vf.  in  diesem  Sinne  noch 
gans  ein  Flensburger,  so  dass,  wo  es  diese  Stadt 
gilt,  „die  materiellen  Interessen"  und  „der  directe 
Handel"  sein  sonst  so  lebendiges  Nationalgefühl  sn 
uuterdr&cken  scheinen.  Wo  er  über  die  deutsche 
Eisenbahnsache  ^  in  besonderer  Beziehung  auf  Kur- 
kessen  spricht  (S.  IM  ff.),  weist  er  mit  Recht, 
im  lebendigen  Gefühle  seines  nationalen  Bewusst- 
sejns,  darauf  bin^  dass  man  den  Zollverein  auB 
dem  höheren  Gesichtspunkte  deutscher  Gesammtheit 
auffassen  müsse ,  kein  einzelner  Theil  des  gesamm- 
ten  Deutschlands  sich  ohne  wesentlichen  Nachlheil 
für  das  Gesammte,  wie  für  sich  selbst  von  einer 
gemeinsamen  National -Sache  lossage,  dass  es  acht 
deutsche  Gesinnung  zeige ,  wenn  man  um  eines 
solchen  höheren  Zweckes  willen  selbst  bedeutende 
Opfer  nicht  scheue,  Hessen  daher  sich  nicht  aus- 
schiiessen  dürfe,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
seine  Städte  nur  Vorstädte  würden  für  Leipzig  und 
Frankfurt.  Nachher  aber,  wo  es  die  Frage  gilt, 
•b  Flensburg,  und  mit  demselben  Schleswig  durch 
eine  Eisenbahn  mit  Hamburg  und  dadurch  mit 
dem  gesammten  deutschen  Vaterlande  in  Verbin- 
dung zu  setzen  sey,  ob  Schleswig '^ Holstein  mitsei^ 
nen  trefflichen  Häfen  und  braven  Seeleuten  den  deut^ 
sehen  Zollverein  zu  einer  Seemacht  erheben  j  und 
dadurch  allein  die  Verwirklichung  der  hohen  Pläne, 
die  der  Vf.  selbst  für  Deutschlands  zukünftigen 
Welthandel  hegt,  möglich  machen  soll;  —  da 
scheint  der  Hr.  Vf.  Zollverein  und  alles  Andere 
vergessen  zu  haben:  Flensburgs  direeter  Hahdel 
läset  nur  eine  Eisenbahn  von  Flensburg  nach  Husum 
ihm  wänschetuw^h  seynl  Es  kommt  in  der  That 
selten  vor,  dass  zwei  Abhandlongen,  wie  hier  (S. 
IVt— f33  und  8.  «83— S44),  in  demselben  Buche 
sich  also  in  den  Principien  widerstreiten.  Ausser- 
dem begreift  Ree.  es  nicht ,  wio  etn  Mann,  der  im 


Geiste  die  Hoffnung  festhält,  dass  der  WelthaDdd 
einst  wieder  seinen  alten  Weg  mitten  durch  Deutsdi^ 
land  nehmen  wird ,  in  der  Erinnerung  an  den  Flens- 
burger  „  Masten wald,  mit  den  im  Winde  flatternden 
Dannebrogsfabnen ''  (S.  XII)  den  Gflauben  verlieit 
Dass  daneben  die  Hoffnung ,  Flensburg  werde  ^ 
um  von  dem  projecttrten  Hafenbau  in  Husum,  wel- 
chen die  um  Rath  gefragten  Holländer  neuerlichst 
für  „nicht  unmdglick"  erklärten,  zu  schweigen  ^ 
mit  Hamburg  rivalisiren  und  einen  Zweig  des  Welt- 
handels, tu  isolirter  Lage^  an  sich  ziehen  künnen, 
auf  dem  historischen  Boden  des  Vf.'s  eine  mehr  als 
kühne  Annahme  ist,  liegt  auf  der  Hand.  tVas  liSmie 
aus  Flensburg  und  dem  gesammten  Schleswig  ^  Hol' 
stein  nebst  Dänemark  werden,  wenn  die  reichen 
Ladufigen  des  Zollvereins  die  trefflichen  Häfen  bt* 
lebtenl  —  Nennt  der  Hr.  Vf.  diese  Hoffnung  eine 
leere,  so  wird  jeder  besonnene  Schleswig -Holstei- 
ner und  Däne  seinen  „Flensburgerdirecten  Handel" 
gewiss  noch  weniger  begründet  finden. 

Hat  Flensburg,  oder  richtiger  eine  Ideine  Par- 
tei  in  der  Stadt  y  Ursache  sich  bei  dem  Vf.  zu  be- 
danken ,  die  Angeln  gewiss  nicht.  Er  sieht  in  Flens- 
burg (S.  IX)  eine  ^^ deutsche  Stadt,  weit  jenseits 
der  deutschen  Reichsgränze  gegründet",  und  eu- 
gleich  eine  Stadt  der  Angeln,  die  das  Land  zwi- 
schen Flensburg  und  jener  Gränze  bewohnen:  — 
da  bleibt  das  deutsche  Vaterland  den  Angeln  kaum 
unverkümmerf ;  —  Dafalmann  urtheilte  anders  (Däo. 
Gesch.  I.  S.  15  ff.)  und  Niemand  in  Schleswig- 
Holstein  zweifelt  daran,  dass  auch  dieser  in  der 
Heimath  gebliebene  Rest  eines  uralten  deutseben 
Stammes  seine  Volkstbümlichkeit,  die  er  trotz  sei- 
nes zusammengedrängten  Zustandes  bewahrte,  auch 
ferner  bethätigen  wird.  Elvers  sagt  (S.  XXI) ,  dem 
alten  Angeln  fehlt  zur  Zeit  noch  der  kräftige  Ge- 
meinsinn ,  und  er  entschuldigt  dies  damit ,  dass  ihm 
die  Veranlassung  zur  Erlangung  desselben  bisher 
mangelte:  aber  zur  Entwickelung  des  vaterländi- 
schen Nationalsinnes  bat  ihm  die  Veranlassung  nicht 
gefehlt,  und  schon  können  in  Flensburg  Einige  sich 
nach  Angeln  wenden,  um  zu  lernen,  dass  Gemeio- 
desinn  nur  gesund  ist,  wo  er  im  Vaterlandssinne 
Belebung  findet  —  Unser  Vf.  verwirft  es  oft  sehr 
eifrig,  wenn  von  der  Studierstube  aiis  die  nationale 
Volksentwickelong  betrachtet  wird:  —  aber  Ref. 
möchte  hören,  welche  Antwort  dem  Vf.  zu  Theil 
wurde,  wenn  er  etwa  zu  deminAngelit  neoerrieh- 
teten  landwirthsohaftlichen  Privat  -  Institute  Urntj 
und  dort  den  rechten  Praktikern  seine  Meinung  vor- 
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träge  (8.  XXI),  dass  ^^die  Feldgemehischafi  der 
irichtiga  Stutspankt  des  Gemeinsinuas  sey'*.  Es 
konnte  wohl  seyn^  dass  ein  tüchtiger  Landwirth 
Angeh's  ihm  mit  dem  Finger  das  Schleswig  -  hol- 
steioscbe  Bankgeschäft  Flensburgs  zeigen  wurde, 
das  dort  durch  den  wahren,  den  bewunten  Ge- 
meinsinn  der  Schleswig  «  Holsteiner  gegründet  wur- 
de, um  der  von  einzelnen,  betheiligten  Flensbur- 
gern  erbetenen,  und  gegen  die  Bitte  des  ganzen 
Landes  bewilligten  d&nisehen  Filialbank  zu  begeg- 
nen. Bin  Gemeinsinn,  der  darin  seinen  St&tzpunkt 
fifldeo  muss,  dass  es  dem  Einzelnen  nicht  möglich 
ist,  den  eignen  Acker  nach  eigner  Einsicht  zu  be- 
wirthschaften,  verdient  keinen  Schutz.  Von  der 
Stodierstubc»  aus  mag  es  sich  sehr  schön  ausneh- 
men, wenn  alle  Bewohner  eines  Dorfes  auf  ge- 
neiDsamem  Acker  gemeinsam  säen  und  erndten ;  es 
Bimmt  sich  ebenso  das  idyllische  Hirtenleben  in  den 
Bachern  der  Dichter  lieblich  genug  aus:  allein  die 
prosaische  —  concreto  —  Wirklichkeit  ist  nun  ein 
Mal  ganz  anders,  und  zu  dem  Berichte  des  Vf.'s, 
„dass  in  Angeln  fast  am  frühesten  die  Feldgemein- 
schaft aufgehoben  wurde,"  fügt  Ref.  die  Bemer- 
kQDg,  dass  Angeln  sich  früh  vor  vielen  andern  Ge« 
genden  Schleswig -Holsteins  dadurch  auszeichnete, 
dass  der  Iwindwirth  sich  von  dem  alten  Schlendrian 
losriss.  Mochte  der  Angle-  dabei  auch  bisweilen 
auf  seinem  eignen  Gehöfte  des  Nachbarn  vergessen, 
80  dass  gemeinsame  Noth  auch  hier  nöthig  war, 
am  den  Gemeinsinn  neu  zu  beleben ,  so  ist  das  kein 
Vorwurf,  der  den  deutschen  Stamm  der  Anglen 
schwerer  träfe,  als  andre  Stämme  Deutschlands.  — 
Äehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wunsche  des 
Vf/s  (S.  179  f.),  dass  eine  der  zunehmenden  Zahl 
der  Bewohner  entsprechende  fortgesetzte  Theilung 
des  Landbesitzes  Statt  finden  möchte ;  onläugbar  ist 
es  ein  schöner  Gedanke,  dass  jeder  Mensch  ein  Stück 
Land  sein  Eigenthum  sollte  nennen,  in  dem  Schat- 
ten eines  Baumes,  der  sein  Bigenthum  wäre,  sollte 
rahen  können:  —  allein  es  vereinigen  sich  nun  ein 
Mal  nicht  alle  Ideen  mit  der  WirkUchkeit. 

Dass  übrigens  das  Bild  Schleswig -Holsteins, 
welches  in  der  Lebensbeschreibung  des  Vf.'s  dem 
Leser  entgegentritt,  ein  liebliches  und  von  nicht 
Eeringem  Interesse  ist,  gesteht  Rec.  bereitwilligst 
SQ.  Die  Reminiscenz,  dass  der  oft  in  dieser  Zeit 
genannte  Prof.  Paulsen  in  Kiel  auf  einer  gemein- 
ttmen  Reise  mit  dem  Vf.  auf  ler  Ostsee  „seine 
deutsche  Nationalität  nicht  länger  in  Abrede  ge- 
itellt  habe",    sowie  die  Bemerkung,   dass  dieser 


Mann  es  gewesen  sey,  „der  vor  allen  den  Kampf 
zwischen  der  dänischen  und  deutschen  Partei  her* 
vorgerufen  habe",  würde  freilich  in  Schleswigs 
Holstein'  ein  Lächeln  hervorrufen  (S.  XLVIH), 
^umal  Niemand  —  es  sey  denn  das  Journal  des 
Debats  etc.  —  einzelne  in  Schleswig  eingewanderte 
Dänen  ,  einen  Schleswrger,  der  anerkannter  Welse 
aus  der  Rriegskasse  der  dänischen  Propaganda  be« 
zahlt  wird,  und  einige  Flensburger  Kaufleute,  die 
an  der  dänischen  Filialbank  etc.  zu  participiren  wiin« 
sehen,  gegenüber  dem  gesammten  Volke,  ein^  da* 
nische  Partei  in  Schleswig  nennen  wird.  Dem  Vf.  ^ 
verzeiht  man  dies  günstige  Urtheil,  da  es  sich  um 
seinen  Jugendfreund  handelt,  von  dem  er  sich  be- 
sonders erinnert,  dass  er  in  ihren  Knabenspieleo 
die  Dannebrogsfahne  trug  (S.  XLVII),  dessea 
Verfahren  er  Abrigens  keineswegs  billigt.  In  dem* 
jenigen,  was  der  Vf.  (S.  XL VIII)  über  den  .na» 
tionalen  Kampf  Schleswigs  bemerkt,  ist  ilim  seine 
Divinationsgabe  weniger  treu  geblieben:  den  neue* 
sten  Ereignissen  gegenüber  würde  jetzt  des  Vf.'e  ■ 
Rede  eine  andere  seyn,  denn  er  verkennt  Schles- 
wigs Nationalität  nicht.  Des  Vf/s  Reminiscenz 
über  die  d&nischen  Sprachproben  seiner  Kindheit  ist 
charakteristisch,  denn  die  dänischen  Wörter  sind 
ihm  fast  sämmtlich  in  die  deutsche  Orthographie  hin- 
übergegangen:  selbst  ein  Landbesitz  in  der  Nähe 
von  Christiansfeld ,  auf  welchem  er  in  der  Kindheit 
einen  Onkel  besuchte ,  bat  seinen  Namen  Favervraa 
bei  ihm  in  Vaura  verwandelt  Dagegen  haben  des 
Vf.'s  mehr  als  ernste  Bemerkungen  über  den  ver- 
storbenen Generalsuperintendenten  Adler  (S.XXXII) 
den  Rec  sehr  unangenehm  berührt  ^  auch  mir  er- 
scheint die  Agende  dieses  Mannes  durchaus  ver- 
werflich ,  und  zwiefach  ,  da  durch  die  Art  ihrer 
Einführung  die  wesentlichsten  Gemeinderechte  be- 
kränkt schienen  (vgl.  Die  Gemeinden  und  die  Agende, 
von  Dr.  Michelsen.  Hadersleben  1844),  allein  Ad- 
lers Persönlichkeit  war  für  die  Sache  gleichgültig^ 
wie  sie  es  für  Hoc.  überhaupt  ist,  und  eine  solche 
Schilderung  derselben  auf  alle  Fälle  unpassend.  — 
Viel  lieber  folgt  man  dem  Vf. ,  wo  er ,  wie  S.  XVII, 
XVIII  u.  oft. ,  in  gemüthliche  Umgebungen  den  Le- 
ser hineinführt. 

Indem  der  Vf.  nun  an  sein  Leben  die  einzel- 
nen Abhandlungen  anreiht,  so  ordnet  er  sie  in  vier 
Abschnitte:  Einleitung,  S.  3— 38;  I.  Der  Staat, 
S.  41— «44;  II.  die  Kirche,  S.  C47— 444;  III.  das 
Recht,  S.  417-579.  —  Es  wird  aber,  besonders 
für  den  beschränkten  Raum  einer  Alig«  Lit  Zei- 
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toitf»  die  Kritik  hier  säht  erschwert,  weil  des  Vf. 'e 
aUf«  Prioeipieii  in  cenorelen  Bildero,  wie  es  sein 
Wille  ist»  erscheinen^  die  kaan  eine  gedrängte 
Dttmtellqog  Evlassen,  wofern  sie  in  ihrem  eigen- 
tlMbnlioben  nnd  gewiss  werthvollen  Wesen  erkenn- 
bar «eyn  sollen;  -*  weil  dieMehrxahl  der  Abband« 
langen  echon  Kritiken  sind,  also  eine  Kritik  über 
Kritiken  notbig  würde;  —  und  weil  das  gesammte 
nationale  Leben  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
sogen ist.  Rec.  sieht  sich  also  auf  eine  gedrängte 
Inkattsangabe  beschrankt,  und  wünscht  durch  die- 
selbe dem  jedenfalls  sehr  beachtungswerthen  Buche 
viele  Leser  eu  gewinnen. 

ßinleiiung.  I.  Der  nationale  Standpnnct  des 
Reehtsgelehrten.  S.  3*^10.  Das  Recht  einigt  sich 
in  der  wahren  Rechtswissenschaft  mit  der  Moral, 
die  Rechtswissenschaft  ist  divinamm  humanarum« 
que*  rerum  notitia,  aus  dem  Loben  der  Nationen 
geht  das  Recht,  wie  die  Rechtswissenschaft  hervor. 
An  die  Stelle  des  Lebens  der  Nationen  setste  die 
Historische  Schule  historische  Hypothesen ,  die  phi- 
losophische abstracto  Recbtsansiehton. 

iDi€  FortBetzun§  f0lgi.') 

Geschichte. 

Wanderungen  eines  alten  Soldaten.    Von  Wilhelm 
Baron  von  Rakden  u.  s.  w. 

i,BetchluM$   von   iVr.  382.) 

Das  Regiment  bestand  damals  wirklich  nur  aus 
einer  Handvoll  Leute,  statt  zehn  Spielleuten  gab  es 
nnr  einen  Trompeter ,  der  abwechselnd  die  Trom- 
pete und  die  Querpfeife  spielte ,  das  Detaschement 
der  freiwilligen  Jäger  bestand  aus  einem  Oberjager 
und  einem  Jägersmann ,  die  Compagnien  waren  eine 
Mischung  aus  den  beiden  genannten  Regimentern ,  in 
schwarzen  Jacken  und  Montirungen  von  dem  vcr- 
schi^edeosten  Schnitte,  mit  leinenen  oder  tuchenen, 
beschmutzten  und  verbrannten  Pantalons,  mit  Müt- 
zen, englischen  Czako's,  ja  im  zweiten  Oliede  so- 
gar mit  Schlafmützen.  Die  OfSciere  erschienen 
meistens  in  grauen  englischen  Mänteln,  mit  leder- 
nen Gurten  um  den  Leib,  und  struppigen,  verwil- 
derten Barten.  Aber  diese  Leute  hatten  sich  in 
zwanzig  Gefechten  und  Schlachten  vortrefflich  be- 
nommen und  von  den  Officieren  waren  19  den  Hel- 
dentod gestorben  (S.  811.  380).    Hierbei  gedenken 
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wir  noch  einer  schönen  Episode  in  dieses  Wan* 
derongen  über  die  schlesische  Familie  v.  Sehe- 
liha  auf  Kampem ,  aus  der  drei  Sohne  vor  dam 
Feinde  geblieben  sind,  während  ein  anderer  Zweig 
dieses  Geschlechts  die  Freude  hatte,  vier  Söhne, 
jeden  mit  dem  eisernen  Kreuze  und  mit  ehrenvoUea 
Wunden,  an  den  heimischen  He«rd  surückkehren 
9tt  sehen.  In  dieser  Stelle  (S.  113— 116)  ^  so  wie 
in  der  milden  Sorge ,  die  Jl.  den  giässlich  ver- 
wundeten Franzosen  auf  dem  Cuhner  Schiachtfelde 
erweist  (S.  163),  ersieht  man,  wie  warm  und  in* 
nig  unser  Vf.  fühlte  und  wie  rein  er  sein  Gemath 
unter  aller  Rohheit  des  Krieges  bewahrt  hat. 

Mit  derselben  Auf  rieh  tigkeit,  wie  die  Tha- 
ton  seiner  Landsleute,  erkennt  der  Verfasser  auch 
den  feindlichen  Heldenmuth  an.  Die  heroische  Eot- 
schlossenheit  der  300  bis  400  Chasseurs  von  der 
Division  Corbineau  sich  in  der  Schlacht  bei  Culm 
durchzuschlagen,  ist  ihm  (S*  176)  ein  eben  so 
rühmlicher  Beweis,  was  muthige  Männer  sni  Ross, 
mit  einem  tüchtigen  Pallasch  in  der  Faust  und  mit 
dem  festen  Willen  in  der  Brust  auszaf  obren  vermogeo, 
als  der  Widerstand  der  schwachen  preussischen  and 
russischen  Infanterie  -  Quarree^a  bei  Etoges  gegea 
Tausende  französischer  Reiter  ein  Beleg  dafür,  da« 
auch  brave  Infanterie  unbesiegbar  ist  (S.  <48).  — 

Eine  Berichtigung  des  auf  S.  60  f.  vorgetra- 
genen Ereignisses  dürfte  am  Schlüsse  nicht  über* 
flüssig  seyn.  Hr.  t\  Rakden  erzählt  ^  wie  er  io 
Breslau  am  5.  März  1813  den  Vortrag  des  Profes* 
sor  Steffens  und  die  begeisterte  Aufforderung  ao 
seine  Zuhörer  die  Waffen  zu  ergreifen,  vemommen 
habe.  Wir  freuen  uns  dieser  Erwähnung,  müssen 
aber  doch  bemerken ,  dass  nach  Steffens  eigner 
Angabe  ( Denkwürdigk.  VIL  76  f.)  diese  Rede 
schon  am  3.  Februar  1813  gehalten  zu  seyo 
scheint«  Freilich  sind  die  Tageszeicben  bei  Steffens 
nicht  genau  und  Rakden  y.  der  in  solchen  Dingen 
ein  gutes  Gedächtniss  hat,  konnte  doch  am  Ende 
nicht  Unrecht  haben.  Aber  das  ist  unrichtig,  daes 
Steffens  mit  seinen  2!iihörem  den  Slasam  der  Lut- 
zo waschen  Freischaar  gebildet  habe:  er  trat  viel- 
mehr in  das  Oardejäger  -  Bataillon  als  Laeuteeant 
ein,  ohne  jedoch,  wie  er  selbst  engt,  „bei  seioea 
unüberwindlichen. Ungeschick"  eigentlieken  Dienet 
zu  thun,  sondern  waxd  vpn  Qfieiaeaau  10  das  Blii- 
chersche  Hauptqui|rtier  genommen«  . 

•    :     .  jIu  Cr»  il. 
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E  1  V  e  r  s. 

Der  nationale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Rechiy 
Staat  und  Kirche  — *  —  voo  Dr«  Christian  Frie^- 
derich  Elvere  u.  s.  w. 


iWoTtietxung  von  Nr.  2M.) 


D 


is  Nationalleben  wird  durch  die  gelehrte  Sla<- 
beobildnog  nicht  begriffen:  praktisch  uad  aoechau- 
lieh  ist  das  innere  Natieoalleben   in    einem  gesun« 
den,  kräftigen   ond    braven    Manne    dargelegt;  — * 
(vrobei  aber  der  Vf.  es  aus&ufuhren  vergase^  dass 
ela  solcher  Mann   seinem  Volke   ganz    angehören 
muss,  und  dennoch  als  Individuum  noth wendig  ein 
beschränktes  oder  schiefes  Bild  seiner  Nationalitat 
jiebt).      Der    Beruf   der    Staatsregierung   ist  die 
Geltendmachung  des  wahren   Nationalwillens;    der 
Kechtagelehrte  hat  die  Nation  in  rechtlicher  Hin- 
sicht au  vertreten,  nur  in  sofern  ehrt  er  Schrift  und 
Gesetz.  —  IL  Schildener:  über  Deutsche  Sinnesart, 
i.  Grundmangel  des  gegenwärtigen  Bechtsaustan* 
des.    6.  10—13   (zuerst  geschrieben  18S8>    Die 
lebermacht  des  Rom.  Hechts  über  den  Nationalsiun 
der  Deutschen  ist  eine  tiefe  National  -  Unsittlich- 
keit;  —  die  Deutschen  verloren    nach  Einführung 
des  canonischen  und  römischen  -  Rechts  den  eigent- 
lichen Maassstab  alles  nationalen  Rechtes,  —  ,,den 
UtUelpunkt  im  Gemuthe,    wo  religiöser  Glaube  und^ 
Liebe  des  Vaterlandes  einander  innigst  durchdrin« 
gen''  (S.  IS).  —  ,,Unsere  Juristen  «Herrschaft  ist 
aichts  weiter,  als  aus  dem  Röm#  Rechte  einstudiert, 
ohne  alle  National*- Wahrheit,  wie  ohne  alle  Ach- 
tung bei  dem  Volke. "  —  B.  Nationale  Begründung 
iif  gegenwärtigen  BechtKZmtandea.  S«  14 — 19.    Nur 
ein  Volk,    das  einen  eigenen   Gott  bat,   kann  cid 
eignes  Recht  haben  —  (Wer  fühlt  sich  hier  und  im 
Folgenden  nicht  an  Gervinus,  und  auch  an  Bunsen  er* 
ianert?).  —    Mit  dem  Christenthume  verschwand 
für  die  Germanen  das  frische  Leben  eines  Urvol« 
hes,  und  dies  so  lange,    bis  sie  das  Cbristenthum 
za  ihrem  nationalen  Eigenthum  gemacht  haben,  und 
mit  erfrischtem  Lebeusmuth  zur  Entwickelung  ei« 

A.  L.  Z.   ISte.     Zweiter  Band, 


nes  wahrhaft  nationalen   Rechtes    hindurchdringen. 
C.  Die  Religion  im  Rechte  S.  19  —  31  (1830).   Die 
bisherige   Sitte  erlaubte   nicht,    dass  der  religiöse 
Glaube  des  Einzelnen  unmittelbar  hervortrete,  aber 
jetzt  ist  Abthun  alles  äusseren  Scheinlebens  Jeder« 
manne  erste  Pflicht,  also  sich  der  religiösen  Grund- 
lage alles  inneren  Gemuthslebens  nicht  zu  schämen, 
und  daher  auch  die  reügiöso  Grundlage  aller  Staats- 
wissenschaften anzuerkennen,  so  wie,  dass  die  Bnt- 
Wickelung  und  Fortbildung  aller  Staatsgewalt  unter 
Gottes  Leitung  steht«    Zufriedenheit  ist  nirr  da,  wo 
das  äussere  Leben  ein  Ausdruck  des  inneren  ist, 
Freihoit  ist  das  Element  aller  Genossenschaft,   sie 
beruht  in  dem  Bewusstseyn  eines  gemeinsamen  Got«- 
tes:  —  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  ,iVer<* 
tretung''  eine  grössere  Theilnahme  -der  „Genossen- 
schaft"   an  dem   öffentlichen   Leben   gestatten:    — ^ 
also  ist  die  Erscheinung  der  Religion  in  der  Sphäre 
des  Rechts  eine  Nothwendi^it.  —  „Bewundern  (S. 
S5)  muss  man  die  innere  Gewalt  der  Religion  und 
Sittlichkeit  des  an  sich  biedern  deutschen   Volkes^ 
dass  einer  solchen  —  wie  der  bisherigen  ^«  Rechts« 
pflege  gegenüber   die    Zahl    der  Verbrechen   nicht 
noch  grösser  ist''  —  „aber  der  Barbarei  gehen  wir 
entgegen ,    wenn  nicht  an    die    Stelle    des   todten 
Schul -Rechts  sich  wiederum  ein    lebendiges  Na- 
tional «Recht  geltend  macht."    Neue  Gesetabucher, 
mündliches  Verfahren   u.  dcrgl.  helfen  nicht,    das 
Uebel  sitzt  tiefer  u.  s«  f.  —  (  Der  Lebensfrische  ge- 
genüber,   in  welcher  Sich  die  Darstellung  hier  und 
im  Folgenden  bewegt,  treten  die  abstracten  Fragen 
der  Wissenschaft   über    das  Verhältniss    zwischen 
Staat  und  Kircho  u.  s.  f.  zurück,    wenn  sie  auch 
nicht  beseitigt  werden.)  —   IlL  Handel  und  Recht. 
S.  82  —  35.    (1830).     Der  sich  selbst  überlassene 
Handel  im  Mittelalter    überwand  alle  Hindernisse, 
unser  bevormundete   Handel  ist  Krämerbandel  (S* 
35 ).    „  Nur  die  Wiederherstellung  der  vollen  freien 
Autonomie,  die  Entfesselung  unserer  Rechtsbildung 
von  allen  Fess^ki   einer  überängstlichen  Staatsge« 
walt  und  einer  falschen  Gelehrsamkeit  kann,    wie 
unsern  Handel,   so   auch    unser  Recht  aus  seiner 
834 
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Lethargie  su  einem  neuen  krifUgen  Daseyn  er- 
wecken. ^'  -^  VL  Nationales  Interesse  an  der  Reckis- 
pflege.  S.  36—38.  Mündlichkeit  und  Oeffentlich- 
keit  des  Gerichtsverfahrens ,  allgemeine  und  ge- 
meinfassUche  Gesetzbücher  helfen  nichts ,  so  lange 
das  Recht  nicht  aus  der  Schulweisheit  dem  Velke 
surückgegeben  wird.  — 

U  Der  Staat.  L  Forbetraehtawietk,  S.  41  bis 
66  (18M)).  Die  Liebe  erzeugte  aus  dem  Bedärf- 
sisse  der  Mittheilung  die  S/nraehe:  durch  dieselbe 
erweiterte  sich  das  individuelle  Leben  sum  univer- 
sellen ^  Bun&ohst  in  der  Familie  j  denn  die  Ehe  ist 
die  .erste  Einigung  des  Menschen.  Doch  jenes  ur- 
sprüngliche Leben  erhielt  sich  nur  noch  in  der  Sa* 
ge,  denn  die  SelketMuehi  (Vielheit  vgl.  Schlmerma- 
eher)  trat  durch  die  Sinnlichkeit  in  Kampf  mit  der 
Liebe,  und  sog  den  Menschen  von  Gott  (Einheit) 
ab.  Versöhnend  trat  die  Gerechtigkeit  y  das  Be« 
wusstseyn  des  Rechts^  das  vor  Gott  gilt»  in  den 
Kampf  hinein,  allein  das  erste  universelle  Leben* 
loste  sich  in  Völkerleben  auf.  Das  Familienband 
bewahrte  die  Erinnerung,  das  Gefühl  der  Nothwen" 
di^it  bewahrte  die  Gerechtigkeit.  Die  suflUlig 
entstandenen  Völker  gelangen  zur  inneren  Einheil 
nur  durch  geistige  Wiederbelebung  des  Lebens  in 
gegenseitiger  Liebe:  —  also  entsteht  ein  Geeammt'' 
willcj  ivid  dieser  bedarf  der  Gewalt  ^  um  den  Ein- 
zelnen gegenüber  zur  That  zu  werden,  d.  L  der 
Staat.  Die  Sprache  ist  wiederum  hier  zunächst  das 
Eiaigungsband.  Nicht  in  der  Verfastung  liegt  die 
freie  Thitigkeit  eines  Volkes,  sondern  in  dem  Geitfe 
desselben.  Jeder  geistig  Unfreie  ist  nothwendig 
von  der  Staatsverwaltung  ausgeschlossen,  daher  ist 
die  Zahl  der  Theilnehmer  nothwendig  atets  be- 
schränkt und  wechselnd,  und  der  Kampf  unver- 
meidlich (S.  56).  >;Als  Diener  und  Beechiitzer 
einer  höheren  Regierung  — -  Von  Gottes  Gnaden  — 
nicht  als  Selbstherrscher  soll  der  Regent  erschei- 
nen." —  „Frei^*  nennt  man  jetzt  diejenige  Vor- 
fkssung,  welche  den  Regenten  verhindert,  jemala 
einen  dem  Volkszwecke  fremden  Zweck  zu  ver^ 
feigen:  allein  diese  Sicherung  ist  um  den  Verlost 
des  gegenseitigen  Vertrauens  zu  iheuer  erkauft 
u.  8.  f. 

II.  Allgemeine  Einleitung  in  die  historisch-dog- 
matischen Studien  des  Deutschen  Staatsrechts.  S. 
67—78.  (1884).  Der  Vf.  giebt  hier  eine  für  seine 
Zuhörer  ursprikaglich  gedruckte  Uebereichi  seiner 


Vorlesung  über  Deutsches  Staatsrecht,  und  aller- 
dings hat  man  in  derselben  des  Vf.'s  Ansicht  im 
formellen  Schema  vor  sieh,  was  für  die  Wissen- 
schaft schon  um  der  Vergleichung  willen  nicht  ohne 
Interesse  ist«  —  III.  Die  Struenseesche  Regie- 
rungsperiode in  Danemark.  S.  78  —  83.  (1815)- 
eine  Kritik  über  Jens  Kragh  Höst's  Buch  über 
Stroensee.  Der  Vf.  zeigt,  wie  eine  Regierung^  die 
auf  revolutionärem  Wege  Allee  zu  bessern  versuehf^ 
Alles  verwirrt^  und  wie  die  Verkennung  der  Votki* 
thumlichkeit  auch  in  dem  Guten  y  was  bezwenM  icirdj 
mar  Böses  erzielt:  —  ein  Beispiel,  dessen  Anwen- 
dung, wenn  auch  von  einer  andern  Seite,  in  un- 
sern  Tagen  nicht  fern  liegt.  Dagegen  scheint  der 
Vf.  Struensee  eine  zu  grosse  historische  Bedeutung 
beigelegt  zu  haben ,  wenn  er  in  ihm  den  Grund  u 
der  Erscheinung  sucht,  die  aus  der  Richtung  dee 
Zeitgeistes  hervorging,  nämlich  dass  auch  andere* 
wo  Jllinisterien  einem  ähnlichen  Wege  folgten.  -> 
Als  Gegenbild  folgt :  IV.  Die  Norwegische  Verfas- 
sung. S.  83— 93i  (1816),  die  der  Vf.  als  eine  nicht 
erfundene  y  sondern  glucklich  gefundene  charakteri- 
sirt,  die  aber  eben  auch  nur  im  eignen  Lande  an- 
wendbar sey:  —  eine  Wahrheit,  die  besonders  in 
Dänemark,  wo  die  Verhältnisse  wesentlich  abwei- 
chen, nicht  laut  gonug  verkiindigl  werden  kann.-- 
Daran  scfaliesst  sich:  V.  Ueber  die  Bundestagspro- 
tocolle  und  ihren  Binfluss  auf  die  nationale  Siellunf: 
der  Bundesversammlung  ,  8.  98—96.  (18t8)  —  die 
Klage,  dass  seit  dem  Nichterscheinen  der  Bundes- 
tagsprotocoUe  die  Bundesversammlung  im  Begriff 
sey ,  ihre  nationale  Stellung  zu  verlieren ,  indem  das 
Volk,  ihr  gegenober,  das  Vertrauen,  der  Recbtsleh- 
rer  die  Sicherheit  verliere,  —  ein  Verlust ,  der  von 
Andern  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  hergeleitet 
«wird.  —  Zur  näheren  Motivtrung  folgt  sodann  eine 
Betrachtung  über  das  Verhältniss  zmschen:  VI. 
Staatsgewalt  und  öffentliche  Meinung.  S.  96— lOi 
(1888) ,  in  kritischer  Beziehung  auf  Aneillon.  Der 
Vf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  öffentliebe 
Meinung  die  entschiedenste  Beräcksichtigung  der 
Regierung  verdiene,  in  sofern  sich  in  ihr  das  Na- 
tional->Gefühl  auespreche;  —  die  nationale  Regie- 
rung habe  dem  Nationalwilten  gegenüber  keinen 
eigenen  Willen :  —  aber  allerdings  sey  es  ihre  Aof« 
gäbe ,  das  leere  Geschwätz  Binzelner  nicht  für  den 
Nationalwillen  anzunehmen.  —  Damit  ist  verbunden 
als  redendes  Beispiel,  wie  ein  Einzelner  allerdings 
den  NationalwiHen  wahrhaft  reprftsentiren  und  den- 
noch dadurch  in  Conflikt  mit  der  Regierung  gern- 
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tben  könne.    VB.  ErMt  Emil  HoffiMnn.  8.  IM--* 
11&  (18S9)^  deMea  SMhe  der  Vf.  mil  mier  Uchet 
ehrenhaften  Wirine  vertkeidigt.  -*  Das  Tbeva  ifrird 
in  hialoriadieff  Bei^iiadiiiig  weiter   verfolgt:  VIII. 
Die  deutsche  NatioMl»  Sache  ioi  Kawpfe  aut  ein- 
seitigen democratieehen  und  arieiocratieohen  Theo«* 
lieo^  und  in  ihrer  Stellung  sunt  Kinig*  und  Ffir« 
stenthuiB.  S.  117— 183b   <1831)  —  als  Progvaou» 
«I  des  Vf/e:    nAIIgeiMiner  RechteBdiung    fur'a 
Deutsche  Volk."     ihis  Motto  Jet.  40,  31.  nebet 
der  ErkUrung.'  S.  ISS. :  nDaae  auch  noch  jetzt  reine 
und  ungetbeilte  Liebe  cum  Landeefüreten  der  5f-> 
feiitliche  deutedto  Volkacharakter  aey,    wird  eich 
sicher  bof^^ahren,  wena  oneere  Furateo  ihren  Vol- 
ke selbst  wieder  oibor  treten ,  wenn  sie  volles  und 
bersliches  Vertrauen  au  ihm  fassen ,  und  jenen  D&- 
non  des  Misstraueas  verscheuchen  |  der  seit  dem 
Csrlsbader  Ceogresso  awischen  Fiirsten  und  Volk 
sich  lagerte:'*  —  lässt  den  Standpunkt  erkennen^ 
saf  welchem  der  Vf.  sich  in  jener  Zeit  und  nach 
vorliegendem  Buche  noch  heute  erhielt.  —  Um  sei- 
nem Standpunkte  getreu  die  allgemeine  historische 
Betracbtuiii;  in  concreten   Bildern    und  bestimmten 
Personen  smi   bewikfcn  folgen  in  kuraer  Schilde- 
nu«g:  IX.  Göthe,  über  wahre  Volksfreiheit  S.  1S3 
-Ifö.  (1831)  Luther  und  OMhe,  besonders  sein 
EgmoDt)  nd»en  einander«    X.  lieber  die  gegenwär- 
tige (1^1)  Aufgabe  der  Deutschen  Bundesstaaten, 
leigt,  %vie  die  nationale  Erregung  Deutschlands  in 
jener  Zeit  (1881)  Frankreich  gegenüber  von  dem 
Vf.  vollständig  aufgenommen  und   geistig   in    be- 
sünmler  Form  lebendig  wurde  ^  und  hier  besonders 
ehnoert  man  sich  gern  an. des  Vf.^s  Princip,  dasa 
tis  National  -  Sino  dasjenige  angenommen   werden 
dirfe,  was  von  einem  gesunden ,  hriflligen  und  bra- 
ves Manne,  99 der"  —  so  fSigen  wir  hinau  -*  »^sei- 
uem  Volke    veUstftndig   angehttrt'%   aufgenommen, 
versrheiiet  und  wiedergegeben  werde.    Indem   der 
Vf.  sich  (8.  181.  tt.  ff.)  an  die  Deutsche  Bundes- 
dite,  ,,als  an  den  Notbanker "  anklammert,  so  muss 
dies  Jedem ,  der  sich  auch  ntcbt  au  gleichem  GISu- 
beo  erheben  kann,  dennoch   schon  um   der  ächt- 
ehristlich  rdigibsen  Piel&t  wiHen,  die  den  Vf.  da- 
bei beseelt,  ethebend  seyn.  -—   Ebenso  verhält  es 
äch  mit  der  Rede  au  die  Dentsche  akademische  Ju- 
gend: XL  Der  nationale  Standpunct  der  academi-* 
>chen  Jagend  Deutsdilands,  im  Lichte  des  Jahres 
1818.  8.  148— 161.  (1818).     WHIig  gesteht  Rec, 
nachdem  er  diese  Rede  jetzt  wieder  gelesen,  dass 


auch  aie  ein  treffliches  SSeagnisi  von  der'Wahrheit 
det  Behauptung  ablegt,    die  der  Vf.   S.  148,  Not 
hinaufiigt,    nämlich,  dass    die   burschenschaftiiche 
akademische  Jugend  in  der  grossen  Mehraahl  ihrer 
besseren  Elemente  nichts  anderes  wollte,  als  was 
amn  jotat  allgemein  ala  wünschenswertb  anerkennt. 
—  Hätte  der  Vf.  auch  nur  diese  Rede  mitgetheilti 
man  musste  ihm  neben  begeisterter  Vaterlandsliebe 
eine  treffende  Divinationsgabe  augesteheo.  —   Der 
Vf*  sagt  8. 11s.:  „Unser  Deutsches  Volksleben  ver- 
mag aller  Orten  nur  au  gedeihen ,  wenn  es  sich  an 
ei»  personliehes  Oberhaupt  in  Vertrauen  und  Hin- 
gebung anschlieseen  und  in  der  treuen  innigen  Lie<* 
be  au  ihm  ruhen  kann.     Eine  solche   persönliche 
Liebe  ist  unserm  biedern  Volke  wahrhafkes  Bedurfr* 
ttias."  —   Jetat  (S.  16S  — 175.)  fiigt  er,   zugleich 
denen  aur  Abwehr ,  die  auch  jetat  noch  in  der  volhs- 
thumlichen  Begeisterung  der  akademischen  Jugend 
.jener  Zeit  als  wesentliches  Element  Furstenhass  zu 
jfaiden    sich  erlauben,    hinzu:  XII.  Zur  Jubelfeier* 
eines  Deutschen  Fürsten  von  Seiten  einer  Deutscheu 
Universität.  (183&).     Im  Auftrage   der    Universität 
au  Rostock  feierte  der  Vf.  das  fünfzigjährige  Ju- 
biläum des  Qrossheraogs  Friederich  Frana  von  Meck- 
lenburg,  und  dass  er  hicf  die  Rede   wiedergiebt, 
wird  Jeder  ihm  danken,  der  das  Bild  eines  Deut- 
achea  evangeliach  gesinnten  Fürsten  aufgefasst  und 
wiedergegeben  au  ehren  weies.  —  Freilich  werde» 
Manche  den  Vf.  tadeln,    wenn  er  sagt,    S.  165.; 
,yVon  den  Paeudo-GeJehrten «  von  den  Weisen  die- 
eer  Welt  ist  die  Luge  in  politischen  Dingeft  aus- 
gegangen und  weit  und  breit  in  die  Vojker   einge- 
drungen*   Von  den  rechten  Oelohrten,  welche  durch 
Qottes  Wort  aum  Himmelreich  gelehrt  worden  sind, 
muss  die  Lüge ,  wie  überall ,  so  auch  hier  bekämpft 
and  die  Wahrheit  wiederhergestellt  werden.    Das 
ist  der  wahrhafte  Beruf  der  Universitäten"  u.  s.  f. 
*- allein  mit  ihnen  findet  sich   für  den  Vf.  keine 
Einigung.—  An  dieses  evangelisch -deutsche  Für- 
sten-Bild reihen  sich,  als  wären  sie  davon  hervor- 
gerufen: XIII.  Patriotische  Phantasien ,  die  Zustände 
der  unteren  Klassen  unserer  Gesellschaft  und  deren 
Verbesserung  betreffend.  S.  175^165.  (18S8),  denn 
waren  auch  diese  Phantasien  10  Jahre  früher  ge- 
achrieben ,  ao  scheinen  sie  ihm  doch  eben  deshalb  hier 
wieder  entgegengetreten  au  seyn ,  weil  er,  zumal  in 
unsrer  Zeit,    darin  eine  Hauptaufgabe    eines   acht 
deutschen   Fürsten   erkannte.     Es  heisst:  dass  das 
Gesinde  so  häufig  zum  Gesindel  wird,  liegt  aum 
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grossen  Thwie  in  der  sittlicheii  und  religiöseo  Er- 
seblaffang  der  Herrschaften ,  in  dem  Mangel  an  Ei- 
genthom,  an  evangelisch  gesinnten  Seelsorgern ,  an 
patriarchalisch  gesinnten  Gutsherren  u.  s.  f.  Wenn 
der  Vf.  behauptet,  dass  nur  die  Biission,  und  zwar 
die  des  einfachen  und  lautern  Evangeliums,  hier 
Hülfe  schafft,  so  wird  er  auch  hier  von  Einigen 
bekämpft  werden,  die  sich  lieber  auf  Dienstordnun- 
gen und  Polisei  verlassen,  allein  es  kann  jede  re- 
ligiöse Richtung  doch  erst  in  der  Bek&mpfung  und 
Besiegung  des  Bösen  eine  giltige  Bewihmng  fin- 
den, und  was  die  evangelische  Mission  schon  ge- 
leistet hat,  wird  Jeder  dankbar  anerkennen  müs- 
sen« —  Anders  verbilt  es  sich  mit  den  Vorschlä- 
gen des  Vf.'s  zur  Realisirung  seines  Wunsches,  dass 
auch  den  untersten  Klassen  ein  relatives  Eigenthum 
zufallen  möge«  Ref.  bemerkte  schon ,  dass  der  Vf., 
trota  seiner  eigenen  Abneigung  dagegen,  dennoch 
nur  von  der  Studierstube  aus  die  Feldgemeinschaft 
des  Landbesitzes  gelobt  habe:  nicht  anders  verh&li 
es  sich  hier,  wo  er  für  Mecklenburg  eine  relative 
Nachahmung  der  leges  agrariae  vorschlägt.  Wo- 
hin die  stets  fortgesetzte  Theilung  des  Landbesit- 
zes —  und  diese  wäre  seinem  Wunsche  gemäss 
—  fuhrt,  das  könnten  ihm  in  den  Anfangen  man- 
che mit  Armen  überiastete  Gemeinden  Schleswig  «^ 
Holsteins  zeigen.  Dass  Uebervölkerung  nicht  das 
Gliick  eines  Landes  ausmacht,  ist  anerkannt,  und 
diese  wäre  die  erste  Folge  der  Ausfuhrung  seines 
Wunsches.  Der  ungificklichste  Landbesitz,  daa 
lehrt  die  Erhhrung ,  ist  derjenige ,  welcher  zu  klein 
ist,  um  seinen  Besitzer  zu  ernähren,  und  au  gross, 
als  dass  der  Wunsch  in  ihm  durchdringt,  sein  Brod 
im  Dienste  eines  grösseren  Landbesitzers  zu  su- 
chen. —  XIV.  lieber  tadelnswerthe  Fahrlässigkeit 
in  der  Verwaltung  der  gegenwärtig  in  Deutschtand 
bestehenden  Censur.  S.  185-*188.  (18S8).  Das  frei- 
lich bleibt  unbestreitbar,  und  ist  mit  schlagenden 
Beispielen  von  dem  Vf.  belegt.  S.  187.  u.  ff. ,  dass 
die  der  Demagogie  unablässig  nachspiirende  Cen- 
sur sehr  nachsichtig  ist  gegen  offenbare  Verletzun- 
gen der  Religion  und  guten  Sitte.  Gerecht  ist  die 
Klage  über  die  Strenge  der  Censur,  vielleteht  noch 
gerechter  die  iiber  ihre  Fahrlässigkeit.  —  XV.  Vor- 
schlag zur  Stiftung  einer  freien  akademischen  Lehr- 
stelle für  Handelsrecht  und  Handelswissenschaft« 
S.  189— IM.  (1830)  —  Ref.  gesteht,  dass  ihm 
hier  der  Faden  entschlupft  istj  den  er  sonst  von 
einer  Abhandlung   zur   andern    gezogen  zu   sehen 


glaubte.  Indess  indet  er  hier  eine  gut  motivirte 
Aufforderung,  die  zunächst  an  die  vier  frriea Reichs« 
Städte  gerichtet  ist.  Ref.  hätte  dieselben  daran  er- 
innert, dass  sie  gut  dotirte  Domherrenstellen  Aof- 
fen^  und  dass^  zumal  In  unsem  Tag^n,  die  Zeit 
leicht  eintreten  könnte,  wo  es  ihnen  sehr  wÜnschens- 
werth  wäre,  Männer  der  Wissenschaft  zu  ihrer 
staatlichen  Disposition  zu  haben.  —  XVL  Die  Deut- 
sche Eisenbahosache  in  besonderer  Beziehung  auf 
Kurhessen.  (1844)  S.  ISt-ttS.,  XVIL  Ueber  die 
directe  Verbindung  der  Ost-  und  Nordsee  dareh 
eine  im  Herzogthume  Schleswig  vdn  Flensburg  nach 
Husum  zu  fahrende  Eisenbahn.  S.  1t83 — 144:  — 
zwei  Darstellungen ,  welche  Ref.  in  ihrer  Beziehong 
zu  einander  bereits  charakterisirte.  Sollte  Jemand 
vielleicht,  namentlich  durch  den  Titel  der  zweiten 
Abhandlung  veranlasst,  der  Meinung  seyn^  dtss 
Flensburg  als  einer  der  äusserston  Puncto  dent- 
scher  Nationalität  zum  Wokh  für  das  Ganze  von 
dem  Vf.  als  Ost-  und  Nordsee  verbindend  aofge- 
fasst  und  dargestellt  werde,  dem  muss  Ref.  erwi- 
dern,  dass  der  Vf.  nicht  allein  fortwährend  die 
Opposition  Flensburgs  gegen  Hamburg  festhält  und 
zu  motiviren  sucht,  Mndern  a«ch  einer  Bisenbalin 
zwischen  Flensburg  und  Hamburg,  d«  Ü.  der  Ver- 
bindung Flensburgs  mit  Deutschland ,  gar  nicht  ge« 
denkt:  —  eine  Auslassung,  die  ihm  ais  bekannte 
Taktik  dem  anerkannten  Wunsehe  des  gesammteo 
Schleswig-Holsteins  entgegen  nicht  unbekannt  sep 
kann ,  und  die  man  eben  deshalb  für  ab$icMlkk  an- 
zusehen fast  gezwungen  wird  Wie  eni  HAon, 
der  Flensburg  (S.  VIII.  ff.)  für  eine  durcbans 
deutsche  Stadt  ansieht,  und  sonst  weit  von  der 
Annahme  entfernt  ist,  da$$  Somleriniere$ien  dem 
Gemeinwohle  feindlieh  gegemiber  zu  treten  befugt 
sindy  zu  diesem  Urtheile  gekommen,  ist  dem  Ref., 
namentlich  diesen  und  andern  Flensburg  betreffen- 
den Thatsacheo  der  letzten  Zeil- gegenüber,  unbe- 
greiflich« Ref.  gesteht,  daes  die  ihm  sonst  sehr 
zusagende  religiöse  Erhebnog  des  Vf.'s  ihm  hier 
(cf r.  SOS ,  SOS  u.  äft.)  nicht  zu  Herzen  ging.  Egois- 
mus verträgt  sich  zwiefach  nicht  mit  dem  cArM- 
Ueh  gehobenen  Vaterlandssiue.  —  Udbrigens  ge- 
steht Ref»  willig  ein,  dass  ihm  die  'erste  der  bei- 
den Darstellungen  •  f&r  eich  aUetn  angesbhen,  hodiet 
beachtungswerth  erschienen  ist,  mooble  ihm  auch 
nicht  selten  ein:  —  Utinmn!  •—  entgegen. treten. 

iDer  BeschtuMs  fetftJ) 
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Zeitpredi^t* 

Seid  sfarh  in  dem  Herrn  und  in  der  Macht  seiner 
Sldrle  !  Ein  Wort  an  das  deutsche  VoJIi  und 
die  deutschen  Fürsten  ^  von  Christoph  Cohtmba, 
8.  56  S.    Gottiagen^  Vandeiihoeck  u.  R.  1846. 

(7V,  Ngr.) 
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Is  ich  dieses   Büchlein   durchgelesen,    fühlte  ich 
mich  schwach,    sehr   schwach;    nicht   ein   Tropfen 
von  der  Macht  der  Stärke  des  Herrn  war  in  meine 
Adern  geflossen  ,    im   Gegentheil    hatte  es   Geduld 
und  Gedanken   völlig   erschöpft.     Die   Schuld   liegt 
aber  nicht  an  dem  Verfasser;  denn  die  hinreissende 
Kraft  und   rührende   Salbung,     welche   der    gross- 
mächtige   Titel    verspricht ,     besitzt    er    überreich- 
lich  —    für    die    rechten    Leute ,    nicht    für    ver- 
stockte   un    dankbare    Menschen  y    wie    Ref.     Die 
ersteren  werden  bei  ihrem   theuren   Bruder ,    der  es 
beinahe    mit    der     ^, Taube"    des    heiligen    Geistes 
aufnimmt  und  merkwürdige  Entdeckungen  im  Ame- 
rika des  Himmels   gemacht   hat,    eine  mit  Lecker- 
bissen überladene  Tafel   finden.     Seine    Schrift    ist 
mit  sehr  vielen  Bibelstellen  gespickt,    wobei  natür- 
lich die  Offenbarung  Johannis  nicht  zu  kurz  kommt; 
das  A.  T.  ist  ihm  mindestens  von  gleichem,    wenn 
nicht  schwererem,  Gewichte  wie  das  N.  T.     Seine 
eigenen  Reden  sind  mit  berrnhutischer  Gefühlsinnig- 
keit  und    Wortsaftigkcit    vorgetragen.      Was    mll 
denn  aber   der  Verfasser?    Das  ist  schwer  zu  sa- 
gen, und  doch  auch  wieder  leicht.     Der  Vf,  ist  der 
heilige  Georg,  welcher  gegen  den  Lindwurm  der  Zeit, 
den  Unglauben,  zu  Felde  zieht,   und  zwar  im  Na- 
men Jesu  und   seiner   blutenden  Wunden,    und  mit 
emem  Glauben,   dem  nichts,  gar  nichts  unglaublich 
ist,  der  nicht  Berge,  sondern  ganze  Sonnensysteme, 
versetzen  kann.     Da  das  Traktätlein  als  klassischer 
Exponent  einer  ganzen  schwunghaften  Literatur  der 
Gegenwart  gelten  kann ,    so  wird  die  A.  L.  Z.    ei- 
nige Stellen  daraus  für  ihr   Magazin   der   Gedanken 
und  Bestrebungen   der  Zeit  brauchen    können.     Die 
Vorrede   beginnt   also:    „Mir  ist    nun   der  köstliche 

it.  h,  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


Beruf   geworden,    t;o#i   Gottes   Gnaden   ein    Knecht 
Gottes  und  seines  Wortes  ^u  seyn,  also  daas,  was 
ich  rede,    ich  rede  als  Gottes    Wort.    Ob  sich   es 
also  verhalte,  und  ich  die  Wahrheit  sage,  das  wird 
Gott  richten   zu   seiner  Zeit,    das   könnet   ihr   aber 
auch   selber  leicht  erkennen,    wenn  ihr  mein  Wort 
prüfen  wollet   nach    der  heiligen   Schrift  und   nach 
den    Bekenntnissen    unserer    Kirche.    Mir   steht  c8 
fest,    die  heilige  Schrift  ist  Gottes  Wort,  und  un- 
sere  Kirche   lehrt   Gottes   Wort  in   ihren  Bekennt- 
nissen, und  beides  ist  mir  durch  Gottes  Gnade  ge- 
geben;   darum   rede   ich   Gottes  Wort.     Das   Wort 
Gottes  ist  aber  Kraft  und  Leben,    und  dadurch  er- 
weiset es  sich  als  Gottes  Wort,  nicht  durch  irgend 
welche   Schlüsse   des   Verslandes   noch  durch  Pro- 
ccsse  des  Denkens."     Wir  erlauben  uns  hiebei  die 
Frage,    ob  das   Wort   Gottes,    bei   welebem  es   so 
gedankenlos  zugehen  darf,   auch  auf  mechanischem 
Wege  wirkt,   etwa  als  Amulet,  sowohl  an  Thieren 
als  Menschen?  —  Der  Vf.,  als  Prophet  auftretend, 
richtet  ein   neunfaches   Höret  mich  l    an   Vaterland 
und  Fürsten,  an   Bürger   und   Adel,    an   Stadt  und 
Land,    an    Laien  und   Geistliche   u.   s.   w.       Höret 
mich!    denn,    sagt  er:    „aus   dem  Munde  der  Un- 
mündigen  und  Säuglinge    richtet  sich  Gott  Lob  zu. 
Einfalt  ist  der  rechte  Name  der  verborgenen  Weis* 
heit  Gottes;  wer  vermöchte  sie  besser  zu  predigen, 
als  die  einfältigen    Kindlein!"     Ref.  ist  hiemit  voll- 
kommen einverstanden,  insbesondere  auch,  dass  die 
Weisheit  des  Hn.  Colnmba  bei  weitem   verborgener 
ist  als   die    Gottes.     Es  folgt   nun   eine   lange  be- 
kannte Geschichte  von  der  Herrschaft  der  Blinden, 
d.  h.  der  Ungläubigen;    weiter  wird  klärlicli  darge- 
than  f    dass   der   Unglaube  und  seine  Tyrannei  tau- 
sendmal schrecklicher  ist  als  der  Aberglaube.     Wir 
schwärmen    nun   weder   für  den  eioeu  noch  für  den 
andern.     Indesseh  führt  der  Vf.  zum  Beweise  sei - 
.nes  Satzes  die  Geschichte,  hauptsächlich  die  neuere, 
an.     Was    solcher    Glaube  ^ocli  nicht  alles  glaubt 
und  behauptet!     Alle  Gräuel  und  Scheusslichkeiten, 
welche  von  Religionswcgcn  seit  Jahrtausenden  von 
Menschen  gegen  Menschen  verübt  worden ,  hat  nicht 
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der  Aberglaube  und  der  Glaube ,  sondern  der  Un- 
glaube aogerichtet.  Die  Menschenschinder,  getaufte 
und  ungetaufte  ,  sind  für  Hn.  Columba  noch  nicht 
starkgläubig  genug  gewesen.  Ganz  richtig ,  dass 
nie  mehr  Unglaube  verbreitet  war,  als  in  neuerer 
Zeit ;  aber  wie  erkl&rt  Hr.  C ,  dass  gleichzeitig  auch 
die  Raubthierwuth  religiöser  Verfolger  in  Vergleich 
mit  dem  Mittelalter  abgenommen  hat  oder  wenig- 
stens im  Zaum  gehalten  wirdi  Wie  erklärt  er, 
dass  der  Unglaube  nicht  thut ,  was  Glaube  und 
Aberglaube  thaten  und  thun,  nämlich  anderer  Leute 
9, Leib  und  Seele  vernichten^*?  Doch  ich  vergesse, 
dass  Hr.  C.  nicht  erklärt,  sondern  glaubt.  Jeder 
wird  mit  Vergnügen  Columbas  Schilderungen  lesen, 
betreffend  den  Ankampf  des  Zeitgeistes  wider  den 
heiligen  Geist,  das  „über  alle  Begriffe  entsetzliche 
Unwesen^  unsrer  „  Aufklärungs - ,  Bildungs-,  Fort- 
schritts •  und  Freiheitszeit.''  Und  all  dieses  Un- 
wesen hat  der  y^TeufeV*  angerichtet,  besonders 
seit  freche  Demagogen  die  respektswidrige  Drei- 
stigkeit hatten,  das  Daseyn  Sr.  schwarzen  Maje- 
stät gänzlich  abzuläugnen;  während  gewöhnliche 
Demagogen  vollkommen  und  handgreiflich  von  dem 
Daseyn  der  Wesen  höherer  Ordnung  überzeugt 
sind.  Aber  man  schaudere  vor  der  spitzigen  und 
witzigen  Bosheit  des  Fürsten  der  Hölle,  welcher 
selbst  mit  im  Komplotte  seiner  aufklärerischen  Re- 
bellen steckt ! 

CD  er  Beschluss  folgf) 

E  1  V  e  r  s.  • 

Der  nalionale  Standputikt  in  Beziehung  auf  RechU 

Staat  und  Kirche von  Dr.  Christian  Frie- 

derich  Elvers  u.  s.  w. 

{.Beschluß  von  Nr,  234.) 

IL  Die  Kirche.---  Als  Einleitung  findet  sich: 
I.  Ueber  die  Verschiedenheit  des  nationalen  und 
theologischen  Standpunctes  bei  der  Betrachtung  der 
Christlichen  Kirche.  S.  247—253.  (1832).  Sehr 
interessant  ist  es  Ref.  gewesen ,  Elver$  neben  Puch- 
ta  und  Bunsen  gleichsam  in  der  Milte  zu  finden. 
Ihm  ist  die  Kirche  Christi  Eigenthum,  aber  ihre 
Erscheinungsform  in  der  Welt  eine  noth wendige,« 
und  eben  deshalb  ist  sie  auch  nothwendig  ein  Hechts- 
Institut.  Natur,  Völkerleben  und  Gottheit  sind  die 
drei  geheimnissvollen  Reiche  aller  wissenschaftli- 
chen Forschung;  nur  vom  Geiste  des  Ganzen  aus 
erschliesst  sich  das  Einzelne,  der  Geist  des  Gan- 


zen hegt  im  Reiche  der  Gottheit  u.  s.  f.  —  II.  Vom 
nationalen  Grunde  der  Christlichen  Kirche.  S.  253— 
303.  (1832)  —  worin  der  Satz,  dass  nur  derjenigo 
ein  Volk  begreift,  der  die  religiöse  Seite  seines 
Daseyns  erkennt  in  allgemeiner,  aber  sehr  anspre- 
chend durchgeführter  historischer  Betrachtung  nach- 
gewiesen ist  —  III.  Zurückweisung  eines  pseudo- 
volksthümlichen  Systems  in  Betreff  der  rechtlichen 
Stellung  unserer  Fürsten  zum  Römischen  Stuhle  und 
zur  katholischen  Kirche.  Um  die  Freiheit  der  deut- 
schen Kirche  vom  Papste  zu  sichern,  will  man 
neuerlichst  oft  das  Princip  cujus  regio,  illius  reli- 
gio, durch  Angreifung  der  göttlichen  Bedeutung  je- 
der Staatsgewalt ,  als  alleinige  Norm  alles  Kirchen- 
rechts darstellen :  —  allein  dies  ist  eine  Rechtsum- 
walzung,  die  in  jeder  Verkappung  entlarvt  werden 
muss.  —  IV.  Ueber  Kirchengewalt  und  liturgisches 
Recht  in  der  evangelischen  Kirche.  S.  308 — 319. 
(1825)«  Es  entscheidet  sich  der  Vf.  dahin,  dass 
das  liturgische  Recht  im  Wesentlichen  ein  Gemein- 
de-Recht sey ,  die  Staatsgewalt  aber  das  Recht  der 
nöthigen  Fürsorge  habe.  —  V.  Zur  allseitigen  Er- 
örterung der  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
streitigen  Frage  über  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  aus  gemischten  Ehen.  S.  319— 339.  (1827), 
wobei  er  als  seine  juristische  Ueberzeugung  und 
zugleich  als  seinen  Wunsch  die  Forderung  aus- 
spricht, dass  die  Kinder  dem  Glauben  des  Vaters 
folgen  sollen.  Daneben  finden  sich  sehr  interes- 
sante Betrachtungen  über  den  Uebertritt  protestan- 
tischer Fürsten,  namentlich  Anton  Ulrich's  von 
Braunschweig,  zur  katholischen  Religion.  VI.  An- 
deutungen über  die  nationale  Bedeutung  des  Eides. 
S.  339—348.  (1830).  Eine  Verbesserung  der  be- 
stehenden Theorien  über  den  Eid  ist  dringendes  Be- 
dürfiiiss.  Der  Eid  hängt  mit  dem  inneren  religiösen  Le- 
ben der  Völker  auf's  Engste  zusammen.  Das  Christen- 
thumist  dem  nationalen  Gebrauche  des  Eides  nicht  ent- 
gegen: Christus  hat  nicht  das  Schwören  bei  Gott,  der 
nach  unserem  religiösen  Bewusstseyoals  Zeuge  unse- 
res Thuns  angerufen  wird,  sondern  bei  andern  Din- 
gen, Himmel  und  Erde,  verboten,  hat  selbst  ge- 
schworen Mattli.  86,  63  u.  64.,  wie  auch  die  Apo- 
stel Rom.  1 ,  9.  Die  Taufe  selbst  ist  ein  eidlicher 
Act  u.  8.  f.  —  Vil.  Ueber  die  heutige  Anwendbar- 
keit der  älteren  Grundsätze  der  Kirchen  •  Polizei. 
S.  348—353.  (1831).  Es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, wie  sich  in  dieser  Beziehung  das  Verhältniss 
ganz  umgekehrt  hat  und  nicht  selten  der  Fall  ein- 
tritt, dass  die  Kirchen- Polizei  gegen  den  evangeli- 
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sdien  Geist ,  aas  welchem  sie  ursprfinglich  hervor- 
ging; angewandt  wird^  n&mlich  gegen  Laien,  wel- 
che das  Evangelium  gegen  die  Geistlichen  in  Schutz 
nehmen.  Gamaliers  Wort  ist  den  Regierungen  die 
beste  Richtschnur.  —  Drei  Abhandlungen  über  den 
Gustav  -  Adolph  -  Verein  sehliessen  diesen  II.  Ab- 
schnitt über  die  Kirche ,  welche  den  Vf.  auch  in 
dieser  national- kirchlichen  Beziehung  charakterisi- 
ren,  und  nicht  verkennen  lassen,  wie  lebendig  er 
auch  an  dieser  Lebensäusserung  seines  Vaterlan- 
des Theil  nimmt.  Es  sind:  VIII.  Der  Gustav - 
Adolph  -  Verein ,  ein  Werk  Deutscher  Bildung,  Ge- 
sinnung und  That.  S.  354  —  378.  (1844)  —  worin 
dem  Ref.  besonders  die  historische  Begründung  su- 
gesagthat;  —  sodann:  IX.  Zur  Verständigung  über 
den  wahren  Charakter  des  Gustav-Adolph- Vereins 
und  seines  Gegners  in  No  81.  der  Augsburger  all- 
«[emeinen  Zeitung  vom  Jahre  1844  —  S.  372—385. 
(1844)  —  eine  gebührende  Zurückweisung  des  hä- 
mischen Zeitungsartikels;  —  endlich:  X.  Reehtfer- 
(igung  des  evangelischen  Vereins  der  Gustav- Adolph- 
Sühung,  gegenüber  der  Königl.  Baierischen  Cabi- 
iietsordre  vom  10.  Febr.  1844.  S.  385—444.  (1844) 
—  eine  durch  Gründlichkeit  und  der  Sache  würdi- 
gen Ernst  (S.  314  u.  ff.)  treffliche  Rechtfertigung 
m  Besug  auf  den  Namen  ^  die  Stiftung  und  die  Sfa^ 
iulen.  Der  Central- Vorstand  des  Vereins  hatte  den 
Herrn  Vf.  um  seine  Unterstützung  für  die  Erwir- 
kung einer  Zurücknahme  jenes  Verbotes  ersucht, 
uod  er  entsprach  aufs  Vollständigste  dem  in  ihn  ge- 
selaten  Vertrauen. 

III.  Dum  Recht.  —  I.  lieber  den  wahren 
Beruf  der  bürgerlichen  Gesetzgebung.  S.  447 — 451* 
(1828)  worin  der  Vf.  sein  historisches  Rechts-Prin- 
cip  dem  philosophischen  gegenüber  xn  rechtferti- 
gen sucht.  II.  Ueber  die  Deutsche  Rechtswissen- 
schaft als  solche^  oder  die  joristische  Encyclopä- 
die  und  Methodologie.  S.  451—459.  (.1831).  ^,Die 
allgemeine  (S.  456.)  juristische  Methodologie  hat 
sunächst  dahin  au  streben ,  den  rechten  Geist  ^  in 
dem  die  juristischen  Studien  überhaupt  zu  begin- 
nen und  fortzuführen  sind,  zu  bezeichnen  und  zu 
erwecken".  —  „Der  Jurist  soll  zunächst  und  vor 
allem  ein  bonus  Vir,  ein  braver,  rechtschaffener  und 
verständiger  Mann  seyn.  Aber  er  soll  zugleich, 
was  im  Grunde  schon  in  Jenem  enthalten  ist,  ein 
i^uUcher  Mann  seyn:  —  also  muss  in  dem  deut- 
schen Gemüthe  die  deutsche  Rechtswissenschaft 
Wurzeln".  —  III.  Ueber  die  Idee  eines  gemeinen 
Europäischen    Rechts.    S.    460—468.     (1830)    — 


der  Wunsch,  dass  das  im  Rechte  Gemeinsame 
in  einer  allen  Völkern  gleichmässig  zugänglichen 
Sprache  sich  geltend  machen  möge.  IV.  Ueber  das 
Studium  der  Germanischen  Rechte,  —  und  swar: 
A.  Ueber  das  Studium  des  Nordischen  Rechts.  8. 
468  —  469.  (1887)  eine  Kritik  über  Prof.  Paulsen's 
Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Kiel,  1885),  in  wel- 
cher wiederum  das  freundschaftliche  Verliältniss 
beider  Männer  unverkennbar  hervortritt.  Paulsea 
wollte  der  historischeu  Schule  zu  der  ihr  nach  sei- 
ner Meinung  fehlenden  philosophischen  Begründung 
verhelfen  (!)  S.  469.  oben  gieb(  Eher»  Paulsen's 
Ansicht  über  Schleswig,  und  seine  eigene  über  ihre 
gegenseitige  nationale  Stellung  zu  einander.  —  B. 
Ueber  das  Studium  des  Englischen  Rechts.  8.  469 
—478.  (1888)  —  eine  Kritik  über  0.  Phillips,  de- 
ren günstiges  Urtheil  dem  anerkannten  Werthe  des 
Buches  vollständig  entspricht  —  V.  Ueber  das  Stu- 
dium des  Deutschen  Privatrechts,  und  zwar:  A.  Ja- 
cob Grimm  und  dessen  deutsche  Rechtsalterthümer. 
S.  478-488.  (1888).  Das  treffliche,  die  deutsche 
Volksthümlichkeit  so  kraftvoll  bewährende  und  be- 
wahrende Buch  findet,  wie  sich  dies  nicht  anders 
erwarten  Hess,  volle  und  gerechte  Würdigung.  B. 
Ueber  die  archivalischen  Schätze  Deutschlands  und 
die  Herausgabe  von  Urkundenbüchern.  S.  488 — 486. 
(1830).  D^s  Vf.'s  Wunsch,  dass  die  archivalischen 
Schätze  Deutschlands  nicht  unbenutzt  bleiben  mö- 
gen, wird  allgemeine  Billigung  finden:  aber  um  so 
auffallender  ist  es  besonders  hier  —  ein  Mangel, 
der  auch  sonst  zu  bemerken  ist  — ,  dass  der  Vf. 
nicht  darauf  bedacht  war,  etwa  durch  kurze  Noten 
hinzuzufügen,  in  wie  weit  der  von  ihm  ausgeepro^ 
chene  Wunsch  in  den  16  seitdem  verflossenen  Jah* 
ren  erfüllt  wurde.  Es  haben  ja,  mag  auch  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  geblieben  seyn,  gerade 
die  archivalischen  Studien  seitdem  eine  reiche  Be- 
arbeitung gefunden.  Besonders  ist  es  dem  Ref. 
aufgefallen,  dass  der  Vf.  sich  nicht  erinnerte  an 
die  bedeutenden  Leistungen  des  Prof.  Micholsen  in 
Jena,  seines  Landsmannes,  da  ihm  doch  die  Ur- 
kundensammlungen Schleswig -Holsteins  besonders 
am  Herzen  liegen  müssen.  —  C.  Falks  £ranien 
i^um  Deutschen  Recht.  S.  486-490.  (1889).  —  Die- 
ses sowie  das  folgende  sehr  günstige  Urtheil  über: 
D.  Theodor  llagemann  und  dessen  Verdienste  um 
Deutsche  Rechts-Studien.  S.  491—493.  (1830)  scheint 
für  den  allgemeinen  Zweck  unseres  Werkes  vop 
geringerer  Bedeutung  zu  seyn.  Ferner:  E.  Ueber 
Institutionen  des  Deutschen  Rechts  als  Darstellung 
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seiuer   Grund-Ideen.    S.  494—496.  (1830).     Wenn 
es  bei8St(S.496.):  y^Die  reinen  Germanischen  Grund- 
begriffe darzustellen,  ist  die  Aufgabe  solcher  Insti- 
tutionen des  Deutschen  Rechts"  —  so  wird  bereit- 
willig zugestanden,  dass  zur  wahren  volksthümli- 
chen    Begründung    und    volkstbümlicben    Belebung 
diese  gewünschten  Institutionen  von  grosser  Bedeu- 
tung seyn   wurden,   dass  aber  zu  diesem  Ziele  hin 
noch   vieles   zu   thun   übrio^   blieb.  —    F.    Ueber  die 
nationale  Behandlung  des  Deutschen  Process- Rech- 
tes. S.  496-497.  (1830).     In   derselben  Weise  ist 
zu  urtheilen ,   wenn  hier   verlangt  wird ,  dass  die  in 
Deutschland   eigenthiimlichen    processuaUschen  und 
gerichtlichen   Institute   in   ihrer   gemeinsamen  natio- 
nalen  und    geschichtlichen   Grundidee    darzustellen, 
lind   der   Keichthum   der  particulären   Verschieden- 
heiten  zur   Verständigung  dieser  leitenden   und  für 
die  praktische  Anwendung  anzuerkennenden  Grund- 
idee zur  Anschauung  zu  bringen  wären.  —  VI.  Ueber 
die  ursprüngliche   nationale   Rechtseinheit  Deutsch- 
lands und  die  an  sich  begründete  Möglichkeit  einer 
Aufnahme  des  Romischen  Rechts ,  dieser  unbescha- 
det. S.  498-527.  (18S0).    Es  gehürt  diese  Darstel- 
lung zu  den  frühesten  von  dem  Vf.  hier  mitgel heil- 
ten, zugleich  zu  denjenigen,  für  deren  Abdruck  die 
Gegenwart  ihn  zu  dem  grössten  Danke  sich  verpflichtet 
fühlt,  denn   hier,  wie   überall,  wo   Aisforische  Bc" 
grundimg  die   unmittelbare   Aufgabe  war,    tritt   die 
Originalität  des   Vf.'s    in   unverkennbar    bleibendem 
Werthe  am  deutlichsten   hervor.     Auch   derjenige, 
dem  die  Rechtskenntniss  nicht  unmittelbare  Aufga- 
be seines    Studiums   ist,   findet,  in    sofern  ihm  das 
Verständniss   des   innersten  Wesens  seines  Volkes 
am  Herzen  liegt,   hier   reiche  Ausbeute.     Der  cha- 
rakteristische Unterschied  zwischen  dem  römisclien 
und   deutschen  Hausherrn,  der  Einfluss  der  Städte 
auf    die    Umgestaltung    des   Zusammenlebens,    die 
Wechselwirkung  zwischen  Sprache  und  Rechtu.s.f. 
sind  Fragen  von  der  allgemeinsten  historischen  Be- 
deutung. —  Vil.  Bemerkungen   über  den  Ursprung 
der  Deutschen  Städleverfassung.  S.  327- 537.  (1830). 
Nur   als    Anfang    zur    vorhergehenden    Darstellung 
konnte  nach  Ref.*s  Meinung  diese  durchaus  specielle 
Zurückweisung    entgegenstehender   Ansichten  Auf- 
nahme finden.     Der  Wunsch  am  Schlüsse  (S.537): 
„Mögen   diese  kurzen    Bemerkungen   über  den  er- 
sten  Ursprung   der   jetzigen   Städteverfassung,  die 
aus  einem  früheren  Lieblingsstudium  dieser  interes- 
santen Rechtsverhältnisse  hervorgegangen  sind.  An- 
dere  zu   weiteren   Forschungen  anregen!"  —  hätte 
der  Abhandlung   auch    jetzt    noch    ihren    Platz    in 
einer    historisch  -juristischen    Zeitschrift    gesichert« 
—  VIII.  Ueber  den    nationalen    Werth  einer  Deut** 
sehen    Uebersetzung   des    Römisch  -  Justinianischen 
Rechtsbuches.   S.  538—544.  (1830).     Der   Vf.   ge- 
steht, früher  selbst  einer  solchen  Uebersetzung  durch- 
aus entgegen  gewesen  zu  seyn ,  allein  seine  Darstel- 
lung wird  Allen,  denen  nicht  aller  Sinn  für  die  Be- 


rechtigung    des    Volkes     zum    Verständoiss    des 
Rechts,  nach   welchem   es   gerichtet   w*ird,  abgeht, 
jetzt  (cfr.    S.  541.    u.   ff.)   ein   Mittel   seyn   können, 
mit  ihm  die  Meinung  zu  ändern.     Wird  auch,  we- 
nigstens vorläufig,  schwerlich  die  Uebertragung  der 
Rechtsquellen  in  eme  dem  Volke  zugängliche  Sprache 
für  die   Entwickelung  desselben   von  eben  dem  neu 
schaffenden  Einflüsse  seyn,  welchen  die  Bibelüber- 
setzung für  das  religiöse  Leben  gezeigt  hat ,  so  ist  es 
doch  nicht  zu  vergessen  ,  dass  nach  einer  Seite  hin 
die  Sache  dieselbe  ist ,  und  dass  auch  Niemand  vor 
dem   Erscheinen   der   Bibelübersetzung  ihren  Alles 
umfassenden   Einfluss   erkannte.  —   Darauf   wendet 
sich   der  Vf.   wiederum  zu  Schleswig-Holstein  hin. 
Es  folgt:  IX.  Deutsches  Rechtsleben  in  Schleswig;- 
Holstein;  —  und  zwar:   A.  Uebersicht  der  Rechts- 
verfassuDg  der   Herzogthümer  Schleswig  und  Hol- 
stein. S.  544--553.  (1827j.     So   herzlich   und  ge- 
winnend das  Bild  ist,  welches   der  Vf.    hier   dem 
gesammten  Deutschland  von  dem  Rechlsleben  Schles- 
wig -  Holsteins  entwirft,  so  willig  selbiges  auch  dort 
wie  hier  aufzunehmen  ist,  so  wird  doch  in  Schleswig- 
Holstein   bei   Vielen   ein    —  Utinam!  —    nicht  aus- 
bleiben, da  namentlich  die  grosse  Man  nie  k  faltigkeit 
der  rechtlichen  Bildungen,   trotz  ihrer    natürlichen 
Begründung  in  Volk   und  JLand^  grosse  Unzuträg- 
lichkeiten  mit  sich  führt.  —    B.    Von   der   Holsten 
Ding  und  Recht  und   ihrer  Vertheidigung  desselben 
gegen  das  geschriebene  Dänische  Gesetz.  S.  553— 
555.  (i8t8):  —  ein   historisches  Bild  aus  der  Vor- 
zeit der  Holsten,  das  Niemand  jetzt  ohne  das  fob- 
hafteste  Mitgefühl  wieder  lesen  w  ird.   Es  ist  entlehnt 
aus  der  holsteinischen  Chronik  des  Johann  Petersen 
nach    der    hochdeutschen    Lübecker    Ausgabe    von 
1599,  S.  51  u.  52.  —  C.  Ueber  die  Gerichtsverfas- 
sung des  Stormarnechen  Amtes  Tremsbütret.  S.  5^ 
— 563.  (1830).     Eine  kurze  aber  concrete  Schilde- 
rung eines  in  Holstein    1802   wieder  ins  Leben  ge- 
rufenen   Volksgerichtes,    denjenigen    zur  beiehren- 
den  Widerlegung,  die,   befangen   von    ihrer  ange- 
lernten Schul- Juristerei ,  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
summarischen  Verfahren  eines  Dinggeriohts  befreun- 
den können:  —  eine  Widerlegung,  die,  davon  zeugte 
auch  die  schleswig-holsteinische   Presse,  noch  im- 
mer sehr  noth  thut.  —  Daran  knüpfen  sich  drei  die 
volksthümliche  Belebung  des  gesammten  deutschen 
Rechtslebens    betreffende    Wunsche    des  Vf.'s;  — 
nämlich:  X.  Bedürfen  wir  einer  neuen  Strafrechts- 
Theorie«  S.  563—565.    (1830),  —  XI.   Ueber   die 
nationale  Bedeutung  der   Deutschen  Spruch  -  ColJe- 
gien,   in   besonderer   Beziehung   auf  die  ihnen  ent- 
zogene  Theilnahme  an    der  Deutschen  Slrafrcchts- 
pflege.   S.  566—571.   (1836)    und:   XIL   Ueber  die 
Vereinigung  der  höchsten  Gerichtshöfe  Deotsciilands 
zu   einer    gemeinsamen   Herausgabe    ihrer   gemein- 
rechtlich wichtigen  richterlichen  Arbeilen  und  Ent- 
scheidungen.  S.  572  —  580.    (I945). 

Hadersleben.  Dr.   C.  Mickehen. 
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Philosophie. 

Dr.  J.  A.  Chr.  Vaigiländer:  Eine  Untersuchung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  PhilO" 
Sophie  zum  Empirismus.  8.  (6  Bog.)  Berlin^ 
Springen     1845.     (15  Sgr.) 


ü 


ie  vorliegende  Schrift  hat  dem  Ref.  mannigfache 
Befriedigungen  gewährt.  Der  Vf.  bat  es  nicht  nur 
verstanden,  die  Verwirrung,  in  der  die  heutige 
Philosophie  sich  befindet,  von  sich  zu  halten,  son- 
dern weiss  auch  einen  Weg  anzugeben,  wie  aus 
dieser  Verwirrung  herauszukommen  ist«  Das  kri- 
tische und  historische,  das  unbefangene  Verhalten 
zo  den  vielen  Versuchen,  die  die  Geschichte  zeigt, 
eiae  absolute  Wissenschaft  zu  produciren ,  hat  den 
Vf.  durch  die  vielfachen  Wendungen  bindurcbgelei- 
let,  die  allein  schon  in  letzter  Zeit  diese  Richtung 
zo  philosophiren  genommen  bat,  indem  er  sich 
Fahrer  aus  der  Geschichte  erwählte,  denen  man 
mit  Grund  Vertrauen  schenken  darf.  Der  Vf«,  wie 
ttit  ihm  einige  Andere,  Glaser,  Alexis  Schmidt  sind 
SU  einem  ernsten  und  vorurtheilsfreien  Studium 
Kants  wie  Plato^s  und  Aristoteles  zurückgekehrt. 
In  der  neueren  Zeit  steht  Kant  auf  der  Höhe 
der  philosophischen  Entwicklung  und  von  ihm  aus 
lä^si  sich  nicht  nur  überschauen ,  was  aus  ihm  selbst 
hervorgegangen  ist ,  sondern  es  sammelten  sich  auch 
io  seinem  epochemachenden  Systeme  die  vorge- 
henden Denkweisen ,  um  in  ihrer  Möglichkeit  beur- 
theilt  zu  werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann 
l^eio  System  mehr  zum  Orientiren  im  Denken  die- 
neo  als  das  Kantische.  Aber  es  steht  nicht  nur  auf 
der  Höhe  der  Entwicklung,  die  die  Pbilosophie  un- 
ter den  neueren  Völkern  gewonnen  bat,  sondern 
es  hegt  auch  in  sich  einen  Geist  und  eine  Denk- 
weise, die  namentlich  denen  nötbig  ist,  welche  an 
der  hentigen  Verwirrung  Theil  nehmen.  Dies  ist 
der  InfiscAe,  echt  philosophische  Geist  Kants,  der 
durch  keine  Erscheiruing,  durch  keine  dialektischen 
Kunststücke  sich  gefangen  nehmen  lässt,  sondern 
Qiit  der  grössten  Unbefangenheit  die  Möglichkeit 
der  Sache  untersucht.    Aus  diesem  doppelten  Qrua- 

^'  h.  7s.  1846.     Zweiter  Band. 


de  ist  es  noth wendig,  sich  Kant  zum  Fuhrer  in  der 
Philosophie-  zu  erwählen.  Dann  wird  man  erken- 
nen, dass  auch  in  seiner  Philosophie  noch  viele  un- 
benutzte Bausteine  zum  philosophischen  Lehrge- 
bäude gefunden  werden  können,  wie  der  Begriffe 
des  Seyns  und  der  der  synthetischen  Urtheile.  Hie- 
ven hat  der  Vf.  in  seiner  Schrift  eine  Anwendung 
gemacht,  wie  er  bei  Plato  und  Aristoteles  die  Art 
und  Weise,  wie  eine  Wissenschaft  überhaupt  zu 
konstituiren  sey,  wiedergefunden  hat. 

Die  Verwirrung,  in  welcher  sich  die  heutige 
Philosophie  aligemein  befindet,  ist  wohl  mit  darin 
begründet,  dass  in  ihr  keine  grossartigo  Polemik 
herrscht,  welche  die  verirrten  Geister  aufweckt  und 
zum  stillen  „anspruchslosen"  Nachdenken  anregt. 
Dieser  kleine  Krieg,  die  Zänkereien  unserer  Philo- 
sophie rühren  daher,  dass  sie  alle  derselben  Rich- 
tung des  Denkens  angehören.  Es  ist  in  der  That 
keine  Differenz  der  Denliweise  zwischen  denen, 
die  Hegel,  Schelling,  Schoppenhauer,  Herbart  fol- 
gen. Denn  diese  Philosophen  und  ihre  Schüler  ge- 
hen alle  von  einer  Auffassung  der  Kantischen  Phi- 
losophie aus ,  die  Johann  Gottlieb  Fichte  zuerst  auf- 
stellte. Die  Erkenntnisstheorie  und  WflA|rschei- 
nung,  welche  aus  der  Fichteschen  Auffa^ing  des 
Kriticismus  entsprang,  wird  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  von  diesen  Fichteanern  festgehalten  und  nur 
in  einzelnen  Stücken  verändert,  die  durch  Einsei- 
tigkeiten, welche  Fichte  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  bedingt  sind.  Diese  Philosophen,  ihre 
Schüler  und  Verbesserer,  können  theils  nicht  von 
der  Art  zu  denken  ablassen,  die  Fichte  aufbracjite, 
welche  ebensosehr  an  Herbarts  Methode  der  Be- 
ziehungen (vergl.  seine  Geschichte  der  Philosophie 
B.  n.  S.  703.)  als  an  Hegels  und  Schleiermachers 
Dialektik,  wie  an  Schellings  Construktionsweise 
erkenntlich  ist;  theils  meinen  sie  noch  immer  die 
Grundzüge  der  Weltanschauung,  wenn  sie  nicht 
auf  eine  jede  verzichten,  wie  Herbart,  ausfuhren  und 
mit  der  Erfahrungswelt  in  Einklang  versetzen  zu 
müssen,  die  aus  Fichtes  idealistischer  Evolutions- 
theorie sich  ergibt. 

{ßis  Fortsetzung  folgte 
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Zeitpredigt« 

Seid  stark  in  dem  Herrn  und  in  der  Macht  seiner 

Stärke  l von  Christoph  Columba  u.  &•  w. 

iBesehluss  von  Nr.  235.) 

„Dio   Hauptluge  dea  Teufels,    dadurch  er    li- 
stig und  leicht  alle  Heraen  gewann,    war  aber  die, 
dass  er    seibat    nicht   mehr   vorbanden ,    ja    über- 
haupt nie  Etwas  gewesen   sey,    man  brauche  sich 
also  vor  ihm  nicht  zu   fürchten.     Durch  diese  Lü- 
ge aller  Lügen,    die  satanische   Selbst verläugmmg, 
verschaffte  er  allen   seinen  Lugen  den  leichtesten 
Eingang»  und  erlangte  in  wenig  Jahren  wieder  eine 
Weltherrschaft,    wie  sie  der  Sohn  Gottes  in  Jahr- 
tausenden nicht  hat  erringen  können.     (Ist  fast  ein 
crimen  laesae  majestatis  wider  den  Sohn  Gottes.) 
Die  ganze  Christenheit  lebte   in  der  fleischlichsten 
Sicherheit.     Von   dem   Herrn  Jesu  zu  reden  oder 
gar  zu  zeugen,    ward   ein    Geruch    der  Dummheit 
oder  Bornirtheit,    ein  Gestank  der  Sünde  und  Ver- 
worfenheit in  der  menschlichen  Gesellschaft  T'     Die 
Aufklärung^  welche  (s.  den  Hu.  Columba)  die  hei- 
lige Schrift  mit  Füssen   trat  und   ihre   Erzählungen 
zur  Fabel  machte,    dagegen  die  Schriften  der  alten 
Griechen  und  Römer  bis  in  den  Himmel   erhob   und 
ihre  Fabeln  für  Wahrheit  erklärte,  welche  die  Of- 
fenbarung des  Lichts  zur  Einbildung  der  Finster- 
niss  und  die  letztere  zu  jener  machte,   diese  teuf- 
lische Aufklärung  wird   gebührend  an  den  Pranger 
gestellt,  wie  folgt:    „Alle  Welt  sah  nun  ein  neues 
Licht,  ^s  mit  dem  glatten  Namen  Vernunft  ge- 
nannt vi^Oe;    und  es  war  doch  nur  das  alte  Licht 
der  Heiden,   die  Finsterniss  der  Sünde,  welche  zu 
zerstören  dem  Sohne  Gottes  das  Blut  gekostet  hatte! 
Darum  fand  man  auch  wieder  alle  Götter  der  Hei- 
den  weit  liebenswürdiger,    als    den   Gekreuzigten, 
und  mit  FreMden  kehrten  jene  wieder  sammt  allen 
ihren  Lüsten  und  Begierden^  damit  sie  ihre  Kinder 
vormals  erfreut  hatten  !     So  wurden  die  Familien, 
Schulen  und  Universitäten  bald  zu  Werkstätten  der 
Augenlust,    der    Fleischeslust    und  des  hoffärtigen 
Wesens!   die  Kirchen  zu  Wohnhäusern  der  unsau- 
bern  Geister!  die  Altäre  zu  Tischen  für  Götzen  und 
Götzenopfer!    die  Kanzeln  zu  Bühnen   der  Schau- 
spieler und  Fabeldichter !     So    wurden   die  Diener 
des  Worts  oder  der  Kirche  zu  Dienern  des  Mam- 
mons,   des  Bauches  oder  der  eitlen  Ehre;    wurden 
die  Kinder  Gottes  zu  Knechten  der  Meinungen  und 
Satzungen  übervernünftiger,  zu  hoch  studirt er  Men- 
schen!"     Unter    dem    Gifthauche    der   Aufklärung: 
wurde  die  Kirche  getödtet  und  begraben,   ist  aber, 


Gott  Lob,    seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wieder 
auferstanden  und  der  Herr  der  Gute  hal  sieh  der 
ihn  wieder  suchenden  Menschen  erbarmt,    und  voo 
neuem    „steigt    aus    dem  Munde  der    Kinder   und 
Säuglinge  sein  Lob  täglich  empor ,  wie  Ströme  Bal- 
sams, die  den  Gestank  des  Teufels  vertreiben.  Der 
Teufel  muss  fliehen  und  zum  Hause  hinaus ,  er  kaoo 
den  Geruch  des   Auferstandenen  etc.   nicht   ertra- 
gen."   Schon  aber  „rotton  sich  die  Pharisäer  und 
Schringelchrten  aller  Länder  zusammen  und  rath- 
sehlagen  mit  einander,  wie  sie  Christum  tödten  mö- 
gen*'^   Der  Vf.  erwartet  nun  von  Deutschland ^  dass 
es  sich  in  dem  neuen  Glaubensstreite  an  die  Spitze 
stelle:    „Darum,  auf!  Vaterland!    Auf!    deutschet 
Volk!    dem  Herrn  entgegen,  der  da  kommt  in  den 
Wolken  des  Himmels !    Er  ist  treu  und  wahrhaf- 
tig,   was  er  zusagt,    das  hält  er  gewiss.    Er  hat 
dich  geliebet  vor  allen  Völkern  der  Erde,    und  du 
hast  stets  an  seiner  Brust  gelegen.  —  Mögen  auch 
alle  Völker  ihn  verlassen  und  sein  Kreuz  fliehen, 
du  bleibst  ihm  treu  und  folgst  ruhig  seiner  Mutter 
zum  Kreuze  und  weinest  mit  ihm.'^      Es  wird  so- 
dann der  „Kern  und  Stern **  des  Glaubens,  dieses 
Gnadenkindes,  dargestellt,  meist  mit  Bibelsprüchen, 
durch  deren  Parodien  aber  das  Wesen  des  Aber- 
glaubens und  des  Unglaubens   dieser  Naturkinder, 
Charakterisirt.    Der  Glaube  Ist   ein    Geschenk  des 
heil.  Geistes  und  die  auf  ihm  errichtete  Kirche  stellt 
die  Ordnung  Gottes  auf  Erden  dar.    „Dieser  Glaube 
ist  das    einfältige   Auge,    das   Gott   allen    Kindern 
giebt  in  der  heiligen  Taufe,  damit  sie  seine  Werke 
sehen'*  etc.     Das  Zeugniss  von    diesem  Glauben, 
von  der  durch  die  heil.  Taufe  empfiangenen  Gnade 
ist   „die  erste  vernünftige  und  lautere  Milch,  wel- 
che die  Kirche  ihren  Kindern  geben  muss''  etc.  — 
„Das  Kind  ist  eher  für  die  Namen  Gottes  und  für 
das,    was  er  gethan  und  gesagt  hat,    empfänglich, 
als  fiir  die  Namen  irgend  eines  Dinges,  und  f&r  die 
Werke  der  Menschen.     Das   Kind  hat  eher  Lust, 
dem  lieben  Vater  im  Himmel  zu  danken ,  als  seinen 
Ehern,    wenn  es  ihm  nur  gesagt  wird**  etc.    Von 
selbst  also  kommt  das  Kind  doch  nicht  darauf,  es 
weiss   nicht,   dass  es  eigentlich  Psalmen  zu  singen 
Lust  hat,    bevor  es  die  erste  menschliche  Regung 
empfindet  ?    Nicht  wahr ,    das  giebt  recht  liebens- 
würdige Kinder,    so  einfach,    so  natfirrtcli,   so  er- 
theilsfähig,    und  vor  allem  so  liebreich  |?e$en  die 
Eltern ,  so  edel ,  so  ganz  und  gar  nicht  heehm&thig- 
Beeilt  euch ,  die  p&dagogische  Entdeckung  des  Hn. 
Columba  tu  benutzen? 
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Jetst  komiiil  eine  wundersehöne  Predigt ,  in 
welcher  su  Bus$e  und  Umkehr  ermahnt  wird  ^  wenn 
es  im  irdiechen  Jammerthal  besser  werden  soll. 
y,Ja  Vaterland,  schaffe  mit  Furcht  und  Zittern , 
diss  du  selig  wirst  *^  etc*  Wo  nicht,  90  ,9  wird  es 
der  Sodomer  Lande  ertriglicher  ergehen  am  jüng- 
sten Gerichte,  denn  dir!  Vor  allen  Dingen  aber 
tbut  Busse,  ihr  Diener  des  Worts!  ihr  Gelehrten" 
etc.  „Rufet  und  schreiet:  Herr  Jesu,  du  Sohn 
Davids,  erbarme  dich  mein;  so  werdet  ihr  sehend 
werden,  und  ener  eigenes  leeres  Wesen  und  des 
Herrn  Herrliehkeit  erkennen.** 

Hr.  Cotumba  fordert  „die  Weisen  und  Klugen 
dieser  Welt"  auf,  von  ihm,  y^ dem  unmimdigen  Kiu'^ 
di''  mit  dem  „einfältigen  Kindesauge"  zu  lernen. 
„Bedenket,  dass  die  Kleinen  und  Alberneu  auch 
wohl  Weisheit  predigen  können,  wenn  der  liebe 
Gott  es  ihnen  giebt. Was  mag  nun  die  Weis- 
heit dieses  Kindes  sejn'i  Sie  ist  nichts  Anderes, 
als  sein  KaieohUmua.  Hat  das  Kind  den  tüchtig 
stodirt  und  mit  allen  Kr&ften  gelernt ,  bat  es  den 
verstanden  und  behalten  im  Kopfe  und  im  Herzen, 
80  dünkt  es  sich  weise  genug,  um  vor  Jedermann 
über  Religion,  über  Gott  und  sein  Wort  mitspre- 
chen zu  können.  —  Die  heilige  Stadt  Gottes,  die 
heil,  aügeneiiie  christliche  Kirche,  kenne  ich  recht 
gQt  und  bin  ein  Bürger  derselben;  ich  kenne  aach 
ihre  Lehren,  Ordnungen  und  Rechte,  wie  sie  mein 
Katechismus  sehr  leicht,  kurz  und  schön  enthält  in 
fiiof  Uauptstücken ,  und  halte  sie  willig  durch  Got- 
tes Gnade"«  Hr.  Columba  setzt  hierauf  zu  Nutz 
und  Frommen  aller,  welche  gleichfalls  in  die  heil. 
Stadt  einziehen  wollen,  auseinander,  was  massen 
»6of(  micA  den  Kaiechi$mu$  lehrte  und  mir  die 
erste  süsse  Milch  seines  Wortes  zu  schmecken 
gab."  Die  zehn  Gebote  enthalten  alles,  was  der 
Mensch  thun  soll;  wesshalb  unser  frommer  Vf.  sie 
nit  der  gehörigen  Emphase  und  Paraphrase  vor- 
^^S^  gerade  so  wie  Gott  der  Vater  und  Kinder- 
iehrer  sie  ihm  ,  ein  Uauptstiipk  und  ei^ieu  Glau- 
heospunkt  nach  dem  andern,  beagebracht  kat.  „So 
slao  hat  mich  mein  Gott  und  Herr  sein  Gesetz  ge- 
i^ret,  und  dadurch  sein  Wesen  und  seinen  Wil- 
len geoSenbaret ,  und  klar  gemacht ,  damit  ich 
^vüsste ,  was  gut  und  böse  sey ,  und  das  Gute  thun» 
<las  Böse  aber  lassen  könaie.  Das  hat  nun  aller- 
^gs  viqI  Schmerz  gekostet,  denn  seine  Lehren 
^i«n  wie  Spiesee  und  Nägel  in  meinem  fleisch- 
lichen Herzen,  die  alles  verdorbene  Blut  und  alle 
unreinen  Säfte  austreiben  und  das  Blut  Jesu  Chri- 


sti, des  Sohnes  Gottes,  eisplanzen  sollten.  Doch 
war  die  Freude  hernach  um  so  grösser ,  als  er  mich 
nun  ganz  als  sein  Kind  urafasste,  und  mir  auch  sein 
Leben  ,  sein  ganzes  Herz  und  alle  seine  Thaten 
und  Wunderwerke  vom  Anfange  der  Welt  her  ent- 
hüllte." Welche  Bescb^denheit  und  Demuth,  wel- 
che Fertigkeit  in  der  althergebrachten  KokeUerie 
zwischen  Sünde  und  Gnade!  Schade  dass  der  Vf. 
Protestant  ist,  oder  dass  die  Protestanten  keine 
Heiligen  ernennen^  er  wird  einmal  die  Kanonisation 
80  gut  wie  irgend  ein  Mitglied  des  römischen  Hei- 
ligenolymps verdienen.  Ueber  seinen  vertrautes 
Umgang  mit  Gott  und  seinem  eingebornen  Sohne  be» 
lehrt  uns  der  Vf.  noch  ferner  und  vermahnt  uns  noch 
nach  seinem  Beispiel  zu  thun  und  sich  von  Gott 
selbst,  von  dem  Auferstandenen,  alles  lehren  zu 
lassen^  merkt  aber  ausdrücklich  dabei  an,  dass 
wir  nichts  von  der  Offenbarung  begreifen  werden, 
f,wenn  wir  nicht  das  rechte  Auge,  den  rechten 
ehrietliehen  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott,  Vater, 
Sohn  und  beil.  Geist,  haben",  (ein  majestätischer 
circulus  vitiosus :  man  muss  glauben ,  um  den  rech«- 
ten  vollen  Glauben  zu  bekommen,  man  muss  schwimm 
men  können,  ehe  man  in*s  theologische  Wasser 
hinabsteigt;)  und  zwar  darf  mau  diesen  vorläufigen 
Glauben  sich  nicht  selbst  machen,  sondern  muss 
ihn  vom  heil.  Geist  empfangen  :  „Eis  Gfambe,  der 
unser  eigenes  Werk  ist,  gilt  eben  so  wenig  ver 
Gott ,  als  alle  andern  Werke  deV  Menschen ;  nur 
der  Glaube,  welcher  ein  Werk  Gottes  ist,  den  der 
heilige  Geist  dem  Menschen  aus  freier  Gnade,  ganz 
umsonst  giebt,  rechtfertiget  vor  Gott  und  macht 
solig.  **  Sehr  schlimm  sieht  es  also  für  alle  dieje* 
jiigeu  aus,  welche  von  Gott  und  seinem  heiligen 
Geiste  vergessen  und  der  himmlischen  Gnadengabe 
nicht  gewürdigt  werden.  Bei  diesem  Glauben  „gilt 
es,  aUe  natürlichen  Gaben  und  Kräfte  gefangen  zu 
nehmen  unter  dem  Gehorsam  Christi,  damit  sie  rein 
und  geheiliget  werden  und  bleiben  durch  das  Bad 
der  Wiedergeburt  uud  Erneuerung  des  heil.  Gei- 
stes; es  gilt  hier,  sich  selbst,  Seele  und  Leib  mit 
allen  Kräften  Gott  zum  Opfer  darzubringen,  bevor 
wir  auch  nur  Ein  Werk  vollbringen  auch  nur  Ei- 
nen Gediinken  wirkfich  vollziehen,  und  nur  Ein 
W^H't  aussprechen  können,  das  ihm  wohlgefällig 
ist,  weil  es  aus  ihm,  durch  ihn  und  zu  ihm  ist." 
Ohne  diese  Wiedergeburt  ist  ond  bleibt  jeder  Mensdi 
„verflucht"  Darum  thut  Gottes  Willen ;  „rufet  sei« 
neu  Namen  au^  damit  ihr  selig  werdet.  Wie  lauge 
soll  es  noch  bei  uns  stinken  ¥'' 
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Hierauf  folgt  das  Vater  Unser;  und  die  letzten 
vier  Seiten  füllt  ein  überschwänglicher  dramatischer 
Dithyrambus  I  eine  Vision  in  Fragen  und  Antwor- 
ten, mit  der  bekannten  berrnhutischen  Verachtung 
des  Silbenmaasses. 

Fassen  wir  Inhalt  and  Ziel  des  Buchleins  zu- 
sammen, so  ist  es  eine  Predigt,  zu  beliebigem  Ge- 
brauche fijr  Jedermann 9  über  den  Text:  Thut  Busse 
und  bekehret  euch!  — 

Das  oben  mitgetheilte  Bruchstück  aus  der  Bio- 
graphie des  Teufels  führt  uns  stark  in  Versuchung, 
schliesslich  einen  langen  gelehrten  Kxkursus  daran 
zu  knüpfen;  wir  beschranken  uns  jedoch  auf  eine 
historisch  -  literarische  Mittheilung.  Nach  Art  der 
Elsnerschen  ,, Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes" 
sind  wir  im  Stande,  die  „Nachrichten  aus  dem  Rei- 
che des  Teufels*'  in  etwas  zu  bereichern^  nämlich 
mit  dem  vor  einiger  Zeit  im  Lande  Mecklenburg 
geführten  Streite  über  die  Teufelsfrage.  Für  und 
gegen  den  Teufel  und  seine  £xistenz  haben  sich 
im  Schweriner  ,, Freimüthigen  Abendblatte"  zahl- 
reiche Kämpfer  auf  beiden  Seiten  ,  hauptsächlich 
Pastoren,  getummelt;  und  geflossen  ist  dabei  vieler 
Helden  Dinte.  Zuletzt  soll  das  Schlachtfeld  in  die 
Allgemeine  Kirchenzeitung  und  andere  theologische 
Organe  verlegt  worden  seyn  ;  möglich^  dass  die 
Flammen  dieses  Teufelskrieges  noch  über  ganz 
Deutschland  schlagen.  Das  Zeichen  zum  Kampfe 
in  Mecklenburg  gab  die  Frage  und  Beschiverde: 
kann  es  gebilligt  und  geduldet  werden,  dass  die 
Geistlichen  auf  der  Kanzel  und  sonst  den  Teufel 
wieder  zu  Khreu  bringen  wollen?  Die  Gegner  des 
Teufels  und  des  Bxorcismus  bei  der  Taufe  führten 
nach  und  nach  ihre  Truppen  ins  Feld:  die  Haupt- 
macht entwicke*)te  ihr  Achilleus  mit  dem  Satze: 
man  müsse  entweder  die  Vernnnft  und  die  götth- 
chen  Eigenschaften  ,  oder  den  Teufel  aufgeben. 
Bei  ihren  sonstigen  Gründen,  z.  B.  der  Unchrist- 
lichkeit  des  Teufelsglaubens,  halte»  wir  uns  nicht 
weiter  auf,  und  mustern  die  andere  viel  interessan- 
tere Seite.  Obwohl  einer  der  Griechen  meint,  der 
Teufel  habe  so  ungeschickte  Vertheidiger,  dass  er 
ausrufen  könne:  mit  meinen  Feindon  will  ich  schon 
fertig  werden,  aber  Gott  bewahre  mich  vor  meinen 
Freunden,  so  haben  doch  die  Trojaner  sich  wacker 
geschlagen.  Zwar  vermisse  ich  unter  ihren  Waf- 
fen den  zerschmetternden  Morgenstern,  mit  wel- 
chem einmal  die  Evangelische  Kirchenzeitung  ver- 
derbenbringend in  die  Reihen  der  Vernunftprediger 
fuhr,  nämlich  die  Vernunft  selbst  ist  ja  durch  den 
Sündenfall  unvernünftig  geworden.  Im  Uebrigen 
haben  die  Freunde  des  Teufels  manche  schöne 
Kerntruppe  ausrücken  lassen.  Zuvörderst  stützen 
sie  sich  auf  die  Bollwerke  der  Bibel ,  der  Reforma- 
toren und  der  symbolischen  Bücher,  und  haben  hier 
gegen  Ajax  gewonnen  Spiel,  da  ihre  Widersacher 
in  der  Frage  über  die  Autorität  der  Bibel  nichts 
Gründliches  zu  unternehmen  wagen.  Die  Gläubigen 
daher,  welche  sich  kein  Jota  von  der  heil.  Schrift  neh- 


men lassen,  entsenden  konsequent  in  die  feindlichen 
Heerschaaren  die  furchtbare  Bombe:  wet  die  Lehre 
vom  Teufel  verwirft,  verläugnet  auch  Jesum  und 
seine  Lehre.  Ein  höchst  glücklicher  Plänklerschuss 
war  folgender:  Die  welche  vom  Teufel  nichts  wis- 
sen wollen,  können  damit  nicht  hindern,  dass  er 
von  ihnen  weiss.  Das  nennt  man,  Jemand  ins  Ge- 
wissen treffen,  dass  es  ihn  eiskalt  überläuft«  Als 
einer  von  drüben  den  Frommen  die  Zärtlichkeit  für 
den  Teufel  vorrückte,  erscholl  die  Antwort:  wir 
glauben  nicht  an  den  Teufel ,  sondern  dass  ein  Teu- 
fel sey.  Hier  bleibt  aber  noch  ein  Feind  am  Le* 
ben,  der  sagen  könnte:  gut,  wenn  ihr  auch  nicht 
in  des  Teufels  Namen  fechten  wollt,  wie  würde 
euch  der  Satz  klingen:  wir  glauben  nicht  an  Gott, 
sondern  dass  ein  Gott  sey?  Ein  scharfes  Treffen 
wurde  über  die  physischen  Missethaten  des  Teufels 
geliefert.  Ein  Trojaner  behauptete:  allerlei  Unheil, 
Krieg,  Pestilenz  und  Hagelschlag  u.  a.  werde  vom 
Teufel  verursacht,  als  von  Gott  verbängte  Sud« 
denstrafe.  Ein  Grieche  bemerkte  dagegen ,  der  Ila- 
gelschlag sey  also  eine  moralische  Kritik,  sey  die 
Belobung  einer  Gemeinde  auf  Kosten  der  betroffe- 
nen Naohbaren ;  und  der  Teufel  erweise  sich  gegen 
seine  Feinde  sehr  gnädig*  Worauf  sich  Hektor 
erhob :  j^Auf  der  Kanzel  würde  ich  die  Versc4io- 
nung  meiner  Gemeinde  nicht  der  Freundschaft  des 
Teufels,  sondern  der  unverdienten  Gnade  Gottes 
beimessen,  und  die  Heimsuchung  meiner  Nachba- 
ren aus  dem  allgemeinen  Sündenelend  erklären, 
dem  heute  sie,  morgen  aber  auch  vielleicht  schon 
wir  unterworfen  seyen. "  Man  muss  sich  nicht 
wundern,  dass  das  Sündenelend  so  von  einem  Tage 
zum  andern  wechselt,  da  ja  die  Gnadenmitlel  der 
Kirche  dazwischen  wirken  können.  —  Alle  Gründe 
für  und  wider  \vohl  erwogen,  und  fiberdiess  das 
nöthige  Mitleid  mit  dem  armen  Teufel  in  Ansehlag 
gebracht,  kann  man  kaum  umhin,  dem  heiligen 
Ilion  seine  tiefste  Sympathie  zuzuwenden.  Ich  be- 
greife sehr  gut,  dass  die  Alt-  und  Allgläubigen, 
welche  Himmel  und  Hölle  als  Zweck  und  Zielpunkt 
des  menschlichen  Lebens  betrachten ,  ohne  den  Teu- 
fel nicht  fertig  werden  können ,  und  wäre  es  auch  nnr, 
damit  die  polizeiliche  Ordnung  in  der  Hölle  aufrecbt 
erhalten  werde«  was  natürlich  zugleich  auf  die  Exi- 
stenz von  Untertcufeln  und  dämonischen  Gensdar- 
men  führt.  Der  Teufel  muss  seyn;  und  die  Ortho- 
doxen werden  mit  Recht  böse,  wenn  man  ihnen 
diess  theure  Kleinod  enireissen  und  somit  alle  gött- 
liche und  menschliche  Ordnung  umstuszen  will. 
Höchstens  könnte  die  Streitfrage  aufgeworfen  wer- 
den: ob  der  Teufel  wirklich  so  aussieht,  wie  gläu- 
bige Hirten  und  noch  gläubigere  Schafe  sich  ihn 
denken 'f  Sollten  aber  zufällig  sogar  in  einem  or- 
thodoxen Gemüthe  Zweifel  über  das  Daseyn  des 
Teufels  aufsteigen ,  so  möge  es  sich  mit  d^m  Worte 
des  Dichters  trösten:  „Den  Teufel  sind  sie  lo8| 
die  Teufel  sind  geblieben!" 

L.  Fi  ich  er. 
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CFürtsetzune  von  Nr.  236.) 


iese  Philotophon  streiten  sieh  daher  oft  nur 
um  des  Kaisers  Bart.  Uod  ansialt  auf  die 
Ibeorie  des  Bewusstseyas  oder  der  Wissen« 
achaft  und  aof  die  konstitutiven  Begriffe  einer 
Weltaaschauunf  auräoksugehen,  diese  zu  prüfen 
oder  wenigstens  nachsusehen^  wie  sie  vom  Kriti- 
ciimus  aufgestellt  und  daaaeh  modifieirt  worden 
tmd,  siiid  sie  noeb  immer  dabei  Fichte  su  ergin« 
sen.  Wenn  aber  Jemand  sieh  erkühnt,  dieses 
Fkditesebe  Denken,  die  Methode  der  (gemaehten, 
eraosnenen)  kreisenden  Widerspruche  (Herbarts 
und  Hegels)  su  bea weifein  und  zu  bekimpfen ,  den 
Qrafldbegriff  ihrer  Weltanschauung,  die  Uealisli- 
tcke  Evolution,  worauf  auch  Herbarts  Metaphysik 
ab  auf  einen  gegebenen  sich  fridersprechenden  Be- 
griff basirt  ist,  für  nuU  und  nichtig  su  erkl&ren,  ad 
ist  ihre  Antwort  sogleich  uieder  voll  von  den  er- 
ücbteo  Widersprüchen  und  den  B^riffen,  defen 
Kxistens  nur  von  ihrer  Aede  abhängt.  „Daher  ist 
es  eben  so  unmbgleeh,  mit  üinen  eine  Unterredung 
n  führen,  als  wiren  sie  von  der  Bremse  gesto- 
chen". „Da  man  sie  niemals  dahin  bringen  kann, 
aber  irgend  etwas  Rede  nu  stehen,  in  der  immer 
du  wider  vorgebracht  wird ,  was  wir  bestreiten ,  so 
Ueibt  nichts  übrig,  als  sie  selbst  wie  Probleme  auf* 
BBfusen  und  su  betrachten"  (Plato.  Theaetet). 

Aus  des  Vf.'s  ^^Untersuchung''  wollen  wir  swel 
linkte  hervorheben,  die  sich  auf  die  Verwirrung, 
welche  unsere  Philosephie  beherrscht,  besiolien# 
Iltr  eine  geht  die  Forderung  einer  voraussetsungs-^ 
loteo  Wissenschaft  an ,  der  andere  die  M&gläehkeily 
'tqenige  au  erkennen,  was  wirklich  ist. 

Bis  Forderung  einer  vorauSsetaungslesen.  Wis«< 
i^Biehaa,  wie  die  lieutige  PUlosopkis  disselba  asf .». 

^*  L.  Z.  ISte.    Zweiter  Band, 


fasst,  stammt  an  und  für  sich  aus  einem  unkriti- 
schen Skepticismus,  historisch  aber  aus  Fichte's 
Begriff  der  Wissenschaftslehre.  Def  Skepticismus 
hat  von  jeher  allerlei  unkluge  Forderungen  aufge- 
stellt ,  und  dogmatische  Philosophen  haben  sich  durch 
diese  imponiren  lassen  und  gemeint,  denselben  nach- 
kommen su  müssen.  Anstatt  die  Forderungen  des 
Skepticismus  selbst  der  Kritik  zu  unterwerfen,  wie 
Kant  und  Aristoteles  dies  gethao  haben,  meinen 
diese  Philosophen  solchen  Forderungen  im  wissen-, 
schaftlicheo  Systeme  nachkommen  zu  müssen,  wel- 
che daher,  statt  der  Weltweisheit  nachzugehen,  sich 
bemühen,  etwas  darzustellen,  was  sie  Wissen- 
schaftslehre nennen,  damit  die  Philosophie  »ihren 
Namen  der  Liebe  sum  Wissen  ablege  und  wirkli^' 
ckes  Wissen  finde"  (Hegel,  Phänomenologie  S.  6.). 
Diese  philosophischen  Systeme  sind  auf  Sand  ge- 
bauet, weil  ihre  Unterlage  ein  mikritiscber  Skep- 
ticismus ist.  JSin  unkritischer  Skepticismus  be- 
herrscht alle  die  philosophischen  Systeme,  die 
nach  Fichte's  Begriff  der  Wissenschafilehre  gebil- 
det sind;  nicht  weniger  die,  welche,  wie  Herbarl's 
Lehre  durch  Gelehrsamkeit  der  Wissenschaftlich- 
keit nachkommen  und  durch  die  Annahme  lebloser 
Geschöpfe,  Monaden  oder  Reale  genannt,  dem  Hirn- 
gespinnst  einer  idealistischen  Evolution,  das  sie  als 
ein  Schreckbild  betrachten,  ausweichen  wollen;  al^ 
die  anderen  Fichteaner,  die  da  meinen,  Fichte's 
Ansicht  von  der  Wissenschaft  könne  dadurch  er- 
gänzt werden^  dass  die  apriorische  Entwicklung 
durch  eine  aposteriorische ,  der  reine  Gedanke  durch 
die  Empirie  vervollkommnet  werde,  und  dafür  halten, 
dass  die  idealistische  Evolution  wahr  werde  durch 
ihre  Uebertragung  auf  alle  Gebiete  der  Natur  und 
der  Geschichte. 

Nachdem  man  die  Wissenschaftlich  keit ,  und 
Weltanschattung  der  Philosophie^  die,  im  Gegensata 
au  Plato's  und  Kant's  Weltweisheit,  Wissenschalts- 
lehre  genannt  wird,  auf  alle  besonderen  Wissen* 
Schäften  übertragen  und  daran  erfahren  hat,  dass 
sie  mich  überall  abnutzt  und  dalier  kein  lebendiges 
Blpcyn^hat,  wie  voa  den  Freunden  Feuerbachs  die 
«87 
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konsequente  Weltanschaaung  dieser  skepliflGhen 
Philosophie  so  Grahe  getragen  wird;  könnte  man 
glauben ,  dass  man  nun  inne  geworden  sey,  die  man* 
nigfaltigen  Verbesserungen  und  Erganxungen  der 
Wissensehaftslehre  fuhren  ku  Nichts,  wenn  man 
niAit  die  Philosophie  -  Wissensehaftslehre  gans 
und  gar  aufgibt  Allein  die  Meiston  haben  sich  in 
dies  vereerrte  Daseyn  der  Philosophie  so  hinein* 
gelebt,  dass  ihnen  das  spekulative  Leben  mit  der 
Gewohnheit  ihres  Lebens  ein  und  dasselbe  gewor« 
den  XU  seyn  scheint.  Ref.  muss  daher  um  so  mehr 
seine  Zustimmung  su  des  Vf/s  Abhandlung  aus« 
sprechen ,  als  sie  unter  den  philosophischen  Scbrif« 
ten,  die  in  den  lotsten  Jahren  erschienen  sind,  eine 
Ausnahme  von  der  Haltung  der  Philosophie-Wis- 
senschaftslehre ist,  und  er  deutlich  erkennt,  dass 
man  nicht  auf  dem  Wege  der  Wissensehaftslehre^ 
ihrer  Förderung  einer  voraussetsungslosen  Wissen- 
schaft fortgehen  könne,  sondern  vor  Allen  deren 
skeptische  Grundlage  prüfen  müsse. 

Wie  Cartesius  forderte  de  omnibus  dubitan- 
dum  esse,  so  verlangen  die  Fiehteaner,  um  eine 
systematische  Wissenschaft  aufsustellen,  eine  gins- 
liehe  Voraussetsungslosigkeit.  Diesert  Forderungen 
kann  Niemand  nachkommen  und  ist  niemals  Jemand 
nachgekommen.  Es  ist  daher  thöricht ,  sie  als  wahre 
wissenschaftliche  Forderungen  anzusehen.  Man 
zweifelt  eine  Zeitlang ,  gibt  sidi  den  Schein ,  nichts 
vorauszusetzen,  d.h.  von  Allem  zu  abstrahiren  und 
ehe  man  sich  es  versieht,  ist  ein  solcher  Zweifler, 
Voraussetzungsloser,  von  Allem  abstrahirender  Phi« 
losoph  bei  irgend  einem  abstrakten  Begriffe,  des 
Seyns,  des  Ichs,  des  Nichts  (Oken)  angelangt  und 
bauet  nun  auf  seiner  Hypothesis,  dass  der  genannte 
Begriff  der  allerabstrakteste  sey,  so  dogmatisch, 
unkritisch,  ein  Begriffssystem  zu  recht,  dass  schon 
hieraus  die  g&nzliche  Nutzlosigkeit  seines  Zwei- 
feins, seiner  Voranssetzungslosigkeit  ersichtlich 
wird.  Durch  eine  derartige  Forderung  und  ihre 
Realisation  kann  man  weder  den  Zustand  eines  kri- 
tischen Denkens  erlangen ,  noch  Jemand  anders  als 
sich  selbst  davon  überreden ,  denn  von  Ueberzeugen, 
dass  dies  wissenschaftlich  verfahren  heisse ,  ist  hie- 
bei  nicht  die  Rede,  Diese  Zweifler,  denen  der  Zwei- 
fel am  passenden  Orte  ungelegen  ist,  und  die  des« 
halb  gern  mit  einem  Male  d.  h.  mit  der  blossen 
Forderung,  de  omnibus  dubitandum  esse,  sich  abkaufen 
wollen;  diese  voraussetznngslosen  Philosophen,  die 
keine  Voraussetzung  als  ihre  unkritische  Forderung 
der   Voraussetznngslöoigkeit    anerkennen    ued   ihr 


Denken  nicht  verdichten  wollen,  aus  Fuieht,  sie 
möchten  genöthigt  werden,  das  färb-  und  leblose 
Wortsystem  ihrer  Phantasie  aufzugeben ;  bilden  sich 
ein,  die  rechten  Philosophen  zu  sejm,  wol  des- 
halb, weil  sie  nur  die  Philosophie- Wissensehafts- 
lehre, von  der  eigentlichen  kritisobeh  Philosophie 
aber  gar  wenig  verstehen«  Denn  von  dieser  re- 
dend, sprechen  sie  schülerhaft,  von  ihrer  eigenen 
Wissensehaftslehre  jedoch  |,in  edtsamer  Wort  Ver- 
drehung'^ so,  dass  einer  den  andern  nicht  versteht 
„Sie  wachsen  alle  von  selbst  hervor,  und  Keiner 
gilt  etwas  unter  den  Uebrigen'*,  weil,  welchen 
Begriff  sie  für  den  allerabstraktesten  erkliren ,  ab- 
hingt von  fruhereo  Versuchen  und  ihrer  subjekti- 
ven Laune.  Denn  nicht  die  Natur  and  Gesetzm&s- 
sigkeit  der  Wissenschaft  leitet  sie  beim  Auftiau  der- 
selben, sondern  die  Phantasie  der  Voran ssetzungs- 
losigkeit  und  die  Willkür  der  Sprache.  Es  ist  da- 
her schon  etwas  gewonnen ,  wenn  man  auch  aar 
die  Frage  auf  wirft,  von  welcher  Vf.  ausgeht,  niti 
eine  voraussetzungslose  Untersuchung  denkbarf  ** 

Die  Stellung  dieser  Frage  bezeichnet  den  Kri- 
tiker, der  wie  Kant  den  Skeptiker  nnd  Dogmatilcar 
zwingt,  ihm  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Der 
eine  fordert  sie  und  mmnt,  eie  nicht  erreidieD  ii 
können,  der  andere  acceptirt  die  Forderung,  legt 
sich  die  Verpflichtung  auf,  sie  zu  erfBllen  ued  meint 
mit  der  Erfüllung  derselben  eine  absolute  Wissen- 
schaft erfunden  zu  haben«  Allein  wie  in  einem 
Rechtsstreite  der  Rechtskundige  erst  nachsehen  wini, 
ob  auch  eine  gerechte  Forderung  dem  Streiten  si 
Grunde  li^ ,  so  muss  der  kritische  Philosoph,  dem 
der  Streit  der  Dogmatiker  und  Skeptiker  nur  ein 
Problem  ist,  untersuchen ,  ob  der  Grund  ihres  Strei- 
tes denkbar  ist  Und  das  Ergebniss  dieses  Naob« 
denkens  ist,  dass  jede  Wissenschafk  objektiv  mit 
der  Aufstellung  eines  Problomes,  subjektiv  aber 
mit  der  Anhebung  eines  Zweifels  in  Betreff  eines 
gewissen  Wissens  anf&ngt.  Indem  der  VL  8.  i& 
u.  ff«  zeigt,  dass  dies  in  der  Beantwortung  jener 
Frage  liegt,  hat  er  sogleich  die  eatscheidenäe  Am* 
wort  aber  die  Forderung  der  Veraossetssngslesig« 
keit  gewonnen. 

Der  Forderung  der  Voranssetzungslosigkeit  i;elit 
etwas  vorauf,  das  die  ausser  Acht  lassea,  welche 
sie  aufstellen  und  ihr  Gewähr  leisten  woHen.  Es 
geht  dieser  Forderung  etwas  vorher,  sowohl  bei 
denen ,  welche  sie  skeptisch  vefsteben  und  degnw* 
tisch  erfUlen,  als  hm  denen^  die  die  Bmsieht  in 
ihre  MögliskkeU  emtreben  und  daaseh  ihiss  Begn' 
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bestiiBffleo:  eine  bestimnile  Amkiki  tod  einer  Wis- 
MDSchaft.  Dieee  Anaieht  liegt  als  eine  donkle  Ver« 
Stellung  in  dem  Beetreben  jener ,  wird  aber  von  dte^ 
860  y  wie  von  nnaerem  Vf.  und  von  Kant  der  wie« 
seasehafllieheo  Unlersuebuug  su  Gronde  gelegt; 
wessbalb  die  kritischen  Philosophen  von  dem  klar 
erkannten  Begriff  einer  Wiaaenachaft  ausgehen  y  die 
Philosophen  der  Wissensohaftslehre  aber  von  ihren 
doDkien  Vorstellungen  getrieben  werden,  den  Be« 
griff  der  Wissenschaft  xn  finden,  der  aber,  da  sie 
bodiatens  am  Emde  ihres  dialektischen  Proeesses 
finden ,  was  sie  suchen ,  sie  weder  fiber  ihr  eige- 
B«8  Treiben,  noch  vielweniger  aber  über  die  rieh« 
tfen  Voraussetsuagen  und  Forderungen,  die  inl 
Begriffe  einer  Wissenschaft  liegen,  belehrt. 

Die  Forderung  der  Voraussetsungslosigkeit,  das 
Sireben,  den  absoluten  Anfang  des  PhUosophirens, 
i,  h«  den  allerabstraktesten  Begriff  als  die  Grund« 
läge  des  philosophischen  Systems  su  finden,  ist 
von  keiner  wissenschaftlichen  Erkenntniss  beglei« 
tet,  nirgends  weder  in  der  Natur,  noch  in  derVer^ 
Bonft  begründet,  sondern  das  unbesonnene  Unter- 
nehmen eines  Geistes,  der  dem  Schicksale  dunkler 
Qod  vager  Vorstellungen  unterwerfen,  nicht  weiss, 
was  er  thut.  Denn  wer  da  meint ,  n  voraussetsungs* 
los  anfangen  bu  müssen ",  und  w&hnt  es  su  thun, 
indem  er  einen  abstrakten  Begriff  für  den  Anfang 
des  Philosophtrens  oder  das  Princip  eines  Begriffs« 
qrstemos  ausgiebt,  weiss  nicht,  dass  sein  Thun  und 
Meinen  beherrscht  wird  von  Voraussetsungen,  wel- 
che die  wissenschaftliche  Untersuchung  hat,  und 
voitber  diese  skeptischen  und  dogmatischen  Phi- 
losophen nie  nachgedacht  haben*  (Vergl.  des  Ree. 
Abhandlung  in  Pichte's  Zeitschrift  für  Philosophie 
snd  spekulative  Theologie  &  XIII.  9.  u.  flg.  Heft 
»lieber  die  Möglkdikeit  und  die  Bedingungen  einer 
für  alle  VITissenschaften  gleichen  Methode'*.) 

Unser  Vf.  sagt  hierfiber  sehr  richtig  S.  t6.: 
nDie  Ansicht,  dass  man  vorauBHizungslQS  philoso- 
phiren  müsse,  nm  ein  absolutes  Wissen  su  erlan- 
geo,  beruht  auf  der  Ansicht  vom  Wissen,  dass  es 
^B  Erkennen  voraussetze,  welches  nichts  sey  als 
«in  Ableiten.''  Damit  trifft  der  Vf.  in  soweit  das 
Uehtige,  als  hier  mit  dem  Worte  99 Ableiten*'  im 
fisnsen  das  Versehen  der  Wissenschafk  beeeichnet 
^rd,  weiehes  die  Wissenschaflslehre  «lerst  er- 
tönen hat  und  die  Philosophen  der  Wissenschafls- 
lehre sieh  alle  Muhe  gegeben  haben  in  alle  Wis- 
Hnscbaften  einKuftthren.  Dieses  Verfahren  ist  das 
^  ,,kraishuif enden'*  Wissenschaft,   die  in  ihrem 


Anfange  Hypothesen  macht,  di  h.  in  der  iiMllek«. 
tuellen  Anschauung  oder  wie  Hegel  das  Ding  nennt, 
im  reinen  Denken  abstrakte  Begriffe  entdeckt,  für, 
die  keine  Sprache  Worte,  um  sie  su  beseiehnen, 
besitst  und  kein  Geist.  Verstand,  um  sie  su  erken-. 
nen,  welche,  »synthetisch  und  ebensosehr  analy-p^ 
tisch  verfahrend,  eine  Methode  besitsl,.die>  weil 
M  höher  als  dae  System  steht,  ^das  sich  selbst 
machen  oder  entwickeln  soll,  nirgends  gerechtfer«« 
tigt  werden  kann,  und  als  methodischer  Zwang  ihr. 
System  beherrscht  Diese,  Widerspr&cbe  durch 
Widerspriiche  lösende,  Ringeltanzende  Methode  hat 
es  verstanden,  die  Einwurfe  der  Skeptiker  gegen 
ein  wissenschaftliches  Verfahren  durch  die  Behaup«* 
tungen  zu  widerlegen,  dass  ein  wisseuschafiliches 
Verfahren  durch  seine  Anwendung,  Zirkel  im.  Be-» 
weise,  und  Kreislaufe  in  den  Wissenschaften  durch 
die  Zauberformel  „sie  sind  nothwendig"  gerechtfer- 
tigt werden.  Die  Bluthe  der  deutschen  Philosophie, 
die  man  seit  der  Wissenschaftsiehre  datirt  und  mit 
Hegels  Philosophie .  der  reifen  Frucht  sehliesst ,  ist 
das  Oew&chs,  das  diesem  Siege  der  dogmatischeu 
Philosophie  über  den  Skepticismus  sein  Leben  ver- 
dankt, und  noch  jetzt  als  sich  so  nennende  dialek- 
tische Methode,  JSntwicklung  des  Begriffes  in  allen 
Wissenschaften   grassirt. 

In  der  That  gearbeitet,  gestrebt,  nach  dem 
Höchsten  getrachtet  haben  mag  die  Philosophie- 
Wissenschaftslehre,  sie  hat  aber  weder  in  derWis- 
senschattlichkeit ,  noch  in  der  Weltansicht  Etwas 
hervorgebracht,  das  allgemein  zu  gelten  irgend  An- 
sprüche hätte;  noch  viel  weniger  aber  hat  sie  durch 
ihre  unkritische  Aufnahme  skeptischer  Forderungen 
und  ihre  dogmatische  Reatisirung  derselben  der  Phi- 
losophie eine  Grundlage  gewonnen,  auf  der  fortge- 
arbeitet werden  könnte.  Nicht  die  Leistungen  die- 
ser Philosophie,  nicht  die  Grundlage,  worauf  sie 
erstanden  ist,  sondern  allein  ihr  Trachten  nach  ei- 
ner vollendeten  Wissenschaftliehkeit  und  einer  ab- 
soluten Erkenntniss  der  Dinge  kann  ihr  Anerken- 
nung ,  auch  noch  in  späteren  Zeiten  erwerben.  Das 
Grösste  gewollt  zu  haben,  ist  ihr  Verdienst«  Un- 
endlich viel  grösser  ist  Kants  Thal,  sowohl  in  der 
Grundlegung  als  in  der  Ausführung  der  Philosophie. 
Das  grossartige  kühne  Verhtngen  Fichte*s  nach  voll- 
endeter Wissenschaftlichkeit  und  absoluter  Erkennt- 
niss, das  in  Schelling  und  Hegel  n.  A.  sich  selber 
bervocbrachte ,  hat  mit  dem  ersten  Satze  der  Wis^ 
senschaftslehre  die  Philosophie  von  der  kritischen 
Grundlage   und    ihrer    systematischen   Ausfuhrung 


744 


A.  L.  Z.   Nofli.  MT«    OCTOBEB  1848. 


74S 


abgeleitet  and  sie  in  ein  Gebiet  geführt ,  wo  nur 
Skeptiker  oder  Dognatiker  wiaeeneehaftlicbe  Er- 
kenntniee  der  Dinge  eucben  können. 

Da  unsere  Absiebt  nur  ist,  obige  Sdirift  an« 
suaeigen ,  so  können  wir  weder  alles  aafOhren^  was 
von  unserem  Vf.  gegen  das  Untemehmen,  die  Phi* 
losophie  voraussetznugslos  ansufangen,  dargelegt 
wird,  nocb  »eigen,  wie  des  Weiteren  diese  Unter» 
siicfaung  gerübrt  werden  kann.  Wir  wollen  daber 
nur  angeben,  dass  in  Betreff  der  besprocbenon  Frage 
gleichfalls  von  Hrn.  Fofjff/«rfii/ergeBeigt  worden  ist,  wie 
der  Begriff  des  Subjekts  und  Objekts  des  Wissens, 
worauf  auch  schon  Fries  in  anderer  Beaiehung  auf« 
merksam  gemacht  bat  (polemische  Schriften ,  L  B.) 
and  demnach  der  der  Identität  beider  im  Wissen 
von  den  voraussetsungslosen  Philosophen  verkehrt 
bestimmt  wird.  Diese  Begriffe  aber  liegen  als  va« 
ge  und  unklare  Vorstellungen  dem  Streben  der  vor- 
aussetsungslosen Philosophie  su  Gründe  und  geben 
ihrer  Forderung  der  Voranssetzungslosigkeit  als 
eine  bestimmte  Ansicht  von  der  Wissenschaft  vor- 
aus. Denn  nur  das  Subjekt-« objektlose  Denken, 
welches  Wissen  seyn  soll,  macht  die  Forderung 
der  Voraussetaungslosigkeit  and  sucht  ihr  su  ge-^ 
nugen  durch  die  Entdeckung  eines,  abstrakten  Be- 
griffes, der  sich  selbst  denkend  das  Begriffssystem 
herausdenkt.  Auf  einem  ganz  andern  Wege  hat 
der  Vf.  über  den  Begriff  des  Subjekts  und  Objekts 
des  Wissens  Ansichten  ausgesprochen,  denen  der 
Hef.  seine  volle  Zustimmung  beseugen  muss,  und 
die  nicht  nur  die  richtigen  Grundlagen  aller  Wis« 
sensoliaften  bilden,  sondern  zugleich  Einsicht  in  die 
verkehrten  und  gedankenlosen  Voraussetaungen  der 
absoluten  Philosophen   vorschaffen. 

„Wenn  behauptet  wird,  heisst  es  S«  S7.,  dass 
ein  voraussetsungsloses  Philosophiren  unmöglich  sey, 
so  ist  dies  nicht  so  zu  fassen ,  dass  man  mit  irgend 
einem  Ajpiam  ansufangen  und  aus  diesem  Alles  ab- 
zuleiten habe;  etwas  als  Problem  und  etwas  als 
Axiom  voraussetzen  ist  himmelweit  von  einander 
verschieden.  Keineswegs  verzichten  wir  schon  da- 
durch auf  ein  absolutes  Wissen,  wenn  wir  die  Mög- 
lichkeil eines  scblechthin  voraussetzangslosen  Phi- 
losophtrens  leugnen ,  denn  es  kommt  darauf  an,  toao 
f&r  Voraussetzungen  man  macht,  und  weiche  6e/- 
filff^  man  ihnen  eiariumt".  Darin  ist  es  nun  aus- 
gesprochen, dass,  weil  nur  die  voraussetzungslo- 
sen Philosophen  ins  Blaue  hinein  philosophhren,  sonst 
eine  jede  wissewcbaftliebe  Untersuchung  von  einem 


Problem  ausgehend,  sowohl  „an  dem  Daseyn  eines 
Subjekts",  wie  „an  einem  Objekt  eine  Vorausset- 
zung^* hat.    Denn  etwas  ist  nur  Gegenstand  einer 
wissenschaftliehen  Untersuchung,  wiefern  es  „be» 
zieblich  bekannt,  beziehlich  unbekannt  ist"  und  ein 
Subjekt  untersucht  nur  etwas,  sofern  „es  weiss, 
ia  welcher  Hinsicht  der  Gegenstand  ihm  unbektDst 
ist*'.     Die  Forderung   der  Voranssetzungslosigkeit 
ist  daher,  an  die  Spitze   der  Philoeophie    gestellt, 
unsinnig,  weil   Niemand,    welcher  maflngt,  absolot 
anflogt,  und  daher  daa  Subjekt  immer  vor  allen  So- 
eben und  Denken  schon ,  um  mit  Aristoteles  zu  reden, 
staunend  vor  einem  Gegenstände  steht.    Das  oscb- 
denkende  Subjekt  daher,  wie  der  Gegenstand,  über 
den  es  nachdenkt ,  ist  vor  aller  Unteranchung  anf 
eine   Weise  im  Wissen  gegeben ,  die  erkannt  seyn 
will ,  um  zu  wissen ,  welche  Voraussetzungen  jede 
wissenschaftlmhe  Untersuchung  hat.     Hieven  hao* 
ieii  der  Vf.  „Eine  Untersuchung  über  die  Nstu 
des    menschlichen    Wissens".     Er   gehl   doDoseh 
wieder  dahin,  wovon  der  unsterbliche  Kant  ausging: 
wir  müssen  erkennen,   wie  unsere  Vernunft  ober 
die  Dinge  denkt,  um  zu  erkennen,  waa  die  Dinge 
sind.    Dies  müssen   wir,  wenn    wir  nicht   geoeigt 
sind ,  die  Kunststücke  der  voraoasetzangslosea  Phi* 
losophen  ZMt  zu  machen,  welche  im  Weseatlicbeo 
in  der  „Amphibolie  der  Aefiexionsbegriiie"  bestekeo. 
Man  könnte  die  Untersuchung,  welche  der  Vi« 
fuhrt ,  auch  mit  der  Frage  begianen ,  wie  ist  ver 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung  Wissenschaft 
gegeben.     Hierauf  ist  die  Antwort  zu  geben.  Aus 
das  gemeine  Bewusstseyn   die  Vorauaeetzung  oad 
die  Grundlage   der  Wissenschaft  iat.    Das  gemeine 
Bewusstseyn ,  welches  uns  sowenig  Üuscht  als  dii 
Sprache  uns  betrugt,  ist  der  Feind  der  idealiiti» 
sehen   Philosophis ,  welche  mit  der  Erkltruag  «n- 
hebt,  dass  das  gemeine  Bewusstseyn  die  IllseiiD 
aey,  deren  Grkeuntniss  das  Werk  der  Philosophie- 
Wissenschaftslebre  ist.    Jede  Philosopiue,  die  das 
gemeine  Bewusstseyn  für  illusorisch    erklärt,  wie 
die  idealistische,  hat  nichts,  wovon  sie  ansgehen 
kann ,  als  Forderungen ,  die  unvollziehbar  sind ,  wie 
die  des  voraussetzungslosen  Anfanges.    Sie  ist  da* 
iier  nicht  im  Stande,  die  Wissenschaft  alsProble« 
zu  fassen ,  weil  dazu  erfor^rlich  ist ,  dass  der  Ge« 
geostand,  welcher  erkannt  werden  aoU,  vorher  ia 
gemeinen  Bewusstseyn   auf  eise  beatimmle  Weiee 
bezeichnet,   real  seyn  muss. 

CD  er  M$$cklU49  fol§$.^ 
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Geschichte. 

GescMchie  des  deutschen  Reiches  unier  Conrad 
dem  Dritten,  von  Philipp  Jaff^.  8.  VI  a.  306  S. 
Hannover,  Hahn.  1845.    (8  Rthlr.) 

"ie  Zeit  scheint  vorüber,  wo  ein  Werk,  wie 
Raumers  Hohenstaufen ,  allgemeine  Theilnahme 
bervorrief  und  man  entweder  mit  Behagen  bei  den 
welterschüttemden  Ereignissen  des  Mittelalters  ver- 
weilte oder  erkannte,  dass  in  dieser  Periode  der 
Geschichte  ein  tieferer  Sinn  ,  eine  höhere  Beden- 
tODg  liege  als  frühere  mangelhafte  oder  unkri- 
tisch abgfasste  Werke  ihn  dargethan  hatten.  Wer 
spricht  jetzt  noch  mit  Begeisterung  von  Kreuzzü- 
gen, Weifen  oder  Hohenstaufen?  An  Raumers  Arbeit 
rühmt  man  nicht  mehr  die  schöne  Darstellung,  den 
blühenden  Stil ,  die  umfassende  Würdigung  des 
Zeitalters  seiner  Helden;  fast  nur  klagt  man  über 
die  Menge  der  Fehler,  sein  oberflächliches  Quel- 
lenstudium, über  die  Laxheit  seiner  historischen 
Urtheile  und  Raisonnements,  die  auch  in  der  zwei- 
ten elegant  ausgestatteten  Ausgabe  durch  keine  ge- 
nügende Umarbeitung  abgestellt  worden  sind.  Wol 
ist  von  andren  Historikern,  besonders  Jüngern  Män- 
nern, viel  für  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters geschehen,  Berichtigungen  und  neue  For- 
schungen haben  das  Gebiet  sicherer  und  bekannter 
gemacht,  aber  ein  so  ausgebreitetes  Lesepublikum, 
wie  ihre  Vorgänger ,  nicht  mehr  gefunden.  Kaum 
eine  unbelohntere  Forschung  als  diese  giebt  es  in 
der  Gegenwart,  und  doch  bedarf  die  Wissenschaft 
ihrer  und  ist  jedes  tüchtige  Werk  ein  Verdienst  um 
sie,  das  die  Kritik  nicht  übersehen  darf.  Nur  frei- 
lich muss  ein  solches  Verdienst  nicht  bloss  in  un- 
erheblichen Berichtigungen  eines  früheren  über  den- 
selben Gegenstand  erschienenen  Werkes,  das  trotz 
dem  durch  andere  Vorzüge  einen  viel  bedeutenderen 
Werth  besitzen  kann,  gesucht  werden.  Ein  Buch, 
das  nicht  wesentlich  neue  Resultate  liefert ,  bleibt 
besser  ungeschrieben. 

Unserm  YU,  der  vor  seieem  Conrad  lU.   schon 
eine  Geschichte    Lothars  des  Sachsen    herausgab, 

^'  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


muss  ein  höheres  Verdienst  als  wir  eben  angedeutet 
zugesprochen  werden,    obwol  die  neuen  Resultate, 
die    er    zu    Tage    gefordert ,     nicht    von    eingrei- 
fender Bedeutung  sind.     Wenn  der  Vf.    statt  der 
gewöhnlichen  Angabe,    dass  Conrad  III.  am  82steB 
Februar    1138   gewählt    und    am   6teo    März    ge- 
krönt worden,    aus    dem    von    Pertz    hergestellten 
Text  des  Annalista  Saxo  beweist,    dass    der    7te 
März  der  Wahl-,    der  13te   der   Krönungstag  ge- 
wesen ;     oder ,     wenn    er    in    den    Worten    Bal- 
derians  (gesta  Alberonis):    „Archiepiseopus  Albero 
( Tre virensis )  omuibus  in  pace  compositis  singulis 
principibus  singulas   misit  vini  carratas  et  maxime 
Saxonibus,  et  notanda  in  hac  re  ingenii  subtilitas  D* 
Alberonis;    perpendit  enim  plus  conferre  ad  victo<- 
riam  atque  ad  animos    accedendos    (muss  beissen 
accendcndos)  virorum  vini  copiam  et-alioriun  victua- 
lium  quam  multa    roillia  famelicorum ^'   keine  List, 
sondern  bloss  eine  Klugheit  des  sonst  doch  so  ver- 
schmitzten  Priesters   sieht;    oder   wenn  er  die  Er- 
zählung von  Weinsbergs  Frauen   gegen  Luden  als 
historische  Wahrheit  ia  Schutz   nimmt,    so  ist  mit 
diesen  und  ähnlichen  Berichtigungen  wenig  gewon- 
nen und  doch  sind  sie   das  Einzige,    was  Ref.   als 
neue  Resultate  in  den  ersten   drei   Abschnitten   des 
Buches  anzugeben  wüsste.     Allerdings  hat  der  Vf. 
seine  Quellen  besser   benutzt  als  Raumer ,  ja  viele 
neue    in    den    Noten    zugänglich    gemacht ;     aber 
wenn    wir    über    Conrad    und    seine    Zeit    dadurch 
nicht  tiefere  Aufschlüsse  gewinnen,  so  ist  das  Buch 
doch  nur  eine  fleissige  kritische  Compilation  zu  nen- 
nen.   Ranke  ist  in  Berlin  der  Gründer  einer  Schule 
geworden,    die  dem  allerdings  schalen  Pragmatis- 
mus, dem  nüchternen  Raisonnement ,  einer  leidigen 
oder  vielmehr    unleidlichen  Schwatzhafiigkeit   frü- 
herer Geschichtschreiber  gegenüber  die  nackte  Dar- 
stellung aus  Quellen,    mit  sichtender  Kritik  und  in 
prägnantem  Stil  für  das  Wesen  der  Geschichtschrei- 
bung  hält,  jede  Conjectur  verwirft,  und  einen  Nachweis 
der  Innern  Verbindung  der  Begebenheiten ,  wo  derselbe 
in  den  Quellen  mangelt ,  verschmäht.     Ref.  gesteht, 
dass  ihn  diese  Behandlung  der  Geschichte   nur  da 
befriedigt,    wo  eine   geistreiche  Zusammenstellung 
238 
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der  aus  den  Quellen  geschöpften  Thataacheo  statt- 
findet. Wenn  aber  der  ganze  Inhalt  eines  Wer- 
kes in  Nichts  als  Aufzählung  und  Aneinanderrei- 
hung mannichfaltiger  Chronistennachrichten  besteht, 
so  fühlt  er  mehr  sein  Gedächtniss  angestrengt  y  als 
fixe  letzten  Anforderungen  der  Wissenschaft  be- 
friedigt. 

Leser,  denen  genügt  zu  erfahren,  was  unter 
der  Regierung  Conrads  III.  sich  in  Deutschland  und 
und  den  mit  dem  Kaiserreich  während  der  Zelt  in 
Beriihrung  kommenden  Ländern  zugetragen,  wer- 
den in  Jaff^M  Arbeit  diess  grundlich  angegeben  finden. 
Der  Vf.  erzählt,  wie  Conrad  der  Hohenstaufe  von 
einem  Theile  der  Fürsten,  der  dem  Weifen  Hein- 
rich von  Baiern  und  Sachsen,  dem  muthmasslichen 
Nachfolger  Lothars  abgeneigt  war ,  vornehmlich 
durch  die  Ränke  Alberos  von  Trier  vor  dem  ange- 
sagten Wahltage  zum  König  ausgerufen  wurde, 
wie  sein  mächtigerer  Gegner,  bevor  es  zum  ent- 
scheidenden Kampfe  kam,  plötzlich  dahinstarb,  und 
dessen  zehnjähriger  Sohn,  Heinrich  der  Löwe  nur 
in  Sachsen  sich  behauptete,  während  der  König 
Baieni  seinen  Stiefbrüdern,  erst  Leopold,  dann  Hein- 
rich Jasomirgott  von  Oesterreich  verlieh;  wie  das 
Gluck  den  König  noch  bei  einigen  Unternehmungen 
begünstigte,  z.  B.  in  Böhmen,  wo  er  114S  siegte, 
ohne  den  Feind  auch  nur  zu  Gesichte  bekommen 
zu  haben.  „Sein  blosses  Erscheinen  war  hinrei- 
chend ,  das  Land  von  den  Empörern  zu  säubern  und 
Wladislaus  in  seine  herzoglichen  Rechte  wieder 
einzusetzen.*'  Den  7.  Juni  am  Pfingstfeste  rückte  er 
in  das  befreite  Prag  ein ,  welches  durch  den  Gegner 
jenes  Wladislaus,  gleiches  Namens,  dem  früher  Conrad, 
als  von  dessen  Vater  Sobieslaus  ihm  gegen  Hein- 
rich den  Stolzen  Beistand  geleistet  wurde,  Böhmen 
zuerkannthatte,belagert  worden  war.  „In  feierlichem 
Aufzuge  ward  er  empfangen  und  als  glückbringender 
Retter  von  Schwester  und  Schwager  ( Wladislaus 
dem  Aeltern)  aufs  ehrenvollste  bewirthet.  Die  wei- 
tere Züchtigung  der  Empörer  überliess  er  dem  Her- 
zoge ,  nahm  die  Deckung  der  Kriegskosten  von  ihm 
in  Empfang  und  trat  den  Rückweg  nach  Deutsch- 
land an."  —  Ueber  die  Versuche,  verödete  und 
unbebaute  Landstriche  durch  Ansiedelungen  urbar 
und  ertragbringend  zu  machen,  erlaubt  sich  der  Vf. 
sogar  eine  Vermuthung,  die  Wersebes  Ansich- 
ten („über  die  niederländischen  Kolonieen")  voll- 
kommen bestätigt,  auszusprechen:  „den  erforder- 
lichen   Mensehenvorrath  (?!)   holte  man   vorzug- 


lich aus  den  niederrheinischen  Gegenden ,  wo  iraür- 
sckeinlich  eine  entweder  durch  Uebervölkerung  oder 
Verarmung   erzeugte  Sehnsucht  nach    einer  neuen 
Heimath  den  Aufforderungen  auszuwandern  und  an- 
derwärts den  Heerd  zu  gründen,  mit  offnen  Armen 
entgegenkam."    So    entstand   durch    den   wackera 
Adolph  IL  von  Holstein    das    bald  emporblühende 
Lübeck,   von   dem  wieder  viele  andre  Kolonien  im 
östlichen    Deutschland    ausgingen.      Dass   Conrads 
Regierung    trotz    dem   anfanglichen    Glücke    wenig 
segensreich  gewesen,    findet  durch  Jaffi  neue  Be- 
stätigung.   Er    ruft   am    Schlüsse    seines    Werkes 
aus:   „Wie  sehr  war  der  Glanz,   den  Lothar  dea 
kaiserlichen  Ansehn  verliehen  hatte,  erblichen;  wie 
gründlich  der  Friede,  den  jener  nach  vielen  Huhen 
aufgerichtet,  unter  Conrads  Regierung  erschüttert i** 
Dass  es  endlich  erkannt  werde,    wie  sehr  Lothars 
Regierung  über  die  seines  Vorgängers  wie  seines 
Nachfolgers  emporrage,   wünscht  Niemand  im  In* 
teresse  der  historischen  Wahrheit  mehr  als  Ref.  — 
Mit  Recht  leitet  /•  die  Haoptursache  des   Reichs- 
verfalls unter  Conrad  III.  aus  dieses  Königs  ver- 
derblichem   Grundsatze    her :    das  Weifische   Ge- 
schlecht als  seinen  natürlichen  Feind  zu  betrachten 
und  dessen  Aufstreben  in  jeglicher  Weise  entgegen 
zu  treten.    Aber  viel  zu  viel  Kräfte  besassen  die 
Weifen,   als  dass  sie  ihre  anspruchsvolle  Stellung 
ohne  Widerstand  zu  verlassen  gesonnen  gewesen 
wären.    Im  Schoosse  der  königlichen  Familie  selbst 
hatten  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Verbündeten  an 
dem  jungen  Friedrich  (nachmals  Kaiser  Barbarossa), 
der  beiden    streitenden    Geschlechtern  gleich   nahe 
stand.    Stets  schlagfertig  ergriffen  sie  nur  zu  eifrig 
eine  jede  Gelegenheit,  ihre  verlorenen  Rechte  nach 
und   nach  wieder  zu  erringen,  und  die  Beschäfti- 
gung,   die  sie  hiedurch  dem  Könige  verursachten, 
kam  zugleich  der  allgemeinen  Fehdelust  des  Zeit- 
alters, die  sich  im  übrigen,  am  weifischen  Kampfe 
nicht  theilnehmenden  Deutschland  unbehindert  ent- 
falten konnte,    erwünscht«    Bei  diesen  Entzweiun- 
gen war  es  natürlich,  dass  die  nichtdeutschen,  zan 
Theil  gewaltsam  einverleibten  oder  in  Abhängigkeit 
gebrachten  Länder  ungestraft  den  Befehlen  des  Kö- 
nigs sich  widersetzten.  So  sank  das  königliche  Ansehn 
in  Arelat,    wie  in  Polen  und  Ungarn  fast  gänzlich, 
alle  drei  Länder  losten  sich  mehr  oder  weniger  von 
Deutschland.  Am  Ungestörtesten  ging  Italien  seiner  ei- 
genen Entwickelung  entgegen  ,   die  in  Süd-Itaiien 
im  Kampf  um  den   Besitz  des  Landes,   das  trois 
Conrads  eifrigsten  Bestrebungen  dem  König  Roger 
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Terblieb  ^  io  Miltol  «  Italiea  im  heftigsten  Wider- 
streit der  weltlichen  und  geistlichen  Ansprüche, 
worin  der  Papst  endlich  als  Sieger  hervorging,  in 
der  Lombardei  durch  den  Missbrauch  städtischer 
Uacbt  und  Selbstständigkeit,  die  selbst  der  kräf- 
tige Nachfolger  Conrads  vergeblich  zu  brechen 
strebte,  sich  kundgab. 

Nur  in  einem  Gedanken  vereinigten  sich  die 
widereinander  gekehrten  Kräfte  und  wendeten  einem 
fernhin  liegenden  Ziele  sich  zu ,  als  es  galt ,  der  Chri- 
stenheit den  Besitz  ihrer  verehrtesteu  Reliquie  zu 
wahren ,  dem  drohenden  Verluste  des  heiligen  Gra- 
bes vorzubeugen.  Bereits  hatte  Emadeddin  Zenki, 
der  sich  von  der  Würde  eines  blossen  Statthalters 
in  Mosul  zu  unabhängiger  Herrschaft  emporschwangt 
im  December  1144  Edessa  erobert. 

iDer  Beschlus8  folgt.') 

Philosophie. 

Dr.  J.  A.  Chr.  Voigiländer:  Eine  Untersuchung 
über  die  Natur  de$  memchlichen  Wissens  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisseä  der  PhUo" 
Sophie  zum  Empirismus  u.  s.  w. 

QBeschiuss  von  Nr.  237.) 

Täuscht  uns  aber  dies  Bewusstseyn,  inwie«- 
fem  es  sich  die  Illusion  vormacht,  dass  es  unab- 
hängig von  und  ausser  (nicht  extra,  sondern  praeter) 
ihm  eine  reale  Welt  gibt,  deren  Zeichen  es  inne 
hat,  sind  diese  Zeichen  gleich  den  Begriffen  der 
absoluten  Philosophen ,  die  wegen  .  Mangel  an  Be- 
sümnitheit  in  einander  übergehen  und  daher  alle 
gleich  Nichts  sind  wie  H =  Ost ;  und  bezeich- 
nen sie  nichts  oder  Unbestimmtes ,  wie  jene  Begriffe 
ihren  Gegenstand  verzehren;  so  ist  die  Wissen- 
schaft nicht  als  Problem  zu  fassen  und  es  tritt  in 
ihr  der  Zustand  ein ,  in  dem  Schoppe  sich  bei  Jean 
Paul  befindet,  da  er  in  Scliiebenkäs  sein  Jch  wi- 
dersucht. Der  Leser  möge  daher,  falls  er  sein  Ich 
noch  nicht  sucht  oder  es  doch  gern  wider  haben 
mochte,  die  Gewogenheit  haben ^  dos  Vf. 's  Abhand- 
lung zu  Studiren,  denn  es  sind  dort  I.  im  Formal- 
hegriffy  IL  im  Realbegriff  des  Wissens  die  Merk- 
male dieser  Begriffe  angegeben,  welche  gedacht 
Werden  müssen,  um  das  Wissen  zu  denken,  warum 
«ine  wissenschaftliche  Untersuchung  angestellt  wird. 
Der  Ref.  übergeht  hier,  was  der  Vf.  im  Ein- 
zelnen vorgebracht  hat,   das,  wie  der  Vf.  selbst 


weiss,  noch  vielfach  der  weiteren  und  theil weise 
auch  der  genauen  Ausfuhrung  bedarf,  «m  nur  noch 
von  der  „  Beziehung  der  Vorstellung  auf  ein  Seyen- 
des^  zu  sprechen.  Denn  alle,  welche  erkennen 
wollen,  haben,  bis  auf  die  Idealisten  die  Absicht, 
das  zu  erkennen,  was  „unabhängig  von  unserm 
Vorstellen'*  wirklich  ist,  d.  h.  dasjenige,  worauf 
unsere  Vorstellungen  sich  beziehen  und  um  dessen 
willen   sie    sind. 

Schon  Herbart  hat  gesagt  (Allgemeine  Meta- 
physik, 1.  Tbl.  §.  23-)  „hätte  Kant  nichts  weiter 
geschrieben  als  den  einzigen  Satz :  hundert  ti;trk« 
liche  Thaler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr 
als  hundert  mögliche'*' ^  so  würde  man  schon  hier- 
aus erkennen,  dass  er  ausserhalb  des  alten  Vorur- 
theils  stand,  nach  welchem  die  Möglichkeit  mit 
mehr  Complimente  zusammengefasst,  das  Wirkli- 
che ausmachen  sollte."  Kant  ,9 war  der  Mann,  die 
alte  Metaphysik  zu  st&rzen;  denn  er  wusste,  dass 
das  Mögliche  den  Begriffe  das  Wirkliche  aber  den 
Gegenstand  und  dessen  Position  bedeute**.  Dies 
wusste  der  Königsberger  Weise  schon  1763  (Vergl. 
die  Schrift  Kants :  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund 
zu  einer  Demonstration  des  Dasejns  Gottes  *')  als  an 
die  Geburt  derer  noch  nicht  gedacht  wurde,  die 
nachher  die  Entdeckung  gemacht  haben,  dass  das 
Seyn  nichts  anderes  ist  als  „unmittelbare  Bezie- 
hung auf  sich  selbst"  n.  dergl.  Die  Philosophen 
der  Wissenschaftslehre,  Hegel  u.  d.  a.  zeigen  aber, 
durch  ihre  Polemik  wider  Kants  Kritik  der  ontolo- 
gischen  Beweise,  durch  ihre  Theorie  über  diese 
Beweise,  und  ihre  Begriffsbestimmungen  des  Seyns, 
dass  sie  keine  Ahnung  von  dem  hatten,  was  Kant 
gesagt  hat  und  nur  die  alte  Metaphysik  restaurir- 
ten.  Es  sieht  in  der  That  armselig  aus  in  der  Me- 
taphysik, wenn  sie  den  Satz  nicht  versteht,  .yder 
Begriff  der  Position  oder  Setzung  ist  völlig  einfach 
und  mit  dem  vom  Seyn  überhaupt  einerlei "  und  da- 
durch erkennen  lässt,  dass  sie  von  jener  tVage 
Kants,  wie  sind  synthetische  Urtheile  zwar  mög- 
lich, auch  nicht  das  Geringste  begriffen  hat,  und 
statt  dessen  die  Theologie  erfreuet  mit  einer  Be- 
weisführung vom  Daseyn  Gottes,  in  der  aus  drei 
fehlschliessenden  Beweisen  in  Summa  bewiesen 
seyn  soll,  dass  Gott  ist. 

Nachdem  die  Idealisten  alle  Urtheile  zu  eben- 
sosehr synthetischen  wie  analytischen  erklärt  haben, 
hat  die  deutsche  Philosophie  aufgehört,  Fortschritte 
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2u  machen,  denn  sie  erfand  einen  Heassstab  fnr 
die  Beurtheiliing  der  Wirkticbkeit  der  Diuge,  der 
ea  ihr  auflegt,  die  Wirklichkeit  der  Dinge,  diel  man 
sonst  erkennen  will,  nach  der  systematischen  Rei- 
henfolge der  Begriffe  zu  taxiren.  Das  den  Begrif- 
fen anklebende  Seyn,  oder  was  dasselbe  ist,  die 
abstrakte  Besiebung  aef  sieb  selbst,  ist  nichts  als 
die  DankelheK^  die  io  einem  Begriffissystem  herrseht, 
^las  von  dem  Chaos  der  verschiedeusten  Begriffe 
ausgeht,  um  zu  demselben  wieder  zurückzukehren. 
Diese  mit  dem  Seyn  begabten  Begriffe,  sie  mögen 
begreifen  was  sie  wollen  ,  können  an  sich  durch 
nichts  von  einander  unterschieden  werden  als  durch 
das  Stufen  werk,  das  man  ihr  Gebäude  nennt. 

Wenn  ein  Physiker  behaupten  wollte,  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  werde  nach  ihrer  Schwere  be- 
urtheih,  denn  die  Schwere  sey  die  Substanz  der 
Materie,  so  dass  die  leichteren  Körper  weniger 
wirklich  als  die  schwereren  seyen,  und  der  leichte* 
ste  Stoff  (Wasserstoff)  demnach  vergleichungs- 
weise  Nichts  sey  wie  der  allerabstrakteste  Be^iff 
in  dem  Begriffsystem  jener  Philosophen  nichts  ist, 
der  schwerste  Körper  aber  alles  sey  wie  der  letzte 
Begriff  bei  den  Idealisten  Alles  ist,  so  wCirde  man 
ihn  bitten,  seine  Weisheit  doch  für  sich  zn  behal- 
ten. Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  ist  aber 
diese  Ansicht  fir  eine  tiefe  Erkenntniss  ausgege- 
ben w*orden,  obwohl  die  Schwere  hier  nur  durch 
die  Reihenfolge  der  Bejeriffe  vertreten  wird.  In 
Hegels  Logik  und  den  Schriften  der  Philosophen, 
welche  nach  der  Wissenschaftslehre  in  der  Amphi- 
bolie  der  Reflexionsbegriffe  philosophiren ,  muss 
aber  das  Seyn  der  Dinge  gescbitzt  werden  nach 
der  Reihenfolge  ihrer  Begriffe  im  Systeme.  Alle 
Begriffe,  von  konkreten,  lebendigen  Dingen,  von 
Verhältnissen  ,  von  Eigenschaften ,  Reflexionsbe- 
griffen u.  s.  w.  stehen  aber  in  solchen  Systemen 
nicht  nur  bant  durch  einander,  sondern  weil  das 
Seyn,  „die  reine  Unbestimmtheit"  oder  die  Bezie- 
hung auf  sich  selbst  ist,  und  daher  in  allen  Be- 
griffen gleicherweise  steckt,  können  auch  in  Betreff 
ihrer  Wirklichkeit  nur  nach  ihrer  Reihenfolge  im 
Systeme  beurtheilt  werden.  Die  Wirklichkeit  des 
Endbegriffes  einer  solchen  Reihe  muss  allerdings 
sehr  gross  seyn,  da  er  die  aller  seiner  Vormänner 
zu  seiner  eigenen  abstrakten  Beziehung  auf  sich 
selbst  enthält;  ist  aber  nicht  so  tüchtig,  dass  er 
nur  im  Entferntesten  „die  absolute  Satzung''  ver- 
trägt. Das  immer  grösser  werdende  Seyn  ,  die 
Dinge  die  immer  mehr  sind,  sind  darin  sich  volU 
kommen  gleich,  dass  sie  alle  nur  Gedankendinge 
sind.  Ob  zu  den  hundert  möglichen  Thalern  wol 
ein  Theil  hinzukommt  wenn  sie  wirklich  sind,  wie 
in  jenen  Begriffssystemen  allerdings  der  eine  immer 
zu  dem  anderen  hinzukommt,  um  seine  Wirklich- 
keit zu  vermehren  t  Es  ist  schlechterdings  nicht 
möglich,    in   einer  Philosophie  etwas  zu  begreifen, 


die  das  Seyn  als  die  „reine  Unbestimmtheit",  faU 
die  abstrakte  Beziehung  auf  sich  fasst,  und  es  sich 
vermehren  lässt  wie  die  Begriffsreihe  wichst;  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  hinter  solchen  Begrif- 
fen nichts  ist,  das  Sejn  nicht,  weil  sie  alle  daran 
nagen,  sie  selbst  nicht,  weil  sie  sieh  gegenseitig 
verschlingen,  iim  nur  aas  dem  abseitttien  Werden 
nicht  heraus  zu  kommen. 

Inwiefern  kann  ein  Begriff  absolut  ponirt  wer- 
den, das  ist  die  Frage,  womit  es  die  Philosophie 
zu  thun  hat.  Um  diese  Frage  aufstellen  und  be- 
antworten zu  können ,  muss  sie  sowohl  wissen, 
dass  „das  Seyn  die  absolute  Position*'  bedeute,  es 
daher  weder  eine  reale  Eigenschaft  der  Dinge  oder 
ein  Merkmal  ihrer  Begriffe  ist,  noch  sich  vermehren 
kenne,  am  wenigsten  aber  so  ein  Unding,  wie  „die 
reine  Unbestimmtheit"  oder  „die  abstrakte  Bezie- 
hung auf  Sich"  sey,  als  auch  die  Verschiedenheit 
der  Begriffe  kennen.  Dann  wird  sie  fragen  können 
„Was  ist"^  und  diese  Frage  zu  beaatworteo  im 
Stande  seyn.  Denn  es  kann  da  nicht  so  gefragt 
werden,  wo  der  Sinn  ein  reales  Prädikat  der  Be- 
griffe ist,  und  wenn  dennoch  so  gefragt  wird,  so 
erfolgt  eine  Antwort,  die  die  baute  Verworrenheit 
verschiedener  Begriffe,  deren  Dunkelheit  als  ihr 
Sinn ,  und  den  Maassstab  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  in  der  Stufenleiter  der  Begriffe  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung hat.  Solches  war  die  Folge  davon, 
dass  man  Kants  Begriffserklärong  des  Seyn  und 
seine  Unterscheidung  synthetischer  von  analytischen 
Urtheilen  weder  begriff,  noch  es  sich  angelegen 
seyn  liess,  selbst  die  Fehler  der  alten  Metaphysik 
»u  verbessern.  Statt  dessen  bem&hte  man  sich  die 
von  Fichte  neu  entdeckte  Philosophie,  Wissen- 
schaftslehre genannt,  zu  kultiviren  und  sich  all- 
mählich so  aller  Weltweisheit  zu  entschlagen.  Das 
Kultorprodukt  der  Philosophie  -  Wissenschaftslebre 
%var  aber  am  £nde  nichts  anderes  als  die  durch 
ihre  Verneinung  r^  die  Wolfische  Metaphysik  — 
zu  sich  selber  zurückkehrende  scholastische  Phi- 
losophie, die,  was  alle  Philosophie  zu  sondern  bemüht 
ist;   durcheinander  zu  werfen,  für  ihre  Arbeit  h&It. 

Obgleich  der  Hr.  Vf.  denen,  die  Kant  selbst  ohne 
Anleitung  der  Wissenschaftslehre  studirt  haben . 
nichts  Neues  sagt,  so  verdient  er  doch  durch  den 
Gebrauch,  den  er  von  Kants  Lehre  von  den  syn- 
thetischen und  analytischen  Urtheilen  so  wie  seiner 
Begriffserklärung  des  Seyns  macht,  alle  Anerken- 
nung. Denn  es  beginnt  Tag  zu  werden  in  der 
Philosophie,  so  wie  sie  diese  Lehren  zu  gebrau* 
chen  versteht.  Der  Tag  aber  beginnt  mit  der  an- 
fangenden Sonderung,  die  das  Licht  bewirkt,  da 
es  die  Nacht  vertreibt,  welche  die  Sonderung  der 
Dinge  verdeckt.  Die  Philosophie -Wissenschafts- 
lehre schläft  aber  am  Tage  und  träumt  in  der  Nacht. 

Dr.  Friederick  Harms. 


Gebauersclie  Hucbdruckerei. 
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s  bedarf  keines  Wortes^  um  auf  die  Bedeutung 
der  moslemiacheo  Legenden  für  den  Orientalisten 
ond  Historiker  aufmerksam  siu  machen»  Ersterer 
wird  wenig  orientalische  Werke  lesen  können  y  ohne 
aof  eine  Menge  traditionarer  Beziehungen  und  An- 
deutungen zu  stossen.  Nirgends  haben  die  Legen- 
den ein  s&heres  Leben  als  im  Islam,  schon  dess- 
halb  weil  der  Koran  ihre  Wursehi  birgt  und  aus 
vielen  seiner  Verse  die  Ueberlieferung  einen  statt- 
lichen Baum  herausgetrieben  hat ,  der  mit  allen  sei- 
nen geniessbaren  und  un^eniessbaren  Fruchten  in 
den  Commentaren  zum  Koran  und  in  den  zur 
Ueberlieferungskunde  gehörigen  Werken  dem  Le- 
ser vorliegt.  Es  liess  sich  von  dem  kritischen  Tacte 
des  Hm«  W.  erwarten,  dass  er  uns  diese  Legen- 
den nicht  in  ihrer  ganzen  oft  langweiligen  und  ge- 
schmacklosen Ausdehnung  vorführen  wurde; —  viel- 
mehr haben  wir  in  diesem  Werke  eine  in  den 
Haoptmomenten  der  Erzählung  prficise  und  aus 
fast  nur  handschriftlichen  Quellen  bearbeitete  Dar- 
stellung der  Legenden  9  die  sich  aus  der  biblischen 
Geschichte  des  Adam,  Noah,  Eber,  Uenoch,  Abra- 
ham, Joseph,  Moses,  Aren,  Samuel,  Saul,  Davide  Sa- 
lomo,  Johannes,  Maria  und  Christus  entwickelt  haben. 
Der  Vf.  bemerkt  in  der  Vorrede  richtig,  der 
Islam  wollte  nicht  bloss  Herr  der  Gegenwart  und 
Zukunft,  sondern'  auch  der  ganzen  Vergangenheit 
werden;  und  so  ist  es  denn  auch  Hauptzweck  des 
Propheten,  sogleich  neben  dem  Fundament  seines 
Glaubens,  der  Einheit  Gottes,  sich  selbst  als  das 
Siegel  der  Propheten  hinzustellen,  auf  den  die 
ganze  Vorzeit  mit  allen  ihren  messianischen  Ver- 
heissuQgen  hingewiesen.  Belege  hierzu  braucht  man 
nicht  erst  lange  zu  suchen»  Das  Erste  was  Adam 
nach  seiner  Belebung  schaut,  ist  ein  blendendes 
Licht,  das  vom  Throne  Gottes  ausgebt,  welches 
ihm  Allah    ala  das  Licht   eiues  Prophetea  erklärt, 
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um  dessentwillen  Welt  und  Mensch  erschaffen  sey 
Zwanzigmal  muss  Adam  für  Muhammed  beten,  des- 
sen Seele  tausend  Jahre  vor  der  Schöpfung  den 
Thron  Gottes  umschwebt,  und  empfangen  wird  da9 
erste  Menschenpaar  im  Paradiese  von  Allem  was 
lebt,  mit  den  Worten:  Willkommen  Vater  und 
Mutter  Muhammods.  Nach  dem  Falle  lehrt  Ga- 
briel den  Adam  die  Fürbitte  des  Propheten,  als 
allein  wirksam,  Gottes  Gnade  wieder  zu  erlangen 
und  das  Paradies  wieder  zu  eröffnen.  Alle  Nach- 
kommen Adams  müssen  bekennen^  dass  Gott  der 
Einzige  ist  und  Muhammed  sein  Gesandter;  wer 
nicht  also  spricht,  ist  zur  Hölle  verdammt.  Schon 
Adam  lernt  von  Gabriel  alle  Ceremonieen  der  Pil<« 
gerf^rt,  er  baut  den  Tempel  zu  Mekka,  und  erhält 
einen  Edelstein,  der  von  den  Sünden  der  Menschen 
hernach  schwarz  wurde.  Auch  Moses  verkündet 
den  Muhammed,  ermahnt  sein  Volk  zum  Glaubea 
an  ihn,  der  zuerst  am  Auferstehungstage  sein  Grab 
verlassen  wird;  und  in  seiner  letzten  grossen  Pre- 
digt, die  er  zu  dem  Volke  hielt,  war  die  einstige 
Erscheinung  des  Propheten  klar  ausgesprochen» 
Samuel  weiss  schon  mehr  von  ihm,  er  kennt  seine 
Abstammung  von  Ismael,  erklärt  seinen  Namen 
als  den  „Vielgepriesenen",  schaut  ihn  in  propheti- 
scher Vision  auf  dem  Wunderpferde  Buräk,  kennt 
seine  Wunder  und  weiss,  dass  am  Aufcrstehungs- 
tage  Moses  und  Christus  sich  vor  ihm  beugen  wer- 
den. Salomo's  Siegelring  schliesst  den  Namen  des 
Gesandten  ein  und  verleiht  desshalb  die  Herrschaft 
über  das  gosammte  Geisterreich,  das  den  Zwischen- 
raum zwischen  Erde  und  Himmel  füllt.  Auch  Sa- 
lomo  macht  gleich  Adam  eine  Mekkafahrt  zur 
Ehre  des  Propheten  und  predigt  in  der  Kaaba  von 
dessen  Geburt  und  von  der  Annahme  seines  Glau- 
bens. Endlich  weiset  vor  Allen  Christus  der  Geist 
Gottes  auf  ihn  hin  als  auf  den,  dessen  Lehre  sich 
die  ganze  Welt  unterwerfen  werde;  der  Paraklet^ 
gleichbedeutend  mit  Ahmed,  ist   Muhammed» 

Aber  das  Volk  vernimmt  nicht  die  Stimme  der 
Wahrheit,  weder  Juden  noch  Christen  glauben  den 
Verheissungen  ihrer  Propheten^  letztere  sind  un- 
mer  verkannt,  immer  verfolgt,  und  doch  behalten 
sie   stets    den  Sieg,    der  Islam    ist  der  Sieg    des 
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gensen  Prophetenthrnns.  Und  somit  werden  swei- 
too8  die  apologetischen  Legenden  sugleich  auch 
moralieche  Ersahlangen  sur  Erbauung  den  Anhän* 
gern,  sur  Warnung  den  Gegnern.  Dies  sind  die 
beiden  Gesichtepunkte  ^  nach  denen  Huhammed  die 
Geschichte  behandelt ,  was  sich  hiermit  nicht  ver- 
trügt, wird  urogeschmolzen  und  gemodelt,  wob^i 
wir  swar  der  Ansicht  des  Vf/s  gern  beistimmen, 
nach  welcher  dergleichen  Modificationen  eher  den 
M&nnern  die  den  Muhammed  bearbeiteten,  als  ihm 
selbst  zur  Last  fallen,  aber  doch  mit  Rucksicht 
auf  die  ewige  pia  fraus  den  Propheten  nicht  von 
jeder  absichtlichen  Täuschung  freisusprechen  wagen. 
Nimmt  man  endlich  die  poetische  Form  hinzu, 
die  ohne  Zweifel  dem  Propheten  selbst  angehört 
«nd  die  ganz  darauf  berechnet  ist  den  bildreichen 
Araber  zu  fesseln,  so  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Legenden  recht  eigentlich  Ma- 
terial und  Medium  waren,  durch  welches  Muham- 
med seiner  Lehre  Eingang  verschaffte*  Dass  auch 
hier,  wie  in  fast  allen  morgenländischen  Erzah* 
lungen  Stellen  vorkommen,  die  nichts  weniger  als 
poetisch  sind,  sondern  schlechterdings  dem  Gebiete 
der  Geschmacklosigkeit  anheimfallen,  kann  nicht 
befremden.  Wenn  Eva  den  ersten  Umarmungen 
ihres  Mannes  ausweicht  und  zuvor  ein  Heiraths- 
geschenk  fordert,  so  ist  dies  mehr  als  wunderlich; 
wenn  sie  bei  derselben  Gelegenheit  zuvor  um  die 
Erlaubniss  Gottes  nachsucht,  so  ist  dies  zwar  aus- 
serordentlich legal,  man  begreift  aber  nicht,  wie 
ganz  dieselbe  80  Jahre  lang  (d.  h.  eine  Paradie- 
sesstunde) dem  Adam  hat  täglich  dreimal  zusetzen 
können,  das  bedenkliche  Waizenkorn  zu  essen. 
Monstrositäten  aller  Art  erinnern  an  Stellen  aus 
1001  Nacht,  z.  B.  dass  Adam  mit  dem  Kopfe 
den  untersten  Himmel  berührt  und  stets  den  Lob- 
gesang der  himmlischen  Heerschaaren  hört,  dass 
er  aber  aus  Schreck  über  Abels  Tod  bis  auf  60 
Ellen  zusammenschrumpft  und  seine  Thränen  den 
Euphrat  und  Tigris  entstehen  machen;  ferner, 
dass  alle  seine  Nachkommen  auf  Verlangen  Gottes 
Ameisen  gleich  aus  seinem  Rucken  hervorkommen, 
Allah  der  zahlreichen  Versammlung  eine  Rede  hält, 
worin  er  ihr  den  Muhammed  recommandirt  und 
dann  Alle  wieder  hineinspazieren  heisst;  ferner 
wenn  Nimrod  mit  zwei  Adlern  in  einer  Sänfte  von 
der  Spitze  seines  Thurmes  aus  dem  Himmel  einen 
Besuch  abstatten  will;  wenn  Joseph  wie  ein  Löwe 
br&llt,  dass  man  es  durch  ganz  Egyptenland  hört, 
und  seine  Brüder  ihn  daran  wiedererkennen.  Die 
Sage  von  Abraham  der  die  Sarah  in  eine  Kiste 
packt  um  sie  sicher  transportiren  zu  können,  aber 


vom  Steuereinnehmer  wegen  Defraudation  festge- 
halten wird,  scheint  in  Asien  eine  ganz  verbr«- 
tete  zu  seyn  (vgl.  Legenden  der  Dajacken,  im 
letzten  Halle'schen  Missionsbericht);  auch  ist  die 
reservatio  mentalis  des  Khalil  -  Allah  auf  die  Frage 
des  Königs  3  wer  das  Corpus  delicti  in  der  Kiste 
sey,  ,9 sie  ist  meine  [Glaubens]  Schwester**  dem 
Araber  nicht  anstössig. 

Wir  treten  der  Ehre  des  Buches  nicht  sq 
nahe,  wenn  wir  dem  ästhetischen  Leser  Aeser 
Legenden  von  vorn  herein  sagen,  es  sey  keine 
belletristische  Waare,  und  wenn  derselbe  Stellen 
wie  etwa  S.  C8:  das  Gespräch  swischen  Wallfiseh 
und  Adler,  S.  30:  Schilderung  der  Ueuschreckeir, 
und  S.  4t  die  psychologische  Notiz  gelesen  hat, 
dass  Eva  sich  zuerst  einen  Schleier,  dann  erst 
ihrem  Manne  ein  Unterkleid  gewoben,  —  wenn  er 
das  gelesen ,  so  möge  er  das  Buch  zuklappen.  Für 
uns  aber  hat  und  behält  es  seinen  Werth. 

Psychiatrie. 

Mimmre  eur  Ja  naiure  de  ta  folie  et  sttr  te  Irci- 
iement  ä  hn  opposer,  par  Leopold  Turdt^  Dr. 
en  med,  d.  I.  facultd  de  Strasbourg,  m^decin  a 
Plorobieres,  cet.  8.  VIII  und  57  S,  Paris, 
Bailliere.  1845. 

Der  Kern  dieser  jedenfalls  beaditenswerthen 
Schrift  findet  sich  in  folgender  Stelle:  „Was  auch 
immer  die  Ursachen  der  Geisteszerrättung  seyo 
mögen :  so  haben  wir  diese  jedenfalls  einer  zw  be* 
iräckilichen  Anhäufung  von  Elekirieitäi  in  dem  ne- 
gativ elektrischen  Apparat  und  besonders  in  der 
Haut^  welche  einerseits  durch  die  Oberhaut,  ande- 
rerseits durch  das  Zellgewebe  und  das  Fett  isolirt 
ist,  zu  suchen.  Da  das  Wasser  ein  sehr  guter 
BIcktricitäts  -  Leiter  ist :  so  beraubt  es  die  Oberhaut, 
indem  es  mit  derselben  in  Berührung  kommt,  ihrer 
isolirenden  Eigenschaften  und  gestattet  ihr  demnach, 
der  Haut  ihre  überflüssige  Elektricität  zu  entzie- 
hen ;  attf  diese  Weise  verscheucht  es  alle  schweren 
Anfälle  der  Geisteszerrvttung,  Da  sich  aber  der 
Mensch  oft  in  dem  Falle  befindet,  dass  seine  Ober^ 
haut  befeuchtet  wird  —  es  sey  durch  Schwitzen, 
beim  Schwimmen  oder  im  Regen :  so  durfte  die 
Oberhaut  den  tiefer  liegenden  Geweben  die  Elek- 
tricität ntcAf  zu  leicht  entziehen  können;  auch  ist 
die  Bildung  der  Fiber -Büschel,  welche  die  Haut 
ausmachen,  jener  des  Zellgewebes  ähnlich.  Die 
Einwirkung  des  lauwarmen  Bades  muss  also  eine 
sehr  lange  anhaltende  seyn,  wenn  sie  der  Haut 
durch  die  Oberhaut  BiektrizHät  genug  entsiekeo 
soll,  um  das  Gleichgewicht  in  den  Nerven  - Kiaften 
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(for«e8  nervess^)  wiaderbersostellen  nod  sowit 
die  Geistesiöraog  aufzuheben "  (  8.  38 ).     Wie  der 
Vf.  20  dieser  Ansicht  zunächst  durch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Natur  der  Nordländer  und 
Südländer,    vornehmlich  aber  durch  vielfache ,   das 
Eieklrisitats  -  Verhältnias  der  genannten  Theile  zum 
lUerischen  Haushalte  betreffende ,  Versuche  gelangt 
ist,  wird  %.  90  ff.   n&her  angegeben.    Sollen  aber 
httirarme  Bäder  Heilmittel  des  Wahnsinns  werden : 
80  m\isa  jedes  einzelne  nach  dem  Vf.  nicht;    wie 
Eüjuirol  angiebt,   eine  oder  einige  Stunden,    oder, 
wie  Miekeai  fodert,  eine  oder  hbchstens  zwei  Stun- 
den, sondern  einen   oder  mehrere  Tage  lang  ohne 
Unterbrechung  angewandt,   und  in  solcher  An  wen- 
dang  nöthigenfalls  mehrere  Monate  hindurch  fort- 
gefdiren  werden.     Hr.   T.  versichert    von   diesem 
Verfahren,    welches    er   seit   ungefähr   siebenzehn 
Jahren  in  Anwendung  gebracht  hat,    die  glänzend- 
sten Erfolge  gesehen  zu  haben.    „Meine  Lehre"  — 
ttgt  er  S.  33  —  „ist  zuvörderst  viel   fester  be- 
gründet, als  08  die  medizinischen  Theorien  gewöhn* 
lieh  sind,    sie  ist  aber   auch    bestätigt    durch    die 
Tbatsachen,    welche   mir  meine    schon    vieljihrige 
Kunstausfibung  an  die  Hand  gegeben    hat,    indem 
ich  durch  dieselbe  in  Stand  gesetzt   worden    bin, 
nicht  den  fünften  oder  höchstens  den  vierten  mei- 
oer  Geisteskranken,  sondern  vier  Fun  ff  heile  dersel- 
ben zu  heilen ,    ein  staunenswurdiges  Verhältntss , 
welches,  wie  ich  ffir  die  Menschheit  hoffe,  in  dem- 
selben Maasse,  in  welchem  das  von  mir  angegebene 
Verfahren  bekannter  werden   und  in  richtigere  An- 
wendung kommen  wird,    noch   befriedigender  aus- 
iillen  wird".    Eine  Rechtfertigung  seiner  Erklärung 
der  Wirkung  des  Wassers  findet  der  Vf.  nament- 
Gch  auch  in  einem  Falle,   in  welchem  der  von  ihm 
behandelte   sechs  und  zwanzigjährig|e    Wahnsnnige^ 
welcher  sich  schon  seit   roehrern  Jahren  für  einen 
oatürlichen    Sohn    NapoMon's  hielt,    und    vielfach, 
tber  fruchtlos,  ärztlich  behandelt  worden  war,  nur 
drittehalbstundige  Bäder,    zwei  derselben  aber  mit 
einem  Zusätze  von  acht  Loth  Pottasche  (es  war 
Verdacht  eines  gichtischen  Leidens  entstanden  }  ge- 
nommen.   Der  Kranke  blieb  ungeheilt,  und  die  durch 
die  Pottasche    bewirkte,    doch    nicht    übermässige 
Erregung  der  Hant|hatte  nach  beiden  letzterwählten 
Bädern  eine  sehr   merkliche  Verschlimmerung   aller 
ZeKlle  zur  Folge  (S.  43);    nicht  weiter  gerecht- 
fertigt findet   Hr.   T.   jene  Erklärung    durch  einen 
Geisteskranken ,  dessen  Zustand  sich  während  eines 
(zur  Heilung  genugenden)  Monates  zweimal  unter 
dem  Auftreten  zweier  sehr  grosser  Blutschwäre  be- 
deoteod  verschlimmert  (S.  45):    „mag  man  auch 


immerhin  einen  Theil  dieser  krankhaften  fleUrn- 
Ueberreizung  dem  Zellgewebe  beimessen,  es  wird 
sich  darum  nicht  weniger  aus  jener  Thatsache  er- 
geben, dass  die  Geisteszerriittung  bei  mehrern  Kran- 
ken zurückkehrte  und  unterhalten  wurde  durch  eine 
vom  Gehirn  entfernte  Reibung,  an  welcher  die  Haut; 
einen  sehr  grossen  Antheil  nahm*'.  In  den  meisten 
der  vom  Vf.  (S.  36— 59)  mitgetheilten  So  Krank- 
heitsfällen entsprachen  die  fragl.  Bäder  ihrem  Zwecke 
vollkommen  und  nicht  selten  reichte  schon  ein  sol- 
ches Bad  zu  grundlicher  Heilung  hin.  Voh  einem 
dieser  Fälle  (er  betraf  die  acht  und  zwanzigjährige 
Tochter  eines  Wahnsinnigen,  welche  der  Vf.  schon 
einige  Jahre  vorher  von  einem  Aufalle  von  Tob- 
sucht ohne  alle  Bäder  gebeilt  hatte)  sagt  Hr.  T.: 
„Man  brachte  die  M.  im  J.  1830  wieder  eben  so 
geisteskrank,  als  sie  frfiher  gewesen  war,  zu  mir* 
Sie  sang,  schrie,  sprang  und  sprach  fortwährend, 
ohne  dass  ihre  Vorstellungen  unter  einander  den 
geringsten  Zusammenhang  hatten.  Ich  begann  die 
Kur  mit  einem  starken  Aderlasse  am  Arme  und 
zwanzig  Blutegeln,  in  der  Nähe  des  Schädelgran- 
des  angesetzt;  da  sich  aber  hiernach  Irrereden  und 
Unruhe  der  Kranken  nicht  verminderten,  so  ver- 
ordnete ich  ein  Bad  von  86®  Wärme,  in  welchem 
die  M.  einhundert  und  zwanzig  Stunden  blieb.  Erst 
mit  Hülfe  eines  dergestalt  verlängerten  Bades  konn- 
ten wir  Ruhe  erlangen  (obtenir  du  calme).  Sie 
war  vollständig,  unsere  Kranke  hatte  ihren  ganzen 
Verstand  wiedererlangt;  sie  hatte  indess,  sechs- 
zehn Tage  später,  einen  Rückfall,  in  welchem  ihre 
Verwandten  sie,  bei  meiner  Abwesenheit,  ein  füuf- 
zehnstündiges  Bad  nehmen  Hessen,  und  seitdem, 
also  seit  sechszehn  Jahren,  hat  ihre  Gesundheit 
keine  Störung  erfahren". 

Wenn  der  Vf.  sich  gegen  jede  Unterscheidung 
einzelner  Klassen  von  Geisteszerrüttung  erklärt  (S. 
15):  so  befindet  er  sich  wol  entschieden  im  Irr- 
thume,  eben  so  darf  er  schwerlich  auf  das  Bei- 
stimmen vieler  Aerzte  zu  seiner  öfter  wiederholten, 
sehr  bestimmten  Behauptung,  dass  im  Wahnsinn 
das  Gehirn  die  wichtigste  Rolle  nicht  spielt,  zäh- 
len, und  seine  Lehre  von  dem  Elekfricitäts  -  Ver- 
hältnisse unseres  Körpers,  namentlich  zur  Entste- 
hung des  Wahnsinns,  bedarf  gewiss  noch  näherer 
und  sichererer  Begründung,  auch  ist  die  Beweis- 
kraft etwa  eines  Drittheiles  der  erwähnten  Krank- 
heitsfalle gering  zu  nennen,  weil  in  mehrem  der 
Kranke  nicht  genas  oder  die  Genesung  nicht  dauernd 
war,  oder  der  genesene  Kranke  der  weiteren  Be- 
obachtung entzogen  wurde ,  oder  (und  Vornehmlich) 
weil  den   Bädern  die  Anwendung  anderer  kräftiger 
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H«iliBHlel:  Adarlisse,  Hurseilo  u.  ••  w.  vonmge« 
Mögen  war*  Aber  mit  anerkannten  pbyeielogiachen 
Lehrsätzen  im  Widerspruche  steht  tue  genannte 
Lehre  nicht,  und  der  bestätigten  wurde  man  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Krklärung  des  Entstehens 
von  Geisteszerrütlung  In  zahlreichen  F&Ilen ,  becion« 
ders  des  sympathischen  Wahnsinns,  gewiss  nicht 
Streitig  macheu  können«  Ueberdicss  durfte  sich  der 
Vf.  mit  Recht  auf  TiasoVs  Ausspruch  berufen:  ,,Es 
ist  schwer^  die  gute  Wirkung  dieses  Heilmittels" 
(lauwarme  Bäder  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
und  täglich  nüchtern  genommen)  ^^sich  vorzustel- 
len, eines  Mittels ,  welches  zu  allen  Zeiten  empfoh* 
len^  aber  immer  zu  wenig,  oder  zu  kurzdauernd , 
in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  In  schwieri- 
gen Fällen  sind  Hunderte  von  Bädern  und  biswei- 
len ohne  bestimmte  Zeitgränze  zu  verordnen  *\ 
TisaoU^a  Klage  über  die  Hintansetzung  dieser  Ge- 
branchsw^eise  der  Bäder  passt  selbst  auf  unsere , 
nur  mehr  als  zu  wasserfreundliche,  Zeit  noch  voll- 
Ständig,  und  zwei  Drittheile  der  Beobachtungen  des 
Vf/s  haben  (die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vor- 
ausgesetzt) Beweiskratt  genug,  um  dringend  zur 
Anwendung  jener  Bäder  (unter  strenger  Befolgung 
aller  Regeln  der  Beobachtungs- Kunst,  also  vor- 
nehmlich in  guten  Irrenanstalten )  aufznfodern.  Es 
lasst  sich  mit  Bestimm:heit  vorhersagen,  dass  die 
fragl.  Bäder  nicht  jeden  Fall  überhaupt  heilbarer 
Geisteszerrüttung  zur  Heilung  bringen  werden^  und 
die  Worte  der  Vorrede:  „Es  wird  sich  ergeben^ 
dass  der  von  mir  bezeichnete  Weg  der  beste  ist^ 
nnd  dass,  wenn  er  einmal  gehörig  erkannt  seyn 
wird,  die  Geisteskranken  |uud  die  Fallsüchtigen 
eben  so  leicht,  als  die  andern  Kranken,  werden 
geheilt  werden"  sind  wenig  geeignet,  den  Leser 
2U  Gunsten  des  Schriftchens  einzunehmen*  Um  so 
lieber  haben  wir  darauf  aufmerksam  machen  wol- 
len j  dass  es  nicht  übersehen  werden  darf,  und  bal- 
dige zahlreiche  Versuche,  mit  jenen  Bädern  auge- 
stellt, um  so  Wünschenswerther  erscheinen  müssen, 
als  sie  wol  nur  im  Blödsinne  und  in  ausgezeichne- 
ter Schlaffheit  der  Faser,  manchen  Schieimflüssen 
u.  8.  w.  eine  Gegenanzeige  finden  möchten. 

C  L.  Klose» 

Geschichte« 

Geschichte  des  denischen  Reiches  unier  Conrad  dem 
Driiienj  von  Philipp  Jaffd  u.  s.  w. 
iBeschluss  von  A'r.  23S.) 

Dieser  Unfall  des  christlichen  Morgenlandes  setzte 
das  ganze  Abendland  in  heftige  Bewegung,  die  sich  An- 
fangs in  einer  grausamen  Judenverfolgung  Luft  machte, 
bald  aber  durch  des  unermüdlichen  Bernhard  von 
Clairvaux  feurige  Beredsiimkeit  einen  grossen  all- 
gemeinen Kreuzzug  hervorrief,  dem  nach  langem 
Widerstreben  Conrad  III.  sich  anschloss ,  zumal 
auch  seiue  Gegner,  die  Weifen,  daran  Tbeil  nah- 
men und  alle  Fürsten  den  Reichs  einen  allfi:emeinen 


Landfrieden  und  die  Anarkeoniinf  sebee  Sohnes 
Heinrich  als  römischen  König  zu  Frankfurt  im  Mwa 
1147  gelobt  hatten.  Nicht  nur  gegen  die  Saraze- 
nen im  Osten,  auch  gegen  die  Wenden  im  Oiordeii 
zogen  zwei  Kreuzheere ,  von  denen  man  die  kühnsten 
Erwartungen  hegte,  die  aber  beide  an  selbstver- 
schuldeten Hemmnissen,  welche  man  beim  Vf.  aas* 
führlicb  im  X.  u.  XL  Abschnitte  angegeben  findet, 
scheiterten.  Noch  war  Conrad  nicht  hefmgekehrt, 
als  schon  der  ihm  vorausgeeilte  Herzog  Weif  VL, 
in  unlautrem  Einverständnisse  mit  Roger  von  Si- 
cilien  und  Neapel,  den  alten  Kampf  wieder  auf- 
nahm. Conrad,  ohne  seinem  Versprechen,  das  er 
dem  befreundeten  Kaiser  von  Ost-Kom  Emanuel 
gegeben,  Unter -Italien  mit  Krieg  zu  überziehen, 
genügen  zu  können,  musste  nach  Deutschland  eilen. 
Noch  einmal  war  ihm  das  Glück  gewogen,  Weif 
ward  vom  König  Heinrich  bei  Flochberg  1150  ganz- 
lich geschlagen,  doch  der  jetzt  möglichen  Vernich- 
tung des  verbassten  Gegners  widersetzte  sich  aber- 
mals der  junge  Friedrich  von  Schwaben.  Bald  er- 
stand ihm  in  dem  früh  herangereiften  Heinrich  dem 
Löwen  ein  nicht  zu  beugender  Widersacher.  „Eilt 
Jahre  nach  Heinrich  des  Stolzen  Tode  erhob  sich 
jetzt  sein  Sohn  mit  demselben  Bewosstseyn  erlit- 
tener Unbill,  in  dem  jener  gestorben  war,  mit  den- 
selben festen  Vorsatz^  sein  Recht  zu  erzwingea 
und  nur  mit  noch  rüstigerer  Jugendkraft,  diesem 
Vorhaben  den  wirksamsten  Nachdruck  zu  verlei- 
hen." Fast  auf  der  Flucht  vor  Heinrich  dem  Lö- 
wen ging  Conrad  in  den  Tod. 

Den  zweiten  Gegner  des  Hohenstanfischen  Ge- 
schlechts hat  Conrad  noch  nicht  zum  Kampf  her- 
ausgefordert. Wol  aber  schlug  in  ihm  das  Gefühl 
schon  Wurzel,  das  die  beiden  grossen  Friedriche 
zum  Heil  der  Menschheit  wider  die  beengenden 
Fesseln  der  Hierarchie,  wenn  auch  für  ihre  Zeit 
vergebens,  anstreben  Hess.  Gut  motivirt  der  Vf. 
das    Benehmen    Conrads    dem    Papste    gegenüber: 

,,  Gegen  den  römischen  Stuhl  war  Conrad  vom  An« 
fang  mit  unbedingter  Hingebung  beseelt  gewesen. 
Sehr  natürlich,  da  er  ihm  zumeist  den  Besitz  der 
Krone  zu  verdanken  hatte.  Noch  bei  seinem  Ab- 
züge aus  Deutschland  nach  Syrien  war  es  der  Ge- 
horsam für  den  Papst,  den  Conrad  seinem  Sohne 
zur  dringendsten  Pflicht  machte.  Allein  der  erwei- 
terte Gesichtskreis,  der  sich  ihm  in  den  durchschril- 
tencn  fremden  Ländern  eröffnete,  hauptsächlich  die 
der  lateinischen  entgegengesetzte  Anschauungs- 
weise der  griechischen  Welt,  mit  der  er.  lange  in 
unmittelbarer  Berührung  gelebt,  gaben  ihm  dem 
Papstthum  gegenüber  eine  grössere  Unbefangenheit 
und  kühlten  seiue  Ergebenheit  gegen  dasselbe  ab. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  gerade  Conrad,  durch  des- 
sen Thätigkeit  Eugen  vor  dem  Kreuzzuge  ernstlich 
gehofft  hatte,  die  griechische  Kirche  seinem  Be- 
fehle unterwerfen  zu  sehen ,  mit  erschütterter  Ehr- 
furcht vor  dem  päpstlichen  Ausehn  zurückkam." 

Eduard  Gervais. 


Gebauerschc   Buchdruckerci. 


m 


240 


ALLGEMEINE     LITER  AT  UR  -  ZEIT  V  IV  ti 


Monat  October. 


1846. 


Ualle,  in  der  Expedition 

der  Alig.  Lit.  Zeitung. 


Reli^ionsphilosophie. 

Der  objektive  Pratesianiiemui  und  eein  Verhält" 
nis8  zum  Pantheismus  und  Kaiholieismus.  Ein 
religionsphilosophischer  Versuch  von  Ludwig 
Berg.  8.  X  und  195  S.  Darmstsdt  y  Leske. 
1845.    (80  Sgr.) 


w. 


enn  die  tief  einschneidenden  Gegensätso  des 
gegenwärtigen  religiösen  Bewusstseyns,  ich  will 
nicht  sagen  versöhnt  —  denn  eine  Versöhnung  isl 
wenigstens  insofern  undenkbar ,  als  man  von  beiden 
Seiten  gleiche  Konsessionen  fordert  —  sondern  ohne 
Gefahr  für  andere  Interessen  der  Gesellschaft  su 
einer  höheren  Stufe  gefuhrt  werden  sollen,  welche 
wesentlich  die  Eine  Seite  an  sich  schon  ist :  so 
mo8s  ein  jedes  Individuum,  durch  dessen  Be» 
wusstseyn  der  Riss  geht ,  ohne  den  geringsten 
Wunsch  der  Selbsttäuschung  sich  darüber  klar  su 
werden  suchen,  und  jede  Stimme,  weiche  aus  sol- 
cher Gesinnung  kommt ,  ist  ein  dankenswerther  Bei- 
trag £um  Baue  der  Zukunft 

Auch  der  Vf.  vorliegender  Schrift  fühlt  am 
Pulse  der  Zeit,  wie  an  dem  eigenen  diesen  Kampf, 
und  swar  als  einen  verhängnissvollen,  hätten  wir 
auch  keinen  anderen  Beweis  dafür,  als  den  oft  her- 
vortretenden Aerger  über  den  Pantheismus,  gegen 
welchen  er  sich  fast  zu  Schimpfreden  fortreissen 
lässt,  2.  B«  S.  63,  wo  er  von  „unserer  pantheisti* 
sehen  Knoblauchssekte"  spricht,  und  S.  89,  wo  er 
ihm  Lüge  und  Bettlerstolz  vorwirft.  In  der  Regel 
freilich  sieht  man  diese  Manier  für  das  unfreiwillige 
Geständniss  wissenschaftlicher  Impotenz  an. 

Die  Vorrede  nimmt  ihren  Anfang  von  dem  durch 
die  ganze  Weltgeschichte  sich  hindurchziehenden 
Gegensatze  zwischen  der  „Autonomie  -des  Be* 
WQsstseyns"  und  der  „Entfremdung  des  Geistes", 
entweder  „an  die  Materie"  (Heidenthum),  oder  an 
„die  Welt  der  Kontemplation"  ( Katholicismus )  — 
«in  Gegensatz ,  der  jetzt  in  Gestalt  des  Katholicis- 
mus und  Protestantismus  auftrete.  Soll  nun  Pro- 
testantismus mit  Reflexion,  Katholicismus  mit  Kon- 
templation gleichbedeutend  seyuj  so  lässt  man  sich 
^- 1.  z.  lS4e.    Zweiter  Band. 


diese  Formulirung  des  Gegensatzes  allenfalls  ge- 
fallen; aber  wenn  diese  beiden  Richtungen  als  Kon- 
fessionen, welche  ihr  unterscheidendes  Merkmal  in 
den  betreffenden  Glaubensbekenntnissen  haben ,  ge- 
fasst  werden ,  so  erinnern  wir  an  Das ,  was  Strauss 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Glaubenslehre  über  Auto- 
nomie und  Heteronomie  des  Geistes  in  dieser  Be- 
ziehung gesagt  hat.  Im  Verlaufe  des  Buches  wird 
keineswegs  der  Gegensatz  von  Protestantismus  und 
Katholicismus  konsequent  festgehalten  ,  dagegen , 
wie  es  scheint,  der  zwischen  Reflexion  und  Kon- 
templation als  ein  tieferer  zu  Grunde  gelegt.  Einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  zufplge  •«*-  das  Buch 
uöthigt  uns  zum  Zählen  —  ist  das  Wesen  des 
Christeuthums  und  speciell  des  Protestautismus  die 
Reflexion,  das  heisst  im  Sinne  des  Vf. 's  ungefähr 
das  freie  Denken  über  die  von  Christus  gegebenen 
„Principien",  welche  aber  selbst  von  demselben 
unabhängig  bleiben  müssen  (cfr.  S.  4).  So  ist  S.  131 
die  Reflexion  mit  der  Vernunft  gleichgesetzt  und 
nach  S.  1S5  liegt  das  Heil  besonders  in  der  Ent- 
wicklung der  Reflexion.  Damit  weiss  Rec.  freilich 
nicht  zu  reimen,  dass  S.  168  unser  Zeitalter  an- 
geklagt wird,  weil  es  den  Charakter  „des  reflek- 
tireuden  und  abstrahirenden  Gedankens"  habe.  Was 
der  Vf.  unter  der  Kontemplation  verstehe,  hat  er 
zwar  nirgends  in  einer  scharfen  Bestimmung  aus- 
gesprochen, geht  aber  zum  Theil  daraus  hervor, 
dass  er  zum  oftern  den  Katholicismus  nicht  blos 
mit  dem  heidnischen  Pantheismus  gleichsetzt,  wel- 
cher, eine  Verdunklung  der  im  wesentlichen  christ- 
lichen Uroffenbarung  (S.  73.  160)  —  auf  S.  194 
freilich  wird  behauptet,  dass  erst  mit  Christo  das 
Göttliche  historisch  in  die  Welt  eingetreten  sey  ^» 
die  abstrakte  Materie  zu  Gott  mache,  sondern  so- 
gar auf  historischem  Wege  aus  ihm  herleitet,  so 
dass  z.  B.  mit  der  persischen  Mithraslehre  die  Idee 
des  ewigen  Wortes  (XoVoc* Christus),  und  ebenso 
die  katholische  Abendmahlslehre  in  das  Christen- 
thum  gekommen  seyn  soll  (  S.  87).  S.  14  ist  wört- 
lich behauptet,  dass  die  allgemeine  katholische  Kir- 
che eine  „wesentlich  heidnische"  sey.  Sehr  auf- 
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fallend  dabei  ist,  dass,  während  die  Eieaten  and 
Jonier  in  das  Register  des  bdsen  Pantheismus  kom- 
men, die  griechische  Philosophie  anderwärts  ein 
christliches  Placet  erhält,  indem  z.  B.  S.  104  deren 
Wesen  in  die  Reflexion  ,  welche  Autonomie  des 
Denkens  sey,  gesetst  und  S.  131  und  132  gesagt 
wird:  „wenn  Luther  auf  das  geoffenbarte  Gesetz 
Gottes  (in  uns)  stets  hinweist,  thut  er  wesentlich 
nichts  anderes,  als  Sokrates'*.  Ja  S.  11  heisst  es, 
„alle  heidnische  Philosophie"  sey  ein  Kampf  gegen 
die  falschen  pantheistischen  Vorstellungen  gewesen. 
Und  doch  wird  wiederum  S.  133  das  sokratische 
Bewusstseyn  mit  dem  katholischen  in  Eine  Katego» 
rie  geworfen.  Nach  S.  93  nämlich  war  das  ganze 
Mittelalter  pantheistiscb.  Aber  noch  mehr:  auch 
Hegel,  gegen  welchen  fast  jeder  Paragraph  indem 
letzten  Abschnitte  pol emisirt,  muss  sich  einen  „bud<- 
dhistischen"  Pantheisten  nennen  und  dadurch  zum 
kontemplativen  Kathohken  machen  lassen.  Somit 
würde  also  fast  die  ganze  neuere  Philosophie  an 
den  Mängeln  des  Katholicismus  participiren  ;  sie 
hätte  nicht  nur  eine  geknechtete  Kunst  und  Wis- 
senschaft, sondern,  was  noch  schlimmer  ist^  sie 
wäre  vom  Grunde  aus  unsittlich,  well  egoistisch, 
wie  dies  z.  B.  aus  S.  12,  39,  40,  121  folgt. 

Wenn  der  Gegensatz  auf  bestimmte  Dogmen 
reduzirt  werden  soll,  so  ist  es  auf  der  einen  Seite 
die  ewige  Emanation  der  Welt  aus  Gott ,  was  frei- 
lich auf  Hegel  keine  Anwendung  findet,  auf  der 
anderen  die  im  Anfange  der  Zeit  durch  einen  per- 
sonlichen Gott  aus  Nichts  bewirkte  „Creatioti"  der 
Welt,  welche  nebst  jener  Persönlichkeit  nach  S. 72. 
das  unterscheidende  Wesen  des  Christenthums  kon- 
stituirt.  Indem  Gottes  Verhältniss  zur  Welt  darein 
gesetzt  wird,  dass  seine  Idee  von  derselben  das 
Natürliche  begründe,  während  in  seiner  absoluten 
Idee  das  Uebernatürliche  liege,  entfalte  das  Ueber- 
natürliche  eine  „fünffache  Wirksamkeit ^%  nämlich 
als  schöpferische,  als  besiegende,  als  wiederher- 
stellende, als  erhöhende,  als  die  sichtbare  Welt 
unterbrechende  Kraft  (S.  45.  und  46.).  So  wenig 
als  der  Vf.  auf  Grund  dieser  unklaren  Ideen  mit 
der  Sünde  fertig  werden  kann  (S.  115.  nennt  er 
„  Erbsünde '\  was  von  aller  Welt  Sündenfall  ge- 
nannt wird.  Was  er  S.  82.  ff.  absoluten  99  Impera- 
tiv" nennt,  ist  nicht  klar);  ebenso  wenig  hat  er 
das  Verhältniss  des  Ewigen  zum  Zeitlichen,  des 
Uebernatürlichen  zum  Natürlichen  deduzirt.  Aber 
er  scheint  auch  hier  eines  Theils  gar  nicht  vermit- 
teln zu  wollen,   indem  er  zwischen  der  Zeit  und 


der  Ewigkeit,  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  ewi- 
gen Leben  keinen  Fortschritt  (S,  58.) ,  sondern  ei- 
nen „dynamischen  Sprung"  annimmt  (S.  44.),  den 
er  an  einer  anderen  Stolle  (S.  58.)  „Erhöhung" 
nennt ;  anderen  Theils  gibt  er  als  die  Definition  des 
Wunders  (welches  Statt  finden  müsse,  damit  ein 
Beweis  der  gottlichen  Weltregierung  da  sey)  eine 
contradictio  in  adjecto,  indem  er  z.  B.  die  sichtbare 
Himmelfahrt  Christi  als  „ein  natürliches  Wunder" 
bezeichnet.  Wie  er  j^die  Suspension  der  endlichen 
Gesetze '',  oder  das  Wunder,  ohne  welches  keine 
positive  Religion  möglich  sey,  während  er  eine 
Vernunftreligion  ohne  dasselbe  unvernünftig  nennt, 
aus  den  Resultaten  der  Geologie  in  ergötzlicher 
Weise  rechtfertigt,  möge  der  Leser  selbst  S.  47 
nachschlagen. 

Aber  —  wird  man  fragen,  —  wo  bleibt  denn 
der  objektive  Protestantismus  oder  die  Objektivität 
desselben,  namentlich  im  Unterschiede  vom  Katho- 
licismus? Man  könnte  zunächst  die  Antwort  ge- 
ben ,  dass  die  durch  Christus  geoffenbarte  Idee,  na- 
mentlich von  der  „Creation"'  und  der  „Persönlich- 
keit Gottes"  diese  Objektivität  begründe;  und  diese 
ist  wohl  auch  unter  der  „ewigen  göttlichen  Idee'' 
S.  7S.  gemeint.  Aber  auch  der  Katholicismus  hat 
ja,  abgesehen  vom  alten  Testamente,  wo  sie  eben- 
so ausgeprägt  vorliegen  (und  B.  sagt  irgendwo 
selbst,  dass  die  christliehe  Idee  so  alt  als  die  Mensch- 
heit sey),  nicht  minder  als  der  Protestantismus  diese 
Dogmen,  und  gerade  von  Seiten  der  Katholiken 
wird  dem  Protestantismus  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  sich  in  Subjektivität  auflöse,  worauf  einisu- 
gehen  B.  auch  die  ernste  Miene  macht.  Wir  wol- 
len uns  einmal  nicht  wundern ,  wenn  der  Vf.  auch 
nicht  einen  Versuch  macht,  was  Objektivität  sey, 
zu  bestimmen,  auch  nicht  darüber,  dass  nach  ihm 
das  Göttliche  sich  nur  durch  die  Uebereinstimmnog 
mit  der  Vernunft  ^  dem  ^  Bewusstseyn  des  Einzel- 
nen als  Allgemeinen"  (S),  als  solches  sich  legiti- 
miren  könne  (95),  noch  auch  darüber,  dass  er  be- 
hauptet (1),  ,,die  wahre  Freiheit,  das  ewige  Recht 
der  Vernunft ,  vernichte  durch  ihre  Forschungen  das 
wahre  positive  Christenthum  nicht",  sondern  sey 
vielmehr  das  Element  der  Religion;  aber  wundern 
müssen  wir  uns,  wenn  es  S.  71.  heisst:  „Ja  der 
Protestantismus  ist  subjektiv '%  er  bat  ^nur  den 
—  unbeschränkten  Gott  seines  Bewusstseyns",  oder 
S.  52:  ;;Der  Gott  in  uns,  keiner  ausser  uns,  ist 
die  autoritative  Legislation  unseres  Thuns ;  ein  Gott 
ausser  dem  Bewusstseyn  ist  nur  für  geistige  Scla« 
ven  da,  wie  für  kontemplative  Mystiker". 
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Dem  Titel  des  Buches  gemäss  erwartet  man, 
dass  in  dem  Nachweise  der  Objektivität  alle  Fä« 
deo  zusammen  laufen;  dafür  schlägt  sich  der  Vf. 
fast  nur  mit  dem  Pantheismus  herum ,  dem  er  un« 
begreiflicher  Weise  durch  obige  Sätze  mächtig  in 
die  Hände  arbeitet.  —  Das  ganze  Werk  ist  ein 
misslungener  Versuch  auseinander  fallender  Gedan- 
ken, welche  meist  ohne  ein  inneres,  noth wendiges, 
dialektisches  Band,  oft  nur  durch  eine  lose,  zufäl- 
lige Ideenassoziation  aneinander  gereiht  sind.  So 
liegt  schon  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ueberschrif- 
leo  für  die  zehn  Abschnitte,  deren  Uebergänge  zu 
eioander  oft  durch  kein  Wort  motivirt  sind ,  durch- 
aus kein  treibender  Fortschritt.  Der  erste  nämlich 
ist  überschrieben:  ^^In  welchem  Verhältniss  steht 
das  Wissen  zum  Glauben  im  positiven  Christen- 
thume  nach  protestantischem  Begriife"'?  der  zweite: 
»Verhältniss  des  Dogma's  zur  MoraP',  der  dritte: 
»Prüfung  der  protestantischen  und  katholischen  Ge* 
gensatze  im  Gebiete  des  Glaubens",  der  vierte: 
»Der  Pantheismus  und  die  christliche  Idee  des  Evan- 
geliums'%  der  fünfte:  „Begriff  des  Uebernaturlichen 
und  des  Wunders",  der  sechste:  „Die  Grund  Ver- 
schiedenheit des  Heidenthums  und  Christenthums", 
der  siebente:  „Vom  Begriff  des  Orakels  und  der 
heidnischen  Hierarchie",  der  achte:  ^,Die  Princi- 
pien  der  Moral",  der  neunte:  „Vom  Begriffe  des 
Guten  und  dem  Sittengesetz",  der  zehnte:  „Grund- 
süge  der  christlichen  Philosophie'*.  —  Auch  die- 
ser letzte  Abschnitt^  obwol  im  Anfange  nicht  ohne 
Zosammenhang ,  bringt  es  mit  seinen  Erörterungen 
über  Seyn  und  Nichtseyn,  über  Raum  und  Zeit^ 
aber  Werden  und  Kraft  u.  s.  w.  zu  keinem  ande- 
ren Resultate  als  diesem ,  dass  Gott  das  Princip  der 
Philosophie  seyn  müsse ,  obgleich  die  Behauptung 
S.  152.,  dass  „wir  in  Wahrheit  von  Gott  so  we- 
nig wissen"^  d.  h.  fast  gar  nichts,  dieses  Princip 
wieder  durch  und  durch  illusorich   macht. 

Den  Mangel  an  Zusammenhang,  die  beisspieU 
lo8  nachlfiflsige  Schreibweise  —  so  sind  z.  B.,  um 
von  den  zahllosen  nicht  korrigirten  Druckfehlern  zu 
schweigen,  die  Anfuhrungszeichen  oft  so  beschaf- 
fen, dass  man  nicht  weiss,  ob  der  Vf.  oder, sein 
Citat  das  Wort  hat  —  liesse  man  sich  noch  gefal- 
len, wenn  nur  nicht  das  Buch  (besonders  in  der 
Partie  von  S.  8.  bis  etwa  S.  108.)  an  falschen 
Schlüssen,  an  unwahren  Relationen,  an  klaffenden, 
oft  auf  dem  Fusse  sich  folgenden  Widersprüchen 
*o  krank  wäre !  Rec  will  den  Leser  beispielsweise 
m  auf  die  drei  Seiten  96. ,  97.  und  98.  verweisen. 
Ks  ist  freilich   traurig,   selbst  für  den  Rec^    die 


Lektüre  eines  Buches  nur  für  solche  Zwecke  em- 
pfehlen zu  können,  wobei  indess  anzuerkennen  ist 
das  Bewusstseyn  des  Vf.'s  über  die  Gefahr  der 
Subjektivität  und  des  Pantheismus,  zweitens  eine 
nicht  geringe  Belesenheit  desselben ,  nur  dass  gera- 
de diese  einen  Theil  der  Schuld  an  dem  zerrisse- 
nen Zusammenhange  trägt. 

Die  schwere  oder  vielleicht  unmögliche  Arbeit 
einer  Versöhnung  der  Gegensätze  im  religiösen  Be- 
wusstseyn der  Zeit  sind  wir  weit  entfernt  von  dem 
Vf.  zu  fordern;  aber  die  Forderung  ist  in  ihrem 
Rechte,  dass  die  Gegensätze  klar  und  deutlich, 
nicht  mit  Konfusion  und  Widerspruch  behaftet  her- 
ausgestellt werden. 

Vielleicht  bringt  der  Vf.  in  einer  anderen  lite- 
rarischen Arbeit  für  diese  „ersten  Versuche"  ein 
Sühnopfer  und  söhnt  uns  wieder  mit  sich  aus. 

Hn. 

Geschichte. 

Die  Entdechmg  von  Amerika  durch  die  Isländer 
im  zehnten  und  eilften  Jahrhunderte,  Von 
Karl  Heinrich  Hermes  y  Dr.  der  Philosophie, 
ehemaligem  Docenten  der  Geschichte  und  Sta- 
tistik an  der  Universität  zu  München.  Mit  1 
Kupfertafel.  8.  134  S.  Braunschweig,  Vie- 
weg  und  Sohn.     1844.     (25  Sgr.) 

Die  Deutschen  sind  durch  ihren  Mangel  an  practi- 
scher  Bildung  um  manche  schöne  Frucht  ihres  ge- 
schichtlichen Lebens  gebracht,  wie  sie  z.  B.  von  der 
Reformation  nur  einen  Theil  der  rein  theologischen 
und  wissenschaftlichen  Hälfte  durchgeführt,  die  Bnt- 
wickelung  der  politischen  und  socialen  Hälfte  aber 
den  Engländern  und  Franzosen  überlassen  haben. 
Wenn  es  schwer  ist,  im  Leben  solche  Fehler  wie- 
der gut  zu  machen,  so  ist  es  leichter,  in  der  Li- 
teratur an  vergessene  Verdienste  der  germanischen 
Stämme  zu  erinnern  und  so  hat  man  denn  in  neu- 
ster Zeit,  wo  ein  nationaler  Sinn  zu  erwachen 
scheint,  manche  herrliche  weltgeschichtliche  That 
als  rühmliches  Eigenthum  des  deutschen  Stammes 
von  andern  Völkern    zurückgefordert. 

Einen  solchen  Streifzug  durch  das  deutsche 
Thatengebiet  hat  der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  Bu- 
ches unternommen,  indem  er  die  Nachrichten  von 
der  Entdeckung  Amerika's  durch  die  Isländer  einer 
sichtenden  Kritik  unterworfen  und  dadurch  mit  für  die 
Germanen  ein  Stück  Weltgeschichte  besetzt  hat. 
Zwar  wusste  man  das  Faktum,  beachtete  es  aber 
nicht  weiter,  da  es  in  der  That  auch  ohne  weitere 
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Folge  geblieben  ist»  wogegen  es  die  praktischen 
Südländer  sogleich  zu  benutzen  wussten,  sobald 
sie  die  Kunde  von  dem  Westlande  von  den  umher- 
schweifenden Nordlandern  erhalten  hatten,  wie  ja 
Columbus  selbst  Erkundigungen  wegen  von  Eng* 
land  aus  Island  besucht  hat*  Freilich  wäre  es  gans 
anders  gekommen,  wenn  die  Isländer  ihre  Entdek- 
kung  verfolgt  und  der  Hansabund  sie  benutsi  hätte; 
doch  wir  haben  nun  einmal  so  oft  die  Rolle  des 
ZusehnSy  wie  Andre  ernten,  was  wir  gesäet  haben. 

Der  Hr.  Vf.  hat  die  Sache  nach  meinem  Da- 
fürhalten so  klar  und  historisch  sicher  dargestellt, 
dass  sein  Buch  nur  einer  einfachen  Anzeige  bedarf, 
damit  die  gewonnenen  Resultate  verbreitet  w^erden. 

In  der  Einleitung  werden  die  Quellen  unter- 
sucht, namentlich  die  beiden  Episoden  der  Lebens- 
beschreibung Olaf  Trygvason^s,  thattr  Eireks  rauda 
und  Groenlendinga  thätt,  und  die  unkritischen  Sögn 
theirra  Thorfinns  Karlsefnis  ok  Snorra  Thorbrand- 
sonar.  Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  Kolonisa- 
tion Islands,  von  wo  Eirek  der  Rothe,  der  Sohn 
Thorvalds,  wegen  häufiger  Streitigkeiten  mit  sei- 
nen Nachbarn  988  nach  dem  Westland  auswan- 
dert, welches  von  einem  Schiffer  gesehen  war,  sich 
auf  dessen  Siidküste  mit  seinen  Genossen  nieder- 
lässt  und  es  Grönland  nennt,  obgleich  es  voll  Eis- 
berge ist,  um  seinen  Landsleuten  in  Island  Lust 
zur  Nachfolge  zu  machen. 

Kurz  nach  dieser  ersten  Expedition  wollte  ein 
gewisser  Bjarni  auch  nach  Grönland,  um  seinen 
Vater  dort  aufzusuchen,  w*urde  aber  in  der  Nähe 
der  Küste  von  einem  Sturm  nach  Süden  gelrieben, 
wo  er  mehrmals  Land  sah,  sich  auf  dessen  Unter- 
suchung jedoch  nicht  einliess,  da  er^  sobald  der 
Sturm  nachliess,  seinen  Lauf  nach  Norden  richte- 
te und  auch  den  Vater  glücklich  fand.  Seine  Er- 
zählung von  den  gesehenen  Ländern  veranlasst  je- 
doch Eireks  Söhne  Leif,  Thorvald  und  Thorstein, 
nach  einander  Fahrten  nach  den  Sudländern  zu  un- 
ternehmen, die  aber  von  kurzer  Dauer  sind;  denn 
erst  Eireks  Schwiegersohn ,  Thorfinn  Karlsefni  lässt 
sich  auf  einige  Jahre  in  dem  heutigen  Massachu- 
sett  nieder,  das  er  wegen  des  häufig  gefundenen 
wilden  Weines  Weinland   nennt. 

Häuslicher  Zwist  und  Mord  vertreibt  die  Kolo- 
nisten, die  mit  den  Eskimos  (Strälinger  genannt) 
Pelze  gegen  Kuhmilch  eintauschen,  von  dieser 
fruchtbaren  Küste  ^  und  da  auch  Island  von  manchem 
Unglück  betroffnen,  Grönland  selbst  durch  härtere 
Winter  unzugänglicher  geworden  seyn  mag ,  so  ging 


nicht  nur  die  Entdeckung  Nordamerika's,  sondern 
auch  die  von  Grönland  verloren  and  lebte  nur  in 
der  Erinnerung  als  Sage  und  in  Volksliedern^  selbst 
auf  den  Orkneys,  fort. 

Da  die  Entdecker  des  amerikanischen  Festlan« 
des  die  gefundenen  Küsten  und  Inseln  durch  An- 
gabe auffallender  Merkmale  charakterisirten  und 
Richtung  und  Dauer  ihrer  Fahrt  angaben,  so  ist 
es  dem  Hrn.  Vf.  gelungen,  durch  sorgfältiges  Ver* 
gleichen  neuerer  Reisebeschreibungen  die  Küsten 
zu  ermitteln,  welche  von  den  Isländern  besucht  oder 
gesehen  sind,  nemlich  Labrador  (Helluland,  d.  b. 
Steinplattenland),  Neuschottland  (Markland,  d.i. 
Waldland  mit  weisser  Sandküste),  Kap  Cod  (Kja* 
larnes,  d.  i.  Kielvorgebirge,  w*eil  Thorvald  hier 
einen  Kiel  zerbrach  und  ihn  auf  dem  Vorgebirge 
aufrichtete),  Rhode-Island  und  Massachusett,  (Vin* 
land)^  besonders  die  Gegend  der  Seaconnet  Passa- 
ge, der  Narragansett  -  und  der  Mount-Hope-Bay. 

Die  Sicherheit  dieser  Untersuchungen  wird  aus- 
serdem auch  durch  die  Inschriften  bestätigt ,  welche 
am  Tauntonfluss  und  bei  Assonett  Neck  gefunden 
sind,  also  in  der  Nähe  des  Punktes^  wo  Leifs  Nie- 
derlassung gestanden  haben  muss.  Diese  Inschrif- 
ten, welche  auf  einem  Stein  geschrieben  sind,  der 
sur  Zeit  der  Fluth  unter  Wasser  steht,  sind  voo 
der  Alterthumsgesellschaft  in  Kopenhagen  als  alt- 
nordische Runenschrift  erkannt,  von  Rafn  u.  A.  eot- 
SBiffert  und  die  Worte  nam  Thorfinns  ^Thorfinns  Be- 
sitz) auf  ihnen  gelesen.  Aehnliche  Inschriften  sind 
in  der  Umgegend  noch  mehrere  entdeckt. 

Ausser  diesem  historischen  Interesse  hat  das 
vorliegende  Bnch  noch  den  Vorzug  grosser  Ein- 
fachheit und  plastischer  Anschaulichkeit;  denn 
mit  wenigen  scharfen  Zögen  zeichnet  es  den  Cha- 
rakter des  Nordländers,  sein  bei  aller  Veränderung 
in  festen  Gleisen  sich  bewegendes  Familienleben, 
seine  Mannhaftigkeit,  seine  grenzenlose  Freiheits- 
liebe, der  er  Alles  opfert,  die  wilde  Unbeugsamkeit 
seines  Willens  und  di^  Erhabenheit  seiner  Leiden- 
schaft. Seine  Wanderlust,  seine  Unverdrossenheit 
im  Aufbauen  seines  Wohnhauses,  das  er  oft  im 
nächsten  Jahre  schon  wieder  verlässt^  wenn  ihm 
das  Land  oder  seine  Nachbarn  nicht  gefallen,  sein 
kühner  Unternehmungsgeist,  verbunden  mit  seiner 
grossen  Geniigsamkeit,  machen  ihn  recht  eigentlich 
zum  Entdecker  und  Kolonisten ,  wie  denn  äberbaopt 
dies  Entdecken  die  Rolle  zu  seyn  scheint,  welche 
den  Deutschen  von  der  Weltgeschichte  zuertheilt 
ist.  Körner. 
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1846. 


Halle,  in  üer  lCx|iediCioii 
der  AM^.  Lit.  ZeituiiK 


Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

1)  Codes:  Diphtnalicus  Prussicuä.  Urkunden  - 
Sammlang  sur  altern  Geschichte  Prcussens  aus 
dem  Königl«  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg, 
nebst  Regesten  herausgegeben  von  Johannen 
Voigt j  ordentl.  Professor  der  Geschichte,  Di- 
rektor des  Königl.  Geh.  Archivs  zu  Königs- 
berg. 1.  Bd.  4«  (S9Va  Bog.)  Königsberg, 
Bornträger.    1836.     (i  Thlr.  SO  Sgr.) 

2)  Mecklenburgische  Urkunden  j  mit  Unterstützung 
des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterlhumskunde ,  herausgegeben  von  6. 
C  F,  Lischt  grossherzogl.  mecklenburgischem 
Archivar.  1.  Bd.:  Urkunden  des  Klosters  Dar- 
gun.  8.  XIV  u.  214  S.  Schwerin,  Stiller. 
1836.  (1  Thir.)  2.  Bd.:  Urkunden  des  Klo- 
sters Neukloster.  8.  VI  u.  284  S.  Ebendas. 
1841.  (1  ThIr.)  3.  Bd. ;  Urkunden  des  Bis- 
thums  Schwerin.  8.  V  u.  116  S.  und  Regi- 
ster über  alle  drei  Bände.  30,  42  u.  20  S. 
Ebendas.   1841.     (1  ThIr.) 

3)  Codex  diplomaiicus  Brandenburgensis.  Samm- 
lung der  Urkunden ,  Chroniken  und  sonstigen 
Quellenschriften  für  die  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg  und  ihrer  Regenten,  auch  unter 
dem  Titel:  Geschichte  der  geistlichen  Stiftun- 
gen, der  adliclien  Familien,  so  wie  der  Städte 
und  Burgen  der  Mark  Brandenburg,  herausge- 
jseben  und  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Friedrich 
Riedely  Königl.  Preussischem  Geheimen  Arcliiv- 
rathe,  ausserordentlichem  Professor  zu  Berlin« 
1.--3.  Bd.  4.  XX  u.  1538  S.  Berlin,  Morin. 
1838-1843.    (13  ThIr.   15  Sgr.) 

4)  Vrkundensammhing  der  Schleswig  ^  HoMein^ 
Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte.  Namens  der  Gesellschaft  redigirt 
von  A.  L.  J.  Michelsethy  Professor  zu  Kiel, 
(jetzt  zu  Jena).  1.  Bd.  L  S.  H.  L.  Urkunden 
bis  zum  Jahre  1300.  H.  Diptoroatar  des  Klo- 
sters Preetz.  2.  Bd.  1.  Abth.  S.  H.  L.  Ur- 
kunden  von  1300  bis   1350.     4.    XXXXIV  u. 
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530  S.     Kiel,  Univers.- Buch h.   1839  u.  1842. 
(4  Thlr.  20  Sgr) 

5)  Codex  diplomaiicus  Lubecensis,  Lübeckisches 
Urkundenbuch.  1.  Abtheilung.  Urkundenbuch 
der  Stadt  Lübeck,  herausgegeben  von  dem  Ver- 
eine für  Lübeckische  Geschichte.  1.  Theil.  4. 
XII  u.  767  S.  Lübeck,  Asschenfeldt.  1843. 
(8  Thlr.) 

6)  Hamburgisches  urkundenbuch.  Herausgegeben 
von  Dr.  Johann  Mariin  Lappenberg  y  Archiva- 
rius  der  Stadt  Hamburg.  1.  Bd.  4.  XXXVill 
u.  882  S.      Hamburg,    Peithes- Besser  u.  M. 

1842.  (17  Thlr.) 

7)  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürsienihums 
Rügen  unter  den  eingebornen  Fürsten,  heraus- 
gegeben und  mit  erläuternden  Abhandlungen 
begleitet  von  Carl  Gustav  Fabridus  ^  Rathshcrrn 
(jetzt  Bürgermeister)  zu  Stralsund.  1.  u.  2.  Bd. 
4.  XXIX  u.  365  S.  Stralsund,  LöfOer.  1811 
Q.  1843.     (3  Thlr.  20  Sgr.) 

8)  Codex  Pomeraniae  Diplomaiicus  oder  Samm- 
lung der  die  Geschichte  Pommerns  und  Rügens 
betreffenden  Urkunden,  herausgegeben  von  Dr. 
Carl  Friedrich  Wilhelm  Hasselbach  y  Director 
des  Gymnasiums  zu  Stettin,  Dr.  Johann  Gof/- 
fried  Ludwig  Kosegurten  ^  Professor  der  Theo- 
logie zu  Greifswald  und  Friedrich  Baron  von 
Medemy  königl.  Archivar  zu  Stettin.  1.  Bd. 
1.  Lief.    4.  XXIV  u.  168  S.   Greifswald,  Koch. 

1843.  (2  Thlr») 


w, 


enn  unsere  Zeit,  neben  allen  materiellen  und 
industriellen  Bestrebungen,  auch  durch  eine  tiefere 
wissenschaftliche  Richtung  charakterisirt  wird,  so 
offenbart  sich  diese  vorzüglich  in  der  historischen 
Quellenforschung  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Es  kann  nicht  fehlen,  dass  über  kurz  oder 
lang  auch  die  vaterländische  Geschichte  dadurch 
eine  ganz  andere  Gesitalt  erhalten  wird.  Bis  zu 
diesem  Augenblicke  liegt  im  Allgemeinen  noch  eine 
grosse  Kluft  zwischen  Geschichtschreibung  und  Ge- 
schichtsforschung. Es  ist  bekannt ,  dass  in  den  bei«» 
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«Icn  letztvergangenen  Jahrhunderten ,  mehr  oder  min- 
der im  Verein  mit  juristischen  Bestrebungen,  eine 
grosse  Masse  geschichtlicher  Quellen  2U  Tage  ge<- 
fördert  ist;  aber  grossentheils  so  sehr  ohne  Kritik 
und  historischen  Tact,  dass  das  Meiste  davon 
genauerer  Prüfung  nicht  Stich  hält.  Die  Archive 
waren  verschlossen  und  die  erforderliche  Tächtig- 
keit  zur  Bearbeitung  des  Bekanntgewordenen  fehlte 
beim  Mangel  grundlicher  technischer  Kenntnisse: 
man  raffte  zusammen,  was  in  schlechten  oder  un- 
erlaubten Abschriften  in  Privathäude  gekommen  war, 
und  gab,  unbekümmert  um  richtige  Losart  und  Zweck 
und  Ziel,  was  mau  gerade  hatte,  iu  den  Druck. 
Muss  man  bei  vielen  Publicationen  der  Art  Fleiss 
und  Ausdauer  der  Herausgeber  bewundern,  so  kann 
mau  auch  andrer  Seils  ihre  Eilfertigkeit  und  Be- 
schränktheit nicht  genug  beklagen.  Aus  diesen 
Quellen  erwuchs  unsere  geschichtliche  Tradition, 
die  sich  von  Buch  zu  Buch  fortpflanzte.  Die  erste 
beste  Thatsache,  Jahreszahl  oder  Person  einer  ge- 
naueren Prüfung  in  gereinigten  Quellen  unterwor- 
fen, führt  zu  Resultaten,  die  dieser  Tradition  voll- 
kommen widersprechen.  Ausserdem  gilt  es  eine 
Menge  ungereimter  und  unbegründeter  Hypothesen 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  ehe  wir  zur  Erkennt- 
niss  der  reinen  und  ungeschminkten  geschichtlichen 
Wahrheit  vordringen  werden.  In  den  Grundlagen 
der  Geschichtschreibung:  der  Diplomaiik,  Heraldik, 
Cluonologie,  Genealogie,  Topographie,  beginnt  es 
erst  zu  tagen.  Man  betrachte  nur  irgend  einen  Ab- 
schnitt, z.  B.  in  der  Genealogie  oder  Topographie 
mit  dem  vollen  Reichthum  der  Quellen  in  der  Hand, 
und  man  wird  finden ,  wie  mangelhaft  und  durch- 
aus ungenügend  das  bisher  Geleistete  ist:  so  rühmlich 
einzelne  Ausnahmen  seyn  mögen.  Man  hielt  für 
Qeschichtsquellen  das,  was  an  Chroniken  und  Ur- 
kunden gedruckt  voilag  und  hielt  das  für  wahr, 
was  man  schwarz  aufw^eiss  besass.  Freilich  wer- 
den viele  fürchten,  dass  diese  Ansicht  zum  revolu- 
tionairen  Umsturz  des  Bestehenden  d.  h.  des  Ge- 
druckten, führe«  Es  ist  aber  keine  andere  Hülfe. 
Grosse  Parthieen  von  sogenannter  Geschichte  werden 
sehr  bald  der  Vergessenheit  anheimfallen*  Die  Conser- 
vativen  in  der  Wissenschaft  schreckt  vor  allem  die 
ungeheure  Arbeit  der  neuen  Durchforschung,  die 
Betrachtung,  wie  man  bei  kritischer  Durchforschung 
alles  Einzelnen  zu  Ende  kommen  wolle,  während 
doch  schon  der  vorhandene  Stoff  in  seiner  Masse 
aller  Bearbeitung  spotte,  die  Furcht,  die  Fülle  rei- 
ner Walirheit  nicht  in  sich  aufnehmen,  tragen  und 


lauter  reproduciren  zu  können.  Selbst  namhafte 
Männer  der  Literatur  sind  von  diesef  Besorgniss 
nicht  frei.  Aber  es  werden  sich  rüstige  Geister  fin- 
den, welche  es  auch  im  Alter  nicht  versehmähen, 
mit  den  Jüngeren  bei  der  Wissenschaft  in  die  Schule 
zu  gehen,  und  die  jungen  Kräfte  werden  durch  frühe 
Theilnahme  an  der  wissenschaftlichen  Bewegung 
gerüstet  seyn,  grössere  Lasten  tragen  und  bewe- 
gen zu  können.  Freilich  kann  nicht  jeder  jedes  Wort 
und  jede  Zahl  kritisch  prüfen,  wenn  es  steh  um 
die  Bearbeitung  eines  umfassenden  Stoffes  handelt, 
aber  die  leitenden  Thatsacheu  müssen  allerdings  so 
erwogen  werden,  und  die  allgemeine  Richtung  des 
Strebens  wird  das  Einzelne  berichtigen,  das  Be- 
sondere herbeischaffen  und  die  festgestellten  Grund- 
sätze werden  die  Details  aufhellen. 

Wie  das  östliche  Norddeutichland  das  Vater- 
land tieferer  kritischer  Bestrebungen  ist,  die  Hei- 
math der  ernsten  philosophischen  Kritik,  so 
ging  auch  die  höhere  Quellenforschung  in  der  Ge- 
schichte von  diesem  Theile  unseres  Vaterlandes  aus. 
Zuerst  waren  es  einzelne,  welche  durch  ein« 
gehende  sprachliche  und  philologische  Forschun- 
gen angeregt,  wie  Humboldt,  Bopp,  Grimm,  Lacli- 
roann ,  Böckh  aufzuräumen  begannen.  Um  jene  Män- 
ner bildete  sich  eine  Schaar  rüstiger  Kämpfer  für 
die  Befreiung  der  historischen  Wahrheit.  Ihre  For- 
schungen erweckten  die  allgemeinere  Theilnahme 
der  Gebildeten,  es  entstanden  Vereine  zur  Erfor- 
schung der  Geschichte,  um  schlummernde  Kräfte 
zu  wecken  und  mit  reichern  Mitteln  in  die  Ver- 
gangenheit hinab  zu  steigen,  eine  Bewegung,  wei- 
che bald  reineres  Blut  in  alle  Adern  des  wisseo- 
schaftlichen  Lebens  ergoss. 

Bisher  hatte. man,  —  zum  grössern  Theile^  — 
Geschichte  aus  den  gedruckten  Quellen  geschrie- 
ben, die  norddeutschen  Forscher  machten  zuerst  cieo 
Grundsatz  theoretisch  und  praktisch  geltend:  Die 
Geschichte  müsse  die  Begebenheiten  unmiHelbar  aus 
allen  Quellen  so  rein  dem  Geschehenen  gemäss  dar- 
stellen,  wie  sich  mit  unserer  Einsicht  vordringen 
lasse»  Man  stellte  sich  die  Aufgabe,  irgend  eine 
Begebenheit  in  ihrem  wahren  Verlaufe  herzostel« 
len  und  die  Quellen  durch  alle  möglichen  Mittel  su- 
gänglich  zu  machen;  'man  erschrak  vor  keiner 
Schwierigkeit,  keiner  Arbeit,  keinem  Zeitverluste; 
alle  Kräfte  unterstützten  sich,  die  Archive  wurden 
geöffnet,  die  Hülfe  Wissenschaften  lebendig,  die  Ge- 
heimnisskrämerei  verschwand,  die  Mittbeiluog  von 


m 


Nttm.  Ml.    NOVBMBEa  1846. 


774 


historischen  Schitsen  und  der  Briefwechsel  flog 
durch  die  Linder.  Man  kam  aehr  bald  zu  der  Ein- 
sicht, das8  man  unter  solchen  Umständen  jede  That- 
sacbe,  jede  Person  und  jede  Begebenheit,  wenn 
man  ihren  historischen  Kinfloss  für  wichtig  genug 
halte,  näher  kommen  könne;  man  w*ard  bald  inne, 
dass  die  Quellen  irgendwo  zu  finden  seyen,  wenn 
man  ihnen  nur  unverdrossen  nachspure,  und  dass 
die  geschichtliche  Wahrheit  fast  immer  zu  ergrün«- 
den  stehe,  sobald  sie  überhaupt  nur  einmal  literari- 
sche oder  monumentale  Existenz  gehabt  habe.  Man 
kam  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  man  Geschichte 
überhaupt  nur  aus  den  ersten  Quellen  und  in  der 
Nähe  derselben  schreiben  könne  und  dürfe,  dass 
äe  Geschichischreibung  nicht  von  der  Geschichtsfor'^ 
schung  getrennt  werden  ^  die  Geschiehtschreibung 
vielmehr  vorläufig  nur  Geschichtsforschung  seyn 
könne. 

Man  gelangte  ferner  zu  dem  Grundsatze,  dass 
ik  sogenannten  hhtorlachen  HiUfvwisaemchaflen  un* 
trennbare  Besfandi /teile  der  Geschichtsfor«chung  und 
Geschiehtschreibung  seyen,  dass  sie  auf  keinem 
Schritte  entbehrt  werden  könnten.  Man  fand,  dass 
sich  bei  dem  Studium  der  Original'^  Quellen  bloss 
durch  Erforschung  der  diplomatischen ,  heraldischen, 
genealogischen  Ausstattung  u.  s.  w.  wichtige  hi-* 
storische  Wahrheiten  sehr  leicht  herausstellten, 
an  deren  Gewinnung  man  überhaupt  gezweifelt  hatte; 
die  Heraldik  blieb  nicht  mehr  Kinderspielwerk  und 
Mittel  zu  Anschauungsübungen:  sie  ward  wirkliche 
Geschichtsquelle,  Vor  allem  machte  sich  das  Be- 
dürrniss  fühlbar,  über  alle  historischen  Verhältnisse 
zu  den  Original^Quellen  zu  gelangen^  diese  in  Voll- 
ständigkeit zusammenzubringen  und  sie  einer  allsei- 
tigen: gründlichen  und  diplomatischen,  lingnistiHchen, 
heraldischen,  chronologischen,  genealogischen  und 
topographischen  Pr&furig  zu  unterwerfen.  So  ent- 
standen zuerst  grosse  Massen  von  Monographien 
über  einzelne  historische  Thatsachen ,  besonders 
herausgegeben  und  in  Vereinsschriften  gesam- 
melt, von  Urkunden  und  Chroniken  begleitet,  ein-* 
zelne  Sammlungen  von  Urkunden  über  gewisse  Be- 
gebenheiten und  Zeiträume,  aus  denT Quellen  bear- 
beitet, neue  Ausgaben  und  Entdeckungen,  Chroni- 
ken, und  endlich  umfassendere  Urkunden  werke, 
welchen  demnächst  auch  ohne  Zweifel  umfassen- 
dere Geschichts werke  folgen  werden.  Mit  dem 
Fortschritte  der  Forschung  mehrten  sich  neue  Ent- 
deckungen in  überraschender  Folge,  und  so  w^üchs 


das  gesuchte   historische  Material   von  Schritt  zu 
Schritt  unter  den  Händen. 

Wenn  aber  der  Geschichtsforscher  den  vorge* 
fundeoen  Stoff  nicht  mehr  naiv  aufnehmen  darf,  so 
muss  er  sich  auch  der  Grundsätze  bewusst  seyn, 
nach  welchen  er  bei  Herausgabe  der  Quellen  zu 
verfahren  hat. 

Es  sind  vor  allen  die  Originale  oder  die  alte* 
sten  und  besten  Abschriften  in  möglichster  Fb//- 
itändigheit  herbeizuschaffen  und  die  Bemühungen 
nach  denselben  nicht  einzustellen,  so  lange  noch 
eine  Wahrscheinlichkeit  für  die  Erreichung  dieses 
Ziels  vorhanden  ist.  Wenigstens  muss  die  Gre«cAtcAle 
der  Texte  so  viel  wie  möglich  ans  Licht  gezogen 
werden.  Die  besten  Handschriften  sind  dann  mit 
allen  Hülfsroitieln  der  Kritik  und  Diplomatik  zu 
emendiren  nnd  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
schaften gemäss  in  der  Form  zu  redigiren\  end« 
lieh  sind  die  Urkunden  mit  ausführlichen  ßetchrei'- 
bttngen  der  UsiuAschrihen ,  mit  den  nöthigen  sprach- 
lichen, heraldischen,  topographischen  und  chro» 
nologischen  Erläuterungen  zu  begleiten ,  so 
dass  der  Druck  nicht  allein  die  Originale  ganz  er- 
setzt, sondern  auch  alle  Mittel  zum  Verständniss 
derselben  an  die  Hand  giebt.  Kurz,  es  muss  jede 
Urkunde,  so  viel  als  möglich  mit  demselben  Be- 
wusstseyn  reproducirt  werden,  mit  welchem  das 
Original  geschrieben  ward,  und  es  darf  der  ver- 
fängliche Grundsatz  durchaus  nicht  gelten,  dasa 
„man  nur  das  schreiben  dürfe  nnd  könne,  was  man 
grade  lese,  was  in  der  Urkunde  —  geschrieben 
stehe!"  Ja,  wenn  man  dieses  ohne  tiefes  Ver- 
ständniss des  Inhalts  lesen  könnte! 

Bereits  haben  fast  alle  Länder  des  nordöstli- 
chen Deutschlands  in  dieser  Weise  Urkundenwerke 
erhalten,  welche  alle  früheren  Publikationen  weit 
hinter  sich  lassen,  und  eine  sichere  Grundlage  ei- 
ner neuen  Geschichtsschreibung  zu  werden  verheis- 
sen.  Bereits  1836  erschien 

VoigVs  Urkunden  -  Sammlung  zur  altern  Geschichte 

PreuesenSj  1836, 
welche;  schon  im  Jahre  1837,^^96  dieser  Zeitschrift 
angezeigt  ist.  Ref.  kann  dieser  Anzeige  nur  bei- 
pflichten; es  ist  bei  der  Stellung  und  dem  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  des  würdigen  Herausgebers 
an  der  Zuverlässigkeit  und  Gediegenheit  des  Werkes 
nicht  zu  zweifeln,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Vf.  seine  Arbeit  nicht  auf  eine  gewisse  Vollständig- 
keit für  die  Hauptmomente  der  Geschichte  Preussens 
angelegt,  und  nicht  reicher  mit  diplomatischen  Bemer- 
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kutigen  «usgerästet  hat.  Das  Werk  enthält  zum 
grössten  Theil  nur  bisher  noch  nicht  oder  sehr  feh* 
ferhaft  gedruckte  Urkanden  des  königsberger  Ar- 
chives;  doch  fehlen  die  äusserst  wichtigen  Siegel« 
beschreibungen  und  andere  diplomatische  Bemerkungen 
gans;  auch  ist  der  Tag  der  Ausstellung  den  Ucber- 
schriften  nicht  beigefugt  Register  würden  am 
Schlüsse  sehr  willkommen  seyn. 

Wie  Preussen,  hatte  Mecklenburg  seit  langcrZeit 
keine  grössern  Urkunden  -  Sammlungen  gesehen ;  die 
in  Westphalens  Monuments  inedita,  Schröders  Pa- 
pistischem Mecklenburgs  Francks  Altem  und  Neuem 
Mecklenburg  und  vielen  Staats-  und  Gelegenheits- 
Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  sbgedruckten  Ur« 
künden  bildeten  seit  langer  Zeit  die  i'orzügjichste  Quelle 
der  Urkundenforschung,  welche  leider  unsicher  genug 
war.  Rudioff  hatte  seit  dem  J.  1780  den  Anfang  zu 
einem  Codex  diplomaticus  oder  einer  ^^Urkunden  -  Lie- 
ferung" gemacht,  indem  er  heflweise  seltenere 
nicht  gedruckte  Urkunden  lieferte;  das  Unternehmen 
stockte  aber  gleich  nach  dem  Anfange  aus  Mangel 
an  Theilnahme.  Die  beabsichtigte  Herausgabe  eines 
Urkundeubuches  der  mecklenburgischen  Städte  kam 
aus  Mangel  an  Einverständniss  der  Unternehmer 
nicht  SU  Stande.  Die  Beilagen  zu  den  Wöchentli- 
chen Rostockschen  Nachrichten  und  Anzeigen  nah* 
men,  wie  früher,  seit  dem  J.  1817  viele  ungedruckte 
Urkunden  auf.  Da  trat  der  Professor  Schröter  im 
J.  1824  und  1886  mit  einzelnen  kleineren  Urkun- 
künden  <- Sammlungen  auf  und  machte  bedeutende 
Vorbereitungen  zu  umfassenderen  Werken,  nament- 
lich zu  einer  ergänzenden  Fortsetzung  von  West- 
phalens mon.  Ined.,  als  ihn  eine  unheilbare  Krankheit 
und  endlich  der  Tod  seinen  Arbeiten  entruckte. 
Der  Verein  für  mecMenburgische  Geschichte  und 
Altertbumskunde  fnsste  gleich  bei  seiner  Gründung 
im  J.  1834  den  Plan  zur  Herausgabe  einer  Urkun- 
densammlung. Dieser  Plan  trat  schon  im  nächsten 
Jahre  gegen  ein  anderes  Unternehmen  des  Vereins 
einstweilen  in  den  Hintergrund ,  nämlich  zuvor  Jte- 
gesfen  aller  bisher  gedruckten  Urkunden  herauszu- 
geben, deren  Sammlung  und  Herausgabe  Masch 
übernommen  hat,  Zugleich  ward  aber  beschlossen, 
während  die  Jahrbücher  des  Vereins  ununterbro- 
chen die  Urkundenforschung  verfolgten  und  seltene 
und  wichtige  Urkunden  lieferten,  die  bedeutendsten 
Lücken  in  dem  Urkunden  -  Material  zur  Geschichte 
des  Landes  zu  füllen,  bevor  ein  allgemeiner  Codex 
diplomaticus  unternommen   werde,  und    diesen   da- 


durch zugleich  mit  vorzubereiten.  So  entstanden 
die  3  Bände  mecklenburgischer  Urkunden,  welche 
Kef.  Iierausgegeben  hat.  Der  I.  Band  enthält  100 
Urkunden  der  Cistercienser -Mönchs -Abt ei  Dor^ftm 
bis  zum  J.  1850  vollständig,  bis  zum  J.  1S99  in 
den  wichtigsten  Documenten,  theils  um  die  noch 
ganz  dunkle  Geschichte  des  östlichen  Mecklenburgs 
mehr  aufzuklären  und  die  Verbindung  zwischen 
Pommern  und  Mecklenburg  herzustellen,  theils  um 
die  Keste  des  Wendentbums,  für  welches  diese 
Urkundeo  grosse  Bedeutung  haben,  zu  erläutern 
und  Material  für  die  Hechtsalterthümer  herbeizu- 
schaffen. Der  IL  Band  begreift  die  Urkunden  des 
ältesten  und  vornehmsten  Cistercienser- Nonnen - 
Klosters  Sonnenkamp  oder  Neaklosfer^  da  es  noch 
ganz  an  einer  Urkunden -Sammlung  über  die  Non- 
nenkloster in  Mecklenburg  fehlte.  Der  III.  Band 
endlich  theilt  die  bedeutendsten,  alten  Fundamental-Ur- 
kunden  des  Bisthums  Schwerin  aus  dem  12.  unii 
13.  Jahrb.,  welche  bekanntlich  zu  den  wichtirhsicii 
des  nordöstlichen  Deutschlands  gehören,  mit.  Da 
von  den  meisten  dieser  Urkunden  die  Originale 
fehlen,  so  roussten  alle  Wege  der  Kritik  und  de.s 
wissenschaftlichen  Verkehrs  eingeschlagen  werden, 
um  diese  Urkunden  in  ihrer  ursprunglichen  Gestall 
möglichst  herzustellen.  Uiodurch  und  durch  die 
Benutzung  alter  Hegesten  kam  viel  Neues  ans  Licht: 
das  Interessanteste  dürfte  aber  die  in  Norddeutsch- 
land seltene  Erscheinung  seyn,  dass  die  DotaiioiuN- 
Urkunde  des  Bisthums  Schwerin  vom  9.  Sept.  1171 
iu  einem  Kxemplare  schon  im  18.  Jahrii.  gefäischt 
ist;  diese  Fälschung  wird  aber  dadurch  liöchst 
wichtig,  dass  sie  zum  Theil  eine  Geschichte  der  äl- 
testen Verhältnisse  Mecklenburgs  und  der  Nach- 
barländer giebt.  — 

Riedels  Codex  diploMoticHS  Brandenburgensü 
ist  seit  1^38  bereits  zu  4  starken  Bänden  gelangt; 
drei  umfassen  die  inneren,  der  vierte  die  äussern  Ver- 
hältnisste  der  Mark  Brandenburg.  Das  hauptsächlichste 
Braudeuburgische  Urkunden  -  Werk  war  bis  dahin  6er- 
ckens  Codex  diplomaticus^  an  welches  sich  alle  jüngeren 
Urkundcnw'erke  der  Mark  mehr  oder  weniger  an- 
Bühlossen.  Seit  Gcrken  war  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf  dein  Felde  märkischer  Urkundenfor- 
schung  G.  W.  von  Haumcrs  Codex  diploro.  Brand. 
continuattts,  (zwei  Theile  1831  und  1833).  Es 
waren  neu  endeckto,  ungedruckte  Urkuiulen  m 
chronologischer   Folge. 

{Die  Fortsetzung    fofijt.) 
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{FortsetaMfig  der    in  Nr,  241    abgebrochenen    Recension 
ran    Codex    Diplomat icus  Prussicun^  Mecklenburg,  Vrkun^ 

den  u.  f,  f.") 

iloch  bedeutender  waren  Haumer's  Hegesta  historiae 
Brandenb. ,  deren    letzter  Theil,  bis   12Ü0  reichend, 
im  J.  1836  erschien.    Als  die  märkische  Urkundeii- 
torschung  hterinil  stocken  zu  wollen  schien^  fasste  Rie- 
del, welcher  in  seiner  ,,Mark  Brandenburg  im  J.  1250" 
bereits    tiefer    in    die  ältere    märkische    Geschichte 
eingedrungen  war,   den    Plan  zu  einer  umfassenden 
Urkunden  -  Sammlung  ^)«     Durch  bedeutende  Unter- 
Mützungeii,  durch   eine  grosse,  auf  königl.  Kosten 
im  J.  1839  unternommene  Heise  durch  ganz  Deutsch- 
land, durch   den   nicht  genug   zu  rühmenden  Fleiss 
des  Herausgebers,    der   bei  dem    grossen     Umfang 
Heiner  Arbeit  doppelt  anzuerkennen  ist,  durch  rast- 
losen Eifer  hat  der  \f»  sehr  bedeudende  Entdeckun- 
gen gemacht  und  seinem  Werke  eine  dauernde  Wich- 
tichkeit   gegeben«      De'nnoch   ist   die  Aufgabe   nicht 
völlig  geldst.      Die  Geschichte    des  Werkes   giebt 
den  Schlüssel  zu  der  theil weise  verfehlten  Ausfuh- 
rung.    UrpsruiigUch  war  es  der  Plan   des  Heraus- 
gebers,   alle    Urkunden     der    Privat'  Archive    der 
Mark  Brandenburg    zu  sammeln  und  herauszugeben 
und  dadurch  Gerckeirs  und  von  Haumer's  Codex  zu 
erganzen«     Schon  im   ersten  Bande   konnte  der  Vf. 
viel  Bedeutendes    mittheileu.      Um    seinem   Werke 
möglichst  allgemeine   Nutzbarkeit    und    Verbreitung 
2.U  verschaffen,  sonderte  er^  die  allgemeine  Landes- 
s:eüchiehte    ausser   Acht    lassend,    seine   Urkunden 
iiarl)   einzelnen    Instituten   in  chronologischer  Folge 
uiu\  schickte  jeder  einzelnen  Abiheilung  eine  kurze 
tieschichte  des  Instituts,  vorzüglich  nach  den  mit- 
^ctheilten  Urkunden,  voraus.     Mit  bewährten  For- 
schern halten  wir   es   für   angemessener^  eine  um- 


fassende   Urkunden -Saniuilung   allein  an  die  allge- 
meine  Landesgeschichte   zu    lehnen^   die    Urkunden 
chronologisch   zu   ordnen    und    durch   zweckmässige 
Ilegister  die  Separat- Abhandlungen   einstweilen  zu 
ersetzen.     Dies  freilich  wollte  der  Herausgeber  nicht. 
Wir   können  Werke   nur  nach  dem  Ziele  beurthci- 
len,  das   die  Verfasser  sich  stecken;  das  kann  man 
aber  fordern,  dass  das  Ziel  erreicht  werde,  möge  es 
nahe  oder  ferne  gesteckt   seyn.     Was  Riedel    aber 
willj  halten   wir  für  unmöglich,   und  was  er  gelei- 
stet hat^  folgerecht  für  ungenügend.     Es  übersteigt 
menschliche  Kräfte,  die  Geschichte  aller  irgend  be- 
deutenden  Institute   eines  merkwürdigen  Landes  zu 
schreiben    und    alle     darauf    bezüglichen    Urkunden 
mitzutheilen.     Es   ward  daher  die  Klage  taut,   dass 
die  Darstellungen  unvollständig  seyen,   und  der  Vf. 
bequemte  sich  im  zweiten  Bande  dazu,  auch  früher 
schon   gedruckte  Urkunden   aufzunehmen,   da   diese 
oft  viel  wichtiger  waren  ^  als   die   vom  Vf.  gebote- 
nen;  er   nahm   von    dieser   Freiheit  jedoch   die  von 
V.    Liaumer  und  Fidicin    herausgegebenen  Urkunden 
ans.     Dadurch  blieb  das  Werk  wieder  unvollständig. 
Endlich  fragte  man  nach    den  Urkunden    der  Iwnig^ 
liehen  Haupt  ^  Archive.     Und  hier  liegt  der  Haupt ^ 
vorwarf  y  der  nicht  dem  Werke,    aber  vielmehr  den 
Umständen       zu  machen  ist.  Mag  auch  in  den  könig- 
lichen Archiven    Berlin's   in  neuern  Zeiten    mancher 
einzelne   historische   Schatz   gehoben   seyn,    immer 
bleibt   es    eine    sehr  auffallende    Erscheinung^    dass 
sie    so  wenig   benutzt  werden  können,   dass  Riedr/ 
sein    ganzes   Material    aus   allen  VV^inkeln  Deutsch- 
lands zusammenholen  miissle,  und  in  —  Berlin  nichts 
fand;  es  ist  sehr  auffallend,  dass,  während  fast  aüc* 
Archive   Deutschlands    den    historischen    Forschun- 
gen   geöffnet   sind    und    täglich     höchst    bedeutende 
Materialien   liefern,   aus    den  Berliner  Archiven  fu>t 
nichts   ans   Licht    kommt.       Und   doch    müssen    sie 
grosse    Massen     wichtigen     historischen     Materials 
enthalten^  da  diese  Sammlung  kein  bedeutendes  Un- 


*)  Die  erste  Liererung  ersohcen  im  J.  1||38  und  fand  im  J.  1839,  >r.  147 
A    L.   7s.  1846.      Zweiter  Unna.  248 
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vlück   geiroffen   hat*  —    Immer  aber  trifft  den  Vf. 
iier  Vorwarf  der  UnvollstäDdigkeil,  da  er  sich  Iheils 
eine  Aufgabe  stellte,  welche  gründlich  zu  erreichen 
unmöglich  ist,    theils   vielleieht   nicht  die   nöthigen 
Anstrengungen   machte,    um  in    den    Besitz    eines 
möglichst      vollständigen     Materials    zu     kommen. 
Dass   nur  das   gegeben  wird^  was  der  Vf.  grade 
erreichen   konnte^  macht   das    Werk  unvollständig; 
CS  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  über  die  von 
ihm   behandelten    Institute    noch   manche   Urkunden 
in   Archiven   und  Büchern   finden,  welche  bei    einer 
länger  fortgesetzten  Forschung  wohl  ans  Licht  ge- 
kommen  wären.     Die    zu    weit    gestellte    Aufgabe 
hat  die  natürliche  Folge,  dass  die  Urkunden  keiner 
gründlichen   Kritik  unterworfen,    sondern   grade   so 
abgedruckt  sind, wie  sie  grade  in  den  Abschriften  vor- 
lügen.   Man  vermisst  die  gleichmässige  Durchführun 
einer  angemessenen  Interpunctioo  und  Orthographie; 
oft  sind  die  Urkunden  ganz  mit  den  Eigenthumlich- 
keilen  des  Originals,  oft  ganz  nach  neuerer  Ortho- 
graphie gedruckt.    Man  vermisst  die  Auflösung  des 
Datums   in   der  Ueberschrift  und  jede  diplomatische 
und  heraldische  Erläuterung  und  Kritik,  ausser  der 
kurzen   Anzeige^   ob  die  Urkunde   nach  dem  besie- 
gelten Originale  gedruckt  sey  oder  nicht.     Bei  einer 
so  grossen  Masse  von  Urkunden  ist  es  unglaublich, 
dass   sich  aus  der  äussern  Ausstattung  der  Urkun- 
den nicht  hin  und  wieder  höchst  interessante  histo- 
rische Resultate  ergeben   sollten.     Endlich  sind  aus 
den  Abschriften   manche    offenbare   Fehler    in    den 
Text    genommen.      Bei    dem    Streben     eine    über- 
mässige Aufgabe  zu  lösen  und  bei  der  Last  vieler  Amts- 
geschäfte konnten   dann   auch    die   einzelnen    Aus- 
drücke der  Urkunden  nicht  auf  die  Wagschalo  ge- 
legt  werden,  und   so   ist    denn  oft    gedruckt,  was 
grade   in    der  Abschrift  stand,  wenn  es   auch  nicht 
richtig  war    und    sich    nach    weitern    und    längern 
Forschungen  wohl  hätte  richtig  stellen  lassen. 

So  kommt  z.  B.  in  den  sonst  noch  nicht  gedruck- 
ten Urkunden  des  amelingsborner  Klosterhofes  Dran- 
sce,  1,  S.  445  flgd.  in  der  Urk.  Nr.  I  unter  den 
Zeugen  und  im  Datum  drei  Mal  der  Name  Ouztowe 
vor;  diess  muss  ohne  Zweifel  Guzstrowe  (Güstrow) 
heissen  und  in  der  Abschrift  ist  sicher  der  Abbre- 
viaturstrich in  Guzst'owe  übersehen.  Die  Urkunde 
ist  ohne  Zweifel  in  Güstrow,  der  Residenz  der 
Vormundschaft  der  Söhne  Heinrichs  Borwin  II  aus- 
gestellt und  die  Zeugen  sind  eben  die  bekannten 
Vormünder,  Domherren  und  Burgmänner  von  Gü- 
strow (militesda  Guzstrowe):  Heinrich  Gamm,  Hein- 


lich  Grube ,  Heinrich  Duding,  u.  A.  Unter  den 
Zeugen  wird  ferner  genannt:  Zlantech,  statt  Zlau- 
lech,  (sonst  auch  Zlaotcch  oder  Zlawotcch)  und 
Dargrazh ,  statt  Dargazh.  In  der  Urkunde  Nr.  11 
steht  ebenfalls  wieder  Goztowe  statt  Gosstrowc, 
dagegen  richtig  Zlautech  und  Dargaz;  denn  Jabo* 
bus  für  Jacobus  wollen  wir  für  einen  Druckfehler 
hallen.  Wir  wünschen  dem  Vf.  Kraft  und  Muih 
zur  Ausführung  seines  Werkes,  dem  wir  von  Her- 
zen eine  andere  Anlage  und  —  günstigere  Um- 
stünde  gewünscht  hätten,  das  aber  immer  eine 
bedeutende  Erscheinung  bleiben  und  die  bedeutend- 
ste Vorarbeit  zu  einer  allgemeinen  Urkunden  -  Samm- 
lung oder  zur  Vollendung  der  Raumerschen  Rege- 
sten werden  wird ,  denen  wir  sehnlichst  Fortsetzung 
oder  Fortsetzer  wünschen. 

Denholsteinisclieii  Ländern  fehlte  es  bisher  au  ei- 
ner umfassenden  Urkundensammlnng.  Daher  uuterDahm 
es  die  Schleswig-  holstein  -  lauenburgiscbo  Getfell- 
schaft,,, durch  Sammlung  und  Herausgabe  vaterländi- 
scher Urkunden"  eine nothweudige  Vervollständigung 
des  Qucllenstoffes  zu  bewerkstelligen ,  weiche  M ichei- 
sen „in  warmer  Theilnahme  und  lebendigem  Inter- 
esse für  die  heimathliche  Geschichte"  unternahm. 
So  entstand  dessen  UrkutideHsammiung  der  schks* 
tcig  -  holslein  -  lauenburghchen  Gesellschaft  für  vu' 
ierlündiüche  Geschichte,  Holstein  besitzt  kein  ge- 
ordnetes Archiv,  die  Urkundenforschung  konnte 
hjcr  nicht  aus  der  Mitte  einer  organisirten  Archiv- 
verwaltung hervorgehen,  das  meiste  ist  zerstreut 
und  verwahrlost.  Es  war  also  nur  möglich,  eine 
Sammlung  „vaterländischer  Urkunden"  zu  bewerk- 
stelligen, ohne  die  Absiebt  einer  vollständigen  Do- 
cumentcnsammlung.  Es  galt,  das  noch  Vorhan- 
dene vor  dem  Untergange  zu  retten,  und  auch 
entfernter  Liegendes  herbeizuschalfen ,  nicht  einen 
grossen  StoiF  zu  überwältigen  und  zu  sichten,  um 
das  Wichtigste  für  die  Landesgeschichte  aus- 
zusondern und  im  historischen  Zusammenhange  zu 
bearbeiten.  Bei  weitem  den  grösseren  Theil  des 
Materials  für  den  allgemeineren  Theil  des  ersten 
Bandes  lieferten  die  .Archive  von  Lübeck,  Hatze- 
burg  und  Hamburg.  Für  das  zwölfte  Jahrhundert 
sind  nur  8  Urkunden  gegeben  und  von  diesen  sind 
zwei  Urkunden  des  8.  Johannisklosters  zu  Lübeck,  ein 
Privilegium  der  Stadt  Lübeck,  drei  Privilegien  der 
Stadt  Hamburg,  eine  Urkunde  des  Bisthums  Schles- 
wig und  eine  Urkunde  des  Klosters  Neumünsfer,  zum 
^röäisern  Theile  auch  an  andern  Orten  gedruckt 
Zum    zweiten  Bande    haben  die  dänischen  Arclme 
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schon  mehr  Material  geliefert.  Es  aoll  dieser  Man- 
gel kein  Vorwurf  seyii^  sondern  nur  eine  Hindeo- 
tuiij?  auf  den  beklagenswertlien  Umstand,  dass  so 
wichtige  und  der  historischen  Theilnahme  so  wiir* 
dige  Länder  so  wenig  urkundlichen  Stoff  aufsu- 
bringen  haben;  was  gewonnen  ist,  ist  dennoch  im 
hohen  Grade  ansuerkenneo ,  obgleich  sich  auch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  durch  Anknüpfung  noch 
umfangreicherer  Verbindungen  noch  vielleicht  mehr 
iufgefuuden  worden  wäre. 

Der  allgemeine  Thei!  ist  vom  Professor 
Mlchelsen  bearbeitet  worden,  dessen  Beruf  su 
solchen  Arbeiten  ausser  Zweifel  ist.  Wir  be- 
sitzen von  demselben  ausserdem  noch  ein  ürhun^ 
denbuch  zur  Geschichte  des  Landes  Diihmarschen^ 
welches  im  J.  1834  ebenfalls  Namens  der  schles«» 
wig-holstein-lauenburgischen  Gesellschaft  heraus» 
gegeben  ist ,  eine  äusserst  tüchtige  und  ruhmens- 
wcrthe  Arbeit.  Der  Text  wird  im  Allgemeinen 
kritisch  und  gründlich  durchforscht  und  wiederge- 
geben seyn.  Dennoch  bedauern  wir  den  Mangel 
an  Einklang  in  der  Bearbeitung  und  die  Zurück- 
haltung in  der  Ausstattung.  Zwar  hat  jede  Ur- 
kunde eine  kurze  Inhaltsanzeige  mit  der  Jahres- 
uhl und  die  Angabe  der  Quelle  an  der  Spitze. 
Aber  dies  ist  auch  alles.  Interpunction  und  Ortho- 
graphie sind  nicht  gleichmässig  durchgeführt;  und 
wenn  auch  die  Jahreszahl  an  der  Spitze  steht,  so 
fehlt  doch  in  der  Regel  das  aufgelöste  Datum  des 
Ta^^cs.  Es  will  uns  also  scheinen,  als  wenn  die 
Urkunden  so  abgedruckt  sind,  wie  sie  von  den 
Mitarbeitern  eingesandt  sind.  Viel  schmerzlicher 
verraisst  man  die  Beschreibung  des  Aussenwerks, 
"ametitlich  der  Siegel,  bis  auf  einige  nicht  sehr 
gelungene  Tafeln  mit  Siegeln  holsteinischer  Grafen. 
Ind  doch  hat  der  Herr  Herausgeber  selbst  in  sei- 
ner Abhandlung  Ueber  die  erste  holsteinische  Lan^ 
deniheilung ,  1838,  die  Wichtigkeit  der  Siegel  glän- 
zend  hervorgehoben. 

Das  Diplomatarium  des  Klosters  Prez,  aus 
üeo  Originalen  und  aus  Abschriften  im  Archiv  des 
Klosters,  ist  von  dem  Herrn  Pastor  Jessien  fleissig 
m\  sorssam  bearbeitet.  Es  ist  das  vollständige 
aufgelöste  Datum  der  Inhaltsanzeige  hinzugefügt, 
auch  sind  erläuternde  Anmerkungen^  namentlich 
geographischen  Inhalts,  beigegeben;  die  Beschrei- 
bung der  Urkunden  fehlt  jedoch  ebenfalls. 

Dem  holsteinischen  Urkundenbuche  steht  das 
Urhmdenbueh  der  Stadt  Lübeck  ^  herausgegeben  von 


dem  Vereine  für  iSbeckische  Geschichte^  Erster 
Theil,  1843,  an  Inhalt  und  Form  ziemlich'  nahe. 
Es  ist  ein  höchst  dankbares  und  anerkennenswer- 
thes  Unternehmen,  die  Urkunden  einer  Stadt  her- 
auszugeben, deren  Archive  und  alterthämliche  In- 
stitutionen so  reich  sind,  wie  kaum  einer  anderen 
Stadt.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  nicht 
weniger  als  76S  Urkunden,  mit  Ausnahme  der  er- 
sten 8,  welche  dem  18.  Jahrhundert  angehören, 
alle  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  zum  grössten 
Theile  den  Archiven  Lübecks  entnommen;  etwa 
zwei  Drittheile  (490)  der  ganzen  Anzahl  sind  bis- 
her ungedruckt  gewesen.  Die  historischen  Gesell- 
chaften  zu  Lübeck  und  Kiel  hatten  ursprünglich 
die  Absicht,  bei  der  häufigen  Berührung  des  Stof- 
fes zusammen  ein  Urkundenbuch  zu  veranstalten» 
welcher  Plan  sich  jedoch  späterhin  wieder  zerschlug: 
jede  Gesellschaft  gab  daher  ihre  Urkunden  allein 
heraus.  In  diesen  ersten  Band  sind  alle  Urkunden 
aufgenommen,  deren  man  habhaft  werden  konnte; 
vom  J.  1300  au  wird  eine  Auswahl  der  wichtigern 
nöthtg  werden.  Die  Benutzung  anderer  Archive 
neben  dem  Lübecker  hätte  jedenfalls  bei  dem 
grossartigen  Einflüsse,  den  diese  Stadt  einst  über  den 
ganzen  nördUchen  Theil  Europa's  ausübte,  wichtige 
Beiträge  zur  Geschichte  Lübecks  liefern  können. 
Ferner  sind  die  Urkunden  des  Bisthums  Lübeck, 
dessen  Archiv  erst  in  den  neuesten  Zeiten  entdeckt 
ist,  nicht  aufgenommen;  jedoch  will  der  Herr  Ar- 
ehiv  -  Secretair  Dr.  Leverhus  zu  Oldenburg,  der 
Entdecker  des  Archivs,  die  Urkunden  des  Bisthums 
abgesondert  herausgeben,  worauf  die  Aufmerksam- 
keit um  so  mehr  gespannt  seyn  muss,  als  über 
das  Bisthum  Lübeck  bisher  fast  noch  gar  nichts 
bekannt  geworden  ist.  Was  die  Bearbeitung  der 
aufgenommenen  Urkunden  betriift,  so  scheint  uns 
das  Werk,  abgesehen  von  der  hohen  Verdienstlich- 
keit und  der  Grossartigkeit  des  Unternehmens,  an 
Mangel  an  Einheit  und  Princip  zu  leiden.  Schon 
dass  nicht  ein  einziger,  bestimmter  Herausgeber, 
überhaupt  kein  Arbeiter  genannt  ist,  erregt  Beden- 
ken gegen  die  Durchführung  eines  festen  Planes 
und  die  Ausführung  wissenschaftlich  begrün- 
deter Ansichten:  „alle  Mitglieder  legten  Hand 
an;  in  den  Versammlungen  wurden  die  den 
Archiven  entnommenen  Urkunden  zur  Ferti- 
gung der  Abschriften  vertheilt,  demnächst  die  ge- 
fertigten collationirt  und  zweifelhafte  Punkte  be- 
sprochen,^' —  ein  Verfahren,  welches  allerdings 
etwas   weitläuftig   ist,    jedoch    wohl   nicht  anders 


783 


A.  L.  Z.    Ntini.  <48.     NO  VE  MB  KR  1846. 


784 


eingeleitet  werden  konnte.  Daher  gewann  man 
auch  wohl  kein  festes  Piineip  für  die  Bearbeitang; 
denn  ,^wa8  das  Verfahren  beim  Abdruck  der  ein- 
zelnen Urkunden  betrifft,  so  ist  der  Grundsate:  Cre- 
nauigkeitj  aber  nicht  Frinlichkeif»  Hiernach  ist 
die  filtere  Schreibung  überall  beibehalten  worden, 
mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  an  Stelle  des  lan- 
gen f  ein  kurzes  s  gesetzt  worden  ist;  auch  ist 
die  filtere  Interpunction  gegen  die  neuere  vertauscht/' 
Aber  abgesehen  davon  ^  dass  es  sehr  häufig  utiniög- 
lieh  ist,  die  Schreibung  des  Originals  genau  wie- 
derzugeben und  gewissermassen  ein  Kacsimilc  der 
Urkunde  durch  den  Druck  zu  lierern,  stösst  schon 
die  Einführung  der  neuern  Interpunction  den  Grund- 
satz der  ^,Genauigheii'^  um,  und  das  Unternehmen, 
fiberall  .yiienawgkeiV  zu  beobarhleu,  scheitert 
schon  an  der  Klippe  der  ^^  PeinlichkeiV\  die  man 
umschiffen  wollte,  so  dass  es  uns  scheint,  als 
habe  man  schwierige  Forschungen ,  die  sich  oft 
nur  durch  die  Schreibung  des  Textes  offenbaren, 
durch  den  aufgestellten  Grundsatz  vermeiden  wol- 
lend Wenn  man  alle  Abbreviaturen  auflöset  und 
die  Interpunction  findert,  so  kann  man  auch  ge- 
trpst  die  neuere  Orthographie  einfuhren,  welche 
die  Benutzung  in  vielen  Ffillen  unendlich  erleichterte 
und  welche  consequenter  Weise  offenbar  aufge- 
nommen werden  muss,  wenn  man  sonst  in  allen 
andern  Stücken  die  neuere  Schreibweise  einfuhrt. 
Wir  wählen  zum  Beweise  z.  B.  die  Urkunden  Nr. 
LVII  und  LVIII,  welche  zu  derselben  Zeit  und 
vom  demselben  Herzoge  Albert  von  Sachsen  aus- 
gestellt sind.  In  diesen  Urkunden  sind  die  Namen 
der  Zeugen  mit  verschiedener  Orthographie  ge- 
schrieben: in  der  einen  Urkunde  steht  Berirammna 

pincerna^  Teoderieus  MarscaIcuSy gerharäta 

falcOy  in  der  andern  Beriramus  Pincerna^  Theode'^ 
rictis  MamcalcHs,  —  —  Gerhardus  faico^  u.  s.  w. 
Muss  man  da  nicht  glauben,  das  Wort  Mar^catcm 
bezeichne  den  bekannten  Familiennamen  Marschalk^ 
wogegen  man  bei  dem  Worte  pincerna  zweifeln 
muss,  ob  ein  Amt  oder  ein  Familienname  gemeint 
sey?  Durch  nicht  sehr  weit  reichende  Studien 
hätte  die  Eigenthumlichkeit  der  Zeugen  sicher  ge- 
stellt werden  und  das  wirklich  Zweifelhafte  in  An- 
merkungen erläutert  werden  können.  Auch  hat 
man  dem  Grundsatze  nicht  getreu  bleiben  hönnen^  da 
die  meisten  der  von  andern  Archiven  mitgetheil- 
ten  Urkunden  in  neuerer  Orthographie  abgeschrie- 
ben und  abgedruckt  sind.     Ueberhaupt  scheint  die 


tiefere  Bearbeitung  der  Urkunden  zu  fehlen.  Jede 
Urkunde  hat  zwar  eine  Inhattsanzetge  und  das 
vollständige  aufgelöste  Datum,  aiirh  mit  dem  Tage 
der  Ausstellung,  an  der  Spitze  und  die  Angabe 
des  Aufbewahrungsortes  am  Ende;  aber  iiarauf 
beschränkt  sich  auch  die  ganze  Ausstattung.  Em 
fehlt  die  Beschreibung  der  Urkunden  und  der  Sie- 
gel und  die  Kriäuterung  schwieriger  l'unkte.  i^s 
war  freilich  Anfangs  die  Absicht,  eine  gros9«e  Sie- 
gelsammlung  beizugeben,  dieser  Plan  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausführung;  dagegen  entschloss  man 
sich  wieder  nach  der  Vollendung  des  Drucks,  4 
Tafeln  mit  iubeckischen  Siegeln  durch  Masch  bei- 
geben zu  lassen^  auf  welche  dann  in  dem  Texte 
keine  Rucksickt  genommen  werden  konnte.  Wir 
wollen  durch  einige  Beispiele  unsern  Vorwurf  der 
vernachlässigten  99  Pe/#i/#cA/fei7"  zu  erläutern  suchen. 
Unter  Nr.  194,  195  und  196  sind  drei  Urkunden 
der  Grafen  ^^ Bernhard  und  Albert  von  Üanneberg' 
roitfl:etheilt.  Die  mittlere  dieser  drei  Urkunden  ist 
vom  J.  1253  datirt,  die  andern  beiden  sind  nicht  datirt. 
jedoch  wegen  der  datirlen  einen  ähnlichen  Gej^en- 
stand  behandelnden  Urkunde  ebenfalls  in  das  Jahr 
(1S53)  gesetzt.  Nun  giebt  es«  aber  gar  keinen 
Grafen  Albert  von  Danneberg,  und  doch  ist  in  Xr. 
196  der  Name  Albertus^  als  in  der  Urkunde  au$i- 
geschrieben,  vollständig  gedruckt^  während  er  in 
den  beiden  andern  Urkunden  in  A(ibertus)  ergänzt 
ist.  Wo  bleibt  da  bei  der  Br|;änznng  die  „Genau- 
igkeit"? Und  steht  in  der  Urkunde  Nr.  196.  wirk- 
lich Albertus  vollständig  ausgeschrieben,  oder  hat 
sich  der  Abschreiber  so  sehr  versehen ,  dass  er 
statt  Adidfus  den  Namen  AiberluM  geschrieben  und 
darnach  (*?)  in  den  beiden  andern  Urkunden  den 
Namen  ergänzt  hat?  Wie  gesagt ^  nach  Rudloff> 
Geschichte  der  Grafon  von  Danneberg,  welche 
ans  Original -Urkunden  geschöpft  ist,  und  nach 
vorliegenden  Original -Urkunden  hat  es  keinen  bis- 
her bekannten  Grafen  Albort  von  Danneberg  gege- 
ben. Es  lebten  um  das  J«  1253  zwei  Brüder  Ben" 
hard  (bis  1264)  und  Adolf  (bi!<  1269),  Grafen  von 
Danneberg,  und  vom  J.  1270  bis  129()  wieder  zwei 
Bruder  gleiches  Namens.  Eh  liefen  vor  nii>  be- 
siegelte Original -Urkunden  aus  den  J.  1259  nni' 
1270,  in  denen  der  Name  Adolfns  klar  und  roll- 
ständig ausgeschrieben  und  Bernhard  als  BrndiT 
aufgeführt  ist. 


Gebauersche   Ditchdrnckecei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  ünionsfrage. 

Der  Geist  der  unirien  evangelischen  Kirche,  Von 
Dt.  Schmieder.  1.  8.  Heft.  &  (o^/j^  Bogen.) 
Leipzig,  Vogel.  1845.  1846.     (15  Sgr.) 


A 


Is  die  sächsischen  Theologen  veranlasst  wurden, 
ihre  Stellting  und  die  der  neuen  Bewegung!  zu  dem 
katholischen  Kirchenthum  zu  formuliren,  da  gingen 
sie  allerdings  auch  auf  eine  Union  aus.     Indem  ih- 
nen der    KatholicisniUs    noch   nicht  in   der   starren 
Abgeschlossenheit,    in  welcher  er  nach  den  triden- 
tiner  Verhandlungen  erscheint,    gegenüber  trat,    so 
meinten   sie   noch  in  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  ste- 
hen, wenigstens  glaubten  sie  keine  Ursache  zu  ha- 
ben, als  heterodoxe  Partei  freiwillig  auszuscheiden. 
Einen  Versuch  ,   diese  Einheit  mit  der  katholischen 
Kirche  in  den   wesentlichen   Puncten   nachzuweisen 
und  sich    von   dem  Verdachte  der  Ketzerei  zu  rei- 
nigen, enthält  die  Augsburgische  Confession.     Dass 
die  vorzüglicheren   Repräsentanten    dieser   Fraction 
die  Gemeinschaft,    vielleicht  sogar  die  Wiederver- 
einigung mit  dem  grossen  katholischen  Kirchenkör- 
per jedem  anderen  Bunde  vorziehen,  dass  also  das 
Bewussiseyn    über    den     wesentlichen    Unterschied 
beiller  Parteien  in  ihnen    noch   nicht  gehörig  abge- 
klärt und    zur   Selbstständigkeit   gereift  ist ,    zeigt 
unter  anderen  der  Umstand,  dass  in  dem  genannten 
Documente  sich,    trotz    der  fürstlichen   Protection^ 
keine  Andeutung    davon    findet,    als    wüssten    sich 
die  einzelnen  „Ecclesiae"  zu  Einer  Kirche  verbun- 
den, oder  als  würden  sie  sich  dazu  vereinigen  und 
deren  Anerkennung  von   Kaiser  und   Reich  fordern. 
--  Allerdings  enthält  das   Instrument  noch    mehr: 
es  entwickelt   neben    der   Verwahrung   gegen    alte 
und  neue  Heterodoxie  besonders  im  zweiten  Theile 
ftuf  Grund  der  „libertas  christiana"  eine  solche  Po- 
lemik gegen  einzelne  mit  der  Hierarchie   des  Ka- 
tholicismus  auf  das  Innigste  zusammenhängende  In- 
Hitute,  dass  die  katholische  Partei,   ohne  ihre  po- 
litische Basis  und  ihren  Einfluss  aufs  Volksleben  zu 
verlieren ,     auf    diese    Transaction    nicht    eingehen 
l&onnte.    Nimmt  man  hinzu,  dass  die  A.  C.  in  ihrer 
A.  L.  Z.    1S46.    Zweiter  Band. 


ursprünglichen  Gestalt  zugleich  die  Keime  der  äch- 
ten lutherischen  Theologie  aufweist,  so   bezeichnet 
grade  die  Abfassung  und   Uebcrgabe  dieses  Docu- 
ments  einen  Wendepunct:   es  ist  der  innere  Zerfall 
der  reformatorischen  Elemente  mit  dem  Triebe ,  die- 
selben  als  Confessionen  zu  fixiren  und  auszubilden. 
Es  ist  bekannt,  wie  Mock  im  Laufe  des  16ten  Jahr- 
hunderts die  katholische   Kirche  sich  sowol  in  sich 
als   gegen   die   Reformation,    und    wie    auch   deren 
Fractionen   sich  gegenseitig  ab-   und   ausschlössen, 
jede  mit  dem  Ansprüche,  die  ächte,   ursprüngliche, 
christliche    Kirche  darzustellen.     Das   Ende   dieses 
confessionellen    Bildungstriebes  bezeichnet  etwa  die 
Dordrechter  Synode  ,     und   erst   von  diesem  Zeit- 
puncte  an  kann  von  einer  Union,   von  einer  Rück- 
kehr zum  reformatorischen  Principe,  von  einer  Aus- 
gleichung der  difFerenten  Elemente  in  demselben  die 
Rede  seyn.     Ist  nämlich  jener  Trieb  befriedigt  und 
der  Grundgedanke  einer  Sonderkirche  ausgearbeitet, 
80  werden  die  Differenzen   gleichgültig,    die  Span- 
nung lässt  nach,    und  es  werden  also,  da  in  den 
obenstehenden  beidenSchriftchen  nur  von  der  Union  in- 
nerhalb der  beiden  Hauptconfessionon  gehandelt  wird, 
als    nächstes    Ziel    derselben    die    Aufhebung    der 
confessionellen    Theologie   und   des    confessionellen 
Kirchenlhumes   zu   bezeichnen   seyn,    um   in   einer 
gemeinsamen    entsprechenderen    Form    das   Wesen 
und  den  Inhalt  des  Christenthums  darzustellen.     Man 
rouss  es  hiebei  sogleich  als  einen  Hangel  bezeich- 
nen, dass  Hr.  Schmieder  blos  die  doctrinellen ,  und 
nicht  auch  die  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Praxis 
ausgeprägten  Differenzen  zwischen  den  beiden  Con- 
fessionen besprochen  hat,   Differenzen,   welche  den 
Culttis,  die   kirchliche  Verfassung  und  Verwaltung 
betreffend,    recht   eigentlich  in  das   Gemeindeleben 
übergreifen.     Wollte  er  sich  nur  auf  jene  beide  be- 
schränken, was  immerhin  anzuerkennen  ist,  obgleich 
es  an  der   /^eit  wäre,    auch   die   übrigen    kleineren 
und   grösseren   kirchlichen    Schösslinge   der   Refor- 
mation ein  Mal  darauf  anzusehen,  sie  au;«  ihrer  le- 
thargischen Abgeschlossenheit  und  Selbstgenügsam- 
keit zu  wecken,    und   damit  dem   Unionstriebe   der 
«43 
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Gegenwart  9  wie  er  sich  grade  jetst  z.  B.  in  Eng- 
land in  grösserem  Maasstabe  su  regen  scheint,  die 
Hand  za  bieten,  —   so  durfte  er  wenigstens  jene 

sociale  Differenz  beider  Kirchen  auF  keine   Weise 

• 

übergehen.  Stolz  auf  ihre  Doctrin  perhorresciren 
ja  die  Lutheraner  grade  das  democratische  Element 
in  der  reformirten  Kirche  und  in  den  kleinern  Sek- 
ten als  radicai,  selbst  als  politisch  gefährlich,  und 
betrachten  überhaupt  die  Union  als  eine  Auflösung 
der  reformirten  in  die  lutherische  Kirche,  weil  sie 
sich  allein  für  die  orthodoxe  Partei  halten. 

Bleiben  wir  jedoch  bei  der  doctrinalen  Union 
stehen,  so  fragt  es  sich,  welches  die  Factoren  ge- 
wesen sind ,  die  seit  der  Trennung  der  Ileformation 
in  Confessionen  an  der  Vereinigung  derselben  ge- 
arbeitet  haben  ? 

iDie  Forttetzung  folgt") 

Norddeutsche  Geschichtsforschung^. 

(Beschluss  der  in  Nr,  242  abgebrochenen  Recension 
von  Codex  Diplomat.  Prussicus^  Mecklenburg, 

Urkunden  u,  f.  f.) 

Zwar  ist  in  den  „Berichtigungen'^  bemerkt,  dass 
9j\n  den  Urkunden  Nr.  194,  195  and  196  ('{)  der  in 
den  Originalen  nicht  ausgeschriebene  (V)  Name  des 
sweiten  Ausstellers  wahrscheinlich  (!)  nicht  ^Iber» 
fitf,  sondern  Adolphus^'  heissen  müsse;  aber  wie 
steht  es  dann  mit  dem  Abdruck  der  Urkunde  Nr. 
196,  in  welcher  der  Name  Albertus  als  in  der  Urkun- 
de ausgeschrieben  gedruckt  ist?  Und  warum  „looAr- 
scheinlich  ",  da  man  doch  Gewissheit  erlangen  konnte. 
An  den  Urkunden  Nr.  195  und  196  hangen  nämlich 
noch  Siegel,  wenn  auch  beschädigt;  es  hätte  daher 
vielleicht  durch  Lesung  der  Umschriften ,  wenn  auch 
nur  einiger  Buchstaben  jedenfalls  aber  durch  Vcr- 
gleichung  von  Originalsiegeln  in  andern  Archiven 
mit  Sicherheit  und  nicht  „wahrscheinlich"  ermitleit 
werden  können,  welcher  Graf  gemeint  und  zu  .wel- 
cher Zeit  die  Urkunde  ausgestellt  sey.  Jedenfalls 
ist  durch  Fälle  dieser  Art  das  Princip  der  „Genauig- 
keit^' total  erschüttert.  Die  Sache  hat  aber  noch 
andere  wichtige  Seiten«  In  der  Urkunde  Nr.  196  ist  die 
„fioua  civiiae  Chlewa^'  genannt,  bekanntlich  ohne 
Zweifel  die  Stadt  Newiadi  oder  Neudadi  Chlewcj  wie 
sie  sich  selbst  auf  ihrem  ältesten  Siegel  nennt.  Es  ist 
von  dieser  Stadt  aber  angenommen,  dass  sie  erst 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründet  worden 


sey,  und  es  ist  bisher  auch  kein  anderes  urkund- 
liches Zougniss  darüber  bekannt  geworden ,  dass  sie 
früher  gestanden  habe.  Hat  es  aber  mit  der  Urkunde 
Nr.  196  seine  Richtigkeit,  so  wird  das  Alter  der 
Stadt  sicher  um  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  hin- 
aufgerückt.  Um  so  mehr  w^äre  die  grösste  dipio- 
matische  „  Genaiity&eit " ,  welche  sich  nur  durch 
genaue  Siegelbesehreibung  erzielen  Hess,  erwünscht 
gewesen.  Ein  warnendes  Beispiel ,  an  alten  Urkun- 
den nichts  für  geringe  su  achten.  Ein  anderes 
Beispiel  liefern  die  von  dem  Grafen  Guncelin  von 
Schwerin  ausgestellten  Urkunden  Nr.  357  und  358, 
welche  vor  das  J.  1274  gesetzt  sind,  w^eil  „in  Erman« 
gcluiig  näherer  Nachrichten  sich  nur  sagen  lasse, 
dass  sie  in  die  Zeit  zwischen  dem  friedfertigen 
Schreiben  des  Grafen  von  1S44  und  seinem  Tode 
1874  fallen  müssen*'.  Zwar  ist  Auch  zu  diesen  Ur- 
kunden wieder  in  den  „Berichtigungen"  bemerkt, 
dass  sie  „in  die  richtige  Zeit  gesetzt  worden  sind^ 
weil  das  Anftreten  des  Grafen  und  andere  Umstände 
in  andern  Urkunden  für  diesen  Zeitraum  sprechen. 
Aber  der  angenommene  Zeitraum  ist  zu  weit  und  das 
Factum  hätte  in  engere  Grenzen  eingeschlossen  werden 
können.  Beide  Urkunden  tragen  wenn  auch  be- 
schädigte Siegel.  Der  Graf  Guncelin  IIL  ändert 
nämlich  sein  Siegel  in  der  Zeit  von  1259^1254 
und  beide  Stempel  sind  im  Wappenbilde  und  in 
den  Umschriften  von  einander  abweichend  genu«;, 
um  die  Zeit  der  Ausstellung  genauer  bestimmen  zu 
können ;  wenigstens  würden  andere  Forscher  durch 
eine  Siegelbeschrcibung  in  den  Stand  gesetzt  wor- 
den seyn,  Forschungen  zur  genauem  Bestim- 
mung  anstellen  zu  können ,  was  jetzt  unmöglich  ist. 
Ho  hätte  auch  die  Zollrolle,  welche  Nr.  38  mitgetbeilt 
und  in  die  Zeit  zwischen  1220  und  1226  gesetzt  ist, 
schärfer  bestimmt  werden  können.  Es  werden  näm- 
lich in  der  Urkunde,  Seite  38,  Unterthanen  des  Fürsten 
Borwin  und  seiner  Söhne  (aliquis  homodominiBurwioi 
et  filiorum  suorum)  erwähnt;  da  nun  Borwio  nur 
zwei  Söhne  hatte:  Hehirich  und  Nicolaus,  von  denen 
der  letztere  nach  dem  J.  1223  nicht  mehr  vorkommt^ 
Borwin.  aber  mit  seinen  Söhnen  seit  dem  Jahre  1818 
regierte,  so  wird  die  Aufzeichnung  zwischen  1218  und 
1223fallen.  Auch  ist  die  Schlussfolge  unrichtig  wenn 
in  der  Note  gesagt  w^ird:  dass  weil  die  59 von 
dem  mecklenburgischen  Fürsten  Bnrewin  und  sei- 
nen Söhnen  ertheilten  Privilegien  in  die  Jahre  ISW 
bis  1226  fallen,  auch  die  ZoJIrolle  in  diese  Zeit  so 
setzen  sein  dürfte".    Denn  das  Privilegium  vom  & 
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Aug.  IttO,  ist  von  dem  alten  Fürsten  Borwin  I.  und 
dessen  beiden  Söhnen ,  oder  vielmehr  von  seinem 
Sohoe  NieolauSt  ertheilt;  das  vom  15.  Febr.  1S8S 
ertheiite  Privilegium,  Nr.  33,  aber  von  den  drei 
altern  Enkeln  Bornins,  den  Söhnen  seines  Sohnes 
Heinrich  von  Rostock  oder  Werle,  nicht  von  seinen 
Söhnen  ertheilt.  Und  hier  steckt  wieder  ein  Irrthuro. 
In  der  Anmerkunn;  za  Nr.  33,  S.  44,  wird  gesagt, 
die  leiste  Ziffer  der  Jahreszahl  könne  als  III  oder 
VI  gelesen  werden ;  da  jedoch  die  Söhne  Heinrichs 
(Bnrewin^s  IL]  erst  nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
im  J.  1226  zur  Regierung  gelangt  seyen ,  so   müs- 

I   »len  die  Urkunden  in  dieses   Jahr  gesetzt  werden. 

I  Nun  starb  aber  Borwin  der  Vater  im  Anfange  des 
J.  12t7,  sein  Sohn  Heinrich,  auch  wohl  Heinrich 
Borwio,  aber  nie  allein  Borwin  genannt,  in  der  Mitte 
des  J.  1826,  vor  dem  Vater.  Die  Enkel  Borwins 
kamen  nun  erst  nach  dem  Tode  des  Grossvaters  zur 
Regierung^  also  nicht  vor  dem  J.  1227,  und  stan- 
den noch  längere  Keit  unter  Vormundschaft.  Die 
Urkunde  Nr.  33  ist  nun  von  „Johannes,  Nicolaus 
Heinricus  fratres,  doroini  de  Rozstoch",  angeblich 
am  15.  Febr.  1226,  also  noch  bei  Lebzeiten  ihres 
Vaters  und  Grossvaters  ausgestellt.  Dies  wäre  nun 
sehr  auffallend  und  merkwürdig.  In  der  Schlussnoto 
wird  gesagt^  das  Original  liege  auf  der  Trese  „mit 
wohl  erhaltenem  Siegel  Heinrichs".  Hier  ist  nun 
wieder  zu  beklagen ,  dass  das  Siegel  nicht  beschrie- 
ben ist.  Der  Fürst  Heinrich,  welcher  die  Urkun- 
de mit  ausgestellt  haben  soll,  führ^  vor  dem 
J.  1234  kein  Siegel,  sein  mit  ihm  regierender 
älterer  Broder  Nicolaus  nicht  vor  dem  J.  1229;  bis 
za  diesem  Jahre  siegelte  die  Vormundschaft  mit 
einem  einsigen  Siegel  für  alle  Brüder.  Es  hätte 
abo  eine  gauze  Reihe  historischer  Fragen  durch  die 
einfache  Beschreibung  des  Siegels  vollständig  ge- 
löset werden  können»  Wollten  die  Herausgeber  sich 
treu  bleiben,  so  hätten  sie  jene  Bemerkung  über  die 
Anhängung  des  Siegels  Heinrichs  gar  nicht  machen 
müssen,  da  sie  durch  eine  unvollständige ^  höchst 
wahrscheinlich  irrige  Angabe  eine  dunkle  Sache 
noch  dunkler  gemacht  haben.  Doch  wir  brechen 
ab ,  um  nicht  tiefer  in  die  Binzelnforschung  zu  ge- 
rathen,  und  können  nur  wünschen,  dass  die  Fortse- 
tzung dieses  Urkunden  Werkes  von  Einem  Manne  nach 
festen  Principlen  durchgeführt  werde.  —  Hin  und  wie- 
der ist  offenbar  auch  nickt  richtig  gelesen:  in  Nr.  101 
muss  es  unter  den  Zeugen  ohne  Zweifel ;  Dergheziauus, 
statt:  Dazghezlauus,  und  wahrscheinlich:  Johannes 


de  Cuthdorp,  statt:  Suthdorp,  heissen;  S.  3  muss 
Hermann!  de  Liuchowe  (Lüchow),  statt:  Linchowe 
gelesen  werden,  u.  s.  w.  — 

Mit  mehr  Gewicht  macht  sich  das  Ramburgi^ 
»che  Urkundenbuch ,  herausgegeben  von  Lappenberg 
(Erster  Band  1842),  geltend,  ein  grossartiges,  aus 
einem  Reichthume  kritischer  Forschung  hervorgegan- 
genes Werk.  Bs  enthält sämmtliche  Urkunden, welche 
die  Geschichte  der  Stadt  berühren,  sowohl  über  geist- 
liche als  über  weltliche  Verhältnisse,  die  mit  bewun- 
dernswürdiger Umsicht  und  Forschung  aus  allen 
Orten ,  selbst  den  entferntesten  herbeigeschafft  sind, 
wo  sich  nur  irgend  Material  zur  Geschichte  dieser 
Stadl  vermuthen  liess,  kurz  ein  so  erschöpfendes 
Werk ,  wie  es  sich  von  dem  bewährten  Vf.  erwar- 
ten liess  und  wie  es  jeder  Staat  den  Hamburgern 
beneiden  mnss.  Wir  vermissen  wiederum  nur  die 
Beschreibung  der  Siegel,  wenn  auch  mehrere  Ta- 
feln mit  Facsimilen  von  Urkunden  und  wichtigen 
Siegeln  beigegeben  sind.  Der  vorhegende  Band 
geht  nur  bis  zum  J.  1300  und  umfasst  nicht  weni- 
ger als  984  Urkunden,  welche  mit  dem  J,  786  be- 
ginnen; die  altern,  für  die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte wichtigen  Urkunden  bis  zum  J.  12t4  sind 
roeistentheils  kirchliche  Urkunden,  gegen  480;  mit 
dem  J.  1224  beginnen  die  eigentlich  städtischen  Ur- 
kunden. 

Mit  derselben  rühmenswerthen  Tüchtigkeit  sind 
die  Urkundenwerke  für  Rügen  von  Fabricius  und 
für  Pommern  von  Kosegarten  doch  beide  in  sehr 
verschiedener  Art  gearbeitet.  Der  erste  Band  der 
Urkunden  zur  Geschichte  des  FiirsienihumsRügen  un- 
ter den  eingebornen  Fürsten,  von  Fabricius ]  umfasst 
eine  kritische  und  darstellende  Forschung  über  Land 
und  Volk  der  Rujaner  bis  zum  Beginn  der  einhei- 
mischen Urkunden  (1193).  Der  zweite  Band  ent- 
hält zuerst  das  erste  Heft  der  Urkunden  von  1193 
— -1260  und  darauf  eine  Darstellung  der  rujanischen 
Zustände,  wie  sich  solche  seit  der  Einführung 
des  Christenthums  (IIGS)  bis  zur  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  (1260)  entwickelt  haben,  in 
einzelnen  Abhandlungen  dargelegt;  über  das  Für- 
stenhaus, die  Qrenienj  die  Stände  des  Volks,  die 
Geschlechter  des  Adels,  die  Lande,  die  Städte,  die 
Klöster  u.  s.  w.  Man  sieht,  dass  man  es  hier  zu- 
gleich mit  einer  vollständigen  Specialgeschichte  des 
Fürstenthums   Bügen    zu    thua    hat.     Diese    muss 
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hier  obwohl  sie  viele  wichtige  Gegenstände  berührt, 
ausser  der  besondern  Beurtheilung  bleiben.  Nur  so  viel 
darf  erwähnt  werden,   ilass  fast  alle  wichtigen  Ge- 
genstände mit  solchem  Fleisse,   Gründlichkeit   und 
Schärfe  behandelt  sind,  wie  sie  sich  selten  finden. 
Wir  haben  es  hier  allein  mit  den  Urkunden  su  thun, 
welche  freilich   bei  weitem  den  kleinsten  Theil  des 
Boches   füllen.     Die  Erforschung  und  Bearbeitung 
derselben  verdienen  alles  Lob ;  aber  wir  können  uns 
durchaus .  nicht  mit  der  äussern  Einrichtung  einver- 
standen erklären.    Das  Urkundenbuch  enthält  näm- 
lich 78  Urkunden  ohne  Inhaltsanzeige ,  ohne  Datum, 
ohne  Angabo  des  Aufbewahrungsortes,    ohne  Be- 
schreibung, ohne  Bemerkungen.    Alles  dies  ist  frei- 
lich in  einem  voraufgeschickten  Urkundenverzeich- 
nisse  und  in  den  nachfolgenden  Abhandlungen  ent- 
halten, vielfach  erläutert  und  durch   einen  grossen 
Aufwand  von   Gelehrsamkeit  festgestellt;    aber  die 
gewählte  Einrichtung  hat  so   viel  Unbequemes  und 
das  ganze  Werk    wird   dadurch   für  den   Benutzer 
so  verwirrend  und  unhandlich ,  dass  es  oft  die  grösate 
Ueberwindung  kostet,  aus  den  zerstreuten  Angaben 
in  Beziehung  auf  eine  Urkunde  das  zusammenzu- 
suchen ,  was  man  zu  finden  wfinscht.    Es  kann  nur 
dringender   Wunsch    seyn,    in    den    Fortsetzungen 
etwas  mehr  für  den  bequemen  Gebrauch  der  Urkun- 
den zu  thun.    Das  ganze  Werk  bleibt  dennoch  ein 
ausgezeichnetes  kritisches  Repertorium   über  alles, 
was  die  Vorzeit  Rügens  betrifll. 

Dem  Besten  jedoch,  was  die  Urkundenbearbei- 
tung geleistet  hat,  stellt  sich  der  Codex  Pomera" 
niae  Diplomaticfds  von  Hasselbach  ^  Kosegarten 
und  von  Medem,  würdig  zur  Seite.  Pommern 
besass  bekanntlich  ausser  dem  ersten  Bande 
von  Dregers  Codex  Pomeraniae  wenig  ur- 
kundliches Material  gedruckt.  Die  Nothwendigkeit 
der  Veröffentlichung  eines  reichern  Urkundenschatzes 
lag  zu  nahe,  als  dass  eine  solche  nicht  lebhaften  Anklang 
hätte  finden  sollen,  umso  mehr,  da  der  Geschichts- 
schreibung Pommerns  eine  so  seltene  Gunst  zu  Theil 
geworden  ist,  wie  kaum  die  Geschichte  irgend  eines 
andern  Landes  sie  erfahren  hat  Den  bedeutendsten 
Theil  an  der  Herausgabe  und  Ausstattung  hat  der 
Herr  Professor  Kosegatien,  bei  Avelchem,  wie  bei 
Lappenberg,  die  eigenthümliche  poetische  Wendung 
des  Gemuths  zu  ehren  ist,  dass  er  vorzugsweise 
Orientalist,  Lieblingsneigungen  unterdruckt  und  mit 


warmer  Hingebung  den  bessern  Theil  seiner  Masse* 
standen  dem  engern  Vaterlande  opfert,  die  seltene 
Gunst  der  Zeiten   klar   erkennend.     Die  Texte  sind 
von   Kosegarten   und    dem   Herrn  Director  Hassel" 
bachy    der    in   Stettin    an    den   Haupt  quellen   steht, 
verglichen ;  an  den  Bemerkungen  haben  beide  gear- 
beitet.   Die  Urkundensaromlung  befriedigt  alle,  selbst 
scharfe' Anforderungen.     Die  Urkunden  sind  von  allen 
Orten  zusammengebracht,  wo  sich  Material  verrou- 
then  Hess ,  es  ist  nicht  allein  ein  Archiv  abgedruckt, 
sondern    eine    Urkundensammlung    zur    Geschichte 
des   Landes  angelegt.     Jede  Urkunde  hat   an  der 
Spitze  das  vollständige  aufgelöste  Datum,  den  Aus« 
Stellungsort,    eine   Inhaltsanzeige    und    die  Angabe 
des  Aufbewahrungsortes;  am  Ende  einer  jeden  Ur- 
kunde ist  nicht  nur  eine  Beschreibung  des  Originals 
und   der  Siegel,  oder  der  Abschrift,  sondern  auch 
eine  vollstätidige  Geschichte  des  Textes  der  Urkunde 
hinzugefügt,  und,   was  die  pommersche  Urkunden- 
sammlung vor  allen  andern   auszeichnet,   eine  voll- 
ständige historische   und   etymologische  Erläuterung 
aller  in  der  Urkunde  vorkommenden  Namen,  Bege- 
benheiten  u.  dgl.,  unter  Anführung  der  Litteratur, 
welche  die  Zeit  und  die  Begebenheiten  zur  Zeit  der 
Urkunde  berührt.     Wahrhaft  glänzend   ist  hiedurch 
die  vorliegende    erste  Lieferung    geworden,   deren 
Urkunden  eine  sehr  grosse  Menge  wendischer  Na- 
men und  Ausdrucke  enthalten,   welche  alle  etymo- 
logisch   und    sprachvergleichend    erläutert   sind,  so 
dass   dies  Huch   zugleich  das  vorzüglichste  Hulfs- 
mittel  zur  Erläuterung  wendischer  Orts-  und  Per- 
sonennamen geworden  ist.     Den  Hauptantheil  an  der 
Erläuterung     der     wendischen     Namen     hat    Herr 
Konewka  zu  Greifswald.    Es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Fortsetzung  dieser  Studien,  wenigstens  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  möglich  wird;  im  Falle 
des  Gelingens  werden  alle  Länder  des  nordöstlichen 
Deutschlands     einen    grossen     Schatz    etymologi- 
scher    und     historischer    Forschungen     zur    Ver- 
gleichung    gewinnen.        Der    erste    Band    enthält^ 
ausser  den  nöthigen  Einleitungen  und  der  Beschrei- 
bung  der  Uauptquellen,   70  Urkunden  aus  der  Zeit 
von   786  — 1189.      Möge  diese  Urkundensammluog 
allen  Urkundenforschern  ein  Vorbild  werden  und  die 
grösste  Verbreitung  gewinnen,    damit  die  Arbeiter 
Muth  gewinnen,  das   Werk  baldigst  nach  Kräften 
zu  fördern.  G.  C  F.  Lisch. 


Gebanerscbe  Buclidruckeret. 
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Zur  Unionsfra^e. 

Der  Geht  der  unirien  evangelischen  Kirche.    Von 
Dr.  Schmieder  u.  8.  w. 


(,FortMet»un0  von  Nr.  241.) 


w 


enn  Hr.  Schmieder  die  Union  aU  eine  voll« 
endete    Thaleache     himtelll    und    sagt ,     aie    aey 
weder   von  gestern  her   noch    ein  Machwerk    von 
Menschen :     so    heisst    ihm    von   gestern    her   so 
viel  als  von  der  Apostel  Zeiten  an:    ein  weisser 
reioer  Faden,   >9das  evangelische  Princip''  (S.  S) 
bezeichne  von  da  ab  die  Linie,   au  welcher  mittels 
der  lestes    veritatis    die    evangel.  Kirche    fortlauft* 
AU  eigentliche  testes  der  unirten  Kirche  werden  so« 
dum  Helanthon  und  Calvin,    Arnos    Comonius,    GL 
Cilixtus,  Leibnits  nehst  vielen  andern  hervorragen- 
den Männern   und   unsäbligen   frommen  Seelen  be« 
zeichnet.    Ref.   will  mit  dem  Vf.  nicht  über   diese 
Anschauung  rechten;    sie   wurde  aber,   abgesehen 
davon,   dass  einzelne  testes  doch  keine  Kirche  bil« 
den,  etwa  auf  den  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche 
führen,   in  welchem  sich  theils  die  Sympathien  für 
die  katholische  Kirche  ablagerten,   theils  die  unge- 
Khichtliche  Aathlosigkeit  eine  Aushülfe  fand,  wo* 
nach  die  Kirchengeschichte  bis  zur  Reformation  ein 
posser  Irrthum  ,    und  die  erstere  selbst  nur  eine 
Correction  des  letzteren ,    eine  Rückkehr  von   der 
Verunreinigung    des    Glaubens    an  Christum    durch 
Menschonsatsung,   su  dem  apostolischen  Christen« 
Ihume  ist,    weil  die  Geschichte  überhaupt  ein  gra« 
der  Strich  ohne  Entwickelungsknoten,    eine  Conti« 
Duiiat  ohne  Epochen  ist.    ^r.  Schm,  geht  also  siern«» 
lieh  flüchtig    über    die    historischen    Elemente    der 
^niou  hinweg:   neben  dem  vergeblichen  Religious- 
gesprache  so  Harburg  (eine  Folge  der  versohnli« 
tberen  Richtung  der  Schweiaer  Theologen}  ist  es 
^ierdings   Hdanthou ,     der    die    Spannung   gegen 
^^  lutherischen  Auguatiiüsmus    durch  die    syner- 
gistischen Ausfiihrungen  (in  der  A.  C.  und  in  den 
locis)  milderte,  ein  Moment j   an  dessen   Ausgiei» 
chuüg  die  Union  vorzüglich  zu  arbeilan^  die  Gnade 
^L.z.  IS46.    ZweUer  Band. 


mit  den  guten  Werken,  die  Freiheit  mit  der  Noth^ 
wendigkeit  zu  vereinen  hat.  Hiemäefaat  waren  es 
neben  den  härotischen  Einwirkunat^en  vorsüglich  die 
biblischen  Theologen  und  dann  der  aus  der  Phile« 
Sophie  hervorgegangene  kritische  Rationalismus, 
welche  auf  theoretischer  Seite  den  starren  Dogma«« 
tisrous  der  lutherischen  Theologen  brachen,  wone« 
ben  auf  dem  practischen  Gebiete  der  Piethmus  mit 
seinen  geistlichen  Beweisen ,  mit  seinem  innern  Le-t 
bcn«  mit  seinen  Erweckungen  und  Liiebeswerken 
(seiner  practischen  Religiosität)  dem  logischem 
Egoismuf  und  der  hocbmfithigen  Absonderung  einer 
hierarchischen  Geistlichkeit  entgegenwirkte.  Di0 
Folge  davon  war  unter  uns  Deutschen  zuerst  eine 
negative:  eine  Zerstörung  der  theologischen  Meta« 
taphysik  und  der  magischen  Heilslehre,  wie  sie  auf 
den  Rechten  des  In  der  protestantischen  Kirche 
nachwirkenden  katholischen  Supranataralismus  er* 
baut  waren;  eine  Zerstörung,  welche  durch  die 
Frivolität  und  Bizarrehe  der  franzosischen  und  eng« 
lischen  Freidenker  unterstützt  wurde.  Beide  Rieh« 
tungen  erzeugten  und  vollendeten  sich  durch  den 
sittlichen  Ernst  und  den  specutativen  Tiefsinn  dee 
deutischen  Gemüthes  zur  Autonomie  des  christlichen 
Selb.stbewusstseyns,  vermöge  deren  die  sittliche  und 
religiöse  Wahrheit  ganz  in  das  Innere  verlegt  wird 
und  aus  ihm  erwächst.  Kritik  und  Geschichte,  ver* 
gleichende  und  speculative  Religionsphilosophie  wer« 
den  die  auch  in  die  Theologie  übergreifenden  und 
den  transcendenten  Supranaturalismus  der  Inspira« 
tion  vertreibenden  Haohte  der  Gegenwart.  Auto« 
nomie  der  intellectuellen  und  eittlinhen  Subjeeiivitftt 
ist  das  Princip  der  Philosophie  und  wie  sehr  sim 
sich  auch  gesträubt  hat  und  noch  sträubt,  auch  der 
Theologie  geworden.  Mit  Einem  Worte:  Pietismus 
und  Neologie,  das  practische  Ghristenthum  und  di» 
historische  sperulative  Kritik  sind  die  Elemente, 
welche  das  Bedürfniss  der  Union  kervergetriebe» 
haben  und  sie  allmählig  verwirklichen  werden. 

Hiernach  beruht  das  Wesen  der  Union  oflenbar 
auf  der  Toleranz^  oder  was  dasselbe  ist  darauf ^ 
dass  sie  keine  absorptive  soy;    die  Tolerans  will 
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nicht  die  Confessionen ,  ihre  verschiedenen  symbo- 
lischen AuffasAiiogsweisefi  in  doclrinellor,  ritueller 
und  disciplinarischer  Hinsicht  vernichten;  sie  erkennt 
sie  an ,  insofern  in  diesen  Formen  theils  der  wirk- 
liche, christliche  Inhalt  vorhanden  ist,  theils  weil 
und  80  lange  sie  den  in  ihnen  aufgewachsenen  Kir« 
chengliedcrn  lieb  und  werth  sind.  Der  confcssio- 
iielle  Staiidpunct  bildet  also  den  niedrigeren  gegen 
den  höheren  y  gegen  den  der  Toleranz.  Diese  ist 
nun  aber  kein  Indifferentisrous ,  und  noch  weniger 
•tue  destruciive,  das  Christenthuni  über  Bord  wer- 
fende Negation.  Die  Toleranz  weiss  sich  vielmehr 
auch  mit  diesen  untergeordneten  Formen  in  Einheit 
(in  Union);  oder  wie  Hr.  Schmieder  sehr  gut  sagt^ 
sie  erkennt  verschiedene  gleichberechtigte  Lehrtro- 
pen an  (1S.  38.  H,  1);  aber  vom  Standpuncto  der 
historisch -speculativen  Kritik  aus,  vermöge  deren 
sie  das  Christenthum  zwar  als  ein  positives ,  histo- 
risches, ansieht,  jedoch  nicht  als  fixes,  starres 
Dogma,  sondern  als  bildendes  Princip  bestimmt. 
Piescs  Princip  des  Cbristenthums  ist  der  leitende 
Exponent 4  die  unirende  Seele,  welche  als  das  Chri- 
stenthum im  Christenthum,  durch  seine  geschicht- 
liche Erscheinung  und  kirchliche  (confcssionelle) 
Fortbildung  hindurchgeht.  Union ,  Kritik  und  Tole- 
ranz bedingen  sich  also  gegenseitig:  die  Union,  das 
fiewusstscyn  von  dem  Einen  in  jeder  Confession 
lebendigen  „Christus"  macht  tolerant,  weil  sie  auch 
in  den  untergeordneten  Stufen  denselben  vorhanden 
.weiss;  sie  ist  zu  dieser  Toleranz  durch  die  Kritik 
gelangt,  welche  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  die 
Unterschiede  des  Christenlhums  aufgehoben  wissen 
will;  und  hinwiederum,  die  Toleranz  im  Bunde  mit 
der  Kritik  fuhrt  zur  Union,  um  das  Christenthum 
aas  diesem  Processe  in  geläuterter  Gestalt  hervor- 
gehen zu  lassen  und  als  Gesammtbewusstsejti  dar- 
sustellen.  Die  Union  ist  also  Mittel  und  Zweck 
sugleich:  ihr  Ziel,  ihre  Mission  ist  „der  Fort- 
schritt"}. 9ie  will  eine  intensivere  und  extensivere 
JBioheit  des  erscheinenden  Christenthums  mit  die- 
sem selbst,  mit  seinem  Wesen,  mit  seinem  Princip 
gewinnen. 

Wie  stellt  sich  nun  der  Vf.  zu  dieser  Aufgabe? 
oder  mit  andern  Worten,  ist  er  tolerant,  übt  er 
JKritik,  und  hat  er  das  universe  Wort  für  das  ge- 
genwärtige, christliche  (kirchliche)  Bewusstseyn 
gefunden? 

.  Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  geht  er  von 
der  Voraussetzung  der  Toleranz  aus,  auch  wenn 
jer  das.  Wort  selbst. nicht  ausspricht.    Indem  er  auf 


die  Hauptlehren  zurücksieht,  an  welchen  bisher  die 
Union  der  beiden  Cenfessionea  scheiterte,  die  Leh- 
ren von  dem  Abendmahle  und  der  Gnadenwahl,  so 
stellt  er  ganz  richtig  der  Schulaufgabe  die  Aufgabe 
der  Kirche  entgegen,  die  nicht  sey,  Lehrs&tze  über 
Geheimnisse,  die  Gott  nicht  geoffenbart  hat,  aaf- 
zustellen,  sondern  die  Seelen  zu  Christo  zu  führeo 
und  in  ihm  zu  erhalten,  dass  sie  das  Leben  und 
volle  Genüge  finden  mögen  L  S.  11;  er  ermahnt, 
des  Glaubens  Grund  aus  Gottes  Wort  festzuhalten, 
ihn  aber  von  den  menschlichen  Ahnungen,  die  aaf 
dem  Grunde  des  Glaubens  sich  erheben ,  und  von 
den  Dogmen  der  Theologen  zu  unterscheiden,  die 
als  menschliche  Satzungen  ihren  Werth  haben,  aber 
nur  nicht  die  trennen  sollen ,  die  im  Glaubensgruntle 
einig  sind  (I.  S.  6).  Die  Frömmigkeit,  die  Reli- 
giosität, der  kindliche  Glaube  gegenüber  dem  be- 
schränkten Verstände  und  seiner  Wissensgerech- 
tigkeit seyen  also  die  Hauptsache;  jene  Frömmig- 
keit kann  auch  mit  den  verschiedenen  symbolischen 
Auffassungen  und  Vorstellungen  vom  99  Glaubens- 
grunde" verbunden  seyn.  Dieser  Rath,  sich  nicht 
zu  befehden ,  zu  trennen  und  zu  erbittern ,  ist  schon 
oft  gegeben,  die  Toleranz  schon  oft  von  milden 
versöhnlichen  Gemuthern  empfohlen  worden ;  es 
kommt  eben  darauf  an,  dass  sie  geübt  werde,  da 
nicht  alle  so  gutmüthig  sind;  und  nicht  wenige  grade 
in  dem  Fanatismus  für  eine  Lehre  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  suchen.  Die  Toleranz  ronss  also  eine 
bewusste  seyn  und  ihre  Bereclitigung  nachweisen; 
sonst  wird  die  Aufgabe  ,  der  Lösung  substituirt; 
denn  darum  handelt  es  sich  ja,  dass  verschiedene 
99  Lehrtropen"  sich  friedlich  mit  einander  vertragen. 
Hier  hätte  nun  der  Vf.  die  Aufgabe  der  Schule  und 
die  Aufgabe  der  Kirche,  wie  sie  mit  der  Natur  und 
Bedeutung  des  Symbols  zusammenhängt,  genauer 
bestimmen,  er  hätte  die  Toleranz  schärfer  auf  die 
Kritik  zurückfuhren  sollen.  Diess  kann  auf  dop- 
peltem Wege,  auf  rein  wissenschaftncbero ,  spe- 
cnlativem  und  auf  inductivisch  -  practischem  ge- 
schehen* 

Alle  Rede  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  ist 
bildlich  und  metaphorisch.  Die  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft, der  Schule  ist  nun  nicht,  diese  Vorstel- 
luuiren  wegzuwerfen  oder  zu  meinen  .  wenn  man 
sie  als  Formen  und  übergetragene  Redeweisen  nach- 
gewiesen hat,  das,  was  sie  bezeichnen  sollen,  sey 
Täuschung,  die  Religion  sey  Illusion;  sondern  sie 
sind  zu  läutern ,  um  den  passendsten ,  den  dem  Ge- 
danken,  der  Idee  adäquatesten ,  und  dem  Gemein- 
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bevnwslMyii  iiicbstMi  A«tdraidi  m  ündeti.  Der 
Canon  dieses  Lftoteningsproeesees,  der  in  der  christ- 
lichen Dogmeiifesehichte  sich  vollzogen  hat  und 
Doch  vollauebl,  ist  der,  dass  vnr  nur  vom  Geiste 
und  seinem  Selbstbewvsstsejn  ans  die  Tropen  neh- 
men und  auf  Oolt  fibertraigen  können,  jedoch  so, 
dass  die  so  gewonnenen  Attribnlionen  von  ihren 
Sehranken  befreit  werden:  wie  dieses  theoretisch« 
practische  Verhalten  der  Kritik  in  dem  Sprache  bei 
Jobannes  ausgedruckt  wird:  Gott  ist  ein  GeUi^  und 
die  ihn  anbeten,  sollen  ihn  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  anbeten*  Nun  ist  die  Lehre  vom  Vater, 
der  den  Sohn  sendet,  um  durch  den  (kindlichen) 
heiligen  Geist  das  Versöhnungswerk  zu  vollenden, 
der  Stamm,  der  Urtypus  der  ehrisliichen  Symbolik; 
alles  iibrige,  was  von  dem  Verh&linisse  Gottes  zur 
Welt,  seinen  Briösungs-  und  Heiligungswerke  (dem 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  dem  Vater)  zu 
sagen  ist,  ist  nur  Ausf&hrung  davon.  Die  Schule 
hat  nun  theils  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
systematischen  Ordnung,  theils  die  der  läuternden  Kritik 
jener  urcbristliehen  Symbolik,  um  sie  schliesslich 
als  Katechismus  einfach  und  allgemein  verständlich 
dem  Volksfoewusstseyn  mitzaiheilen,  und  die  gno- 
stischen  wie  die  abergläubischen  (die  mythologi- 
schen) Elemente  aus  der  Kirche  fern  zu  halten. 
Um  diess  theilweise  deutlich  zu  machen,  diene  die 
Lehre  von  Gott  als  dem  Vater.  Der  Vater  setzt 
einen  Sohn  voraus.  Wie  soll  aber  dieses  Verhält- 
niss  begriffen  werden  ?  Die  evangelisclio  Erzäh- 
lung sagt:  durch  die  Zeugung  von  Seilen  Gottes. 
Nun  kennt  aber  die  Wissenschaft  nur  eine  durch 
den  Unterschied  der  Geschlechter  bedingte  Zeugung. 
Da  dieser  Unterschied  bei  Gott  wegfallt,  so  dient 
di(^8  Bild  nur,  um  die  innigste  Gemeinschaft,  die 
Wesenseinheit  des  göttlichen  und  menschlichen  Gei- 
stes zu  bezeichnen;  jede  Lehre  wird  gnostisch,  wel- 
che mit  dem  Bilde  zur  Theorie  gelangen  will,  wo 
es  dann  keinen  Unterschied  macht,  ob  ich  Valenti- 
manisch  oder  Hegelisch  dieselbe  weiter  ausf&hre; 
Sie  wird  abergläubisch,  wenn  ich  das  Bild  ohne 
seine  Bedeutung  wie  ohne  Theorie  einfach  festhalte. 
Diese  Beschränkung  der  Wissenschaft  auf  die  Kri- 
tik der  religiösen  Vorstellungen  ist  der  Dienst, 
welchen  sie  der  kirchlichen  Praxis  und  dem  Völ- 
kericben zu  leisten  hat ;  seine  reifste ,  schönste 
Frucht  ist  die*  Toleranz, 

Auch  der  Vf.  sieht  auf  diesem  kritischen  Stand- 
poncte  :  seine  Kritik  hat  jedoch  jene  speculative 
Selbslbeschränkung  nicht  in  selbstbewusster  Weise, 
sondern  als  gemüthliche  Voraussetzung:    er  übt  sie 


im  «weiten  Hefte  in  einer  apologetiodien  Kritik  der 
Lehrst licke  von  der  Höllenfahrt  Christi  und  der 
Anferstehung  des  Fleisches,  doch  nicht  ohne  an 
gnostische  Formen  anzustreifen;  er  deutet  dunkel 
sie  an,  wo  er  H.  L  S.  11  von  dem  Stuckwerke  des 
menschlichen  Wissens  spricht  und  S.  7  sagt,  dass 
eine  vollkommefne  Durchdringung  aller  göttlichen 
Geheimnisse  sich  kein  Mensch  auf  Erden  und  auch 
keine  Kirchengenossenschaft  beilegen  könne ,  ohne 
sich  in  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  verwickeln 
und  zuletzt  in  Dogmentyrannei  zu  gerathen.^  Er 
spricht  geradezu  von  der  bildliehen  Form  der  Lehre 
von  der  Genugthnung,  und  von  der  Nöthigung,  die 
in  dieser  Bildlichkeit  liegt,  dass  das  Nachdenken 
theils  in  unfruchtbare  Fragen  darüber  verwickelt 
worden,  theils  dass  in  Folge  davon  der  Begriff  der 
Qenugthuung  selbst  in  seiner  alten  Bedeutung  ge« 
schwunden  ist  (I.  S*  15). 

Der  Weg,  auf  welchem  der  Vf.  zur  Toleranz, 
also  zur  Union  gelangt  und  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen sucht,  ist  der  zweite,  der  Weg  der 
biblisch  -  inductorischen ,  der  einer  practisch  ^  re« 
flectirenden  Kritik.  Hiebei  bleibt  freilich  seine  Rede 
ein  blosser  Vorschlag  zur  Güte,  der  nur  bei  denen 
durchgehen  wird,  die  entweder  mit  dem  Vf.  gleiche 
Stellung  und  Voraussetzung  theilen ,  oder  seine  Re- 
flexion principiell  ergänzen. 

Nach  diesen  steht  die  unirte  Kirche  auf  dem^ 
jenigen  Grundsatze  fest ,  der  die  evangelischen  Kir- 
chen begr&ndet  hat,  dass  Gottes  Wort  von  Men- 
schensaizung  streng  unterschieden  werden  muss. 
Dieser  Grundsatz  mQsse  aber  mit  mehr  Schärfe  als 
bisher  auch  auf  das  eigne  Lehrgebäude  der  lutheri- 
schen und  calvinischen  Kirchen  gewendet  werden* 
L  S*3.  Dieser  Grundsatz  ist  aber  fürs  erste  ein 
bloss  formeller  und  abwehrender.  Es  fragt  sich: 
was  ist  Gottes  Wort?  was  ist  Menschensatzung Y 
Die  Antwort  ist  eine  inhaltsleere  Verneinung:  Got« 
tes  Wort  gibt  einestheils  keine  Theorie,  es  gibt 
das  9^ doch",  das  6t<,  nicht  das  „wie",  dUs  Sinrt^ 
und  anderntheils  lassen  sich  für  und  wieder  da« 
Theorie  biblische  Ausspruche  anfuhren.  -  Denn  diese 
sind  (L  S.  7.)  keine  Dogmen,  d.h.  keine  Lehrsätze, 
deren  Fassung  mit  Beziehung  auf  ein  Systematik 
sches  Lehrgebäude  geregelt  wäre,  sondern  sie  shid 
eben  Ausspriiche,  Eröffnungen,  Rrmahnungen,  die 
sich  auf  bestimmte  Fälle  nndVerhältnisse'grfinden  und 
diese  in  das  ihnen  zunächst  angemessene  Licht  stellet?, 
Diess  Ist  völlig  unbestimmt.  Hat  Paulus  kein  dog- 
matisches Bewttsstseyn,  keine  Theorie  Qber  die 
Guadenwahl    über  das  Abendmahl«  über  die  Person 
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Christi    onil   ««in  ErlÖnvngtwerk    gefaabtt    Oebabi 
IMI8S  er  wohl  ein  tbeoretisehee  BewuMtseyii  habeu, 
nur  hal  er  es  oichl  in  der    systematiecbeii  Form 
auegesproohen.     Es  isl  «oter  andero  auch  die  Auf- 
gabe der  biblischen  Kritik ,  aas  den  Aufaiigen  und 
Grufidiagen    die    Theorie    eines    jeden    christlichen 
Schriftstellers  herzustellen.     Finden  sich  nun  s.  B. 
im  N.  T.  veraclüedene  Theorien,  so  fragt  es  sich, 
welche  ist  die  wahre 'f    weiche  ist   Gottes   Wort^ 
Hier  tritt  denn  das  kirchliche,  d.  h.  das  christliche 
Wahrheitsbewusstseyn   einer  bestiminton  Zeit,  ein, 
ond  sagt  und  setzt  symbolisch  fest,  das  ist  Gottes 
Wort,    wie  es  z,  B.  von  der  evangelischen  Kirche 
geschehen  ist|  welche  die  Hecht fertiguiigslehre  des 
Ap«  Paulus  gegen  die  des  Ap.  Jakobus  in  der  rö- 
mischen Kirciie  geltend  macht*     So  tritt  auch  das 
«nirte  Bewosstseyn    des   Hrn.    Dr.   Schmieder   ein 
und  ssgti  das  ist  Gottes  W^rt.  — >  Die  Sache  vor* 
bilt  sich  so«     Um  bei  dem  N.  T,  stehen  su  blei- 
ben i  so  entb&lt  es  theils  verschiedene  Lehrtropen, 
theils  msnches,  was  gar  nicht  sor  christlichen  Heils- 
wahrheit gebort.     Diess  ist  Ergebniss  der  moder- 
nen wissenschaftUchen  Anschauung  des  N.  T.  ge- 
gen  die  altprotestantische,  welche  ohne  allen  Un- 
terschied physikalische  und  ethische  Wahrheit,    in 
gleicher  Vollkommenheit    von   ihm    gegeben    seyn 
liess.    Der  Ausdruck  Wort  Gottes  ist  nun  ein  sol- 
ches  Mittelwort    und    Aushelfer,    vermöge  dessen 
mau  weder  jene   Ergebnisse   der  moderneu   Kritik 
noch  die  Satzongen  der  antiquea  Dogmatiker  aner- 
kennen |.  Bondero   sich  gegen   beide    abfinden    will. 
Gegen   die    Kritik    schied    man    die    physikalisoho 
Wahrheit,   (das   Wort  in  weiterer   Bedeutung  ge- 
nommen)   als  nicht  zur  Offenbarung    gehörig    aus^ 
und  Ueas  den  Rest  als  Gottes   Wort  gelten,    um 
eich  mit  diesem  flüssigen,  nicht  formirten  Rest  im 
Bunde  mit  der  Kritik  gegen   die  starre  Form  des 
kirchlichen  Dogma   zu    wenden    und    es    allmihlig 
•tifsulösen,    Dieas  ist  der  elastische  biblische  Stand» 
ponct,  von  welchem  aus  Rationalisnms  und  Supra- 
•aturaliamus ,   Bibelstelle   gegen   Bibelstelle,    Wort 
gegen  Wort  aetseod,,  aich  theils  gegenseitig,  theils 
beide  zusammen  die  Orthodoxio    bekämpft   haben» 
Von  ihm  aus  w*eadet  sich  auch  der  Vf.  zuerst  ge* 
gen  die  Symbole  (L  S.  11  ff.)  und  dann  gegen  die 
in  ihnen  angedeutete  und  von  der  orthodoxen  Theolo* 
gie  systematisch  ausgeführte  Priacipallehre  von  der 
Geniigthoung  (I.  S«  iS  IT.).    Seine  Kritik  wie  sein» 
Stellung  ist  eben  so  richtig  als  besonnen  {  die  sym* 
bolisehea  B&eber,  sagt  er,  eotbalten  die  Glaubens» 


principiender  evange|iaebeaKircfae:  iie  entlMllen  da- 
neben auch  wissensctiaftKeheu  DegiMiismuSy  der  über 
dae  umzweifelhafte  kirthliche  Wieemk  mm  Gaites  Wert 
hinausgeht.  Dieses  Hinausgehen,  dieser  Fortschritt 
(I.  S.  14)  sey  tlieils  mm  Abetreifen  der  dogmati- 
schen ,  aus  der  Scholaatik  des  Uittelaltera  in  unsre 
Kirche  herubergenommeneu  Formen,  theils  ein  ma- 
terialer, indem  der  Begriff  der  Genagtb«ieng  in  sei- 
ner alten  Bedeutung  geschwunden  ist  and  in  dsn 
lebendigen  Volksbegriffen  keine  rechte  Basis  mehr 
hat.  Der  Vf.  ist  besoanon:  Die  unir^e  Kirche  wistse, 
sagt  er,  dass  sie  in  diesem  Qescbifle  (den  bishe« 
rigen,  die  Kirchenlehre  l&uterndte  Proeeoa  der  re* 
ligionspbilosophischen  Kritik  durch  ein  gemeinsaiaes 
Bekenatniss  au  fixirea ,  also  au  uairen , .  wovon  so- 
gleich die  Rede  seyn  soll)  aiehta  iibereilen  darf, 
and  am  allerwenigsten  wUl  sie  denen  ia  die  Hände 
arbeiten,  die  mit  dem  alten  im  Glauben  wurzelndes 
Dogmatiamus  zugleich  dea  Glaubea  aelbat  angrei- 
fen, und  wenns  möglioh  wiro,  vertilgea  mögten. 
Eine  Besonnenheit,  die  velikoauaen  zu  billigen  ist, 
zur  Schonung  der  positiven  Symbolik,  der  öffentli- 
chen Religionssprache  im  Volke,  wovon  desseo  ia« 
nerer  sittlich -religiöser  Halt  abhängt. 

Doch  über  diese  formale  iiod  negative  SteHasg 
drängt  ea  fura  zweite  den  Hm»  Vf.  sur  Positiois 
zur  materialen  Erfüllung  und  BestioMnung  des 
„Wortes  Gottes**  hin,  und  nicht  nur  ihn,  sondsro 
die  Conflicte  der  lurohlichen  Gegensätze  habea 
darauf  hingearbeitet.  Bin  Versuch,  dieselben  sa 
versöhnen,  liegt  sowohl  ia  dem  Formulare  derBer« 
liner  Synode,  als  in  de«  Vorschlage  dea  Vf.*s  vor« 

Ehe  wir  uns  ein  Urtheil  über  die  AngemesssB« 
beit  dieses  Vorselilagoa  aelbat  erlauben,  raosseo 
wir  den  Vf.  iiber  die  constitutiven  Elemente  eines 
neuen  Symbols  selbst  hören.  Er  sprieht  immer  ia 
Namen  der  onirten  Kirche«  Welehea  ist  denn  alM 
deren  unirtea  Bewusstseyni  worin  cencentrirt,  wie 
symboKairt  ea  aich  ?  Er  eagi :  es  darf  über  da$  iis- 
Zioeifelhafie  hirchliche  Wieeem  aue  Geiiee  Wert  nieU 
himausgehenp  Diess  heisst,  die  Norm  und  der 
Uaassstab  dieaea  unirenden  Bekenntnisses  darf  we- 
der in  den  frohbren  (refermirteo)  Symbolen,  noek 
in  dem  nie  entwickelnden  alten  protestantiscbea 
Dogmatiamus  geaueht  werden,  weil  dieae  theils  sn 
viel,  was  uns  entfremdot  ist,  theils  zo  wenig,  wtf 
im  Gegensatze  gegen  den  Unglauben  unserer  'M 
nicht  genügt,  eDthalteo.   (L  |t*> 

iDer  Meschluts  felfl.) 


Gebauereche  Bnchdruckerei. 
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der  Alig.  LU.  Zeitang«    . 


M  e  d  i  c  i  n. 

Der  gebwrtshulf liehe  Operationscursusm  Anleilung 
2U  den  Vorübungen  am  Phantome  und  zum 
Operiren  am  Geb&rbette.  Bearbeitet  von  Leo^ 
pold  von  Rieke  u.  s.  w.  8.  144  S.  Tübingen, 
Laupp.     1846.    (267«  Sgr.) 


D 


AS  Vorwort  enthalt  die  Entstehungeschichte  der 
vorbeaeichneten  Schrift.  Der  Vf.  übergiebt  dem 
Publicum  eine  Umarbeitung  seines  vor  90  Jahren 
eotworfenen  Heftes,  dessen  er  sich  bediente ,  um 
unmittelbar  vor  der  Haltung  des  Operationscursus 
ao  das  in  der  Stunde  frei  Vorzutragende  sich  zu 
erinnern«  Seit  86  Jahren  Lehrer  der  Geburtshülfe, 
und  aosgerustet  mit  einer  30jährigen  geburtshülfli- 
cheo  Erfahrung  kennt  der  Vf*  nicht  nur  das  Mate- 
lial,  das  er  zu  bearbeiten  hat^  sondern  auch  wohl 
die  Art  und  Weise  der  Verwendong  desselben,  um 
den  Schülern  eine  kurze  Uebersicht  und  genaue 
Kenntoiss  der  geburtshiilfiichen  Operationen  zu  ge«« 
beo.  Indem  nun  diese  zunächst  für  den  Unterricht 
des  Vf/s  geschriebenen  Hefte  ihm  nicht  unwerth 
schieoen  veroffentlicbl  zu  werden,  sollen  sie  seinen 
Schalem  zur  Hepetition,  zur  Leitung  ihrer  Privat- 
nbongeo  am  Phantom  dienen,  sollen  seinen  vielen 
längst  in  der  Praxis  lebenden  Schülern  eine  Erin« 
oerung  an  das  (rüherhin  Gehörte,  und  dem  sonsti- 
gen Practiker  als  ein  Buch  willkommen  seyn,  das 
ihn  im  vorkommenden  Falle  kurz  und  übersichtlich 
ao  die  beste  Methode,  eine  geburtshülfliche  Opera« 
Uon  vorsunehmen,  erinnert.  Endlich  schliesst  der 
Vf.  die  Vorrede  damit 9  dass  auch  manche  geburts« 
bülfliche  Operation  selbst  dem  vielbeschäftigten  Ge- 
burtshelfer so  selten  vorkomme ,  dass  eine  gedrängte 
Erinnerung  an  sie,  unmittelbar  vor.  ihrer  Ausfuh* 
'Bog»  nichts  Ueberflüssiges  sey.  —  In  der  Einhi'- 
^  (S.  1_10)  lässt  der  Vf.  die  Heilmittel,  ma^ 
ieria  obstetritia,  in  zwei  Reihen  zerfallen,  und 
swar  1)  in  die  primär  djfnamiseh  *  wirkenden  Heil* 
irittel  der  Geburtshülfe  —  die  medicini$cke  Geburts^ 
hülfe;  und  g)  in  die  primär  mechaniseh  wirkenden 
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Heilmittel  der  Geburtshülfe,  die  operative  Oekmism 
kUfe.  Diese  geburtshülflichen  meehmiuehm  HeiU 
mhtel  werden  getheilt  a)  in  Hülfen  und  HandgriflTe, 
die  bezwecken,  Gesundheit  zu  erhalten,  Krankheit 
zu  verhüten,  diätetische  geburtshülfliche  Encheire^ 
sen;  und  b)  in  geburtshulfliehe  Operationen  im  en^ 
geren  Sinne  des  Wortes,  mechanische  Heilmittel 
bei  Dystokien.  Diese  zerfallen  in  manuelle  und  in« 
Strumentale,  blutige  und  unblutige,  bald  mehr  bald 
weniger  gefährliche  Operationen.  Ref.  ist  der  An<* 
siebt,  dass  auch  die  geburtshülflichen  Operationen 
im  engeren  Sinne  mit  der  ersten  Art  der  mechani«» 
sehen  Heilmittel,  die  dahin  gerichtet  sind,  die  Qe^ 
sundheit  zu  erhalten,  denselben  Zweck  theilen« 
Der  Vf.  giebt  nun  ferner  in  der  Einleitung  eine  sy«- 
stematische  Anordnung  aller  geburtshülflichen  ma« 
chanischen  Hülfen.  Wir  theilen  sie  hier  ohne  ^eH* 
tere  Kritik  mit,  da  wir  im  weitem  Verfolg  der 
Lehren  selbst  darauf  zurückkommen.  I.  NarmtM^ 
tat  des  Geburtsacts  erhaltende  mechamsehe  Mitte L 
Diätetische  Hülfen.  Encheireses  obstetrieiae»  Oo^ 
genstand  der  Hebammenkunst,  der  niedern  Geburts^ 
hülfe.  Sie  alle  wollen  nur  schützen,  erleichtern, 
mildern.  Dahin  gehören  folgende  Encheiresen: 
1)  Das  zweckmässige  Lagern  der  Gebärenden} 
8)  Application  von  Klystiren  und  Vaginalinjectio« 
nen  während  der  Geburt^  3)  operative  Entleeruog 
der  überfüllten  Blase  während  der  Geburt;  4)  Er-* 
weckung,  Verstärkung,  Besänftigung,  Schmerz» 
milderung  der  Wehen  durch  mechanische  Mittel :  5) 
der  Damroschutz ;  6)  Kunst  massiges  Empfangen  de« 
durchschneidenden  Kindes ;  7)  Abschlingen  der  um*« 
schlungenen  und  spannenden  Nabelschnur;  8)  Un- 
terbindung und  Durchschneidung  der  Nabelschnur, 
das  Abnabeln;  9)  Kleine  mechanische  Nachhülfen 
bei  zögerndem  Rumpf,  nachdem  der  Kopf  schon 
geboren  ist;  10)  Kunstmässiges  Ausziehen  des 
schon  gelösten  Mutterkuchens.  U.  Normalität  des 
Geburtsacts  wiederherstellende  mechanische  Mittet. 
Geburtshulfliehe  Operationen  im  engern  Sinne  des 
Wortes.  Operationes  obstetriciae.  Gegenstand  der 
männlichen  Geburtshülfe.  Sie  zerfallen  .  in  zwei 
«4$ 
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Reihen:  A.  Mechanische  Hülfen  gegen  mehr  oder 
t^niger    suflUIige    mit   dem    Geburtsgesch&ft   sich 
complicirende  y    dasselbe  störende  Krankheiten«    1) 
Mechanische    Behandlung    der    Dislocationen    der 
schwangern    Gebärmutter:    a)    des    Hängebauchs, 
b)  der  seitlichen  Schiefläge,   c)  des  Vorfalls  des 
gebärenden  Uterus»  d)  der  Umstülpung  des  Uterus 
nach  der  Geburt,  der  reiroverrio  uteri  gravidi^  der 
mtUraversio  uteri  gravidi.    S)  Mechanische  Behand- 
lung des  Vorfalls  der  Scheide  während  der  Geburt; 
3)  mechanische  Behandlung  des  Vorfalls  des  Af« 
ters  während  der  Geburt;  4)  mechanische  Behand- 
lung vorhandener  Unterleibshernien ;  5)  mechanische 
Behandlung  gefahrdrohender  Aneurysmen ;  6)  mecha- 
nische Behandlung    gefahrdrohender  Varicositäten ; 
7)  mechanische  Behandlung  eines   die  Geburt  er- 
ßcbwerenden  Blasensleins ;  8)  Hälfen  bei  bedeuten- 
den   Bofälligen    Verwundungen;     9)    mechanische 
Hülfen  bei  gefahrdrohenden  nervfisen  Erscheinungen 
während    der    Geburt.     Anhang.    11)    Behandlung 
der  geburtshülflichen  Blutungen  während  und  nach 
der  Geburt;    IS)   Behandlung  scheintodter  Neuge- 
bomer.    B.  Geburtshulfliche  Operationen  unmittel- 
bar gegen  eingetretene  Störungen  des  Gebartsacts. 
a)  Der  Geburtsact  ist  auf  eine  gefahrdrohende  Art 
beeehleumgt.    1)  Bncheiresen,  um  den  Geburtsher- 
gang Bweckmässig  su  verlangsamen;   b)  der  Ge- 
burtsact ist  auf  eine  für  Mutter  und  Kind  gefährli- 
ehe  Art  verzögert,    c)  Die  Operation  hat  den  Zweck, 
dorch  Entfernung  mechanischer  Hindernisse  die  Ge- 
burt überhaupt  für  die  Natur  oder  die  Kunst  mog^ 
Ueh    sa    machen.      Vorbereitende    geburtehülflieke 
Operationen.    Das  wegzuräumende  Hinderniss  liegt 
im  mütterlidkeh  Körper.     S)    Operatives    Eröffnen 
des    Muttermundes;     %)   Entfernung    mechanischer 
Hindernisse  aus  der  Vagina.    Erweiterung  der  ver- 
engten*   4)  Erweiterung  des  Introitue  vaginae.    5) 
die  Erweiterung   der    Beckenhöhle,    Schoosfugen- 
schnitt.    Beckenschnitt.    —    Das    wegsuräumende 
Hinderniss  liegt  im  Ei  oder  in  der  Frucht.    6)  Ver- 
kleinerung des  Eies.  Das  Wassersprengen.    7)  Be- 
handlung   des    Vorfalls    der  Nabelschnur.  -8)  Be- 
handlung der  Vorlage  des  Mutterkuchens.    9)  Die 
künstliche  Frühgeburt  (der  geburtshulfliche  Abor^ 
tue).    10)  Die  blutige  Verkleinerung  des  Fötus  im 
Mutterleib.    11)    Correction  fehlerhafter  Kindsstel- 
lungen.   It)    Die  geburtshulfliche  Wendung.    13) 
Die  Operation  hat   den  Zweck,   unmittelbar    Pro- 
ducte  der  Zeugung  aus  dem  weiblichen  Körper  aus- 
suBiehen.      Fruchtausziehunge  -  Operationen.     Ex- 


traction  des  gameen,  der  Reife  nahen  Fötus,  a)  Durch 
die  gewöbniicheo  Geburtswege«     1)  Die  kinstlicbe 
Fussgeburt;  S)  die  künstliche  Steissgeburt;  3)  die 
künstliche  Kopfgeburt.  Zangenoperation,    b)  Durch 
einen  operativ  angelegten  neuen  Geburtsweg.  4)  den 
Kaiserschnitt  an  Todten ;  5)  der  Gebärmotterschnitt; 
6)  der  geburtshulfliche  Peritonealhöhlenschnitt.  Ex- 
traction  von  Fruchttheilen  und  unreinen  (unreifen?) 
Früchten.    7)    das  Aussieben    serstückter    Kinder 
mittelst  des  scharfen  Haken;  8)  die  Eztraction  des 
abgerissenen  Kopfes;   9)  operative  Entfernung  uo- 
reifer  Früchte;  10)  operative  Behandlung  der  Mo- 
la;   11)  die  operative  Lösung  und   Extraction  der 
Nachgeburt ;  It)  das  ächte  accouehement  ford.  — 
Ref.  hat  bescheidene  Zweifel^  dass  diese  systema- 
tische Anordnung  durchweg  Geltung  haben  durften 
Zon&chst  möchte  schon  die  Eintheilung  der  mecha* 
nischen  Heilmittel  im  Hülfen  und  Handgriffe ,  die, 
Gesundheit  su  erhalten ,  Krankheit  su  verhüteoi  be« 
Bwecken,    und   in  geburtshulfliche  Operationen  im 
engem  Sinne  des  Wortes  nicht  baltbar  seyn,  inso- 
fern doch  die  letstern  nicht  minder  als  jene  eioea 
gleichen  Zweck  eu  erreichen  streben^  nämlich  die 
Gesundheit  zu  erhalten  und  Krankheit  so  verhüten! 
Gilt  dies  nicht  s.  B.  unter  Andern  von  der  Behand- 
lung der  Umstülpung  des   Uteras ,   der  gefahrdro- 
henden Aneurysmen,  von  den  Hülfen  bei  Verwao- 
düngen )  von  der  Behandlung  gefährlidi  bescblea- 
nigter  Gebarten  a.  s,  w.     Einige  Poncte,   die  der 
Vf.  BO  den  Gegenständen  der  Hebammenkunst  xiUt) 
dürften  derselben  allein  so  wenig  angehören,  als 
andere,  die  der  männlichen  Qeburtshülfe  ausschUese* 
lieh  beigezählt  sind,  nur  dieser  mukommen  dörfteo, 
wie  B.  B.  die  Behandlung  der  Blutungen  nach  der 
Geburt,  die  Behandlung  scheintodler  Neugebomer, 
das  Wassersprengen.    Auch  möchte  wohl  die  Be- 
handlung scheintodter  Neugeborner  nicht  leicht  io 
einem    geburtshül  fliehen    Operationscursus    gesucht 
werden.    Die  künstliche  Frühgeburt  finden  wir  un- 
ter den  Operationen,   bei  welchen  das  wegsarao- 
mende  Hinderniss  in  der  Frucht  liegt,  während  ein 
verengertes  Becken ,  und  die  Fortdauer  der  Schwao- 
gerschaft,  die  das  lieben  der  Mutter  oder  des  Kio- 
des    gefährdet,    als    Indicationen    Bur    könstlicheo 
Frühgeburt  aufgeführt  sind.    Liegen  hier  nicht  die 
wegzuräumenden  Hindernisse  im  mütterlichen  Kör- 
per Y  Ebenso  ist  die  Verkleinerung  des  Fotos  nicht 
allein  von  dem  Kinde  abhängig,  sondern  auch  von 
der  Beckenenge,  wie  der  Vf.  selbst  unten  bemerkt. 
Auch  ist  die  geburtshulfliche  Wendung  unter  die 
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Operatioaea  (Mtellt,  die  ^  da  von  der  Fraehl  aus« 
geheades  Hinderaiss  wegsorlamea  haben.  AUeia 
dw  Vr.  hat  bei  der  Wenduag  auf  die  Fasse  als 
mten  FUl  aagefihit:  Die  Wendung  bei  vorliegea- 
dem  Kepfe,  wo  die  Aazeige  sur  Beschleunigung  der 
Geburt  —  in  der  Matter  liegt.  —  Den  Beschluss  der 
Bioieitung  madien  allgemeine  geburtshülfliche  Ope- 
ntionsregeln^  bei  welchen  Bugleich  der  geburts-* 
bfilfliehe  Instrumenten  -  Apparat  angegeben  wird. 
Der  Vf.  verlangt  swei  geburtshülfliche  Bestecke  in 
swei  ledernen  Taschen,  ein  chirnrgisches  Besteck 
ond  ein  K&stchen  mit  Artneistoffen.  Der  Geburts- 
helfer muss  also  über  Land  4  Stfick  mit  nehmen, 
da  in  dem  ersten  ledernen  Besteck  Instrumente 
eiod,  die  er  gebrauchen  kann.  Das  erste  lederne 
Besteck  y  wohl  für  den  Gebrauch  in  der  Stadt  be- 
eümmt,  könnte  wohl  t  Zangen,  wenn  auch  nicht 
die  Omriuf einsehe ,  enthalten.  Auch  würden  die 
Katheter  besser  in  das  geburtshülfliche  als  chirur- 
gieche  Besteck  gehören.  Auf  die  Geräthschaften 
der  Hebammen  auf  dem  Lande  kann  man  sich  nicht 
immer  verlassen,  daher  es  nothwendig  ist,  eine 
Htttterspritze  bei  sich  zu  haben*  Das  Buch  selbst 
lerfallt  nach  der  systematischen  Anordnung  in  S 
Abtheilungen.  Die  er^^  (8. 11  — 87)  lehrt  die  dta- 
tdiichen  geburi$külfliehen  Hülfen  j  Eneheireses  ob^ 
ileirieiaey  in  10  besendem  Abschnitten«  I.  Zweei-^ 
mSiriges  Lagern  der  Gebärenden^  Commodus  par^ 
iurieniium  eiius,  a)  Lagerung  für  die  gesundkeiie^ 
gemäae  Geburt.  1)  Das  gewöhnKche  Bett»  Diesem 
giebt  der  Vf.  vor  allen  künstlichen  Geburtslagern 
den  Vorzug,  ond  gestattet  auf  ihm  die  englische 
Seitenlage  ode^  die  Kückenlage,  welche  letztere  ein 
kräftigeres  Vorarbeiten  der  Wesen  zulasse.  Wir 
sehen  deshalb  nicht  recht  ein,  warum  der  Vf.  von 
der  Seitenlage  sagt,  dass  siel  für  die  drei  ersten 
Geburtsperioden  die  passendste  K&rperstellung  sey. 
Itanche  Geburtshelfer  ziehen  sie  gerade  in  der 
vierten  Geburtsperiode  wegen  Schonung  und  leich- 
terer Unterstützung  des  Dammes  der  Kückenlage 
vor.  8)  Lagerung  auf  hSnetlichen  GeburfeeiuMen 
und  Geburiabetien.  b)  Lagerung  der  Gebärenden 
für  wichtige  geburtshülfliche  Operationen.  Das 
Qaerbette  wird  vorzugsweise  gerühmt,  und  die 
Herrichtung  angegeben.  Die  auf  Knie  und  Ellen- 
bogen gestützte  Lagerung  lässt  der  Vf.  nur  für 
einzelne  Fälle  gelten.  II.  Application  von  After  »y 
Scheiden '  und  Gebärmuttereinsprätzungen  während 
iet  Geburt. 

iJfie  Fortsetzung  folgt.') 


Zar  Unionsfrage. 

Der  Geist  der  unirten  evangeHscheif^  Kirche.    Voa 
Dr.  Schmieder  u.  e.  w. 

iBeeehluss  f>on  Nr,  244.) 

Es  muss  ferner  kurz,  einfach  und  allgemein  verstand« 
lieh,  oder  wie  der  Vf.  sagt,  der  symbol.  Kirchenglaube, 
soll  nicht  schulmässig,  sondern  volksmässig  seyn,  und 
das  ev.  Bewusstseyn  in  solcher  Weise  ausdrücken, 
wie  es  auch  in  ungelehrten,  erfahrungsmässigen  Bibel^ 
Schriften  ohne  künstliche  scholastische  Dressur  le» 
ben  kann  und  lebt.  (Nach  unserem  Ausdrucke:  es 
müssen  gnostische  und  mythologische  Momente  aus 
ihm  fern  bleiben.)  (f.  S.  14).  Betrifft  diess  die  for- 
male Seite,  80  müsste  historisch  dasselbe  tj  eine 
biblische  Grundlage  haben,  also  sich  an  das  Wort 
Gottes  in  der  Schrift,  dem  Volksbuche  anschlies- 
send ,  die  urchristliche  Symbolik  festhalten ;  t)  diie« 
ses  Wort  Gottes  gemäss  der  Fassung  der  pro- 
testantischen Kirche  bestimmen,  also  auf  deren 
Princip  zurückgehen;  3)  aber  dem  gegenwärtigen 
kirchlichen  Bewusstseyn  so  entsprechen,  dass  es 
die  in  ihm  in  Folge  des  Protestantismus  hervorge« 
tretenen  Gegensätze  auszugleichen  im  Stande  wäre. 
Das  letztere  ist  offenbar  das  .schwierigste :  es  fragt 
sich,  welches  sind  die  Gegensätze  ?  und  wie  lassen 
sie  sich  zusammenfassen? 

Hier  ist  nun  der  inductorische  Weg  an  seiner 
Stelle.  Um  nämlich  bei  dem  letzten  anzufangen,  so 
gibt  es  offenbar  eine  Einheit  über  diesen  Gegen- 
sätzen, „den  christlichen  Glauben";  der  hat,  wie 
der  Vf.  (II.  S.  i)  sagt,  eine  unendliche  Elasticität; 
er  kann  seine  ganze  Fülle  in  dem  einzigen  Namen 
Jesus  zusammenfassen.  Oder  wie  er  I.  S.  20  es 
fo'rmulirt,  das  Leben  Jesu  (ich  würde  sagen  die 
Persönlichkeit  Christi)  ist  das  Symbol,  welches 
der  Geist  der  unirten  Kirche  noch  als  Embryo  in 
sich  trägt,  als  die  Frucht,  die  unser  Glauben  ge- 
bähreu roögte,  als  das  Bild,  in  dem  wir  unser  se- 
ligstes Geheimniss  ausgesprochen  und  fasslich  ge- 
macht sehen  würden".  Das  heisst,  in  der  Person 
Christi  ist  das  Princip  des  Christenthums,  das  Prin- 
cip der  Einheit  der  Gottheit  und  Menschheit  ge- 
geben, wie  es  nach  innen,  als  religiöses,  versöhnt, 
und  von  hier  zugleich  ethisch  begeisternd,  nach 
aussen  zur  Verwirklichung  und  Darstellung  der 
Einheit  drängt;  es  hat  also  neben  seinem  gott- 
menschlichen, zugleich  einen  individuell  und  social 
bildenden  Character.  Jede  kirchliche  Periode  muss 
sich  daher  an  diesem  Princip  hinauf  orientiren,  und 
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ihre  epochemachexide  Eig^Dthümlicbkeit  in  ihm  su- 
sammeuraasen.  Der  XU  hat  vollkommen  Recht: 
▼OA  Anfang  der  christlichen  Kirche* an,  schon  in 
der  apostolischen*)  hat  der  Name  Jesu  diese  typi-*- 
sche  und  sogleich  elastische  flüssige  Bedeutung 
gehabt ;  in  denselben  hat  sich  das  dogmatische  Be* 
wusstseyn  der  Kirche  allmählig  als  in  einen  Focus 
projicirt;  es  hat  ihn  erweitert:  »yDas  Leben  Jesu 
(L  S.  SO)  sagt  der  Vf.  ^  dessen  Grundsäge  im  apost« 
Glaubensbekenntnisse  susammengefasst  sind,  des- 
sen gottmenschlicher  Character  in  den  folgenden 
kirchlichen  Bekenntnissen,  im  nicenisch-constanti* 
nopolitaniscben  ^  im  chalcedooensischen  und  atha» 
nasianischen  gegen  Irrlehren  gesichert  wird,  dieses 
beilige  Leben  Jesu  ist  die  Kraft  Gottes,  welche 
die  Rechtfertigung  in  den  Gläubigen  bewirkt"  u.  s« 
W.  Bis  bieher  mit  dem  Vf.  einig,  stelle  ich  mich 
ihm  entschieden  gegenüber;  und  setze  hinau:  es 
hat  diesen  Namen  wieder  concentrirt.  Der  Vf« 
müsste  diese  symbolische  Geschichte  des  Namens 
Jesu  vorerst  bis  zu  ihrer  theoretischen  Spitze  her- 
abführen, bis  zur  communicatio  idiamatumi  er  würde 
dann  gesehen  haben,  wie  von  da  aus  die  Kritik 
ein  Band  nach  dem  andern  zwischen  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  lösend,  diese  Einheit  als 
eine  tiefere,  innerliche,  sittlich  freie  zusammen  zu 
schauen  begann,  bis  mit  der  Kantischen  Exposition 
von  Christo,  dem  Sohne  Gottes,  als  dem  Ideale 
dfr  gottwohlgefälligen  Menschheity  dem  idealen 
Menschen  die  moderne  Theologie  ihr  Losungswort 
empfing.  Aus  diesem  Embryo  haben  sich  beim 
Rationalismus  der  sittlich  ideale,  der  im  Beispiele, 
in  der  Hegeischen  Schule  der  gnostisch- ideale, 
der  im  dialectischen  Process,  bei  Schleiermacher, 
dar  selig  ideale,  der  durch  seine  Selbstdarstellung 
wirkende  Mensch  entwickelt;  diese  GegeMÜtze  wol" 
len  versöhnt  und  zusammengefasst  seyn.  Der  Vf. 
kennt  sie,  aber  keiner  der  durch  diese  Anschauung 
bestimmten  Auffassungen  des  Cbristenthums  neigt 
er  sich  entschieden  zu:  im  Gegentheil,  nach  Heft  IL 
und  schon  nach  einzelnen  Andeutungen  des  ersten 
Heftes  ist  es  das  apostolische  Syrobolum,  in  wel- 
chem der  allgemein  giltige  und  allgemein  fassliche 
Ausdruck  des  kirchlichen  Bekenntnisses  sein  volles 
(classisches)  Maass  erreicht  hat  (IL  S.  3.).  Und 
doch  dürfte  erst,  setzt  er  hinzu,  eme  „neue,  tiefer 
entwickelnde  Exposition  dieses  Symbols,  die  von 
der  Anerkennung   und   Bestätigung  desselben  aus« 


geht,  das  8|yttbol  der  Zvkoiirt  sayn,  das  die  miirti 
Kirche  suchte  Somit  wire  also  nicht  4as  Symbol 
an  und  fiir  sich,  soodera  die  üefec  entwii^elnd« 
Exposition  desselben,  worauf  es  eben  ankommt, 
und  da  wiurden  denn  immer  obige  ergänzende  oad 
ausfuhrende  Schösslinge  der  Kantiscben  ExpesiUos 
des  zweiten  als  des  Hauptartikela  sich  geltend 
machen  und  zu  berücksichtigen  seyii.  Doch  luevon 
abgesehen,  so  kann  auch  eine  tiefer  «entwickelsda 
Exposition  das  apostoU  Symbol  nicht  zum  Glaubens« 
bekenntniss  der  unirten  Kirche  stempeln,  ans  dem 
einfachen  Grunde,  weil  es  die  constitutiven  Ele« 
mente  der  evangelischen  Kirche  nicht  enthält:  es 
enthält  also  zu  wenig,  und  zu  viel,  indem  es  dia 
unverkennbaren  Spuren  der  dogmatischen,  besoo- 
ders  chhstologischen  Conflicte  bis  ins  4te  Jahrhuo« 
dert  au  sich  trägt.  Diese  unentwickelten  Positiooea 
prallen  aber  an  den  scharfen  Ecken  des  gegeowÄr^ 
tigen  Bewusstseyns  ab,  haben  wenigstens  für  dus- 
selbe  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  uod 
sind  deswegen  für  Viele  ein  Stein  des  Anstossea, 
Aus  diesem  Grunde  glaubt  Ref.  einer  Kritik  der 
im  Sien  Hefte  gegebenen  Untersuchungen  über  das 
Symbol,  ja  selbst  einer  genauem  Relation  überho- 
ben zu  seyn. 

Während  nun  um.  die  biblische  oder  uncbrist- 
liche  Grundlage,  und  um  deren  Bestimmung  in  der 
evangelischen  Kirche  keine  Verlegenheit  vorbanden 
wäre,  scheint  doch  die  Zeit  noch  nicht  g^kommea 
zu  seyn,  wo  sich  das  Bewusstseyn  der  uoirtea 
Kirche  um  die  christologische  Frage,  auf  die  es 
vorzüglich  ankommt,  in  einem  allgemein  verstand* 
liehen  und  allgemein  anerkannteh  Ausdrucke  su* 
sammenfassen  Hesse.  Denn  die  genannten  Gegen- 
sätze haben  dazu  weder  die  wissenschaftliche  Reife 
erlangt,  wie  auch  der  Vf.  anerkennt  (H.I.  S.  18 f,) 
noch  sich  verständlich  genug  für  das  populäre  Be- 
wusstseyn ausgeprägt.  Ob  daher  das  von  der  Ge- 
neralsynode entworfene  Formular  genügen  werde, 
steht  zu  erwarten.  Denn  prosperiren  wird  die  Kir- 
che nicht  durch  das  factische  Vorhandenseyn  eines 
gemachten,  und  um  jeden  Preis  gewünschten  Be- 
kenntnisses. Wie  hätten  sonst  die  7  und  17  bei 
der  letzten  Abstimmung  zurücktreten  können ,  oacb* 
dem  sie  die  Discussion  über  das  Ordinationsforma* 
lar  durch  alle  Stadien  begleitet  hatten?  — 

Z. 


^}  Das  ^.  T.  stellt  schon  den  Stufeiigani;  dar  von  dem  Propheten  Luc.  24,  19.  bis  «um  Logos  aofsteigend. 
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Von 


in.  Mlänileerung  der  Blase  für  geburts/iulfliche 
Ztcecke.  VTarum  geburtshulftic/ie  Kfystire  and  ge^ 
burfshulflicher  Katheterismus?  IV.  Erwechungy 
VerifSrhingy  ReguUrung^  SchmerzUnderung  der 
Wekenfhätigheif  durch  mechanische  Miiteh  Mo" 
mpulaiio  uterü  Hier  werden  angeführt:  Reibun- 
gen der  Bauchdecken  y  Frictionen  des  Mutter- 
mundes; sanfte  Reibungen  an  der  hintern  Wand 
der  Vagina  bis  herab  zum  ganglium  coccygevm. 
Diese  sollen  Wehen  erregen.  Endlich  ist  ein  Druck 
in  der  Kreuzgegeud  während  der  Weben  als  Lin- 
derungsmittel lästiger  Wehenschmerzen  angegeben, 
V.  Der  Dammschulz.  Wo  Zweifel  über  die  ge- 
hörige Ausdehnbarkeit  des  Dammes  bestehen,  sol- 
len erweichende  Mittel  angewendet  werden.  Die 
Rückenlage  wird  f&r  die  günstigste  Körperstellung 
für  den  Dammschutz  gehalten.  Wie  die  Unter- 
stützung in  dieser  und  der  Seitenlage  ausgeführt 
werden  soll,  wird  gelehrt.  Es  ist  die  bekannte 
Unterstützungsart.  VI.  Kunsfmässiges  Empfangen 
ie$  durchschneidenden  Kindes.  Es  wird  die  Em- 
pfangnahme bei  der  Kopfgeburt  in  der  Rückenlage 
gelehrt,  bei  der  Seitenlage  berührt,  und  beiSteiss- 
ond  Fnssgeburt  angegeben.  Fuss-  und  Steissge- 
geburten  soften  nur  auf  dem  Querbette  mit  aller 
Vorsicht  besorgt  werden  können.  VII.  Kleine  mC" 
chanisehe  IVaehhulfen  beim  zögernden  Durchsehnei" 
den  des  Rumpfes  nach  geborenem  Kopfe.  VIll.  Ab  « 
fcklingen  und  Abspannen  der  ftmschlungenen  und 
spannenden  Nabelschnur.  Der  Vf.  ist  der  Meinung, 
dass  die  FUle,  wo  ein  Durchschneiden  der  ein- 
schnürenden Nabelschnur  noch  w&hrend  der  Geburt 
Döthig  ist,  selten  seyen.  Er  will,  dass  die  Um- 
Bcblingung  bei  Verzögerung  der  Geburt  durch  sanf- 
tes Ziehen  anfgelockerl  und  über  den  Kopf  abge- 
streift werd'en  soll.    Ref.  aber  glaubt,    da^s  wenn 
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die  schnelle  Extraction  wegen  Spannung  der  Na- 
belschnur nicht  möglich,  ein  in  der  TKat  seltner 
Fall,  die  Durchschneidung  und  Extraction  das  kür-* 
zeste  Verfahren  ist,  dagegen  das  Anziehen  und 
Abstreifen  nicht  gelingt  und  die  Nabelschnor  dabei 
noch  mehr  leidet.  IX.  Unterbindung  und  Trennung 
der  Nabelschnur.  Das  Abnabein.  a)  Trennung  des 
Kindes  nach  seiner  vollendeten  Ckbort.  Das  Weg- 
streichen der  Whartonischen  Sülze  für  die  liigatur 
kann  wohl  nicht  gebilligt  werden,  b)  Trennung  des 
Kindes  noch  vor  vollendeter  Geburt.  Ref.  hält  das 
Unterbinden  der  fest  um  den  Hais  geschlungenen 
Nabelschnur  vor  der  Durchscbneidung  für  ganz  un- 
nöthig,  da  Zeit  verloren  geht,  zu  viel  an  der  Na- 
belschnur gedrückt  wird,  und  die  Extraction  doch 
eben  so  schnell  bewerkstelligt  werden  mnss,  wie 
bei  der  blossen  Durchscbneidung.  X.  Kunsfgemässes 
Ausziehen  des  gelösten  Mutterkuchens.  Dass  die 
hier  angegebenen  Hülfeleistungen  in  das  Capitel 
der  Behandlung  regelmässiger  Geburten  gehören, 
und  nicht  eigentlich  in  einen  geburtshülfltchen  Ope- 
rattonscursus  wird  man  wohl  mit  dem  Ref.  finden. 

Die  Sfretfe  Abiheilung  (S.  S8  — 141.):  Norma^ 
lifät  des  Geburtsacts  wiederherstellender  Operationen, 
Operationes  obstetriciae^  zerfällt  in  8  Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  hat  12  besondere  Abtheilungen, 
und  enthält  Hülfen,  die  Ref.  alle  ohnmöglich  für 
Operationen  anerkennen  kann,  durch  welche  die 
Normalität  des  Geburtsactes  wiederhergestellt  wird,- 
theils  weil  einige  von  den  Zufällen  besteben  kön- 
nen, ohne  dass  deshalb  die  Normalität  des  Geburts- 
acts gestört  wird,  theils  weil  einige  von  den  Hül- 
fen, z.  B.  die  Behandlung  eines  scheintodten  Kin- 
des, die  Hülfen  beim  Vorfall  der  Scheide,  des 
Afters  n.  s.  w.  den  geburtshfilflichen  Operationen 
doch  wohl  nicht  beigezählt  werden  können.  Wir 
führen  sie  einzeln  auf.  Erster  Abschnitt.  Mecha-' 
nische  Hülfen  gegen  mehr  oder  weniger  zufällig  sich 
mit  der  Geburt  complieirende  y  sie  störende  Krank" 
heitszttstände.  I.  Mechanische  Hülfen  bei  den  Dis-^ 
locationen  des  Vtems  während  der  Geburt,  a)  Der 
Hängebauch.     Neben  der  Bauchbindo  wird  in  den 
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t  ersten  Geburtoseiten  die  linke  Seitenlage  empfoh* 
len,  während  in  der  dritten  Gebartsseit  bei  der 
Ruckenlage  das  Heraufheben  des  Uterus  gelehrt 
wird.  Ref.  h&it  diese  Hulfsleistung  auch  schon  frü- 
her für  zweckmässig,  damit  der  Kopf  nicht  nach 
der  Seite  hin  ausweicht^  und  so  eine  fehlerhafte 
Lage  SU  Stande  kommt.  Aus  diesem  Grunde  wird 
er  auch  die  Seitenlage  beim  Hängebauch  nie  an- 
nehmen lassen  y  da  der  Bauch  und  der  Uterus  dann 
eine  Schieflage  nimmt,  b)  die  seitliche  Schieflage 
des  gebärenden  üients.  c)  der  Vorfall  des  gebä" 
tenden  Uterus^  d)  die  Umatülpung  der  Gebärmut'^ 
ier  unmittelbar  nach  der  Geburt.  Inversio  uteri  (ob- 
stetrieia?)«  Ref.  hält  die  Diagnose  namentlich  bei 
der  unvollkommenen  Umstulpuug  nicht  für  so  leicht, 
als  er  sie  geschildert  findet.  Die  Introversio  uteri 
wird  nur  in  einigen  Zeilen  abgehandelt,  und  be- 
merkt, dass  sie  (die  Behandlung  wohl)  auf  der 
Gränse  zwischen  Chirurgie  und  Geburtsbülfe  stehe. 
Ret  kann  damit  nicht  einverstanden  teyn.  U.  itfe- 
cAauMcAe  Hälfen  beim  Vorfall  der  Scheide  während 
de%*  Geburt.  III.  Mechanische  Hülfen  beim  Vorfall 
des  Afters  während  der  Geburt.  IV.  Mechanische 
Hülfen  bei  vorhandenen  Unterleibsbrüchen  während 
der  Geburt.  Des  Bauchbruchs  ist  nicht  gedacht. 
V.  Mechanische  Hülfen  gegen  Gefahr  drohende 
Aneurysmen  während  der  Geburt.  VL  Mechanische 
Hülfen  gegen  Gefahr  drohende  Varicositäten  wäh^ 
rend  der  Geburt.  Wird  nicht  auch  bei  Berstung 
eines  Blutaderknotens  in  der  Scheide  die  Beendi- 
gung der  Geburt  durch  die  Zange  nSthig  werden 
können?  VII.  Hülfen  gegen  Blasensteine ^  die  die 
Geburt  erschweren.  VIII.  Hülfen  bei  zufällig  in 
Geburten  complicirten  bedeutenden  Verletzungen. 
Ref.  vermisst  den  Scheidenriss,  die  Zerreissung  des 
Uterus.  Beide  hätten  hier  oder  auch  früher  eine 
Stelle  finden  müssen.  IX«  Mechanische  Hülfen  bei 
grossen  Athmungsbeschwerden  während  der  Geburt. 
Zu  den  Ursachen  der  Athmungsnoth  gehören  auch 
noch  Hersfehler,  Aneurysmen  in  der  Nähe  des  Her- 
zens u,  s.  IV.  Vf.  hat  die  Umstände,  welche  die 
Respirationsorgane  treffen,  in  von  aussen  beengen- 
de, und  in  solche  abgetheilty  die  in  den  Brustorga- 
nen selbst  liegen.  X.  Mechanische  Hülfen  bei  6e- 
fahr  drohenden  nervösen  Erscheinungen  während  der 
Geburt.  Es  werden  hier  die  epileptischen  Krämpfe» 
die  Convulsionen ,  und  besonders  die  Schenkel  -  und 
Wadenlurämpfe  abgehandelt.  In  einem  Anhange  fin- 
den wir  noch ;  XI.  Medkanische  Behandlung  gefähr^ 
licher  Blutungen  aus  den  GesMeehtstheilen  während 


und  unmittelbar  nach  der  Geburt  Es  wird  untar- 
sohieden:  1)  der  normale,  unbedeutende,  ungefähr- 
liche Blutabgang  während  der  Geburt.  Die  Bio* 
tung  des  sogenannten  „Zeichnens''  hätte  wegfallen 
können ,  da  von  den  gefährlichen  Biotungen  die  Re- 
de seyn  soll.  S)  der  schädliobe  gefährliche  Blat- 
ftuss.  Hier  wieder  folgende  Unterscboiduogen:  a) 
Metrorrhagia  externa,  aperta.  b)  Metrorrhagie  in- 
terna ,  occulta.  Ref.  muss  hier  bemerken ,  dass  nicht 
nur  die  Verstopfungen  des  Muttermundes  durch  Ei- 
häute u.  8.  w.  den  Abfluss  hindern,  sondern  dass 
auch  im  Muttermunde  selbst ,  s.  B.  bei  Krampf,  d^ 
Grund  der  Verschliessnng  liegen  kann,  und  dass 
hierher  auch  die  Blutung  aus  Alonie  des  Uteras 
gehört.  Diese  Art  der  Blutung  ist  wieder  a)  Me- 
trorrhagia fulminans,  der  Blut«f  urs,  und  b)  Metror- 
rhagia per  stillicidium ,  das  Bluirieseln.  Ref.  glaubt 
bemerkt  zu  haben,  dass  beide  in  einander  überge- 
hen, d.  h.  die  letztere  Vorläufer  der  ersteren  ist. 
Nun  wieder  a)  Metrorrhagia  atoniea,  Blutfluss  aas 
Schwäche,  Erschöpfung,  und  S)  Metrorrhagia  acd* 
dentalis  (traumatica)  und  b)  Metrorrhagia  essentia- 
lis,  wo  die  einzige  Quelle  des  Blutes  das  Paren- 
chym  des  Uterus  an  der  Insertionsstelle  der  Placen- 
ta  ist.  Ist  nicht  aber  bei  den  meisten  der  vorbe- 
zeichneten Blutungen  die  Insertionsstelle  der  Fla- 
centa  die  Quelle  1  Die  Metrorrhagia  essentialia  wird 
wieder  nach  dem  Geburtsstadium ^  in  dem  sie  auf* 
tritt,  für  die  Praxis  eingetheilt:  1)  Blutfluss  vor 
dem  Wassersprung;  %)  Blutfluss  in  der  dritten  und 
vierten  Geburtszeit;  3)  Blutfluss  während  der  fünf- 
ten Geburtszeit;  4)  der  Blutfluss  nach  völlig  ent- 
leerter Gebärmulterhöhle.  Sehr  kurz  werden  die 
Ursachen  und  Mittel  angegeben.  A*  Bebandloog 
der  Metrorrhagia  atoniea.  B.  Behandlung  der  Me- 
trorrhagia spastica.  Behandlung  der  fast  tödtlich  Ver- 
bluteten. Wir  finden  hier  die  gewohnlichen  Mittel 
kurz  zusammengestellt.  XIL  Behandlung  Schein- 
tod ter,  lebensschwacher  Kinder«  Wenn  auch  der 
VL  die  Behandlung  u.  8.  w.  Operationes  u.  s.  w. 
nonnt,  oo  kann  Ref.  doch  nicht  zugeben,  dass  sie, 
wiedie  meisten  der  vorhergehenden  Hülfen,  eigeDtlich 
in  einen  gebnrtshülflichen  Operationscursus  gebo- 
ren,  der  eine  Anleitung  zu  Uebungen  am  Phantom 
und  zum  Operiren  am  Gebärbette  seyn  soll.  —  Der 
zweite  Abschnitt  lehrt  die  operativen  Hülfen  gegen 
unmittelbare  Störungen  des  Geburtsactes.  A.  Dar 
Geburtsact  ist  auf  eine  Gefahr  drohende  Art  be- 
achleanigt.  Oxytocia.  a)  wegen  zu  gunstiger  meeha^ 
nischer  Verhältnisse;  b)  wegen  übermäasig  gsstei« 
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gerter  Wehenkraft«  U«ber8iärsting  des  Uterus.  Es 
wird  neben  den  meehaniechen  Mitteln  auch  die  dy- 
namisebe  Behandlang  gelehrt.  B«  Der  Gebortsact 
ist  anf  eine  für  Matter  ond  Kind  gefährliche  Art  veraö« 
gert.  Alagosteeia.  (Mogoatocia.)  Diese  Abtheilung, 
oder  wie  Ref.  es  nennen  soll  ^  enthält  8  Capitel.  Das  er- 
ste Capital  (8.  53  bis  101.)  handelt  von  dm  geburU'* 
kSüßtÄen  Operationen  f  deren  Zweck  es  isij  mecha" 
tmke  Hindemieee  der  Geburt  zu  entfernen  ^  um  eo 
die  Geburt  möglieh  zu  machen.  Hier  folgen  in  zwei 
Gnippen  die  vorbereitenden  geburtshuißehen  Opera^ 
tioneny  and  swar  in  der  ersten  Groppe^  wo  das 
wegaur&umende  Hinderniss  im  mütterlichen  Körper 
liegt,  das  operative  Eröffnen  des  Mottermundes; 
t)  die  Brweiterang  des  verengerten  Scheidenka« 
nab;  3)  die  Entfernang  mechanischer  Hindernisse 
10  den  äosseren  Geschlechtstheilen ;  4)  der  Schooss- 
fagenschnitt,  and  in  der  zweiten  Gruppe^  wo  das 
wegsuräomende  Hinderniss  im  Ei  and  im  Fötus 
liegt:  1)  die  Verkleinerung  des  Eies  durch  das 
Wasserspr engen ;  2)  die  operative  Behandlung  des 
Vorfalls  der  Nabelschnur;  3)  die  mechanischen  Hui- 
feo  bei  Vorlage  des  Mutterkuchens;  4)  die  künst- 
liche Frühgeburt;  5)  die  blutige  Verkleinerung  des 
Kindes  im  Mutterleib;  6)  die  operative  Verbesse- 
rang  ungünstiger  Kindstheilstellungen ;  7)  die  ge- 
bnrtshülfliche  Wendung.  Da  der  Vf.  in  diesem  Ca- 
pitel Operationen  abhandeln  will,  durch  welche  ein 
mechanisches  Hinderniss  der  Geburt  entfernt,  und 
die  Gebort  möglich  gemacht  werden  soll^  so  hätte 
die  Behandlang  des  Vorfalls  der  Nabelschnur  hier 
keine  Stelle  finden  dürfen ,  da  die  vorgefallene  Na- 
belschonr  an  sich  kein  Hindemise  der  Geburt  abge- 
ben kann ,  wie  der  Ref.  S.  66.  selbst  bemerkt.  Fer- 
ner wird  durch  die  künstliche  Frühgeburt  kein  Hin- 
derniss der  Gebart  weggeräumt  ^  und  kann  sie  nicht 
£u  derjenigen  Gruppe  vorbereitender  Operationen 
ges&hlt  werden,  wo  das  wegzuräumende  Hinder- 
niss im  Ei  and  im  Fötus  liegt,  indem  der  Vf.  selbst 
S.  68.  em  verengendes  Becken  zu  den  Indicationea 
der  kunstlichen  Frühgeburt  zählt,  wo  mithin  das 
Hinderniss  auf  Seiten  der  Motter  liegt.  Auch  die 
Wendung  zählt  Ref.  mit  Andern  zu  den  vorberei- 
tenden Operationen,  allein  auch  hier  liegt  das  weg« 
soräomende  Hinderniss  nicht  immer  im  Ei  oder  Fo- 
tos, sondern  es  kann  auch,  wie  der  Vf.  S.  95.  an- 
giebt,  in  der  Mutter  liegen.  In  andern  Fällen  ist 
sor  Beschleunigung  der  Gebart  die  Bxtraction  des 
Kindes  indicirtj  und  die  Wendung  nur  ein  Act  der- 
selben, so  dass  sie  weder  in  die  erste  ^  noch  in  die 


zweite  Gruppe  passt.  Wenden  wir  uns  zo  de^ein* 
zelnen  Operationen,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie 
der  Vf.  die  blutige  Eröffnung  des  Muttermundes 
anter  den  S.  54. 1,  a  angegebenen  Umständen  recht- 
fertigen will.  Wenn  S.  55.  behauptet  wird,  dass 
der  Ermüdete  am  Besten  von  Gewaltthätigkeiteii 
abgehalten  würde,  so  stimmen  wir  dem  nicht  bei, 
da  er  gewöhnlich  die  letzten  Kräfte  sammelt,  und 
nun  bei  geschwächtem  Gefühl  am  leichtesten  ge- 
waltthätig  verfahrt.  Der  blutigen  Erweiterung  des 
Muttermundes  wird  S.  56.  das  Wort  wohl  zu  sehr 
geredet.  Der  Vf.  ist  eigentlich  gegen  den  Schooss- 
fugenschnitt,  sagt  aber  S.  60.,  dass  er  mit  der  Ge- 
burtszange verbunden  werden  dürfe,  und  läset  8  In- 
dicationen  gelten,  die  nicht  Halt  haben.  —  Bei  ei- 
nigen Indicationen  des  Wassersprengens  hätte  der 
vorliegende  Kopf  als  Bedingung  hinzugefügt  wer- 
den sollen.  —  Bei  dem  Vorfall  der  Nabelschnur  an 
der  hintern  Wand  des  Beckens  in  der  Gegend  einer 
symph.  sacro-iliaca  soll  sich  das  Kind  in  keiner 
Gefahr  befinden,  und  daher  Kunsthülfe  nicht  ange- 
zeigt seyn.  Es  kommt  aber  hier  auf  die  Lage  des 
Kopfes  an,  und  Ref.  hat  wohl  in  solchen  Fällen 
Veranlassung  gefunden,  die  Zange  zu  gebrauchen. 
—  Dem  Ausspruch  des  Vf.'s ,  die  Wendung  auf  die 
Füsse  wegen  eines  Nabelschnurvorfalls  nie  zu  ma- 
chen ,  tritt  Ref.  nicht  bei.  Was  thut  der  Vf.,  wenn 
eine  so  grosse  Schlinge  vorliegt,  dass  die  Zurück- 
bringung unmöglich  ist,  der  Kopf  wegen  seines  ho- 
hen Standes  mit  der  Zange  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  des  Kindes  Leben  in  Gefahr  kommt f 
Bei  der  künstlichen  Frühgeburt  wird  auch  die  Un- 
tersuchung der  Lage  des  Kindes  gefordert.  Da 
aber  die  künstliche  Frühgeburt  zu  den  vorbereiten- 
den Operationen  gehört,  und  sie  ihr  Geschäft  be- 
endet hat,  wenn  die  Geburt  eingeleitet  ist,  so  kommt 
es  auf  die  Lage  des  Kindes  nicht  an,  insofern  dann 
die  Behandlung  der  eingeleiteten  Gebart  jeder  an« 
dorn  natürlich  erfolgenden  gleich  ist,  und  Zange, 
Wendung  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen  können. 
Die  drei  gewöhnlichen  Methoden  für  die  künstliche 
Frühgeburt  werden  gelehrt.  Der  Methode  von  Meiss- 
ner ist  nicht  gedacht.  —  Wenn  der  Vf.  die  Ver- 
kleinerung des  Kopfes  zu  den  vorbereitenden  Ope- 
rationen zählt,  so  hat  er  ganz  recht,  and  die  Be« 
merkung  y  dass  das  etwa  .nöthig  werdende  künstlir 
che  Ausziehen  verkleinerter  Früchte,  nicht  als  we« 
sentlich  mit  der  Verkleinerung  za  verbinden  sey, 
ist  ganz  an  der  Stelle,  nur  aber  hätte  der  Vf.  die 
Zerstockung  des  Fötus  nicht  zu  den-  vorbereiten«- 
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den  uperationen  zählen  dirfen.    Auch  gehört  die 
Perfontion   nicht    aueechlieeelicb    su    der   zweiten 
Gruppe ,  da  das  Gebortahindernisa  auch  im  Becken 
liegen  kann.    Berechtigt  ist  nach  dem  Vf.  der  Ge» 
burtahelfer  zar  Verkleinerung  dea  lebenden  und  le^^ 
benafihigen  Kindes,  wenn  weiter  getriebene  Zan- 
gengewalt und  der  Gdiirmiitteracfanitt  auch  für  die 
Matter  tödtiich  aeyii  nnsa.    Indessen  ist  nach  dem 
Vf.  das  Tödten  der  Frucht  nie  Zweck  des  Geburts- 
helfers, sondern    nur  nnvermeidliche,  ongläckliche 
Folge  des  eigentlichen  Zwecks  der  Verkleinerung. 
Nach  Angabe  der  Vorbereitungsacte  and  Operations- 
regeln  für  jede  diminutio  foetus  folgt  I.  Das  AnsXe^ 
ehen  dea  tcassersüeliiigen  FoeiiiMhopfes  bei  tiefem  und 
hohem  Stande  des  Kopfes ,  und  bei '  dem  Rumpfe 
folgenden  Kopfe.    IL  Eröffnung  und  Enihimung  der 
SehädeihSUe.     Nach  Feststellung  der  S  Indicatio- 
neui  denn  die  dritte  ist  keine  ^  wird  die  Operation 
gelehrt  1)  bei  Binkeilung  des  Kopfes  in  der  Bek- 
kenhöhle,  ond  zwar  a)  mit  dem  scheerenformigen 
Perforatorium;  b)  mit  der  Perforativ-Trephine.  Diese 
wird  jenem  vorgesogen.  8}  bei  hochstehendem  Kopf; 
3)  bei  zuletzt  kommendem  Kopfe.    Wenn  der  Kopf 
hier   über  der  oberen  Apertur  steht,  so  empfiehlt 
der  Vf.  wohl  mit  Recht  die  Cephalolripsie.  III.  Dom 
Abtragen  der  Schädelknocken  a)  nach  der  Perfora- 
tion eines  eingekeilten  Kopfes;  b)  nach  der  Perfo- 
ration eines  noch   nicht  in  die  obere  Beckenapertur 
eingetretenen    Kopfes.     Ref.    hält    die   Wegnahme 
der  Schädelkttochen  für  überflüssig,  sobald  der  Kopf 
durch  die  Entfernung    des  Gehirns  vollständig  ver- 
kleinert ist,  und  ist  der  Ansicht,  dass  dadurch  be- 
deutende Eingrüfe  vermieden  werden,  die  gewöhn- 
lich  der  Mutter  in  Folge  der  grossen  Reizung  der 
Geburtswege,    sehr  nacbtheilig  sind.     Br    hält  sie 
nur  dann   für  nothwendig,  wenn   der  Hand  behufe 
der  Wendung  oder  Rechtstellung  der  Schaltern  ein 
Weg  gebahnt  werden  soll.  —  IV.  Die  Zemudmung^ 
die  Zertrümmerung  des  Kindakopfes»  Cephalotripsia. 
V.  Die  Zersiüchmg  des  Fötus»  Embryotomia.  a)dle 
Punction  des   wassersüchtigen   Bauches.     Es  kann 
diese  Operation  nicht  zu  der  Embryotomie  gezählt 
werden;  b)  Oeffnung  der  Bauch-    und  Brusthöhle 
und   die   Entleerung  dieser  Höhlen;  c)  Eigentliche 
Zetstuckttugen   des  Fötus,  und  zwar  die  Exartieu- 
hition  eines  vorgefallenen,  furchtbar  geschwollenen^ 
die  Vagina  fiillenden  Arms,  Zerlegung  des  Fötus 
in  zwei  Hälften,  Durchsehneidut^  des  Haisee,  und 
Behandlung  der  monströsen  Dopkeität.    So  sehr  d^ 
Vf.  im   Recht  ist,  wena  er  hiar  Geduld,  ea^ifiebli 


und  ein  vorsichtiges  exspectatives  Verfahren,  so 
wenig  richtig  ist  der  Ausspruch,  dass  bei  der  Un- 
lebensfihigkeit  der  Doppelmissgeborten  sie  zerstacht 
werden  dürften,  sobald  die  Geburt  grössere  Gefkbr 
der  Mutter  veranlasst.  Denn  es  giebt  ja  Doppel- 
missgeburten, die  leben  können.  VI.  Operative 
Verbesserung  ungünstiger  SMhmgen  der  Glieder  und 
Tkeile  des  Fetus.  Faisehe  Ktndsihmllagen.  —  Die 
gebartsh&iniche  Einrichtung.  Für  Correctio  habitos 
0.  s.  w.  wärde  Correctio  sitos  a.  s.  w.  zu  schreiben 
seyn,  da  der  Vf*  selbst  SteUüngsverUnderung  sagt 
Es  könnte  aber  allerdings  auch  ifa/fMiijf»verinderung 
gesagt  werden.  Es  folgt  i)  Cerrection  der  Stirn— 
und  vollen  Hinterhauptslage:  V)  Cerrection  der  vol- 
len Seitenwandbeinlage  und  Ohrlage;  3)  Ankeiluog 
des  Kopfes  oder  Steisses;  4)  Verwandlung  der  Ge^ 
Sichtslage  in  eine  Scheitellage,  ö)  Verwandlong 
der  Steisslage  in  eine  Fusslage;  6)  Einrichtung 
der  neben  dem  Kopfe  vorliegenden  BxtremitI* 
ten*  Warum  sollen  beim  Vorfall  aller  4  Extre- 
mitäten neben  dem  Kopfe  (?)  an  jede  eine  Schlinge 
gelegt  werden,  um  die  Wendung  anf  die  Püsse 
mittelst  des  doppelten  Handgriffs  zu  machend 
Auch  sieht  Ref.  nicht  ein,  warum  der  Vf.  hier  ab* 
geht,  und  die  Einrichtung  der  Fusse  Wendung  auf 
die  Füsse  nennt;  7)  Manuelld  Stellung  des  zwei- 
ten Kopfes  eines  doppelköpfigen  Honstrams  wäh- 
rend der  Geburt.  VH.  Die  gebmish^lßiche  Wen» 
düng.  Kindesiageverbesserungs*Handwirken.  Der 
Vf.  stellt  4  Indicationen  auf:  1)  regelwidrige 
Kindslage,  t)  unter  Umständen  Gesichtslagen  und 
einige  Beckenenge;  8)  regelwidrige  Kindsstelloo- 
gen  z.  B.  Vorfall  der  4  Extremitäten  neben  dem 
Kopfe ;  4}  nothwendige  Beschleunigung  der  Geburt, 
die  durch  die  Zange  nicht  zu  erreichen  ist  —  Wen- 
dung auf  die  Fusse.  Zunächst  dflrfte  wohl  auch 
der  Vorfall  einer  oder  beider  Oberextremitäten  die 
Wendung  unter  Umständen  erfordern ,  zur  Vorsicht 
der  Vorfall  der  Nabelschnur  sie  gebieten,  während 
die  4.  Indication  nicht  eigentlich  der  Wendan^r, 
sondern  der  Bxtrac^ion  angehet.  Es  folgen  I.  die 
prophylaetiscke  Wendung.  Sie  ist  auf  die  Schieflage 
des  F5tus  in  den  letzten  Wochen  der  Schwanger^ 
schalt  gerksbtet.  II.  Die  auxiiiarisehe  Wendung, 
unter  welcher  Handgriffe  verstanden  werden,  die 
die  Selbstwendnng  in  den  ersten  zwei  Geburtspe* 
rioden  unterstotzen ,  und  in  Lageruilg  der  Kreissen- 
den und  Manipulationen  bestehen   sollen. 

QDir  B  esehtuss   foi'gt.^ 


Gebanersche  Bachdruckerei. 
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IS  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  in  den  letzten  beiden  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  der  deutschen  juristischen  Welt 
Btch  mit  immer  bestimmterer  Richtung  den  Bewe- 
gungen zuwendet,  die  gegenwärtig  im  französi- 
schen Rechtsleben  vor  sich  gehen.  Allerdings  nun 
zeichnen  sich  die  Deutschen  vor  allen  Völkern 
durch  das  Interesse  an  dem  Fremden  überhaupt 
aus,  und  nahe  genug  liegt  desshalb  die  Meinung, 
dass  jene  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  die  Er- 
scheinung dieser  altgewohnten  und  nur  zu  allge- 
meinen Tendenz  des  deutschen  Lebens  sey«  Al- 
lein es  ist  eben  so  wenig  zu  leugnen,  dass  hier 
mehr  vor  sich  geht.  Grade  w*eil  wir  Deutschen 
wissen,  dass  wir  statt  blosse  Zuschauer  in  dem 
Kampfe  zu  seyn,  der  sich  im  Nachbarlande  erho- 
ben hat,  in  der  That  wirkliche  Theilnehmer  des- 
selben sind,  ist  aus  der  Indifferenz  der  Vielen  eine 
bestimmte  Aufmerksamkeit,  aus  der  Beobachtung 
der  näher  Stehenden  wirkliche  Theilnahme  gewor- 
den. Schon  jetzt  ist  es  klar,  dass  es  zugleich 
untre  Sache  ist,  die  man  im  juristischen  Leben 
Frankreichs  in  diesem  Augenblicke  verfleht  und 
bekämpft;  und  darum  wäre  es  zweifach  zu  wün- 
schen, dass  man  in  Deutschland  mehr  als  es  bis- 
her geschehen  sich  mit  jenen  Bewegungen  bekannt 
machte  und  identificirte.  Zwar  will  man  dort  nichts 
für  uns  Neues;  nur  was  wir  besitzen,  soll  ein  Ge- 
meingut des  französischen  Lebens  werden.  Allein 
auch  das  Aelteste  wird  neu  und  gewinnt  an  Reich- 
thum  und  Gestalt,  wo  es  einen  neuen  Boden  be- 
tritt; und  im  höchsten  Grade  wird  es  lehrreich 
auch  für  die  deutsche  Rechtswissenschaft  sejn, 
den  Weg  zu  beobachten,  den  das  Studium  der 
Recht4ge$$hi€hte  in  einem  Volke  einschlägt,  das 
A,  L.  Z..  1S46.    ^weiter  Band. 


wie  kein  anderes  mit  dem  geschichtlichen  Rechte 
gebrochen    und    sich    in    seinem  Rechtsleben  gans 
aus  sich  selber  heraus  neuzubilden  versucht   hat« 
Oft  nun  schon  haben  wir  versucht,  in  diesen  Blät- 
tern und  an  andern  Orten ,  die  Blicke  der  deutscheji 
Juristen    auf  jene  Entwickelun|;    hinzulenken;  das 
Folgende    möge    so    weit    es    vermag    demselben 
Zwecke  dienen.    Denn   niemals  werden  wir  müde 
werden,   den   immer  aufs  neue  sich    bestätigenden 
Satz    zu    wiederholen :  in   der  Kenntniss  und   dem 
tieferen    Verständniss   fremden    Rechtslebens    hegt 
der  Beginn    der    letzten    und    höchsten  Epoche  der 
Rechtsbildung  Deutschlands;    uns    ist   der   grösste 
Reichthum    in  Allem  gegeben,   was    ein  Volk  und 
sein  Volksrecht  gross  machen  kann ;  nur  Eins  fehlt 
uns,    die    bewusste  Individualität    unseres    eigenen 
Lebens,  die  starke  und  Innige  Ueberzeugung,  dass 
wir  zu  gut  sind  um   das  Fremde  bloss   aufzuneh- 
men,  dass   wir  im  Gegentheil  mitten   der  grösstei| 
Alltäglichkeit  und  mitten  unter  den  grössten  Halb- 
heiten    und    Verkehrtheiten     einen    bildenden    und 
schöpferischen  Kern  bewahrt  haben,  der  uns   nicht 
bloss  zu  einem  eignen,  sondern   zu  einem  der  er- 
sten Völker   im  weiten  Gebiete  des  Rechts  macht« 
Dieser  feste  und    klare  Glaube  an   unsere  Bestim- 
mung aber  wird   uns,  dem   äuserlich   ewig  zerris- 
senen Volke,  nie  aus  uns  selber  kommen;  auch  im 
Recht    wie    in    den    übrigen  Gebieten    des  Lebens 
bedürfen  wir  vor  allem  der  Betrachtung  des  Frem- 
den, um  an  ihm  zu   lernen,  was  wir  selber  sind. 
Man    verzeihe    uns    den  Ausdruck   —    aber  es   ist 
wahr,    dass   die    gerechte  Natur  während   sie  uns 
vereinzelte,  zum  Ersätze  uns,  dem   ganzen  Volke 
wie   seinen   einzelnen  Wissenschaften   den   InstincI 
gegeben  hat,  der  uns  Fremdem  zutreibt.    Wie  lange 
werden    wir    zögern,   aus  dem  naturlichen  Drange^ 
den  wir  doch  nicht  abweisen   können   und   werden, 
das  bewusste  Princip   unseres  Lebeös   zu  machend 
Das  ist  das  Wesen   des  Deutschen^  dass  der  Ein- 
zelne aus  und   durch   sich   selber,  das  Ganze  aber 
erst  an  dem  Fremden  sich  kennen  und  sich  schä- 
tzen lernt.    Schlagt  die  Bücher  der  Geschichte  auf  — ' 
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wo  war  es  jemals  anders  für  das  deutsche  Reich? 
"Und  ist  dem  ao^  wird  nicht  das  Gleiche  auch  für 
unser  Recht  gelten,  für  das  Recht,  das  auf  atleo 
Punkten  mit  tausend  Gestalten  das  Volksleben  um- 
giebt  und  durchdringt?  Und  gilt  der  gleiche  Sat2 
für  die  Blemente  auch  dieser  Seite  unsres  Daseyns, 
muss  da  nicht  auch  die  gleicho  Aufgabe  denen, 
die  diese  vertreten,  Gesetz  und  Kiel  seyn? 

.  Doch  wenn  dem  auch  so  ist,  warum  dabei 
gerade  auf  Frankreich  den  Blick  hinwenden? 
Frankreichs  Name  ist  mit  den  h&rte^ten  Ereignis- 
sen unserer  Geschichte  verknüpft,  und  nur  der 
Stolz,  mit  eigener  Kraft  uns  von  ihm  losgerissen 
zu  haben  trSstet  uns  über  den  Sieg,  den  Prank- 
reich einst  über  uns  gewonnen.  Von  Frankreich 
ist  uns,  so  alt  die  Geschichte  geworden,  nur  Kampf 
und  Noth  gekommen,  und  dieser  Kampf  und  diese 
Noth  hallt  noch  in  dem  Grimme  vieler  der  Besten 
nach,  die  dem  letzten  Geschlecht  angehören.  Darf 
man  nach  solchen  Zeiten  davon  reden,  dass  wir  an 
Frankreich  zu  lernen  haben,  was  wir  sind  und 
werden  sollen? 

Dennoch  ist  dem  so,  und  mit  wenigen  Wor- 
ten legt  sich  das  wahre  Verhältniss  beider  VöU 
ker  dar.  Frankreich  ist  das  Land  des  einheitlich- 
persönlichen,  des  centralisirten  Wollens  und  Le- 
bens, Deutschland  das  Land  der  selbständigen  und 
individuellen  Theile  seines  Ganzen.  Es  ist  unnutz 
darüber  zu  streiten,  was  das  Bessere  sey;  ewig 
wird  jeder  das  Seine  loben.  Allein  das  Beste  eben 
entsteht  in  allen  Dingen  dadurch,  dass  das  Ver- 
schiedene sich  berührt  und  austauscht;  wie  im  Ge- 
danken  der  Gegensatz  die  höhere  Einheit  bildet, 
so  erzeugt  die  Wirklichkeit  den  Fortschritt  aus 
dem  Kampfe  des  ungleich  Gearteten.  Und  urie 
das  in  allen  Gebieten  des  Lebens  wieder  erscheint,  so 
auch  im  Gebiete  des  Rechts  und  seiner  Fortbildung 

Ich  brauche  nun  nicht  zu  sagen,  was  Frank« 
reich  in  seiner  eigenthömlichen  Rechtsentwicke- 
lung für  Deutschland  geworden  ist  In  der  euro- 
paischen Rechtsgeschichte  ist  Frankreich  der  Trä« 
ger  der  Idee  einer  RechUgtietzgebung  durch  das 
Volk,  wie  Englands  Rechtsleben  seinen  Schwer- 
punkt in  der  Idee  des  Volksgerichts  hat  Was  nun 
ist  Deutschland  neben  diesen  Völkern?  Hat  es  für 
sich  nichts,  was  es  als  sein  Eigenthtim  in  der  Völ- 
kergescbichte  des  Rechts  hinstellen  könnte?  Es 
bat  von  Frankreich  den  Gedanken  der  freies  Ge« 
eetzgebung,  von  England  den  Gedanken  des  freien 


Gerichts  empfangen.  Hat  es  nichts,  was  es  die- 
sen Lindern  als  Gegengabe  bieten,  nichts  wodurch 
es  ihnen  gegenüber  seine  Bedeutung  sich  wieder- 
gewinnen konnte?. 

« 

Ich  antworte  nein,  so  lange  wir  von  Oeatreieb, 
von  Proussen ,  von  Sachsen ,  von  irgend  einem  ein- 
zelnen Staate,  ja  so  lange  wir  vom  deutscheo 
Bunde  reden.  Aber  es  giebt  etwas  in  all  diesen 
deutschen  Staaten,  das  über  jeden  einzelnen  Staat 
hinausgeht,  und  das  sich  an  der  Aufgabe  keines 
dieser  einzelnen  Theile  genügen  lässt.  Dieses  Grös- 
sere ist  das  deutsche  Volk  selber;  und  das  deut- 
sche Volk  ist  es,  das  sich  kühn  neben  das  fran- 
zösische und  englische  stellen  und  sich  im  Hecht 
wie  in  anderen  Dingen  mit  ihm  messen  darf.  Das 
Eigenthum  dieses  deutschen  Volkes,  des  vergeb- 
lich nach  freiem  Gesetz  und  freiem  Gericht  ringen- 
den Ganzen  des  deutschen  Lebens  ist  die  freie 
Wissenschaft  überhaupt,  und  die  freie  Rechtstcissen* 
Schaft  in  besonderer  Beziehung  auf  unseren  Ge- 
genstand. Diese  freie  VV^issenschaft ,  die  Quelle 
des  höchsten  Rechtslebens  und  der  letzte  Ecksteio 
alles  unendlichen  Fortschrittes  hat  ihre  Heimath 
nur  auf  deutschem  Boden;  sie  ist  die  Individuali- 
tät des  deutschen  Volksrechts  und  sie  ist  die  Zu- 
kunft desselben.  An  ihr,  in  ihr,  mit  ihr  arbeiten 
wir  alle  Tag  für  Tag;  sie  beherrscht  unsre  Stu- 
dien,  unsre  Schriften,  unsre  Gerichte,  unsre 
Gesetzgebung;  sie  wohnt  nirgends  in  ihrem  Mit- 
telpunkt, sie  ist  allen  gemein  und  für  alle  gleich; 
sie  ist  die  gleiche  Aufgabe  und  das  gleiche  Ziel 
för  jeden;  und  sie,  die  uns  alle  mit  schwerer  und 
fiir  jeden  Einzelnen  endloser  Arbeit  belastet,  sie 
ist  es,  deren  Ernst  und  wahre  Bedeutung  uns  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  den  anderen  Völkern  Eo- 
ropa^s  zu  dem  macht,  was  wir  sind,  zu  dem  Mit- 
telpunkt, zu  welchem  sie  alle  zuletzt  dennoch  zu- 
rückkehren müssen.  — 

—  Dies  alles  wird  nun  auf  den  ersten  Blick 
dem  Betrachtenden  und  dem  kühlen  Verstände  als 
eine  patriotische  Phantasie  erscheinen.  Wer  wird 
im  Stande  seyn  nachzuweisen,  dass  ihr  die  Wirk- 
lichkeit entspricht?  Und  wftre  es,  warum  bei  ei- 
nem so  einfachen  Gegenstande  wie  bei  der  An- 
zeige des  obigen  Werkes  so  tief  in  Gebieto 
hineingreifen,  die  wir  hier  doch  ,j)icht  erschöpfea 
önnen?  — 


Den  Kreis,  den  der  Einzelne    zu  dorehbufeit 
hat,  ist  ein  innerer,  und  die  Erfüllung  seiner  iodt« 
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vidoellen  Beslimmaag  liegt  selten  weit  ontferDt  von 
dem  Punkte,  wo  er    seine  Bahn    begonnen.    Mehr 
vielleteht  als  in  vielen  andern  Dingen  ist  dem  so 
in   der   Reehtswissenschaft.     Wie    wenig    Gebiete 
derselben  erfreuen   sich  jenes  kr&ftigen   und   elas«* 
,  tischen  Lebens,  das  uns  mit  Mfihe  und  Opfer  ver- 
söhnt,   und  den  Theil  zu    einem  schönen ,  sich  in 
sich   selber    genugenden  Qansen   macht?    Dennoch 
will  auch   die  Rechtswissenschaft  und  die  Rechts* 
ausubuugy  soll  sie  anders  ihren  Junger  fordern  und 
selber  gefordert  werden,  nicht  etwa  die  Anstren- 
gung  einer    Stunde    oder    eines    Tages.    Sie    will 
das  ganse   Leben  des  Mannes;    sie    will  das  Le- 
ben  seines    Lebens    seyn.     Und    wahrlich    is^t    der 
Preis  nicht  gering,  den  sie  dem  Mann   des  Rechts 
dafür  in  Frankreich   und  England   zum  Ersatz  bie- 
tet.   Dort   darf    er  in  jedem  Augenblick   mit  Stolz 
auf  das    ganze  Rechtsleben   seiner  Nation   blicken^ 
denn  seine  Vfiter   haben   es   geschaffen^  es  ist  ein 
Kind    der  That    seines  Volkes    und    dem  innersten 
bewussten  Leben  seines  eignen  Vaterlandes  gehört 
der   an,    der    dem  Rechte    gehört;  er  arbeitet   mit 
und   in    dem  Willen    der  Nation. 

(Die  Fortsetzung  folgt,") 


M  e  d  i  c  i  n. 

Der  geburishulfliche  Operaiionscursus.  — 
Leopold  Rieke  u.  s.  w. 


—  Von 


ißeschluee  von  Nr.  24e.) 

Diedirecte  Verbesserung  der  Kindslage  ist  nach  Wi- 
gand's  Lehre  angegeben,  und  beider  indirecten  Verbes- 
serang durch  magnetisirendes  Streicheln  (wohl  Strei- 
chen) des  Uterus  wird  auch  Ritgen's  Beiwenden 
gedacht«  Wir  geben  gern  zu,  dass  durch  ein  all- 
m&hliges  Ablassen  des  Fruchtwassers  eine  Correc- 
tion  der  Schieflage  bewirkt  werden  kann,  leugnen 
aber  die  Möglichkeit ,  das  Fruchtwasser  allmähVg 
ablassen  zu  können«  Sind  die  Eihäute  geöffnet, 
so  steht  das  Quantum  des  abzulassenden  Frucht  Was- 
sers nicht  mehr  in  der  Macht  des  Geburtshelfers. 
—  III.  Die  Wendung  nach  dem  Waesenprung  (Wen- 
dung im  engern  Sinn  des  Worts).  Nachdem  die 
Vorbereitungsacte  betrachtet  sind ,  feigen  allgemeine 
Regeln  für  die  Wendung.  Deleurge's  Methode 
wird  das  Wort  nicht  geredet.  Ref.  hat  nie  einen 
Nacfatheil  bei  Ausführung  dieser  Methode,  wohl 
aber  Vortheile  gefunden.  Der  Vf«  will  die  Wen- 
dung auf  einen  Fuss  wohl  mit  Recht  nicht  unter 


allen  Umst&nden  ausgeführt  haben.    A.  Die  Weii^^ 
duug  um  die  Fusse.     1)  Die  Wendung  bei  vorlie-* 
gendem  Kopfe;    8)  die  Wendung  auf  die  F&sse  bei 
Schulterlagen    unmittelbar    mit,    oder    wenigstens 
doch   bald   nach  dem  Blasensprnnge;  3)  Wendung 
auf  die  Fusse  bei  Schulterlagen  und   längst  abge«* 
schossenem    Wasser,  wobei  auf  den  Zustand  des 
Uterus  besondere  Räcksicht  genommen  ist ;  4)  Wen- 
dung auf  die  Füsse  bei  vorgefallenem  Arm,   längst 
abgeschossenem  Wasser  und  tief  eingekeilter  Schul« 
ter;   5)  Wendung   auf   die    Füsse    bei    secundäreii 
Missiagen.    B.  Die  Wendung  auf  den  Kopf,  wobei 
die  von  Busch  und  d'Outrepont  besonders  geübten 
Methoden  gelehrt  werden.     Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  die  sogenannte  Wendung  um  den  Kopf  viel- 
mehr  eine  Einstellung   des  Kopfes  genannt  werden 
kann,  und   sie  daher  der  Vf.    bei  der  Einrichtung 
S.  87  dritter  Fall  hätte  abhandeln  können.     C.  Die 
Wendung  auf  den  Steiss.  —     Das   nun    folgende 
zweite  Capitel   (S.  102  —  144)    lehrt    di&  geburte^ 
hui  fliehen  Operationen^    deren  gemeinsamer  Zweck 
das  Ausziehen  der  Prodncfe  der  Zeugung  ist.    Sie 
werden  in  3  Gruppen   vorgetragen.    Erste  Gruppe. 
Die  Extraction  ganzer,  ausgetragener  Fruchte  durch 
den    natärlichen    Geburtsweg.     I.    Die    hensilhhe 
Fustgeburf.    Die  Exiraciion  des  Kindes  bei  vorli^^ 
genden  Füssen.     Allgemeine  Regeln  werden   ange- 
geben,  und  die  Operation  wird  nach  den  gewöbnr 
liehen  4  Acten  gelehrt,  wobei  nicht  nur  der  Hand- 
griffe Levret's  und  der  La  Chapelle's ,  sondern  auch 
an    den    geeigneten    Stellen    Osiaiider's  Vorschrift, 
Rosshirt's   Handgriff  gedacht  wird.     IL  Die  kunsf^ 
liehe  Steissgeburi.    Die  Extraction  des  Kindes  bei 
vorliegendem  Steisse.    Drei  Fälle  werden  angenom- 
men:   1)  der  Steiss  befindet    sich  noch  beweglich 
über    der    obern  Beckenapertur;   V)  der  Steiss  ist 
in  die  obere  Beckenapertur  eingekeilt;  3)  der  Steiss 
steht  tief  in  der   Beckenhöhle  u.   s.   w.     HI.  Die 
künstliche  Kopfgeburt.     Das  Ausziehen  des  Kindes 
mit  der  Geburtszange.     Palfyn  wird  als  Erfinder  der 
Geburtszange  genannt.    Nachdem  einige  Bedingun- 
gen der    Anwendung   der  Zange  vorangestellt  sind, 
folgen     die    Indicationen     und    allgemeine    Regeln. 
Bei  den  speciellen   Regeln   werden  6  Fälle  aufge- 
stellt,  1)  der  durchaus  günstig  gestellte  Kopf  steht 
vollkommen  in  der  Beckenhöhle;  8)  der  Kopf  steht 
am  Beckenausgang;    3)  der  Kopf  steht  noch  hoch, 
nur  leicht  in    den   Beckeneingang    eingetreten    und 
steht  in  einem  schiefen  oder  dem  Querdurchmesser ; 
4)  Eigenthümlichkeiten  der  Zangenopefation  bei  der 
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CJesichUgaburt ;  Eigenthumlichkeit  der  Zang^nope« 
ratioa  beim  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  des  AriM 
neben  dem  Kopf;  6)  der  Kopf  folgt  dem  schon 
gebornen  Rumpfe,  und  steht  tief  iu  der  Becken« 
hoble  mt  dem  Gesicht  nach  hinten,  oiier  er  steht 
noch  sehr  hoch.  —  Die  nun  folgende  zweite  Gruppe 
umfasst  die  Extraction  ganzer,  ausgetragener  Kin- 
der durch  einen  kunstlich  gebahnten  Geburtsweg, 
L  Der  Kaiierschniti.  Der  Vf.  lehrt  den  Kaiser- 
schnitt und  unter  IL  den  Gebärmutierschmit  als 
swei  gesonderte  Operationen y  und  bemerkt,  dass  es 
ordnend  wäre,  den  Namen  Kaiserschnitt,  wie  er  es 
hier  thue,  auf  die  Operation  am  Todten  zu  be- 
schränken. Ref.  muss  unumwunden  gestehen,  dass 
er  keine  Grunde  für  diesen  Vorschlag  finden  kann. 
Auch  bezeichnet  „Gebärmuttersciinitt'*  den  Kaiser- 
schnitt nicht,  wobei  doch  die  Bauchhöhle  ebenfalls 
geöffnet  werden  muss.  Einige  Varietäten  bei  die- 
ser Operation  hätten  wohl  angeführt  werden  kön- 
nen. III..  Das  operative  Oeffnen  der  Peritoneal'^ 
höhle  für  geburtshilfliche  Zwecke»  Hier  folgt  I) 
der  gebut'tshülfliche  ßauchschnitty  wobei  dem  Ref. 
der  Ausspruch,  dass  bei  einer  mit  völliger  Sicher- 
heit schon  im  S.,  3*  Monate,  und  vor  dem  Bersten 
der  Tuba  erkannte  Graviditas  extrauterina  tubaria 
zur  Function  des  Eies,  von  den  Bauch  Wandungen 
aus,  berechtigen  könnte,  um  jeder  weitern  Ent- 
wicklung zuvorzukommen,  sehr  gewagt  erschienen 
ist,  wenn  wir  auch  schon  im  Stande  wären,  diese 
Scbwangerschaftsart  sicher  zu  erkennen.  Dann 
dürfte  Heim's  Vorschlag  den  Vorzug  verdienen. 
Es  werden  drei  Fälle  gedacht:  a)  Baurhschnitt  bei 
einer  Kntweichung  des  Fötus  in  die  Peritonealhöhle 
in  Folge  einer  Ruptur  des  Uterus;  b)  Bauchschnitt 
wegen  einer  Bauchhöhlenschwangerschaft  im  10. 
Schwangerschaftsmonat  (?);  c)  operative  Beförde- 
rung der  Ausstossung  verwester  Fötus -Reste  bei 
der  Graviditas  exirauterina.  Es  passt  aber  dieses 
operative  Verfahren  nicht  in  diese  Gruppe  von  Ope- 
rationen ^  insofern  durch  dasselbe  nicht  ganze j  anS" 
getragene  Kinder  extrahirt  werden.  —  S)  Die  Oeff- 
nung  der  Peritonealhöhle  von  der  Vagina  aus.  Va- 
ginalbauchhöhlenschnitt.  Die  dritte  Gruppe  behan- 
delt die  Extraction  von  Fruchttheilen  ^  todten  und 
unreifen  Kindern.  1.  Die  Ausziehung  zerstückter 
Kinder  mit  dem  scharfen  Haken.  Hakengeburien. 
Embryulcia.  Diese  Operation  ist  demnach  von  der 
Embryotomie  getrennt,  und  w*ird  dem  scharfen  Ha- 
ken   das  Wort  sehr    geredet.      Wenn    aber    nach 


(S.  159  b.)  die  Bmbryulcie  für  die  Exiractioo  aller 
Fragmente  des  durch  die  Embryotomie  zerstuckten 
Kindes  judicirt  ist,  und  S.  85  die  Bxarticulatioii 
eines  vorgefallenen  Arms  zu  der  Eaibryotomie  ge- 
zählt wird,  so  erscheint  uns  obige  Trennung  dock 
etwas  gesucht*  Nach  Angabe  allgemeiner  Regeln 
für  die  Hakenoperation  werden  die  Fälle  festge- 
stellt: 1)  Extraction  des  perforirten  eingekeiUea 
Kopfes  mittelst  des  scharfen  Hakens*  Ref.  würde 
zu  dem  Cephalotribe  greifen,  wenn  er  ihn  nicht 
schon  vorher  in  Anwendung  gebracht  hätte;  t)  Ex- 
traction eines  über  der  obern  Beckenaperiur  schwe« 
benden  Kopfes  u«  s«  w.;  8)  Extraction  des  perfo- 
rirten Kopfea  mittelst  des  scharfen  Hakens  bei 
schon  geborenem  Rumpfe;  4)  Extraction  des  Rum- 
pfes nach  geborenem  Kopfe  mittelst  des  Hakens« 
II.  Extraction  des  abgerissenen  Kopfes«  Den  all- 
gemeinen Regeln  folgen  die  Fälle,  und  zwar  1)  der 
abgerissene  Kopf  steht  fest  in  der  Beckenhöhle; 
8)  der  abgerissene  Kopf  liegt  frei  in  der  Gebärmat- 
terhöhle.  III.  Operative  Behandlung  der  vorzeitigen 
Geburt.  Um  den  lästig  zögernden  Abgang  ganzer 
Eier  vor  der  16.  Woche  zu  begünstigen ,  wird  die 
Tamponade  der  Scheide  empfohlen  und  gelehrt. 
Beim  Partus  immaturus  werden  einige  mechanische 
Hülfen  angegeben,  die  selten  wohl  nothwendig 
seyn  dürften,  wie  z.  B.  die  Correction  fehlerhafter 
Stellungen,  scharfe  Zangen,  —  IV.  Die  künstli- 
che Lösung  und  Ausziehung  des  Mutterkuchens. 
Die  Nachgeburtsoperationen.  Es  werden  7  Indica- 
tionen  aufgestellt,  unter  welchen  die  erste  auffalt, 
indem  der  noch  adliärirende  Mutterkodien  gelöst 
und  ausgezogen  werden  soll,  wenn  seine  Lage  auf 
irgend  eine  Art  die  Gebort  des  Kindes  hindert.  Bei 
der  Umstülpung  der  Gebärmutter  wird  vor  der 
Einstülpung  die  Wegnahme  der  Placonta  mit  Recht 
gefordert.  —  Die  gewaltsame  Entbindung  heschliesst 
den  gebnrtshülflichen  Operatiooscttrsos.  Zwei  In- 
dicationen  werden  aufgestellt,  von  welchen  dem 
Ref.  die  erste  nicht  einleuchtet.  Nach  dieser  soll 
die  gewaltsame  Entbindung,  die,  wie  der  Vf.  S.144 
selbst  angiebf,  aus  einer  Reibe  von  Operationen  be- 
steht,  bei  dem  wirklichen  Tod  einer  Gebärenden 
und  schon  geöffneten  Oeburtswegen  und  bei  in  die 
Beckenhohle  schon  eingetretenem  Kinde  ^  ausgeführt 
werden«  Auch  wird  die  Synchondrotomie,  unter«* 
stützt  von  der  Zange,  mit  in  die  Reihe  derjenigen 
Operationen  aufgenommen,  welche  die  gewaltsane 
Entbindung  ausmachen.  HM. 
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iFortsetzung    von    Nr,  247.} 


ier  aieht  der  Riohter  auf  der  Hdhe  des  Rechtebe* 
vuMtMyDS  Mines  Volkes,  ond  wie  dort  das  Ge« 
sets  so  swingt  ihn  hier  der  Mangel  des  Geselses, 
mitten  in  dieses  Bewnsstseyn  hineinzugreifen,  um 
seiner  Würde  su  genügen.  Was  aber  giebt  es 
höheres  fär  den  Einselnen  als  sich  in  seiner  Le- 
bensaufgabe in  Einheil  mit  dem  Gänsen  so  f&hlen, 
möge  dies  nun  geschehen,  in  dieser  oder  jener 
Weise.  Und  was  haben  dagegen  in  Deutschland 
die  Rechtswissenschaft  ond  das  Recbtsleben  ihren 
Jüngern  so  bieten?  Schweigend  geht  das  Gericht 
aber  Privatstreit  und  Verbrechen  hin,  und  abge- 
schieden vom  Volke  vollzieht  sich  die  Gerechtig- 
keit. Ausserhalb  des  Volkes  steht  die  Wissen- 
schaft wie  das  Gerieht,  und  nicht  einmal  ist  es, 
dass  die  erstem  mit  dem  letzteren,  das  letztere 
mit  dem  ersteren  in  der  rechten  schaffeitjden  Ein- 
heit der  innerlichen  Gegenseitigkeit  lebt,  die  doch 
so  natiirlich  scheint,  dass  es  einer  hundertj&hrigen 
Geschichte  bedarf,  um  diese  wunderbare  Trennung 
auch  nur  begreifen  zu  können.  Wo  nun  ist  da 
die  Brhebong,  deren  der  Einzelne  bedarf,  um  in  den 
engen  Marken  seines  kurzen  Lebensberufes  die 
Einheit  seiner  Bestimmung  und  des  höheren  Be- 
rufes seines  Volkes  zu  fühlen  t  Wo  bleibt  die 
belebende  W&rme,  die  den  einzelnen  Schritt  be- 
geistern muss ,  damit  das  Ganze  sich  selber  genfigo 
und  mit  frischer  Kraft  zum  Ziele  gelange?  Wo 
ist  jener  rothe  Faden,  der  die  Arbeit  des  ganzen 
Rechtslebenü  umschlingt  und  die  Grinzen  der  in- 
dividuellen Sphäre  aufhebt ,  um  für  jeden  das  ganze 
Gebiet  und  die  ganze  Zukunft  zu  zeigen,  der  er 
angehirt'?  Wer  mag  es  l&ugneu  —  sie  fehlen  uns 
g&nzlichl  Es  giebt  ein  Ilechtsloben,  es  giebt  ei- 
nen Rechtsstand,  es  giebt  Gerichte  und  Gesetze 
genug  in  Deutschland ;  aber  das  worauf  es  uns  an« 
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kommt,  das  fehlt  uns;  es  giebt  kein  deuUehe$ 
MechUleben  als  Ganzes,  kein  deutsches  Stechisbe-^ 
wussiseyn  ah  Einheit  j  denn  es  giebt  kein  Leben 
desselben  in  dem  Einzelnen.  Wir  haben  nichts 
als  unsern  hohen  geschichtlichen  Beruf  und  den 
Naturdrang,  der  uns  demselben  entgegentreibt;  aber 
wir  haben  kein  Bewusstseyn  von  demselben.  Wir 
gehören  unsrer  Bestimmung,  aber  sie  gehört  nickt 
uns.  Es  ist  ein  trauriger  Zustand,  und  nirgends 
in  Deutschland  ist  die  innere  Oede  des  Lebens 
grösser,  nirgends  greift  die  Leere  tiefer,  als  ge- 
rade in  dem  Gebiete  des  Rechts  und  seinem  Ver- 
b&ltuiss   zur  eigenen    deutschen  Volksthumlichkeit. 

Und  kann  dem  geholfen  werden?  —  We- 
nig vermag  der  Einzelne  und  die  einzelne  Zeit; 
die  Hand,  die  uns  hierher  gefuhrt,  wird  uns  auch 
weiter  fulireu.  Aber  Eins  können  und  sollen  wir« 
Vermögen  wir  es  nicht  das  Gebäude  zu  errichten, 
in  dem  unsre  Nachkommen  wohnen  werden,  so 
wollen  wir  wenigstens  den  Platz  suchen,  wo  es 
stehen  wird«  Und  diese  Stelle  ist  keine  andere 
als  das  Gebiet  des  freien  und  stolzen  Volksbe- 
wusstseyns,  des  Be\%'usstseyns  von  dem  Werthe 
unsrer  selbst,  des  Bewusstseyns  von  der  erhabe- 
nen Bedeutung  unseres  Lebens  und  von  seiner  Be- 
stimmungin der  Rechtsgeschichte  der  Welt.  Wer  weis^i 
nicht,  dass  wir  es  nicht  gewohnt  sind,  mit  deut- 
schem Stolze  von  uns  zu  reden,  und  dass  wir  tief 
genug  stehen,  uns  wie  Kinder  in  der  Schule  zu 
freuen,  wenn  einmal  ein  Franzose  oder  Engländer 
sich  herablässt  uns  freundlich  die  Wangen  zu 
streicheln?  Das  ist  unsre  Schwachheil,  der  Damm, 
der  uns  hemmt,  ohne  uns  zu  schützen.  Wer  sich 
nicht  einmal  in  seinem  Leben  zu  hoch  geschätzt 
hat,  der  schätzt  sich  gewiss  nimmer  zu  niedrig. 
Der  Grund  des  Vertrauens  auf  uns  selbst  ist  der 
Glaube  an  die  Unendlichkeit  unsres  eigenen  Wer- 
thes.  Nicht  nur  uns  selber,  auch  andern  werden 
wir  wenig  nötzen,  so  lange  wir  den  Werth  die* 
ses  Nutzens  selber  verachten.  Und  dass  dies  ge-» 
ändert  und  gebessert  werde ,  dafür  sollen  ond  müs- 
sen wir  alle  wirken  und  strebe»,  jeder  in  seiner  Weise 
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Das  erste  und  nächste  wäre  nun  hier  für 
nnsern  Zweck,  die  eig^otliche  Bedeutung  der 
Rectitswissenschaft^  und  im  Besonderen  die  Be- 
deutung des  Studiums  der  Rechtsgeschiciite  nach- 
euweiseo,  das  uns  unter  allen  Völkern  eigenthüm- 
lich  ist.  Allein  es  ist  besser  ^  dass  es  gar  nicht 
als  dass  es  halb  geschehe.  Unsere  Aufgabe  weist 
uns  einen  anderen  Weg.  Nicht  was  jener  Besits 
des  deutschen  Lebens  an  sich  ist  und  gilt,  son«* 
dem  was  wir  durch  ihn  schon  jetst  für  unsern 
Gegensatz  und  Nachbarn,  das  codificirte  Frank- 
reich bedeuten,  was  wir  dort  ohne  unser  Zuthun 
bloss  durch  das  wsa  wir  sind  wirken,  das  ist  es, 
wae  wir  9U  sagen  uns  vorgesetat  haben.  Und  wer 
Frankreich,  sey's  aueh  nur  wenig,  kennt,  der  wird 
begreifen,  weshalb  wir  das  für  mehr  als  eine  Zu- 
gabe, für  eine  fast  nothwendige  Einleitung  zu  der 
Anaeige  des  obigen  Werkes  halten.  Denn  das  ist 
die  eigenthumlicbe  Natur  Frankreichs,  dass  keine 
Erscheinung  und  so  auch  keine  wissenschaftliche 
Bestrebung  dort  für  sich  vorhanden  ist«  Während 
in  Deutschland  zu  vieles  allein  steht,  giebt  es  in  Frank- 
reich des  Alleinstehenden  su  wenig.  Fast  nur 
aus  dem  Einseinen  heraus  bildet  sich  hier  das  Ein- 
Mine;  soll  es  dort  etwas  bedeuten,  so  muss  es 
Erscheinung  eines  Allgemeineren,  einer  Richtung, 
einer  Partei  seyn.  Nur  wer  diese  kennt,  weiss 
was  die  einaelne  politiache  oder  wissenschaftliche 
That  eigentlich  will  und  soll;  das  Gänse  geht  dem 
Theile  voran,  und  ewig  wird  der  über  Frankreich 
irren ,  der  sein  Leben  aus  deutschem  Gesichtspunkte 
betrachtet«  Einem  solchen  Gaoaen  gehört  auch 
unser  Werk;  jede  einfache  Anaeige  würde  nur 
seinen  Inhalt,  nicht  seine  Bedeutung  erfassen;  und 
gerade  die  letatere  ist  es,  auf  die  es  uns  ankommt, 

Das  vorige  Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  Ent- 
stehung der  eigentlichen  Rechiageschichte.  Es  ist 
blosses  Vorurtheil  su  meinen,  dass  sich  schon  da- 
msls  Deutschland  wesentlich  in  der  Boarbeitung 
der  Rechtsgeschichte  vor  Frankreich  ausgezeich- 
net habe.  Im  Gegeutheil  besitzen  wir  die  vor* 
trefflichsten  Arbeiten  über  recbtshistorische  Ge«» 
gensätse  aus  jener  Zeit  von  französischen  Schrift- 
Stellern,  und  Deutschland  hat  nicht  eben  viele 
Männer,  die  sich  einem  Brequigny,  einem  Brüssel 
und  anderen  an  die  Seite  stellen  können.  Allein 
bei  einer  grossen  Gleichheit  in  dem  Maasse  der 
rtehtshistorischen  Thätigkeit  war  dennoch  von 
Anfang  an  die  Form  derselben  eine  wesentlich  vor- 
schiedeae.     Gleicb  vom  Anfange  dieser  Eotwicke- 


lung  an  wird  nemlich  in  Deutschland  die  Rechts- 
geschicbte  eine  Aufgabe  der  Lehre  der  deutscheo 
Universitäten ,  und  damit  ein  Theil  der  ganzen  ju^ 
rutUchen  Erziehung  des  Rechtsstaudes,  während 
sie  in  Frankreich  Eigenthum  der  Einzelnen  bleibt, 
die  sich  der  rechtsgeschichtlichen  Arbeit  aus  rein 
persönlichem  Antrieb  unterziehen  mochten.  Diese 
Verschiedenheit  ist  für  die  ganze  Gestalt  dieser 
Wissenschaft  in  beiden  Ländern  entscheidend  ge- 
worden, und  hat  zugleich  den  Grund  für  die  spä- 
tere Bedeutung  derselben  in  Deutschland  gelegt. 
Als  Theil  des  eigentlichen  Unterrichu  zwängte  das 
äusserliche  Bedürfniss  der  Vorlesung  den  mäch- 
tigen rechtshistoriscben  Stoff  gleich  von  Anfang 
an  in  die  Compendien^Form,  der  wir  noch  heut 
auf  jedem  Schritte  begegnen.  Wie  unendlich  nahe 
stehen  sich  lleineccios  und  Eichhorn  in  dieser  Be« 
Ziehung,  obwohl  ein  ganzes  volles  Jahrhundert  sie 
trennt!  In  Frankreich  dagegen  griff  die  ludividu- 
alität  in  die  Bearbeitung  hinein,  und  da  niemand 
des  Ganzen  bedurfte,  so  mochte  auch  niemand  das 
Ganze  in  jener  Paragraphenform  bearbeiten,  die 
der  persönUchen  Auffaaaung  so  wenig  Raum  litfst. 
Allein  auf  der  andern  Seite  ward  die  RecbUge* 
schichte  eben  durch  jenes  Verfahren  in  Deutsch« 
land  schon  im  vorigen  Jahrhundert  zu  mehr  als 
einer  blossen  Wissenschaft.  Der  tiefere  lobalt 
der  Sntwickeluog  zwingt  uns  eine  Parallele  su 
ziehen,  die  man  vielleicht  im  ersten  Augenblicke 
nicht  ganz  wird  gelten  lassen«  Was  in  Frank- 
reich R  usseau  und  die  Encydopädisteu  für  die 
Idee  des  staatsbürgerlichen  Redits  gethan  habeui 
das  thateu  in  Deutschland  die  Moser  und  äiössc 
durch  die  BeckUge$chickie.  Der  Naturzustand  des 
Contrat  social  ist  der  abstracto  und  ideale;  der 
Naturzustand  der  deutschen  Wisaensehaft  ward 
der  der  alten  Germanen  und  ihrer  Freiheit»  Beide 
Richtungen  durchkreuzten  sich  manniohfacb ;  nichts 
geht  allein  für  sich  durch  die  Gesobichie  hiiidurek 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  sollten  beide  erst 
in  unserem  Jahrhundert  finden. 

Die  Revolution  kam.  Frankreich  zertrat  des 
historische  Gebäude  seines  Rechts,  und  ein  neues 
Recht  erstand  an  dessen  Stelle.  Das  Lebendige 
aber  hat  und  ist  das  Recht;  wer  mochte  sich  mit 
dem  beschäftigen,  was  man  mit  soviel  Opfer  und 
Blut  erst  eben  veroichut  hatte'?  Die  Rechtsge- 
achichte  verschwand;  das  junge  Frankreich  entheb 
sieh  der  Vormundschaft  des  alten;  es  weilte  alles 
durch  sich   selber  ssyn  und    werden.    9arin  liegt 
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dio  eigesUiche  Bedeutung  der  Codifleation  für  das 
AQdmm  der  Aechtsgeechielite,  daes  sie  nicht  das 
irjrkliclie  Bedurfaiss  nach  einer  Rechtsgeschichte, 
sondern  nur  den  Glauben  an  die  Bedeutung  der- 
selben untergrub;  su  willig  hat  man  denen  äuge** 
stimmt  9  die  jede  Gesetsgebung  an  sieh  als  das 
Grab  des  lusiorischen  Elements  beaeichnen  moeh- 
teo.  Und  diesen  Glauben  hat  in  Frankreich  nicht 
die  Codifioation  als  solche,  sondern  nur  die  revo- 
Ittlioo&re  Entstehung  derselben  vernichtet.  Doek 
dem  sey  wie  ihm  wolle;  die  erste  Thatsache  des 
jaristischen  Lebens  in  Frankreich  ward  die  Be- 
icbräiikung  auf  das  neue  prakiitehe  Hecht  und 
seine  Ausbildung. 

Allein  bei  dieser  Thatsache,  die  sich  mit  der 
ganzen  Entwicklung  Frankreichs  identifteirte,  blieb 
das  RecbCsleben  so  wenig  stehen,  wie  das  politi- 
sche bei  der  Republik«  Der  Auflösung  aller  Bande 
der  Ordnung  folgte  die  Despotie  Napoleons;  und 
Napoleon  stand  zu  hoch,  um  nicht  auch  die  gei- 
stige Bewegung  seines  Volkes  zu  centralisiren 
ond  seiner  Gewalt  zu  unterwerfen.  Das  ganze  Uu- 
terrichtswesen  Frankreichs  erhielt  durch  die  „Uni- 
verait^"  seinen  strengen  Organismus,  und  dieser 
Organismus  umfasste  die  Rechtsbildung  so  gut  als 
alle  anderen  Zweige  des  Wissens.  Wir  müssen 
die  Einrichtung  dieser  Universite  hier  als  bekannt 
voraussetzen;  nur  so  viel  fuhren  wir  an,  dass  die 
Lebrcursu  streng  vorgeschrieben  sind  fiir  Docenten 
and  Hörer ,  dass  sie  fast  ausschliesslich  in  der  Exe- 
gese der  Codes  bestehen,  dass  es  keinen  Privat- 
docenten  giebt  und  keine  Berufung,  sondern  bei 
der  Besetzung  der  Lehrstellen  nur  einen  öffentlichen 
„Concours"  ein  Professor -Examen,  bei  welchem 
die  Facultas  entscheiden,  dass  die  sog.  Suppleants 
Bor  Vorlesungen  halten,  wenn  der  eigentliche  Pro- 
fessor abwesend  Ist,  und  dann  gezwungen  sind  ge- 
nau da  zu  beginnen,  wo  jener  eingehalten«  Die 
Folge  von  dem  allefi  ist,  dass  die  Facultäten  die 
absoluten  Herrscher  über  die  ganze  Universitfitsbil- 
dong  oder  die  instruction  superieure  sind,  und  dass, 
da  niemand  das  Recht  hat  Vorlesungen  zu  halten 
als  wer  Professour  ist,  der  Kreis  dieser  Vorlesun- 
gen evrig  ein  sehr  beschr&nkter  bleibt.  So  ist  die 
Wissenschaft  in  Frankreich  unfrei  geworden,  und 
diese  Beschr&nknng  derselben  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  ganze  Erziehung  dos  Volkes  i.st  die  eigentliche 
Klage  der  Mjinner,  welch«  tiefer  in  den  Zu<laud 
der  Dinge  hineinblicken.  Jene  Organisation  war 
ein  Fortschritt  im  Vergleiehe  zu  dem  Zustande  un- 


ter der  Revolution ;  aber  schon  jetzt  ist  der  bessere 
Theil  Frankreichs  so  weit,  ihn  als  den  wesentlich- 
sten Mangel  der  ganzen  Universit&tsbildung  anzu- 
erkennen. Doch  müssen  wir  das  Genauere  hierüber 
zur  Seite  lassen. 

Während  dieses  iti  Frankreicli  geschab»  ent- 
wickelte sich  das  Leben  Deutschlands  in  grado 
entgegengesetzter  Weise.  Der  Sieg  Frankreichs 
über  Deutschland  war  zunächst  die  Folge  aller 
Einheit  des  deutschen  Reiches;  die  Vernichtung 
des  letzteren  war  die  Entscheidung  fiir  die  euro- 
päische Herrschaft  Napoleons.  Aber  nicht  über  das 
deutsche  Volk,  nur  über  den  deutschen  Staat  hatte 
Frankreich  gesiegt.  Das  deutsche  Leben  ward 
durch  die  Gewalt  der  Ereignisse  auf  seinen  ei^rent- 
licheu  Schwerpunkt  zurückgeworfen,  auf  das  Indi- 
viduum ,  seine  Kraft  und  seine  That.  Der  Weg, 
der  Deutschland  zur  Freiheit  führen  sollte,  ging  in 
das  Innere  des  persönlichsten  Lebens;  hier  berei- 
tete sich  die  Zukunft  der  Dinge.  Als  in  der  äusse- 
ren Welt  Recht  und  Freiheit  auf  lange  Zeit  ge- 
brochen schienen ,  da  erst  lernte  man ,  was  man 
an  der  Geschichte  Deutschlands  habe.  Die  Ge- 
schichte des  deutschen  Rechts  vor  allem  ward  der 
Beweis  für  die  vergangene  Grösse  deutscher  Na- 
tion, für  die  gegenwärtige  Selbständigkeit  dersel- 
ben, für  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft. 
Das  Studium  der  Rechtsgeschichte  schon  von  Hoser 
und  Hüscr  zn  einer  Vorschule  für  das  politische 
Leben  erhoben,  und  jetzt  ein  befruchtender  Quell 
für  Arbeit  und  Hoffnung.  Der  Kampf  gegen  die 
Franzosen  wird  zu  einem  Kampf  gegen  das  Fran- 
zösische; das  mächtigste  Schwert  in  der  Hand  der 
Gebildeten  ward  die  Wissenschaft  des  deutschen 
Rechts  und  seiner  Geschichte;  und  so  trat  in  dem- 
selben Augenblick,  wo  die  Rechtsgeschichte  in 
Frankreich  verschwand,  dieselbe  an  die  Spitze  der 
Rechtswissenschaft  von  Deutschland. 

Mit  dieser  ersten  wesentlichen  Unterscheidung 
dem  französischen  Leben  entgegentretend,  ent- 
wickelt das  deutsche  in  derselben  seine  zweite  all- 
gemeinere Seite.  Die  Auflösung  aller  eigentlich 
deutschen  staatlichen  Gevralt,  neben  welcher  die 
Hoffnung  auf  Wiederherstellung  derselben  mit  glei- 
chem Schritte  einherging,  zwang  den  Rest  des 
deutschen  Staats  in  der  Ausbildung  geistiger  per- 
sönlicher Selbständigkeit  den  Grund  seiner  Macht 
zu  suchen.  Was  seit  der  Reformation  in  Deutseh- 
land begonnen,  ward  jetzt  vollendet;  unsre  heoti« 
gen  Universitäten  sind  das  Resultat  der  ersten  Jahr- 
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Mbende  onsres  Jahrhunderts ,  da»  Geschenk  der 
franzdaiaohen  Eroberung^  der  Brsats  für  tausend« 
fache  Bedrückungen.  Das  Wesen  dieser  Univer-* 
sit&ten  ist  die  Freiheit  des  geistigen  Verkehrs,  die 
Haltung  und  Bildung  der  Persönlichkeit,  die  bdcfa- 
ste  Gestalt  der  Idee  d^r  Gleichheil.  Jllit  freier 
Wissenschaft  im  Allgemeinen ,  und  mit  entschtedea 
historischer  Tendens  in  den  besonderen  Fächern, 
vor  allem  aber  mit  einer  durch  und  durch  eniwi«* 
ekelten  recbtsgeschichtlichen  Basis,  ging  Deutsch- 
land aus  den  Zeiten  seiner  tiefsten  Schmach  hervor. 

So  nun  standen,  nachdem  die  Zeit  der  Ruhe 
gekommen ,  die  beiden  Mittelvdlker  Europa*s  neben- 
einander. Keinen  entschiedenem,  keinen  nachweis- 
barem, keinen  bewussteren  Gegensats  im  Leben 
der  Wissenschaft  hat  jemals  die  Geschichte  der- 
selben aufzuweisen  gehabt  Noch  mit  ihren  Gren- 
zen sich  berührend,  scheinen  sie  dennoch  unendlich 
von  einander  entfernt;  aus  derselben  Zeit  gebildet, 
war  alles,  was  sie  von  ihr  ererbt,  ein  ganzlich  verschie- 
denes, und  den  inneren  und  äusseren  Unterschied 
machte  der  tiefe  und  noch  ruhelose  Nationalhass  zur 
entscbtedentsten  Entfremdung  in  jeder  Beziehung. 

Und  dennoch  —  das  ist  der  ewige  Grundsatz 
alles  Werdens  —  war  das  scheinbar  absolut  Feind- 
liche nur  für  einander  vorhanden.  Das  Eigenste 
und  dem  Anderen  Fremdartigste  war  grade  dasje« 
nige,  was  dazu  bestimmt  war,  den  rechten  Fort- 
achritt des  Gegners  zu  befdrdern.  Ehe  ein  Men- 
scbenalter  verging,  ja  fast  mitten  im  heissesten 
Kampfe  reichten  sich  die  getrennten  Bildungen  die 
Hände  zum  gemeinsamen  Werke;  anfangs  theils 
mit  Widerstreben  theils  unbewusst,  allmählig  mit 
ruliiger  Beherrschung  der  Verhältnisse  das  Richtige 
erkennend  und  verarbeitend.  Und  diese  Zeit  und 
diese  Verhältnisse  sind  es,  in  denen  wir  stehen 
und  von  denen  aus  wir,  wollen  wir  anders  nicht 
mechanisch  vom  Strome  der  Geschichte  dabingetra- 
gen  werden,  das  Einzelne  verstehen  lernen  müssen. 

Schon  ehe  der  Freiheitskrieg  gänzlich  geendet, 
hatte  die  acht  französische  Idee  einer  deutschen 
Volksgesetzgebung  ihren  Platz  im  Bewusst- 
seyn  der  edelsten  deutschen  Rechtslehrer  gefun- 
den. Ich  will  hier  nicht  den  allbekannten  Kampf 
der  philosophischen  Schulen  beschreiben;  nur  das 
sey  hier  bemerkt,  dass  die  Frage  nach  dem  Ge- 
meinen Deutschen  Hecht ,  die  gegenwärtig  die  deut« 
sehe  Rechtswelt  bewegt,  nur  eine  andre  Gestalt 
derselben  Sache  ist.  Das  Bedürfniss  nach  der 
geschlosseueu ,   nationalen    und    bewussten    Einheit 


unsres  Rechtslebens  verdanken  wir  Frankreidi; 
an  ihm  haban'  wir  gelernt,  dass  es  erreichbar,  und 
was  mit  ihm  erreichbar  ist.  Wer  nicht  den  Math 
hat ,  sich  zu  gestehen ,  dass  dieser  jüngste  Besita 
ufisrer  Zeit  auf  französischem  Boden  erwachsen 
ist,  dem  müssen  wir  das  Recht  absprechen,  das 
was  Frankreich  von  uns  entgegeagenemmen ,  als 
das  unare  zu  betrachten. 

Während  so  Deutschland  jenea  französisehe 
Element  in  sich  verarbeitete,  blieb  zuerst  Frank- 
reich der  deutschen  Wissenschaft  gegenüber  fast 
gänzlich  indifferent.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  un- 
ter denen  Guizot  und  Thierry  obenan  stehen,  fand 
die  deutsche  Rechtsgeschichte  im  Besonderen  keine 
Kenner  und  Vertreter  im  Nachbarvolke.  Dts 
deutsche  Universitälswesen  erschien  ihm  als  m 
reiner  Feudalismus,  und  die  deutschen  Studenten 
als  tolle  Bursche  oder  elende  Stipendiaten.  Die 
trefflichen  Elemente  desselben  kannte  niemand,  und 
seine  Mängel  galten  als  sein  einziger  Character. 

Da  kam  die  Revolution  von  18S0.  Erst  ge- 
gegenwärtig beginnt  man  die  Seite  derselben  an- 
zuerkennen, die  von  allen  vielleidit  die  am  läng- 
sten nachhaltige  aeyn  wird.  Der  Sieg  über  die 
Ordonnanzen  war  nicht  bloss  ein  Sieg  über  die 
revolutionäre  Regierung,  sondern  zugleieh  über  den 
Feind  aller  freien  geistigen  Bewegung,  den  Jesiii- 
tismus.  Seit  1830  beginnt  im  Unterrichtsweseo 
Frankreichs  eine  neue  Epoche,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  einmal  ihr  erstes  Stadium  durdilaofen  bau 
Von  der  allgemeinen  Geschichte  dieser  Bewegung 
heben  wir  nur  den  Theil  heraus,  der  sich  auf  die 
Rechtswissenschaft  im  Beaonderen  bezieht« 

Seit  dreissig  Jahren  fast  mit  der  Interpreta- 
tion der  Codes  beschäftigt,  hat  man  in  Frankreidi 
wenn  auch  nicht  grade  den  Stoff  ersch&pft,  so  doch 
ihn  allmählig  sich  angeeignet.  Trotz  umfaasendeo 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  war  dennoch  nir- 
gends ein  rechter  Fortschritt  und  ein  erfrischendes 
Leben  bemerkbar.  Die  Besseren  des  Volkes  er- 
kannten dies  wohl,  und  die  Rräfle  sammelten  sieb, 
um  eine  neue  Bahn  zu  betreten.  E^  kam  nur  dar- 
auf an,   welche  Richtung  sie  einschlagen  würden. 

Dies  nun  war  der  Zeitpunkt,  wo  Deutschland 
in  sein  Recht  der  Gegenseitigkeit,  Frankreich  ge* 
genuber  hineintrat.  Wir  haben  schon  früher  in  die- 
sen Blättern  die  erste  Entstehung  und  die  Bedeutung 
der rechishistoriteken Schule  mit  ihrenflauptvertretern, 
Klimrotb,  Dupin,  Laboulaye  und  anderen  dargestellt« 

iDie  FeTtM4tzunf  folgt") 
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eit  1834  ist  die  Revue  de  legialatioii  et  de 
jürisprodence  das  treffliebe  Organ  dieser  ganz  neuen 
Richtung  in  der  juristischen  Welt  Frankreichs. 
Aus  dieser  Schule  sind  alle  Werke  über  französi« 
sehe  Recbtsgeschichte  hervorgegangen ,  und  so 
gross  aucb  die  Thatigkeit  war,  die  sie  in  dem  er- 
sten Decennium  ihres  Entstehens  entwickelt  bat, 
80  lässt  sich  dennoch  mit  Bestimmtheit  vorhersagen^ 
dftss  die  nächste  Zeit  uns  eine  noch  reichere  Ernte 
bringen  wird.  Dieser  Richiung  nun  gehört  auch 
das  obige  Werk  an;  allein  ehe  wir  zur  kurzen 
Characteristik  derselben  äbergehen^  müssen  wir 
eines  zweiten  Punktes^  des  neuesten  Ereignisses 
in  der  Rechtswelt  Frankreichs  Erwähnung  thun^ 
da  dasselbe  entschieden  dazu  bestimmt  ist^  das 
Bild ,  das  wir  von  dem  Verhältniss  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  liingezeichnet,  zu  vollenden. 
Allerdings  war  durch  die  rechtsliistorische 
Schule  das  Studium  der  Rechtsgeschichte  wieder 
bis  zu  dem  Punkte  hergestellt,  auf  dem  es  vor 
der  Revolution  gestanden.  Allein  obwohl  ein  Fort- 
schritt vor  dem,  was  Frankreich  bisher  besessen, 
haftete  der  schon  oben  characterisirte  Mangel  des 
alten  Zustandes  an  der  Entwicklung  dieser  neuen 
Zeit«  Zwar  gab  es  wieder  rechtshistorische  Arbei«? 
ten  und  Theiloehmter  an  demselben ;  zwar  interessirte 
sich  sogar  der  Staat  f&r  diese  Seite  der  Wissen- 
schaft; allein  sie  blieb  noch  immer  Sache  der  in- 
dividuellen Aeigung,  und  von  allem  dem,  was  an- 
gelegt und  verarbeitet  ward^  ging  noch  immer  nichts 
in  das  eigentliche  Leben  des  französischen  Rechts 
über*  Frankreich  und  Deutschland  waren  sich  um 
einen  grossen  Schritt  näher  gekommen;  aber  so 
tief  wie  die  Codificationsideen  in  Deutschland  ein- 
gegriffen,  so  tief  war  das  Bedurfoiss  rechtshistori- 
scher Bildung  in  Frankreich  nicht  hineingedrungen« 
Noch  mangelte  die.  letzte,  und  höchste.  Bedeutung 
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des  Ersteren  für  das  zweite;    diese  zu  verwirkli* 
eben  scheint  nun  unser  Jahrzehend  bestimmt  zu  seyn. 

Betrachtet  man  nemlich  die  Bewegungen  und 
Gestaltungen  der  deutschen  Rechtswissenschaft  im 
Allgemeinen  und  der  Rechtshistorie  im  Besonderen, 
so  ist  eins  vor  Allem  klar.  Allerdings  arbeitet  hier 
das  Individuum  aus  seiner  individuellen  Richtung 
heraus,  und  vom  Einzelnen  erhält  das  einzelne 
Werk  zunächst  Werth  und  Gestalt.  Allein  dennoch 
ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  alle  diese  Arbeiten 
wiederum  Ein  grosses  Ganze  bilden.  Jede  einzelne 
Arbeit  hat  eine  schon  in  der  Anlage  betiimmle 
Stelle;  jeder  Verfasser  zeichnet  sich  seine  Aufgabe 
schon  vorher  hin;  Abhandlungen,  Untersuchungen, 
Darstellungen  der  Ortsgescbichte ,  die  allgemeinen 
Rechtsgeschichten,  .selbst  die  Zeitschriften  stehen 
organisch  in  gegenseitig  bedingtem  Gefüge  neben-** 
einander;  die  scheinbar  absolute  Freiheit  des  Ein- 
zelnen wird  beherrscht  und  besiegt  durch  das  mäch«* 
tige  systematische  Leben  d^s  Ganzen,  und  in  aller 
Form,  die  hier  erscheint,  ist  es  dennoch  Ein  Wis- 
sen und  Wollen,  das  sich  aber  seine  Glieder  und 
Theile  ausbreitet.  Das  aber  giebt  der  deutschen 
Recbtsgeschichte  eine  innere  Haltung  und  eine 
äussere  Mächtigkeit,  die  jedem,  der  sie  verstehen 
kann,  nothwendig  imponirt ;  man  braucht  nicht  lange 
mit  der  deutschen  Wissenschaft  sich  zu  beschäfti- 
gen um  zu  erkennen,  dass  sie  grade  in  dieser  von 
selber  gebildeten  aber  nur  um  desto  festeren  Ein- 
heit ihre  EigeHthümlichheii  und  zugleich  den  wah'* 
ren  Quell  ihrer  Kraft  besitzt. 

Als  nun  die  französischen  Juristen  sich  der 
deutschen  Rechtsgeschichte  zuwandten,  musste  ih- 
nen eben  dieses  vor  allem  anderen  auffallen.  Wo- 
her diese  Einheit  in  einem  Lande  und  Volke,  des- 
sen Wesen  auf  allen  anderen  Pulpiten  die  fast  ab- 
solute Einheitslosigkcit  ist?  Wie  geschieht  es, 
dass  das  centrale  Frankreich  nicht  schon  durch  sich 
selber  ein  Gleiches  erzeugt?  Was  muss geschehen, 
damit  es  dieses  Ziel,  diese  Grösse  in  jener  Wissenschaft 
erreiche,  die  Deutschland  als  sein  festos  Eigenthum 
uqn  seit  mehr  ^Is  einem  halben  Jahrhundert  besitzt? 
«49 
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Der  Mann,  der  diese  Frage  zuerst  in  Frank- 
reich angeregt  hat,  und  dem  der  Ruhm  gebührty 
über  nationale  Vorurtheile  hinweg  die  Wahrheit  der 
Sache  erkannt  und  sie  für  sein  Vaterland  erworben 
SU  haben,  ist  Edouard  Laboulaye.  Laboulaye  durch 
längeren  Aufenthalt  mit  Deutschland  bekannt,  er- 
kannte ,  dass  jene  machtvolle  Einheit  in  nichts  An- 
derem ihren  Grund  habe,  als  darin,  dass  die  rechts- 
historische Bildung  sich  -  einen  freien  und  geehrten 
Platfi  in  der  juristischen  Erziehung  des  deutschen 
Volkes  während  der  fransösischen  Herrschaft  er- 
stritten. Bis  auf  diesen  Punkt  waren  die  Elemente 
beider  Länder  gleich;  gelang  es  daher,  die  Rechts- 
geschichte in  Frankreich  su  dem  zu  machen,  was 
sie  in  Deutschland  ist,  zu  einem  immanenten  Theile 
der  juristischen  Bildung ,  so  liess-  sich  das  Gr5sste 
erwarten.  Und  für  diesen  Gedanken  ist  Laboulaye 
jetzt  seit  Jahren  mit  all  der  Lebendigkeit,  Klarheit 
und  Umsicht  thätig,  die  den  Franzosen  vor  den 
Deutschen  so  oft  auszeichnen« 

Zu  dem  Ende  aber  kam  es  freilich  auf  mehr 
an  ,  als  auf  die  einfache  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
der  franzosischen  Rechtsgeschichte  in  dieser  oder  je« 
ner  Faculte  de  droit  in  Frankreich.  Nicht  Bim 
Lehrer  und  Eine  Universität  haben  in  Deutschland 
diese  Studien  zu  dem  gemacht,  was  sie  sind.  Son- 
dern das  ist  die  rechte  Eigenthumlichkeit  des  deut- 
schen wissenschaftlichen  Lebens,  dass  jede  ein- 
zelne Universität  für  sich  ein  Ganzes  ist  und  durch 
sich  allein  die  höchste  Stufe  der  wissenschaftlichen 
Entwicklung  zu  erreichen  sucht.  Das  ist  es,  was 
in  Deutschland  jeder  Universität  denselben  Umfang 
giebt,  den  in  Beziehung  auf  alle  Arten  der  Studien 
Frankreich  nur  als  Ganzes  hat.  Diesen  Umfang 
erfüllt  nun  ein  zweites  Verhältniss  mit  all  der  Ener- 
gie wissenschaftlichen  Lebens  in  jeder  Universitäts- 
stadt, deren  bei  dem  Nachbarvolke  nur  die  Tota- 
lität der  Universit^  fähig  ist.  Dies  ist  die  freie 
Lehre ^  die  Freiheit  deutscher  Docenten  sowohl  in 
den  Gegenständen,  die  sie  vortragen  wollen  und  in 
der  Art,  in  der  sie  sie  behandeln,  als  endlich  in 
der  Berechtigung  für  alle,  Vorträge  zu  halten  und 
zu  hören ,  wie  man  will.  Das  allein  macht  es  mög- 
lich, dass  sich  die  geistige  Individualität  aus  dem 
ungeheuren  Stoffe  selbständig  herausbilde,  und  dieso 
Individualität  und  ihre  Bedeutung  macht  jedes  Pro- 
fisssor- Examen  oder  den  Concours  Frankreichs  zu 
einer  Uumöglichkeit.  Wollte  man  daher  —  und 
man  wollte  es  entschieden  —  das  wissensehaftiicho 
Leben  Deutschlands  auf  französischen  Boden  ver- 


pflanzen, so  musste  man  vor  allem  daran  denkeo, 
den  Qucli  und  Boden  desselben,  das  Princip  der 
Lehr-  und  Ilörfreiheit  und  das  Princip  der  Beru- 
fungen in  Frankreich  aufzunehmen.  Und  hier  hat  die 
neue  Schule  Frankreichs  mit  einer  Consequena  und 
einer  Entschiedenheit  gewirkt,  die  jetzt  endlich  mit 
Brfolg  gekrönt  zu  werden  scheinen.  Auf  ihre  An* 
regung  begannen  die  ersten  Männer  der  juristischen 
Welt  Frankreichs  sich  mit  jener  Frage  zu  besehif« 
tigen,  und  im  vorigen  Jahre  wurde  eine  königliche 
Commission  von  dem  durch  tiefe  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Universitäten  ausgezeichneten  Grafen  v. 
Salvandy  veranlasst,  deren  Aufgabe  es  war,  eine 
Reform  der  französischen  llechtsbildung  und  eine 
Einrichtung  nach  dem  Muster  der  Deutschen  in 
Frankreich  einzuführen.  Wir  würden  zu  weit  ge* 
hen,  wollten  wir  hier  die  einzelnen  Schritte,  die 
zu  dem  Ende  geschehen  sind,  die  Aufsätze  und 
Schriften,  die  durch  dieselbe  veranlasst  wurden, 
und  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  darlegen, 
die  diese  haute  Commission  hervorrief.  Vielleicht 
finden  wir  Gelegenheit,  später  einmal  auf  diesen  so 
wichtigen  Punkt  zurückzukommen.  Dass  aber 
dieser  neue  Aufschwung,  den  das  Rechtsleben  des 
Nachbarvolkes  auf  diese  Weise  zu  nehmen  im  Be- 
griffe steht,  nicht  ohne  die  gehässigsten  AngriiTe 
bleiben  konnte,  wird  man  leicht  begreifen,  und  die 
Angriffe ,  die  sich  besonders  gegen  Laboulaye  rieh* 
teten,  characterisiren  in  mehr  als  einer  Beziebnng 
die  Zustände  des  französischen  Universilätsweseos. 
Zuerst  versuchte  die  radicale  Linke  der  französi- 
schen Opposition  durch  die  Ausschliessung  Laboa« 
layes  aus  dem  Institut,  wo  er  als  Candidat  anfge- 
treten ,  in  ihm  seine  Sache  so  vernichten ,  und  Herr 
Ledru- Hollin  gab  s^ne  Feder  zu  diesem  wenig 
ruhmvollen  Geschäfte  her.  Dennoch  w*ard  Labou- 
laye mit  grosser  Majorität  erwählt.  Spiter  trat  ein, 
übrigens  wenig  bekannter,  Herr  Bonnier,  Professor 
an  der  Facultd  de  droit  in  Paris,  in  der  Revue  de  legis* 
lation  ^trangire  vonFoeliz  gegen  ihn  mit  einer  Verthei- 
digung  des  Princips  des  alten  Concours  auf,  in  der  es 
leider  auch  an  allerlei  Insinuationen  gegen  Labou- 
laye nicht  fehlte ,  der  Biit  einer  eigenen  Abhandlung 
in  der  Revue  de  Legisl.  et  Jnrispr.  das  deutsche 
Princip  der  Berufung  in  der  Lehrfreiheit  begrün- 
det hatte.  Wir  m&ssen  indessen  auch  hierfür  unsre 
Leser  auf  den  letzten  Jahrgang  der  letzteren  Re- 
vue verweisen,  da  eia  genaueres  Eingehen  an  die* 
sem  Orte  zu  weit  f&kren  wMe,  Mit  grosser  Be- 
stimmtheü  aber  läset  es  rieh  vorhersagen ,  dass  das 
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deatsche  Princip  eimm  .entocheidenden  Siege  in 
Frankreich  entgegengehl,  und  dftas  mit  dem  rech- 
ten Verständniea  deseelbea  eine  neoe  Zeit  für  da« 
Univerait&taleben  unaerer  Nachbarn  beginnen  wird. 
So  nun  bat  die  Hand  der  Geschichte  zwischen 
beiden  Völkern  ihre* Gaben  verschieden  ansgetheilt, 
ond  den  Treien  Austausch  des  geistigen  Bigenthums 
zum  Inhalte  des  höheren  Lebens  beider  gemacht 
Dürfen  wir  noch,  nachdem  so  Grosses  geschehen 
und  Grösseres  begonnen,  mit  der  alten  Gleichgül- 
tigkeit auf  die  Bewegungen  Frankreichs  hinabse- 
hen? Ist  es  nicht  dennoch  wahr,  dass  wie  wir  von 
Frankreich  ein  so  wichtiges  Element  nnsers  Rechts« 
iebens  empfangen,  nun  wiederum  Frankreich  das 
empfangende  wird,  und  dass  ein  gemeinsames  Band 
sich  durch  das  Leben  beider  Völker  hindurchzieht?— 

Immer  aber  wird  der  Salz  wohl  entschieden 
fieyn,  dass  es  falsch  ist,  für  Frankreich  die  einzel- 
DCD  Erscheinungen  der  Wissenschaft  als  rein  ein- 
zelne zu  betrachten,  und  dass  wir  daher  im  Grun- 
de mehr  als  bloss  berechtigt  waren,  die  folgende 
kurzei  Anzeige  mit  dieser  Einleitung  zu  begleiten. 
Das  vorliegende  Werk  gehört  ganz  und  gar  der 
jungen  rechtshistorischen  Schule  iu  Frankreich,  und 
tbeilt  den  Character  aller  der  Arbeiten,  die  diese 
bisher  geliefert  hat.  Man  kann  im  Allgemeinen  sa- 
gen, dass  alle  diese  Arbeiten  noch  wesentlich  Vor^ 
arbeiten  für  die  künftige  rechlshistorische  Bildung 
in  Frankreich  sind;  sie  bahnen  den  Weg,  räumen 
auf,  geben  die  Quellen  und  Mittel,  und  bereiten  so 
dem  eigentlich  organischen  Studium  dieser  Wissen- 
schaft seine  künftige  Stelle.  Ganz  entschieden  nun 
ist  die  neue  Herausgabe  von  Loisel's  Institutes  cou- 
tuniieres  gerade  iu  dieser  Beziehung  *im  höchsten 
Grade  dankenswerth. 

Antoine  Loysel  gehört  zu  den  bedeutendsten 
unter  den  Juristen,  welche  das  16te  Jahrhundert 
ibschliessen  und  das  17te  beginnen.  Es  war  das 
einer  der  wichtigsten  Zeil  punkte  in  der  ganzen  fran- 
zosischen Rechtsgeschichte,  vorzüglich  in  Bezie- 
hung auf  das  französische  Privatrecht  Schon  mit 
dem  15ten  Jahrh.  hat  man  zunächst  in  Folge  der 
Ord.  V.  1453  begonnen,  iie  Landrechie  aufzuzeich- 
nen. Das  %var,  allerdings  mit  manchen  Unterbre- 
chungen und  ohne  System  im  Einzelnen,  allmah- 
K;  wirklich  ausgef&hrt  und  diese  Coutomes  lagen 
jetM  der  französischen  Rechtswissenschaft  als  ein 
weites  und  fast  unbearbeitetes  Gebiet  vor.  Sie 
musste  daher  beginnen,  dieselben  zu  bewältigen; 
oud  die  Geschichte  der  Bearbeitung  dieser  Couta- 


mes  nimmt  von  da  an  ihren  eigenthiimlichen  Platz 
in  dem  Rechteleben  Frankreichs  ein.  Will  man  sie 
recht  verstehen,  so  muss  man  ihr  Verhäitnrss  zu 
der  allgemeineren  Tendenz,  welche  die  Entwick- 
lung dieses  Landes  characterisirt,  im  Auge  behalten. 

Seit  den  beiden  grossen  Königen  des  13.  Jahr- 
hunderts, Philipp  August  und  Ludwig  IX.,  war  es 
den  Fürsten  zum  Bewusstsey n  gekommen ,  dass  die 
Zukunft  Frankreichs  auf  der  Einheit  und  Centralis 
sirnng  aller  seiner  Lebenselemente  beruhe.  Der  Trä- 
ger dieser  Centralisirung  im  Gebiete  des  Rechtsle- 
bens war  wesentlich  das  Parlament  von  Paris;  aber 
nicht  bloss  als  Oberhof  für  die  königlichen  Gerichte 
und  nicht  bloss  durch  seinen  Antheii  an  der  Ge- 
setzgebung, sondern  eben  so  sehr  dadurch,  dass  es 
sich  zum  Mittelpunkt  der  praktischen  Bildung  des  Juri- 
stenstandes in  Frankreich  machte.  Von  dem  Par- 
lament aus  verbreitete  sich  das  Verständniss  des 
nun  entstehenden  Rechts  ober  die  einzelnen  Theile 
und  Gerichtshöfe  des  Landes,  und  Eins  vor  allem 
ward  durch  diese  äussere  Form  der  Entwicklung 
für  die  innere  bedingt,  das  nemlich,  dass  man  al- 
lenthalben auch  dem  Verschiedenartigsten  und  Ent- 
ferntesten nach  den  Momenten  zu  suchen  begann, 
welche  die  Einheit  des  französischen  Rechtslebens 
bedingen    konnten. 

Nun  lagen  mit  dem  16.  Jahrhundert  die  vor* 
schiedenen  Cootumes  als  officiell  anerkanntes  Land- 
recht vor.  Es  schien  auf  den  ersten  Blick  y  als  sey 
jetzt  statt  jener  Einheit  des  Rechts  die  locale  Selb« 
stäudigkeit  desselben  für  immer  entschieden  und 
gleichsam  der  Weg  unterbrochen,  den  Frankreich 
bis  dahin  eingeschlagen.  Das  Verhältniss  der  alten 
Rechtsbildong  zu  diesen  damals  neuen  Coutumes 
war  daher  keinesweges  ein  bloss  theoretisches  für 
die  Jurisprudenz )  sondern  es  ward  dasselbe  znr 
entscheidenden  Frage  für  die  ganze  jetzt  folgende 
Entwicklung  des  französischen  Rechtslebens.  Schon 
daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Bearbeitungen  des  coo- 
tumiären  Rechts  mehr  enthalten  und  mehr  bedeu- 
ten musste )  als  eine  blosse  Exegese  der  vorliegen- 
den Rechtssätze.  Dem  innersten  Streben  des  fran- 
zösischen Lebens  nach  Einheit  gegenübergestellt, 
musste  dieses  Recht  zum  l^ampfplatz  für  die  Frage 
nach  Centralisirung  oder  Abscheidung  der  Theile 
vom  Ganzen  werden«  Und  gerade  dadurch  ist  die 
Bewegung  des  13.  und  17.  Jahrhunderts  für  Frank- 
reich so  wichtig;  nicht  bloss  sogar  für  Frankreidis 
alieinige  Verhältnisse.  Es  war  das  dieselbe  Epo- 
che, wo  in  Deutschland  sich  die  Sonverainität  der 
Reichsglieder   immer   entschiedener   zu   entwickeln 
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begann,  der  4ie  Abschliessong  des  iefritorialen 
Rechieiebene  gegen  das  gemeinaame  Reeht  auf  dem 
Fusse  folgte.  Trotz  alier  Verschiedenheit  beider 
Völker  hatten  sie  in  dieser  Zeit  eine  gleiche  Auf- 
gabe, und  nur  der  Mangel  eines  allgemeineren  Be- 
wusstseyns  von  dem  Rechtsleben  Europa^s  verhin- 
derte es,  dass  aus  dieser  Gleichheit  eine  Gemein- 
samkeit wurde.  V^on  da  an  scheiden  sich  beide 
Völker  mehr  und  mehr,  und  jedes  beginnt,  seine 
Kräfte  in   sich  selber  zu  coneentriren. 

Den  Anstoss  zum  Kampfe  gab  in  Frankreich 
die  Frage,  was  nun,  nachdem  das  Landrecht  au- 
theniificirt  worden,  das  droit  commun  Frankreichs 
sey.  Das  Parlament  wie  die  bisherige  Wissenschaft 
hatten  ihre  Basis  noch  immer  wesentlich  im  römisch- 
oanonischen  Rechte  gefunden;  dieses  Recht  hatte 
im  Process  gänzlich,  im  Strafrecht  zum  Theil  ge« 
siegt;  das  Privatrecht  war  wenigstens  in  seinen 
Hauptbegriffen  dem  römischen  Recht  unterworfen, 
und  die  coutumiären  Bestimmungen  galten  nur  als 
Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel.  Die  Ver- 
treter der  römischen  Reclitsschule  scheinen  daher 
leichten  Sieg  zu  haben;  die  französischen  Juristen 
standen  an  der  Spitze  der  ganzen  abendländischen 
römischen  Jurisprudenz,  und  der  Ruhm  derselben 
ward  zum  Beweis  für  die  Herrschaft  ihrer  Lehre. 
Da  trat  ein  Mann  auf,  der  mit  Recht  als  der  Grun- 
der der  coutumiären  Rechtswissenschaft  angesehen 
werden  muss,  und  den  wenige  in  Frankreich  erreicht 
haben,  keiner  übertreffen  bat.  Carl  DumouKn  oder 
Molinaeus  sprach  zuerst  den  Satz  aus,  dass  das 
Recht  der  Coutumes  Ein  Ganzes  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  römischen  Recht  sey,  und  dass 
mau  in  ihm  die  Basis  des  eigentlich  französischen 
Rechts  zu  finden  habe«  Dem  ersten  Vertreter  die- 
ses folgenreichen  Gedankens  fiel  auch  die  erste  und 
untergeordnetste  Arbeit  zu.  Dumoulin  versuchte  es 
zunächst,  die  Coutumes  zu  sammeln  und  die  ge- 
sammelten zu  commentircn,  so  dass  er  die  Gleich- 
artigkeit derselben  hervorhob  und  den  inneren  Zu- 
sanmieubang  der  einzelneu  Sätze  nachwies.  Damit 
war  die  Bahn  gebrochen,  und  in  dieser  von  Du- 
moulin hervorgerufenen  Richtung  nehmen  nach  ihm 
zwei  Männer,  deren  Namen  in  dieser  Bezieliung 
stets  zusammen  genannt  werden  müssten,  den  er- 
sten Platz  ein,   Gu^  Coquille  und  Anioine  Itoyseh 

Guy  Coquillo  war  der  erste,  der  den  Gedan» 
ken  Dumoulins  in  systematischer  Form  zu  verwirk- 
lichen suchte.  Seine  InHiiuiion  au  droit  francais 
ist  in  der  That,  wie  der  Herauegeber  seiner  Werke 


(8  vol.  fol.  1705)  sagt,  97 le  prämier  owrage  oa  le 
droit  universel  de  notre  France  aoit  methodiqoement 
eiendu  et  applique.'^  An  ihn  schloss  sich  Loyae/. 
Loysel  wollte  das  reine  System  des  LatidredUs  sei« 
nem  wesentlichsten  Inhalt  nach  erfassen,  und  in 
kurzen  Sätzen  die  Maximen  desselben  zu  einem 
bestimmten ,  leicht  über^btlichen ,  in  den  Ausdräk- 
ken  der  Coutumes  selbst  wiedergegebenem  Ganzen 
machen.  Diese  Idee  nun  ist  es,  die  er  in  den  la- 
stitutes  coutumieres  verwirklichte.  Diese  Institu- 
tes sollten  anfänglich  gar  nicht  als  selbständiges 
Werk  erscheinen;  er  fügte  sie  zuerst  nur  als  Zo- 
satz  zu  der  Ausgabe  von  Coquillo ,  die  Joly  besorg* 
te,  hinzu  (1607)  und  das  Hess  sich  in  dieser  ur- 
sprünglichen Gestalt  derselben  wohl  thun.  Deoa 
diese  erste  Ausgabe,  so  wie  auch  die  zweite  voa 
1637  enthalten  nur  noch  den  einfachen  Text,  Un- 
ter kurze  Sätze,  zum  Theil  Rechtssprichwörter, 
den  blossen  Kern  des  Landrechts.  Loysel  selbst 
indessen  arbeitete  weiter,  und  sammelte  die  No- 
ten zu  diesem  Text,  theils  Nach  Weisungen  aus  den 
einzelnen  Coutumes,  theils  Citate  aus  Schriftstel- 
lern, theils  eigene  Bemerkungen.  Die  Institutes 
erhielten  dadurch  einen  Commentar,  der  allmählig 
anwuchs,  und  verschiedene  Ausgaben  derselben  folg- 
ten schon  im  17.  Jahrhundert,  für  die  wir  auf  die 
Introduction  historique  verweisen.  Seine  definitive 
Gestalt  erhielt  das  Werk  aber  erst  durch  Eusebe 
de  Lauribrey  dessen  Name  mit  den  rechtshistori- 
schen Bestrebungen  Frankreichs  auf  das  engste  ver- 
knüpft ist.  Laurieres  Plan  war,  wie  er  selber  sagt, 
bei  jeder  Note  ^^demarqucr  avec  exactitude  lacoQ- 
turne,  Tordonnance,  le  praticien  etc.  d'ou  la  regle  a 
ixi  prise  — ?  er  versuchte  ferner  die  norigines  et 
progres  de  notre  droit ^^  so  weit  möglich  bei  deo 
vorkommenden  Gelegenheiten  zu  erörtern ;  und  so 
gewann  das  anfänglieh  kurze  Werk  einen  Umfang 
von  zwei  Bänden  und  eine  höhere  Bedeutung.  Seit 
Laurieres  erster  Ausgabe  von  1710,  die  jetzt  sehr 
selten  ist,  ist  diese  Schrift  eine  der  wichtigsten  der 
ganzen  französischen  Rechtsliteratur  und  schon  Ca- 
mus in  seiner  Bibl.  de  droit  erkennt  sie  als  die  beste 
Arbeit  Laurieres  an.  Das  neu  erwachte  Studium 
des  alten  Rechts  musste  daher  nothwendig  auf  dies 
immer  hoch  geachtete  aber  wenig  benutzte  Werk 
zurückweisen,  und  Dupin  und  Labottlaye  haben  sich 
jetzt  das  Verdienst  erworben,  es  dem  ganzen  Pub- 
likum mit  wesentlichen  Verbesserungen  zugänglich 
zu  machen. 

{Der  Besckluss  felgt*') 
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er  heraasgeber  führt  8icb  durch  dio  hier  ttnzn^ 
Migeode  Schrift  in  den  immer  grösser  werdenden 
kreis  derer  ein,  die  sieh  die  erferschung  der  Ve- 
den  so  ihrem  ganz  besendern  Studium  msebeni  und 
Üieili  uns  ein  stück  des  Ya|(ttrveda  mit,  von  dem 
er  den  krama''  und  padaiext^  den  ietsteren  sugleich 
Bit  den  accenten,  nach  londoner  und  berliner 
kandschriften  giebt.  Diesem  text  folgt  eine  latei« 
Bisciie  Übersetzung)  weiche  sich  auf  Mahidha^ 
ra's  commentar  stützt ,  dei^  Prof.  Sienzier  dem 
henusgeber  mit  grosser  liberalitat  überlassen  hat. 
Endlich  folgen  auf  den  lotsten  fünf  bogen  anmer- 
kongen  zu  diesem  stück,  in  denen  der  herausge- 
ber  fleissige  vorarbeiten  zu  einem  vedischen  lexi- 
con  geliefert  hat,  und  sich  überall  die  etymologi- 
lebe  und  |(rammatische  durchdringnng  der  spräche 
tngelegea  seyn  lasst. 

• 

Was  dsQ  text  betrifft,  so  erfahren  wir  durch 
den  Vf.,  dass  auch  hier  im  Tagurveda  von  eigent* 
liehen  Varianten  nicht  die  rede  sey,  und  dass  der-* 
selbe  wie  beim  Rigveda  überall  fest  constituirt  er- 
leheint,  dagegen  finden  sich  Varianten  in  solchen 
itücken ,  die  dem  Rigveda  entnommen  sind  und  hier 
ihre  aowendung  beim  Opfer  finden.  Dass  diese  deni 
jedesmaligen  Zusammenhang  enuprechend  verän- 
dert sind,  ist  natürlich,  und  man  darf  daher,  mp 
es  der  herausgeber  auch  nicht  gethan ,  die  ursprung* 
liche  fassuug  nicht  in  den  text  aufnehmen.  Der 
iobalt  des  hier  mitgetheilten  abschnitts  («r  bilde( 
den  9.  des  Väga$ane3fa--MmhUä)  sind  die  formein 
des  Vdgap^a  genannten  opfere,  und  dies  bezieht 
sich  auf  die  erlangung  von  speise  und  trank,  zu 
welcher  besonders  die  hülfe  der  rosse  angerufen 
wird^    angestellt     wird     dies   opfer    im     herbste^ 
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zur  Sturm-  und  Regenzeit,  Der  Herausgeber  vor* 
mutet  daher,  dass  mit  ans  diesem  Grunde  die 
rosse  angerufen  werden,  weil  ja  Indra  die  finstre 
Jahreszeit  immer  bokampft  und  mit  gelblichen  ros^ 
sen  fahrend  geschildert  wird;  der  commentar  scheint 
keine  aufklarnng  darüber  zu  geben.  Diese  Ver- 
mutung wird  um  so  richtiger  seyn,  als  Indra  auch 
als  geber  der  fruchte  erscheint  (h.  7.  6  53.  t)  und 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  er  die  speisen  auf 
seinem  wagen  bringe  (h«  9,  8).  Wenn  daher  seine 
rosse  (und  vielleicht  die  seiner  begleiter)  hier  um 
hülfe  angerufen  werden,  so  ist  ähnlich  und  tragt 
zugleich  zur  erkl&rung  bei  der  umzug  des  Wo- 
dan auf  seinem  weissen  rosse,  dem  man  ja  in 
Meklenburg  noch  am  ende  des  16«  Jahrhunderts 
einen  büschel  getreide  als  opfer  stehen  liess  mit 
den  Worten  „Wode,  hale  diiaem  rosse  nu  voder, 
nu  distel  unde  dorn,  tom  andern  jar  beter  koru.'^ 
(Grimm  deutsche  ftlythol.  p.  141«)  Wedan  und 
Indra  stehen  sich  überdiess  so  äusserst  nahe  in 
ihrem  ganzen  wesen,  dass  die  indische  und  deul« 
sehe  mythologie  gegenseitig  licht  durch  eine  ver- 
gleichung  beider  erhalten  werden* 

Dass  der  herausgeber  in  seiner  Übersetzung 
der  auslegung  des  Mahidkara  streng  gefolgt  ist, 
verdient  nur  anerkennung,  erst  später,  nachdem 
grössere  stücke  des  Yagurveda  oder  der  ganze  vor^ 
liegen  werden,  und  der  ganze  wertschätz  durch- 
forscht ist,  wird  es  möglich  und  rathsamseyn,  ver- 
änderte auffassungen  aufzustellen.  Solche  hat  der 
herausgeber  namentlich  durch  seine  äusserst  sorg« 
samen  Zusammenstellungen  in  den  anmerkungeo 
angebahnt,  und  für  einzelne  Wörter  zum  theil  vor- 
geschlagen. Auch  für  die  mytliologie  hat  er  reich«» 
liebes  material  zusammen  getragen,  indem  er,  wo 
sich  der  name  eines  gottes  im  text  findet,  meist 
alle  Stellen,  an  denen  er  im  Rosensehez  Rigveda 
vorkommt,  mitgetheilt  hat,  was  vielen  eine  will- 
kommene gäbe  seyn  wird,  namentlich  muss  ich 
hierbei  auch  erwähnen,  dass  stets  die  stellen  aus 
Yäsknis  Nirukti  beigebracht  sind,   wo  sich    götter 
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erwähnt  fioden,  und  hiedorrh  zugleich  in  vielen 
punkten  neues  lieht  über  diese  und  jene  gottheit 
verbreitet  wird.  —  Aus  diesen  wenigen  allgemei- 
nen hemerkungen  wird  man  ersehen,  dass  der  vf. 
sowohl  das  bisher  gedruckte  malerial  als  auch  viele 
händschriften  sorgsam  benutzt  hat,  und  joder  der 
sich  für  das  Vedastudium  intercssirt^  wird  in  der 
kleinen  Schrift  mannichfachc  aufklärung  und  an- 
regniig  finden*  Ich  kann  daher  auch  nicht  überall 
auf  alle  in  den  anmerkungen  niedergelegten  ein- 
zelheiten,  die  bedeutender  sind,  näher  eingehen, 
und  will  mich  auf  einige  bomerknngcn  beschranken. 

Zu  p»  2.  Die  aus  Säyana  mitget  heilte  stelle 
jjMomo  dadad  gand^MV^^a"  ist  zu  verbessern  pii- 
ir^nc  ia  adM  egnir]  der  Berliner  codex  hat  ^ä^ 
d/^d^gnir.  Der  vers  ist  aus  einem  schonen  hoch- 
zcitliede,  welches  HV«  Vlll.  8.  20—28  steht. 
Dass  VicvttvasH  der  hier  erwähnte  GanKarva  sey, 
geht  aus  mehreren  anderen  versen  des  liedes 
hervor;  er  ist  nach  Mab.  I.  943  König  der  Gan- 
d'aivervgKauchlndral.2.18,  4.2.8«  Argunasam.  4.58. 

P.  5  leitet  W.  ogas  mit  v^ga  etc.  von  der 
Wurzel  vag  durch  samprasöranu  und  guna\  ich 
mörliie  eher  glauben,  dass  das  o  aus  mt  unmittel- 
bar entstanden  sey,  wie  dies  die  genitive,  der  n 
stamme  auf  vaa  neben  os  wahrscheinlich  machon. 

P.  7.  Zu  den  compositis^  deren  erster  thcil 
ein  casus  ist,  nehme  man  noch  goinyitd'^  UV.  112. 
22,  b^areiugä  91.  21,  hrtsuas  84.  16,  d^iganighwa 
89.  5,  vidni(mdpa$  3t.  1,  mAtaricvapt  31.  3  etc. 
hrd'iprc  16.  7,  Mahasramiifl  52.  2.  —  Die  worle 
^*^io  rä  mano  vä  scheinen  einer  stelle  des  Rik 
tiach gebildet,  die  Yasca  Nir.  I.  5  anfuhrt:  r^yi«r, 
r^  tvA  mannr  v^  fr^. 

P*  8  prfivhadam.  W.  Fuhrt  P&n.  8.  3.  106 
an,  dass  b  nach  i  nicht  immer  in  i  übergehe;  die 
sdiolien  sagen  dort,  dass  dies  nur  nach  der  an- 
sieht einiget  lehrer  nicht  geschehe.  Im  9*on.  C'atur. 
-lil«  SH.  b.  34.  a.  weriicn  composita  von  9nd  mit 
barhl  (.8p.  barhisadah  piiarah),  pai^l^  apnu^  dlvi^ 
prfivi  (prt'ivis'adb'yah)  aiisdrucklich  als  solche  an- 
geführt, in  denen  «  in  j»' '  uliergcht. 

P.  tO.  if^njdniy  welehe  der  Aevtnen  wagen  be- 
steigt, ist  nach  Säyana  zu  dieser  stelle  toehter  des 
bürya    (vgl.  116.  17.;  117.  la),    die    auch    5f)ryi2 


beisst.  Säyana  giebt  den  darauf  bezüglichen  my- 
thos  zu  h.  116.  17.  vollständig:  Sa^Uä  sv^duMiä!^ 
ram  sAryäUy^ni  Momdya  rdgüe  pradätum  aicai]  iäm 
güryäni  9arve  devä  varayämä  siiA;  ie  anyonyam 
fic'uh:  ädityam  avadim  krivä  äg'ini  dävdma\  yo 
^srntikani  madye  ugg'eiyaii^  tamfe  *yam  Ifaviiyaiiüi 
iairä  dinäo  udagfaifiääm^  •ä  4a  süryä  g'iUwaios 
iayo  rat  am  äruroha  Aira  „  Prag'^paiir  vai  »omäya 
rügne  duhiiarani  prdyaSad**  Hyädikam  brähmamm 
anu9an(fcyam  (Ait.  Brähm.  IV.  2.);  tdani  c'ä'Uyä» 
nani  türy^vivAhanya  gfdvakena  ygaiyefwMit^Hä litU 
friir**  iti  siikieNavi$pa»^tayiiyafe.^'  Der  hier  zuletzt 
angefjjhrte  hymnus  ist  das  bereits  oben  zu  p.  1 
angeführte  bochzeitlied,  welches  ajif  den  mitge- 
theilten  mythos  bezügliche  anspielungen  an  meh* 
reren  stellen    enthält. 

P.  IL  vergleicht  IV.  tau  sagitta  =  penetrans 
mit  dem  griech.  ia^vg]  dies  indess  geh5rt  doch  wohl 
unzweifelhaft  zu  Yaxcoy  welches  mit  f/to  sich  zu 
skr.  aah  stellt;  iin  dagegen  ist  griech.  iog^  und 
stammt  von  i«,  dessen  ursprüngliche  bedeutungbe« 
Sonders  im  comp,  prei  hervortritt;  iiu  ist  daher 
der  geworfene,  entsandte;  die  würzet  ii  scheint 
nur  eine  Schwächung  von  a$  zu  seyn. 

P«  12.  zu  V.  5.  Die  scholien  bemerken,  das9 
des  Indra  donnerheil  sein  wagen  sey,  indem  sie 
zu  vag'ro  ai  das  wort  rata  ergänzen.  Indess  i^rt 
eine  solche  ergänzung  ganz  überflüssige  (mi  gehört 
zu  väg'atäa.  Doch  ist  die  dabei  gegebene  notis, 
Indra^s  wagen  sey  der  vag'ra^  von  Wichtigkeit; 
•dieselbe  Vorstellung,  dass  der  donner  durch  das 
fahren  des  göttlichen  wagens  entstehe,  finden  wir 
auch  in  unserer  raythologie,  so  wie  in  der  der  ver- 
wandten Völker  (vgl.  Grimrfi  d.  Myfh.  p.  151.V  Zu- 
gleich erfahren  wir,  dass  auch  den  Inderir  die  na- 
lurerscheinung  des  gewittere  ans  drei  acten  be- 
stand (vag^rafri=tritfüg*vdlamj  Nir.  VII.  16.  fWtrrf- 
vag'rak),  wozu  man  Grimm,  a.  a.  O.  p.  162.  ver- 
gleichib.  Ich  glaube  auch ,  dass  noch  eine  weitere 
berührung  der  indischen  und  deutschen  vorstelliinj 
ursprünglich  bestand,  indem  h.  121«  9.  des  Imlra 
gcschoss  ^yaaa  divo  actnan  genannt  wird.  Säyana 
erklärt  letzteres  wort  durch  ct^rmri  cairor  vy&p^^ 
ha  und  leitet  es  von  Wurzel  odl^ty^pfM.  Nuit 
hat  aber  acman  sonst  die  bedeututtg  «fem,  die  es 
hier  wegen  des  dabei  stehenden  fiyasti^  ehern,  nicht 
haben  kann,  ich  vermute  daher,  dass  es  wie  in 
der  form,  se  auch  in  der  bedeutung  unserem  ^0*^ 
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P«  12.  wifd  eine  atyniologie  von  Indra  gage^ 
bell)  wonach  oa  nnft  taii » domioua  snaammonlian-« 
^n,  ond  daa  d  wie  in  u¥iQ6g  eingeaohoben  aeyo 
toll.  Dioa  acheint  mir  bedenklich«  da  sieh  mehrere 
8l0ilei9  finden,  in  welchen  Itkira  dreiayibig  iai  (vgl. 
Rec.  von  lUaen'a  Rig.  Veda  in  d.  Jahrb.  f.  w.  Krit 
Jftn.  1844)^  alao  Indara  oder  Indira  au  lesen  ist; 
das  letatere  ateiJt  sich  su  Indird^=Lajemi,  sowie 
za  indamvmra^  intUvaraf  namen  des  blauen  Iotas« 
Ich  versMite  deshalb  in  der  wursel  i$iä  den  be«' 
griff  der  blaue,  und  halte  sie  sehr  verwandt  mit 
ifuf,  gr*  oli^»,  tdd^^  Daau  ist  noch  au  berück- 
sichtigen,  dass  Vis'nus,  der  in  vielen  spiterenmy«« 
tben  an  Indras  stelle  tritt,  ja  auch  dunkelblau  ist; 
der  angegebene  mytbisehe  grund  dieser  färbe  ist 
oaturlich  nur.  die-  spätere  erklärung«  Und  seine  ge« 
mahlin  Laxml  heisst  nun  auch  Inntirä*  Indra  selbst 
muss  blau  vorgestellt  worden  seyn,  da  indranlla 
picup  4.  1.  Meffad.  V.  47.  75.  der  saphir  heisst. 
Indra's  name  wird  also  ursprünglich  den  blauen  be» 
eeichuet  haben,  sey  es  nun,  dass  man  ihn  so  nannte, 
weil  er,  %vie  wir  in  den  Veden  sehen,  die  himmels- 
helle  wieder  herstellt,  oder  weil  er  den  blauen  blita 
schleudert»  Der  letzteren  vorstellang  möchte  viel- 
leicht der  Voraug  einzuräumen  seyn,  da  sie  sich 
auch  bei  andern  Völkern  findet,  und  so  ganz  sus 
der  naturanschauuDg  genommen  ist  (vgl«  Grimm  d. 
Hyth.  p.  16S.),  somal  wenn  man  erwägt,  dass  der 
doDoer  entsteht,  indem  die  räder  eines  wagens 
ober  das  himmebgewölbe  rollen  (vgl.  oben.) 

P.  14.  nu  m  der  bedeotnng  eva  findet  sich  h. 
8,  5. ;  t5.  17. ;  109.  7.  Unter  den  Wörtern ,  mit  de« 
nen  nu  in  Verbindung  tritt,  hat  W.  nuham  verges- 
sen Nigh.  111.  IS.  RV.  7S.  8.  Das  wort  kom  in 
dieser  Zusammensetzung  sowohl,  als  wenn  es  aU  . 
lein  steht,  wird  von  Yaska  bedeutungslos  genannt 
(Nir.  I.  9.)  und  Säyana  stimmt  ihm  öfters  bei,  In- 
dess  werden  wir  nicht  allzusehr  fehlgehen,  wenn 
wir  ihm  an  den  meisten  stellen  eine  verstärkende 
bedeutung,  etwa  die  unseres  ja  beilegen.  Am  hau* 
flgsten  wird  es  mit  einem  dativ  verbunden,  und 
Kwar  meist  m'rt  dem  eines  abstracten  Substantivs 
(eub'e  criye  g'ivanaya  [Nir.  I.  9.]  criyase);  dieselbe 
bedeutung  hat  es  in  Verbindung  mit  hi  und  nu.  Der 
arsprong  dieser  partikel  aus  dem  iiiterrogativstam- 
me  ist  onaweifelhafty  und  die  bedeutung  wird  dem* 


nach  zunächst  die  unseres  foie,  ude  ieh¥  gewesen  seyn, 
welche  die  interrogativa  ja  auch  in  anderen  sprachen 
und  im  Sanskrit  namentlich  in  der  composition  zei«' 
gen.  In  den  verwandten  sprachen  steht  das  ihm 
der  form  nach  identische  lat  quam  in  der  Verbin- 
dung mit  Superlativen  am  nächsten,  aber  auch  da^ 
griech«  x^,  x/r  der.  xa  ist  offenbar  eines  Ursprungs 
mit  ihm,  indem  es  eine  aussage  zu  einer  zweife!« 
haften,  von  bedingungen  abhängigen  macht,  das 
heisst  sie  in  frage  stellt  —  Die  stellen,  an  denen 
sich  unsere  partikel  findet,  sind  ham  RV.  39.  7, 
88.  «,  87.  6,  88.  3  a.  b.,  102.  «,  109.  3,  hihnm 
47.  10,  98.  1 ,  nu  harn  78.  8. 

iBer  B  eschlusa    folgt.') 

Alt-Französisches  Recht. 

InstiUiies  eoutumibres  d'Anioine  LoyseJy  avec  les 
hotes  d'Eusbbe  de  Lauribre  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr,  240.3 

Das  vorliegende  Werk  enthält  zuerst  eine  ^^In- 
troduction  historique**,  die,  wie  es  die  Las:e  der 
Dinge  in  Frankreich  fordert,  zugleich  eine  Art  von 
Kechtsgeschichte  ist,  besonders  in  soweit  es  nöthig 
war,  Loysels  Bedeutung  klar  zu  machen  (p.I — XLVL). 
Dann  folgt  ein  Abrege  de  la  vie  de  M.  Loysel  par 
Eusebe  de  Lauriere  (p.  LXV.)  Darauf  die  'Eloge 
historique  d'Eusebe  de  Lauribre  par  Seconssö  aus 
dem  T.  IL  der  Ord.  du  Louvre  (p.  LXXX.)  und 
eine  Liste  des  Auteurs  et  Jurisconsultes  ciids  dans 
les  Inst.  coot.  (p.  CXX.),  an  welche  endlich  eine 
Note  inedite  de  Guy  Coquille  fiber  die  Ord.  de  Blois 
V.  1580  angefiigt  ist,  die  nicht  ohne  Interesse  für 
die  Geschichte  der  Etats  von  Blois  aus  diesem  Jahre 
ist.  Den  Institutes  coutumiöres  selber,  für  die  ein 
Inhaltsregister  fehlt,  ist  zuerst  ein  Livre  pr^fimr-^ 
naire  voraufgeschickt  über  das  droit  public,  das  ein 
kurzer  Auszug  aus  Guy  Coquilles  Institution  au 
Droit  francais  und  von  den  Herausgebern  abgefasst 
ist.  Dieser  Zusatz  ist  in  jedem  Falle  eine  dankens-« 
werthe  Zugabe,  da  Coquilles  Werk  sehr  sehen  istl 
Die  Institutes  coutumieres  selber  zerfallen  in  sechs 
Bücher.  Das  erste  Buch,  des  Personnes,  hat  fünf 
Titel.  Der  T.  I.  handelt  de  l'^tat  et  capacitd  des 
personnes ;  T.  II.  du  roariood ;  T.  III.  des  duuaires ; 
T.  IV.  de  la  vooerie  etc.  (Lehre  von  der  Vormond- 
Schaft);  T.  V.  de  Compte  (Rechnungsabiage  def 
Vormünder),  ein  sehr  kurzer  Tilel.  Das  zweite 
Buek^  de  la  qualife  et  condition  des  choses  hat 
sechs  Titel:   L  de  la  destinction  des  biens;  II.  de 
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■eigoeurie  et  juBtica  —  gtktet  deshalb  cur  Lebro 
von  den  Sachen ,  weil  die  alle  Lehosherrlichkeit  ia 
dieser  Epoche  schon  deQnitiv  als  blosses  Privatei- 
geuthum  angesehen  ward  — ;  IIL  de  servitudes} 
I\%  de  testamens;  V.  de  successions  et  hoiries  (he«« 
rddites);  VI«  de  parlages  ei  rapports.  Das  MU$ 
Buch  handelt  von  den  Vertr&gen;  T.  I.  im  Alige« 
meinen;  T«  II,  de  mandements,  procureurs  et  entre« 
metteurs;  T.  III*  de  communaulj,  compaignie  oo 
socidle;  T.  IV«  des  rentes;  T.  V.  des  retraits;  T« 
VI.  de  louage.  Das  vierte  Buch  enthalt  im  T,  h 
die  Grundsätae  über  die  Rente»  und  im  T«  II«  über 
Csns  und  Champarts  als  Vervoilst&ndigung  des  er^ 
sten.  Der  T,  III.  behandelt  die  Principien  über  die 
Fiefs^  und  ist  für  die  Geschichte  des  Lehnswesens 
dadurch  wichtig»  dass  man  ans  ihm  deutlich  sieht» 
wie  das  Lehn  im  16.  Jahrhundert  su  einem  rein 
privat  rechtlichen  Begriff  geworden  ist.  T.  IV»  des 
donaisons ;  T.  V.  de  reponeee  enth&lt  die  Bürgechaftp 
T.  VI.  de  paiement.  —  Das  fünfte  Btick  ist  iiber- 
schrieben  Jt Actione^  und  ist  weniger  bedeutend  als 
die  vorhergehenden ,  da  es  nnr  einselne  Sitae  aus 
dem  Process  enth&lt,  doch  bleibt  es  stets  von  In« 
teresse.  T*  !•  handele  von  den  actione  im  Allge» 
meinen;  T.  II.  de  barres  et  exceptions;  T.  IH.  de 
prescriplions ;  T.  IV.  de  possesion»  saisire»  com« 
plaiocte  etc.  ist  der  bedeutendste  in  diesem  Buche  { 
T.  y.  de  prenves  et  reproches  enth&lt  wenig  Neues, 
Das  eeehete  Buch  de  crimes  et  gages  de  bataillei 
handelt  von  diesem  Gegenstand  nur  im  T»  I.,  der 
T.  IL  besieht  sich  auf  die  peines  et  amendes;  T» 
|1I.  auf  die  jugemens;  T.  IV.  auf  die  appellations ; 
T.  V,  auf  die  executioqs  et  decrets;  T.  VI.  auf  die 
tatlies  et  corv^es.  —  Damit  schliessen  die  Institutes 
ab;  man  siebt  aus  diesem  Inhabsverseiehniss,  wie 
reichhaltig  dieselben  sind»  und  wie  wichtig  diese 
Arbeit  f&r  jede  Untersuchung  des  franaosiscben 
liandrechts  aeyn  muss.  Die  Herausgeber  haben  die 
grosse  Brauchbarkeit  der  Lauriere'scben  Ausgabe 
wesentlich  dadurch  vermehrt»  dass  sie  theils  an  sehr 
vielen  Stellen  neqe  Zusktse  ags  den  Coutumes  und 
den  Schriftstellern  gemacht»  theils  aber  auch  die 
den  franaosiscben  entsprechenden  dewteehen  und 
$pamscken  Rechtssprichworter  hiqsugefiigi  haben« 
Der  Vergleichung  ^wifcheo  den  Rechtsbildungen 
dieser  drei  Linder  ist  dadurch  Bahn  gebrochen»  und 
wir  ergreifen  diese  Gelegenheit»  unser  Badauern 
darübpr  iesausprechep »  daaa  von  Deutschland  ans 


ee  sehr  wenig  genide  für  die  Kenntnisa  des  »pani* 
ecken  Reckte  geschieht»  die  doch  in  vieler  Besie^ 
bung  eben  so  wichtig  und  eben  so  interessant  ist 
ala  die  dea  franstsischen.  «—  Eine  höchst  wiiniom* 
mene  Zugabe  bs  dem  ganaen  Werk  sind  die  fylA-i 
kertie  de  t^Kee  Gallieane^  redigdea  etf  quatre-viagt 
articies  par  IHerre  PUkw  en  1594  mit  den  Noten 
und  Nachweisnngen  desselben«  Die  Heniimgeber 
sind  offenbar  von  dem  richtigen  Gealehteponkt  aas^ 
gegangen»  daaa  daa  KitekenTeekt  neben  den  übri^ 
gen  Theiien  des  fransfraiaelien  Rechte  nicht  entbehrt 
werden  könne ;  und  in  der  That  ist  grade  jene  Schrift 
von  Pithoens  sowohl  ihrer  Form  ala  ihrem  Inhalte 
nach  die  geeignetate»  diese  Lueke  in  Loy« 
sels  Institutes  au  ereetsen.  •»—  An  diese  Libertes» 
die  man  die  Institutes  da  droit  ecclesiaatique  fran- 
^s  nennen  könnte,  schliesst  sieh  eine  Table  de 
matieres»  die  an  Genauigkeit  niehta  au  wunacheo 
übrig  l&sst»  and  ein  siemlich  voUetindiges  Glos-» 
aaire  du  droit 


Hiemit  schliessen  wir  die  kurae  Anseige 
Werkes»  in  der  Hoffnung»  daas  die  Aufmerksam« 
keit  der  deutstdien  Gelehrten  an  dieeem  reichen 
Stoffe  nicht  vorübergehen  werde.  Ea  laset  sieh 
voraussagen »  dass  wir  in  kunser  Zeit  viele  ähnliche 
Arbeiten  und  neue  Ausgaben  balbverachoUener  Wer- 
ke in  Frankreich  entstehen  sehen  werden*  Eben 
so  gewiss,  als  daaa  dies  an  eich  höchat  erfreulich 
ist»  ist  es  aber  auch»  daaa  alle  dieae  Binaelbestre- 
bungen  au  rechter  lebendiger  Durcharbeitung  erst  ge- 
langen können,  wenn  die  Rechtsgeschiclile  in  Frank- 
reich au  einem  Theil  der  juristischen  Bildung  er- 
hoben» und  diese  juristische  Bildung  selber  eine 
freie  seyn  wird,  Waa  in  dieser  Beaiehung  geschiebt, 
daran  hat  Deutschland  seinen  reichen»  im  höchsten 
Sinne  des  Wort^e  historischen  AntheiL  Darum  ist 
es»  wollen  wir  anders . unsere  wahre  Stellung  in 
der  Gesehichte  des  Wissens  verstehen,  unsere 
Pflicht»  den  Arbeiten  und  den  Minnern»  die  hier- 
für in  die  Schranke  treten ,  unsere  innigste  Theil- 
nabme  auanwenden »  und  ihre  Bestrebungen  augleieh 
als  daa  au  wiirdigen»  waa  sie  sind  und  als  das»  was 
sie  ausser  sich  erreichen  und  begr&nden  wollen.  Und 
dafür  vor  allem  haben  wir  dieae  kurae  Anseige  dea 
obigen  Werken  dem  Publikum  übergeben  wolleo. 
Kiel»  Auguatp  L.  Stein, 


^ebaiiersishe  99cl)4ruckeirei. 


m 


251 


850 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  KxpedUioti 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Veda-Literatur. 

T^g'asaneya  -  Sanhiiae  specirnen  cum  commcntario 
primiis  edidit  Albrecht  Weber  u.  s.  w. 

ißeschluss  von  Nr,  250.) 


I 


b.  glaubt  W.j  dass  ydm  in  den  worten  der 
scholiasten  aus  der  letzten  ailbe  des  vorhergehen- 
den Wortes  vayani  entstanden  und  daher  fortzu- 
iasseo  sey,  worin  er  wohl  recht  h^t,  indess  ist  an 
die  stelle  desselben  oiFeiibar  das  im  text  stehende 
und  durch  Ifümim  paraphrasirte  aäiiim  zu  setzen. 
In  der  erklarong  von  ndma  ist  zu  lesen  pratidd^am 
j/afä  sydt  iatä.  —  In  bezug  auf  die  erklärung 
der  formen  karaii,  karanti  etc.  wird  man  wohl  einen 
mittelweg  einschlagen  müssen;  zum  grösseren  theil 
gehören  sie  wohl  dam  aorist  an,  wie  akaram  h.  114, 
9,  ahar  C4.  8,  karaä  89.  1,  harat  t5.  18,  43.  t,  98.  3 
u.  8.  w.  zeigen ;  dem  conj.  desselben  tempus  gehört 
ofTeiibar  karaii  43. 6  an,  allein  daraus  ist  wohl,  wie 
bei  gamj  ein  neues  präsens  erster  roiij.  hcrvorge- 
gaiiigeii ,  und  dem  wird  man  formen  %vie  kara  SO.  6 
anm.  zutheilen  müssen. 

p.  15  erkl&rt  sich  der  herausgeber  gegen  die 
ableituiig  von  näma  aus  gßä^  da  es  hier  wie  h. 
84.  15  =  Nif.  IV.  86.  und  im  werte  Mapianämä  ra 
Miifnh  Nir.  IV.  89  die  bedeutung  /kjt,  und  Nigh. 
1.  18  die  Bedeutung  aqua  habe.  Die  letztere  ist 
bis  jetzt  Dicht  belegt,  und  kann  daher  falscher 
tttffassung  angehören,  die  brstere  passt  sehr  wohl 
«tt  güd,  es  ist  daaaeh  das  keimbar  machende,  das 
erksnatnissmittel ,  daher  gleich  passend  für  licht 
und  wort,  deren  nahe  etymologische  berohrung 
»ehon  Schlegel  in  der  ind.  Bibl.  nachgewiesen  hat. 
Die  erklärung,  welche  Y&ska  von  aapianämä  giebt, 
ist  wohl  zu  verwerfen,  um  so  mehr  als  er  selbst 
m  der  erklärung  schwankt,  indem  er  noch  hinzu- 
fügt  MpUn'nam  rinyah  HuvaniVti  vA ;  nur  das  wird 

A.  L.  Z.    lS4e.    Zweiter  Dmnd. 


richtig  au  ihr  seyn,  dass  sapianämä^Hdifyak  sey. 
Nun  ist  aber  an  dieser  stelle  von  einem  rosse 
dieses  namens  die  rede,  welches  den  wagen 
ziehe,  es  scheint  mir  deshalb  an  die  stelle  der 
sieben  gewöhnlich  genannten  rosse  der  sonne  (h. 
50.  8)  hier  ein  einziges  mit  sieben  namen  gesetzt 
zu  seyn.  Dieses  wird  wahrscheinlich  der  h.  181  • 
13  erwähnte  Eiaea  seyn,  ^on  dem  Säyana  sagt: 
Eiaca  iii  sitryAcvaeyffUyä*^  iatä  da  cHt^aie:  Eta^ 
ceneHvä  süryo  devat/tm'  gamayaio  iiu 

p.  18  nimmt  W.  zwei  stamme  für  die  decli- 
nation  öpas  an,  nämlich  ap  und  aiy  aus  letzterem 
sollen  adlfi$  und  adUyas  gebildet  seyn;  indess 
sind  diese  formen  offenbar  nur  in  den  gesetsen 
der  dissimilation  begründet,  da  dem  obre  die  aus* 
serst  schwerfälligen  abffis  und  ablfyae  unerträglich 
waren.  Aehnlich  bildet  uiae  seinen  instrumental 
usadUis  für  uiobUs  h.  6.  8^  vgl.  Böthlingk  b.  d.  St.; 
es  ist  jenes  offenbar  eine  ältere  form^  die  mir  zu- 
gleich für  die  erkenntniss  der  ausspräche  des  den* 
talen  8  nicht  unwichtig  scheint,  indem  sie  zeigt, 
dass  dies  in  älterer  zeit  dem  t  noch  sehr  nahe  ge* 
legen  haben  müsse,  wie  dies  auch  die  dissimilation 
in  vaisyämi  (aus  vas)  und  anderen  zeigt.  Der  laut 
scheint  demnach  dem  mhd.  z^  das  ja  aus  I  hervor- 
gegangen, ziemlich  identisch  zu  seyn. 

p.  19  Uiiag  leitet  W.  von  ab^  -)-  eag  imponere, 
affigere  se.  vulneribus  medicamina,  fomeiita  ex 
herbfs;  indess  ist  diese  bedeutung,  so  annehm- 
bar sie  %%*äre,  bis  jetzt  nicht  belegt.  In  der  ep. 
Sprache  hat  dies  comp,  die  bedeutung  „mafedi- 
cere,  objurgare'*  (s.  Westerg.),  ich  möchte  daher 
im  arzt  eher  den  die  krankheit  durch  besprechong 
verwünschenden  sehen,  welches  offenbar  die  älte^ 
ste  heilart  aller  Völker  ist;  ein  beispiel  solcher 
besprechungsformel  haben  wir  in  den  Veden  h«  50. 
11  -- 13.  Bei  an^  sind  sie  nech  äusserst  zahlreich 
ond  Grimm  hat  mehrere  im  cap.  XXXVIII  der 
deutschen  mytbologie  beoprocben;   p*  1188  ff.  An- 
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det  man  auch  Zusammenstellungen  über  die  über* 
tragung  von  krankheiten  auf  Ihiere  und  bäume. 
Ich  vermute^  dass  auch  ]at.  meiicu9^  mederi  zu 
skr.  mef  conviciari,  laedere  h,  42.  10^  113.  3  zu 
stellen  sind. 

P.  20  leitet  FT.  ürmi  mit  Wils.  und  Bothl.  wohl 
richtig  von    r^  dafür  spricht  auch  arnas^  das  von 

dfem  durch  n  erweiterten   rnämi  stammt. 

•  •   • 

P.  22  bringt  der  berausg.  das  von  mir  über- 
sehene ,^trihakup  Indras  triceps"  bei,  indess  ist 
dte  bedeutung,  wie  ich  jetzt  sehe,  hier  erst  von 
Rosen  hineingebracht.  S^yana  umschreibt  irihahup 
durch  jfriiu  lokehV  {Sriia  indrahj  wahrscheinlich 
hatte  aber  Rosen  andere  stellen^  in  denen  die  be- 
deutung  ^,triceps"  unzweifelhaft  ist,  vor  äugen,  da 
er  sonst  schwerlich  von  den  scholien  abgewichen 
wäre. 

p.  25  die  Padalesatt  apM  ist  die  richtige,  da 
der  Padatext  immer  den  nominaliv  in  der  form 
gicbt^  wie  er  vor  der  pause  erscheint« 

p.  27  pdrayisnu.  Die  von  Pän.  citirtc  stelle 
findet  sich  auch  Nir.  VI.  3,  wo  cod.  207  und  57 
lesen:  \\xu(tah  f&ray'isfwah. 

p.  28.  Die  namen  der  vier  kästen  erscheinen 
in  einem  hymnns  des  achten  buches  (VIII.  4.  17)^ 
den  auch  Bornouf  im  Bhag.  Pur.  mittheilt ^  und  hier 
wird  ihnen  der  bekannte  Ursprung  aus  dem  munde^ 
armen,  schenkein  und  füssen  des  Purus^a  beige- 
legt. Padatext:  brdhmanah  asya  muH  am  ösii^ 
bitlhü  räg'anyah  hrtahj  urA  tat  asya  yai  vaicyahj 
paWyitm  citdrah  ag'öyaia, 

p.  33  fasst  W.  {isA  h.  76.  4  richtig  als  instru- 
mental, eine  stelle  aus  RV.  II.  5.  17  macht  dies 
unzweifelhaft  ive  agne  vicve  amriäsah  adruhah  llsä 
devdh  havir  adanii  Ahuiam. 

p.  35  leitet  W,  parna  mit  Bopp  von  pr  [r  lang] 
traducerc  und  stellt  es  zu  lat.  penna.  Das  letztere  ist 
gewiss  Mchtig,  aber  wenn  dies  der  fall  ist,  scheint 
mir  auch  eine  ableitung  von  pr  nicht  roöghch,  da 
rn  eine  gar  nicht  ungewöhnliche  iautverbindung  im 
lateinischen  ist  z.  B.  in  den  adj»  auf  ernus  und  in 
vielen  anderen  wdrtern,  also  perna  schwerlich  in 
penna  übergegangen  wäre.  Ausserdem  hat  Festus 
noch  die  ältere  form  pesna  aufbewahrt  und  penna^ 
wie  parna  j  stammen  daher  meiner  ansieht  nach  von 
pai  ^  wie  auch  Yaska  schon  sttparna  durch  supa<^ 
taiut  erklärt  (Nir.  III.  12  a.  a.  o.).  Der  Übergang 
von  d  (denn  so  muss  sich  I  vor  n  zunächst  ver- 
wandelt haben)  kt  r,  namentlich  vor  liquiden  ist 
nicht  selten,  zwischen  zwei  vocalen  z.B.  im  platt- 


deutachen  nach  kurzem  voeal  fast  durohgreifeodes 
gesetz  (vgl.  werrer,  harre  f.  wieder  hatte,  lat 
meridies  =  medidies  u.  s.  w.);  onserm  falle  stellt 
sich  ahd.  akirm  =  skr.  Saäman  (Bopp  Gloss  s«  v.) 
zur  Seite, 

Zu  p.  38  ist  in  der  stelle  d.  Ntr.  III.  12  zu  lesen 
gamUagä  iä  anapna9ah\  der  vers  ist  entnommen 
aus  einem  hymnus  an  Brahmanaspatis  RV.  II.  6.  30. 

Zu  p.  39.  Die  ableitung  des  wertes  rrjra 
von  t;rcc'  (terrae  superficiem  perrumpens,  plaiita, 
arbor)  ist  zu  gezwungen;  die  einfachste  herleituDg 
ist  von  vrh  wachsen,  davon  'stammt  auch  Arjial  und 
brhaspaiih ;  die  spätere  wurzelform  hat  in  tnrnk 
eine  nasale  Verstärkung  erhalten,  das  suffix  ist  das 
von  Weber  in  haxa^  rxa  u.  a.  nachgewiesene  «ir. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  indische  botanik 
vier  pflanzenarten  unterscheidet,  Sucruti  cap.  1 
p.  4.:  vanaspaiayOy  vrxä^  virufa^  oiadtaya  tli; 
iöw  apuipük  palavanio  vanaspaiayah ,  pwfpapala* 
vanto  vrxähj  pratänayaiyah  $iambi9^ae  ia  vinutahf 
ffalap^ihanUt^ä  os^adaya  iti. 

p.  40.  Bei  amavön  Nir.  17.  14  ist  nach  Codi. 
207  und  57  (Chambers)  zu  lesen  alfya  manovan» 

p.  42«  Ueber  dana  macht  W*  die  bemerkoDf, 
dass  es  von  wurzel  Jtan  stamme ,  welche  s  da  sey. 
Jene,  die  bis  jetzt  erst  aus  einer  vedischen  stelle 
bei  Pänini  7.  4,  78  (cf.  Westerg.)  belegt  ist,  soll 
fruehibringen i  gebären  bedeuten,  dana  möchte  also 
zunächst  f ruckt  y  geireide^  dann  allgemeiner  Aak, 
besitz  bedeuten.  Der  herausgeber  vergleicht  noch 
zu  dan^^d'^äj  san  u.  sä^  Uan  und  Ji^^  und  hat 
schon  an  friiheren  stellen  auf  ein  gleiches  ver" 
häitniss  zwischen  jf am  und  jr^^^  hram  und  hrä  (in  dadiM) 
und  andern  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  jeden 
falls  eine  erscheinung,  die  von  grosser  bedeutun; 
in  der  indischen  Wortbildung  ist  und  alle  aufmerk- 
samkeit  verdient  (vgl.  auch  Boethl.  Chrestom.  p.  3Sj.) 

p.  47.  Zu  daxus  ist  irrthämlich  als  mit  suffix 
US  gebildet  auch  sindu  65.  8  und  Sandu  55.  4  gestellt 

p.  48  vermutet  der  herausgeber,  da^s  im  Kig* 
veda  Pragdpati  und  überhaupt  das  höchste  we- 
sen  noch  nicht  erscheine,  dagegen  in  den  letzen 
büchern  des  Yag'urveda  sich  bereits  der  keim  des 
späteren  monotheismus  finde.  Dasselbe  ist  auch 
beim  Rigveda  der  fall,  wie  aus  dem  oben  angeführ- 
ten hymnus  über  den  Purtiia  ersichtlich  ist.  D^' 
hymus  wird  jedenfalls  einer  der  jüngsten  im  Rigvedi 
seyn,  und  wohl  in  die  zeit  der  Sammlung  derhym* 
nett  oder  doch  wenig  früher  fallen ,  denn  es  beisst 
in  ihm:  riah  sämäni  ^ngnire  ffandämi  goghire  iasmäi 
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^nk  iasmM  0^ijfata.  Das  deatef  doch  wohl  unzwei- 
felhaft darauf,  daas  die  drei  älteren  Veden  als  be* 
sondere  werke  dem  vf.  bereits  bekannt  waren. 
Uebrigeos  könnte  man  auch  an  eine  Interpolation 
denken,  die  um  so  wahrscheinlicher  wäre,  als  der 
vorhergehende  vers  iasmäi  yagn^t  aarva-^hntah 
samb'rtam  priad^d^yum  pacün  iän  cakre  vdyayän 
äranyü  grämyäh  c'a  ye  und  der  folgende  iasmät 
aeM  agäyanta  yeket^a  ub^ayädaiah  gävah  ha  ^agüire 
iatmdi  Iasmät  gäiäh  ag'ä'-vagah  lauten. 

p.  49.  W.  schreibt  immer  samrä^  i  dagegen  finden 
wir  bei  Rosten  an  den  betreffenden  stellen  immer 
tümrdg'  h.  17.  10,  100.  1  sümrdgya  «5.  10;  dass 
dies  die  richtige  Schreibung  sey,  geht  aus  einem 
tuira  im  9<^unakiya  hdrvor  (bl.  83  a.),  wo  gelehrt 
wird,  dass  m  nicht  in  den  anunasika  übergehe  vor  rag' 
und  räg'nl  und  als  beispiele  angeführt  werden 
tawmräd  eko  virägdiiy  sanimrägAy  etti  cvasuredu 
tammrägny  uia  devriu  nanändah  sanimrägny  edti 
iammrägüy  (cod.  g^u)  uia  cvacrvoh  (cod.  ah).  Die 
übrigens  sehr  nachlässige  handschrift  hat  durchweg 
mm,  alleia^  wie  aus  Pan.  8.  3.  85  hervorgeht,  nur 
irrthumlich.  Das  folgende  sutra  lehrt,  dass  m  auch 
?or  dem  im  sand'i  aus  der  partikel  ii  hervorgegan- 
genen V  unverändert  bleibe,  vgl.  Pän.  8.  3.  33« 

p.  50.  r/ima  stellt  der  herausgeber  zu  wurzel 
rä,  vermutet  aber,  dass  sie  vielleicht  zu  ram  ge- 
höre; das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere, 
ebenso  dass  das  gleichfalls  zu  rä  gestellte  r^M 
{rä^ram)  davon  stamme,  sie  wäre  dann  die  zur 
Ruhe  bringende,   vgl.  gagato  nivecarit  h.  35.  1. 


dazwischen  liegenden  vidieas  upadicat  (Nir.  VI.  1 
äeä  dieo  b^avaniy  äsadanäd^  äcä  upadico  Uavanty 
alfyacanäi)^  aväniaradicaa^  vidieas  nennt  sie  Säyana 
zu  h.  35.  8.  prfivyäh  uambandintr  asiau  hahub^ah, 
prädyä  dyde  dalasro  dicah,  dgneyyädyäe  caiasro 
vidicah'j  aväniaradicas  heissen  in  Vrihad  Arany.  I. 
1.  n.  a.  a.  o.  Der  nachstehende  mythus  aus  dem 
Ait.  Brahm.  zeigt,  dass  in  den  werten  des  scho- 
hasten  offenbar  'väniaradicani  zu  lesen  sey.  Die 
Stelle  findet  sich  Ait.  Br.  111.  14.  und  lautet:  de-» 
vdsurä  vä  eia  loheiu  samayaiania\'ia  eiasy^m 
prädyäni  dicy  ayatania^  täta  iaio  'surä  ag'uyam\ 
ie  daxinasydim  dicy  ayaiania ,  tähs  iaio  'surä  aga^ 
yaris]  ie  prailöyäni  dicy  ayaianiäy  i/ins  iaio  'surä 
ag'ayaks\  ia  udiöyäm  dicy  ayaianiäy  i^h$  iaio  'surä 
ag'ayaris'j  ia  udieyäni  prädyäni  dicy  ayaiania^ 
ie  iaio  na  parägfayania^  saiiä  dig  aparägiiä. 

p.  64.  Sieben  hausthiere  kennt  auch  der  Ma« 
hftbharata  IH.  10664,  eben  so  sieben  wilde  {vänya). 
Aus  dem  gavädi  der  Mahädhara  sowie  aus  den  vom 
herausgeber  angeführten  stellen  aus  Wilson  und 
zn  Fänini  ergiebt  sich,  dass  man  Wnd,  tchioeinj 
hundy  pferd  und  esel  darunter  zählte,  die  beiden 
übrigen  werden  echaf  und  ziege  seyn,  wie  sich  aus 
der  oben  zu  p.  48.  mitgetheilten  stelle  des  Rik 
vermuten  lässt. 

« 

p.  66.  In   der  über  irisiup    handelnden   stelle 
aus  Nir.  VII.  16.   liest  cod.   Chamb.  808.  siob^anB 
iiy    uiiarapadä ,    hä    tu    iriiä    syäi  ?   iirnaiamam' 
eanda$,  irivrd  va^ra$y  iasya  i1ob'aiUi\vä  ^  yat  irir 
anioBai  u.  s.  w.;  dagegen    nr«  85.  siob'aiy  uiiara" 


p.  55.    z.  B.  die  handschriften  Nr.  57  u.    807   '  padä  und  nachher  iasya  siolfaniii  vä\    die  lesarten 


lesen  statt    des    vom   herausgeber   vermuteten  pu- 
ruhuia  "  puruhnta  vayäh. 

p.  59.  saranyü  in  der  bedeutung  „bene  proce- 
dens'*  findet  sich'  Rigveda  68.  4.  Säyana  erklärt 
es  durch  saranam  colfanam  gaiim  icadßih, 

ib.  In  den  worten  „de  re  cf.  Pan.  VI.  1«  36" 
ist  zalesen  Pan.  VI.  3.   136. 

p.  61.  Die  bemerkung  „memorandum  est  Omni- 
bus in  his  exemplis  etc.  "  bezieht  sich  nur  auf  die 
zuletzt  angeführten  beispiele,  da  in  den  gleich'*^ 
falls  betgebrachten  RV.  116.  9.  117.  8.  Nir.  IX. 
42.    der  senit.   roasc.    statt  des  dativs  steht. 

p.  63.  V.  38.  In  den  Worten  des  scholiasten 
vermutet  der  herausgeber,  dass  statt  v^niadicani 
zu  lesen  sey  h'äclm  dicatri^  und  man  darunter  den 
Nadir,  der  zu  den  weltgegenden  gerechnet  sey, 
verstehen  müsse.  Die  Inder  nennen  die  vier  haupt- 
weltgegenden    gewöhnliclf   schlechthin    dlcas^    die 


von  Cod.  808  scheinen  mir  deshalb  die  besten,  nur 
wird  nach  nr.  8&,siob^aty  uiiarapadä  zu  lesen  seyn. 

Schliesslich  einige  bemerkungen  Ober  die 
metra.  Wenn  ich  nach  dem  hier  mitgetheilten 
stücke  des  Yag'urveda  über  das  ganze  urthcilen 
darf,  so  möchte  ich  die  ansieht  aussprechen,  der 
text  sey  im  ganzen  nis  in  prosa  abgefasst  zu  be^ 
zeichnen,  in  welcher  sich  nur  einzelne  verse,  die 
aus  dem  Rigveda  entnommen  sind,  eingestreut  fin- 
den. Es  wird  daher  für  die  richtige  metrische  auf- 
fassnng  des  textes  vor  allem  notinvcndig  seyn,  die 
parallelstellen  aus  dem  Rigveda  beizubringen,  um 
prosaischen  und  metrischen  text  genau  scheiden 
und  etwanige  Veränderungen  des  textes,  die  man 
für  den  jedesmaligen  Zusammenhang  nothwendtg 
hielt,  erkennen  zu  können.  Was  der  herausgeber 
über  die  zeilen  roittheilt,  die  nach  der  von  Cole- 
brookc  aufgestellten  tabelle  zu  messen   sind,   zeigt 
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deutlich,  dasft  hier  im  allgemeiiidn  von  kciiMOi  ei* 
genilichcii    jnelrum    die   rede  ist;    e»  ist   oar   eio 
miitel    um    sylben     festzustellen    und    so   den    tezt 
vor  verstumikiluiig  oder  erweiteruiig  au  bewahren* 
Denn  zum  metrum  gehört  nothweodig  ein  bestimm- 
ter  rhythmus,    der  sich    durch  das  auftreten    von 
i&ngen  und  kurzen   an   festen  stellen  bildet;  davon 
sehe   ich   aber   in   diesen   Zeilen   meist   keine  spur. 
Die    tabelle,    welche-    in     ihren    einzelnen    reihen 
mathematische  progressionen  zeigt ,    ist  daher  offen- 
bar nur  aufgestellt  worden,  um  auch  diesen  metris 
den   auscliein   einer  festen  gesetzen   folgenden  bil- 
düng   zu   geben;    da  aber    die   zahlen   17.  19.  S3. 
u.  a.  w.  »ich  in  solche  nicht  fügen  wollten,  so  hat 
man    sie    unter  dem   gemeinsamen   namen   yag'Anii 
susammengefasst«    In  einzelnen  fällen  dagegen  l&sst 
sich  ein  gewisser  anlauf  zu  metrischer  bildung  nicht 
wegläugnen,   wie  er  z.  B.   in  den  einzelnen  theilen 
des  zweiten  verses  zuweilen   hervortritt,  allein  er 
erhebt  sich  nicht  zum  selbständigen  rhythmus,  und 
man  wird  daher  höchstens  sagen  können,  dass  hier 
eine  rhythmische  prosa  vorhanden  sey.     Wir  wer- 
den daher  auch*  annehmen  dürfen ,  dass  in   einigen 
Versen  y    wo  der  herausgeber  nach    den  auslegern 
bedeutendere   abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
metris  annimmt,   eine  solche   mischung  von  prosa 
und   metrum  statt  gefunden  habe.    Das  scheint  mir 
fl.  B.  gleich  im   ersten  verse  der  fall.    Nach  dem 
herausgeber  bestände  der  vers  aus  10  +  10  +  14 
jL,  tO  sylben;    die  beiden    ersten  Zeilen  sind   aber 
das  auch  Higveda  h.  65—70  erscheinende  metrum, 
dessen  zeile  aus  10  sylben  besteht ,  die  fast  durch- 
weg eine  pause  nach  der  fünften  sylbe  zeigen  und 
die  metrische  reihe    durch   den   Bacchius  (w  —  w) 
schliessen;  auch  die   erste  hälfte  zeigt  häufig  die- 
sen  schluss,    lässt   jedoch    auch    andre    fusse  zu. 
Der  name    des  metrums  ist    Dvipada.     Die  dritte 
und  vierte  zeile  des  verses  gehören  diesem  metrum 
augenscheinlich   nicht  mehr  zu,  aber  um  den  Über- 
gang zur  prosa  nicht  zu  hart  zu  machen,  bat  c 
fast    den    reinen    rhythmus    der    8 -zeiligen  reihe, 
während    der    übrige  theil  des  verses  reine  prosa 
ist.    Ebenso  scheinen  mir  die  werte  vätovä  mano  vä 
V.  7.  prosaische  einleitung  zu  der  folgenden  gäyatri, 
wenn  nicht  das  doppelte  vä  etwa  in  vaä  zu  dehnen 
ist  (doch  vgl.  oben  zu  v.  7).    Auch  v.  4.  a.  b.  dür- 
fen wir  wegen  der  in  vyanto  fallenden  cäsur  schwer- 
lich für  das  ac htzeilige  metrum  halten ,  und  auch  c. 
ist  noch  bedenklich;  nur  d  zeigt  eine  entschiedene 


metrische  form.  V.  19.  b.  bildet  den  dbergang 
%t  der  prosa  v.  tO,  daher  ist  wohl;  die  vermehrong 
der  ersten  reihe  um  einen  fuss  za  erklären.  V.  8. 
a.*  zeigt  die  gewöhnlich  hinter  dem  ersten  fuss  der 
12  oder  llsylbigen  reihe  eintretende  cäsur,  der 
«weite  fuss  besteht  dagegen  aus  5  sylben,  von 
denen  die  beiden  ersten  ffava  sind,  der  schluss 
wie  b.  c.  d.  sind  regelmässig.  Der  vers  scheint 
sich  demnach  zu  den  von  Gildemeister  bespreche* 
nen  epischen;  cloken  mit  Ifavati  zu  stellen.  (Zeitschr. 
f.  k.  d.  M.  V.  S73).  Ihm  schliesst  sich  9.  a.  1  an, 
der  wieder  den  fünfsylbigen  zweiten  fuss  zeigt, 
oder  ist  hier  der  erste  fuss  ^avo  ya«  ie  vä  g'M 
9.  a.  4.  sowie  b.  1. 1.  scheinen  nur  prosa  mit  rhyth« 
mischem  schluss  (vgl.  19.  b.)  v.  6.  a.  ist  das  pu" 
rausnik  genannte  metrum ,  daran  schliesst  sich  eine 
elfsylbige  reihe   in  6.   1.,   welche  um  den  letzten 

fuss  (v^ )  vermehrt  ist ,  darauf  tritt  in  6.  1 

prosa  ein.    V.  5.  b*  3  4.  zeigen   bei  regelrechten 
schluss  Vermehrung  des  ersten  oder  zweiten  fos- 
ses  um  je  zwei  und  eine  sylbe,  und  schliessen  sich 
solchen  versen  an ,  wie  sie  in  den  Upanis^td's  mehr- 
fach auftreten.     Bei  v.  34.   a  und   b  hat  sich  der 
herausgeber  geirrt,    a  hat  wirklich  f4,   b  dagegen 
S3   sylben,   übrigens    sind  beide    prosa.     Es   l&ssi 
sich  übrigens  nicht  verkennen,  dass  fast  alle  hier 
besprochenen    metrischen    abweichungen     mit    den 
in  den  Upanis'ad*s  vorkommenden   zahlreiche  ana- 
logien  zeigen,    und   daraus  möchte  ich   schliessen, 
dass  das  ganze  stück  einer  der  eigentlichen  hym-* 
nendlchtung  schon  sehr  fern  liegenden  zeit  entstamme, 
wo    man    in  vollständiger  verkennnng    der    metri- 
schen   eigenthümlichkeiten    der    hymnen   nach  den 
ganz  verkehrten  Vorschriften    des  candas  verse  bil- 
dete,   die    auf    vedisches    alter    anspruch    machen 
sollten.    Ist  der  danze   Yag'urveda   in   dieser  weise 
abgefasst,  so  muss  die  redaction  desselben  bedeu- 
tend  später  als    das    Zeitalter  der    hymnen    fallen. 
Das  ebenfalls   zum  Väg'asaneya   gerechnete  Icava- 
syam    bietet    dieselben    metrischen     erscheinungen, 
wie  vorliegendes  stück.     Indem  wir  hier  unsre  be- 
merkungen   beschliessen ,  wünschen  wir,  dass  der 
herausgeber  uns  recht  bald  mit  seiner  in  der  vor- 
rede   versprochenen    ausführlicheren     schritt    über 
das  Väg^apeya    und   Rag'asuya  -  Opfer  beschenken 
möge,    und   dürfen   hoffen,    dass   unsere  kenntnis.^ 
des   ältesten   indischen   lebens    dadurch    einen   be- 
deutenden schritt  vorwärts  thon  werde. 

Berlin  im  Februar  1846.  Dr.  A.  Kuhn, 
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Oppenheim  gehört  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Com- 
peDdienscbreibern ,  die  ein  wüstes  Convolut  zusam- 
menwürfeln j  er  ist  bemüht  gewesen ,  ein  System 
XD  schaffen.  Deshalb  meint  er,  werde  die  gelehrte 
Kritik  es  ihm  schwerlich  verzeihen,  dass  sein  Buch 
gewisse  arge  Ketzereien  gegen  die  herkömmliche 
Form  der  Lehr-  und  Handbücher  enthalte;  dass  er 
nicht  so  langweilig  und  gesinnungslos  gewesen  sey, 
ils  er  unter  den  vorliegenden  Umständen  wohl  hätte 
seya  können,  dass  er  nicht,  wie  Andere,  unwich- 
tige, veraltete  Controversen  auf  Kosten  der  inter- 
essantesten Zeit-  und  Lebensfragen  wieder  aufge- 
wärmt, und  letztere  dafür  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben habe.  Wir  haben  uns  vielmehr  gefreut, 
dass  er  das  deutsche  Volksinteresse  über  das  her- 
kömmliche deutsche  Gelehrteninteresse  gestellt  hat, 
welches  leider  die  Verachtung  des  Volks  und  die 
Ansländerei  von  jeher  begünstigt  hat,  um  sich  desto 
ungestörter  seiner  absonderlichen  Kenntniss,  seiner 
Verstandesspielereien  zu  freuen«  Jenes  Dankwür- 
dige Streben  hat  den  Vf.  auch  vor  der  Sucht  so 
vieler  deutschen  Pedanten  bewahrt,  den  gelehrten 
Apparat  ungebührlich  anschwellen  zu  lassen  und  den 
Text  mit  Glossen  zu  überfüllen« 

Die  noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Völkerrechts- 
wissensehaf t ,  für  welche  seit  Klüber  in  Deutsch- 
land nichts  Erhebliches  geschehen  seyn  soll, 
besteht  nach  Oppenheim»  Ansicht  darin,,  den  philo- 
sophisch ermittelten  Rechtsbegriff  durch  die  Irrgänge 
des  Positiven  zu  verfolgen  und  das  Nothwendige 
aus  dem  Scheine  der  Willkühr  zu  erkennen.  Er 
ist  daher  überall  sorgsam  im  Aufsuchen  der  Rechts- 
principien.  In  dem  allgemeinen  ersten  Theil  schickt 
er  den  Begriff  und  die  Methode  des  Völker- 
rechts nebst  der  Geschichte  des  positiven  Völker- 
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rechts  und  der  Wissenschaft  des' letzteren  voraus.  Un-. 
sers  Erachteus  hätten  jener  Begriff  und  jene  Methode 
aus  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  weitern 
Inhalts  der  nachstehenden  Capitel  resultiren  roüs^ 
sen,  um  auf  streng  wissenschaftliche  Begründung 
Anspruch  machen  zu  können,  und  dies  um  so  mehr, 
als  der  Vf.  sich  an  die  moderne  Rechtsphilosophie 
anschliesst,  uro  das  Völkerrecht  im  Sinne  derselben  zu 
verstehen  und  zu  behandeln.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dass  derselbe  nicht  philosophisch  gebildet  sey, 
im  Gegentheil  seine  philosophische  Bildung  ist  um  so 
mehr  anzuerkennen,  als  solche  bei  den  Juristen  heut  zu 
Tage  eine  Seltenheit  ist.  Die  Juristen  begehen  aus 
Mangel  an  jener  Bildung  häufig  den  grossen  Feh- 
ler, Staats-  und  völkerrechtliche  Lehren  privat- 
rechtlich zu  bebandeln,  und  gerathen  dadurch  in  die 
unauflöslichsten  Widersprüche.  Der  Vf.  hat  hier- 
über vielleicht  das  klarste  Bewusstseyn,  wenn  er 
sagt:  »Ehedem  hat  man  auch  dem  Privatrecht  ei-* 
nen  grossen,  und  zwar  directen  Einfluss  auf  das 
Völkerrecht  vergönnt;  aber  die  privatrechtliche  Auf- 
fassung verhä'lt  sich  zum  Völkerrecht  eben  so  auf- 
lösend und  desorganisirend ,  wie  etwa  die  Vertrags- 
idee zum  Staatsrecht.*'  Man  findet  bei  ihm  zwar 
auch  noch  allerlei  privatrechtliche  Parallelen,  Be- 
zeichnungen und  Erläuterungen;  doch  wendet  er 
sie  nicht  wirklich  auf  das  Staats-  und  Völkerrecht 
an.  Es  handelt  sich  im  Staats-  und  Völkerrecht 
nicht  um  formelle  Rechte,  um  blos  sachliche,  ver- 
äusserliche  Rechtsverhältnisse,  oder  privatrechtliche 
Beziehungen,  sondern  um  unveräusserliche,  ewige, 
über  jedes  privatrechtliche  Sachverhältuiss  hinaus- 
liegende Bestimungen. 

Der  Vf.  bezieht  sich  in  der  Darstellung  des 
Völkerrechts  auf  die  Hegeische  Rechtsphiloso- 
phie ,  und  sucht  die  Wissenschaft  ijes  Völker- 
rechts den  Principien  derselben  gemäss  zu  entwik- 
keln.  In  der  Hegeischen  Rechtsphilosophie  ist  von 
allen  objectiven  Rechtslehren  das  Völkerrecht  am 
wenigsten  ausführlich  behandelt  worden.  Aber  nicht 
blos  dies  scheint  uns  mangelhaft,    sondern  in  ge- 
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wisser  Beziehung  die  Auffassung  des  Völkerrechts 
Yon  Seilen  Hegels  scdbst  Die  Voraussetzung  des 
Rechtes  und  Staates  ist  bei  ihm  ,  dass  der  Natur- 
zustand aufgehört  habe,  und  doch  sollen  die  Völ- 
ker wegen  ihrer  Selbstständigkeit  gegen  einander^ 
sich  in  diesem  Zustande  befinden.  Der  Zustand 
des  Verhältnisses  der  Völker  zu  einander  ist  kein 
Naturzustand 9  wie  Hegel  sagt,  sondern  ein  politi- 
scher. Dieser  hat  den  Kampf  der  Anerkennung  im 
Naturzustande  hinter  sich,  während  die  Anerken- 
nung im  Naturzustände  selbst  noch  nicht  erfolgt  ist. 
Im  Naturzustande  herrscht  Rechtlosigkeit ,  das  politi- 
sche Verhäitniss  der  Völker  ist  aber  ein  rechtliches. 
Hegel  erkennt  das  auch  an,  weil  sonst  gar  kein 
äusseres  Staatsrecht  oder  Völkerrecht  möglich  ist> 
aber  fasst  dem  ohngeachtet  das  Verhäitniss  der 
Volker  zu  einander  als  ein  Verhäitniss  des  Natur- 
zustandes. Das  Völkerrecht  ist  nach  ihm  eine  Ver- 
mischung von  Recht  und  Gewalt  oder  Zufälligkeit, 
also  gewisser  Maassen  nur  formeller  Natur. 

Ks  ist  zwar  wegen  der  Selbsitstäiidigkeit  der 
Völker  und  Staaten  gegen  einander  nicht  zu  leug- 
nen^ dass  Willkühr  und  Gewalt  möglich  seyn  kann, 
auch  wirklich  stattfindet,  aber  da  das  Verhäitniss 
derselben  zu  einander  kein  blos  äusseres  Verhäit- 
niss ist,  sondern  wesentlich  ein  System  civilisirter 
Völker,  fällt  die  Gewalt  in  dies  System,  welches 
das  Recht  auf  seiner  Seite  hat.  Gerade  die  Ver- 
einigung mächtiger  Staaten  zu  einem  Ganzen  oder 
einem  System  iässt  die  Willkühr  und  Gewalt,  das 
Unrecht  und  die  Rohheit  weniger  aufkommen ,  Ge- 
walt gilt  hier  nicht  vor  Recht,  sondern  die  Will- 
kühr muss  dem  Rechte  weichen.  Das  Völkerrecht 
ist  keine  Vermischung  von  Recht  und  Gewalt,  wie 
Hegel  meint,  denn  das  Recht  schliesst  die  Gewalt 
aus ,  sondern  ist  die  Ueberwindung  der  Gewalt  durch 
das  Recht.  Freilich  geschieht  die  Ueberwindung 
nur  allmählig,  die  Bildnerin  der  politischen  Staats- 
formen, die  Rechtsidee,  hebt  die  Willkühr  und  Ge- 
walt in  diesen  Formen  geschichtlich  blos  nach  und 
nach  auf.  Zweck  und  Ziel  des  Völkerrechts  ist, 
dass  das  Verhäitniss  der  Völker  zu  einander  durch 
die  Rechtsidee,  näher  durch  die  politische  Form 
derselben,  durch  den  Rechtsstaat,  in  welchem  die 
Völker  zu  ihrem  Rechte  kommen,  bestimmt  und 
festgesetzt  werde. 

Der  Vf.  meint  ebenfalls,  dass  das  Eindriniren 
roher  Naturgewalten  und  das  Gelteudmachen  des 
Unrechts  bei  isolirten  Streitigkeiten  zwischen  einer 
stärkern   und    einer   schwächern   Macht    durch    das 


Staatensystem  der  civilisirten  Welt  verhindert  wer- 
de, indem  das  Recht  mit  der  positiven  Kraft  der 
vorwiegenden  Staatenverbindungen  bekleidet  sey. 
Er  giebt  sich  nicht  der  verzweifelten  Ansicht  He- 
geis hin,  und  eben  so  weuig  dem  Witze  Jabo's, 
dass  es  im  Völkerrecht  besser  sey,  Gewalt  zu  stu^ 
diren,  als  Recht,  sondern  nach  ihm  sollen  die  Ge- 
bote des  Geistes  zuletzt  jeden  materiellen  Wider- 
stand besiegen.  Doch  zeigt  et  die  Ueberwindung 
nicht,  sondern  nimmt  das  unmittelbar  an.  Er  ab- 
srahirt  im  Völkerrecht  gleich  wie  Hegel,  von  der 
Entwickelutig  der  politischen  Staalsformen  durch 
die  Rechtsidee.  Wenn  er  auch  meint,  dass  in 
Betreff  der  Fortschritte  des  Völkerrechts  fromme 
Wünsche  besonders  da  zu  hegen  sind,  wo  Völker- 
recht und  Staatsrecht  sich  begegnen,  wie  zum  Bei- 
spiel bei  der  Frage,  ob  Sfaatsverträge  die  Bcistim- 
mung  der  Kammern  nöthig  haben ,  so  weist  er  doch 
jiicht  nach,  wie  es  mit  der  Entwickelung  der  ab- 
soluten Monarchie  zur  constitutionellen  dahin  kom- 
men muss,  dass  Staatsverträge  auch  Verträge  der 
Völker  werden,  und  deshalb  der  Beistimmong  der 
Kammern  bedürfen.  Indem  das  Völkerrecht  erst 
mit  der  absolut  monarchischen  Staatsform  systema- 
tisch zu  werden  anfängt,  aber  diese  Form  ge- 
schichtlich sich  zur  constitutionellen  Form  entwik- 
kelt,  wird  auch  das  dem  absoluten  System  ge- 
mässe  völkerrechtliche  System  des  politischen  Gleich- 
gewichts, durch  die  in  der  constitutionellen  Form 
weiter  entwickelten  Staatsideo,  eine  andere,  der 
Nationalität  und  Volksthümlichkeit  mehr  gemässe 
Gestalt  annehmen  müssen.  So  lange  die  Fürsten 
die  Staatsverträge  allein  schliesscn,  muss  das  Sy- 
stem des  politischen  Gleichgewichts  im  absolut 
monarchischen  Sinne  vorwalten,  von  welchem  das 
Recht  der  Völker  von  jeher  absorbirt  worden  ist. 

Insofern  steht  dem  Völkerrecht  noch  eine 
grosse  Zukunft  bevor.  In  der  ahen  Welt  ging  das 
Volk  im  Staat  auf,  im  Mittelaller  in  der  Kirche, 
erst  in  der  Neuzeit  ist  von  Rechten  des  Volks  die 
Rede,  aber  auch  blos  die  Rede.  Im  Mittelalter  gab 
es  noch  keine  Staatseinheit,  denn  in  den  Feudal- 
und  Korporationsstaaten  desselben  waren  die  Staats* 
hoheitsrechte  nach  Privilegien  zersplittert  und  ver- 
theilt,  mit  dem  erblichen  Grundbesitze  ein^eluer 
Privilegirten  verknüpft;  darum  konnte  das  Minel- 
aher  kein  Völkerrecht  erzeugen,  das  Völkerrecht 
wurde  vom  Kirchen-  und  Lehnrecht  verschlungen. 
Mit  der  absoluten  Monarchie  kam  es  zwar  zur 
Staatseinheit,    aber  auch   diese  Staatsform  uad  das 
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denelben  gemftsse  8y  fitem  cles  politischen  Ofeieh-* 
gewichte  war  laebr  geeignet,  die  Vdtker  zu  unter- 
drücken als  anzuerkennen  und  zu  respectiren.  Das 
völkerrechtliche  System  des  europäischen  Gleich- 
gewichts war  eine  Fürsten  Vereinigung,  keine  Ver- 
einigung der  Vdlker.  Das  System  des  Gleicbge- 
Hichts,  welches  aus  der  Vereinigung  der  minder 
miclitigen  Staaten  gegen  die  übermächtigen  mit 
uiüversalmpnarchischeu  Tendenzen ,  die  sich  alles 
erlaubten 9  entstand,  schützte  die  Völker  durch  die 
Waffe  der  Intervention  Mos  zum  Sehein.  Das  alte 
System  der  europäischen  Mächte  liess  den  Staat 
nur  im  Fürsten  gelten ,  die  französische  Revolution 
nahm  zuerst  dagegen  den  Willen  des  Volks  in 
Schutz,  den  Staat  im  Volke  erkennend.  Die  Wen- 
dung der  Hevolution  zur  Universalherrschaft  im 
Kaiserreich,  vereitelte  jedoch,  dass  das  Volks- 
ioteresse  in  diesem  Smne  durchdringen  konnte. 
Nach  dem  Befreiungskriege  ging  man  wieder  auf 
das  alte  System  zurück ,  welches  auf  gegenseitiger 
Schwäche  und  Eifersucht;  statt  auf  der  Kraft  der 
Völker  beruhte,  und  restaurirte  dasselbe  unter  dem 
Namen  der  Legitimität.  Das  Hecht  der  Fürsten 
wurde  dem  Rechte  der  Völker  gegenüber  wieder  als 
Princip  aufgestellt,  und  damit  auch  das  Interven- 
tionsrecht der  Fürsten  gegen  alle  Volksrechte  sta- 
tttirt.  So  wollte  auch  die  legitimistische  Restau- 
ration in  Frankreich  den  Staat  wieder  im  Fürsten 
etabliren.  Die  Julirevolulion  erzwang  dagegen  die 
Anerkennung  des  Staats  im  Volk.  Auch  in  Deutsch- 
land machte  das  constitutionelle  Princip  Fortschritte , 
wurde  aber  durch  das  absolute  System  überall  gehin- 
dert, sich  weiter  ausbilden  zu  können.  So  lange  die 
Reaction  des  absoluten  Systems  gegen  die  constitutio- 
nelle Verfassung,  oder  so  lange  die  Reaction  desStaa* 
ies  im  Fürsten  gegen  den  Staat  im  Volke  dauert, 
kann  das  Völkerrecht  sich  nicht  weiter  entwickeln« 
Das  Völkerrecht  muss  so  lange  ein  blosses  Für- 
stenrecht bleiben,  als  d«s  Volk  dasselbe  nicht  nach 
seiner  historisch  gegebenen  und  sich  entwickelnden 
Vernunft  systematisiren  kann«  So  lange  das  Völ- 
kerrecht vofi  den  absoluten  Staaten  ausschliesslich 
in  Anspruch  genommen  wird^  ist  das  constitutio- 
nelle Princip  gehindert^  sich  in  dasselbe  hineinbil- 
deo  zu  können.  Aber  der  Staat  im  Volk  ist  mehr, 
als  der  Staat  im  Fürsten ;  der  Staat  hat  sich  in  dem 
erstem  der  Rechtsidee  mehr  gemäss  entwickelt. 
Die  Zukunft  des  V4»lkerrechts  %vird  daher  seyn, 
dass  dasselbe  sich  seinem  Begriffe  gemäss  verwirk- 
liche ,  realtstre.  *  Erst  dann  wird  das  Völkerrecht 
eine  Wahrheit  scyn  können,    wenn  nicht  mehr  der 


Staat  im  Fürsten  allein  berechtigt  ist,  dasselbe  zu 
bestimmen,  wenn  nicht  mehr  die  Fürsten  das  Völ- 
kerrecht allein  ausüben ,  sondern  der  Staat  im  Volk 
dasselbe  systematisch  weiter  entwickeln  und  aus- 
bilden kann. 

Auch  in  der  Wissenschaft  hat  das  constitutio- 
nelle -Princip  im  Völkerrecht  bisher  wenig  Fort- 
schritte gemacht.  Leider  muss  dieses  in  der  Wirk-  . 
iichkeit  wie  in  der  Wissenschaft  noch  immer  zu 
viel  um  seine  Anerkennung  kämpfen^  als  dass  es 
bereits  die  Herrschaft  hätte  gewinnen  können.  He- 
gel hat  zwar  dasselbe  der  Rechtsidee  gemäss  im 
inneren  Staatsrecht  durchgeführt  ,  aber  nicht  im 
äussern  Staatsrecht  oder  Völkerrecht ,  und  auch 
unser  Vf.  insofern  nicht,  als  er  die  politischen  Staats- 
formen nicht  entwickelt.  Er  deutet  das  Princip  blos 
an,  aber  schon  diese  Andeutung  erhebt  ihn  über 
die  gewöhnlichen  Staats-  und  Völkerrechtslehrer. 
Seine  Darstellung  und  Kritik  der  Geschichte  des  Völ- 
kerrechts ist  zwar  im  Allgemeinen  richtig,  aber  zu 
kurz  gefasst,  und  zu  wenig  dialektisc|i  entwickelt; 
namentlich  vermisst  man  den  grossen,  auch  für  das 
Völkerrecht  wichtigen  Streit  über  das  orthodoxe 
und  heterodoxe  Naturrecht ,  besonders  zwischen 
Alberti  und  Pufendorf.  Was  der  Vf.  sonst  über 
Hugo  Qrotius,  Pufendorf,  Leibnitz  und  Andere',, 
alsdann  über  Kant ,  Fichte  und  Hegel  in  dieser  Be- 
ziehung sagt,  i8t  zwar  aphoristisch,  aber  doch  meist 
treffend.  Auf  die  dialektische  Durchbildung  muss 
man  freilich  verzichten  ,  denn  der  Vf.  kritisirt 
sprungweise  und  überspringt  deshalb  Manche,  z.  B. 
Schelling.  Und  doch  hätte  Schellings  geschichtli- 
ches, schon  objectives  Princip  gegen  das  blos  sub- 
jective  der  Kantischen  und  Fichteschen  Philosophie 
besonders  hervorgehoben  werden  sollen.  Sonst  ist 
es  richtig,  dass  erst  in  Hegel  der  subjective  Stand- 
punkt Kant's  und  Fichte's  auch  in  völkerrechtlicher 
Beziehung  ganz  überwunden  worden  ist. 

Im  zweiten  Theile  handelt  der  Vf.  von  dem 
absoluten  Rechte  der  Staaten.  Das  Auftreten  eines 
Staats  in  der  Geschichte  und  die  Aufnahme  des- 
selben in  das  Staatensystem  durch  Krieg  oder  Ver« 
trag  geht  jenem  Rechte  vorher;  aber  der  V^f.  meint, 
es  komme  im  Völkerrecht  weniger  darauf  an,  dass 
der  Staat  entstehe,  als  bestehe.  Allein  die  Selbst- 
ständigkeit des  Staats  ist  keine  unmittelbare,  darum 
ist  das  Entstehen  des  Staats  nicht  gleichgültig,  sein 
Bestehen  ist  dnrch  sein  Entstehen  gar  zu  häufig  be- 
dhifft.  Aber  woraus  besteht  der  Staat?  Was  ist  sein 
Wesen?  Sein  Wesen  ist  nach  dem  Vf.  die  Soti- 
verainität^  als  der  Complex  der  absoluten  Rechte  des 
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SiaaU,  ohoe  weiche  derselbe  nicht  gedacht  werdea 
kemii  die  so  noihwendig  und  ewig  eiiid,  als  der 
3taat  aelbety  die  gegen  keinen  Drillen  ge&bt  wer- 
den, sondern  welche  von  selbst  gegen  alle  beste* 
hen.  Der  Staat  ist  nach  ihm  eine  moralische  Per- 
son, deren  Einaeinrechte  aus  ihrer  Souverainetat 
fliassen,  der  Staat  kann  nur  als  Souverain  sich  ver- 
pflichten ,  die  Souverainitat  ist  sein  erstes  und 
höchstes  Recht,  und  seine  erste  Pflicht  als  Selbst- 
erhaltungspflicht. Die  politischen  Verfassuugsfor- 
men  der  Monarchie ,  Republik  u.  s«  w.  vertreten  die 
Souverainetat  des  Staats  sichtbar,  aber  diese  Ver- 
tretung verh&lt  sich  zum  souverainen  Staat,  wie 
jede  seitliche  Form  sur  ewigen  Idee  sich  verhalt. 
Im  Völkerrecht  streiten  Staaten  mit  einander,  als 
Rechtssubjecte,  nicht  als  Privatpersonen,  und  dar- 
um als  Einheiten.  Um  Nomaden  kiimmert  sich  das 
Völkerrecht  nicht ;  denn  sie  sind  Stimme  ohne  Staa- 
ten, und  können  weder  rechtlich  noch  factisch  ne- 
ben festen  Staaten  bestehen.  Das  Völkerrecht  setat 
aouveraine  Staaten  voraus,  die  als  untheilbare  Ein- 
heiten organisirt  und  vertreten  worden.  Die  Ein- 
heit einer  ewig  lebenden  sittlichen  Persönlichkeit 
kann  und  darf  nicht  nach  den  Gkundsätzen  des 
Gesellschafts  -  oder  Korporationsrechtes  gefasst 
werden  ,  denn  sie  ist  der  Idee  nach  schiecht- 
hin  unauflöslich.  Ihre  Gesetze  gehen  darum  auch 
nur  scheinbar  aus  der  Willkur  der  Paciscen- 
ten  hervor,  und  selbst  die  Staatsverträge,  dieae 
völkerrechtlichen  Gesetze  der  Souvcrainetiten,  so 
willkiihrlich  oft  ihr  Abschluss  und  Zweck  erscheint, 
gehorchen  in  ihrer  Entwirkelung  nothwendigen  Ge- 
setzen, und  werden  als  Bedingungen  der  Staats- 
Existenzen  für  ewig  geschlossen,  wenn  sie  auch 
drrect  aufgehoben  werden  können. 

Indem  der  Vf.  das  Völkerrecht,  das  äussere 
Staats  -  oder  Staatonrecht  aus  dem  inneren  zu  ent- 
wickeln sucht,  und  diesem  die  Idee  zu  Grunde 
liegt,  ist  es  nur  consequent,  dass  er  das  Wesen 
des  Staats  der  Idee  gemäss  völkerrechtlich  fasst« 
und  demnach  die  Souverainetat  betrachtet.  Er  hätte 
nur  die  sichtbare  Vertretung  der  Souverainetat 
durch  die  politischen  Staatsformen,  als  die  zeit- 
liche Form  derselben  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung,  auf  die  Idee  auch  beziehen,  dieselbe 
der  Idee  gemäss  erkennen  und  darstellen  sollen. 
Die  einzelnen  Staatshoheitsrechte  sind  als  Aus- 
flusse der  Souverainitat  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
zwar  überall  dieselben,  aber  der  sichtbare  Aus- 
druck der  Souverainitat  in  jenen  Formen  ist  nicht 
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überall  derselbe ;  sondern  die  Farmen ,  iaaerhch  sieli 
auf  einander  beziehend,  geatalteu  sieh  in  zeitUcher 
Eutwickelung  der  Idee  immer  mehr  gemäss.  Die 
Souverainetat  begreift  nach  dem  Vf.  als  Staats- 
hoheit, oder  als  obsoiute  Gewalt  des  Stastes  in 
sich  1)  die  politische  Unabhängigkeit  von  jedem  an- 
dern Staat,  das  Reeht  der  unbedingteaten  Selbst- 
ständigkeit, t)  die  Machtvollkommenheit,  oder  die 
Macht  und  das  Recht,  über  die  Kräfte  des  StMts 
zu  den  inneren  und  äusseren  Zwecken  des  StaaiB- 
lebens  zu  verfugen.  Es  kommt  ia  dieser  Bestin* 
mung  der  Souverainitat  darauf  an,  dasa  die  Ge- 
walt nicht  über  das  Recht  gesetzt  werde.  Der 
Vf.  unterscheidet  deshalb  Souverainetat  und  fürst- 
liche Autonomie,  reale  Staataverträge  und  persön- 
liche oder  Ilausverträge.  Letztere  gehören  in  das 
Privatfurstenrecht ,  nicht  in  daa  Staate-  und  Völ- 
kerrecht; hält  man  bei  dem  Begriffe  der  Seuverti- 
netät  nicht  streng  an  dem  Staalsverbältniss  feitt^ 
abgeaehn  von  den  dynastischen  Beziehungen,  so 
verfällt  man  in  den  Irrthum  der  praktiachen  Diplo- 
maten ,  welche  die  Souverainetat  nirgeoda  entschie- 
den dem  Staat  beilegen,  die  auswärtige  Politik 
.  nirgends  mit  der  Staatsidee  in  Einklang  bringes, 
und  seihet  Fragen  über  die  Anerkennung  und  Ga- 
rantie einen  Reichen  bloa  auf  die  Dynastie  besie- 
hen,  da  doch  die  Souverainitat  sich  nicht  unmutel- 
bar  auf  das  regierende  Subject  bezieht ,  sondern  nir 
mittelbar,  unmittelbar  auf  den  Staat*  Das  Wesen 
der  Souverainetat,  sagt  der  Vf.,  sey  nicht  noih- 
wendig  und  ewig,  wenn  daaaelbe  auf  dem  Hechle 
des  regierenden  Hauses  beruhe,  oder  auf  dem  ma- 
teriellen Inhalt  des  Landes«  und  dergleichen  nebr^ 
wenn  ea  nicht  allen  Wechsel  überdauere.  D^f 
Staat  stirbt  nicht ,  aber  der  König  stirbt.  Es  könnet 
daher  auf  die  Rechte  und  Verpflichtungen  des  Staats 
an,  nicht  auf  die  Legitimität  der  füratlichen  Dyna- 
stie« Alle  Regierungshandlungen  binden  den  Nach- 
folger als  Vertreter  des  Staate;  aie  aind  berechti- 
gend, wie  verpflichtend. 

Ist  das  Wesen  des  Staats  die  Souverainitat, 
ao  scheint  eine  Halbsouveraineiät  sich  mk  dem  We- 
sen desselben  nicht  zu  vertragen.  Zur  bescliriiik- 
ten  Souverainetat  gehört,  daaa  am  Staat  ein  drit- 
ter Staat  oder  Fürst  staaUreehtlich  Theil  nehme. 
Diejenigen,  welche  an  der  Souverainitat  des  Staats 
abstract  festhalten,  dieselbe  nicht  concret  erken- 
nen, dürfen  eine  Halbaonveraiiiität  consequent  gsr 
nicht  zugeben.  Solche  wisaen  audi  nicht,  wie  ei« 
aich  eine  beschränkte  Souverainitat  erklärofi  solleii. 


Gebaneraohe   Bachdrnckerei. 
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Halle,  in  der  BzpedttlOB 
dar  Allg.  Lit  Zdloug. 


Arnobius. 


Amobii  advenu»  natimeM  KM  VIL  Bit  nova 
cod.  Parisini  collaCioue  recens.,  notas  omAiuin 
edilora«!  salaetas  adjacit,  perpetuia  eommeol. 
illustr.,  iodicibuaqua  inatr.  Dr.  G.  F.  liilde^ 
hrand.  Adjeciae  aant  RigaHH  et  DelechampU 
notae  et  emeiid.  primum  editae.  Acced«  variae 
Minucii  Felieis  Apotogetiei  lectiones  et  Bern^ 
hardtfi  in  Amobii  iibruni  primum  cmendationea. 
8maj.  (45  Bog.)  Halis  Sax.,  Bibliop.  Orpba- 
notrophei.    1844.    (3  Rtbir.  15  Sgr.J 


H, 


err  Dr.  Hildebrand,  bekannt  diireh  seine  Ana- 
gäbe  des  Apuleius,  unternahm  im  «fahre  1842,  on« 
terstutzt  durch  die  Freigebigkeit  der  KoiiigU  Preuaa« 
Regierung ,  eine  Reise  nach  Paris ,  om  die  dort  be«* 
Endlichen  fidschrr.  des  Terlutfian  behufs  einer  neuen 
icritischen  Bearbeitung  deaselben,  einer  .sorgfäU 
tiffen  Vergleichung  eu  unterwerfen.  Gegen  frii« 
beres  Erwarten  ward  es  ihm  damals  möglich ,  sei-« 
nen  dortigen  Aufenthalt  au  veriftngern,  und  er  be* 
notate  die  ihm  gewordene  Frist  unter  Anderem 
aoch  SU  einer  durchgreifenden  Collation  des  dort 
befindlichen  Ms.  des  ArtimbiuM  adversu$  Nationes» 
Diese  Vergleichung  war  um  so  nothwendiger,  als 
Miamt liehe  Ausgaben  bis  zur  Orelli'schen  vom  J. 
1816  herab,  namentlich  in  Beaug  auf  Texteskritik, 
Btch  als  hdehst  ungenügend  erweibea.  Je  wichtiger 
nun  die  Steile  ist,  die  Amobius  namentlich  als  eine 
der  Hauptqnelien  für  Mythologie  und  Culturge-» 
schichte  der  alten  Zeit,  einnimmt,  um  so  dankbarer 
mass  es  anerkannt  werden,  dass  Hr.  jEf«  sich  dem 
mühevollen  GescKaft  des  Collationirens,  worin  ihm 
Gewandtheit  nicht  abgeht,  mit  meiH  sorgfUtigem 
Eifer  unteraog,  so  dass  der  Kritik  des  höchst 
schwierigen,  unendlich  corrupten  Textes  durch  ihn 
aum  ersten  Maie  eine  sichere  Basis  gegeben  wor^ 
den  ist.  Sehen  wir  nun ,  wie  h.  seine  Aufgabe  ge- 
löst hat. 

Zuvörderst    hätte  man  erwarten  dürfen,    dass 
sine  kritische  Ausgabe,  bei  deren  Bearbeitung  haud^ 
a.  L.  Z.  1S46.    ZwHter  Band. 


schriftliche  Hilfsmittel  »u  Gebote  standen ,  von.  einer 
genaueren  Beschreibung  derselben  begleitet  warOf 
jsumal  von  allen  früheren.  Editoren  des  Arnobim  die^ 
ser  Punkt  unbeachtet  geblieben  ist  und  gerade  dio 
Erledigung  der  Frage  über  d^e  Hdschrr.  dieses,  Au« 
tora  in  der  liierarischen  Welt  von  grossem  Interesse 
ist.  Hr.  //,  gedenkt  in  der  Vorrede  nur  gana  beiläufig 
des  Pariser  Ms.,  und  neben  diesem  noch  flpclitiger 
des  Brüsseler y  von  welchem  er  sagt,  dass  eine  ge* 
naue  Collation  (von  ihm  selbst  genommen?)  ihn 
überzeugt  habe,  dass  es  eine  blosse  Abschrift  des 
ersteren  sey.  Sonst  lässt  er  seine  Leser  in  ganz« 
lieber  Ungewissheit.  Reo.,  der  sich  seit  Jahren 
ebenfalls  mit  Arnobiue  l)eschäftigt  hat,  glaubt  (fa^ 
her,  sich  einigen  Dank  des  Publikums  zu  verdie* 
neu,  wenn  er  die  von  Hrn.  H.  gelassene  Lücke  hier 
auszufüllen  und  den  unsicheren  Vermuthungen  und 
Ansichten,  die  bisher  über  die  Hdschrr.  des  Arnor 
bius  herrsciiten,  ein  Ende  zu  machen  versucht. 

Zuvörderst  ist  es  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
der  Cod.  Paris,  derselbe  ist,  aus  welchem  in  Rom 
von  Fausius  Sabaeus  die  editio  princeps  veranstalT 
tet  wurde.  Es  war  dies  schon  die  Behauptung  voo 
Rigaltiy  Luc.  Uoistenius^  Lud*  Carrio^  DavieSf^ 
iirofwv.  u.  A.,  welcher  entgegen  Theod*  Canier, 
Ulmenhorsif  Ouzelj  Cetlary  und  neuerdings  auch 
der  Herausgeber  des  Minucius  Felix  ^  der  Schweiz 
zer  Ed,  v.  Muralt y  zwei  verschiedene  Hdschrr.  aa^ 
nahmen.  Diese  unstatthafte  Annahme  glaubt  Rec^ 
nächstens  noch  besondeis  auf  das  unzweideutigste 
widerlegen  zu  können,  wenn  er  von  Rom,  wohio 
er  sich  deshalb  gewandt,  bestimnite,  alle  weiteren 
Vermuthungen  abschneidende  Auskunft  erhallen  hsr 
beu  wird.  Jetzt  begnügt  er  sich  zu  versichern, 
dass  unter  den  von  Murati  beigebrachten  indircjOtea 
Beweismitteln,  womit  er  die  Hypothese,  die  ihm  zur 
völligen  Gewissheit  geworden,  zu  stutzen  sucht, 
keins  ist,  gegen  welches  sich  nicht  von  vorne  herr 
ein*  noch  triftigere  OegenbeweismitteJ  geltend  mar 
chen  liessen.  Auch  wird  Ed.  v.  Muralt  jetzt  wohl 
selbst  schon  seine  Vermuthung  zurückgenommeti 
haben,  da  er,  wie  ich  aus  einer  Privat -Mitthailung 
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an  mich  aus  St.  Petersburg  eotnebme,  auf  seiner 
Uä  1  )84l  ^ema^liteii  literarisches  Riilsto  äutth  fiu- 
ropa,  die  auch  Italien  beriibrte,  Nichts  gefunden 
bat,  was  des  veo  ibm  «ubi  MimiciHs  Felis  (der 
bekanntlich  in  den  Hdschn  und  der  ed.  pr.  als  ach- 
tes Buch  des  Amobiui  adv.  Naiiones  figurirt)  Im- 
reits  benutaten  Hilfsmitteln  einen  Zuwachs  ver- 
schafft hatte.  Zudem  wurde  wohl  Angelo  Mai  in 
TCiner  Ausgabe  des  PnmtOf  einem  Muster  diploma« 
•tiseber  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  bei  Anfuhrung 
-des  vom  ilf imieni«  Felis  erhaltenen  Fragments  (pw 
Ste)  nkik  schiKrerlicb  begn&gt  haben,  als  Varianten 
irar  eine  Bmendation  von  Gelenin»  und  das  Pariser 
Ms.  aus  der  Angabe  von  IVower  (»itft.  ap,  Wo^ 
iser'^  an  citiren,  wenn  ihm  ein  Vatikaner  Codex 
SU  Gebete  gestanden  h&tte.  Wir  können  daher 
-Adlon  jetst  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass 
tler  Cod.  Vafieanus  und  der  Cod.  Reg.  Paris,  ein 
und  derselbe  sey^  wenn  wir  auch  die  Schicksale 
nidii  kennen,  durch  welche  er  seinen  Weg  aus 
<der  päpstlichen  Bibliothek  nach  Paris  geftmden  hat. 
Genug,  er  findet  sich  unter  den  übrigen  sogenann* 
ten  Regiie  daselbst  seit  dem  16ten  Jahrb.,  trigt  die 
Nummer  1661 ,  enth&lt  die  sieben  Bücher  des  Ar^ 
n&HH$  advk  Naikme$  und  als  achtes*  Buch  des  ATi- 
nucim  Felix  Ociaviue  ausammen  auf  IM  Blättern 
in  4.,  ist  mit  gelblicher ,  fast  goldgelb  erscheinen- 
der Dittle  auf  diehtem  Pergamente  ohne  viele  Ab- 
kirraungen  und  in  Minuskelcharakteren  geschrieben, 
und  gehört ,  wohin  ihn  auch  der  Catalog.  Codd.  Mm. 
Biblieth.  Regiae  P.  HL,  Tom.  III.,  p.  168  setst,  ins 
IHe  Jahrh%  Vgl.  v.  Muralt  Mitiue.  Felix  p.  I.  199. 
Die  aweile  vorhandene  Hdschr.,  die  ebenfalls 
den  Amobiue  und  Minut.  Felix  susammen  enthält^ 
befindet  sieh  gegenw&rtig  in  Brüssel,  und  war  vor- 
dem 'Bigenthom  der  Bibliothek  des  Jesuiten kolle- 
giums  in  Antweipen,  wie  auch  noch  eine  Aufschrift 
beseugt.  Sie  hat  die  Nummer  D,  685,  umfasst  im 
Ganaen  8S  Bl&tter,  ist  auf  quartßrmiges  Perga- 
UMint  mit  rundlicher,  fast  eckiger  Minuskel  und  sehr 
vielen  Abkürzungen  geschrieben.  Für  die  Kritik 
beider  Schriftsteller  ist  dieselbe  von  geringem  Wer- 
the,  da  sie  neben  den  Verderbnissen  der  Pariser 
Hdsehr.  eine  diese  an  Zahl  noch  bei  Weitem  über- 
wiegende Menge  eigener  Fehler  und  eine  ganze 
üeihe  von  sonstigen  Ungenauigkeilen  und  Auslas- 
sangen von  Worten  und  ganzen  Zeilen  bietet.  Ob- 
wohl dem  Uten  Jahrb.  angeherig,  ist  sie  dodi  eine 
blosse  Abschrift  der  Pariser,  wie  Muralt  (a.  a.  O. 
]i.ViI.)  schon  gezeigt,  «ad  Rec,  welcher  zwei 
Collationen  derselben  besitzt,  sich  auf  das  Klarste 


fiberzeugt  bat.  Bin  Umstand,  dessen  MuraH  nicht 
gödonkt,  Erhebt  Sllsln  Scholl  lis  AttniAme  fast  z* 
Gewissheit«  Im  Amobiue  nämlich  VlI,  46.  in  den 
Worten:  nTiberinam  ad  ineuiam  repeit,  nutqmtm 
staiim  campaeuU  et  videriee  Ht  ante  deeeül  PoitH" 
mm  enim  ecire^  utrumne  mUfued  oMaeidum  fuerii^ 
cujus  sene  objecta  atgue  oppositione  protexerii^  an 
kiatus  aliguis^'*  •*-  endigt  im  Cod.  Reg.  die  Zeile 
mit  Brechung  des  Wertes  an^te  und  die  folgende 
mit  der  Brechung  obsta^culum»  Der  höchst  fluch- 
tige Abschreiber  des  Cod.  Bruxeli.  Abersah  die 
zwiscbenliegende  ganze  Zeile  und  sebrieb:  et  vide^ 
ries  Ht  OHCulum  fuerii.  Doch  genug  hiervon. 
iDii  Fortittzung  folgt,') 

Politik. 

System  des  Völkerrechts  ^  von  Heinrich  Bernhard 
Oppenheim  u.  s*  w. 

iBeschlmss  eon  Nr.  S52.) 
Unser  Vf.  betrachtet  die  beschrftnkte  Souveraini« 
lit,  wie  andere  Vertrüge,  Lehnspilichten,  Staats« 
ssffvituten,  als  einen  Ausfluss  der  Selbstbestimmung 
des  Staats,  wodurch  die  Souverabitftt  nicbt  ver« 
sichtet,  sondern  Mos  momentan  beechrinkt  wird, 
einer  gewöhnlichen  Stipulation  ihnlieh,  die  die 
menschliche  Freiheit  zwar  beschriakt^  aber  sieht 
aufhebt  Insofern  ist  die  Halbsouverainitit  eine 
Sdbstbeschrinkong  der  Seuverainkit.  Der  Vf. 
nennt  die  Halbsouverainitit  einseitig  beschriokte 
Sonverainit&t,  im  Unterschiede  von  der  gegenseiiif: 
beschränkten,  wetehe  entsteht,  wenn  die  freade 
Theilnahme  am  Staat  als  eine  weehselseitag  be^ 
dingte  TheilnahsM  sk^h  erweist«  Die  baibsouveni« 
Den  Staaten  werden  gevi'öhnlich  btos  in  der  Ase- 
Übung  bttSsererStaatshoheitsrecbte^  etwa  des  Kriege» 
rscbts,  und  überhsupt  der  diptems tische«  Tbatig- 
keit  beechrinkt.  Je  mehr  die  Staatenentwiekelong 
vorwirts  geht,  desto  mehr  werden  die  feudalen 
Halbsouverainititen  des  MitteUlters,  die  Lehss- 
und  nndere  tributire  Verhiknisse,  sowie  die  mo- 
dernen Formen  des  Protectorau  einer  oder  mehrerer 
Grossmichte  über  schwichere  Staaten  nsch  ond 
nach  aufhören  müssen,  und  besonders  dann,  wena 
das  Staatensystem  des  politaschen  Oleiehgewicbtf 
sich  der  Rechtsidee  gemiss  weiter  entwickeit. 

Der  Vf.  rechnet  die  wechselseitig  Jbeschrinkts 
Souverainetit  schon  gewisser  Massen  zu  derStaa« 
tenverbindung  (isitd  ctvifofiim),  aber  Hncefscheidet 
sie  von  der  andern,  welohe  voraugsweiss  auf  der 
Einheit   oder  Gemeinsamkeit  oberster  Aqperoogs- 
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fiotoren  bonibt,  vnd  entweder  eine  Staatenverbin«» 
tug  durch  Vertrag  ond  Uebewnkoflmieii  ist  y  oder 
durch  ein  gemeinsames  Firsleiihaus.  Die  f&r  das 
Suats«  ond  VWkerreeht  wtobligste  Art  der  Unio- 
■en  ist  nach  ihm  die  Realonion  dvrch  BOndnisse, 
io  der  Btmdesverfassong,  sagt  der  Vf.,  soll  (anf 
ton  Wege  der  Societäl)  das  ewige^  Torattssetsongs- 
hwe,  und  allw&rts  vorausgeseUie  Gesetz  der  Staats- 
eiohsit  erst  begfütidet^  das  Staalsreebt  vMkerrecht- 
lieb  veraiitteh,  das  VAllierrecbt  staatsrechtlich  auF* 
gehoben  and  neu  erbaot  werde«.  Diese  inconse- 
qoeote  Form  der  nationalen  Grandlage  der  Staaten 
eey  das  Gnindgebreohen ,  die  stets  nm  sich  grei- 
ieode  Krankheit  aller  Bundesverfassungen;  m5ge 
das  primitive  Gesetz  ein  staatsrechtliches  (Bundes- 
etttt)  oder  ein  völkerrechtliches  (Staatenbund) 
leyn.  Der  Mangel,  aus  dem  die  Bundesverfassung 
entstehe ,  wirke  gewöhnlich  in  derselben  fort.  Denn 
entweder  conservire  eine  zerfallende  Nationalität 
ihre  äusserliche  Einheit  noch  nothdürftig  im  Bun- 
desstaat; oder  ein  noch  nicht  in  Staatsformen  con-- 
centrirtes  Volk  suche  die  Kräfte  seiner  verschiede- 
oeo  Gemeinwesen  f&derativ  im  Staatenbunde  zu 
Btmmeln.  Der  Vf.  zeigt  die  Missständo  und  Wi- 
dersprüche auf,  die  sich  in  dieser  Staatenverbin- 
dung erzeugen ,  und  welche  sich  besonders  im  deut- 
schen Staatenbunde  aufgehäuft  haben. 

Nach  dem  Rechte  der  Souverainität  entwickelt 
der  Vf.  das  Eigenthumsrecht  des  Staates,  welches 
das  unmittelbarste  Recht  desselben  ist.  Das  Staats- 
eigenthum  ist  kein  Privateigenthum ,  sondern  Ober- 
eigentbum  am  Staatsgebiet.  Der  Staat  ist  nicht 
Eigenthümer  des  Eigenthums  der  Privatleute,  son- 
dern vertritt  dasselbe  nur,  schützt  es  nach  aussen. 
Das  Obereigenthum  des  Staats  ist  blos  ein  Ober- 
hoheitsrecht der  Gesammtheit,  keine  feudale  Ober- 
herrlidikeü  über  allea  Privatbesitz.  Es  geht  bis  an 
die  Grenzen  des  Staats.  Die  Grenzen  sind ,  weil 
pelitische,  durch  Ueberetnkunft  bestimmte  Grenzen, 
oder  künstliche  Grenzen ,  keine  Naturgrenzen.  Eine 
Natargrenze  «st  allein  das  Meer.  Das  Meer  gehört 
deshalb  keinem  besendem  Staat  oder  Volke  an,  son- 
dern ist  Eigenthum  der  ganzen  Welt.  Ausgenom- 
nea  sind  die  Meeresküsten,  Meerengen,  Sonde, 
Bnchten,  Kanäle,  Häfen,  denn  diese  können  ge- 
eehlossen  werden,  und  gehören  deshalb  zur  Ober- 
hotmässigkeit  der  betreffenden  Länder,  während  den 
Ooean  zu  schliessen  unmöglich  ist.  Das  Meer 
weist  die  Staaten  über  sich  in  die  Welt  hinaus,  da 
Mzen  sie  ihr  Eigenthum  fort.  Dieser  Gesicfats- 
ponkt  bringt  unsern  Vf.  auf  die  Colonien^  welche 


durch  BatdeeiRing  fremder  Landet  enlsMhen^  durch 
Occupation ,  eder  Einnahme  and  Eroberuag  dersel- 
ben. Er  nennt  die  motterstaatUche  Besitzart  der 
Kolonien  mit  Recht  eine  anomale,  denn  die  Celo*« 
nien  sind  gewöhnlich  Mes  fär  den  Niessbrawch  de» 
Mutteestaates  da,  und  werden  um  des  Nutzens  wil- 
len in  Unfreiheit '^uwl  Abhängigkeit  erhallen. 

Zu  den  Beschränkungen  der  Souverainität  zäbH 
auch  der  Vf.  die  Staatsservituten.  Die  Staatsser- 
vitaten  sind  natürlich  alle  dinglich ,  persealiehe 
Staatsservituten  giebt  es  nicht.  Sie  könneii  nur 
anter  unabhängigen  Staaten,  oder  mit  halbseave- 
rainen  Staaten  statt  haben,  nach  dem  Verhältntss 
ihrer  Dispositionsflhigkeit,  und  blos  über  Staats- 
hoheitsrechie  am  Gebiet,  kraft  eines  besondem 
Rechtstitels.  Die  wichtigsten  Staatsservituten  sind 
nach  dem  Vf.  die  VVegegerecbtigkeit,  die  Duroh- 
zugsberechtigung,  das  Besatzungsrecht  im  frem- 
den Lande,  und  die  freie  Flussschifffahrt. 

Jeder  Staat  hat  schon  als  moralische  Perseo 
oder  Persönlichkeit  Berechtigung  auf  eine  freie» 
unabhängige  Existenz,  zu  eigenem  Selbstzweck 
ohne  Richter  und  ohne  Gesetzgeber  über  sich.  Ei- 
gentlich sollte  ein  Staat  seine  Selbstständigkeit  von 
andern  Staaten,  besonders  seine  Verfassung  nicht 
garantiren  lassen,  weil  nichts  die  Souverainität 
mehr  gefährdet,  als  dies.  Die  wahre  Selbststän- 
digkeit und  Unabhängigkeit  der  Staaten  liegt  in 
ihrer  gleichen  Berechtigung;  der  Ausdruck  dersel- 
ben in  den  Ehren,  die  die  Vertreter  der  Staaten 
wediselsweise  anerkennen,  und  gegenseitig  sich' 
erweisen.  Rangordnungen  in  diesem  Sinne  sollte 
es  gar  nicht  mehr  geben.  Der  Vf.  sagt  mit  Recht: 
man  hat  von  jeher  die  Würden  äusserer  Erschei- 
nung tUigstlicher  gewahrt,  als  die  des  inneren 
Werthes.  Diese  Küchengallaweisheit ,  welche  den 
vollkommenen  Hofmarschall  (vergl.  Herrn  von  Ma- 
lortie's  Schrift,  Hannover  18IS)  ziert,  und  alle  die 
damit  zusammenhängenden  Verirrungen  des  mensch- 
liohen  Geistes  verdienen  in  einem  System  des 
Völkerrechts  kaum  der  Erwähnung. 

In  dem  dritten  Theil  erörtert  der  Vf.  die  be- 
dingten Rechtsverhältnisse  der  Staaten,  oder  die 
Beziehungen  derselben  zu  einander  in  Krieg  und 
Frieden.  Dahin  gehören  die  Verträge  ^des  Völker- 
rechts, das  Gesandtenrecht  und  das  Kriegesrecht. 
Im  Völkerrecht  sind  folgende  Verträge  gang  und 
gäbe    geworden.     Staatenbündnisse    und    einfache 

• 

Allianzen  zum  Schutz  und  Trutz  (Defensiv-  und 
Offensivallianzen)  oder  blosse  Schutzverträge;  Han- 
dels- und  SchifflTahrts vertrage ;  Verträge  im  Kriege 
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uDd  die  Friedenudilfisse ;  Vertr&ge  sor  Beschrän- 
kung der  Oberkoheitstechte ,  dorcii  welche  eouve« 
mine  Staaten  8U  HalbAooverametäten  herabt^inken ; 
Vertrage  sor  Gewährleistung  des  Privat«-  und  Straf* 
rechts  ausserhalb  der  Gren&en  der  einseinen  Staats- 
gebiete; eigentliche  diplomatische  Verträge  (e.  B. 
Erhaltung  des  Gleichgewichts  im  Osten  und  We-. 
sten);  Nebenverträge  (s.  B.  cur  Aufrechthaltung 
des  Hutui  ^no)  sur  Sicherung  der  Hauptverträge 
und  ihrer  Bedingungen.  —  Das  Gesandtenrecbt 
können  nur  souveraine  Staaten  haben.  Die  Gesand- 
ten vertreten  nicht  nur  ihre  Staaten  in  den  politi- 
schen Verhandlungen,  sondern  gewähren  auch  ih- 
ren Mitbiirgern  in  fremden  Ländern  rechtlichen 
Schutz  und  Beistand ,  im  Namen  und  Auffrag  ihrer 
Regierungen.  Ihre  Gesandtschaften  hängen  von 
den  Vollmachten  in  den  Creditivbriefen  ab^  und  sie 
dürfen  weder  gegen  noch  ohne  Instructionen  han- 
deln. Nach  den  neuesten  Congressacten  giebt  es 
vier  Grade  von  Gesandtschaften.  Die  Gesandten 
gemessen  das  Vorrecht  der  Unverletzbarkeit,  sonst 
kannten  gar  keine  Unterhandlongen  sicher  gef&brt 
werden.  —  Jeder  selbstständige  Staat  hat  das 
Recht  des  Krieges,  was  aus  der  Gleichheit  des 
Rechtes  der  Staaten  folgt.  Die  Verletzung  des 
positiven  (oder  Ehren-) Rechtes,  des  Gebietes  oder 
der  Personen  eines  andern  Staats  ist  voller  Grund 
zum  Kriege.  Der  Krieg  ist  Staatssache,  der  Krieg 
wird  nur  zwischen  Staaten  gefuhrt,  und  hebt  des- 
halb das  Privatrecht  nicht  auf.  Wenngleich  noth- 
wendig  und  erlaubt,  ist  der  Krieg  als  ein  Uebel 
dennoch  möglichst  zu  beschränken.  Dem  Kriege 
selbst  gehen  die  Satisfactionen,  die  Retorsion  oder 
Retaliation  und  die  Repressalien  vorher.  Die  damit 
zusammenhängenden  Avokatorion ,  Dehortatorien, 
Waffenstillstände  erledigen  sich  mit  dorn  Kriege  in 
dem  Friedensschlüsse.  Der  Krieg  zur  See  führt 
den  Vf.  auf  die  Neutralität  und  das  Durchsuchungs- 
recht, welches  aus  der  Möglichkeit  hervorgeht,  dass 
das  feindliche  Schiff  sich  hinter  einer  neutralen 
Flagge  verstecken  kann.  Der  Vf.  behandelt  das 
Ourchsuchungsrecht  weitläufig:  das  Prisenrecht, 
die  Kreuzerei^  die  Blokade  der  Häfen,  die  Kriegs- 
contrebande,  die  Seegerichte  u.  s.  w.  bis  zum 
Sklavenhandel  und  Secraub.  Nachdem  sich  die 
Grossmächte  *  in  den  Pariser  Friedenstractaten  zur 
Unterdrückung  des  Sklavenhandels  verpflichtet  hat- 
ten, suchte  England,  das  schon  auf  dem  Wiener 
Cbngress  eine  Gleichstellung  des  Negerhandels  mit 
dem  Seeraub ^  aber  noch  erfolglos,  beantragt  hatte, 
auf  dieser  Grundlage   weiter    zu  bauen.     Dasselbe 


England,  welches  kn  Utrecditer  Frieden  einer  Coa- 
gregation  seiner  Unterthaneo,  den  Bürgern  einet 
freien  Landes,  das  Recht  aasbedungen  hatte,  jähr- 
lich 48,000  Negersklaven  in  das  spanische  Amerikt 
zu  importiren  (durch  den  Assiento- Vertrag),  suchte 
nun  durch  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  ein 
herrisches  Untersucbungsrecht  zu  gewinnen.  Die« 
selbe  Macht,  welche  den  Nordamerikanern  die  Skla- 
verei aufgezwungen  hatte,  deren  Sklavenhaodel 
unter  den  Stuarts  zu  ihren  blubeadsteB  Gewerbe« 
zweigen  gezählt  ward,  trat  ouq  auf  einmal  f&r 
die  Sache  der  Menschheit  drohend  in  die  Schrtn« 
ken ,  nicht  ohne  den  eigenen  Vortheii  zu  bedenken. 
England  wollte  den  Colonien  anderer  Länder  kei- 
nen Vortheii  in  der  Concurrenz  gestatten ;  es  wollte 
seinen  alten  Vorrang  behaupten ,  ja  verstärken,  und 
ein  mächtiges  Vehikel  seiner  Seeherrschaft  dabei 
gewinnen. 

In  dem  vierten  und  letzten  Theil  betrachtet  der 

4 

Vf.  die  Collision  der  Staatsgesetzgebungen,  oder 
das  internationale  Privatrecht.  Die  Einleitung  in 
diese  Lehre  von  der  Collision  der  Gesetze  ist  sehr 
gelungen.  Die  Aufgabe  der  Lehre  selbst  ist,  die 
Personalität  und  Territorialilät  des  Rechts  in  den 
positiven  Gesetzgebungen  zu  einem  Weltbürger* 
recht  zu  vereinigen.  Der  Vf.  beginnt  mit  den  ter* 
ritorialen  Zuständen,  und  schreitet  dann  zu  dem 
immer  mehr  privatrechtlichen  Zustande  vor.  In- 
dem er  zuerst  die  Criminalgesetze  und  den  Civil- 
process,  dann  das  Personen-  und  Familienrecbt^ 
und  zuletzt  das  Sachen-  und  Obligationenrecht  be- 
handelt >  gelangt  er  von  der  Territorialität  des  Rechts 
durch  die  Personalität  zu  den  willkuhrlichen  (ver- 
äusserlichen,  oder  strenger  privatrech llichen)  losti* 
tuten,  ihit  denselben  sein  Werk  beschliesseud. 

Wir  haben  uns  in  dieser  Relation  vorzugsw^ 
an  den  Inhalt  des  Buches  gehailen ,  und  haben  bio 
und  wieder  unsere  Kritik  eingeflochten.  So  sehr  wir 
den  Inhalt  anerkennen ,  so  batlen  wir  doch  Maoehes 
gegen  die  Systematik  desselben  zu  erinnern.  lA 
Ganzen  hat  der  Vf.  die  Idee  des  Staats  und  des 
Völkerrechts  weit  richtiger  gefasst  als  seine  Vor- 
gänger, und  ist  es  nur  zu  wänscheo,  dass  »die 
universell  politische  Richtung  eine  immer  grossere 
Menge  tüchtiger  Köpfe  unter  den  Deutschen  er« 
greife",  damit  die  Reaction  in  Kirche  und  Sta»t 
sowohl y  als  9jiüS  crasse  Fieber  des  Sodabsmue'' 
Deutschland  nidit  um  alle  politische  fiatwickelttog 
bringe.  Mau  sollte  den  Deutschen  unaufhörlieb 
zurufen:  Politik! 


Gebauersche    Buc  hdruckerei. 
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iForttetzung  von  Nr,  253.) 


ie  BrfiMsler  Hdschr.  war  iirsprQnglieh  ein  deal« 
sehen  Biganthim.  Kern,  erbielt  durch  die  Gate  8r« 
bcellens  des  Hm,  Lniidnehartedirectors  Frlim.  vom 
BoäenUrg  und  den  Hrn.  Biblietbekars  Dr.  Harnmnn 
in  Lüneburg  den  daaelbat  befliidlichen ,  ebemala 
vom  Dittieehen  Gesandtaehaflapredtger  Magntis  Otm-» 
ÜHi  geaamniolcen ,  «emlieh  umfiangreicben  Apparat 
tom  ArHotiuM  sur  Verfngong  geateilt.  Durob  ei«» 
nigo  10  demaelben  aufbewahrte  Noinen,  welche  wei- 
tere CombinaCieiien  soUeanen,  entdeckte  er,  daee 
die  jetzt  Brfisseiet y  su  M*  Cthsum  Zeit  Antwerpner 
Hdschr. ,  früher  im  Besits  dea  Klontera  St.  Miehae^ 
Us  in  Lüneburg  war  y  von  dert  durch  Flaciua  Uly 
tieas  durch  die  Praktik  seines  berüchtigten  oultel- 
las  oder  auf  sonstige  Weise  (vgl*  Beiträge  nur 
Kennlniss  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Michae- 
lis in  Lüneburg  von  Dr.  Ad.  Martini.  Lünebnrg 
18S7.  8.  p«  10.  wo  fast  eruiesen  wird,  dass  Fla- 
cius  Hdschrr.  aus  der  dortigen  Bibliothek  an  sich  ge- 
bracht habe)  von  dort  weggekommen  und  nach  dem 
Tode  des  Flaeius  saromt  der  übrigen  Bibliothek  des* 
selben  (jelzl  in  Wolfenbüttel  befindlich)  in  das  Ei- 
genthum  des  Petrens,  der  die  Wittwe  heirathete, 
fibergegangen  sey.  Durch  Petreus  Oefllligkeit  ward 
68  dem  Franc  Modius  möglich,  die  Hiischr.  für 
Sieweehy  der  damals  an  der  Herausgabe  dos  jfr« 
Noiti»  arbeitete,  su  vergleidien ,  was  er  mit  vieler 
Sorgsamkeit  gethan  su  haben  scheint.  Sp&ter  ver- 
sehaSle  Modius  (wie  ich  aus  einer  handschriftl.  Be- 
merkung des  Jesuiten  Livinejus,  die  mir  vorliegt, 
ersehe)  das  Ms.  dem  Lud.  Carrio,  von  dem ,  wie  aus 
einer  Notis  von  Desmar^y  hervorgeht,  die  sich  am 
Rande  eines  der  Pariser  Bibliothek  gehörenden 
Exenqihm  der  ed.  pr.  des  ^moMiis  vorfindet, 
auch  Passerätius  ihn  zu  einer  mit  dem  Cod.  Reg. 
aazostellenden  Vergleicbung  geliehen  erhielt  (Vgl. 
A.  L.  Z.  ia46.     ZweUer  Band. 


Murati  a.  a.  O.  p.  I.  Not.  3.),  so  wie  ihn  auch  Car««- 
rio  selbst  vielfach  benutzt  zu  haben  scheint.  Auch 
Caniery  wie  ich  aus  Notizen  von  dessen  literari- 
schem Nachlass  ersehe,  verglich  ihn  behufs  einer 
von  ihm  verheissnen  neuen  Ausgabe  des  ^mo6iiis, 
so  wie  ihn  auch  der  Jesuit  Heribert  Rosweyde  (s» 
Syllüge  Episi.  Bnrm.  Vol.  I,  p.  141«)  kannte,  der 
ihn  fitschhcherweise  Cod.  Limpttrgensit  anstatt  Codi 
LunehargenriB  nennt.  Bald  nachher  finden  wir  den 
Cod.  im  Besitz  des  Antworpner  Jesuitenkollegiums, 
wofür  noch  die  Aufschrift  yjCollegH  S*  J.  Aniver» 
pienstB.  1599.*'  zeugt.  (S.  Mitralt  a.  a.  O.  p.  V.  noC 
11.)  die  Buchstaben  nD.  P."  deute  ich  nicht  auf 
PameliaMy  sondern  vermuthe  dahinter:  Donum  (eiler 
Dwmnit)  Pigirei.  Nach  der  schon  erw&bnten  band«* 
schrifil.  Notiz  des  Umnejuiy  ward  der  Band  durch 
testanrantarisehe  Verfugung  von  Carrio  diesem  zum 
Cellationiren  mit  der  ausdrückliehen  Bedingniss 
übergeben ,  ihn  imeh  der  Benutznag  an  Fr.  ModiuBy 
von  welchem  ihn  Carrio  eriialten  tiatte,  ziiruckzu'^ 
liefern.  Carrio  war  1595,  Livinejus  sowohl  als 
Modiu9  1599  gestorben.  Durch  diesen  Zufall  kam 
das  Ma.,  welches  jetzt  vielleicht  das  Btgenthum 
der  Herzogt.  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  seyu  wür- 
de, in  die  Bibliothek  der  ehrwürdigen  Väter  Jesu 
zu  Antwerpen,  wo  es  sich  1725  noch  befand,  in 
späterer  Zeit  aber  nach  Brüssel  gem^andert  ist. 

Eine  dritte  Hdschr.  sollte  sich  einem  Gerficht 
zu  Folge  in  St.  Petersburg  befinden.  Ein  Reisen-* 
der  nämlich  wollte  dort  in  der  Kaiserl.  Bibliothek 
einen  Codex  des  Minuc.  Felix  gesehen  haben,  und 
da  man  bis  jetzt  noch  keine  Einzel  -  Hdschr.  dieses 
Autors  kennt,  indem  er  in  den  Codd.  Reg.  und 
Unujvtl.j  \v\e  inier  ed. princepSy  sich  als  achtes  Buch 
zum  Arnobius  findet,  so  schloss  man  hieraus  auch 
auf  das  Vorhandenseyn  eines  Cod.  Arnobii.  Rec, 
seit  Jahren  mit  einer  kritischen  Bearbeitung  der  la^ 
teinischen  Apologeten  und  zunächst  jener  beiden 
genannten  beschäftigt,  wandte  sksh  auf  Grand  jenes 
Gerüchts  an  den  Hn.  Staatsrath  und  Prof.  Dr.  Pr^- 
tag  in  St.  Petersburg,  von  dem  er  bald  die  Aus- 
kunft erhielt,    daas  sieb  dort  weder  eine  Hdschr» 
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des  Arnobiui ,  noch  des  Minne.  Fdix  vorfinde ,  und 
dass  jene  ganse  Sago  auf  einem  Irrthiune  des  Hrn. 
ScAnJf2/er  beruhe,  der  m  aelnem  Werke  über  Rusa- 

# 

land  bei  Erwähnung  der  Ildacbrr.  den  MineuM  Felix 
Capellüy  von  welchem  dort  ein  Cod.  exialirt,  mit 
dem  Vr,  des  OcUvius,  dem  Minue.  Felis  j  ver* 
wechselt  hat.  Auch  was  Muralt  a.  a.  O.  p.  XII. 
sonst  noch  von  der  Sage  nach  ehemals  vorhande- 
nen Mss.  des  Minuc.  Felix  anfahrt,  beruht  auf 
Hissverstiodiüss ,  nur  im  Betreff  des  rinen  Codex, 
den  Meureius  selbst  gesehen  und  benutst  su  haben 
ors&hlt  (i^  ^^'  dedicaiio  ExeerpU  exempl.  Reg.  Ms. 
ad  JVfr.  Scriver  L.  B.  1598.)  und  dem  Jo:  Sca^ 
lifM'  gehört,  wie  des  anderen,  welches  Casa^Aonue 
besessen  haben  soll,  könnten  noch  Zweifel  ent- 
stehen. Allein  letaleres  Gerücht  stust  sich  nur  auf 
die  etwas  r&thselhaft  klingenden  Worte  des  Jac. 
Gronov  su  Minuc.  Fei.  Kap.  Sl.  p«  tS3.  und  wenn 
liuralt  a.  a.  O.  auf  ein  Zeugniss  von  Casaubouus 
selbst,  in  einer  Anmerk.  zu  Sueton*  Caes.  10» 
provocirt,  so  scheint  er  lediglich  aus  der  miss« 
verstandnen  Stelle  Gronov's  dtirt  und  die  Stelle  su 
Suet.  Jul.  Caes.  c.  10.  selbst  nicht  nachgeschlagen 
su  haben,  denn  da  wird  mit  keiner  Silbe  einer 
Hdschr.  des  Minuc.  Felix  gedacht.  Auch  in  Be- 
treff der  anderen ,  angeblich  in  Ja».  Sealigere  Besitz 
gewesenen  Hdschr.  ist  Rec.  uberseugt,  dass  ihre 
Existeiis  nur  auf  einem  Missverstftndniss  beruht; 


Meurtiue  nimlich  a.  a.  O.  benannte  wabrseheinlieli 
nach  dem  Vorgänge  J%eoi,  Canieri^  «fer  fii  seintfr 
Ausgabe  des  jfmo/^tua  dieed.  princeps  Consta iit Codex 
Romanus  neunte  daa^erfrucUe  und  mit  dem  Ms.  Rag. 
verglichene  Exemplar  des  Joe.  Sealiger  „codex". 

Glaublicher  erscheint  das  einstige  Vorhandeaseyn 
einer  Hdschr.  des  Amo6iuey  aus  welcher  eiust  der 
Genfer  Arst  Jean  Duekat  sieh  Varianten  aussog, 
dessen  Exemplar  in  die  Hinde  von  U.  Emet^  des 
Herausgebers  des  Catalogs  der  Mediaeischen  Bi- 
bliothek, gelangte.  ErnHj  der  sich  für  die  Lite* 
ratur  der  Apologeten  interessirte  und  selbst  des 
Lactaniiuäf  der  leider  nicht  erschien,  bearbeitet 
hatte ,  liess  nach  dem  Erscheinen  der  grossen  Leyd* 
ner  Ausg.  des  .Amabiue,  im  J.  17t6  m  Kopeaba- 
gen  eine  kleine  Brosebare,  wie  es  sebeent,  als  Ms. 
drucken ,  welche  für  den  Buchhändler  J.  Maire,  der 
jene  Ausg.  des  Am.  verlegte,  bestimmt  war,  worin 
er  ihm  behufs  einer  vielleieht  später  erscheinenden 
neuen  Aufl.,  die  erwähnten  Varianten  mütbeilte. 
Das  Werkchen,  das  su  den  grdsstes  Seltenheiten 
gehört ,  befindet  sich  mit  in  dem  von  Jlf.  Cruee  ge« 
sammelten  jetst  Luueburger  Apparat.  Ermi  selbst 
war  der  Ansicht,  dass  jene  Varianten  wohl  aas  dem 
Cod.  Reg.  gezogen  seyn  möchten.  Rec  glaubt 
darüber  zur  Zeit  noch  sein  Urtheil  Boriick  halten 
zu  muasen;  einstweilea  legt  er  die  wenigen  Va-* 
rianten  dem  Publikum  in  einer  Note*)  sur  Fr&fang 


*)  Arnob.  I«  3.  beide  Msi.  escnlentte.  I.  9.  Cod.  Dochat  (dessen  Leeartea  wir  Im  weiteren  der  Kftrse  wegen  deneo 
des  Cod.  Reg.  Toranstellsn  wollen)  uiMare  s«  flaniBibi  C^  auch  mg.  ed.  Fulv.  Ursin.  Hom.  15S3.)  Cod.  Reg.  nUt- 
lare  se  ttammis.  1,  43.  qnid  dicitis  o  jfuerM  —  quid  d.  o.  parvuli.  I,  45.  cohibebaniur  flaores  —  cokibebant  floo- 
re9.  1,  65.  ex  TaticiDationibas  compuiatis  —  ex  vaUcin.  computate.  Beide  Mas.  Iiabeii  II,  2.:  quod  dictionun,  quid 
Sit  geDtifl,  qnid  species,  II,  11.  disciplinarum  paraiot  und  II,  12.  eurrum  Simonis  oiagi.  —  II,  22.  aniaas  äivinoi  ä 
Veo  {mmortates  esse  (so  aocb  die  ed.  pr.)  —  aDlnas  die,  aeque  ttdei  (so  naob  Hildebr.,  Cros.  las:  mi4fue  a  Deo)  in* 
morlales  osse.  II ,  23.  beide  nociniom  statt  der  Vulg.  mocefniani,  eben  so  beide  II,  31.:  neo  in  naturas  posse  deiee- 
uerare  mortaien.  Dagegen  11,  50.  atieujus  vel  colorU^  ot  —  alicujut  coloriSf  nt  IV,  20.  MirdanU  eäersi  (so  such 
Cod.  Brux.)  *  mirdoni  sederg.  V,  6.  beide  ninos  recds.and  eben  so  V,  7.  beide:  rapit  AttU  fUtuiam,  V,8.  quod 
niunerari  se  couspicit  —  quod  erari  se  conspicit.  V,  9.  et  quum  rapere  —  quam  rapere.  iHildebr,  fährt  diese  Les- 
art, welche  auch  die  ed.  pr.,  Bas.,  Cant.,  Urs.  u.  A.  haben,  wofQr  der  mg.  Urs.  nod  Livinejas  richtig  quonian  conji- 
cirt  haben)  nicht  an,  sondern  glebt  einfach  Im  Texte  nach  Vorgang  der  ed.  LB.  qnnm,  nicht  bedenkend,  dass  der  Cod. 
Reg.  diese  Conjonction  immer  mit  einem  c  schreibt).  V,  11.  penicnlantem  decurtanitm  cantherios  —  penicnl.  deeurtam 
tarn  cantherios.  V,  IS.  sexto  de  diU  ehraeeorum  —  eexto  de  diis  §raeco.  V,  23.  taUs  melit  eimo  periitun  —  t§io 
moHssimo  —  imolisHma  corrigirt  die  sweite  Hand)  perlitnm,  weiter  nnten  ferTenti  in  oUa  ^  ferveati  nuttas,  V,  26. 
ThracH  vatis — Threicii  vatis,  weiter  unten  produnt  urbes — producunt  turpet.  V,  27.  verendisque  Bau  bouis  ~  rererendUque 
Banbonis,  welter  nuten  lesen  beide:  religio  noacentig,  V,  28.  Anf.  beide  eircumscUcertj  dagegen  weiter  unten:  tectoria 
enncta  florescunt  —  terrUoria  cnncta  ttor.  V,  96.  a.  E. :  confltemur  nos  minime  posse  —  coufltemur  minime  nos  posse. 
V,  39.  gegen  d.E.:  si  e  rebus  actis  ~-  si  rebus  actis.  V,  40.  rei  rusticae  de  opere  proloquf  ^  rei  rust.  de  operi  (die 
«weite  Band  korrig.  ofiere)  proloqni.  V,  44.  haben  beide  garogerem,  V,  45.  wo  Hr.  HUdebr.^  was  OTters  ▼orkonnt, 
die  Variante  der  ed.  pr.,  Bas.,  Cant,  Urs,  Ubidinis  Abersehon  hat,  geben  beide:  pro  obsoenis  iibidMhte  Vcaerem,  auch 
VI  9  1.  beide :  sed  quod  cos  arbitramur.  VI ,  6.  non  in  Cereris  BUusinae  humaiioniM  perhibentur  offlcio  *r-  non  in  Cs- 
TtriB  EleusMae  i\n  Hrn.  HUdebr.  Text  steht  fälschlich  noch  Eleusino«)  humaiionibus  perbib.  oC,  weiter  anteo:  quanris 
poenaa  Aegyptm  —  qnamr.  p.  AegypHus.    VI,  12.  haben  beide  petasiocoluim.    VI,  16.  obscurata  arte  »  obicuriatis 
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vor,  iodtiii  or  gf&Mf>r«f  B«tii«iiiUelik«ii  btlb«r  nm 
ininer  die  LeMrt  An  Cod.*  Rag.  beifffigt. 


Ob  diM  ntii  die  volle  SMii  der  ven  Duchal 
attgemerkten  Varameii  ief,  oder  Brust  nur  eifse  Aue« 
wafai  derseibeB  gegeben  iMt,  ist  ungewies,  dech 
sind  wir  eber  geneigt,  Breteree  su  glauben.  Daae 
Bwhat  aber  wirklich  eine  Handaehrift  ver  sich  ge- 
habt, wagen  wir,  wie  gesagt,  vorliufig  noch  mcht 
Bit  BestioMaiheit  zn  beiiaupten.  Ist  die  Angabe 
wahr,  so  scheint  wenigstens  jene  Handschrift  unter 
tfcni  Werthe  der  Pariser  gestanden  und  einer  an« 
iteren  Pamilie  angehört  su  babeiu  Dass  aber  we- 
mgatens  vor  noch  nicht  vollen  zweihundert  Jahren 
noch  andere  Handschriften  des  Arnobius  ausser  der 
Pariser  und  Brisseler  existirt  haben,  dafür  spricht 
folgende,  bis  fetzt  unbeachtet  gebliebene  Notis  in 
Tb.  Labbei  Nova  Kblietheca  A188.  p.  371.  „V.  C. 
baacuB  Heraldus,  Desiderii  Heraldi  celeberrimi  in 
Corit  suprema  Regni  causarum  Patroui  filius  doc* 
tisaimus,  exhibuit  mihi  cataiogum  librorum  aliquot 
M8.,  qui  ex  AngKa  in  hanc  urbem  (sc.  Lutetiam 
Parisiorum)  jampridem  deportati  venditi  sunt  Supe« 
liore  anno  (sc.  a.  1658.)  Nabili  cuidam  Germano. 

Ifl  äs  erat atque  Amoiü  aäver$us  Geniee  duo 

oadeet  vetu^tUemi.  —  Jedenfalls  wire  sehr  sa 
winschen,  dass  Forscher,  denen  der  Zugang  eu 
noch  minder  bekannten  deutschen ,  namentlich  fürst* 
liehen  und  adlichen  Privatbibliotheken  offen  steht, 
lait  Rücksicht  auf  das  Zcugniss  des  Labbeus,  die 
aorgfälUgsteu  Nachsvchungen  anstellen  möchten,  für 
welche  ein  glückliches  Hesultat  nicht  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt «  für  die  Wissenschafit 
aber  selbst  vom  höchsten  Interesse  seyn  würde. — 
Doch  wir  kehren  aui  Hrn..  fTo«  Ausgabe  zurück. 


Müssen  wir  nun  eine  Besehrsibung  über   die 
eben  von  uns  niber  erörterte  Parthie  bei  Ura.  jtf.  ver*^ 
missen,  so  können  wir  auf  gleiche  Weise  unsern 
Tadel   nicht  über  die  leichtfertige  Marder  anrücke 
ballen,  mit  welcher  derselbe  ansere  Wissbegierd« 
biiisichtifch  der  Ausgaben,  Uebersetsiingen  und  des-« 
sen,   was  sonst  etwa  noch    sur    literarhistorischen 
Einleitung  gehört,  abauspeisen  weiss.    Ur.  H.  hatte 
die  Absicht,  seiner  Ausgabe  Prolegomena  beiauge-« 
ben,  —  es  heisst  in  der  Anmerkung  au  VII,  &U. 
d.  594^  n— -—  etsi  uon  ignarus,  quoties  in  hoo  ipso 
Codice  (sc.  Parisino)  p  et  f  litterae  iuter  se  com«* 
mutentur,  uti  in  ProlegamenU  accuratiue  demoftstra^ 
tum  est;'*  daselbst  müsste  natürlich  auch  jene  lite- 
rarhistorische Frage  ihre  Erledigung  finden.    Niclu 
allein  aber  fehlen  diese  Prolegomena,  welche  a.  a. 
O.  doch  als  etwas  schon  fertiges  bes^eichnet  wer- 
den, sondern  was  bei  der  billigen  .Annahme,  dass- 
Hr.  U.  doch  einiges  Neue  und  bisherige  Nachrichtei» 
theils  Erg&naende,  theils  Berichtigende   au  bringen 
wusste,  unbegreiflich  ist,  giebt  er  uns  statt  der  Pro- 
legomena die  schon  in  der  Orelli'schen  Ausgabe,  und 
awar    vollstindiger ,    abgedruckte    literarhistorische 
Notia  über  Arnobius  und  seine  Literatur  aus  Schp- 
uemanni  Bibliotheca  Patrum  Latinorum  mit  den  Wor^ 
ten:  „Praemisi  notitiam  Arnobii    litterariam,  quam 
Schöoemannus   in  Bibliotheca  Patrum    Latt.  dabai, 
(fuaeque  ita  eomparaia  est,  ui  nosiris  quoque  teni'* 
/Mnibus  sufficiai.  '*     Allerflings  ist  jenes  Werl^  des 
wackern  Schönemann  eine  Arbeit  seltener  Genauig- 
keit und  des  ausdauerndsten   Fleisses,  aber   nim- 
mermehr durfte  Hr.  U.  es  sich  so  bequem  machen, 
dass  er  einerseits  in  die  Augen  springende  Verse- 
ilen, a.  B.  die   Versicherung,  dass  die  ed..  Canter. 
(Antverp.   158S.)  auerst  den  Text  des  Arnobius  i» 


arte  aiid  dann:  incaria  perdant  sUu  speciem  ^  iiic.  perd.  siius  spedes^  am  Ende  de«  Cäp.  beide:  et  distincta  Teritate 
naturae.  VI,  27.  et  quod  minitnum  attribuamufl  diis  —  et  qa.  minitne  adtrtbuaraus  diis.  Vit,  1.  integrier  reriore  — 
ititegrior  rerior,  Vit,  3.  geg.  d.  £. :  «acrorura  heic  (wie  Mears.  in  der  Seal iger 'scheu  Collatiou  des  Cod.  Reg.  anch  ge* 
fanden  haben  will)  ratio  ^  sacromm  haec  ratio.  Vit,  4.  diffindique  Uetitia  ui  qu.  s.  h.  c.  et  sp.  m.  p.  et  voluptaie« 
CvolnpUte«  iaaCruse  anch  tn  Cod. Reg.}  Mr.  AM,  hat  im  Texte  „volnpUtia",  giebt  aber  in  der  adnot.  orit  keine  weitere 
SoiU}—4iffuudique  laetitia  sqq.  VII,  7.  beide:  quibus  ueqae  se  esse  monfitrare.  Vll,  9.  beide:  mUigandasque  ad  du- 
minum  furias,  weiter  onten:  qui  numquain  te  laeserim  und  offenderet  ante  traduxi.  Vll,  21.  Anf.:  Si  caput  caedatar 
Jovi  quod  —  Si  caper  caedatar  Jovi  quem,  Vll,  22.  profa  inciens  —  profla  ingensy  gleich  darauf:  et  feU  im  Cod.  Da- 
Chat,  wieCruseaucb  imRegius  fanduud  derCod.Bruxeii.hat,  wogegen Rigaltl  und  Hr.Hild.  in  jenem  ut  feta  lasen.  Vll, 
23.  beide  richtig:  malis  antem  ne  noceant.  Hr.Hild.  übersah  diese  Lesart  und  giebt  im  Texte  die  Vnig.  alUs.  Vll,  24. 
longabo  —  langasvU  Vll,  2S.  Anf.  beide:  An  nuraqaid.  Vll,  32.  Etiamne  dii  sertis  coronUque  afflciuntor  —  Etiam^ 
ne  dii  sortis  coronis  adficiuutur.  Vll,  40.  res  ^caevae  tristissimasqoe  —  res  saevas  tristissimasque ,  ond  weiter  anten: 
sub  erecto  culmine  ->  subrecto  culmine.  Vll,  41.  delectaretur  equie  —  delectaretur  eculeis^  dann:  trahi  alios  cruribus 
debilibuB  et  clandicare  praefr.  —  trahi  al.  cruribus  ei  claad,  praefr.  ohne  debiiibus.  Dagegen  haben  beide  qoivis  lastus. 
Vll,  43,  et  in  obeda  oessatio  —  et  in  oboeda  cessatio.) 
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Gapitel  Um  SadioftM  abgeihMk  g«bnielK  habe»  — 
«I  berioiitigen  miterlioM  vikI  anderMiU  ileii  ven 
Sebönemann  gegobooeo  Blerai bistorMchen  Nachweis 
aiehl  aiiiiBal  in  so  weit  vervellaUuidigte,  daee  er 
der  fleiaaigen  Arbeit  des  DInen  Peir.  KrogUeyert 
De  ratioae  et  argumente  Apelogetiei  Arnobiatii.  Hau« 
aiae  1815.  8.,  der  netten  Ausgabe  des  Arnobios 
im  fünften  Bande  der  au  Montronge  erschei» 
aenden  Patrologia  Completa  und  der  von  ihm 
seibat  vielfUtig  benutaten  deutacben  Uebemeiaang 
des  Alltora  von  Fr.  A.  von  Besnard  (Landahut  1849. 
8.)  Erwähnung  gethan  hätte.  Aber  auch  sonat  hegt  Bec. 
noch  einige  Zweifel  Ober  die  bereits  ala  vollendet 
citirten  Prolegomena.  Nach  dieaem  Citate  hatte  Hr. 
B.  in  den  Prolegomenen  von  den  Bigenthiimiichkei* 
ten  der  alten  Pariaer  Haudacbrift  uns  bericbten 
wollen,  ein  sehr  dankenswert hes  Vorhaben,  nament- 
lich im  Intereaae  der  Orthographto.  Indeasen  Ur. 
H*  komnU  oder  woHU  sich  nicht  auf  eine  Erörterung 
des  angeregten  Gegenstandes  einlassen.  Gehen  wir 
n&mlich  die  von  ihm  aus  der  Hdschr.  gegebene  vane- 
tas  lectionia  durch ,  so  finden  wir  Genauigkeit  nur  in 
der  Angabe  aolcher  Lesarten,  die  für  den  Sinn  und  die 
kritiache  Fassong  und  Verstäiidigong  der  Stelle  ven 
Wichtigkeit  aind,  aber  f&r  das  orthographische  inter» 
esse  ist  unverh&ltiiissmissig  wenig  geleistet.  Zwar 
ist  nach  der  Hdschr.  richtig  konstituirt,  auch  in  den 
Text  aufgenommen:  hicine,  haecine,  hocine,  be/oa, 
obtunsus,  umquam,  namquam,  iiumqoid  u.  a.  w.,  fo» 
eus,  baca,  lif<era,  pao Asper,  femina,  frtus,  tos,  to- 
tieas,  qiiotiens,  geiie/rix,  siiboles  und  noch  einige 
andere  Wörter.  Dagegen  schwankt  der  Text  des 
Hrn.  U.  nnd  zwar  oAne  Berücksichtigung  der  Hdschr. 
in  Besiehung  auf  die  Schreibweise  von  iif«  und  ie* 
Circo,  quid-  und  quicquam,  cerimonia  und  caeri* 
monia,  imo  und  immo  u.  s.  w.  Quicquam  ond  iif* 
Circo  aber,  so  wie  neglegere,  negligentia,  intelle- 
gere, intellegentia,  hiemps,  teroptare,  exsuere,  pme- 


hendere  mit  seinen  CempesWe«  eelidie  ond  eelidh* 
nos,  bentVota»,  benivelentia,  soperloetitia  mMtcaata 
(Hr.  £f.  hat  conatant  negligere  und  negligentia,  in- 
teUigere  mid  mteiligentia,  hiems,  teotare,  ezoere, 
preheadere,  quottdie  ond  qootidiaBas,  beaevehis,  be» 
nevoleiaia,  sopellectilis  und  caasaa  im  Texte)  scheim 
nach  der  am  Rande  einer  Baseler  Aaag.  voa  1&46 
beindlichen  geaaoan  Collatiea  ven  M*  Craaa,  wenn 
aicht  coastante,  doch  unbedmgt  vorherrscheads 
Schreibart  so  aeyn ,  wie  dies  ia  der  That  aach  noch 
durch  die  von  II  uralt  mit  aasgeaeiehneier  Sorgfalt 
genommene  Collatiea  der  Hdachr.  dea  Minacios  Fe* 
Ux  besUügt  wird.  Daaa  Hr.  U.  aUtigüdiea  Feh« 
lern,  wie  praemere,  praetiim,  aelementa,  ceiom  o. 
dergL  keine  beaondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
and  sie  nur  selten  and  beiliaflg  angemerkt  bat,  Um« 
uen  wir  ihm  nicht  verublen ,  obachen  atreiiggeaen« 
men,  auch  dies  bei  dem  hohen  Alter  dar  Parimr 
Hdschr«  einiges  Interesse  hatte,  ond  auch  Angelo 
Mai.  in  aeiuer  Ausg.  dea  Fronte,  so  wie  Bd.  ven 
Moralt  in  der  Aoag.  des  Minaoius  Felix  iiber  sel- 
che Dinge  genao  su  berichten,  nicht  verschniht 
haben.  Aber  unverantwortlich  iat  die  Leichtfertig« 
keit,  mit  welcher  von  Hrn.£f.  binsiehtlich  der  Cobmh 
nantenalliteration  verfahren  iat.  Er  alliterirt  arit  ver* 
biltnissmissig  sehr  wenigen  Aosnahmen  durehwsg 
und  wird  nicht  aelten  durch  seine  eigenen  Ana^r« 
kaagen  in  der  varietaa  lectionia  aam  Verrither  an 
seinem  im  Texte  befolgten  Verfabran,  wie  er  s.11. 
1,  8.  inritationibaa  im  Texte,  in  den  Anmerkungw 
iantatieniboa  hat,  I,  40.  i/lata  aad  iaiata  and  f ,  48. 
altribuere  und  aAribuere  and  V,  L,  wo  ar  coAiga- 
rent  achreibt  aus  der  Abkursung  cöligarent.  Ah 
Probe  von  Hrn.  üf 's  Verfahren  wollen  wir  aas  der 
ersten  Hilfte  von  B.  1.  eine  Ansahl  von  falach  st« 
literirten  Wörter  in  der  Note  *)  geben ,  wie  sie  ods 
bei  einer  nur  fl&chtigen  Durchsicht  aufgestosseo 
sind. 


4^  I,  a.  assertomiB  -*  importata;  c.  S.  frrtiperit  —  ffoiportant  —  Imaiorart  ^  assaniere  —  arroditar  —  affecta;  c.  4.  ir- 
mptiones;  c.  5.  impolsoribus  —  Irrogare;  c.  8.  irritationibas  —  afferant  — •  afliaant  —  Improbfs;  c.  9.  acqairere;  c. 
II.  importanissimam ;  c.  16.  alerre;  c.  17.  asseveratfs  ond  ssseTeratar  ^  affectus;  o.  18.  aCectns;  c.  SO.  assertione. 
c.  Sl.  aggredf ;  o.  SS.  assentationfbus ;  c.  S4.  irreHgiose  —  asseverare;  c.  SS.  inmaae  —  alinglt;  e.  S7.  eoHatis;  c.  18. 
alBciator  —  irrisae;  c.  30.  arripoiste;  c.  SS.  aggredi  —  assertio;  c.33.  afSxum;  c.S4.  appetitfs  —  asseasn;  a  M.  fc- 
Circo  —  fnipertiri;   c.  37.  assentationibus;    c.  38.  afficiendas  —  arrogantian  ^-*  coUoqata  n.  s.  w. 

iDi€    Fort8ttzung  folgt') 
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mt         X    TkT  t,  IQ/tfi  M a  1 1 c ,  In   der  Expcditi 

Monat  N  0  V  e  m  D  e  r.  1  o  41 D«  der  AUg.  Lit.  zeituug. 


ArnobiuS.  bisher   bekannten  wir  bereits  lobend  anerkannt  ha-* 

ben^  die  aber  doch    einer  strengen  diplomatischen 

Amobii  adverwus  natienea  Kbri  ViL Instr«     Genauigkeit   entbehrt  3  welche  bei  dem  Mangel  an 

Dr.  6.  F.  Bildebrand  eic«  anderen  Hdachrr.  von  Bedeutung  doppelt  nothwen- 

iFortsetzung  von  Nr.  254.)  d^S  war,  wollen  wir  noch   einige  Proben  in  einer 

ZNote*)  anfahren^  welche  nicht   das  orthographische 
ar    geaauereu    Charakteristik    der    Uildehrand^     Interesse  berühren;  wir  nehmen  sie   ebenfalls  aus 
ftcheii  Coliation,  deren    grosse  Vorsüge  vor  allen     den  ersten  Büchern. 


*)  1,  2.  hat  Hr.  H.  im  Text:  non  esnriont  nee  concipiunt^  der  Cod.  aber:  non  conciptnut;  c.  S.  der  Cod.;  Ab  locustis  a 
raoribos,  wie  auch  die  Leydener  Ausg.  sckon  hergestellt  hatte,  uud  aicht:  A  locustis  a  mor.;  c.  19.  der  Cod.  ac  fervi- 
dos  uiclit  et  fervidos;  c.  20.  n.  23.  verschweigt  Hr.  H.  die  Lesarten  des  Cod.;  c.  20.  mortalia.  Ut  si  malum  consUium. 
c  23.  dii  vestri  (so  schon  die  ed.  pr.),  wofür  er:  dii  veri  aufgenommen  hat  und  lässt  uns  gleich  darauf  weiter  in  Uu- 
gewissheit  an  einer  Stelle ,  wo  bei  der  von  Bernhardy  schon  gewürdigten ,  In  den  Text  aufgenommenen  unglucldichen 
Conjectnr  appellat  et  terreres^  welche  Matter  einer  langen  Note  Ist,  dieKenntniss  der  Lesart  doppelt  erwünscht  gewe- 
sen wäre.  Der  Cod.  hat  et  erroresy  doch  Ist  vor  der  ersten  äylbe  des  letzteren  Wortes,  wie  der  höchst  sorgfältige  P. 
Pithoeiis,  dessen  bis  jetzt  unbekannte  Bemerkungen  in  den  Hflnden  von  Rec.  sind,  bemerkt,  ein  Buchstabe  weg« 
radirt.  Ueherhanpt  hat  llr.  H.  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen,  wo  er  Conjecturen  in  den  Text  setzt, 
die  handschriftliche  Lesart  verschwiegen,  obwohl  wir  kaum  glauben  können,  dass  diesem  Verfahren  Absiclitlichkeit  jbu 
Grunde  gelegen  habe.  Ich  führe  als  Belege  nur  an  c.  38.,  wo  er  das  hdschriftliche  confirmaverit;  c.  42.,  wo  er  das 
hdschriril.  sab  Itmine;  c.  45.,  wo  er  das  hdschriftl.  inmoderatos  fluores;  c.  52.  Anf. ,  wo  er  das  hdscfiriftl.  qnae  super 
verschweigti  Sehr  stark  ist  der  Fall  Vit.  16,  wo  Hr.  H.  In  Text  und  Anmerk.  die  Lesart  des  Cod.:  quae  sit  opinio  de  bis 
primumi  digna  unerwähnt  lAsst  and  das  ausgelassene  primum,  das  er  nicht  besser  anierzubringen  wnsste,  an  die  Spitze 
folgenden  Satzes  stellt.  Gehen  wir  nun  in  der  oben  begonnenen  Aufzäiilung  falsch  verglichener  Stellen  weiter.  I,  c.  2a 
beide  Uandschr.:  aiaceos  boetios  und  nicht  aiac.  bocotios,  wie  Ur.  H.  in  der  adnot.  crit.  augiebt;  c.  31.  Cod.  Paris, 
nach  Cruse  und  Pithoeus:  atque  diversitatis  impetum  fabricari;  c.  3j2.  Hr.  H.  cum  iidetn  esse  plebeia,  ohne  zu  be- 
merken, dass  der  Cod.  cum  iden%  esse  plefo.  hat,  welche  Contraction  überhaupt  bei  Arnobias  nicht  selten  in  diesem 
Wort,  aber  von  Hrn.  H.  nirgends  hergestellt  ist  (vgLz.B.L,  28.  a.  £.  nnd  II.,  71.  Satiirnus,  ut  vos  iidem  vestris).  I., 
34.  fehlt  in  dem  Cod.  das  et  zwischen  coustet  und  perhibeatar;  0.  40.  hat  der  Cod.  ab  nobis  coli,  nicht  a  nobis  c. ;  c.47. 
Cod.:  repperientur j  welche  Verdoppelung  solenn  ist;  c.  59.  hat  er  sanguinis  et  hoc  sanguen.  Hr.  H.  hat  das  et  über'»> 
sehen;  c.  55.  ^\ird  nicht  angemerkt,  dass  die  Hdsclir.  et  vor  numerandis  hat;  c.  61.  Anf.  schreibt  Hr.  H.  ohue  weitere 
Bemerknng  dicitis^  die  Handschriften  richtig  dielt;  c.  64.  Cod.  fastidium  fiir  fastidiosum,  11  ,  7.  8teht  in  dem  neuen 
Text  acceperint^  beide  Hdschr.  mit  den  besten  älteren  Editionen  acceperit.  Die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Lesart  für 
den  Text  des  Arnobius  in  anderer  Beziehung  werden  wir  an  einem  anderen  Ort  noch  besonders  nachweisen.  U.,  12» 
gielit  J.  H.:  facilitatis  doltifae,  ohne  zu  bemerken,  dass  der  Cod.  facilitatts  soHdae  bietet;  c.  15.  mnss  mit  dem  Cod. 
geschrieben  werden:  cassas,  id  quod  sqq.,  u.  ebend.  eztr.  das  vom  Hrn.  A.  aus  der  Hdschr.  angemerkte  non  vor  sunt 
aufzunehmen;  c.  22.  hat  der  Cod.  nach  Rigalti  richtig:  sese  est  ante  omnia  nesciturus,  nach  Cruse  sese  esse  a.  0. 
n.,  im  Hildebr,  Texte  steht:  sese  ^f  a.  0.  n.;  —  c,  23.  giebt  der  Cod.  nach  dem  Zeugniss  von  Livinejus,  Rigalti  und 
Cruse:  strigiH*  und  nicht,  wie  bei  Hrn. H.  ohne  Bemerkung  im  Texte  steht,  strigil.j  c.  39.  beide  Codd.  nicht  quid  si  ci- 
thara,  sondern  quid  sit  cithara,  auch  las  Cruse  im  Cod.  disslmnlarenf  iri  circnmscribere,  und  höchst  wahrscheinlich 
richtig,  wie  man  an»  der  Correctur  des  Faust.  Sabaens:  dissimalare,  mentiti,  circomscribere  ersieht,  deren  Ursprung 
Hr.  fi.  sich  nicht  erklären  konnte;  c.  41.  erwähnt  Hr.  K.  nicht,  dass  der  Cod.  Paris,  (auch  der  Cod.  Bruxell.  in  tormie 
darbietet;  c.  47.  beide  Hdschr.  sed  quas  dei  esse;  c.  52.  hat  der  Cod.  nicht  aaiynarum  generis,  sondern  animiM  gene- 
ris,  wonach  der  Text  zu  berichtigen  ist;  c.65.  hat  der  Cod.  nach  Hrn.  A.'s  eigenem  Zeugniss  finita  sint  saectUa^  wälirend 
im  Texte  finita  saecula  sint  steht,  welche  Disharmonie  des  Textes  mit  der  kritisclien  Anmerkung  unter  demselben  man 
öfter  beobachten  kann  z.  B.  oben  1,2.,  wo  et  nati  und  1^  37.,  wo  nobis  nati  statt  nati  nobis  zu  lesen  ist;  I,  64.' 
Wo  qui  sui  temporis  nnd  HI,  19.  Anf.,  wo  Ac  si  zn  restitairen  ist.    So  viel  von  dieser  Parthie. 

A,  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band,  855 
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Kurzer   können   wir  in    der    Beurtheilung^   des 
übrigen  kritischen  Apparats  verfahren ,    wie  er  von 
Hrn.  Hildebrand  durch  Vergleichang  der  besten  Edi- 
tionen und  aus  sonstigen  Quellen  beschafft  worden 
ist.    Er  verglich  die  ed.  princ.  von  154S,  die  erste 
Baseler  v.  1346,  die  Cantersche  v.  1582,  die  zweite 
Elmenhorst'sche  v.  1610,  die  Leidener  v.  1631 «  die 
beiden  Pariser  v.  1661  und   von  1715,    die  Vene- 
tianische  von  Gallandi  v.  1768,    die  von  Oberthuer 
von  1783  und  die  von  Orelli  v.  1816.    Da  Hr.  Hild. 
auch  fast  alle  übrigen  Ausgaben  bei  der  Hand  und 
verglichen  hatte  ^),    so  bleibt  es  zu  verwundern, 
warum  er  den  Abweichungen  der  minder  wichtigen, 
wie   z.  B.  der  von  Oberthuer  und  namentlich  der 
Pariser  von  1666,  die  nur  ein  Abdruck  der  Leide- 
ner ist,  einesteils  in  seiner  Ausg.  einger&umt,  und 
darüber  wichtigere ,  wie  namentlich  die  sehr  seltene 
zweite  Römische  von  Fulv.  Urstnus  aus  dem  Jahr 
1583,   die  er  aus  der  von  ihm  benutzten  Dresdner 
Bibliothek  erlangen  konnte,  gänzlich  zu  vernachläs- 
sigen vermocht  hat.    Zwar  erwähnt  er  in  der  adnot. 
crit.    öfters   die    Lesarten    der   Ursinischen    Ausg., 
aber  dio  trübe  Quelle,  aus  welcher  er  schöpft,  sind 
die  Collectaneen  in  der  Ausg.  von  Orelli ,  tom.  11, 1.- 
480  sqq.,  welche  wiederum  zum  grossen  Theil  aus 
der  in  der  Leydner  Ausg.  gebotenen  Vartetas  ie- 
ctionis  geflossen  sind.    Rec. ,  welcher  die  Ursinische 
Ausg.  selbst  genau  verglichen  hat,    kann  auf  das 
bestimmteste  versichern,  dass  die  bisher  bekannten 
Collationen    derselben    unvollständig    und    ungenau 
und  deshalb  unbrauchbar  sind,   wie  auch  z.  B.  in 
ihnen  nie  zwischen  der  Lesart  des  Text^  und  den 
am  Rande  stehenden ,  wiederum  zwiefach  einzuthei- 
lenden^  Conjecturen  unterschieden  wird.    Fulv.  Ur- 
sinus,  dessen  Ausg.  ein  Muster  von  Correctheit  des 
Druckes  ist,  nahm,  wie  in  seiner  Vorrede  zu  lesen 
ist,  nur  unbezweifelte  Emendationen  in  seinen  Text 
ftuf ,  und  zeigte  sich  bei  dieser  Auswahl  so  streng, 
als    es   die  strengste  Kritik   nur  immer  verlangen 
kawu.  —  Ausserdem  hätten  wir  vielleicht  auch  noch 
gewfinscbt,  das  von  Stewech  in  den  Electis  Gebo- 
tene sorgfältiger  benutzt  zu  finden« 

Was  den  fibrigen  kritischen  Apparat  betrifTt, 
so  ist  hier  wenig,  nicht  schon  von  Orelli  Gegebe- 
nes anzutreffen ,  so  dass  Reo.  die  Worte  der  Praef. 


p.  XI:  „Virorum  doctorum  emendationes  htc  ilUc 
dispersas  cum  summa,  quod  ejus  *fieri  potuit,  dili- 
gentia collegi"  trotz  des  unmittelbar  nachfolgenden 
)9et  si  alicujus  pretii  erant,  ftccurate  descripsi*'  ge- 
linde gesprochen,  etwas  räthselhaft  findet*  Frei- 
lich ist  OS  wahr,  dass  sich  verhältuissmässig  nur 
wenig  bisher  Unbenutztes  zusammensuchen  lies«, 
und  unter  diesem  Wenigen  wiederum  nur  sehr  we- 
nig Brauchbare/i  sich  vorfindet;  'obschon  mindestens 
die  Bxercitationes  Criticae  von  Meursius,  gleicbstm 
ein  Supplement  zu  dem  Criticus  Arnobianus,  bit- 
ten excerpirt  werden  kdnnen.  Man  könnte  aber 
auch  noch  fragen,  warum  Hr.  Hüd.  bei  obigem 
Zeugniss,  welches  er  von  seinem  Verfahren  ab- 
legt, einerseits  von  den  nicht  werthlosen,  bisher 
unbekannten  Rigaltischen  Bemerkungen,  bei  der 
Texteskritik  keinen  Gebrauch  gemacht,  und  ander- 
seits die  gänzlich  unbrauchbaren  ^^notae  et  emen- 
dationes D^lechampii"  (sie)  als  einen  den  Umfang 
des  Buchs  unnöthig  erweiternden  und  daher  aach 
den  Preis  desselben  vertheuernden  Ballast  hat  ab- 
drucken lassen.  Warum  zog  es  Hr.  Uild.  nicbt 
vor,  die  nach  Catal.  Codd.  Mss»  Bibl.  Reg.  tom.  I. 
p.  367  in  Paris  befindlichen  (auch  von  Muralt  som 
Minuc  Felix  benutzten  und  von  Einigen  fälschlicher 
Weise  für  ein  geistiges  Eigenthum  des  P«  Pithoeus 
i^usgegeben)  Emendationen  des  Passeratius  zu  ex- 
cerpiren  f 

In  dem  Urtheile  über  den  exegetischen  Theil 
der  Hildebrand'Bchen  Anmerkungen  sind  wir  genö- 
thigt,  um  nicht  weitläufig  zu  werden,  das  Charak- 
teristische kurz  zusammenzufassen«  Hr.  JB.  wusste 
die  zu  ihrer  Zeit  noch  zu  entschuldigende  Breite 
des  Orellischeo  Anmerkungenschatzes  geschickt  ab* 
zukürzen ,'  indem  er  das  Wesentliche  aus  ihm  ans* 
hob  und  theil3  mit  Neuem  verwoben  zu  einem  neneo 
Ganzen  umformte,  theils  auch  allein  abdrucken  lies«. 
Der  grammatischen  Erörterung  hat  Hr.  /f.  eine  be« 
sondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  in  dieser 
Beziehung  viel  Gutes  und  Ansprechendes  nament- 
lich im  Interesse  des  Afrikanischen  Sprachgebrauchs 
(mit  dessen  Kenntniss  er  nur  nicht  so  viel  koket- 
tiren  sollte!)  geliefert,  so  dass  wir  ihm  die  oft 
übergrosse  Ausdehnung  solcher  citatenreichen  An- 
merkungen nachsehen  wollen,  wenn  gleich  sie  io 
vielen  Fällen  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Werthes 


*)  „Ceterae  Amobii  editiones,  qnae  omnes  fere  ad  nanos  erant,  qaaaiqnam  a  me  comparatae  aant,  rare  taaeo  eas  e^' 
ttotavl,  qaod  vel  cum  ipsia  tUUb  mii  alterire  editiouvm  priomm  congmanf 
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und  des  Verstindniflses  um  mehr  als  die  Hälfte 
hätten  abgekürst  werden  können*  Für  das  Sach-' 
liehe  geben  nächst  den  schon  genannten  Orellischen 
Aomerkungen  namentlich  der  von  Fr.  A.  v.  Besnard 
in  seiner  Uebersetsung  des  Arnobius  gebotene  Nach« 
weis  besonders  neuerer  Forschangen  auf  dem  Ge- 
biete der  Mythologie  eine  willkommene  Ausbeute« 
flr.  H.  begnügte  sich  aber  damit  nicht ,  sondern 
überschwemmt  uns  mit  einer  wahren  Fluth  unge- 
niessbarer  ans  den  Thesauren  von  Graevius^  Pole- 
DOS  and  Sallengre  geschöpften  Citate,  durch  deren 
Aosrall  dem  inneren  Werthe  der  neuen  Ausgabe 
wenig  Eintrag  gethan,  der  Umfang  derselben  aber 
om  ein  Erkleckliches  verringert  und  dem  Anmer«> 
knngenschatse  selbst  zn  einer  bequemeren,  prakti« 
scheren  Fassung  verhelfen  seyn  wurde.  Hr.  U.  hat, 
wofür  sich  die  Beweise  finden  lassen,  jene  Citate 
selbst  nur  an  den  wenigsten  Stellen  nachgeschla- 
gen, und  pflegt  der  Kiirze  halber  aus  den  Indices 
der  Thesauri  zu  zitiren.  Was  nutzt  ihm  das,  und 
was  nützt  es  uns?  die  wir  nur  in  selteneren  Fällen 
jene  Werke  in  die  Hände  bekommen  und  nach« 
schlagen  können,  selbst  wenn  wir  das  Tädiose  ei- 
ner solchen  Arbeit  nicht  scheuen  wollten.  Der  ge- 
lehrte Forscher  aber  wusste  auch  ohne  Hn.  IL*s  be-^ 
sonderen  Hinweis  dort  seine  Abhandlungen  und 
Stellen  zu  finden ,  wenn  er  ihrer  bedurfte.  Dankbar 
hatte  es  anerkannt  werden  müssen,  wenn  der  neue 
Herausgeber,  da  er  sich  doch  einmal  seinem  Publi* 
kum  gegenüber  zum  Interpreten  verpflichtet  hatte, 
jene  wenig  bekannten  Abhandlungen  und  Notizen- 
sammlungen  sorgfältig  ausgezogen  und,  wenn  er 
es  einmal  wollte,  uns  in  Kürze  das  Nöthige  mit- 
getheilt  hatte,  —  eine  Zumuthung,  vor  welcher 
Hr. /i.  freilich  zurückschrecken  wird.  Um  wie  viel 
schmackhaftere  und  an  ungleich  interessanteren  Stu- 
dien gereiftere  Fruchte  hatte  Hr.  B.  uns  |  bieten  kön* 
nen,  wenn  er  es  unternommen  hätte,  die  neuen 
Forschungen  eines  Gerhard,  Panofka,  Arobrosch, 
Weicker  und  Anderer  zu  durchdringen,  und  auf  eine 
um  wie  viel  höhere  Anerkennung  von  Seilen  des 
gelehrten  Publikums  würde  er  dann  haben  rechnen 
dürfen!  Besonders  stark  tritt  in  den  Anmorkuns:en 
auch  der  Mangel  an  Belesenheit  in  neueren  Wer- 
ken über  die  alte  Literatur  hervor,  so  dass  nicht 
einmal  die  nothdürftigsten  Nachträge  zu  dem  von 
Orelli  Gegebenen  aus  Werken,  die,  wie  die  Har- 
lessche  Ausgabe  der  Fabrtciusschcn  Bibliotheca 
Graeca,  des  Bernhardyscben  Suidas  doch  allgemein 


zugänglich  sind,    zur  Ergänzung  oder  Berichtigung 
gegeben  worden  sind. 

Doch  gehen  wir  nun  auch  noch  auf  eine  kurze 
Besprechung  einiger  wichtigerer  Einzelnheiten  aus 
dem  Bereiche  der  Ilildebrandischen  kritischen  Lei- 
stungen über.  —  Hr.  U.  zählt  in  seiner  Vorrede 
p.  VII  sq.  eine  Reihe  interpolirter  Stellen  auf,  wel- 
che theils  vom  Abschreiber  der  Pariser  Hdschr. 
selbst  als  solche  durch  Corapunclion  bezeichnet 
sind,  theils  ihm  einer  gleichen  Verurtheilung  fiir 
werth  erschienen.  Was  nun  die  zehn  Stellen  um- 
fassende erste  Klasse  betrifft,  so  sind  sie  in  der 
That  interpolirt,  wie  denn  auch  schon  im  elften 
Jahrhundert  der  Abschreiber  des  Brüsseler  Codex 
jene  compunctirten  Wörter  als  glossatorisch  er- 
kannte und  wegliess.  Dagegen  in  Hinsicht  auf  dio 
zweite  Klasse  kann  nur  bei  den  wenigsten  der  hier 
aufgeführten  Stellen  der  kritische  Zweifel  zur  Ge« 
wissheit  erhoben  werden;  so  kann  Hec.  sich  nicht 
zu  dem  Urtheil  des  Hn.  H.  bekennen,  der  in  einer 
nicht  geringen  Anzahl  asyndetisch  verbundener  Syn- 
onymen Interpolationen  erkennen  will.  Hr.  Il*, 
der  doch  für  Afrikanische  Latinität  sich  in  den  letz- 
ten sechs  Jahren  vor  dem  Erscheinen  seines  Ar- 
nobius vorzugsweise  interessirt  zu  haben  bekennt 
und  wirklich  auch  eine  nicht  gewöhnliche  anerken- 
nungswerthe  Thätigkeit  in  dieser  Branche  entwik- 
kelt  hat,  hätte  vor  Allem  mehr  bedenken  müssen, 
dass  die  Häufung  namentlich  asyndetisch  verbunde- 
ner Synonymen  gerade  eine  fiigenlhomlichkeit  jenes 
Stils  und  vorzugsweise  des  Arnobianischen  ist ,  und 
dass  man  trotz  der  Gewissheit,  dass  in  dem  Werke 
eine  Anzahl  interpolirter  Stellen  vorhanden  sind, 
nicht  aufs  Geradewohl  mit  dem  kritischen  Amputa- 
tionsmesser wüthen  darf.  Wollte  man  den  seich* 
ten  Kriterien  des  Hn.  H.  folgen,  so  Hesse  sich  jene 
Cohors  eingeklammerter  Wörter  leicht  um  das  Dreifa- 
che vermehren  und  man  wurde  vielleicht  auch  dann  noch 
nicht  mit  der  Ausmerzung  zu  Ende  gekommen  seyn. 
Erscheinen  uns  auch  Stellen  wii»  IV,  12:  99 Nonne 
accidere,  fieri,  licet  astu  dissimuletis^  potest  sqq. 
ebenfalls  verdächtig,  so  erfodert  doch  der  kritische 
-Ernst,  da,  wo  die  Anfügung  der  Synonymen  sich 
nicht  geradezu  als  Absurdität  zeigt,  besonnener  zu 
Werke  zu  gehen  und  immer  vor  Augen  zu  haben^ 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nüchternen  Römer 
der  alten  guten  Zeit,  sondern  mit  der  überquellen- 
den Sprache   eines  Afrikaners  und  überdies  eines 
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Rhetordn  zn  than  haben.  Häufangen,  wie  II,  58: 
ignoramoe,  neacimuSi  können  auf  den  ersten  Blick 
auffallend  erscheinen ,  lassen  ^ch  aber  sehr  gut  aus 
dem  Sprachgebrauche  des  Arnobius  vertheidigeu , 
dazu  kommt  noch  der  Umstand  y  dass  man  nicht 
einsieht,  was  Jemanden  bewogen  haben  könne ,  das 
allbekannte  ignorare  durch  nescire  zu  glossiren.  Bei 
anderen  von  Hn.  H.  aufgeführten  Stellen ,  wie  VII,  6 
designavit,  dixerit  ist  der  Begriff  des  Sjrnonymus 
wesentlich  verschieden ,  so  dass  dixerit  durchaus  zu 
halten  ist;  und  endlich  noch  andere,  wio  V,  29, 
concubitus  ioctulos  oder  III ,  41 ,  effunctorum  aui« 
mas  mortuorum  lassen  wahrscheinlich  eine  von  der 
bisherigen  verschiedene  kritische  Behandlung  oder 
Aenderung  zu.  Gerade  in  dieser  Parthie  der  Kritik, 
in  der  Untersuchung  der  im  Texte  des  Arnobius 
befindlichen  der  Unächtheit  oder  des  Mangels  an 
Zusammenhang  angeklagten  Stellen  scheint  uns  über- 
haupt Hr.  U.  nicht  recht  glücklich  gewesen  zu 
seyn.  Rec«  glaubt  wenigstens  den  Beweis  liefern 
zu  können,  dass  die  von  Hn.  £f.  gemachte  Annahme 
von  Lücken  im  Anfange  des  zweiten  Buchs,  so 
wie  die  auch  von  früheren  Ediloren  angenommene 
Verdächtigung  des  Schlusses  vom  vierten  Buch 
gänzlich  unstatthaft  sind,  so  wie  er  auch,  wenn 
noch  nicht  i^er  den  Zusammenhang  der  letzten 
Kapitel  des  siebenten  Buches  und  über  die  resp. 
Integrität  des  Schlusses  des  Ganzen,  so  doch  über 
das  sogenannte  Segmentum  eine  über  die  blosse 
Wahrscheinlichkeit  sich  erhebende  Ansicht  gewon- 
nen zu  haben  glaubt. 

Glücklicher  ist  Hr.  H.  in  Herstellung  verdor- 
bener Stellen  durch  Coiijcctur  gewesen,  wenn  gleich, 
wie  auch  schon  ein  anderer  Recensent  geurtheilt  hat, 
eirio  (i urchgreifende,  consequente,  besonnen  ausdauern- 
de Kritik  vermisst  wird,  und  viele  Aenderungen  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  die  selbst  nach  eigener 
.Ueberzeu«rung  des  Hn,  H.  nicht  schlagend  genug 
waren,  diesen  Platz  einzunehmen.  Hr.  //.  leidet 
auch  noch  zu  sehr  an  der  Sucht,  dem  Ungewöhn- 
lichen und  Seltenen  das  Wort  zu  sprechen,  was 
seinen  kritischen  Scharfblick  trüben  muss,  und  da- 
her auch  jene  neuen  Wortgebilde,  wie  II,  36  vitio. 
VII,  34  sessatio.  VII,  27  fameliciter.  V,  44  ser- 
vititius.    III,  14  flaccibucces  und   IV,  22  das  toll- 
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kühne,  unsinnige  babaculus,  wof&r  er  sich  verge« 
bens  in  einer  langen  subtilen  Note  abgequält,  wäh- 
rend er  die  wahrscheinlich  richtigste  Verbesserung 
des  verderbten  Wortes  ganz  in  seiner  Nähe  in  den 
Rigaltischen  Noten  finden  konnte.  Rec.  ehrt  Selbst- 
ständigkeit im  kritischen  Verfahren  hoch  und  will 
auch  bei  Hn.  H*  dieselbe  anerkennen,  aber  Beson- 
nenheit muss  ihre  stete  Begleiterin  bleiben ,  und  diese 
vermisst  er  in  Bmendationen  wie  VI,  10  pituctan- 
tem  und  in  dem  Hyperconservativismus,  der  nur  allzu 
oft  zur  Schau  liegt.  —  Etwas  flüchtig  scheint  die 
Bearbeitung  der  letzten  Bücher  ausgefallen  zu  scyn, 
sonst  hätten  in  ihnen  nicht  Satzkonstitutionen  vor- 
kommen können,  wie  VII, 46  »^Hanc  tarnen  scilicet 
colubram  —  —  effinxerit  sqq."  (die  Hr.  H,  gar 
nicht  verstanden  haben  kann}.  Indessen  wie  dem 
Allen  auch  sey,  viel  ist  für  die  Herstellung  wie 
für  die  Erklärung  eiues  wichtigen  Schriftstellers, 
der  für  zwei  Wissenschaften  von  Interesse  ist,  ge- 
schehen, wenn  uns  auch  diese  Ueberzeugung  nicht 
vergessen  lässt,  dass  noch  mehr  für  ihn  zu  tbun 
übrig  ist.  Die  Emendationen  oder  Bemerkungen  in 
der  UUdebrandschtn  Ausgabe,  welche  besonders 
beacblenswerth  schienen,  besonders  hier  hervorzu- 
heben, glaubt  Rec*  sich  eben  so  sehr  erlassen  sa 
können ,  als  die  specielleie  Hiuweisung  auf  die  In- 
thümer  und  Fehlgriffe  Hn«  fl.'s,  yon  denen  er  ohne- 
hin schon  mehre  aufzuzahlen  Gelegenheit  hatte,  und 
verweist  dafür  auf  seine  nächstens  erscheinende 
eigene  kritische  Ausgabe. 

Hit  der  Interpunction  des  Hn.  H.  kann  sich 
Rec.  niclit  berrouiideu«  Die  Auslassung  der  Com- 
roata  zwischen  asyndetisch  verbundenen  Wörtern 
hat  für  den  Leser  gerade  beim  Arnobius  viel  Stö- 
rendes ,  wo ,  abgesehen  von  der  noch  mehr  er« 
schwerenden  Ungewöhnlichkeit  und  Ueberladenheit 
im  Ausdruck  und  Verrenktheit  der  Strukturen,  jeoe 
Fälle  in  ungewöhnlicher  Fülle  wiederkehren.  -- 
Was  die  Correctheit  des  Druckes  betrifft,  so  ist 
solcher  wenigstens  von  sinnstörenden  Feldern  zieo- 
lieh  frei.  Leider  aber  vermisst  man  hie  und  da 
ganze  Wörter  im  Texte,  wie  VII,  43,  wo  suetu« 
zwischen  hominem  und  obscuritati  und  VI,  10^  wo 
vestros  zwischen  videmus  luid  leonis  ausgelassen 
ist 
lus$  folgtJy 
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1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  t«it  2eitiiii|r. 


Der  Giistav-Adolf-Verein. 


1)  Dr,  Rupp's  Ausschliessung  aus  dem  Gustav  ^ 
Adolfe  Verein,  £ine  Streitschrift  von  C. 
Schwarz  y  liebst  einem  Schlusswort  von  G. 
Schwetschke.  8.  {V/^  Bog.)  Halle ,  Künunel. 
1846.  (7Vä  Sgr.) 

%)  Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes, 
Predigt  am  15.  p.  Tr.  1846  nach  seiner  Ruck- 
kehr von  der  5.  Hauptversammlung  des  Gus- 
stav- Adolf- Vereins  und  mit  Bezug  auf  die- 
selbe gehalten  von  C.  W.  A.  Krause  ^  Archi- 
diak.  und  Senior  zu  St.  Bernhardin  in  Breslau. 
8.  (1  Bog.)  Breslau,  Leuckart.  1846.    (SVjSgr.) 

3)  Dr.  Rupp^s  Ausschliessung y  der  Gustav^  Adolf" 
Verein  und  das  ^^heilige  neutrale  Gebiet  ^\  Ein 
Wort  zur  Verständigung,  nebst  den  nöthigen 
Actcnstücken  und  andern  Beilagen.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Theile,  d.  Z.  Schriftführer  des 
Leipz.  Hauptvereins  der  G.  A.  S.  8.  (7  Bog.) 
Leipzig,  Tauchnitz  jun.  1846.  (15  Sgr.) 
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laubensfreiheit  für  die  Welt  —  rettete  bei 
Breitenfeld  —  Gustav  Adolf,  Christ  und  Held  — 
den  17.  September  1631".  —  So  steht  vor  Leip« 
ftigs  Thoren  auf  jcn^m  Denkstein  geschrieben^ 
welchen  der  Superintendent  D.  Grossmann  aus  Leip- 
zig 1831  geweihet  hat,  welcher  als  Vorsitzender 
des  Central— Vorstandes  des  G.  A.  V.  vor,  auf  und 
Dach  der  Berliner  Hauptversaramlang  vom  7.  Sep- 
tbr.  d.  J.  dafür  gesorgt,  gebetet,  geredet  und  ge* 
achriebon  hat,  dass  mit  der  Person  des  Dr.  Rupp 
die  Glaubensfreiheit  aus  dem  Scheosse  dieses  Ver- 
eins geachtet  werde.  Auch  sein  zweiter  Stifter,  der 
um  ihn  hochverdiente  Dr.  Zimmermann  ist  in  Ver- 
suchung gefallen.  Aber  der  Verein,  zwar  auf 
dem  Felde  der  evangelisch  -  protestantischen  Kir- 
che etablirt^  ist  doch  kein  kirchlicher  oder  dog- 
matischer, eoudern  ein  ethischer  Vereio,  durch 
das  Band  der  Liebe  atleia.  in  der  Einheit  bewahr« 
bar,  dem  jeder  als  dienendes  Glied  mit  dem  Maasse 
leiner  Liebe  und  Kjraft  sich  eiozuordnea  bat.  Da- 
A.  L.  Z.  1840.    Zweiter  Band. 


her  möge  Hr.  Dr.  Zimmermann  und  die  Ausechüee- 
senden  des  Meiatcrs  Wort  bedenken:  ,)Wer  sein 
Leben  lieb  hat,  der  wird  es  verlieren;  aber  wer 
es  verliert  um  meinetwillen,  der  wird  es  finden." 
Denn  wer  die  Seele  verkauft ,  um  das  angenhliek- 
liehe  Leben  zu  retten,  der  giebt  seines  Lebens 
Grund  dahin.  Die  Alajorltät  der  Berliner  General« 
Versammlung  hat  dies  gethan.  Als  einziger  Trost 
dabei  wird  hervorgehoben,  der  Vorstand  sey  nicht 
der  Verein,  die  Majorit&t  der  Berliner  Versamm^ 
lung  nicht  die  Majorität  der  Vereinsglieder:  die 
Darmstadter  Verssmsilung  1847  müsse  und  werde 
gut  machen,  was  die  Berliner  schlecht  gemacht. 
Schon  deshalb,  aber  auch  weil  in  diesem  gehoff* 
ten  Friedensbunde  der  ganze  Zwiespalt  der  Zeit  klar 
hervortritt,  müssen  wir  auch  hier  ein  Wort  der 
Betrachtung  für  ihn  haben. 

In  der  Auffassung  und  Beurtheilung  des  G. 
A.  V.  giebt  es  jetzt  vorzugsweise  vier  Richtungen. 
Die  Einen  sehen  den  Verein  für  ein  grosses  Col« 
lecteuinstitut  an,  durch  welches  überallhin  in  den 
Protest.  Kirchen  Gelegenheit  gegeben  werden  soll 
barmherzig  zu  seyn,  allermeist  an  den  Glaubens» 
genossenl  Wir  treten  dieser  Barmbersigkeit  ge* 
wiss  nicht  zu  nahe ,  sie  spendet  ja  durch  den  Vern- 
ein den  lernen  Brüdern  die  ersehnte  Gabe.  Aber 
wie  eben  jene  fernen  gedrückten  Brüder  neben 
der  Gabe  auch  des  Gebers  Sinn  und  diesfalls  eben 
das  Daseyn  eines  grossen  starken  mitfühlenden 
Freundes  als  gleiche  Erquickung  fühlen , .  ja  wie 
ihnen  die  frische  Quelle  viel  mehr  ist  als  der  ein«- 
zeloe  daraus  geschöpfte  Trunk,  so  ist  auch  um- 
gekehrt im  G.  A.  V.  die  gespendete  Ghibe  zwar 
ein  Nothwendiges  aber  Untergeordnetes,  und  die 
Zusammengehörigkeit  der  Glieder,  der  vorbindende 
Geiste  ist  die  Hauptsache,  ist  erst  die  Triebkraft 
;&u  jener  Barmherzigkeit,  und  hat  keine  andere 
Sprache  als  wie  sie  Paulus  1.  Cor.  13.  redet.  Es 
ist  also  eine  rohe  Auffassung,  wenn  man  den  Vor* 
ein  als  solches  Collecteninstitut  ansieht;  die  Wahr^^ 
heit  daran  ist  ein  Hinweis  auf  die  ethische  Einheit 
über  der  dogmatischen  Zersplitterung. 
856 
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Andere  geben  daher  dem  Verein  eine  höhere 
Bedeutung,  eine  oppoBitive.  Rom  und  seiner  ty« 
rannischen  Hierarchie  gegenüber  soll  der  G.  A.  V., 
60  meinen  sie,  sunachst  ein  ,, Gegengewicht^  bil- 
den, soll  sodann  seine  haibverloreneu  Posten  in 
katholischen .  Landen  durch  leibliche  und  geistige 
Hülfe  stützen  und  decken,  und  soll  weiter  den 
Protestantismus,  wie  einst  bei  Breitenfeld,  von  den 
Diversionen  sur  vollen  Schlacht  und  vollem  Siege 
hioüberfuhren.  Mit  andern  Worten:  der  Verein 
soll  einen  oppositiven  Cbaracter  auf  dem  Felde  der 
Politik  haben,  desshalb  schliessen  sie  sich  ihm  an. 
Allein  diese  Auffassung  ist  eine  völlig  unrichtige. 
Die  Völker  haben  Friede  gemacht,  sie  wollen  um 
des  Glaubens  willen  keine  Kriege  mehr  führen. 
Nur  die  Hierarchie,  Theologie  und  Politik,  jede 
aus  andern  Gründen,  aber  alle  dem  Feinde  gegen- 
über einig,  führen  mitten  im  Frieden  ihre  geis- 
tigen Kriege  auch  durch  sehr  weltliche  Mittel 
fort«  Dieser  katholischen  Offensive,  sofern  sie 
durch  weltliche  Macht  geschieht,  hat  aber  nicht 
der  Q.  A.  V.  welcher  ein  geistiger  Bund  ist,  son- 
dern nur  die  weltliche  Macht  direct  zu  begegnen. 
Die  katholischen  Fürsten  sind  noch  heute  die  Er- 
füllung heiliger  Verträge  schuldig,  denn  die  Pa- 
rität der  sur  Zeit  des  Westphälischen  Friedens 
vorhandenen  Confessionen  ist  in  den  katholischen 
Landen  noch  immer  nicht  hergestellt,  und  das  pa- 
ritätische Recht  neu  sich  bildender  christlicher  Con- 
fessionen, welches  auch  die  Wiener  Acte  garan- 
tirt,  wird  selbst  von  den  protestantischen  Fürsten 
vorenthalten.  Die  Geschichte  bezeugt  es  also  und 
wird  es  bezeugen,  was  die  Fürsten  den  Völkern 
bis  auf  diesen  Tag  tn  genannter  Beziehung  schul- 
dep.  Aber  der  0.  A.  V.  ist  am  allerwenigsten  der 
Bxecotor  der  diese  Schulden  einzutreiben  hätte, 
und  hat  kein  politisches  Hecht  mit  diesen  Dingen 
sich  unmittelbar  zu  befassen:  er  erlässt  keine  diplo- 
matische Noten,  er  stellt  keine  Heere  in  das 
Feld;  er  ist  kein  politischer  Körper,  kein  Staat  tm 
Staate.  Er  hat  also  auch  den  ihm  vielfach  bei- 
gelegten oppositiven  Chsracter  nicht,  sondern  die 
Wahrheit  von  dieser  Behauptung  ist  nur  diese ,  dass 
sie  ein  Gefühl  der  eigentlichen  Posittvität,  der  sitt- 
lichen Einheit  der  VereinügKeder  ist,  welche  na- 
türlich ,  je  völliger  und  umfassender  sie  Ist ,  desto 
beschränkender  indirect  auf  ihre  gegentheitigen 
Principien  zurückwirken  muss. 

Dieses    entgegengesetzte   Princip    findet    eine 
dritte  Partei   in   der  G.  A.  Stiftung.    Gans   richtig 


hebt  Schwarz  in  der  obengenanntea  Schrift  her- 
vor, dass  „Ohne  Einheit  im  Glauben  keine  Einhat 
in  der  Liebe  ^  der  Wahlspruch  dieser  Richtung 
sey.  Der  „Glaube''  ist  hier  soviel  als  „Dogma". 
Die  Anhänger  dieser  Richtung  sprechen  selten  so  of- 
fen wie  die „Evangel. Kirchenzeitung,  sondern  siege- 
ben sich  einen  humanen  Schein ,  indem  sie  ihr  Princip 
der  Intoleranz  in  die  passablem  Kategorien  „Kirche**, 
Landeskirche",    „  kirchenrechtUcher    Standpunkt" 
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etc.  einkleiden.  Nur  die  Bekeuner  der  drei  evaa- 
gel.  Haupt- Konfessionen  sind  darnach  als  Glieder 
des  Vereins  berechtigt;  rein  äusserlich,  nach  dem 
Buchstaben  wird  ihr  Glaube  bemessen,  und  leider 
folgt  daraus,  dass  man  den  gesammteu  Hationatis- 
mus^  weil  er  äusserlich  die  Symbole  bekennt,  aar 
„Landeskirche''  gehört  u.  s.  w.  —  nicht  gleich 
über  Bord  werfen  kann!  Wäre  die  Partei  stär- 
ker als  sie  ist,  so  würde  sie  die  Form  zu  dieser 
ausschliessenden  Consequenz  schon  zu  finden  wis- 
Und    es  muss    vielmehr,  als  es  gewöhulidi 
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geschiebt,  anerkannt  werden^  dass  diese  Partei 
ihrem  Princip  gemäss  vollkommen  recht  hat.  Deoo 
es  ist  umsonst  Orthodoxie  und  Rationalismus  in- 
nerlich zu  versöhnen.  Nur  in  ihren  beiderseitigea 
luconsequenzeu  und  Abschwächungen  fliessen  sie 
in  ein  gräuliches  Grau  zusammen:  an  sich  verliMl- 
teu  sie  sich  wie  Schwarz  und  Weiss  ^  und  Preus- 
seu  würde  gewiss  am  weisesten  handeln,  weoo 
es  auch  auf  diesem  Felde  seine  Farben  als  gleich* 
berechtigte  nebeneinander  aoerkennete.  Es  sind 
Elemente,  die  keine  organische  Verbindung  mitein- 
ander eingehen  \  ihre  bloss  mechanische  Vermischung 
ist  und  bleibt  eine  Unnatur»  Der  ordentliche  Or- 
thodox muss  den  ordentlichen  Hationalisten  als 
Fetnd^  als  Zerstörer  seines  wesentlichen  Glaubens, 
seines*  geistigen  lleiiigtbums,  ansehen.  Er  wird 
ihn  zwar  nach  dem  Evangelium  auch  ,, lieben**  und 
zu  bekehren  suchen,  aber  er  wird  ihm  nicht  zu 
seinen  widergläubigen  Bestrebungen  Beistand  und 
Mittel  leihen.  Umgekehrt  wird  mancher  Ra- 
tionalist den  Orthodoxen  —  sofern  er  propagandi- 
stisch ist,  alt  Feind  seiner  Wahrheit  ansehen,  und 
so  geneigt  er  zur  Neutralität  ist,  damit  jeder  sieh 
selbst  auf  die  Wahrheit  besinne,  wird  er  doch 
ebenso  wenig  seinen  Beistand  und  seiae  Mittel  2tt 
den  Bestrebungen  jener  bergeben«  Deon  es  wulhet 
Niemand  ^egen  sein  eigen  Fleiseh  und  Bhit.  Dies 
Alles  gilt  nun  auch  vom  G.  A.  V.  Die  Verbindung 
beider  Parteien   i»  dieser  WeiM   isl   eine  Allians 
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der  Sebwiche.  Shirke  OrtbodtooD  imd  starke 
lUtioiiafoiefi  werdeo  dies  gleickerweise  sagen ,  wer- 
deu  daher  im  Verein  den  vMligen  Sieg  ihres  PriA* 
cips  oder  —  den  Austritl  wollen^  vieileiehl  — 
ilias  osr  die  Sehivachen  y  die  imoMr  in  der  Majori« 
tat  a«  seyo  pflegen,  bleibend  Anerkennen  müssen 
aber  auch  %vir  den  Orundsala,  dass  vollkomnuie 
Bittheit  in  der  Liebe  nur  da  isl,  wo  Einheit  des 
ölftitbens  hervscbt  9  aber  uoserGUaubeist  eben  nur  des. 
Aus  die  Liebe  das  Höchste  sey» 

Das  Rechte  treffen  also  nur  die  Vieiten,  wel- 
chs  als    echte  Hationalisten  den  GL  A.  V.  fiir  die 
Gemeinscbaft  im    freien  Proteslantismus  durch  das 
^Band    der    Vollkommenheit»  —    die  Liebe"    be- 
trachten j    zu    dem    practischei»  Zweck    seine  Ein- 
beit  statt  im  Dogma  fortan  in  der  That  die  Liebe 
„allermeist  an  des  Glaubens  Genossen'^  zu  suchen 
iKid  au   bewähren.    Das  System  des  Kirchenglau- 
bens  ist  in  tausend  Meinungen   zersplittert.     Es  ist 
jetzt  mehr  als  je  ein  transiterischer  Zustand.    Ein- 
heit im  Dogma    ist  hinfort  unmöglich.    Einheit  ist 
nur  möglich  im  sittlichen  Geiste  der  Liebe  und  der' 
That|  die  aus  ihm  flieset  und  die  Verheissung  hat^ 
dass   wir    in  ihr    sollen   seelig  seyn  (Jae.  1,  95). 
Dies  Bewusstseyn  bat    dem  G.  A.  V.  seine  Macht 
verliehen.     Er   ist   das  Princip    der  sittlichen  Uni- 
versalität gegenüber  dem  Princip  der  dogmatischen 
Exklusivität.    Er  ist  der  Grundsatz  der  stillen  That 
seeiigmaehender  Liebe  gegenüber   der  lauten  Pra- 
tciision  aHein  seeligmachenwollenden  Glaubens»    Er 
ist  der  Protestautismus  gegenüber  dem  Katholizis- 
mus.   Es    ist   wabr^  dass    dies  Alles    noch  klarer 
aud  bestimmter  in    seinem  Statut  ausgeprägt  sey» 
keunte.    Ailter  doch   liegt  es-  im  Statut  wie  in  der 
Natur  des  Verehis.     Den»  wie  der  Wostphalische 
and  Wiener  Friede^  hat  auch  er  in  seinen  Satzun- 
gen den    ganzen  Protestantismus   mit  allen  seinea 
ADgehoisigen  eingeschlossen  und  von  der  anerkenn« 
tan  Confession   ausdriicklich  (§.  L  u.  2)   und  be-» 
sonders   durch    die  Exempltfizirung  der  Waldeneer 
abgesehen.    Er    wilf   den  Protestantismus    ans  der 
dogmatischen  Zersplitterung    sur  Einheit    der  Lie- 
besihat    in    eiuer    besUmmtca  Richtuug    hioflihren^ 
ttiid  dadurch  wiirde  er  zur  ethische»  Einheit  über- 
haupt sich  erheben  lernen. 

In  diesem  seinem  wahret»  Character  liegt  nun^ 
auch  des  Vereine  wahre  Kraft  und  Zukunft.  Na- 
türlich also^  dase  seine  Feiode  im  Bund»  mil  dem. 


kwzr^  und  rticksiebtigen'  Frewideir  dessetbei» 
befehden.     Die    neueste   Niederlage    des   Vereins 
ist    die  Ausweisimg    des  Dr.    Ropp^   mit   welcher 
sunäehsi  die  obigen  drei  Schriüen  es  bu  thun  ha» 
ben.    Das  Eieigniss  selbst  setzen  wir  als  bekannt 
vorausk^    AUe  drei  SchriFten  besprechen  es  ia^  Geir 
ste  dessen^  was  wir  oben  gesagt  haben.  Bei  weitem  die 
Bedeuiendste  unter  ihnen  ^   obwohl  an  Umfang  go-* 
ring  (84  Seiten)    ist  die  Schrift  von  Schwarz^    la 
seiner  ihm  eigenthfimlichen  durchsichtig  klaren  und 
begeisterten   Weise  ^   erfüllt  von    der   hohen    Idee 
dee  Vereins,  deckt  er  uns  den  innere  Vergang  in 
Berlin    und    seine  Bedeutung    auf,    zeigt    wie    die 
Partei  des    schleehlen  Practiaismus  verbunden   mil 
der    Partei    der    dogmatischen    Exclusivitat  /   ihre 
Gaundsalse  mit  dem  Schein  des  ,,  kirchenrecht liehea 
Standpunktes"    verh&llend,    Rjipp    und    somit    den 
freien    und     wahren     Protestantismus    durch    eine 
gl&cklich    errungene  lllajorität.   ausgeschlossen   hat. 
Schwarz  y  der    nebst  Schwefsckke  und  Fischer  nach 
diesem  Ausschluss    sein  Mandat    sofort  aufgegeben 
hat^  zeigt  weiter ,  wie  dieser  A4]sschloss  eine  klare 
Verfetzung  des  Princips  und  des  Statutes  des  Ver- 
eins   ist,    hebt  hervor,    wie  dadurch  die  sichtbare 
und       unsichtbare     Kirdie      identifizirt      und     die 
evangelisch    protestantische   Kirche    als    ,^LandeS'» 
kirche"    interpretirt   wird,    und  kommt  schliesslich 
zu     der  Alternative,    welcher    Schwetschke     bei- 
pflichtet, dass  entweder  eine  restitulio  in  integrum,. 
Oder  ein  Anheben'  des  Vereins  seitens  der  Minori- 
tät  statt    finden   müsse.     Vermisst  haben   wir  eine 
Darlegung  des«  Factums,  dass   der  Ceutralvorstand,. 
der  nach  dem  Statut  nur  eiti  verwaltender  ist^  sich 
zu  einen  regierenden  und  herrschenden  erhoben  hat^ 
indem   er  ungesetzlichen  Anträgen  Folge  gab,   ei- 
nen   voHkommen    legitimtften    Vertreter   zur    Nie- 
derlegung seines  Mandates   aufforderte,,  über  seine 
Zulässigkeit  selbst  zu  Gericht  sass,  und  der  Ver- 
sammlung die  schwebende  Frage  mit  seinem  Prä- 
judiz zur  Beschlussnahme  vorlegte,  —  Alles  ohne 
statutarische  Berechtigung.    Sodann  aber  hätten  wir 
von  Schwarz^  da  er  die  Sache  principiell  fasst,  und 
auch    gescbichtlich    bis    auf  Oöttingen   zurückging,, 
erwartet,,  dess  er  die  Stuttgarter  Versammlung  und 
die  Principverlerzttng  des  Verein»  bei  Oelogenheit 
der  deutsch  katholischen  Frage  nicht  unerwogen  ge- 
lassen hätte.    Dave»  unten  mehr..    Die  Predigt  vooa 
Sen.  Krause   hatte  ihre  Veranlassung   zunächst  ii» 
dem  Umstände,. dass ^ als  er  von  der  Berliner  Ver- 
saoiimJueg  «r  semer  Gemeinde   und  Stadt,    dereis 
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Dcpulirter  er  gewMm,  sorfickkavi,  sehr  Viele  de« 
O.  A.  V.  aufsttfeben  eotechloaeeii  geweeea.  Br 
bekennt  nmn  ebenfalls:  ^^Ja,  des  6*  A.  V.  »ehön«* 
Bier  Vorzug  ist  dort  (in  Berlin)  in  bedauerlicbsleff 
Weise  verkannt  worden;  man  hat  dort  die  evan« 
geiische  Kirche  niclit  ander«  als  in  engen  Landes- 
greusen  aur  Erscheinung  kommend  denken  wollen; 
man  hat  den  Meiniingsstfeit  in  den  Liebesbnnd 
hineingezogen;  es  sind  Hechte  verletst  worden. 
Rechte  von  Personen,  von  Vereinen,  von  grossen 
Gedanken  und  ,,  geschichtlichen  Brscheinungen*'. 
Aber  eben  deshalb  mahnt  er  um  so  reger  Theil 
am  Vereine  «i  nehmen  „nicht  bloss  mit  unsern 
Beiträgen,  sondern  auch  bei  seinen  Versammlun- 
gen und  Wahlen,  um  dasu  mitau wirken,  dass  nur 
solche  Abgeordnete  entsandt  werden,  die  das  We- 
sen dieses  Bundes  klar  genug  erkennen*'  etc.  — 
kurz    um    die    restitutio  in   integrum    zu   bewirken. 

iDer  Besckluss  folift.') 

Arnobius. 

Arnobü  udversus  naiiones  Ubri  VII  —  —  Instr. 
Dr.  6.  F.  Uildebrand  etc. 

CB«#cAia#«  von  Nr.  265.) 

Auch  ist  Rec.  einer  Stelle  begegnet,   wo  mehre 
Wörter  hinter  einander  fehlten,  nämlich  IV,  5,  wo 


die  Auslassung  des  Beqao  dexteta  ver  «eqee  laeva 
ie  der  Thal  sehr  stdrend  ist.  Bei  anderen  gering* 
'■PS^'^i*  Auslassiingen  trägt  nicht  Setzer  oder 
Gorreotor  die  Schuld,  sondern  Hr.  U.  selbst,  weU 
eher  das  zum  Abdruck  bestmimte  Bzeo^ilar  nicbt 
recht  sorgfältig  dorchkorrigirt  zu  haben  scheint; 
ein  Umstand,  der  freilich  einer  kritischen  Ausgabe 
wohl  als  ein  Mangel  angerechnet  werden  moss, 
zumal  ein  Verzeichniss  der  Druck-  und  sonstigen 
Fehler  nicht  beigegeben  ist  *).  Mehr  Fehler  als 
im  Texte  finden  sich  in  den  Anmerkungen;  doch 
isJt  zum  Gluck  wenigstens  der  Lesartenschatz  der 
verglichenen  Udschr.  ziemlich  rein  erhalten.  Auch 
die  Register  sind  nicht  frei  von  typographischen 
Mängeln  ;  aber  gänzlich  und  von  aller  Corredur 
verwahrlost  sind  die  als  Anhang  beigegebenen  Be- 
merkungen von   Daiccamp  und  Rigalti. 

Wir  überlassen  uns  der  Hoffnung,  dass  Hr.  Jl, 
bei  der  Bearbeitung  der  Schriften  des  Tertullian  uiid 
der  Glossen,  wofür  er  so  kostbare  Apparate  su 
sammeln  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  unddereii  Fruch- 
ten wir  mit  Verlangen  entgegensehen ,  sich  von  den 
an  der  Ausgabe  seines  Arnobius  gerügten  Fehlern 
und  namentlich  von  jener  desultorischen  Compila« 
tionsmechaoik  feru  halten  wird. 

Franz  Oehlei\ 


*)  Reo.  will  zu  GunMen  der  Besitzer  der  Hildthr.  Aunieabe  diejenigen  «ruckfebler,  welche  ilim  bei  einer  ans  dem 
Stegreif  angestellten  Durchsicht  gerade  in  die  Augea  fielen,  filr  eine  Nachcorrectiir  nicht  uuerwähut  lassen.  I»  6  steht 
molo  für  malo.  c.  17  dolori«  crucis  für  dol.  crucir».  c.  84  atque  tempUs  für  atque  in  tcniplis.  c.  47  steht  marci  fnr 
manci.  c.  64  8ed  quia  ea  für  Scd  qui  ea.  c.  60  conteraplaeonis  für  conteinplaeionis.  c.  61  vix  ul«  für  vlx  ullt*.  c.  «4 
qui  in  temporifl  posteris  für  qui  sui  temporis  post.  c.  65  fatiiifatatem  für  fatuifotem.  II,  7  a.  E.  steht  euiii  für  com. 
c.  9  Chrisippo  für  Chryslppo.  c.  IS  dlcntit  für  dicunt  (welche  Verwechselung  der  beiden  Buchstaben  m  und  n  sich  öfter 
fiadet).  c.  13  atelit  Bolus  rursus  für  so/i«  ruraus.  c.  1«  ^ostitiitione  für  ^rosti tu tione.  c.  18  exquictiae  für  exqui«ttae. 
c.  41  y'xbavt  statt  vi6rare.  c.  50  per/icacia  statt  permcacia.  c.  59.  maria  /alsa  für  maria  <alsa.  c.  61  Remite^r«  haec 
für  HemitfUe  haec  c.  63  E(uria  für  Kfniria.  c.  66  glandas  für  glandes.  c.  71  annos  regio  für  annos  religio,  c.  73 
resltatia*  für  res  Ita«ca#.  1»,  27  »teht  psgsKm  für  passxm.  c.  31  summitaffi/i  fiir  summita««,  und  ebendaa.  faUorum 
gurgitnm  für  «alsorum  gnrgitiim,  welcher  Fehler  auch  in  der  adnot  crit  wiederholt  Ist.  c.  33  atto/eutia  für  attoMentia. 
c.  87  quidm  virgines  für  qiUdam  rirgines.  IV,  7  duc^dlnem  für  dwicedinem.  c.  17  fnffimenta  für  «uffimenta.  c. » 
Juxippas  für  Z^uxippas.  c.  37  prop<or  statt  propf^r.  V,  S  steht  ▼inctos  sommo  für  vinctos  sonino,  und  dann  ftfporis 
für  »oporis.  c.  9  Juppiter  co^-pii  für  Juppiter  c^pit  und  ebeudas.  voluit  appetitu  für  valuit  appet  c.  10  ennixos  für  ro- 
nixos.  c.  12  fluore  de  s^nguis  statt  fl.  de  sanptfiiiis.  c.  13  steht  sinnstörend  dedignatus  esset  sUtt  dedignatns  est  ood 
ebeiid.  quid  /imiserat  für  quid  «////iwcrat.  c.  16  quibum  statt  quibu«.  c-  27  laetiomiw  für  laetiorem.  c.  28  subdU,  in- 
sidit  statt  insidit^  subsidit  und  gleich  in  der  folgenden  Zeile  wieder  cluuos  für  cluitM.  c.  31  steht  viermal  hinterciDan- 
der  falsch  fios  vos  für  non  vo».  c.  40  a.  E.  siguificere  für  significar^.  c.  41  allogoricae  für  allegoricae.  c.  43  cornim- 
pitisque  natura  statt  corrampitisque  natura«,  c.  44  d^arum  nominibns  ataU  deorum  nomiaibns.  VI,  3  steht  Etiam  plena 
für  menim  pleua.  c.  10  coiumodatta  aetlatem  fflr  conmod.  altern.  VII,  3  existime«  für  e^iatiM^t.  c.  21  habuntur 
für  habantur.  c.29  steht  et  socium  für  est  socium.  c.  SO  hororia  für  honorifl.  c.  85  sigvXoTXkVBL  staU  aln^loran.  c.  47 
f7ae«eari  statt  ^raestari.    c.  50  ful^ineo  statt  fu%iueo.    c.  51  atebt  aianatdread  de*eat  nonctipari  statt  dscaat  aaooap. 


ßebauersche  Buchdrnekerel* 


w 


257 


fiiQA 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeituug. 


Reiseliteratur. 

BeUe  nach  Java  and  Ausll&ge  nach  den  Inseln 
Madwra  and  51.  Helena^  von  Dr.  Ed.  Seiberg. 
Hit  einem  Plane  von  Balavia  und  Umgebun- 
gen. 8.  344  S.  Oldenburg,  Stalling.  1846. 
(1  Rthlr.  15  Sgr.) 

iries  Werk  erginst  und  wird  ergänzt  durch  eine 
friihere  Schrift  dea  Vf.'e:  ^^Ueber  die  vergangene 
und  gegenwärtige  Lage  der  Insel  Java",  in  welcher 
die  Administration  dieses  Landes  und  deren  liesul- 
Uto  behandelt  wurden,  wahrend  in  vorliegendem 
Bache  nach  der  Absicht  des  Vf/s  Gegenstände  von 
illgemeinerem  Interesse,  Land  und  Volk,  Erleb- 
tes und  Erschautes  dem  Leser  vorgeführt  werden 
sollte.  Mit  gutem  Grunde  legt  der  Vf.  uns  sein 
Werk  in  Form  eines  bearbeiteten  Tagebuches  vor, 
denn  obschon  wir  mit  ihm  selbst  fühlten,  dass  bei 
dieser  Darstellungsform  Zusammengehöriges  oft  zer- 
rissen wird,  so  entschädigt  uns  doch  für  etwaige 
Mühe  eine  grossere  Lebendigkeit.  Und  da  Vf.  eine 
Reise  giebt,  so  konnte  er  im  voraus  auf  Bcurthei- 
1er  rechnen ,  die  nur  Gegebenes  censiren ,  nickt 
das,  was  hätte  gegeben  werden  können. 

Abgesehen  von  denen,  die  das  Buch  der  Un- 
terhaltung wegen  Bur  Hand  nehmen  und  nicht  un- 
befriedigt weglegen  werden,  dürfte  die  Leeture  des- 
selben hauptsächlich  dem  Mediziner  erfreulich  wer-> 
den;  er  erhält  ausfuhrlichen  Bericht  nicht  nur  über 
den  allgemeinen  Zustand  der  Medizin  auf  Java, 
sondern  auch  im  Einzelnen  über  die  Ausübung  der 
Arzneikunst  bei  den  Eingebornen ,  bei  den  dortigen 
Chinesen,  bei  den  Europäern;  ferner  sind  diagno- 
stische Mittheilungen  gegeben  über  mehrere  einhei- 
mische Krankheiten  (batavisches  Fieber,  Ruhr, 
rothe  Hund),  wobei  jedoch  der  Leser  auf  die  aus- 
führlichere Beschreibung  in  der  „Allgemeinen  me- 
dimischen  Zeitung"  (Red.  Papst,  Altenburg)  Jahrg. 
1839.  Nr.  37  und  38  verwiesen  wird.  Dass  der  Na- 
turforscher und  Geograph  viele  interessante  Notizen 
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aus  dem  Werke  entnehmen  kann,  liess  sich  er- 
warten; 'wir  erlauben  uns,  auf  die  Schilderung 
der  gemischten  Einwohnerschaft  Java's  p.  33  ff., 
die  klimatischen  Verhältnisse  p.  51ff.,  die  Charak- 
teristik der  Javaner  p.  175  ff.,  ihre  Politik,  Ge- 
setze etc.  p.  235  ff.,  und  auf  eine  Menge  lebhaft 
geschilderter  Scenen ,  wie  p.  82  aufmerksam  zu 
machen.  Aber  auch  der  Sprachforscher  geht  nicht 
leer  aus,  und  wenn  er  sich  mit  dem  anthropologi- 
schen Gesichtspunkt  begnügt,  findet  er  an  dem  Vf. 
einen  eifrigen  Freund  und  Kenner  des  Malayi- 
sehen ,  der  in  dem  Abschnitt  p.  138  ff.  eine  anspre- 
chende Schilderung  dieser  braunen  Insulanerin  zu 
geben  weiss:  „In  den  T5nen  einer  Sprache  hallt 
der  Charakter  der  Nation  wieder ,  in  dem  Bau  spie- 
gelt sich  die  intellectuelle  Bildung  derselben  —  wer 
verkennt  in  den  Lauten  der  französischen  Sprache 
die  conversationelle  Bildung  und  Politessen  Aus 
dem  Englischen  schallt  stolze  Selbstständigkeit  in 
materieller  Consistenz.  Die  Laute  des  Holländers 
klingen  ernst  und  gewichtig,  oder  wie  die  Worte 
eines  reichen  Burgers,  welcher  sich  in  behaglicher 
Breite  spreizt.  Im  Spanischen  redet  die  Leiden- 
schaft mit  oft  melodisch  er|ßten,  oft  vom  innersten 
Affect  aspirirten  Tönen.  Im  Italienischen  singt  die 
versunkene  Grösse  ihre  Elegie.  Lieblicher  jedoch 
als  alle  andern  Sprachen  lautet  die  malayische  — 
in  ihren  weichen  Tönen  spiegelt  sich  ein  kindliches 
Gemüth,  das  die  der  Natur  abgelauschten  Laute 
verschönt  wiedergiebt;  «—  der  Malaye  bezeichnet 
die  Gegenstände  wie  sie  sich  darbieten,  unterlasse 
aber  wie  das  Kind ,  die  einzelnen  Erscheinungen  zu- 
sammenzufassen, um  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt 
für  dieselben  aufzufinden;  —  selbst  die  Mischung  der 
Sprache  verräth  die  Bildung  eines  Kindes,  dessen 
•Worte  unverändert  die  seines  Lehrers  sind,  dessen 
Bildungselem^nto  schroff,  wie  die  Lehrstunden,  wel- 
che es  empfing,  auseinanderfallen.  Das  Empfangene 
wird .  der  Malaye  nicht  geistig  durchdringen  j  denn 
die  Natur  hält  ibp  in  ihrem  üppigen  Zauberringe 
gefangen."     Nach  einigen  poetischen  Proben  giebt 

Vf.  auch  schätzbare  Notizen  über  die  prosaische 
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I«i40raiar40r]lAhiytii,  in  dor  son  G^eoaats  gegen 
die  meist  rein  lyrisehe  Peeeie,  ein  Bild  der  geitli« 
gen  Aristokratie,  reprisentirt  in  den  Fürsten,  Leb- 
rern  nud  Vornehmeren ,  gegeben  wird.  Das  Haupt- 
werk ist  die  llakota  segalla  radja  (die  Krone  aller 
Könige)  eine  Handschrift  von  IM  Seiten,  welche 
in  t4  Abiheilungen  einen  grossen  Sehats  ethischer 
und  politischer  Lehren  und  Ersiblungen  enthllt, 
denen  man  Tiefe  und  Schönheit  nicht  absprechen 
kann.  Die  historischen  Werke  sind  charakteristisch 
f&r  die  Sitten  und  Gebriuche  des  Volkes,  im  üebri- 
gen  indess  sehr  weitschweifig  und  ohne  Werth. 
Merkwürdig  ist's,  dass  die  Araber  (wahrscheinlich 
als  Bringer  des  Korin)  fast  überall  in  den  Schrif- 
ten als  Muster  aller  Vollkommenheiten  und  Tugen- 
den auftreten. 

Ebenso  finden  wir  p,  t75  ff.  die  neuere  javani- 
sche Sprache  und  Literatur  charakterisirt.  Auch  in 
diesem  Idiom  ist  die  Kindlichkeit  nicht  su  verken* 
nen,  aber  daneben  tritt  uns  eine  grosse  geistige 
Trägheit  unangenehm  entgegen ,  die  Klima  und  Des- 
potie hauptsachlich  verschuldet  haben  mögen.  Das 
abstracto  Leben,  das  in  jedem  Satxe  wie  eine 
denkende  Seele  lebt,  sucht  man  hier  vergebens. 
Für  Spesialit&ten  aller  Art  bietet  die  Sprache  ein 
Uebermaass,  zehn  Ausdrucke  für  die  verschiede- 
nen Arten  des  Stehens ,  zwanzig  für  die  des  Sitzens 
(sehr  bezeichnend),  fünfzig  Modiflcationen  des  Schal- 
les; aber  man  ist  nicht  im  Stande,  eine  abstracto 
Idee  auszudrficken ,  man  hat  sich  in  Unwesentlichem 
erschöpft.  Selbst  nursbis  zu  wenigen  Metaphern 
schwingt  sich  diese  phantasielose  Sprache  empor* 
Die  heulige  Literatur  ist  ohne  Werth  für  uns^  sie 
entspricht  dem  Kulturstandpunkte  des  Volkes;  die 
Poesie,  meist  in  Romanzen  sich  ergehend,  beutet 
grossentheils  indische  Stoffe  aus;  das  Metrom  muss 
lieben  der  Assonanz  streng  beobachtet  werden,  was 
die  javanische  Versknnst  zu  einer  sehr  schwierigen 
macht.  Die  prosaischen  Schriften  sind  ethisohen, 
legislativen  und  historischeu  Inhalts;  letztere  bieten 
uns  gar  nichts  Anziehendes,  da  sie  von  vornherein 
nur  zur  Unterhaltung  mit  entsetzlicher  Breite  ge- 
schrieben sind;  dazu  sind  sie  nur  ein  einheimisches 
Erzeugniss  des  Islim.  Die  ethischen  Werke  sind 
etwas  besser,  jedoch  gleichfalls  durch  Weitschwei- 
figkeit und  Trivialitit  für  uns  tmgeniessbar;  an 
gleicher  Krankheit  laboriren  die  legislativen  Schrif- 
ten ,  besonders  in  Gesetzsammlungen,  bestehend, 
deren  StH   den  Leäer  bisweilen  zur  Verzweiflong 


bringen  kann.  ^Ein  Riehier  muss  alle  Umstaodei 
wreiche  die  streitigen  Angelegenlieiten  betreffen ,  ge- 
hörig erwigen  und  die  Beweise  derselben  genta 
untersuchen  9  dann  muss  er  die  Sache  überlegen 
V.  s.  w."  In  der  Partie  über  die  ältere  jav'anische 
Sprache  und  Literatur  stützt  sich  Vf.  auf  die 
v.  Humboldt'schen  Untersuchungen. 


C    h 


m    1    e. 


Lehrbuch  der  Chemie  zum  Qetrauche  bei  Vor* 
trägem ,  so  wie  zum  SelbeMuäium  für  Medki* 
ner,  PhearmaeeHiem  ^  Lumiwirike  wuf  Teehmiker, 
Von  Dr.  IT.  Ariue^  ausserordentl.  Prof.  an  der 
Universität  Jena.    8.    XU  u.  858  S.     Leipzig, 

1846.    (f  Rthlr.  15  Sgr.) 


Dieses  vom  Vf.  dem  Apothekervereine  in  Nord- 
deutschland gewidmete  Werk  zerfällt  in  3  Theile, 
deren  erster  das  physicalisch  -  chemisch  Vorberei- 
tende, deren  zweiter  die  anorganische  Chemie  und 
deren  dritter  die  organische  Chemie  enthält« 

Im  ersten  wird  abgehandelt;  der  Begriff  der 
Chemie ,  Theile  derselben ,  Hulfswissenscbaflen, 
Literatur,  Materie,  Eigenschaften,  Kräfte,  Form 
der  Körper,  Schwere  und  Gewicht,  chemische  Ver- 
wandtschaft, Eintheilung,  Mengenverhältnisse  und 
Verbindungen,  Bezeichnung^  Symbole,  ntöchiome* 
Irische  Zahl,  Imponderabilien.  Der  zweite  Theil  ent- 
hllt  in  der  ersten  Abiheilung  die  Beobachtung  der 
nicht  metallischen  Körper,  im  zweiten  die  Metalle. 
Der  dritte  umfasst  nach  allgemeinen  Beobachtuogeq 
I.  die  stickstofffreien  und  die  stickstoffhaltigen  S&o- 
rcn,  IL  die  Basen,  III.  die  indifferenten  Körper. 

In  der  Einleitung  mögte  unter  den  Potenzen, 
welche  mit  thätig  sind ,  um  den  Kreislauf  der  Na- 
tur zu  unterhalten,  eines  der  für  die  erganiscbe 
Schöpfung  am  wesentlichsten  vergossen  eejii,  mUs- 
lieh  das  Lieht  Eine  korso  geeohiebtiiehe  Est- 
wiekelnng  der  ehemisehen  Wissansehaft  wmde  ans 
grösseren  Interesse  an  dem  Werke  gef iihn  haben« 

Wir  müssen  dem  Vf.  beipflichten,  wenn  er 
behauptet,  dass  von  vielen  Aerzten  der  grosse  Bfutaefi 
der  Chemie  für  die  Medicin.  noch  nicht  erkannt 
werde  and  halten  das  um  so  nstfirficher,  als  vielen 
derselben  das  Studium  der  NatorwiAsenMhaften  nnr 
ein  ballastartiges  Beiwerk  an  seyn  seheine  ^  wovon 
man  nur  im  Examen  beUänflg  eine  kurze  Anwen- 
dung zu  machen  habe. 

{üer  Be$ehtwe$fofi.) 
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Der  Gustav-Adolf-Vereim 


1)  Dr.  Rupp'»  ÄHSMcklksiumi    aus  dem  Gwtav^ 
Adolf '^  Verein  u.  «.  w. 

2)  Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche   Gottea 
Predigt   u.   8.  \\\ 

3)  Dr.  Mupp*M  AiMchliessung j  der  GfistaV'- Adolf 
Verein  und  dae  y, heilige  neutrale  Gebiet'*  o.  s.  w. 

iMeachlues  von  Nr.  256.) 

Die  Schrift  desHn.  Dr.  TAeiVeistdi«  vmf&nglieh- 
8te,  handelt  suertt  voii  der  AutBchliessttog  Hupp« 
mit  besonderer  Beachtung  der  Formfrage,  sodaoD 
von  dem  Wesen  des  Vereine  iioler  dorn  Titel  dea 
,, heiligen  neutralen  Gebietes".  Dies  ist  ihm  jenes 
Gebiet,  wo  von  Verketzerung  so  «reuig  als  von 
Proselytenmacherei  die  Rede  ist,  das  Reich  der 
heiligen  Liebe.  Das  Qanse  ist  mit  der  dem  Herrn 
Vr.  eigenthftmliehen  Verstindigkeit  und  besonne* 
neu ,  oft  weiuclüchtigen  Gliederung  geschrieben  und 
mit  einer  Ansahl  cum  Theil  sehr  dankenswerther 
Kam  Thoil  entbehrlicher  Beilagen  versehen. 

Fragt  man  nun,  ob  diese  restitutio  in  integrum 
erfolgen  werde?  Gewiss,  sie  wird  es,  wenn  man 
nicht  wieder  die  Religion  in  die  Knechtschaft  der 
Theologie  geralhen  lässt.  Und  das  ist  nicht  za 
furchten.  In  den  bis  jetzt  verflossenen  Wochen  sind 
schon  sehr  viele  Erklärungen  und  Proteste  vonEinzel- 
Vereinen,  selbst  aus  Hannover,  wo  alle  Deputirte  gegen 
Kupp  gestimmt,  und  aus  der  eignen  Heimath  des  Dr.  Zim- 
mermann gegen  den  Berliner  Beschiuss  bekannt  gewor- 
den ,  aber  auch  nicht  Eine  für  denselben.  Nimmt  man 
hinsu,  dass  bei  persftniicher  Abstimmung  28  gegen 
S8  gestanden  hätten  und  eine  Majorität  nur  durch 
übertragene  Stimmen  sich  herausstellte,  erwägt 
man,  dass  die  Deputirten  —  meistens  Theologen  — 
von  ihren  Committenten  für  den  unvorhergese- 
henen Fall  gar  nicht  instruirt  waren ,  also  nach 
ihren  —  theologischen  —  Gewissen  oder  gar  aus 
Rttciunchten  stimmten,  so  ist  wohl  sicher,  dass 
die  näohsto  General  -  Versammlung  in  Darmstadt 
das  Ergebniss  haben  wird ,  welches  schon  in  Ber- 
lin resultirt  wäre,  wenn  die  Preussischen  Deputir- 
ten allein  gestimmt  hätten,  nämlich  fiberwiogendes 
Stimmenmehr  flirRnpp  «nd  also  Sieg  der  Hnmanität 
über  das  Degmenthum. 

Aber  ist  damit  wirklich  Idee  und  Gedeihen  des 
Vereins  gerettet  und  gesichert  f  Um  diese  Frage 
an  beantworten  müssen  wir  schliesslich  noch  eig- 
nen Blick  auf  die  Geschichte   des  Vereins  werfen. 


In  seinem  wahNa  ettuscheB  Priaeip,  sahen 
wir  oben,  liegt  nothwendig  Kraft  und  Zukunft  des 
Vereins.  Seine  innere  Geschichte  ist  aber  ein  iie- 
ginnender  Kampf  des  dogmatischen  Principe  gegen 
das  ethische.  In  der  ersten  Beg^sterung  nun 
siegte  und  erhielt  sieh  das  ethische  Princip  und 
somit  Einheit  und  Lebendigkeit  des  Vereins.  Dies 
geschah  auf  der  Hauptversammlung  zu  Göttingen. 
Der  Leipziger  Cenlrahrorstand  hatte  nämlich  dort 
durch  den  Pf.  Sander  eine  „Erklärung"'  des  %.  t 
der  Statuten  beantragt,  welche  auf  eine  „Verän- 
derung*' derselben  hinausläuft,  und  an  die  Stelle 
der  „evangelischen  Kirche '^  die  verschiedenen  pro«* 
testantischen  Staatskirchen  set&t.  Dieser  geschickt 
maskirte  Antrag  wurde  aber  dort,  besonders  durch 
die  Preussischen  Deputirten  enthüllt  und  bekämpft, 
so  dass  der  Centralvorstand  seinen  Antrag,  um 
der  Niederlage    zuvorsukommen    selbst  aurückaog. 

Dieser  Sieg  des  ethischen  Princips  hat  aber 
anf  den  beiden  nachfolgenden  General versaaunluu* 
gen  awei  Niederlagen  hinter  sich. 

Die  Erste  war  die  Abweisung  der  Deutsch- 
katholiken. Als  nämlich  der  Deutschkatholizismus 
sich  erhob  und  mancherlei  Druck  und  Noth  des«- 
selben  su  fürchten  stand,  fragte  nichts ^  sind  die 
Deutschkatholiken  unterstütsungsfähig  oder  nichf» 
sind  sie  in  §•  8  der  Statuten  aus  oder  eingeschlos- 
sen^ Einige  Zweigvereine  erkannten  sie  als  Pro« 
tcstanten  also  als  unterstützungsnhig  an.  Allein 
der  Leipziger  Centralvorstand  beeiferte  sich  in  Zu- 
schriften die  Einzelvereine  zum  Gegentheile  zu 
ermahnen  und  zu  bestimmen.  Er  stellte  in  diesen 
Ermahnungen  unter  dem  9.  Juni  1845  (also  sogar 
fiacA  der  deutschkatholtschen  Kirchenversammlung 
in  Leipzig)  als  Gründe  auf,  die  DeütschkatholikSa 
wären  ja  eben  „Katholiken",  deren  Anerkennung 
die  Gunst  der  Regierungen  für  den  Verein  in  Frage 
stelle,  und  deren  Unterstützung  vom  Zweck  des 
Vereins  weit  abführe  (Siehe  den  ., Boten''  pag.  ttO). 
Die  Bequemen  und  Aengstlichen ,  die  sich  und  dem 
Vereino  keine  Unannehmlichkeiten  bereiten  woll- 
ten, die  kurzsichtigen  Wohlwollenden,  die  dem 
Deutschkatholizismus  durch  Schweigen  zu  dienen 
meinten,  die  Eiferer  um  das  Dogma,  denen 
Deutschkatholik  und  Ketzer  identisch  sind,  kur« 
der  ganze  „schlechte  Practizismus"  vereinigte  sieh 
mit  dem  dogmatischen  Princip,.  der  Deutschkatho- 
Itzismus  ward  auf  der  Stuttgarter  Versamm- 
lung leichthin  ausgeschlossen,  das  ethische  Prin« 
dp  war  todt.    Das  ist  die  erste  grosse  Schmach 
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die  der  Verein  avf  eicfh  geladen.  Der  Outav 
Adolf  Verein  hat  die  Beaehlüsse  der  Leipziger  Kir- 
cheoTereannlung  ala  keine  ,,  Beglartigong ''  des« 
5en  gehen  lassen,  dasa  die  Deatacbkaiholiken  Pro- 
tesianlen  sind.  Er  ist  im  veraos  gnindsitalich  mn 
ihnen  vorübergegangen,  wie  der  Pcieator  an  ^lein, 
der  linier  die  H9rder  gefallen.  Schon  damals  wand- 
ten sich  viele  vom  Vereine  ab  oder  wurden  doch 
gleichgültig  gestimmt ,  denn  sie  fühlten  voraas ,  was 
die  Geschichte  wikeilen  mird,  dass  nemlich  der 
lebt«  protestantische  Geist  bei  dem  Deutschkatho* 
liztsmus  viel  mehr  an  finden  ist,  als  bei  den  Gus« 
tav*  Adolfs« Protestanten^  die  jene  in  Stuttgart  als 
unproCestantisch  verortheilt  haben. 

Die  ftweite  Niederlage  de«  Gustav  A.  V.  ist 
die  Ausschliessung  Rupp^s«  Berlin,  diese  Haupt- 
stadt des  deutschen  Protestaniismus  hat  in  diesem 
Jahre  drei  grosse  protestantische  Concile  gehabt: 
die  evangelische  Conferenz ,  die  Geiieralsynode  und 
den  O.  A.  Verein*  Alle  drei  Versammlungen  tra- 
gen den  Character  der  Schwächlichkeit  und  ILrauk- 
baftigkeit,  und  zwar  deshalb,  weil  auf  ihnen  über- 
all über  die  Religion  nur  uegoziirt  worden  ist 
Dem  gesunden  Gefiible,  dem  erleuchteten  Geiste, 
dem  Beligien  soviel  ist  als  sein  innerstes  Leben, 
dem  ist  es  unmöglich  zu  feilschen  oder  über  sich 
feilschen  zu  lassen.  Beligien  ist  die  freie  Tochter 
.des  Himmels,  aber  nicht  die  Sciavin  der  Politik 
und  Diplomatie.  Daher  krankten  also  die  beiden 
ersten  Concile^  die  Conferenz  ist  achou  jetzt  ver- 
gessen, und  der  Generalsyuode ,  so  manclies  Gute 
auf  ilir  2ur  Anregung  gekommen^  wird  doch  die 
Geschichte  nicht  minder  bezeugen ,  dass  sie  zu 
'einer  neuen  Geburt  unfähig  gewesen.  Das  aller- 
.  betrübendste  Bild  aber  gewährte  die  Hauptversamm- 
lung des  G.  A.  V.,  mag  man  den  Blick  auf  die 
leidenschafilich  erregte,  zerrissene  und  verbiuerte 
Versammlung  selbst,  oder  auf  das  klägliche  Be- 
aultat.  derselben  richten,  welches  wir  oben  be- 
^racbtet  haben. 

In  der  That,  beide  Niederlagen  ergänzen  sich. 
Der  G.  A.  V.  hat  die  Kirche  sowohl  von  der  Un- 
terstützungafähigkeit  als  auch  von  der  Gemein- 
achaftsfähigkeit  ausgeschlossen;  den  freien  Katho- 
lizismus von  der  Unter slützungslahigkeit ,  den  freien 
Protestantismus  von  der  Gemeinschaftsfahigkeit. 
Als  Priester  und  Levit  ist  der  G.  A.  V.  an  dem 
Verstossenen  vorübergegangen.,  —  mein  Trost  steht 
nicht  auf  Darmatadt  «-  sondern  darauf,  dass  eine 


Zeit  kommen   wird  —  wo  die  jetzt  Veistossenen 
im  Falle    des    barmherzigen    Samariters  seyn  uod 

an  denen ,  die  sie  jetzt  verateaaen ,  daa  Böse  mit 

Gutem  vergelten  werden. 

Fragte  man  nun  zoletzt  noch,  was  soll  ge« 
achehen?  Nun,  ist's  möglich,  so  rettet  dem  Gus- 
tav A.  V.  Leben  und  Christlichkeit.  Könnt  ihr 
aber  schon  jetzt  Euch  nicht  mehr  zu  ihm  finden, 
so  wendet  Euch  —  an  die  Frankfurt  a.  H.  Luther- 
atiftung.  Sie  aeheint  im  weatlicken  and  nördlicheo 
DeulacMand  wenig  gekannt  zo  aeyn,  aaterschei- 
det  sich  aadi  weaentlich  von  andern  „Lntherstif- 
tQngen*\  welche  der  zweite  Febraar  e.  hervorge- 
rufen hat,  und  könnte  wenn  der  rechte  GmndMts 
von  dem  Gustav  Ad.  Verein  weicht,  leicht  deasen 
Erbe  werden.  Von  Offenbacb  her  wurde  scbin 
daa  Zeichen  zum  Anachluaa  gegeben.  Ea  wire 
zu  wünschen,  dass  von  Frankfurt  aelbat  niherar 
Bericht  über  die  Angelegenheit  gegeben  würde. 
In  welchem  Geiste  diese  Stiftung  begonnen  ist,  mö- 
gen die  vier  ersten  §§  seiner  Statnten  bezeage«. 
^  1.  Der  Zweck,  der  von  una  heute  gegrundeteo 
Stiftung  und  des  für  dieselbe  zusammengetreteneo 
Vereinea  ist  die  Unterstützung  aller  der  Bestre- 
bungen ,  die  auf  Uerbeiführnng  einer  einigen  deutsch* 
christlichen  Kirche,  gebaut  auf  daa  Evangelium 
nnd  das  unbeschränkte  Hecht  der  freien  Forschung, 
gerichtet  sind. 

§  S.  Als  die  erste  bedeutende  Brscheinnog, 
auf  dieses  Ziel  gerichtet,  erkennen  wir  den 
Deutschkatholizismus  an,  und  er  hat  daher  auf 
die  Unterstützung  der  Stiftung  den  Dichsten  Ao- 
Spruch. 

%  3.  Der  Zweck,  der  Wiedererstehung  einer 
einigen  deutschen  Nationalkirche  den  Weg  zu  bah* 
nen,  beschränkt  die  Wirksamkeit  des  Vereins  auf 
die  Linder  deutscher  Zunge. 

$  4.  Mitglied  des  Vereins  ist  Jeder,  welch« 
sich  zur  Leistung  eines  jährlichen  Geldbeitragij 
wie  gross  oder  gering  er  sey,  verpflichtet. 

Gewiss,  der  Gustav  Ad,  Verein  müsste  dieseo 
Geist  sich  wiedererringen  -r*  oder  er  wird  mit  deo 
Confessioneu  verfallen,  und  die  j,Lutberstiftuog" 
oder  wer  sonst  in  ihrem  Geiste  sich  vereint,  wini 
sein  Erbe  seyn. 

Diac.  Ed.  BaUzer 


6  e bau  ersehe   Bachdruokerei. 
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as  Untemehmen  des  Hrn.  Vf.'s ,  eine  Geschieht« 
Alexanders  III.  ^  oder  was  damit  gleiebbedeutend 
ist,  des  Papsllbums  ans  der  sweilen  HUfte  des 
ISten  Jahrhunderts  su  sehreiben,  muss  nach  den 
Stinde  der  historischen  Stadien  in  Deutschland  als 
ein  vollkommen  Berechtigtes  anerkannt  werden. 
Die  Zeit  vorher  ist  durch  die  Arbeiten  über  Gre- 
gor VII.  hinreichend  aufgeklart;  die  Zeit  nacliher, 
wo  das  Wirken  des  gewaltigen  Innocens  III.  be« 
ginnt,  ist  durch  Hurters  Schrift  genügend  behan- 
delt; die  vorliegende  Arbeit  bildet  also  ein  er- 
wünschtes Glied  in  der  Rette  von  Monographien, 
um  die  Darstellung  kirchlicher  Zustande  zwischen 
jenen  beiden  gewaltigen  Erscheinungen  abauschlies- 
Ben.  Auch  der  Stoff  selbst  ist  so  anziehend  und 
fast  übermässig  reichhaltig,  um  su  einer  abgeson- 
derten Darstellung  vollkommen  zu  berechtigen.  Die 
Aufgabe  9  über  die  Durchführung  des  Pspstideals 
Gregors  VII.  in  dem  nächsten  Jahrhundert  nach 
ihm  bis  zu  der  vollen  Ausführung  unter  Innocenz  IIL 
tu  berichten,  namentlich  dessen  Conflict  mit  der 
Kaisermacht  eines  Friedrich  L  zu  zeichnen,  lohnt 
sich  schon  durch  sich  selbst,  und  rechtfertigt  auch 
den  grösseren  Umfang  der  Darstellung,  der  hier 
darauf  verwandt  wird.  Das  Unternehmen  ist,  laut 
der  Vorrede,  aufdrei  Bände  berechnet;  der  vorliegen« 
de  erste  führt  die  Geschichte  Alexanders  IIL  bis 
auf  den  Tod  des  vom  Kaiser  beschützten  Gegen«^ 
papstes  Victor  IV.  1164;  der  zweite  soll  die  kirch- 
lich-politische  Entwicklung  zu  Ende  führen,  der 
dritte  endlich  die  Anschauung  des  Zeitalters  durch 
die  Charakteristik  der  in  ihm  herrschenden  wissen-" 
schaftlichen  Tendenzen  ergänzen ,  wornach  wir  also 
darin  eine  Geschichte  der  abendländischen  Scholastik 
in  ihrer  ersten  Periode,  m  wie  dor  Blutheüzeil  der 

4-  L.  Z.  fS4e.    Zweiter  Band. 


Mystik  und  zugleich  die  Entwicklung  der  Opposi» 
tion  in  den  Secten  des  ISten  Jahrhunderts  zu  er* 
warten  haben  werden ;  in  der  That  eine  anziehend»' 
Aufgabe. 

Mit  dem  Unternehmen  des  Vf.'s  also  vüilig 
einverstanden ,  können  wir  nicht  umhin ,  auch  rück« 
sichtlich  des  Plans  in  mehrfacher  Hinsicht  densel«- 
ben  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  als  gelungen  zu 
erklären.  Der  Vf.  beweiset  ein  tüchtiges  vorauf- 
gegangenes Studium  der  Quellen,  wiewohl  er  sieb 
nicht  dazu  verstanden  hat,  über  diese  selbst  den 
Leser  vorher  eine  Uebersicht  zu  geben,  und  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  denselben  zu  gestatten; 
er  würde  dadurch  das  Verständniss  seiner  kritischefi 
Bemerkungen ,  warum  er  oft  einen  Berieht  dem  an« 
dorn  vorzieht,  wesentlich  erleichtert  haben.  Wtt 
enthalten  uns  jedoch,  schon  jetzt  diess  als  einen 
wirklichen  Tadel  auszusprechen ,  da  es  vielleicht  in 
seinem  Plane  liegen  kann ,  am  Schlüsse  des  Werks 
dergleichen  hinzuzufügen ;  nur  im  Allgemeinen  steht 
fest,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ge^ 
Schichtsforschung  in  Deutschland  eine  solche  Re^ 
cherischaft  des  Historikers  über  seine  Quellen  den 
Leser  nicht  vorenthalten  werden  darf.  Zu  den 
Vorzügen  des  Werks  nehmen  wir  ferner  ausser 
der  tüchtigen  Ermittelung  des  Stoffes  auch  die  hi- 
storische Verarbeitung,  das  Eingeiien  in  die  etgent» 
liehen  Zeitfragen,  das  Streben  an  der  Geschichio 
den  tbatsächlichen  Zusammenhang  aufzudecken,  %vas 
wir  Pragmatismus  nennen  würden,  wenn  wir  nicht 
fürchten  müssten ,  mit  diesem  Ausdruck  an  das  ab» 
sichtlich  Gemachte  und  Hineingetragene  eines  Zu* 
sammenhangs  zu  erinnern,  welche  Uebelstände  ei* 
uem  so  mit  der  Sache  vertrauten  Historiker,  wi» 
unserm  Verfasser,  völlig  fremd  bleiben.  Rechnet 
man  dazu  eine  gewandte,  leichte  Darstellung,  ein» 
überall  hervortretende  Begeisterung  für  seinen  Ge^* 
genstand,  so  dürfte  kaum  etwas  vermisst  werden, 
um  nicht  die  vorliegende  Arbeit,  so  weit  sie  nach 
dem  bis  jetzt  mitgetheilten  ersten  Dritthei!  beur^ 
theilt  werden  kann,  als  eine  gslaogese  w  be* 
zeiehn#nt 
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Und  doch  sind  wir  weit  entfernt ,  diese  Ansicht 
bei  dem  Leser  herVorsnrufen ,  oder  im  Geringsten 
Vertreten  su  wollen^  und  zwar  lediglich  desshalb, 
weil  es  uns  bei  aller  Anerkennung  mannigracher 
Verdienste  nicht  hat  gelingen  wollen,  die  vom  Vf. 
durchgeführte  Grundidee  von  der  Hierarchie  vor 
unserm  protestantischen  Gewissen  su  rechtfertigen. 
Wir  haben  uns  noch  nicht  Ku  jener  seil  Vogts 
Schrift  iiber  Gregor  VII.  beliebt  gewordenen  An- 
schauung über  Papstthum  und  Mittelalter  aufge* 
'Schwüngen ,  dass  wir  mit  unserm  Vf.  in  der  ckriet'- 
liehen  Hierarchie  die  höchste  BlQlhe  des  Hittelal- 
ters zu  bewundern  vermöchten ,  oder  das  Papst« 
thum  sogar  mit  apriorischen  Gründen  als  eine  noth- 
wendige  Gestaltung  der  Kirche  anstaunen  könnten. 
In  Berlin  scheint  man  mit  solchem  Stehen  auf  der 
Höhe  der  Geschichte  weiter  gediehen  su  seyn^  und 
•in  Versagen  der  unbedingten  Bewunderung  vor 
dem  Geb&ude  des  Papstthums  f&r  Befangenheit  zu 
erklären^  die  sich  mit  Unrecht  eine  protestantische 
nennt.  Wir  machen  desshalb  auch  gar  nicht  An- 
spruch darauf,  jenem  Hinuberschielen  moderner 
Frömmigkeit  nach  dem  Stuhle  Petri  mit  unserm 
Berichte  zu  genügen^  sondern  übernehmen  nur^  un- 
befangenen Lesern  einige  charakteristische  Zuge 
aus  der  Arbeit  des  Vf/s  vorzufuhren ^  um  zu  zeigen, 
wie  weit  die  angeblicho  Auffassung  des  Mittel- 
alters im  eigenen  Geiste  dieser  Zeit  mit  der  Recht- 
fertigung des  Papstthums  bereits  gekommen  ist,  so 
dass,  wenn  der  Vf.  sich  etwa  Hurters  Arbeit  über 
Innocenz  IIL  irgendwie  zum  Muster  genommen  hat, 
er  in  diesem  Punkte  nur  wenig  dahinter  zurückge- 
blieben ist. 

Wir  glauben  hierbei  darauf  rechnen  zu  dürfen, 
dass  diese  Ausstellung  am  wenigsten  dem  Vf.  un- 
erwartet kommt;  er  beginnt  die  Vorrede  damit,  die 
schwierige  Lage  des  evangelischen  Kirchenhisto- 
rikers gegenüber  der  Entwicklung  der  Hierarchie  zu 
schildern;  wie  Polemik  gegen  den  Katbolicismus 
der  evangelischen  Kirche  selbst  erat  den  geschicht- 
lichen Ursprung  gegeben,  so  sey  auch  das  Urtheil 
iber  dessen  Bedeutung  in  früherer  Zeit  geflrbt 
gewesen,  u.  dgl.;  er  wird  desshalb  auch  durch 
msere  Ausstellung  sich  nicht  erheblich  getroffen 
fühlen,  sondern  dieselbe  zu  der  Starrheit  des  Pro- 
testantismus rechnen^  die  sich  zu  der  Auffassung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  noch  nicht  losge- 
ningen  habe:  wir  zweifeln  auch  nicht,  dass  er  da- 
mit bei  einer  erheblichen  Partei  völlig  gerechtfer- 
tigt erscheinen  wird ,  denen  für  ihre  eigenen  bierar« 


chiscben  Gelüste  nichts  so  erwünscht  seyn  maas, 
als  deren  angebliche  Rechtfertigung  durch  die  Ge- 
schichte. Wir  müssen  ferner  der  Billigkeit  gemaas 
berichten,  dass  der  Vf.  nicht  unterlassen  hat,  wo 
er  recht  entschieden  die  Bestrebungen  und  Er- 
folge der  Hierarchie  vorlegt,  da  üflers  beizufü- 
gen, diess  sey  die  Ansicht  dos  Mittelalters  gewe- 
sen. Br  stellt  sich  selbst  dadurch  gleichsam  nur 
als  den  Berichterstatter  hin,  hält  sich  die  Sache 
selbst  objectiv,  übernimmt  scheinbar  gar  nicht  die 
eigene  Vertretung  dessen,  was  er  referirt.  Al- 
lein kaum  wird  er  selbst  sich  auf  diese  Wendun- 
gen berufen,  um  sein  eigenes  Urtheil  als  von  dem 
Eindrucke  der  ganzen  Darstellung  verschieden  hin- 
stellen zu  wollen.  Die  Wärme,  welche  er  jedes- 
mal durchblicken  lässt^  wenn  es  gilt,  die  Schritte 
seines  Helden,  Alexanders  III.  als  Vertreters  der 
freien  Hierarchie ^  zu  vertheidigen,  die  Begeisterung 
in  die  er  ausbricht,  die  er  nicht  selten  bis  zur  De- 
clamation  steigert,  lässt  darüber  keinen  Zweifel, 
dass  es  die  eigene  Ansicht  ist,  die  hier  vorgetra- 
gen wird.  Gerade  der  Versuch,  das  Papstthum  als 
etwas  nothwendiges  zu  demonstriren ,  ist  doch  nicht 
etwa  Anschauung  dos  Mittelalters,  das  überhaupt 
von  der  Theorie  des  Papstthums  wenig  wusste, 
während  es  beschäftigt  war,  dasselbe  tliats«ächiich 
durchzuführen.  Jene  Versuche  zur  Demonstration 
sind  doch  gänzlich  die  Ansicht  des  mit  moderner 
Speculation  durchdrungenen  Historikers,  und  dem« 
nach  eine  Sache  des  Vf.'s  selbst 

Zur  Darlegung  des  eigentlichen  Standpnncts 
des  Vf.*s  würde  nun  ein  Bericht  aus  der  Einleitung 
am  geeignetsten  seyn,  die  sich  damit  beschäftigt, 
die  Idee  der  Hierarchie  einmal  bis  auf  Gregor  VII., 
und  dann  bis  auf  Alexander  IIL  zu  entwickeln. 
Allein  wir  gestehen,  gerade  diese  Einleitung  für 
die  schwächste  Partie  des  ganzen  Boches  erklären 
zu  müssen.  Wo  der  Vf.  zu  den  Sachen  kommt^ 
also  geschichtliche  Verhältnisse  darzulegen,  das 
Einwirken  der  grossen  Charaktere  darauf  nacbzo- 
weisen  hat,  da  gestehen  wir  ihm  Klarheit  und 
Gründlichkeit  bereitwillig  zu:  dagegen  hier,  wo  er 
sieh  in  Betrachtungen  ergehet,  gleichsam  eine  ape- 
cnlative  Grundlage  seiner  Arbeit  vorausschicken 
will ,  dürfte  es  dem  Leser  schwerlieh  gelingen,  sich 
auch  nur  eines  klaren  Gedankengangs  zu  bemäch- 
tigen. Talent  zur  Geschichtsforschung  und  Ge- 
schichtsschreibung räumen  wir  dem  Vf.  gern  ein; 
dagegen   was   an  die  sogenannte  Philosophie  der 

erinnert  9   ist   seine  Sache  nicht.    Wir 
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weiten  den  Beweis  hur  nh  dem  Begriff  der  Kirche 
fuhren^  um  desien  Aufstellunfg  er  eieh  su  Anfang 
der  Einleitniig  abmühet  ^  und  dessen  Auffassang  auf 
eise  Weise  hingesteill  ist,  mit  der  sehen  ein  pro- 
testaotiseher  Sinn  unmöglich  einverstanden  seyn 
kann.  Will  man  mit  dem  Begriff  der  Kirche  ir- 
gendwie eine  klare  Vorstellung  verbinden,. sö  wird 
doch  gewiss  feststehen,  dass  sie  wesentlich  eine 
Qemeinsehaft  ist,  ein  Verein,  eine  eeciVIa«,  wie 
sich  unsere  Symbole  ausdriicken,  und  wofür  auch 
Sprache  und  Etymologie  sich  erklären;  sieht  man 
dabei  mehr  auf  die  ideelle  Grundlage  dieser .  Ge- 
meinschaft,  so  ist  es  das  Band  der  Gläubigen  mit 
dem  Heilande,  und  diess  heisst  mit  Fug  und  Recht 
die  unsichtbare  Kirche;  sieht  man  dagegen  auf  die 
Formen,  wodurch  jenes  Verhältniss  der  Gläubigen 
zam  Heilande  auch  sie  selbst  verbindet,  so  ent- 
steht, was  zweckmässig  sichtbare  Kirche  genannt 
wird,  allein  ohne  den  Begriff  einer  Gemeinschaft, 
die  auf  bestimmte  Weise  ihre  weiteren  Modifica« 
tionen  erhalt,  ist  nun  einmal  weder  im  Leben  noch 
io  der  Wissenschaft  mit  jener  Idee  weiter  su  kom-. 
men;  die  sichtbare  wie  die  unsichtbare  Kirche  müs- 
sen darin  übereinstimmen,  dass  sie  eine  Gemein- 
schaft der  Gläubigen  sind.  Statt  dessen  liefert  der 
Vf.  eine  Beschreibung  von  der  Kirche,  die  auch 
abgesehen  von  der  unterlassenen  Begründung  des 
Begriffs,  eben  so  unklar  als  uhprotestantisch  ist. 
„Das  Christ enthum  ist  auf  Erden  nur  in  der  Ge- 
stalt der  Kirche.  Durch  diese  allein  ist  es  ein  We- 
sentliches, Wirkliches,  eine  welthistorische  Macht. 
In  der  Idee  der  Kirche  concentrirt  sich  die  eigenste 
Natur  des  Chrisienthums.  Der  Heiland  selbst  wäre 
ohne  dieses  fort  und  fort  su  erseugende  Werk  sei- 
nes Lebens  ungeachtet  der  Einzigkeit  persönlicher 
Wiirde.  dennoch  nur  eine  historische  Gestalt  neben 
a&dern.  Erst  die  Kirche  ist  das  Zeugniss  seiner 
auch  geschichtlichen  Unvergänglichkeit.  Diese  seine 
Stiftung  ist  nicht  losgelost  von  ihm  selbst:  nur  in 
ewiger  Wirksamkeit  vielmehr,  durch  ein  ruheloses 
Schaffen,  durch  fortwährende  Mittheilung  seines 
eigenen  Wesens  erhält  er  sie  eiek  selbst.  Die  Kir- 
che als  die  historische  Darstellung,  die  Wirklich- 
heit, die  Incamatioo  der  Religion  ist  so  ein  System 
gettlich  -  menschlicher  Kräfte,  dessen  Substanx  der 
snm  Geiste  verklärte  Christus  selbst,  dessen  Glie- 
der seine  Gläubigen  sind/' 

Wir  nannten  diese  Beschreibung  unklar,  denn 
es  ist  doch  immer  eine  Stimme^    die,    um  nicht  zu 


sagen    aus    einem  Conventikel  hallt,    doch  jeden- 
falls sich  in  mysteriöse  Schleier    hüllt,    wenn   sie 
meint,   damit  etwas  Erkleckliches  geleistet  zu   ha- 
ben,   wenn  sie  sagt,   die   Kirche   ist  die   Inearna- 
tion  der  Religion,  oder  sie  ist  die  fortwährende  Mit- 
tbeiiung  des  Wesens  des  Heilandes^    das  fort  und 
fort   zu    erzeugende    Werk  seines   Lebens  u.  dgl. 
Wir  nannten  dieselbe  Beschreibung  aber  auch  un^ 
protestantisch;    denn   sie  ist  einfach  gesagt  nichts 
anderes,  als  der  Begriff  von  der  Kirche,    wie  ihn 
nur  die  katholisclie   Dogmatik  aufstellen  und   vor- 
treten kann.     Nichts  ist  leichler,    als  im  Tone  des 
Vf/s  fortfahrend  sämmtliche  Behauptungen  des  ka- 
tholischen Systems  von   der  Kirche  zu  deduciren, 
so  wird  z.  B.  die  Tradition  das  Bewusstseyn  der  Kir- 
che   von   der    ihr  durch   den  Heiland    fortwährend 
verliehenen  Wahrheit  seyn ,  oder  die  durch  das  fort 
und  fort  erzeugte   Werk  seines  Lebens   ihr    stets 
vermittelte   Freiheit  vom   Irrthum ,    oder  wie   man 
sich   sonst  mit  völlig  willkürlicher  Wendung  aus- 
lassen will.    Der  sicherste  Beweis,  dass  jene  Auf-, 
fassung  des  Begriffs  der  Kirche  nicht  mehr  auf  pro^ 
testantischem   Boden  wurzelt,    liegt  nun  darin  vor, 
dass  die  dem  Protestantismus  so  wesentliche  Un- 
terscheidung zwischen   sichtbarer   und   unsichtbarer 
Kirche  nun  nicht  mehr  zu   ihrem  Rechte   kommen 
kann;    denn   was  sich  uns  als  der  hauptsächlichste 
Factor  an  jenem  Begriffe  ergab,   die  Idee  der  Ge- 
meinschaft, ist  nun  wenigstens  auf  dasjenige,  was 
der  Vf.  jetzt  als  unsichtbare  Kirche   herausbringt, 
nicht  im  Entferntesten  mehr  anwendbar.    Er  fährt 
fort:  „in  dieser  Behauptung  ist  schon  ausgedr&ckt, 
dass  der  Kirche  zwei  Seiten  wesentlich  sind.     Die 
eine  ist  die  göttliche  Stiftung  und  deren  Autorität, 
die   waltende  Nothwendigkeit  höherer  Ordnung,  — 
die  schöpferisch  gestaltende  Seele  in  allen  Kreisen 
kirchlicher  Bildungen,    die  erscheinungslos  wie  sie 
ist   nur  aihmet  in  dem   reinen   Aether    des  göttli- 
chen Lebens;  die  andere,  die  menschliche  Freiheit 
als  deren   empfängliches   Organ  ^    der  nie  rastende 
Trieb  ihrer  Entwicklung,    die  innerste  Vermittelung. 
der  Gläubigen  mit  jenem  reinen  sich  selbst  gleichen 
Geiste,    der    ganze   Cyclus    schöner    vergänglicher. 
Formen,    in   welchen  sie    ihn    vermittelst    Thaten, 
Schöpfungen,    lebensvollen  Gestalten  einbilden   der 
irdischen  Welt.     Diese  beiden  Seiten  sind,  eben  das, 
was  man  die  unsichtbare  und  sichtbare  Kirche  ge- 
nannt hat." 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 


•11 


A.  L.  Z.    NOM.  158.    NOVEMBER  1848. 


Chemie. 

Lekrbuek  der  Chem«  zum  Gebrmieke  M  Vtmirä- 
f«N.    Voo  Dr.  W»  Arhu  a.  a.  w. 

(Jltf«cAI«i«<  ««11  Nr.  397.) 

Wir  zweifeln  aber  gar  nicht,  dass  die  He* 
diein  die  Hülfe,  welche  sie  von  der  Chemie  er-- 
halten  hat  und  noch  empfangen  wird,  sa  ihrer 
wiaaenschaftlichen  ,  wie  praktischen  Pftrdening 
dankbar  erkennen  und  annehmen  w*erde.  Um  in 
der  organischen  Chemie  sicherer  fortsuschreiten, 
empfiehlt  der  Vf.  mit  allem  Rechte  das  Studium 
der  Physiologie;  für  die  ganze  Chemie  aber  als 
Grundlage  und  Vorbereitnngswissensehaften  Physik 
und  Mathematik.  Bei  den  angeseigfen  literarischen 
HUfsmitteln  ist  sn  berichtigen  Du  Menil  statt  Blenil, 
Cap  und  Brandes  Elemente  der  Pharmacentik,  statt 
Pharmacie.  Das  Berliner  Jahrbnch  wird  nicht  wei- 
ter fortgesetzt.  — ^ 

Da  das  Buch  zum  Selbststudium  auch  für  Phar« 
maceuten  bestimmt  ist ,  so  wäre  wol  S.  X5  eine  kurze 
Anleitung  über  den  Gebrauch  der  Aräometer  an  ihrer 
Stelle  gewesen.  Es  ist  S.  50  etwas  sonderbar  ge- 
sagt, dass  einigen  organischen  Alkalien  die  alka- 
lische Reaction  abgehe,  denn  wo  dieses  der  Fall  ist, 
sind  solche  Stoffe  den  Alkalien  gar  nicht  beizuzahlen. 

S.  191  heisst  es  Dumas  und  Baussignanlt  statt 
Boussignanlt.  Bei  schwefeliger  Siure  ist  angege- 
ben, es  sey  beim  Verbrennen  des  Schwefels  die 
grösste  Vorsicht  nStbig,  ohne,  dass  der  Grund  an- 
gegeben ist.  Beim  Phosphor  konnte  wol  angeführt 
werden,  dass  man  Anfangs  zu  seiner  Darstellung 
sich  des  Urins  bedient  habe.  Noch  neuere  Unter- 
suchungen über  Phosphorverbindungen  stellte  Paul 
Thenard  an.  Selen  kommt  auch  in  Verbindung  mit 
Blei,  Kupfer,  Gold  bei  Tilkerode  im  Harze  vor. 

Ueber  das  Kreosot  ist  wol  das  AusfOhrlichste 
in  der  von  Schweigger- Seidel  herausgekommenen 
Schrift  enthalten.  Das  Kreosot,  Hallo  1833.  S.  (80 
findet  sich  die  Angabe^  dass  Pottasche  durch  Di- 
gestion mit  Kohle  vom  Kieselgehalte  befreiet  wer- 
den k&nne,  bei  darüber  angestellten  Versuchen  hst 
sich  das  mir  nicht  bestätigen  wollen.  Nach  Wagner, 
Siebenhaar,  Kopp  ist  die  Kohle  auch  als  Mittel 
gegen  Drfisenleiden ,  Scirrhus  empfohlen. 

Die  Angabe  von  Weber  über  Aq.  Amygdala- 
rum  findet  sich  im  Archiv  der  Pharmacie  35.  39, 
nicht  35.  17,  ist  aber  später  daselbst  berichtigt. 


Dia  beste  Methtde  der  BlaMiaiibefeituag  iai 
unstreitig  die  von  Wackeorader  im  Archiv  4fn  Phar« 
macie  Bd.  f9.  8. 88  angegebez. 

Zur  Darstellung  des  vdllig  ehemiseh  rmzen  keh« 
lensaureu  Kalis  mögte  die-  8. 884  azgefebene  Me- 
thede schwerlich  genügen ,  da  sieher  nicht  aus 
Spuren  von  ChlorverbiBdungen  und  schwefelsaures 
Sahien  entfernt  werden. 

Dass  der  Hr.  Vf.  &  881  Eisenhahnschimie»  veo 
gebrannten  Thonmassen  im  Ernste  für  henchUings* 
werth  hält,  sollte  man  kaum  glauhen. 

ad  S.  501.  Man  hat  nach  der  Wahmehrnuag 
eines  HfittenbeAnten  Augustin  im  Mansfeldisehaa 
die  Entsilberung  des  silberhaltigen  Kupfsrschiefeis 
durch  Rösten  mit  Kochsalz  und  AualaugeB  mit  Koch« 
tälslftsungen  mit  Vortheil  versucht  und  dem  Ent- 
decker dieser  Methode  eine  grossartige  Belohnasg 
zuerkannt 

ad  S.  555.  Vanadin  wurde  auch  von  Kersteo 
in  Mansfelder  Haldenschlacken  aufgefunden. 

Im  8ten  Theile^  welcher  die  organinehe  Che« 
mie  umfasst,  stellt  der  Vf.  erst  allgemeine  Betrach« 
tungen  auf  über  den  Begriff  organischer  Korper 
und  deren  Zusammensetzung,  geht  dann  zur  Eia- 
theiluag  in  vegetabilische  und  thierische  Stoffe  nbcr, 
welche  er  dann  als  Säuren,  Basen  und  indiffereote 
Körper  betrachtet.  ^-  Die  Säuren  sollen  nach  Geu- 
bel  entstehen  durch  organische  Metsmorphose  aus 
dem  Schleim  durch  Sauerstoff f  -*•  Ueber  „Hars 
S.  703  und  704  sind  zahlreiche  MittheiluNgea  ge- 
geben. Das  Bleichen  des  Wachses  mittelst  salpe- 
triger Säure  gelingt  nur  sehr  unvollkommen.  Dass 
man  nach  Anmerkung  S.  738  dem  Stearin  zur  Ver« 
fertigung  der  Lichte  noch  Kartoffelmehl  zosetse^ 
ist  doch  wol  sehr  unwahrscheinlich.  Einige  Artikel 
z.  B.  Kali  aceticum  sind  allzudfirflig  behandelt  snd 
für  Pharmaceuten  keinesweges  genügend. 

Wenn  wir  das  ganze  Werk  überschauen,  so 
müssen  wir  es  als  ein  mit  Rücksicht  auf  die  neueste 
Literatur  fleissig  bearbeitetes  bezeichnen.  Der  Vor« 
trag  ist  klar  und  deutlich  und  erstreckt  sich  auch 
auf  Mittheiiung  vielfacher  nützlicher  chemisch« 
technischer  Bemerkungen. 

Druck  und  Papier  sind  schön.  Wenn  nun  der 
der  Preis  ein  billiger  ist,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass 
es  durch  eine  weitere  Verbreitung  sich  nützlich 
machen  werde,  wie  wir  es  wünschen. 

Dr.  ßley. 


Oebaoeraclie  Bochd-rnckerei. 
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4eht  man  von  dem  Wortschwalle  ab,  der  allein 
schon  die  VermiUhuni;  hervorrufen  muss ,  dass 
der  Vf.  selbst  nicht  recht  wisse,  was  er  will,  so 
bleibt  unläugbar  übrig ,  dass  der  Vf.  unsichtbare 
Kirche  nennt,  was  an  der  Kirche  göttliche  Wirksam- 
keit ist,  und  sichtbare,  was  als  menschliche  Auf- 
fassung zu  betrachten  ist.  Ersteres  wird  aber  jede 
nur  etwas  präcise  dogmatische  Sprache  yj  Offenbar 
rung"  nennen,  aber  nicht  Kirche;  und  eben  damit 
ist  erwiesen,  dass  dem  Vf.  der  ganze  Begriff  der 
unsichtbaren  Kirche  abhanden  gekommen  ist.  Was 
er  dort  zu  erzählen  für  gut  findet  von  der  schöpfe- 
risch gestaltenden  Seele,  die  nur  athmet  in  dem 
reinen  Aether  des  göttlichen  Lebens,  das  sind  mild 
ausgedrückt  Redensarten,  Worte,  mit  denen  sich 
gar  kein  klarer  Begriff,  am  wenigsten  der  einer 
fiUlichen  Gemeinschaft^  der  Grundbegriff  der  Idee 
Kirche,  verbinden  lässt.  Nur  von  einer  societas 
iidelium  et  Spiritus  sancti  in  cordibus  reden  mit 
völlig  klarem  Bewusstseyn  unsere  Symbole  ,  und 
führen  dadurch  auch  die  unsichtbare  Kirche  auf  den 
festen  und  bestimmten  Begriff  einer  Gemeinschaft 
zurück,  die  dann  erst  nach  Aussen  sich  ihre  sicht- 
baren Notae  ausbildet,  Wort  und  Sacrament,  aber 
nichts  darüber  hinaus,  wenigstens  nichts  jure  di- 
vino;  alles  Andere  also:  Verfassung,  Cultus,  Re- 
giment sind  Gebilde ,  die  erst  jure  humano  sich 
entwickeln,  und  desshalb  mehr  oder  weniger  adia- 
phora.  Das  ist  protestantischer  Grundsatz  vom  Be- 
griff der  Kirche,  und  so  weit  der  Vf.  in  dieser  sei- 
ner Grundidee  davon  abweicht,  aus  der  Kirche  nach 
seiner  Sprache  eine  Incarnation  der  Religion,  eine 
fortwährende  Miltheilung  des  Heilandes,  oder  der 
Himmel  weiss,  was  sonst  macht,  eben  so  weit 
treibt  er  vom  protestantischen   Boden  ab,  und  zum 

katholischen  hinüber.     Dem  Katholicismus  ist  es  zu 

• 
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verzeihen,  wenn  er  mit  jenen  uberschwanglicheo 
Redensarten  den  klaren  Beg;riff  der  Gemeinschaft 
aufhob;  denn  er  erwirbt  sich  eben  dadurch  Rauiy 
für  die  gleich  daran  geknüpften  Folgerungen  der 
Hierarchie.  Ist  die  Kirche  jene  Incarnation  der  Re^ 
ligion,  jene  fortwährende  Mittheilun^  vom  Wesep 
des  Heilandes,  nun  so  ist  eben  dadurch  auch  ihr^ 
Superiorität  über  alle  menschlichen  Dinge  erwiese^, 
der  alte  Satz  aller  Hierarchie ,  si  euim  sacerdoii 
animae  sunt  credendae,  quanto  magis  pecuniae  ist 
gerechtfertigt.  Der  katholischen  Denkart  ist  also 
nichts  SP  natürlich,  als  jene  Auffassung;  wie  aber 
ein  protestantischer  Historiker  meinen  kann  ,  mit 
dieser  Ansicht  auf  evangelischem  Boden  verharreo^ 
oder  sie  auch  nur  im  entferntesten  zur  Unterlage 
einer  parteilosen  Auffassung  des  Papstthums  ma* 
chen  zu  können,  das  gehört  zu  den  vielen  Unbe^ 
greiflichkeiten ,  die  das  moderne  Berlin  zu  v^rant* 
Worten  hat. 

Wir  haben  uns  vielleicht  ungebührlich  laogo 
bei  dem  Begriffe  des  Vf.'s  von  der  Kirche  ver-  • 
weilt,  aber  es  ging  nicht  anders,  wenn  wir  deo 
Schlüssel  zu  seiner  ganzen  Auffassung  der  Hierar- 
chie überhaupt  und  des  Papstthums  insbesondere 
finden  wollten.  Denn  nur  eine  Theorie,  die  mit  der 
katholischen  Fassung  über  den  Grundbegriff*  d^r 
Kirche  einverstanden  ist,  wird  mit  ihr  aiich  in  der 
Auffassung  und  Beurtheilung  der  Hierarchie  sym* 
pathisiren,  wird  von  einer  christlichen  Hierarchie 
reden,  und  sich  in  der  Bewunderung  der  Vert^roter 
derselben  gefallen.  Eine  Bestätigung  dieser  An^ 
schuldigung  finden  wir  gleich  in  derselben  Einlei- 
tung in  der  Art,  wie  der  Vf.  das  Auftreten  des 
Papstthums  als  nothwendig  construirt ;  (]ass  er 
dabei  wieder  die  mildernde  Wendung  anbringt,  es 
sey  diess  die  Anschauung  des  Mittelalters  ge- 
wesen ,  wird  nach  dem  Obigen  keine'h  Unter- 
schied machen.  Die  Argumente  des  Vf.'s  sind 
nur  Folgerungen  aus  seinen  eigenen  Prämissen; 
sie  sind  um  so  mehr  seine  Ausgeburten,  a|s  sie  in 
den  wichtigsten  Punkten  sogar  dem  Mittelalter  fremd 
qiud.     Per  erste  Grund,    \vomi(  der  Vf,  S,  %%  daa 
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Auftreten  des  Papstthams  als  eine  historische  Noth- 
wendigkeit  aaehweiseo  will,  soll  darin  Segen,  dass 
der  Verkl&rte  Christus  dem  Glauben  in  dem  Papste 
gegenwärtig  gewesen  sey.  Wir  fordern  den  Vf.  auf, 
•o  weit  die  Literatur  des  Hittelalters  reicht,  uns 
einen  Nachweis  zu  geben  ^  dass  die  damalige  Zeit 
den  Papst  auf  diese  Art  als  eine  Incarnation  Christi 
betrachtet  habe.  Zu  solcher  Arroganz  ist  nicht 
^nmal  das  Papstthum  selbst  gekommen;  es  be- 
gnügte sich,  nachdem  die  Idee  eines  Nachfolgers 
Petri  nicht  mehr  ausreichte ,  doch  mit  dem  Titel 
eines  Statthalters  Gottes  auf  Erden,  eines  Vi* 
ears  Christi.  Der  Gedanke  von  einer  fortlaufenden 
Incarnation  des  Heilandes,  einer  Präsenz  auf  sinn- 
lich erfassbare  Weise  liegt  allerdings  der  Messiasidee 
sn  Grunde ;  und  wird  von  hier  auch  auf  die  Idee 
der  Kirche  fibertragen;  allein  die  Person  des  Pap- 
stes ist  damit  nie  und  nimmer  in  Verbindung  ge- 
bracht worden.  Theologen  der  scholastischen  wie 
der  mystischen  Seite,  bei  denen  am  ehesten  der- 
gleichen Extravaganzen  erwartet  werden  könnten, 
haben  sich  mit  der  Theorie  des  Papstthums  wenig 
beschäftigt,  wie  ja  eine  Zeit,  die  mit  der  factischen 
Durchffihruog  einer  Idee  zu  thun  hat,  sich  kaum 
schon  auf  die  Demonstration  und  theoretische  Be- 
handlung einlässt,  diess  vielmehr  der  minder  that- 
kräftigen  Epigonenzeit  uberlässt.  Dagegen  die  Pap«* 
ste  selbst,  denen  man  etwa  eine  solche  Nachwei- 
sung zutrauen  könnte,  waren  sämmtlich  viel  zu  sehr 
Erben  des  practisch- juristischen  Römersinns,  um 
ihr  Recht  auf  eine  so  zweifelhafte  Grundlage  zu 
bauen.  Sie  wollen  anfangs  im  Sinne  der  Sardi- 
censischen  Beschlüsse  oberste  Richter  der  Kirche 
seyn,  suchen  später  den  ganzen  Begriff  der  Kir- 
chengewalt in  sich  zu  concentriren;  aber  zu  einer 
Behauptung,  die  Person  des  Papstes  sey  die  Incar- 
nation Christi,  dazu  ist  keiner  aus  jener  Reihe  ge- 
kommen. Wenn  der  Vf.  also  jene  Anschauung  zur 
Erklärung  des  Papstthums  aufstellt ,  so  ist  er  päpst- 
licher als  der  Papst  selbst,  und  wenn  er  sie  als 
eine  Anschauung  des  Mittelalters  ausgiebt,  so  zeigt 
er,  wie  wenig  er,  trotz  der  ihm  zugestandenen  Be- 
kanntschaft mit  den  Quellen  aus  ihnen  treu  zu  be- 
richten verstehe.  Es  ist  lediglich  der  eigene  Ge- 
dankenkreis, worin  sich  der  Hr.  Vf.  ergehet,  und 
woraus  er  Stoff  zur  Aufschmuckung  seines  Papst- 
ideals entlehnte:  wir  haben  ihm  dabei  nicht  sowohl 
das  protestantische,  als  vielmehr  nur  ganz  einfach 
das  historische  Gewissen  zu  schärfen,  damit  er  in 
der  Vertretung  seines  Klienten  nicht  weiter  geht, 
als  dieser  selbst  sein  Recht  in  Anspruch  «nimmt. 


glauben  den  Lesern  noch  einen  Beweis 
daffir  schaldig  zu  zeyo,  dass  wir  in  itor  Beurthei- 
lung  des  eigentlichen  Standpunctes  des  Vf.*s  nicht  viel 
auf  Seine  wiederholte  Bemerkung  gaben :  er  fasse  Al- 
les nur  im  Sinne  des  Mittelalters  auf.  Es  hat  aich  ja 
schon  gezeigt,  wie  seine  Darstellung  nur  Folgesätae 
aus  eben  den  Prämissen  sind ,  die  er  selbst  als  seine 
Theorie  über  das  Wesen  der  Kirche  entwickelte. 
Noch  ein  Beispiel,  wie  er,  auch  wo  er  aicbt  artheilt, 
sondern  nur  erzählt,  den  Gedankenkreis  der  mit- 
telalterlichen  Hierarchie,  nicht  des  Mittelalters ,  ohne 
Weiteres  zu  dem  seinigen  macht,  also  recht  förm- 
lich auf  einen  eigenen  Standpunct  verzichtet,  finden 
wir  S.  44  ,  wo  er  die  Schritte  Gregors  VIL  zm 
Durchfuhrung  seines  Papstideals,  bekanntlich  Ver- 
bot der  Laieninvestitur  und  der  Priesterehe,  dar- 
stellen will.  Es  wäre  jedenfalls  billig  gewesen, 
hier  zu  erzählen,  dass  das  Verbot,  die  hergebrachte 
wirkliche  Priesterehe  verhindern  sollte ;  statt  des- 
sen redet  der  Vf.  von  dem  Laster  der  Unkeusch- 
heit,  welches  das  Leben  der  Geistlichkeit  geschän- 
det habe.  Das  ist  ein  Bericht  offenbar  nur  aus  dem 
Ideenkreise  Gregor  VII.  selbst,  und  eine  Theil- 
nähme  an  dem  Urtheile  desselben  fiber  die  Priester- 
ehe. Dem  gewaltigen  Papste  lag  es  nahe,  und 
entspricht  ganz  seinen  Plänen  und  Tendena&en,  die 
Priesterohe  nicht  anders  aufzufassen,  als  unter  dem 
Gesiclitspuncte  der  Unzucht,  der  Unkeuschheit 
Wenn  aber  der  protestantische  Historiker  gleich- 
falls dafür  keinen  andern  Namen  hat,  als  den  vom 
Papste  gebrauchten,  wenn  auch  ihm  die  Prieater- 
ehe,  der  der  Kampf  gilt,  völlig  zusammenfallt  mit 
Laster  und  Unkeuschheit,  so  weiss  man  in  der  That 
nicht,  was  man  von  seiner  Unbefangenheit  denken 
soll.  Allerdings  ist  es  ein  Vorzug  der  Geschichte, 
und  ihre  höchste  Aufgabe,  die  Ereignisse  im  Sinne 
der  Zeit  zu  begreifen,  und  dem  gemäss  dem  Faden 
der  Entwicklung  nachzuforschen;  aber  die  Welt- 
geschichte ist  auch  das  Weltgericht,  und  in  sofern 
zu  einer  sittlichen  Würdigung  der  Thatsachen  be- 
rufen, dass  sie  die  Handlungen,  Urtheile,  Ansich- 
ten geschichtlicher  Personen  aus  dem  ihnen  von 
diesen  oft  gevvaltthätig  verliehenen  Lichte  in  das 
Wahre  der  ewigen  Ideen  des  Rechts  und  der  Sitt- 
lichkeit versetze,  und  so  statt  des  individuellen  Ur- 
lheils der  Personen,  ein  objectives,  vollgültiges 
gewähre.  Wo  dagegen  der  Historiker  fortfährt, 
seinen  Bericht  auch  nur  im  Ideenkreise  der  han- 
delnden Personen  zu  halten,  wo  er  mit  ihnen  iveiss 
nennt,  was  schwarz  ist,  von  Unkeuschheit  spricht, 
wo  es  sich  um  geordnete  Ehen  bandelt,  da  kann 
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Mm  Urllml  oichft  andeis^  als  für  tm  beftiigrae$ 
gelten,  uad  mms9  den  Vorwurf  derselben  Einaeiligkeit 
BAd  Parteiliobkeit  auf  eich  ziehen ,  der  über  das  Ver- 
fahren jenes  gswaluhiligen  Papstes  selbst  suszu* 
sprechen  ist.  Auch  hier  erlangt  der  Vf.  dadurch  ge-> 
wias  oielit  den  Standpunct  der  Unbefangenheit  und  hi* 
•teriacben  Parteilosigkeit|  dass  er  hin  und  wieder 
«amischt^  wie  auch  bei  Gregor  Eitelkeit  und  Selbst«* 
sacht  mitgewirkt  habe,  wie  die  Idee  der  freien 
Hierarchie  (ein  beliebter  Ausdruck  bei  unserm  Vf.) 
ron  weltlichen  Bestrebungen  nicht  frei  geblieben 
sey;  dergleichen  eingestreute  Ermässigungen  und 
gMcksam  Accommodalionen  an  das  protestantische 
Unheil  verschlagen  nichts  gegen  die  durchgreifende 
Qnindanschauung  des  Vf.'s,  die  sich  überall  in  be«- 
rsdter  Verlheidigung  der  Hierarchie  kund  giebt. 

Doch  wir  meinen  hinläna:lich  den  Standpunct 
und  die  eigentliche  Denkart  des  Vf/s  characierisirt 
zu  haben,  und  kehren  nun  um  so  lieber  zu  dem 
schon  angegebenen  Urthoil  über  die  weiteren  Ver- 
dienste dieses  Buchs  zurück,  als  wir  hier  jeden- 
fstls  Veranlassung  haben,  unsere  ganze  Theilnahme 
an  dem  wahrhaften  Gewinne  zu  bezeugen,  den  die 
Geschichte  aus  dieser  Darstellung  erlangt.  Wo  dem 
Vf.  nicht  sein  einmal  eingenommener  Standpunct 
zur  Vertretung  der  Hierarchie  im  Wege  steht,  da 
erkennen  wir  gern  ein  eben  so  eindringliches  Auf- 
fassen der  Zeitverhältnisse,  als  deren  lichtvolle 
Darlegung  an.  Alexander  III.  ist  ihm  freilich  der 
vollberechtigte  Papst,  weil  er  die  freie  Hierarchie, 
d.  h.  die  vom  kaiserlichen  Einflüsse  unabhängige 
Papstmacht  vertritt ,  sein  Gegner  Victor  IV.  hat 
eben  durch  seine  Abhängigkeit  von  Friedrich  I.  die 
Freiheit  der  Kirche  nach  dem  Urtheile  des  Vf.'s 
aufgegeben  und  verrathen;  darum  fielen  jenem  die 
Herzen  zu,  dieser  dagegen  herrschte  nur,  so  weit 
die  kaiserliche  Macht  ihn  schützte;  dagegen  in  al- 
lem Uebrigen,  in  der  Entwicklung  der  Verhältnisse, 
wie  dem  einen  oder  dem  andern  die  verschiedenen 
christlichen  Staaten  anhingen ,  bewährt  der  Vf.  je- 
denfalls in  hohem  Grade  eine  nicht  geringe  histo- 
rische Kunst.  Manche  Einzelheiten  behalten  wir 
uns  für  eine  spätere  Zeit  vor,  wo  das  Werk  voll- 
eodet  vorliegen  wird. 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  ist  in  die  Geschichte 
Alexanders  IIL  der  Bericht  aber  die  Vorfälle  mit 
Thomas  Beckett  in  England  verwebt;  der  Vf.  glaubt, 
sich  über  diese  ausführliche  Behandlung  mehrfach 
entschuldigen  su   müssen ,    aber  gewiss  sehr  un- 


nöthiger  Weiee;  denn  m  den  Vollen  Bilde  Uerar^ 
ehisoher  Zostaade  aas  jener  Zeit  ist  sieher  die  Ge-» 
schichte  jenes  englischen  Primaten  nicht  eine  Epi«» 
sode,  sondern  ein  völlig  integrirender  Theil;  die 
Aufgabe  solcher  kirchenhistorischen  MonographieA 
ist  ja  eben  die,  den  Geaammtzustand  der  Kirche  an 
dem  Faden  einzelner  hervorragender  Persönlich kei« 
ten  darzustellen,  und  da  kann  allerdings  von  dem 
Bilde  des  Papstes  das  seines  Verbündeten  in  Eng* 
land  nicht  losgetrennt  werden.  Das  Urlheil  des 
Vf.'s  über  Thomas  ist  scheu  dadurch  becBngt,  das« 
auch  dieser  der  Vertreter  der  freien  Hierarchie  ge-* 
genüber  dem  gewaltthäligen  Könige  war;  daher  die* 
selbe  Bewunderung  von  seiner  kraftvollen  Führung 
des  Bischofsstabes.  Wie  gänzlich  befangen  der  Vf. 
in  den  Kreis  hierarchischer  Ideen,  wie  gekettet  er 
an  das  Urtheil  der  Hierarchie  selbst  erscheint,  tritt 
auch  hier  wiederum  in  einem  schlagenden  Beispiele 
hervor.  Bei  der  Erzählung  von  Becketts  Auftreten 
gegen  den  König  versäumt  der  Vf.  wiederum  die 
Pflicht  des  Historikers  durchaus  nicht:  er  sseigt, 
wie  überraschend  der  Wechsel  gewesen  sey,  der 
in  dessen  Verhalten  durch  die  Gelangung  auf  den 
Stuhl  von  Canterburj  hervorgerufen  ward,  derselbe 
Mann,  der  so  eben  noch  als  Canzler  des  Königs 
mch  einem  völligen  Weltsinne  ergab,  alle  Freuden 
und  Intriguen  des  Hofes  mitmachte ,  allen  Wfin* 
sehen  des  Königs  entgegenkam,  derselbe  huUi  siehf 
sobald  er  an  die  Spitze  des  Klerus  tritt,  In  das 
härene  Gewand  des  Büssers  und  beweiset  in  jeder 
Beziehung  des  Lebens  den  ernsten  finsteren  Sinn 
des  Asceten,  den  Trotz  des  Kirchenhaupts  zur  Ver« 
theidigung  klerikalischer  Rechte.  Der  Vf.  berichtet 
durchaus  treu  über  das  Auffallende  einer  so  plötz- 
lichen Umwandelung ,  verschweigt  nicht ,  wie 
das  Seltsame  davon  noch  dadurch  steige,  dass 
Thomas  selbst  diese  Umwandlung  dem  Könige  als 
nothwendig  vorausgesagt,  und  ihn  dadurch  von  des 
beabsichtigten  Uebertragung  jener  Würde  auf  ihn 
abzubringen  versucht  habe.  Wo  es  nun  aber  dar« 
auf  ankam,  aus  diesen  Thatsachen  ein  sKtliches 
Urtheil  zu  ziehen,  die  ganze  Person  des  Thomas 
im  Auftreten  gegen  den  König  emer  Würdigung  zu 
unterwerfen,  da  ist  die  alte  Befangenheit  des  Vf.'s 
in  dem  hierarchischen  Ideenkreise  wieder  dieselbe; 
auch  Beckett  ist  ihm  der  Held  der  freien  Hierarchie, 
auf  ihn  wird  dieselbe  Glorie  gehäuft,  wie  auf  alle 
Vertreter  derselben»  Wir  begnügen  uns  dagegen 
mit  der  einfachen  Frage,  ob  der  Vf.  jene  Umwand« 
lung  des  Erzbischofs  für  etwas  Wahres  und  Auf« 
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richUg98y  und  nicht  vielmehr  in  seinen  tiefateu  Kei- 
nen für  etwu  Berechnetes  und  Gemachtes  halte* 
Wenn  das  Weltkiiid  Beckett  erklärt,  im  Falle  dass 
ich  Brsbischof  werde,  muss  ich  einen  klerikalisehen 
Ernst  annehmen,  so  ist  der  wirkliche  Eintritt  dieses 
Ernstes  doch  gans  unmöglich  Folge  einer  geistigen  in 
derThat  schon  erfolgten  Umwandlung,  sondern  Er* 
gebniss  der  äussern  Lage  selbst.  Ob  nicht  die  län- 
gere Gewöhnung  an  jene  Rolle  die  anfangs  vorge- 
nommene Maske  später  su  einer  gewissen  Wahrheit 
gemacht  habe,  davon  handelt  es  sich  hier  nicht, 
aber  so  viel  wird  fest  stehen,  dass  der  plötzliche 
Abfall  aus  dem  weltlichen  Ton  in  den  geistlichen, 
den  der  Inhaber  als  Folge  jener  veränderten  äus- 
sern Stellung  vorhergesagt  hatte,  unmöglich  etwas 
anderes ,  als  eine  Maske  seyn  konnte.  Nur  die  blinde 
Parteilichkeit  des  Vf/s  für  Alles,  was  der  soge- 
nannten freien  Hierarchie  dient,  konnte  ihn  abhal- 
ten, die  Sache  bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen, 
und  .ein  Urtheil  zu  fällen  nicht  aus  dem  Ideenkreise 
der  Uierarchie  heraus,  sondern  gemäss  den  ewigen 
Gesetzen  der  Sittlichkeit  und  des  Hechts.  Auch 
die  Umkehr  vom  Leichtsinn  zum  Ernst  verdient, 
wo  sie  nicht  auf  dem  geistigen  Wege  der  Sinnes- 
änderung erfolgt,  sondern  nur  berechnetes,  weil 
plötzliches  Anbequemen  an  andere  Verhältnisse  ist, 
den  Namen  der  Löge  und  Täuschung.  Auch  hier 
haben  wir  ausserdem  Gelegenheit,  das  Urtheil  des 
Vf/s  über  protestantische  Gesinnung  nicht  sehr  fest 
und  scharf  zu  finden.  Bockett  hatte  sich  bei  einer 
Gelegenheit  dem  Andringen  des  Königs  zur  Aner- 
kennung seiner  alten  Rechte  gefügt,  nimmt  aber 
später  sein  Wort  a&urük,  als  er  die  Folgerungen 
übersah,  die  der  König  zum  Nachthoil  der  Kirche 
daraus  zu  ziehen  gedachte.  Wegen  der  Wnrt- 
brüchigkeit  sucht  Beckett  beim  Papst  um  Entbin- 
dung von  der  Schuld  nach,  die  derselbe  auch  sal- 
bungsvoll ertheilt,  da  der  Herr  nicht  auf  die  That, 
sondern  auf  die  Absicht  und  den  Willen  des  Tbä- 
ters  sehe:  der  Vf.  nennt  den  Papst  hiebei  fast  von 
einer  protestantischen  Anschauung  durchdrungen, 
wir  würden  eher  sagen,  von  einer  jesuitischen; 
denn  der  protestantische  Grundsatz ,  dass  der  Glau- 
benszustand  vor  Gott  rechtfertige,  und  nicht  die 
Tbaten ,  ist  doch  wohl  himmelweit  von  dem  be- 
kannten Princip  verschieden,  wornach  die  Absicht, 
der  Zweck  die  Mittel  heiligt.  Wenn  selbst  Lother 
und  Melanchthon  auf  diesem  Gebiete  in  die  bedenk- 


liche Aeusserong  verfielen ,  fortiter  peeca ,  sed 
fortius  crede ,  so  wird  dec  Vf.  mit  um  darin  doch 
gewiss  arge  Verirrung ,  aber  keineswegs  eine 
wirkliche  Consequens  der  protestantischen  Aeebi- 
fertigungslehre  erblicken.  Wir  bitten  jene  Paren- 
these auf  S.  386  von  der  fast  protestantischen  An- 
schauung Alexanders  sehr  gern  weggelassen  gese- 
hen. Wollen  wir  aus  der  neuesten  Zeit  eine  Par- 
allele zu  Becketts  Wortbruch  aufsuchen,  so  ergiebt 
sie  sich  ungezwungen  in  der  Geschichte  des  ver- 
storbenen Br£bischofs  Clemens  August  von  Cola 
bei  den  seiner  Inthronisation  voraufgegangenen  Ver- 
handlungen über  sein  künftiges  Verhalten  räck- 
sichtlich  der  gemischten  Ehen.  Auch  hier  ist  der 
Wortbruch  unläugbar ,  wenn  man  nicht  etwa  mit 
Hrn.  Gorres  die  Wendung  nehmen  will,  die  Vor- 
sehung habe  den  Erzbischof  so  geleitet,  dass  er  in 
seiner  Herzenseinfalt  gar  nicht  verstanden  ^  was  er 
versprach.  Unser  Vf.  wurde  nach  dem  einmal  ein- 
gesclilagenen  Wege  der  Vertretung  der  freien 
Hierarchie  etwa  die  Wendung  ergreifen  müssen  ^ 
dass  Gott  auch  dabei  nicht  die  That,  sondern  die 
Absicht  und  den  Willen  des  Thäters  angesehen 
habe. 

Beigefugt  sind  am  Schluss  Untersuchungen  snr 
Kritik  einzelner  Thatsachen;  der  Vf.  hat  auf  diese 
Art  sehr  zweckmässig  den  Text  der  Erzählung  von 
längeren  kritischen  Operationen  frei  gehalten.  Die 
Hauptsache  dabei  waren  die  Berichte  Ober  die  Wahl- 
handlung, von  der  sowohl  Alexander  UI.  als  sein 
Gegner  Victor  IV.  ihre  Legitimität  ableiten.  Die 
Wichtigkeit  der  Frage,  da  ja  der  rechtmässige 
Papst  von  der  rechtmässigen  Wahl  abhängt,  ent- 
schuldigt jedenfalls  die  auf  Entscheidung  der  Frage 
aufgewandte  Ausführlichkeit;  dass  der  Vf.  sich 
auch  hier  für  seinen  Alexander  UI.  als  Vertreter 
der  freien  Hierarchie  entscheidet,  versteht  sich  von 
selbst,  und  im  Ganzen  haben  wir  auch  nicht  Ur- 
sache, dem  Gango  der  Untersuchung  zu  widerspre- 
chen. Nur  das  kann  doch  auch  der  Vf.  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Wahl  desselben,  wenn 
auch  von  der  Mehrzahl  der  Cardinäle  vollzogen^ 
gegen  die  voraufgegangene  ausdrückliche  Stipula- 
tion geschah,  woruach  man  sich  über  das  Krfor- 
derniss  einer  Stimmeneinheit  verständigt,  und  jedem 
Gewählten  die  Pflicht  auferlegt  hatte,  zu  resigni- 
ren,   sobald  jene  Bedingung  nicht  erreicht  war. 

iDer  Beschluss  folftO 
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Die  mchtigifen  Lebens  -  BedurfnUee ,  ihre  AeehU 
heii  und  Gutej  ihre  zufälligen  Verunreinigun'* 
gen^  und  ihre  absichtlichen  Verfälschungen^  mit 
gleichzeiUger  Berädisichiigung  der  in  der  Haus- 
haHung^  den  Künsten  tmd  Gewerben  benutzten 
chemischen  Gifte.  Von  Dr.  Adolf  DufloSy 
aQSSerordentlichem  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  Breslau  etc.  S.  nea  bearb.  und  be- 
reich.  Aufl.  8.  XV  u.  403  S.  Breslau  ^  Hirt. 
1846.    («  Rthlr.) 
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ie  im  Jahre  184S  erschienene  erste  Auflage 
dieses  Werkes  ist  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
4  Jahren  vergriffen,  demnach  eine  neue  nöthig  ge- 
worden. Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Abschnitte, 
von  welchen  der  erste  Licht  und  Wasser ,  der 
zweite  die  Nahrungsmittel,  der  dritte  das  Küchen- 
geschirr^  der  vierte  die  Reinigungsmaterialien,  der 
fünfte  die  Leuchtmaterialien ,  der  sechste  die  Luxus- 
gegenst&nde ,  der  siebente  die  chemischen  Gifte, 
welche  zu  häuslichen  und  technischen  Zwecken 
dienen,  behandelt.  « 

Die  ganze  Schrift  ist  wieder  in  §§  eingetheilt. 
Der  Abschnitt  Luft  §.  1  — 10  giebt  erst  eine  Betrach- 
tung ihrer  Zusammensetzung  unter  Beifügung  der  Er- 
klärung chemischer  Begriffe  für  die  Laien,  lieber  Rei- 
nigung von  Brunnen,  Gruben,  Kellern  von  schädlichen 
Luftarteo  als  Kohlensäuregas,  Bestimmung  dessen 
Gehalts  in  der  Luft,  über  Hygrometrie,  Reinigung 
von  Kohlenwasserstoffgas  und  Schwefelwasserstoff- 
gas sind  die  passendsten  Erinnerungen  gemacht« 
Als  Luftverbesserungsmittel  in. bewohnten  Räumen, 
Krankenzimmern  ist  das  Chlor  in  Form  eines  Ge- 
misches aus  Chlorkalk  und  gepulverten  Alaun  em- 
pfohlen, welches  auf  flachen  Schüsseln  hinzustel- 
len ist.  Zur  Reinigung  der  Mauern  und  Wände 
if.  L.  Z.    1840.    Zweitsr  Band. 


von  Farben  wird  zur  Vermeidung  schädlichen  Stau- 
bes  das  Abwaschen  mit  salzsaurem  Wasser,  nach 
Runge,  empfohlen. 

%  10  bis  16  Wasser.  Das  kohlensaure  Na- 
tron könnte  wol  ebenfalls  aisein  Mittel ,  harte  Was- 
ser zum  Haushaltsgebranche  geeigneter  zu  machen, 
empfohlen  werden.  Ueber  Mineralwässer  und  ihre 
Entstehung  wären  hier  einige  kurze  Notizen  am 
rechten  Platze  gewesen. 

§.  16 — 70  Nahrungsmittel.  1)  Mehl,  es  wer- 
den seine  Herstaromuog,  Eigenschaften,  gute  Be- 
schaffenheit, Verfälschungen,  Entdeckungen  der- 
selben ',  besprochen.  Ob  die  Verfälschungen  des 
Getreidemehls  mit  Bohnen-  Erbsen-  Kartoffelmehl 
nicht  auf  die  von  Gobley  (Journ.  de  chiro.  med. 
1844.  p.  121.)  empfohlene  Weise  durch  Aussetzung 
von  Joddämpfen  unter  einer  Glasglocke  zu  ent- 
decken seyn  mögten,  wäre  noch  zu  prüfen.  Gegen 
das  Blauwerdon  der  Milch ,  welches  in  unserer  Ge- 
gend öfters  vorkömmt,  pflegen  die  Landleute  wol 
den  Kühen  kleine  Portionen  von  Weinsteinrahm 
und  schwefelsaurem  Kali  zu  geben ,  wonach  es  ver- 
schwinden soll.  Im  Zucker  flndet  sich  bisweilen 
auch  ein  starker  Kalkgehalt,  der  im  Pfunde  auf 
einige  Drachmen  steigen  kann,  aber  dennoch  nicht 
schädlich  wird,  weil  die  Menge  des  Zuckers,  wel- 
che auf  einmal  genossen  wird ,  selten  ein  oder  ein 
Paar  Loth  übersteigen  dürfte«  Die  Prüfung  der 
Biere  mittelst  des  Aerometers  giebt  selten  genaue  Re- 
sultate, die  neue  Prufungsmethode  von  Steinhäuser 
in  München  mittelst  eines  eigens  dazu  construirton 
Instruments,  der  optisch  ärometrischen  Waage,  dürftp 
nur  in  der  Hand  eines  geübten  Sachkundigen  ge- 
naue Ergebnisse  gewähren  und  bei  noch  nicht  aus- 
gegohrenen  Bieren ,  wie  sie  z.  B.  in  unserer  Gegend 
meist  unmittelbar  nach  dem  Brauprocesee  verkauft 
werden,  durfte  sie  auch  kaum  anwendbar  seyn,  da 
hier  die  Hefe  noch  mit  in  Betracht  kommt,   wobei 
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ich  nur  dureh  ebemisclie  Prfifunx  Mverlissige  Re- 
sultate erkalten  habe.  Um  den  Bramitwein  «nf 
Kupfer  %n  prüfen,  habe  ich  es  bei  vielen  deshalb 
auf  poliseiliche  Requisition  angestellten  Versuchen 
sweckmissig  gefunden,  einige  Unsen  auf  den  vier- 
ten Tbeil  abzuduusten  und  in  einem  Olascyliuder 
eine  fein  polirte  N&hnadel  an  einem  Faden  einsu- 
hingen,  wo  es  gelungen  ist,  sehr  kleine  Antheile 
Kupfer  nachzuweisen.  Die  Reinigung  gelingt  voll- 
ständig durch  Schütteln  mit  3 — 10  Procent  frisch 
ausgegluheter  gröblich  gepulverter  Holskohle«  Thee* 
Man  hat  nach  mir  gemachter  mündlicher  Milthei- 
lung  des  Hofraths,  Professors  und  Zollinspeetors 
v.  Ludwig  in  St.  Petersburg  in  Russland  fabrik- 
m&ssige  Zubereitungen  von  falschem  Theo  aus 
Blattern  einer  Bpilolium  «  Art  ausgemittelt ,  der  nach 
mitgetheilten  Proben  allerdings  Aehnlichkeit  mit 
chinesischem  Theo  hat,  sich  aber  durch  einen  stren- 
gen Geruch  und  Geschmack  unterscheidet  |  d.  h. 
wenn  man  ihn  für  sich  allein  probirt.  Dass  er  in 
Vermischung  auf  chemischem  Wege  zu  ermitteln 
seyn  möchte,  ist  unwahrscheinlich.  Nach  neuen 
Mittheilungen  von  R.  Warington  (Pharm.  Journ. 
J.  34  u.  87)  sollen  alle  in  England  eingef&hrten 
chinesichen  Theesorten  mit  einem  Pulver  bestäubt 
seyn  aus  Berlinerblau  und  Gyps  bestehend.  Mar- 
chand in  Fdcamp  fand  im  chinesischen  Theo  Spu- 
ren von  chromsauren  Bleioxyd  (Journ.  de  Chin. 
med.  X.  tS).  Von  Java -Kaffee  kommt  auch  eine 
vorzügliche  grüne  Sorte  vor,  die  indess  der  gelben 
und  braunen  nachsteht.  Bei  Cacao-  Bohnen  ist  noch 
des  Theobromins,  eines  dem  Coffein  und  Theein 
»nalo|fen  Stoffes  zu  erwähnen.  Biagio  Ramello  hat 
(i.  d.  Annal.  de  Ther.  med.  et  chim.  Jun.  1844.) 
eine  Vergiftungsgescbichte  mitgetheilt,  welche  durch 
den  Geouss  von  Boletus  edulis,  Agaricus  pan- 
therinus  de  Candolle,  Agaricus  verrucosus  Per- 
son, Agaricus  maculatus  Schaeff  veranlasst  wurde 
und  todtliche  Folgen  hatte.  Als  Gegenmittel  sind 
Ipecacuanha  und  warmes  Olivenöl  und  später  Wein^ 
Alcohol,  Rhum,  Landanum  angegeben. 

Chemische  Hausarzneien  sind  §.  71  abgehan- 
delt. Rfichengeschirre  $.72—75  Reinigungsma- 
terialien im  §.  7&  und  76.  Fleckmittel  im  §.  77.  — 
Leuchtmaterialien  im  %.  78.  —  Luxusgegenstände 
iu  %.  79— 93  ,  endlich  die  chemischen  Gifle  $.94  — 
147.    Bin  Register  schliesst  das  Werk. 

Dasselbe  ist  mit  Fleiss  und  Umsicht  ausgear- 
beitet >  die  neueren  Erfahrungen  zweckmässig  be- 


nutzt Diese  Schrift  verdient  allgemein  empfohlen 
zu  werden  nnd  ihre  weitere  Verbreitung  kann  nar 
nützlich  seyn,  weshalb  wir  dieselbe  wünschen. 

Der  gelehrte  und  fleissige  Verfasser  hat  seinen 
Verdiensten  um  Beförderung  nützlicher  Kenntnisse 
durch  Mie  neue  Ausgabe  seines  Buches  ein  neues 
hinzugefügt,  wofür  ein  fleissiger  Absatz  ihn  lohnen 
möge.  Papier  und  Druck  gereichen  der  Verlags- 
handlung zur  Ehre. 

Dr.  L.  Bfen. 


Biblische  Geographie. 

Bibet  -  AUa$  nach  den  neuesten  und  besten  Huifs* 
mittelu  gezeichnet  von  C  F.  WeUatid  und  er- 
läutert von  Dr.  C  Ackermoim.  S.  umgearb. 
und  verb.  Aufl.  4.  (19V«  Bog.  und  13  cot. 
Karten. )  Weimar  y  Landes  -  Industrie  -  Comp- 
toir.    1815.    (1  Thir.  5  Sgr.) 

So  lange  die  historische  Grundlage  des  Christen- 
thums  den  Gemüthern  seiner  Bekenner  nicht  völlig 
fremd  geworden  —  ein  Fall  der  niemals  eintreten 
wird  und  kann  —  ist  dem  geweihten  Boden  Palä- 
stinas eine  dauernde  Aufmerksamkeit  von  christli- 
cher Seite  gewiss.  Gerade  in  unseren  Tagen  hat 
sich  aus  vielen  Gründen  das  Interesse  an  dem  hei- 
ligen Lande  erneut;  ein  Interease,  in  welchem  zwei 
Momente  bestimmt  hervortreten  ohne  sich  etwa  ifl 
jedem  Falle  anzuschliessen ,  das  andächtige  and 
das  gelehrte.  Giebt  es  nun  treffliche  Werke,  wel* 
che  sich  namentlich  in  dem  letztgenannten  Elemente 
mit  gründlicher  Auafuhrlichkeit  bewegen ,  so  ist  für 
die  grosse  Mehrzahl  derjenigen ,  welche  sich  nicht 
eindringenden  Studien  hingeben  künnen  und  doch 
mit  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  über 
Palästina  bekannt  werden  wollen ,  ein  Werk  nöthig, 
das  in  klarer  Veranschaulichung  ein  Aesame  dea 
Wichtigsten  mit  dem  nöthigen  äussern  Apparate 
verbindet  I  ein  bequemes  Repertorium ,  zu  dem  selbst 
der  Gelehrte  für  den  ersten  Anlauf  fluchten,  io 
welchem  der  Gebildete  sich  orientiren  und  was  sur 
Präparation  für  den  Lehrer  in  den  Schulen  dienen 
kann,  welche  in  ihren  Cursus  der  Religion  Län- 
derkunde von  Palästina^  —  sehr  l&blicher  Weise 
—  eingeführt  haben. 

Den    meisten    der  hier  erwähnten  Bedürfnisse 
entspricht  oben  genanntes  Werk  vollkommeo,  das 
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fieh  som  Ziele  gesteckt  bat|  die  Svmmeder  geo- 
|praphi8ch6n  und  topographischen  Forschungen,  zu 
denen  uns  die  Schrift  Aulass  giebt,  in  gemein  fiiss« 
lieber  Form  Allen  an  die  Hand  zu  geben.  Die  er- 
ste Aufrage  erschien  1832  und  zihhe  75  S;»  die 
jetzige  147  S.  Doch  ist  der  Fortschritt  nicht  allein 
ein  quantitativer;  alle  seit  neuer  Zeit  über  P.  er* 
schieuene  Werke  sind  von  dem  fleissigen  Heraus- 
j^eber  treulich  benutzt,  vor  allem  wohl  Robioson's 
Buch.  Man  muss  diese  grossem  Arbeiten  kennen, 
um  das  resumirende  Verdienst  Ackermanns  ganz 
SU  würdigen.  Lehnt  derselbe  im  Vorworte  beschei* 
den  den  Ruhm  eigner  und  selbstst&ndiger  Forschun- 
gen von  sich  ab,  so  muss  jedenfalls  die  Ueber- 
sichllichkett  in  der  Anordnung  eines  so  umfassen* 
den  Materials  als  ein  durchaus  productives  Element 
aogeseheu  werden.  * 

Der  ganze  Stoff  ist  in  13  Abschnitte  vertheilt, 
von  denen  jeder  eine  der  beigegebenen  Karten  er- 
läutert. Die  er$fe  mit  ihrem  Commentar  zeigt  uns 
die  alte  Welt  nach  der  Volkerufel  1.  Mos.  10^  ein 
tttsserst  schwieriges  und  dunkles  Gebiet,  auf  wel- 
chem die  Meinungen  ja  noch  so  sehr  auseinanderge- 
hen. Ks  ist  aber  ganz  naturlich,  dass  gerade  hier 
der  Vf.  manchen  Widerspruch  zu  erwarten  hätte. 
11.  Karte  zur  Geschichte  der  Sündfluth  und  des 
babylonischen  Exils  S.  11  — 16.  III.  Canaan  zur 
Zeit  der  Patriarchen  S.  16—23.  IV.  Aegtjpten  S. 
t5— 31.  V.  Reiseweg  der  Israeliten  von  Aegypten 
mch  Canaan  S.  31  —  41.  VI.  Canaan  nach  der  Fer- 
iheilung  unter  die  12  Stämme  und  zur  Erläuterung 
fSr  das  Buch  der  Richter  und  die  Bucher  Samuelis 
S.  42 — 54.  VII.  Ausdehnung  des  judischen  Gebie^ 
ie$  unter  David  und  Salomo  S.  54  —  60,  (Wir 
Dachen  den  Hergbr.  auf  den  Druckfehler  in  den 
über  diesem  Abschnitt  stehenden  Namen  aufmerk- 
sam.) VIIL  Juda  und  Israel  nach  den  Büchern 
ier  Konige  S.  60-69.  IX.  Palästina  zur  Zeit 
Jesu  S.  69—83.  X.  Plan  von  Jertisaiem  S.  83  — 
S5.  Die  Stelle  über  die  Identität  des  heil.  Grabes, 
worin  besonders  auf  den  Umstand  die  Unachtheit 
gestutzt  wird,  dass  die  Grundfläche  der  Grabeskir- 
che zar  Zeit  Jesu  nicht  umserhsilb  der  Stadt  gele- 
gen haben  könne,  ist  nach  den  neuesten  Untersv- 
chungeii. (Schulz)  vorsichtiger  zu  fassen.  XI.  Die 
Wanderungen  Jesu  in  Palastina  S.  95 — 107.  Die 
Karte  kann  bei  dem  kleinen  Massstabe  unmdglich 
ein  deutbches  Bild  der  Reisen  Jesu  geben.    Viel- 


leMht  liesse  sich  durch  das  Weglassen  itos  eadK*» 
ekeo^  für  diese  Karle  gus  uhwicbtigen  Landes» 
theiies  ein  grösseres  Terrain  gewinnen*  XIL  Dia 
ReUen  des  Paulus  S.  108— llik  XIU.  Karte  zur 
Uebersicht  der  Verbreitung  des  Chrislenthume  S.  116 
— 1S6,  eine  Zugabe  der  neuen  Auflage,  welche 
man  allerdings  für  den  ersten  Augenblick  in  dieseni 
Werke  nicht  erwartet,  bald  aber  für  nk^ht  unpas- 
send erkennen  muss.  Nachdem  das  Land  des  Senf- 
kornes betrachtet,  schaut  man  auf  die  Zweige  des 
daraus  erwachsenen  Baumes.  Auf  der  Karte  ver- 
misst  man  die  Angabe  der  katholischen  Missions- 
stationen, welche  leicht  durch  andere  Färbung  zu 
unterscheiden  waren«  —  Zum  Schluss  des  Wer- 
kes wird  uns  ei»  voHst&ndiges  biblisch -geographi- 
sches Register  gegeben  mit  Angabe  der  bezügli- 
chen Bibelstellen.  Es  ist  dies  ein  scbfttzbarer  Bei- 
trag^ dem  wir  nur  noch  wünschten,  dass  die  rich- 
tigere Orthographie  in  Klammern  beigefugt  wäre^ 
die  Schreibweise  nach  Luther  musste  wegen  des 
practischen  Gebrauches,  den  Vf.  vorzüglich  im 
Auge  gehabt  hatte,  beibehalten  werden.  Warum 
einzelne  Namen  fehlen  sieht  man  nicht  recht:  z. 
B.  Jobab  (falsch  S.  7  Jobal),  Uadoram  (falsch  S. 
7  Hedoroh)^  Almodat  u.  a. 

Schliesslich  müssen  wir  aber  noch  neben  so  vie- 
ler Anerkennung  einen  Tadel  über  die  Anlage  den 
Ganzen  aussprechen,  dem  wenigstens  der  Umstand 
einiges  Gewicht  geben  muss,  dass  Ref.  sich  des 
Werkes  im  Unterrichte  bedient.  Zwar  wird  in  der 
Vorrede  versichert,  „man  habe  den  Kreis,  für  wel- 
chen der  Atlas  zunächst  bestimmt  sey,  sch&rfer  im 
Auge  behalten  und  deshalb  alles  gelehrte,  bloss  dem 
Theologen  verständliche  Beiwerk  der  Citate  und 
Anmerkungen  möglichst  ausgeschieden  u.  s.  Wr% 
allein  die  Methode  die  ganze  Länderkunde  sich  in 
einem  historischen  Rahmen  nach  und  nach  entfalteu 
zu  lassen,  ist  zwar  wissenschafllich  vortrefflich, 
aber  für  den  practischen  Gebrauch  äusserst  unbe- 
quem» Will  man  z«  B.  über  die  Gebirge  und  Berge 
Palästinas  sprechen,  so  finden  sich  allerdings  die 
meisten  in  einem  Capitel  zusammen ,  aber  der  Car- 
mel  ist  ganz  wo  anders  zu  suchen  und  der  Nebo 
wieder  wo  anders  u.  s.  w.  Da»  eine  Gapüel  be- 
lehrt mich  über  den  Jordan,  den  Merom-See,  das 
todte  Meer,  aber  vom  See  Genezareih  bore  ich  erst 
viel  später  in  dem  Capitel  vUier  die  Reisen  Jesu* 
So  in  vielen   Mulern  Fällen.     2Uim  allerwenigste» 
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inoMte  dann  da»  Rapalar  bei  dea  «ina^en  Na* 
BieD  tti^l  auf  die  Numner  der  betreffenden  Karte, 
sofiderD  auf  die  Seitenaabl  verweisen,  danil  jnan 
sich  leidit  das  Gleichartige  ausammensteUen  könne. 
Möchte  der  geebne  Herausgeber  diesen  BenMr« 
kungen  bei  einer  neuen  Auflage  seines  scb&tabaren 
Werkes  einige  Aufmerksamkeii  schenken. 

DI. 


Geschichte. 

Geichichie  AIejranders  des  Driften  und  der  Kirche 
seiner  Zeit    Von  Herrn.  Beider  u.  s.  w. 

iB  €$chlus9  von  Nr,  259.)  ' 

Indem  die  Majorität  im  Cardinalcollegio  dieses 
gegebene  Wert  nicht  hielt,  musste  damit  auch  der 
Minerit&t  das  Recht  werden,   jener  Wahl  zu  wi* 
dersprechen.    Wenn  wir  auch  sonst  die  Unpartei- 
lichkeit des  Vf/s  bei  dieser  Untersuchung  anerken- 
nen, so  hat  es  uns  doch  Leid  gethan,  dass  er  aur 
minder   g&ustigeu  Beurtheilung   Victors  IV.    einen 
Umstand  ala  unaweifelhaft  in  den  Text  der  Ersah- 
lung  aufgenommen  hat,   der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  doch  nur  wie  eine  Entstellung  durch  die 
Oegenpartei  aussieht,    nämlich  die  Anecdote,    dass 
Octavian  (Victor)  nach  der  Brwählung  durch  die 
Minorität   in   der   Hast   den    mitgebrachten   Papst- 
mantel verkehrt,  das  Vordere  su  Hinten,   angelegt 
habe.     In  den  kritischen  Untersuchungen  oder  als 
Note  unter  dem  Text  konnte  eine  solche  Erzählung 
der  Gegenpartei  Platz  finden,    dagegen  zur  Auf- 
nahme in  die  Gescbichtserzählung  selbst   fehlt  ihr 
doch  wohl  die  nöthige  Beglaubigung.    Wir  möchten 
auch  diess  zu  den  Umständen  zählen,    die   der  Vf. 
nur  im  Einversländniss   mit    seiner    hierarchischen 
Partei  berichtet. 

Wir  wiederholen  unser  Urtheil  über  die  Ge- 
sammtleistung  des  Vf.'s  dahin ,  dass ,  auch  wer 
nicht  seine  Grundansicht  über  das  Wesen  der  mit- 
telalterlichen Hierarchie  theilt,  der  Arbeit  in  ihren 
historischen  Ermittelungen  einen  nicht  unerheblichen 
Werth  f&r  den  Fortschritt  der  Hierarchie  von  Gre- 
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gegen  um  der  Grundanaicht  des  Vf.'a  beizuireteo, 
die  eben  in  der  Hierarchie  eine  noihwendige ,   und 
also  normale  Gestaltung  der  abendländischen  Kirche 
findet  y    musste  man  erst  seine  oben  nachgewiesene 
unprotestautische    Auffassung    der    Kirche   Christi 
selbst  theilen.    Auch  der  protestantische  Kirchen* 
bistoriker  wird   die   mittelalterliche   Hierarchie  als 
eine    gigantische  Erscheinung  der  Geschichte  an- 
erkennen, und  ihren  Trägern  und  Organen,  so  weit 
sie  dieselbe  als  eine  Idee  verfolgten,   den  Namen 
grosser   Männer   nicht   vorenthalten,    wiewohl   bei 
ihnen    Allen    die    Benutzung    bedenklicher    Uittel 
und   Intrignen    diesem .  Eindruck    wiederum   mehr- 
fach Abbruch  thun  muss.     Nur  dagegen   wird  fort 
und  fort  protestirt  werden  mfissen,    dass  jene  ge- 
schichtliche   Entwicklung    kirchlicher    Gewalt    im 
Abendlande  zugleich  die  normale  Entwicklung  der 
Kirche  Christi  genannt,   und  die  Bewunderung,  die 
jenen  Männern  gezollt  wird,    auf  religiösem   Boden 
begriindet  werde.    Eine  Gewalt  haben  sie  gegruii* 
det,    wie  Attila,    Dschingis  -  chan    und    Napoleon 
auch;  dass  sie  aber  zu  diesem  Zweck  die  Religion 
Jesu  benutzten,    dass  sie  ihre  Herrschaft  als  den 
von   Christo    selbst    gewollten   Zustand    ausgaben, 
darin  liegt  das  ngwrov  %fjiijio^  des  Papsttbums,  und 
eine  Verirrung  der  protestantischen  Geschichtscbrei- 
bung  müssen  wir  eben  darin  erblicken,  wenn,  wie 
uiiserm  Vf.  hier  passirt,    die  Bewunderung  vor  der 
geschichtlich  grossen  Gestalt  das  Urtheil  blind  macht 
gegen  dou  inneren  religiösen  Werth  oder  Unwerth  dar 
Erscheinung.    Es  ist  in  der  That  nicht  Befangenheit 
des  Protestantismus,   der  sich,    wie  der  Vf.  meint, 
von  seiner  Starrheit   noch    nicht    loegerungen  hat, 
wenn  wir  der  Reformation  das  gute  Recht  zuspre- 
chen,   neben  den  tibrigen  Entstellungen  des  mittel- 
alterlichen Katholicismus  auch  gegen  die  Papstge- 
walt zu  protestiren.    Möge  eine  gewisse  Partei,  die 
sich  hoher  Gunst  zu  erfreuen  hat,  nur  fortfahren  in 
ihrem  Liebäugeln  mit  dem  Papstthum;   diese  Re- 
production    der    Hierarchie   im    19ten    Jahrhundert 
wird  nicht  verfehlen ,  der  weltlichen  Macht,  die  jetzt 
offene  Freude  an  ihr  hat,    Schwierigkeiten  zo  be- 
reiten,   wie  sie  der  Freund   des   eigenen  Vaterlan- 
des, jetzt  wie  im  ISten  Jahrhundert,  nur  beklagt. 
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Poesie. 

GeisiUcie  Gedkhte  äes  Grafen  von  Zinzendmfy 
gesammelt  und  gesichtet  von  Aläeri  MLnapp. 
Mit  einer  Lebensskizaa  und  des  Verfassers 
Bildniss.  8.  (85  B«)  Stuttgart,  Cottt.  184ft. 
(2  Tblr.  7Va  Sgr.) 


ass  dieses  Werk  gerade  jetzt  erscheint,  kann 
Niemand  befremden,  der  die  Zeit  und  ihre  Gegen- 
sätze kennt.  Es  kann  nicht  Unrecht  heissen,  dass 
man  sich  von  beiden  Seiten  zu  befestigen  sucbt^ 
sobald  es  nur  mit  redlichen  Waffen  geschieht;  ein- 
gedenk des  Spruches,  dass  Jeder  nach  seinem  Glau* 
ben  leben  soll.  Hör^n  wir  also  des  Herausgebers 
Vorwort,  in  welchem  er  seine  Gesinnung  recht  an- 
ziehend zu  offenbaren  versteht  Gleich  in  den  ersten 
Sätzen  spricht  sich  sein  Glaubensbekenntniss  unum- 
wunden aus:  51  Die  geistlichen  Lieder  und  Gedichte 
des  Grafen  N.  L«  von  Zinzendorf  waren  bisher  nur 
Wenigen  bekannt,  und  auch  diesen  nur  in  zerstreu- 
ten, vielfach  vergessenen  Büchern ,  oder  in  meist 
unvollkommenen  Bearbeitungen  und  solchen  Verkür- 
zungen ,  aus  welchen  sich  das  Gepräge  dieses  gros- 
sen, höchst  eigenthiimlicheu  Geistea  kaum  erkennen 
liess.  Viele  andere  lagen  noch  ungedruckt  in  Ar- 
chiven, und  es  wurde  an  eine  Sammlung  dieses 
dichterischen  Materials  so  wenig  gedacht,  dass  die 
Meisten  es  nicht  der  Muhe  wertb  achteten,  sondern 
wohl  eher  eine  Wiederauf vvärmung  alter ^  mit  gutem 
Rechte  beseitigter  Geschmacklosigkeiten  dabei  be- 
fürchtet hätten."  Der  Herausgeber  räumt  ein,  dass 
die  Umschau  in  den  alten  Gesangbüchern,  „worin 
die  meisten  Lieder  des  seligen  Grafen  stehen,"  auf 
den  ersten  Anblick  wenig  Anziehendes  hat,  denn 
„seine  (T^/s)  Gaben  liegen  gleich  einzelnen  Gold- 
stufen unter  viel  trübem  Gestein  (man  sollte  den- 
ken ,  dass  sie  dann  Um  so  mehr  hervorglänzen  müss- 
ten,  Ref.))  und  auch  dieses  Gold  leuchtet  nicht  im- 
mer hervor, '  wenn  man  nur  auf  gewöhnliche  (V) 
Formen  sieht«"  (Diese  Zusammenstellungen  sind  ei- 
nerseits zu  geschickt,  andrerseits  zu  auffallend ,  als 
dass  wir  etwas  dagegen   einwenden  sollten.     Nur 
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der  Ausdruck  „gewöhnliche  Formen*'  ist  entweder 
übler ;  oder  schöner,  als  es  uns  in  geistlichen  Din- 
gen recht  scheint.  Man  sagt,  eine  dunkle  Idee,  ist 
sie  tief,  erkläre  sich  durch  den  Zusammenhang.  Es 
folgt  unmittelbar.)  „Man  begegnet  vielmehr  (?)  in 
einer  gewissen  Lebensperiode  Z.'s,  in  jener  etwa 
5  —  6  Jahre,  langen  Sicht imgszeii  der  Brüdergemeine 
von  1743  —  49  mancherlei  Liedern  Z/s,  welche  er 
späterhin  als  barocke  Gefühlsverirrungen  selbst  wi- 
derrief, und  die  von  der  Gemeine,  nach  Spangen- 
bergs  Ausdrucke,  längst  begraben  sind,",  (Wir;1<^ 
ben  den  Vf.,  dass  er  nicht  denen  gleicht,  die  hal- 
ten wollen,  was  sich  nicht  halten  lässt^  allein 
wir  begreifen  den  Zusamm^enhang  nicht,  denn  jenes 
barocke,  seitenwundkriecherlich  jungfraumagdalener- 
liche  Gefühl  ist  doch  nicht  die  Form!  Genug,  diese 
„seltsamen  Gefühlsauswüchse"  will  auch  der  Her- 
ausgeber begraben  wissen ,  nur  sollen  sie  nicht  zum 
Verwände  dienen,  „das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten und  sich  dadurch  der  poetischen  Gaben  ei- 
nes Mannes  zu  entledigen,  der  auf  seine  Zeit  einen 
so  grossen  und  segeusvollen  Einfluss  geübt."  Da- 
bei sagt  der  Vf.  der  Welt  nach,  „dass  sie  speci- 
fisch  christlichen  Gaben  ohnedem  wenig  Eifer  und 
Liebe  zollt.*'  Das  liegt  wohl  darin,  dass  sie  manch- 
mal vom  specifisch  Christlichen  einen  andern  Glau- 
ben hat,  den  man,  nach  dem  Apostel,  leben  lassen 
sollte,  wenn  man  ihn  nicht  bekehren  kann,  ein 
Versuch,  der  freilich  Jedem  unbenommen  bleibt. 
Vielleicht  gehören  aber  die  Altgläubigen  so  gut  zur 
Welt,  als  die  Neugläubigen,  und  es  könnte  schei- 
nen, als  wenn  die  Einen  zu  alt,  und  die  Andern  jra 
jung,  die  Ersten  zu  himmelsürhtig  und  die  Zweiton 
zu  erdsüchtig  wären.  Wir  glauben  jedoch,  das 
wird  sich  schon  geben,  wenigstens  im  Sarge.)  Der 
Herausgeber  gibt  zu,  dass  Z.  selbst,  ausser  sei- 
ner ersten  Gedichtsammlung  1735,  seine  übrigen 
„Erzeugnisse  nicht  mit  eigner  Hand  gesichtet  und 
concentrirt,  es  überhaupt  niemals  auf  den  Ruhm 
eines  Dichters  angelegt,  auch  nur  selten,  am  we- 
nigsten in  seinen  späteren  Jahren^  grössere  Sorg- 
falt auf  die  Form  verwendet  hat."  Auch  die  zar- 
S61 


931 


ALLO.  LITIRAYUR*ZE1TUNQ 


93t 


testen  Liebhaber  seines  (des  Grafen)  TortrefflicheB 
Geistes  and  Gemutiis  fühlten,    wenn  je  von  diesen 
Reliquien  die  Rede  war,   die  grosse  Schwierigkeit, 
die  theilweise  so  nachlassig'  geformten  Liedesspen* 
den  dieses  herrlichen  Gottesmenschen  dem  jCmgeren 
Geschlecht    geniessbar   zu  machen  und  begn&gten 
sich  daher  mit  einzelnen  ausgezeichneten  Liedern, 
die  es  freilich  wohl  ahnen  Hessen,    welch  ein  seli- 
ges Sängerberz  in  der  Brust  jenes  Mannes  geschla- 
gen habe,  und  welch  ein  köstlicher  Schatz  in  sei- 
nem Nachlass  verborgen  seyn  möge«    Selbst  J.  G« 
Müller  und  Varnhagen  von  Ense,  unter  seinen  Bio- 
graphen, und  Tholock  in  seiner  lehrreichen  Recen- 
sion  des  letzteren,    legen  gleichfalls  nur  eine  ge- 
ringe Kenntniss  oder  Ber&cksichtigong  seiner  Lieder 
an  den  Tag,   während  sie  dem  Reichthum  seines 
Genies,  seinem  ungemeinen  Sprachtalent  und  seiner 
gottseligen  Herzensgüte  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.**     Der  Herausgeber  ist  natürlich  mit 
dem  Urtheilc  dieser  würdigen  Herren  über  die  Poe- 
sieen  des  Grafen  gar  nicht  zufrieden;   nach  ihnen 
sollte  man  denken ,  Z.  sey  eigentlich  gar  kein  Dich- 
ter,  sondern  nur  höchstens   etwas  Weniges  mehr, 
als  ein  geistlicher  Bänkelsänger  gewesen.    Eindrin- 
gender gilt  ihm  Herder  in  seiner  Adrastäa  über  Z., 
der  ihm  ein  Friedenssänger  zur  Seligkeit  ist.     Al- 
lein „die  von  diesem  Gottesmann  unter  dem  sicht- 
baren Beistande  des  Herrn  erneuerte  Brüdergemeine, 
die  bisher  ein  Salz  der  Erde  war,    gibt  ihm  (dem 
Grafen)  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  das  ein- 
stimmige Zeugniss,  dass  er  ihr  seelenvollster  Psal- 
mist, ihr  Hauptsänger  gewesen  sey,  und  seine  Lie- 
der bilden  noch  heutiges  Tages  den  Kern  ihrer  geist- 
lichen, kirchlichen  Gesänge,  von  welchen  jeder  em- 
pfängliche Besucher  so  tief  ergriffen  wird.      Auch 
ihre  späteren  Dichter,  worunter  mehrere  vorzügliche, 
wie  J.  B.  V.  Albertini  und  C.  B.  Garve,  haben  sich 
nach  dem  forthallenden  Seelengesange  und  nach  der 
kunstlosinnigen  Form  des  Grafen  gebildet  (oder  die 
Nachlässigkeit  nachgeahmt  V),    wie  denn  überhaupt 
seine  „naturelle"  Sprechweise  fast  allen  liturgischen 
Instituten  der  Gemeine  bis  hieher  ein  dauerndes  Ge- 
präg und   eine  unveralternde  Färbung  gegeben  hat. 
Viele  Tausende  haben  seither  seine  Lieder  mit  ste- 
ten  Segnungen    und    dankbarster  Liebe    gesungen, 
und  zwar,    was  nicht  zu  übersehen  ist,    in  einem 
vielfach  verkürzten ,  wohl  anch  geschwächten  Text, 
weil  die  ehrwürdigen  Bearbeiter  des  jetzt  noch  gül- 
tigen Brüdergesangbuches,    unter  welchen  kein  ei^ 
gentliches  Dichtertalent  sich  befand  ^   alles  Auffal- 


lende and  SU  kühn  Scheinende  so  vermeiden,   und 
die  Qebeimnisso  des  Glaubens  nur  in  schlichter,  de- 
müthiger  Form,   auch  für  die  Blödesten  verständ- 
lich, zu  geben  suchten,  woher  es  kam,  dass  bei- 
nahe kein  Lied  des  seligen  Grafen  sich  in  jenem 
Gesangbuch  ohne  Verkürzung,  oft  auch  starke  Ver- 
änderungen   und   Interpolationen    findet ,    und    die 
geistliche   Dicbterphysiognomie*  Z/s    daselbst   sich 
nur  schwer  und  selten  in  ihrem  erhabenen  Profil 
erkennen  lässt«  '*  ^-    Das  smd  nun  also  Beweise  ad 
hominem,  ob  für,  ob  wider?  —  am  Ende  Beides! 
am  Ueberzeugendsten  für  Ueberzeugte.    Wenn  hin- 
gegen der  im  Gesangbuche  unkenntlich  gemachte  Z. 
so  Grosses  wirkte,  wie  der  Herausgeber  oben  ver- 
sicherte, so  wissen  wir  doch  im  Grunde  nicht,  was 
der  eigentliche  Z.  gewirkt  haben  würde !    In  so  ver- 
borgenen Dingen  ist  es  der  Glaube,    der  da  hilft, 
und  der  Unglaube,   der  verloren  gehen  macht.  — 
Die  angezogenen  Urtheile  eines  Ludwig  v«  Schrau- 
benbach,    eines  jungen  Hausgenossen  des  Grafen 
von  1745 — SO  aus  seinen  Erinnerungen  an  den  Gra- 
fen Z.  —  und  einiger  Neueren* sind  anziehend:  aliein 
erschüpfend,   namentlich  für  Z/s  Lieder,    sind  sie 
nicht  und   können  es  dem  Herausgeber  nicht  seyn, 
weil  er  wusste,    wie  wenig  der  ganze  dichterische 
Nachlass    des  Grafen  bis  heute  bekannt  und  zu- 
gänglich ist,  und  weil  er  ahnete  (!),  wie  ganz  an- 
ders sich  viele  seiner  etwas  nachlässig  geformten 
Lieder  (Kunstmuster  sollen  und  wollen    sie   nicht 
seyn)  ausnehmen  müssten,    wenn  sie  mit  keuscher 
Hand  etwas  nachgebessert  würden.  —     Viele  sei- 
ner Lieder  bis  1740  improvisirte  der  Graf«     Seine 
Freunde,  und  früher  der  Graf  selbst,  schrieben  das 
Datum  dazu,  woraus  denn  eine  ziemlich  genaue  chro- 
nologische Reihenfolge  entstand.    Man  findet  Lieder 
von  seinem  12.  bis  zum  60.  Lebensjahre,  dass  also 
sein  inwendiges,  wie  sein  äusseres  Leben  auf  allen 
Altersstufen  gleichsam  von  einem  heiligen  Vokal- 
konzerte begleitet  wird  u.s.w.  —    Und  so  hält  sich 
denn  der  Hr.  Herausgeber  in  seinem  Urtheile  über 
„den  seltenen  Mann   Gottes'*  an   Gottfr.  Clemens, 
den  Gehilfen  des  Grafen  und  des  Predigers  der  Brö- 
dergemeine  (f  1776):    Z.  gründet  Alles  auf  Jesum, 
den  Fels  aller  Seligkeit;  er  ist  ein  von  Gott  selbst 
dazu  bestellter,    tapferer  Bekenner  der  Lehre  des 
unbefleckten  Lammes.   „Sein  (Z/s)  Eifer  enlbrano(e) 
wenn  Jemand  etwas  Anderes  zur  Heiligung  erfor« 
derte,  als  das  feurige  Gesetz  des  Lebens,  Leideos 
und  Sterbens  Gottes,    seines  Heilandes!''     Er  ist 
Allen  un vergesslich ,   die  den  Eingang  in  das  Hei- 
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lige  durch  das^  Blot  Jesu  geftinden  haben  n.  8.  w. 
Q.  8.  w.  Daher  gehören  die  Schilderungen  des  seL 
Haones  vom  Lamme  Gottes ,  das  der  Welt  Sunde 
trägt,  zu  seinen  Meisterstucken  (meint  Hr.  K.)^  Und 
alle  Handlungen  des  Grafen  haben  ihren  Grund  in 
der  tiefsten  (das  weiss  kein  Mensch ;  es  ist  genug: 
in  redlicher)  Ergriffenheit  von  der  Liebe  Jesu^  des 
Gekreuzigten. 

Der  Glaubensstandpunkt  des  Hrn.  Herausgebers 
ist  also  klaf;  und  wir  loben  es,  wenn  Jeder  seine 
Ueberzeuguog  ehrlich  ausspricht.    Ref.  hat  nie  be- 
griffen^ woher  irgend  ein  Mensch  die  Keckheit  nimmt, 
den  Glauben  eines  Anderen  lacherlich  zu  machen^ 
oder  gar  zu  verdammen,  sobald  er  sich  nicht  fest- 
gerannt  hat  in    unmenschlicher  Unvernunft.      Wir 
verdammen  also  weder  Hrn.  JE. ,  noch  sonst  Jemand 
um  seines  Glaubens  willen;    darüber  haben  wir  mit 
einander  nicht  zu  rechten.    Wenn  aber  der  Hr.  Vor- 
redner fortfahrt:  ,,Man  Meht  besonders  an  dem  sei. 
Z.9  dass  das  Höchste,    was  der  Mensch  erreichen 
kann,    Vollendung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
in  der  Erkenntniss   und  Liebe   der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit ist,    und   dass  der  Mensch  gerade  auch 
für  die  Sache   seines  Gottes  um  so  tiefere  Kräfte, 
Triebe  und  Verständnisse   gewinnt,    je  inniger  er 
sich  der  Person  desselben  in  gläubiger  Liebe  hin- 
giebt,  während  es  am  Tage  liegt»  dass  da,  wo  dem 
Menschen  die  Person  seines  in  Jesu  geoff'enbarten 
Gottes  etwas  Gleichgiltiges  oder  gar  Verhasstes  ist, 
nicht  nur  der  Betrieb  göttlicher  Dinge  nach  Theorie 
und  Praxis  gelähmt  wird,   sondern  auch  Thorheit 
und  Gewissenlosigkeit  mit  einander  auf  ihrer  fin- 
stern,    sum  Tode  f&hrenden  Rennbahn  dämonisch 
wetteifern"  — ,    so  können  wir  nicht  umhin,    die 
voUige  Unklarheit,   ja  das  wahrhaft  Nichtssagende 
der  Ansicht,    und  noch  weit  mehr  die  ungeheuere 
Anmaassung  zu  beklagen,    in  die  sich  der  Mann 
verirrt,  oder  wohin  er  sich  stürzt,  um  seinen  Glau- 
ben zu  besiegeln  mit  einem  Sieget,   das  so  abge- 
braucht ist ,  dass  es  gar  nicht  mehr  stempelt.     Wann 
wird  der  Wahnsinn  aufhören,    dass  Einer  den  An- 
dern verdammt  um  seines  Glaubens  willen !  —  Sol- 
cher kläglichen  Ueberschwenglichkeit  fehlt  alle  ver- 
söhnende Kraft,    ja   die  FiiUe   der  Ueberzeugung 
selbst.     Mit  dergleichen  Reden  wirkt  man  nichts 
Qutes ,  und  es  Wird  geschehen ,  dass  die  Ersten  die 
Letzten  sind. 

Der  Hr.  Herausgeber  giebt  dreierlei  Absichten 
an,  die  ihn  zur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung 
dieser  Sammlung  trieben:    „einmal  eine  wirkliche 


LQeke  in  der  hymnologischen  Literatur  auszufüllen ; 
sodann,  das  Gedächtuiss  des  theuern  Vollendeten 
hierdurch  auf  eine  zeitgemässe  Weise  zu  erneuern^ 
und  mittelst  einer  sorgsamen  Darlegung  seiner  bes-, 
Sern  Reliquien  von  so  manchem  Unglimpf;  wie  so 
mancher  einseitigen  Verkennnng  zu  reinigen,  end- 
lich auch,  der  evangelischen  Brüdergemeine,  wel- 
cher er  zunächst  angehört,  so  wie  andern  Liebha- 
bern des  gekrenzigten  Christus,  und  unter  diesen 
insbesondere  solchen,  denen  er  in  dieser  Beziehung 
noch  weniger  bekannt  ist  (und  es  werden  Viele 
seyn),  eine  gesegnete  Freude  zu  bereiten/'—  An- 
fangs libersah  er  selbst  den  Umfang  der  Arbeit 
nichts  und  erstaunte  ober  den  Reichthum,  der  sich 
vor  ihm  entfaltete,  als  die  „ehrwürdige  Unitäts- 
Direction  in  Berthelsdorf  aus  dem  dortigen  Archive 
ihm  die  erbetenen  Schätze  verabfolgen  liess.  Man- 
ches aus  der  Zeit  der  bekannten  Geschmacksver- 
irrungen des  Grafen,  so  wie  aus  der  spätem  mit 
Geschäften  überladenen  Zeit,  was  Formfehler  und 
Nachlässigkeiten  an  sich  trug,  die  Hr.  A.  der  Welt 
nicht  enthüllen  will,  weil  er  es  sich  zur  Schmach 
anrechnen  würde,  war  freilich  darunter;  dennoch 
will  er  es  auf  eine  Probe  ankommen  lassen,  „ob 
Z. ,  der  weit  mehr  nach  seinen  poetischen  Seltsam- 
keiten ,  die  kaum  6  Jahre  umfassen ,  als  nach  deni 
glänzenden  Reichthum  seines  gottgeheiligten  Dich- 
tergenies bekannt  gewesen  ist,  nicht  an  Tiefe  und 
Erhabenheit,  und  so  recht  eigentlich  an  einer  ritter- 
lich holdseligen  Rindesnaivität  gegen  das  Herz  Jesu 
Christi  alle  übrige  Sänger  der  Christenheit,  die  da- 
bei in  gebührenden  Ehren  bleiben,  weit  hinter  sich 
lässt« "  —  Und  nun  verbreitet  er  sich  über  die  poe- 
tische Natur  und  das  Schönheitsgefühl  Z.'s  über- 
haupt, dann  über  die  verschiedenartige  Beschaffen- 
heit seiner  Gedichte,  woraus  nur  einige  Andeutun- 
gen. Hr.  K.  meint:  „Ein  Mann,  der  mit  Augustin 
und  Luther  an  Geisteskraft  auf  gleicher  Höhe  steht, 
und  als  Patriarch  der  Brüderkirche  von  dem  Herru 
zum  Träger  Seines  himmlischen  Lichts  vor  Millio- 
nen berufen  und  ausgerüstet  war,  darf  nicht  nur 
als  Dichter  betrachtet  werden ;  er  ist  zu  gross  dazu. 
Man  sieht  an  ihm,  dass  es  noch  etwas  Höheres 
gibt,'  als  Poesie«  Gnade  in  Christo  Jesu  haben, 
und  ein  lebendiges,  mit  dem  Oel  der  Freuden  ge- 
salbtes, geforstetes  Kind  Gottes  seyn,  dass  ist  noch 
mehr,  als  Poesie!"  —  Ein  seltsamer,  aber  nicht 
unbetreteuer  Abweg  f  Also  wäre  Z.  dann  doch  kein 
grosser  Dichter,  allein  nur  deshalb,  weil  er  zu  gross 
dazu  ist!    Der  Herausgeber  ergeht  sich  weiter  auf 
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seinem  Abwcgie:  ^Um  Messe  Vetee,  wohlgefnn* 
dete  Sif opben  oder  um  eitelo  Dieliterrubiii  (ist  dtfno 
dies  Alles  Eins?)  kaedelie  es  sich  bei  ihm  nichts 
flieht  um  poetisch  artisiiscke  Formenciiltar «  sondern 
nm  Segen  vpd  Erbeuusg  einer  neuen  Gemeine,  wel-^ 
ciier  Jesus  Christus  Alles  in  Allem  für  Zeit  und 
Kvrigkett  werden  sollte,  was  durch  eine  höhere 
Macht,  als  durch  Fleisch  und  Blut,  ihm  cur  seit-» 
gen  Lebensaufgabe  geworden  war"  u.  s.  w. 

iDi4  For$M4izun0  f^lft.^ 

Zur  Geschichte  pApAtlicher  Anmaasiui^. 

Sendschreiben  an  den  hochachtbaren  Sprecher 
des  Hauses  der  Gemeinen  über  die  Anrechte 
der  RSmiich  « Katholischen  Vnterthaneth  Grose^' 
brittaniens,  nebst  einem  Briefwechsel  des  Pap- 
stes Pius  VII.  mit  dem  verstorbenen  Konig 
von  Neapel  und  Beilagen,  vom  Grafen  von 
Weetmcreland^  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Revd.  Robert  Beihon.  8.  VIII  und  116 
8.    Berlin,  Wolff.  1846.  (10  Sgr.) 

Wenn  gleich  die  besondere  Veranlassung  su 
dieser  urspriioglich  als  Manuscripl  gedruckten  Schrift 
der  Zeit  schon  erledigt  ist,  indem  jetzt  die  Rö* 
misch -Katholischen  in  Grossbritanien  sich  gleicher 
Hechte  mit  der  herrschendeu  Kirche  erfreuen,  so 
hat  die  humane  Bemühung  dieses  hocligestellten 
Staatsmannes  doch  auch  für  die  Gegenwart  noch 
ilir  bedeutendes  Interesse,  weil  sie,  ganz  angemes* 
seu  den  religidsen  Fragen  unserer  Zeit,  einerseits 
dcR  Protestanten  einen  Dienst  erweist,  indem  sie 
dieselben  aufklärt  über  die  Grundlosigkeit  katholi- 
scher Ansprüche,  und  ihnen  zeigt,  wie  selbst  ka** 
tlioiische  gläubige  Fürsten  denselben  kräftig  ^ent- 
gegengetreteu  sind,  andererseits  aber  auch  den  An* 
häugern  dieser  Kirche  nicht  unwillkommen  seyn 
dürfte,  da  sie  Vorwürfe  von  ihnen  abwehrt,  weiche 
nicht  den  ursprünglichen  Glaubenslehren,  sonderu 
nur  spätem  Uissbräucben,  die  überall  unvermeid- 
heb  sind,  gemacht  werden  können.  Der  Vf.  zeigt 
zuerst,  wie  die  späteren  Anmassungen  der  Päpste 
den  ursprünglichen  Symbolen  und  Lehren  der  Kir- 
che strikt  entgegen  seyen ,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten keine  Unterwerfung  der  christlichen  Kir- 
chen unter  die  Herrschaft  Aoms  stattgefunden  habe 
und  die  weltUche  Macht  des  Papsles  kein  Glaubene^ 
Artikel  gewesen  sey.     Dann  aber  geht  er  die  im» 


mer  wachsenden  Anmassungen  der  Päpste  von  Grc« 
gor  VII.  bis  zu  Pius  V.  und  dessen  Excommuni- 
kation  der  Konigin  Elisabeth  durch  und  gesteht  zu, 
dass  diese  Anmassungen  nie  faktisch  zurückgenom- 
men worden  seyen.  „Doch'*  fährt  der  Vf.  fort, 
»zur  Annahme  dieser  Grundsätze  gehört  ein  Grad 
von  Aberglauben,  blinder  Unterwürfigkeit,  Unwis- 
senheit und  Gewissensangst,  welche  zum  Glück 
für  die  Freiheit  des  Menschengeschlechts  niemals 
vollkommen  und  selten  in  irgend  einer  grossen  Aus« 
dehnung  ikber  die  Welt  verbreitet  waren*'.  Und 
wenn  nun,  schliesst  er  weiter,  schon  längst  an- 
dere, selbst  katholische  Staaten  den.  uttramontanen 
Ansprüchen  auf  weltliche  Macht  kräftig  entgegen- 
getreten seyen,  so  lasse  sich,  bei  dem  jetziges 
Zustande  der  Wia^enschaft ,  bei  der  Verbreituag 
der  Bildung,  und  der  immer  zunehmenden  Verbes- 
serotig  des  Bürgerlichen  Regiments  in  Europa,  io 
dieser  Beziehung  für  England  gewiss  keine  Gefahr 
befürchten,  und  jene  pomphaften  Anmassungea 
würden  wol  ruhen  müssen,  bis  Europa  einmal 
wieder  in  die  Nacht  der  Barbarei  zurücksinke. 

Schätzeaswerth  sind  unter  den  Zugaben  das 
Manifest  Kaiser  Joseph's  L,  welches  die  Eingriffe 
des  Papstes  in  die  kaiserlichen  Hechte  über  Parna 
und  Piacenza  streng  rügt  und  entschieden  snrück- 
wetst;  ferner  der  Auszug  aus  den  Registern  des 
französischen  Parlaments  vom  Jahre  1768,  welcher 
die  Verwerfung  päpstlicher  Breven  auf  Grund  der 
Landesgesetze  enthält;  besonders  aber  der  bisher 
noch  ungedruckte  Briefwechsel  des  Papstea  Pias 
VII.  mit  dem  verstorbenen  Eönige  Ferdinand  voa 
Neapel,  worin  ebenfalls  in  einer  entschiedenen  Spra- 
che  die  Maclit  des  Papstes  in  die  Schranken  der 
geistlichen  und  kirchliehen  Anlegenheiten  zurück- 
gewiesen wird. 

Diese  sprechenden  Dokumente,  ohne  parlhei- 
liehe  Bemerkungen  irgend  einer  Art  vor  Augen  ge- 
legt, siud  in  der  That  ein  geeigneter  Belag  zu  der 
Behauptung,  dass  von  den  weltlichen  Anspruches 
der  römischen  Hierarchie  unsere  Zeit  nicht  leicht 
etwas  mehr  au  fürchten  haben  dürfte.  Der  Ueber- 
setzer,  Prediger  der  engliechen  Mis9ion  in  Berlioi 
hat  die  Uebersetzung  unter  dsn  Augen  des  Vf.'s 
gjsamcht,  und  da  er,  ein  geborener  Deutscher,  lange 
in  England  g;elebt  hat,  so  sind  ihm  beide  Spracheo 
fast  gleich  geläufig.  Die  Uebersetzuiig  liest  sich 
wie  ein  Original. 


Gebausrsobe   Bucliireekerei 
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Hall«,  in  der  Expedition 
der  Allg.  JLiit.  Ztituus,, 


Poesie. 

Qeiiiliehe  Gedichte  dee  Grafen  von  Zimendorf^ 
gesammelt  und  gesichtet  voo  Albert  Knapp 
u.  8,  w. 

iForiMetxung  von  Nr.  261.) 

„if  JLochte  er  auch  in  Manohem  zu  Viel  thon,  in  An- 
derm  zu  weit  gehen  und  dadurch  die  Kante  ruhiger 
Besonnenheit  in  Einzelnem  überspringen:  das  ändert 
aQ  der  Tiefe  seines  Grandcharakters  durchaus  nichts" 
u.  s.  w.    ^yNach  Herzen^  nicht  nach  Versen  angelte 
dieser  Menschenfischcr"  u.  s.  f.    Damit  hat  aber  der 
Herausgeber  der  Sache  einen  schlechten  Dienst  ge- 
tbaii.    Sollte  man  nicht  versucht  werden  zu  fragen  i 
Also  die  Kunst  ist  Euch  nichts,  als  ein  Köder^  mit 
dem  man  Fische  fängt ^  die  man  selig  preist,  wenn 
sie  am  Angelhaken  zappeln?    Kunst  und  Wissen- 
schaft sind  nichts,   denn  Jesus  Christ  ist  Alles  in 
Allem?    Etwa  nach  Philipper  3,  8?     Und  ist  etwa 
die  ganze  Verbesserung  der  Verse  Z/s  durch   den 
Herausgeber  blos  deshalb   da,    damit  die  im  Ge- 
sdimacke   veränderten   Fische    besser    wieder   an- 
beisseu'^i      Dergleichen    einfftitige ,    missbehagliche 
Folgen  hat  ein  zu  starres  Verachten  aller  Form  und 
Gestalt,    als  ob  sie  die  neue  Kreatur  nicht  so  gut 
nötbig  hätte,  als  die  alte!    Man  muss  nicht  zu  weit 
gehen ,  wenn  man  etwas  erreichen  will  ,*  was  Hr.  K. 
offenbar  will.    Wir  wurden  mit  unserm  Fragen  al- 
lerdings zu  weit  gegangen  seyn,    wenn  wir  einer 
klugen  Bekehrung  nicht  eine  unumwundene  Offen- 
heit vorz5gen. 

Wenn  nun  der  Herausgeber  fortfährt:  „Kein 
Verständiger  und  Billigdenkender  wird  diese  oft 
Jahre  lang  aus  einander  liegenden  Lieder  blos  nach 
dem  Eindruck  eines  eursorischen  Durchblicks  bsur* 
theilen;  er  wird  vielmehr  dessen  eingedenk  seyn, 
wie  die  meisten  blos  Begleitungsakkorde  heiliger, 
tufopfernder  Thaten  fiirdas  Reich  Gottes  gewesen 
sind,  und  darum,  als  lebendige  Töne  ^iuer  Leib 
und  Leben  für  den  Herrn  wagenden  .Liebe,  die 
zarteste,  Hebevellste  Betrachtung  verdienen":    so 
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sind  wir  wohl  darin  mit  ihm  einig,  dass  es  Roh- 
heit  ist,  irgend  einen  Mann  seiner  Ueberzeugung 
und  seines  besondern  Ausdrucks  wegen  unwürdig 
zu  behandeln;  allein,  wenn  er  dichtet,  muss  ec 
auch  als  Dichter,  nicht  etwa  als  Gemeindobegrün- 
der  oder  dess  Etwas  betrachtet  werden«  Man  soll 
die  Dinge  nicht  vermengen,  » 

Hr.  K»  sucht  nun   den  seinem  Helden  oft  ge- 
machten Vorwurf  der  Empfindelei  von  ihm  abzu-r 
lehnen*.    Er   glaubt  des  Grafen  eigener  Versiche- 
rung,   er  gehöre  unter  die  denkenden,    nicht  unter- 
die  empfindsamen  Leute;  daher  ziehe  sich  auch  fast 
überall  ein  Grundgedanke  durch  des  Grafen  Lieder,' 
ja  manche  •  seiner  Lieder    streifen    dadurch    gerade 
an's  Undichterische,  weil  sie  zu  stoffartig  sind,  weil 
sie  sich  zu  vorherrschend  mit  einem  ihn  gerade  tiefer 
durchdringenden   Gedanken    beschäftigteup  —     Daä. 
glaub'  ich  auch,    ziehe  aber  einen  andern  Schluss 
daraus;  ich  halte  nämlich  dafür,  dass  Z.'s  Gefühls - 
und  Denkvermögen,   bis  auf  verhältuissmässig  wb-. 
nige  Ausnahmen ,  sich  in  der  Regel  nur  so  lebendig 
durchdrungen  haben,  dass  weder  der  Verstand  dem  Ge- 
fühle diente,  wenn  er  dichtete,  noch  das  Gefühl  dem- 
Verstände,  wenn  er  dachte,  sondern  es  ist  ihm. ein 
für  alle  Mal  ein  ganz  unantastbar  und  unverletzlichr 
angenommenes  Lebensbild,  vor  dem  Wille  und  Un- 
tersuchung schweigen  müsse,   durch  die  Seele  ge- 
drungen, nach  welchem  er  seine  ganze  Natur  um- 
zubilden sich  für  verpflichtet  hielt,    so  dass  er  nur 
zur -Verherrlichung  dieses  stehenden  Bildes  denken 
und   fühlen  wollte,    möge  es  auch  gehen,    wie  es 
wolle.     Das  Ueberwundenseyn  seiner  Natur  von  die- 
sem Bilde  ist  ihm  Erlösung  und  das  Rühmen  seiner 
Natur  Sünde,   die  er  auszutreiben   hat,    es  koste, 
was  es  wolle.    Darum  geschiebt  es,  wie  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich,   dass  ihm  das  Gefühl  überwäl- 
tigt, wenn  er  denkt,  denn  mit  besonnenem  Denken 
kommt  der  Mensch  unter  solchen  Vorfiussetzungea 
nicht  mehr  fort,  und  der  Verstand,  wenn  er  dichtet, 
weil  sonst  in  das  Gefühl  etwas  hineinkommen  könnte, 
was  nicht  recht  himpnlisch  und  dem  Bilde  angemes- 
sen wäre.  —    Er  hatte  sich  vor  der  Natur  zu  hü- 
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ten,  dämm  worde  er  so  .überschwenglich  im  Dogna- 
tisnus  sowohl ,  als  in  Bildnerei.  Darum  musste  aach 
eine  Zeil  kommen,  die  der  Herausgeber  selbst  eine 
GerQhlsverirning  su  nennen  sieb  gedrungen  sieht. 
Darum  muss  Hr.  K.  selbst  sagen,  dass  nicht  we- 
nige seiner  Lieder  eigentlich  nur  einselno  Proben 
und  Bruehslücke  w*eit  gehender  Meditaliouen  sind| 
bald  mehr  bald  weniger  gelungen«  Mag  denn  also 
auch  nichts  Gesuchtes  noch  Gemachtes,  was  wir 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  in  seinen  Gesingen  seyn, 
sondern  laoter  Hersens-  oder  vielmehr  Verwand- 
kingssprache  des  Grafen  seyn ,  so  war  sie  doch  auch 
als  solche  nicht  selten  schwach  and  verirrt,  was 
der  Herausgeber  selbst  dadurch  thatsächiich  einge- 
steht, dass  er  nicht  nur  alle  jene  „bedauerüchen 
Sxcentriciläten  der  (sogenannten)  Sichtungsseit", 
sondern  auch  „allerlei  blos  gereimte  Discurse**  der 
sp&tern  Zeit  des  Alters  wegliess,  woran  er  sehr 
wohl  gethan  bat.  -*  Der  Hr.  Heransgeber  wird 
hoffentlich  zugestehen,  dass  es  etwas  Anderes  ist, 
um  „einer  vorwitsigen  und  trocknen  Formkritik  wil- 
len Spotteret  treiben"  und  anders  urtheileu,  als  er 
selbst  urtheilt.  Hatte  sich  der  Verbesserer  {K.) 
mit  Vorliebe  seinem  Hanne  nicht  allzu  nahe  gestellt, 
so  i\*urde  er  sicher  Manches  sehen  ^  was  er  jetzt 
nicht,  oder  anders  sieht. 

Das  muss  man  aber  dem  Hrn.  Apologetiker  las- 
sen, dass  er  sich  die  gross  te  Mühe  giebt,  seinen 
Helden  von  den  Vorwürfen  zu  befreien,  die  man 
ihm  nur  zu  oft  gemacht  hat.  Leider  hat  er  in  seinem 
Eifer  zu  viel  gewollt,  und  wir  beklagen  es  in  der 
That,  dass  er  gerade  in  Beseitigung  des  Ausspruches 
Vieler,  als  sey  dem  Grafen  der  eigentliche  Schön- 
heitssinn und  Geschmack  fCir  Poesie  g&nslich  abge- 
gangen, am  Allerwenigsten  glucklich  gewesen  ist. 
„Wenn  das  lebte  und  innerlichste  Wesen  der  Poe- 
sie darin  besteht,  dass  sie,  wie  neuere  Kunstrich- 
ter fort  und  fort  behaupten,  seit  unfurdenklichen 
Zeiten  nicht  den  Gesetzen  der  Sittenlehre,  sondern 
der  blossen  (?)  Schönheit  gedient  hat  und  daher 
auch  huldigen  soll:  dann  allerdings  ist  sie  nur 
Selbstzweck,  und  dann  ist's  mit  alier  Tendenzpoe- 
sie, weiche  die  künstlerische  Form  blos  als  Ve- 
hikel für  höhere  Zwecke  gebraucht,  von  vom  her- 
ein verloren.  Allein  hier  bleibt  jedenfalls  die  Haupt- 
frage zurück:  Was  ist  denn  wahrhaft  schon?"  — 
„Geistige  Schönheit  und  Erhabenheit  steht  höher, 
als  sinnlich  schöne  Form.**  —  Als  ob  geistige 
Schönheit  nicht  auch  eine  Form  haben  musste!  Jo 
reiner  und  grösser  der  Geist,  desto  schöner  seine 


Form.  Bin  in  seinen  Offenbarungen  formloser  Geist 
ist  ein  Unding,  und  eine  unvollkommene  Form  ist 
jedenfalls  weniger  werth ,  als  eine  vollkommene.  — 
Des  Vorredners  Ausfalle  auf  den  siiinlieben  Men« 
sehen  und  den  Mpdetypiis  beweisen  so  wenig«  als 
seine  angeführte  Weis«»agung  des  Jesaias  auf  Chri« 
stum:  „Er  hatte  keine  Gestalt  noch  Schöne,  war  der 
Allerverachtetste  und  Unwertheste,  voller  Schmer- 
zen und  Krankheit"  u.  s.  w.  Aber  er  hatte  Gestalt 
und  krank  war  er  nie.  Freilirh  ist  ein  ChriMus 
mit  der  Dornenkrone  erhaben  schön,  sobald  er  von 
der  Hand  des  Meisters  Gestalt  empfangt,  nicht  von 
der  Hand  des  Pfuschers,  denn  wo  Gestalt  und  Idee 
zusammenstehen,  müssen  beide  schön  seyn,  Geist 
und  Sinn  erfüllend.  Wahrheit  und  Zweckmässig- 
keit, ein  wohlgegliederter  Zusammenhang,  ein  or- 
ganisches Ganze ,  aus  welchem  Erkenntniss  «od  Ge- 
fühl vereint  sprechen  und  sich  innig  vereint  haben, 
sind  in  jeder  Hinsicht  schön.  Wenn  hingegen  im 
Palaste  eines  Hbichen  köstliche  Speisen  und  Ge- 
tränke, nachlässig  bereitet,  in  schlechten  Schaalea 
und  ILrügen,  von  Einem  zu  viel,  vom  Andern  la 
wenig  aufgetragen  und  unordeniUoh  unter  einander 
geschoben  werden,  so  zeugt  dies  nicht  blos  vom 
schiechten  Geschmaeke  des  Hausherm,  sondern  es 
ist  auch  noch  weit  lästiger  und  verdriesslioher,  als 
wenn  es  in  niederer  Hütte  ärmlich  geschieht  u.s.f. 
Hat  es  hingegen  der  Graf  niemaJs  auf  Dichterruhm 
angelegt,  was  Hr.  JT.  sehr  oft  vorbringt,  so  ge- 
sciiieht  ihm  ja  nicht  das  geringste  Unrecht,  weoa 
ihm.  das  nicht  zugesprochen  wird,  wonach  er  nie 
verlangte.  Der  Vorredner  erlaube  uns  aber  daran 
zu  zweifeln.  Denn  wenn  der  Graf  selbst  saft: 
,y  Mögen  meine  Gedichte  dem  Leser  so  lange  sor 
Unterhaltung  seyn,  bis  sie  anfangen,  ihm  erostbift 
zu  werden"  — ,  so  muss  er  ihnen  doch  iiueh  otwas 
Woblgefilliges  und  Anziehendes  zugetraut  und  da- 
für gesorgt  haben,  so  gut  er  es  vermochte!  Deon 
nur  das  unterhält,  was  gefällt.  Z.  würde  zuver- 
sichtlich nicht  so  Vieles  in  Verse  gebracht  habes, 
wenn  er  nicht  darin  einen  besoudern,  äusserUehao- 
ziehenden  Reiz  gefunden,  wenn  er  es  nicht  geliebt 
hätte.  Und  somit  kann  er  auch  sein  Dichtnngswerk 
nicht  für  so  gering  gehalten  haben,  als  der  Her- 
ausgeber uns  überreden  möchte,  offenbar ' zu  desto 
besserer  oder  scheinbarer  Entscliuldigung  der  Feh* 
1er  der  Z.'schen  Dichtungen.  —  Bezeugt  doch  der 
Graf  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  ersten  Ans« 
gäbe  des  1.  Thmles  seiner  Gedichte  1736  geradei- 
hin  das  Entgegengesetzte  dessen ,  wM  Hr.  M.  hier 
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Torbringf«  li  laiiltt  dort:  „Ich  bin  jetso  überhaupt 
ia  den  beschwabrbehen  Umstftnden,  gedruckt  su  wer- 
den. Es  iet  mir  recht  beschwerlich,  denn  so  gut 
es  inmer  geiMeiiit  seyii  mag ,  so  sehr  werde  ich  oft 
dadurch  geniisshaiidelt  und  verstellet.  Ich  finde 
nieh  derbalben  genöthiget,  eiu  und  anderes ,  was 
ich  vielleicht  verlobren  oder  vergessen ,  oder  doch 
an  mir  behalten  hitte,  selbst  heraus  zu  geben,  da- 
mit es  nicht  gest&mmelt,  vermehrt,  verändert  oder 
versiischt  werde ,  oder  ohne  Auswahl,  oder  doch 
ausser  dem  rechten  Ort,  Zeit  und  Umständen  sum 
Vorschein  komme."  Es  ist  also  dem  Grafen  gar 
nicht  einerlei,  in  welcher  Gestalt  er  in  seinen  Ge- 
dichten den  Leuten  vorgeführt  wird.  Ja  er  (ittet 
die  lioserj  sich  suvor  das  Diruckfehlerregister  be- 
kannt Sil  machen,  „denn  es  ist  nicht  gleichgültig, 
was  dastehet,  man  hat  Ursachen  zu  einem  jeden 
Wort."  Ferner,  unmittelbar  darauf:  „fleiue  Poesie 
ist  ungekünstelt:  wie  mir  ist,  so  schreibe  ich«  Hö- 
here und  tiefere  Worte  pflege  ich  nicht  so  gebrau- 
chen, als  mein  Sinn  ist.  Die  Regeln  setze  ich  aus 
den  Augen  um's  Nachdrucks  willen :  Ein  Haus ,  dem 
Herrn  beq^tem^  klingt  mir  nach  Gelegenheit  besser, 
als:  et»  bequemes  Haus  vor  dem  Uemi.  —  Einem 
mdem  Stern  fvlgen,  wäre  nicht  so  wohllautend  in 
demContext  8.  168  als:  folgen  einem  andern  Stern" 
Mas  sieht  hieraus,  welche  Regeln  er  um  des  Nach- 
drucks wiUen  aus  den  Augen  setzt,  nämlich  Re- 
geln der  gewöhnlichen  Construcliou  in  gewöhn- 
licher oder  prosaischer  Redeform :  er  will  gelegent- 
lich dafür  iu  seinen  Gedichten  eine  ungewöhnlichere, 
dichterische,  die  ihm  beuer  hlingtl  Gehört  denn 
dergteichen  nicht  zur  äussern  sinnlichen  Form  Y  Man 
sollte  es  denken  und  wird  es  hoffentlich  zugeben. 
Und  so  war  denn  dem  Grafen  die  Form,  die  äus- 
sere Schönheit  gar  nicht  so  gleichgültig  und  nich- 
tig, als  der  Vorredner  uns  überreden  möchte.  Ent<* 
schuldigt .  doch  Z.  sogar  ein  paar ,  im  Teutschen 
nicht  so  gewöhnliche  Reime,  als  in  der  franzö- 
sischen Prosodie,  wie:  Herzen  und  herzen ^  was  ge- 
wiss nicht  innerlich  ist!  —  Aber  freilich  die  An* 
häDglichkeit  an  den  Heiland  musste  nach  Z.  schlecht«^ 
hin  die  Kennzeichen  wahrer  Verliebtheit,  wie  sie 
8.  Evremond  schildert,  an  sich  tragen,  so  „dass 
endlich  keine  vollkommenere  Schönheit  ist,  als  eine 
gemeine  Dirne  von  massiger  Gestalt,  die  nicht  glaubt 
noch  weiss,  dass  w»s  grosses,  was  glöekliches 
oder  liebenswürdiges  ist,  als  der  Freund,  den  man 
nicht  siebet.*'  —  Allerdings  ist  die  Doppelquelle 
aller  Z/schen  Poesie :  Chrisim  der  Gekreuzigte  und 


die  Gemeine  des  Herrn,  ein  an  rieh  Hohes  und  Ed- 
les, das  aber,  sollten  wir  meinen,  gerade  darum 
das  äusserlicb  Schöne  gar  nicht  entbehren  kann, 
sobald  es  recht  und  getroffen  in  die  äussere  Er- 
scheinung tritt.  Die  Dichtung  über  hohe  Ge^^en- 
stände  wird  doch  nicht  das  Recht  erhalten  sollen, 
nachlässiger  und  unvollkommener  sich  zu  zeigen, 
^Is  die  weltliche,  die  iiber  Geringeres  spricht!  Viel- 
mehr ist  die  Tendenz  jeder  Dichtung  Schönheit ,  die 
ohne  Wahrheit  und  organischen  gesunden  Zusam- 
menhang gar  nicht  möglich  ist;  und  diese  Schön- 
heit ist  nicht  Selbstzweck  irgend  eines  Eigennutzes, 
sondern  Verklärung  irgend  eines  Lebens  auf  irgend 
einer  Stufe,  und  kann  nicht  von  ihr  genommen  wer- 
den ,  ohne  dass  sie  suir  Reimerei  herabgezogen  wird. 
Nicht  der  gegebene  odj^  gewählte  Stoff  macht  den 
Dichter,  sondern  die  Behandlung,  Durchdringung 
und  Beseelupg  desselben  im  Bilde  sachgetreuer  und 
doch  abgerundet  idealer  Verkörperung.  Das  Gefühl 
für  Dichtung  ist  Vielen  verliehen,  aber  nicht  die 
Begabung  schöpfungskräftiger  That  vollendeter  Mei- 
sterschaft. Was  kann  es  dem  Grafen  als  Dichter 
helfen,  wenn  Hr.  JiT.  fragt:  ^,Lässt  sich  wohl  ein 
edleres  Gefühl  für  ächte,  unsterbliche  Schönheit. — 
läset  sich  in  weiter  Welt  ein  höheres  Ziel,  eine 
glänzendere  Sonne  der  Poesie  denken ¥'*  Ja,  wenn 
das  Gefühl  und  das  Ziel  schon  den  Dichter  machte ! 
sondern  es  gehört  noch  eine  ganz  besondere  We- 
senheit dazu,  ein  besonderes  Vollbringen.  Und  es 
fragt  sich  eben,  ob  dies  dem.  Grafen  gegeben  war 
und  in  welchem  Grade?  Das  hat  Hr.  K.  freilich 
nicht  aus  einander  gesetzt ,  sondern  er  begnfigt  sich 
nach  seiner  Ueberzeugnng  zu  sagen:  „Viel  Hohes 
und  Herrlrches  hat  Z.  geleistet,  was  meistentheils 
seinem  inneren  (?)  Werthe  nach  bisher  noch  un- 
ge würdigt  oder  unbekannt  gewesen  ist."*  Darauf 
haben  wir  also  besonders  zu  achten.  Aber  nun 
macht  der  Hr.  Vorredner  wieder  neue  Berücksich- 
tigungen sehr  beschränkender  Art,  indem  er  an  die 
ungünstige  Zeit  Z.^s  erinnert,  an  veraltete  Dictio- 
neo,  an  den  Zweck  dieser  Sammlung,  die  nicht 
eine  Blumenlese  aus  den  gräflichen  Poesien,  son- 
dern eine  möglichst  vollständige,  für  imsere  Zeit 
jioch  mittheilbare  Sammlung  derselben,  zunächst 
für  die  Brüdergemeine,  seyn  soll,  die  nicht  im- 
mer als  Muster  der  Poesie,  sondern  Mos  als  edle 
Reliquien  eines  von  der  Liebe  Jesu  brennenden  Her- 
zens dargereicht  werden  wollen,  damit  aus  dem 
Ganzen  ein  möglichst  vollständiges  Geistes  -  und 
Lebensbild  dieses  Gottesmenscheu  —  mit  Ueberge- 
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hüng  anwesentlicher  Schwichen-*-  hervortrete.   Und 
nun  sagt  es  Hr.  JT.  gerade  heraus ,   dass  er  unter 
der  ganzen  ehrwürdigen  Legion  der  ächtchristlichen 
Sänger  von  der  Apostel  /ieit   an   keinen   einzigen 
kenne,  der  die  Gnade ,  die  Wahrheit  und  Herrhch- 
keit  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  und 
die  lebendige  Gestalt  Seiner  unvergänglichen ,  wie^ 
wohl    hienieden    noch    h&pipfenden   und  pilgernden 
Gemeine  mit  so  vielseitiger  Anschauung,   mit  sol- 
chem Feuer  der  Begeisterung,  mit  solcher  Schwung» 
vollen   Flugbreite    der   Phantasie,    mit  solcher  bis 
in's  EJinseluste  gehenden  Klarheit  und  Feinheit  des 
Liebesgefühls,    ja  nicht  selten  mit  einer  solch  ge- 
nialen Majestät^    in  welcher  die  Innigkeit  mit  der 
Ehrfurcht  wetteifert,  und  mit  solcher  Sicherheit  ei- 
nes  himmlischen  Triumpli^  besungen    hätte,    wie 
Ziuzendorf.  — *  Es  ist  kein  erhebendes  Gefühl,  was 
uns  bei  diesen  Worten  durchdringt,  und  wir  geden- 
ken unwillkührlich  fast  an   Oettinger's  Wort,    was 
er  zu  den  Herrnhutern  sprach:  O  ihr  lieben  Leute! 
ich  höre  aus  Allem ,  dass  ihr  nicht  auf  der  heiligen 
Schrift,  sondern  auf  d^s  Grafen  Liedern  besteht»  — 
^,  Zwar  (setzt  Hr.  A.  hinzu)  stehet  er  einigen  an- 
dern Sängern  in  einzelnen  Beziehungen  n^ch:  aber 
im  eigentlichen  Herzensgesange  für  Christum  wird 
er  wohl  de|r  Erste,    der  Reichste  und  Gewaltigste 
seyn,   ob  auch  mit  menschlicher  Schwachheit  um- 
kleidet und  seinem  Schatz  im  inneren  Gefühle  tra- 
gend.*'     Und   auch  hiebei  kommt  uns  Oettinger  in 
den  Sjnn,   welcher  meint,  Z.  habe  die  Lehre  von 
Christi  Priesterthume  durch  seine  familiäre  Bräuti- 
gamsliebe zum  Herrn  aus   den  Augen   gesetzt.  — • 
„Er  (Zp)  besitzt  nicht  die  Pedaldonner  des  Luther- 
gesanges, auch  nicht,  wenigstens  lange  nicht  über- 
all,  die  objective,    wie  populäre  Form  Paul  Ger- 
hards, der,    bei  aller  Heidenarmseligkeit,    doch  in 
vielen  seiner  bessern  Stücke  die  zum  Cultus  erfor- 
derliche Qekonomie  noch  ziemlich,    oft  völlig  be- 
wahrt, —   aber  die  Fittigo  seiner  (Z/s)  geistigen 
Macht  sind  grösser,  sein  Gemüthsfeuer  flammt  noch 
höher  empor  und  tiefer  hinab,    und  die  Genialität 
seiner  Phantasie  scheint  mir  da,    wo  er  ganz  (?) 
als  Dichter  auftritt,  noch  glänzender  als  die  der  bei» 
den  anderen  Herren,''    (Das  ist  stark!    Qb  dies  ir- 
gend ein  Anderer^   der  das  berrnhutische  Senso- 
rium  nicht  hat,    noch    das  Commercium  mit  dem 
Lamme ,  oder  der  nicht  mit  Z.  sagen  muss :  Ich  habe 
ein  zu  Extravaganzen  ganz  besonders  geneigtes  Ge- 
mülh,  —    mitglauben  kan0|   dürftp  schwer  fallen, 


denn  in  solchen  Dingen  hetsst  es:  aut  Caesar,  am 
nihil.)      „Jenes    dogmatische  Wachs,    das  bei  P. 
Gerhardts  Liedern  uns  zuweilen  noch  in    die  Zähne 
kommt,    ist  bei  Z/s  kindlicher  Persönlichkeit  nicht 
mehr  vorhanden."    (Hier  ist  einer  von  uns  beiden 
blind.    Nichts  scheint  mir  leichter,  als  aus  Z.'s  Ge* 
dichten  eine  derbe  Dogmatik  der  Herrnhuter  aufsa- 
Stellen ,  zuvörderst  von  der  Gnadenwahl  durch  Na* 
gelmal,  vom  Gotteslamm  und  Seelenbräutigam,  vom 
blinden  Glauben  und  Sinnenberauben  u«  s.  f.    z.  B. 
S.  115:  Darum >  Brüder,  muss  man  sich  dem  Licht 
Nur  blindlings  überlassen,     Und  was    uns  Chiisti 
Gei^t  verspricht,    Mit  sicherem  Glauben  fassen.  — 
Oder;    Schlafet,   ihr  Sinne,  -r  das  Herze  (ist  das 
nicht  auch  sinnlich  1()    soll   wachen!    'Weinet,  ihr 
Augen,  so  kann  der  Geist  tagen:  u.8.w.);  erschöpft 
seinen    Honig    ganz    unmittelbar   aus    dem   Felaen 
Israels^  u.  s.  f.      „Freilich,    war  die  Form  peren- 
nirt"  (warum  denn  nicht  teutschf )!     Im  Bedauern 
„der  nicht  selten  etwas  (?)  fahrigen  Hast  undVer* 
gesslichkeit  Z.'s,  welche  (oft)  die-  vollendenden  Striche 
versäumte",  sind  wir  einig.     Dagegen  sind  wir  al- 
lerdings  nicht  gläubig  genug,    um  den   Kern  und 
Urstoff  der  Gedanken  des   Grafen,    ohne  Krittelei 
und  Worthascherei ,  so  hoch  anzuschlagen ,  und  ei* 
nen  desto  edleren  Dichter  in  Z.  zu  sehen ,  je  mehr 
er  zu  Jesu  Füssen  den  Dichter  vergass  — ,  als  es 
hier  geschieht.    Z.'s  beste  Liederperiode  wird  mit 
Hecht  in  die  Jahre  17SS — 1740  gesetzt;  smne  Ge- 
schmacksverirrung 1744 — 49,  theilweise  auch  noch 
später.      „Seine  Diction  ist  vielfarbig",  auch  wohl 
buntscheckig.      Uiitelr   des  Grafen  schönste  Lieder 
rechnet  Hr.   JST.:    Konig,   dem   wir  Alle  dienen  — 
Du  selge  Liebe,    du  —    O  Liebe,    die  in  fremder 
Noth  u.  s.  w«     Hiebei  sind  aber  auch  seine  Hand«- 
Schriften  überall  voll  von  Correcturen  und  Varian- 
ten.   Hätte  er  aber  auch  die  dichterische  Form  im- 
mer 80  gehandhabt,   wie  er  es  verstand,   so  wäre 
er  doch  nicht  der  grüsste  geistliche  Dichter,   wm 
Hr.  A.  freilich  annimmt;  dass  Z.  aber  separatistisch 
ist,  will  er  doch  nicht  ganz  leugnen,  ob  er  esgleidi 
zu  umkleiden  weiss.    Natürlich  verwahrt  sich  aoek 
der  Hr.  Herausgeber  zum  Ueberfluss,  dass  er  sei- 
nen Dichter  mit  seinen  Correcturen  nicht  habe  cor* 
rigiren  noch  meistern,  sondern  dienen  wollen.    Da- 
her habe  er  abgeschnitten,  das  Flüchtige  geordnet, 
Lücken  ausgefüllt  und  den  Staub  der  iltern  Zeit 
abgewischt,  mit  steter  Anerkennung  des  Kerns. 

iDie  Worttetvunfi  folgt.'} 


Gebauersche  Buchdrackerel. 
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Poesie. 


Geisiliche  Gedichte   des  Grafen   von  Zinzendorfy 
gesammelt  und  gesichtet  von  Alb.  Knapp  u.s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  262. ) 


m. 


.au  wird  gestehen ,  dass  dies  alles  Mögliche  ist, 
was  geschehen  konnte ,  um  Z.'s  Tracht  und  äussere 
Erscheinung  in  eine  zeitgemäss  neue  umzuwan- 
deln. —  Nun,  das  ist  nicht  für  ästhetische  Form« 
kritiker,  sondern  der  Erbauung  einfacher  Christen 
wegen  geschehen,  denn  für  Andere  ist  Z.  nicht; 
^er  ist  ihnen  gekreuzigt,  und  sie  ihm."  Und  so- 
mit hat  Einer  dem  Andern  nichts  vorzuwerfen.  Hrn. 
K's  Modernisirung  ist  ungefähr,  als  wenn  man 
Handels  Oratorien  neu  instrumentirt.  Wir  müssen 
doch  sehen,  wie  er  das  gemacht  hat,  und  zwar  in 
solchen  Liedern,  die  Z.  selbst  so  sorgfältig  feilte^ 
als  es  ihm  möglich  war,  damit  die  Aenderung  zu 
Gunsten  des  Herausgebers  möglichst  gering  erscheint. 
Wir  wählen  dazu,  das  erste  beste  Lied,  was  uns 
Z.'s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Der  Glaube  bricht  durch  Stahl  und  Steiu, 
Und  fasft  die  Allmacht  selber;- 
Der  Glaube  wirket  mehr  allein. 
Als  alle  gitldoe  Kälber, 
Wenn  einer  nichts,  als  glauben  kann, 
MO  kann  er  alles  machen; 
Der  Erden  Kräfte  sieht  er  an, 
Als  ganz  geringe  i^aclieJi. 

Als  Jesns  noch  nicht  ausgelegt 
Die  Schätze  seiner  Höhen, 
Noch  eh  man  den,  der  alles  trägt, 
Auf  Erden  wandeln  sehen. 
Da  thaten,  die  auf  seinen  Tag 
Sich  freuten,  lauter  Wunder. 
Was  kann  man  Cwer's  begreifet  mag), 
Was  wagt  man  nicht  itzunder? 

In  Wahrheit,  wenn  das  Christen  -  Volk 
Nor  wollte,  was  es  kdnate, 
Wenn  sich  der  Zengen  stolze  Wölk 
Auf  Jesus  Wink  zertrennte, 
Sie  »türsete  das  ganze  Heer 
Der  fremden  Kinder  nieder. 
Und  zöge  sich  nur  destomehr 
Zu  ihrer  Sonne  wieder. 

Die  Starken  um  des  Salomo, 
Des  Königs  Ehren -Bette, 
Die  welchen  nicht,  wie  leichtes  Stroh, 
Sie  stehn,  als  eine  Kette; 
Sie  stehn,  und  schweifen  nirgends  hin, 
Was  aber  sie  befallet, 
Das  wird  vor  seinem  Frevel -Sinn 
Im  Zorn  zoröck  geprellet. 

A,  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band, 


atis  Z/s  teutschen  Gedichten  1.  Th.  1735.  zunächst 
in  die  Hand  fällt,  und  stellen  die  Bearbeitung  des 
Hrn.  K.  gegenüber  Da  sind  wir  gleich  beim  er- 
sten Aufschlagen  S.  99:  Ucbcr  die  verkehrte  An- 
wendung des  achten  Gebots,  das  so  anfängt:  Wie 
kommt  es  immermehr?  wenn  man  des  Teufels  ist, 
So  gilt's  Entschuldigen,  und  alls  zum  Besten  keh- 
ren; Wie,  dass  man  diese  Pflicht  gleich  gegen  uns 
vergisst,  Wenn  wir  zu  Gott  bekehrt,  und  Jesu  an- 
gehören*? U.S.W,  unglücklich,  denn  in  der  neuen 
Sammlung  finden  wir  es  nicht,  ob  es  gleich  in  die 
Zeit  fällt,  welche  die  schönste  des  Grafen  hiess. 
Der  Herausgeber  muss  es  also  unter  die  jetzt  nicht 
mehr  miltheilbaren  gezählt  haben.  Vielleicht  geht^s 
besser  mit  dem  Liede  S.  124,  das  überschrieben  ist: 
Bei  einer  grossen  Gefahr.  Und  das  ist  hier  richtig 
zu  finden,  allein  weniger  nach  des  Grafen  erster 
Selbstherausgabe  seiner  Gedichte,  nach  welcher  wir 
es  mittheilen,  sondern  mehr  nach  N.  Gesangbuck 
der  Brüdergemeine  Nr.  980  und  A.  G«  B.  Nr.  513: 
K*8  Bearbeitung.    (Druckfehler  Nr.  55;  lies  53) 

Der  Glaube  bricht  durch  Stahl  und  i^teiu  «- 

Und  kann  die  Allmacht  fassen; 
Er  wirket  Alles  und  allein, 
Wenn  wir  ihn  walten  lassen. 
Wenn  Einer  nichts,  als  glauben  kann, 
8o  kann  er  Alles  machen;   (Das  könnt  ich  nicht) 
Der  Erden  Krftfte  siebt  er  an 
Als  ganz  geringe  Sachen. 


Weggelassen. 


Weggelassen. 


Weggelassen, 
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Z;s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Gelobet  sei  die  Tapfericeit 
Der  {Streiter  uiiaret  FArsten, 
Verlacht  sei  die  Verwegenheit 
Nach  ihrem  Blut  20  dürsten. 
Wie  gut  und  sicher  dient  sich 's  nicht 
Dem  ewigen  Monarchen; 
Im  Feuer  ist  er  Zuversicht, 
Vor 's  Wasser  baut  er  Archen. 

Und  wenn  die  treuen  Zeugen  sehn, 
Worauf  sie's  Leben  wagen, 
80  mögen  sie  nicht  widerstehn, 
Und  lassen  sich  erschlagen, 
feile  wollen  der  Erlösung  nicht, 
Die  sie  vorm  Leiden  birget; 
Um  jener  Auferstehung  Licht 
Ist  mancher  gern  erwilrget. 

Die  Zeugen  Jesu  waren  ja 
Vor  dem  auch  Glaubens -Helden, 
Die  man  in  Pelxen  wandeln  sah, 
Verfaulen  lu  den  Waiden. 
Und  der  die  Welt  nicht  würdig  war. 
Der  ist  im  Elend  gangen; 
Den  Fdrsten  Aber  Gottes  fetchaar, 
Den   haben  sie  gebangen. 

Wir  wollen  unter  Gottes  Sehnte, 
Den  Satan  su  vertreiben, 
Und  seinem  Hohn- Geschrei  jBom  TrutJf, 
Mit  unsern  Vätern  glauben. 
äoll  aber  unser  Rosen -Art 
Auch  unter  Dornen  weiden, 
CSo  werd  mit  Jesu  dort  gebahrt;)  (.?) 
80  wollen  wir  dann  leiden. 
Mit  breitem  Fiitig  im  Sinne  des  Herausgebers,  und 

witzeln  wollen  wir  nicht,  fliegt  eben  das  Lied  nicht; 
es  liefert  erst  eine  Beschreibung  des  Glau- 
bens, dann  erzählt  und  betrachtet  es,  beschreibt 
dann  die  Starken,  preist  die  Tapferkeit  und  ihren 
Beistand  von  oben ,  macht  auf  den  Lohn  aufmerk- 
sam^ fuhrt  wieder  Exempel  an  und  schliesst  mit 
frommen  Entschluss,  weit  mehr  nach  Art  einer  in 
Heime  gebrachten  Hede,  die  aus  dem  Verstände 
geboren  ist,  als  eines  aus  innerstem  Gefühl  ent- 
quollenen Liedes.  Man  halte  nur  Ein  feste  Burg 
ist  unser  Gott  —  damit  zusammen,  und  man  wird 
empfinden,  was  wir  meinen.  Denn  das  ist  eben  das 
Sonderbare:  Man  macht  Vorstand  und  Vernunft  zu 
nichts,  gibt  dem  Glauben  Allmacht,  dass  er  Alles 
kann,  auch  wenn  er  nichts  erörtern  kann;  hat  man 
aber  seine  Dogmen  auf  solche  Weise  schussfest 
gemacht,  so  nimmt  man  sogleich  wieder  den  Ver- 
stand und  die  ganze  Geschichte  her,  um  seine  Dog- 
men den  Leuten  so  angenehm  als  möglich  zu  ma- 
chen, wozu  dann  Gleichnisse  und  Heime  auch  das 
Ihre  Ihun  mögen ,  wenu's  auch  zuweilen  übertrieben 
würde,  um  des  Klanges  willen.  Wo  so  viel  rc- 
demässig  verirrende  V^erstandeszusammenreihung 
für  seine  über  alle  Vernunft  erhobene  Offenbarungs- 
dogmen sich  zeigt,  wie  hier,  da  hat  man  wahrhaf- 
tig keinen  Grund  vom  dogmatischen  Wachse  Paul 
Gerhards  zu  reden ,  das  zwischen  den  Zfthnen  klebt. 


K:s  Bearbeitung.   (Druckfehler  Nr.  55;  lies  53) 

Oelol)et  sei  die  Tapfferlieit 
Der  Streiter  unsere  Fürsten; 
Verlacht  sei  die  Verwegenheit, 
Nach  ihrem  Blut  su  dürsten! 
Wie  gut  und  nicber  dient  sich's  nicht 
Dem  ewigen  Monarchen! 
Im  Feuer  ist  Rr  Zuversicht, 
Fär's  Wasser  baut  Er  Archen. 

Und  wenn  die  treuen  Zeugen  eebn, 
Worauf  sie's  Lehen  wasen, 
SSO  mögen  sie  nicht  widerstehn. 
Und  lassen  sich  erschlagen. 
Sie  wollen  der  Krlönung  nicht, 
Die  sie  vor'm  Leiden  birget; 
Um  jener  Anfersteknng  Licht 
Ward  Mancher  gern  erwQrget.  CDoppelsiuuig) 

Die  Zeugen  Jesu  waren  ja 
Vordem  auch  Glaubenshetden, 
Die  man  in  Peicen  wandeln  sab, 
Verhungern  in  den  W&ldcn; 
Und  dess  die  Welt  nicht  würdig  war, 
Der  ist  im  Elend  gangen; 
Den  Fürsten  über  Gottes  Schaar 
Uat  man  an's  H0I2  gehangen.  {Ehr,  II,  37) 

Wir  wollen  unter  Gottes  Schntx, 
Den    Satan  asu  vertreiben, 
Und  seinem  Hohngeschrei  xnm  Trutx, 
Mit  unsern  Vfttern  glauben ; 
Und  lAsst  uns  Gott,  nach  Rosenart, 
Auch  unter  Dornen  weiden, 
Wie's  Jesu  einst  beschieden  ward, 
i*o  wollen  wir  dann  leiden! 

Und  wenn  bei  einem  Liede  von  8  Strophen  3  der- 
selben, nicht  bloss  unbeschadet,  sondern  zum  Be- 
sten des  Ganzen,  weggelassen  werden  können,  da 
hat  man  keinen  Grund  der  holden  Redseligkeit  Pauls 
das  Gemijthsfeuer  des  Grafen  und  die  Genialität 
seiner  Phantasie  entgegenzusetzen.  Alan  greife  nicht 
zu  weit,  denn  das  bringt  keinen  Segen  und  gehört 
weder  zum  Glauben,  noch  zur  Demuth  kindlicher 
Persönlichkeit.  —  Allein,  damit  man  nicht  sage: 
dieses  angeführte  Lied  gehöre  nicht  zu  den  vor- 
züglichsten — ,  so  wollen  wir  einen  Theil,  denn 
das  ganze  ist  zu  lang,  des  Liedes  hersetzen,  was 
Hr.  K.  selbst  ,^ herrlich'*  nennt.  Es  ist  das  letzte 
im  1.  Theil  der  Gedichte  1735,  das  1734  verfasst 
wurde  (die  Veränderungen  Hrn.  K.*m  schliessen  wir 

dabei  gleich  ein): 

Du  unser  auserwäbttes  Haupt, 

An  welches  unsre  äeele  glaubt! 

LasB  uns  in  deiner  NAgel  Mahl 

Erblicken  die  Genaden -Wahl  Cuuser  GnadeumabI), 

Und  durch  der  aufj^eiüpaltnen  Seite  Uahn   (Schein), 

Föhr  unsre  Seelen  ans  und  durch  und  an  (ein)! 

Diess  ist  das  wnndervoUe  Ding,  (:) 
Erst  dünkt's  vor  (fQr)  Kinder  zu  gering. 
Und  dann  serglaubt  ein  Mann  eich  dran , 
Und  stirbt  wohl,  ehe  er's  glaulien  kann,  CO 
Ks  sind  die  Sephiroth  am  gläsern  Meer, 

(Das  ist  die  lioosung  hier  vom  kleinen  Heer) 
Es  ist  das  Schiboleth  vom  kleinen  Heer. 

(Das  ist  der  Psalm  dort  am  krystall'ueu  Meer.) 
So  lange  eine  Menschheit  ist. 
So  lange  Jesus  bleibt  der  Christ, 
So  bleibet  dies  das  A  und  O 
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Vom  ganxen  Evangello» 
Uud  «Um  es  Gotteskraft  und  Weisheit  isf, 
Das  wisst  ihr  alle,  die  ihr  Weisheit  wisst. 
^      Mein  Heiland!  war  ich  armes  Kind, 
Das  sich  um  deine  FQsse  wind't. 
Das  dich,  du  Seelen-Ehemann  C^u  lielMt  er  Seelenmann), 
Nicht  eine  Stunde  missen  kann, 
Und  das  dich  über  sich  und  alles  liebt, 
In  deiner  Sprache  etwas  mehr  geübt.  (!) 

Doch  (0  lass  die  Lippen  trocken  seyn,  (:) 
Des  Geistes  Hauch  darf  nur  hinein, 
Der  vor  dem  Thron  der  Herrlichkeit  (der  Majest&t) 
In  Dotmern  und  Posaunen  schreit  (weht,  -— ) 
Und  eine  Kohle  vom  Altar  gebraucht. 
So  rühren  sich  die  Lippen ,  dass  es  raucht.  (!) 

So  seng  ich  dann  Cdenn),  (!  ~}  wer  Iiört  mir  sn? 
Wer  hat  im  Herjsen  keine  Ruh! 
Wer  weiss,  wie  tief  die  Sünde  frisst, 
Und  dass  er  nichts  als  Sünde  ist. 
Und   weiss  sich  keinen  Rath ,  wo  ein  nnd  ans ,  ( ?  ist 

unnöthige  Aenderung) 
Der  höre  zu !  denn  da  wird  etwas  draus. 

Wer  aber  von  der  Mutter  her 
Vielleiclit  noch  unbescholten  war, 
Und  wüsste  kanm ,  was  Fleisch  und  Blut, 
Was  6ei£  sey  oder  hoher  Mnth,  ( — } 
L-nd  sich  in  Allem  selber  helfen  kann,  (:) 
Der  ist  ein  blinder  und  ein  tauber  Manu. 

Kau  heiliger  und  reiner  Geist, 
Und  was  man  einen  Heilgen  heisst, 
Ist  vor  dem  Herrn  der  Creatur, 
Und  vor  dem  Tröster  der  Natur 
Von  keinem  andern  Zeuge,   als  ein  Blatt, 
Das  auch  sein  Wesen  von  dem  Schopfer  hat. 

Und  80  weiter  folgen  noch  22  Strophen  eines  aller- 
dings merkwürtiigen  Liedes,  welches  von  Z»,  un- 
ter Nr.  129  (nicht  130,  eigentlich  128),  überschrie- 
ben wurde:  Aufrichtige  Erklärung,  wie's  ihm  um's 
Herz  ist  — ,  wofür  Hr.  K.  gesetzt  hat :  Die  Oottes- 
gnade  des  neuen  Testaments  — ,  was  nicht  son- 
derlich gute  Wahl  heissen  möchte.  Wenn  aber 
diese  Erklärung  Zinzendorfs  keine  gereimte  Dogma« 
tik  ist,  80  gibt's  keine.  Und  doch  soll  nach  Herr 
K,  S.  XVI.  „das  dogmatische  Wachs  bei  Zinzen- 
dorfs  kindlicher  Persönlichkeit  nicht  mehr  vorhan- 
den seyn"!  Wüssten  wir  es  nicht  schon  lange, 
dass  die  Liebe  noch  blinder  macht,  als  der  Hass, 

80  würden  wir  es  hier  gelernt  haben.  Von  „der 
2um  Cultus  erforderlichen  Oekonomie  wollen  wir  nichts 
sagen.  —  Unter  des  Grafen  tchonsie  Lieder,  wel- 
che Z.  selbst  wiederholt  feilte,  rechnet  Hr«  ÜC.  na- 
mentlich :  König ,  dem  wir  Alle  dienen  —  Du  selige 
Liebe,  du  —  O  Liebe,  die  in  fremder  Noth.  — 
Auch  davon  wollen  wir  eins  wählen,  und  zwar 
was  uns  noch  das  schönste  scheint,  und  zugleich 
dabei  nicht  so  übermässig  in  die  Länge  gezogen 
iM,  als   Nr.  33.   —     Zinzendorfs  Gedichte  1735  S. 

81  —  ö6:  Du  selge  Liebe,  du!  —  Das,  was  wir 
wählen,  hat  Z.  überschrieben:  Ueber  des  Heilan- 
des Treue  (Nr.  38  S.  94)  —  und  der  Herausgeber: 
Um  wahre   Liebesgenicinschaft : 


O  Liebe,  die  in  fremde  Noth 
Sich  selbst  hiiieiugestürzt , 
Und  die  damit  dem  ew'geii  Tod 
Den  Stachel  abgekürzt,  (I) 

Wir  sehen  deine  Herrlichkeit 
Im  Thal  der  Demuth  blühn , 
Und  uns  durch  dein  empfindlich  (ausäglich)  Leid 
Aus  allen  Leiden  ziehn. 

Das^  du  nun  unser  Bürge  bist. 
Das  heist  man  wohlj^ethan , 
Und  nimmt  den  Menschen  Jesum  Christ 

Zum  Sfindentilger  an. 

Allein  wie  wenig  (Wenige)  wird  man  sehn, 
Die  zu  bereden   sein  (die  darauf  gehen  ein) 
Dass  Niemand  kann  in's  Leben  gehu. 
Als  durch  die  Krenzespein  (des  Kreuzes  Pein). 

So  gieb  denn  deinem  Wort  vom  Kreuz 
In  denen  (nnsren)  Seeleu  Kraft, 
Dass  es  (uns)  dieselben  allerseits 
Mit  hin  zum  Kreuze  rafft.  0) 

Denn  das  ist  einmal  ganz  gewiss , 
Do  bist  zu  gleicher  Zelt 
Ein  Gegengift  fOr's  Todes  Biss, 
Uud  nnsre  (eigne;  sie!)  Heiligkeit. 

Drum  der  du  angekommen  (einst  gekommen)  bist, 
In  Knechtsgestalt  zu  gehn, 
Dess  Weise  nie  gewesen  ist. 
Sich  selber  zu  erhöh n.  (:) 

Komm!  winke  unsre  stolze  Art 
In*s  edle  Nichts  hinein , 
Darin  sich  erstlich  offenbart, 
Dass  wir  Gott  Etwas  seyn.  (!) 

Der  du  noch  (doch)  in  der  letzten  Nacht, 
Eh  dich  der  Feind  gefasst  (Eh  du  für  uus  erblasst), 
Den  Deinen  von  der  Liebe  Macht 
So  schön  gepredigt  hast.  (:) 

Erinnre  deine  kleine  Schaar, 
Die  sich  so  leichte  zweit  (lei^|Lentzweit) , 
Was  (dass)  deine  letzte  Sorg^Bbr: 
Der  Glieder  Einigkeit  (l) 

Du  opferst  deine  (opfertest  die)  Jünger  noch 
Dem  Vater  im  Gebet. 
O  wfirden  unsre  Sinnen  doch 
Oft  im  Gebet  erhöht.  (!) 

Der  du  um  unsre  Seligkeit 
Mit  blutgem  Seh  weisse  rangst, 
Und  durch  der  Thrftnen  bangen  Streit 
Des  Grimmes  (Satan«)  Macht  verdrängst.  (:) 

Erschüttre  doch  den  trägen  Sinn, 
Der  nichts  von  Arbeit  weiss, 
Uud  weiss  ihn  aus  der  Faulheit  (Trägheit)  hin 
Za  deinem  Kampf  und  Scbweiss! 

Der  du  dich  deines  Vaters  Zorn 
Zum  Pfände  eingethan, 
Nimm  uns,  aus  deinem  Geist  gebohrn, 
Zum  Gegenpfande  an.    (Diese  Strophe  fehlt  jetzt  und 
bat  sich  der  Glaube  der  Bruder  auch  verändert?) 

War  zu  der  Herrlichkeit  die  Schmach 
Dein  ordentlicher  Weg; 
So  geht  dir  deine  Heerde  nach 
Auch  über  diesen  Steg  (Auch  nur  auf  diesem  Wee)! 

Und  da  dich  deine  Niedrii^keit 
An  Pfähle  binden  kann: 
So  hefte  un.«re  Eigenheit 
An  deinen  Kreuzpfal  an.    (Fehlt  auch  jetzt!) 

Gckrenzigtpr ,  den  »eine  Lieb 
Bis  in  den  Tod  (In  Noth  und  Tod)  geführt. 
Ach,  würd  auch  unser  Liehestrieb 
Zum  Tode  treu  verspürt! 

Drum  leit  auf  deiner  Leidensbahn 
Vn»  selber  bei  (an)  der  Hand, 
Weil  dort  nur  mit  regieren  kann , 
Wer  hier  mit  überwand,  i?) 
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Also  Frömmigkeit  und  Ueberwindung  um  des  Re- 
gierers willen!  Mag  wohl  nicht  allzuseUen  der  Fall 
seyn;  allein^  als  die  rechte,  als  die  wahre  Liebes- 
gemeiiischaft  will  sie  uns  nicht  vorkommen«  am 
wenigsten  als  die  höchste.  Ist  es  nicht  weit  mehr 
Betrachtung  als  Gedicht*?  mehr  Verstandespoesie 
als  GefuhisinuigkeitY  mehr  Wunsch  als  Besitz*?  — 
Die  übrigen,  nicht  die  zahlreichen  Lieder,  welche 
Hr.  K.  ausdrucklich  unter  die  höchsten  und  vollen- 
detsten der  Muse  Z.'s  rechnet ,  sind  nicht  anders. 
Wir  setzen  ihre  Anfänge  abermals  her,  damit  Je^ 
der,  dem  die  Sache  am  Herzen  liegt,  sich  selbst 
überzeuge.  Schon  nennt  der  Herausgeber:  König 
dem  wir  Alle  dienen  S.  102,  aber  es  wünscht  und 
predigt  zu  viel,  wie  in  der  Regel.  Begreife  ich 
auch  sehr  wohl,  welchen  Kern  der  wahre  Glaube 
an  Versen  findet,  wie:  Herzensküiidiger!  dein  Auge 
Siebet  unsre  Pilgerzeit,  Dass  dabei  nichts  gelt' 
und  tauge,  Als  die  Blutgerechiigkeit  — ;  w*ill  ich 
auch  sogar,  w*as  Andere  unschön  finden  und  Ge- 
dankenspielerei trennen,  den  Liebhabern  es  nicht 
verkümmern,  sich  an  Versen  zu  erbauen,  wie:  Ein- 
falt ist  ein  Kind  der  Gnade,  Für  kluge  Ritterschaft, 
Die  auf  ihrem  schmalen  Pfade  Nicht  nach  Dem 
und  Jenem  gafft  — ,  so  ist  mir's  doch  reinhin  un- 
begreiflich,  wie  man  Verse,  wie  folgende,  schön, 
oder  auch  nur  anständig  finden  kann:  ,, Bräutigam! 
das  Werk  ist  deine;  Herzen  sind  dein  Eigenthum; 
Ihr  Beflecktseyn,  oder  reine,  Bringt  dir  Schande 
oder  Ruhm.^'  —  In  dergleichen  kann  ich  leider 
nichts  Anderes,  als  gereimte  Ungereimtheit  sehen. 
Ich  wollte,  der  H^||Herausgeber  läse  mir  ein  Ca- 
pitel  darüber.  —  IRliön  ist  dem  Herausgeber:  Du 
selge  Liebe,  du!  Wohl  heissest  du  verborgen!  (;) 
Wer  8töhrt  (kommt)  in  deine  Ruh!  (?)  Wer  öff- 
net (lernet)  deinen  Rath,  Und  (der)  was  er  (so 
viel)  Heimliches  (Tiefen)  hat?  Die  Seelen  nur  al- 
lein, Die  ohne  fFiV/en  (Wählen)  «emu.s.  w.  Beim 
Herausgeber  hat  das  Lied  15  Strophen,  und  in  der 
Ausgabe  des  Grafen  1735  stehen  26  Strophen.  Und 
dennoch  haben  es  die  Kürzungen  und  Veränderungen 
noch  lange  nicht  schön  gemacht.  Es  lehrt  und  predigt 
und  erzählt  und  macht  einen  Entschluss  daraus.  Dabei 
hat  doch  Hr.  Jif.  die  dogmatische  Strophe  Z.'s  über- 
gangen; „Es  soll  ein  einiger  Sohn  die  Zornesflut 
durchwaten,  Verleugnen  Krön  und  Thron,  Nach 
schlechtem  Nutzen  sehn.  Und  Strafe  überstehu) 
Ein  Sohn^  der  nichts  gcthan;  Der  Vater  stiftets 
an"!  — 

£s  sind  alsQ  nicht  die  Formfehler,  die  wir  an  Z. 
und  seinen  käufigen  Nachlässigkeiten  vorzugsweise 
tadeln,  sondern  viel  wichtigere  Dinge.  Und  auch  diese 
hätten  wir  auf  sich  beruhen  lassen ,  denn  sie  wir- 
ken nur  noch  separatistisch,  wenn  Hr.  K.  bei  allen 
Zugeständnissen,  die  er  zu  machen  sich  gezwungen 
sah,  w*enn  er  nicht  unklug  handeln  wollte,  was  er 
nicht  that,  am  Ende  seinen  Erneuerer  der  Brüder- 
gemeinde nicht  zum  grössten  aller  geistlichen  Dich- 
ter hätte  machen  w*ollen.    Es  ist  doch  in  der  That 


allzuviel,  wenn  er  sagt;  „In  Z.'s  Liedern  höheren 
Ranges,  deren   nicht   wenige  sind  (warum   hat  er 
nur  so  wenige  ausgezeichnet?),  waltet  eine  ällmri- 
sehe  £*rische,  eine  Heiterkeit  der  Einfalt,  eine  be- 
bende,   reichsunmittelbare   (!)    Kühnheit  und  Freu- 
digkeit des  Geistes,  der  ich  kaum  etwas  Aehu liebes 
an   die  Seite  zu   stellen  wüsste."    Mit  Luther  und 
Paul   Gerhard,  die  Hr.  K.   noch  allein  für   würdig 
hält,  neben  und  in  Einigem  über  Z.  zustehen,  kann 
der  Graf  gar  nicht  verglichen  werden.     Besser  hättiD 
er  gethan,    wenn  er    seinen  Dichter  mit   Benjamin 
Sckmolckey  des  Grafen  etwas  vorangehendem  Zeit- 
genossen, verglichen  hätte.    Beide  ähneln  einander 
in   der  Vieldichterei,  in   den  häufigen  Veranlassun- 
gen zu  Gelegenheitsgedichten ,  im  Gebrauche  hebräi- 
scher Benennungen  und  Anspielungen  auf  Alttesta- 
meniliches,  in  überladenem  Prunke  der  bräutlichen  Lie- 
be zu  Jesu  u.  s.  w.     Und  dennoch  ist  Schmolcke  in 
seinen    meisten   Liedern  weit  inniger  und   dichteri- 
scher, gefühlsfreudiger,  als  der  Graf  in  allem  Braut- 
schmucke.    Man  denke   nur  an  Schmoicko's  Sula- 
nitli ,  an   seine   Lieder :    Herr,    wenn  ich  dich  nur 
habe.  —    A  und  O  Immanuel.  —     Der  beste  Freund 
ist  in  dem  Himmel,  wer  will   mich  von  der  Liebe 
scheiden.  —    Gott  hat  je  und  je  geUebt.  —    Herr 
dein  Himmelsbeer  u.  v.  a. ,  die  wir  hier  nicht  wei- 
ter auslesen,  noch  aufzählen  wollen;  und  man  ver- 
gleiche diese  noch  lange  nicht  mit  äusserster  Sorg- 
samkeit ausgewählte  Lieder  Schmolcke's    mit  den 
vom    Herausgeber  Z.'s    schön   genannten    Liedern, 
und  man    wird    das  ungleich  Innigere  Schmolcke'a 
lebhaft  fühlen  und  sogar  erkennen .  es  w&re  deim, 
dass  man  mit  Hrn.  K.  schlechthin   den  Kern  Z.% 
d.  i.  dessen  dogmatische  Ansichten  für  die  Summe 
echt  geistiger  Schönheit  zu  halten  sich  bestimmt  hätte. 
Es   ist  gesagt  worden:   „Beim  Grafen  Z.  babe 
ich   (Oetinger)  freilich   gesehen,    dass  er  aus  der 
heiligen    Schrift   ein  Spruchkästlein   gemacht,  und 
auch  gar  nicht  darauf  gedrungen,  nach  Erforderung 
der  jetzigen  Zeit   überzeugend   zu   reden,    sondern 
nur  nach  den  Absichten  alles  so  eingerichtet,  dass 
er  möchte  leicht  und  geschwinde  Eingang  und  Suc* 
cess  haben  bei  den  Seelen;'*  aber  man  würde  dem 
Grafen  sehr  unrecht  thun,  w*enn  man  denken  wollte, 
als  habe  er  irgend  eine  andere  Absicht  dabei  gehabt, 
als   die  Leute  zu   seiner  Seligkeit   zu   bringen,  die 
ihm    von    der  Wiege  her  anerzogen   und   völlig  mit 
ihm   verschmolzen  war.     Er  glaubte  weil  er  liebte. 
Es  wäre  freilich  besser  gewesen,  wenn  es  geheis- 
sen  hätte;  Er  liebte  weil  er  glaubte.    Denn  der  er- 
ste Weg   ist   der    Weg    des    Wohlgefallens;    der 
zweite  der  Ueberzeugung  des  errungnen  aus  Grund, 
nicht  aus  Vorliebe.  —      Auf   dem    ersten    Wege 
wächst  gern  die  Blume  Glaubensstolz  ^  die  als  Re- 
ligion getrennt  aufbewahrt  und  vorgezeigt  wird  zur 
Verehrung.     Auf  dem   andern   geht's  natürlich  ZD, 
und  jeder  Frühling  treibt  seine  Blätter  und  Blüthen 
nach   Art  des  Sommers   und   der   Pflege.    — 

{Der  ßeschluss  folg  f.) 
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ir  siiiil  mit  dem  Herrn  Herausgeber  giirnicht  6mtgj| 
wenn   er  S.  345    seiner  Lebensskiase    des    Grafcii 
ausruft:  ,,Uebcrhaupt  rousa  man  die  aufäilige  Form 
bei  seinen   Geäangan    ruhig    und    vorurtbeilsfrci  zu 
tragen   wissen,  wenn   man    ilireii   meist    kösilicheii 
Kern  nach   Gebühr  geniessen  will;   wer  anders  2U 
Werke  geht^   ärgert  sich  an  derScbaalc,  und  ver- 
wirft den  edeln.  oft  in  unscheinbarer  UQlle  gege- 
benen   Geist."     Man   muss    doch    wenigstena   erst 
sehen ,  ob  der  Kern  Kern  ist !    Und  dann  gibt's  mehr 
als  einen   Kern  ganz  guter  Art^    die  alle  treffliche 
Pflanzen   and  Früchte  bringen,  wovon  £inem  diese, 
dem  Andern  jene  muudet  und  gesundet  u.  s.  f.    Da- 
rum müssen  der  Glaube  und  Geschmack    rein  seyn, 
und  darf  nicht  Einer    sagen:    Christus    ist    in   der 
Kammer   —  und  der  Andere:  Chri>tus  ist  auf  dem 
Felde;    Wir  meinen,  dass   er  weder  allein  in  Rom, 
noch  allein  in  IJerrnhut   ist.  —     Wo  er  aber  wirk- 
lich und  am  reinsten  ist,  das  hätte  sich  längst  bes- 
ser und   allgemeiner  gefunden,    weau  er    nicht  so 
entsetzlich  eingekammert    und    geßnglich  gehalten 
worden  wäre.    Das  ist  das  Unheil,  um  dessen  Er- 
haltung  sich   die  Meisten  gebehrden,  als  läge  dio 
Seligkeit    der  Welt  darin,    obschon   es  wider    die 
Welt  und  wider  Christus  ist. 

Ucbrigens  begreift  es  sich  leicht,  wie  ein  Mann 
wie  Z. ,  der  so  hersvertraulichen  Umgang  mit  sei- 
nem lieben  Heiland  hat,  dass  ihm  dieser^  wenn  er 
sich  vor  ihm  niederwirft,  nicht  nur  vergibt,  son- 
dern ihm  auch  gemeiniglich  wissen  lässt,  wie  et- 
was ablaufen  werde,  endlich  bis  zur  Barockheit 
eines  solchen  Dichtungs-  und  Glaubeusgeschma- 
ckes  kommen  kann,  dass  er  sich  afterwitzig  in 
die  Seitenböhleo  ganz  verkriecht  und  vom  Matter^ 
arme  de»  heiligen  Geiste»  bis  ins  Kindische  bildert. 
Wie  aber  Christus  bei  selchen  ungern  von  Hrn.  JST. 
zugestandenen  Verkehrtheiten  i,9inec  mystisch  phan^ 
^i.  L.  Z.  1846.    Zweiier  Band. 


tastischen   Gefuhlssehwärmerei  und  Tändelei,   xvwt* 
aus  die  abenteuerlichsten  Missgeburten  einer   miss«» 
geleiteten  Einbildungskraft  entspringen"  (1744— 1750) 
den  vertraulichen  Umgang  fortsetzen  und  nicht  ein.«* 
mal  den  Grafen  warnen,  sondern  ihm* und  dernachr* 
ahmenden   Gemeine   die  freudige  Zuversicht  miUea 
in    den   Verfolgungen    noch   vermehren  kann,    daa 
wäre  freilich  unbegreiflich,  wenn  nicht  das  gama« 
Commercium    mit  Jesu  selber  nur    Bildnerei  wäre« 
Wird   der  Hr.  Herausgeber  das    letzte  auch  ntchA 
zugeben,  so  gereicht  es  ihm  doch  zur  Ehre,  niohV^ 
dass  er  selbst   seine  Zeit  für  eine,  schwer«  Veraas 
ehungsstunde  der   Gemeine  erklärt,  denn   das  geht 
gar  nicht  anders,  sondern  dass  Dr.  Nagels  Widern 
Spruch  gegen  Z. ,  wenn  auch  mit  vorliebender  Be« 
schräiikung,  für  heilsam   und    den   Lebrbegriff  der 
Brüdergemeine  läuternd    erkennt.      Dagegen    m&s«» 
sen  wir,  gegen  Hrn.  M'»  Aussage,  rathen,  Jen« 
„enormen  Seltsamkeiten,"  die  sich   in  der  damali- 
gen  Gemeine    in     eine    bedeutende    Anzahl    kindii« 
scher  Lieder  kleidete,   um  der  sehr  fraglichen  ou«« 
endlich  grdseren  Früchte  des  Geistes  willen^  niobt 
zu  vergessen,    sondern  als  Warnung   festzuhalten. 
—    Wenn   Hr.  Jl.   nun  selbst  S.  XX  bekennt,    er 
habe  durch  seine  mögHchst  zahlreichen  Mittbeilun- 
gen  der  Gedichte  Z.'s  eine  Art  von  poetischer  Bio- 
graphie   dieses  seltenen  Mannes  angestrebt,   wes- 
halb auch  „manche   speziellere  Lieder  vorkommen, 
die  zur  Ausführung  der  tiefern  Züge  seiner  originellen 
Geistes-  und    Herzensphysiognomie   gehören"^    so 
wollen  wir  nur  noch  dazu  in  Erionetung  brkieanv 
daaa  es  der  Herausgeber,  was, auch  schon  ans  ei« 
nigen  seiner  früheren  Ausspräche  hervorgeht,    da«» 
bei  nur  auf  ein   mdglich  idealisirt  treues  Bild   des 
Grafen  angelegt  hat,    denn. zur  geschichtlich  wah- 
ren Seelenphysiognomie  würde  schleohthin  noch  dis 
sft  buntscheckige  Ausdrucksweise  mit   sammt  der 
Verirrung  der  sogenannten  Siehtangsperiode ,  gsbfi^ 
ren,   die  doch  so  gut  weggeblieben  ist,  als  diess 
Nachlässigkeiten  gebessert  und  dessen  Uebertrei- 
buogen  gemildert  worden  sind.  — .  Der  dem  schea 
gedruckten  Buche   beigeg^eas;^  „masierbaft  aas.^ 
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geführte*  Kupferstich  ist  nach  einer  vortrefflieben , 
gleich '  grossen  Miniainreopie  des  Malers  Hrn.  Mi- 
chael Holder,  sorgflUtig  und  uneigennutsig  nach 
dem  OriginalgemXIde  Knbelskjr's  genouimen,  den 
schönsten  und  gelungensten  Portrait.  Z.*8  (etwa  in 
(Beinern  40.  Jahre}.  Es  hat  bei  weitem  nicht  das 
Widerlichsiisslicho,  das  fast  alle  Bilder  des  Grafen 
haben:  aber  eine  gewisse  grelle  Selbstzufriedenheit 
und  vornehm  ruhig  gehaltene  Süsse  liegt ,  nach  un* 
•erm  Gefühle «  deeh  in  dem  Gesichte,  dem  Andere 
^,eine  wohithuende  Harmonie  und  retsende  Lieb« 
Uchkeit,  mit  minnlichem  Ernste  vermischt",  bei- 
messen.  Das  mag  jeder  selbst  beurtfaeilen,  wie 
überhaupt  Alles,  was  vom  Herausgeber  und  vom 
tut  über  Z.  genagt  worden  ist.  Das  Facsimile  nn« 
ler  dem  werthvollea  Kupferstiche:  „So  schreibt 
eine  Hand,  die  nur  der  Wahrheit  frohnt"  — -  ist 
ees  einer  Handschrift  dos  Grafen  genommen,  die 
Z.  selbst  gar  nicht  auf  sich  selbst  besogen  hat, 
wohl  aber  Hr.  K.  auf  ihn  besiolit.  Kurs,  in  Allem 
beseigt  er  seinem  Helden  eine  Verehrung,  wie  er 
sie  dem  Gründer  und  Haupte  der  naueii  Bruder«» 
gemeine  schuldig  ist,  so  dass  ihn  dieser  Vereh- 
rangsglans  suwsilen  blendet.  Dies  erstreckt  sich 
denn  auch  auf  seine  angenommenofi  und  outerlas* 
senen  Ver&nderungen  der  K.'schen  Dichtungen.  Z.  B. 
JS«  79  der  neuen  Sammlung  und  S.  123  der  Z.'schen 
Gedichte  1.  Th.  (1835)  heisst  es:  Der  Christen 
wahrer  Heldenmuth  liest  sieh  nicht  tr&ge  finden, 
SeinhochgebomeoFiirstenblot  will  immer  übenviuden 

Original  und  Hr.  K.: 

Das  heiiwt  den  Tag  voll«iid«ti, 
Das  heist  sich  wohl  gelest: 
Man  ruht  lu  desseu  Hä«deu, 
Der  alles  hebt  und  triUt 
Die  Bimniel  ndgen  xUtern, 
Dass  uiisre  VeMe  kracht, 
Die  Elemente  wittern; 
Ho  slad  wir  wohl  hewaoht 

Dofegen  sind  wir  mit  Hrn.  K.  v6Hig  einverstanden) 
wenn  er  es  mitrighcher  fand,  seinen  ersten  Vor- 
satE  aufmogeben ,  dem  an  sich  starken  Buiiie  noch 
einen  Liederanhang,  der  unmiltelblir  vom  Mitarbei« 
fer  Z.'s ,  welcher  die  dichterischen  Talente  seiner 
Slitverbundenen ,  seiner  üturgischen  Tendens  we«* 
gen,  aufsemunlem  pflegte,  belsufägen,  obwohl  er 
unter  vielen  misolongenen  Stficken  manches  Geton^ 
gene  und  Schdne  fand ,  w*as  jedoch  nicht  nach  den 
Reconstouen  der  herrnhuter  OesengMcher  nu  beur- 
lieilon  ist,  die  sie  sIIb«  prosaisch  behandelt  und 
t,  ihres  Miprängiichea  Dell^  entbMeset  haben.'*  Ali 
hervorragende  NasMn  unter  dieeee  gibt  er  an:  Lee»» 


n«  s.  w«  Wer  sieht  nicht,  dass  „der  Christen **  ein 
Druckfehler  ist !  Sinn  und  Constraction  sagen  es 
aufs  Deutlichste ,  dass  es  heissen  muss :  ^et 
Ckrinfem  — ''•  Allein  in  der  sweiten  Sammlung  ist 
es  kein  Drockfehler;  das  Lied  steht  auch  im  Re- 
gister so.  Dagegen  ist  die  Gbrige,  nur  so  reich* 
liehe  Umgestaltung  des  kursen  Liedes  in  der  tots- 
ten Halfke  der  sweiten  Strophe  doch  su  matt  und 
hilft  dem  Liede  nicht  im  geringsten  nef ;  nicht  an- 
ders stobt  es  mit  der  dritten  Strophe.  —  Dage^ 
hat  Hr.  K.  in  dem  Ortoberabendliede:  ^Dv  Vater 
aller  Geister"  S.  16  der  Sammlung  u.  S.  15  des 
1.  Th.  der  Z.  Gedichte  nichts  geändert,  als  eis 
einsiges  Wort ,  was  gerade  nngeftndert  besser  bitte 
stehen  bleiben  mögen:  „da  flllt  man  billig  nieder**, 
wofür  Inndlkh  gesetst  wurde,  völlig  ohne  Grand, 
um  so  mehr,  da  das  „kindlich**  dem  Z.  so  wenig 
fremd  ist,  dass  es  ihm  nicht  noch  untergeschoben 
SU  werden  brsucht,  wenn  er  selbst  einem  andern 
Gedanken  Raum  gibt.  Hr.  Prof.  Lange  in  Schul- 
pforte gab  18t7  bei  Vogel  in  Leipaig  eine  Samin- 
lang  geistlicher  Lieder  sum  Gebrauch  fBr  Schulen 
heraus.  Dies  Lied  Z.'s  ist  nach  S.  t06  aurh  nit 
aufgenommen  und  völlig  unverindert  gelassen,  bis 
auf  die  sweite  Hilfle  der  lotsten  Strophe,  welche 
Hr.  K.  unberührt  gelassen  hat«  Wir  setsen  Lan- 
ge's Verwandlung  dem  Original  gegenüber ,  damit 
die  geehrten  Leser  mit  Hrn.  K.  urtheilen  können, 
tvas  das  beste  ist: 

Lange: 

Das  heisst,  den  Tag  rollenden; 
Das  heisst,  sich  wOhl  setegt. 
Maa  ruht  io  dessea  HAuden, 
Der  Alles  hebt  und  trSgt 
Der  Erde  Festen  Zittern, 
Der  Hittimel  selber  kracht. 
Die  Elemente  wittern; 
Und  wir  sind  wohl  bewacht. 

hard  und  Martin  Dreher ,  Lndolf  Ernst  SchUckiy 
A.  0.  Spangenberg  f  Pr.  u^  Job.  e.  Watievilhj  J. 
And.  AofAe,  Matth.  Siaeh^  Fr.  Wensesl.  Briatr, 
Sim.  Meger^  Christian  David^  Job.  Niieehmann^ 
Gotifr.  Neumann  ^  Matth.  Hohl^  Mich.  Graf^  Se* 
verin  Liniruppj  Chr«  Renat.  v.  Ztnzendwrf  n.  A. 
Unter  den  weiblichen :  Erdmuth  Dor.  GrSfin  v.  JK^ 
tenierf^  ihre  Tochter  Benigna,  Anna  NiUckmann^ 
des  Grafen  sweite  Gemahlin,  Anna  Sckindler^  nach* 
mala  mit  Mart.  Dreber  verm&lilt,  Esther  GrUnbaek 
und  die  ttreifliche  Luise  t\  Uayn  —  ^lauter  erleoch* 
lote  Seelen*^,  die  Jedoch  noch  Weniger  formkundig 
sind ,  als  der  Graf  E»|  die  also  auch  noch  weniger 
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fcborren^e  NMhhulfe  entbelirM  Mnneii.  Wir  gltu- 
ben  mit  Hrn.  K.  alleriliiigSi  dass  ein  solches  Er- 
baaungsbucli  schwerlich  ein  grosses  Publikum  fin- 
den wente  und  ^ur  Erbauung  djese  Reime  dqeh. 
Mf  den  Qiiadenkindeni  dienen .  köNBleii ,  bei  den 
Liebhabern  geschiehliieher  INrhtknnst  aber ,  deren 
Häuflein  nicht  minder  klein  ist,  wurde  ^rade  durch' 
die  Verbesserungen  der  Werth  genommen.. 

Die  gedruckt  eu  Sebriften,  woraus  die  Z.'schen 
Qedkhie  genetumen  sind,    sieben  genau  verseieh- 
ntt;   es  sind   IS  von  17tt  an  bis  1757.      Da  unter 
den  meisten  der  Name  ^.  nicht  genannt  ist,    hätte 
sich  die  Sammlung  nicht  mit  Sicherheit  ordnen  las- 
sen, ,,obtte  die  bruderlicbe  Handroichupg  der  ebr- 
würdigen  Unitbis- Aetlesten,  v«n  weleken  den  Her- 
ausgeber beim  gansen  Gesehift  die  dankwirdigsien 
Aufschlösse    und    Fingerzeige   zu  Theil    wurden.'' 
Ihnen  ist  die  Censnr  der  Schrift   unterworfen  wor- 
den. —    Der  I^iter  des  Ganzen  v^ar  der  Bischof 
P.  F.  Ce^ie  in  Berthelsd^f ,  und  des  Prediger  Wilb. 
Verbeek*s  in  Herrnhut  sorgsame  Vorarbeiten  kamen 
ihm   ungemein    zu    Statten.      Han    lernt    also    aus 
dieser  Sammlung   zugleich   den  jetzigen  Glaubens- 
»(and  der   neuen   Br&dergemeine    von    Seilen    ihrer 
Führer  kennen;    sie  soll  und  will  daher  vorzugs- 
iveise  ein  Schatz  für  glaubige  Seelen  seyn,    denen 
das  Wort  vom   Kreuz,    diese   göttliche.  Thorheit, 
eine  Gotteskraft  und  Goltesweisheit  ist ,  damit  ihnen 
Jesus  Alles  in  Allem  bleibe.    Und  für  diesen  Zweck 
mögen  allerdings  die  Z.'scben  Verse  sowohl  als  die 
seiner  Nachtreter,   vorziiglich  der  eiwas  späteren 
Luise  von  Heyn,  sehr  wollt  geeignet  seyn.    Daher 
ma^  es  auch  kommen ,  dass  der  Herausgeber  gross- 
leniheils  solche  Lieder  Z.'s ,   als  vor  allen  schön 
bezeichnet,    die   einen    solchen  Glaubenskern    zum 
Thema  ihrer  Betrachtung  oder  ihrer  Beschreibung 
Machen,    wo  eine  harte  Dogmatik  in  Thrinen  er* 
weicht  wird,  wie  z«  B.  8.   ISl:   Sunde  und  der 
Sunden  Sold  — ,    was  fibrigens  noch  unter  die  ge^ 
lungenern  dieser  Art  gehört,    während  S.  IM  das 
Lied  roil  der  Aufschrift :  die  gefundene  Seele ,  wel^ 
^hes  anhebt:   lluhm,   Preis  und  Kraft,   «od  Macht 
ond    Stärke   —    trotz    aller   Gnaden reinigung    des 
armen  Thomas  doch  allzu   prosaisch  ist,    was  mit 
dem  Volksmässigen  heinesweges  Eins  ist.    Indessen 
wollen  wir  damit  nicht  geleugnet  haben,   dass  Zt 
saweilen  wirklidi  etwas  VolksthnmKcbes  for  Gna>* 
densübne  hat,  z.  B.  im:    Wir  sind  nur  ilazv,  dass 
wir  das  Lamm  erfabhn  —  8.  IIS;    femer  In:  Ge« 
duld  für  das  Geschlecht  Vom  hfthern  Bhrenstande 
—  S.  Uft  u*^s.  r.     Wir  leugnen  auch  ziclit,   dass 


Z.  manche  echt  diehleri^ehe  Ij^Cnngen  zUilr,  z.  %. 
in  seinen  Versen  über  die  Seligpreisung  der  Berg<^ 
predigt:  Kr^n  und  Lohn  beherzter  Ringer  — r  allein 
«ler  JHerausgeber  stellt  ihre  Leistuugen  offenbar  zii 
hochj  —  Das  ist  eben  die  Noth,  dass  die  Fröm- 
migheit  so  leicht  Piarteigang  wird.  Es  ist  die  alte 
Sfinde,  die  Gereclitigkeit  genannt  wird,  von  ge- 
wissen Glaubenssätzen  und  Gefuhlsrichtungen  die 
ganze  Seligkeit  und  das  ganze  Christenthum  ab- 
hängen zu  hissez«  —  Jede  Zeit  hat  ihr  Recht, 
und  jeder  Mann,  der  gewirkt  hat.  So  auch  Ztn«* 
zendorf.  Das  können  und  wollen  wir  ihm  nicht  ver-* 
kiimmern,  noch  verkleinern:  aber  es  thut  uns  leid, 
dass  Hr«  K.  seinen  Preis  zu  hoch  angestimmt  bat 
Er  hat  den  Dichter  zu  sehr  mit  der  Elle  seinef 
Glaubens  gemessen.  G.  W.  Fink.. 

Belgien.^ 

Belgiern^  Bheinltmd  nnd  Adolph  UarUh.  6.  (3Bog^) 
Potsdam,  Sluhr,     1846.    (7Vs  Sgr.) 

Unter  diesem   harmlosen  Titel  t^erbirat  sich  ein 
giftiger  Angriff  auf  die  Liberalen  Deutschhinds,  eine 
Verdächtigung  der  freien  Grundsätze ,  die  sich,  GoU 
Sey  Dank,  immer  mehr  ausbreiten,  und  eine  Apologie 
des    Absolutismus    in     seiner    Machtfälle.    Aller* 
diugs  mag  es  den  Rtltern  der  Finaterniss  hÖchUoh 
ungelegen  seyn,  dass  ein  Land,  deasen  Verfassung 
so  frei  ist,  dass  «uui  es  eher  eine  Republik  nennen 
sollte,  als  ein  Königreich,  dass  dieses  Belgien  Irolz 
der  widerstrebenden   BeNUndtheile,   die  es  in  sieh 
schliesst,  und  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  von  aus» 
Be%i  entgegenstanden,  se   ausseri»rdeallich  aufbluhl 
und  den  Hegen  der  Freiheit  vor  aller  Welt  so  schia«* 
gend  bekundet.  Dieses  Belgien  ist  ihnen  ein  wahrer 
Dorn  und  das  Journal  de  la  Heye,  welches  seit  drei  Lu* 
streu   unaufhörlich   gegen  Belgien  kämpfk  und  eiferti 
ficht  ihnen  die  Materialien  an  die  Hand,  durch  Verläste* 
rung  seiner  Parteiführer  und  durch  Schilderung  seines 
Elends   und  grossen  Jammers  (nach  dem  aber  der 
Reisende  in  IMgien  sich  erst  umsehen  muss,  wäh«* 
rend  er  ihm  in  minder  dicht l^vdlfcerten  Lindem  gar 
zehr  sich  aufdrängt),  ferner  durch  Zurnckfuhrong 
desselben  auf  die  Absetzung  König  Wilhelms  wis 
zttf  lue  neue  VerGassung,  vor  Unkundigen  die  übe«» 
rale  Meinung  zu  entwerthen  und  erbauliche  Litaneien 
über  die  Vortreffitchkeit  der  alten    und  veralteten 
Grundsätze,  nach  denen  derGoaalbte  des  Herrn  eia 
Hirt  und  sein  Volk  eine  Ueerde  ist,  anzustimmen. 
Daa  der  Haager  Zeitung  entnommene  Motio  giebt 
hiar  an ,  dass  diese  Schrift  abgefassl  ist  gegen :  „le 
petit  nombre  d'hommen,  qiii  cot  prepard  la  revel«« 
tion."    Statt  ana  der  Stärk«  der  ultramontanen  Rieh*« 
tung  und  dem  Uebergewichte  der  sogenannien  kz« 
theiischen  Partei  den  durrh  die  GeachichteBelgienS 
sattsam  zu  erhärtenden  Schluss  zu  ziehen,  dass  Jahr- 
hunderle lang,  die  Beherracher  dieses  schönen  Lan- 
des die  geistigen  Interessen  der  Bevölkerung  auf  das 
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Ip^bliclmle   und  •chmlbliclisle  verwchiloat   hfthcdt 
aUo   dasti   beute   uoch   dicke  Fiimterui»«  auf  viele» 
Augen  liegl  und  der  Nebel  alter  Vonirtbeile  vor  dem 
Strahle  der  Wissenscbart  noch  nicht  gewichen  ist, 
atftit  weiter  aus  den  Kampfe  der  Liberalen  gtfgen 
die  kathohsche  Partei  auf  die  Vortrefflichkeit  einer 
Verfassung  su  schliessen,  die  es  verhindert  ^  dass 
eine  geringe  Anzahl  erleuchteter  K5pfe  von  der  alle 
Macht  in  Händen  hallenden  Priesterpartei  erdrückt 
wird,  die  es  sogar  mdglirh  macht,  dass  dies  kleine 
Häuflein  sich  frei  regt  und  einen  Kampf  gegen  bei* 
gisehe  Schlüsselseldateii  besteht  und  in  diesem  Kam- 
pfe mit  der  Uebermaoht  nicht  aufgesehrl  wird«  son« 
dorn  sunimmt  und  dem  Lichte  sum  Siege  über  die 
Finsterniss  verhilft ,  statt  diese  nahe  liegenden  SchJüs* 
se  SU   sieben,  werden  vielmehr  aus  beiden  Folge- 
rungen abgeleitet  y   welche  den  Aufstand    Belgiens, 
die  Uämier,  die  ihn  auf  belgischer  Seite  herbeiführ- 
ten,  die  Grundsätze,   welche  sie  im  Kampfe  gegen 
Köuig  Wilhelms  konservativ-restauratorisches  Ver- 
fahren geltend  machten,  die  Freiheiten  endlich  der 
belgischen  Verfassung  und  der  Selbsiregierung  über- 
haupt in  Schatten  su  stellen«    Wir  brauchen  dar- 
über keine  Worte  su  verlieren,  da  wir  den  Anivalt 
Velgiens  nicht  su  machen  haben,  wenn  die  Verketse- 
rungsmanier  nicht  vielmehr  darauf  berechnet  wäre, 
auf  den  politischen  Kampf  in  Deutschland  eins«iwir- 
fcen  und  dem  Patriarchalismtts  und  Absolutismus  das 
Wort  zu  reden.    Bbendesshalb  aber  müssen  Deut- 
sche Leser  davor  ge%varnt  werden  y  von  Bildern,  die 
sie  in  einem  solchen  Hohlspiegel  erblicken,  das  in- 
spicere    in    vitas    omnium     tanquam    in    speculum 
et  sumere  sibi  exemplum  gelten  su    lassen.     Wie 
kann     man     zum    Beispiel     die    Bescliuldigungen, 
«^*«lehe    ein   katholisches  Parteiblatt    in  der  gröss- 
f  en   Hitze  eines  Kampfes  um  Leben  und  Tod  den  Lei- 
tern der  Liberalen  suschleudert  als  die  treue  Schilde- 
rung derselben  hinnehmen,  um  darauf  eine  Vernrthei- 
Ivng  der  Freiheitsapostei  su  gründen  V  Und  doch  ge- 
schieht diess  in  dem  angezeigten  Pamphlete ;  doch  wird 
i4inen   der  Vorwurf  gemacht,  sie  bekümmerten  sich 
nicht  mehr  um  des  Landes  Noth,  seitdem  sie  ihr 
Schäfchen  ins  Trockene  gebracht,  weil  •—  sie  jetzt 
nicht  in's  Ministerium  treten  mögen,  sondern  es  vor- 
Siehen,  bei  der  schwankenden  Kammermehrheit  su- 
l^usehon,  wie  die  Führer  der  katholischen  Partei  als 
Minister  vor  diesem  unsichern  Stimmenverhältnisse 
Hire  Kräfte  und  ihr  Ansehen  verbrauchen.    Die  Seich- 
tigkeit  des  politischen  Räsonnements  wird  verdeckt 
durch  dts  Qewandtheil  des  Styles  und  der  flüchtige 
Leser   wird   schwerlich   immer   das  Schielende   und 
Falsche  violer  Behauptungen  gewahres.  Wenn  s.  B. 
an  den  Wählern  und  an  den  Wahlen  getadelt  wird, 
dass  „nur  auf  Parteimänner  nicht  auf  Ugenschaften 
gesehen  werde",  so  wird  ja  nicht  sogleich  ein  jeder 
Leser  daran  denken,  dass  in  einem  kampfbewegten 
Lande  nur  derjenige  ein  Haupt  dor  Partei  werden 
und  bleiben  kann,  welcher  diejenigen  Etgenechaften 


hesitsty  die  dor  Slsüsmess  bedarf;  der  Leser,  sagen 
wir,  wird  nicht   sojgleich  sich  daran  erinnern,  dass 
wer  sich  schon  bewährt  hat  als  die  Kraft  in  sich 
tragend,  ein  bestimmtes  pohtischesBekenntniss scharf 
hinsustellen,  es  su  verfechten  und  mit  allen  Vorgän- 
gen in  Mesiebesg  su  bringen »  ihm  Anhang  su  ver- 
schallen «ad  in  seinem  Geiste  Massen  su  leiten  und  sum 
Siege  SU  führen,  dass  ein  solcher  Mann  ungleich 
mehr  Beruf  hat,  das  Portefeuille  unter  seinem  Arme 
zu  tragen  oder  als  Diplomat  den  Staat  zu  vertreten, 
als    Leute,    deren    Haupt  verdienst    es    efk   ist,    in 
einer   grossen  Adelsfamilie  gebereii   so  seyn    oder 
Soldaten  das  Harschiren  eingebläut  su  babea»     Dec 
Qehalt  an  Thatsachen  ist  übri«;ens  so  dürftig,  dass 
ihretwillen   diese   Schrift  kein   Recht  hatte,   in  die 
Hände  eines  Setzers  zu  kommen«    Sollte  selbst  ihr 
unbekannter  Vf.  in  Belgien  seinen  Aufenthalt  haben, 
so  wird  uns  diese  dock  nicht  abhalten,  seine  Kennt- 
nisse der  belgischen  Verhältnisse  für  höetist  ober- 
flächlich und  ungenügend   su  erklären.     Wenn  man 
die  Kinleitung,  die   über  die   revolutionäre   und    die 
ultramontane  Propaganda  Wahres  und  Falsches  un- 
einandergemengt  bietet,  und  die  Schluss-Diatribe  ge- 
gen die  belgischen  Freiheitsbringer,  welche  fast  nur 
Unrichtiges   und  sehr  wenig  Probehaltiges    enthält, 
abrechnet,  so  bleibt  als  eigentlicher  Kern  der  Schrilt 
nur  der  Vorschlsg  des  finstem   Bartels,   den    Polen 
in  Posen  durch  Bewegung  des  Rheinlamfes  zu  Hülfe 
zu  kommen,  und  es  durch  eine  Revolution  auf  preussi- 
schcm  Gebiete  dahin  zu  treiben,  dass  das  verlorefie 
Limburg  und  Luxemburg  wieder  au  Belgien  gebracht 
und  neben,  ihm  um  Trier  und  Köln  eine   rheinische 
Conföderation  gebildet  werde.      Was  nun  unser  Vf. 
darüber  sagt,  ist  zu  unbedeutend,  um  hier  wiederholt 
zu  werden,  er  weiss  ja  nicht  einmal,   dass   dieser 
Plan  nicht  von  Bartels  ausgekocht,  sondern  von  ihm 
nur  aufgewärmt  wird,  dass  er  nicht  aus  dem  Jahre 
1846,  sondern  aus  dem  Jahre  1830  herrührt.    Ludwig 
von  Potter   legt  nämlich   in    seinen  Souvenirs   per« 
Bonnelles  (Brüssel   1839  L  S40  und  241)  folgendes 
Geständniss  ab:  „C'est  le  cas  de  reproüuire  ici  le  rai- 
sonncment  qui  m*avait  toujours  guido  dans  ma  carriere 

revolutionnaire que  lesprovinces  beiges  —  pussent 

esperer  de  se  confeddrer  bieotot  avee  ies  previnces 
bataves,  egalement  debsrraesees  du  pouyoir  royal, 
et  dans  la  suite  avec  Ies  provinces  rhenanes,  deta- 
ch<Ses  de  fait,  corome  deja  elles  Tctaient  de  dcätr, 
du  vieux  despolisme  prussien."  Weit  davon  entfernt, 
diesen  gefährlichen  Anschlag  Potters  und  seines 
Kampfgenossen  Barteto  leicht  su  nehmen,  halten  wir 
es  doch  für  unstatthaft  ihn  hier  su  erwägen , .  da  er 
der  angezeigten  Schrift  nur  als  Folie  dient,  um  zu 
Beigen  y^ivie  sich  in  Belgien  die  Constitution  zn 
ihren  Folgen  verhält*',  und  zu  bekämpfen  „den  in 
Deutschland  noch  nicht  gerefeUen  Drang  nach  vor* 
fassungsmäesiger  Freiheit'*  und  dieserhalb  su  beiehren 
die  „blendideslen"  Deutschen. 

Heinrich  Wuiihe, 
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BjiUe,  in  der  Rxpeditio« 
der  AUg.  LU.  Zeitung. 


Philosopliie  der  Geschichte« 

IMwickelungsgesehieMe  der  MenschkeH ,  besonderi 
in  ethischer  Beziehung.  In  Umrissen  dargestelU 
von  Fr.  Bhrenfeuehier ^  ausserordenif.  Professor 
in  Gottingen.  8.  XIV  u.  «48  S«  Heidelberg, 
K.  Winter.  184&    (1  Rthlr.) 
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er  Verfasser  will  in  dieser  Schrift  eine  gmnd«« 
risalicbe  Philosophie  der  Geschichte    gebep.    Die- 
selbe ist  aus  Vorträgen  entstanden,    welche  er  in 
Karlsruhe,  wie  es  scheint ,  vor  einer  Privatgeseü* 
acbaft  gehalten  hat.     Ein    zweifacher    Grand    be-* 
summte  ihn  cur  Herausgabe  dieser  Vorträge ,  nam-t 
lieh  einerseits  Aufforderungen  von  aussen  und  an- 
dererseits innere  Selbstaufforderung«    Diese  letztere 
fand  der  Vf.  in  der  eigenthümlichen  Aufgabe,  wel- 
che er  sich  gesetzt,    indem  er  die  geschichtliche. 
EntwickeluDg  der  Menschheit  vornehmlich  aus  dem 
ethischen    Gesichtspunkte   versuchen    ivoHte,    was, 
wie  er  meint,    bis  daher  zu  wenig  geschehen  sey« 
Indem  wir  nun  einen  kritischen  Blick  auf  die  Schrift 
werfen,  so  ist  nat&rlich  das  Nächste,  dass  wir  nach 
dem   Begriffe   fragen,    welchen    der  Vf.  mit    dem 
Ausdrucke  ethisch  verbindet.    Er  lehnt  dabei  sofort 
die  engere  Bedeutung  des   >» Moralischen"   ab  und 
versteht  darunter  das  Sittliche  in  seinem  Ziaam- 
menhange  mit  den  göttlichen  Prinzipien*    Diese  letz<« 
tereo  haben  aber  nach  ihm  erst  im  Christenihume 
ihre  wirkende  Macht  erbalten,   und  so  stehen  Ge- 
schichte und   Christenthum  in  einem  inneren  Ver<» 
hältnisse.    Menschheit  und  Christenthum  sollen  sich 
einander  bedingen  und  federn.    Da  es  nun  weiter 
keine  Geschichte  ohne  persönliche  Erscheinung  und 
Tb^t  gibt,   Christus  aber  diese  peFSöolic|ie  Vertre-i' 
tang  des  Christenthums  darstellt ;  so  folgt,  wie  der 
Vf.  schliesst«  hieraus  ein  Verbal tniss  von  Christus 
und  der  Geschichte»     Dieses   Verhältniss    will    er 
insbesondere  im  Auge  halten,  um  darzothun,  war-^ 
um  man  die  Erscheinung  Christi  den  Wende-  und 
Hittelpunkt  der  Geschichte  nennen  könne»     Wenn 
nun  der  Vf.  weiterhin  das  Bqss  ia  der  Geschichte 
4.  L.  Z.     1946.  Zweiter  Band. 


besonders  betont,  wenn  er  die  Ueberwindong  der 
Hauptmächte  des  Bösen  im  Tode  Christi  anerkennt; 
so  erklärt  sich  wohl,  wie  er  diesen  Tod  insbeson- 
dere für  den  welthistorischen  Entscheidungspunkt; 
halten  mag.  Aus  Allem  aber  sieht  man,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Darstellung  zu  thun  haben,  weU 
che  sich  zu  der  vorzugsweise  christlichen  Auffas«* 
sung  der  Welt  und  Gesohiohte  bekennt  and  dem 
Wesentlichen  nach  von  dem  Standpunkte  Friedr. 
Schlegers  nicht  allzu  entfernt  ist.  Wir  wollen  dem 
Vf*  nicht  durch  alle  Sondermomente  seiner  Ent- 
wickelung  folgen,  vielmehr  nur.  die  allgemeineren 
Bezüge  hervorheben,  indem  wir  gleich  vorweg  be- 
merken ibüss^n,  dass  wir  in  dem,  was  er  uns  bie- 
tet, weder  Reichthum  der  Ideen  noch  Tide  de« 
Gedankens,  weder  Eigenthümlichkeit  in  der  Auf- 
fassung noch  Selbständigkeit  in  der  Ausführung  ha«« 
ben  finden  können;  wie  er  denn  z.  B.  in  letzter 
Hinsicht  mehr  als  einmal  an  Hegers  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  erinnert.  Dem 
Inhalte  nach  gewährt  so  das  Buch  keinerlei  erheb*» 
liehe  Belehrung,  während  es  an  philosophischem* 
Geiste  ziemlich  arm  ist»  Die  wichtigsten  Partien, 
z.  B.  das  Mittelalter  mit  seinen  elementarlsehen  und 
formativen  Kämpfen,  seinem  Fortstreben  und  Ein«* 
treten  in  die  neue  Zeit,  oder  die  Revolution  in  ih« 
rer  Begründung  und  Stellung  zur  neuen  Weltge^ 
schichte  sind  höchst  dürftig  behandelt« 

Es  will  den  Vf.  bedüoken,  dass  gerade  die 
gegenwärtige  Zeit  die  philosophische  Geschichts- 
darstellung rechtfertige,  hauptsächlich,  weil  sie  eine 
Zeit  des  üebergangs  und  der  Sammlung  sugleiclt' 
sey  und  durch  die  Grösse  und  Weite  ihrer  Lebens- 
bewegung ein  Streben  in  das  Innere  und  in  dii^ 
Tiefe  hervorrufe.  Er  meint,  es  komme  dabei  vor-^ 
nehmlich  darauf. an,  Herder's  und  Lessing's  Arir 
ntögliohst  zu  verbinden,  d«  h.  die  ästhetische  An«^ 
fichaunng  mit  der  teleologischen  in  den  rechten  Zu-* 
sammenhang  zu  bringen«  Indem  also  einerseits  die 
natürlichen f  organischen  Bezüge,  die  Mannigfaltig-« 
keit  der  Lebenserscbeinungen  der  menschlichen  Gat^ 
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taog  in  der  einen  Offenbarung  des  Lebens  über- 
haupt aufj^ehsst  werden  sollen  (als  worauf  eben 
Herder  wesentlich  sein  Streben  richtete),  sucht  der 
Vf.  andererseits  zugleich  das  Gesetz  der  Entwicke- 
king  hervorzuheben  y  das  ewige  Schema  des  Fort«- 
Schritts,  den  Zusammenhang  der  menschlichen  Ge- 
schichte mit  den  letzten  Offenbarungen  des  jfo^f/t- 
ehen  Lebens,  was  Lessing's  Ziel  und  Absicht  war. 
Schade  freilich,  dass  unserm  Vf.  der  Versuch  in 
dieser  Hinsicht  wenig  gelungen  ist.  Zuvörderst 
flndso  wir  die  erste  Seite,  die  Herdersche  Weise 
der  naturgesohiebtlichen ,  der  anthropologischen  und 
geographisch -ethnographischen  Charakteristik  kaum 
angedeutet,  geschweige  denn  mit  der  Kunst  leben- 
diger Zeichnung  und  gehaltiger  Individualisirung 
ausgefiihrt.  Ein  paar  flüchtige  Allgemeinheiten  rei* 
chen  hier  nicht  aus.  Blicken  wir  aber  nach  der  an- 
dern Seite,  der  Lessing'schen  Teleologie,  so  fehlt 
vor  Allem  die  Vertiefung  in  den  Gang  der  Ent- 
wickelung  sowie  die  Hervorbildung  des  Zusammen« 
hange  der  Metamorphosen  der  Menschheit  nach  ih- 
lem  inneren  Fortbildungsgesetze,  überhaupt  die  Me- 
thode echt  philosophisch  -  practischer  Darstellung. 

Der  Vf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Aufgabe  der  Menschheit  sey  die  Verklärung  der  Natur 
zur  Freiheit.  Dtesemnach  unterscheidet  er  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  in  zwei  Hauptperioden, 
nämlich  in  die  der  verwiegenden  Naturmacht  und 
in  die  der  vorwiegenden  Geieteemaeht  y  oder  in  die 
des  Heidentkume  und  in  die  des  Christenthume. 
Dabei  stellt  er  denn  zum  Behuf  der  weiteren  Un- 
lerordniiDg  das  Grundgesetz  des  Lebens,  die,  alles 
Lebendige  durchdringende,  Trilogie  des  Thetischen, 
Antithetischen  nnd  Synthetischen  als  Princip  auf, 
«nd  sucht  danach  die  Entfaltungen  der  Geschichte 
zu  gliedern.  Wir  erhalten  dem  gemäss  folgendes 
Schema*  I*  Heidenthum.  I.  thetisoh  —  die  orien- 
talische Welt*  (•  antithetisch  —  die  griechische 
Welt*  3.  synthetisch  —  die  griechisch -macedoni- 
9che  und  romische  Welt.  U«  Christenthum.  1.  the- 
tisch  —  das  Mittelalter,  t.  antithetisch  —  die  Zeit 
der  Reformation  und  Revolution.  S.  synthetisch  — 
die  Zeit  der  Zukunft«  Wollte  man  nun  Unbedeu- 
tenderes annftchst  berücksichtigen,  so  dürfte  wol 
mit  Recht  gegen  die  Bezeichnung  d antike  Welt'*, 
insofern  sie  für  die  ganze  vorchristlich»  Geschichts- 
periode gebraucht  urird,  Einwendung  gemacht  wer- 
den. Ohne  Noth  hergebrachte  Bezeichnungen  in 
ihrem  gewohnten  Begriffe   bcschrinken  oder  über 


denselben  hinaus  erweitem,  sldrt  immer  das  Ver- 
st&ndniss.  '  Die  antike  Welt  ist  uns  nun  einmal  das 
griechische  und  römische  Alterthuro  und  wir  spre- 
chen mit  dem  Ausdrucke  einen  bestimmten  Unter- 
schied in  Geist  und  Kultur  dem  Oriente  gegenüber 
aus.  Auch  hat  der  Vf.  sehr  Unrecht,  wenn  er  als 
durchdringenden  CTharakterzug  der  ganzen  vorchrist- 
lichen Zeit  die  fjautonomische"  Natur  bezeichnet. 
Denn  dass  gerade  im  Oriente  die  Menschheit  sich 
vielfach  ihrer  Autonomie  an  das  Göttlicbo  eonaas- 
serte,  ist  ja  bekannt,  wollten  wir  auch  selbst  nicht 
auf  die  Hebräer  sehen ,  die  unser  Vf.  seiner  Theorie 
SU  Liebe  freilich  aus  dieser  vorchristlichen  Periode 
gewissermassen  ausscheidet  und  als  19  Volk  des 
Heils "  swischen  beide  Perioden  hineinschiebt« 
Wunderlich  genug  bleibt  dieses  Volk  so  gewisser- 
massen eine  geschichtliche  Ausnahme,  welche  der 
Vf.  freilich  dadurch  wieder  in  die  Geschichte  ^in- 
rnhet,  dass  er  das  Volk  Israel  als  den  Uebergang 
darstellt  von  der  Menschheit  sum  Individuum,  als 
worin  er  zugleich  den  Heilwigeproeee»  findet«  Ab- 
gesehen von  dem  Schielenden  und  Unbestimmten, 
was  in  diesem  schimmernden  Gedanken  liegt,  wie 
reimt  sich  diese  Parenthese  mit  dem  vorhin  ange- 
deuteten Schema  der  wettgeschichtlichen  Entwiclie- 
hing?  Wir  meinen,  wer  ein  solches  Schema  anf- 
stellt,  muss  auch  alle  wesentlichen  Momente  darin 
einzufügen  verstehen,  denn  sonst  tritt  willkürliches 
und  zufalliges  Flicken  an  die  Stelle  nothwendiger, 
folgerichtiger  Entwickelung,  worauf  es  doch  gerade 
bei  einer  Philosophie  der  Geschichte  vornehmlich 
ankommt.  Allein ,  wir  merken  an  der  ganzen  Ans« 
fuhrung  Unsicherheit  nnd  Mangel  durchgreifender 
Konsequenz,  was  hauptsächlich  wol  von  der  Wahl 
des  Standpunkts  herrührt,  den  der  Vf.  gleich  von 
vornherein  eingenommen-  hat.  Mangel  an  denkfester 
und  unbefangener  Auffassung  der  Geschichte  über- 
haupt gesellt  sich  hinzu,  und  so  lisst  sich  n'ol 
hegreifen,  dass  wenigstens  das  philosophische  Ziel 
im  Ganzen  verfehlt  werden  musste.  Sonderbar 
klingt  es  z.  B.  dass  der  Vf.  das  Volk  Israel  des- 
wegen als  das  des  „ Heils **  darstellt,  weil  es  den 
wahren  Begriff  „tfer  Schipfung"*  gehabt  haben  soll, 
und  dass  er  dieses  Moment  überhaupt  erst  nach- 
träglich besonders  betont,  da  et  es  sofort  an  die 
Spitze  seiner  Ausführung  h&tte  stellen  müssen;  wie 
er  denn  das  Kapitel  „das  sittliche  Handeln  und  die 
Geschichte"  zwischen  die  erste  Periode  und  die 
zweite  einfügt,  statt  es  als  den  einleitenden  allge- 
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meinen  Gruiidanniel    dem   Gänsen    vorftn  va  sdit^ 
ekem    Dem  Altertluine  soll  nun  der  richtige  Sch&'A. 
pfungebegriff  und  damit  der  vollkommene  Begriff  des 
ftittlidien  Handelns  gefehlt  haben.     Ob  die  Hebräer 
einen  vollkommeneren  Begriff  vom  sittlichen  Handeln 
gehabt  haben ,    als   die   Griechen  ^    müsste  freilich 
durch  tiefer  eingehende  geschichtUche  Nachweison«^ 
gen  dargetban  werden,  als  hier  gesdiieht«    Freilich 
ist  nnserm  Vf.  die  Natar  des  Volks  Israel  keines^ 
weges   durch   sich  selbst  liebeuswordig ,   vielmehr 
8oU  sie  das  Baahe,   Grausame  und    Trotaige    der 
ihrigen  kananitischen  Vdlkerschafteii  in  vielfacher 
Weise  theilen;  aber  es  kam  bei  diesem- Volke  dar« 
wf  an,  thatsäcUioift  aaehsu weisen,  dass  das  Sdiö« 
pfen  und  Graben  aus  der  Tiefe  des  eigeaen  Wesens 
nicht   zur    Losung   der   Aufgabe   des    Metasehen^ 
geschlsohts ,    dass    ,,  die     natCirUcbe    Lebetisoidg«* 
lichkeit*'  nicht  sum  Gefühle  der  vslten  Harmonie 
führe.    Darum,   meint  der  Vf.,    mnsste  der  SCoffj 
•n  welchen    „der  KOnstler  seine  giktliche   Arbeü 
wandte",  ein  so  roher  und  ungefügiger  seyn,  «m 
klar  SU  neigen,    wie  das  Element,   das  in  der  Ge- 
schichte EU.Tsge  traf,    nicht  aus  dem  geschichdi- 
cheo  Zosammeohange  des  H ensehengeschlechts  ent« 
wickelt  werden  konnte,   sondern  dass  es  aus  den 
Tiefen  des  schöpferischen  Lebens  selbst  entspring 
gm  musste.    Darum  geht  alle  Geschichte  des  Vol-^ 
kes  Israel  von  asieher  schöpferischen  Gottesth&tig« 
keit  aus,   daher  die  Berufuugen  an  das  Volk  von 
Abraham  an  durch  alle  seine  Gtenchicbtsstadien  hin- 
doreh«    Mao  sieht,  wohin  der  Vf«  steuert.    £s  ist 
eigeotlieh    die  s»  g.    Philosophie    der   Offenbarung, 
welche  hier  in  Anwendung  kommen  soll.    Schade 
nur,  dass  diese  -OSenbamngsphilosophie  seihst  noch 
so  wenig  klar  und  begründet  ist»  Schade,  dass  un^ 
aer  Vf.  wenig  Beruf  mithaben  sdMint,    diese  Un- 
klarheit 9U  hohen  und  eine  bestinmite  Idee  durch 
alle  wesentliehen  Eiefatuirgen  undKoraften  der  6e- 
achiehte  mit  hiaUuigUcher  Grondliehkeit,    Wissen« 
Schaft  und  lebendiger  Konseqoens  bindureh  nu  fikh-* 
reo!    Der  Vf.  wirft   bnid  hier  bald  dat'  Gedanken 
hin  über  das,   was»  in  dM  Weltneschichte  srund* 
treibend^  Motiv  odet  all|psnieines  fitoseta  soyn  soll) 
allein  nirgends  weiss  nrdm  Forihchritte  seitter  Dar«* 
atellung  das  Besehiefd  an  die  MttgesieHteu  PritH* 
etpien  organisch. aomIhsAt^^n,  und  den  Baum  aus 
leinen  Wunaeln:  hervor  nubüdeiii    Sd,  um  nur  Biit 
oder  Anderes  zu  erw&hnen,    hat*  er  sleine^  ethische 
Grundidee^  dass  oftmUch  die  VeakVtraag  der  Natur 


nur  Freiheit  die  eigenHicIie  Auf^b^  der  Measch«» 
heit  und  ihrer  Geschichte  sey,  mehr  nur  i^n  voraus 
abstrakt  scbeinallsirt ,  als  in  ihrem  nolhwendigeu 
Selbatverlaufe  aufgewiesen-  So  behaoptet  er  vom 
Tode  Christi,  dass  daraus  sich  eine  Reihe  von  Er-p 
etgnisaen  entwickele,  die  als  ahiolui  ttafUohe  in  der 
Weltgeschichte  vor  uns  h'mtreteo;  allein  er  risou'^ 
nut  über  diese  vorgeblicben  Ereignisse,  ohne  sin 
da,  wo  sie  eintreten,  auf  ihre  Quelle  lebendig  %u>» 
ruck  SU  führen.  Kirehe  und  Staat  sollen  die  bei-» 
den  Sphären  sejn,  deren  Eiitvi^iokehmg  und  inneres 
Verhältniss  die  Aufgabe  der  neuen  *weltgeschicht<« 
heben  Bnt Wickelung  ist  Sehien  wir  nun  su,  wie 
etwa  diese  fintwickelung  sich  durch  Ihre  inoeren 
Motive  entfaltet  und  in  den  ausserhehen  Weltfern 
men  bis  auf  die  Gegenwart  geltend,  gemacht  bat^ 
so  treffen  wir  wel  auf  allgemeine,  verlorne  Be- 
bau|>tungefi ,  auf  snlbungsreiche  Phrasen,  nirgends 
aber  reicht  uns  der  Vf.  die  sichere  Hand,  welchu 
uns  durch  das  Gewebe  dieses  Verhältnisses  leiten 
möchte.  Man  muas  gestehen,  dass  er  in  diesem 
Punkte,  so  in  mehrern  sndern,  aus  Gniaei^  Cours 
d'hiatoire  moderne  Manches  bitte  lernen  konnou. 
Auf  da9  Dürftige,  womit  die  wichligaten  weltge«^ 
schichtlichen  Epochen  behandelt  werden,  hat  Rec. 
schon  hingewiesen.  Nidit  blos  das  Mittelalter  und 
die  Reformation  leiden  an  dieser  Dferfllgkeit  dec 
Darstellung,  fast  mehr  noch  das  gesebichtUch  sq[ 
überaus  wichtige  18te  Jahrhundert  und  die  Revolu- 
tion an  sich,  als  in  Absicht  auf  ihre  Folgen  und 
ihre  welthistorische  Stellung  zur  Zukunft  überhaupt. 
Freilich  wird  der  Vf.  sich  damit  entschuldigen,  dass 
er  nur  Umrisse  hat  liefern  wollen;  allein  selbst 'Um* 
risse  gestatten,  dass  die  Punkte,  worauf  ^as  Ge« 
mälde  besonders  berechnet  seyn  muss,  auch  in  be- 
deutsamen Strichen  hervorgehoben  werden.  Der 
Vf.  bespricht  zu  viel  und  weist  zu  wenig  auf,  er 
geht  mehr  um  die  Geschichte  herum,  als  er  in  siet 
eintritt  und  ihren  Gang  begleitet  —  das  ist  der 
Hauptfehler,  den  man  freilich  an  den  meisten  Bü- 
chern dieser  Art  bemerkt,  Hegers  und  Schlegerfii 
Vorlesungen  nicht  auagenommeni  Rec«  ist  der  Mei- 
nung, dass  in  Absicht  auf  Methode  Herder^s  Werk 
noch  immer  den  Vorzug  verdient.  lis  kann  nur 
darauf  ankommen,  diese  Methode  nach  dem  Stand- 
punkts des  gegenwartigen  philosophischen  Geistes 
neu  zu  beleben  und  mit  den  wichtigen  und  reich- 
haltigen Fortschritten  historischer  Forschungen  und 
Anschauungen   in  engere   Verbindung  zu  bringen: 


mi 
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Die  Pliitosophle  der  Geschichte  ist  noch  immer  eine 
Aufgabe,  die  ihren  Meister  sucht.  Freilich  kann 
die  dogmatische  Hestauration  des  Cbristenthnms  hier 
nicht  Buro  Ziele  führen,  wol  aber  von  demselben 
nur  noch  weiter  abfuhren.-  Alle  unbefangene  For- 
schung und  Einsicht  wird  dadurch  gehemmt  oder 
behindert.  Das  Christenthum  hat  sein  bedeutsames 
Aecht  in  der  Geschichte  der  Menschheit;  allein  dar«* 
aus  folgt  nicht,  dass  wir  die  Weltgeschichte  nach 
dem  Aug%$iiinuehen  Grondsatse  „o,  felix  peoca-« 
tum,  quod  talem  nobis  redemptoren  genuit"  kon<» 
struiren  sollen* 

Im  Uebrigen  will  Rec.  nicht  leugnen,  dast  das 
Buch  des  Hrn.  Ehrenfeuchier  bei  aller  Einseitigkeit 
der  Weltauffassung  und  bei  aller  Dürftigkeit  in  der 
Ausführung  doch  viele  recht  treffende  und  richtige 
Ansichten  enthalt  und  insofern  dienen  nag ,  auf 
Einseines  aufmerksam  su  machen,  was  in  die  hö- 
here Beurtheilung  der  geschichtlichen  Thatsaclien 
und  Verh&ltnisse  mit  Recht  eintreten  darf.  Wenn 
er  gründlichere  Studien  und  weniger  orthodoxe  V^or« 
nrtheile  eu  der  Arbeit  mitgebracht ,  dabei  sich  einer 
«rnsteren  philosophischen  Disciplin  befleissiget  hat-* 
te,  statt  mit  dilettantischer  Denkfertigkeit  an  das 
Werk  KU  gehen;  so  würde  er  immerhin  wol  etwas 
haben  bieten  können,  was  wenigstens  als  fruchte 
barer  Beitrag  zu  dem  Fortbaue  dieses  wichtigen 
Zweiges  der  Wissenschaft  hatte  dienen  mögen. 

•  _ 

Die  christliche  T^iife. 

J)a$  Sakrament  der  Taufe  nebst  den  anderen  damit 

zusammenhängenden  Akten  der  Inilialioo,    Dog« 

matisch,  historisch,  liturgisch    dargestellt  von 

Dr.  Joh.  Wilh.  friedr.  Iföfling,  ord.  Prof.  der 

prakt.  Tbeol,  u.  Ephorus,    8.  276  S,  ErUngen, 

Palm.  J846.    (|   Thir.  $  Sgr.) 

In   unserer  Zeit,  welche  n^ben  dep  Fragen  nach 

der  Auktorität  der  h,  Schrift,  der  lyirklichkeit  von 

Wundern,  der  Person  Christi,  dem  Fortleben  nach 

dem  Tode,  auch  die  Sakramente,  an  welchen  jene 

theoretischen  Fragen    mehr    in    d^s    Stadium    des 

praktischen  I^ebens    eintreten,    namentlich  das  der 

Tnufe,  in  den  Kampf  zwischen  Konservativen  und 

Progressisten    erpstlich    zi^  ziehen  n^he  darsn  ist. 

und,  abgesehen  von  der  sich  jetzt  erhebenden  Qp« 

Position  gegen  die  Verpflichtung  der  Pathen,  resp^ 

des  Täuflings    auf  das   apost.  Sypibolum,  in  ach- 

iungswerthen    Kreisen     bedenkliche    Spuren     voq 

Zweifeln  an  der  Nothwendigkeit  dieses  Sdkramenr 


tes  aufweist,  kann  ein  Werk,  welches  diesen  Ge« 
genstand  iu  gründlicher  Durcharbeitung  des  dog- 
matischen Begriffs  und  mit  fleissigen  Nachweisun« 
gen  aus  der  Geschichte  behandelt,  den  Betbeiiig« 
ten,  namentlich  den  Geistlichen,  nur  willkoromea 
seyn,  und  das  um  so  mehr,  als  gerade  das  Dogma 
der  Taufe  bis  dato  für  das  gemeine  Christenbe- 
wusstseyn  sehr  im  Argen  liegt.  Was  nun  zunächst 
die  Nachweisungeo  aus  der  Kirchengeschioble  und 
deren  literarisehea  Dokuaenteu  betrifft,  so  fühlt 
sich  Ref.  veranlasst,  gMeh  im  Voraus  dem  Vf. 
das  Zeugniss  zu  geben,  dass  er  keine  Mühe  ge« 
scheut  hat,  grundUobe  Forschungen  zo  machen. 
Nur  zweierlei  vermisst  Ref.  hierbm,  n&mlich  zam 
Ersten  eine  mehr  gleichmissiga  Beriicksiehtigung 
der  historischen  Entwicklung  und  ihrer  Literatur, 
indem  etwa  bis  auf  Rhabanus  M.,  namentlich  bis 
Augttstin  die  Quellen  sehr  reichltch  fiiessen,  die 
spätere  Zeit  aberi  mit  Ausnahme  einiger  Konsilien 
und  der  Reformation,  sehr  schwach  repräsentirt 
ist,  im  Besonderen  die  Scholastiker  fast  gar  nicht 
benutzt  sind.  Zweitens  ist  es  fir  den  Benrtheiler 
ein  Uebelstand,  dass  er,  da  die  Vorrede  erst  „mit 
der  andern  Hälfte  des  Werkes '^  folgen  zoll,  noch 
nicht  den  Gesammtinhalt  des  Buclies  äberUickeo 
kann.  Da  vorliegendes  Heft  in  der  1.  Abtheilung 
die  yj  dogmatisch -^hUimrttche  Einleitmg  und  Grunde 
legnng^j  in  der  2.  die  ^^kirehliche  Enfmekelang  md 
liturgische  Gestaltung  der  Akte  der  IniHation"  ent- 
hält, der  Titel  aber  eine  „dogzMtisch  historisch 
liturgische"  Darstellung  verspricht,  md  das  Histo-» 
rische  neben  dem  Dogmatischen  und  Liturgischen 
nichts  Besonderes  seyn  kann,  sondern  zu  jedem 
dieser  zwei  Momente,  welche  das  ganze  Wesen 
des  Sakramentes  ersdi&pfen,  selbst  gehört,  so  ist 
Reft  gespannt  za  lesen,  welchen  besonderen  In« 
halt  die  %.  Lieferung  bfiogen  werde.  Aus  den 
zwei  letzten  Zeilen  der  ersteren  erfahren  wir^ 
dass  „im  Folgenden  von  der  Kateefaese  mittelst 
liturgischen  und  seelsorgeriscbeii  Handeins"  ge- 
sprochen werden  seil,  wevon  aber  das  erstere 
schon  im  vorliegenden  Hefte,  eine  tbeüweise  Be-» 
liandiung  erfahren  hat,  das  letztere  diesem  Worte 
na^b  keine  klsre  Vorsteliong  seines  Inhaltes  su« 
lasst.  Aueh  bitten  wir  nicht  Ues  mn  vellstindi- 
ges  Verzeichmss  der  Tsoflileratur,  sondern  aoch 
eine  Angebe  der  Quellen  gewinstbt,  welefae  des 
Vf/s  Fleiso  benutzt  hst. 

tDis  F%rtsetuun§  fet§t.y 


Gebauersche  Bochdrnckerei. 
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Halle,  in  der  Rxpedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung:. 


Die  christliche  Taufe. 

Das  Sahrameni   der    Taufe    nebst    den    anderen 
damit  zuftammenhängenden  Akten  der  Initiation. 
Dogmatisch^    historisch,    liturgisch    dargestellt 
von  Dr.  Joh.  Wilh.  Friedr.  Höfling  u.    s.  w. 
^Fortsetzung  von  Nr.  265.} 


V, 


orzugsweise  sind,  wie  die  Citate  ergeben,  die-Werke 
der  Archäologen  (Bingham ,  Martene ,  Augusti  u.  A.)  für 
ihn  die  ergiebigsten  Quellen  gewesen  ,  doch  nicht  in  der 
Weise,  dass  dieselben  blos  ausgeschrieben  waren« 
im  GegentheiK  der  Vf.  übt  an  ihnen,  namentlich 
an  dem  Werke  von  Augüsti ,  den  er  sehr  oft  wi- 
deriegt,  eine  selbständige  Kritik,  welche,  wie  wir 
Grund  zu  glauben  haben,  auf  Autopsie  der  Urkun- 
den in  den  Werken  der  K,  V.  V.,  der  Koncilien- 
aiiten  u.  8.  w.  beruht« 

Bei  der  Darlegung  des  Inhalts,  welcher  sich 
ans  der  dogmatischen  Sphäre  mehr  und  mehr  in 
die  historische  Erzähhmg  verläuft,  werden  wir 
hauptsächlich  cinestheils  auf  den  vom  Vf.  aufo^e- 
siellten  Begriff  von  dem  Wesen  (Bedeutung,  Wir- 
kung, Noth wendigkeit)  des  Sakramentes  vigiliren, 
anderentheils  in  dem  Historischen  den  Faden  nicht 
zu  verlieren  suchen  und  auf  interessante  Punkte 
aufmerksam  machen. 

Um  einen  Anfang  für  die  Entwicklung  zu  er- 
halten, geht  der  Vf.  von  den  2  Sätzen  aus,  dass 
das  Wesen  des  christlichen  Lebens  sich  in  den  3 
Bcstandtheilcn  des  liturgischen  Gottesdienstes,  näm- 
lich der  Kommunion ,  der  Initiation  und  der  Bene- 
diktion abspiegele  (§.  1),  und  dass  in  dem  |e/a^i;Tfv«iv 
(Matth.  28,  18)  die  doppelte  Forderung  des  ßanrfCetv 
und  des  SiödgxHv^  also  der  sakramentlichen  Weihe 
und  der  Predigt  des  Wortes  liege  (§.  2).  Aber 
—  fährt  §.  3  fort  —  nur  durch  innere  Wiederge- 
burt kann  der  Mensch  ein  Jünger  Christi  werden, 
und  auf  seine  Frage,  w*ie  der  durch  die  Empfäng- 
niss  und  (?)  die  natürliche  Geburt  sündige  Mensch 
wiedergeboren  werde,  gibt  §.  5  mit  einem  „  Wehe " 
über  Die,  welche  meinen,  dass  die  Taufe  die  Wie- 
dergeburt   nur    „bedeute*',    vorläufig    die    Antwort, 

A.  L.  Z.   1S46.     Zweiter  Band. 


dass  dies  nur  „eine  wunderbare  Wirkung  der  neu- 
schajDTenden  Gnade  Gottes"  auf  den  sich  passiv 
verhaltenden  Menschen  scyn  könne.  Diese  Wirk- 
samkeit wird  in  §.  6  auch*  Christo  beigelegt ,  und, 
nach  dessen  Himmelfahrt,  dem  b.  Geiste ,  worauf 
§.  8  das  Verhältniss  des  „menschlich -gottlichen 
Wortes"  zu  den  „göttlich -menschlichen  Handlun- 
gen", den  Sakramenten,  und  das  der  Taufe  zum 
Abendmahle,  als  der  „Nährung  mit  dem  Leibe  und 
Blute  des  Gotimenschen ",  bespricht.  §.  9,  welcher 
als  Bedingung  der  Aufnahme  in  das  Christenthum 
das  „Bekenntniss  des  Glaubens  an  das  gepredigte 
Wort"  hinzufügt,  handelt  in  der  Note  von  der 
Verwaltung  der  Sakramente,  und.  leitet  ans  dem 
Wesen  des  Evangeliums,  welches  zwischen  Geist- 
lichen und  Laien  nur  einen  Unterschied  des  zum 
Behufe  menschlicher  Ordnung  übertragenen  Amtes 
gelten  lasse,  die  Berechtigung  auch  der  Laien  zur 
Nothtaufe  ab,  welche  mit  Unrecht  von  den  Re- 
formirten  verworfen  werde. 

Obgleich  nun  —  fährt  §.  11  fort  —  die  h. 
Schrift  den  beiden  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Gnadenmitteln  des  ßanxK,Eiv  und  StSdgxfiv  promis- 
cue  dieselben  Wirkungen  beilege«  so  werde  doch 
je  nach  Bedürfniss  das  fnad-tjrtwiv  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  zu  beginnen  haben,  da,  wie  ^. 
12  bemerkt,  ein  Unterschied  in  der  Wirkungsweise 
beider  anzunehmen  sey.  Während  nämlich  (nach 
§.  13)  das  Wort  auf  geistig  vermittelte  Weise« 
vereinzelt,  successiv  wirkt,  ist  das  Sakrament 
weit  entfernt,  etwas  blos  „Significirendes"  oder 
„Deklarirendes"  zu  seyn,  ein  „thatsächlich  exhi- 
birendes  und  obsignirendes  Thun  Gottes '';  es 
„scheint"  (sie!)  eine  „ganz  concentrirte  unmittel- 
bare göttliche  Wirkung"  auf  Leib  und  Seele  zu 
üben.  Indem  die  „handelnde  Selbstmittheilung  der 
neutestamentlichen  Gnade ^'  bei  der  Taufe  in  „die 
gnadenreiche  Gemeinschaft  des  Todes  und  der  Auf- 
erstehung des  Herrn"  uns  „thatsächlich einsenkt '\  ist 
y^der  symbolische  Charakter  der  Handlung  in  dem  sakra- 
mentlichen  nicht  vernichtet  (vefgl.  aber  §.5),  sondern  , 
aisin  einem  höhern  aufgehoben  und  bewahrt  ^'(§.  14). 
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Soll  nun  die  Taufe  wirklich  als  eine  göttliche 
»ich  dtrstellen,  so  (Ref.  sieht  die  Nothwendigkeit 
dieses  Kausalnexus  durchaus  nicht  ein)  muss  1. 
eine  Naturbasis,  eine  materia  terrestris,  8.  eine 
promissio  divina,  3.  eine-  göltliche  Vollzugsvor- 
schrift vorhanden  seyn  (§  15).  Neben  der  nat. 
terr.  aber,  wozu  sich  am  Besten  das  Wasser  eig- 
net (§.  16),  muss  (der  Vf.  gibt  su  verstehen, 
dass  dieses  fatale  Muss  nur  aus  der-  Analogie  des 
Abendmahles  'in  die  Taufe  gekommen  -sey)  auch 
eine  materia  coelestis  vorhanden  seyn,  und  swar 
>9in  dem  Namen,  d.  h!  dem  sich  offenbarenden 
Wesen  •  •  .  •  des  dreieinigen  Gottes",  peculiariter 
vermöge  der  synekdochischen  Natur,  in  dem  h. 
Geiste  nach  Job.  3,  5,  oder  auch  in  dem  Blute 
Christi  (§.  17).  In  ein  grosses  Gedränge  aber 
bringt  sich  der  Vf.  (in  den  Noten  su  $.  17)  durch 
die  Johannestaufe,  welcher  er  den  sakramentli- 
chen Charakter  abspricht,  weil  bei  ihrer  Einse- 
tzung der  h.  Geist  noch  nicht  aus-  und  das  Blut 
Christi  noch  nicht  vergossen  gewesen  sey,  indem 
ja  dieser  Mangel  auch  viele  von  Christi  Jungern 
auf  sein  Geheiss  verrichtete  Taufen  trifft.  Diesem 
Bedenken  wird  die  naive  Bemerkung,  dass  es  sich 
mit  diesen  Taufen  allerdings  „ganz  ähnlich,  wie 
mit  der  Taufe  Johannis"  verhalte  entgegengestellt, 
ond  somit  ein  Knoten  geschürzt,  welcher  als  ein 
unverdauter  Stein  der  Dogmatik  des  Vf/s  im  Ma* 
gen  liegen  bleibt« 

§.  18  geht  zur  Form  des  Taufsakramentes 
über  und  bestimmt  als  diese  den  einsetzungsmäs- 
sigen  Gebrauch  des  Wassers,  so  wie  das  Anrufen 
und  Bekenutniss  des  dreieinigen  Gottes,  worauf 
die  allgemein  übliche,  legitime,  auch  in  der  pro- 
test.  Kirche  Deutschlands  eingeRihrte  Taufformel 
der  römischen  und  occidentalischen  Kirche  (N.  N. 
ego  te  baptizo  in  nomine  Patris  etc.),  sowie  die 
—  objektivere  und  längere  —  der  orthodoxen  grie- 
chischen {Banri^ixai  o  dovXo$  %ov  ^tov^  6  diiwoij 
üg  t6  ovofia  rov  naTgog^i^fi^v -^x*  r.  X.)  angeführt 
wird.  Die  Noten  enthalten  viele  interessante,  cha- 
rakteristische Beiträge  zur  Geschichte,  z.  B«  dass 
in  den  ältesten  protest.  Kirchenordnungen  eine 
eigentliche  Recitation  der  Einsetzungsworte  bei 
der  Taufhandlung  gar  nicht  vorkommt  (nach  Bu- 
genhagens  dänischer  Agende  wird  den  Kommuni- 
kanten Brod  und  Wein  ohne  ein  Wort  gereicht); 
dass  der  Catechismus  Rom.,  mehrere  Synoden  und 
K.  V.  V.  (Cyprian)  die  blos  auf  den  Namen  Chri« 
sti  vollzogene  Taufe  als  gCiltig  ansehen,  während 


z«  B.  Athanasius,  Augustin  u.  A.^  denen  dar  Vf. 
beizustimmen  scheint,  zur  die  unter  Aorufnng  der 
ganzen  Trtnität  votizogdne  gelten  lassen;  dass 
Bonifacius,  Erzbischof  von  Mainz,  die  von  einem 
unwissenden  Priester  in  Bayern  mit  den  Worten; 
Bi^tizo  te  in  nomine  Pairia  et  FiUa  4i  Spicitua 
Sancta  Getauften  unter  Missbilligung  des  Papstes. 
Zacharias  (welcher  geltend  machte,  dassja  die  rechte 
Intention  ^abei  gewaltet  hebe).  wie^cHi^f^n  liess; 
dass  das  sehr  alte  gelasianiache  SacramQntarii^m 
da,  wo  es  die  vollständige  Taufliturgie  gibt,  gar 
keine  Taufformel  hat,  sondern  einfach  das  Uoter- 
tauchen  vorschreibt,  ein  Ritus,  der  nach  Stellen 
aus  Tertullian  und  Ambrosius  in  der  alten  Kirche 
wol  überhaupt  üblich  gewesen;  dass  die  infiuio 
und  ad^persio  (in  der  Volksmeinung  nicht  so  wirk* 
sam  als  die  immersio')  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
deshalb  allgemein  wurde,  weil  die  Taufe  Erwach- 
sener nicht  mehr  vorkam:  dass  zur  Zeit  Luihers, 
welcher  —  und  nach  ihm  die  alten  protest.  K.  0, 
O«  —  das  Untertauchen  dem  Begiessen  und  Be- 
sprengen vorzog,  nur  noch  die  mailändische  Kir- 
che das  Untertauchen  allein  zuliess;  dass  die  K. 
O.  von  Schwäbisch  Hall  die  Brust  zu  besprengen 
vorschreibt,  die  Weimarisclie  von  1664  auch  die 
Besprengung  des  Rückens  gestattet. 

§.  19  leitet  seine  Verhandlungen  über  die 
Ketzer'-  und  Wiederiaufe  durch  die  dogmalische 
Bestimmung  ein,  dass  die  ^^ objektive  göttliche 
Dignität  und  Wirkungskraft'^  nicht  von  der  per- 
sönlichen Würdigkeit  des  Spenders,  sondern  von 
der  rechten  Vollziehung,  woi  aber  die  „ Heilswir- 
kung ^'  von  dem  „Glauben  des  Percipienten"  ab- 
hänge, und  erzählt  mit  gründlichen  Belegen  aus 
den  Quellen  den  zwischen  Cyprian  und  Firmilian 
einerseits  und  Rom  andererseits  hierüber  geführten 
Streit,  wobei  sich  H.  natürlich  für  die  römische 
Praxis  erklärt.  Bemerkenswerth  dabei  ist,  dass 
er  doch  auch  wieder  nicht  umhin  kann,  nicht  in 
dem  blossen  Thun  und  Redeii,  sondern  in  der  In- 
tention der  Bet heiligten,  welche  mit  deren  Glau- 
ben als  eins  zu  setzen  ist,  eine  Bedingung  zur 
giltigen  Taufe  zu  fiQden,  die  Wirksamkeit  der 
letzteren  also  von  der  Subjektivität  Abhängig  za 
machen^  Konsequenter  Weise  müsste  er  z.  B. 
den  Sabellianern ,  auch  wenn  sie  wortlich  auf  ^ea 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  h.  Geis- 
tes taufen,  die  giltige  Taufe  absprechen,  weil  sie 
damit  nicht  den  rechten  Glauben  ^  verbinden,  und 
folglich    die  Würdigkeit  des  Taufenden  zum  Evki- 
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sebeidongvgronde  machen.  Ans  diesem  GefGhl  für 
die  Bereehtigudg  der  Subjektivitftt  ist  wol  auch  die 
Zastimmang  sra  der  bedingten  Taufe  (8i  non  es 
baptiaatus,  ego  te  baptizo;  sin  vero  non  es  bap- 
tisatus^  >ego  ie  non  baptizo)  der  r5m.  Kirche,  wel^' 
che  von  der  proteslantischen  verworfen  wird ,  ab- 
suleiten.  Mit  Recht  wird  bei  dieser  Veranlassung 
vom  Vf.  Luther  deshalb  getadelt,  dass  er  die 
Nolhtaufe  einds  Kindes  durch  seine  Mutter^  falls 
es  stirbt^  für  giltig  erkläre,  wenn  es  aber  am  Le- 
ben bleibt,  der  Mutter  den  Rath  geb^,  ihre  Taufe 
2U  verschweigm  Und  das  Kind  solenniter  taufen 
zu  Ismsen.  -^  Nicht  minder  zeigt  sieh  ein  Schwan- 
ken der  Ansicht  in  des  Vf.'s  Vorstellung  von  der 
Wirkung  der  T.  auf  die  nachfolgenden  Sünden- 
($•  19),  indem  der  Christ  durch  die  Sünde  die 
Taafgnade  verlieren  -  kenne,  ohne  dadurch  die* 
Wirksamkeit  der  Taufe  selbst  zu  vernichteti,  in<* 
dem  der  Mensch  durch  seine  Schuld  aus  dieser 
Gnade  herausfallen^  dennoch  aber  nur  Gott  ihn 
darin  erhallen  könne.  Obgleich  nun  —  fährt  §. 
80  fort  —  die  Wirkung  ,,  nicht  vom  Denken  und 
Wollen"  des  Menschen  abhänge,  mQsse  sie  doch 
für  Erwachsene  durch  das  vorausgehende  iiSigxHv 
mit  dem  Geiste  vermittelt  werden  (§.  81). 

Für  die  Kinderiaufe  nun  (§.  S2) ,  welche  H. 
deshalb  für  ndthig  hält,  weil  ja  Kinder  auch  in 
Sünden  geboren  wären ,  weil  sie  nicht  vom  Him- 
melreiche ausgeschlossen  werden,  weil  sie  (hier 
bricht  wieder  die  Subjektivität  hindurch)  doch  auch 
einen  (aber  erst!)  durch  die  Taufe  gewirkten  Glau- 
ben haben  könnten  u.  s.  w.,  uird  naturlich  die 
Ordnung  des  §.  Sl  umgekehrt,  und  die  Nolhwen-' 
digkeit^der  nachfolgenden  Katechese  behauptet,  da' 
der  Vf.  nicht  konsequent  und  kühn  genug  ist/ 
die  Taufe  zur  vollen  Wiedergeburt  hinreichend 
seyn  zu  lassen.  Die  Geschichte  der  Kiiidertaufe 
deren  Daseyn  von  den  ältesten  Zeiten  an  aus  dog- 
matischen Gründen  und  historischen  Zeugnissen 
höchst  wahrscheinlich  >  fast  gewiss  gemacht  wird, 
ist  recht  gründlich  bearbeitet.  In  Bezug  auf  die 
Frage,  ob  nur  ein  vollständig  geborenes  Kind, 
oder  auch  —  bei  Gefahr  des  Lebens  —  ein  aus 
dem  Mutterleibe  hervorragendes  Glied  desselben 
getauft  werden  könne,  wie  Solches  in  der  kath. 
Kirche  erlaubt  ist,  entscheidet  sich  H.  für  die  er- 
8tere,die  lutherische  Praxis ,  und  scheint  ebenso  selbst 
die  bedingte  Taufe  von  Hissgeborten  zu  verwerfen. 

Indem  wir  den  von  der  iVoM-  oder  Jachiaufe 
handelnden  §•  84  übergehen,  stossen   wir  in  dem 


Folgenden  wieder  auf  das  Verhältnisa  des  Sakra- 
ments zur  Predigt  des  Wortes,  mit  wdichem  der 
Vf.  trotz  allen  limitirendeo  Bestimmungen  nicht  aufs 
Reine  scheint  kommen  zu  können.  Denn  ebwol  er 
zur  Wiedergeburt  das  Wort  als  nothweodig  for- 
dert, behauptet  er  denHoofa,  dass  von  ihm  ,^die 
göttliche  Wirkungskraft''  der  T.  nicht  abhänge,  und 
obwol  der  Erwachsene  schon  vor  der  Taufe  durch 
das  Wort  der  Busse  u.  s.  w.  wiedergeboren  sey^ 
so  sey  er  doch  dadurch  nicht  vollständig  wieder- 
geboren, während  Kinder  durch  dieselbe  wahrhaft 
die  Wiedergeburt  erlangten,  doch  nur  unter  Mitwir* 
kung  des  nachfolgenden  Wortes. 

Die  zweite  Abtheilung  hat  es  mit  dom  JiCafe- 
ehumenaie  (der  Erwachsenen  in  der- alten  Kirche) 
zu  thun  und  gibt  in  S*.^*^)  nicht  ganz  übereinstim- 
mend mit  §.  25,  dem  Worte  die  Bedeutung  der 
Vorbereitung  zur  Taufe.  Die  katechetische  Thätig- 
keit  aber  zerfällt  nach  §•  89  in  „das  Zeuguiss  in 
der  Predigt  des  Wortes''  als  den 'einen,  und  „dai( 
liturgische  oder  (?)  seelsorgerische  Handeln"  als 
den  anderen  Theil,  von  welchem  die  zweite  Lie«. 
ferung  handeln  wird.'*  Wir  können  uns  hier  kurz 
fassen.  Nach  den  umständlichen  Erörterungen  über 
die  verschiedenen  Klassen  der  Katechumenen:  aitQow^ 
fuvoi  und  yovvxXiyovTig  ^  von  welchen  nach  der  einen 
Seite  die  XQiauavol  und  allenfalls  eine  Strafklasse, 
nach  der  anderen  die  (piaTiCp(Atvot  oder  Competentes 
(aber  wol  nicht  gehörig  die  verschieKlenen  Kirchen 
und  Zeiten)  unterschieden  werden  (§.  30  und  31), 
bringt  §•  32  einen  Auszug  aus  Augustins  Schrift 
de  catechizandis  rudibus  nebst  einem  Abdruck  seiner 
grösseren  Musterkatechese,  und  §.  33  theilt  den 
Hauptinhalt  der  Katechesen  des  Cyrill  von  Jerusa- 
lem mit,  ohne  dass  der  Grund  dieses  weitläuftigen 
Excerptes  aus  dem  ziemlich  geistlosen  Inhalte  ein- 
leuchtet. Mehr  spricht  der  auszuglich  referirte  Xo/oC' 
6  xuTijxtjTixdg  6  fifyag  des  Gregorius  von  Nyssa  an, 
obwol  (§.  35)  uns  die  dogmatisircnde  Methode,« 
welche  sofort  mit  der  Wesenstrinität  ihren  Unter- 
richt beginnt,  sieht  unpraktisch  vorkommt. 

Höchst  interessant  ist  in  §•  36  die  Miltheilung 
Von  Taufstftnbolen  aus  den  verschiedenen  Kirchen 
und  Zeiten,  gestattet  aber  für  unseren  Raum  kei- 
nen Auszug,  weshalb  ich  mich  auf  die  Paar  Noti- 
zen beschränke,  dass  in  den  ältesten  Formeln  meist 
die  aoterna  vita  und  das  catholica  fehlt,  und  dass 
(im  Widerspruch  mit  der  Belehrung  eines  preussi- 
schen  Konsistoriums  vom  Jahre  1846)  der  Vf.  die 
Ansicht  aufstellt ,  die  Symbole  seyeu  aus  der  Tauf- 
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formel  bei  Mattb.  erwachsen;  dasa  im  Orienle  seit 
der  Mitte  dea  5.  Jahrhunderts  fast  überall  die  nica- 
nische  Formel  sich  geltend  machte,  während  im 
Occidente  die  sog.  apostolische  sich  behauptete; 
dass  schon  bei  den  älteren  K.  V.  V.  seit  Tertullian 
sich  die  letztere  im  Wesentlichen  findet,  nur  ohne 
die  Absicht  einer  bestimmten,  exakten  Formulirung, 
aber  mit  Beziehung  auf  bestehende  kirchliche  For- 
mulare (was  indess  näher  nachsuweisen  war)  und 
oft  ganz  ohne  den  dritten  Artikel,  namentlich  den 
h.  Geist.  —  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über 
die  traditio  symöoHtin  dieKatechumenen  (§.37),  wo- 
durch letztere  zum  ersten  Male  Kenntniss  von  der 
wörtlichen  Fassung  des  Bekenntnisses  erhielten, 
verschweigt  der  Vf.  keineswegs  die  Umstände,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  die  alte  Kirche  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  Geheimlehre  und  als  deren 
Gegenstand  zunächst  das  Svmbolum  und  noch  ei- 
gentlicher  das  Gebet  des  Herrn  hatte.  Denn  nach 
%.  38  hielten  viele  Väter  die  Ungetauften  für  un- 
fähig und  unberechtigt,  es  zu  beten,  ja  überhaupt 
es  vor  der  Weihe  kennen  zu   lernen. 

Nachdem  §.  40  sich  über  die  Praxis  verbrei- 
tet, w*elche  im  Mittelalter  selbst  durch  Strafen, 
durch  Ausschliessen  von  Pathenstellen  u.  s.  w*. 
darauf  hielt ,  dass  die  Christen  das  Bekenntniss  und 
Vaterunser,  wohl  auch  eine  Abrenuntiationsformel, 
auswendig  konnten,  und  des  Streites  zwischen  Au- 
gustin ,  welcher  als  Bedingung  für  die  Taufe  strenge 
sittliche  Anforderungen  machte  und  seinen  bierin 
laxer  handelnden  Gegnern  gedacht  hat,  theilt  $.41 
Einiges  über  die  katechetische  Thätigkeit  mit,  wel- 
che zu  verschiedenen  Zeiten  und  Orten  entweder 
durch  einen  besondern  Katechetenstand  oder  belie- 
bige kirchliche  Personen  ausgeübt  wurde,  so  wie 
über  die  katechetische  Lehrform  und  Methode  der 
alten  Kirche,  welche  vorwiegend  akroamatisrh ,  nicht 
sokratisch,  wie  in  der  Zeit  der  entleerenden  Auf- 
klärung, gewesen  sey. 

Ist  die  V^orstellung  \on  dem  Wesen  und  Wir- 
ken des  Taufsakramentes  ^  als  der  Wiedergeburt 
des  Menschen,  zu  allen  Zeiten  in  dem  Bewusst- 
sevn  der  Christenheit  höchst  schwankend  und  in- 
konsequent  gewesen,  wie  das  vorliegende  Buch 
das  beste  Zeugniss  dafür  ablegt,  so  kann  die  des 
Vf.'s  um  .Nichts  bestimmter  und  konsequenter  in 
ihrem  Princip  genannt  werden.  Wenn  wir  uns  der 
positiven  dogmatischen  Bestimmungen  erinnern,  de- 
ren bezeichnendste  wir  womöglich  wörtlich  her- 
vorzuheben uns  die  Mühe  gegeben  haben  ^  so  wer- 


den wir  finden,  dass  der  Vf.,  obwol  er  oft  die 
specifisch  göttliche  Wirkung  betont,  und  seinen 
Abscheu  vor  dem  blos  signiflcirendeo  Wesen  wie- 
derholt ausspricht,  doch  über  diese  blosen  Behaup- 
tungen nicht  fortgeht,  und  nicht  wagt,  den  Inhalt, 
namentlich  das  Verhältniss  der  ,,  objektiven  Sakra- 
roentsgnade**  zu  dem  durch  sie  influirten  subjekti- 
ven Leben  näher  zu  bestimmen,  man  weiss  nicht, 
ob  aus  Furcht  vor  den  Kollisionen  der  dogmatischen 
Behauptung  mit  der  nicht  abzuleugnenden  Wirk- 
lichkeit des  Lebens.  Da  er  auf  der  einen  Seite 
eine  „magische"  Wirkung,  wie  er  dies  oft  aus- 
spricht, perhorrescirt,  —  und  magisch  ist  doch  wol 
nichts  anderes  als  wunderbar,  «-  auf  der  anderen 
aber  eine  blos  natürliche  ebenso  w^enig  scheint  gel- 
ten lassen  zu  wollen  (obwohl  er  auch  wiederum 
durch  das  belehrende  Wort,  welches  sich  daran 
knüpft,  eine  Art  von  Vermittlung  herstellt),  weil 
er  hierin  das  Grab  für  den  Begriff  eines  speciftschen 
Sakramentes  erblickt:  so  ist  das  Resultat  unserer 
Mühe,  sein  Dogma  von  der  Taufe  (als  dem  mensch- 
hch  -  göttlichen  Akte  der  Versetzung  des  Mensehen 
in  die  Heilsgeroeinschaft  mit  Christo)  näher  zu  be- 
stimmen, eben  dieses,  dass  wir  über  die  Anführung 
jener  äusserlich  neben  einander  gestellten  Worte 
nicht  hinaus  kommen.  Obwohl  H.  nicht  alle  ein- 
zelne minutiöse  Bestimmungen  der  älteren  prote- 
stantischen Dogmatiker  sich  aneignet,  weil  er  wol 
weiss ,  dass  sie  willkürhche  Begnffsspaltuagen  sind, 
und  in  manchen  Stücken  den  kirchlichen  Auktori* 
täten  freimüthig  widerspricht,  so  steht  er  doch  in- 
sofern auf  dem  altlutherischen  Boden,  als  er  sich 
nicht  von  der  Vorstellung  losmachen  kann,  das» 
doch  ein  Sakrament  in  seinem  Wesen  und  Wirken 
etwas  ganz  Apartes,  Unerklärliches,  damit  nicht 
Natürliches,  scjn  müsse.  Da  nun  diese  sakrament- 
liche Macht  im  Wirken  nachzuweisen  ein  miäslich 
Ding  ist,  so  wird  sie  in  das  „objektive*'  Wesen 
geschoben,  und  dieses  somit  in  seiner  unwahren 
Abstraktion  von  dem  Wirken,  i.  e,  von  der  Wirk- 
lichkeit gefasst,  die  aber  doch  das  Gute  hat,  dass 
eine  Widerlegung  in  diese  transcendenten  Kegionen 
einzudringen  keine  Lust  hat.  Mit  dem  Prädikate 
des  „göttlich -menschlichen",  welches  jetzt  das 
sehr  beliebte  Schlagwort  einer  gewissen  theologi- 
schen Richtung  ist,  wird  nur  die  Kombination  zweier 
Worte,  nicht  aber  die  Vermittlung  stieitender  Ge- 
gensätze oder  gar  Principien  erreicht. 

CDer  Beschluss  folgt,^ 
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eit  der  Anzeige  im  Jahrg.  1844.  IL  S.  833  flg,^ 
wo  die  Red.  eine  kurze  Charakterislik  der  wichtig- 
sten zoologischen  Monographien  gab,  sind  die  Leser 
der  A.  L.  Z.  fast  ganz  ohne  Nachrichten  über  zoo«* 
logische  Schriften  geblieben,  daher  es  an  der  Zeit 
seyn  möchte,  den  Faden  jener  Betrachtungen  wie- 
der aufzunehmen.  — 

1)  Beiträge  zur  nähern  Kenntni$$  der  Gati^  Tar^- 
siuSy  von  H.  liurmeUter\  nebst  einem  helminlho- 
logittcheo  Anhange  von  Ur.  Creplin.  Mit  7  Ta* 
fein.  4.  (18  Bog.)  Berlin ;  G.  Heimer.  184& 
(6  Thlr.) 

Ref.  beginnt  mit  seiner  eignen  Arbeit  nur  des* 
halb,  weil  ihr  Inhalt  aus  der  ersten  Klasse  des  Sy- 
stems der  Thiere  entnommen  ist.  Die  Gatt.  Tar- 
sius  war  lange  bekannt  (etwa  seit  1760);  und  ihre 
systematische  Stellung  bei  den  Halbaffen  oder  Ma^ 
fcis  bereits  entschieden,  aber  von  ihrem  inneren  Bau 
halte  man  nur  dürfüge  Nachrichten.  Dieser  ist  da- 
her vorzugsw^eise  in  Betracht  gezogen  worden,  und 
besonders  die  Myologie  und  Splanchnoloo;ie,  weil  das 
Knochengerüst  schon  in  Fhcher^s  Anatomie  der  Ma- 
kis  erörtert  worden  war  und  neuerdings  wieder  in 
BlanmllifM  Osteographie  geschildert  wurde.  Ge- 
nauere Angaben  über  das  Muskelsystem  fehlten 
ganz,  die  Eingeweide  hatte  Ciavier  in  seiner  verglei- 
chenden Anatomie  beiläufig  hie  and  da  berührt.  Hef. 
unternahm  die  Untersuchung  (1841)  anfangs  nur  in 
der  Absicht,  um  durch  eigne  Anschauung  frühere 
verwandte  Studien  sich  selber  zu  vergegenwärtigen 
und  frisch  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  erst  als 
er  die  Arbeiten  von  Sehröder  v.  d,  Kolk  und  F>*o- 
/tk  über  Stenops  kennen  lernt«;  schien  es  ihm  pas- 
send, die  seiuige  Behufs  einer  Vergleichung  beider 
verwandter  genera  ebenfaih»  -zu  veröffentlichen.  Er 
wiederholte  daher  seine  Untersuchung  an  einem 
zweiten  Eacemplar,  weiches^  er  dej»  Güte  des  inz wi- 
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sehen  verstorbenen  Herrn  Oberaller  Röding  in  Harn«* 
bürg  verdankte«  Durch  Vergleichung  beider  Beehr 
aohtungen  kam  er  zu  dem  sicheren  Resultat,  dass 
die  Gattung  Tarsius  wenigstens  zwei  Arten  umfasse^ 
deren  Unterschiede  besonders  am  Knochongecüste 
sehr  auffallend  sind,  beim  äusseren  Ansohn  aber 
nicht  so  scharf  ont<ccgen  treten,  indem  beide  Arten 
fast  gleiche  Farbe  haben  und  nur  in  der  relativen 
Grösse  des  Kopfes,  der  Augen,  der  Länge  der  Glied- 
maassen  und   des  Schwanzes  von  euiauder  abwei* 

• 

chen«  Schlagend  ist  zumal  die  Wirbel-  und  Rip- 
peiimengc. .  Die  eine  etwas  grössere  Art  mit  höher 
gewölbtem  Scheitel^,  grössern  Augen,  aber  etwas 
kürzeren  Extremitäten,  für  welche  der  alte  Name 
T.  Spectrum  beibehalten  wird,  hat  vierzehn  Büekei^ 
Wirbel  und  Rippen,  von  denen  acht  unmittelbar  au 
das  Brustbein  »tossen,  die  drei  letzten  aber  frei 
bleiben;  die  andere,  welche  nach  üeuoMreet  Vor- 
gange T.  Fischeri  genannt  ist,  zeigt  nur  dreizehn 
Rückenwirbel  und  Rippen,  von  denen  bloss  siebeii 
unmittelbar  an  das  Brustbein  stossen  und  zweig94kz 
frei  bleiben.  Beide  Arten  besitzen  gleich  viele  Len- 
denwirbel ,  nchmlich  sechi,  auch  gleichviele  Kreuz- 
wirbel, nemlich  drei^  aber  verschiedene  Metigen  von 
Schwanzwirbeln:  T.  Spectriim  dreinnddrei$eig^  T« 
Flscheri  einunddrei$9ig.  Der  genauen  Erörterung 
dieser  Unterschiede  ist  am  Schluss  ein  besondere« 
Kapitel  und  die  letzte  siebente  Tafel  der  Oaritel- 
lung  aller  charakteristischen  Thoile  mit  ihren  spe^ 
zißschen  Eigenheiten  gewidmet.  In  der  Myologie 
begegnen  wir  keinen  spezifischen,  wohl  aber  merk- 
würdigen  Gaitung^charaktercn ,  welche  besonders 
•an  den  Muskeln  der  GUedmassen  niedergelegt  sinil« 
Es  vermehrt  sich  z.  B.  die  Menge  der  Muskeln, 
welche  das  Schulterblatt  halten,  um  1.;  die  Anzahl 
der  Vorderarmstrecker,  welche  beim  Menschen  sidi 
.auf  drei  beläuft  (4aher  musculus  triceps),  bei  den 
Affen  aber  schon  auf  vier  steigt,  erreicht  bei  Tar- 
sius die  llöhe  von  /tVn/'^  die  beiden  gemeinsamen 
Fingerbeugemuskeln  sind  sehr  stark ,  aber  unter  sicli 
^durch  eine  Sohne  iest  verbündten  j  der  untere  (per- 
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fortns)   hat  fanf  benondere  Köpfe.   Der  Daumen  tat 
liirhl  oppeiiab^l,  und  daher  der  m   eppenena  gans 
achwach.    Noch  merkwürdiger  sind  die  Bigenheireii 
der  hintern  Extreraitäl.    Namenthch  am  Oberachen- 
kel  iat  die  Sireckmustkulatur  für  den  Unterachenkel 
•ehr  kräftig;  denn  beide  vaati  und  der  cruralia  aind 
doppelt ,  d.  h.  jeder  Muskel  besteht  aus  einer  obe- 
lOA    und    einer    Itefereu    völlig    getrennten    Partie. 
Ganz  ebenso   ist  der  ro.  pyriformis  gebildet,  die  m. 
n.  addecteree  aber  aiod   riel   achw&eher    als  beim 
Menschen.     Am  Unieraclienkel   ist  keine  ae  eigen* 
fhamliche  Bildung  bemerkbar,   aber  am  Fuaa  kom- 
men neue  ICigenheiten  vor,  die  jedoch  an  Bildungs- 
fermeti  der  Affen  erinnern.     Dahin  gehört  es,   dasa 
8te  flexorea  brevea  digiterum   theils  von   der  apo- 
neoroais  plantaris  entspringen,  uehmlieh  der  für  die 
grosse  Zehe,  welche  bei  Tarsias,  wie  bei  allen  AiTen, 
ein  wahrer  Fusedauroen  iat,  und  der  für  die  nächst- 
folgende Zehej  theile  von  der  gemeinsamen   Sehne 
des   ilexor  longus  digitorum,  wie   für  die  S  andern 
Sehen.    Die  6ehne    dieses    flexor    long,  digitorum 
ist  mit  der  Sehne  des  flexor  long,  hallucis  verwach« 
aen.     Die    %eheii    haben    übrigens    ihre    einseliten 
Streckmuskeln,    und    der  Daumen    eine    überhaupt 
vermehrte  Muskulatur,  nebmiich  6  beaondere  Mus- 
keln, worunter  3  Beuger,  was   mit  seiner  Stärke 
lind  kräftigen  Bildung  fiberhaupt  harmonirt«  —    Am 
Nervensystem,  und  namentlich  im  Bau  des  Gehirne 
sind  die  Oattungseigenheiten  nicht  minder  gross;  leta- 
leres ähnelt  suf  eine  sonderbare  Weise  dem  Gehirn 
der  Insectivoren  durch  den  Mangel  aller  Windungen 
des  grossen  Gehirns,  und  den  Mangel  der  Nebenein«» 
schnitte  an  den  Hauptwindungen  des  kleinen.     Ein 
trrber  ritae  in   der  gewöhn licl>eu   Form    fehlt  also, 
4las  kleine  Gehirn  gleicht  mehr  dem  der  Vögel.  — 
Vom    Gefässsystem    war    die    Haupt  eigen  heit,    das 
Vorhmndenseyn  eines  Wundernetses  an  der  hntereii 
IB^tremität   und  am  Sohwanse,  schon  bekannt;   sie 
ward  vom  Ref.  bestätigt,  ohne  dass  es  ihm  gelang, 
neue  Data    den   bekannten   hinausufügen,  weil   die 
versuchte    Injection    der    aorta    deacendens    nicht 
glückte.      Dagegen    konnten    die    Eingeweide    der 
Mund-,   Bnist*  und  Bauchhölile  genau  geachildert 
werden;  leider  jedoch  nur  von  der  einen  Art,  weil 
das   uatcrsochte    Exemplar   von    T.  Fischeri    aller 
lEingeweide  beraubt  war.    Es  stehen  jedoch  speai- 
fische  Unterschiede  in  Aussicht,  da  Oit^ter  links  3, 
'■  rechts  4  Lungenlappen  bei  Tarsius  angiebt^  der  on- 
terauchte  T.  Spectrum  aber  links  5  und  rechts  6 
hatte.    Die  Leber  zeigte  4  grosse  Lappen^  die  Gel- 


lenblaae  war  kreisrund,  der  Magen  mehr  hereför- 
mig  «Is  elliptisch ;  der  Blinddarm  sehr  laiig,  spiralig 
aufgerollt.  Leider  konnten  von  den  Genitalien  nur 
die  weiblichen  untersucht  werden ,  sie  seigteti  eine 
aehr  grosse  Klitris,«  welche  vom  Harngange  durch- 
bohrt wird.  Bruatwarzen  waren  vier  vorliandea, 
t  oben  neben  der  Achselhöhle,  t  andere  auf  dem 
Bauehe  seitfieh  neben,  doeh  efwiis  vor  dem  Nabd. 
Ebenda  liegen  sie  auch  bei  Stenops  tardigradus, 
was  Ref.  gegen  Fischer  und  A,  Wagner  durch  eigne 
genatie  Untersuchung  iiachweiaen  konnte.  —  Dies 
sind  die  wichtigsten  und  interessantesten  Resultate 
der  erwähnten  Arbeit.  Ref.  glaubt  noch  hinzufugen 
%n  dürfen,  dass  die  äussere  Ausstattung  derselben 
nichts  zu  wünschen  übrig  läset  und  namentlich  die 
Tafeln  mit  der  grössten  Sorgfalt  nach  seinen  eignen 
Originalzeichnuiigen  augefertigt  wurden.  Die  erste 
giebt  eine  koloirte  Ansicht  von  T.  Spectrum  in  na- 
türlicher Grösse,  die  zweite  das  Skelet  von  T.  Fi- 
scheri; auf  Taf.  3  —  5  ist  die  gesamrole  Myologie 
eben  dieser  Art  dargestellt,  Taf.  6  zeigt  alle  wich- 
tigsten Eingeweide  von  T.  Spectrum  in  mehren 
Ansichten  und  meistens  vergrössert.  Taf.  7  erläu- 
tert die  spezifischen  Unterschiede  des  Knochen- 
geröstes.  — 

Der  helminthologidche  Anhang  von  Dr.  Creplm 
beschreibt  eine  neue  Filaria  (F.  Laevis},  welche  im 
Zellgewebe  unter  der  Haut  zwischen  den  obere 
Rändern  der  Schulterblätter  bei  T.  Spectrum  gefun- 
den wurde.  — 

S)  Beiiräge  zur  KenHiniei  der  Amerikaniichii^ 
ManaiVs,  von  Herrn.  Stannius^  Prof.  d.  Med. 
z.  Rostock.  Mit  t.  Taf.  4.  (5  Bog.)  Rostock, 
Adlers  Erben.   1845.     (1  Thlr.) 

Die  Naiurgesehtchte  der  grossen  Fisch -Sloge- 
thiere  liegt  noch  immer  im  Argen,  und  entbehrt  der 
genauen  oder  umfasMuden  Darstellongen^  deren  an- 
dere Zweige  der  Wissenschafk:  sich  zti  erfreuen 
haben;  jeder  Beitrag  zu  ihrer  näheren  Kenntniss 
ist  daher  eine  willkommene  Gabe.  Vf.  koonte 
einen  jungen  Manati  von  Pars  untersuchen,  dem 
jedoch  die  Eingeweide  flehhen.  Er  rerftreitet  sich 
eben  deshalb  nur  über  die  Osteologie  und  Myolope 
der  Oattmig,  bervhr«  aber  noqfi  den  Kefctkopr,  die 
Lnftröbro  und  einige  peripheriscke  Bhtgellsse. 
F&r  den  Zeelegen  im  die  hier  tueführlieber  dkrge- 
•lelke  Muzdbildung  4n  jMgen«  Tüer»  rptt  keseii- 
derem   Iztevesse.     fKe*  dlettoe*  gemMMe   Mei^e 
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it(rhliefi.<t  rr6hfiil!ch  ni«;lit  eiSfenlllch  d1(»  WorttfBifndn^, 
wettig5itctiB  uithl  in  der  Bfirte^  »oiitfefri  biMet  t^tii^tt 
breiten  %viilMtormig«ii,  sieitilicli  dicht  behaarten  ttö«' 
gen,  der  jederseits  swar  biA  2ilr  Minidflp&lte  hinab- 
He\gty  in  der  Ülirte  aber  eine  leicht  ge\v61bte,  senk- 
recht herabsteigende  Fiftche  frei  ttsiftt,  an  deren  un« 
leres  Bnde  ein  scharfkantig  voHretender,  Avajrrech- 
ter,  mondfenuig  begrenzter,    mit    dem   Gaumen  in 
gleicher  Ebene  hegender,  derber  aber  ganz  fleischi*- 
fter,  4  Linien  breiter  ^^anm,  welcher  von  dem  ihn- 
lirli  vortretenden  Zwischenkiefer  getragen  U*ifd,  sich 
anschliesst.     Neben  demselben  sitzt  zu  beiden  Sei- 
ten an  der  OpperlSppe,  gaiiz  in  der  N&he  der  Mund- 
5ffitung,   eine  dichte  Gruppe  derber  gelber  ftorsten. 
Von   unten  her  lest  sich  an   diesen  scharfkantigen 
obcni  Saum  ein   ähnlicher  aber  dickerer  polsterför- 
niger,   längs   der  Mitte  schwach   getheilter  Üeber- 
Eiig  des  dicken  Unterkieferendes  an^   und   erst  un- 
ter diesem   Polster    erhebt    sich,    durch    eine   tief6 
Furche  von  ihm  getrennt,  die  ebenfalls  roondförmlge^ 
aber  der  Oberlippe  an  Umfang  bei  weitem  nachste- 
hende, wie  sie  behaarte  Unterlippe.  .  Selbst  auf  die 
Innenseite  der  Backen  gehen  diese  Haare  über.   Un- 
idiitetbar   hinter  dem  obersten  Rande  der  Oberlippe 
liegen  dicht   neben   einlinder  die  grossen,  mondfor- 
roig  gestalteten,  aber  schmalen^   durch   die  üntefe 
Convexität  ihres  Randes  sogar  verschliessbaren  Na- 
Jieniöclicr.     Die  OhröfTiiung    dagegen    ist  ein   ganz 
kleines  Loch   hinter  der  Backe,   weit   entfernt  you 
dem  massig  grossen  Auge.  —     Bei  der  Osteologie 
beschäftigt    den    Vf.   besonders    der    Schädel.     Er 
zeigt,   dass  dwhr  Recht  hatte,  wenn   er  für   die 
Nasenbeine  zwei  isoirrte    mandelförmige    Knochen, 
welche  jeilerseits  eigentlich  In  der  Nasenhöhle  vorn 
hl    eifrer    Vettiefung    am    Stirnbein    liegen,    ansah, 
und  ver\«-irfc  die  von  BiainviUe  verbuchte  Correction, 
wefebe  ^Ch  mit  auf  die   inige  Behauptung  stutzte, 
„dass  es  zum  Wesen  der  Nasenbehie  gehöre,  sich 
unter  einander  zu   verbinden.*'     Dagegen  giebt  er 
BlahwHle  gegen  Cuvret  Recht  in  der  Anwesenheit 
isolirter   Flugefbeine    in    frühesier  Jugend;    später 
verwachsen  sie  mit  dem  hintern  Keilbein.     Das  6e- 
biss  behandelt   Vf.  mit  grosser  Sorgfalt  und  zeigt, 
dass  der  junge  Manati  oben  t'ier  unten  «ecA^Schneide- 
tlhne  besitzt,  von  welchen   oben   nur  zu)ei  unten 
gar  kehie  zuttt  Chifciibmch  kemmeiK    Auch  die  bei- 
den oberen^  Mildtochneidezähne  gehn  später  wieder 
verloren.    Die    Barekzähtie  befaufen  «ich   Inf  Gan- 
zen wahrscheinlich  aaif*nmnr  an  je^r  Seite  i»  je- 
dem Kiefer,  aber  sie  sind  nie  gleichzeitig  da;   das 


MtltthgfeMsd  IM  rftr  :ä^i  kn  jedW  16Mb,'blkeil  mh 
unten;  die  altern  IfA^^  Häb^H  Ht^hl  MdM  ttl^ 
als  /(7fi^  gleii^hzei'tig  im  Öebfab^h,  ^1^  \r^^hMln 
abei*,  denn  Während  die  vordi^rfi  hatti  und  bach 
abgenutzt  Werden,  rn^ken  die  bint^fn  V<yr  bntf  neh-^ 
men  derbn  Stelle  ein.  Da^  äbri^ö  Slitelet  M  nur 
kur«  erwähnt;  der  Hals  hat  6  Wfrbd;  db^  RAcken 
15,  A^^  hhitete  Ruclc^at  nbch  tt4,  ^dfeh  ^as§  auf 
dtMn  letzten  eine  Knorpelgpitze,  die  ^(läler  Vf^IHri^^ht 
noch  Ossiflcatibndn  erhält;^  von  den  (Up|ien  istoibM 
nur  C  an  das  Brustbein,  aber*  keihe  ist  gUnfe  fH( 
am  Knde;  das  Becken  ist  im  Rüdimnl  silfhtbäV;  «ft 
liegt  mit  zwei  kleinen  Knddheh  an  dei^  fttiäis  Mb 
Penis  ffe'i  im  Pleischb.  IVach  diesen  Angaben  Utf«- 
tersucht  liiin  Vf.  die  Fra^e,  ob  es  fMhHBrt»  Bp«-<- 
des  gebe  oder  nicht.  Di6  Anstcfhl^  tfits^  iMh  % 
Arten  in  Amerika  unterscheiden  ttS^sd,  Wä^  vob 
Harlan  ausfl[egangen ,  dem  spät^t  Wihgm&^  W\*^ 
trat;  Schlegel  bestritt  die  Richtigkeit  ders^tb^n,  wib 
wir  frTfher  (Jahrg.  1844.  II.  S.  841.)  Mbi^h-  5M^ 
fiius  dagegen  kommt  ailF  HaHun'ä  Ai^sicM  silMkfk 
und  weist  nach,  dass  nicht  bloss  die  Stehäd^l  itr 
beiden  Aften,  sondern  auch  die  Ripfl^nsaMeb,  Wtf^ 
senflich  differiren.  Der  Brasfllänfffchd  H;  äbs^r'Afl» 
Harl.  hat  15  Ripf^enpaare,  der  WeK^r  ni^MWfcftfr 
von  Guyana  ah  v^rbreitetB  BL  TatirUstris  HM.  da- 
gegen 17.  —  D'it  min  folgeifd^ii  Anfgäbdn>  WeMtfe 
sich  afaf  die  untersuchten  weti^heA  Th6il<^  bM6hM, 
sind  keines  Atiszuges  fihig,  Mch  ^elegisch  ir0n 
geringcrem  Interesse;  sie  betreffen,  wi6  beVMs  er- 
wähnt wQrde,  den  Kehlkopf,  die  Luftrihr^,  ^hige 
Theile  des  peripherischen  Gefässsysle^ms,  tfn'd  die 
äussere  JHyorlogie.  Am  Schhiss  b^tftbft  d^^  VL 
noch  die  allgemeine  Verwandtschaft  8e^  Hinaü, 
weist  auf  die  von  BlainvffU  und  Oti'en  angeregt» 
nahe  Beziehung  der  Sireniformia  zu  den  Elepkan-^ 
ien  bin,  und  entscheidet  sich  für  die  Aufsteilung 
einer  besöndern  Familie;  ^anz  im  Einklänge  mil 
der  auch  von  Ref.  iii  seiner  friihern  Beepf^thang 
(Jahrg.  1844.  II.  S.  833.)  hervorgehobene^  Ansicht^ 
dass  die  Zusammenfassung  der  Organismen  hl  grös^ 
sere  Gruppen,  wie  sie  dto  ältere  Systematik  ver- 
suchte, immer  sehwteriget  werdey  und  das  Rubrici- 
ren  derThiere  nach  Klaes'eiH  Ordnungen  und  Zunftea 
«m  so  weniger  thanlich  erflebeine^  je  mehr  wir  die 
eiiMBelnen  GestaUeii  in  Detail  ontersuehen  Md  ken- 
nen lernen.  Die  äitosere  Aü^slalluug  didser  itner- 
essanien  Scbfifl  isl  ubrigbns  durchaos  lobeuswecli^ 
namentlich  nuch  die  Ausfubmng.  der  betddir  TaMu^ 
worMf  der  Koff  von  der  Seile  nod  von  vomi,  einige 
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Thoilf  4«8  ScUd^Ui  uai    die .  Loftrtbra   mit   den 
Kehlkopf  sieh  abgebildet  flndee«  *- 
3)  Foripftanzuiigig€M€kiMe  der  ge$ammien  Vögel^ 
jiftch  dem  gegenw&rtig^R  Staodpuncie  der  Wie* 
eeoecheft,  von  J.  A.  L.  Thienemann.    Hit  100 
eolor.  Tafeln.     1.  Heft  Bog.   1—6  und  Taf. 
1  — la  4.  Leipaig,  Brockhaas.  1845.    (5TbIr.) 
Dieses  trefflich  ausgestattete  Werk  empfielt  sieh 
nicht  minder  dur4:h  seinen  werthvollen  Inhalt   und 
fiilh  eine  wesentliche  Lücke  in  der  ornithologischen 
i#iteratur  aas.    £s  beginnt  sofort,  ohne  verberge- 
Jiende  Einleitung  ^  mit  der  Schilderung  der  Eier  der 
MiraHS9ariigßn  Vogel  und  berücksichtigt  nicht  bloss 
iieren  Bier,  sondern  auch  die  unterscheidenden  Cha- 
raktere der  Vögel  selbst,   was  Ref.  eine  überflüs- 
sige ^tigabe  erscheint^  die  den  Umfang  des  Wer- 
kes vermehren  moss,  ohne  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe anxogehören.     Von   den  Eiern  ^  deren  Farben 
und  Ansehn  aus   den   Abbildungen    erhellen ,    sind 
keine  ausführlichen  Beschreibungen  gegeben,   son- 
dern nur  n&here   Angaben    über  das   Gewicht    der 
SchaalOy  ihre  Oberfläche^  ihre  Dicke  und  ihre  Di- 
jueosionen.    Wo  die  Nester  bekannt  sind;   werden 
.auch  diese  berücksichtigt,  bei  den  Straussen  natür- 
lich nur  beil&ufig,  .da   sie  kein   kunstreiches  Nest 
anlegen.  -^    An   die  Strausse  reiht  Vf*   die  Hüh- 
ner und  beschäftigt  sich  auch  bei  diesen  wohl  etwas 
,wa  viel  mit  der  Systematik  der  Qruppe.    Abgebildet 
sind  S  Eier  von  Crax,  3  vouPenelope,  2  von  Me- 
^apodius,    1   von   Pavo,    1   von  Meleagris,    S   von 
Numida,  7  von  Phasiaiius,  wohin  auch  Gallus  ge- 
. sogen  ist,  10  von  Crypturus,  14  von  Pordix^  7  von 
Tetrao,   6  von  Pterooles,    womit    das  vorliegende 
HcCt  endet. 

iDie    Fortsetzung   folgtO 

Die  christliche  Taufe* 

I>as  Sakrmmeni  der  Taufe  nebst  den  anderen 
damit  susammenbängenden  Akten  der  Initiation. 
Dogmatisch 9  historisch,  liturgisch  dargestellt 
von  Dr.  Joh.  JVflh.  Friedr,  Höfling^   u.    s.    w. 

iBesckluMM  von  A>.  260.) 

O,  Ihr  guten  Mäcmer!  ist's  denn  wirklich  eine 
eo    unverraeldUche ,   trostlose  Alternative,    von  der 
ehrietlichen  Taufe  weiter  Nichts  aussagen  su  ken- 
nen ,  als  dass  sie  entweder  eine  unerklärliche  wun- 
-  derbere  Kraft   oder   blos  das  äussere  Zeichen  sey, 
.  welches  die  Aufnahme  in  den  Christenbund  bedeu- 
.  tett     Wenn    auch    nicht    die  Taufe   der    allererste 
Zeitpunkt    ist,    wo    christliche    Potenzen    auf   den 


Meoeehen  wirken,  kommt  liiebt  die  göttliche  Be* 
geisterung,  womit  der  Taufende  redet,  das  Jawort, 
welches    die  Zeugen    mit    bewegtem  Gemiith   und 
in    der  Kraft  eines    nachhaltigen  Willens  ausspre- 
chen,   der  in  gottseliger  Liebe    für  die  Ersielmng 
geweihte    Entschluss    des    Elternheraens    als   eine 
wahrhaftige  göttliche  Macht  dem  Täufling  su  Gutet 
Ist  das  nicht  ein    recht  realer  Anfang  sur  christ- 
lichen    Gewöhnung I    Sitte    und    Eraiehung,    sum 
christlichen  Leben?  —    Hef.  traut  es  dem  Vf.  zu, 
dass  er   als  Lehrer  der  praktischen  Theologie  ge- 
wiss auch  praktisch  am  Taufsteine  reden  und  recht 
viele  und   fruchtbare  Beziehungen   und  Vermittlun- 
gen mit    dem  Leben  suUssen  werde»     Die  ganze 
Haltung  der  Schrift,  welche  wissenschaftlich  ernst 
und  fern   ist    von    aller  gehässigen  Polemik,  giebt 
eine  sichere  Garantie   dafür.     Der  mssenschaftliche 
Geist  aber  dokumentirt  sich   unter  Anderem  in  dem 
das  Buch    beherrschenden    Streben,    die    einselneo 
Wahrkeiten  aus  einander  su  deducireu,  die  Ueber- 
gängc    zu    moti Viren,  u.   s.   w.,  nur  daüs   dadurch 
nicht   selten    der  Schein    entsteht,    als    solle   eine 
rein  positive,  gegebene,   dogmatische  Wahrheit  zu 
einer  a  priori,    etwa  aus    der  Denknothwendigkeit 
deducirten  gemacht  werden.    Auf  diese  Weise  ist 
der    Stil    etwas     umständlich,    iiicht    selten    auch 
schwülstig  und  allzu   wortreich   geworden;  er  be- 
wegt sich  oft  in  sehr  langathmigen  Sätseu,  welche 
nur  dem  Auge,  das  an  der  langen  Front  der  Zei- 
len   bald    wieder    zurückeilen    kann,    um  Schwanz 
und  Kopf  zu  verbinden,  verständlich  sind,   und  ein 
gewisser  beschränkter  Kreis   von  Redensarten,  wie 
,fzum  Vollzuge    kommen",  „die    neutestamentliche   i 
Gnade  ^'  u.  a.  kehren  doch  etwas  allzu   oft  wieder. 
Der  Satzbildung    ist    die  Wortbildung,    welche  s. 
B.  Worte  wie    „das  Statt  gefunden   haben"  liebt, 
nicht  unähnlich.     Als  Probe  dieser  Art  von  Diktion 
kann  z.  B.  Seite  136  gelten. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  uns  der  Vf. 
nicht  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  oder  der 
Parteileidenscbaft  machen;  wir  sehen  in  seiner  Ar- 
beit, die  uns  eine  höchst  lehrreiche  Lektüre  ge- 
währt hat,  einen  sehr  dankenswert hen  Beitrag  aor 
Taufliteratur  und  freuen  uns  auf  den  zweiten  Tbeil 
des  Buches,  von  dessen  Beschaffenheit  wie  von 
einer  schärferen  Bestimmung  des  Dogma's  bei  einer 
zweiten  Auflage  es  abbangt,  ob  die  bibliothea 
electa  der  Literarhistorie  das  Wfrk  in  ihre  Fächer 
einregistriren  wird  oder  nicht. 

Hn. 
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on    vielen    gefleckten    Eiern     sind    2    Figuren 
gegeben ;    um    die    Grensen    ihrer   Abweichungen 
anzudeuten;     einfarbige    natürlich     alle     nur    ein- 
mal.   Diese  besonders  sind  nicht  immer  gut  gera- 
theo,  der  Schatten  ist  öfters  Wolkig  und  der  Licht- 
refiex  theils  zu  grell,   theils  so  wenig  vertrieben^ 
80  dass  bei  aller  Eleganz  doch  eine  gewisse  artisti- 
sche Vollendung  vermisst  wird,  welche  gerade  bei 
eioem  solchen  Unternehmen,    wie    die  Darstellung 
?0Q  Eiern,  die  Hauptsache  ist«     Denn  mit  Worten 
Bind  Eier  kaum  zu  beschreiben,    alles   kommt  auf 
den  richtigen  Eindruck  durch  das  Bild  an^  welches 
eben  bei  so  conform  gebildeten  Korpern,   wie  Vo^ 
geleiern,  mit  der  grössten  Pracision  in  der  Verthei- 
lung  von  Licht  und  Schatten  gearbeitet  seyn  moss, 
wenn  es   der  Natur  an  die  Seite  treten  will.    Ein 
Blick  auf  Taf.  IV«  zeigt  dem  Kenner  zur  Gen&ge, 
dass  diese  Abbildungen  einfarbiger  und  heller  Eier 
das  mit  Recht  nicht  wagen  dürfen ;  sie  sind  viel  zu 
flach   gehalten    und    sehen,   wegen   des    wolkigen 
Schattens,  wie  beschmutzt  aus,  was,  wenn  sie  es 
wirklich  waren,  doch  nicht  mit  abgebildet  zu  wer- 
den  brauchte.  —    üebrigens  lässt  sich  der  Werth 
einer   genauem    Bekanntschaft    mit  den  Eiern   der 
Vögel  für  die  systematische  Behandlung  der  Orni- 
thologie   nicht  verkennen,  insofern   die  Eier  einer 
natürlichen  Gruppe,  trotz  mancher  Ausnahmen,  doch 
meistens  einem  allgemeinen  Typus  in  Form,  Farbe 
und  Zeichnung  folgen,  so  dass  anomale  Gattungen 
oft  durch  die  Berücksichtigung  des  Eies  schneller, 
als  sonst,  in  ihre  natürlichen  Beziehungen  treten. 
Dies  erhellt  z.  B.  sogleich  bei  Pterocies  aus  den 
vorgelegten  Abbildungen,  indem  die  Eier  entschie« 
den  den  Typus  der  Feldhühner -Eier  lesitzen,  mit- 
bin  die  Ansicht   von  Nitzschy    wonach    Pterocies 
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ZU  den  Tauben  gebort,  alsbald  widerlegen.  Ande- 
rerseits scheiden  sich  manche  isolirte  Formen  auch 
durch  ihre  Eier  so  bestimmt  ab»  dass  dadurch  ihre 
isolirte  Stellung  nur  noch  mehr  gerechtfertigt  wird. 
Das  erkennt  man  nach  den  vorgelegten  Abbildungen 
sogleich  an  den  Eiern  von  Megapodius,  deren  lang- 
gestreckte gleichseitig  stumpfgerundete  Form  durch-r 
aus  nicht  zum  Typus  der  Hühnereier  passt,  un4 
am  wenigsten  wohl  zwischen  die  Peaelopiden  und 
Phasianiden  sich  stellt,  wohin  Vf.  sie  bringt.  Ebenso 
wenig  wüsste  Ref.  aus  der  Eiform  die  Stellung  der 
Crypturiden  zwischen  den  Tetraoniden  und  Pha- 
sianiden zu  rechtfertigen,  sie  schliessen  sich  sei- 
nes Erachtens  näher  an  die  Penclopiden,  als  an 
irgend  eine  andere  Gruppe  der  Hühner,  was  auch 
aus  der  mehr  kugeligen  Eiform  beider  ersichtlich 
seyn  dürfte.  — 

4)  Lepidosiren  paradoxa.  Monographie  von  Dr. 
Jof.  Hyrtlf  Prof.  d.  Anat.  zu  Prag  etc.  Mit 
5  Kupfert.  4.  (8  Bog.)  Prag,  Ehrlich.  1845. 
(4  Rthlr.) 

Seit  langer  Zeit  hat  kein  Thier  dio  Aufmerk« 
samkeit  der  Zoologen  in  so  hohem  Grade  erregt| 
wie  Lepidosiren  paradoxa  aus  Brasilien.  Durch 
JVaiierer  zuerst  bekannt  gemacht  (1838),  wurde  es 
von  ihm  für  ein  Amphibium  erklärt,  was  Ref.  gleich 
beim  ersten  Anblick  der  Abbildung  um  so  auffal- 
lender erschien,  als  es,  zur  Abth.  der  Derotremen, 
gerechnet,  nichts  desto  weniger  mit  grossen  Schop- 
pen bekleidet  und  mit  deutlichen  aber  zehenlosea 
Extremitäten  versehen  ist»  Die  R&thsel,  welches 
ein  äusserlich  so  sonderbares  Geschöpf  dem  Ee^ 
obachter  darbot,  wurden  nur  noch  vermehrt,  als 
W^  Bisehoff  durch  die  anatomische  Untersuchung. 
(Leipz.,  b,  Voss.  1840«)  zugleich  perforireode  Na- 
senkanäle, einen  doppelten  Vorhof  am  Herzen  ^ 
Lungen,  eine  einfache  hintere  KörperöflTnung  nebst 
einer  knorpeligen  Wirbelsäule  bei  ihm  nachwies 
und  dadurch  den  innigen  Verein  von  Amphibien - 
und  Fischnatur  aufs  entschiedenste  lehrte.  Er  blieb 
jedoch  der  ersten  Ansicht  treu  und  hielt  das  Ge« 
«68 
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schöpf  für  ein  Amphihium.  Noch  war  BUeiofft 
Arbeit  nicht  in  die  fliiide  'dei  PuMiktins  gelangt, 
als  schon  Owen  eine  verwandte  Thierform  aus  dem 
westlichen  tropischen  Afrika  (Lepido$iren  anneciens) 
besehrieb  und  für  einen  Fisch  erklärte  (Linn.  Trans- 
act  Vol.  XVni.).  Er  stutzte  seine  Ansicht  vor- 
Bvglieh  auf  dtü  aligentetne  AehnÜchkeit  des  Tfaie« 
res  mit  den  Fischen ,  den  nach  seiner  Untersuchung 
einfachen  Vorhof  am  Hersen,  und  die  Annäherung. 
welche  gewisse  Fische,  wie  ^mia  und  Lepidosieusy 
durch  die  Bildung  ihrer  Schwimmblase  zu  den  Lun- 
gen von  Lepidasiren  darbieten.  JT.  Mfiller  der  im 
Jahresbericht  des  Archivs  (1840«  S.  182.)  beide  Ar- 
beiten hervorhob,  entschied  sich  für  die.  letztere 
Verwandtschaft,  und  berief  sich  besonders  auf  die 
Verhältnisse  der  Genitalien-  und  HarnöfFnung  zur 
Afteröffnung. '  Letztere  liegt  bei  den  Amphibien 
hinter  ersteren,  bei  den  Fischen  aber  efete  vor  tA- 
fien,  und  da  Lepidosiren  sich  in  dieser  Beziehung 
ats  Fisch  verhält,  indem  die  Geschlechts-  und 
Hamöffnungen  von  oben  und  hinten  her  in  die 
Kloake  hinter  dem  Mastdarm  einmfinden,  so  ist  er 
ein  Fisch,  denn  wahre  Lungen  haben  auch  andere 
Fische  (Saccobranchus  y  Amphipnous)  und  ein  per- 
forirender  Nasenkanal  kommt  den  Myxinoideen  zu. 
Die  Differenz  in  den  Resultaten  über  die  Vorhdfe 
des  Herzens  zu  heben,  schien  ihm  besonders  die 
Aufgabe  des  Dächstea  Beobachters.  Nach  aolchem 
Zwiespalt  der  Meinungen  und  Forschungen  war 
•ine  erneute  vollständige  Untersuchung  der  Gattung 
Lepidosiren  ein  wesentliches  Bedarf niss  und  die 
Befriedigung  desselben  eine  interessante  Aufgabe 
für  jedweden  vergleichenden  Anatomen.  Gluckli- 
dierweise  fiel  sie  einem  Manne  zu,  dessen  umfas* 
sende  Vorstudien  im  Gebiete  der  Jchthyologie  ihn 
so  recht  von  Grund  aus  zur  Uebernahme  der  Arbeit 
befähigten  und  eben  deshalb  ein  so  vollständig  be- 
friedigendes Resultat,  wie  in  der  angekündigten 
Schrift  jetzt  vorliegt,  allein  gewähren  konnten. 
Byrtt  behandelt  zuerst  die  äussere  Oberfläche  des 
Thieres,  erweist  sofort  dessen  Fischnatur  aus  der 
Anwesenheit  des  allen  Amphibien  fehlenden  Sy- 
stems von  Schteimkanälen,  und  verweilt  dann  bei 
den  Schuppen,  von  denen  er  zeigt,  wie  nur  die 
des  Kopfes  nach  hinten  frei  abstehen,  die  des 
Stammes  dagegen  nach  vorn,  so  dass  ihr  freier 
Rand  unter  der  Basis  der  nächstfolgenden  Schuppe 
Hegt;  ein  allerdings  höchst  sonderbares  Verhältniss. 
Hierauf  folgt  das  Knochengerüst,  dessen  Struktur 
mehr,  als  seine  Form  berücksichtigt  wird,  di^  A/- 


<eAqf  es  aasfuhrlich  besebrieb.  Die  Wirbelsiale 
besieht  aus  eiset  ilbrosea  Sobeidtf  «oa^  einor  Ioh 
drin  steckenden ,  anfangs  ebenfalls  hohlen ,  später 
von  Gallerte  erfüllten  Ckordäy  mit  welcher  die  Basal- 
alucke  der  Dorn  -  Fortsätze  und  die  Rippenköpfe  ia 
Berührung  stehen,  also  die  Scheide  durchbohren. 
Jene  Basalstüefce  bildM  dkm  Wirbelbegea,  siod  bie 
zum  6tsten  paarig,  dann  einfach,  und  tragen  dea 
aus  %  kintereinanderUegeoden  Stücken  bestehenden 
Dorn.  Die  Rippen  haben  nur  an  älteren  Individuen 
und  in  der  mittlem  Gegend  der  Bauchhohle  untere 
Wirbelelemente,  kleine  verknüdieite  Koorpelscheib- 
chen,  nebert  sieh.  Der  Schädel  ist  nach  eineai 
sehr  einfachen  Typus  gebavt,  und  thetls  aus  knor- 
peligen ,  theils*  aus  knöchernen  Stücken  zusammen* 
gesetzt ;  eine  Reduction  dieser  Stücke  auf  die  Schs- 
delknochen  der  Knochenfische  unterliegt  manchen 
Schwierigkeiten  und  kann  eben  deshalb  nicht  im 
Kurzen  widergegebea  werden.  Leichter  ist  der 
Unterkieferapparat  zu  deuten,  und  an  ihm,  aasser 
dem  eigentlichen  dicken  Kieferknochen,  auch  der 
ihn  tragende  Quadratknochen  mit  %  daran  haften- 
den Rudimenten  der  Kiemendeckelplatten  zu  erken- 
nen; dagegen  fehlt  das  ganze  feste  Kiemengerfist 
und  von  dem  Zungenbein  sind  nur  die  Homer  dent« 
lieh,  ein  eigenes  Mittelstfick  wird  durch  ein  Knor- 
pelband vertreten.  Der  Schultergürtei  ist  nur  in 
der  unteren  Hälfte,  welche  hhiter  den  Zungenbein- 
hörnern,  unter  der  Kiemenhüble  fiegt,  da;  beide 
Hälften  stossen  nach  vorn  aneinander  und  tragen 
am  hintern  freien  Ende,  von  wo  ein  Ligament  vm 
Felsenknorpel  aufsteigt,  den  langen  konisch -pfri- 
menrdrmigen  Knorpel  der  Gliedmaassen.  DasBek- 
kenrudimet  ist  em  kreuzförmiger  Knorpel,  der  frei 
im  Fleische  des  Bauches  liegt,  und  dessen  nach 
hinten  gewendeter  Ast  zwar  kürzer  aber  breiter  ist, 
als  die  S  anderen,  und  an  seiner  äussersten  Ecke 
jeder  Seite  den  ganz  wie  den  vorderen  gestalteten 
Extremitäten  -  Knorpel  trägt.  Die  Anzahl  der  Rip- 
pen ist  55,  die  der  Dornfortsätze  und  Wirbelbogen 
übersteigt  90.  —  In  der  darauf  folgenden  Myologie 
werden  besonders  die  Huskehi  des  Kopfes  aus- 
führlicher betrachtet}  die  des  Stammes  gfeichen 
ganz  denen  der  Cyclostomen,  und  reduciren  sich 
auf  2  obere  und  t  untere  Seitenmuskein  nebst  einem 
unteren  (fünften)  geraden  Statnmmuskel.  Sie  ha- 
ben ebensoviere  Inecripttonee  fendlneaey  sIs  Dorn- 
fortsätze oder  Wirbel   vorhanden  sind.    Unter  «fen 
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Eingeweiden  ist  der  Terdauungsapparat  durch  keine 
Anomalid  besonders  merkwürdig,    dur  die  Befesti- 
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googMirt   d48  MagMt   to    die'  oot^re  Bsttehwand 
ttittelst  ^ bireicher  unter  eich  zu  Zellen  vereinter 
Haitfalteii  bietet  eiiie  gani  eioguMre  Bildung  dar» 
Ber  Darmkanal  hat  eiue  Spiralklappe;  die  Leber  iet' 
sehr  lang  und  aohmai,  mit  einer  groeeen  GaHen«»' 
blase   versehen;    Milz,    Paiioenae   und    appendUes 
pjflmcm  fehlen.     Die  Lunge  liegt  aueeerbalb  des 
Feriton&uma  fiber  dem  Darmkanale   und    bekommt 
nur  an  der  untera  Seite   einen  Perilenteluberaug*. 
Sie  besteht  ans  S^  gleichen  Hälften  und  reicht  vem 
Himerhaupt   bis  zum  Afterr     Jede  Hälfte   ist   ein 
langer,   schmaler ,  auf  der  inneren  Oberfläohe  mit 
einem  Netz  von  Fleischbalken  versehener  Schlauch, 
welcher    am    oberen   Ende    eine    geraume  Strecke 
mit  dem  Nachbar  zusammenhängt  und  eine  gemein- 
same Höhle  bildet.    Aus  der  rechten  Hälfte  dieses 
Verderendes  entspringt  die  häutige  Luftröhre,  wel- 
che  in  den  Oesophagus  an  der  rechten  Seite ,  doch 
mehr  nach  unten  zu ,  einmündet«    Das  Blut  gelangt 
in  die  Lunge    durch    %  arieriae  pulmonalem  ^    eine 
linke  und  eine  rechte,  aus  dem  dritten  Kiemenbo<« 
gen;  die  rechte  verläuft  an  der  oberen,   die  Knke 
an  der  untern  Seite  der  Longe  fort,  und  beide  thei«;* 
len  sich  Später  in  %  Schenkel,  einen  für  jeden  Lun-» 
genflugel.     Die  tenae  pulmonales  vereinigen  sich  an 
der  Ventralseite  des  vordem  gemeinsamen  Lungen« 
endes  zu  einem  Stamm,  und  munden  mit  diesem 
in  die  linke  Vorkammer  des  Herzens.     Die  Aorta 
entspringt  über  den  Kiemenarterien  aus  dem  Ver-» 
einigungspunkte  aller  Kiemengefässe  mit  zwei  Sehen-* 
kein ,  die  sich  bakl  zu  einem  Stamm  verbinden.   Sie 
liegt   zwischen  den  Lungenflügeln    in  einer  tiefen 
sie  tremiefidea  Furche.    Das  Herz  hat  in  der  That 
zwei  Vorkammern   von  auffallender  GrSsse,  allein 
die  Scheidewand ,  welche  sie  trennt,  ist  unvoilkom-^ 
men,  selbst  netzartig  lückenhaft«  da  sie  nur  aus 
irabeeuHs  besteht,    weshalb  beide  zusammen  auch 
nnr  eine  gemeinsame  Oeffnung  zum  Ventrikel  ha- 
ben.   Der  einus  venosue  mündet  ohne  Klappe  in  die 
rechte   Vorkammer ,    die  vena  pulmonalh  läuft    an 
der  ehern  Wand  des  einue  und  der  rechten   Vor-* 
kammer   vorbei   zur  linken    und  mündet  in  diesen 
unter  dem  Rande  der  durchbreeiiefien  Scheidewand, 
dicht  vor  der  Ventricularbffnong,  von  einer  halb^ 
roondfftrmigen  Klappe  umgeben«     Die  Kammer  hat 
üQch    eine    unvoHkomm«ne    faltenförmige  Scheide-* 
uand,    welche   au    der    ebcrn  Seito   des  Herzens 
deutlicher  ist,  als  an  der  untern;   dort  geht  sie   in 
einen  eiförmigen  harten  Faserknorpel  über,  welcher 
in  der  Ebene   der  venösen  Oeffuung   liegt  imd  im 


Znstando  der  Systole  ditt  VerkamiheMHBh|»q[ 
schliesst.    Dann  ist  das  llliit  genftthlgt,  dotch 
über  der  VorkammerötTnuiig  gelegene  Mündung  des 
iuttßue  aoriae   ausentreten.     Letzterer   bildit   cind 
5  förmige  Scblitize  und  hat  in  diesem  TheUe  seiuml' 
Laufes    zwei   gegemiändige   Spiful falten  ^    welche* 
endlich  zusammenschmelzen  und  dadurch  die  wirk^ 
Ik^he  Trennung  seiner  Höhle  in  die  üoria  (voi4ere? 
Hälfte)  und  arteria  pulmonalii  (bititetre  Hälfte)  be* 
wirken.      Nachdem  Hyril   diese  hier  im  Ausluge' 
mitgetheilte  Schilderung  gegeben  hat,    sehliesst  er- 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  höhere  Bntwickeluug 
des  Herzena   durch   das  Auftreten   der   Lunge  bei 
Lepidoairen  bedingt  werde,   aus  ihr  also  nicht  mehr 
für   die  zoologische  Affinität    geschlossen    werden 
dürfe,  als  was  aas  der  Lunge  schon  folge,  zumal 
da  die  Scheidewand  der  Kammern   eine   so   unvoll- 
ständige  ist.     Wirklich   hat    auch  Lep,  anneeiens 
gar  keine  solche  Scheidewand,  und  die  vena  pal^ 
monalis  mündet  bei  ihr  unmittelbar  in  die  Kammer. 
Andererseits  entscheide  aber   auch  die  ungetheUlei 
Vorkammer  nicht  für  den  Fisch,  da  Siredon  und- 
Menopoma  wirklich  eine  solche  besitzen  und  doch 
zweifelsohne  Aw^ihibien  bleibe«  werden«     Für  das: 
Sonderbarste  Im  Bau  des  Her:ftens  erklärt  Vf.  zu^ 
letzt  den  Alangel  der  Aortenklappen,  der  weder  bei- 
Fischen,  noch  bei  Amphibieu  seines  Gleichen  ha« 
be ;  fast  ebenso  wichtig  sey  jedoch  die  eigenthüm*' 
liehe  Verschlussveiticbrung  am  oaifMn  tenomm  für 
die  Charakterwtik  der  Gattung.     AIH  Uabergehvng 
der   übrigen    minder    wichtigen  Angaben    über   die- 
Qeflissvertheilung  verweilen  wir  nur  noch  kurz  bei. 
den  Genitalien  und  dem  Uamorgane,  deren  getrennter: 
Mündungen  dich^nebeir  einander  von  oben  ber  in 
die   Kloake   sich   senken«     Lepidoeiren    hat   einen  • 
doppelten  länglich  schlauchfürmigen  Blenteek,  ne^ 
ben  dem  ein  doppeller,    am  oberen  Ende  tubenßk«» 
mig  offener ,  vielfach  wellenfürmig  gewundener  £ter^ 
leiter  verläuft;  jeder  erweitert  sich  am  Ende  uterus^ 
artig,  worauf  beide  steh  vereinigen   und  mit  eiafa-^- 
eher  Mündung    in    dte   Kloake    sich   üflRiien.     Ne<* 
ben  und  über  den  Kierleitern  liegen  die  Nierett  als 
lange  sclimale   beiderseits    zugespitzte  Kürper  von 
tiefdch warzer  Farbe;    ihre  kurzen  Ausginge  eiit«-^ 
springen  vum  hinterft  Knde  und  münden  rechts  uad 
links    neben    der  GoHttalienoffiiung   in    die  Kloakeu» 
Vier  Linien  vor  den  3  Oeffaungen   liegt   die  Mcst^ 
darmoffnong.    An  diese  Angaben  schliesst  sich  eine 
sorgfältige  Sd^derung  des  Nervensystems  udd  der 
Sinnesorgane,   welche  wir,  als  zoologisch  minder 
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bedeolangsf«!!^  hier  nicht  berikhren,  iim  der  Scbloss« 
belracditoag  y  worin  von  der  Stellung  der  Gactong 
ioi  System  der  Thiere  gehendelt  wird,  noch  einige 
Aafmericeamlieit  su  widmen«  Vf.  entseheidet  eich 
dahin,  daee  l40indoiireH  ein  Fisch  sey,  and  eine 
eigne  Familie  unter  den  Weichflossern  bilden  müsse, 
wekhe  hinter  den  Sauroiden  Agamz^M  am  schick- 
lichsten  ihm  eu  stehen  scheine.  Den  für  diese 
Gmppe  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  Familien- 
namen; Pneuroonichthyi  will  er  selbst  lieber  gegen 
den  von  J«  Muller  inswischen  vorgeschlagenen  Na- 
men Sirenoidei  wieder  aufgeben« 

5)  Deber  den  Bau  und  die  Grensien  der  Ganoiden 
und  das  natürliche  System  der  Fische  y  von  J. 
Müller.  Mit6Kprtf.  4.  (13  B.)  Berlin^  Dumm- 
ler. 1846.    (3  Rtbir.  15  Sgr.) 

Ref.  reiht  an  die  so  eben  in  ihren  Hauptresul- 
taten  dargelegte  wichtige  Schrift  von  Uyrtl  eine 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Arbeit  J.  Müllefs^ 
welche  sich  dem  Inhalte  nach  leicht  an  jene  an- 
schliesst.  Bekanntlich  hat  sich  der  rastlos  th&lige 
Forscher  seit  einer  Reihe  voji  Jahren  wieder  gans 
der  vergleichenden  Anatomie  sagewendet  und  vor- 
BOgsweise  die  Klasse  der  Fische  durch  treffliche 
Untersuchungen  aufgehellt.  Hier  bieten  sich  dem 
Beobachter  besonders  interessante  Verbältnisse  dar| 
namentlich  in  Hinsicht  der  Bemehungen  zwischen 
lebenden  und  ausgestorbenen  Formen.  Unter  lets- 
teren  aber  verdient  keine  Gruppe  eine  grossere  Auf- 
merksamkeit, als  die  der  Oauoides  Agass.  Schon 
wegen  der  rhombischen ,  von  Schmels  bekleideten 
Schuppen  ihrer  meisten  fossilen  Mitglieder  steht  sie 
sehr  abgesondert  da,  obgleich  untfr  den  lebenden 
Fischen  swei  Gattungen  y  Lepidosteus  und  Polypte- 
rus  vorkommen,  welche  dieselbe  Schnppenbildung 
besitsen.  Diese  Fische  für  die  n&chsten  Verwand- 
ten jener  Ganoides  su  halten,  lag  also  nahe  genug; 
auch  hatte  schon  Cuvier  ihre  Verwandtschaft 
erkannt  und  Agassiz  sie  weiter  wissenschaft- 
lich zu  begr&nden  gesucht;  allein  die  natürliche 
Grenze  der  Ganoiden  wohl  etwas  zu  weit  nach 
den  blossen  Bedeckungen  gefasst«  Auf  diese  Be- 
weisführung geht  die  Darstellung  J.  Müller^s  in 
vorliegender  Arbeit  wesentlich  aus,  sie  untersucht 
die  anaiomischen  Charaktere  der  lebenden  Ganoiden 
im  weitesten  Umfange  und  kommt  durch  Verglei- 
chung  dieser  Charaktere  mit  den  Eigenschaften  an- 
deier  lebender  Fische  zu  dem  Resultate,  dass  nickt 


bloss  die  Gattungen  Polypteras  und  Leptdosteui, 
sondern  allerdings  auch  Aeipeiiser  und  SpatoUna 
zu  den  Ganoiden  gehören ,  aber  die  von  Agassis 
noch  dahin  gerechneten  Lorioarü^  Siluriai,  Lopho* 
brancbii,  Sclerodersui  und  Gymnodontes  von  ihnen 
getrennt  werden  müssen« 

Ein  Fundamentalcharakter  für  die  Grappirusf 
der  Fische  liegt  nach  Müller  im  Bau  der  bulbus 
aertae.  Bei  allen  Knoekenfiscken  hat  er  am  Anfange 
zwei  gegenüberstehende  Klappen,  bei  den  höherets 
Knorpelfischen  aber  drei  und  noch  mehr  Reihen  vob 
Klappen  auf  seiner  inneren  Fliehe;  bei  den  Cjfclo-^ 
Sternen  endlich  zwar  nur  zwei  Klappen  am  Anfan- 
ge,  aber  es  fehlt  seiner  Wand  der  mnskulSse  Be* 
lag  9  der  den  andern  beiden  Gruppen  eigen  iat. 
Letztere  unterscheiden  sich  jedoch  in  Hinsicht  auf 
diesen  Beleg  darin,  dass  die  Muskelfasern  der 
Knochenfische  keine  Quersteifung  zeigen,  die  der 
höhern  Knorpelfische  aber  Quersteifung  besitzen« 
Bei  ihnen  kontrahirt  sich  der  Bulbus  gleich  eioer 
Herzkammer,  bei  den  übrigen  Fisehen  verhalt  er 
sich  einfach  als  Arterie«  Poiypteros  und  Lepidosteus 
haben  Klappenreihen,  jener  6  Reihen  von  abwech- 
selnd glekher  Grosse  der  Klappen,  dieser  5  Rei- 
hen gleich  grosser  Klappen,  verhalten  sich  also  wie 
höhere  Knorpelfische;  die  Loricarii,  Silorini,  Lo- 
phobranchii,  Scieredermi  und  Gymnodontes  habea 
nur  2  Klappen  am  Anfange  des  bulbus  und  sind 
ächte  Knochenfische.  —  Nach  dieser  Aaseinander- 
setzung betrachtet  Müller  die  Respirationsorgaue 
und  zwar  die  accesserischen ,  welche  in  faUcht 
IVebenkiemen  (Pseudobrauchien)  und  wahre  iVeies- 
kiemen  zerfallen.  Letztere  nehmen  Theil  au  der 
Blutreinigung^  sitzen  vor  dem  ersten  KicmenbogeQ 
am  Kiemendeckel  und  kommen  nach  seinen  Erfah- 
rungen nur  Knorpelfischen  zu;  die  Pseudobranchieo 
sind  blutreiche  Wundernetze,  welche  ebenfalls  bei 
Knochenflachon  auftretea  und  verschiedene  Stellun- 
gen einnehmen  kennen.  Die  Store  haben  beide 
Gebilde,  die  Pseudobrancbie  im  Spritzlocb;  eine 
wirkliche  Nebenkieme  am  Kiemendeckel,  welche 
nie  bei  Knochenflachen  sich  findet ,  hat  Lepidosteus. 
Hieraus  folgt,  dass  beide  Gattungen  zusammenge- 
hören, indem  aie  einen  Verein  von  Charakteren 
zeigen  (Klappenreihen  im  Bulbus,  Kiemendeckel  und 
Nebenkiemen)  welche  nirgends  weiter  vereint  an» 
getroifen  werden. 

iDi€  Fortsetzung  folgtO 
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5)  lieber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden 
und  das  natürliche  System  der  Fische,  von 
J.  Muller  u«  8.  w. 

{^Fortsetzung   von  Nr,  S68.3 


olypterus    hat    die  Paeucfobranchie^   aber   keine. 
Nebenkieme;    aliein    seine    anderweitige    Organisa- 
tion   bindet    ihn    ebenso    untrennbar     an    Lepido- 
8teu8,    wie    Spatularia,    der   auch    die   Nebenkie- 
me fohlt,    an    Acipenser;    weshalb  alle  4   Gattun- 
gen in  eine  gemeinsame  Gruppe^  die  der  Ganoides, 
aufzunehmen  sind.      Auch    die  Anwesenheit   eines 
den   meisten  Stören   und  den   Spatularien    eigenen 
Spritzloches  bei  Polyptcrus,    spricht^    obgleich  es 
dem  Lepidosteus  fehlt^    für  die  Gruppenverwandt- 
schaft; denn  bei  Knochenfischen  kommt  ein  solches 
nie  vor.     Wahrscheinlich  hat  Lepidosteus  das  Spritz- 
Ipch   im   Foetalzustande^   gleich    denjenigen  Haifi- 
schen^ welche  es  im  spätem  Alter  nicht  mehr  be- 
sitzen (Carcharias).    Neue  Verwandtschaftabeweise 
bieten    die  Genitalien    dar^   insofern    alle  Ganoides 
Eierstöcke  ohne  Ausgang  und'  freie  Tuben  zeigen, 
welche  letztere  den  Knochenfischen  ohne  Ausgang 
am  Eierstock  (den  Aalen  und  Lachsen)  stets  feh- 
len.    Beim  Stör  münden   diese  Tuben ^  sonderbarer 
Weise,  in  die  Harnleiter,  enden  aber  hier,  wenig- 
stens SU  gewissen  Zeiten^  bUnd.    Aach  der  männ- 
liche Stör  hat  ähnliche  Tuben  oder  Trichter.    Eine 
Kloake  y  wie  die  Plagiostomen ,  haben  die  Ganoiden 
nicht;  ihre  Harnöfl'nung  liegt  frei  am  Bauch,  hinter 
der  Afleröffnung.     Endlich  hat  der  Darm  bei  den 
Stören  und  bei  Polypterus  eine  Spiralklappe,    wel- 
che nie  bei  Knochenfischen  sich   findet;    bei  Lepi- 
dosteus ist  sie  nur  rudimentär^  fehlt  aber  nicht  Auch 
das  Gehirn  zeigt  Verwandtschaft,  namentlich  durch 
das  Chiasma  der  Sehnerven,  welches  allen  Kno- 
chenfischen fehlt;  bei  diesen  gehen  die  Sehnerven 
A,  L.  Z.    1846.    Zweiter  Bond. 


kreuzweis  über  oder  durch  einander.  —  Indem  Vf.- 
schliesslich  alle  diese  üebereinslimmungen  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  abwägt,  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  die  vielen  Klappen  im  Arterieostiel, 
der  quergestreifte  Muskelbelag  desselben ,  die  man- 
gelnde Kreuzung  der  Sehnerven ,  die  freien  Kiemen, 
der  Kiemendeckel  und  die  abdominale  Stellung  der 
Bauchflossen  die  Hauptcharaktere  der  Ganoiden  aus- 
machen. Sie  bilden  eine  den  Knochenfischen  (Te- 
leostei)  und  höheren  Knorpelfischen  (Blasmobran- 
chii)  gleichwerthige  Gruppe,  welcJie,  als  VnterklaS'* 
«e/»  angesprochen,  mit  den  Do/i/ye/al^ftiem  (Dipnoi== 
Lepidosiren),  Rundmäulern  (Cyclostomi)  und  £/ajr- 
herzigen  (Leptocardii  =  Amphioxus)  das  System  der 
Fische  zusammensetzen.  — 

Obgleich  mit  diesem  Resultat,  als  dem  Haupt- 
ergebniss,  Müller's  Arbeit  nicht  abschliesst,  son- 
dern noch  weitere,  höchst  werthvolle  Untersuchun- 
gen  über  die  natürlichen  Unterschiede  anderer  Fisch- 
abtheilungen sich  ihm  anreihen,  so  will  Ref.  doch 
hier  abbrechen,  um  eine  kleine  Schrift  .zur  Sprache 
zu. bringen,  welche  sich  ganz  auf  die  mitgetheilten 
Resultate  Müller^s  bezieht,  und  deshalb  sofort  be- 
rührt werden  muss. 

6)  Bemerkungen  über  das  Verhalt niss  der  Ganoi''' 
den  zu  den  Clupetderty  insbesondere  zu  Bidirinus 
von  R.  Sianniu»y  Prof.  zu  Rostock.  8.  (IVa^og.) 
Rostock,  Oeberg.     1846. 

Vf«  sucht  durch  diese  Bemerkungen  die  Stabili- 
tät der  Charaktere,  welche  J.  Müller  als  entscheid 
dend  für  die  Ganoides  hingestellt  hatte^  zu  erschüt-» 
tern,  indem  er  nachweist,  dass  gewisse  Knochen- 
fische aus  der  Familie  der  Häringe  Annäherungen 
zu  diesen  Charakteren  besitzen  und  dadurch  die 
schroffe  Grenze,  welche  Müller  zwischen  den  Ga^ 
noiden  und  Knochenfischen  aufstellt,  verwischen. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse  der  Klappen 
im  bttlbus,  die  Nebenkiemen  und  auf  die  Spiral«» 
klappe  im  Darm«  Von  ersteren  wird  gezeigt,  dass 
869 
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nicht  alle  Knochenfische  blosis  zwei  Klappen  am 
Anfange  dee  butbua  besitxcn;  irie  Steiler  behaop- 
tet,  sondern  einige  (Thynnus  vulgaris  —  Müller 
bildet  sie  Taf.  5.  Fig.  5.  selbst  von  Xipliias  gladius 
.  ab)  viery  swei  grossere  und  swei  kleinere^  aber 
neben  einander.  Anders  ist  es  bei  Buttrinus;  die- 
ser bat  keinen  Muskelbelag  am  Hersen,  aber  doch 
vier  Klappen,  je  swei  und  zwei  übereinander  y  wel« 
che  auf  der  Fläche  eines  schwachen  muskulösen 
Vorsprungs  vom  Ventikel  in  die  Höhle  des  bulbus 
hinein,  sitzen.  Der  Darm  von  Bntirinus  hat  dage« 
gen  zwar  keine  wirkliche  S/riralklappej  sondern 
neben  gewissen  Bildungen ,  welche  diesem  Theile 
eine  überraschende  Aelinlichkeit  mit  dem  Darm  des 
Störs  verleihen,  zwei  etwas  schrige,  schwach  ge- 
bogene, leistetiartige  Lingsvorragungen ,  welche 
für  Audimente  der  Spiralklappe  zu  halten  sind.  Der 
Kiemendeckel  trägt  eine  NebeMeme  und  eine  Pseu- 
dobraiichie  ist  ebenfalls  da.  Nachdem  Vf.  diese 
Bildungen  nicht  bloss,  sondern  die  gesammte  Or- 
ganisation von  Butinnus  kurz  geschildert  hat ,  kommt 
er  zu  den  Schlussfolgerungen,  dass  die  angegebene 
Bildung  des  bulbus  ein  ebenso  entschiedenes  Zwi- 
schenglied zwischen  dem  Typus  der  Ganoides  und 
und  Knochenfische  darstelle ,  wie  die  Darmbildnng 
von  Butirinus  eine  Annäherung  an  den  Typus  der 
Oanoiden  abgebe,  mithin  diese  beiden  Charaktere 
den  Ganoides  nicht  entscheidend  oder  nexchuiv^ 
seyn  können.  — 

Ref.  muss  diesem  Resultate  insofern  beistim- 
men, als  daraus  gefolgert  wird,  dass  überhaupt 
kein  einzelner  Charakter  irgend  einer  natijrlichen 
Gruppe  so  esehisiv  sey,  um  nicht  in  Andeutungen 
auch  bei  audern  Gruppen  auftreten  zu  können;  — 
glaubt  aber  darum  doch  nicht,  dass  der  Verein  von 
Charakteren,  welchen  Muller  für  die  Ganoiden  als 
bezeichnend  angiebt ,  irgend  eine  Schmäleruug  durch 
die  Entdeckungen  bei  Butirinus  erleide.  Eine  nä- 
here Bekanntschaft  mit  so  formreichen  Gruppen, 
wie  die  ineehien  sind,  lehrt  bald  genug,  dass  Cha- 
raktere, welche  wir  für  die  entscheidensten  In  einer 
Qruppe  halten  müssen,  auch  bei  völlig  heterogenen 
Gruppen  wieder  auftauchen,  und  hat  Ref.  schon 
früher  zu  dem  Ausspruch  veranlasst  (Handb.  d. 
Kntom.  III.  8.  147 j:  99  dass  jedes  an  sich  nodi  so 
99augeiiftllige  Omppen-Merkmal  nicht  bloss  bei  den 
9)MttgliederD  seiner  Ckuppe  vorkomme,  sondern  auch 
^,b0i  dieser  oder  jener  Art,  welche  entschieden  nicht 
,,mit  in  die  Gruppe  gehört,  deren  (einzelnes)  Merk- 
„  mahl  sie  an  sich  trägt "  —   Diesen  Beweis  auch  fiur 


drei  Haupt -Charaktere  der  Ganoiden  (Arterienstiel, 
Nebenkiemen  und  Spiralklappe)  geführt  zu  habea, 
scheint  mir  das  Verdienst  zu  seyn,  welches  sich 
Slannius  durch  seine  Untersuchung  von  Butirinus 
erwarb ;  —  wenn  nicht,  wie  ich  fast  glauben  möchte, 
Butirinus  wirklich  zu  den  Ganoiden  gehört,  und  dio 
unvollkommenste  Repräsentation  ihres  Typus  ab- 
giebt.  Hierfür  spricht  VogCs  Untersuchung  der 
Amin,  welche  J.  Müller  aelbst  am  Schluss  seiner 
Schrift  berührt.  Ich  bin  darin  mit  Müller  einver- 
standen, dass  Amia  vermöge  des  muskulösen  Arte- 
rienstiels mit,  wenn  auch  nur  zweij  Klappenreiben 
und  5 — 6  Klappen  in  jeder  Reihe,  entschieden  su 
den  Ganoiden  gehöre;  und  dass  die  5ldre  und  Spa^ 
iularien  bei  denselben  verbleiben  müssen,  halte  ich 
für  eben  so  ausgemacht«  Vogte  Entdeckung  erwei- 
tert also  die  Gaiioideneigenseliaften  um  eine  neue, 
die  der  weicheren ,  rundlichen  Schuppenbilduag, 
welche  bisher  bei  ihnen  nicht  bekannt  war;  uud 
dazu  stellte  sich  Butirinus,  als  zweiter  minder  typi- 
scher Vertreter;  beide  zeigen,  dass  Ganoiden  fast 
alle  Bedeckungen,  welche  den  Fischen  überhaupt 
zukommen,  ebenfalls  annehmen  können,  bis  zun 
gänzlichen  Mangel  derselben  bei  Spatularia.  -* 

Der  Raum  verstattet  es  leider  nicht,  den  an- 
derweitigen Inhalt  von  /.  Müllefe  bedeutungsvoller 
Schrift  hier  ebenso  ausfuhrlich  zu  verfolgen;  Ref. 
muss  sich  auf  die  Angabe  beschränken,  dass  im 
zweiten  Abschnitt  derselben:  1.  Ueber  den  Wertb 
der  Flossenstrahlen  in  der  Systematik  und  über  die 
Fi^he  mit  vereinigten  Bauchfltfssen.  —  S.  Uebef  die 
Schuppen  der  Knochenfische.  —  3.  Ueber  die 
Kiemen  und  Nebenkiemen  als  Unterscheidungs- 
zeichen. —  4.  Ueber  die  systematische  Bedeutung 
der  Schlundknochen.  —  ft.  Ueber  die  systemaü- 
sehe  Bedeutung  der  Schwimmblase,  —  ft.  Ueber 
die  neue  Familie  der  Characini«  —  7.  Ueber  die 
Familien  der  Weichflosser  mit  liuftgangder Seh winiB- 
blase  ( Physostomi  )•  —  8.  Ueber  einige  Unter- 
schiede im  Bau  der  Nase  bei  Tetroden,  laoter 
wichtige  Ergebnisse  umfassender  Untersuchungeo 
niedergelegt  sind,  welche  eine  völlige  Revolulien 
im  Systeme  der  Fische  bewirken  werden  und  gros- 
senthells  schon  bewirkt  haben.  —  Im  dritten  Ab- 
schnitte handelt  Vf.  von  der  SteUung  der  Knorpel- 
und  KnochenOsche  im  System  und  reihet  daran  eisa 
Uebersicht  der  von  ih|B  befolgten,  und  begrundetea 
Gruppirung  der  Fisch  famitien.  —  Nachträgliche  Be- 
merkungen, in  welchen  Vogte  boceifst  ecvribpte  No- 
tiz über  AmiA  zur  Spradie  kommt^  und  die  Ana- 
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umte  FonLopiddslMB  wMi#r  YerMgt  wird,  UMm  4m 
Sehlttss.  Di«  beigegeliMiefi  %  Tafeln  •ritalern  did 
angeführt cMi  Matottkefaen  Thioaachon  über  Polyn^a- 
ras  und  LefidoiKeus  dnrcli  voilreffliobe  Figvran.  — * 

7)  ßeifriige  zur  Lebens  *  und  Enfwichelungege^ 
schichte  der  RüsseJhäfer  aus  der  Familie  derAiiela^ 
biJen^  von  Dr. M.Debej/.  HU4Tar.  4.  (7Bo£.) 
l.TtieiL  Bonn.  Henry  u.  Coheo.  1846.  (1  Hthlr«) 

Die  £aloraoiogett  haken  »oeh  immer  .so  viel  mil  der 
MMsereD  Umereuchiieg  der  Ineehtee  su  ibaO)  ismm 
KeobaciiUMif  en  über  die  Liebene  •  ued  Ketwicliehingflk 
g«scliichl6dieeerTliiere  nur  eellenvorkeaHBen;  deste 
willkommeiier  sind  aie  daher»  beaonders  wenn  sie  aet 
Hafisaend  ond  gründlich  angeetcUt  wnrdeo ,  wie  die 
luor  au  betraohtendea.    8ie  betreffen  einen  kleinen 
Käfer^  Hhyhokilea  Belulae  ^  deesen  aonderbare  Le« 
bensweiae  swar  in  ihren  Hauptaigen  aclmn  bekannt 
war,   seliMt  einen  Monegraphen    an   P.  Huber  jiia« 
gefunden  hatte  (Mem.  de  JaSoe.de  phya^el  d'hiaU  nat. 
de  Geneve.  Tom.  VIIL  pag^  4^—9».  1830.>,  allein 
dennoch  so  aMnehea  iotereeaante  Faktum  dem  apftleni 
Beobachter  darhel  j  dasa  deraelhe  aieh  au  ihrer  neeh- 
naiigen  anaftthrKehen  Bespreohung  vemnlaaat  fand. 
Der  Käfer  lebt  auf  Birken,  Erlen,  Bachen^  Hainhueiien 
andHaaeln,  und  bat  dieOewehnhett,  dieBIfttterdieaer 
PBauaen  nach  einer  bestimmten  Methsde  nafsnrol* 
len,  daswiaehen    ein    Paar  Rier   abnolegen;    diese 
aufgerollten  balbvertroekneten  Blatter  aeinen  Larven 
ab  Futter  und  Wohnaits  anbereitend.     Er  verfthrt^ 
wie  durch  anafuhrliche  Analyae  von  B.  Neia  S.  91» 
btnrieMn  wird,  nseh  genau  mathemathiselien  Prin- 
zipien, indem,  er  das  Blatt  nahe  an  der  Basia  von 
baldeii  Seiten  her  zar  JHittelrippe  hin  aa  eioachnei- 
dH,  dass  der  Sdmitt  den  Charakter  einer  Evolute 
hat,  deren  BmhemU  der  äaaaere  Umfang  des  Blatlea, 
mit  Aussehlass  der-8)pilae^isn    Hat  er  diesen  Sehnift^ 
waieber  die  Mitlelripps  dea  BhUtea  gröaslentheiis  im- 
veraehft  l&aat,  veHendet,  es  rollt  er  den  gr&saern 
afcge^miltenen  KiidAeil  tricbterflkmig  auf,   wobei 
die  Evolute  die  Spitse»  die  Evolvente  aber  den  freien 
Rand  des   hier  noch  offnen  Trichters  bildet.    Diese 
Oaffnong.  sehliesnt  der  Käfer,    wenn  der  TriciAer 
»0  weit  velleodet  ist,  dsreh  Einbiegen  der  Spitne 
dea  Blaiaes  ini  die  weite.  Mbndang*^  woraaf  er  sein 
Gebtadsi  vsaltast:^  nadMismi  er  hr  die  Wand'  des- 
selben ,  Bwiachen  die  Windwigm  »sah  mehrere  Eier 
gelegt  und  in    kleinen  Tasehen    der  Blattsubslann 
befestigt  hat.     Das  Weibehen,  denn  nur  dies  baut 
die  Trichter^   wiederholt  darauf  aem  Oeachaft   an 


Arielen  andern  BMttem,  bia  daa  Bedftrfiiaa  f&r  die 
Bier  befriedigt  lat;  die  Bier  entwiekehi  aieh  nach 
8—10  Tagen  und  die  jungen  Lsrven  fressen  Buerat 
die  Bhittaubstan«  swisehen  den  OberhauCsshtehten^ 
später  das  ganae  Blatt«      Sie  verweite«  nwiscbei^ 
t-^Z  Monaten  im  Trichter,    h&uten  sieb  wfthiend 
dieser  Xeül,  verlassen  ihn  aber  aor  Verpvppong^  nm 
m  der  Erde  die  lethargische  Periode  ihres  Daseyns 
au  verbringen.    Sie  bereiten  sieh  daaelbat,  mehrere 
Zoll  lief  unter   der  Oberfläche,  eine  Hohle  ohne 
Gespinst,  und  bleiben  darin  bis  avm  Frnhjabr,  wo 
der  Käfer  schon  Mitte  April  erscheint,  um  sogleich 
beim  Aufbrechen    der   Blätter    seine  Arbeit^  nack 
erfolgter  Be^^attung,   beginnen  au  ktonen«  — *    Alle 
dteae  hier  nur  in  ihren  Hanpteachen  berührten  Be- 
aultate  werden  mit  groaser  Sorgfalt,  und  Auefihr« 
liohkeit  vMt  Vf.  behandelt,  namentlich  werden  anek 
die  Besohneibusgen  von  Ei,    Larve  nad  Pappe  in. 
gebührender    AasdehrNing    gegeben ;    ferner    beiili 
Trirhter  die  grosse  Zahl    regelwidriger  BüdungOn 
besprochen,  welche  unter  ihnen  vorkommen,    nnd 
iheils  von  einer  falschen  Anlage  der  Evolate  her«« 
rühren,  theils  in  der  abweieheoden  Form  der  Blat«^ 
ter  selbst  begründet  an  seyn  seheinen»    Diese  Bif^ 
dongen    iffid  besonders   nach  die  gaaseit  Trichter^ 
werden  aaf  den  beigeg^benen  4  Tafeln  dinreh  klard 
Umrisse  veranselianlicht.    Hier  aind  anek  der  Käfer 
und  seine  Larve  abgebildet  «^    In  dar  Binleitaog 
spricht  Vf.  von  mehreren  ähnliehen  Schitderangen^ 
die  er  an  geben  denkt,  und  beeeichaet  den  Umfang 
derselben  im  Allgemeinen ,  er  erwähnt  aneh  sehaaa* 
rotaender  Acari^   weldie  er  an  den  Larven   fand, 
und  stellt  deren  Scbilderuag  ebenfalls  iil  Anasieht. 
Nach  dem,  was  er  hier  giebl,  acheinen  dleae  Mähen 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Sehmarotaern  aa  haben, 
welche  Hariiff  an  den  Larven  verschiedener  Ifyaae* 
nepteren  *  Arten  fand,    und  im  FarsiUeken  Cmver^ 
saiioHsIejtilum  S.  988  ff.   beschreibt.      Ret:  erhidbt 
siek,  den  so^  soi^gfäKig  beobachtenden  Vf«  aaf  dis 
Berüeksichtigong  dieser  noch  nnvoltotiadigtei»  lleob- 
achiangen  Uarfig^$  aufmerksam   «n   machen,   nnd 
ihn  im  Interesse  der  Wissenschaft  an  bitten,  recht 
bald  mit   den   verheissenen    Fortsetaangen    aeiner 
sebdnen  UnlersnclHingen  hervorzutreten. 


8)  JFVrnmi  UUoruKs  Narvejpsiey  von  M.  Sofs* 
i.  Heft  mit  10  Kpft.  Fol.  (84  Bogen).  CbiW 
stiania ,  J.  DakL    184«.    (4  Rthh-.) 

DiS  Arbeiten  des  ata  auageaeichneten  lleobaeh« 
ters  ftthndichst   bekaanles  Vf.'s   kaben  acbon  aa 
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BOT  ricbtigen  KeDtotiiiM  der  Meenbiere  aus  deo 
Onippen  der  Poljpen  und  Badietee  JieigeCragen^ 
dasB  neue  Schriften  deaaelbeo  nur  mit  freadiger 
Uebcnaaohuog  sa  begrüsaen  und  als  Hauptwerke 
der  soelogieclien  Literaiar  auch  ehne  nähere  Pru- 
fiiog  au  beseichiien  aind.  Dies  günstige  Voruriheil 
bestätigt  alsbald  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Faana  littoralis  Norvegiae;  der  wir  daher  vor  Al- 
lem einen  baMigen  gluoklichen  Fertgang  und  cu* 
nächst  eine  hinlängliche  Erspriesslichkeit  für  den 
Verleger  wfiiisoheü  wellen« 

*   Dieses   erste  Heft    enthält  neun    verschiedene 
Abhandlungen.      Die    erste   ist    gewissen    Poljfpen 
(Coryne,  nebsC  Verwandten)  gewidmet  und  bespricht^ 
neben  neuen  Arten  oder  Gattungen  y  deren  Fortpflan-» 
Bungsweise  durch  Gemmen.      Vf.  zeigt,    dass  die 
OeiNnea  eines  und  desselben  Polypen ,  welche  dem 
Polypen  selbst  unähalich  sind  (denn   nur  von  sol- 
chen handelt  er  hier)  doppelter  Art  seyn  kennen, 
nefamlich  entweder  einfache  acaiephenformigei  oder 
kapseiförmige  eierfuhrendeu     Mit  jenen  haben  ge- 
wisse,   von  ihm  schon  früher   als  Acalephen   be- 
schriebene, BuCytaeis  gehörige,  Formen  sogrosse 
Aehnlichkeit ,  dass  Vf.  darauf  seine  Annahme  grün- 
det,  alle  Corynen    und  Dimorphaeen    mit  su   den 
Acalephen  zu  rechnen.     £r  zeigt,  dass  die  Fort- 
pAanzungsmethoden  beider  identisch  sind  y  dass  viele, 
wenn  nicht  alle  Acalephen ,  in  erster  Jugend  fest- 
sitzen ^   dass  andere  (die  Oceaniden),  gleich    den 
Corynen,   einfache  Gemmen,    wieder  andere  (Me- 
dusa) kapseiförmige  Gemmen  produciren,  und  dass 
die  Eier  der  letzteren  sich  als  Ammen  erhalten ,  in- 
dem sie  die  sonderbare  Bntwickelungsstufe  des  Zer- 
fallens  in  viele  Individuen  durchlaufen.    Ueberhaupt 
ist  er  der  Meinung,    dass  die  Polypen  und  Aca- 
lephen zusammen  nur  eine  Abtheilung  des  Thier- 
reiches  ausmachen.  —    Die  ztveiie  Abb.  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Beschreibung  einer  ueuen  schönen 
Seefeder,  Pennatula  borealis,  welche  die  üördUcbste 
Art  der  Gattung  zu  seyn   scheint.  —     Die  dritte 
Abb.  liefert  eine  genaue  Monografihie  der  Gattung 
Lucernaria  mit  3  Arten,  wovunter  1  neue     L.  cy- 
athiformis.   — ,     Ganz    besonderes  Interesse  ernegt 
der  vierte  Aufsatz  über  Arachnactis  albida ,    eine 
neue  echwimmende  Polypen -Gattung,  weiche  zwi- 
schen Lucernaria  und  Actinia  die  Mitte  zu  halten 
scheint.    Der  Körper  dieses  Thterefaens  ist  ein  klei- 


ner enger  zogenmdeter  Saek,  welcher  eiae  Magen« 
hMIe  enthält  und  durch  strahlige  Lamellen  in  Kam- 
mern getheilt  ist.     Um   den  Mund,  der  nicht  rund, 
sondern  eine  Spalte  ist,   stehen  10  paarig  gleich« 
Tentakeln  von  ungleicher  Länge,  welche  das  Thier 
bei  der  Berührung  gegen  einander  legt,  und  auMen 
herum  stehen  noch  It  — 14  lange  dünne,  drehronde 
Fangflden ,   von  denen  auch  2  viel  kürzer  sind  al8 
die  übrigen,  und  in  ihrer  Stellung  den  beiden  kür- 
zesten inneren  Tentakeln  am  Ende  der  Mundspahe 
entsprechen.      Hierdurch    scheiat    die   entsehiedene 
Andeutung  eines  Uebergange  in  den  syflMzetrisclien 
Typus  gegeben  zu  seyn.  —     Der  fSmfte  Abseh. 
handelt  von.  einigen  Höhrenquellen  und  beschreibt 
die  neue  Form  Agalmopsis  degansj  eine  Physo- 
phoride  von  6  Zoll  —  S  Fuss  Länge,  mit  zahlrei- 
chen Schwimmhohlen  am  obem  Ende ,  wovon  anf 
Taf.  5.  eine   sehr    schdne  Abbiidoag   gegeben   ist. 
Ferner  Diphyes  truncata  und   D.  biloba,  zwei  neaa 
Species,   deren  Organisation  ausfohrbch  besprocbeu 
wird.     Bei  beiden  Gattungen  fand  5ert  eich  Mb* 
sende ,    selbständig   bewegliche  Knospen  ,    walche 
in  einem  Falle  Spermatozoon,  in  dem  andern  Eiar 
enthielten,  und  von  ihm  als  Träger  neuer  Genera* 
tiouen,  als  Ammen  im  Sinne  SieenetrupSj  beiracb« 
tet  werden.  —    Ganz  besonderes  Interesse  gewahrt 
die  im   ueheten  Abschnitt   geschilderte  Bntwicke- 
lungsgeschichte  der  Seesterne,  deren  Resultate  ja» 
doch    durch    Sars  Aufsatz   in    Wiegmann'e  Archiv 
( 1844.  I.  169. )   und   dessen   Uebersetziing   in  dea 
Annales  des  scieuc.  natur.  (3.  Fer.  IL  190.)  bereiti 
allgemein  bekannt  geworden  sind  und  daher  hier  Dicht 
weiter  berührt  werden.  —    Der  eiebenle  Absch.  giabt 
Beobachtungen    über    die    Organisation    und   Bat- 
Wickelung  der  Salpae,  worin  Vf.  die  von  Chamiaao 
entdeckte  Tliatsache,  dass  die  einzelnen  Ittdividaan 
Ketten  von  Jungen  gebären,  jedes  Individuum  atoer 
solchen  Kette  im    reifen  Alter   aber  nur   eioaelaa 
Junge    producire,   vollständig   beetätigl;   zum  Biu 
des    einzelnen  Oeschäpfes    aber   keine  |wesentlicb 
neue  Thatsache  hinzufägt.    Daas  sich  die  Indivi« 
duen  einer  Kette  trennen  kennen,  beobachtete  San 
häifBg,  daas  aber  getrennte  Individuen  sich  wieder 
vereinigen,  ist   ihm  unwahrscbeinheh;    er  hat  der- 
gleiclien  nie  beobachtet ;  für  Regel  hält  er  jedoch  aueb 
Trennung  der  Salpenketfea  von  ioinaader  nicht 
{Der  Bee^hluM  feif«.) 
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e  mehr  die  Wiseenecheften  des  natärliehen ,  sitt« 
liehen  und  religiösen  Lebens  in  ihre  specieiläten  und 
entlegensten  Gebiete  vorzudringen  sich  getrieben 
fühlen  und  hieneeh  an  Ausdehnung  gewinnen,  au 
ilosto  grösserer  Vertiefung  in  ihre  einzehien  Prin-» 
cipien  und  in  ihre  gemeinsame  Begründung  sieht 
sich  der  menschliche  Geist  hingeaogon.  Und  wenn 
(liüse  Disciplinen  und  ihre  Lebensgebiete  sieh  viel- 
leicht noch  nie  in  einer  theil»  so  surückhaltenden, 
theils  so  gegnertsohen  Stellung  zu  einander  befan- 
den als  dermalen,  so  ist  dieses  gegenseitige  Gefühl 
des  Nichtgenugons  und  Widerstreites  nur  der  un- 
vernieidliebe  Durchgangspunkt  auf  dem  Wege  zu 
einer  gegenseitigen  Durchdringiing ,  wie  sie  gleich- 
falls noch  uie  vorhanden  war.  Ist  aber  das  Ge* 
neiosame ,  welches  in  jenen  Disciplinen  nur  die  sich 
ergänzenden  Glieder  seines  eignen  concreten  Le- 
bens weiss  9  die  durch  Erfahrung  und  Gedanke  sich 
vermittelnde  Vernunft ;  so  kann  auch  nirgendwo, 
als  in  der  Wissenschaft  dieser,  in  der  Philosophie, 
die  GibrttRg  grösser ,  aber  auch  das  Bewusstsey n 
voni  Anbruche  eines  neuen  Tages  entschiedener 
seyn. 

Kein  Denker  unserer  Tage  dürfte  dies  Bewusst- 
seyn  mit  grösserer  Beharrlichkeit  von  seinem  Auf- 
treten an  bis  zur  Stunde  gelten  gemacht  haben  als 
Sengler.  Allerdings  möchte  ein  oberfl&chlicer  Blick 
in  seine  bisherigen  philosophischen  Schriften  eine 
auffallende  Anwendbarkeit  auf  diesen  Philosophen 
in  dein  mehrfach  Ausgesprochenen  finden,  es  ver- 
möge die  Philosophie  unsrcr  Zeit^  nachdem  die  phi- 
losophische Productionskraft  in  den  Heroen  des  Ge- 
dankens sich  mit  Hegel  erschöpft  habe,  nur  noch 
A.  L.  Z.  1840;    ZiceUer  Band. 


eine  kritische  Thätigkeit  zu  üben.    Senglers  allge- 
gemefne  und  specielie   Einleitung  in  die   speculative 
Philosophie  und  Theologie  und   der  jungst  erschie- 
nene Band  seiner  Religionsphilosophie  oder  der  Idee 
der  Gottheit  sind  grössten   Theils   historisch  -  kriti- 
scher Natur.     Es  gibt  keine  nach  Senglers  Ansicht 
bedeutendere    philosophische    Leistung,    welche   er 
nicht  in  ihrem  Wesen,    wie   in  ihrem  Verhaltnisse 
zu  den  übrigen  bisherigen  philosophischen  Strebun- 
gen beleuchtet  hätte.     Er  hat  gewissermassen  die 
bisherige,  von  ihm  als  solche  betrachtete,  philoso- 
phische Thätigkeit  analysirt,    die  Gesetze  der  Ab- 
stossung  und  Anziehung  und  der  verschiedenen  Ge- 
staltung des  Geistes   in  den    Systemen    und    ihren 
Gliedern  aus  ihrer  Zerlegung  herauszufinden  und  so 
in  das  Ganze  Licht  zu   bringen   gestrebt,    und  da- 
durch  die   Möglichkeit  nicht    blos  einer  gerechten 
Schätzung  der  vorliegenden  Arbeit  des  Gedankens, 
sondern  auch  des  besten  Gewinnes  daraus  für  die 
Neubildung  der  Philosophie  und  des  Lebens  anzu- 
bahnen  gesucht.    Allein    ist   eine    solche    Anaijsis 
und  Bedeutung,    selbst  im  Falle  es  nur  zu   einiger 
Klarheit    käme  ,    aufs    Geradewohl    hin   auch  nur 
möglich  Y    Weiset  nicht  vielmehr  eine  kritische  Thä- 
tigkeit, wie  die  Sengfer^sche,  auf  ein  sicheres,  sei- 
ner selbst  mächtiges  und  bewusstes  philosophisch - 
schöpferisches  und  damit  positives  Vernunftprincip 
zurück,    welches  sich  durch  die  kritischhistorische 
Thätigkeit  zum  voraus  die  objective  Vernüuftigkeit 
und   lebendige  erleuchtete  Positivität  des  syntheti- 
schen Thuns   begründet  und   sichert,    so  dass  ge- 
rade diese  Kritik  der  zuverlässige  Vorbote  der  all- 
seitig vermittelten  Synthese  ist?     Wenn   übrigens 
der  Philosoph  nur  nachdem^  was  er  wirklich  durch- 
fuhrt,   nicht  nach  dem,    was  er  leisten  zu  können 
scheint,    zu  wägen  ist:    so  stehen  wir  auch  jetzt 
schon  in  Betreff  der  positiven  Philosophie   Senglers 
nicht  ohne  allen  Haltpunct  da.    Abgesehen  davon, 
dass  schon  seine  frühere  kritische  Thätigkeit  auf 
ihren  positiven  Hintergrund  zurückzeigt,   hat  5.  in 
der  letzten  Abtheilung  seiner  speciellen  Einleitung 
»70 
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positive  Grandsuge  einer  Dialektik ,  Metaphysik  und 
Ethik  gegeben,  und  ein  gründliches  Studiam  des 
jüngst  erschienenen  ersten ,  historisch  -  kritischen 
Theils  seiner  Religionsphilosophie  l&sst  über  das 
Wesentliche  des  sweiten ,  synthetischen  Theils  nach 
Richtung  und  Inhalt  keinen  Zweifel.  Aber  auek 
das  wird  zum  Voraus  klar,  wie  sehr  zum  vollen 
Verständniss  des  letzterwähnten  Theiles  ein  durch 
denkende  Selbstthatigkeit  wie  durch  historischkriti- 
sehe  Durchdringung  der  bisherigen  Philosophie  ge- 
wonnenes reales  Denken  erforderlich  seyn  wird, 
und  darum  das  gründliche  Studium  des  ersten  Theils 
die  vollständige  Erfassung  des  zweiten  erst  mög* 
lieh  machen  dürfte.  Dabei  soll  jedoch  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  seyn ,  dass  dieser  auch  denen ,  welche 
nicht  streng  philosophisch  gebildet  sind,  reichhal- 
tige Belehrung  für  sich  schon  gewähren,  und,  wenn 
nie  den  ersten  Theil  durchdacht  haben,  zum  viel- 
aeitigst  vermittelten  und  tüchtigen  Verständnisse 
des  Gegenstandes  zu  verhelfen  im  Stande  seyn 
werde. 

5.  'findet  bei  aller  Verschiedenheit  des  den  je« 
weiligen  Entwicklungsgang  beherrschenden  Princi- 
pes  eine  sprechende  Aehnlichkeit  zwischen  der  in 
Dogmatism,  Skepticism  und  Neuplatonism ,  welche 
gegenseitig  in  einander  überschlagen,  auslaufenden 
alten  und  der,  in  die  thomistisch  -  scotistisch  -  dogma- 
tische ,  die  nominalistisch  -  skeptische  und  die*  mysti- 
sche Richtung  Eccards  und  Anderer  zerfallenden,  mit- 
telalterlichen Welt«  Dieses  nämliche  Ausathmeii  ei- 
ner geistigen  Bewegung  zeigt  sich  in  unsern  Tagen 
in  dem  neu  -  Hegeischen  Dogmatism,  dem  ncu- 
Herbartschen  Nominalism  und  neu  -  Schelhngschen 
Mysticism^  worin  die  Ueberreste  einer  Entwicklung, 
in  welchen  ein  gewaltiges  Leben  geherrscht,  theils 
versteinern,  theils  zerstäuben ,  theils  verdunsten 
und  zerfliegen;  ein  unbehagliches  Spielen  und  Ge- 
tändel mit  den  heiligsten  Dingen,  während  die  tie- 
feren Geister  von  den  verschiedensten  Ausgangs- 
punkten her  einer  männlichen  philosophischen  Selbst- 
kritik sich  befleissigen.  Unter  diesen  wird  längst 
S.  gezählt,  und  zwar  soll  es  der  ganze  Verlauf 
der  bisherigen  Philosophie  seyn,  welchen  derselbe 
9sum  Gegenstande  seiner  Kritik  macht.  In  vorlie- 
gendem Werke  nun  ist  es  die  Wahrheit  als  solche, 
die  gottliche  Wahrheit,  ist  es  Gott,  womit  heutigen 
Tags  eben  so  viel  Aberwitz  und  loser  Scherz  ge- 
trieben als  in  ausgesuchter  Salonmässigkeit  ver- 
kehrt wird,   S.  aber  deutschea  Ernst  macht ^   und 


demjenigen ,  was ,  uneraehtet  aller  Verzerrungen, 
unsere  Zeit  am  tiefsten  bewegt ,  auf'  den  GrunI 
geht.  Aber  auch  dieser  Schritt  S/s  ist  ein  von  dem 
Entwickelungsgange  seines  Philosof^rens  geforder- 
ter. Historischkritisch  verfahrend,  ist  er  in  seiner 
speciellen  Einleitung  regressiv  und  analytisch  zum 
Principe  vorgedrungen;  .durch  die  subjective,  ob« 
jocti%e  und  absolute  Dialektik  hindurch  ist  er  zsr 
Metaphysik,  und  zwar  zum  das  Leben  erbauenden 
Grunde  derselben,  zu  Gott,  gekommen.  Mit  Gott 
nua  beginnt  er  seine  progressive  Pbiiesophie  und 
verfolgt  hier  im  Einzelnen  die  Methode  des  Gan- 
zen, im  historisch  -  kritisciien  Tbeile  zu  dem  von 
allem  Fremden  befreiten,  aber  auch  all  das  Seinigo 
besitzenden  Principe  vorzudringen  und  es  dann  im 
progressiven  oder  positiven  Theile  sich  selbst  in 
seiner  Fülle  und  Beslimmtheit  entwickeln  m 
lassen. 

Was  sich  nun  im  Verlaufe  dez  bistorisefa- kri- 
tischen Verfahrens  in  der  Auffassung  Qotles  unter 
fortgesetzter  Abweisung  des  Ungenügenden  nnd 
Widersprechenden  immer  reiner,  damit  aber  tnch) 
unter  fortschreitender  Vermittlung  des  aieii  als  gött- 
lich Bewährenden,  immer  in  sich  eonsistenter  tis 
Gott  herausstellt,  ist  das  reine,  durch  unmittelbare, 
mittelbare  und  vernittolto  Selbsteriaasung  sich 
ewig  realisirende  und  damit  seine  eigne  Natur  sowie 
Wesen  und  Natur  der  Kreatur  begründende  Selbst- 
bewusstseyn.  Hierin  sind  antersehieden,  wie  ge- 
einigt das  reine  Selbstbewaestseyn  als  Wesen  Got- 
tes, das  unmittelbar,  mittelbar  und  vermittelt  reale 
Selbstbewusstseyn  alz  die  das  Wesen  Gottes  ala 
solches  bestimmenden  Principien,  und  die  Natur 
Gottes  als  die  dadurch  begründete  Bestimmtheit 
Gottes.  Hierdurch  ist  er  aber  aueh,  wie  in  eich 
unterschieden  und  vermittelt,  so  nicht  »nder  von 
Allem,  was  nicht  Gott  ist,  ebenso  bestimmt  unter- 
schieden, als  es  nur  durch  ihn  wahrhaft  begründet 
ist.  -—  Nimmt  nun  Rec.  Erkenntnisslehre  und  An- 
thropologie, wie  sich  diese  ihm  in  einem  dem  An;- 
/ersehen  ähnlichen  Entwicklungsgänge  ergeben  ha- 
ben, zu  Hülfe:  so  liegt  darin  n&her,  dass  das  ab« 
solute  Wesen  das  reine,  mit  nichts  Fremdem  be- 
haftete und  durch  sich  selbst  vollst&ndig  vermittelte 
und  darum  existirende  zugleich  ist.  Wesentlich  in 
sich  habend,  sich  ebenso  bestimmt  zu  unterschei- 
den, als  sich  vollständig  zu  vermitteln,  hat  es  eben 
in  sich,  nicht  blosseyendi  sondern  zugleich  erkeo- 
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oond  and  wallend  sbu  ueyn,   aber  auch,   dass  die 
unmittelbare  Selbsterfassung  nicht  minder  von  der 
erkennenden  and  wollenden,  als  die  erkennende  von 
dieser  und  jener ,    und  die  wollende  von  aouiittel- 
btreo  und  vermittelten   Selbatbesits    vermittelt  ist. 
So  sind  die  drei  PrinGipien  Bogleich  in  und  durch- 
einander,  ebenso  innig  in   einander  geflochten  als 
bestimmt  von   einander  unterschieden.     Rs  ist  ein 
und  dasselbe  Wesen,  das,  wie  die  Theologie  sagt, 
in  jedem  nicht  aliud,   wohl  aber  aliter  ist    So  ist 
Qott  das  Bchlechthin  bestimmte,    weil  sdilechthin 
Bich  selbst  bestimmende  Wesen  und  unterscheidet 
sich   als    Bestimmtheit  von  seiner  sich    wesentlich 
bestimmenden  Thätigkeit,   seine  Natur  von  seinem 
Wesen  und  den  es  bestimmenden  Phncipien.    Das 
Wert  „bestimmen"  war  hier  im  allgemeineren  Sinne 
febraucht,  wonach  es  unmittelbare  Selbsterhssung, 
Selbsterkenntniss  und  Selbstbestimmung  (i.  e.  8.) 
lugleich    bedeutet.    —     Aus   dem    Bisherigen   er^ 
gibt  sich    nun   allerdings ,    wie   die    unmittelbare, 
niltelbare  und  vermittelte  Selbst erfassung,  das  Sich- 
selbstwollen,   Sichselbstwissen    und    Sichselbstbe« 
thitigen  als  personbildendes    Thun  das  immanente 
göttliche  Wollen,    Wissen   und  Thun    und    zwar, 
wegen  der  soblechthinigen  Vermitteinng,  nebst  der 
Einfachheit,    Unbeschr&nktheit ,    Utiveranderlichkeit 
n.  s.  f.  ihrerseits  als  Natur  Gottes  begründet,  aber 
auch,    dass  die  personbildende  Sichselbsterfassung 
nur  mittels  des  Wollens,  Wissens  und  Thuns,  der 
EiDfachheit  n.  s.  f.  ihre  absolute  Realität  hat,  dass 
die  Natur  Gottes  die  objectiv- reale  Grundlage  der 
absoluten  Persönlichkeit,  oder  Gottes  ist.     Gott  ver* 
mittelt  sich    zugleich    als  Prozess    und   als    Scyn, 
ideell   und  reell;    sich   einerseits  als  Vater,    Sohn 
und  Geist  bestimmend,    bestimmt  er  sich    anderer* 
seits  als  absolute  Natur  und   umgekehrt,    wesshalb 
jener  Prozess  zugleich  ein  Realisiren  und  die  Natur 
Gottes  zugleich  die  Idee  Gottes  in  Gott  ist.    Erst 
dadurch  ist  Gottes  Geist  in  jenem  Sinne  der  heili- 
gen Schrift,  in  welchem  er  von  der  dritten  Person 
dar  Gottheit  anlersehieden  wird. 

Hteratts  scheint  sich  nun  za  ergeben,  dass  In 
der  Sengler^sehen  Auffassung  Gottes  die  Ausdrucke 
reines  Selbstbewusstseyn  fiir  Wesen  Gottes,  un- 
mittelbar, mittelbar  und  verniittolt  reales  Selbst- 
bewusstseyn für  seine  dreifache  Selbstvermittelung 
nicht  bezeichnend  genug  sind  and*  aaf  Hinneigung 
zu  einem  etwas  einseitigen  Idealismus  deuten  durf- 
ten. 

iDie  ForiM€tzung  folgte 
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8)  tawta   UttoralU   Narvegiae,     von   M»   SgrB 
n.  s.  w. 
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Uebrigens  hat  jede  Salpe  nicht  blos  gleich  nach 
der  Geburt  schon  ihren  Fötus  bei  sich,  sondern 
selbst  schon  dann,  \^^nn  sie  noch  Fötus  ist,  so 
dass  ein  F6tus  im  F5tus  hier  regelmässig  gefunden 
wird.  Eigentliche  Generationsorgane  haben  die  Sal- 
pen  nicht,  die  ganze  Erscheinung  ist  auf  die  Theo- 
rie der  Knospenbildung,  welche  aber  nur  an  einer 
besondern  Stelle  (in  der  Bruthöhle)  vor  sich  geht, 
zu  reductren.  —  Im  achten  Absch.  beschreibt  Vf* 
einen  durch  Quertheilung  sich  vermehrenden  Rin« 
gelwurm ,  Fiiograna  implexa ,  sur  Familie  der 
Serpulaceen  gehörig.  Die  Quertheilung  beschränkt 
sich  auf  das  hintere  Ende,  welches  sieh  knospen- 
artig ausbildet  und  später  ablöst,  wie  dies  von  den 
Naiden  bekannt  ist  —  Den  Schluss  macht  im 
tieunten  Abschn.  die  Beschreibung  des  Oligobran- 
chus  roseus,  eines  neuen  Ringelwurms  aus  der  Fa- 
milie der  Arenicolen,  welcher,  wie  Vf.  im  Nach- 
trage erwähnt,  su  der  inzwischen  von  Raihke  auf- 
gestellten Gattung  Scalibregma  (Beitr.  zur  Fauna 
Norweg.  Brest.  1841.  4.)  gehört.  —  Die  beige-* 
gebenen  10  Tafeln  stellen  alle  behandelten  Formen 
dar,  sind  sehr  genau  gezeichnet  und  mit  muster- 
hafter Sorgfalt  gestochen;  der  Preis  von  4  V« Thalern 
ist  daher  fiir  ein  solches  Werk  ganz  Auffallend 
billig. 

9)  Das  Thierreiek  nach  den  Venoandt$chafien 
und  Uebergängen»  Dargestellt  von  /.  L.  C 
Gravenhorsfy  Prof.  zu  Breslau  Mit  It  lith* 
Taf.  8.  (17  Bog.)  Breslau,  Grass,  Barth  u. 
Comp.     1845.    (IRthhr.  7VsSgr.) 

Ref.  reiht  an  die  vorhergehenden  rein  descripti* 
ven  Schriften  eine  mehr  contempiatorische,  um  den 
Lesern  der  A.  L.  Z*  auch  von  dieser  in  der  Ge* 
genwart  seltener  gewordenen  Behandlangsweise  der . 
Zoologie  eine  kleine  Probe  vorzulegen.  Gewiss  ist 
es  die  Aufgabe  einer  Wissenschaft,  die  Resultate, 
welche  ihren  Inhalt  ausmachen,  unter  allgemeine 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen,  und  die  Einheit 
in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  weit  es  möglich  ist, 
zu  deduciren.    So  verdienstlich  daher  auch  alle  rein 
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descriptiven  Arbeken  seyn  mögen»   unmer  werden 
810  nur  Bausteine  su  einem  grösseren  Ganzen  ab- 
geben und  das  Geb&udoi  welches  aus  ihnen  einst 
ausgeführt  werden  soll,  wird  einem  späteren   nach 
umfassenderen  Pl&nen   arbeitenden  Heister  vorent- 
halten bleiben.      Kuhner  Muth  hat  oft  und  su  ver- 
schiedenen   Zeiten    die  Mdgiichkeit   eines    solchen 
Planes  sehr  nahe  y   ja  erschienen  geglaubt  -,    allein 
gefunden    ist    er   in    der  That    noch    nicht;    viel- 
mehr haben   sahireiche    missgifickte  Versuche    die 
Naturforscher  der  Gegenwart  mehr  als  je  von  den 
IJebergriffea    speculativer   Darstellungen   surückge- 
lichreckt   und    dus  noch  junget    sp    wohl  klingen- 
de   Epitheton    „  naturphilosopbisch "    zu   einer   Art 
Schm&hworte  gemacht ,  das  jeden  ^  der  sich  seiner 
bedienen  wollte,   von  vorn  herein jrerd&chtigen  und 
der  Verurtheilung  Preis  geben  wurde,     SpecuUren 
ist  heutiges  Tages  auch  bei  den  Naturforschern  ver- 
pönt; auch  sie  sind  mehr,  als  irgendeiner»  von  der 
Wahrheit  des  Mepbistopheles   durchdrungen ,  d«98 

•in  K^rl,  der  speculirt» 

ist  nie  eiu  Ochs  auf  därrer  Halde 

von  eioem  bdsen  Geist  In  Kreise  amf^efGhrt) 

doch  ringe  umher  lieg(  schöoe  grüoe  Weide, 

Es  giebt  indessen  ausser  der  Speculation,  die, 
wenn  sie  ihren  Nsmen   mit'  Recht  trägt ^  und  sich 
in  den  Schranken    strenger  *  Gesetzmässigkeit  hält^ 
^och  nicht  so  ganjs  toll   seyn   dürfte,  wie  Mancher 
zu  glauben  scheint,  der  das  Ding  blos  den  Namen 
nach  kennt;  es   gicbt  vielmehr  ausser  dieser  wah- 
ren und  ächten   philosophischen  Begründung  empi- 
rischer Einzelnheiteo ,  wovor  jeder  aufgeklärte  Ns-* 
turforscher  den   gebührenden  fie9pekt    haben  wird, 
noch  eine  endere,   mehr  spielende  Betrachtung   der 
Dinge  in  der  Natur,  welche  alle  und  jede  Bezic- 
huno*    derselben     an    einander    auszubeuten    sucht, 
Und'^allerdings  der  Tollheiten   genug   zu  Tage  ge- 
fördert hat.    OMe  ^'ir  diese  los  sind,  deruber  kön- 
nen wir  mit  Recht  froh  seyn.     Das  Werk  unseres 
Vf.^s  kann  mit  Fug  unter   keine  von  beiden  Kate- 
gorien gestellt  werden;  denn  es  ist  weder  eine  phi- 
losophische noch  phantastische  Behandlung  der  Zoo- 
logie,   sondern    vielmehr    nur   eine    parallelisirende 
Darstellung    der    verschiedenen    Thicrgruppen ,    in 
W'elcber  Vf.  ihre  Aehnlickeiten ,  Verwendtschaften 
und    Unterschiede    hervorzuheben    sucht   und    sich 
durchweg  an  bestehenden  Thatsachen  hält.    Hierbei 
Kommt  PB  nun  darauf  an,  dass   der  Darsteller  nur 
auf  solche  Beziehungen   Gewicht  lege,  worauf  es 
wirklich  liegt;  nicht  auf  Nebendinge ,  und  diese  dann 
sur  Haoptsaehe  mache.    Vf.  scheint  in  dieser  Hin^ 
.  Sicht  nicht  gans  frei  von  Missgnffen  su  seyn ,  oder 
wenigstens  an    einer  ILlteren,   verlassenen   Ansicht 
9iu  hingen  j  die  ihn  auf  Irrwege  führen  müsste.    Br 
rechnet  s.  B.  dieOscillatorien;  Cioaterien  und  Sper- 


matozocn  zu  den  Thieren;   bringt  die  Retstorieo  in 
die    erste   Klasse    der    l'rotozoa;    mödue   Sagilta 
neben    Diphyes  zu   den   Meduseu    stellen;    will  die 
Trcmatoden   zwischen   die  Radialen  und  Molluscen 
einreihen,  obgleich  er  die  Bandwürmer  Ober  letz- 
tere SU  den  Annulaten  stellt ;    reiht  die  Myriopodea 
unter  die  Krebse  s^wtsobea  Liimulos  imd  die  Isopo-r 
den  eiu;    verbindet  Lepidosiren  mit  Ampbiuma  und 
Menopoina  in  einer  Familie;  stellt  Anguis  und  Pseu- 
dopus  unter  die  Schlangen^   die  Eui^liosaurier  unter 
die  Crocodile;  zieht  Hirundo,  Cypselus  und  Capri- 
mulgus  in  eine  Familie  zusammen;  rechnet  Menura 
s»u  den  Hühnern  upd  Uyrax  zu  den  Nagern;  bringt 
Arctomys  mit  Cricetus  und  Capromys  in   eine  Fa- 
milie ^    Hydromys  und  Castor  in  eine  sndere,  und 
gesellt  llalmaturus  ebenfalls  den  Nagern  bei;  zieht 
die  Frugivoren  und  Carnivoren  Beutler  zu  den  In- 
sectinoren  Haubthieren,  und  biMet  aus  Hyaena  und 
Hbysaena  eine  natörliche  Faoulie.  —    Für  alle  diese 
angenommenen  Verwandtschaften   läset  sich  zwar 
die  eine  oder    die    andere  Analogie  anfuhren,   für 
Hyaena  und  Hhyzaena  z,  B.  die  4  Stehen  an  allen 
Füssen ;    für    die    Beutler    und     Insectivoren    die 
schwankenden  oft  ähnlichen  Zahlen  der  Schneide- 
zähne u.  dgL  m.;  allein  eben  diese  Analogien  darf 
der  Naturforscher  nicht  su  hoch  anschlagen,  darf 
sie  nicht  mit  Verwaudtscbaftsbeziehungeq,   die  nie 
in    einzQlnen,    sondern  stets  in   mehrfachen  IJcber« 
einstimmungcn     oder    Aehnlichkeiten     ausgedrückt 
sind ,  verwechseln.    Darin  aber  liegt  «eine  Aufgabe, 
zu  bestimmen,    wo  wahre  AfBnität  neben  schein- 
barer Vnähnlichkeit,  wie  %.  B.  zwischen  den  Pa^ 
chydermen  und  tlyraji^,   und  wp  äussere  Aehnlich- 
keit  trügt I   wenn  man  %.  B.   die»  (icbensweise  nur 
beachtend,  Arctomys  und  Cricetus  in  eine  und  die- 
selbe Gruppe  der  Nager  bringt,  jene  Gattung  von 
tSciurus,  diese  von  Mus,  ihren  nähern  Anverwand«- 
ten,  losreissend.  —    Ks  liegt  zu  sehr  mif  der  Hand, 
dass  ein  Zoologe,    welcher  Missgriffe   wie  die  er- 
wähnten begeht^  zu  einer  ganz  geläuterten  Darstellung 
der  wirklichen  Beziehungen,  in  welchen  die  tliieri- 
schen  Gestalten  unter  einander  stehen,  nicht  immer 
gelangen  konnte  und  neben  vielem  Guten  und  Be^^ 
lichtenswerthcii,   wie  das  in  iiede  stehende  Budi 
dergleicheu  reichlich  darbietet,  doch  Ansichten  vor- 
bringen   musste ,    welche    auf   den)  gcgenwäriigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt werden  können.     Möchle  der   um   die  Vf\^ 
Benschaft  selbst  so  vielseitig  verdiente  und  gelehrte 
Vf.  durch  genauere  Wiederholeng  derjenigen  Un- 
tersuchungen 9  worauf  er  die  oben  angegebenen  Be- 
ziehungen griindete,  sich  selbst  von  dieser  Wahr« 
heit  zu  überzeugen  suchen« 

Burmeuter, 


6e  bau  ersehe  Buchdruckerei. 
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Religionsphiiosophie* 

Sengler y  Dr.,  off.  ord,  Prof.  d.  Philos  «.  d.  Univ. 
Fretburg^  die  Idee  Goitea  u.  8.  \v. 

^Fortsetzung  von  Nr.  270.) 

lliiiie  Gefahr^  welche  um  so  näher  liegen  in&chte, 
als  nach  der  Stellung,  welche  bei  Sengler  bis  jetzt 
die  Natur  Gottes  xu  seiner  personlichen  Selbst- 
vermittelung einnimoit;  jene  einerseits  zum  göttli-* 
eben  Wesen  in  keiner  innern  Beziehung  steht,  und 
andererseits  ein  durchgreifender  Unterschied  des  von 
Gott  Begründeten  als  göttlicher  und  crealurlicher 
Natur  erst  noch  zu  ermitteln  iväre.  Mit  Recht  legt 
5.  grosses  Gewicht  auf  das  ii\  der  jüngsten  Zeit  zu 
näherer  Erwägung  gekommene  Gesetz  der  unend- 
lichen Scibstvermittlung.  Je  häufiger  aber  noch 
jeUt  die  Philosophie  als  solche  sich  vindicirende 
Denker  der  Meinung  sind,  dass  das  Unendliche  nur 
mittels  der  Verendlichung  sich  vermitteln  und  be- 
stimmen könne  und  also  seine  Selbstbestimmung 
oder  Persönlichkeit  Selbstbeschränkung  wäre;  wäh- 
rend dieselbe  Schwierigkeit  früher  in  gerade  um- 
gekehrter Weise  eine  durchdringende  Erkenntniss 
der  Selbstverroittelung  Gottes  verhinderte:  um  so 
mehr  bedarf  jenes  zuerst  von  Hegel  (in  seiner 
Weise)  durchgeführte  Gesetz,  soll  es  die  Einsicht 
in  das  göttliche  und  creaturliche  Leben  wirklich 
lordern,  einer  entschiedenen  Umbildung,  wor&ber 
sich  K.  Ph.  Fischer  wiederholt  mit  dem  an  ihm  ge- 
wohnten Tief-  und  Scharfsinne  ausgesprochen  hat. 
Bei  ilegel  hat  es  nur  Wahrheit  im  Prozess  der 
abstracten  Idee,  welcher  ein  fortwährendes  Um- 
schlagen der  Identitlit  und  des  Widerspruches  in 
einander  ist,  während  es  in  der  Wirklichkeit  auf 
concreto  Einigung  und  Unterscheidung  ankömmt. 
Wird  bei  Ilegel  mitteis  jenes  Gesetzes  die  Pfatur 
hinausgeschafft  und  bleibt  das  Absolute  als  leere 
Idee  zur&ck,  welche  dann  heisshungrig  die  Natur 
wieder  verschlingt  ^  so  geschieht  zwar  dies  bei  5« 
nicht,  und  jenes  nicht  in  gleichem  Sinne,  indem  er 
ausdrüekUch  zwischen  göttlicher  und  creaturlicher 
A.  L.  S.     1846.  Zweiter  Bernd. 


Natur  unterscheidet ;  gleichwohl  aber  fällt  dia 
göttliche  Natur  ausser  das  göttliche  Wesen,  weil 
er  den  thoogonischcn  Prozess  Gott  als  reinem, 
naturlosen  Selbstbewusstseyn ,  nicht  als  realem, 
persönliches  Thun  und  naturliches  Seyn  in  realer 
Selbstvermittelung  begreifenden  Gotte  zuschreibt« 
—  Sengler  unterscheidet  ferner  bestimmt  zwi- 
schen Gott  und  Creatur,  dennoch  erscheint  nicht 
selten  die  persönliche  Creatur  als  gleichen  Wesens 
mit  Gott  (S.  344.  365  cf.  238.  861.  336  und  337 
u.  ^.  f.).  So  pantheisUsch  dies  klingt,  so  kömmt 
es  doch  nur  daher,  weil  er  Gottes  Wesen  als  ab« 
stractes  Selbstbewusstseyn ,  abstracto  Geistigkeit , 
Persönlichkeit  fasst,  so  dass  nun,  weil  dem  Men* 
sehen  dies  auch  zukömmt,  beide  unter  denselben 
allgemeinen  Begriff  fallen.  Allein  dass  Gott,  wie 
5.  nicht  Verkennt,  absolute  Persönlichkeit  ist,  dass 
er  sich  nie  ungleich  werden  kann,  wie  derMenseh» 
hat  seinen  Grund  oben  darin,  dass  bei  Gott  Person« 
lichkeit  und  Natur  schlechthin  vermittelt  sind  und> 
so  nicht  blos  die  Persönlichkeit,  sondern  auch  die 
Natur  Gottes  im  göttlichen  Wesen  unendlich  ver- 
mittelt ist«  —  Aus  gleichem  Glrunde  erklärt  sich, 
warum  nach  S»  nur  die  geistige  nicht  aber  auch  die 
natürliche  Schöpfung  eine  vollkommene  ist  (S«  5 
u.a.m.),  während  doch  jene  dieser  nur  in  anderer 
Weise  ebenso  wenig  entbehren  kann  als  umge- 
kehrt, und  in  ihrer  Art  beide  vollkommen  sind«  — 
Endlich  hat  5.  scharfsinnig  erkannt,  dass  bei  Au* 
gustin  die  Trinität  mehr  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  als  in  beide  hineinfalle,  dagegen  Anselm 
die  Ebenbildlichkeit  Gottes  reiner  fasse  und  die  Per* 
sönlichkeit  in  beiden  finde,  was  unverkennbar  mit 
dem  psychologischen  Standpunkte  des  Ersteren  und 
dem  metaphysischen  des  Letzteren  zusammenhänge« 
Wenn  nun  aber  nach  Augustin  der  (auch  vollen- 
dete) Mensch  die  Persönlichkeit,  Trinität  nicht  ist, 
sondern  hat:  so  deutet  er  damit  offenbar  den  we- 
sentlichen Unterschied  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wesens  an ,  wonach  Gott  schlechthin  vollen- 
dete Persönlichkeit  ist ,  der  Mensch  aber  mittels 
Gottes  transeunter  Thätigkeit  in  einem  zeitlichen 
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ProEesse  seine  potentielle  Persdnlichkcit  zar  actnei- 
loD  erheben  -  soll  ^  und  efstjeine  geqügende'ErkU-' 
rung,  wie  die  creat&rlicho  Persönlichkeit  im  Ge- 
gensätze zur  göttlichen  ausser  sich  kommeQ  und 
Hennoch  zur  Vollendung  gelangen  könne,  d.  h.  der 
Möglichkeit  der  Sunde  und  ihrer  Tilgung,  scheint 
die  Probe  abzugeben,  ob  Gott  richtig  gefasst  sej. 
Woher  nun  aber  diese  Gestalt  des  Sengler^Bcheu 
Idealism  y  und  wodurch  wird  ihre  Ueberwindung 
möglich  ¥  S.  findet  mit  Recht  den  letzten  Grund 
des  Ungepugenden  in  der  Lehre  Schellings,  He- 
gels lind  Anderer  darin,  dass  theils  ohne  alle  Be« 
gröndung  durch  eine  Erkenntuisstheorie  begonnen 
wird,  theils  diese  auf  halbem  Wege  ^ehen  geblie- 
ben ist.  Trifft  aber  nicht  derselbe  Vorhalt  auch 
Senglemt  Nein  und  Ja.  S.  legt  wirklich  seiner 
Philosophie  eine  Analysis  des  menschUchen  Be- 
wusstseyns  zu  Grunde,  welche  er  in  den  drei  ersten 
Abtheilungen  seiner  spcciellen  Einleitung  vollzieht. 
Die  Bewusstseynsentwicklung,  auf  deren  Ausgangs- 
punkt er  zurückgeht,  ist  jedoch  nur  die  speculaiive 
und  zwar  die  der  neueren  Zeit,  nicht  auch  zugleich 
die  der  positiven  Wissenschaften.  Aber  auch  das 
philosophische  Bewusstseyn,  welches  analysirt  wird, 
ist  nur  das  idealistische;  die  auf  Baco  und  mehr  noch 
auf  Locke  ruhende  naturalistische  und  sensualisti- 
sche  und  die  der  dynamischen  zur  Seite  getretene 
Hcrbart'sche  Philosophie  wird  theils  kaum  beachtet, 
theils  g&nzlich  ignorirt;  und  so  kann  das  Ergebniss 
der  kritischen  Analyse  nicht  das  menschÜche  Be- 
wusstseyn als  solches,  sondern  nur  eine,  zwar 
höchst  bedeutungsvolle^  doch  immerhin  nur  einzelne 
Richtung  desselben  seyn.  —  Allein  in  der  vorlie- 
genden Schrift  ist  es  das  Wesen  der  Gottheit  als 
solches,  also  frei  von  einseitiger  Fassung  im  Be- 
wusstseyn ,  worauf  das  Absehen  gerichtet  ist.  Doch 
fragt  es  sich^  ob  nicht  der  mit  dem  Wesen  der 
Gottheit  sich  befassenden  Kritik  unvermerkt  ein 
Gottesbewusstseyn  der  gedachten  Gestalt  bestim- 
mend zu  Grunde  liegt.  Der  Umstand,  dass  aus  der 
mittelalterlichen  Theologie  die  Reaction  des  nomi- 
ualistiscben  Vorgängers  des  späteren  Empirisin 
gegen  den  Idealism  (damals  Realism  genannt)  wenn 
auch  mit  einigen  tiefsinnigen,  doch  nur  mit  einigen 
Worten  beriihrt,  in  der  neueren  Theosophie  vollends 
der  dem  Baader*schen  Idealism  entgegengetretene 
GQnthersche  Realism  gänzlich  übergangen  wird^ 
möchte  vorläufig,  um  nur  auf  das  christliche  Got- 
tesbewusstseyn hinzuseheu ,  auf  eine  bejahende 
Antwort  hindeuten«  —  Allein  es  liegt  in  deu  auge^ 


zogenen  &iij^/er'schen  Schriften  noch  eine  weit  on- 
nltttelkarere  erkenntnisS  -  tiieoretisehc  Tliätigkeil  vor. 
Die  vierte  Abtheilüng  enthält  eine  kui^ze  Dialektik 
(nebst  Metaphysik  und  Ethik),  welche  in  kemigea 
Zftgen  den  Erkennt nissprozess  als  Selbstbestia- 
muiig  des  reinen  Selbstbcwusstseyns  zum  vollcii 
subjectFv,  objectlv  und  absolut  realen  darstellt,  und 
die  vorliegende  Schrift  schickt  der  historisehkriti- 
schen  Darstellung  des  Wesons  Gottes  eine  nicht 
blos  kritische,  sondern  zugleich  positive  Entvrick* 
lung  der  Lehre  von  der  Erkennbarkeit  und  objecti« 
von  Existenz  Gottes  voraus.  Die  ersterwähnte  Er- 
kenntnisslehre, die  Dialektik,  ist  jedoch  geradeso 
der  aus  der  vorangegangenen  Kritik  der  neuerea 
Philosophie  herausgezogene  Geist  und  theilt  im 
Wesentlichen  den  an  dieser  Kritik  wahrgenomme- 
nen Charakter.  Der  erkenntnisstheoretische  Theil 
der  neuesten  Schrift  hat  es  in  der  Lehre  von  der 
Erkennbarkeit  Gottes  vorwiegend  mit  dem  erken- 
nenden Prozesse ;  in  der  Lehre  von  den  Beweisen 
für  Gottes  Daseyn  mit  der  Realität  des  Erkannten, 
mit  der  Objectivität  der  Erkenntniss  zu  thun.  h 
ebenso  tiefer  als  scharfsinniger  Entwicklung  stellt 
sich  dort  die  theosophtsche  Erkenntniss  als  leben- 
digen aber  nur  subjectivon  Prozess  des  Gottesbe« 
wusstseyns ,  die  dos  objectiven  philosophischen  Ra* 
tiooalism  nur  als  formell  -  objective  Vernunft  her- 
aus, und  wird  eine  die  Wahrheit  dieses  beidersei- 
tigen Erkennens  zugleich  in  sich  tragende  höhere 
Bewusstseynsweise  gelten  gemacht^  wodurch  sich 
im  Wesentlichen  auf  das  Einleuchtendste  besfätigt, 
w*as  Hoffraann  in  Wurzburg  in  seiner  trefflichen 
Vorhalle  zur  Baader'schen  Philosophio  über  das 
Verhältniss  der  Theosophie  und  Philosophie  her- 
vorhebt. Ungern  aber  vermissen  wir  hier  die  Be- 
rücksichtigung der  mittelalterlichen  Forschungen  über 
die  Erkennbarkeit  Gottes,  während  sich  doch  die 
Kritik  der  Lehre  vom  Wesen  Gottes  auf  die  mit- 
telalterliche Denkweise  hierüber  verhältnissmissi|[ 
sehr  speciell  einlässt»  Gerade  die  reale  Seite  oder 
nach  der  5/sehen  Bezeichnung  die  Natur  Gottes 
findet  hier  in  Gemeinschaft  mit  der  idealen  Seite, 
oder  der  sich  selbst  vermittelnden  Tbätigkeit  Got- 
tes, eine  sehr  umfassende  Würdigung.  Allerdin;^ 
geht  die  5.*scbe  Kritik  der  Beweise  für  Gottes  Da- 
seyn schon  weit  mehr  auf  die  mittelaltcrltche  Keli- 
gionsphilosophie  ein,  das  Trefflichste  dieses  Ab- 
schnittes ifst  jedoch  unverkennbar  die  Kritik  der 
dessfallsigen  Kantischen  und  Scbelfhig  -  Hcgei- 
schen  AuffAssong«    Es  dringt  diese  mir    wie  voi^ 
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gtiiiiiMf  kkr  wird ,  *  wmm  Wmk^emn «  ea  to*  Web« 
erdnuiig  imd  sam  Wehgviate,  nicht,  aber  zü  dem 
aich  selbst  uml  alles  Andere  begruadenden ,  ver« 
nitteladen  und  veileMleaden  Wesen  fetc,  •  and  da« 
Endergebaiss  ist,  dass  die  Erkennbarkeit  und  Sari» 
siens  Gelles  I  die  siibjectiVe  Oewissheic  wie  ob- 
jeclive  Wahrheit  dosseihen  sieh » in  leteter  bislana 
nur  dureh  das  Wesen  Oettes  selber  begründen 
lasst,  woau  luie  forlsesehritteii  wird.  Niemaiidhat 
aber  vielfältiger  und  einleuchtender  als  5.  bewiesen, 
daas  die  Aufrasseng  des  absoluten  Wesens  als  des 
sieh  und  alles  Andere  Begründenden,  Vennittehidcn 
and  Volleudenden  von  vornherein  •wesentlich  von  der 
Aurbssueg  dessen  abhängt,  was  dadurch  begrundel 
werden  soll.  Hat  sich  nun  geseigt,  dass  S.  uner- 
achtet  des  Gewichtes,  welches  er  auf  das  sub« 
jectiv-,  objectiv-  ujid  absolut  -  reale  Selbstbe« 
wussiseyn  legt,  dennoch  cUs  Heale  als  solches 
itieht  genug  in  Anschlag  bringt:  so  erklärt  sich 
auch,  warum  in  seiner  Darstellung  des  Weseits 
Gottes  die  Natur  Gottes  nahe  daran  ist,  vom  per» 
ftonbildenden  Prozesse  aus  dem  göttlichen  Wesen 
hinausgeschoben  su  werden»  Es  inuss  aber  so  lange 
die  Natur  der  die  Persflnliebkeit  im  g§ttUchen  wie 
im  creatiirkefaen  Lieben  iti  eine  unangenMSSene  Stei«* 
luug  kommen,  als  nicht  das  Bewusstscyn  der  neuen 
Welt  eine  aus  dem  neuen  Leben  siamtoende  Kate» 
gorienlehf e  SU  Tage  gebracht  hat,  ein  Bedurfoiss, 
welches  alle  Tief  erde»  keaden  beutigen  Tags  nicht 
minder  fühlen,  als  von  den  verschiedensten  Rieh» 
tuiigen  aus  wenigstens  nach  einseinen.  Seiten  su 
befriedigen  bestrebt  sind ,  wie  K«  Ph.  Fischer,  Treu« 
delenhurg,  Hilter,  Heyden  n.  A.  Wie  wesentlich 
iiidess  davon  eise  allseitig  vermittelte  Religionsphi- 
losophie abhängt:  so  kann  doch  das  enUcheidende 
Princip  fftr  jeoe  Kat^goiienlehre  nur  auf  dem  Wege 
einer  philosophiaciien  Selbstvertlefuitg  getvonnea 
werden,  wie  sie  auf  eine  in  de  Zukunft  m&chtig 
eingreifeude  Weise  in  der  5/scliea  Idee  der  Gott« 
heit  sich  su  erkennen  gibt. 

.  Bringt  es  weder  der  Plateniam  von  oben  berah, 
noch  der  Stoieism  von  unten  herauf  sor  wirkliehen 
Vernünftigkeit  und.  vertiunfligen  'Wirklichkeit,  sur 
concreten  Vernunft  und  ceilcreten  Wirklichkeit,  sur 
Seibststaiwhgkeit  des  Existirendcn:  so  genügt  auch 
die  atistotelische  Kalegorionlehre  ihrem  Erfinder 
selbst  keineswegs  sur  firklarung  des  Daseyendc». 
Wie  sehr  das  MiltolalUr  die  Wiehligkeit  der  Ka- 
(•gorienlebre  erkanute,  »eigen  der  Ernst,  selnee 
Nomioaliam    und  ReaUsm   und  4«f  ausgleichenden 


Bestrebungen.    Aber"#»  beweieet  -  such*  sewebl  die 
Gestalt   dieser  Riehftuugea  alei  der  Oegetisats  der 
Kant*schen  tmd  Hegersehen  -Kategorieulehre  in  der 
iteueiiefl  Philosophie,  das«  erst  der  dureh  die  Selbet<^ 
objeMivirung  wie  durch  die  Selbstsubjeetiviruttg  des 
neuen  Lebens  vcrmittelto  Standpunkt  im  Besitse  der 
HauptvorbedfiigungeB  zur  Losung  der  Aufgabe  ist« 
Erst  wenn  die  welthiatorische  Seibsterfassuog-  der 
Menschheit,    das  Christentbum  als  Thatsache,  ihre 
Hauptraomente  cum  Vorschein  gebracht  luit,    vor« 
mag  der  mensoliliobe  Geist  den  Faden,  der  cencre* 
ten  Wahrheit  unabgebrochen  su  ergreifen.  -  Wie  die 
Menschheit  in  der  alten  Welt  nirgends  su  ihr  selbst 
kömmt,  so  bietet  auch  die  alte  Kategorienlehre  nur 
Bruchstücke  eines  Ganzen  dar,  welche  mit  Unrecht 
als    über  Vereinfachung    und  Erweiterung   erhaben 
angeaeben    werden.     Die    Menschheit,    welche    im 
eriemaiischen  Heidenthum  nur  su  ihrer  Substansia-* 
Ut&t,    im  Occidental  jachen  su  Mirer  Thatkraft,   und 
im  Jttdeiithum  suar  Gegenüberstellung  des  Selbstes 
gegen  beides,  sum  abetracten  Seibat  gekommen  ist, 
erfiisst  sich  erst  im  Christenthume  in  ihrem   coo« 
ereten  Selbst,   in  der  Vermitteltheit  als  ihrer  Le<» 
benssphäre.    Was  Aristoteles  in  seiner  Kategorien- 
lehre als  nicht  weiter  absuleiteodeu  Denkinhalt  aus« 
ser  einander  hingestellt  hat,  was  factisch  so  in  der 
Geschichte   des    Heidentbums  hervorgetreten    war, 
hat  erst  im  concreten  Selbst  seinen  realen  Zusam«« 
menhang  und  seine  idesle  Wahrheit    Im  Selbst  ist 
Form  und  Substaus  im  Seyn,    Ideales  und  Reales 
in  der  That,    Seyn  und   That  in  der  Persönlichkeit 
gegenseitig  unterschieden  und  geeint  und  damit  all« 
seüig  vermittelt.    Nachdem  sich  das  Selbst  in  Chinn 
als  formelle,  in  Indien  als  substsntielle  Einheit  des 
Lebens  liervorgekehrt ,   in  Aegypten    der   formelle 
(mechanische),  in  Persien  der  substantielle  Unter- 
schied als  Dualism  das  Leben  beherrscht ,  nun  aber 
aus  dem  serrissenen  Seyn  in  Griechenland  die  ide* 
alisireude,   in  Rom  die  realisirende  That  sich  em* 
porgerungeu,  und  das  Judenthum  das  Selbst  dieser 
seiner  Zersplitterung  gegenüber  in  sich  susammen- 
gesehnurt  featgehalten  hatte:  erfasst  sich  daa  Selbst 
im  Chrisenthum  in  sich  selbst,  in  seiner  Coocret- 
heit,  in  der  Einheit  wie  im  Unterschied  seiner  Mo« 
meute.    Zugleich  ausser  sich,  in  sich  und  über  sich 
seyend,  ist  es  bei  sich  selbst.     Ebenso  erkennt  cf 
aber  auch  sich  selbst  erat,  wenn  die  Erhebung  der 
Menschheit  über  sich  in  der  neuen    Welt  sowohl 
durch  die  miUeialterIfche  Traiiecendens  oder  Selbst^ 
ebjectivirung  (  Aussersicbseyn  ) ,   als  dureh  die  Im- 


lOlS 


A.L./.*    Nbm.tri.     DBCRMBER  1816. 


lOlt 


ttianen«  der  neoefen  Z«l  «dar  ihre  Setbeteebjecii« 
^rung  (Insieheeyn)  seHbelbewusei  rermiUelt  ist, 
wooiil  das  nenMchliehe  Selbst  io  Wahrheit,  ia  aei-> 
ner  Tiefe,  Fülle  ond  Beatimmtheit,  bei  aieh  iau 
Brgiebt  sich  hieratts ,  warum  die  Kategoriealehre 
weder  im  Slittelaher  noch  in  der  neaeren  Zeit  au 
ihrer  Ruhe  kämmen  konnte:  ao  legt  meh  xugleich 
aahe,  wie  sich  das  Seibat  ale  dea  llathaela  immer 
frische,  weil  nie  durch  Entleerung  su  erschöpfende, 
LdsUDg  darbieten  durne.  Es  ist  das  Seibat,  wel- 
ches sich  als  Natur  ond  Persönlichkeit  unterscheid 
det  und  vermittelt,  absolut  Gott,  relativ  die  Crea-* 
tor,  concret  gut,  abstracC  böse  ist,  in  seiner  Gott* 
Kchkeit  nur  concret  ist,  in  der  Creat&rlichkeit,  ao« 
fern  es  hier  abstraet  wird,  aicli  als  9elMlo$e$  und 
$elb»isiisckes ,  im  Gegensata&e  um,  durch  daa  ab« 
aolutconcret  Selbstvermtttelten ,  creaturlichen  Stfl&sl« 
heüKchen  Wesen,  sowohl  im  Mega«  ala  Micreeos* 
mos  bek&mpft  u.  s.  f.  Selbatbewusstseya ,  Seibat« 
bestimroung,  Selbstbeihfttiguhg,  Wissen,  Wollen 
und  Handeln,  Seyn  und  That  u.  a.  f.,  haben  nach 
der  Weise  des  Selbstes  ihren  Unterschied  wie  ihre 
Vermittelung  und  ihren  Zustand  überhaupt.  Die 
fheoretische  wie  die  practische  Philosophie,  dieape« 
(»ulative  wie  die  Brfahrunga « Wissenachaft ,  das 
Wissen  wie  das  Leben  gewinnen  im  Veratindniaa 
desselben  den  Faden ,  welchen  der  Mensch  nur 
sorgsam  auf-  und  abzuwickeln  hat,  um  bei  aller 
Vertiefung,  Erweiterung  und  Bestimmung  in  den 
verschlungensten  Gangen  des  Labyrinthes  der  Bxi« 
aten2  sich  immer  wieder  siirecht  und  wohl  au  fin« 
den.  Was  aber  daa  Leichteste  %q  seyn  aeheinen 
möchte,  ist  gerade  das  Schwierigste,  weil  der  Kern 
der  Aufgabe.  Daa  Selbst  uud  das  reine  Selbstbe« 
wusstseyn  sind  indessen  keineawega  identisch. 

Die  Sengler^BCht  historisch  -  kritische  DaraleU 
long  des  Wesem  Gottes  seigt  uns  sunachat,  wie 
das  polytheistische  Dewusstseyn  den  cosmogoni-» 
sehen  Prozess  mit  dem  theogenischen  identificirt 
oder  vielmehr  verwechselt.  Dann  geht  einerseita 
Gott  im  Pantheism  in  der  Natur,  andereraeits  im 
abstracten  Afonetheism  in  der  Abstractheit  dea  Wo« 
aens  auf.  Bndlich  im  concreten  Monotheism  ver- 
mittelt sich  das  göttliche  Wesen  dureh  seine  Prin« 
eipien,  wodurch  die  Natur  Gottea  begriHidet  wird, 
und  zwar  behandelt  die  Theologie  Wesen  und  Na- 
tur Gottes  mehrentheiia  auaammen,  während  die 
Theosophie  auf  jenea,  die  (Schellhig'sche)  posi«> 
live  Philoaophie  auf  dieae  den  Aocent  legt.  —  -* 


Daa  polytheiatiaeb«  BewnasiMjrn  dea  Oriente  er« 
aehöpft  sich  in  der  Erzeugung  der  physiadien  Miehte 
dea  Lebena;  im  occidentaliachen  werden  zuniebst 
dieae  wiedergeboren  und  dann  die  sittlichen  datt 
erzeugt;  endlieh  werden  noch  beide  durch  daa  Pa« 
tum,  w&hrend  daa  Velkabuwuasiseyn  den  Wider- 
Spruch  swiarhe«  die^m  und  jenen  rergöttertea  Po- 
tenzen leidend  hinnimmt,  für  daa  denkende  Be- 
ivttsstaeyn  entgöttKcht,  womit  das  All* Eine  anf  den 
Thron  erhoben  und  der  Pantheism  eingeleitet  wird. 
Die  Stellung  weiche  S.  dom  peraisehen  Gotlesb«« 
wuaataey«  zwiaelien  dom  chineaiaehen  und  indi« 
achen  gibt ,  arheint  dem  Hoc.  weder  hiatoriseh 
aoeb  philoaophiaeh  baltbar  zu  seyn.  Die  meeha« 
niache,  abatractfermale  Einheit  der  idealen  und  rea** 
len  Welt  dea  Chineaen  bestimmt  aich  beim  Indier 
zur  aubatanziellen  fort,  worin  daa  Werden  ond 
Vergehen  in  unmittelbarem  Wechsel  sind,  wihrsod 
der  persische  Dualiam  eine  bedeutend  auageprigters 
Geiateaentwiekinng  iat.  Femer  ackeint  hervorge« 
hoben  werden  zu  müssen,  daaa  die  Lebensmicbia 
dea  orientalischen  Bewaastseyna  nicht  blos  phy« 
sieche  sind  und  sich  hiezu  erst  im  griechischen 
dadurch  geatalten,  daaa  daa  Bthiache  in  ihnen  ssr 
in  beaonderer  Zeugung  hervortritt.  Wenn  noa  5« 
unverkennbar  durel»' Schalung,  Stulir  und  Ander« 
aich  seine  Auffassong  dea  Polytheiam  vemitteU 
liat,  so  liegt  ebenso  klar  vor,  daaa  nicht  Mos  seine 
Grundanschauung  da%*^en  eine  aelbata&ndige  ist,  soo« 
dern  sich  auch  im  Einzelnen ,  unter  Umbildung  der 
biaherigen  Betrachtungaweisen,  durchfuhrt  und  thü- 
aicblich  ihre  tiefere  Wahrheit  bewährt.  S  ver« 
atoht  ea,  Selbstsl&ndigkeit  ond  Werthsebiuung 
derjenigen ,  auf  derem  Schultern  er  ateht ,  wie  hier  lo 
überhaupt,  organiach  zu  vereinigen.  „Die  reichen  ge« 
achichtlichen  Vorarbeiten,'"  aagt  er8.X,  „haben  eine 
aelche  historisch-kritiaeheDarstelhing  der  Idee  Gettee 
in  unserer  Zeit  rodglieh  gemacht,  ond  ich  sage  ßr 
dieaelben  den  vielen  hochverdienten  U&nnern  bie« 
mit  sammtlich  meinen  innigsten  Dank."  «-  Wü 
die  Senj^er'sehe  Lehre  vom  Pantheiam  anlangt ,  m 
ist  die  desfallaige  AbtheHung  der  sppdetten  Binteilong 
in  die  Philosophie  schon  ala  eine  auageaeicksete 
Leistung  bekannt;  ea  hat  dieser  Gegenstand  aber 
in  der  vorliegenden  Behandlung ,  welelie  keine  bleeee 
Umarbeitung  iat ,  durch  die  Stellung  im  Gaazas^  die 
groaae  Klarheit  im  Einzelnen  und  durch  die  scharf« 
ainaigc  Sichtung  trie  taefeinnige  Bewiltigoag  d^ 
•chwierigen  Hateriala  noch  bedeutend  gewonoen.-^ 

CPer  Beecaiott  fel#t.> 
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ede  Zeit  pflegt  zu  bringen,  was  sie  eben  be- 
darf, und  in  der  Yhat  es  konnte  keine  geeignetere 
Zeit  für  das  Erscheinen  des  oben  bezeichneten  Bu- 
ches geben,  als  die  jetzige.  Unter  den  zahllosen 
Gelüsten  nämlich,  die  jetzt  die  deutschen  Herzen 
mit  mehr  oder  weniger  Reichhaltigkeit  schwellen, 
sind  die  •nglischen  Gelüste  nicht  die  schwächsten 
und  erfreuen  sich  so  zahlreicher  als  einflussreicher 
Empfehlungen.  Da  ist  zuerst  die  Hochkirche  und 
die  Religiosität  der  Engländer,  die  fiir  alle  tliejenl- 
gen ,  welchen  eine  strengere  DiscipHnirung  und  zu- 
verlässigere Constituirung  des  deutschen  Protestan- 
tismus am  Herzen  liegt,  ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung und  der  Sehnsucht  ist.  Liessen  sich 
nur  dergleichen  Dinge  durch  die  Post  befördern, 
wir  wurden  längst  englische  Bischöfe  und  Erzbi- 
schöfe, englische  Sonntage  und  englisches  Devoue- 
ment  für  Missionen,  Kirchenbauten  und  Bibelanstal- 
ten haben  —  wir  wurden  sie  haben  trotz  aller 
Wächter  deutscher  Keuschheit,  die  für  Alles  ein 
Ursprnngszeugniss  teutonischer  Ureigenthumlich- 
keit  verlangen.  Da  sind  ferner  die  Peers,  da 
sind  die  Herzöge,  die  Grafen  und  Baronets,  die 
Viscounts  und  Lords  mit  und  ohne  Wollsack,  da 
ist  der  wahre  Grundbesitz,  auf  dem  die  Säulen  der 
Throne  tmd  Staaten  wachsen,  da  die  Pferderennen 
und  Fuchsjagden..  Aber  nicht  blos  unsere  Streng- 
kirchlichen und  unsre  Aristokraten  blicken  sehn- 
süchtig nach  Aibions  Paradiesäpfeln,  sehnsuchtiger 
noch  ist  unsre  Bourgeoisie,  und  sie  scheint  noch 
solidere  Grunde  (ur  ihre  Geläste  zu  haben,  als 
Adel  und  Kirche.  Dean  dass  es  in  den  Funda- 
menten der  Uechkirche  uud  der  englischen  Ari- 
stokratie etwas  faul  aussieht,  dass  da  einige  oder 
zahlreiche  Buistürze  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
8el)r  nahe  bevorstehen,    das  lässt  sich  nicht  wohl 
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verhehlen.  Aber  blühend,  strotzend  von  Fülle  und 
dauerhaft  begründet  scheint  die  Macht  der  Bour- 
geoisie, die  von  einem  Siege  zum  andern  schreitet 
und  so  sicher  die  Herrschaft  in  den  Händen  hat, 
dass  sie  die  andern  ostensiblen  Factoren  der  Reichs- 
macht  ohne  Beschwerde  und  Argwohn  neben  sich 
duldet.  Und  so  erschien  denn  dieses  Buch  sre- 
rade  zu  einer  Zeit,  wo  die  Herren  Industriellen, 
Herrn  List  an  der  Spitze,  in  Reden  und  Schriften 
(natürlich  nur  im  Interesse  der  arbeitenden  Klasse!) 
Schutzzölle  predigten  und  ihr  Verlangen  durch  das 
glänzende  Beispiel  Englands  rechtfertigten,  das 
durch  den  Schutz  von  Prohibitivgcsetzen  zu  dieser 
Blhthe  des  Handels  und  der  fndnstrie  gelangt  sey; 
es  erschien,  um  unsre  englischen  Gelüste  bedeu- 
tend zu  massigen,  indem  es  die  bodenlose  Misere 
unserm  Blicke  enthüllte,  welche  die  Kehrseite  des 
englischen  Glanzes  bildet,  und  nicht  ein  zuföfügcr 
Schaden,  ein  extemporirtes  Malheur  der  englischen 
Gesellschaft,  sondern  ihr  eigenstes  Product,  das 
nothwendige  Resultat  ihrer  Entwickelung,  der  Zwil- 
iingsbrtider  englischer  Herrlichkeit  ist.  Wir  em- 
pfehlen also  dieses  Buch  auf  das  Angelegentlichste 
allen  Deutschen^  welche  im  Stande  sind  aus  welt- 
historischen Beispielen  Gewinn  für  die  eigene  Ent- 
wickelung  zu  schöpfen;  wir  empfehlen  es  alleir 
kirchlich  frommen  Männern,  um  sich  zu  überzeu- 
gen, dass  neben  der  devotesten  Religiosität,  neben 
der  strictesten  Gläubigkeit,  neben  glänzenden  Kir- 
chenbauteii,  grossartigen  Missionsanstalten  und  Eman- 
cipation  der  schwarzen  Sklaven,  der  inhumanste 
Egoismus ,  der  consequenteste  Maramons4lienst, 
Knechtung  und  Schinderei  der  Mitmenschen  Luft 
und  Raum  haben  zur  kolossalsten  Entwicklung; 
wir  empfehlen  es  allen  Politikern,  um  zu  sehen, 
wie  weit  es  das  politischste  Volk  der  Erde  ge- 
bracht hat,  und  sich  zu  oberzeugen,  dass  es  die 
grossartigsten  Thatsachcn  menschlicher  Kntwicko- 
lung  giebt,  tieren  Entstehen  und  Vergehen  ganz 
ausserhalb  der  Berechnung  politischer  Weisheit 
liegt  und  die  auf  das  Rücksichtsloseste  der  politi- 
schen Macht   ein  Schnippchen   schlagen. 

iDie  Fortsetzung  fölfft.') 
«7« 
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Religionsphilosophie. 

Sengler j  Dr.^  off.  ord«  Prof.  d.  Philos*  a.  d.  Univ. 
Freiburg  y  die  Idee  Gottes  a.  s.  w. 

{BescklusM  von  Nr,  271.) 

Der  Abschnitt  vom  abstracteii  Monotheism  behandelt 
den  heidnischen  Plalo's  und  der  Neuplatoniker,  den 
judischen  des  alten  Testaments  und  Philo'« ,  und 
den  christlichen,  wie  Leibnitz  und,  auf  Schleierma- 
cher  sich  stützend,  Lücke  und  Andere  behaupten« 
Stellt  Sengler  überhaupt  nicht  blos  die  wichtigsten 
Fassungen  der  Idee  Gottes  historisch  -  kritisch  dar, 
sondern  gibt  er  auch  zugleich  eine  treffliche  Kri- 
tik der  verschiedenen  historischen  und  kritischen 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  und  der  sonst  eiti^ 
schlagigen  Werke:  so  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
gegenwärtige  Abschnitt  der  5enjf/er^schen  Schrift 
besonders  verdienstlich.  Was  wir  hier  etwa  noch 
wünschen  möchten^  w&re,  dass,  so  bestimmt  in 
der  Behandlung  Philo's  der  Unterschied  des  heid* 
nischen  und  jüdischen  abstracten  Monotheism  her« 
vorgehoben  ist,  darauf  auch  in  Betreff  Plato's  und. 
des  alten  Testaments,  namentlich  in  seinen  didacti- 
sehen  Schriften,  etwas  näher  eingegangen  würde. 
Schlagen  in  allem  Pantheism,  Monism  und  Dua-« 
Hsm  in  einander  um^  so  trägt  auch  der  immerhin 
im  pantheistischen  Heidenthome  wurzelnde  Plato 
die  Spuren  davon  an  sich,  wie  es  denn  auch  nur 
consequente  Fortbildung  seiner  abslractmonistischen 
und  abstractdualistischen  Richtung  ist,  wenn  sich 
der  Neuplatonism  als  Emanatism  gestaltet.  Was 
dort  im  Nebeneinander  sich  ausprägt,  ist  hier  nur 
zum  Nacheinander  fortgeschritten.  Auch  scheint 
dem  Rec.  das  theurgische  Moment  im  Neuplatonism 
von  Wichtigkeit  zu  seyn,  während  Sengler  fast 
allein  das  speculative  ins  Auge  fasst^  und  darum 
wol  auch  an  Porphyr,  und  der  Schrift  de  myst, 
aegypU  etc.  vorübergeht.  Daraus  erklärt  sich  eini- 
germaassen,  warum  die  Darstellung  der  Proclus- 
sehen  Lehre,  so  gut  auch  der  allgemeine  Gesichts- 
punkt getroffen  ist^  im  Einzelnen  einer  grösseren 
Klarheit  bedürfte.  Möchte  endlich  der  Umstand, 
dass  Leibnitz  hier  als  Lelir^r  eines  abstracten  Mo- 
notheism steht,  während  er  in  der  letzten  Sengler-» 
sehen  Schrift  in  der  Reihe  der  Pantheisten  seine 
Stelle  hat,  ein  abermaliger  Beweis  seyn,  wie  sehr 
Pantheism  und  abstracter  Monotheism  als  Extreme 
sich  berühren:  so  sehen  wir  daraus  gleichfalls,  mit 
welchem  Ernste  sich   der  Hr.  Vf.   der  Selbstkritik 


nberlässt  und  wie  vorortheilsfrei  er  fremde  Leistan« 
gea  würdigt,  wie  denn  K.  Pk  FUcker  an  mehr  als 
einem  Orte  seiner  gewichtvoilen  Schriften  die  Leib- 
nitzische  Lebensanschauung  als  monotheistische 
bezeichnet. Im  concreten  Monotheism  unter- 
scheidet Sengler  die  Kirchenlehre,  welche  sämmt« 
liehe  Momente  desselben  unmittelbar  gelten  macht, 
und  die  Entwickelung  und  Vermittelung  durch  Theo- 
logie, Theosophie  und  Philosophie.  In  der  griechi- 
schen Theologie  ist  das  Wesen  abstracto  Substan- 
zialität;  mit  Augustin  beginnt  der  abendländische 
Individualism  seine  Macht  auszuüben,  erfasst  sich 
jedoch  erst  in  Duns  Scotus  selbständig,  freilich 
in  ähnlicher  Abstractheit  gegen  das  Substanziellt, 
wie  sich  die  orientalische  Substanzialität  gegen  die 
Individualität  abstract  verhielt,  demnach  mit  dem 
Uebergewicht  des  Subjectiven.  Bei  Augusiim  tH 
die  göttliche  Substanz  ohne  Weiteres  Person  und 
sind  die  göttlichen  Personen  Substanzen.  Er  dringt 
noch  nicht  zu  dem  reinen  Wesen  des  Geistes  hin- 
durch. Erst  nachdem  in  Scotus  Erigena  ^r  Orien- 
talism  noch  einmal  auf  das  Wesen  In  aeiner  Ab- 
stractheit hingewiesen  hatte,  erfasst  jflnse/m  du 
allgemeine  Wesen  des  Geistes  oder  die  göttliche 
wie  menschliche  Geistigkeit  in  ihrem  charakteristi- 
schen Wesen.  Jetzt  gilt  es  auch,  das  Persönliche 
im  Allgemeinen  und  Besondern  in  seiner  Bigenthüm- 
lichkeit,  seinem  Unterschiede  vom  blos  Subelaoziel« 
len  rein  vom  blos  Subjectiven,  zu  begreifen.  Dies 
versucht  Richard  v.  St,  Victor  von  zwei  Ausgangs- 
punkten her.  Der  personbildende  Process  wird  aof 
der  einen  Seite  nur  als  abstracter,  auf  der  andern 
als  das  substanzielle  Loben  der  Liebe  betrachtet, 
damit  aber  nicht  die  ebenso  bestimmle  als  concreto 
Persönlichkeit  gewonnen.  In  Thomas,  von  Aquin 
und  Duns  Scotus  sammelt  sich  die  ganze  mittelal- 
terliche Thätigkeit  und  stellt  sich  in  ihrem  unver- 
mittelten Gegensatze  und  damit  echt  mittelalterlich 
der  Art  gegenüber,  dass,  während  in  jenem  das 
Persönliche  von  der  Substanz  nur  als  deren  Rela- 
tion zugelassen  wird,  dieser  über  Sobatanzialitat 
und  Relation  zur  beide  aufhebenden  personbilden- 
den Production,  obwohl  noch  nicht  in  ebjectlver 
Durchführung  fortschreitet  und  damit  die  neue  Zeit 
anticipirt.  Es  ist  höchst  anziehend,  Senghrn  m 
folgen,  wie  der  Knäuel  der  mittelalterlichen  theolo- 
gischen Thätigkeit  sein  tiefstes  Inneres  offen- 
bart, und  %vie  hiemit  Schritt  für  Schritt  in  da^  an 
Verschlungenheit  und  Specialisirung  ebenso  noch 
unübertroffene  als  dadurch  betäubende  und  abstos- 
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sende  Oanse  vom  MHtelpankte  der  Theologie  aos 
ein  überraschendes  Lieht  kdannt.  Bs  ist  meisier« 
haft  nachgewiesen  f  warum  fortwährend  von  Per- 
sonen, der  Dreiaahl  derselben  ^  von  göttlichen  Bi- 
genschaften  und  Thitigiieiten  u.  s.  f.  gesprochen 
ond  dennoch  der  Punkt,  welcher  all  dies  erst  su 
begründen  und  in  erschöpfender  Bestimmtheit  zu 
vermitteln  vermag,  stufenweise  nur  vorausgesetZit, 
nicht  aber  wirklich  gosetat  nnd  mit  Klarheit  gelten 
gemacht  wird.  —  Was  Rec.  im  Interesse  der 
Schrift  gewünscht  hätte,  ist,  dass  die  verschiedene 
Begründung  des  persönlichen  Unterschiedes  in  Gott 
bei  Bonaventura,  welcher  denselben  aus  den  gött- 
lichen Personen,  bei  Durandus,  der  ihn  aus  dem 
goltlichen  Wesen ,  und  bei  der  Mehrzahl  der  Scho- 
lastiker, welche  ihn  aus  den  mitten  inneiiegenden 
Thätigkeiten  (Erkennen  und  Wollen)  abzuleiten 
suchten,  näher  gewürdigt,  und  die  scholastischen 
Bestimmungen  über  die  vielfaltigen  Beaeichnnogen 
des  Wesen«,  der  Person,  über  die  relaiiOy  noih 
ti.  s.f.,  besonders  über  circuminsepio  mehr  berück- 
sichtigt worden  wären.  Unrichtig  ist  die  Auffas- 
sung der  Lehre  Richards  von  der  göttlichen  Sub- 
stanz, als  käme  ihr  Unmittheilbarkeit  zu;  vielmehr 
schreibt  er  derselben  im  Gegensatz  zur  Incommu- 
nicabilität  des  Persönlichen  die  Mittheilbarkeit  zu, 
was  späterhin  Duns  Scotus  dann  sehr  ins  Einzelne 
entwickelt*  Bndlich  glaubt  Ref.  auch,  dass  sich 
die  stufenweis  tiefere  Fassung  des  Wesenis  durch 
die  mittelalterliche  Theologie  sowohl  in  ihrem  Ne- 
ben- als  Nacheinander,  in  ihrem  Anhalten  wie 
Fortschreiten,  noch  näher  erklären  lässt.  Drei 
Richtungen  sind  es,  welche  theils  in  einzelnen 
Männern,  theils  in  ganzen  Zeiträumen,  neben  und 
nacheinander,  sich  voraussetzend  und  fordernd,  ein- 
hergehen, sämmtlich  aber  unter  der  Macht  des  die 
Idealität  wie  Realität,  objective  Substanzialität,  wie 
»ubjective  Actualität  u,  s.  f.  in  ihrer  einseitigen 
Fassung  überwältigenden  und  versöhnenden  neuen 
Principart  der  Persönlichkeit  oder  des  concreten 
Selbstes.  Die  einander  begleitenden  Bestrebungen 
des  mittelalterlichen  Geistes,  einerseits  das  antike 
Weltbewusstseyn ,  die  alte  Philosophie,  anderer- 
seits das  neue  Gottesbewusslseyn,  die  Kirchen - 
und  Väteclehre,  sammelnd  zu  reproduciren ,  werden 
fortwährend  vermittelt  und  ineinander  gebildet  von 
einem  dritten  Streben,  des  Göttlichen,  seiner  selbst 
und  der  Objectivität  in  Gott  bewusst  zu  werden, 
in  den  Besitz  seines  wahren,  durch  Gott,  die  Ob- 
jectivität und  die  eigne  That   vollständig   vermittel- 


ten Selbstea  zo  gelangen.  Hieher  gobSren  in  uaek 
allgemeiner  Haltung  die  tiefsinnigen  Uotersuchun« 
gta  über  die  Sünde  bei  Aleuin,  Hadbert  o.  A.  Da» 
speciellere  Hervortreten  dieses  Strebens  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Fortschritte  der  geistifgen  Auadeh* 
nung,  Schiefe  und  Vertiefung.  Bei  den  Victorinem 
erfasst  sich  daa  Alles  bewältigende  Selbe!  als  G^« 
müfh,  bei  Dune  Scotus  als  Wille,  bei  den  deataehea 
Mystikern  als  That  Jede  dieser  Selbsterfasaangen 
vermittelt  sich*  dnrch  die  andere.  Mit  den  deut^ 
sehen  Mystikern  schüesst  die  miltelallerlidie  leben* 
dige  Produktion.  Damit  das  Selbst  in  der  voUstln* 
digen  Vermittelung  setner  Momente,  der  Substan* 
zialität  (des  Gemuthes),  der  Formthätigkeit  (dea 
Willens)  ond  des  zugleich  substanziirendea  wie  for« 
roirenden  Handelns  (des  concreten  Thona)  sich  er- 
fasse: sollte  erst  die  ganze  Wette  der  eubjectiveo, 
wie  objectiven  Welt  dnrchgegraben  werden,  «ad 
die  stille  That  der  deutschen  Mystik  dusch  das 
laute  Thun  der  neuern  Zeit  in  allseitiger  Erweite- 
rung, Vertiefung  nnd  Bestimmung  aus  der  Kmdlieb- 
keit  durch  das  Jünglingsalter  und  die  Gelremitheia 
der  Geschlechter  hindurch  erfahren  «nd  bewahrt 
zum  sicheren  männlichen  Besitz  ihrer  aelbaft  ge- 
lan£:en.  —  Die  im  Verhältniss  zur  mittelalterliehea 
Mystik  überwiegend  objectiv  producirende  Kindlich- 
keit äussert  sich  als  Reaction  gegen  eine  BUduoga-^ 
stufe,  in  welcher  der  theogonisehe  Process  nach 
innen  als  tlieologischer  Formalism  erstarrt,  nach 
aussen  in  Weltweisheit  nnd  mechanisch  berech- 
nende Verständigkeit  umschlägt,  hebräischer  Seite 
in  der  Kabbala,  christlicher  Seite  in  der  Theoso- 
phie. In  diese  überaus  schwierige  Materie  hat 
Sengler  eine  Fasslichkeit  gebracht,  wie  sie  vor 
ihm  in  diesem  Grade  nirgend  zu  finden  ist.  Der 
darauf  folgende  Abschnitt,  der  letzte  des  Buches, 
hat  die  neueste  Schelling^sche  Lehre  zum  Gegen- 
stände und  ist  mit  der  durchdringendsten  Liebe  zur 
Sache  tief,  scharfsinnig  und  lichtvoll  geschriebeu* 
Rec.  zweifelt  nicht,  dass  Schelling  selbst  den  ho- 
hen Werth  und  das  Gewicht  dieser  Leistuag  an- 
erkennen wird,  glaubt  aber  auch,  daes  Sengler  die 
Bedeutung  der  allerdings  unverroitteiten  Accen- 
tuirung  des  Realen  bei  Schelling,  sowie  in  der 
Theosophie  nicht  genug  würdigt.  Bin  nur  einiger- 
maasscn  getreues  Bild  der  Senglerachen  Darstel- 
lung der  hebräischen  und  deutschen  Theosophie 
und  der  neuesten  Schellingsclien  Philosophie  in 
wenig  Worten  zu  geben,  ist  unmöglich,  sie  aber 
in  dem  für  das  Verständniss  erfoderlichen  Umfange 
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vorsuführen  ond  su  beBprechen,  würdo  eis  neoea 
Buch  nölhig  machen ,  und  iat  darmn  vom  Räume 
dieser  Bl&tter  nicht  j^eatatlet.  Ein  näheres  Einge- 
hen in  die  Sengler^sch^  HeligtonsphiloBophie  muss 
eich  Rec.  ehnehin  für  die  Zeit  vorbehalten ,  in  wel- 
cher dieselbe  voHatändig  auch  in  ihrer  positiven 
Barstellung  und  einselnen  Ausführung  vorliegt,  und 
erwähnt  nur  noch  der  Darstellungsform  der  Scbrif* 
ten  iSewg/«rt.  —  —  Schriften,  in  welchen  das 
menschliche  Bewusstseyn  einen  wahrhaften  Fort- 
schritt vollaieht  y  und  sonach  der  menschliche  Geist, 
sich  vertiefend,  erweiternd,  augJeich  innerlicher 
und  bestimmter  fassend,  ein  höheres  Leben  ge- 
winnt, erfodern  vom  Leser  die  Fähigkeit  und  den 
Willen ,  an  seinem  Selbste  dieselbe  Arbeit  zu  voll- 
bringen, was  ohne  ernste  Anstrengung  und  freudi- 
ge Hinopferung  von  80  manchem  lieb-  und  zur  be- 
quemen Gewohnheit  Gewordenen  nicht  möglich  ist. 
Das  Himmelreich  leidet  Gewalt.  Will  der  Besitz  irdi- 
scher Guter  im  Schweisse  des  Angesichtes  erworben 
seyn ,  sollten  die  höchsten  G&ter  der  Menschheit  so 
leichten  Kaufes  gewonnen  werden?  Man  klagt  nicht 
selten  über  ungewöhnliche  Sprache  und  Dunkelheit 
der  Darstellung  in  solchen  Schriften,  nicht  beden- 
kend dass  wahrhaft  neue  Gedanken  eine  neue 
Sprache  fodern,  und  gehaltvolle  Goistigkeit  in  dem 
Grade  als  sie  in  sich  selbst  licht  und  klar  ist,  sich 
in  di6  oberflächlichen,  ausgetretenen  Verstandessche- 
matismcn  der  Alltäglichkeit  nicht  pressen  lässt.  Darf 
nun  derjenige,  welchem  der  Beruf  zu  gefallen  ist,  aus 
den  Tiefen  des  Geistes  das  edleMetall  gediegenen  Wis- 
sens in  angemessener  Form  zu  Tage  zu  fordern,  sich 
dadurch  nicht  beirren  lassen :  so  ist  doch  gerade  in  den 
geistigsten  Regionen  die  Form  am  wonigsten  das 
Unwesentliche,  und  die  Wahrheit  und  Vcr8tänd- 
Hchkeit  gehen  Hand  in  Hand.  Denn  ihr  Gemein- 
sames ist  allseitige  Vermittelung.  Je  mehr  nun  die 
letztere  es  ist,  worauf  das  hinter  dem  Widerwillen 
gegen  leere  Abstractionen  wie  gegen  neblichte 
Schwärmereien  gelagerte  positive  Streben  unserer 
Tage  sein  Absehen  gerichtet  hält:  desto  erfreuli- 
cher ist  es,  dass  e'm  Werk  von  so  tiefem  Gehalte 
wie  das  Sengler'sche^  sich  zugleich  durch  Einfach- 
heit und  Fasslichkeit  der  Darstellung  auszeichnet. 
Allein   kann   von  Einfachheit   die   Rede  seyn,    wo 


nicht  allein  Worte,  sondern  selbst Säize  fant  wört- 
lich, sich  mehr  als  einmal  wiederholend  Eine  Frage, 
worauf  schon  früher  Uoffmann  in  Würzburg  in  ei- 
ner trefflichen  Beurtheilung  der  S engler* sclien  Ein- 
leitung in  der  TiUbinger  Quartalschrift  einzugehea 
für  gut  fand.  Je  tiefer  die  Wahrheiten ,  desto  we- 
niger scheinen  sie  in  mehr  als  Einer  Form  gedacht 
werden  zu  können,  weil  Tiefe  und  Bestimmtheit 
sich  gegenseitig  entsprechen.  Weil  aber  Wahr- 
heit Geist  und  Leben  ist,  so  «ind  die  in  verschie« 
denen  Organismen  wiederkehrenden  Wahrheiten 
keine  blossen  Wiederholungen.  Wenn  überhaupt 
in  Sengler  die  Tiefe  der  Theosophie  und  die  phi- 
losophische Bestimmtheit  eine  höhere  Vermittelung 
einzugehen  streben,  so  wird  auch  selbst  in  der 
Darstellung  das  Einseitige  beider  gegenseitig  mehr 
oder  weniger  aufgehoben,  ihr  besonderer  Werth 
aber  beibehalten.  Die  theosophische  Darstellung 
in  ihrer  Unmittelbarkeit  wiederholt  unzählige  Mal 
ihre  substanziellen  Bezeichnungen  fast  aggregatar- 
tig, weil  sie  sich  der  objectiv  denkenden  Vermit- 
telung nicht  zu  bemächtigen  vermag,  und  entschä- 
digt dafür  durch  den  Gehalt  der  Anschauungen, 
welche  übrigens  durch  ihre  verschiedene  Stellung 
und  Beziehung  bei  aller  wörtlichen  Einerleiheit 
eine  grosse,  wenn  auch  nicht  immer  sehr  augenial- 
lige,  Mannigfaltigkeit  geistigen  Lebens  in  sich  tra- 
gen. Die  philosophische  dagegen  zerschneidet  oder 
verschlingt  nicht  selten  mittels  der  Schärfe  oder 
der  Allgemeinheit  der  Begriffe  den  individuellen 
Reicht hum  der  unmittelbaren  Anschauung  und  wie- 
derholt, wenn  vielleicht  auch  unvermerkter,  eben- 
so sehr  Abstractionen  als  die  Theosophie  Anschauun- 
gen. Die  Sengler'sche  Darstellung  erhebt  sich  nicht 
minder  über  das  Spielen  mit  Anschauungen  wie 
über  die  Erkaltung  in  Abstractionen  und  ist  lebeo- 
dig  und  bestimmt  zugleich.  Damit  soll  jedoch  nicht 
ausgeschlossen  seyn,  dass  im  Einzelnen  bisweilen 
noch  grössere  Sorgfalt  erwünschlich  wäre,  wie 
denn  auch  einige  Mal  Druckfehler  selbst  den  in 
philosophischen  Dingen  nicht  ganz  ungeübten  Leser 
etwas  aufhalten  können. 

Prof.  Dr.  Leopold  Sckmid. 
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ir  empfeblen  es  allen  FreoDden  der  Civilieaüon 
nod  des  nationalen  Ileiciuhuins,  allen  Verehrern  des 
ioduatriellen  Aufschwünge  undderHandelsgrösse,  um 
zu  erkennen^  dass  unsre  Civilisation  die  Barbarei, 
daaa  der  Nationalreicbihum  gr&uliebe  Nationalar- 
muib  zur  Kehrseite  hat,  und  dass  die  Bl&the  der 
Ifidustrie  und  des  Handels  pest-  nnd  verderbenar- 
tig wirkt,  wenn  der  Mensch  um  des  Mammons  wil- 
len und  nicht  zur  Beförderung  menschlicher  Glück- 
seligkeit, %venn  er  in  seinem  partikular  egoistischen 
Interesse  nnd  nicht  für  das  Wohl  seiner  Mitmen-. 
sehen  thfttig  und  arbeitsam  ist. 

Die  Geschichte  der  arbeitenden  Klasse  in  Eng- 
land   beginnt   mit   der    letzten  Hälfte   des  vorigen. 
Jahrhunderts,    mit   der  Erfindung   der   Dampf ma-. 
schine   und    der  Maschinen    zur    Verarbeitung   der. 
Baumwolle,  Erfindungen,  die  für  die  Industrie,  wie 
für  die    ganze    bOrgerliche    Gesellschaft    von    den 
weitgreifendsten  Folgen  waren«    Nirgends  sind  aber 
diese  Folgen  zu  einer  so  klassischen  Bntwickelang 
gekommen,  als  in  England*     Vor  der  Einführung 
'    der  Maschinen  geschah  die  Verspinnung  und  Ver- 
webung   der  Rohstoffe   im    Hause   des   Arbeiters» 
Die  Weberfamilien   lebten   meist   auf  dem  Lande, 
hatten,  da  die  dauernde  StMgoruog  der  Nachfrage 
nach  Stoffen    mit  der  langsamen  Vermehrung  der. 
Bevölkerung  Schritt  hielt,    ihr  gutes  Auskommen, 
ja  sie  waren  im  Stande ,  kleine  Ersparnisse  zurück- 
zulegen und  zu  kleinen  Ackerpachtungen  zu  ver- 
wenden. Auf  diese  Weise  genossen  die  Arbeiter  eine 
behagliche  Existenz,  freuten  sich  eines  gesunden  und 
kräftigen  Körpers,  eines  zwischen  Arbeit  und  Erholung 
getheiltes  Leben.    In  moralischer  und  .  intelleauel- 
ler  Hinsicht   war  ihr  Standpupict  der  patriarchali- 
sche.   Sie  sahen  ihren  Squire  für  ihren  natürlichen 
Vorgesetzten  an,  waren  „respectable'*  Leute,  leb- 
ten ,, moralisch",    abgeschlossen   von  allem  regen 
Verhör,  von  allem , geschicbtlichen  Leben,  iinwis- 
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send,  zwar  romantisch -gemuthlich,  doch  des  Men- 
schen unwürdig  —  ein  blosses  Pflaazenleben.    Die 
erste  Erfindung,  die  in  diese  Lage  der  engHsehen 
Arbeiter  eine  durchgreifende  Veränderung  brachte,' 
war    die   Jenny    des   Webers   James   Hargreaves 
(1764).    Diese  Maschine  hatte  statt  der  einen  Spin- 
del  des  Spinnrad's    deren    sechzehn  bis  achtzehn, 
die  von  einem  einzigen  Arbeiter  getrieben  wurden«- 
Hierdurch  wurde  bedeutend  mehr  Garn  erzeugt,  das 
Garn  wurde  wohlfeil,    die  Zeuge  wurden  wohlMI, 
die  Nachfrage    inuner   grösser,    es   wurden  mehr 
Weber  nöthig  und  der  Weblohn  stieg.     Um  dtese 
Zeit  kam  es  oft  vor,    dass  ein  Weber  an  seinem 
Stuhle  wöchentlich  9  Pfd.  St.  (14  Thhr.)  veidiente« 
Da  liess  man  natürlich  den  Ackerbau  gänzlich  fal- 
len ,     die .  Weber   wurden   jetzt    reine    Proletarier 
(working  men).    Auch  die  Theilung  der  Arbek  trat- 
jetzt,  ein,  da  die  Jenny  eben  so  gut  als  der  Web* 
stuhl  einer  kräftigen  Hand  bedurfte  und  nun  auch* 
eine    besondere   Beschäftigung    von   Männern   «od 
ganzen  Familien  wurde.    Während  sich  mit  dieser 
ersten   und    unvollkommnen   Maschine    das 
strielle  Proletariat  entivickelte,  so  gab  sie  auch 
Veranlassung  zu  der  Entstehung  d»  Aekerbaupro- 
letariats.    Neben  den  alten  Webern  lebten  nämlidi, 
ungefähr   in  derselben  ruhigen  und  gedankenlosen 
Weise,  eine  Menge  kleiner  Ackerbauer  (jeomen}, 
theils  Besitzer,    theils   Erbpächter.     Als  min   die 
Weber  ihre  kleinen  Pachtungen  aufgaben,  da  ent* 
standen  die  modernen  grossen  Pächter,  die  hä»ig 
hundert,  zweihundert. Morgen  zusammen  padifeten« 
sie  nach  neuen  Grundsätzen  und  Erfindungen  •  vnd* 
mit  grossen  Kapitalien  bewirthschafteten  und. da« 
durch  den  Ertrag  der  Grundstücke  bedeutend  stm-- 
gerten.      Dieser   Concurronz    konnten   die    hlemen 
yeomen  nicht  widersiehen,    sie  mnssten  ihre  Be« 
Sitzungen  verkaufen  und  griffen  entweder  juir  Jenny- 
oder  zum  Webstuhl,    oder  sie.  wurden  Tagelöhner,! 
d,  h.  Ackerbauproletarier.  —     Hierbei   blieb  aber, 
die  Industrie  nicht,  stehen*    Zur  Jenny  trat  die  VfsM^ 
serkraft  und  eine  lange  Reibe  von  Verbessemngeafi 
.  1767    erfand   der   Barbier    Miekard  ,  Atismrigkt  die 
Spinning "  Thrasile   (Kottenstahl>»     1785   Sainml 
Cfdfmpion  die,JUi<fo,  eipe  .  Vi»r«iiMg«ng  ^^  i^Bigea« 
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lhum|icbk«Uen  der  Jcjiny  und  dos  Ketieu lobls ,  um 
cÜ«8^to  Znit  Arhivrigh»  die  Cardir-^  und  Vm^frim^ 
Maichinen,     Mit   leichten    Veränderungen    wurden 
diese  Maschinen  auf  das  Spinnen  der  Wolle   und 
des  Plachees    übertragen.     Hierzu    kam    noch  der 
meckanisehe   Web$iuhl   des    Dr.    Cartwright.     Und 
alle  diese  Maschinen  erhielten  eine  doppelte  Wich- 
ügkeit  doreh  Jame9  WaWM  Dampfmatehine  (1764), 
die  seil  ITSft  aur  Betreibung  von  Spiannascbinen 
angewandt  wurde.    Hiemii  war  der  Sieg  der  Ma**> 
acbiiieiiarbeit    über  die  Handarbeit  in   den  Haupt* 
aiweigeo  der  esgliechen  Industrie  enteehieden.    Und' 
welebea  waren  die  PolgeiiY   Auf  der  einen   Seite 
meobc»  Kallen  der  Preise  aller  Manufakturwaaren, 
AofUiiheQ  dM  Handels  und  der  Industrie,   Brobe«- 
nu^g  fast  aller  unbeeebüteten  fremden  Märkte,   ra- 
aebe  Vermehrung  der  Kapitelieo  und  des  National* 
re«ehAhuMs;  auf  der  andern  eine  noch  viel  raschere 
VetSMlmiag  des  Proletariats,  Zeraldrung  alles  Be** 
a*ta«s,  aller  Sieherheil  des  Erwerbs  für  die  arbet« 
t^nde  Kiasae^  Demeralination ,  polttisohe  Aufregung. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  wahrhaft  schrek- 
heaerregetidett  Aufschwung  der  Indastrie.  in  einigen 
ihrer  UaiipCawoige.    In  den  Jahren  1771  —  75  wur- 
de» im  Surchacbnitt  j&briich  weniger  als  f&nf  MiU 
lieoea  Pfund  roher  Baumwolle  importirt,    im  Jahre 
1S41  5fM  MilKoiien ,  1814  mindestens  «00  Mill.    Im 
Jalire  1834  exporlirte  Bngland  &56  Millionen  Yards 
gewebter  Baumwollenstoffe,    TSVa  Millionen  Pfund 
BaomsvreUcngarn,  and  fbr  1,900000  Pfd.  Sierl.  bäum- 
.w^llae  Strumpfwaareu.    Jelat  reichen  diese  Zahleir 
iVM  weileni  nicht  mehr  ans.     Dw  Hauptsita  dieser 
Indaatria  ist  lisncashire,  das   hierdurch  aus  einem 
syliieahlbebameai  Sampfe  eine  belebte  Gegend  ge- 
weiden^,  die  ihre  Bevölkerung  in  80  Jahren  ver- 
zfihfifaabt,    und    Rieaenstädie    wie    Liverpool    und 
Af MCkesier  mil  aasammen  700,000  B.  und  ihre  Ne- 
b#aiHa4le  BeltoB  («OjOOO  B.)»  fUcbdale  (75,000  K.) 
OUbam  (50,000  £;)>  Preeion  («0,00OtB0,  Ashton 
und  Nelybvidge  (40,000  B.);  eoe  dem  Lande  her- 
voffgezaiibefl  hat.     Ausserdem  bildet  Glasgow  ein 
awmtea  Centrun  for  den.  Baum woUendistriet  Sehott- 
landa,   und  wuchs  in  dieser  Zeit  von  30,(900  auf. 
aOQAMOB.  heran.    In  der  Verarbeitung  der  Wolle 
dieaelbe  Tliitigkeit.    Im^  Jahre  1788  waren  in  Weat- 
ridiiig  ven  YorksMre  75,000  Sifiiek  wolleae  Toehe 
gemachi .  worden ,    1817»  wurden  490,000  gemacht, 
und  so  aehneH  ging  die  Bntwioklang,   dass  1834 
aehon  4iO,00ft  St.  Taebe  mehrausgefubn  wurden, 
als  1335.     Der  Zttwaeha  der  Bevftlkerang  in  den 
Fabitkatadiea  dteeee  Qegtiiataadea  war  ebeaMla 


bemerkenswerth.     Bradferd   hatte  1801   33,000  E, 
und  1331  77,000  B.    Bie.  Bevölkerang  von  HaUftf 
stieg  in  demselben  Zeitraum  von  03,000  auf  110,000, 
die  von  Hnddersfleld   von    15,000  auf  31,000,  die 
ven  Leeds  von  53,000  auf  193^000.     Bas    pase 
West-Riding   561,000   auf  980,000.     Hinsichtlich 
der  Leinenindustrie  stieg  die  Ausfuhr  irischer  Lei- 
nen nach  Grossbrittaiden  voa  33  Mill.  Yards  (1800) 
auf  53  Mill.  (1835);    die  Ausfuhr   englischer  mid 
achottischer  Leinengewebe  stieg  von  94 «Mill.  Tards 
(1830)  auf  51  Mill.  (1833).    Dieaelbe  Bntwickeluog 
fand  Stau  in  der  Strumpfwirkerei,  Spitaenfabrik«- 
tion,  Bleicherei,  Farberei,  Druckerei,  Seiden verar-» 
beitung,  Glasfabrtkation,  Tbpferei,  m  Ackerbau  und 
Bergbau.     Die  Bevölkerang  von  Birmingham  (dem 
Hauptsitae  der  Metallwaarenfabrikation)  wuchs  von 
73,000  (1801)  auf  900,000  B.  (1844),  die  von  Shef- 
field   voa    46,000    (1801)    auf   110,000  B.  (1844). 
1805    wurden    4300   Tons  Bisen waaren    und   4600 
Toae  Roheisen ,     1834   16,900   Tons  Bisenwaareii, 
und  107,000  Tons  Roheisen  exportirt  und  die  ganae 
Btsengewinnung  1740  nur  noch  17,000  Tons  betra- 
gend stieg  1834  auf  beitiahe  700,000  Tons.    In  Nort- 
Inimberland   und  Durbam   waren   17S3  14  Kohlen- 
gruben, 1800:  40,  1836:  76,  1843:  180  in  Betrieb. 
CHeieben   Schritt  mit  diesem  enormen  Aufachwoog 
ging   die  Thfttigkeit    im  Strassen-*   und   Kanalba«, 
in  den  Bisenbahnen   und   der  Dampfscliifffahrt«    So 
haben  wir  denn  vor  sechaig  bis  aclitaig  Jahren  ein 
liand,  wie  alle  andern,  mit  kleinen  Städten,  wenig 
und  einfacher  Industrie  und  einer  d&naen,  aberver- 
hiltoissm&ssig  grossen    Ackerbaubevdlkemng;   und 
jetal  ein  Land,  wie  kein  andres,  mit  einer  Havpt- 
stadt  von  drittehalb  Millionen  Binwohnern,  mit  ko- 
lossalen Pabrikalidten,  mit  eiiier  Industrie,  die  die 
ganae  Welt  versorgt,    ub4  die  fast  Alles  mit  den 
komplieirtesten  Maschinen' macht,  mit  einer  fleissi^ 
gea,  inieHigenten,  dfchtgesfteten  Bevölkerung,  von 
der'  awei  Drittel  durch  die  Indnsttte  in  Anspmdi 
geneamiett  werden,    und  die  gana  aadfa  Klassen, 
gana  andre  Sittea  und  Bedürfnisse  bekoHMaen  htr, 
als  damals.    Die  wielitigste  Frucht  aber  dieser  in- 
dustriellen Umw*&lantig  ist  das  engfisehe  Proletariaf. 
Der   rasclie    Aufschwang   der   Induairir  siebt 
Schaaren  von  Arbeitern  ans  dea  A«karbeairken  in 
die  St&dte,    sieht  erae  groase  Menge  IrMnder  naeh 
Bngland,  diese  bilden  den  grbssten  TheH  ihrer  un*- 
geheuer  anschwellenden  Bevölkerung.     Die  kleine 
Mittelklasse  verschwindet  mehr  and  mehr,  sia'vei^ 
fällt  der  Arbeiterklasse,  und- an  dicrSieNe  dept ebe- 
matigea  Meiater  und  Oeaellea  >  treten-  graaev^Haft' 
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uKmen   mfd  Arbeiter ;    und  dii)M  AtMit^r  Mldm* 
eine  feste  Kiasee,  aus  der  Aht  Veherg^mg  in  die* 
Bourgeoisie^   d.  h:  die  besHsemle  K^es^e,   uniii5g^ 
lieb  ist.  Wer  also  als  Arbeiter  gebei^n'^  Hat  keine  ati«' 
dre  Aussicht,  als  mir  als  Proletarier  zu  sterben.  Biese- 
besitsloseu  Httiionen  y  die  hente  das  ver^Hren,  was 
sie  gestern  verdient  haben,  die  loH  iliTen  Brflndon- 
geil  und  ihrer  Arbeit  Englands  Orösse  gesohaffen 
haben ,  werden  sieh*  tftgKch  ihrer  Macht  bewusster, 
verlangen  täglich   dringender  ihren  Antheil  an  den 
Vortheilen  der  geselischaftircfren  Einrichtungen,  sie 
siird  und  werden  imnerdiehr  die  wichtigste  Frage 
für  England,  so  sehr  sich  auch  die  englische  Mit» 
telklasse,     und   namentlich  die  ftibrisirende ,     diir- 
über  SU  täuschen*  bemiiht  ist.      Es-  entwickelt  sich* 
aber  diesen  Proletariat'  ganz  in  der  Weise  der  In-« 
dustrie.     Zuerst  bildet  es  sich  in  der  Verarbeitung 
der  Rohstoffe,     dann   in   der  dadurch*  gesteigerten 
Er^euo^ung  des    industriellen  Materials,    det  Roh- 
und  BrennstofTe    seihst    (Arbeiter  in   Kohlengruben 
und  Metallbergwerken),  dann  wirkt  die  Industrie  auf 
den  Ackerbau  und  endlich  auf  Irland,  so  dass  sich  so 
ZQ  sagen  vier  Fractionen  des  Proletariats  bilden  las- 
sen, die  übrigens,  mit  Ausnahme  der  Irländer,  auch 
in  ihrem  Biidungszustande  genau  mit  der  Industrie 
zusammenhängen,    so  dass  die  Fabrikarbeiter  den 
Kern  der  Arbeiterbewegung  bilden ,  die  öbrigen  erst 
ailmäiig    zu    einem    Bewusstseyn    fiber    ihre    Lage 
kommen,  je  nachdem  ihr  Handwerk  von  dem  Um« 
(»chM-ung   der  InduHtrie  ergriffen   wird.  —    Die  In- 
dosfrie  centraiisirt  den  Besitz.    Sie  erfordert  grosse^ 
Kapitalien,     kolossale    Etablissements,    und    roinirt 
dadurch   die  kleine  handwerksmässige  Bourgeoisie. 
Theilung  der  Arbeit,   Benutzung  der  Wasser-  und 
Bampfkraft  und  der  Mechanismus  der  Maschinerie 
Bind  ihre  grossen  Hebel.    Die  kleine  Industrie  schuf 
die  Mittelklasse,  die  grosse  schuf  die  ArbeiterkUsse. 
Aber  die  Industrie  centraiisirt  auch  die  Bevölkerung. 
I^ie  industriellen   grossen  Etablissements  verlangen 
zahlreiche  Arbeiter,  diese  ziehen  eine  Menge  Hand- 
^'erker  nach  sich ,  die  Jugend  widmet  sich  der  Fa- 
brik,  die  Fabrikarheiter  mehren  sich,    sie  drücken 
^n  Lohn  herab,  da^  ruft  neue  Fabrikanlagen  her«* 
vor,  80  wird  ein  Etablissement  zum  Dorfe,  das  Dorf 
zur  kleinen  Stadt,    die  kleine  Stadt,    ist  ihre  Lage 
Sonstig,  zur  grossen  Stadt,     In  diesen  grossen  Stad- 
ien biMct  aber  das  Proletariat  die  ungeheure  Mehr- 
mM.    Werfen    wir  nun  einen   Bhck  auf  die  Zu- 
stande dieser  Proletarier  in)  den    grossen  Städten* 
^chon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  das  Treiben  iti 
en  Städten  isi  für  den  Philanthropen  eiu  tiiau-' 


rfger:    W^M^  BatttlgMi,  afMgMVeltetf  Mäifftn   iifad' 
Jkig^anwsb  ErweA,^  bralale  Otctehgukigfceiiy  g#-<- 
fiihlloscf  Itielifung' jedes  BinMiMii  auf  seine  Privat^ 
irtteressen,    bernirte  Selbsieiicht ,    ebenril    sozialer 
Krieg ,  überall  gegetosetiige-  Flfaiderofigv  unter  dem» 
Schutze  des  Oesetzes.     Da-  aber  dee  Kapital  die- 
IIaoptwa#b  ift  diescftt  Kampfe  bildet  >  so  ieeehtbt  es 
e^i ,    ciass'  fast  alle  Nadnbeile  desselbee '  ati^  die 
Atmen  fallen.    Kein  Mensoh  kikmnierr  sieh  um  ihn; 
hineiiigestdssen  in  den  Strudel  mose  ei<  sieh  dürob-» 
schlagen)  so  gut  er  kann.    Wenn  er'  so  f^klieh* 
i9t',  Arbeit  zQ  ]»ekommen ,  d.  h.  wenn«  die  Boorjie» 
oisie  ihm  die  Gnade  autbut,   sieh  darehubn  zu  be- 
re>ieheri!,  so  wartet  seiner  ein  Lohn,  tler  keutti  bin« 
reicht,  Leib  und  Seele  zusttnmieaztthtflteaf(  bekemzit 
er  keine  Arbeit,   so  kann  er  stehleR,   fÜle  er  die^ 
Polizei  nicht  furchtet,    oder  verhnngem,    imd  die 
Polizei   wird  auch  hierbei  Sorge  trafen,    deae  er 
auf  eine  stille,    die   Bourgeoieie '  niebi  verietaende 
Weise  verhungert.    Jede  grosse  Stadt  hat  ein  oder 
mehrere  Msebleebte  Viertel",  in  detfen  sich  die  ar- 
beitende Klasse  ausanmiendrängt.     Diese  söbleeh* 
ten  Viertel  sind  in  England  in  aliee  Stadien  ziem* 
lieh  egal '  eingerichtet  —  die  schlechteeteo  Hävser 
in  der  sdilechtesten  Gegend  dbr  Stadt ^raeiei' aifvei- 
stöckige  oder  einstöckige  Ziegelgebände  in  lahgea ' 
llethen,  mögiictfter  Weise  mit  bew^riMHen  KeRerräa«' 
raen  und  fast  iiberall  unregelmässig  angeleft;  -  Dieee 
Häuschen  von  drei  bis  vier  JSmmern  und  einer  Kü- 
che   werden  Cottages   genannt    und    sind  in  gai» 
England  —  einige  Theile  von  London  awfenoza- 
men  —  die  allgeroeieeu  Wehnungen  der  arbeiten- 
den Klasse.    Die  Strassen  selbst  sind  gewöfanbcb 
ungepflastert ,  höckerig,  schmutzig,  voll  vegetabili» 
sehen   und  animalischen  Abfalls,    ohne  Abzngska* 
liäle  oder  Rinnsteine,     daf&r  aber    mit   steheadem 
stinkenden  Platzen  versehen.    Dann  wird  die  Ven* 
tüation  durch  die  sehleehte,  verworrene  Baoart  des 
ganzen  Stadtviertele  ersehwert,  und  da  hier  viele' 
Menschen  auf  einem  kleinen  Uaame  leben,  se  kann 
man  sich  leieht  vorstellen,   welche  Luft  ia  diesen 
Arbeiterbezirken   herrscht.     Nehmen   wir  a.*B.  in 
London  St.  Gilet.    Es  hegt  mitten  in  dem   bevet* 
kertsten  Theile  der  Stadt,    umgeben  von  glänzen- 
den, breiten  Strassen,    in  denen  die  schöne  Welt 
Londons  sich  herumtreibt.     Es  ist  eine  unordent- 
liche Masse  von  heben  drei-  bis  vierstöckigen  Häu- 
sern, mit  engen,  krummen,  sehmulzigen  Strassen 
auf  denen  wenigstens  eben  so  viel  Leben' ist,  wie 
anf  den  Hauptrovteft  durch  die  Stadt ,  nur  das»  man 
ht  St.  Giies  nur  Leute  aus  der  arbeitenden  Klasse 
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bf.    Auf  4«  ButMM  wird  Marlu  gohaluo,  K6rbe 
■lü  GftMiiae  und  Obst ,  ui&rlieb  Mm  «cbleebt  und 
kmmm  geniessbar,  veroagen  die  Passafe  aoeb  mcbr 
und  voa  ibnen,  wie  von  daa  Fleiacherladan  geht 
ein  abaebealieber  Gerneh  asa.    Die  Htaaer  sind  be- 
wobnt  vem  Keller  bia  hart  unlera  Daeb,  acbmulsig 
von  Aaaaea  und  Innen  und  aeben  aoa,   daaa  kein 
Meoaoh  darin  wobnen  möchte.    Daa  iat  aber  noch 
Alles  nicbta  gegen  die  Wohnungen  in  den  engen 
Oiaaeben  und  Hefen  ewiachen  den  Strassen,  in  die 
man  darob  bedeckte  OInge  zwischen  den  Häusern 
hineingeht ,  and  in  denen  der  Scbmula  und  die  Bau- 
flUigkeit  alle  Voratellungen  übertrifft  —  fast  keine 
ganae  Fenataracheibe    iat   au   sehen,    die  Maoern 
bröckelig,  die  Thurpfosten  und  Feasterrabaien  ser- 
brechen  and  lose,  die  Thüren  von  alten  Bretern  au- 
aamnengenageU  oder  gar  nicht  vorhanden  —  hier 
in  dieaeai  Diebaviertel  aogar  eind  keine  Th&ren  nö- 
thig,  weil  Nichia  au  atehlen  ist.  Haufen  von  Schmuta 
und  Asche  liegen  überall  umher,   und  die  vor  die 
Tbir    geschütteten  Flüssigkeiten   sammeln  aich  in 
atinkenden   Pfutaen.     Hier   wohnen    die  Aerrosten 
der  Armen,  die  am  schlechtesten  beaabiten  Arbei- 
ter mit  Dieben,  Gaunern  und  Opfern  der  Prostitu- 
tion bunt  durch  einander.  —    Der  grösste  Arbeiter- 
beairk  liegt  indess  östlich  vom  Tower  —  in  Whi- 
tecbapel  und  Betbnal  -  Green ,  wo  a.  B.   der  Predi- 
ger Alsten  über  den  Zustand  seiner  Pfarre  sagt: 
Sie  enthölt  1400  H&user,    die  von  S795  Familien 
oder   ungefiUur    ItOOO    Personen    bewohnt    werden« 
Der  Raum«    auf  dem    diese    grösste   Bevölkerung 
wobnt,  ist  weniger  ala  400  Yards  (1800  Fuss)  in 
Quadrat,  und  bei  solch^  einer  Zusammendrangung 
int  ea  aichts  Ungewöhnliches ,  dass  ein  Mann,  seine 
Frau,  4  bia  5  Kinder  und  zuweilen   noch  Groseva* 
ter  und  Grossmutter  in  einem  einaigen  Zimmer  von 
10  —  i%  Fuss  im  Quadrat  gefunden  werden,  wor- 
in sie  arbeiten,  eaaen  und  schlafen/'  —    Aber  glück- 
lich sind  diese  noch  gegen  die  ganz  Obdachlosen. 
In  London  stehen  jeden  Morgen  50,000  Menschen 
auf,  ohne  zu  wissen,. wo  sie  für  die  nächste  Nacht 
ihr  Haupt  hinlegen   sollen.     Die  Glucklichsten  die- 
ser Zahl,  d^nen  es  gelingt,   am  Abend  eineu  oder 
ein  Paar  Pencc  zu  erübrigen,    gehen   in  ein  soge- 
nanntes Logirhaus  (lodgingbouse).    Aber  welch'  ein 
Unterkommen!    Das  Haus  ist  von  oben  bis  unten 
mit  Betten  angefüllt,  vier«  fünf,  sechs   Betten  in 
einer  Stube,    so   viel   ilirer  hinemgehem     In  jedes 
Bett  warden  vier,  jünf,  sechs  Menschen  Igestopft 
—  üjraake  und  Gesunde,  Alte  und  Junge,  Männer 


und  Weiber  9  Trunkene  und  Nacbtenia,  wie  es  ge- 
rade kommt,  Allea  bunt  durch  einaaden  Da  giebt 
ea  denn  Streit,  Sehttgereien  und  Verwundoogen 
and  noch  viel  irgere  Dinge.  Und  diejenigen,  die 
kein  solches  Nachtlager  beaahlen  können?  Nun  die 
achiafen,  wo  aie  PlaU  Anden,  in  Passsgen,  Arka- 
den, in  nrgend  einem  Winkel,  wo  die  Polisei  und 
die  Eigentbümer  sie  schlafen  laaaea ,  ja  in  den  Parks 
auf  den  Binken,  dicht  unter  den  Fenstern  der  Ke- 
nigw  Viktoria. 

Und  wie  ea  in  Loadon  iat,  ao  ist  es  in  Du- 
blin,   so  ist  ea  in  Edinbarg^  ao  in  Liverpool,  wo 
allein    über  45,000  Menacben    in  engen,    dunkeln, 
feuchten  and  acblecht  ventilirten  Kellern  wobnea, 
deren  es  786S  in  der  Stadt  giebt,   in  Nottingham, 
in  Birmingham ,  wo  es  über  400  Logirbäuser  giebl, 
in  Glasgow,  wo  die  arbeitende  Klasse  etwa  78  pro 
Cent    der    geaammten  Bevölkerung   (von  300,000) 
bildet ,  in  Leeda ,  in  dem  ganaen  groaaen  Industrie- 
beairk  von  West- Yorkshire  und  Süd*Lancaahire. 
Aber  der  klassischste  Punkt  der  Industrie  und  des 
Proletarierlebens   ist  Manchester.     Hr.  Engels  hat 
hier  selbst  awanaig  Monate  gelebt  und  ist  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  gr&ndlichsten  Schilderun- 
gen dieser  Localiliten  und  Verhältnisse,  dieser  aile 
Begriffe  übersteigenden  Misere  au  geben.     En  ist 
grauenerregend  ihn  auf  seinen  Wanderungen  durch 
diese  grässlicben  Winkel  und  Hegionen  an  beglei- 
ten.    So   schildert  er  einen   Fleck,  der  Klein-lr- 
land  genannt  wird:   In  einem  ziemhch  tiefen  Loche, 
das  in  einem  Halbkreis  vom  Medlock  und  an  allen 
vier  Seiten   von   hohen  Fabriken,  hohen,  bebauten 
Ufern  oder  Aufschüttungen  umgeben  ist,   liegen  in 
awei  Gruppen  etwa  SUO  Cottages  meist  mit  gemein- 
schaftlichen  Rückwänden  für  je  swei  Wobnuugen, 
worin    zusammen    an  4000  Menschen,    fast  lauter 
Irländer,  wohnen.    Die  Cottages  sind  alt,   schma- 
tzig  und  von  der  kleinsten  Sorte,  die  Strassen  un- 
eben,   holperig    und    zum   Theil  ungepflastert  und 
ohne  Abflüsse;    eine  Unmasse  Unrath,    Abfall  und 
ekelhafter  Koth  liegt  zwischen   stehenden   Lachen 
überall  herum,  die  Atmosph&re  iat  durch  die  Aus- 
dünstungen  derselben  verpestet  und  durch  den  Rauch 
von  einem  Dutzend  Fabrikschornsteinen  verfiostert 
und    schwer    gemacht  —  eine    Menge    zerlumplef 
Kinder  und  Weiber  treibt  sich  hier  umher,  eben  so 
schmutzig   wie   die  Schweine,    die    aich   auf  deo 
Aschenhaufen  und  in  den  Pfützen  wohl  seyn  las- 
sen —  kurz  das  ganze  Nest  gew&brt  den  unange- 
nehmsten   und    auriickstossendsten    AnbUck. 


(,Di€  Forit9izun'0  folgt-'} 
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as  Geschlecht,  c!as  in  diesen  vcrrallcnen  Coltages^ 
hinter  den  zerbrochenen  nndmitOelleinwand  verkleb« 
teil  Fenstern,  den  rissigen  Thijren  und  abfaulenden 
Pfosten  oder  gar  in  den  finstern,  nassen  Kellern, 
zwischen  diesem  gränzeulosen  Schmutz  und  Ge- 
stank in  dieser  wie  absichtlich  eingesperrten  At- 
mosphäre lebt  —  das  Geschlecht  muss  wirklich  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  stehen  —  das 
ist  der  Eindruck  und  die  Schiussfolgerung,  die  Ei- 
nem hios  die  Aussenseite  dieses  Bezirks  aufdrängt. 
Aber  was  soll  man  sagen  ^  wenn  man  h5rt,  dass  in 
jedem  dieser  Häuschen,  das  allerhochstens  zwei 
Zimmer  und  den  Dachraum,  vielleicht  noch  einen 
Keller  hat,  durchschnittlich  zwanzig  Menschen  woh- 
nen, dass  in  dem  ganzen  Bezirk  nur  auf  etwa  120 
Menschen  ein  —  naturlich  meist  ganz  unzugängli- 
cher —  Abtritt  kommt,  und  dass  trotz  alles  Predi- 
gens  der  Aerzte,  trotz  der  Aufregung,  in  die  zur 
Cholcrazeit  die  Gesundheitspolizei  über  den  Zustand 
von  Klein -Irland  gerieth,  dieses  dennoch  heute  im 
Jahr  der  Gnade  1844  fast  in  demselben  Zustande  ist, 
wie  1831?  Uebrigens  fand  die  Gesundheitspolizei, 
als  sie  1831  durch  die  Cholera  aufgeschreckt  ihre 
Slrcifzüge  machte,  in  andern  Bezirken  die  Cnrein- 
lichkeit  ebenso,  wie  in  dem  geschilderten  und  un- 
ter Anderem  im  Parliamenlslreet  für  380  Menschen 
und  in  Parliament  Passage  für  30  stark  bevölkerte 
Ilauser  nur  einen  einzigen  Abtritt.  In  den  Auszü- 
gen, die  Dr.  Kay  aus  dem  Berichte  der  damals  ver- 
wendeten Commission  liefert,  ergiebt  sich,  dass  im 
Ganzen  6951  Häuser  —  natürlich  nur  im  eigentli- 
chen Manchester  mit  Ausschluss  von  Salford  und 
den  übrigen  Vorstädten  —  inspicirt  wurden;  davon 
halten  2565  dringend  einen  innern  Kalkanstrich  nö- 
thig,  an  960  waren  nothwendige  Reparaturen  ver- 
nachlässigt, 939  waren  ohne  hinreichende  Abhülfe, 
Ä.  L,  Z.  1846.    Zweiter  Band, 


1435  waren  feucht,  452  schlecht  ventilirt,  2221* 
ohne  Abtritte.  Von  den  iiispicirten  687  Strassen, 
waren  248  ungcpflastert,  112  schlecht  ventiHrt,  352 
enthicUen  stehende  Pfützen,  Haufen  von  Unrath, 
Abfall  u.  dgl.  Als  Resultat  seiner  Wandrung  durch 
diese  Arbeiterregionen  erklärt  Hr.  Engels  ^  dass 
350,000  Arbeiter  von  Manchester  und  seinen  Vor- 
städten fast  alh>  in  schlechten,  feuchten  und  schmu- 
tzigen Cottages  wohnen,  dass  die  Strassen,  die 
sie  einnehmen^  meist  in  dem  schlechtesten  und  un- 
reinsten Zustande  sich  befinden  und  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Ventilation  blos  mit  Rücksicht  auf  den 
dem  Erbauer  znfliessenden  Gewinn  angelegt  wor- 
den sind  —  mit  Einem  Wort,  dass  in  den  Arbei- 
terwohnungen von  Manchester  keine  Reinlichkeit, 
keine  Bequemlichkeit^  also  auch  keine  Häuslichkeit 
roüglich  ist;  dass  in  diesen  Wohnungen  nur  ein6 
entmenschte,  degradirte,  intellectuell  und  moralisch 
zur  Bestialität  herabgewürdigte,  körperlich  kränk- 
liche Rafe  sich  behaglich  und  heimisch  fühlen  kann. 
Und  das  sagt  Hr.  EngeU  nicht  allein,  das  be^ 
stäligen  die  achtbarsten  Auctoritäten ,  das  bestä- 
tigen vor  Allem  die  Zeugnisse  der  Bourgeoisie 
selbst,  die  der  Hauptfactor  dieses  Elends  ist  und 
allein  es  ausbeutet  —  Und  wie  es  mit  dem  Oli- 
dach  ist,  so  ist  es  mit  der  Kleidung  der  Arbeiter. 
Ohne  Rücksicht  auf  die  Lumpen  der  Irländer  zu 
nehmen,  so  ist  die  ganze  Arbeiterbevölkernng  alt- 
mälig  auf  baumwollene  Zeuge  heruntergedrängt  in 
einem  Lande,  wo  die  feuchte  Luft  und  die  schnel- 
len Witterungswechsel  w*ollene  Zeuge  höchst 
nothwendig  machen.  Noch  schlimmer  steht  es  mit 
den  Nahrungsmitteln.  Der  Arbeiter  ist  allen  Mög- 
lichkeiten, allen  Zurücksetzungen  und  Verlusten, 
allen  Chikanen  und  Betrügereien,  allen  Vernischun-» 
gen  und  Schindereien  Preis  gegeben,  denen  der 
Borger,  der  schlechte  und  späte  Zahler,  der  Mit- 
tel -  und  Hülfslose  unterworfen  ist.  Der  Vf.  belegt 
dies  durch  eine  Menge  von  durch  Gericht,  und  Oef-^ 
fenllichkeit  constatirten  Thatsachen.  Die  gewöhn- 
liche Nahrung  ist  natürlich  nach  dem  Arbeitslohn 
verschieden.  Die  besser  bezahlten  Arbeiter,  beson- 
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ders  solche  Fabrikarbeiter,  bei  denen  jedes  Fami- 
llenglied  im  Stande  iet  etwas  zu  verdienen,  haben 
so  lange  das  dauert,  gute  Nahrung,  tiglieb  Fleisch, 
und  Abends  Speck  und  Käse.  Wo  weniger  ver- 
dient wird*,  findet  man  nur  Sonntags  oder  zwei  bis 
dreimal  wdchentlich  Fleisch,  dafür  mehr  Kartoffeln 
und  Brot;  gehen  wir  atlmälig  tierer,  so  finden  wir 
die  animalische  Nahrung  auf  ein  wenig  unter  die 
Kartoffeln  geschnittenen  Speck  reducirt  —  noch  tie- 
fer verschwindet  auch  dieses,  es  bleibt  nur  Käse, 
Brot,  Hafermehlbrei  und  Kartoffeln,  bis  auf  der  tief- 
sten Stufe,  bei  den  Irländern,  nur  Kartoffeln  die 
Nahrung  bilden.  Hat  der  Arbeiter  aber  keine  Ar- 
beit, danrt  ist  er  völlig  dem  Zufall  überlassen  und 
isst,  was  er  geschenkt  bekommt,  sich  zusammen- 
bettelt oder  —  stiehlt,  und  wenn  er  nichts  bekommt, 
eo  verhungert  er« 

Die  grossen  Städte,  sagt  der  Vf.  am  Schluss 
der  sahireich  angeführten  und  durch  die  glaubwür- 
digsten Zeugnisse  belegten  Thatsachen ,  sind  haupt- 
sächlich von  Arbeitern  bewohnt,  da  im  gunstigsten 
Falle  ein  Bürger  auf  zwei,  oft  auf  drei,  hier  und 
da.  auf  vier  Arbeiter  kommt ;  diese  Arbeiter  haben 
•elbst  durchaus  kein  Eigeothum  und  leben  von  dem 
Arbeitslohn,  der  fast  immer  aus  der  Hand  in  den 
Mund. geht;  die  in  lauter  Atome  aufgelöste  Gesell- 
schaft kfimmert  sich  nicht  um  sie,  überlässt  es  ih- 
•nen,  für  sich  und  ihre  Familien  zu  sorgen,  und 
giebt  ihnen  dennoch  nicht  die  Mittel  an  die  Hand, 
dies  auf  eine  wirksame  und  dauernde  Weise  thun 
zu  können;  jeder  Arbeiter,  auch  der  beste,  ist  da- 
her stets  der  Brotlosigkeit,  das  heisst  dem  Hunger- 
tode ausgesetzt  und  Viele  erliegen  ihm;  die  Woh- 
nungen der  Arbeiter  sind  durchgängig  schlecht  grup- 
pirt,  schlecht  gebaut,  in  schlechtem  Zustande  ge- 
kalten, schlecht  ventilirt,  feucht  und  ungesund; 
die  Einwohner  sind  auf  den  kleinsten  Raum  be- 
schränkt und  in  den  meisten  Fallen  schläft  wenig- 
stens Eine  Familie  in  Einem  Zimmer,  die  innere 
Einrichtung  der  Wobnuugen  ist  ärmlich  in  verHcbie- 
denen  Abstufungen  bis  zum  gänzlichen  Mangel  auch 
der  uothivendigsten  Möbel.  Die  Kleidung  der  Ar- 
beiter ist  ebenfalls  durchschniitUch  kärj;Iich  und  bei 
einer  grossen  Menge  zerlumpt;  die  Nahrung  im  All- 
gemeinen schlecht,  oft  fast  ganz  ungeniessbar,  und 
io  vielen  Fällen  wenigstens  zeitweise  in  unzu- 
reichender Quantität,  so  dass  im  äussersten  Falle 
Hungertod  eintritt.  Die  Arbeiterklasse  der  gros- 
sen Städte  bietet  uns  so  eine  Stufenleiter  ver- 
schiedener Lebenslagen  dar  —  im  günstigsten  Fal- 


le eine  temporär  erträgliche  Existenz,  für  ange- 
strengte Arbeit  guter  Lohn,  gute  Wohneng  und 
gerade  keine  schlechte  Nahrung  —  Alles  naturlich 
vom  Arbeiterstandpunct  aus  gut  und  erträglich  ^ 
im  schlimmsten  bitleres  Elend,  das  sich  bis  zur 
Obdachlosigkeit  und  dem  Hungertode  steigern  kann; 
der  Durchschnitt  liegt  aber  dem  scMtmmsten  Falle 
weit  näher,  als  dem  besten.  Und  diese  Stufenlei- 
ter theilt  sich  nicht  etwa  blos  in  fixe  Klassen,  so 
dass  man  sagen  kdnote:  dieser  Fractioh  der  Arbei- 
ter geht  es  gut,  jener  schlecht,  und  so  bleibt  es 
und  ist  schon  von  jeher  gewesen;  sondern,  wenn 
das  auoh  hier  und  da  der  Fall  ist,  wenn  einzelne 
Arbeitssweige  im  Ganzen  einen  Vorzug  vor  aodem 
genlessen,  so  schwankt  doch  auch  die  Lage  der 
Arbeiterin  jeder  Branche  so  sehr,  dass  ein  jeder 
einzelne  Arbeiter  in  den  Fall  kommen  kann,  die 
ganze  Stufenleiter  zwischen  verhältnissniässigem 
Comfort  und  dem  äussersten  Mangel,  ja  dem  Uuii- 
gertode  durchzumachen  —  wie  denn  auch  fast  je- 
der englische  Proletarier  von  bedeutenden  Glücks- 
wechseln zu  erzählen  weiss. 

Fragen  wir  nun,  wie  man  in  diese  Lage  ge- 
kommen sey,  so  giebt  schon  das  Wenige,  was 
wir  oben  über  den  Anfang  und  die  Entwickclung 
der  industriellen  Bewegung  gesagt  haben,  deutliche 
Fingerzeige.  Die  gesteigerte  Nachfrage  nach  ge- 
webten Stoffen  steigerte  den  Weberlohn ,  das  wurde 
für  die  webenden  Bauern  eine  Veranlassung.  Hire 
Ackerwirthschaft  aufzugeben  ,  um  am  Webstuhl 
mehr  zu  verdienen;  eben  so  wurden  die  kleinen 
Bauern  durch  das  System  der  Bewirthschaftuiig  im 
Grossen  zu  Proletariern  herabgedrückt  und  zogen 
sich  dann  theilweise  in  die  Städte;  w*as  die  freie 
Concurrenz  an  ihnen  gethan,  that  sie  auch  bald 
an  der  kleinen  Bourgeoisie,  sie  wurde  ruinirt  und 
schloss  sich  grösstentheils  dem  Proletariat  an;  das 
Kapital  coneentrirto  sich  in  den  Händen  Weniger, 
die  Bevölkerung  concentrirte  sich  in  den  grossen 
Städten.  So  schuf  und  dehnte  die  freie  Concurrens 
das  Proletariat  aus.  Und  welches  war  ihr  Eiufluss 
auf  das  bereits  bestehende  Y  Sie  führte  zu  einem 
Kriege  Aller  gegen  Alle,  zu  einem  Kriege  um  das 
Leben,  um  die  Existenz,  um  Alles,  also  auch  im 
Nothfaile  zu  einem  Kriege  auf  Leben  und  Tod. 
Die  Arbeiter  concurrirten  unter  sich,  die  Industriellen 
concurrirten ;  die  erslere  Concurrenz  druckte  den 
Arbeiter  immer  tiefer,  die  zweite  gewährte  ihm  nur 
scheinbar  eine  Erleichterung.  Es  ist  ein  fortwäh- 
rendes   Kämpfen    und    Hingen,    ein    fortwährendes 
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Seh  wanken  and  Sdi  weben,  ein  Steigen  und  Fallen, 
vro  es  sich  bei  den  Einen  um  Leben   und  8i<^rbeit, 
bei  den  Andern  um  Reiclithum  und  Bankerott  han- 
delt.   Der  Arbeiter  ist  rechtlich  und  factisch  Sklav 
der  besitzenden  Klasse   geworden,  so  sehr,    dass 
er  wie  eine  Waare  verkaufe  wird,  wie  eine  Waare 
im  Preise  steigt  und  f&llt.     Steigt  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern,    so  steigen  die  Arbeiter  im  Preise; 
ßllt  sie,  so  fallen  sie  im  Preise;  fällt  sie  so  sehr, 
dass  eine  Anzahl   Arbeiter   nicht  verkäuflich  sind, 
„auf  Lager  bleiben",    so  bleiben  sie  eben  liegen, 
und  da  sie  vom  blossen  Liegen  nicht  leben  können, 
Bo  sterben  sie  Hungers.      Der  ganze  Unterschied 
gegen  die  alte,  offenherzige  Sklaverei  ist  nur  der, 
dass   der   heutige    Arbeiter    frei   zu   seyn   scheint, 
weil  er   nicht  auf  einmal  verkauft   wird,    sondern 
atiickweis,    pro  Tag,    pro  Woche,    pro  Jahr,    und 
weil  er  nicht  auf  einmal  verkauft,  sondern  sich  selbst 
auf  diese  Weise   verkaufen  muss.      Für  ihn   bleibt 
die  Sache  im   Grnnde  dieselbe,    und    wenn   dieser 
Schein  der  Freiheit  ihm  auch  einerseits  einige  %\irk- 
liehe  Freiheit  geben  muss,  so  hat  er  auf  der  an« 
dem   Seite    auch    den    Nachtheil  ,    dass    ihm    kein 
Mensch    seinen   Unterhalt   garantirt,    und    dass    er 
von  seiner  Herrschaft  jeden   Augenblick   zurijckge- 
stossen  und  dem  Hunger  überlassen  werden  kann* 
Allerdings  gelingt  es  einem  Theile  der  brotlos  ge- 
wordenen Arbeiter  nach  vielen  Leiden  auch  wieder 
Arbeit  zu   crlialten;    die   neuen  industriellen  Mittel, 
die  Production  zu  steigern,  drucken  die  Preise  nie- 
der und  vergr5sscrn  dadurch  die  Consumtion;  Eng- 
laud   hat   in   der   neuern  Zeit  viele  Märkte  erobert, 
das  hat  die  Nachfrage  nach  Manofacturivaaren  im- 
mer mehr   gesteigert,   daher   auch    die  Nachfrage 
nach  Arbeitern  sich  steigern  mnsste;  aber  mit  die- 
ser Nachfrage   stieg  auch   die  Bevölkerung  und  da 
die  heutige  regellose  Production   nicht  zur  Befrie- 
digung   der    wirklichen    menschlichen    Bedürfnisse, 
sondern  einzig   des  Geldgewinns   willen   unternom- 
men wird,  mässen  häufig  grosse  Stockungen  ent- 
stehen, die  dem  Arbeiter  das  kaum  errungene  Brod 
wieder  aus  den  Händen  reissen.    Das  Resultat  die- 
ser mannichfaltigen  Stockungen  sind  die   colossalen 
und  fast  alle   Zweige    der   industriellen   Thätigkeit 
umfassenden   Handelskrisen.     Der  Fabrikant  weiss 
vielleicht,  wie  viel  an  jedem  Artikel  in  einem  Lande 
jahrlich  verkauft  wird ,  er  kennt  aber  nicht  die  vor- 
handenen Vorräthe,   noch   weniger  weiss  er,    wie 


viel  seine  Concorrenten  prodaeiren  ^  er  proiaiirf  alse 
eeibst  aufs  Gerathew*ohi  ins  Blaue  kiDein«    Kon^naea 
nur  einigermassen  günstige  Marktbefichte ,  so  >vird 
die  Production  ungeheuer  gesteigert.      So   wird  der 
Markt    iiberf&lk,  -der  Verkauf  steckt,    die   Gelder 
bleiben  aus,  der  Schreckeo  kommt  dasu,  die  Pro- 
duction hört  auf,    der    Arbeiter   ist    ohne    Arbeit« 
Solche  einzelne  Handeisstoekungen  sind  aber  in  fing^ 
land  in  Folge  der  industriellen   Entwickehmg    und 
der  oentralisirenden  Macht  der  Coecurrenz  ailmäb^ 
lig  zusammengerückt,   und  haben  sieh,  wie  schon 
bemerkt ,  zu  Hauptkrisen  vereinigt ,  die  nach  korser 
Bluthe  alle  fünf  Jahre   eintreten  und  deren  Cha* 
rakter   immer    grossartiger  und  zerstörender  wird. 
In  solchen  Epochen  stehen  die  Maschinen  still  oder 
arbeiten  nur  halbe  Tage,  der  Lohn  fällt  durch  die 
Concurrenz    der    Brotlosen,    die   Verringerang   der 
Arbeitszeil  und   denr  Mangel  an    gewinnbringenden 
Waarenverkäufen;  allgemeines  Elend  verbreitet  aicli 
unter  den  Arbeitern,  die  etwaigen  kleinen  Erspar- 
nisse Einzelner  sind  rasch  verzehrt,  die  wohlthäti- 
gen  Anstalten  werden  überlaufen,  die  Armeusteuer 
verdoppelt,  verdreifacht  sich  und  rcidit  doch  nicht 
aus,    die  Zahl  der   Verhungernden  .  vermehrt  sieb, 
und  auf  einmal  tritt  die  ganze  Menge  der  „über* 
flüssigen^'  *)  Bevölkerung  in  schreckenerregender 
Anzahl  hervor.    Dieser  Ueberflüssigen ,  die  ihr  Le- 
ben durch    die   kleinste   und    zufälligste  Industrie, 
femer  durch  Betteln,  Stehlen,  Rauben  und  Morden 
SU  fristen  sucht,  giebt  es  nach  den  Berichten  der 
Armengesets  -  Konnnission  durchschnitt  lieh  ändert« 
halb  Millionen  in  England  und  Wales,  ini  Sekettland 
lässt  sich  die  Zahl  wegen  Mangel  an  Armengeoetzen 
nicht  bestimmen,  und  von  Irland  werden  wir' gleicb 
noch  besonders  reden.     Uebrigens  schlieesen  diese 
1  i/n  Millionen  doch  nur  diejenigen  ein ,  die  wirklick 
die  Hülfe  der  Armenverwaltung  in  Ansprach  neh« 
men«     Während  einer  Krisis  vermehrt  eich  natnr» 
lieh  diese  Zahl  bedeutend.    In  4et  Krisis  von  184t 
inussten  unter  andern  in  Stockpoit  von  jedem  Pfund 
das  an   Hausmiethe  bezahlt  wurde,  acht  Schilling 
(t  Rthhr.  tO  Gr.)   Armensteuer  bezahlt  werden ,  so 
dass  die  Steuer  allein   40  pro  Cent  vom  Miethbe* 
trage  der  ganzen  Stadt  ausmachte;  dazu  standen 
ganze  Strassen  leer,  so  dass  mindestens  80000  Ein* 
wofaner  weniger  als  gewöhnlich  da  waren.    In  Bol* 
ton,  wo  in   gewöhnlichen  Jahren  der  Arraensteuer 
naMende   Miethertrag    durchschnittlich    86000  Pfd. 


*)  Un  einen  Aosdrnck  der  NatioualOkononea  za  gebraackcn. 
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Slerl.  betrug,  sank  er  auf  30000  Pfd. ;  dagegen 
stieg  die  Anzahl  der  zu  unteratüUenden  Armen  auf 
14000,  also  über  SO  pre  Ct.  der  ganzen  Bevölke- 
rung. In  Leeds  baUe  die  Armenverwaltung  einen 
Reaervefonda  von  10000  Pfd.  St«  Dieser,  so  wie 
eine  Kollecte  von  7000  Pfd.  wurde  schon,  ehe  die 
Krisis  ihren  Hobepunkt  erreichte  völlig  erschöpft. 
Berichte,  die  auf  ausfuhrlichen  Angaben  der  Fabri- 
kanten selbst  beruhten,  meldeten,  dass  die  Armen- 
steuer durchschnittlich  doppelt  so  hoch  gewesen 
sey,  als  1839,  und  dass  die  Zahl  der  Unter- 
stülsungsbedurftigen  sich  seit  jener  Zeit  verdrei- 
facht, ja  verfünffacht  babe;  dass  die  arbeitende 
Klasse  Ober  awei  Drittel  weniger  Lebensmittel  su 
verf&gen  habe,  als  1834  —  36  u.  s.  w. 

Wenn  das  Vorstehende  Winke  aber  die  Ent- 
Wickelung  des  Proletariats  in  England  giebt,  so 
mu98  jedoch  eines  Punktes  noch  gedacbl  werden, 
ohne  den  weder  die  englische  Industrie,  noch  das 
Elend  des  englischen  Proletariats  so  reissende  Fort- 
schritte lialte  machen  können;  nämlich  die  irische 
Binw^anderung.  Jährlich  sieben  an  50000  Irländer 
über  den  Georgskanal,  die  su  Hause  Nichts  au 
verlieren  haben  und  denen  engtische  Arbeitersu- 
stände  noch  als  ein  Eldorado  erscheinen  können« 
Bereits  finden  sich  ihrer  über  eine  Million  in  Eng- 
land ,  in  London  120,000,  in  Manchester  40,000,  in 
Liverpool  34,000,  in  Bristol  84,000,  in  Glasgow 
40,000,  in  Edinburg  S9,000,  alles  arme  Irländer. 
Es  lässt  sich  denken ,  wie  diese  Menschen  aller 
Civilisation  und  Cultur  baar,  roh,  trunksüchtig,  völ- 
lig unbekümmert  um  die  Zukunft,  schmutzig  und 
an  ein  Minimum  von  Bedürfnissen  gewöhnt,  die 
Verhältnisse  der  englischen  Arbeiter  noch  herab- 
drücken und  serslören  müssen.  Wo  es  nur  auf 
Kraft  und  breite  Hucken  ankommt,  machen  sie  dem 
Engländer  die  unbesiegbarste  Concorrenz,  denn  für 
sie  ist  beinahe  kein  Lohn  su  klein,  um  nicht  da- 
von leben  zu  können«  Ein  Lumpen  ist  zur  Noth 
ihr  Kleid,  ein  Schweinstall  oder  irgend  ein  verlas- 
sener Winkel  ihre  Wohnung,  Kartoffeln  ihre  Nah- 
rung ,  Salz  ihre  Würze  und  dabei  .können  sie 
noch  vergnügt  seyn«  Zu  welchem  scheusslichen 
Elend  sich  dieses  irländische  Leben  in  den  grossen 
Städten  Concentrin,  das  ist  kaum  glaublich.  Mit 
einem  solchen  Concurrenten  hat  der  englische  Ar- 
beiter zu  kämpfen,  und  es  sind  viele  Arbeitszweige, 


wo  diese  Concnrrenz  eintritt*  Der  Lohn  wird  da^ 
durch  furchtbar  berabgedrückt ,  und  ea  kann  anch 
nicht  fehlen,  dass  durch  dieses  sich  eindrängende 
Element  mit  seinem  Schmutz,  seiner  Rohheit  und 
Demoralisation ,  das  Leben  der  ganzen  Arbeitsklasse 
ungemein  demoralisirt  wird« 

üeberblickt  man  nun  die  mitgetheilten  Verhält- 
nisse, so  können  die  Resultate,  die  sie  fürdieMea* 
sehen  baben,  die  unler  ihrem  Drucke  leben,  nicht 
befremden.  Was  zuerst  die  körperliche  Lage  der 
Arbeiter  anlangt  und  ihre  Gesundheit,  so  muss  sie 
dadurch  aufs  Furchbarste  untergraben  werdeo. 
Schon  die  Centralisation  der  Bevölkerung  in  den 
grossen  Städten  und  dio  dadurch  Nahrungsarm  wer- 
dende Atmosphäre  übt  einen  sehr  Übeln  Einfluas 
auf  die  Gesundheit  aus;  aber  man  betrachte  diese 
Arbeiterviertel  in  den  grossen  Städten,  ihre  schlechte 
Bauart,  so  dass  keine  freie  V^entilatiou  möglich  ist, 
fast  ebne  alle  Mittel  der  Reinlichkeit,  da  Wasser- 
röhren nur  gegen  Bezahlung  gelegt  werden,  die 
Häuser  theil weise  feucht,  bauiallig,  leicht  gebaut, 
eine  dichte  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Zimmern, 
in  Kellern  und  Dachstuben  zusammengedrängt, 
kleine  oder  gar  keine  Höfe,  aller  ünrath  also  auf 
den  Strassen  vor  den  Häusern  —  wie  muss  hier 
die  Gesundheit  leiden!  Dazu  kommen  schlechte, 
zerlumpte  Kleider,  schlechte,  verfälschte  und  schwer 
verdauliche  Nahrungsmittel,  Arbeit  bis  zur  ausser- 
sten  Abspannung,  aufregende  Stimmungswechsel, 
die  heftigsten  Schwankungen  von  Angst  und  Hoff- 
nung, Trunk  und  übertriebener  Geschlechtsgenuss, 
die  einzigen  Genüsse  ,  die  dem  Armen  geblieben, 
und  die  daher  um  so  unmässiger  benutzt  werden  — 
das  giebt  den  klarsten  Commentar  zu  den  ärztlichen 
Berichten ,  die  über  das  Wüthen  der  Lungen- 
schwindsucht, des  Typhus  und  anderer  Krankhei- 
ten unter  den  arbeitenden  Klassen  die  auffallend- 
sten Thatsachen  berichten«  Und  bricht  die  Krank- 
heit ein,  so  findet  sie  einen  Körper,  der  nicht  nur 
von  Kindheit  an  meist  kraftlos  und  ausgemergelt 
ist,  sondern  zu  dessen  Schutze  der  Kranke  auch 
Nichts  thun  kann.  Keine  Arznei,  als  oft  höchst 
verderbliche  Quacksnlbereien  ,  kein  Arzt  f  keine 
Pflege,  keine  Ruhe  —  es  versteht  sich,  dass  ich 
hier  nur  auf  dio  Wahrscheinlichkeiten,  die  aber 
leider  die  grosse  Mehrzahl  bilden,  hinweise. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 


Gebaaersclie    Buchdruckerei. 
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Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klaise  in  England.  —  — 
Von  Friedrich  Engels  u.  s.  w. 

iFortM€tzun§   von   Nr»  274.) 


A 


US  den  zahlreichen  Mittheilangen,  die  Hr.  Engels  aus 
ärztlichen  Berichten  als  Belege  giebt ,  führe  ich  hier 
nur  das  Factum  an,  dass  nach  dem  Bericht  über 
den  Gesundheitszustand  der  arbeitenden  Klassen: 
in  Liverpool  1840  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
der  hohem  Klassen  (gentry,  professional  men  etc.) 
35,  der  Geschäftsleute  und  bessergestellten  Hand* 
werker  22  Jahre ,  der  Arbeiter ,  Tagelöhner  und 
der  dienenden  Klasse  überhaupt  nur  15  Jahre  war. 
Der  Arzt  P.  C.  Holland  aber,  der  in  neuester  Zeit 
in  officiellem  Auftrage  die  Vorstadt  von  Manche- 
ster,  Chariten -on-Medlock^  untersuchte,  und  aus 
dessen  Bericht  unter  Anderm  hervorgelii,  dass  die 
Sterblichkeit  in  den  Strassen  zweiter  Klasse  18 
Prozent  und  dritter  Klasse  68  Prozent  grösser  ist, 
als  in  denen  erster  Klasse;  dass  die  Sterblichkeit 
in  den  Häusern  zweiter  Klasse  31  Prozent  und 
dritter  Klasse  78  Prozent  grösser  ist,  als  in  denen 
erster  Klasse,  scbliesst  denselben  mit  folgenden 
Worten:  ,«Wenn  wir  finden,  dass  die  Sterblichkeit 
in  einigen  Strassen  viermal  so  hoch  ist,  als  in  an- 
deren und  in  ganzen  Strassenklassen  doppelt  so 
hoch  ist  als  in  anderen  Klassen,  wenn  wir  ferner 
finden,  dass  sie  so  gut  wie  unveränderlich  hoch  ist 
in  den  Strassen,  die  in  schlechtem  Zustande  sind, 
und  so  gut  wie  unveränderhch  niedrig  in  gutkondi- 
tionirten  Strassen,  so  können  wir  dem  Schlüsse 
nicht  widerstehen ,  dass  Massen  unsrer  Mitmen- 
schen, Hunderte  unsrer  nächsten  Nachbarn  jährlich 
getödtet  werden  aus  Mangel  an  den  allergewöhn- 
lichsten  Vorsichtsmassregeln. " 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  geistige 
Bildung  dieser  Klasse,  so  kann  es  uns  nicht  ent- 
gehen,   dass    die    angegebenen    Verhältnisse    der 

it.  L.  Z.    1846.    Zweiter  Band. 


Schulbildung  nicht  eben  sehr  förderlich  seyn  können. 
Die  BildungsmiHel  stehen  in  England  in  keinem 
Verhältniss  zu  der  Volkszahl.  Von  dem  uiige^ 
heuern  Budget  von  55,000,000  Pfd.  St.  fallt  nur  ein 
kleiner  Posten  von  40,000  Pfd.  St«  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  ab.  Viel  geschieht  zwar  von  deji 
einzelnen  Sekten,  aber  hier  verdirbt  bornirter  Fa- 
natismus, was  die  Geldopfer  gut  machen  köiinten« 
Die  wenigen  der  arbeitenden  Klasse  zu  Gebote 
stehenden  Wochenschulen  können  von  den  Wenig- 
sten besucht  werden  und  sind  ausserdem  schlecht, 
haben  ausgediente  Arbeiter  und  sonstige  untaugliche 
Leute  zu  Lehrern  und  sind  ohne  alle  öffentliche 
Kontrolle.  Ein  Schulzwang  existirt  nicht,  oder  nur 
dem  Namen  nach.  Dass  die  Abendschulen  mit  den 
ermüdeten  jungen  Arbeitern  und  die  Sonntagsschu- 
len mit  den  völlig  rohen,  aller  Fundamentalkennt- 
nisse ermangelnden  Menschen  nichts  leisten  kön- 
nen, liegt  auf  der  Hand.  So  ergiebt  sich  denn 
auch  aus  den  officiellen  Berichten  eine  kolossale 
Unwissenheit  der  Erwachsenen  wie  der  Kinder. 
Wer  das  Alphabet  kennt,  sagt  der  Bericht  der 
Cliildren*s  Employment  Commission ,  sagt,  er  könne 
lesen.  Schreiben  vollends  können  Wenige  —  ortho«- 
graphisch  «schreiben  selbst  sehr  viele  „Gebildete" 
nicht.  Die  Sonntagsschulen  der  Hochkirche  und 
Quäker  lehrten  gar  kein  Schreiben ,  „weil  dies  eine 
zu  weltliche  Beschäftigung  für  den  Sonntag  sey.^' 
Die  eben  erwähnte  Commission '  berichtet  drollige 
Thatsachen:  Ein  Mädchen  z.  B.  11  Jahre  alt  war 
in  einer  Wochen-  und  Sonntagsschule  gewesen, 
„hatte  nie  von  einer  andern  Welt,  vom  Himmel 
oder  einem  andern  Leben  gehört."  Ein  andrer, 
17  Jahre  alt,  wusste  nicht,  wie  viel  zwei  mal  zwei 
machte.  Einige  Knaben  hatten  nie  den  Namen  der 
Königin,  oder  Namen  wie  Nelson,  Wellington, 
Buonaparte  gehört.  Aber  es  war  merkwürdig,  dass 
diejenigen,  die  selbst  von  St.  Paulus,  Moses  oder 
Salomon  nie  gehört  hatten ,  über  Leben,  Thaten  und 
Charakter  Dick  Turpins  des  Strassenräubers  und 
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besonders  Jack  Sheppard  des  Diebs  und  Geräng- 
tiifisbrechers  sehr  wohl  unterrichtet  vraren.  Auf  die 
Frage,  wer  Jesus  Christus  sey,  erhielt  der  Com- 
missär  Home  u.  A.  folgende  Antworten:  ^,er  war 
Adam^';  ,,er  war  ein  Apostel";  „er  war  der  Sohn 
des  Herrn  des  Erlösers";  und  von  einem  sechs- 
zehnjährigen Jungen :  „er  war  ein  König  von  Lon- 
don vor  langer 9  langer  Zeit.^  Dahin  gehört  auch 
die  mit  grosser  Zuversicht  von  einem  kleinen  Jun- 
gen ertheilte  Auskunft  über  die  Apostel ,  über  die 
alle  Uebrige  nichts  zu  sagen  wussten:  ,/ich  weiss 
es,  es  waren  die  Aussätzigen."  Und  in  diesen 
Schulen  wird  fast  nichts  als  Religion  getrieben! 
Das  sind  Proben  der  Bildung,  die  der  Proleta- 
rier durch  den  Staat  erhält ;  aber  ein  besserer 
Lehrmeister  ist  die  Noth.  Diese  Noth  hat  ihm 
eine  praktische  Bildung  gegeben,  die  ihn  über  eine 
Menge,  namentlich  religiöser,  Vorurtheile  hinweg- 
hebt, in  denen  die  besitzende  Klasse  vergraben 
liegt,  er  kennt  sein  Interesse  und  das  seiner  Geg- 
ner, er  kann  nicht  schreiben,  aber  sprechen ,  öffent- 
lich sprechen,  er  weiss  im  Himmel  keinen  Bescheid, 
aber  recht  gut  in  irdischen,  politischen  und  sozia- 
len Fragen.  Moralunterricht  erhält  er  in  den  Schu^ 
len  entweder  gar  nicht,  oder,  wenn  er  ertheilt  wird, 
ist  es  eine  Moral,  die  sich  mit  den  Lebensverhält- 
nissen des  Armen  schlecht  vereinigen  lässt.  Ueber- 
haupt  ist  seine  Lage  von  der  Art,  dass  sie  Ihm 
unmöglich  Respect  vor  der  herrschenden  Sittlichkeit 
beibringen  kann.  AUeä  zieht  ihn  zur  Immoralität. 
Kann  dem,  welcher  gar  nichts  hat,  von  Heiligkeit 
des  Eigenthums  gesprochen  werden?  Ist  der  Trunk 
noch  ein  Laster  für  den,  der  in  ihm  den  einzigen 
Tröster  finden  muss?  Hat  der  Selbstmord  hier  noch 
viel  Befremdliches?  Besonders  demoralisirend  wirkt 
auf  den  Arbeiter  die  Unsicherheit  der  Lebensstel- 
lung, das  fortwährende  Hazardspiel,  das  die  Ver- 
hältnisse mit  ihm  spielen,  da  er  aus  der  Hand 
in  den  Mund  lebt,  und  jeden  Augenblick  brotlos 
seyn  kann.  Eine  andere  Quelle  der  Demoralisation 
ist  der  Zwang  der  Arbeit,  die  Verdammung,  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  an  eine  Arbeit  gefesselt 
zu  seyn,  die  weder  seiner  Wahl  noch  seiner  Natur 
entspricht  und  für  ihn  völlig  zwecklos  ist.  Durch 
die  Maschinen  und  die  Theilung  der  Arbeit  ist  die- 
selbe hur  noch  mechanischer,  geistloser  und  geist- 
tödtender  geworden.  Die  Demoralisation  aber  wei- 
ter zu  verbreiten  und  auf  den  höchsten  Gipfel  zu 
treiben,  ist  nichts  so  geeignet,  als  die  Ceniralisa- 
tiou  der  Bevölkerung.     Hier  in  den  grossen  Städten 


geht  das  höchste  Bland  mit  der  höchsten  Unmora- 
ütit  Hand  in  Hand,     Aber  kier,   xvo  die  saziale 
Krankheit  zur  akuten  geworden,  hier  ist  ihr  Wesen 
auch  zur  Klarheit  gebracht  und  das  Mittel  dagegen 
gefunden.     Hier  ist  der  Arbeiter  erst  zum  Bewusst« 
seyn  über  seine  Stellung  und  seine  Interessen  ge« 
kommen,    hier  hat  er  sicii  von  seinem  Brotherren 
entfremdet  und   hat  eine  seibstst&ndige  Entwicke- 
lung  und  Stellung   zu   gewinnen   versucht  und  be- 
gonnen.   Und  trug  die  irländische  Einwanderung  so  ^ 
viel  bei,  seine  Lage  immer  elender  zu  machen,  so 
hat  sie  doch  auch  ein  sehr  entscheidendes  Mooent 
für  seine  Entwickelung  gehabt.     Durch  die  Vermi-* 
schung  mit  diesem    beissblütigen ,    grossmöthigen, 
meist  vom  Gemuth  beherrschten  Volke  ist  der  Cha- 
rakter der  ruhigen,  verständigen,  kalten  engUschen 
Race  in  der  Arbeitsklasse  wesentlich  und  zu  sei* 
nem   Vortheile   modificirt  worden.     So  ist  die  Ar- 
beiterklasse allmählig  ein   ganz  anderes  Volk  ge- 
worden, das  andere  Dialecte  spricht,  andere  Ideen 
und  Vorstellungen,   andere  Sitten  und  Sittenprinci- 
pien,  andere  Religion  und  Politik  als  die  besitzende 
Klasse  hat,  ein  Volk,   was  uns  noch  ganz  unbe- 
kannt  ist  und,    was  durchaus    geschieden  dasteht 
von   den   englischen  Exemplaren ,   die  wir  auf  dem 
Kontinent  zu  geniessen  haben. 

Ein  Bück  auf  die  Arbeiterklasse  zeigt  uns  im 
Wesentlichen  ein  Gemisch  von  folgenden  Zögen: 
Der  Arbeiter  ist  bei  weitem  humaner  im  gewöhn- 
lichen Leben,  als  der  Burger,  wie  denn  glaubwür- 
dige Auktoritäten  versichern,  dass  die  Gesaromt- 
summe,  welche  die  Armen  jährlich  einander  geben, 
diejenige  übertrifft,  welche  die  Reichen  in  dersel- 
ben Zeit  beisteuern.  Die  Arbeiter  sind  weniger 
eigennutzig;  sie  haben  nach  den  übereinstimmen- 
den Berichren  der  Bourgeoisie  gar  keine  Religion 
und  besuchen  ,  etwa  die  Irländer  und  Einzelne 
ausgenommen  ,  die  Kirche  nicht.  Sie  haben  in 
einer  Menge  von  Fragen  einen  hellem  und  an« 
befangenern  Blick  als  die  besitzende  Klasse.  Sie 
sind  häufig  dem  Trunk  und  der  Regellosigkeit  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  ergeben.  Shcriff  Alison 
behauptet ,  dass  in  Glasgow  1830  auf  18  Häuser, 
und  1840  auf  10  Häuser  eine  Branutweinschenke 
kam ;  dass  in  Schottland  1883  für  8,300,000  Gallo- 
nen, 1837  für  6,680,000  Gall.,  und  in  England  1828 
für  1,976,000  Gall,  1837  für  7,875,000  GalL  Brannt- 
wein Acciscabgabe  bezahlt  wurde.  Hangel  an  Ach- 
tung für  das  Eigeuthum  ist  eine   eben  so  hervof- 


10« 


fifimi.  87&    DECEMBBR  1846. 


1049 


8l0clMnde  ESgeMScbart  der  Arbeiter ,  als  die  genannt 
•teil.     Die  Nichtaolitang  der  socialen  Ordnung  neigt 
«ich  am  deuilicliston  in  ihrem  Extrem,  dem  Ver^ 
trochen.    Alü  der  Aasdeliiiung  de«  Proletariats  nun 
hat  das  Verbrechen  in  England  furelitbar  sugenom* 
men,  und   die  brittische  Nation  ist  die  verbrechc- 
riflchste  der  Welt  geworden»     Aus  den  Kriminale 
tabellea  des  Ministariams  des  Innern   geht  hervor, 
dass  die  Anzahl  der  Verhaflungen  für  Kriminalver«- 
hrechen    im  Jahre   1805  —  4^60&;    im  J.  1810  -t- 
5,146;  im  J.  1815  —  7,808;  im  J.  1820  —  15,710; 
im  J.  1885  ~  14,437;    im  J.  1830  —  16,107;     im 
1835  —  20,735;  im  J.  1840  —  27,187;  im  J.  1841  — 
27,760;  im  J.  1842  —  31,309  betrugen.    Wir  sehen, 
das  ist  ein  Kriegsaustand  der  Messehen  gegen  die 
Menschen ,  ein  furchtbarer  Zustand.  —    Der  allge- 
meine Ueberblick  aber,    den   uns  der  Vf.  über  die 
englischen  Arbeiterverhältnisse    gegeben,   und   den 
er  mit  vielfachem  Detail  und  einer  Menge  von  glaub- 
ivurdigen  Zeugnissen  ausgestattet  hat,   genagt  ihm 
nicht«    Er  führt  uns  in  die  einzelnen  Arboitszvreige 
ein  und  deckt  uns  in  seinen  ausfuhrlichen  Berich- 
ten ein  Elend  auf,  das  herzzerreissend  ist.     Wir 
können    hier   nur  in    einem    flüchtigen   Ueberblicke 
auf  den  Reichthum  der  dahingehörigen  Kapitel  hin- 
weisen.      Hr.  Engels    führt   uns  erst  den  Fabrik- 
arbeiter im  engern  Sinne  vor:    er  zeigt  die  furcht- 
baren Hevoliitionen  y    die  durch  die  Erfindungen  der 
Maschinen    in   dem  Leben  der  Arbeiter  hervorge^ 
rufen  wurden,  vrie  Tausende  und  wieder  Tausende 
dadurch  plötzlich  ausser  Brot  gesetzt  wurden,  wie 
der  Lohn   sank,  wie  alle  Sicherheit    der  Lebens- 
stellung dadurch  für  die  Arbeiter  verschwand.    Be- 
sonders aber  weist  er  auf  eine  verderbliche  Folge 
der  Idaschinerie  bio^  nämlich  die  dadurch  hervor- 
gerufene   Auflösung    des  Familienwesens   und    die 
Demoralisation  des  weiblichen  Geschlechts.     Durch 
die  Maschinerie  wurde  nämlich  die  Arbeit  des  erf- 
wachseiien    Arbeiters    mehr    und    mehr    verdrängt. 
Die  Arbeit  an  den  Spinn-  und  Webmaschineo  er- 
fordert Gelenkigkeit,  aber  keine  Kraft  —  und  Wei- 
ber und  Kinder  sind  weit  billiger.     Aus  einer  Par- 
lamentsordre  des  Lord   Ashiey   ergiebt  sich,  dass 
von  419,560  Fabrikarbeitern  des  brittischen  Reiches 
(1839)   1^2,887,    also  beieahe  die  Hälfte  unter  18 
Jahren,   und  242,296  weibKchea  Geschlechts,   von 
denen  112,192  unter  18  Jahren  waren«    Sonach  blei- 
ben 80,695  männliche  Arbeiter  unter  18  Jahren  und 
96,569   männliche   erwachsene  Arbeiter,   also    kein 
volles    Vierte!  der  ganzen  Zahl«      Die  Arbeit  der 


Weiber  löst  die  Familie  auf.     Mann  und  Frau  ar<r 
betten  jeder  ao  besondern  Orten ;  was  soll  aus  deo 
Kindern  werden?     Sie  wachsen    auf  wie  Unkraut^ 
Daher   vermehren  sich  auch  iq  den  Fabrikdistrictes 
die  Unglücksfälle,  denen  kleine  Kinder  wegen  Manr 
gel  an  Aufsicht  zum  Opfer  fallen,  auf  eine  schrei- 
^kenerregende  Weise.    Die  Listen  der  Todtenschau«- 
beamten  von  Manchester  hatten  In  9  Monaten  69 
durch  Verbrennung,    56  durch  Ertrinken,  23  durch 
Fallen,    77  durch    andere  Unglücksfälle  Getödtete^ 
also    im    Ganzen    225   Unglücksfälle    aufzuweisen^ 
während  in   dem  nichtfabrizirenden  Liverpool  wäh*» 
rend   12  Monaten   nur  146  tödtliche  Unglücksfälle 
vorkamen.     Dass  die  allgemeine  Sterblichkeit  der 
Kinder    durch    das  Arbeiten    der  Weiber  ebenfalls 
gehoben  wird ,  ist  natürlich  und  durch   Thatsachen 
ausser  Zweifel  gestellt.    Kurz  die  Fabrikarbeit  der 
Weiber  hebt  die  Familie  auf;  die  Mutter  kann  den 
Kindern  fast  keine  physische,    noch  weniger  sitt- 
liche Pflege  angedeihen  lassen,  die  Bänder  der  Liebe 
lösen  sich  auf,    sie  werden  nur  durch  den  Zwang 
«des  Verhältnisses  beisammen  gebalten.     Wird   die 
Familie  dadurch  nicht  aufgelöst ,  so  wird  sie  wenig- 
stens auf  den  Kopf  gestellt,    wenn  der  Mann  zu 
Hause  die  Arbeit  der  Frau  zu  besorgen  hat,  kocht, 
scheuert ,  stopft  und  flickt,  während  die  Frau  Geld 
verdient  und  dadurch  die  Herrschaft  im  Hause  übt, 
oder  wenn  die  Kinder  die  Erhalter  des  häuslichen 
Lebens  sind  und  in  Folge  dessen  den  Kommando- 
stab führen«     Die  unverheiratheten  Frauenzimmer, 
die  in  Fabriken  aufwachsen,  sind  nicht  besser  daran, 
als  die  verheiratheten.    Bs  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  Mädchen ,  das  seit  seinem  neunten  Jahre  in 
der  Fabrik  gearbeitet  bat,  vom  häuslichen   Lbben 
im  Allgemeinen  und   von  den  häuslichen  Arbeiten 
insbesondere  keinen  Begriff  hat.    Heiratheo  sie  nun, 
und  das  geschiebt  früh  und  unüberlegt,  so  sind  sie 
ausser  Stande^    die  gewöhnlichsten  Pflichten    des 
häuslichen  Lebens  zu  erfüllen,  theils  weil  sie  sie 
gar  nicht  erlernt,  theils  weil  sie  keine  Zeit  dazu 
haben.    Die  moralischen  Folgen  sind  aber  noch  weit 
schlimmer.    Nichts  kann  verderblicher  auf  die  Sitt- 
lichkeit der  jungen  Mädchen  %virken  als  das  Zu- 
sammenleben mit  den  Knaben  und  Männern  in  den 
Fabriken,  die  dort  herrschende,  gemeine  und  schmu- 
zige  Verkehrssprache,    die  Hanthierong  und  nahe 
Berührung  unter  einander,  und  man  behauptet,  dass 
die  meisten   Freudenmädchen  in   den  Fabrikstädten 
ihren  Beruf  den  Fabriken  zu  danken  hätten.     Dass 
Leib  und  Reize  der  jungen  Mädchen  dem  Fabrik- 
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tierrn  v6llig  pteisgegeben  tind,  dtat  ist  norh  das 
geringere  Uebel.  —  An  diese  Uebelstlnde  reiht 
eich  nun  noch  die  Arbeit  der  Kinder.  Die  grosse 
Sierbliehkeit  unter  den  Kindern  der  Arbeiter  und 
speciell  der  Fabrtkarbeiler  ist  Beweis  genug  von 
der  Unge^ttftdfaeit  der  Lage,  in  der  sie  ihre  ersten 
Jahre  verbringen.  Mit  dem  neunten  Jahre  wird  das 
Kind  des  Fabrikarbeiters  in  die  Fabrik  geschickt, 
arbeitet   tiglich  6V«  Stunden  (früher  8,  nech  fru- 

l^^r  It 14,  ja  i#  Stunden)  bis  sunt  13ten  Jahre, 

von  da  an  bis  xum  18ten  Jahre  18  Stmiden;    diese 
Arbeit  geschieht  in  der  dumpfen,  feuchten,  oft  auch 
feucht -heissen    Fabrikatmospbftre.      Dero    sch&nd«- 
liehen  Unfug  der  Fabrikanten,    schon  Kinder  von 
6  Jahren  anzunehmen,    sie  bis  16  Stunden  arbei- 
ten zu  lassen,  ja  sie  zur  Nachtarbeit  zu  benutzen, 
ist  bereits  gesteuert  worden.     Der  Einfluss  des  Fa- 
brikarbeitens  auf  die  Gesundheit  der  Kinder,  Min- 
ner  und  Weiber  ist  höchst  verderblich  und  hinläng- 
heb  coiistatirt;    Verkrüppelung,   Verkrümmung  des 
Hückgrat!)  und   der  Schenkel,   Plattfussigkeit ,  all- 
gemeine Nerven-  und  Muskelerschlaffung,  Unver» 
daulichkeit  und  Appetitlosigkeit,  Skropheln,  Lun- 
geukrankheiten ,    Hypochondrie ,    schwere    Gebur- 
ten    schmerzhafte    und    unregelm&ssige  Menstrua- 
tion   Bleichsucht  und  eine  Menge  andrer  Uebel  sind 
liie   nur  allzu  zahlreich   auftretenden  Folgen   dieser 
Art  von  Arbeit.      Dadurch  wird  der  Mensch  natüi- 
lich    Irühzeitig  aufgerieben.     Aus   1600  Arbeitern, 
«lie  in    mehreren    Fabriken    in    llarpur   und   Lanark 
beschäftigt  wurden,  waren  nur  10  über  45  Jahren; 
uus  S2,094  Arbeitern  in  Stockport  und  Manchester 
nur  143  über  45  Jahren.      Von  diesen   143  wurden 
16  *aus  besonderer  Gunst  noch  beibehalten  und  Einer 
that  Kinderarbeit.    Eine  Liste  von  131  Spinnern  ent- 
hielt  nur  7  über  45   Jahren  und  doch   waren  alle 
131  wegen  „zu   holiein  Alters*'  von  den  Fabrikan- 
ten    bei   welchen   sie   um   Arbeit  anhielten,  abge- 
wiesen.    Zu  allen  diesen  Uebein  kommen  noch  die 
unendlich  zahlreichen  Beschädigungen,    welche  die 
Arbeiter   durch   Unglücksfälle    beim   Arbeiten    zwi- 
schen  den   Maschinen   erleiden,   und  die  ihn  abge* 
sehen   von  Schmerz   und  Verkrüppelung  theilweise 
oder   ganz  unfähig   zu  seiner  Arbeit  machen.    Das 
Krankenhaus   \'on  Manchester  hatte  im  Jahre  1843 
allein    962    Verwundungen    und    Verstümmelungen 

iDi£  Fort$e 


durch  Maschinerts  sy  keilen«  wUiread  die  AnuU 
aller  übrigen  UngUiehsfUle  im  Bereich  des  Kiaa- 
kenhauses  auf  t4f6  sieh  beiiefoB,  so  dass  auf  5  Da- 
glücksflilo  aus  allen  andern  Ucsadiea  swea  durch 
Jlaschinerie  kamen« 

Die  nerstoreiiden  Wirknngon  des  Fabriksystems 
fingen  sehpu  früh  an,  die  elentlichn  AufsMrksam- 
keit  auf  sich  zu  ziehen.  Im  Jahre  1817  Mag  der 
nachherige  Stifter  des  englischen  Socialismus  Robelt 
Owen  durch  Denkschriften  und  Petitionoo  in  die- 
sem Sinne  su  wirken  an»      Sir  Robert  Peel,  der 


Vater  des    fruhern 


und  andere 


tropen  schlössen  sich  an  und  erwirkten  nach  ein- 
ander die  Fabrikgesetse  von  1818,  1825  und  1831, 
von  denen  aber  die  beiden  ersten  gar  nicht,  das 
letzte  nur  sum  Theil  befolgt  wurde.  Dieses  Ge- 
sets  setzte  fest:  dass  in  keiner  Raumwollenfabrik 
Leute  unter  Sl  Jaliren  Nachts  d.  h.  zwischen  Abends 
halb  acht  und  Morgens  halb  sechs  arbeiten,  und  in 
allen  Fabriken  junge  Leute  unter  18  Jahren  höch- 
stens IS  Stunden  taglich  und  9  Stunden  Sonnabends 
arbeiten  sollten.  Da  aber  die  Arbeiter  nicht  gegen 
ihre  Brotherren  seugen  durften^  ohne  entlassen  sa 
werden,  so  half  dasselbe  wenig.  Im  Jahre  183t 
trat  darauf  in  Folge  von  Arbeiterpetitiooen  der  Tory 
Michael  Sedier  im  Parlament  für  eine  Zehnstuu- 
denbill  auf,  worin  nämlich  festgesstst  wurde,  daas 
alle  jungen  Leute  unter  18  Jahren  nicht  über 
10  Stunden  arbeiten  dürften.  Eine  Folge  der  bei 
dieser  Gelegenheit  angestellten  Untersuchungen  war 
das  Fabhkgesetz  von  1834,  das  die  Arbeit  von 
Kindern  unter  9  Jahren  verbot,  mit  Ausnahme  der 
Seidenfabriken  die  Arbeitszeit  der  Kinder  zwischen 
9  und  13  Jahren  auf  48  Stunden  wöchentlich  oder 
höchstens  9  an  einem  Tage,  die  von  jungen  Leu- 
ten zwischen  dem  14ten  und  18ten  Lebensjahre  auf 
69  wöchentlich  oder  18  höchstens  an  einem  Tage 
beschränkte  und  das  Nachtarbeiten  für  Alle  unter 
18  Jahren  nochmals  verbot.  Zugleich  wurde  ein 
Zwangs  -  Schulbesuch  und  Fabrikärzte  und  Inapecto- 

•ren  zur  Aufrechterhaltung  des  Gesetzes  eingesetst. 
Ist  durch  dieses  Gesetz  auch  manches  schreiende 
Uebel  beseitigt  worden,  so  ist  es  doch  im  Wesent- 
heben  beim  Alten  geblieben ,  nur  dass  sich  Manches 
mit  heuchlerischen  Formen  umkleidet  und  sich  so 
dem  Blick  mehr  entzogen  hat. 

txung  foigU^ 
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Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  Engtand.  -*-  -^ 
Von  Friedrieh  Engels  u.  s.  w. 

ifortsetzung  von  Nr.  275.) 

« 

er  Schulzwang  blieb  illusorisch,  da  die  Regie- 
rung keine  guten  Schulen  errichtete.  Die  Tory- 
regierung  von  1841  wandte  wieder  ihre  Aufmerk- 
samkeit auF  die  Fabrikgesetze;  allein  ein  Gesets 
des  Ministers  Graham  (1843) ,  das  besonders  den 
Schalunterricht  heben  wollte,  scheiterte  an  der  Ei- 
fersucht der  Dissenters.  Kaum  war  er  mit  andern 
Propositionen  hervorgetreten,  als  die  Agitation  für 
eine  Zehnstundenbill  heftiger  als  je  unter  den 
Arbeitern  eintrat  und  im  März  1844  setzte  es  Lord 
Ashiey  durch  eine  Majorität  von  179  gegen  170 
durch,  dass  der  Ausdruck  „Nacht"  in  der  Fa* 
hrik  die  Zeit  zwischen  6  Uhr  Abends  und  6  Uhr 
Morgens  ausdrucken  solle,  wodurch  also  bei  dem 
Verbot  der  Nachtarbeit  die  Arbeitszeit ,  inclusive 
Freistunden,  auf  It  und  der  Sache  nach,  exciusivo 
Freistunden,  auf  10  gesetzt  wurde.  Aber  das  Mi- 
oisterium  war  damit  nicht  einverstanden  und  drohte 
mit  seinem  Rücktritt  und  bei  der  nächsten  Abstim- 
mung über  einen  Paragraphen  der  Bill  verwarf  das 
Haas  mit  kleinen  Majoritäten  sowohl  10  als  It 
Stunden.  Graham  und  Peel  brachten  dafür  eine 
neue  Bill  ein,  im  Wesentlichen  die  alte Zwölfstun- 
deobiil,  wodurch  allerdings  eine  längere  als  zwölf-* 
Btündige  Arbeitszeit  fast  unmöglich  gemacht  ist. 
Es  ist  indess  kein  Zweifel,  dass  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  Zehnstuodenbill  durchgehen  wird.  —  Nach 
diesem  Ueberblick  über  das,  was  bis  jetzt  öffent- 
lich zur  Bekämpfung  der  Fabrikarbeiternoth  ge- 
Bchehen  ist,  weist  der  Vf.  noch  kürzlich  auf  den 
verdampfenden  und  verdummenden  Binfluss  hin, 
den  die  Fabrikarbeit  an  und  für  sich  auf  den  mensch- 
lichen Geist  hat,  und  wie  das  Trucksystem,  das 
Bezahlen  der  Arbeiter  durch  -  Waaren  ,  und  das 
Cottage-System ,  das  Verroiethen  der  Wohnungen 
an  dieselben ,  vollends  dazu  geeignet  sind ,  den  Ar- 
beiter zum  völligen  Sklaven  d^r  besitzenden  Bour- 
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geosie  zu  machen.  —  Nachdem  Hr.  Engels  so  die 
Lage  der  Fabrikarbeiter  im  engern  Sinne  geprüft 
hat,  betrachtet  er  auch  die  übri^n  Arbeitszweige, 
die  Strumpffabriken,  die  Spitzenfabrikation,  die  Kat- 
tundrucker, die  Sammetscheerer ,  Seidenweber,  Me- 
tallarbeiter, Maschinenfabriken,  die  Töpfereien  von 
Nord  -  Staffbrdshire ,  die  Glasfabriken  ,  die  Hand- 
werker, die  Londoner  Putzmacherinnen  und  Näthe- 
rinoen  und  zeigt,  wie  auch  hier  das  Zusammen- 
wirken derselben  Grundverhältnisse  mit  speciellen 
Uebelständen  dasselbe  Elend  erzeugt. 

Höchst  interessant  ist  es  nun  zu  beobach- 
ten, was  die  Arbeiter  selbst  bis  jetzt  zur  Aen« 
derung  ihrer  Lage  gethan  haben.  Dass  das  Pro« 
letariat  die  furchtbare  Gedrücktheit  seiner  Lage 
fühlt,  ist  naturlich,  dass  es  sich  bestrebt,  aus 
dieser  verthierenden  Existenz  herauszukommen,  ist 
eben  so  natürlich  ;  da  aber  die  Bedingungen  die* 
ser  Lage  nothwendig  in  dem  Besitzzustande  und  der 
industriellen  Thätigkeit  gegeben  sind,  so  müssen 
jene  Bestrebungen  nothwendig  gegen  das  Interesse 
der  Fabrikanten  gerichtet  seyn  und  in  ihnen  einen 
erklärten  Feind  finden.  Der  Arbeiter  ist  durch 
Bildung  und  Erziehung ,  durch  seine  ganze  Le- 
bensstellung,  ja,  seit  der  irischen  Einwanderung 
auch  durch  sein  Blut  ein  ganz  anderer  Mensch 
als  die  besitzende  Klasse  geworden,  er  hat  einen 
andern  Charakter,  ein  anderes  Interesse  —  um  so 
entschiedener  ist  die  Opposition  gegen  seinen  Herrn. 
Die  erste  rohste  und  unfruchtbarste  Form  dieser 
Empörung  war  das  Verbrechen,  der  Diebstahl.  Es 
folgten  gemeinsamere  Demonstrationen,  Zerstörun- 
gen von  Maschinen.  Aber  alles  dies  blieb  doch 
etwas  Vereinzeltes  und  traf  nur  Einzelne;  die  Strafe 
traf  den  Thäter  und,  ein  allgemeiner  Gewinn  wurde 
mit  der  That  nicht  erreicht.  Eine  neue  Farbe  für 
die  Opposition  fand  sich  durch  ein  Gesetz,  welches 
im  Jahre  18t4  das  Unterhaus  passirte  und  alle 
Akte  aufhob  ,  durch  welche  bisher  Verbindungen 
zwischen  Arbeitern  zu  Arbeiterzwecken  verboten 
gewesen  waren.  Die  Arbeiter  bekamen  dadurch 
nun  ebenfalls  das  Recht  der  freien  Association.  *.  In 
allen    Arbeitszweigen   bildeten   sich   jetzt   Vereine 
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(trades' - unions)  zu  dem  Zwecke,  den  Lohn  su 
teguUren,  gelegeotlich  zu  «rhiheo,  überhaupt  en 
masse ,  als  Macht  mit  den  Arbeitgebern  zu  verhau- 
dein  und  das  allgemeine  Interesse  der  Arbeiter 
wahrzunehmen..  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Pri* 
aident  und  ein  Sekretär  mit  Gehalt,  nebst  einem 
Komit^  ernannt,  das  die  Beiträge  erhebt  und*fiber 
ihre  richtige  Verwendung  wacht.  Auch  vereinigten 
sich  die  Handwerksgenossen  einzelner  Distrikte; 
Verbindungen  ein^  ganzen  Gewerks  über  ganz  Eng- 
land aber,  die  zuerst  1830  versucht  wurden,  nebsi 
einer  allgemeinen  Arbetterassociation  über  das  ganze 
Reich  konnten  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Bestände 
kommen.  Weigert  sich  nun  ein  oder  mehrere 
Meister ,  den  von  der  Association  festgesetzten 
Lohn  zu  bezahlen  und  wird  durch  Petitionen  und 
Deputationen  nichts  ausgerichtet,  so  befiehlt  die 
Association  eine  Arbeilseinstellung  (turn -out  oder 
strike).  Sie  ist  entweder  partial  gegen  Einen ,  oder 
allgemein  gegen  alle  Arbeitgeber  desselben  Ge- 
werks gerichtet.  So  weit  reichen  die  gesetzlichen 
Mittel  der  Associationen ,  aber  sie  reichen  nicht 
weit,  wenn  dem  Fabrikanten,  wie  das  namentlich 
bei  partialen  Strikes  der  Fall  ist,  andre  Arbeiter 
(sogenannte  Knobsticks)  zu  Gebote  stehen,  und 
dann  pflegen  ungesetzliche  Mittel  angewandt  zu 
werden  durch  Einschüchterungen  und  Gewaltthäüg- 
keiten  gegen  diese  Knobsticks.  Die  Geschichte 
dieser  Arbeitseinstellungen  ist  eine  lange  Reihe  von 
Niederlagen  der  Arbeiter,  die  immer  wieder  durch 
den  Hunger  in  das  alte  Joch  zurückzukehren  ge« 
zwungen  wurden,  und  gegen  alle  grosse  Ursachen, 
gegen  Handelskrisen  und  das  daraus  entspringende 
Elend  waren  dieselben  ohne  allen  Erfolg.  Aber 
gegen  kleinere,  einzeln  wirkende  Ursachen  sind  sie 
allerdings  mächtig.  Der  Fabrikant  hat  doch  die 
massenhafte  Opposition  der  Arbeiter  zu  furchten, 
er  scheut  also  Lohnherabsetzungen,  die  blos  der 
Konkurrenz  halber  unternommen  werden  und  nicht 
durch  allgemeine  Ereignisse  herheigefiihrt  sind« 
Wenn  aber  auch  diese  Turnouts  in  der  Regel  zum 
Nachtheil  der  Arbeiter  ausfallen ,  so  haben  sie  doch, 
abgesehen  davon,  dass  sie  ein  nothwendiger  Pro- 
test  der  menschlichen  Natur  gegen  eine  unmensch- 
liche Lage  sind,  eine  ungemeine  Wichtigkeit  da- 
durch ,  dass  sie  der  erste  Versuch  der  Arbeiter  sind 
die  Konkurrenz  aufzuheben.  Sie  setzen  die  Ein- 
zieht  voraus,  dass  die  Herrschaft  der  Fabrikanten 
nur  auf  der  Konkurrenz  der  Arbeiter  unter  aicb 
beruht  d.  b.  auf  der  Zersplitterung  des  Pro)etariatS| 


auf  der  Entgegensetzung  der  einzelnen  Arbeiter 
gegen  einander«  Und  gerade  dadurch,  dass  sie,  wem 
auch  nur  einseitig,  gegen  die  Konkurrenz  auftreteD, 
die  der  Lebensnerv  der  herrschenden  Lage  und 
Verhältnisse  ist,  sind  sie  die  gefährlichsten  Feinde 
der  bestehenden  socialen  Ordnung.  Wie  aber  diese 
Turnouts  durch  den  Haas  und  die  Erbitterung  der 
Arbeiter  gegen  die  besitzende  Klasse  hervorgerufen 
sind,  so  tragen  sie  auch  nicht  wenig  bei,  dieselben 
zu  vergrossern ,  und  es  geschehen  bisweilen  bei 
diesen  Gelegenheiten  Handlungen,  die  nur  durch 
einen  verzweifelten  Haas  und  die  wildeste  Leiden* 
Schaft  zu  erklären  sind.  Wie  entwickelt  übrigens 
die  Krisis  bereits  ist,  wie  weit  der  sociale  Krief 
schon  aber  England  hereingebrochen  ist,  das  zeigt 
die  unglaubliche  Häufigkeit  dieser  Arbeitseinstellun- 
gen. Es  vergeht  keine  Woche,  ja  fast  kein  Tag, 
wo  nicht  hier  oder  dort  ein  Strike  vorkommt  — 
bald  wegen  Lohnverkurzung,  bald  wegen  verwei« 
gerter  Lohnerhöhung,  bald  wegen  Beschäftigung 
von  Knobsticks,  bald  wegen  verweigerter  Abstel- 
lung von  Missbräuchen,  bald  wegen  neuer  Maschi- 
nerie, bald  aus  hundert  andern  Uraachen.  Es  ist 
wahrhaftig  keine  Kleinigkeit  für  einen  Arbeiter, 
der  das  Elend  aua  Erfahrung  kennt,  ihm  mit  Fran 
und  Kindern  entgegen  zu  gehen,  Hunger  und  Noth 
Monate  lang  zu  ertragen  und  dabei  fest  und  uner- 
schütterlich zu  bleiben.  In  dieser  ruhigen  Aus- 
dauer, in  dieser  lang  anhaltenden  Entschlosseuheit, 
die  täglich  hundert  Proben  zu  bestehen,  entwickelt 
der  englische  Arbeiter  die  achtunggebietendste  Seite 
seines  Charaoters. 

Wir  sehen  aus  alle  dem  die  Stellung  der  Ar- 
beiter dem  Gesetz  gegenüber.  Sie  achten  es  nicht, 
aber  sie  fugen  sich,  weil  sie  keine  Macht  gegen 
dasselbe  haben.  Das  AllernaturUcbste  ist  duO) 
daas  sie  wenigstens  Vorschläge  nuusben,  dasselbe 
au  ändern ;  so  stellen  sie  an  die  Stelle  des  Gesetset 
der  Besitzenden  ein  Proletariats -Gesetz  und  die- 
ses Gesetz  ist  die  sogenannte  Volkscharte  (peop* 
le*s  Charter).  In  dem  Chartismus  haben  wir  die 
Opposition  der  ganzen  Arbeiterklasse  zusannsen 
gegen  die  herrschende  besitzende  Klasse.  Die 
Volkseharte  enthält  folgende  sechs  Punkte;  L  All- 
gemeines Stimmrecht  für  jeden  mündigen  tf«fl>, 
der  bei  gesundem  Verstände  und  keines  V^erbre« 
chens  überfuhrt  ist.  %  Jährlich  zu  emeearmle 
Parlamente.  8»  Biätou  far  die  Parlameatsautglieder. 
4.  Wahlen  durch  Ballotage.  5.  Oleiehe  Wahidistiicie^ 
6.   Jeder  Wähler  auch    wäUbar.    Sa   uzscbuMi 
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diese  Punkte  aossehen,  so  sind  sie  doch    hinrei* 
oheud  die  ganze  englische  Verfassung  su  beseitigen. 
Und  so  poUtisch  diese  Punkte  auch  zu  seyn  schei- 
nen,    so   sind    sie    doch    nur    Mittel    zu    socialen 
Zwecken.    Der  Chartismus  ist  wesentlich  socialer 
Natur.    Dem  Arbeiter  liegt  nichts  daran,  im  Par- 
lament   zu   sitzen y    in  die   Regierung  zu  kommen, 
andere  Menschen  zu  beherrschen  ^  seine  Weisheit 
über  die  der  Andern  zu  stellen ;  es  liegt  ihm  ledig- 
lieh  daran ,  ein  menschliches ,  der  menschlichen  Na- 
tur angemessenes  Leben  zu  fahren.     Ueber  dieses 
sein  Wesen  ist  sich  der  Chartismus  übrigens  nur 
nach  und  nach  klar  geworden  und  hat  noch  immer 
klarer   zu    werden.      Aber  da  er   sich    doch    noch 
immer  mehr  oder    weniger   in    politischen  Formen 
bewegt  j  so  müssen  die   Chartisten    nicht  mit  den 
englischen   Socialisten  verwechselt  werden.    Beide 
erg&oaen  sich  gegenseitig.    Die  Chartisten  sind  am 
weitesten  zurück «  am  wenigsten   entwickelt;  dafür 
aber  ächte  leibhafte  Proletarier^  die  Repräsentanten 
des  Proletariats.    Die  Socialisten  sind  weiter  blickend, 
praktische  Mittel  gegen  die  Noth  vorschlagend ,  aber 
ursprünglich  von  der  Bourgeoisie  ausgegangen  sind 
sie  noch  von  der  Arbeiterklasse  getrennt.    Die  Ver- 
schmelzung beider  wird  das  Nächste  seyn  und  hat 
bereits  begonnen.  Beide  sind  übrigens  ungemein  thätig, 
ihre  Bildung  zu  fördern ;  in  ihren  Institutionen  werden 
Vorlesniigen  über  naturwissenschaftliche,    ästheti- 
sche   und    nationalökonomische    Themata    gehalten 
and  gut  besucht;  und  sehr  characterisch  ist's,  dass 
her%^orstechende    Erzeugnisse    der    neueren    philo- 
sophischen ^    politischen    und    poetischen    Literatur 
von  den    Arbeitern    gelesen    werden«      Hr.    Engeh 
fuhrt  in  dieser  Beziehung  ausser  den  Uebersetzun- 
gen  von  Helvetius,  Holbach  und  Diderot,   Strauss 
Leben  Jesu,  ProudhonV  Bigeuthum,  Shelley,  By- 
ron, Bentham  und  Godwin  als  von  den  Proletariern 
gelesene  Schriften  an. 

Hr.  EngdM  widmet  auch  der  Besprechung  des 
Bergweri&s-  and  des  Ackerbau -Proletariats  zwei 
besondere  Kapitel,  beide  von  Interessantem  Inhalt. 
Wir  wählen  jedoch,  da  es  scheint,  als  hätten  wir 
schon  zu  lange  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser 
in  Anspruch  genommen,  nur  das  ersiere,  um  noch 
einige  Notizen  daraus  mitzutheilen ,  da  es  uns  zu- 
gleich einen  sehr  umfangreichen  und  höchst  clia- 
racteristischen  Turnout  schildert.  Die  sämmtlichen 
Bergwerke  Grossbritauniens  (Irland  nicht  mitgerech- 
net) beschäftigen  nahe  an  900,000  Menschen.  Ihr 
Erwerbszweig  ist  aus  bekannten  Gründen  der  Ge- 


sundheit sehr  nachtheilig  und  namentlich  für  dio 
Brust  gefahrlich.  Nach  ärztlichen  Aussagen  stirbt 
auch  hier  die  Majorität  zwischen  dem  40Bten  und 
SOsten  Lebensjahre;  und  aus  79  Bergleuten,  deren 
Tod  im  dfTentlichen  Register  des  Districts  einge- 
schrieben war,  und  die  durchschnittlich  45  Jahre 
alt  geworden  waren,  waren  37  an  der  Schwind- 
sucht und  6  an  Asthma  gestorben.  In  den  Kohlen - 
und  Bisenbergwerken  arbeiten  Kinder  von  4,  ö,  7 
Jahren;  die  meisten  jedoch  sind  über  8  Jahre  alt. 
Sie  werden  gebraucht,  um  das  losgebrochene  Ma- 
terial von  der  Bruchstelle  nach  dem  Pferdeweg  oder 
dem  Hauptschacht  zu  transportireo ,  und  um  die 
Zugtbüren,  welche  die  verschiedenen  Abtheilungeu 
des  Bauwerks  trennen,  bei  der  Passage  von  Ar- 
beitern und  Material  zu  Öffnen  und  wieder  zu 
schliessen.  Zur  Beaufsichtigung  dieser  Thüren 
werden  meist  die  kleinsten  Kinder  gebraucht«  die 
auf  diese  Weise  \%  Stunden  tfiglich  im  Dunkelo 
einsam  in  einem  engen ,  meist  feuditen  Gange  sitzen 
müssen,  ohne  selbst  auch  nur  so  viel  Arbeit  zu 
haben ,  als  uothig  wäre ,  sie  vor  der  verdummenden 
Langenweile  zu  schützen.  Der  Transport  der  Koh- 
len und  des  Eisensteins  dagegen,  wozu  ältere  Kin- 
der und  heranwachsende  Mädchen  benutzt  werden^ 
und  das  Loshauen,  die  Arbeit  der  Männer,  ist  sehr 
schwer  und  ermüdend.  Die  gewöhnliche  Arbeits- 
zeit ist  11— 12  Stunden,  in  Schottland  bis  zu  14 
Stunden,  sehr  häufig  wird  aber  doppelte  Zeit  ge*- 
arbeitet,  also  14,  ja  36  Stunden.  Um  die  zahlrei- 
chen Uebel,  Krankheiten,  Verkrüppelungen  und 
Verbildungen ,  welche  die  Folgen  dieser  Arbeit  sind, 
zu  übergehen ,  so  giebt  es  noch  eine  Menge  schreck« 
lieber  Unglücksmie,  deren  Schauplatz  die  Kohlen- 
gruben sind;  namentlich  sind  hier  die  Luftexplo- 
sionen zu  nennen,  die  unendlich  zahlreich  sind  und 
doch  grossentheils  vermieden  werden  könnten,  wenn 
die  Besitzer  nicht  die  Kosten  von  Luftsehachten 
scheuten.  Kurz  die  dahin  gehörigen  UnglucksnUle 
raffen  nach  dem  „Mining  Journal''  jährlich  etwa 
1400  Menschenleben  hinweg.  Das  sind  aber  nicht 
alle  Beschwerden,  die  auf  die  Grabenleute  fallen. 
Das  Trucksystem  wird  hier  in  der  offensten  und 
unverschämtesten  Weise  geübt.  Das  CotUge-Sy- 
stem  ist  hier  eine  Nothwendigkeit ,  beutet  aber 
ebenfalls  die  Arbeiter  aus.  Dazu  kommen  eme 
Menge  betrügerischer  Beeinträchtigungen,  die  na«» 
mentlieh  unter  dem  Titel  der  Strafen  über  diesel- 
ben verhängt  werden,  und  die  in  einzelnen  Fällen 
wahrhaft  empörend  sind.    Um  die  Sklaverei  dieser 
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Armen  sa  vollenden  sind  faet  alle  Friedensriehter 
der  Kohlendistricte  seihet  Grobenbeeitzer  oder  Ver- 
wandte nnd  Freunde  von  aolchen  nnd  haben  in  die- 
sen uncivilisirten  Gegenden,  eine  fast  unumschränkte 
Gewalt.  Naehdera  dies  lange  so  gegangen  war, 
fing  auch  unter  den  Bergleuten ,  namentlich  denen, 
die  in  Verbindung  mit  den  intelligentem  Fabrikdi* 
strikten  kamen,  ein  oppositioneller  Geist  sich  zu 
regen  an  gegen  die  Unterdrückung  der  „  Kohlen- 
könige'\  Associationen  bildeten  sich,  viele  schlös- 
sen sich  den  Chartisten  an.  Noch  war  der  grosse 
Kohtendistrict  des  Nordens  zur&ck,  bis  im  Jahre 
1843  auch  hier  der  Geist  des  Widerstandes  er- 
wachte. Die  Arbeiter  von  Northumberland  und 
Dnrham  stellten  sich  an  die  Spitze  einer  allgemei- 
nen Verbindung  der  Grubeuleute  des  Reiches  und 
wählten  einen  Chartisten,  Namens  Roberts  aus 
Bristol  zu  ihrem  Oeneralprokurator.  Die  Union 
verbreitete  sich  bald  über  die  Mehrzahl  der  Distrikte, 
bei  der  ersten  Konferenz  von  Deputirten  in  Man- 
chester (1844)  waren  über  60,000,  bei  der  zweiten 
in  Glasgow,  ein  halb  Jahr  sp&ter,  schon  über 
100^000  Mitglieder.  Es  wurde  berathen,  Beschlüsse 
gefasst,' Journale  gegründet,  die  Rechte  der  Gru- 
benleute zu  vertreten.  Am  31.  März  1844  liefen 
die  Dienstverträge  aller  Grubenleute  in  Northum- 
berland und  Durham  ab«  Die  Arbeiter  verlangten 
für  den  neuen  Vertrag  folgende  Bedingungen: 
1.  Bezahlung  nach  dem  Gewicht,  statt  nach  dem 
Maas,  8.  Ermittlung  des  Gewichts  durch  gewöhn- 
liche von  den  öffentlichen  Inspectoren  revidirte 
Wagschaalen  und  Gewichte,  3.  halbjährige  Dienst- 
zeit, 4.  Abschaffung  des  Strafeosystems  und  Be- 
zahlung der  wirklich  gelieferten  Arbeit,  5.  Ver- 
pflichtung der  Besitzer,  den  in  ihrem  ausschliessli- 
lichen  Dienst  befindlichen  Arbeitern  wenigstens  4 
Tage  in  der  Woche  Arbeit  oder  den  Lohn  für  vier 
Tage  zu  garantiren.  Diese  Forderungen  gewähren 
einen  klaren  Blick  in  die  Lage  dieser  Menschen. 
Die  Besitzer  wollten  von  allen  diesen  Punkten 
nichts  wissen.  Am  31.  März  1844  legten  40,000 
Grubenleute  ihre  Hacken  nieder  und  säromtliche 
Gruben  der  beiden  Grafschaften  standen  leer.  Die 
Fonds  der  Association  waren  so  bedeutend,  dass 
auf  mehrere  Monate  jeder  Familie  2Vs  Schilling 
wöehentlich  zugesichert  werden  konnte.  Während 
die  Arbeiter  so  feierten,  war  Roberts  unermüdlich 


in  der  Organisation  des  Turnouts,  er  agitirte,  sam- 
melte, hielt  Veraammlongen,  predigte  Ruhe  und 
Gesetzlichkeit  und  führte  zugleich  einen  sehr  er- 
folgreichen Feldzug  gegen  die  parteiischen  Frie- 
densrichter, indem  er  die  von  ihnen  verurtheilten 
Arbeiter  in  sehr  grosser  Zahl  von  der  Queens - 
Beuch  in  London  freisprechen  Hess.  Ebenso  ge- 
fährlich wurde  er  dem  Trucksystem.  Während  er 
diese  Triumphe  erkämpfte,  feierten  die  Arbeiter, 
Newcastie,  dieses  ungeheuere  Kohlenmagazin,  stand 
leer.  Aber  gegen  den  Sommer  zu  wurde  der 
Kampf  schwer,  die  Fonds  der  Ligoe  waren  er- 
schöpft, furchtbarer  Mangel  herrschte  unter  den 
Grubealeuten,  die  Beiträge  anderer  Arbeiter  konn- 
ten nicht  viel  helfen,  sie  mossten  bei  den  Krä- 
mern mit  Schaden  borgen,  die  ganze  Presse 
war  gegen  sie.  Trotzdem  blieben  sie  fest,  ru- 
hig und  friedlich;  kein  Act  der  Rache  wurde 
geübt,  kein  einziger  Abtrünniger  mishandelt,  kein 
einziger  Diebstahl  verübt.  So  hatte  das  Feiern 
schon  an  4  Monate  gewährt.  Da  benutzten  die 
Grubenbesitzer  das  Cottage- System.  Im  Juli  wurde 
den  Arbeitern  die  Mietbe  gekündigt  und  in  einer 
Woche  alle  40,000  vor  die  Thür  gesetzt.  So  bar- 
barisch diese  Maassregel  durchgeführt  wurde,  so 
erfolgte  doch  kein  Widerstand  —  die  obdach- 
losen Grubenleute  gedachten  der  Mahnungen  ih- 
res Prokurators,  blieben  ruhig  und  gesetzlich, 
setzten  schweigend  ihre  Möbel  auf  die  Moorflächen 
oder  abgeärndteten  Felder,  und  emtge  kampirten  in 
den  Cbausseegräben.  So  haben  sie  acht  und  mehr 
Wochen  in  dem  nassen  Spätsommer  des  Jahres  1844 
unier  freiem  Himmel  mit  ihren  Familien  gewohnt 
Da  nichts  fruchtete,  Hessen  die  Grubenbesitzer  mit 
grossen  Unkosten  Arbeiter  aus  Irland  und  Wales 
kommen,  um  in  ihren  Gruben  zuarbeiten  und  dorch 
diese  Conkurrenz  wurde  endlich  die  Macht  der  Feiern- 
den gebrochen.  Bs  war  ein  furchtbarer  Kampf  gewe- 
sen ,  in  welchem  die  Arbeiter  eine  bewundernswür- 
dige Ausdauer,  Muth,  Intelligenz  und  Besonnen- 
heit bewiesen  hatten.  Waren  sie  auch  unterlegen, 
so  war  doch  dorch  diesen  Turnout  eine  ungefaeare 
Bevölkerungsmenge  dem  geistigen  Tode  entrissen 
und  hatte  ein  Bewusstseyn  über  ihre  Lage  er- 
rungen. 

iDsr  Beschluss  folgt,-) 


Oebaaerache    Bachdrnckerei. 
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Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 


I 


(5.  A.  L.  Z.  A>.  229  —  231.) 

Zweiter  Artikel. 


n  Besiehung  auf  das  Verhältniss  der  Apokalypse 
SU  der  Apostelgeschichte  ist  ferner  zu  bemerken: 
Der  Apokalyptiker  hat  v.  4.  die  Zahl  der  za  Ver« 
siegelnden  aus  den  IS  Stämmen  gehört  i  jetzt  v.  9. 
sieht  er  die  Scbaaren  selbst,  naturlich  dass  er  sie 
nicht  z&falen  kann.  Dass  sie  sind  ix  navrogi^ovg* 
xa<  (pvXwv  xal  Xdtop  xai  yXwaawv  ist  eben  so  wenig 
eine  Bezeichnung  voii  Heiden  als  Act.  2,  5.  die  uv- 
igtg  nkaßtig  dni  nuvjöq  t&vovg  rwv  vno  xov  ovqu^ 
fovy  welche  Zeugen  des  Pfingstwunders  werden 
und  V.  9.  als  zu  vielen  Zungen ,  Stämmen  und  Völ- 
kern gehörig  charakterisirt  werden.  Vielmehr  wenp 
ihnen  v.  15  der  Dienst  im  Heiligthum  vor  dem 
Thron  Gottes  bei  Tag  und  Nacht  zugesprochen 
wird,  so  sind  sie  darin  unverkennbar  bezeichnet  als 
die  144,000  Juden,  die  Auserwählten  des  lOOOjäh- 
rigcn  Reichs,  als  die  tegitg  rov  &iov  xal  toC  Xqi-' 
<nov  Ap.  «0,6.  Was  7,14  heisst,  sie  haben  ihre 
Kleider  weiss  gewaschen  in  dem  BInte  des  Lamms 
wird  14,  5  ausgedrückt:  in  dem  Munde  der  144,000 
wird  kein  Trug  erfunden,  sie  sind  tadellos;  die 
weissen  Kleider  hier  repräsentiren  die  Jungfräulich- 
keit dort.  Während  es  hier  heisst :  das  Lamm  wei- 
det sie  und  fiihrt  sie  zu  den  Quellen  des  Lebens 
(7,  17)  heisst  es  dort:  sie  folgen  dem  Lamme  wo- 
hin es  geht  Und  wenn  nun  als  die  von  der  Erde 
(14,  3)  und  von  den  Menschen  v.  5  Gott  und  dem 
Lamme  erkauften  Erstlinge  nur  die  144,000  ge- 
nannt werden ,  die  mit  Christo  auf  dem  Berge  Zion 


stehn,  mit  dem  Namen  Jehovahs  auf  der  Stirn  und 
sie  allein  das  ^neue  Lied"  lernen,  so  kann  kein 
Zweifel  seyn,  dass  die  7,  9.  genannte^  bevorzugte 
priesierKche  Schaary  die  der  Herr  weidet,  keine 
Heiden  sind,  sondern  identisch  mit  den  144,000  Fer- 
siegelten  aus  den  18  Stämmen, 

Somit  gilt  denn  als  Resultat  der  Forschungen 
der  Tub.  Schule  über  die  Apoc. :  Die  Apoc.  ist,  inner- 
lichen Gründen  zu  Folge  und  allen  historischen 
Deutungen,  so  wie  auch  der  Lösung  der  apoka- 
lyptischen Zahl  durch  Nero  ^)  nach,  um  das  Jahr 
68  verfasst;  ihr  Verfasser  nennt  sich  Johannes, 
ein  Mann,  der  der  Weise  seiner  Rede  nach  von 
bedeutender  Autorität  seyn  muss,  der  nach  einer 
stark  bezeugten,  bis  in  den  Anfang  des  S.  Jabrh« 
reichenden  Ueberlieferung  der  Apostel  ist.  Hie- 
mit  stimmt  alles  zusammen ,  was  wir  Geschichtli- 
ches über  Johannes  und  die  Apoc.  wissen,  es  muss 
mithin,  wenn  irgend  eine  historische  Tradition  oder 
Kombination  glaubwürdig  ist  der  Zebedaide  und 
Apostel  Johannes  der  Verfasser  der  Apoc.  seyn« 
Z.  Ib.  1 ,  706. 

Die  dogmatische  Unbefangenheit  wird  aber  auch 
nicht  auf  den  viel  betretenen  Ausweg  kommen  kön- 
nen ,  der  durch  nichts  Historisches  empfohlen  wird, 
anzunehmen,  dass  die  Apostel  oder  Johannes  allein 
sich  ans  ihrem  Partikularismus  herausgearbeitet  hät- 
ten und  dass  das  Ev.  gleichsam  als  ein  specimen 
vorläge,  in  wie  hohem  Grade  dies  gelungen;  denn 
„ein  Ev.,  das  mit  so  ruhigem,  klarem,  mit  sich 
harmonischem,  sicherm  SelbstbewuSstseyn  Ober  al- 
len Gegensätzen  steht,  das  überhaupt  auf  dem  gei- 
stigen Gebiete  nirgends  einen  erst  werdenden  Pro- 
cess,  sondern  überall  nur  an  sich  seyende  Ver- 
hältnisse sieht,    kann  nicht  das  Werk  einer  Natur 


*)  Nach  geometrischer  Rechnung  giebt  der  Name  Kaiser  Nero's  2^  +  ^  +  100  +  50  +  6  +  200  +  Ä)  **'*  ^^^  ®^  "^^  *^* 
Zahl  des  wiederkehrenden  Antichrists,  Aoch  die  älteste  Variante  des  Irenäas,  die  er  in  neueren  Mse.  fand,  616,  er- 
klärt sich  hierdurch;  denn  da  Kigtor  römisch  Nero  heisst,  konnte  ein  in  das  apokalyptische  Geheimniss  Eingeweihter 
leicht  statt  666  mit  Weglassang  des  50  bedeotenden  3  616  schreiben.  Dass  Nero  als  Antichrist  galt,  erkl&rt  sich  ans  der 
graasamen  Christen  Verfolgung,  dass  seine  Wiederkunft  lange  2Seit  erwartet  wurde,  Iftsst  sich  aas  Saeton  and  Taci- 
tos  er  weisen« 

A.  L.  z.  1S46.    ZweUer  Band.  877 
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seyn^  welche  erst  durch  Oegens&tze  und  Kämpfe 
das  errungen  hatte,  was  ihr  höchstes  geistiges  Ei- 
geothum  war.*' 

Wie  kam  es  aber,  insbesondere  bei  der  un« 
endlichen  V^erschiedenheit  des  religiösen  und  dog- 
matischen Slandpunctes^  dass  der  Vf.  des  Ev.  sich 
mit  einem  Apostel  und  gar  mit  Johannes  identifi-* 
ciren  konntet  ßaur  ist  ernsthch  S.  685  auf  die 
Beantwortung  dieser  Frage  eingegangen.  Zu- 
nächst zeigt  er,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Evangelist  für  Johannes  gelten  will»  Das 
i&iaoufii&a  1,  14.  weitet  auf  die  nächste  Nähe  und 
das  besondere  Interesse  des  Vf. 's  für  jenen  Lieb- 
lingsjünger, wenigstens  auf  Verwandschaft  mit  dem 
Johanneischen  Kreise.  Der  Sinn  eines  Ev.  xa%ä 
I(otiwr]v,  das  eben  so  gut  vom  Tendenzcharaktcr 
als  von  Autorschaft  verstanden  werden  konnte, 
kann  dem  Vf.  in  keinem  Falle  zuwider  gewesen 
seyn.  Als  in  Klein -Asien  oder  wenigstens  in  na- 
her Verbindung  mit  jenen  unter  Johannes  Einfluss 
stehenden  Gegenden,  konnte  er  sich  wohl  zu  kei- 
nem andern  Apostelkreise  hingezogen  fühlen.  Will 
man  Baur  auch  darin  nicht  Recht  geben,  dass  die 
Sage  von  dem  an  der  Brust  liegenden  Jünger  in 
kl.  Asien  ohne  historische  Grundlage  daraus  ent- 
standen aey,  dass  man  aus  den  Geheimnissen  der 
Apoc.,  die  Jesus  dem  Johannes  offenbarte,  auf 
das  innigste  Verhältniss  der  Liebe  und  Freund- 
schaft, das  kein  Geheimniss  vor  einander  hat,  ge- 
schlossen habe,  so  konnle  doch  dem  Evangelisten 
darin  der  Grund  liegen ,  sich  mit  ihm  zu  identificiren. 

Auch  er  steht  im  geistigen  Sinne  in  demsel- 
ben Verhältniss  zu  dem  verklärten  Christus,  in  dem 
Johannes  zu  ihm  während  seines  irdischen  Lebens 
stand,  auch  er  ist  ein  an  Jesu  Busen  liegender  Jünger, 
der  wie  Johannes  bei  jenem  Mahle  Fragen  an  ihn 
thut,  auf  welche  nur  er  als  der  Vertraute  seiner 
Seele  Antwort  erhält.  Auch  ihm  hat  ja  Christus 
(wir  müssten  denn  mit  der  hiistorischeii  Wahrheit 
des  Evangelisten  auch  seine  absolute  Bedeutung  fal-* 
len  lassen  wollen)  das  Innerste  seiner  Seele  ent- 
hüllt; das  will  er  uns  im  Evangelium  erschliessen, 
die  ganze  Göttlichkeit  seines  Wesens  vor  uns  ent« 
hüllen  und  in  seine  verborgensten  Gedanken ,  die 
innigsten  Gefühle  nnd  Empfindungen,  in  die  ganze 
Tiefe  seines  Herzens  hineinsehen  lassen.  Ein  lUann, 
der  die  Geschichte,  wie  dies  sein  ganzes  Evange- 
lium beweist,  nur  als  Träger  der  Idee  ansieht  nnd 
mit  dem  evangelischen  Stoffe  so  frei  schaltet,  konnte 
bei  der  damals  herrschenden  Sitte,  unter  bedeuten- 


den nnd  beliebten  Namen  zu  schreiben,  sehr  leicht 
auf  diesen  Gedanken  kommen^  sich  mit  dem  Jün- 
ger, der  an  des  Herrn  Brust  ruhte,  zu  identifici- 
ren, und  darüber,  dass  dies  der  Apokalyptikcr  war, 
hinwegsehn. 

Doch  es  findet  auch  eine  nnläugbare  Aehnlich- 
keit  statt  zwischen  Evangelium  und  ApocaL,  und  da 
der  Evangelist  durch  diesen  Anschluss  für  Johan- 
neisch  gelten  zu  wollen  scheint ,  wird  das  Evaoge« 
lium  selbst  zu  einem   sehr  starken  Zeugen    für    die 
Aulhentie    der  Apocal.     I.  703.    Diese  Verwandt- 
schaft und  Analogie  lässt  sich  aber  nur  durch    die 
eigne  schöpferische  That  des  über  den  Apostel  ste- 
henden  Evangelisten   erzeugt  denken.    Das  Evan- 
gelium ist  der  vergeistigte  Apocal. ,  in  der  der  Geist 
nicht  diskursiv  thälig  ist,  sondern  im  grüssten  und 
inhallreichsten  Stile  intuitiv«    Das  Charakteristische 
des  Evangeliums  ist  die  absolute  Höhe   des   christ- 
lichen Bewusstseyus  als   immanente  Gegenwart   ei« 
nes  klaren,  ruhigen  Selbstbewusstseyns.     Der  Se« 
herblick  des  Apokalyptikers  schaut  auch  die  absolute 
Vollendung   des    christlichen   Seyns    und   Denkens, 
aber  nicht  in  der  wahren  Wirklichkeit,  sondern  erst 
in  der  transscendenten  Zukunft  einer  unter  gewal- 
tigen Geburtswehen  erst  werdenden  Welt.    In  bei« 
den  entwickelt  sich  ein  grossartiger  Kampf,  in  dem 
die  Idee  des  Christenthums  realisirt  wird ;  dort  aber 
ist    es    vor   allem    das  antichristliche  Heidenthum, 
über  welches  Christus  mit  den  Auserwählten  seine 
Triumphe    feiert,     hier    das    ungläubige   Judenthuro 
(Je.  8,  44  Ix  xov  SiaßoXov')  das  Christus  ausschliess- 
lich bekämpft.     Der  an   der  Spitze  der   feindlichen 
apokalyptischen  Mächte  stehende  Antichrist  als  Sa- 
tan,  Drache,  Thier  u.  s.  w.   verklärt  sich  in   dem 
Evangelium    zum   Satan   als  Fürsten   dieser   Welt, 
d.  i.  als   das   nngöttliche   Princip   derselben.     Anch 
in  der  Christologie   der  Apocal.   konnte   der  Evan- 
gelist bei  aller  sonstigen  Differenz  sein  eignes  Be- 
wusstseyn    wiederfinden.      Die    Benennung    Christi 
als  dgy^fj   rtj^  xtlaetag  rov  ^£ev   3,  14.,   wenn  auch 
der  ganzen  Stellung  Christi  in  der  Apokalypse  nach, 
nicht  dogmatisch  zu  nehmen,  ist  doch  jedenfalls  ge- 
steigerter Ausdruck:  dass  der  Messias  höchstes  Ge- 
schöpf sey;  der  Jehovalm^me  des  Messias  (22,13) 
baut    die  Brücke    znm   Schluss    auf  die  Jehovah- 
finffir;  der   Lojro^name  (19,13)  bezieht  sich  zirar 
auch  nur  auf  den  neuen  Namen,    den  Ciiristus  mit 
mehreren  Andern  theilt,  ohne  Christum  als  eine  vor- 
wellliche,  aus  Gott  hervorgegangene  Persenficbkeit 
bezeichnen  zu  wollen,  —   aber  dem  Namen  nach 
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bedeuten  doch  diese  Prädikate  dasselbe  wie  im 
Evangelium.  Es  brauchten  die  Formen  nur  mit  ih-^ 
rem  realen  Inhalte  erfüllt  zu  werden  und  der  Evan- 
gelist konnte  sich  in  w.csentlicher  Uebereinstim** 
mung  mit  dem  Apokalyptiker  wissen. 

Obgleich  alle  produktiven  Zeiten  häufig  über 
dem  Werke  den  Meister  vergessen  haben  —  noch 
immer  sucht  man  den  Vater  zur  Odysse  und  Iliade, 
sum  Nibelungenliede,  zu  den  grossartigsten  Bau- 
werken des  Mittelalters,  zu  den  vollendetsten  Sta- 
tue» und  Kunstwerken  des  Alterthuros,  —  obgleich 
man  also  auch  nicht  als  eine  Hauptinstanz  ro:t  vie<« 
len  Tiraden  und  rhetorischen  Wortgepränge  die 
Frage  auf  werfen  sollte:  wie  es  denkbar  sey,  dass 
jemand  ohne  Apostel  zu  seyn  solch  Werk  schrei- 
ben und  unbekannt  bleiben  kannte?  so  hat  B»  dock 
auch  diese  Frage  einer  gründlichen  Antwort  gewür- 
digt. S.  692.  Er  weist  nicht  einmal  auf  verwandte 
Erscheinungen  hin,  das  Buch  Hieb  im  A.  T.  oder 
noch  näher  auf  den  höchst  originellen,  nicht  aus 
apostolischen  Kreisen  entsprungenen  Ebräerbrief,  son- 
dern sucht  die  Erscheinung  aus  dem  Entwickelungs- 
gango  der  ältesten  christlichen  Zeit  zu  begreifen. 

Das  Befremden,  dass  das  vierte  Evangelium 
aus  nichiapostolischem  Kreise  hervorgegangen  sey, 
ist  das  judaisirende  Bedenken,  das  auch  nicht  be- 
greifen konnte,  wie,  ohne  von  Christus  gewählt  zu 
6cyn,  ohne  den  äusseren  Anforderungen  an  einen 
Apostel  (Act.  1,22.  23)  zu  entsprechen,  ein  Pau- 
lus kommen  konnte,  nicht  Apoaiel  in  dem  Sinne 
wie  die  12,  und  sie  doch  alle  an  OriginaUtät,  Kraft 
des  Geistes,  Erfolg  der  Wirksamkeit  übertreffend. 
Man  weise  nicht  auf  die  wunderbare  äusserliche 
Berufung  des  Paulus  hin,  (Act.  9.)  die  ihren  Ur- 
sprung eben  nur  dpm  Wunsche  der  Beseitigung 
dieses  jödischen  Zweifels  und  Befremdens  zu  ver- 
danken scheint.  Paulus  sagt  selb»t  darüber  ganz 
einfach  Gal.  1,  15.  16:  es  gefiel  Gott  seinen  Sohn 
in  mir  zu  offenbaren.-  Was  hindert  uns,  auch  bei 
unserm  Evangelisten  an '  eine  solche  innere  Offen-' 
barung  und  Erleuchtung  des  Geistes  zu  glauben, 
wenn  doch  wirklich  seine  Darstellung  die  wahre 
ihrer  Idee  adäquate  ist?  Oder  entscheidet  über  die 
Wahrheit  die  Person  und  ihre  Autorität?  Hier  auf 
diesem  Gebiete  wird  sich  der  rechte  Unglaube  un- 
serer Zeit  offenbaren,  der  Unglaube  an  den  Geiste 
der  auch  über  den  Kreis  der  IS  kinausgriff.  Es 
kommt  nur  darauf  an ,  die  Wahrheit  des  Evangeli- 
sten nicht  in  die  äussere,  dem  Vf.  zur  blossen 
Form  dienende  geschichtliche  Motivirung  zu  setzen^ 
wie  bisher  immer  geschah,   und  somit  das  ganze 


Detail  der  geschichtlichen  Uknsiande  aufzugeben,  — 
und  das  Evangelium  „das  seit  es  aus  dem  Dunkel 
seines  Ursprungs  an  das  Licht  trat,  und  in  dem 
christlichen  Bewusstseyn  aller  Jahrhunderte  ein  so 
sprechendes  Zeugniss  seines  echt  evangelischen  Ur- 
sprungs erhielt,  verliert  durch  die  Kritik  nichts  an 
seinem  Werthe,  und  bleibt  auch  so  das  einzige, 
„zarte,  rechte  Hauplevangelium,*'  (Luther)  das  über 
allen  andern  steht  und  auf  eigenthümliche  Weise 
sich  vor  ihnen  auszeichnet." 

Wie  Paulos  den  ihn  verwerfenden  Juden   ent-» 
gegenhielt  1  Cor.  9,  1.  ovxl  ^tjaovv  XQtaxdv  Toy  xv^wv 
icigaxu^  so  kann  der  vierte  Evangelist  den  Zweif- 
lern,   die  ihm  die   Wahrheit    absprechen,    weil  er 
nicht  Selbst  -  gesehenes  und  -  erlebtes  berichtet, 
sein    13'iaaafiid'a  r^v  do'^av    uvrov    entgegenhalten, 
wenn    er    auch  diese  Herrlichkeit   nicht  äusserlich. 
mit  leiblichem  Auge  sah,  sondern  in  der  geistigen 
Anschauung,  mit  der  allein  ja  aber  auch  der  ^/70- 
eiel  Johannes  den  inkarnirten  Logos  die  Herrlich- 
keit des  Eingeborneii  vom  Vater,   seine  Gnade  und 
Wahrheit  und  alle»  das  Beste,  was  wir  im  vierten 
Evangelium  lieben,    in  seiner  absoluten  Bedeutung 
hätte    wahrnehmen  können.     Wie  Paulus  auf  die 
Thatsache  der  inneren  Berufung  seine  Apostelwürde 
gründet  und  von  den  unleugbaren  Früchten  seiner 
apostolischen  Wirksamkeit   einen    Schluss    machen 
lässt  (1  Cor.  9,  1)  auf  die  Echtheit  und  Wahrheit 
seines  Apostelamtes,  so  hat  sich  auch  unser  Evan- 
gelist, wiewohl  der  apostolischen  Zeit  ferner  ste« 
hend,    durch   die  Energie,    in   welcher  in  ihm   das 
evangelische  Bewusstseyn  unleugbar  erwacht  war, 
berechtigt  gefühlt,    sich   für  apostolisch   zu  halten 
und  sich  mit  aller  Innigkeit  des  Gefühls  in  die  Seele 
und  Person  des  Apostels  hineinzuversetzen^  der  als 
der  Liebltngsjünger  auch  den   tiefsten  Einblick  in 
die  Göttlichkeit  des  Wesens   Christi  gehabt  haben 
musste.     In  unserm  Evangelisten  spüren  wir  etwas 
von   dem  freiwaltenden,    schöpferischen  Geiste  des 
Christenthums,  welcher  weht,  wohin  er  will,    wir 
hören    seine  Stimme    und   wissen  nicht  woher  sie 
kommt«    Er  waltet  wie  bei  Paulus  als  ein  persön- 
liches, thatkräftiges,  in  die  weite  Welt  hinausstre« 
bendes,  offenkundiges  Leben  und  Wirken,  so  hier 
still  und  anspruchslos  in. einem  schriftstellerischen 
Producte,  dessen  Vf.,  die  ganze  Frucht  eines  herr- 
lichen Werkes,   dem  Namen  eines  andern  überias- 
send,  statt,  wie  man  meint,  die  Ehre  eines  Andern 
sich  anzueignen,  nur  einen  echt  evangelischen  Be- 
weis schweigender  Selbstverläugnung  gegeben  hat. 

CDte  Fortsetzung  folgt,") 


106S 


A.  L.  Z.    Nun.  «77.    DBCEMBER  184& 


1064 


Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klaue  in  England.  -^  — * 
Von  Friedrich  Engeh  u.  s.  w. 

{Btichlutt  von  Nr.  276.) 

Das  Bild,    was    der  Vf.    schliesslich  von  der 
besitzenden  Klasse  überhaupt,  also  die  Aristokratie  mit 
eingerechnet,  entwirft^  ist  kein  schmeichelhaftes,  doch 
dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass  es  ein  einseitiges 
blos  vom  Standpunkt  des  Proletariats  anfgefasstes 
ist,  den   der  Vf.  auch  selbst  als  einen  einseitigen 
anerkennt.      Besonders    tadelnd    weist    er   auf   di« 
neuste  Armen -Gesetzgebung  hin,  die  durch  die  in- 
dustrielle Bourgeoisie,  welche  durch  die  Reformbill 
zur  Herrschaft  gebracht  worden  y  ausgeübt  ist.     Bis 
sum  Jahre  1833  verfuhr  man  mit  den  Armen  nach 
der  Akte  vom  Jahre  1601,  in  der  das  Princip  lag, 
dass  es  die  Pflicht  der  Gemeinde  sey,  für  den  Le- 
bensunterhalt der  Armen  zu  sorgen.    Alit  dem  furcht- 
baren Anschwellen   der  Armuth  wurden  allerdings 
die  Lasten   der  Gemeinde  und  der  Einzelnen  ganz 
enorm.    Wie  half  sich  nun   die  besitzende  Klassef 
Sie  schlug  im  Jahre   1834  das   neue  Armengesets 
vor  und   setzte  es  durch.     Nach    diesem  Gesetze 
hörte  alle  Unterstützung  in  Geld  oder  Lebensmitteln 
auf,  und   an   ihre  Stelle    trat    die   Einrichtung  der 
Arbeitshäuser  (tcorkhoiises)  oder  wie  sie  das  Volk 
nennt,  Armengesetz -* Bastillen  {pow'-laio^baiiiles)^ 
die  auf  dem  Princip  beruht,    dass  die  Armuth   ei- 
gentlich eine  Art  von  Verbrechen  ist,    oder  doch 
wenigstens  ein  Uebel,  das  sich  die  Besitzenden   so 
leicht  als  irgend  möglich,   ohne  irgend   eine  Rück- 
sicht zu  nehmen,  vom  Halse  zu  schaffen  hat.    Die 
Behandlung    in    diesen   Arbettshiusern,    wo   Mann, 
Frau  und  Kinder  getrennt  werden,  wo  bei  schwe- 
rer Arbeit  die  dürftigste  Kost  verabreicht  wird,  wo 
alle  Freiheit  aufliört ,  und  Jeder  und  Jede  der  Will- 
kür des  Inspectors  unnachsichtlich  preisgegeben  ist, 
hat  es  dann  auch  bewirkt,  dass  nur  die  nnertrSg- 
lichste  Noth  die  Armen  zwingen  kann,  diese  Zu- 
Auchtstätten  aufzusuchen.    Die  Thatsachen,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  über  diese  Arbeitshäuser  ruchbar  wer- 
den —  noch  vor  nicht  langer  Zeit  wurden  die  em- 
pörenden  Gräuel    des  Andower   Arbeitshauses  Ge- 
genstand  der  Presse  und   der  Parliimentsverhand- 
lungen;    der  „  Gesellschaftsspieger*   hat  Ausführli- 
ches darüber  mitgetheilt  —   können   natürlich  nicht 
dazu   beitragen  9   diese  Scheu  zu  überwinden.    Die 
Besitzenden  haben  freilich  zunächst  erreicht,  was  sie 
wollten:  sie  haben  die  Last  der  Armen  auf  die  mög- 
lichst leichte  Weise  abgeschüttelt,  auf  eine  Weise, 
wo  die  Armen   selbst  so  discrct  sind,   die   für  sie 
geschafl^enen  Institute,    so  wenig  als  möglich,    zu 
belästigen.     Aber  der  Haas  zwischen  Arm  und  Reich 


ist  auch  dadurch  zu  einer  Uchst  btodeakllchen  Höhe 
gestiegen« 

Unter  diesen  Umständen  gehört  nicht  \nel  Scharf« 
sinn  dazu,  um  die  Zukunft,  ja  die  nächste  Zukunft 
Englands  sehr  trübe   zu   nennen.     Indem   ich  jetzt 
meinen   Bericht    über  das  Werk   des  Hrn.  Engelt 
schliesse,  glaabe  ich  nicht  befurchten  zu  müssen, 
dass   ich   zu  ausführliche  Alittheilungen  über  einen 
Gegenstand  gemacht  habe,   der  nicht  nur  in  seiner 
nationalen  Isolirtheit  ein  höchst  merkwürdiges  Phä- 
nomen ist,  sondern   der  in  seiner   humanen  Allge« 
meinheit  heut  zu  Tage  Im  Stande  ist    fast  unser 
ganzes  Interesse  auf  sich  zu  concentriren.     Es  ist 
•in  fremdes  Land ,  dessen  Zustände  hier  geschildert 
sind,    aber  abgesehn  davon,    dass  die  Sympathien 
der   Völker  die  nationalen   Schranken   immer  mehr 
durchbrechen,  und  dass  die  Erkenntniss  immer  le- 
bendiger wird,  dass  die  AfTectionen  des  einen  Volks 
Resultate  nicht  blos  seines,  sondern  des  allgemei- 
nen Lebens  aller  Menschen  sind,  so  ist  auch  be- 
reits dieser  Zustand  Englands  bei  uns  heimisch  und 
gar  wohl  bekannt,  wenn  auch  nicht  zu  dieser  Kri« 
sis  gediehen.     Wir  können  also,  dünkt  mich,  nichts 
Besseres  thun,  als  derartige  pathologische  Studien 
an  Anderen  zu  machen,  um  den  Bhck  für  unsere 
Zustände  zu  schärfen  und  zu  erweitern.     Hat  nun 
aber  Hr.  Engels   die  Wahrheit    berichtet?    hat  er 
nicht  von  Parteilichkeit  veranlasst,  verfälscht,  über- 
triebenf   Wir  sind  freilich    nicht    im  Stande,   das 
gegebene  Material  zu  prüfen,  aber  wir  können  ver- 
sichern, dass  aus  der  ganzen  Schrift  der  Ton  der 
Wahrheit,  pflichtmässiger  Ueberzeugung  und  war- 
mer Hingebung  für  die  Sache  der  Humanität  spricht. 
Zahlreiche    Auszüge  und   Angaben    aus    officielleii 
und   nicht  officiellen  Quellen   belegen   die  von  ihm 
aufgeführten  Thatsachen.     Da  aber  auch  diese  Quel- 
len nicht  frei  von  Parteilichkeit  sind,  indem  die  In- 
dustriellen das  Elend  der  Ackerbaudistricte  hervorzu- 
heben, das  der  Fabrikdistricte  aber   wegzuläugnen 
suchen,     die    Landbesitzer     aber    das     Gegentheil 
thuii,  so  fugte  der  Vf.  bei  seinen  Citaten   meistens 
die  Partei   seiner  Gewährsleute    an    und    zog   ans 
demselben  Grunde,  in  Ermangelung  officieller  Do* 
cumente,    bei    der  Schilderung    der   Fabrikarbeiter 
immer  einen  industriellen  Beleg  vor,  um   die  Fa- 
brikanten   aus  ihrem   eigenen   Munde    zu   schlagen. 
Wenn  dieses  Alles  für  die  Wahrheitsliebe  des  V'f.'s 
spricht,  so  kann  natürlich  nicht   geläugnet  werden, 
dass  seine  Bildung  und  Grundsätze  die  Darstellung 
und  Auffassung  wesentlich  färben  mnssten  —  und 
in   dieser   Hinsicht,    denke  ich,  wird  ein  verglei- 
chender Bericht  über   Leon  Faucher's   „England  in 
seinen    socialen    und    commerciellcn    Institutionen", 
den  ich  der  nächsten  Zeit  vorbehalte ,  von  Interesse 
und  Vortheil  seyn. 

ßi.  Pleisdker. 
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Loctist  beacklennwertb   ist  die  Cniwickliing  B.'e^ 
in  der  er  die  vielfachen  BezieKungen   des  Evange«- 
listen    zu    der  Zeit    seitiee   BnlAtehens    naohweiet, 
(Mitte  des  2.  Jahrhunderts)  in  deren  Interessen  und 
Differensen  es  so  tief  eingriff  und  dorh  seine   velle 
Sigenthüniiiehheit   beu'ahrte«      AUe    Elemente    des 
Lebens   und  der   Bewegung  seiner  Zeit  nimmt  es 
geliuiert  und  vergeistigt  in  sich  auf,    giebt  sie   iti 
edier,    freier,    universeller  Form  wieder  and   übte 
dureli  dies  Pneumatische  seines  Wesens  und  dsreh 
die  entwickeltere   Form  des  christlichen  Bewusst- 
seyns  und  Lebens,    die  es  ausser  der  Oeisteskraflt 
seines  Vf/s  auch  seinem  späteren  Ursprünge  ver- 
dankt, eine  eigne  Ansiehungskraft  auf  die  Gkmu- 
ther  ans.     Diese  musste  bei  dem  bekannten  Kanon 
der  patrtsliscben  Kritik  und  dem  Mangel  des  hislo^ 
riseken  •  Bewusstseyns   jener  Zeit  notbwendig  Wie 
«u  seiner  Anerkennung,    so  eu  seiner  schnelleren 
Verbreitung  dienen.    B.  hebt  hervor  die  Besiehuu«*- 
gen  %m  Gnosis,  die  der  Vf.  zwar  niehl  materiell, 
aber  doch  geistig  in  sich  aufgeornnmen  hat^  indem 
er  alles  Einseitige,    Schroffe,  epeeifkch  CInostlschb 
abstreift  und  nur  das  aus  der  Gnesis  aufnahm ,  was 
ein  bewegendes  Element  des  allgemeinen   cbrisili^ 
chen  Bewusstseyns  sejn  kann,    0.  rechnet  bieza 
auch    die    deketische  Fassung  der  Person  Ohrisri, 
in  Weleher  der  Logos  die  Leiblichkeit  immer  wie- 
der  verflQcbligt.     Er    erinnert  dabei  besonders  an 
7,  10,    wo  Christus    unsichtbaY    oder   unkenntKeh 
nach  Jerusalem  reist  und  dort  auch  eine  Keitlaiig 
nicht  eAannt  wird;  sodimn  8,  99«,  weer  sieh  un- 
sichtbar  macht  und  mitten  durch  den  aufgivbra^hlea 
Volkshftufen  aua  dem  Tempel  herausgeht  und  10,99, 
wo  er  seinen  Verfolgern  ihnlitfh  entgeht ,   eadlidk 
A.  L.  2.  1846.    Zu^eUer  Band. 
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an  das  bekannte,  auch  synoptisehe  auf  dem  Wa»» 
ser  gehen. 

Sodann  ist  es  die  Besieh«ng  zur  Legosleiire 
und  dem  ülontanisraus.  Auch  in  der  Logosleiive, 
deren  erste  Spuren  wir  im  Bbr&erbnef  und  aueli 
bei  den  kleinasiatischen  Kirchenlehrern  finden,  nslMi 
4ler  Evangelist  ein  Zeitelement  auf,  dusch  welebes 
er  beurkundete,  wie  er  seine  Zeit  in  ihrer  geietl«> 
gen  Bedeutung  aufzufassen  verstand.  Klar  sprielit 
er  darin  die  über  die  Schranken  des  jüdischen  Mo*- 
notheisrous  hinausstrebende,  auf  dte  speculativen 
Standfunet  des  alexandriiiischen  PJaldnisases  eieii 
stellende  Tendenz  der  Chrislelogie  aus.  Eben  to 
hat  der  Evangelist ,  wenn,  auch  nicht  dureh  Um  be» 
dingt  und  eben  so  wenig  iha  bedio^nd,  gleichwie 
der  Montanismus  (aas  aetaer  Zeit),  die  Idee  der 
selbstsl&ndigen  Bedeutiuig  des  hedigsa  €Mstes,  nie 
Paraklet  genommen ,  als  des  naek  Cliriseaa  wiifcea^ 
den,  sein  Werk  in  der  ehristlicbea  Oemeinaelndt 
fördernden  Prineips« 

Sein  Verh&ltniss  zur  Paasafrage  ist  sehen  eben 
S.  16  f.  berihn.  Aus  der  Paidimscben  aymbeli«- 
sehen  Rede  1  Cor.  5,  7.  rd  mepf«  Vf^eht  iiüp  tiiMidh 
hv^tj  Xqwrog*  möchte  sich  aUmilig  zur  Thafsaske 
verfestet  haben,  dass  Christas  als  das  rechte  Paa«- 
salamm  auch  am  die  geseinmassige  Zeit  geatorben 
«ey  und  der  vierte  Evangelist  nimmt  dies  auf  in 
seine  tendeuaiftse  Darstelluag  der  evaagekacheo  Odu» 
achichte^ 

Eben  so  geistreich  als  interessant,  wen»  aaeii 
vielleicht  nicht  in  allem  fietail  die  Probe  der  Za» 
liunft  auidiallend,  ist  die  ausfufavliehe  DariegunK 
der  dem  Evangelium  zu  Qruade  hegenden  and  das 
ilanze  zu  einer  Einheit  verkni^fenden  Uee  (Ib.  Ilf 
41  — <•  191)  so  wie  des  Verhältnisses  des  lSvaage«i 
liums  zu  den  Synoptikern  (898—439))  wie  es  sehen 
den  vsrstorbenea  Okkemaen  Csmmeat.  U  EiaL  &  Xi 
^,dea  mit  starksmCMaübenaadieSehriftttnddiePersoa 
Aä^  Erlösers  Etfniltea  zum  Summen  und  etmtem 
WachdmJmi  vemnlmMe''.  Möge  es  ans  erlaubt  aayn, 
ia  der  möglidhstea  Kiurae  das  Resultat  dar  Tiftinger 
«78 
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Schule  in  Besug.  auf  das  innerliche  Veret&ndniss 
iries  jBvaag.  ^091  aasuieulen. 

Mit  Recht  findet  B.  S.  398  in  demjenigen  Be- 
richte der  evang.  Geschichte  die  überwiegende  hi- 
storisdie  Wahrscheinlichkeit ,  der  am  wenigsten 
über  den  Zweck  rein  historischer  Erzählung  hinaus- 
Jiegeade  Jntspeesen  verfftlh*  Da  nun  das  4te  £v* 
vom  Anfang  bis  su  Ende  eine  Idee  darstellt,  die 
4U)  dem.  Gänsen  der  ev.  Geschichte  ihren  ideellen 
Verlauf  nimmt,  so  hat  es  in  historischen  Fragen 
bei  seineo  Ahweieiuiagen  von  den  Synoptikern  (auch 
wenn  wir  noch  gar  nichts  über  den  Vf.  wüssten) 
dfui  gbriageien  historisehen  Werth.  Mit  Hülfe  die* 
•ft^  Kanons  aeigt  nun  ß. ,  wie  wenig  ,,  harter  Fels " 
i(Lmke)  wirklicher  Geschichte  i«  4ten  Ev,  steckt, 
Asne  wenig  es  Quellen  bentttat,  welche  die  der  drei 
j£anoni8ebee  Ew.  übertreffen ,  dass  wir  vielmehr 
•überall,  wo  eioh  .beide  vergleichen  lassen,  wesent- 
lich nichts  anderes  haben  als  was  die  synoptischen 
'Bw.  ealkalten,  und  dass  alle  Differenzen  nur  Mo* 
«difikationen  sind ,  die  sich  aus  dem  besonderen 
Zwedie  des  Bir.  ergeben. 

Naohdem  der  Evangelist  Christum  als  den  mit 
'Fleisflh  überkleideten  LfOgos ,  als  das  absolute  Prin- 
4»ip  alles  Seyna  tu  Beziehung  73ur  Welt  und  den  der- 
4wlben  ioMiianenten  Gegensatz  der  Principien  dar- 
gestellt, beginnt  er,  scheinbar  historisch  sehr,  ge« 
nau,  mit  S  Triaden  von  Tagen,  welche  aber  ge- 
nauer angesehen  zu  künstlichen  Momenten  der  fort- 
schreitenden Handlung  und  der  sich  darin  entwik* 
kelnden  Idee  werden.  Der  Mittelpunkt  und  Gegen*- 
'Stand  der  ersten  Trias  ist  der  T&ufer,  der  der  Sten 
•Jesus.  Am  ersten  Tage  zeugt  Johannes,  dass  Chri- 
•siua  da  ist;  am  Sten  dass  Jesus  von  Nazareth  der 
^Christ  (ist,  am  Sten  weist  er  ihm  seinen  ersten 
•Jünger  au.  In  der  neuen  Trias  giebt  sich  der  in 
das  Selbstbewusstseyn  der  Welt  eingeführte  Mes- 
rsias  in  seiner  göttlichen  Grösse  und  Herrlichkeit  zu 
^erkennen ;  am  ersten  Tage  geht  das  im  ersten  Jün- 
'gerpaare  geweckte  messianischeBewusstseyn  in  seine 
^lebeAdige,  seelengewianende  Entwicklung  über^  der 
Ste  Tag  zeigt  Christi  Herrlichkeit  als  übernatürli* 
elies  Wissen,  der  dritte  Tag  als  überpatürlicKes 
iTkon  in  Kana.  Das  Wunder  in  Kaua  ist  weder 
descliiehte  nach  Mythus  aus  einem  den  Synopti- 
kern ffwaden  Sageugebiete.  Nicht  durch  beschleu- 
nigten Naturprecess  (OishsttSiBn)  giebt  Christus^ 
wie  die  Natur  bei  Mineral w'asaern,  hier  dem  Was- 
twr  Geschmack  Jiad  Wirkung  von  atarksm  Weia^ 
wie  selbst  Neander,    trotz  seineir  Wundergläubig- 


keit den  guten  Wein  der  ev.  Erzählung  verwäs- 
sert -^  sondern,  will  man  einmal  naoH  der  Bädea- 
tuiig  des  Wunders  fragen,  so  ist  der  das  Wasser 
in  Wein  verwandelnde  Christus  der  die  Wasser- 
taofe  Johannis  in  die  Feuertaufe  des  Heil.  Geistes 
(Mt.  3,  11)  verwandelnde  Messias.  Somit  ist  das 
Wunder  eigne,  die  Idee  darstelleade  Produktion 
des  Evangelisten,  wesshalb  denn  auch  wohl  Locke 
und  Gleichdenkende  vergeblich  warten  mögen  „bis 
es  Gott  gefalle,  durch  weitere  Entwickelungon  des 
christlichen  Denkens  und  Lebens  die  Lösung  sol- 
cher Räthsel  ans  der  Natur  und  Geschichte  zu  alU 
gemeiner  Befriedigung  herbeizuführen"  (Lücke  im 
Kommentar). 

Taufe  als  Akt  und  die  40tägige  Versuchung 
fallen  weg,  weil  eine  himmlische  Ausrüstung  oder 
Probe  seiner  Messianität  für  den  gottlichen  Logos 
nicht  passend  ist  „da  er  nur  für  das  Bewusstseyn 
der  Mensehen  offenbar  werden  soll  als  das  was  er 
sehen  ist  an  aicir\     S*  35« 

Cap.  S,  IS  ~  6,  71  schildert  das  erste  Auf- 
treten Jesu  in  Jerusalem  und  den  Glauben  wie  den 
Unglauben  in  seinen  ersten  Regungeiu  Damit  nichts 
fehle,  was  der  Glaube,  wozu  die  Juden  gebracht 
werden  sollen,  au  seiner  Voraussetzung  hat,  muss 
Christus  gleich  von  Anfang  an  dem  Kerne  der  Na- 
tion gegenüber  treten,  wie  ja  der  Evangelist  auch 
gleich  das  erste  Zeugniss  des  Täufers  über  Jesum 
1,  19  von  einer  feierlichen  Deputation  des  Volkes 
in  Empfang  nehmen  liess^  80  entwickelt  sich  der 
Unglaube  der  Juden  von  den  ersten  AriJangen  bis 
zu  seiner  höchsten  Höhe,  in  der  iha  dar  Evange- 
list als  das  Hesultat  von  Jesu  Wirksamkeit  be- 
frachtet. Darum  wedt  auch  Jesus  so  viel  in  Jud&i 
und  dass  dies  nichts  Historisches  ist,  aeben  wir 
daraus ,  dass  dieser  bedeutende  Unterschied  des  Or«* 
'tes  und  der  Zeit  durchaua  nicht,  mit  einer  entspre- 
chenden Heihe  neuer  Ereignisse  verbunden  ist,  de- 
i-en  Kenntniss  wir  etwa;  nur  dem  4ten  Ev.  dank- 
ten, vielmehr  weist  der  rein  historische  Gehalt  durch- 
aus auf  synoptisdie  Klemonte  zurück«  Mit  den 
aUgemeioen  Vorrücken  des  ersten  Aufenthalts  io 
Jerusalem  in  der.  letzten  Zeit  seines  öffentlicbeo 
JUebens  in  die  erste  hangt  auch  die  Tempelreinigung 
zusammen ,  denn  Christus  konnte  an  denselben 
Missbr&uohcB ,  yoa  denen  er  dea  Tempel  reinigte, 
nicht  schon  früher  schweigend  und  unihätig  vor- 
übergegangen seyn«  Durch  diese  zeitliche  Verruk- 
liung  der  Verli&ltnisse  ist  Christus,  dem  Sinne  des 
Evangelisten  nach,   auch  aeiuem  Tode  naher  ge« 
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rickt;  M  aber  glcMlif^l  d«r  Ztit  nadi  die  Kft«- 
itsirophe'ftetbBt  noch  fem  lag,  so  lisat  erChristam 
1IUII  in  dunkel»,  geheinniaaToileo ,  MldKch  änigma«- 
tiüdicn  8p'ru«hto  seinen  Tod  verkünden  {3,  14), 
ja  lien  zur  Legitination  seines  reroitnatorischen  Han- 
delns ein  Zeichen  rordentden  Joden  die  Weissagung 
•einer  Aufersiehung  geben.  Aus  demselben  Grunde 
stellt  asck  schon  hier  ein  Mordversuch,  5,  S8. 

Die  Ern&lilung  von  Nicodemns  nnd  der  Sania«^ 
ritertn ,  ohne  synoptische  Grundlage  ist  nar  aus  der 
Eigenthiiailicbkeit  der  Johanneisehea  Darslelinngs« 
weise  zu  erkliren«  Nicodemns  ist  der  Reprisen^ 
Unt  des  im  Glauben  ongiftubigen  JudenlhumSy  bei 
dem  die  äusHcre  Vermitiinng  des  Glaubens  durch 
die  aijftNa  in  ihrer  sinnlich-^eudlichen,  vergänglichen 
Gestalt  bleibt  nnd  sich  nicht  zum  wahren  Glauben 
erhebt.  Die  Samariterin  stellt  das  für  den  Glauben 
an  Christum  empfängliche  Heidenthum  dar,  wie  ja 
dem  oriliodoxen  Juden  der  Samariter  für  einen  Hei- 
den galt.  Zwar  fehlt  ihr  das  rechte  Verst&ndniss, 
aber  sie  hat  Durst  nach  dem  auf  immer  stillenden 
Wasser  und  hat  Vertrauen  zum  Messias ,  dass  er 
über  Alles  Aufschlnss  geben  wird^  was  sich  auf  die 
wahre  Anbetung  Gottes  bezieht.  Ihr  Glaube  stiitzt 
«ieh  zwar  auch  noch  auf  die  Pk'obe  des  übernatür- 
lichen Wissens^  ist  darin  aber  schon  weniger  fleisch- 
licher Natur,  ja  von  den  bekehrten  Samaritern  heisst 
es  V.  41  ausdrücklich,  dass  sie  nur  um  seines  Wor- 
tes willen  glaubten,  Dass  die  ganze  Geschichte 
bihllich  typisch  zu  nehmen  ist,  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dass  Act.  8,  5  von  diesen  Bekehrungen 
keine  Spur  sich  findet. 

In  der  Geschichte  des  Könio^ischen  erreicht  die 
Wunderkraft  Christi  als  Wirkung  in  die  Ferne  ihre 
Spitze;  der  Wunderglaube  schlägt  aber  eben  in 
dieser  Steigerung  des  Wunders  in  sein  Gegentheil 
um,  denn  der  Königische  glaubt  ohne  dass  er  sieht ] 
ausdrücklich  heisst  es  v.  SO:  xal  Inhxtvohv  o  avS-Qw^ 
noq  HO  XoyuK '  Der  Evangelist  zeigt,  wie  der  Glaube 
an  die  Wunder  über  sich  hinausfuhrt  und  einer  sol- 
chen Vermittlung  nicht  mehr  bedarf. 

Wie  der  von  den  or^fttTa  ausgehende  Glaube 
mit  dem  Unglauben  eben  so  nahe  verwandt  ist 
(c.  3)  wie  mit  dem  wahren  Glauben  (c.  4)  zeigte 
Nicodemus  und  die  Saroariterin.  Was  in  dem  Ju- 
den Nie.  noch  auf  dieser  indifferenten  Linie  stehn 
blieb,  äussert  sich  nun  in  seiner  Konsequenz;  der 
Unglaube  der  Juden  tritt  wirklich  hervor,  c.  5^6. 
Der  Stoff  der  Erzählung  gehört  den  Synoptikern. 
Wir  finden  in  dem  4ten  Evang.  nur  eine  Kranken- 


Imlitag ,  einer  BMideoheilong ,  cmd  Tedlenerweekung. 
Dies  erkllM  mch  dadurch,  dass  der  fivangefist  das 
ganze  Leben  Christi  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte bringt,  das  bei  den  Synoptikern  Zer- 
streute mtter  bestimmte  Kategorien  zusammenfassr, 
„gleichsam  Genrebilder  gtebt,  in  denen  alle  anderen« 
in  dieselbe  Klasse  geh5renden  Handlungen  Jesu  als 
Gksammtanschauung  dargestellt  werden.*  Daraus 
ergiebt  sich  denn  auch  die  Steigerung  des  Wun- 
derbaren daran ;  der  Kranke  wird  zu  einem  38  Jahre 
lang  Gelähmten,  der  Blinde  ist  es  von  Bfutterleibe 
an ,  Lazarus  liegt  am  5ten  Tage  im  Grabe.  Cap.  6 
feeigt,  wie  der  Logos  das  lebenspendende  Princip 
ist,  weiches  alles  geistige  Leben  erhält  und  ernährt 
nnd  ihm  seinen  ewigen  Bestand  giebt.  Das  Ver- 
halten des  glaubenden  Subjects  zu  ihm  ist  nur  der- 
selbe Process,  durch  den  sich  beim  leiblichen  Ge- 
nuss  der  Geniessende  die  nährende  Substanz  ein- 
verleibt. Diesem  intensiven  Begriff  des  Glaubens 
gegenüber  nimmt  nun  der  Unglaube  wieder  eine 
neue  Gestalt  an.  Wie  früher  der  Wunderglaube 
seinem  innersten  Wesen  nach  Unglaube  war,  so 
hier,  wo  der  Glaube  in  der  Form  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Blut  gedacht  wird  ,  ein  Genuss  der 
sinnlichsten  und  materiellsten  Art.  Das  Interesse 
des  Glaubens  an  den  orjuloiQ  ist  das  niedrigste,  nem- 
lieh  das  rein  sinnliche  des  materiellen  Genusses. 
So  wird  der  in  seinem  sinnlichen  Elemente  unter- 
gehende, sich  selbst  aufhebende  Glaube  geschildert. 
Bei  dem  Königischen  streift  der  Wunderglaube,  in- 
dem ihm  sein  sinnliches  Element  genommen  wird, 
alles  Endliche  ab  und  wird  zum  wahrhaften  Glau- 
ben ;  hier  wird  ihm ,  indem  ihm  sein  sinnliches  Ele- 
ment entzogen  wird,  der  Grund  auf  dem  er  ruht 
entzogen,  er  sinkt  von  dem  Differenzpnnkte  in  sein 
eigentliches  Wesen,  nämlich  den  Unglauben,  zu« 
rück.  S.  98.  Die  dialektische  Widerlegung  des  in 
der  Form  des  Glaubens  erscheinenden  Unglaubens 
ist  vollendet. 

Cap.  7, 10  enthält  den  dialektischen  Kampf  mit 
dem  Unglauben,  eingerahmt  zwischen  das  Laub- 
hüttenfest ,  in  dessen  Mitte  Jesus  auftrat  und  an 
dessen  letztem  Tage  er  besonders  thätig  war,  und 
das  Kirchweihfest«  Der  radikale  Unglaube  steht 
jetzt  Jesu  gegenüber  im  Kampfe ;  nicht  einmal  seine 
Brüder  glauben  an  ihn,  aber  die  Spitze  von  dem 
allen  ist  der  Unglaube  der  Juden  in  Judäa  und  Je- 
rusalem; darum  muss  er  ihm  an  seinem  eigentlichen 
Sitze  und  Mittelpunkte  entgegentreten.  Der  er- 
klärte Widerspruch  gegen  die  Messianisehe   Gott- 


• 


10  ri 


A.L.  7«.    Num.tn.     BBCEMBBR  184S. 


10» 


lichkeil  CMtü  wir4  4iirchf ef&hri.  So  Mwid«r«t«lH> 
lieh  dar  Biadmck,  so  evideol  der  Charakter  der 
GMIiehkeii  iel  bei  Jeaa  Auftreten  ^  eo  eoteohloeeen 
ist  auch  der  Uaglaube,  Allee  su  verwerfen,  was 
ala  Beweia  der  Götlliebkeit  Jeaa  gelten  kimite.  8e 
auahl  der  Uof  lauhe  seinen  Widerepreeh  dialektisch 
BH  meciviren,  widerlegt  eich  aber  eben  durch  die 
Niehtigkeft  und  Oehaklesigkeit  dieser  Argumente 
selbst 

Die  Era&hlung  von  der  Rhebrecherin  hat  mehr 
aynoptiachen  Charakter ,  indem  gegen  das  Sinnvolle 
der  für  sieh  selbst  sprechenden  symbolischen  Hand- 
lung and  die  einfache,  sehlagende  Wahrheit,  die 
jeden  auf  aein  eigenes  sittliches  Bewusstseyn  au- 
rkckweist,  das  hohe  Selbstbewusstseyn ,  das  Jesus 
yea  sich  als  Oettes  Sohn  hat,  gans  aurucktrilt 
Whr  haben  bei  den  nie  ausziq;leichendeu  Schwierig* 
keiten  dieser  als  Faktum  genommenen  Braihloog, 
sie  ala  den  adiquaten  Ausdruck  einer  christlichen 
Idee  ansusehn,  die  hier  gans  an  ihrer  Stelle  isL 
Die  Pharia&er  kommen  wieder  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch;  dass  Christus  mit  Sündern  umgehe 
«ad  es  mit  der  Sündenvergebung  zu  leicht  nehme, 
ist  im  Allgemeinen  ihre  Anklage.  Die  echt  evan«» 
geliaohe  Antwort  Jesu  ist:  je  mehr  einer  sich  der 
eignen  Sünde  bewusst  ist,  um  so  mehr  wird  er  die 
absolute  Nothwendigkeit  der  Sundenvergebung  auch 
bei  den  achwersten  Sunden  Anderer  anerkennen, 
um  so  weniger  sich  eu  ihrem  Ankläger  eignen, 
S*  ItO. 

Die  Heilung  des  Bliadgebonien  stellt  Chriittus 
dar  als  das  Princip  des  Lichts,  wie  er  c.  5  als  das 
Princq»  des  Lebens  dargestellt  wurde.  Auch  hier 
ersetst  die  Qualität  des  Wunders  die  synoptische 
Quantität  Wie  c  6  muaa  auch  hier  die  Sabbats- 
verletaung  die  Handhabe  aeyn ,  an  die  sich  der  Un- 
glaube zuerst  hält;  selbst  der  Teich  fehlt  hier  nicht 
Im  Hintergrunde,  der  wie  dort  mit  wunderbaren 
Kräften,  so  hier  mit  einem  Namen  begabt  ist,  der 
auf  daa  durch  Christum  geschehene  Wunder  hin- 
weist ( Siloam  d«  i.  Gesandter ).  Mag  uniierm  Be* 
wusstseyn  solch  Symbolisiren  noch  so  kleinlich  und 
abgeachmackt  vorkommen ,  der  objektive  Oeschichts«- 
forscher,  der  jene  Zeit,  ihre  Neigungen  und  Weise 
kennt,  wird  sich  nicht  darüber  wundern,  sondern 
höchstens  staunen  über  die  fast  komisch  sich  er« 
eifernde  Sobjectiviiät  des  berühmten  Kommentators 
(II.  38t),  die  bei  dieser  Stelle  und  ihrer,  vom 
Evangelisten  eelbai  gegebeneu  Deutung  ausbriclit  in 
die  Worte:    ehe  ich  mir  dergleichen  gefallen  las- 


•  «  «  • 


will  ieh  lieber  die  Steile  allen  Mssc  am 
trotz  für  die  Glosse  eines  allegorischen  Interpreten 
halten,  die  sehr  alt  seyn  mag,  —  aar  für  jehan* 
neisch  soll  sie  mir  Niemand  aafredea!"  Es  w&ra 
doch  endlich  Keil,  aufauhören  ^das  Maas  der  Auf* 
klärung,^  des  sich  ein  Schuler  Schleiermsebers  er* 
freut,  auf  das  4te  Bv.  uberautragen,  statt  dievet 
Haas  in  den  Kreisen  su  suchen,  aua  denen  dasselbe 
hervorgegangen  ist ,  etwa  eines  Pa|Mss ,  Heiiio 
ApoUinaris,  welehe  so  tief  von  typoleginchen ,  alle* 
gorischen  und  etjmelogisirsndem  Interesse  durch* 
drungen  sind,  dass  sie  in  der  Schrift  Typen,  Au* 
deututtgen,  Weissagungen  und  Myaterien  findea, 
die  das  moderne  Bewusstseyn  abgeechmackt  Andet.*' 
Schwegler  O.  N.  2.  I.  168. 

Während  vorher  die  Person  gegen  die  Werke 
surücktrat,  wird  nun  die  Aufmerkaamkcit  wieder 
auf  die  Person  gerichtet.  Der  dialektische  Verkehr 
mit  den  Juden,  die  Bestreitung  ihres  Unglaiibeas 
ist  SU  Ende,  und  um  diesen  Abschluss  rocht  her* 
vorzuheben,  kehrt  Jesus  an  den  Ausgangspaoki 
seiner  Wirksamkeit,  nach  Bethanien  suriick.  Dm 
Vrikeil  der  Leute  10,  41  Ut  der  MiiekU!ek  auf  dk 
bhker  gegekefie  Daretellung  dee  Lehene  Jrsii. 

Trotadem  folgt  aber  erst  jetst  das  gröasle 
Wunder,  die  Auferweckang  des  Laaarus;  sie  wird 
aber  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  angesehea. 
Sie  ist  nicht  mehr  Gegenstand  der  Diskussion,  es 
knüpft  sich  keine  Rede  daran,  sondern  sie  ist  nor 
der  pragmatische  Hebel,  der  die  Geschichte  der 
aTifiktu.  mit  der  des  Leidens  und  Sterbens  verknüpft, 
als  der  höchsten  Spita&e  und  der  lotsten  Konsequeas 
des  Unglaubens  der  Juden.  Um  den  Ted  Jesu  beh 
beizufuhren,  dem  er  nach  dem  4ten  Bv.  schon  ae 
oft  entgangen  war  und  ffiglich  noch  vielemale  eat* 
gehen  konnte,  geniigte  nicht,  wie  bei  den  Synop- 
tikern die  einfache  erste  Erscheinung  in  Jerusalem; 
er  musste  durch  ein  gans  ansserordentüehes  Ereig* 
niss  die  öiTentliche  Aufmerksamkeit,  Theilnahme 
unii  dadurch  sugleich  Haas  und  Argwohn  auf  aiek 
aiehn.  Diesen  Hebel  bildet  die  Auferweckung  das 
Lazarus.  Der  Ausspruch  des  Hohenpriesters  auf 
Veranlassung  des  Aufsehns,  daa  die  Erweckurig  dei 
Lazarus  machte,  enthält  die  gaoae  Entwicklung  des 
Schicksals  Christi.  Der  Unruhe  feiert  darin  sei« 
iien  höchsten  Triuoaph,  spricht  aber  darin  augleieh 
die  ganze  Negativität  seines  Wesens  aas,  indeai 
er  realisirt,  wovon  er  selbst  das  Gegentbeil  wol« 
len  musste. 
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a1.1e,  In  der  ExpedftfoH 
4er  AlJg.  Iiit.  Zeitung, 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

Zweiler   Artiheh 
{Beichluss  der  in  Nr,  278.  abgebrochenen  Becension,') 

MdB  ist  die  Behaodlong  dieser  Gesebichie  S.  1S6 
bbl40  a.  408 — 411  eine  der  gläesendsten  Partieo 
der  A.'schcn  Arbeiu  Er  seigi,  wie  dieselbe  für 
den  Kreis,  aus  welchem  die  Synoptiker  schdpfteo 
weder  als  Geschichte  noch  als  Mythus  existiren 
konnte  und  wie  unzulänglich  die  Strauss'scbe  An-* 
sieht  ist :  die  Differenzen  des  4ien  Ev.  von  den 
Synoptikern  auf  eine  von  der  synoptischen  Tradi- 
tion verscliiedene  Quelle  mythischer  Sagen  zuruck- 
sufuhren. 

Wollte  man  die  Erweckung  als  Geschichte  neh- 
men,  so  sind  wenigstens  drei  Stellen ,  in  welchen 
die  vorausgesetzte  Wirklichkeit  sich  gleichsam  von 
selbst  in  blossen  Schein  auflösen  will«  1)  Bei  dem 
Gebet  11,  41;  denn  ein  Gebet ,  das  nur  aus  Rück* 
sieht  auf  Andere,  aus  Akkomodation  geschieht,  ist 
ein  Scheingebet;  2)  bei  den  Thränen  v.  35;  Tbrä- 
aen  um  einen  Todteu,.  dem  man  mit  der  OewijM« 
heit  der  Wiederbelebung  naht,  sind  kein  wahrhaft 
menschliches  Gefühl ,  sondern  nur  ScheingefuhK 
Endlich  der  Ausspruch  v.  4,  dass  die  Krankheit 
mhtnQig  9ava%or  sey;  denn  was  ist  ein  Gestorbe- 
ner, der  nur  stirbt,  um  nicht  n^iq  &dvaov  zu  ster- 
ben*? —  Die  Erweckung  des  Lazarus  ist  eine  Pro- 
daktion  des  Evangelisten  aus  synoptischen  Elemen- 
ten und  zwar  insbesondere  aus  Lucas«  Was  in  der 
Lazarue*  Parabel  nw  hypothetische  Rede  des  Abra-^ 
harn  war:  wenn  auch  einer  von  den  Todten  (ge- 
meint ist  Lazarus)  auferstünde^  würden  die  5  Brii- 
der  des  Reichen  (die  Juden,  insbesondere  die  sich 
in  die  priesterliche  Leinwand  und  in  Purpur,  das 
Zeichen  der  Herrschaft,  kleiden)  doch  nicht  glau- 
ben: ist  hier  zur  Geschichte  geworden.  Dem  lie- 
benswürdigen Schwesterpaar  des  Lucas  ist  Laza-^ 
ms,  mit  dem  einmal  durch  Lucas  Auferstehungs- 
gedankea  verbunden  waren,  als  Bruder  zugefügt; 
die  unbestimmte  mifi^  des  Lucas  (lOi  3^3  M  su 
A.  L.  Z.    ISIS,  zweiter  Band. 


Bethanien  specificirt  und  so  ansere  Ers&hlaog  ent* 
standen«  Sie  ist  wie  die  übrigen  Wunder  ein  Su- 
perlativ zu  den  niederen  Graden  der  Synoptiker. 

Da  nach  dem  Pragmatismus  des  4t.  Ev.  die  Rr^ 
weckung  des  Lazarus  der  Hauptpunkt  ist ,  aus  dem 
sich  die  ganze  Reihe  der  Ereignisse  entwickelt,  so 
erklärt  sich  hieraus  auch  die  Differenz  von  den 
Synoptikern,  dass  Jesus  nicht  von  Jericho  sondern 
von  Bethanien  aus  in  Jerusalem  einziehe;  denn 
der  Evangelist  motivirt  die  grosso  Bewegung  in 
der  versammelten  Festmeoge,  die  den  feierlichen 
Einzug  zur  Folge  hatte,  eben  durch  das  Wunder. 
—  Auch  die  Salbung  in  Bethanien  enthält  lauter 
synoptisches  Material,  nur  alles  concentrirter  uni 
emphatisch  gesteigerter.  Diese  Steigerung  zeigt 
sich  selbst  bei  dem  Tadel  dieser  Handlung.  Was 
bei  Matthaeus  die  Jünger,  bei  Marcus  Einige  thun, 
tbut  hier  wo  Licht  und  Schatten  stark  hervortreten, 
Judas.  —  Ein  ganz  neues  Licht  bekömmt  die  oft 
übersehene  Erscheinung  der  Hellenen,  die  Chri* 
stum  sehen  wollen  IJB,  SO.  Es  ist  neben  dem  ent«* 
schiedensten  Unglauben  der  Juden  die  sehnsüch- 
tige Ueidenwelt,  die  hier  zu  Jesu  will,  und  in  der 
ja  der  Evangelist  überhaupt  den  Ersatz  findet  für 
den  Unglauben  der  Juden» 

Die  Identität  des  letzten  Mahles  im  4ten  Ev. 
mit  den  Synoptikern  ist  unverkennbar,  nur  setze 
hei  den  Synoptikern  Jesus  das  Abendmahl  ein, 
wovon  der  4te  Evangelist  nichts  weiss  und  Jesus 
nimmt  bei  diesem  die  Fusswaschung  vor,  von  der 
die  Synoptiker  nichts  wissen«  .  Der  Evangelist  lässt 
das  A.  M.  aus,  weil  er  die  ganze  Bedeotuog  die 
dasselbe  für  ihn  haben  konnte,  schon  im  6ten  Cap. 
erschöpft  hatte.  Um  ein  blosses  Faktum  ist  es 
ihm  nie  zu  thun  und  doch .  hüte  er  nach  den  ge«» 
wichtigen  geheimnissvoUen  Reden  über  den  Ge» 
quss  seines  Fleisches  und  Blutes  nichts  als  das 
bk>8se  Faktum  der  Emsetzung  hinzufügen  können« 
In  der  Fusswaschungsscene  dagegen  hat  der  Evan- 
gelist eben  nur  den  synoptischen  Stoff  aus  der  Ge« 
schichte  der  letzten  Tage  verarbeitet.  Es  sind 
dies  die  Stellen  von  dem  dienenden  Mirnirehnmwihii 
Matth.  SO^  1E6  lud  insbesondere  L«c,  SS.  S7.  tk 
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yäg  fiii^wv ;  o  ivaxitftiyof  ^  6  dianovmv ;  fyto  il  dfnt  Iv 
f4^ofit  vfiüp  (b^  i  dmxwfßv ^  welche  Wort«  er  tinnit- 
tetber  neeh  lier  Ehidetsitng  des  A.  M.,  durch  den 
Bangetreii  der  Junger  veranlasst,  sprach;  wie  so 
hiufig  haben  wir  atich  hier  nur  eine  in  der  Form 
geeeUehiUeker  Erzählung  gegebene  ExpoeUion  der 
Mden  AmmtprSeht^  weil  der  Evangelist  absichtlich 
dem  leisten  Mahle  die  Bedeutung  lassen  will,  die 
es  bei  den  Synoptikern  hat 

Von  den  aan  folgenden  Reden,  deren  Zusam-» 
menbang  Betir  trefflich  erlftoiert,  S.  46S— 475  gilt 
^s  was  von  allen  Reden  des  Evangelisten  su  sa« 
gen  ist.  Sehen  Lücke  gab  su,  (I.  1S4)  weder  die 
Aynopliker  noch  der  4te  Evangelist  rereriren  die 
Aeden  Christi  buchsiftblich  authentisch ,  und  der  4te 
tosHSfler  IPetst  gerade  an  wenigsten.  Wenn  aber 
iiadi  der  Ansicht  desselben  Gelehrten,  die  Subjek* 
tivit&t  des  Apostels  auf  seine  Darstellung  einen  so 
tedeotenden  Einihiss  gehabt  hat,  dass  Jesus  so 
jedet  wie  der  Lieblingsjünger  in  späteren  Jahren 
ihn  sich  vorsustellen  und  reden  su  lassen  gewöhnt 
hatte,  sein  Geist  äberhaupt  nicht  geeignet  ist  „die 
Qrense  zwischen  Objektivem  und  Subjektivem 
scharf  cu  beseichnen  *',  so  kann  auch  f&r  Lücke, 
äie  ope&tolitche  Mfuuung  des  Evangelisten  fesige^ 
halten ,  das  Evangelium  kern  treues  Organ  des  Gei- 
Mes  Christi  seyn;  denn  wo  Objektives  und  Subjekti- 
ves unbestimmt  in  einander  fliessen,  kann  ebenso 
gst  altes  subjektiv  als  objektiv  seyn.  UeberhaupC 
wird  nwn  sagen  müssen,  eine  Darstellung  der 
evangelischen  Geschichte,  die  in  allen  Tliatitaclien 
keinen  streng  historischen  Charakter  trägt,  sondern 
eine  bestimmte  ideelle  Teiideiis  verfolgt,  wird  am 
wenigsien  in  den  Reden  eine  historische  Relation 
seys.  Baur  stellt  sur  tteurtlieilung  der  Reden  ins- 
gesammft  S  Gesetze  auf,  deren  Gültigkeit  wohl  Nie-^ 
Stand  ümstossen  wird  und  mit  deren  Hälfe  er  die  freie 
Kempesition    der    Jehaoneischen    Reden     erweist. 

1«  Reden,  die  mit  imhisterischen  Thatsachen 
wesentlildi  sosamssenhängen ,  känneo  nicht  histo- 
risrh  <seyii;  der  gance  Grtmd  und  Reden  der  Re- 
den 4st  aber  der  uninstorisohe  frühe  Aufenthalt  in 
Jerssalsm  und  Jndaea. 

%.  Reden  kösnen  nicht  hisleriseh  -seyn,  denen 
alle  Zweckmässigkeit  des  VoHrags  and  Natfirlich- 
ksit  derVefkältnisse  Mrtt.  Fast  alle  Reden  Chri- 
sti im  4ten  EvangeUem  smd  aber  imverständlich, 
Spieles  auf  Biege  an »  f6r  welche  ^r  SchlSssel  des 
▼erständnisses  erst  in  dem  Stsndpsnkte  einer  spä- 
tsrstt  ISeit  Hegt,  so  dass  die  Schuld,  dass  Jesu 
Lehrthätigkeit  sseb  dem  Evsngelisten  keinen  bes* 


Seren  Erfolg  hatte,  nicht  in  der  Unempfänglichkeit 
des  Volkes,  sondem  sur  .in  der  Unswocloniislg^ 
keit  der  Lehrart  beruht.  Dass  diess  alles  aber 
nicht  in  Jesu  seinen  Grund  hat  lehren  die  Synoptiker. 

3.  Reden  können  nicht  hisitoriscb  seyn,  die  ik« 
rem  wesentlichen  Inhalte  nach  nur  eine  Explikation 
der  Logosidee  sind,  aber  das  ganze  Evangelium 
ist  nur  die  Ausfuhrung  und  Entwicklung  dieser 
liUe. 

Hat  sich  Jesus  in  den  vorangehenden  Redea 
c.  14 — 17.  schon  zu  der  überirdischen  Herrlichkeit 
aufgeschwungen,  so  tritt  nun  der  äusserliche  Ver* 
lauf  seiner  Verherrlichung  im  Leiden  und  Sterben 
ein,  worin  swar  der  UngUube  der  Juden  seines 
häehsten  Sieg  errang,  aber  in  seinem  höchste« 
Momente  von  selbst  in  sein  Gegentheil  Umschlag. 
Die  Abweichung  von  den  Synoptikern  wird  notn 
virt  durch  das  eigenthumliche,  ans  der  Grundidee 
des  Ganzen  hervorgehende  Interesse.  Der  Kran« 
gelist  geht  nemlich  darauf  aus,  den  Tod  Jesu  aoa« 
schliesslich  als  das  V^erk  des  judisehen  Ungtau* 
bens  darausteilen;  darum  steigert  er  den  Wider- 
spruch des  Pilatus  dagegen;  denn  die  Schuld  der 
Juden  stieg,  je  grössere  Mühe  es  kostete  un  des 
Widerstand  su  überwinden,  des  der  yon^  der  Un«* 
schuld  Jesu  uberseugte  Heide  den  Juden  entge-* 
gensetste. 

Das  Verhör  bei  Annas,  dessen  Verlauf  der 
Evangelist  allein  erzählt,  während  er  des  bei  Kai- 
phas  nur  andeutet,  findet  sich  bei  den  Synoptikern 
nicht«  Vergeblich  sind  alle  harmonistisehen  Ge« 
waltthätigkeiten  und  Spitzfindigkeiten ,  um  dies  ass* 
BSgleichen.  Dass  der  Evangelist  den  Annas  ßr 
einen  mit  gewisser  Amtsgewalt  bekleideten  Hohes* 
priester  hält  und  darum  den  Kaiphas  als  04^x^9^ 
TSV  ivitmov  iuiirov^  nemlidi  des  Todesjahres,  be« 
seichnet  (11,  51 ;  18,  18)  ist  ein  grober  Irrtinna 
und  starker  Beweis ,  dass  Jobannes  nicht  Vf. 
seyn  kann.  Wshrseheinfich  ist  diese  Ansicht  eis 
ErkHrongsversoch  von  den  tiue.  8 ,  t  und  häufig  gc 
nannten  Hohenpriestent ,  snroat  da  selbst  Lttcas  an 
ein  jährliches  Alterniren  der  iiehenpriester  lo 
denken  scheint ,  denn  er  fuhrt  Aoi.  4,  -6  tlen  Anait 
als  Hosenpriester  in  dem  Jahre  aaeh  dem  Todee« 
jähre  auf,  während  doch  aus  Jesephns  Arch.  \% 
tf  imd  4«  3  liervergeht ,  dass  Kaiphas  vom  Jahre 
t5  —  86  das  hohepriesterliehe  Amt  verwaltete. 
TheHte  der  Evangelist  diese  Ansicht^  so  kesote 
er  recht  gut,  um  das  Zengniss  des  Onglaubeni 
der  Juden  über  sich  selbst,  durch  das  ^peftt 
Verdammungsorihdl    der    die  lifchsten  Behörden 
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ii«r  Naiiftti  fOpHtsmitiir^niBn  IMMiipifesWr  cii  v«i^ 
afärkon,'  oM<    Verhör    heim    Amm^    tnfifea.     8# 
wurde  itca  Ausspruche  Jo*  8^   17«  Mo  Av&f^ntap  ^ 
ntt^ivp/tt  uXff&^Q  iauv  geiifi^   and  das  Veriite  M 
KatpiiM    konnte    um  se  eher  fibergangen  werdea^ 
da  er  ja  schon    11^  50  das  imsweideuUge  Zeug- 
ui«8   abgelegt    hatte:    dass  Jesus    sterben    misse, 
woran  hier  v.   14  niebt    ohne  Orund  erionert  wird. 
Ilechst     eigMthümlioh     ist     Umirf     Brkllrtttog 
von   jener   berMisHeA  Stelle   des  Evangelisten    19, 
Sa-^M,   yyo   aus    der  geöffneten  Seite  Jeea  Met 
and  Wasser    liesseD.      S.   1«4^168.     Wem    sie 
nicht  vollstfiodig  genügt ,  der  wird  wenigstens  niehts 
Heaaeres  aufsu weisen  haben«    Aie  Feieriicbkeit»  mit 
der   der  Kvangelist    sein  Zeogniss   bekrftftigt,  das 
Gewicht,    daa    er  ilm    in  Besug   auf  den  Glauben 
der    Leser     beilegt,    die    AttgenseheiMrlichkeit ,  mit 
der  er   darin   eine    erfüllte  Weissagung  siebt,  be* 
u*eiseu,    dass   die  Stelle    eine  Bectebung   auf   den 
Hauptzweck  des  fivangelii  iiabe.    £ine  Todesprobe 
will  der  Evangelist,  dem    gaozen  Zusammenhange 
au  Folge  damit   mcht  mittheileo,  aueh  iet  es  eine 
medicinische  Unmöglichkeit,  dass  aus  einem  dsreh* 
stochenea  Leibe   eines    Tedten    Blut  und   Wasser, 
lech  dazu    in  bemerkbarer  Sonderung  ausfliessen; 
•ueh  ist  Christus  nioht  als  todter,  sondern  ads  der 
im  Tode  sich    bewährende  Quell   allee  Lebens   der 
Oe(;en8tand    des  Giabbeos»     Was   aber    mit    leibli^ 
ciiem  Ange  nicht  su    sehen  ist,  siebt  der  Bvange* 
\»i  mit  dem  geistigen.     Wie  Christos  7,  88.  39  in 
Be;&ug  auf  den  Geiet,  den  der  Glaubende  nacb  sei«- 
uem  Tode   empfangen    würde,   sagt,    dass  Strbme 
lebendigen   Wassers  von  ilim    avsfliessen    werden, 
to  eiebt  der  Bvaageliet  geistig  und  bikllicb*-sjmbo<* 
iieeb  in  dem  Urleibe  sotaU  er  ioät  kt  {wdig  ii~ 
^k^t¥)  den  UrquoH  des  lebendigen  Waasers  ffiessen. 
ObaeBibi:  slieSegaungeSyaUeFüUe  des  geisiigeniie«» 
liaiia,  die  dnreb  das  Phnoip  des  Geistes  Christi,  der  in 
itiiiem    Tode    erst    auf    die   fiiiiibigen    übergeben 
koaate,  sdiaiMt  der  Evsagsitet  in  .dem  em  Kreuse 
baagenden  Cbristus;   se   siebt  des   geistige  Aege 
dM   symbobeebe  Blut    und  Wasser   fliessen.     Wo 
«0  vieles  bildlich  ttsd  egrmbetiseb  ist,   wie  in  dem 
Evangelium,  wenim    sollte    hier  der  Oedsftke,  die 
liüiaelhalien    Werte   sysümdiseb    su   eebaien,  se 
ttaerhin   seyeS     FreiUeb  Lücdte   wkd   aueb    bier 
wieder   lieber    die   gseae    Stelle  .ans    dem  Eraoft 
geliom  auamerasen  und  sich  einen  Text,  der  seinem 
Geschmack  zusagt,  surecbt  machen,  99 ehe  w  sieh 
d«a  aufreden  lisst.** 


Dte  MfbmiBeii   der  Angabe   iiM'  Toddstaget 
sind  alfordiege  se  beeehiffen,  dsss'  aef  Seilen  dee 
4ten    BvangeKstsn    durchaus    kein    Anstoss    gegen 
die  jüüsebe  Sitte ,  also  aoeb  gegen  die  Wabrsebeina 
lichkeit  ist.    Aber  der  Gedanke  der  Kollision  fewi« 
sebisn  dem  Syöoptiselien  Hergaiige,  der  Hinrl^tung 
an   dem  feieirKehen  eraten  Paasätage   ttnd  der  |ü« 
diseben  Gesetsesstrenge  musste  einmal  anftaucbeai) 
wurde    nun   die   grüssere    oder   geringere    Wehr« 
scbeinKebkeit    des    Hergangs    einmal    Gegenstand 
der  Hellexion,  e^  m«este  ein  Späterer,  wie  der  4t# 
Evangelist,   nothwendig  Verertheilung   und   Kreu» 
sigung    im  Liebte    der   inneren  Wahrscheinliehkeil 
^sehelnen  krssen,  somail  v^nn  sich  dahinein  aueh 
noch    ein   dogmatisobes  leteresse   misebte,  Jesom 
als  das  echte  Passaiamm   ersriieinen'  so  lassen  sl 
S.  SS.    Oaas  bo  judaisireiid^  Evangefien,  wie  ins« 
besondere  Matthius,   keineb  Anstoss   an  dem  8y^ 
nopttscben    Hergänge    nehmen,    bat    eeinen  Orund 
wabrscbeinlieb    darin,    dass    die   Hinrieblung  Jena 
als    sine   rein  Römisebe  Handlung   ansusehen    ist, 
wobei   auC  das  jOdisebe  Fest  gar  keine  lUcksicht 
genommen    wurde;   das   Historiscbe    anderweitiger 
BetheiUgungen  der  Juden  lassen  whr  auf  sich   b#* 
ruhen.    Diee  passte  nicht  ie  eble  Darstsllong,  wel^ 
ehe  die  Judofi  als  die  slleinigen  Urheber  des  Te«^ 
des  Jesu  ansah    und    alle  Motive   der  Handhlngs» 
weise  des  Pilatus  auf  sie  Burfickführte.     Dm  eise 
aHes   absusch neiden,    waa    die  Grüsse   der  Schuld 
der  Judeti    geringer   erscheinen   lassen  konnte,  als 
sie  ihrem  Unglauben  naeh  bitte  sey n  nrileeen ,  vor«» 
legt  das   dte  Evangelium  den  ganseä  Proeess  der 
Verurtheilung    und  Hinrichtung  Jeeu   in    eine  Zeit, 
in  der  kein  Anstoae  eu  solchen  Zweifeln  lag. 

Die  Auferstehung  S.  109— IVB  flMt  srit  der 
Himmelfahrt  als  Hingang  cum  Vater  gans  flrasaitt^ 
men.  Das  Prftsens  ivaßalvut  M,  17  schliesst  sia 
40  tigiges  Weilen  auf  Erden  vor  der  Himmetfabrl 
aus.  Christus  ist  im  BegrHF  tarn  Vater  aufenstei^ 
gen,  und  will  sieh  von  der  Maria  niehc  auflndlea 
iaasen.  Diese  Eile  ist  niebt  unscbieklieh,  da  sieh 
der  Evangelist  den  Henngang  zum  Vater  aie  das 
erste  dringendste  Gescbüfl  denkt.  An  vereehiede» 
nen  Stelten  7,  30;  16,  7;  14,  ig— 16  eagt  Chri- 
stus, dass  er  erst  cum  Vater  mikese,  ehe  ibnen 
der  H.  Geist  «u  Theil  werden  kenne.  Nun  er^ 
halteb  die  Jünger  80,  10  an  demselben  Tage,  wo 
Christus  «um  Veter  mi  gehen  voMiebert,  den  H. 
-Oeiet,  also  ist  es  nothwendig,  dass  nach  der  Vo- 
slettung  des  Evangelisten  Christus  sum  Vater  beim- 
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g«k#hffi  iit  waA  die  Mgeodw  VrsdiobviigM  nod 
als  vom  HiOMiel  erfolgmde  so  deakon;  daher  dM 
magieche  doreh  die  Tbiireo  -^  koauaon  and  — 
geken  «od  doeh  die  aekeiabare  LeiMickkeity  die 
iaai  «ad  trinkt 

Die  Freude  der  Joager  .  darüber  M,  10  war 
ihaen  vorhergeaagt  (16,  22),  sogleich  aber  aocb» 
dasB  dieae  Freude  eiae  bleibende  aeyo  werde  ^  die 
aicbt  voo  iboea  geaoninien  wurde,  —  ein  deoili* 
eher  Hinweis  9  dass  eben  der  Christus  sie  nicht 
wieder  verlassea  würde  d.  h*  dass  der  Erschei* 
neade  der  verherrlichte  Chrislos  ist«  wie  er  bei 
den  Seiaen  bleibt  in  Ewigkeit  An  derselben  Stelle 
V.  93  verkeisst  iknen  aoch  Christos  fiir  den  Tag, 
wo  sie  iha  wieder  sehn  w&rden ,  dass  sie  ihn  nichts 
Mehr  fragen  würden;  offenbar  sehliesst  aoch  dies 
wieder  die  Mittheilung  des  IL  Geistes  ein^  die 
erfolgt  and  ohne  welche  dieser  Zustand  nksht 
treten  konnte. 

Hier  bitte  nach  dem  ganaen  Plane  des  Evan- 
geliums wie  ihn  B.  meisterhaft  nachgewiesen  hat, 
das  Evangelium  seinen  scbdnston  Absc.hluss  ge- 
funden und  Ref.  kann  es  nicht  verhehlen,  dass 
die  Weise,  wie  der  Schluss  von  c  90  ala  aur  or- 
ganischen Vollendung  des  evangelischen  Gesamt- 
bildes nothwendig  nachgewiesen  werden  soll,  das 
Schwüchate  der  ganxen  Arbeit  ist  und  wohl  Nie- 
Siaadem  genügt  S.  179-^183. 

In    wie   weit  nun  Lücke  Becht   hat,  dass  an 
dem  harten  Felsen  des  4ten  Evangeliums  der  Ham- 
mer der  Kritik  serspriogt  und  der  Felsen  unwan- 
delbar das  ist  und  bleibt,  für  das  er  bisher  gegolten, 
darüber  hat  in  erster  Instana  das  wUsennekafilichc 
Bewusstseyn  der  Zeitgenossen^  iu  letater  die  all- 
müchtige^  nnparteiische  Richterin  der  Wahrheit,  — 
die  Zeit  au  enucheiden.    „Nimmermehr  aber  wird 
eich  die  Kritik  in  ihren  Resultaten  durch  Einwen- 
dungen irre  machen  lassen,  welche  nur  sus  einem, 
der  Wshrheit   völlig    fremdartigen   Interesse    eut- 
•pringon  und  wmI  nun  doch  einoiftl  in  der  Wieder- 
holung  des  lingst  Gesagten    nichts  besseres  vor- 
subringen  ist,  ihre  St&rke  nur  in  dem  Erfolge  ha- 
ben, mit  welchem  es    gelingt,    die  Reinheit   ihrer 
Absichten  au  verd&chtigen^ "    Baur  S.  701.    Durch 
solche  Polemik  schändet  nun  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  evaagelische  Kirchenaeitung  die  Wissen- 
aehaft.     Auch  Ebrard's  Kritik    gehurt   hieher,   die 
sich  selbst  durch  die  Mottos  chsnüiterisirt ,  dio  er 


Nur  seia  Werk  wühlte,  wetehes  die  Resolute  der 
Wissenschaft    ananlfiren   aoll.     Im    ersten   Tbeilo 
seiner  ev.  Geschichte  macht  er  dio  Kritik  aum  ud- 
bescbnitteaea    Philister -riesen,   dem    er    sich  als 
David  mit  den  Werten  entgegenstellt :  du  kommst 
au  mir  mit  Schwert,  Spiess  und  Schild,   ich  aber 
komme    au    dir   im  Namen  des  Herrn  Zebaoth  • , 
den  du  gehihni  koHk    Was  solcke  Kritik  im  Noaum 
de$  Herren  Zebaoth  leistet  mag  maa  aelbst  in  sei- 
nem Werke  nachsehn.     Das  Anathema    über  diese 
Beatrebungen   der  Tübinger  Schule  ist  gesprochen 
und  die  Ev*  iL  Zeitung  (die  in  einaelnen  KleiDig« 
keiten    gana  Recht   haben    mag,)    hat   aich   deno 
auch   hier   erwiesea   als   die  alte,    die  im  Vorsns 
Allem  „was  über  Gewohnheits  -  Glauben  und-Le« 
ben  der  Mehraahl  binaussugehn  droht,  einen  me- 
rslischen  Fleck  auh&ngt,  jedes  freie  Wort  in  der 
Theologie   summarisch    verdammt,    oder    utigehdrt 
von  der  Hand  weiat  auf  Unterdrückung  der  freien  For* 
schung    hinarbeitet,   den    Gründen    die    Auktorittt, 
der  Wahrheit   das  Herkommen,    dem  Geiste  deii 
Buchstaben    entgegenhält."     Eine   radikale  Umge- 
staltung   einer    alten  Geschichte,    die  Jahrhunderte 
lang  in  den  Köpfen  aehr  gelehrter  M&nner  in  der 
falachen  Fassung    gelebt  hatte,   die  man   hier  for 
so    onerhdrt    ausschreit,    anstände    gebracht  durch 
die  Energie   des  Scharfsinns    und    der  Gelehrsam- 
keit eines  emzeloen  Mannes,  liegt  in  der  Profsn- 
geschiebte    vor.    Niebohr    hat    an   der  Rümischeo 
Geschichte  geneigt,  dass  daa  Recht  der  Wahrheit 
auch   in    dem    Bewusstseyn    der   Menschen    nicht 
durch  Jahrhunderte  verjährt.    Auch  die  Kritik  des 
Urchristenthoms  würde  sich  schon  längst  entschie- 
dener Bahn    gebrochen  'haben,    wenn   es  der  Ge- 
schichtsschreiber,   wie    Seh  wegler   treffend    gegen 
Dorner  Z.  Ib.  1846.  S.  I8f  bemerkt  hier  nicht  mit 
dem   z&hen  Widerstände   von    Theologen   au  thon 
hätte,  die  den  Ergebniasen   der  Kritik  von  Amts- 
wegen  widersprechen  au  muasen  glauben,   die  in 
Dingen  des  klarsten  Augenscheins  die  Stimme  ei- 
ner hellerblickenden  Geschichtsschreibung  mit  las* 
tem,   einstimmigen  Geschrei  iibertänben,  die  über 
das  Unwahrscheinlichste  und  Uamdglichsto  mit  deo 
schlechtesten  Gründen   ond  Ausfluchten  ^  sich  tri- 
sten, und  dioy   wie   onabweisbsr  sich  ihnen  seefa 
das  Recht  dea  Gegaers  aufdränge,  in  allen  FilleD 
im  Voraus  entschlossen  sind.  Nein  ao  ssgen. 
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Halle,  in  der  Expedltio« 
der  Allg.  i.tt.  Zeituug. 


Attische  Staatsalterthümer. 

1)  Die  Demen  von  Aiiika  und  die  Vertheilung 
unier  die  Phylen.  Naeb  Lischriften  von  Lmc/-» 
mg  Koee^  Heransisegeben  und  -mit  Anmcrkun-* 
gen  begleitet  von  M.  H.  E.  Meier.  4.  19  Bog. 
v.  1  Tab.  Halie,  Schweteehke  u.  Sohn.  184& 
(S  Rlhir.) 

2)  Die  Privafsehiedsrichier  und  die  öffentlichen 
Diäfeien  Aihenn  so  wie  die  Amträgalgerickie 
in  den  griechischen  Staaten  des  AHerihums, 
Mit  einem  epigraphischen  Anhang  von  Jlf,  H. 
E.  Meier.  4.  (TY^Bog.)  Halle,  Schwetschke 
u.  Sohn.  184».    (SO  Sgr.) 

3)  Sauppe  de  demis  urbanis  Aihenarum.  4.  (3 
Bog.)    Lipsiae,  Weidmann.  1846,    ('Vs^SO 


D 


ie  Benrtheiiung  der  beiden  znerst  genannten 
Schriften ,  die  hier  auch  aus  dem  Grande  verbunden 
werden,  weil  die  zweite  durch  eine  in  der  ersten 
publieirte  Insehrtft  veranlasst  worden  ist,  musa 
nach  den  Gesetzen  unsres  Instituts  andern  Zeit-« 
Schriften  überlassen  bleiben ;  ich  begnüge  mich ,  ihr 
Erscheinen  anzuzeigen,  einige  Nachtrage  hiozuzu^ 
fügen  und  einige  Versehn  zu  berichtigen,  auf  die 
mich  namentlich  Boeckh?s  Freundschaft  aufmerk« 
sam  gemacht  hat.  Was  man  in  beiden  zu  erwarten 
hat,  ist  hinreichend  durch  den  Titel  angedeutet. 
Es  scheint  mir  aber  angemessen,  denselben  die  An-* 
zeige  der  unter  Nr.  3  genannten  geistreichen  Ab«* 
handlang  des  Hti.  Direktor  Sauppe  vorauszuschik- 
ken.  Bekanntlich  hat  der  altische  Staatsmann  Kli- 
sthenes  den  vier  alten  ionischen  aristokratischen  Ge«- 
schlechtsstämmen  ihre  politische  Bedeutung  genom- 
men und  sie  nur  zu  religiösen  Zwekken  bestebn 
lassen ,  alles  politische  Gewicht  dagegen  auf  die 
von  ihm  neu  gestifteten  zehn  demokratischen  Lo«« 
kalstinume  und  die  Gliederungen  derselben  übertragen. 
Es  gehörte  dies  zu  jener  grossen  Reform  |  durch 
A,  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


welche  er  dem  attischen  Staate  naefa  dessen  Be-< 
freiung  von  der  Tyrannis  der  Pisisiratiden  eine  im 
Vergleich  zu  der  der  Tyrannis  vorangegangenen 
Solonischen  Staatsverfassuag  breitere  demokratische 
Grundlage  gegeben  hat.  Man  bat  bisher  aUgemeiu, 
nach  dem  Zeugniss  Herodots,  angenommen,  dass 
diese  Reform  und  namentlich  der  hier  besprochene 
Theil  derselben  gleich  nach  der  Verjagung  der  Pi* 
sistratiden  und  vor  der  Verschwörusg  des  Isagoras 
eingeführt  worden  sey.  Es  wäre  nun  allerdings 
nicht  unmöglich ,  dass  die  ganze  Reform  nicht 
mit  mem  Male  hervorgetreten,  manche  Theile 
derselben  ,  über  die  sich  Herodot  nicht  äussert , 
z.  B.  die  SKnführung  des  Ostracismus,  erst  später 
von  Klisthenes  anempfoMen  wären.  Aber  die  Orün<* 
de,  weslialb  Hr.  Sauppe  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
des  hier  in  Frage  stellenden  Tbeils  der  Reform  dem 
ausdrücklichen  Zeugniss  Herodots  widerspricht  und 
die  Beliauptung  aufstellt,  es  sey  auch  dieser  erst 
nach  Besiegung  des  Isagoras  und  nicht  vor  dem 
Kampfe  mit  ihm  eingeführt  worden  f  wollen  mir 
nicht  recht  einleucblen.  Und  doch  muss  man,  wenn 
es  überhaupt  bedenklich  ist,  dem  Vater  der  Ge- 
schichte da  zu  widersprechen  ,  wo  er  nicht  Com«- 
binationen,  über  die  allerdings  auch  uns.  Spätlingen 
ein  «vollkommen  freies  Urtheil  zusteht,  sondern  po- 
sitive Thatsaclien  giebt ,  hier .  um  so  mehr  Bedenken 
tragen  das  zuthun,  wo  seine  persönliche  VerUndung 
mit  den  Alkmaeoniden  ihn  wol  in  den  Stand  -setzte, 
über  ein  so  bedeutendes  Mitglied  derselben ,  wie 
Klisthenes  war ,  sichre  Nachrichten  einzuziehen. 
Dazu  sollte  man  sich  nur  entschliessen ,  wenn  ganz 
entscheidende  Gründe  dazu  zwingen.  Als  solche 
kann  ich  aber  die  Bemerkungen  nicht  ansehn,  es 
sey  nicht  wahrscheinlich y  dass  ein  so  grosses  Werk, 
wie  diese  neue  Einrichtung  war ,  in  so  kurzer  Zwi- 
schenzeit, als  zwischen  der  Verjagung  der  Pisi- 
stratiden  und  der  Verbannung .  des  Klisthenes  ver- 
strich, hätte  ausgeführt  werden  können,  es  sey 
wahrscheinlich,  dass  erst,  nachdem  die  Aristokratie 
SSO 


1083 


ALLG.  LITERATUR-ZEITUNG 


1084 


durch  den  unglücklichen  Ausganft  der  von  ihr  un- 
terstützten Unternehmung  des  Isagoras  gebeugt  war 
und  in  der  Volkspartei  jedermann  aus  diesem  Vor- 
haben die  Ueberzeugung  von  den  schlimmen  Ab- 
sichten des  Adels  gewonnen  hatte ,  zu  einer  die 
Aristokratie  so  volhg  vernichtenden  Maassregel  ge- 
schritten sey«  Mit  solcherlei  Argumenten  Hesse  sich 
am  Ende  die  Sicherheit  jeder  historischen  Ueber- 
lieferung  untergraben.  Auch  ist  es  ja  nicht  schwer, 
dieser  Wahrscheinlichkeit  eine  andre  entgegen  zu 
stellen.  Denn  wenn  nun  einer  sagte,  es  sey  nicht 
wahrscheinlich  f  dass  das  Volk,  nachdem  durch  seine 
Energie  und  nicht  durch  die  der  Aristokratie  die  Ty* 
rannis  vernichtet  war,  sich  mit  blosser  Wiederher- 
stellung des  vor  Einsetzung  der  Tyrannis  vorhan- 
den gewesenen  Zostandes  begnügt ,  es  $ey  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  die  Aristokratie  auf  die 
Conspiration  des  Isagoras,  Sparta  auf  die  Un- 
terstützung derselben  sich  eingelassen  haben  wür- 
de, wenn  nicht  gegen  beider  Erwartung  nach  der 
Verjagung  der  Pisistratiden  die  Aristokratie  be* 
schränkt  worden  wäre,  indem  beide  gehofft  hatten, 
dass  von  dem  Sturze  der  Tyrannen  der  Adel  allein 
allen  Vortheil  ziehn  würde ,  es  sey  vielmehr  glaub» 
lieh,  dass  das  Volk  eine  Erweiterung  seiner  Rechte 
verlangt  und  erlangt  und  als  es  sie  erreicht  hatte  ^  da- 
durch die  Aristokratie  zur  Unternehmung  des  Isa- 
goras gereizt  habe:  so  wäre  diese  Wahrscheinlich- 
keit mindestens  nicht  kleiner  als  jene  und  hätte 
jedenfalls  das  für  sich,  dass  sie  die  Ueberlieferung 
stützte,  welche  jene  zu  untergraben  sucht. 

Genug  hiervon.  In  Beziehung  auf  die  Demen 
oder  Gaue,  welche  Klisthenes  zu  Unterabtheilungen 
seiner  neuen  Stämme  machte,  entsteht  die  doppelte 
Frage:  nämlich  einmal,  wie  viel  Demen  er  gebildet, 
und  zum  andern,  wie  er  ihr  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtstadt  Athen  bestimmt  habe.  I.  Was  die  erste 
Frage  betrifft,  so  steht  durch  das  Zeugniss  Stra- 
bo's  und  eine  vermuthlich  aus  Strabo  excerpirte 
Stelle  des  Eustathius  fest,  dass  Attika  zuletzt  174 
Demen  gebildet  hat^  und  da  nach  und  nach  immer 
mehr  Demen-Namen  bekannt  geworden  sind,  so  dass 
wir  jetzt  schon  deren  161  ziemlich  sicher  kennen, 
und  mithin  hoffen  dürfen,  durch  Auffindung  neuer 
attischer  Urkunden  noch  zu  den  13  noch  fehlenden 
Namen  zu  gelangen,  so  ist  jenes  Zeugniss  hinrei- 
chend gesichert.  Gleichwol  hat  es  schon  im  Vor- 
aus wenig  Wahrscheinlichkeit^  dass  dies  die  gleich 


ursprünglich  bestimmte  Zahl  gewesen  sey ;  denn  174 
ist  keine  Zahl,  auf  die,  zumal  im  Alterthum,  wo 
sehr  viel  auf  Zahlenverhähnisse  und  Gliederang 
derselben  gegeben  wurde,  ein  Gesetzgeber  von  selbst 
hätte  verfallen  können,  vielmehr  glaublich,  dass  erst 
allmählig  neue  Bedürfnisse  auf  dieselbe  geführt 
haben.  Und  da  es  fest  steht,  dass  die  Gaue  Un- 
terabtheilungen der  zehn  Stämme  waren,  so  müss- 
te,  was  auch  nicht  glaublich  ist,  gleich  von  Anfang 
an  eine  sehr  ungleiche  Gliederung  statt  gefunden 
haben,  wenn  wir  die  174  als  schon  ursprünglich 
setzen  wollten.  Dazu  kommt  nun  aber  ein  zweites 
noch  bedeutenderes  Moment.  Zu  irgend  einer  Zeit 
nämlich  scheinen  nur  hundert  Demen  e^istirt  zu  kn- 
ben,  wie  auch  Laconica  und  Creta  ixaxofxnoXHg  waren. 
Dafür  spricht  nämlich  das  zuerst  von  Sauppe  dafür 
benutzte  Zeugniss  Herodians  n.  (tom]^.  X^.  p.  17. 
*4Qa(f'riv  tlg  jmv  ixarov  ^^iiiov.  Denn  Araphen  ist 
doch  offenbar  der  Heros,  von  dem  man  den  Namen 
des  Gaues  l^gatp^vwi  abgeleitet  hat,  mithin  können  die 
hundert  Heroen  nur,  100  Gau -Heroen  oder  fjgweg  ind* 
WfAoi  twv  di^fitay  seyn ,  und  folglich  muss  es  einmal 
blos  hundert  Gaue  gegeben  haben.  Sauppe  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  vierzig  Namen  solcher  Epo* 
nymen  der  Gaue  zusammen  zu  stellen.  Fragt  man 
nun  aber  weiter,  welcher  Zeit  diese  hundert  Gaue 
angehört  haben,  so  hat  die  Annahme,  dass  der 
Schöpfer  der  zehn  Stämme  auch  der  Urheber  der 
hundert  Demen  gewesen  sey,  und  er  also  jedem 
Stamm  zehn  Gaue  zugetheilt  habe,  an  sich  schon 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  und  diese  wird  durch 
eine  Stelle  Herodots  (5,  69.)  noch  bedeutend  er« 
höht,  wenn  gleich  dieselbe  nicht  ganz  heil  zu  scyn 
scheint.  Die  Worte  lauten:  rag  gwläc  fUTmvofiaai 
xal  inoifjoi  nXivvag  i^  iXaaaotmvj  dtxa  rt  Stf  (pvXaQ" 
yovg  uvrl  naafgfap  InoitjiTi,  iixa  Si  xat  rovg  d^fiwg 
xaxivtfit  ig  räc  qfvXug.  Schon  Sauppe  verbessert 
xaxä  iixa  Si  xaX  tovg  S^f^ovg^  wofür  auch  dvä  fi*a 
geschrieben  werden  konnte.  Aber  es  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  zu  beachten.  Denn  die  zehn 
Phylarchen  kennen  wir  in  Athen  nur  als  Anführer 
der  bürgerlichen  Reiterei,  nicht  aber  als  oberste 
Beamten  der  Stämme,  auch  wissen  wir  wol,  dass 
an  der  Spitze  der  vier  jonischen  Stämme  vier  fvlo^ 
ßaaiXitg  gestanden  haben,  aber  von  vier  Phylarchen 
wird  uns  aus  der  älteren  Zeit  gta  Nichts  berichtet; 
sollen  aber  Phylarchen  in  der  bekannten  attischen 
Bedeutung  auch  hier  zu  verstehn  seyn,  so  ist  theifs 
gar  nicht  glaublich,  dass  die  96  Retter,  welche  von 
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Klistheires  die  48^  die  100  Reiter  welche  in  Folge 
seiner  Einrichtung  die  SO  Naukrarien  stellten  ^  re- 
tpective  4  und  10  Anführer  gehabt  haben;  theils 
wiirde,  da  doch  so  viele  andre  Behörden  seit  der 
KHstheneischen  Einrichtung  aus  zehn  Mitgliedern 
bestanden,  die  alleinige  Hervorhebung  der  Phy- 
larchen  ,  wenn  dies  nur  Anführer  der  Reiterei 
waren  ,  an  unsrer  Stelle  ihnen  ein  Gewicht  ge- 
ben, was  sie  nicht  gehabt  haben.  Kurz,  Hcrodot 
BOSS  ifvXagyov^  in  der  sonst  für  Athen  nicht  nach- 
weisbaren Bedeutung  von  obersten  Stammbeamten 
genommen  haben,  oder  qwXuQxovg  ist  aus  einer  falsch 
rerstandenen  Abbreviatur  entstanden  und  dafür  ein- 
fach qwXdg  zu  lesen ,  wiewoi  allerdings  Herodot  dann 
sich  sehr  weitschweifig  ausgedrückt  hatte,  wo  er  kurz 
and  bündig  sagen  konnte  jäg  q/vXug  ptttwvofxaat  xai 
holrjat  nXtvvag  il^  tXaaaovfüv,  dixa  avxl  ftaaiQtav^  xaxa 
iixa  di  xal  xzX.  Wie  dem  auch  sey ,  so  zeigt  diese 
Stelle  jedenfalls,  dass  Klisthenes  die  Dornen  unter 
ille  zehn  St&mme  vertheilt  hat ,  und  da  wird  das 
Verhältniss  von  je  10  auf  einen  Stamm  immer  das 
Wahrscheinlichste  bleiben.  Gleichwol  behauptet 
Sauppcy  die  Zahl  100  gehöre  der  vor-klistheneischen 
Zeit,  die  Zahl  174  der  klistheneischen  Einrichtung 
an  und  Herodot,  meint  er,  habe  sich  entweder,  wenn 
er  Klisthenes  wirklich  zugeschrieben,  was  einer 
fruhereo  Zeit  angehört  hatte,  eine  historische  Ueber« 
eilttng,  oder  wenn  er  nur  zu  erwähnen  vergessen, 
dass  durch  Klisthenes  neue  Demen  hinzugefügt 
seyen,  sich  ein  schriftstellerisches  Versehn  zu  Schul« 
den  kommen  lassen.  Fragt  man  nun  aber  weiter, 
warum  auch  hier  wieder  mit  einem  Zeugniss  He- 
rodots  80  rücksichtslos  verfahren  werden  solle,  so 
wird  uns  die  Antwort  gegeben,  es  sey  1)  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Hinzuffigung  der  74  Gaue 
später  erfolgt  sey,  well  sie  von  Niemand  als  später 
erfolgt  gemeldet  würde,  und  doch  wäre  das  eine 
SU  wichtige  Begebenheit ,  als  dass  sie  der  Aufmerk- 
samkeit der  alten  Schriftsteller  hätte  entgehen  kön- 
nen; es  sey  %)  nicht  wahrscheinlich,  dass  seit  Kli- 
sthenes die  Einwohner -Zahl  so  zugenommen  habe, 
am  eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Demen  nö- 
thig  zu  machen;  und  endlich  3)  könnte  überhaupt 
dies  nicht  das  Motiv  zur  Theilung  einzelner  Demen 
in  mehrere  kleinere  gewesen  seyn,  da  z.  B.  die 
Gaue  Kleusis ,  Acharnae  und  Piräcus  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Gaugenossen  enthalten  hätten  und 
doch  nicht  getheilt  worden  wären.  Man  sieht  leicht, 
dass  das  erste  Argument  sich  auch   leicht  umkeh- 


ren lässt ;  denn  während  die  allmählige  HinzuFugung 
von  je  einem  oder  zweien  Demen  in  einem  Jahre 
gewiss  nicht  von  dem  Belang  war,  dass  die  Histo- 
riker sie  nothwendig  hätten  erwähnen  müssen ,  übri- 
gens auch  nicht  bekannt  ist ,  dass  die  Atthiden- 
Schriftsteller  und  andre  Annalisten  sie  nicht  gelegent- 
lich erwähnt  haben,  wäre  die  mit  einem  Mal  er- 
folgte Vermehrung  der  Demen  von  100  auf  174 
durch  Klisthenes  etwas  so  ungemein  Wichtiges, 
dass  wenigstens  Herodot,  der  so  umständlich  über 
die  Reform  dieses  Staatsmannes  spricht ,  sie  gewiss 
erwähnt  haben  würde,  wenn  er  sie  gekannt  hätte. 
Gegen  die  beiden  andern  Argumente  rouss  ich  aber 
geltend  machen,  wie  es  theils  schon  an  sich  un- 
glaublich ist,  dass  zu  Khsthenes  Zeit  die  Zahl  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
habe,  theils  sich  sogar  bestimmt  nachweisen  lässt, 
dass  sie  zwischen  der  Marathonischen  Schlacht  und 
der  Perikleischen  Zeit  eine  dehr  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren  haben  müsse,  theils  endlich  Ver- 
grösserung  der  Zahl  der  Gaugenossen  gar  nicht 
allein  der  Grund  zur  Theilung  und  Vermehrung  der 
Demen  gewesen  zu  seyn  braucht,  sondern  z.  B.  wei- 
terer Anbau  der  Demen  eben  so  gut  den  Grund  zur 
Theilung  vorhandener  Gaue  abgegeben  haben  kann. 
So  kann  die  Theilung  von  Agryle,  Lamptrae  und 
Paeania  in  Ober-  und  Unter- Agryle,  =  Lamptrae, 
und  =  Paeania  durch  den  erweiterten  Anbau  der- 
selben veranlasst  worden  seyn.  Gebietserweiterun- 
gen des  attischen  Staats  dagegen  können  wol  nicht 
als  Veranlassung  zur  Huizufügung  neuer  Demen 
angeschn  werden.  Denn  das  Gebiet,  der  eigentli- 
che ager  Atticus,  ist  mit  der  Eroberung  von  Sa- 
lamis geschlossen  worden  und  die  spätem  Erwer- 
bungen sind  wol  fortwährend  als  Bestandtheile  ei- 
nes ager  peregrinus,  und  ihre  Bewohner  nicht  aki 
Bürger,  sondern  als  Pcregrinen  und  Unterthanen  be- 
trachtet worden;  deshalb  kann  ich  auch  die  sonst 
sehr  geistreiche  Vermnihung  meines  Freundes  Ross 
nicht  theiten,  dass  Fga^g  der  aus  Oropia  gebildete 
Gau  sey;  denn  Oropus  ist  wol  immer  ein  unterthä- 
niger  Ort  gewesen,  hat  wohl  nie  zum  ager  Atticus 
gehört,  und  die  Oropier  sind  wol  immer  als  Unter- 
thanen und  Fremde,  nie  aber  als  attische  Bürger 
angesehn  worden.  Doch  wozu  streiten  wir  nur  erst 
mit  Probabilif äten ,  wo  wir  folgende  zwei  historische 
Data  entgegen  halten  können.  1)  nämlich  haben 
vor  Klisthenes  allerdings  schon  die  Orte  grössten- 
theils  unter  ihrem  späteren  Namen  extstirt,  aus  de- 
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Ben  Klisthenes  seine  Domen  gebildet  hat  uud  aucli 
4\e  Benennung  Demen  ist  nicht  erst  von  ilun  er- 
funden,  aber  die  Demen  als  politische  Eintheilung 
der  Burger  ist  gans  seine  Erfindung  und  in  diesem 
Sinne  haben  vor  ihm  nicht  lOü,  sondern  schlechthin 
gar  keine  Demen  existirt.  V)  vom  Gau  Berenikidae 
ist  der  nach  -  klistheneisclfte  Ursprung  bekannt, 
denn  er  ist  nach  Bereoike,  der  Tochter  von  Ma-^ 
gas^  der  Gemahlin  von  Ptolemäus  benannt;  warum 
also  die  Möglichkeit  eines  spätem  Ursprungs  für 
alle  andern  Gaue  bestreiten  *i(  Dass  auch  die  später 
hinzugekonunenen  Gaue  iliren  eignen  Heros  Epony-« 
mos  gehabt  und  verehrt  haben,  ist  wahrscheinlich, 
nicht  glaublich  dagegen,  dass  sie  von  einem  der 
alten  100  Gaue  den  Heros  entlohnt  und  sich  mit 
jenem  in  die  Verehrung  desselben  getUeiK  haben^ 
wenn  gleich  richtig  ist,  dass  mehrere  Ortschaften 
gewisse  Culte  gemeinsam  hatten;  denn  ein  soieher 
entlehnter  Heros  hätte  nie  Eponymos  des  iteuea 
Gaues  werden  können;  auch  wird,  da  ja  auch  bei 
den  meisten  der  100  altern  Gaue  der  Ortsname  fru-^ 
her,  die  Personification  deaselben  zu  einem  Heros 
Eponymos  junger  war,  die  Fähigkeit  zu  ähnli- 
chen Personificationen  nicht  später  ganz  aufgehört 
haben. 

H.  Ich  wende  mich  zur  Beantwortung  der 
zweiten  Frage.  Hier  lehrt  schon  der  Gegensatz, 
welchen  das  Wort  Demen  öfter  gegen  die  Stadt 
bildet,  z«  B.  bei  der  Benennung  der  städtischen  und 
ländlichen  Dionysien,  wovon  jene  Jtovvaia  tu  xut* 
Hgtv  diese  tu  xuia  d^f.iovg  oder  ru  xai*  uyQovg 
heisson,  bei  dem  Namen  der  wandernden  Guurich- 
ter,  der  xuju  äi^fiovg  iixaaxaiy  welcher  nur  Sinn  hat, 
wenn  man  sie  sich  im  Gegensatz  zu  den  städtischen 
Richtern  denkt ,  und  eben  so  lehrt  eine  Stelle  des 
Isocrates,  wornach  für  die  Sittenpolizei  die  Land« 
Schaft  in  dr^fiotg,  die  Stadt  in  xwftag  gethcilt  wor- 
den sey,  dass  ursprunglich  die  Demen  keinen  Theil 
der  Stadt  umfas&st  haben  können,  und  wenn  gleich- 
wol  KvSadrivuiHQ  ausdrücklich  von  Ilcsychius  als  J^- 
f^og  iv  äaut  bezeichnet  wird,  und  von  Meliie,,Ko- 
lonos,  Kerameikos  und  Kollytos  es  gewiss  ist,  dass 
sie  ganz  oder  zum  Theil  in  der  Stadt  gelegen  ha- 
ben: so  scheint  es,  dass  dies  nur  Wirkung  späte- 
rer Zeit  seyokann,  sey  es  nun^  dass  sich  nach  und 


nach  die  Stadt  sa  ausdehnte ,  um  auch  dies«  Ort* 
Schäften  ganz  oder  theilwvtse.  innerhalb  ihrar  Ring- 
mauern zu  umfassen,  sey  es,  dass  zufällig  einzelne 
Stadt-Theile  den  Namen  mit  gewissen  Gauen  theitten, 
GUfchwol    stellt  Sauppe  die  Vermuthung  auf,  es 
hätten   gleich  von  Anfang  an  sehn  Gaue,   je  einer 
von  einem  Stamme,   zur  Stadt  gehört  und  es  ebeo 
in  dem  Plane  des  Klisthenes  gelegen,  jeden  Stamm 
auf  diese    Weise  durch   einen   seiner   Gaue   in   der 
Gesammtsladt  repräsentirea  zu  lassen;  jeder  Stamm 
hätte  nun  in  seinem  städtischen  Gau  seine  Stamn- 
versammlungen   gehalten;    auf  diese  Weise  wären 
alle   Stämme    an   die    gemeinsame    Stadt    gefesselt 
und   verhindert    werden  eich    isoJirtem  Stamm -In- 
teresse   hinzugeben,    auf    diese   Weise  wären    die 
Beschlüsse  der  einzelnen  Stämme  schnell  zur  Kennt*- 
Biss  der  Staatsbehörden  und  der  übrigen  Stämme  ge- 
langt;   auf  diese  Weise   wäre  aber  auch  erreicht 
worden,   dass  die  adlichen  Geschlechter  und  Fami- 
lien,   welche  am  meisten  in  der  Stadt  gewohnt  sa 
haben    scheinen  ,    aus    der   Verbindung    mit    ibreo 
Stendesgenossen  heraus   und  zu  einem   Verein  mit 
den^   andern   Lebenssehichten  angehörigea,    Land- 
bewohnern eingetreten  wären ,  was  ihnen  die  aristo- 
kratischen Reminiscenzen  sehr  bald  hStte  abgewöh- 
nen müssen«     Diese   letzte  Wirkung  will  mir  nicht 
recht  einleuchten;    man  sollte  denken,   dass,  wenn 
der  Adel   besonders  in   der  Stadt  wohnte  und  aus 
dem  Stadttheil,   in  dem  er  wohnte,  ein  eigner  Gao 
gemacht  wurde,  er  umgekehrt  roctit  in  seinen  alten 
Banden   und   Traditionen    hätte   befestigt,    ja  sogar 
noch  Obermulhiger  gemacht  werden  niiisson,    wenn 
er  nun  so   durch   den    von   ihm   gebildeten   Gau  als 
Repräsentant  seiner  Phyle  hingestellt  wurde.     Was 
die   andern   gerühmten   Folgen    betrifft,    so   liessea 
sich  die  ja  erreichen ,   wenn  die  äyoga  jedes  Stam- 
mes in  irgend  einem  Stadttheil,   z.  B.  auf  der  Burg, 
gehalten  wurde,  was  u*ir  von  der  des  Cecropi.schen 
Stammes   bestimmt   wissen.     Dies  letzte   widerle<^ 
abet  auch  die  ganze  Hypoüiese,  da  naph  dieser  die 
Cecropiden  in  Melite  ihre  Versammlung  hälfen  haken 
müssen.     Fällt  nun  so  die  Wirkung,  die  man  dieser 
Einrichtung  nachrühmt,    so  steht  es  mit  den  Grün« 
den,   weshalb  dieselbe  statuirt  wird,    nicht   besser. 
Es  ist  aber  eigentlich  nur  ein   Grund. 

iDer  Besckluss   folgt,') 


Gcbauersche  Bnchdrnckerei. 
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Halle,  in    der  Expedition 
der  Allg.  LIt.  Zeitung. 


Attische  Staatsalterthümer. 

iBeschbiss  der  in   A>.  280.  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  von  Ross^  Meier  und  Sauppe.") 

Ausser  den  fonF  Demen  n&rolich,  die  wir  oben 
als  ganz  oder  theilivcise  städtische  anerkannt  ha- 
ben, glaubt  Sauppe  noch  die  Gaue  Keirtadae  und 
Skambonidae  zuversichtlich,  den  Gau  Agryleis  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  städtische  annehmen  zu  dür- 
fen und  jeder  von  diesen  acht  Gauen  gehöre 
einem  besondern  Stamme  an  :  es  Fehlte  also  bis 
jetzt  nur  noch  für  zwei  Stämme  an  dazu  gehörigen 
städtischen  Gauen  und  da  glaubt  er  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben  zu  dürfen  ,  dass  man  auch  diese 
einmal  entdecken  wurde.  Eben  daraus  ergebe  sich 
aber  auch,  dass  Koele  und  Diomeia  nicht  städtische 
Demen  gewesen  seyn  könnten^  denn  die  Hippothon- 
lis,  zu  welcher  der  erste,  die  Aegeis,  zu  der  der 
andre  Gau  gehört,  seyen  in  der  Stadt  bereits  durch 
Keiriadae  und  Kollytos  repräscntirt. 

Ich  rouss  aber  gestehn,  dass  mir  die  ganze 
Bewcisföhrung  für  den  städtischen  Charakter  dieser 
drei  Gaue  nicht  genügen  will.  Ein  Argument,  das 
ziemlich  für  beide  erste  gleichraässig  angewandt 
wurde,  ist  auch  in  gleicher  Weise  zu  beseitigen; 
wenn  nämlich  Hesychius  sagt,  Mvg/ntjxog  urganoig 
sey  H&riVfjaiv  iv  Sy.a^tß(avtdwv  und  es  von  ßiga^ 
«V^  ini  Lex.  Rhetor.  heisst ,  Id&rjvriai  Si  r^v 
ogiyyftd  n  h  KiiQiadwv  irjUM ^  SO  ist,  bei  der  so 
häufigen,  auch  Sauppe  hinreichend  bekannten,  Un- 
genauigkeit  der  Grammatiker  l^d-i^vtjoiv  für  iv  Wr- 
Titfj  zu  sagen,  daraus  schlechterdings  Nichts  zu 
deduciren,  und  zwar  um  so  weniger,  da  bei  einem 
andern  Grammatiker  es  vom  ßaga&Qov  heisst,  es 
wäre  iv  tfj  tAtjiifjj  gewesen.  Und  wenn  nach  einer 
Sage  das  Metroon  auf  einem  zugeschütteten  ßdga^ 

A.  L.  Z.  1S46.    Zweiter  Band, 


&gov  errichtet  seyn  soll ,  so  beweist  das  um  so  we- 
niger^ dass  das  im  Gau  Keiriadae  befindliche  ßdgu^ 
^Qov  mit  dem  beim  Metroon  gewesenen  identisch 
sey,  da  ja  in  der  historischen  Zeit  das  letztere  zu- 
geschüttet, das  erstere  aber  fortwährend  im  Ge- 
brauch war.  Wie  endlich  der  Umstand,  dass  beide 
Gaue  in  einigen  Inschriften  in  Verbindung  von  Kol- 
lytos, Melite,  Alopeke,  Peiraeeus  und  Phaleros  ge- 
nannt werden,  dafür  beweisen  soll^  dass  auch  sie 
städtische  Demen  waren,  gestehe  ich  offenherzig  um 
80  weniger  einzusehen,  da  ja  Alopeke,  Peiraeeus 
und  Phaleros  entschieden  nicht  städtische  Gaue 
waren,  und  dasselbe  muss  ich  auch  von  dem  an- 
dern dafür  geltend  gemachten  Momente  sagen ^  dass 
man  in  der  Nahe  des  städtischen  Theseion  eine 
Urkunde  der  Skambonidae  gefunden  habe.  

Noch  schwächer  scheint  mir  die  Beweisfuhrun<r,« 
die  Sauppe  für  die  allerdings  von  ihm  bJos  als  Vermu^- 
thuiig  hingestellte  Behauptung  giebt  ,  dass  Agryleis 
ein  städtischer  Gau  gewesen;  essey,  sagt  er ^  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Ardeilos,'wo  die  heliasti- 
schen  Richter  jährlich  vereidigt  wurden,  ausserhalb 
der  Stadt  gelegen  war,  nach  Harpokration  wäre  er 
hherngog  t(ü  di^^itp  rdiv  vnfvtQd^tv  'AygvXiciv  gelegen 
gewesen,  hier  müsse  ng^q  so  viel  wie  iv  bedeuten, 
da  es  ja  sonst  auffallend  wäre,  einen  Ort  nach  dem' 
Gau,  bei  welchem,  und  nicht  nach  dem  au  bestim- 
men, in  welchem  er  gelegen  war.  Ich  möchte  da- 
gegen einwenden ,  dass  wenn  Ardettos  ein  Platz  in 
der  Stadt  war,  er,  vorausgesetzt  dass  die  Stadt  im 
Ganzen  keine  Demen  bildete,  auch  gar  nicht  nach 
dem  Demos,  in  dem  er  lag,  bestimmt  werden  konnte, 
wol  aber  wars  hinreichend  deutlich  ihn  nach  einem 
Gau  zu  bezeichnen,  der  sich  in  der  Nähe  jenes 
Stadttheils  befand.  So  viel  über  die  Abhaodhing 
des  Hrn.  Sauppe ,  woraus  sich  das  Resultat  ergiebt, 
dass  |die  neue  Hypothese  nicht  richtig,  die  bis- 
herige Annahme  dagegen  nach  allen  Seiten  voll- 
ständig gesichert  ist. 
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Als  Nacliträgo  und  Berichtigungen  su  den  oben 
beseichneten  Schriften,  in  soweit  ich  dabei  bethei- 
li^C  bin,  bemerke  ich  su  4)  S.  VI,  dass  der  hier 
behandelte  Gebrauch  des  rjÖTj  in  /ugotovijaai  («X/a^ai) 
^dii  sich  auch  im  Decret  zu  Ehren  Zenos  findet  bei 
Diog,  Laert.  7,  11  ;{rf/()oTov^aai  tov  d^fiov  ijÖTj  rovg 
im^tXfjaofitwov^  nivxt  uvdgas.  In  Beziehung  aufxias 
Verh&ltniss  der  Prytanieen  zu  den  Monatstagen  (S. 
VII  fg.)  bietet,  wenn  man  bei  den  bisherigen  An- 
nahmen stehn  bleibt,  eine  vor-  Euklideische  Inschrift 
hei  Rangabe  Anliq.  Helleniq.  no.  348,  in  der  zur 
7ten  Prjtanic  (Ercchtheis)  der  7te,  Slste  (oder 
22te)  und  S4te  (oder25le)  des  Monat  Gamelion 
(  ruft7]Xtiovog  Ißdofirj  larafiivov ,  ivixri  und  JxTiy  qp^/- 
ydvxog)  gerechnet  werden,  eine  grosse  Schwierigkeit; 
nimmt  man  nfimlich  das  Jahr  für  ein  Schaltjahr  an, 
so  würden  auf  die  7  Monate  Ilccat.,  Melag.^  Boedr., 
Pyan.,  Maemakt.,  Posid.  I.  und  II.  207  — 208  Tage 
kommen,  der  7te  Tag  des  8ten  Monats  konnte  mithin 
höchstens  der  215te  Tag  des  Jahres  seyn,  während 
allein  schon  6  Prytanieen  zu  36  Tagen  228  Tage 
ausmachen,  so  dass  der  7te  Gamelion  nothwendig 
noch  zur  6ten  Prytanie  gehören  müsste;  sollte  aber 
das  Jahr  ein  Gemeinjahr  seyn,  so  musste  das  noch 
mehr  der  Fall  seyn,  da  auf  sechs  Monate  nur  178  Tage, 
der  7te  Tag  des  7ten  Monats  mithin  auf  den  185ten 
Tag  des  Jahrs  fiele,  während  6  Prytanieen  zu  35 
Tagen  allein  schon  210  Tage  ausmachten.  Rangabö 
p.  808  vermuthete  daher  ein  Versehn  des  Schrei- 
bers oder  Steinhauers,  der  für  ^taovvxoQ  fälschlich 
iinaftivov  geschrieben  hätte,  und  nahm  das  Jahr  für 
ein  Schaltjahr  an;  aber  ab  gesehn  von  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  dos  Versehens,  so  würden  das  im- 
mer nur  225  Tage  geben;  wenn  man  also  auch  sup- 
ponirte,  dass  in  dem  Jahr  nur  die  4  letzten  Prytanieen 
jede  39,  die  6  ersten  jede  38  Tage  enthalten  habe, 
so  wäre  es  immer  eine  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur 
der  erste  Tag  der  7ten  Prytanie  auf  den  7ten  Game-^ 
Hon  fallen  konnte.  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
das  Jahr,  von  dem  es  sich  hier  handelt,  allerdings 
ein  Schaltjahr  war,  über  die  Dauer  der  einzelnen 
Prytanieen  aber,  oder  über  die  Vertheilung  des 
Schaltmonats  unter  die  sehn  Prytanieen,  damals 
anders  als  man  gewöhnlich  annimmt,  bestimmt  wor- 
den sey,  etwa  so,  dass  die  5  ersten  Prytanieen 
jede  35,  die  6te  37,  die  vier  letzten  jede  42  Tage 
enthielten. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältniss  des  Bnyalios  zu 
Ares  (p.  IX)  bemerke  ich ,  dass  Lobeck  zu  SophocI. 


Aj.  v.  178  imBphebenend  "aroptg  ^€oi^ypat;)loc,'£M;a- 
Xiog^  ^^gvgj  Zivg  das  (,)  vor'^^pi;^  aufrecht  erhält,  denn 
da  bier  die  ubrigep  Götter  jeder  nur  mit  einem  Namen 
bezeichnet  wurden,  könnte ^Ewaltog  nicht  als  blosses 
Beiwort  des  Ares  aufgefasst  werden;  das  ist  für 
mich  noch  nicht  überzeugend,  wenn  ich  auch  gern 
nach  Aristoph.  Pac.  457«  und  Scbol.  Venet.  P.  tll 
zugebe,  dass  die  Athener  den  Enyalios  und  Ares 
unterschieden  haben;  aber  jener  Enyalios  war  eben 
kein  anderer  als  Enyalios  Ares  und  die  Unterschei- 
dung war  wohl  nur  zwischen  Ares  ohne  und  Ares 
mit  dem  Beiworte.  —  S.  40  hätte  ich  nicht  sagen 
sollen  ^Aßgtav  (sh)  Bar^&tp  habe  zur  Familie  des  Red« 
ner  Lykurg  gehört,  sondern  zur  Famihe,  mit  welcher 
sich  Lykurg  verschwägert  hat.  —  S.  56  zu  ogog  /(o- 
gtov  nknQafjihov  im  Xvmt  hätte  ich  die  Aufschrift 
einer  Hede  des  Isaeus  ngog  EvxXhS^v  tov  Suntga" 
Ttxiy  dfKfiaßi^Tfjatg  inig  rijg  tov  x^gtov  Xvaiwg  hin- 
zufugen sollen ;  die  Rede  betraf  wohl  die  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  ein  Grundstück,  welches  dorch 
mancipatio  fidueiae  €aus$a  ao  einen  Gläubiger  als 
Hypothek  überlassen  worden  war,  nach  Bezahlung 
der  Schuld  dem  Schuldner  reslituirt  worden  sey  oder 
die  Annahme  der  Schuld  und  der  Rfiekverkauf  des 
Grundstückes  giltig  verweigert  werde.  —  Die  S.69 
aufgestellte  Vermuthung ,  dass  AIcibiades  selbst  zum 
Gau  ^Eqx^u  gebort  habe,  muss  ich  zurficknehnen; 
nicht  nur  zeigt,  worauf  mich  Boeckh  aufmerksam 
macht,  Plutarch  AIcib,  22,  dass  AIcibiades  ein 
Skambonide  war,  sondern  dasselbe  bestätigt  auch 
die  Inschrift  bei  Rangabd  Antiq.  Hellen.  L  nro.S48. 
W^io^fov  TOtIf  *AXxtßid3ov  SxcJ[ftßwvl8oiL 

Zu  2,  8«  8.  bemerke  ich,  dass  ich  als  Beispiele 
von  mythischen  Schiedsgerichten  noch  folgende  Fälle 
hätte  anführen  sollen:  Neptun  und  Minerva  nahmen 
für  die  Entscheidung  ihres  Streits  über  den  Besitz 
des  attischen  Landes  die  Athener  selbst  oder  die 
ganze  Oötterversammlung  zu  Schiedsrichtern  an, 
welche  auf  einem  Platze  der  Burg  Athens  ihre 
Sitzung  hielt,  der  isLVonJiog  ^uxot  oder  ^idit  iyo" 
gu  hiess  (Kratin  in  Archiloch.  ^Evd^a  Jiog  fieyihv 
9äxoi  niatjoi  %i  xaXovvjui»  Vgl.  HesyehiHS  in  Jiitf 
&axoi  und  das.  die  Ausleger*  Suid.  in  ^tog  ^ff^i- 
C.  O.  Müller  Prooem.  1839.);  Venus  und  Proser* 
pina  im  Streit  über  den  Besitz  des  Adoois  überlics- 
sen  dem  Joppiter  die  Entscheidung,  welcher  sie 
dahin  idigab,  Adonis  solle  Vs  des  Jahrs  der  Veoos 
ein  anderes  Drittel  der  Proserpina  gebore«  und  über 
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das  leUtc  Driliel  nach  eigaott  Belieben  be^iim- 
nen;  deu  Prosess  zwischen  Oreet  und  den  Eume- 
nideii  eniscjiieden  die  Zwölf  Götter  auf  dem  Areopag 
nach  den  meisten  afas  Criminal-Gerieht,  nach  De- 
mosth.  gegen  Aristokr.  §.  66  als  erwählte  Schieds- 
richter. —  Zu  S.  It  hätte  ich  dafür,  dass  von  allen 
Behörden  in  Athen  ein  Amtseid  geleistet  wurde, 
auch  die  Stelle  Lykurg  g.  Lcokr«  §.  79  anf&hren 
aollen ;  Wo  es  heisst,  den  Staat  bildeten  drei  Be- 
standtheile  o  äg^toPy  o  JixaorijCy  o  UitoTrjg  und  je« 
der  derselben  leistete  den  Kid  als  nfau^.  Dafür  aber, 
daas  öfter  in  Athen  die  Neun  Archonten  und  die  Stra- 
tegen jene  alle  dureh  Loos,  diese  alle  durch  Wahl 
ernannten  Behörden  reprasentirten,  hätte  ich  mich 
auf  das  Beispiel  der  Dokimasia  (Attisch.  Proz.  S.MI) 
berufen  sollen.  —  8.  31.  Z.  3  ist  ein  arger  Druck- 
fehler zu  berichtigen;  es  heisst  hier  „attisches 
Bürgerrecht"  statt  aehSisehea.  Zn  den  Inschrif- 
ten, welche  sich  auf  die  von  fremden  Staaten  er- 
betenen Richter  beziehn  (S.  3C.),  konnte  vielleicht 
auch  die  Theräiscbe  bei  Hess  IL  töO  hinzugefügt 
werden. —  Zu  den  Fällen,  wo  die  delphischen  Am- 
phiktyonen  als  Richter  gegen  Staaten  erscheinen 
(S.36.}y  hätte  ich^  worauf  mich  Böckh  aufmerksam 
macht,  auch  den  Fall  hinzufugen  können,  dessen 
Aesehinea  g.  Ktesiph.  §.  116«  p.  507  fg.  gedenkt; 
die  Amphisseer  nämlich  brachten,  aus  Schmeichelei 
gegen  die  Thebaner,  einen  Strafantrag  gegen  die 
Athener  an  die  Amphiktyonen,  sie  sollten  den  Athe- 
nern eine  Geldstrafe  von  50  Talent  auferlegen,  weil 
sie  bei  der  Weihnng  von  goldnen  Schildern  densel- 
ben die  Aufschrift  gegeben  hätten,  dass  sie  zum 
Andenken  an  den  Sieg  über  die  Meder  und  The- 
baner dieselben  geweiht  hätten.  Es  ist  dies  kein 
Fall,  wo  die  Amphiktyonen  als  Austrägalgericht 
bandeln  sollten,  sondern  sie  wurden  hier  als  Ge- 
richtshof zu  handeln  aufgefordert.  Aber  dasselbe 
gilt  ja  im  Grunde  auch  von  den  von  mir  unter  1, 
i  und  5  angeführten  Fällen«  Gerechtfertigt  ist  hier 
die  Competenz  der  Amphiktyonen ,  weil  die  Schilder 
im  delphischen  Tempel  als  Weihgeschenk  aufgestellt 
waren«  So  wie  hier  die  Amphiktyonen  nicht  als 
Aoaträgalgericht  für  die  zwischen  zweien  Staaten 
schwebende  Streitigkeiten  auftraten,  sondern  als 
Gerichtshof  über  die  Rechtsverletzung  eines  Staates 
erkannten,  so  erscheint  auch  Sparta  öfter  als  ein 
solcher  Richter  über  Vergehen  von  Bundesgenosseui 
a«  B.  in  dem  Fall,  als  die  Athener  bei  demselben 
eine  Anklage  gegen  die  Aegineten  anbrachten,  dass 


sie  dem  Persischen  König  Erde  und  Wasser  gege-. 
ben  hätten  (Herodot  6,  49fgg.),  desgleichen  in. 
dem  Ol.  9S,  C  abgeschlöissenen  Vertrage  &wischeu 
den  peloponnesischen  Verbündeten  Sparta's,  wo  aus- 
gemacht wurde,  es  solle,  falls  einer  der  eontrahiien* 
den  Staaten  mit  Absendung  seines  Contiogents 
säumig  seyn  würde,  den  Jüacedämoniera  freistehn^ 
einem  solchen  Staat  für  jeden  fehlenden  Mann  für 
jeden  Tag  eine  Strafe  von  einem  Stator  aufzuerle- 
gen (Xenoph.  h.  Gr.  V,  «,  91.  ef  ii  ztg  twv  noXmv 
ixXinot  trjv  axQaxilav^  l^Hvat  Toft  AtcttianJLOvii^iQ  imfyi-- 
ixiovv  üTaiiJQt  xarä  tdv  uvigu  z^g  rjfiiQag).  Eben  so, 
scheint  es,  wird  in  einer  sehr  lückenhaften  atti- 
schen Inschrift  (C.  J.  nro.  75.)  festgesetzt,  wie 
der  Fall  entschieden  werden  sollte,  wenn  zwischeu 
Athen  und  den  ihm  tributpflichtigen  Staaten  darüber 
Streit  entstehen  sollte,  ob  die  Tribute  entrichtet  wä- 
ren oder  nicht. 

Was  die  im  Anhang  herausgegebene  in  Me- 
gäre gefundene  orchomenische  Inschrift  betrifft, 
die  ich,  weil  ihr  alle  Kriterien  orchomenischen 
Dialekts  abgehen,  für  eine  megarische  Redaction 
des  orchomenischen  Decrels  erklärt  habe,  so  glaubt. 
Boeckh  nicht  blos  wegen  des  Dialekts^  sondern, 
auch  aus  andern  Rücksichten,  die  mir  übrigens 
nicht  weiter  bekannt  sind,  dass  die  Inschrift  vom 
Arkadischen  Orchomenos  stamme,  wodurdi  sich  alle 
Schwierigkeiten  lösten ;  der  frohe  Verfall  des  Arka- 
dischen Orchomenos  stehe  dieser  Annahme  nicht  im 
Wege.  Prof.  Keil  dagegen  hält ,  wie  er  mir  schreibt, 
am  böotisch  -  orchomenischen  Ursprung  der  Inschrift 
fest;  er  beruft  sich,  und  wie  mir  scheint,  mit  Recht, 
auf  Polyb.  XX,  6,  wornach  die  Megarer  seit  den 
Zeiten  des  Antigonus  Gonatas  zum  Achäischen 
Bunde  gehört,  seit  dem  Vordringen  des  Kleomenes 
nach  dem  Isthmus.  (Ol.  139^3  v.  Chr.  223.)  »ich 
mit  Genehmigung  der  Achäer  dem  Böotischen  Bunde 
angeschlossen  hätten  und  etwa  dreissig  Jahre  spä- 
ter aus  Unzufriedenheit  über  die  bei  den  Böoiern 
herrschende  gräuliche  Verwirrung  und  Rechtlosigkeit 
wieder  zum  achäischen  Bunde  zurückgekehrt  wären ; 
Innerhalb  dieser  30jährigen  Zwischenzeit,  während 
der  Megara  böotiseh  war,  meint  nun  Keil,  hätten  die 
Orchomenier  sich  von  den  Megarern  Richter  zur 
Bntacheidung  ihrer  Streitigkeiten  erbeten  und  er- 
halten. —  In  der  Inschrift  selbst  glaubt  Keil  iy-- 
yHQtC,Hv  %tv\  nioTiv,  was  mir  neu  war,  schon  bei 
Polybius  gefunden  zu  haben.     Statt  des   Eigenna- 
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mens  *AniXaa[rov  ist  vielieieht  ^yiXda[rw  za  lesen, 
dyiXaaroi  hiessen  in  Kreta  die  Mitglieder  der  Agelai, 
was  so  viel  wie  ^^Epheben'*  in  Athen  war. —  Dass 
die  Verkiindigung  von  Bekränznngen  in  Athen  be- 
sonders in  den  grossen  Dionysien  erfolgte  (S.  52. ); 
dafar  konnte  ich  mich  noch  auf  das  Decret  zu  Eh- 
ren des  Aadoleon  (A.  L.  Z«  1834.  Hai  31.  dvaniTv 
rov  atiqtayov  zliowaitav  rwv  fifydXwv  XQay^iwv  t^ 
dywvt)  und  auf  Dionys.  A.  R.  VII.  extr.  iv  Si  roTg 
diä  fiioov  T(Sv  d&Xriiiiux(av  XQOVOig  'EXXiywxcJ- 
xaxov  xat  xpaTiaroy  andvxmv  td-wv  dmöilxvvvTO  an- 
tfavwaug  ^a\  dva^Qi^aag  noiovfxivoi  xiixdivy  alg  ixtiAvay 
Tov^  tavxwv  ivtgyixag^  tag*Ad^i^vfjaiv  iv  xatg ^io- 
vvüiaxaXg  iyivixo  d-valaig^  berufen;  dass  die- 
selben auch  in  dem  gymnastischen  Wettkampf  der 
grossen  Panathenäen  und  zwar. zuweilen  auch  allein 
und  nicht)  wie  ich  S«  5S  vermothet  habe^  immer  ne- 
ben der  an  den  grossen  Dionysien  vorgekommen  sey, 
konnte  ich  durch  den  sogenannten  attischen  Volks- 
schluss  zu  Ehren  des  Hippokrates  (s.  Hippokr. 
§•  3.  p«  830  dvayoQtvaai  xe  xov  axitpavov  JJavad'f]^ 
vaiotg  xoTg  fiiydXoig  iv  X(S  dywvi  x(p  yv^vixtp)  und 
durch  das  attische  Psephisma  bei  Josephus  (Ant. 
Jud.  14,  8.  dvunitv  ii  xov  axitpavov  iv  xm  ^tdxQif 
^iowalotg  XQttywdwv  x&v  xouvwv  dyofiivwv  xai  Ilnvu^ 
di]valwv  xal  ^EXtvaivitäv  xal  iv  ToHp  yvfxviXoXg  ayüaiv 
wo  das  letzte  xa)  zu  streichen  ist)  beweisen;  diese 
Stelle  zeigt  zugleich,  dass  dergleichen  auch  an  dem 
gymnastischen  Wettkampf  der  Eleusinien  —  für  des- 
sen bisher  bestrittene  Existenz  diese  Stelle  ein 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  unbenutztes,  Argu- 
ment abgiebt  —  so  wie  die  See  -  Inschrift  bei  B5ckh 
XIII.  p.  464  zeigt,  dass  dergleichen  auch  QagyrjXiiov 
xw  dytSvi  vorgekommen  sey.  «— 

Palästina. 

Palästina  y  oder  hi$fwi»eh''geographinche  Beschreib 
bung  des  jüdischen  Landes  zur  Zeit  Jesu,  mit 
Rücksicht  auf  seine  gegenwärtige  BeschafFen- 
heit.  Zur  Beförderung  einer  anschaulichen  Kennt- 
niss  der  evangelischen  Geschichte  für  christli- 
che Heligionslehrer  und  gebildete  Leser  von 
Dr.  Johann  Friedrich  Röhr»  Durch  die  neue- 
sten,   besonders  Robinson's  Reiseberichte  über 


Palästina  vervollständigte  Auflage.  Nebst  einer 
verbesserten  Karte  von  Palästina  und  einem 
Plane  von  Jerusalem.  8.  S44  S*  Leipzig, 
O.  A.  Schulz.  1846.    («7  Sgr.) 

Eine  Schrift,  die  sieh  so  lange  in  Ansehen  er- 
halten hat,  jetzt  in  der  achten  Auflege  erscheint, 
in  mehrern  Schriften  desselben  Inhalts  von  Prote» 
stauten  und  Katholiken  benutzt  und  theilweise  wört- 
lich ausgeschrieben,  auch  in  das  Englische  (von  D. 
Esdaile  Edinb.  1843.)  übertragen  worden  ist,  muss 
sich  wohl  als  vorzuglich  gelungen  und  sehr  brauch- 
bar empfohlen  haben.  In  der  ersten  Auflage  war 
sie  zunächst  f&r  ^yVoBMchullehrer^'  bestimmt.  Sie 
erweiterte  sich  in  den  folgenden  Ausgaben  immer 
mehr,  so  dass  sie  über  die  Grenzen  ihrer  ersten 
Bestimmung  hinausgehend  den  Bedürfnissen  y^chrisU 
licher  Religimslehrer"  überhaupt  und  y^bildeier  0/- 
belleser*^  abzuhelfen  sehr  geeignet  wurde.  Dass 
man  sie  in  nicht  wenigen  Schriften  über  das  heil« 
Land  nicht  bloss  benutzt,  sondern  an  vielen  Stellen 
wörtlich  ausgeschrieben  hat,  davon  fand  sich  der 
Vf.,  wie  er  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Ausgabe 
sagt,  nicht  unangenehm  berührt,  „da  die  Bestim- 
mung der  aus  ihr  entlehnten  Schriften  meistentbeils 
auf  den  Unterricht  der  Christi.  Schuljugend  berech- 
net war,  und  sie  so  denselben  Zweck  verfolgten, 
welchen  der  Vf.  bei  der  ersten  Auflage  hatte."  So 
weit  indess  diese  Kompilationen  dem  Rec.  bekannt 
geworden  sind,  erscheinen  sie  doch  als  sehr  man- 
gelhaft, und  der  verehrte  Vf.  der  Urschrift  würde 
sich  ein  neues  Verdienst  erwerben ,  wenn  er  selbst 
einen  Auszug  für  das  Bedurfniss  der  Schule  ver* 
anstalten  wollte.  Diese  neue  Ausgabe  heisst  mit 
Recht  eine  „vervollsUindigfe'\  besonders  was  die  ge- 
gentüäriige  Beschaffenheit  von  Palästina  betriff. 
Robinson's  Reiseberichte  haben  hierzu  reichhaltige 
Iteiträge  gegeben.  Ausser  diesen  sind  auch  die 
Schriften  von  Burkhardt,  Buchingham,  Russeger, 
Leghy  Prokesch,  Marmont,  Rüppell  u.  a.  vielfältig 
benutzt;  kaum  ist  eine  Seite,  wo  von  dem  Topo- 
graphischen und  Geographischen  des  Landes  die 
Rede  ist,  zu  linden,  die  nicht  einen  Bcfleg  daaa 
enthielt.  Die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  des 
neuen  Verlegers  verdient  rühmende  Anerkennung. 


Gebanerfcke    Biiehdrockeret. 
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Halle,  In  der  ExpediCiom 
der  AUg.  Lit.  ZeNng.' 


Kircheni^e  schichte. 


Dtui$chland$  Kferarüeke  und  reßgiose  Verhalt'^ 
nUse  im  ßefarmatiaHszeiialier.  Mit  beson- 
derer Rücksicht  «QS  Wilibald  Pirkbeimen 
Von  Dr.  Kart  Hagen.  3  Bände.  Erlangen, 
Palm  1841.  1843.  1844.  (6  Thir) 

Der  zweite  nnd  dritte  Band  auch  mit  dem  Ne- 
bentitel: Der  Oeisi  der  Reformation  und  seine 
Gegensätze.  1.  und  8.  Band. 


D 


as  vorliegende  Werk  ist  echeo  lingst  und  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  ein  Bigenlhum  nicht  blos 
der  gelehrten  sondem.attch  der  gebildeten  Kreise 
Diiseres  Volkes  geworden ,  ein  Beweis ,  irie  sehr 
der  Vf.  einem  vorhandenen  Bediurfnisse  entgegen« 
kam.  Angefüllt  mit  den  Ideen ,  welche  eine  bis 
£u|den  Ursitzen  der  Gedankenbildung  und  der  soeia- 
leo  Fragen!  vordringende  Forschung  | gefunden  hat^ 
bereichert  durch  die  unmittelbaren  Erfahrungen ,  wel* 
che  die  Diplomatie  wie  das  Philistertbum  von  der 
uohöflichen  Geschichte  in  den  letzten  SO  Jahren 
8ich  hat  müssen  gefallen  lassen ,  unterstützt  end- 
lich von  der  aggressiven  Th&tigkeit  der  publicisti* 
sehen  und  literarischen  Presse,  welche  ebenso  un- 
erschrocken der  Censur  Trotz  geboten,  als  uner- 
müdet  die  aheit  Wahrheiten  wiederholt,  die  neuge» 
wonnenen  in  Umlauf  gesetzt  hat  —  getragen  von 
diesen  Elementen  sucht  jetzt  das  moderne  Bewusst- 
seyn  seinen  objectiven  Ausdruck  und  seine  berech- 
tigte Basis  in  der  Gesellschaft.  Es  ist  eine  po- 
litische, es  ist  eine  kirchlieh -sociale  Aufga- 
be, zu  deren  Lösung  sieh  das  gebildete  mit  dem 
iDstinctiven  Volksbewusstseyn  vereinigt  hat.  Auch 
die  minder  Beweglichen  geben  es  zu,  dass  das  Beste- 
hende nicht  lange  mehr  in  seinem  voHen  Umfange  zu 
erhalten  scyn  wird;  und  doch  weiss  Niemand,  die 
Zukunft  und  ihre  Formen  für  den  sich  immer 
nerklicher   vwsehiebenden    Inhalt    zu    anticipiren. 

A.  L.  Z.     184C.  ZweUer  Band. 


Diejenigen  freilich ,  welche  Miene  machen,  dea 
Status  quo  der  kirchlichen  Vergangenheit  um  jede« 
Preis  zu  repristiniren ,  scheinen  vor  denen,  ick 
will  sie  gleich  mit  der  Bezeichnung  des  Vfs.  zusam«» 
menfassen,  —  also  sie  scheinen  vor  der  OppaeWom 
einen  nicht  geringen  Vortheil  voraus  zu  haben. 
Neben  dem  Schatz  und  der  Furcht  der  M&ehtigen, 
neben  dem  „Bedärfnisse"  und  der  Indolenz  der 
Massen  ist  es  vor  allen  das  historische  Recht  mic 
seinen  eben  so  festen  als  „wohlthltigen*^  Positio«» 
neu,  auf  welidies  sie  sich  den  unvermeidüdien  Irr«* 
gingen  wie  dem  unersättlichen ,  wflhieriscben  Trei- 
ben der  Vernunft  gegenüber  berufen.  Hier 
nun  mnd  wir  bereits  an  den  Punct  gelangt, 
wo  sieb  die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes 
geltend  macht,  ja  wo  es,  ohne  ein  eigentlich  po* 
lemisches  zu  sein,  selbst  in  den  Kampf  der  Ge- 
genwart um  ihre  hdchsten  politischen  und  seetalea 
Guter,  um  ihr  kirchliches  Erbe  eintritt. 


Es  ist  sehr  naturlich,  dass  man  sein  Auge 
nach  dem  Puncto  hinwendet.  Ober  dessen  Lage 
und  VerhUtnisse  man  mit  dem  anderen  uneins  ist, 
und  Niemand  wird  es  der  Opposition  verargen, 
wenn  sie  unwillkiihriich  ihren  Blick  auf  die  Epoche 
der  deutsoh  -  christlichen  Kirche  richtet,  in  welcher 
alle  Fides  unserer  modernen  Nationalbildung  zu- 
sammenlnufbn.  Niemand  aber  wird  sieh  auch  wun« 
dorn,  wenn  der  geschirfte  Bück  Ergebnisse  zu 
Tage  fördert,  die  freilich  mit  den  historischen  Po- 
sitionen der  Reaction  —  denn  so  wollen  wir  das 
Patronat  der  alleinseligmachenden  wissenschaftli- 
chen und  socialen  Privilegien  nennen  —  übel  stim- 
men, die  aber,  falls  jene  Epoche  wirklich  den 
Namen  der  Reformation  schlechthin  verdient,  un- 
sere gesammte  Welt  -  und  Lebensanschauung  nach 
den  Gesetzen  der  historischen  Continuitit  als  einen 
Ausfloss  der  damals  wirkenden  Kräfte  darstellen, 
und  die  Opposition  der  usurpirten  Position  gegen- 
ikber  in  ihr  gutes  altes  Recht  einsetzen.  So  sagt 
der  Vf.  Bd.  8.  Vlil  f.  er  sey  auf  vielfachen  Wi- 
derspruch  gefksst,   wenn    er   in  Luther  Anklänge 

S89 


1099 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNO 


1100 


an  Ideen  nachweise,  die  man  heat  za  Tage  we* 
nigstei»  ven  einer  Seite  her  als  gleichm&seig  dem 
Christenthtime' wie  dem  Protestantismus  widerspre- 
chend perhorrescire,  wenn  er  Streiflichte  von  Feuer- 
bachschen  Anschauungen,  wenn  er.  Vorläufer  der 
Straussischen  Kritik  aufzeige  und  in  Sebastian 
Franck  die  Keime  zu  der  ganzen  neuen  Philoso- 
phie, zu  Jakob  Böhm/  zu  Spinoza 5  und  zu  der- 
jenigen deutschen  Speculation  finde ,  welche  seil 
den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
W$  zu  blühen  angefangen  hat ;  in  Franck  seien  sogar 
^die  Bestrebungen,  Forschungen  und  Resultate  der 
neusten  Philosophie  theilweise  enthalten."  — 

Ich  bin  nicht  gemeint,  grade  in  dieser  Her- 
vorhebung der  oppositionellen,  oder  wie  man  sie 
positiven  Stils  zu  nennen  beliebt,  der  unkirchli- 
chen, ungläubigen,  radicalen  und  subversiven  Ele- 
mente der  Reformation  den  alleinigen  Werth  des 
vorliegenden  Werks  zu  suchen ,  denen  zum  Trotze, 
welche  dem  Vf.  eine  modern  •  krankhafte  Verstim- 
mung gegen  das  positiv -Christliche,  ein  zu  keckes 
Mitsprechenlassen  der  h&retischen  und  anarchi« 
sehen  Geister  und  einen  Indifferentismus,  wo  nicht 
noch  mehr  vorwerfen,  weil  er  weiter  erklärt,  er 
▼erhalte  sich  ziemlich  gleichgiltig  gegen  das  Fort- 
bestehen des  protestantischen  Kirchenthnms,  wie 
es  jetzt  existirt,  und  weil  er  dieses  sogar  als  den 
einseitigen,  bigotten,  sich  selbst  untreuen  Prote- 
stantismus bezeichnet.  Das  mag  hart  klingen  nicht 
nur  in  den  Ohren  der  Positiven,  sondern  auch  für 
die,  welche  sich  mit  dem  Organismus  der  Ge« 
schichte^  wo  er  eine  stetige  Entwickelong  ge- 
stattet, und  mit  der  Grundanscbauung  des  Hagen^ 
sehen  Werkes  befreunden  können;  ja  ich 
muss  hier  den  Vf.  gegen  ein  Unrecht  in  Schutz 
nehmen,  das  er  sich  selbst  zu  thun  sdieint 

Der  Vf.  ist  kein  Tendenzschriftsteller.  Er 
spricht  OS  selbst  aus,  und  man  fühlt  es  seinem 
Werke  durchweg  an,  dass  er  von  dem  überzeugt 
ist,  was  er  gibt,  und  dass  er  nur  sagt,  was  er 
als  „historische  Wahrheit  erkannt  hat'*  B.  2. 
S.  VL  Wenn  er  nun  jene  Persönlichkeiten  der  Re- 
formationsepoche mit  Vorliebe  behandelt,  und  dem 
Leser  die  überraschende  Aehnlichkeit  vorführt, 
welche  zwischen  den  geistigen  Factoren  jener  Zeit 
und  denen  der  unsrigen  stattfindet,  so  ist,  scheint 
es,  sein  Wunsch  errüllt,  dass  „die  ursprüngKclien 
ächten  reformatorischen  Principien  sich  wieder  der 


gesammten  Nation  bemächtigen",  —  nicht  um  aber- 
mals in  einem    unklaren   stiirmiscben  Drange  hei- 
vorzubrechen ,    sich    zu  überstürzen  und  in  abge- 
sonderten Kreisen  zu  verkümmern^  oder  in  der  Form 
des  Dogma  und  der  Confession  zu  erstarren,  son- 
dern   so^   dass  jene  Principien  nach  dem  Geaetse 
der  Rückbildung,  vermöge  dessen  kein  einmal  aus- 
gesprochener   wesentlicher  Gedanke  verloren  gehl, 
noch  einmal  den  Weg  zu  dem  Herzen  der  Nation  ge- 
funden hätten,    um  es  nur  um  so  innerlicher  udö 
penetrirender  in  Besitz  zu  nehmen.    Der  sprechende 
Beweis  dafür  wäre  das  Werk  des  Vf/s  seibat)  es 
wäre  eine  Reconstruction  jener  weltgeschichtlichen 
Epoche,  wie  sie  nicht  aus  dem  Dogmatismus  eioer 
erstarrten   Orthodoxie,     sondern    nur   aus    der  le- 
bendigen Verarbeitung    der    reformatorischen  Posi- 
tionen, aus    einer    concreten    und   intensiven  Ge- 
meinschaft   mit    ihnen    erwachsen    konnte.     Eine 
Frucht  wahrhafter  historischer  Anschauung  wurde 
das  Werk    für  den  Beruf   des  Verfassers  wie  für 
die    assimilirende    Thätigkeit    des    Protestantismus 
ein  gleich  ehrenvolles  Zeugniss  ablegen.    Es  würde 
nicht    neue  Thatsachen    mittheileo,  Archive  offnes 
und    verborgene    Acteostücke    ans   Licht    ziehen; 
es  gewährt  viel  mehr,  weil  es  orienfirl,  den  Bliek 
nach    der  Breite   und  Tiefe   erweitert,    die  Wur- 
zeln jener    Bewegung    bloslegt,    die    geheimniss- 
voUe  Fernwirkung  des  einmal  entfesselten  Gedan- 
kens   aufweist   und    den    lebendigen    Verkehr  mit 
jener  grossen  Zeit  und  ihren  Aufgaben  wiederher- 
stellt   Das  Werk  ist  also  selbst  ein  reformirendes; 
es  tritt  in  die  Reihe  derjenigen  ein,  deren  Wirk- 
samkeit  uieht   für  den  Augenblick,   nicht  auf  den 
morgenden  Tag   berechnet    ist«    Es   dringt   in  dis 
Innere    eines    wohl    vorbereiteten,    aufgelockerten 
Bodens,  um    die  Ueberzeugungen  der  Nation  über 
die  ursprünglichen    reformatorischen  Principien  ab- 
suklären   und  ihnen  Nachdruck  und  Consistens  tn 
geben ;  es  fordert  die  Reaction  heraus ,  es  nimmt  sie 
unwillkührlich  mit,  um  hier  auf  dem  Gebiete  freier 
geschichtlicher   Forschung   den  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  SU  beginnen  und  ihr  Recht  anunserm  geistigen 
Besita    zu    behaupten.      Werke     der   Art  wirken 
langsam    aber    sicher:  sie  zielen  dahin,    oder  ei- 
gentlich   sie    beweisen    schon,  wie   gesagt,  ^^dass 
diejenige  Partei ,  welche  die  reformatorischen  Grand- 
Sätze  treu  in  sich  bewahrt  hat'',  nicht  mehr  ^die 
verfolgte,  unterdrückte'"  ist;  dass  sie  wieder  su  Worte 
gelangt    und  die    deutsche  Nation    nicht  völlig  der 
schönen  Früchte  verlustig   gegangen  sey,  welche 
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nan  sich  von  der  RefonsatioD  rersprach.^  (3  Bd. 

8.  XI.) 

Die  Mittel  nun,  womit  der  VF.  arbeitet ,  sind 
neben  dem  Retchthuroe  der  Flug-  und  Volksschrif- 
ten, der  hier  som  ersten  Male  vollständiger  ver- 
urbeitet  wird,  —  zuerst  eine  Selbstbeschränkung» 
die  er  sich  auflegt,  die  feste  Linie,  welche  er 
seioem  Werke  gesogen  hat,  wodurch  es  ihm  ge- 
Hngt,  die  Wirkung  desselben  su  erhöhen,  weil  zu 
eoneentriren.  Der  Haupttitel  sagt,  dass  der  Vf. 
oor  die  litterarischen  und  religiösen  Verhältnisse 
Deutschlands  besprechen  wolle.  Diesem  Vorsatze 
ist  er  so  weit  trea  geblieben,  als  sieh  überhaupt 
die  politische  von  der  litterarisch- religiösen  Ent- 
wickelung  trennen  lässt,  und  er  rechtfertigt  eine 
längere  Besprechung  der  Ansichten  über  die  so- 
naien  und  politischen  Zustände  der  Nation  C  Bd. 
8.  3S0  B.  damit,  dass  er  sich  auf  den  innigen  und 
▼OD  jeuer  Zeit  erkannten  Zusammenhang  beider 
Elemente  beruft,  indem  man  aus  einem  Principe  die 
religiöse  und  die  politische  Freiheit  folgerte,  und 
dann  weil  das  Hervortreten  der  letzteren  später 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  den  reformatorischen 
Bestrebungen  überhaupt  eine  neue  Wendung  zu 
geben.  Diese  Epoche  war  mit  der  Uebergabe  der 
Aogsburgischen  Confession  eingetreten  und  mit 
diesem  Acte  schliesst  der  Vf.  sein  Werk  ab.  Bin 
bedeutender  Moment  für  damals  wie  für  die  Ge- 
genwart, wohl  fähig,  eine  ich  will  nicht  sagen, 
verdriessliche  aber  peinliche  Stimmung  und  Wider- 
spruch nach  beiden  Seiten  zu  erwecken,  wenn  in 
diesen  lateinischen  Lauten  der  Ruf  der  Deutsehen 
nach  Reformation  verklingen  soll.  „Als  Carl  V. 
gegen  Frankreich  siegreich  gekämpft,  als  ihm  die 
auswärtige  Politik  einen  Augenblick  der  Ruhe 
gönnte,  verlangte  er  den  Rücktritt  der  protestan- 
tischen Stände  zur  alten  Kirche.  Sie  fibergaben 
dagegen  zn  Augsborg  ihre  Confession.  Wie  ist 
diese  gegen  die  ursprünglichen  Tendenzen  znsam- 
mengcschwunden !  Der  neue  Glaube  hat  sich  auf 
die  Vertheidigung  zurückgezogen,  er  entschuldigt 
sich,  er  nähert  sich  soviel  als  möglich  den  Katho- 
iicismus.  Mit  diesem  Frieden  zu  schliessen,  wa- 
ren die  Theologen  zu  Wittenberg  damals  eher  be- 
reit, als  mit  den  Zwinglianern.  Und  einer  Schrift, 
in  solchen  Befürchtungen  und  Absichten  verfasst, 
sollte  eine  für  immer  bindende  Kraft  beiwohnen  f" 
Mit  diesen,  einem  anderen  Schriftsteller  angehöri- 
gen  Worten^  in  «A'elcheu  kurz  und  schlagend  mit 


dem  Siege  der  „theologischen  Riehtong"  in  der 
Opposition  der  Abschluss  des  Hagensehen  Werkes 
motivirt  ist,  treten  wir  dem  letzteren  und  seiner 
eig^nthümlichen  Auffassung  und  Behandlung  dieser 
ersten  reformatorischen  Epoche  näher. 

Lassen  wir  das  politische  Moment  bei  Seite 
liegen,  und  sehen  auf  die  bisherigen  Darstellungen 
der  Reformationsgeschichte,  wie  sie  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  herrschend  waren,  so  knüpften  sich 
allerdings  die  constitutiven  und  methodischen  Prä- 
missen für  die  Behandlung  der  letztern  an  die 
Uebergabe  jenes  Documents.  Wie  mit  demselben  in 
der  religiösen  und  litlerarischen  Entwickelung  ein 
langer  Stillstand  eintrat,  der  in  der  Theologie  am 
längsten  vorgehalten  hat,  so  empfing  auch  von 
daher  die  Behandlung  der  Reformationsperiode  we- 
sentlich eine  doctrinär- persönliche,  eine  theologi- 
sche, eonfessionelle  Färbung.  Um  die  kirchlichen 
Persönlichkeiten,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  namentlich  um  die  Luthers,  wurde  die  Bewe- 
gung gruppirt,  es  ist  nicht  so  lange  her,  wo  man 
noch  meinte,  er  habe  sie  gemacht;  die  theologi- 
schen Doctrinen,  wie  sie  sich  in  jenen  Stimmfüh- 
rern aus  der  allgemeinen  Gährung  niedergeschla- 
gen haben  und  zu  staatsrechtlicher  Geltung  ge- 
langt sind,  sie  seien,  meinte  man,  die  Güter  ge- 
wesen, um  deren  Besitz  man  gekämpft,  die  man 
der  katholischen  Hierarchie  und  der  ketzerischen 
Anarchie  glücklich  entrissen  habe.  Sehr  klar 
spricht  sich  darüber  der  Vf.  2  Bd.  S.  VIII  f.  aus. 
Bisher,  sagt  er,  sey  die  Reformation  immer  nur 
von  einem  Standpunkte,  den  der  protestantischen  liTtr- 
dtenlehrey  aus  dargestellt  worden,  um  zu  zeigen, 
dass  das  protestantische  Dogma  und  seine  Ent- 
wickelung die  uranfangliche  Intention  der  refor- 
matorischen Bewegung  gewesen  sey.  Wenn  da- 
gegen die  anderen,  divergirenden  oder  contradi- 
ctorischen  Bestrebungen  jener  Epoche  theils  nicht 
beachtet,  theils  schief  beurtheilt  worden  seien,  so 
erscheine  ihm  dagegen  die  ursprüngliche  Tendenz  der 
Reformation  nicht  nur  viel  grossartiger  und  umfas- 
sender, sondern  der  Protestantismus  der  neuen 
„Kirche"  sammt  ihrer  neuen  Dogmatik  sogar 
als  ein  Abfall  von  der  ursprünglichen  freieren 
reformatorischen  Richtung.  So  habe  er  denn  na- 
türKch  besonders  Luthern  nicht  wie  gewöhnlich 
zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellungen  machen  dür- 
fen: Luther  sei  ihm  nur  der  Träger  der  Ideen  jener 
Zeit^  und    nur  dadnrcb   und    so   lange  gross  und 
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»ich ,  als  er  sich  von  ihnen  leiten  liess.  Dien 
könne  unbeschadet  der  Gerechtigkeit  gegen  dessen 
gewaltige  Persönlichkeit  geschehen,  denn  dem  Vf. 
gelte  als  das  ursprünglich  Wirkende  die  öffentli- 
che Meinung. 

Setst  also  der  VF.  an  die  Stelle  der  theologi- 
schen Doctrin,  des  Organismus  der  Resultate  und 
der  Behauptungen:  die  Methode  der  Erörterungen 
und  der  lebendigen  geschichtlichen  Reproduction, 
an  die  Stelle  der  Persönlichkeilen  die  öffentliche 
Stimme  einer  vorbereiteten,  reiren,  erfüllten  Zeit, 
80  ist  sein  Werk  zugleich  und  gans  vorzuglich 
ein  Elementar- Werk,  in  dem  Sinne,  in  welchem 
es  die  letzten  gestidtenden  Kräfte  jener  Epoche 
zerlegt  und  ordnet,  ihre  Wechselwirkung,  das 
innere  Moment  wie  das  gegenseitige  Verbällniss 
einer  jeden  abzuw&gen  sucht.  Der  Plan  des  Wer* 
kes  gliedert  sich  klar  und  verständlich  in  eine  Dar- 
stellung des  Ursprunges  und  der  ersten,  festern 
Ausbildung  der  reformatorischen  Ideen,  ihr  folgt 
der  Durebbruch  und  die  Culmioation,  hierauf  der 
innere  Zerfall  und  die  erste  Crystallisation  dersel- 
ben. Der  Stoff  ist  sehr  gleichmässig  an  die  drei 
Bände  vertheilt,  der  erste  endigt  nach  Aufaeigung 
der  zerstreuten  Keime  mit  dem  Zusammenschluss 
^er  Opposition  gegen  Rom,  der  zweite  ent- 
wickelt die  innere  und  äussere  Consolidirung  der 
neuen  Bewegung  mit  einer  Uebersicht  ihres  We- 
sens und  Inhaltes  vom  J.  1517  bis  15S3;  der  dritte 
gibt  die  innere  Spannung,  hierauf  die  Entzweiung 
der  reformatorischen  Elemente  bis  zu  dem  Ueber- 
gewichte  „der  biblischen  RicJitung  als  der  neuen 
Orth'odoxie ",  welches  sich  mit  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  1530  vollendet.  — 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  gegenwärti- 
gen Anzeige  seyn,  in  das  Detail  der  Darstellung 
einzugehen,  sondern  nur  die  Eigenthumlichkeit 
derselben  in  aller  Schärfe  hervortreten,  und  sie 
wo  es  nöthig  ist,  ihre  Spitzen  erproben  zu  lassen. 

Vereinzelt  und  an  den  Grenzen  Deutschlands 
tauchen  die  ersten  Sporen  der  Opposition  gegen 
das  Kirchenthum  und  die  gesammte  Welt-  und 
Lebensansicht  des  Mittelalters  auf;  sie  concentri- 
ren  sich  immer  enger  und  energischer  in  dem  Her- 
zen Europas,  in  der  deutschen  Nation.  Die  Blu- 
the  des  Mittelalters  ist  sein  Verfall ;  eine  neue  Frucht  hat 
sich  schon  angesetzt,  und  bildet  sich  immer  reifer  und 


umfangreicber  aus.    Es  ist  ein  vediranchtes  Bild, 
aber  von  treffender  Aehnlichkeit:  die  Sonne,  die  za* 
erst    nur   in   einzelnen    Strahlen    winterartig    auf- 
leuchtet, senkt  ihr  Licht  von  den  Spitzen  abwärts 
tiefer    in    die  Thäler;   der  Ruf   nach  Reformatioa 
wird  in  immer  weiteren  Kreisen  laut;  die  Domini- 
kaner, die  Inquisition  öffnen  vergeblich  ihre  Ker- 
ker  und  bauen   ihre  Scheiterhaufen;  die  Flammea 
beleuchten  nur  um  so  heller  die  grellen  Missstäode 
und    durch   die  Kerkerwände   dringt    der  Ruf   der 
Märtyrer  nach    christlieher  Freiheit.    Die  Condliea 
versuchen  den  Gedanken  der  Reform,  von  da  ans 
geht  er  über  in  die  Schulen  und  Universitäten, in  das  Bär- 
gerthum  der  freien  Städte ,  und  vertheilt  sich  nach  uotea 
drängend    durch    unabbängige  Gelehrte,   und  fah- 
rende Prediger    und  Humanisten    in  Flugschriften^ 
Sprichwörtern  und  Gedichten ,  in  Satyren  und  „  Fa« 
cetien"  (Heinrich  Bebel  Bd.  1.  S.  3St  ff.)  an  das 
Volk  bis  in  die  niedern  Schichten  der  Gesdlschaft, 
bis   er  Gesammtwille   der  Nation    wird,   der   dann 
wieder  in  dem  Augenblick  der  Reife  und  der  ent- 
scheidenden That  durch  einzelne  eminente  Persön- 
lichkeiten Halt,  Ausdruck  und  kühne  Vertreter  findet 
Das  sind  die  Stadien ,  welche  die  deutsche  Reforma« 
tion  zunächst  durchlaufen  hat.   Friagen  wir  nun  nach 
den  einzelnen  innern  Momenten  dieser  Stnfenreibe, 
so  ist  das  erste  das  iuifioiMi/-|POJiH5cAe.    Diese  Op- 
position will  die  Emaodpatiou  der  Völker  von  der 
cosmo  -  politischen  Theokratie ,  von  der  geistliches 
Weltmonarchie  der  ), Kirche "*  Bd.    1.  S.  8  ff.;  sie 
wird    beschützt   und    zum  Theil  glucklich   geführt 
von    den  Fürsten,    namentiicb  zu  Ende    des  fonf- 
zehnten  Jahrhunderts.     Diese  Opposition    mit  des 
erwachenden  Nationalitäten   und  Nationallitteratureo 
der    Völker   Hand    in  Hand    gebend    und    gegen 
die   Uebcrgriffe  der  Hierarchie  und  die*  Erpressun- 
gen    der    Päpste    gerichtet^     löst    die     Idee    der 
Einen    katholischen  Kirche   in  einzelne  Landeskir- 
chen auf,  und  bricht  der  Souveränität  der  moder- 
nen Staaten  freie  Bahn«    Nahe  verwandt  mit  die« 
ser   uationalpolitischen    ist    die    kurgerlkk  -  volks* 
ihümliehe  Opposition.     Sitz   und  Stärke    derselben 
ist  das  Burgerthum  mit  seinem  Handel  und  seioen 
Gewerbe,    mit  seiner  Technik   und   seinem  natür« 
liehen  Verstände.    Uha,  Nürnberg,  Augsburg  sind 
die  Städte»  wo  dieseOpposition  vorzuglich  Wurzel  fasst« 

iBie  VoTtMttzung  folgt.^ 
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line  heitere,  gesunde  Weltanschauung,  ein  prac- 
tischer  Taci   und  Sinn   stellt   sich    hier    der    tran- 
scendenten    Theologie     und     ihren    Instituten    ge- 
genüber:   der  Uutterwits,  der  naive  Menschenver« 
stand    spottet    im  Narrenkleide,  mit  Sprüchen   und 
Gedichten     der    unbeholfenen,    obstruKOn  scholasti- 
schen Weisheit.     Die  Arbeit,   die  bürgerlichen  Tu- 
genden ,   der  ehrbare  Gewinn  wird   über  die  Faul- 
heit  der    Mönche    und    die    Gaukeleien   der    geld- 
schneidenden Pfaffen  erhoben.    Damit  erweitert  und 
vertieft    sich    der  Blick  in  die  äussere  und  innere 
Natur:  mit  der  Entdeckung  einer  neuen  Welt  (am 
Himmel    und    auf  Erden)  war    die  Nothwendigkeit 
der  Bildung  einer  neuen,    die    kirchliche    Tradition 
durchbrechenden  Forschung,  der  Natur- Wissenschaft 
gegeben,  deren  Anfinge  tief  im  Mittelalter,  in  Ro- 
ger Baco    und  Johann    von  Salisbury  zurückliegen 
uud    sich    erst    fester    durch    Cardanus,    Telesius 
Patricius    und    Giord.    Bruno    hindurch    durch    den 
Reformator  Bacon   von  Verulam    zur  wissenschaft- 
lichen Methode  gestalten.    Unterstützt  wurde  diese 
zweite    durch    eine    dritte    Form    der    Opposition, 
den    Humanismus,      Er    erscheint    zuerst    in    Ita- 
lien  als    Folge    der    neu  erwachten    Beschäftijcung 
mit  der  griechischen  Litteratur,  er  ist  ein  Versuch 
die    Naturanschaunng    des    classischen    Alterthums 
gegen    die   Naturverachtung    des    Mittelalterlichen 
Kalholicismus  zu   reproduciren ;  er    sucht    die  Idee 
in     der    Erscheinung    und   erhebt    die     Schönheit 
über  den  Heiligenschein.    Wahrend  aber  diese  hu- 
manistische   Opposition    zwar    die    durch    Ascese, 
Gelübde    und  Kasteiungen     krankhaft    unterdrückte 
Sinnlichkeit  in  ihre  Rechte  einsetzt  und   die  Mön- 
cherei   wie   die    geschmacklose  Scholastik    ebenso 
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verspottet   wie    die    volksthümliche  Oppoeitioo,    so 
nimmt    sie   doch    in  Deutschland    einen  ganz  ver^ 
echiedenen  Character   an    als  in  Italien.    Bei  aller 
geistigen  Regsamkeit,  bei  aller  classischen  Bildung 
und  ästhetischen  Tournüre  fehlte  in  Italien  das  sittliche 
Element.    (Bd.   1.  S.  60  ff.)    Der  Spott  über  das 
kirchliche  Christenthum  —  man  kannte  kein'  ande«^ 
res  —    verwandelte  sich  in  Spott  über  das  Chri« 
stenthum    selbst;    Indifferentismus    und     Frivolitftt 
paarten    sich    mit  Egoiamus    und    Rafilnement    auf 
sinnlichen  Genuas;  für  das  Volk  wurde  nichts  ge« 
ihan,  die  Masse  war   diesen  aufgeklärten  M&nnerD 
gleichgiltig;  maii  stand  auf  dem  Puncto  einer  Umr* 
kehr    zum     Heidenihuroe.        An    einen     sittlichen 
Kampf,    an   einen    ehrlichen  Bruch  mit  den  altea 
Doctrinen  war    nicht    zu    denken;     dieser  itaheoi- 
sche  ästhetisch  -  epicurüsche  Humanismus  culmiirirl 
in  Leo  X,  im  Papste  selbst.    Anders  in  Deutschland; 
hier  nehmen    die   humanistischen  Studien    sogleich 
eine  ernstere  Richtung    und   verbinden    sich  enger 
mit  den  vorhandenen  Cultureleroenten«     Zwar  gibt 
es  auch  hier  s.  g.  naturalistische  Anklänge  in  Ein« 
zelnen,  wie  in  Conrad  Celles,  Mutianus  Rufus  (Bd« 
1«  S.  322 ff.)  und  anderen,    die   von  Theologie  und 
Cultus  weg  ganz  nahe  an   die  natiirUche  Religioo 
hinstreifen,  wie  der  Vf.  sagt;  allein  im  Ganzentritt 
die  sinnliche  und  ästhetische  Seite  des  Humanismus 
als  Kunstproduction  und  Kunstgenuss  weit  zurück  hin- 
ter dessen  practische  Momente:  man  verwendet  hier 
sofort  die  Ergebnisse  der  classischen  uud  gelehrtea 
Bildung  zu  einer  Reform  des  Schul-  und  Universi* 
tätswesens,  in  deren  Interesse  sich  die  neuen  Wis« 
senschaften  der  Grammatik    und  der  Exegese  des 
A.  und  N.  T.  bilden.     Der  Humanismus  verbrüdert 
sich  so  theils  mit  der  volksthümlichen  Opposition« 
wie  besonders  in  Felix  Hemmeriein ,  einem  Sclm^ei« 
zer,  W.  Pirkheimer  und  Ulrich  von  Hütten,  deren  Stel- 
lung und  Wirksamkeit  der  Vf.  ausführlich  bespricht; 
theils  mit  der  gleich  zu  erwähnenden  theologischen 
Opposition«   wie   bei  Reuchlin,    der  die   Theologie 
für  die  erste  Wissenschaft  erklärt,  und  bei  Erasmus, 
der  zwar  unfähig  ein  Märtyrer  des   Bekenntntases 
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«I  werden,  aber  klar,  nmfasseod  and  in  gefiUiger 
Form  wie  kaum  ein  anderer  die  ernaleren  Resaltale 
desHumaniamus  auszusprechen  weiss  Bd.  1  S.  307  ff* 
Die  -vierte  Seite  bildet  die  iheologUch  -  religiöse  Op^ 
Position]  sie  nimmt  ihren  Ausgang   von  den  Wal- 
densern    und  birgt  die   eigentlichen  Positionen,  den 
Kern  der  Opposition  in  sich ;  sie  ist  frei  und  doctri* 
n&r,  radical  und  conservativ  nach  den  beiden  Sei- 
ten hin,  in  welche  sie  serf&llt,  In  die  fit^^ucA-re* 
Ugiosei  und  in  die  AiA/ifcA**  theologische.     Die  my- 
stische   geht   überall    auf   die    freie,     unmittelbare 
Selbstvermittlung  mit  Gott,  auf  eine  Versenkung  in 
das    Absolute,  auf   eine  Intussusception    desselben. 
Sie  tritt  daher  am  entschiedensten  dem  ganzen  ka- 
tholischen dualistischen  Supranaturalismus   und  sei- 
ner Mittlerschaft ,     oft    selbst    mit   Ueberspringung 
Christi,    also  mit  s.  g.    pantheistischen   Anklängen 
entgegen,    indem    sie  in    milderer  Form    entweder 
das  Dogma  und   den   Cultus   der  Kirche,    insofern 
sie  in  jenem  Dualismus  wurzeln,    seitwärts  liegen 
lässt,  oder  eonsequenier  und   fanatischer  auf  deren 
Auflösung   hinarbeitet.      Hieher   gehören   die   Deut- 
schen Mystiker,  die. pantheistischen  Secten  des  15. 
Jahrhunderts,  die  Bruder  und  Schwestern  des  freien 
Geistes,  die  Gottesfreunde  am  Rhein,  die  Franzis- 
kaner-Spiritualen,  ein  Theil  der  Waldenser  und  Beg- 
.barden.    Die  andere  praciisch '^  biblische  Seite  wirkt 
ebenfalls  in   einer  mehr    passiven    und   einer  mehr 
aggressiven  Form.   Diese  practisch-biblischen  Theo- 
logen -fuhren   gemeinsam    ihre  Reformbestrebungeii 
auf  die  Bibel j  als  den  einfachsten  und  reinsten  Aus- 
druck des  Christenthums    zurück.     Das  Ur  -  oder 
apostolische  Christenthum    ist   das   Jdcal,    welches 
sie  wieder  verwirklicht  wünschen,    in    welchem  sie 
den  schärfsten  Contrast  mit   der   obstrusen  Theorie 
und    dem    mechanischen    Cultus     der    katholischen 
Kirche  erblicken.     Sie  wollen  eine  Reform  von  un- 
ten herauf  und  von  innen  heraus,    sie  wenden  sich 
an  das  Volk,  verbreiten  und  verbessern  den  Unter- 
richt,  fibersetzen  die  Bibel  und  geben  sie  den  Laien 
in  die  Hand «    stehen  aber   in    nicht  so   entschiede- 
ner  Opposition   mit   der  Kirche.     Zu   ihnen  gehören 
theils  Gesellschaften,    wie   nächst  den  Waldensern 
die   Br&der    des   gemeinschaftlichen   Lebens  in  den 
Niederlanden,    theils  einzelne  Männer,    wie  Johann 
von  Goch,   Job.  Wessel,    Job.  von  Wesel,    Geiler 
von  Kaisersberg,  die  schon  der  directeren  Opposition 
angehören«  '    Das  sind   die  Elemente,    welche    das 
„finstere"    Mittelalter   in  seinem  Schosse   empfan- 
gen hat. 


Schon  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  steht  die 
deutsehe  Nation  an  der  Spitze'  der  Bewegung.   Smt 
Ende  desselben  und  mit  Anfang   des  16.  Jahrh.  ist 
die  Reformation  unvermeidlich;  eine  öffentliche Mei« 
nung  ist  vorhanden,  der  denkende,  gebildete  Theil 
des  deutschen  Volkes  bis  herab  zu  dem  Bauer  (den 
„armen  Leuten**)  ist  mit  den  oppositionellen  Elemen- 
ten gesättigt,  er  harrt  nur  des  Propheten,   der  die 
kühne  That  des    ersten   Wortes  wagen    und    zum 
Kampfe  rufen    soll.     Als  Vorkämpfer  des  nationa- 
len Elements    sind    neben    Hütten    Jac.    Wimphe- 
ling,  der  jedoch  schon   seit  15S0  als  Apostat  er- 
scheint (Bd.  IIL  S.  4.)  und  Wilibald  Pirkheimer  s« 
nennen.    Das  Bestreben  derselben  ^ng  auf  Emanci- 
palion  des   deutschen  Volks  von   der  Obmacht  des 
Papstthums  und  seiner  geistlichen  Institute ,  auf  Be- 
freiung von  dessen  rechtswidrigen  Intriguea  und  .un- 
verschämten Erpressungen  auf  Erneuerung  der  alten 
Macht    und    Herrlichkeit     des    heiligen     römischen 
Reichs,  Erhöhung  der  kaiserlichen  Gewalt  über  den 
Bischof  von  Rom,  Saecularisirung  der  geistlichen  Fur- 
stenthumer,    Stiftung  einer  deutschen  Landeskirche 
und  Predigt   des   reinen   Evangeliums    in    ihr,    das 
waren   die   Wunsche    dieser   patriotischen    Männer, 
die  sie  in   grösseren  Werken,    wie  Wimpheling  in 
seiner  deutschen    Geschichte   (Bd.  1.   S.  291  tf.)  in 
kleineren    historischen    Arbeiten    und   Flugschriften 
vor  der  Nation  aussprachen.     Es  war  Carl  V.,  auf 
den  bis  zum  Reichstage  von  Worms  der  Blick  die- 
ser Partei  gerichtet   war;    man   hofTle  —  und  man 
bot  alles  auf,  um  ihn  mit  diesem  Gedanken  zu  be- 
freunden —  er  werde   das  Heft   der  neuen  Bewe- 
gung in  die  Hand  nehmen   und   die  Reformation  zu 
einer  Sache  des  deutschen  Reichs  machen.     Beson- 
ders  Hütten   war  es,    der  nicht  nur  seine  weiten 
und  cinflussreichen  Verbindungen,    wie  seine  Feder 
in  Briefen  und  Schriften  an   das  Volk   wie   an  den 
Kaiser  selbst  in   Bewegung   setzte,    sondern   auch 
zuletzt    das    Schwert  zog,     um    seinen   heisseslen 
Wunsch^  yfdurchzubrechen'*^  erfüllt  zu  sehen.    Al- 
lein   der    deutschen    Nation    fremd,     zu    jung   auf 
den    Thron    gelangt,     dazu     beständig     „umgarnt 
von  Pfaffen'*,  (Bd.  S.  S.  144.)   war  Carl    nicht  der 
Mann,  sich  an  die  Spitze  der  nationalen  Tendenzen 
zu  stellen.     Damals,  als  alle  geistigen  Waffen  ver- 
sucht waren ,  Luthern  des  Reiches  Acht  und  Aber- 
acht  getroffen,     kein   Reichsstand   sich   noch   offen 
für  die  Opposition   erklärt  und  iUuthlosigkeit  vieler 
sich  bemächtigt  hatte,    damals  schrieb  Hütten  sein 
berühmtes  Wort :  „Der  Kampf  ist  beschlossen.  Kann 
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ich  nicht.  Fährer  darin  seyn,*  will  ieh  Soldat  seyn. 
Ich  werde  fest  bleiben,  auch  wenn  aus  Furcht  hie 
vod  da  Freniide  abfallen.  Viel  haben  bisher  meine 
Schriften  gewirkt,  aber  jetst  ist  es  Zeit,  su  den 
Waffen  su  greifen.  Schon  erfasse  ich  sie;  und  ich 
werde  von  dem  Beginnen  nicht  abstehen.  Ich  werde 
mir  ewig  gleieh  bleiben.  Entweder  will  ich  lebend 
dem  Vatoriande  die  Freiheit  erkämpfen,  wo  nicht, 
will  ich  als  ein  freier  Uann  sterben.  Ich  weiss 
nicht,  welches  Geschick  mir  bevorsteht;  aber  ich 
habe  die  schönste  Hoffnong.  Sickingen  wird  uns 
iioterstutsen  und  der  gesammte  Adel:  dann  wird 
Hom  zu  Grunde  geben,  Christus  hergestellt  werden 
und  die  Freiheit  der  Rede  und  des  Gedankens.  Ja, 
jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  den  Nacken  dem 
schmählichen  Joche  zu  entziehen.  Sie  ist  gekom- 
men! Wohlan,  ergreift  den  Augenblick,  ergreift 
die  Waffen,  Genossen,  hier  habt  ihr  die  schönste 
Gelegenheit,  euer  Blut  für  das  Vaterland  zu  ver- 
giessen.  —  Und  so  will  ich  durchbrechen!  Ich 
werde  es,  oder  selber  zu  Grunde  gehen,  nachdem 
ich  einmal  die  Würfel  geworfen !"  £p.  ad  Eob.  Hess. 
Opp.  Hutt.  IV,  313.  Neben  dem  rheinischen,  schwä- 
biachen  und  fränkischen  Adel,  erwartete  man  den 
Zutritt  der  freien  Städte,  der  Bauern  und  der  theologi- 
schen Opposition.  Allein  auf  einen  Bund  der  Städte  mit 
der  Ritterschaft,  zwischen  Elementen  also,  die  sich  von 
jeher  befehdet  hatten,  war  schw^lich  von  vornherein 
ZQ  rechnen,  ein  Theil  der  Ritterschaft  war  furchtsam, 
die  norddeutschen  Theologen  (Luth.  Brief  v.  de  Wette 
IlL  474.  Seckend.  L  §.  83.  p.  193.  Frkf.  1688.)  aU 
len  Gewaltschritten  abgeneigt,  und  der  Widerstand 
der  Gegner  schnell  organisirt.  Das  Unternehmen 
scheilerte,  Sickingen  fand  den  Tod;  Hütten  über- 
lebte das  Misslingen  nur  wenige  Monate  (89.  Aug. 
1523.),  die  übrigen  Männer,  wie  Casp.  Aquila, 
Bronfels,  M.  Bucer,  Oecolampadius ,  die  sich  näher 
in  Sickingen  angeschlossen  hatten ,  zerstreuten  sich. 
Noch  anglücklicher  endete  der  Versuch  der  Bauern. 
Das  nationale  Element  hörte  von  da  an  auf  thätig  in 
die  fernere  Entwickelung  der  Reformation  einzu- 
greifen  (15<3.)« 

Auch  der  Humanismus  entfremdete  sich  allmäh- 
lig  der  reformatorischen  Bewegung  wieder,  seine 
Vertreter  wurden  zum  Theil  sogar  nahe  hin  zur 
Reaction  gedrängt«  In  ihrem  Sinne  lag  eine  ruhige, 
wissenschaftliche  Entwickelung  und  allmählige  Ver- 
breitung der  neuen  Ideen;  die  Leidenschaftlichkeit, 
der  st&rmende  Eifer,  die  Derbheit  und  Riicksichts- 
losigkeit  widerstrebten  ihrer  gelehrten  Weise  und 


verletzten  ihren  Geschmack.    Von  Wimpheling  ist 
schon    die  Rede    gewesen,    dieser   so    wie   Ulrich 
Zastus    in   Freiburg ,     C.  ScheurI ,    Job.   Reochlln 
zuletzt  in  Ingolstadt,    vor  aljen   aber  Erasmns / — 
alle  diese  Männer    zogen    sich   scheu  zurück j     als 
auch  die  Masse  von  der  allgemeinen  Bewegung  hef« 
liger  ergriffen,  als  die  Praxis  extrem  wurde.   Beseelt 
von  Ehrfurcht  vor  dem  historischen  Rechte  und  den 
bestehenden  Gewalten  wurden   sie  besonders  durch 
die  kühnen*  Angriffe  Luthers  auf  die  geheiligte  Tra- 
dition  und   die   kirchlichen   Machthaber    beängstigt; 
sie    fürchteten    einen    Umsturz    alles  Bestehenden, 
eine  Auflösung  aller  Ordnung,  eine  Vernichtung  al- 
ler Anctoriläten.      Es    war   jedoch    nicht    blos    die 
ängstliche  Zurückhaltung  eines  vornehmen  Gelehr- 
tenthtims  und  eines   gemässigten  Fortschritts,  wel- 
che die  Humanisten  allmählig  mit  Widerwillen  ge- 
gen den  Reformdrang  erfüllte,  sondern  ebenso  auch 
die  einfache  Bemerkung,   dass  eine  Zeit  so  grosser 
practischer  Aufregung  der  classischen  Bildung  nicht 
günstig  sey  und   dass  das  Studium  der  Alten  über- 
dies von    der   theologischen  Richtung   nicht  in  sei- 
nem  selbständigen   Wdrthe  geachtet,    sondern   nur 
als   ,^Mtitel  für  die   Theologie'*    angesehen   wurde. 
Bd.  3.  S.  96  f.    Es  war  Luther,    der  hierin  voran- 
ging; hatte  er  auch  Anfangs   mit  grosser  Anerkea- 
nung  von  den  Humanisten   gesprochen,   bald   setzte! 
sich  bei  ihm,    schon   1519  finden  sich   Spuren  da- 
von,  die  Ansicht  fest,    dass  der  Inhalt  der  klassi- 
schen   Litteralnr  das   Ileidenthum    fortpflanze,    und 
eine  Beschäftigung  mit  ihr  nur  so  weit  verdienstlich 
sey,    als   sie  für  die    Grammatik   und   die  biblische 
Exegese  Ausbeule  gebe.    Nennt  doch  ein  Mal  Lu- 
ther (im  J.  1584.  in  einem,  Briefe  an   den  Churfür- 
sten  von  Sachsen)  die  griechische  Litteratur,  deren 
Professur  Mclanchthon  hatte,  eine  kindische  Lection. 
Es  liegt  auf  der  Hand:    diese   Ansicht  hängt  mit 
der  augustinischcn  Lehre  von   der  gänzlichen  Ver- 
derbtheit der  natürlichen  Vernunft  und  von  der  völ- 
ligen  Versunkenheit   der   heidnischen   Welt  in  Irr- 
thum  und  Sünde  unmittelbar  zusammen..    Man  kann 
sich   also   auch   nicht  wundern,    wenn   die  lutheri- 
schen Theologen  auf  die  Forderer  und  Fürsprecher 
der  klassischen  Studien  als  auf  Heiden  nnd  Epiku- 
räer  verächtlich  herabschauen,  und  wenn  diese  da- 
gegen sich  bitter  beklagen,    dass  mit  dem  Eindrin- 
gen der  neuen  Theologie  die  humanistische  Bildung 
untergehe.  —  Was  Erasmus  im   Besondern   anbe- 
trifft, so  äusserte  er  sich  anfangs,  obwohl  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung  äusserst  günstig  über  Lu- 
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tbor  (Bd.t.  S.34.  Brief  itu  ErMin,  an  dmBr«bischof 
Albreeht  v.  1519  >  Doch  worde  er  ep&ier  von  des- 
sen ^inhiinuiner"  Msoier,  womil  er  auf  Personen 
und  Ziuliode  losging ,  von  den  sich  wiederholen« 
den  Anklagen,  er  halte  es  mil  der  lutherischen 
Ketserei,  so  sehr  erschreckt«  dass  er  für  seine 
inssere  Stellung  fürchtend,  sich  suerst  in  Briefen 
Sn  den  Papst  von  aller  Gemeinschaft  mit  Lother 
lessagte,  ond  endlich  den  Bitten  seiner  Gdnner  nach- 
gab, gegen  Luther  schriftlich  aufsutreten*  Er  w&hlte 
dasn  den  empfindlichsten  Punct,  Luthers  Lieblings«* 
lehre  von  der  schlechthinnigeo  Unfreiheit  des  Men- 
schen, und  bestritt  sie  in  seinem  Buche  de  libero 
arbitrio  15S4.  mit  Gründen ,  die  theils  dem  klassi- 
schen Alterthume,  theils  der  Schrift,  theils  der  eig- 
nen popolar-philosophiScben  Reflexion  entlehnt  sind. 
Sein  Resultat  ist ,  dass  die  Meinung  derer  die  Wahr- 
heit am  nächsten  treffe,  welche  der  Gnade  das 
Meiste  suschreibe,  dabei  aber  den  freien  Willen  in 
seinem  Werthe  stehen  lasse.  Ueber  den  Glauben 
erklirt  er  sich  so,  dass,  da  die  Liebe  das  We- 
sen des  Christenthums  sey,  der  Glaube  aus  ihr 
entspringe,  man  also  nur  denjenigen  den  wahren 
Glauben  nennen  könne,  der  durch  die  Liebe  dasn 
formirt  sey.  —  Luther  antwortete  im  folgenden  Jahre 
v^i  seinem  Buche  de  servo  arbitrio,  das  durch  den 
Trots,  die  Schroffheit  und  Consoquens  seiner  Be- 
hauptungen stark  gegen  die  lavirende  Unentschie- 
denheit  des  Erasmus  absticht;  es  enthält  auch  nicht 
eine  Widerlegung,  sondern  nur  eine  Wiederholung 
der  lutherischen  Anschauung.  Sagt  Erasmus,  die 
Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Willens  hindere  den 
Menschen  an  seiner  Besserung,  so  antwortet  Lu- 
ther, Richtig.  Niemand  soll  sich  bessern,  sondern 
nur  seine  Unfähigkeit  erkennen.  Das  sey  der  Grund 
der  christlichen  Lehre ;  das  Zweite  sey  der  Glaube ; 
dieser  werde  nur  durch  einen  unvernunftigen  Ge- 
genstand erhöht  und  gestärkt;  darum  werde  der 
Glaube,  das  Hauptstuck  des  Christenthums,  grade 
durch  die  unbegreifliche  Theorie  von  der  Unfreiheit 
des  menschlichen  Willens  gestärkt«  „Der  Glaube 
kann  aber  nicht  statt  haben,  sagt  Luther,  es  sey 
denn  alles,  was  ich  glaube,  verborgen  und  unsicht- 
bar; denn  was  ich  sehe,  glaube  ich  nicht.  Es 
kann  aber  ein  Ding  nicht  tiefer  verborgen  werden, 
als  wenn  es  widersinnig  erscheint,  und  ich  gleich 
anders  in  der  Erfahrung  vor  Augen   sehe,    fühle 


und  greife,  denn  mielw  der  Olaube  weisot«''  Eben 
darum  thue  Gott  das  Verkehrte,  erscheine  unge- 
recht, hart,  tyrannisch,  um  onsem  Glauben  so  prü^ 
fen.  Wenn  das  Wesen  Gottes  dureh  die  Vernunft 
erkannt  werden  könnte,  so  brauchte  man  den  Glau- 
ben nicht«  Weil  aber  die  Vernunft  dies  nidkt 
könne,  so  finde  der  Glaube  statt,  so  könne  man 
den  Glauben  üben  an  so  widersinnigen  Lehren.  Ob- 
gleich hiemit  der  Bruch  mit  Luther  entschieden 
wer,  so  blieb  Erasmus  doch  bis  an  seinen  Tod 
gleichfreisiunig  in  seinen  theologischen  Ansich- 
ten ,  wie  bei  seinem  ersten  Auftreten ,  ja  hin- 
sichtlich seiner  kritischen  und  exegetischen  Resul- 
tate war  er  dem  Dogmatismus  der  neuen  Orthodoxie 
weit  vorangeeilt,  die  ihn  dafür  einen  Lucian,  einen 
Verächter  aller  Religion,  insbesondere  der  christli- 
chen SU  nennen  beliebte  (Bd.  S.  S.  851.).  Er  sprach 
es  aus,  dass  die  Lehre  von  der  Trinität  und  der 
Gottheit  Christi  nicht  schriftgemäss,  dass  dies  viel- 
mehr der  Arianismus  sey;  die  Widerspruche  der 
Evangelien  und  die  Unmöglichkeit,  sie  aosauglei- 
chen,  bedachte  er  aich  nicht,  anseerkennen ;  die 
harmouistischen  Versuche  beseichnete  er  als  ein  im 
Labyrinthe  Wandeln«  Mit  der  freisten  Critik  ur- 
tbeilte  er  über  den  Canon  und  die  Authentie  ein- 
selner  Bestandtheile  desselben;  die  Sacramente 
nannte  er  Cerimonien  und  erklärte  sie  als  solche 
für  indifferent;  seinem  Sinne  entspreche  am  meisten 
die  Meinung  des  Oecolampadius  vom  Abendmahle. 
Aehnlich  wie  die  Wiedertäufer  meinte  er ,  die  Kin- 
dertaufe lasse  sich  wenigstens  nicht  aus  dem  N.T. 
beweisen.  Doch  alles  dies  trag  er  nur  vor  als  seine 
Privatmeinung,  die  er  gern  aufsugeben  bereit  sey, 
wenn  die  Kirche  es  verlange.  —  Diese  Unentschie- 
denheit  des  Humanismus  in  Lehre  und  Bekenntniss 
machte  ihn  unfähig,  das  Princip  der  Reformatioa 
mit  Tapferkeit  und  Nachdruck  practisch  su  vertre- 
ten, und  weniger  die  Ausbildung  der  neuen  Ortho- 
doxie hat  ihn  überwuchert,  als  er  aus  Mangel  an 
theologischer  Apperception  und  religiöser  Vertiefunjc 
hinsiechte.  Mit  dem  J.  l&tS  häufen  sich  die  Kh- 
gen  über  den  Verfall  der  schönen  WissenschaftsD 
und  selbst  in  Wittenberg  vermag  Melanehthon  schon 
um  diese  Zeit  kaum  ein  Collegium  darüber  susam« 
men  su  bringen. 

{Die  Fortsetteung  folgt,') 
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endeD  wir  uns  von  diesem  iraurigen  Ausgang 
der  naüonaleu  und  humanistischen  Bestrebungen  zur 
theologischen  Seite  der  Opposition  selbst,  wie  sie  in 
ihren  anfänglichen  Tendenzen  noch  durchdrungen  von 
den  Elementen  die  sie  später  abtstiess,  erscheint. 
Wir  können  hier  sofort  einen  Uebcrblick  ihres  We* 
sens  und  Inhalts  geben ,  wie  ihn  Bd.  2.  S.  228  ff. 
der  XL  sehr  anschaulich  und  gründlich  verzeichnet. 
Das  Princip  derselben  ist  ursprünglich,  negativ:  die 
Freiheit  als  nationale,  sociale  und  individuelle.  In 
uatlonaler  Hinsicht  wollte  man  kirchliche  und  poli- 
tische Unabhängigkeit  des  deutschen  Reiches  vom 
Papstlhum,  in  socialer  Hinsicht,  Abstellung  des 
grossen  Druckes,  unter  dem  die  niedern  Klassen 
schmachteten,  und  der  sowohl  von  den  Geistlichen  als 
vom  Adel  und  den  Fürsten  ausging.  Mit  der  individuel- 
len war  die  Glaubens  -  und  Gewissensfreiheit  gemeint. 
Dieses  negative  wurde  durch  ein  positives  Princip 
ergänzt  Es  ist  Erneuerung  des  ganzen  inneren 
Menschen,  Erzeugung  einer  frommen  Gesinnung, 
die  in  der  Liebe  zu  Gott  wurzelnd,  in  der  Liebe 
zun  Nächsten  sich  zu  bethätigen  habe.  Besteht 
hierin  das  Wesen  des  Christenthums  ^  so  kehrte 
man  sich  damit  sofort  gegen  Dogma,  Cultus  und 
Disciplin  der  alten  Kirche.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Position  und  Opposition  leitete  man  ab  ein« 
mal  von  dem  götllichen,  allen  Menschen  gemeinsa- 
uen Elemente  ab,  dessen  Organe  Vernunfl  und  JVaiur 
sind;  dann  aber  ging  man  zweitens  auf  die  Bibet^ 
insbesondere  das  neue  Testament  als  auf  das  Wort 
Gottes  zurück,  das  mehr  Geltung  verdiene,  als  die 
Erfindungen  der  Menschen« 

Diese  theelegiMbe  Oppesition  ist  nun  in  ihrem 
nelen  Stmiium  «twe  kie  s«  J.  1&28.  aedi  iia  en^r 
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aten  Bunde  mit  der  volksthumlichen,  sie  ist  das 
populär  gewordene  Resultat  der  frühern  mildere 
biblischen  Opposition  gegen  das  cosmopolitische 
Kirchenthum  am  Ende  des  Mittelalters;  als  An  wen« 
düng  auf  einzelne  Fälle  erscheinen  die  tieferen  spe« 
culativen  Ideen  der  Mystik.  Deshalb  greifen  die 
religiösen  und  national -socialen  Bestrebungen  ie 
einander  über;  der  Drang  nach  religiösen  Reformee 
verscbwistert  sich  unmittelbar  mit  den  politischem 
Wünschen*  Die  Notar  soll  in  ihre  Rechte  wiedec 
eingesetzt  werden,  welche  ihr  die  Ascese  des  mit^ 
lelalterlichen  KathoUcismus  entzogen  hatte«  Mae 
viudicirte  der  Sinnlichkeit  eine  unveräusserliche  Be- 
rechtigung; man  sah  in  der  Unterdrückung  derseU 
ben  nur  etwas  rein  Willkührliehes^  und  in  dea 
geschlechtlichen  Verhältnissen ,  in  der  Ehe  und 
4em  Familienleben  etwas  Noth wendiges:  eine  der 
Natur  von  Gott  eingepflanzte  Ordnung;  die  Auf« 
hebung  des  Cölibats,  der  Keuschbeitsgelübde,  der 
eanonischen  Ehegesetze ,  der  Fastengebote  war 
damit  von  selbst  als  Aufgabe  gerechtfertigt,  ja  die 
Reformatoren  fanden  selbst  die  Ehe  zwischen  Chri« 
stcn  und  NichtChristen,  Heiden,  Juden  und  Türkea 
natürlich,  s.  Luther  Ausleg.  zu  L  Corinth.  Cap.  7* 
Ebenso  gilt  die  Vernunft  als  einfacher  naiver 
Verstand,  als  Vermögen,  das  Wahre  und  Rechte 
cu  erkennen  und  vom  Falschen  und  Unrechten  zu 
unterscheiden,  als  practischer  Tact  und  sittlioher 
Instinct  für  das  göttliche  Gesetz,  und  für  den  Mass« 
Stab,  wonach  überall  das  Herkommen  mit  seinen 
historischen  Rechten  und  Privilegien  zu  hritisiren 
sey.  Diese  Vernunft  wendet  sich  n|it  rücksichtslos 
ser  Kritik  nicht  allein  gegen  die  kirchlichen  InstiT 
tutionen,  sondern  auch  gegen  die  socialeü  Zustände: 
das  s.  g.  Naturrecht  beansprucht  das  Richteramt 
über  das  positive  Recht  Diesem  und  seineu  Ge« 
wohnheiten  wird  die  chrislUckc  Liebe  als  das  Fun«* 
dement  des  gesellschaftlichen  Lebens  übergeordnet 
und  von  hier  aus  erscheinen  die  Bedrückungen  des 
kirchlichen  und  bürgerlichen  Regiments,  die  Vera- 
rschte der  höheren  Stände,  als  unvernünftige  und  un« 
erträgliche  Anmassungen«  Die  IMe  des  Nächsten 
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gilt  als  das  alleinige  Gesetz,  seine  ErfSIliinjc  als 
4ie  ebristiicke  Tugend  eeiilechthici,  in  dem  Masse, 
dass  ihr  gegenüber  die  kirchlichen  Uebungen  nicht, 
nur  als  nichtig  und  überflüssig  erscheinen ,  sondern 
auch  der  Glauben  nur  Werth  hat,  sofern  er  in  der 
Liebe  sich  verwirklicht.  Um  es  kurz  zu  sagen: 
man  sieht  im  Christenthum  die  Ethik  des  reinen 
Herzens,  der  frommen  Gesinnung  und  der  Liebes- 
that,  während  in  der  Kirche  die  Ethik  des  abstrao^ 
teil  Glaubens  und  der  todten,  unnatürlichen  wie 
«nvernunftigen  Werke  gepredigt  und  gefordert  wird, 
litt  dieser  sittlichen  Verständigkeit  verknüpfen 
Btch  die  mehr  theologischen  Ideen  vom  allgemeinen 
Priesterthume,  ven  der  wahren  Kirche,  von  der 
Innerlichkeit  des  Glaubens  und  der  Auctorit&t  der 
Schrift  Die  Hierarchie  stand  so  lange  un verrückt, 
als  die  Gemeinde  an  die  Nothwendigkeit  des  Clerus 
glaubte,  um  zu  Gott  zu  gelangen.  Jene  ethische 
Kritik  im  Bunde  mit  der  erweiterten  Kenntniss  der 
Bibel  führte  von  selbst  auf  die  Vorstellung  vom 
mllgemeinen  Priesterthum  aller  Christen;  man  nahm 
«s  anfänglich  so  allgemein,  dass  Kraft  desselbea 
jeder  Laie  das  Recht  habe,  da,  wo  das  Evangelium 
nicht  laoter  verkündigt  wird,  aufzutreten  und  die 
Stelle  des  Geistlichen  zu  versehen.  Doch  bildete 
sich  bald  die  Ansidit  aus,  dass  wenn  auch  nicht 
ein  Unterschied  des  Standes,  doch,  um  der  guten 
Ordnung  willen,  des  Amtes  zu  statuiren  sey;  diese 
Ordnung  sey  aber  nur  eine  menschliche.  Aus  der 
Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  leitete  man 
weiter  das  Recht  der  Gemeinden  ab,  die  Prediger 
ein  -  und  abzusetzen ;  sie  seyen  ja  nichts  weiter 
als  Beauftragte  der  Gemeinde;  bestimmt ,  das  Amt 
der  Predigt  am  verwalten.  Mit  Auflösung  ihrer  hie* 
farcfaisehen  Gliederung  zerfiel  ferner  die  Kirche  in 
lauter  einzelne  uimbhftngige  Gemeinden;  die  deroo* 
Itratische  Verfassung  galt  in  den  ersten  Zeiten  der 
Reformation  für  die  allein  berechtigte.  Als  entscheid 
dendes  Merkmal  der  Kirche  stellte  man  die  Uiisicht* 
barkeit  auf;  die  wahre  Kirche  ist  nicht  mehr  ein 
corporatives  Ganzes  unter  einem  Oberhaupte,  sie 
bat  keine  feste  Gestalt,  keine  äussere  Abgrenzung 
und  gleiche  Formen  mehr,  nun,  da  die  alte  Ob«- 
Jectivität  zertrumert  war;  sie  ist  die  rein  innerliche 
Gemeinschaft  der  Frommen,  durch  Glauben  und 
Liebe  verbundenen,  überall  zerstreuten  Individuen» 
Diese  atomistische  Innerlichkeit  war  freilich  eine 
Alistraction,  ein  Inhah  ohne  Form,  auch  suchte  man^ 
80  wie  Hütten,  ein  Band  in  der  Form  der  National- 
Hirchen^  weiche   anter  dem  gemelnsamefi  Haupte^ 


Christus,  zusammengefasst  wurden,  die  äusseren 
Gebräuche-  aber  nach  BeUebea  mm  erdnaa  bäties« 
Aber  in  diesem  Begriffe  der  unsichtbaren  Kir- 
che liegt  zugleich  der  wahre  Nerv  der  Reform, 
der  Puls  der  Unruhe  und  der  Bntwickelung, 
das  Ideal,  welches  stets  gegen  die  Veräusserli* 
chungen  der  sichtbaren  Kirche  reagirt,  und  über 
das  Abbild  zum  Urbild  hiuausstrebt.  In  dieser  Zeit 
der  Zersetzung  des  Dogmas  und  der  doctrinellen 
Gährung  hat  denn  auch  der  Glauben  eine  ganz  an- 
dere fhessende  Bedeutung,  als  welche  später  die 
SchMle  ihm  gegeben  hat»  Man  versteht,  darunter 
die  Selbstgewissheit  und  Selbstthätigkeit,  im  Ge- 
gensatz gegen  alle  Bestimmtheit  von  und  nach 
aussen,  das  unmittelbare  Innewerden  des  Wahren 
und  Göttlichen,  theils  als  Besitz,  theils  als  Acti- 
vität,  mit  einem  Worte,  die  religiöse  Innerlichkeit. 
Es  schlägt  also  entweder  das  ethische  Moment  in 
ihm  vor,  der  Glaube  ist  dann  die  thätige  Frömmig- 
keit, die  practische  Religiosität,  welche  sich  vor- 
zugsweise als  Nächstenliebe  äussert;  oder  es  wiegt 
das  religiöse  Moment  vor,  so  ist  er  die  Liebe  Got- 
tes, die  ihm  ergebene,  demüthige,  von  aller  Furcht 
befreile,  auf  allen  Lohn  verzichtende  Gesinnung. 
Bei  weitem  ist  er  noch  nicht  der  rechtfertigende 
Glaube,  dem  das  Factum  des  Opfertodes  Christi 
zugerechnet  wird.  Was  endlich  die  Bibeln  nament- 
lich das  N*  T.  anbetrifft,  so  wird  es  durchweg  als 
Quelle  des  Christenthums  und  zugleich  als  göttliche 
Auctorität  der  kirchlichen  Tradition  und  Satzung 
übergeordnet.  Doch  ist  dieser  unbefangene  Aucto- 
ritätsglaube  noch  elastisch  genug,  um  mancherlei 
mystische  und  rationale  Anklänge  in  sich  aufzuneh- 
men. Es  ist  nicht  selten  von  dem  inneren,  ewigen 
Worte  die  Rede,  welches  viel  bedeutender  als  das 
äussere,  der  Buchstabe  sey;  Bd.  8.  S.  S46.  ferner 
ven  dem  reinen  Evangelium,  von  Christus,  welcher 
der  rechte  Herr  und  Kaiser  der  Schrift  sey,  wie  Lu- 
ther sagt;  ja  dieser  scheut  sich  nicht,  auf  Christum 
wider  die  Schrift  zu  dringen,  wenn  „unsere  Gegner  auf 
die  Schrift  pochen."  Auch  die  Vernunft  wird  vielfach 
neben  der  Schrift  geuaimt;  indem  man  ihren  Gebrauch 
zulässt,  und  die  Auslegung  der  Bibel  völlig  /rei'^ 
gibt  Bd.  S.  S.  848.,  versteht  man  darunter  immer 
die  gesunde  unverkünstelte  Thätigkeit  des  hohem, 
von  Gott  stammenden  Erkenntnissvermögens  der 
Wahrheit,  verwirft  aber  die  sophistisch  aufgeblUite^ 
scholastisch  -  grübelnde  Vernunft,  d.  h.  eigentlich 
den  refleotirenden ,  doelrioäres  Verstand,  «ad  diese 
VerwschsolsBg  wirft  dass  mtt  rnnmokm  Aumtpridie 
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anch  MM  dieser  Periode  den  Schein  der  Mieclogie. 
Bleibt  aber  aueh  daneben  die  geuliclie  AuctariUt 
der  Schrift  im  Allgemeinen  iinangefoohlen ,  so  ge- 
räth  sie  doch  mittelbar  in  Gefahr,  dass  man  sich 
nicht  scheut,  die  katholische  Tradition  über  den 
Canon  krilisdi  «i  beleuchten,  um  su  erfahren,  wel« 
che  Schriften  in  denselben  gehören,  und  welche 
nicht;  somit  nimmt  die  Schrift  ihre  Anctoritit  von 
den  Ergebnissen  der  Kritik  zu  Lehen.  Bekannt 
sind  die  freien  aber  serstreuten  Aensserungen  Lu- 
thers in  dieser  Beziehung;  einen  susammenb&ngen- 
den  isagogtsehen  Versuch  machte  zuerst  Karlsladt 
in  seiner  Schrift  de  cananicia  aeripiuri$ ,  Viteb.  158Q» 
Unsere  glaubige  Wissenschaft  wird  freilich  auf 
seine  Auetoritat  nicht  viel  geben,  wenn  er  vom 
Pentateuch  sagt,  quqd  ad  hiiioriae  scripiarem  per^ 
iifieiy  fion  inani  persuasione  commoiaSj  alterius  mm, 
quamMosiy  puiavi  Aber  stark  genug  für  jene  Zeit 
ist  eSy  wenn  er  den  Lesern  der  H.  Schrift  den 
Ratli  gibt:  neque  puiabisy  omnia  cae  evangelica^ 
t/uae  MaerU  in  Uiieris  offendes.  Slquidem  nonnulla 
iunt  faUa  et  peuima. 

Es  iBt  ausserordentlich  wichtig  f&r  die  richtige 
Beurtheilung  Luthers  und  der  Krisen,  welche  sich 
an  sein  reformatorisches  Auftreten  knüpfen,  schär- 
fer nach  dem  Stutspuncte,  nach  der  Unterlage  und 
dem  inaersien  Princip  zu  fragen,  auf  welchem 
feststehend  die  neue  Richtung  die  alte  aus  den  An* 
geln  heben  und  gegen  jede  Chance  gesichert  seyn 
konnte«  Wir  geben  zu,  dass  alle  Elemente  der 
Opposition  zunächst  in  der  Negative  gegen  das 
mittelalterliche  Kirchenthum  einig  waren,  dass 
diese  Eintradit  sich  als  Gemeinbewusstseyn  aus- 
sprach, dass  man  positiv  in  dem  „Gesetze  der 
Liebe  die  Summe  des  Christenthums  gesehen  ha-« 
be,  und  dass  man  dasselbe  daf&r  in  allen  den 
Zeiten  lialten  werde  ^  welche  sich  nicht  durch 
eine  herrsohsüchtige  Priesterschaft  lun  ihren  ge* 
Sunden  Menschenverstand  heriicken  lassen "  (Bd.  8» 
6.  877);  allein  ohne  eine  wirklich  gestaltende  und 
herrschende  Potenz,  pulairend  in  einem  Geisce,  der 
ebenso  viel  Ifuth  als  Scbarfbliok  hatte  ^  um  mil  nn<« 
Iräglichem  Vorgefühl  in  den  entscheidenden  Augen- 
blicken  zo  erkennen,  wie  weit  auf  die  öffeathche 
MeiDong  zu  rechnen  aey  und  was  sie  vertrage, 
ohne  eine  Persönlichkeit,  die  aey  es  auch  ihrer 
selbst  unbewusst  den  sdb&pferisGheo  Grundgedan- 
ken^ die  Ahndung  der  Zeit  in  productiyer  Fülle  in 
sich  trug  >  ohne  diess  lebendige  Princip  wurde  auch 


die  theotegisehe  Oppoaiiiolh  diui  ScUekeal  der  bei«f 
den  anderen  getheilt  haben. 

Qie  Bibel  konnte  vorläufig,  so  sehr  auch  ihre 
Auctoriiät  in  den  Vordergrund  trat,  diese  domini- 
rende  Stellung  nicht  gewinnen.  Denn  in  dem  man 
ihren  Gebrauch  und  ihre  Auslegung  voHkompnen 
freigab,  so  wurde  bei  ihrem  elastischen  Charactef 
den  Berufungen  entgegengesetzter  Meinungen  auf 
ihre  Aussprüche  Raum  gelassen,  abgesehen  davoU) 
dass  sich  schon  früh  eine  kritische  Scepsis  an  ihr 
versuchte.  Eine  öffentliche  Meinung  war  ferner  al'- 
lerdings  vorhanden  in  der  Nation;  und  sie  wnrde 
hinlänglich  durch  eine  reiche  Flugschriften  -  Lite- 
ratur bearbeitet ;  allein  sie  reproducirte  nur  das  Ge^ 
sammtbewusstseyn  in  der  Farbe  des  practtsch  ver- 
ständigen, auf  die  zugestandenen  Prämissen  provo«? 
cirenden  Häsonnemeuts;  sie  unterhielt  zwar  die  Be^ 
wegung  und  machte  ihre  Gedanken  flussig,  aber 
es  kam  darauf  an  die  vielköpfige  Meinung  und  alle 
ihre  disponibeln  Kräfte  anf  einen  Arbeitspunct  za 
vereinigen.  Weiter  musste  sich  das  neue  Princip 
einen  neuen  ebjoctiven  Ausdruck  geben:  es  musste 
eine  Kirche  gründen.  Nun  ist  es  freilich  richtig  und 
schön  zu  sagen,  wie  der  deutsche  Character  in  der 
innigsten  Wahl  Verwandschaft  mit  dem  sittlichen  Ernste 
und  dem  Gottesfrieden  stehe,  den  das  Christenthum 
verkündigt  .  Aber  das  demokratische  kirchliche  Ele- 
ment stand  auf  dem  Puncto ,  sich  in  Atomismus  und 
liidepredentisinus  aufzulösen»  Die  Umgestaltung 
des  katholischen  Kultus  wurde  Bildersturm.  Und 
diess  deshalb,  weil  man  zugleich,  zwar  nicht 
Bchlechtiiin  und  nicht  überall  zur  Abstraction  von 
allem  Cultus  fortging,  vielmehr  weil  neben  den  hie^ 
rarchischen  Institutionen  und  abergläubischen  Cere* 
monien,  den  Gelübden,  Beichten,  Fasten,  Weihun- 
gen, auch  alle  heiligen  Gebräuche,  überhaupt  alle 
Formen  f  wodurch  das  Christenthum  in  seiner  histo« 
risohen,  d.  h.  kirchlichen  Gestalt  auf  die  Erziehung 
des  Volks  einwirkt,  mit  Misstrauen  oder  Gleich* 
gültigkeit  betrachtet  wurden.  Wendet  man  ein,  die 
Innerlichkeit,  aus  der  diese  Verkennung  entsprangt 
sey  eben  das  Wesen  des  Christenthums  und  man 
habe  die  sittliche  Erneuerung  sowohl  als  positives 
JPrincip  der  reformatorischen  Richtung  hingestellt^ 
als  auch  in  dem  Haoptgebote  der  Liebe  zosam^ 
mengefasst  und  in  Fluss  gesetzt,  so  erwiedere  ich  s 
immerhin  sey  diess  Gebot  die  Summe  des  Chri«^ 
stenthumes  wie  seine  Aufgabe  die  Praxis  der  He« 
Ugiösität  Allein  dieser  sein  positiver  innerster  Ge- 
halt ist  noch  nicht  verinnerJieht  und  verwirklich^ 
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wenn  er  gtbölen  wird.  Dm  heiist,  das  Chriiten« 
thum  wie  jede  positive  Religioo  wirkt  nicht  eineei«« 
tig  in  imperativiflcher  Form,  sondern  da  ja  die 
Liebe  sich  nicht  gebieten  oder  erswingen  liest, 
in  erregender  Darsleliang  derselben,  und  hier 
ueigt  sich  den  ikonoklastischen  Erscheinungen  jener 
Epoche  gegenüber  der  grosse  Werth  des  ge» 
bildeten  Cultus,  wie  er,  abgesehen  von  seinem 
abergläubischen  Beiwerke,  sich  mit  seinem  Fest«* 
cvclus  und  seinen  kirchlichen  Gebräuchen  sowol  an 
den  Jahreswechsel  (an  die  Natursymbolik)  als  auch 
an  die  Person  Christi,  an  seine  Worte,  seine  Tha« 
ten  und  an  das  Drama  seines  Lebens  anschllesst  — * 
au  die  Person  Christi,  wie  sie  das  Ideal  der  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten  darstellt  und  die  Idee 
mit  der  Praxis  in  steter  Wechselwirkung  au  er- 
halten im  Staude  ist*  Der  Glauben  (in  seiner  ur«* 
sprünglichen  Bedeutung)  ist  nun  die  freie  Aneignung 
dieser  sich  mitlheilenden  und  aufopfernden  Liebe 
Christi  ^Is  Lebensprineips ;  er  sichert  dem  Indivi«» 
duum  seine  Autonomie  gegen  die  verknöchernden 
Einflüsse  des  Dogma  und  der  Legalität,  der  Schrift 
und  Kirche,  der  Lehre  und  des  Cerimoniells,  und 
ihnen  gegenüber  muss  tcA  äie$e  PaHiUm  des  gläu^ 
tigern  JSubjecie  zu  Chrieto,  dem  idealen  Dräger  der 
Summe  des  Ckritienihuma  (Bd.  9.  S.  10.)  als  die  in 
der  damaligen  gährenden  Epoche  allein  mögliche 
und  productive  aoerkenoen. 

Hier  nun  auf  dem  Puncto,  wo  sich  theils  die 
öffentliche  Meinung  wieder  in  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  auspitat  und  die  Bntwickelung  durch 
die  speeifisch  -  theologische  Opposition  bestimmt 
wird,  stehen  sich  swei  Anschauungen  des  grossen 
Reformators  gegenüber.  Schon  früh,  meine  ich^ 
hatte  Luther  durch  das  Studium  des  Ap.  Paulus, 
des  Augustinus  und  der  deutschen  Mystiker  jene 
religiöse  Position  gewonnen  und  einen  Act  der 
Versöhnung  im  tiefsten  Innern  vollzogen,  wodurch 
er  dem  Princip  nach  von  dem  mittelalterlichen  Ka« 

emandpirt  war,  aber  in  der  Wirkliche 

erst  allmählig  alle  Aeusserlichksit  und  Trans« 
oeadens  desselben  aus  sieh  hinauswarf.  Dieser 
Schwerpuncfc  seines  Selbsthewusstseyns,  die  Frei- 
heit eines  reehten  Christenmenschen,  befähigte  ihn, 
alle  Elemente  der  Opposition  auf  sich  wirken  su 
lassen,  ohne  »war  deren  Ueberachwenglichkeitea 
%u  tlieilen,  aber  auch  ohne  im  Stande  m  seyn,  die 
individuellen  und  histerischea  Sehranken  einer  per-» 
eönliehen  Position  su  überwinden^  Seinem  Immer 
^ediKDtiveo .  Geiuns  f  eg ea&ber  eracheini  eigentileh 


Melanehthon  als  der  die  dogmatisdien  Pointen  Ln^ 
thers  fixirende  und  sie  oft  genug  überbietende  Uih 
gister.  Hingegen  sagt  der  Verfasser:  „Da  sollten 
sich  die  oppositionellen  Bestrebungen  sammt  und 
sonders  um  einen  Mann  versammeln ,  der  eigentlich 
gar  nicht  auf  der  H6he  der  Zeit  stand,  ja,  wie  die 
Folge  boivieSy  gegen  die  freiem  Richtungen  der« 
selben  gewissermaassen  in  Opposition  stand.  Es 
hing  nur  an  einem  kleinen  Faden,  so  wäre  Luther 
au  der  heterodoxen  Partei  übergetreten:  wohin  ihn 
oiFenbar  seine  gesunde  Natur  sog,  während  du 
angelernte  mönchisch -pfäfflsche  Element  ihn  bei 
der  Orthodoxie  surückhielt«  Was  wäre  das  füi 
ein  Gewinn  gewesen,  wenn  bei  Luthern  die  freiere 
Richtung  die  Oberhand  bekommen,  welch  einer 
gana  anderen  Entwickelung  hätte  die  Reformation 
entgegensehen  können!  Diess  sollte  aber  nicht  seyns 
Luther  überwand  sich,  oder  vielmehr  die  bessern 
Stimme  in  sich,  die  er  in  pfäfflschem  Irrthume  für 
den  Teufel  hielt,  und  verfocht  fortwährend  sein 
System  um  so  heftiger  gegen  aussen,  je  mehr  er 
innerlich  au  leiden  hatte.'*  Bd.  S.  S.  3  f.  Bd.  3. 
S.  416. 

Untersuchen  wir  dies  näher«  Seit  der  Leipzi- 
ger Disputation  hatte  Luther  definitiv  mit  dem 
Katholiciamus  gebrochen«  Mit  einschneidender  Be« 
redsamkeit  seichnet  er  in  schnell  hintereinander 
folgenden  Schriften,  von  der  Freiheit  eines  Chri- 
stenmenschen (auch  lateinisch),  von  der  baby« 
Ionischen  Gefangenschaft  der  Kirdie  und  beson- 
ders an  den  christlichen  Adel  deutscher  Natioa 
von  des  christlichen  Standes  Besserung,  die  Grund- 
linien der  neuen  Kirche.  Es  wundert  mich,  dasi 
der  Vf.  von  diesen  dreien  nur  die  lotste  Schrift 
berücksichtigt,  während  sie  doch  wesentlich  au- 
aammengehören.  Die  erste  stellt  das  mgsiUcii 
Element  in  Luther  dar,  und  behandelt  in  swei  Thei-« 
leu  vom  Glauben  und  von  der  Liebe  die  Sätae,  disi 
ein  Christenmensch  ein  freier  Herr  über  alle  Din- 
ge, frei  durch  den  Glauben,  der  seine  Seele  Christe 
antraut,  —  dass  er  aber  auch  ein  dienstbarer 
Knecht  aller  Dinge  aey,  gebunden  alleia  durch  die 
Liebe  Chriati,  sum  Dienste  um  Gotteswillen  gegen 
jedermann.  Allein  die  That  der  Liebe,  und  nicht  die 
kirchlichen  guten  Werke,  hat  Werth,  und  nicht  die 
letsteren,  sonders  allein  der  Glaube,  ven  dem  der 
Trieb  der  Liebe  ausgeht ,  kann  den  Menacben  selig 
und  gerecht  vor  Gott  omchen« 
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^er  »weile Tractftt  von  der  babyloniMhen  OefaD|(»fi- 

ickaft  reprkeetttirt  &nbHK$ek€  Ekmeni  in  Luther  ;'*er 

gellt  hierill  ftuf  das  UrohrieteDthmn  zurück  und  gibt  eine 

Kritik  der  Organe  nrtd  Inelitutionea  der  katholiechen 

Kirche;  er  ziAgiy  wie  weit  eie  von  der  apostoK-* 

•oben   vereohteden,    wie  namentlich    die  Zahl   der 

Saeramente  auf  Taufe  ^  Buaae  ond  Nachtmahl  sa 

beaehrtokeo  eejr.    Doch  iei  auch  in  dieeer  Schrift 

die  Baaie  aller  Operationen   der  Glaube  und  seine 

Freiheit  von  aller  ftueserliehen  Auctoritit,  welche 

er  dem    Chfietenmenachen     gewährt*      Die   dritte 

Schrift  durchsielit  das  nmiionate  Element;  aber  aucb 

sie  gründet  die  in  dieeem  Sinne  geforderte  Hefor^ 

mation  auf  die  Idee  dea  allgemeineB  Priesterthuma 

und  der  geiatliehea  Freiheit  aller  wahren  Chriaten; 

Kraft  ihres  nechtea  aollen  die  drei  Manem  nieder-^ 

geriaaeo  werden,    hinter  welche  aich  die  Romani* 

8len  gegen   die  RefernMitoren  verachansen,   indem 

sie  die  geietliche    Aber  die  weltliche  Gewalt,    die 

AualegiMig   der  h,  Schrift  von  Seiten  des  Papstes 

über  dieee  selbst  ^  das  Papsttbum    aber   über   die 

Concilien  setsen ;  statt  der  rümischen  soll  eine  freie, 

deutsche  Natienalkirehe  gebildet  werden.    Endlich 

ist  Luther  acbon  in  dieser  Zeit  der  Meistersinger 

des  Chrietenthums  wie  des  deutscbeti  Volkes  t    in 

erhabenen,    ond  doch   volksikümlieken   Weiee0ir  des 

Kirchenliedes  besingt  er  des  Glaubens  Kampf  und 

Sieg,    uod  wenn  auch  der  damaligen  volkstfaimli- 

chen  Peeeie,  der  Satyre  und  dem  Faatnachtsspiele 

in  Spruch  und  Reim  ein  tiefer  sittlicher  Ernst,  ein 

Gefühl  der  religiösen  Ueberlegenheit  über  die  .Gau« 

kelei ,  deo  Trug  und  die  Kjiecfatachaf t  des  Pfaffen*^ 

thums  Bii'  Orende  liegt,   so  ist  doch  er  es  suerst, 

der  dem  ungelbstee  Widerspruche,  dem  Spott  des 

Lachen»   und  dem  Humor  der  Resignation  die  Er» 
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hebung  des  freien  Geistes  über  alle  List  und  Macht 
des  alten  bösen  Feirtdes  der  Christenheit  ehtgegen- 
setzt  und  alle  I^issonanzen  in  dem  Gruiidtone 
seines  Lebens,  in  dem  Vertrauen  auf  Gott  und  im 
Besitze  seines  Friedens  verklingen  lässt.  Üieseo 
Sinfluss  Luthers  als  Volksdichter  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes,  als  Stifter  dea  Kircihenliedes  hat  der 
Tf.  nicht  erwähnt*  Und  doch  war  gerade  die  Grün- 
dung der  volksthnmlich- kirchlichen  Poesie  eben- 
sosehr für  die  Verschmelzung  der  reformatorischen 
rdeen  mit  dem  Volksleben  als  für  die  Einführung 
der  Reformation  selbst  von  grosser  Bedeutung. 
Die  Lieder,  sich  an  die  Volksweisen  anschliessend^ 
verbreiteten  sich  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  nach 
<l!en  Seiten,  und  es  wird  erzählt,  dass  häufig  ge- 
nug die  versammelte  Gemeinde  einen  dieser  Gesän- 
ge, wenn  ein  römischer  Priester  die  Kanzel  betrat, 
anstimmte,  damit  aber  ao  lange  fortfuhr,  bis  der- 
selbe einem  anderen  Geistlichen  Platz  machte  und 
die  Patrone  zur  Einführung  ^,  des  Evangeliums ""  be- 
stimmt wurden. 

Das  war  das  Pirogramm  der  neuen  Kirche,  wie 
es  von  der  Nation  in  den  weitesten  Kreisen  aner- 
kannt und  mit  unbeschreiblichem  Jubel  aufgenom- 
ikien  wurde.  Denn  eine  gleiche  Popularität  hatte 
vor  diesem  Manne  noch  keiner  durch  Wort ,  ThatT 
und  Schicksal  seit  der  Rerausgabe  jener  Schriften, 
seit  seiner  oiTenen  Lossagüng  von  Rom,  seit  der 
Verbrennung  der  päpstlichen  Bulle,  und  dem  Tage 
^on  Worms  gewirtnen,  keiner  eine  gleiche  Begei- 
sterung in  der  geSammten  Nation  für  sich  und  die 
von  ihm  vertretene  Sache  durch  die  sittliche  Wahr- 
haftigkeit, den  Freirouth  und  die  entschlossene 
Haltung  im  Bunde  mit  der  Demuth  eines  keuschen, 
durch  und  durch  religiösen  Clianfcters  hervorrufen 
können,  ^is  kann  daher  als  entschieden  angenom- 
men iVei^deo ,  es  ist  die  Bedeutung  dieses  ersten 
Actes  seit  dem  Auftreten  Luthers,  der  mit  seiner 
uhfreiwilligen  Gefangenschaft  auf  der  Wartburg  ab- 
schliesst,  data  die  geistige  Macht  des  Papsiihums 
im  Herzen  der  Nation  me  dein  Principe  nach  für 
immer  gebrochen  ist.  Und  mit  so  sicherem  Instincte 
fühlt  diess  das  Papsttlium ,  dass  es  sich  erst  all« 
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m&hlig  Ton  Spanten  und  Italien  her  rekrotiren  und 
in  der  macobiaveilietmchen  Tücke  i€s  Jesifiteifar- 
dens  eine  neue  Stütze  erhalten  kann.  Auch  in  der 
Stellung  Luthers  tritt  von  d«  ab  ein '  Wendepunct 
ein:  seine  sehriftstelleriscbe,  academische  und  kir- 
bhenamtliche  Thättgkeit  richtet  sich  vorzugsweise 
nach  innen,  auf  die  weitere  Entwickehmg  und 
Durchführung  seiner  Ideen  auf  MUsehem  Grunde, 
sie  geht  auf  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Ord- 
nung, auf  bessere  Vorbildung  der  Geistlichen  und 
die  Erziehung  des  Volkes«  Zugleich  aber  beginnt 
sein  Kampf  für  den  Cultus  und  die  kirchliche  Sym- 
bolik gegen  den  Radiealismus  der  volksthumlichea 
und  mystischen  Opposition.  Es  sehürzt  sich  hier 
schon  der  Knoten  zum  Wendepuncte«  Die  re- 
formatorischen Elemente  fallen  auseinander,  über- 
schlagen und  isoliren  sich^  die  biblische  Oppo- 
sition fangt  an  sich  unter  dem  Vorgange  Lu- 
thers dogmatisch  zu  fixiren  und  fuhrt  durch  Ver- 
bindung mit  den  Fürsten  die  Katastrophe  dieser 
Epoche  herbei. 

Ich  muss  den  Einfluss  Luthers  in  diesem  Su- 
dium  auf  Grund  dessen,    was  so  eben  und  weiter 
oben  über  seine  Position  gesagt  werden  ist,  sowol 
höher  anschlagen,   wie  milder  beurtheilen,  als  der 
Vf.  geneigt  scheint     Gehen   wir  von   dem  Grund- 
gedanken desselben  aus,  so  w&re  auch  jetzt  noch 
die    ursprüngliche    Idee    der   Reformation,     da  auf 
den  Kaiser    nicht    mehr    zu  rechnen   war,    durch- 
zuführen und  nicht  bloss  die  EUaseitigkeit  des  bibli- 
schen Elements   zu  retten  gewesen.     Allein  auch 
die  historische  Möglichkeit  zugegeben ,  so  bleibt  ein 
günstiger  Erfolg  immer  nur  ein  Wunach,  den  die  Ge- 
schichte nicht  erfüllt  hat,  und  wenn  das  nicht  ge- 
schehen ist,  so  lässt  sich  wenigstens  eine  versöhn- 
lichere Anschauung  von  dem  Verlaufe,  besonders 
von  der  Persönlichkeit  Luthers  gewinnen.    Etwas  zu 
äusserlich  und  unbestimmt  ist  es  gewiss,  wenn  der 
Vf.  Bd.  3.  S.  38  von  Luther  sagt:  „Er  sah  bei  der 
grossen  Bf  asse  verschiedener  Meinungen,  welche  nun 
auftauchten,  die  Nothwendigkeit  ein,  eine  feste  Ba- 
sis zu  gewinnen,    um    sich  nicht  vom  Winde  da 
und  dorthin  werfen   zu  lassen.    Der  Zufall  machte 
bei  ihm  gar  manches:  es  kam  darauf  an,  von  wel- 
cher Seite  ihm  eine  Sache  zuerst  erschien,  um  sich 
für  immer  für  oder  gegen  sie  zu  erklären ,  oder  in 
welcher  Beziehung  die  Vertreter  einer  Richtung  zu 
seiner  Person  standen.    In  ihm  selbst  kämpften  be- 
deutende Elemente  gegen  seine  dogmatische  Ansicht 
(von  der  absoluten  Sündhaftigkeit  der  jaenschlichra 


Natur  und  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glan« 
bsn);  so#ol  frfther  wie  später  bfecbcfki  la  seincfn 
Schriften  Lichtblicke  hindurch,  aus  denen  hervor- 
geht, wie  die  schroffe  orthodoxe  Ansicht  vom  Chri- 
stenthume  im  Widerspruche  mit  seiner  Natur  stand." 
Was  hier  der  Vf.  zur  Characterisirung  des  „eine 
Zeit  lang  schwankenden^'  Luthers  und  des  Mo« 
mentes  äussert,  wo  es  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  habe  ausschlagen  können,  das  ist  das 
erste  anders  zu  erklären,  das  zweite  zu  beschrän- 
ken. Luther  ist  kein  diplomatischer  Charakter:  ei« 
ner  reflectirenden  Absichtlichkeit,  eines  berechnen- 
dien  Practicismus  halte  ich  ihn  so  wenig  als  einer 
„rücksichtslosen  Beschränktheit"  (Bd.  S.  S.  37)  fä- 
hig, obwol  das  auch  ihm  zugekommene  Stück  theo- 
logischer Leidenschafüicbkeit  und  zähen  Eigensin- 
nes auf  .Kosten  der  Besonnenheit  und  Oeistesklar- 
heit  in  mehr  als  einem  Falle  sich  bei  ihjn  geltend 
gemacht  haben.  Es  zeigen  sich  bei  ihm  Anklänge 
aus  allen  Elementen  der  Opposition,  die  sich  seilist 
zu  den  schärfsten  Tönen  zuspitzen;  aber  eigentlieh 
kommt  es  nie  bei  ihm  zu  systematischem  Ab« 
schluss  und  dogmatischer  Erstarrung,  er  ist  dem 
formulirenden,  gelehrten  Melanchthon  gegenüber 
immer  productiv;  was  er,  sey  es  auch  mit  „der 
eisernsten  Consequenz"  festhielt,  das  war  mit  sei- 
nem Fleisch  und  Blut  verwachsen  und  von  der 
todten  Doctrin  und  der  Rechtfertigung  aus  dem 
Wissen  der  grauenvollen  theologischen  Boxer  der 
spätem  Zeit  weit  entfernt.  Diese  geniale  Producti- 
vität,  dieses  mantische  Element  meint  der  Vf.  mit 
den  Lichtblicken,  welche  dnrch  seine  früheren  wie 
späteren  Schriften  hindurchbrechen.  Zum  Dognft- 
tiker  unfähig,  war  er  zum  Symboliker,  zum  kirch- 
lichen Volksschriftstelier  geboren  und  seine  Kaie* 
chismen  wie  seine  Bibelübersetzung  sind  immer  noch 
bis  heute  unerreichte  Muster. 

Dies  führt  auf  das  Zweite,  auf  seine  biblische 
Theorie.  Obgleich  Luther  nicht  systematischer  Theo- 
log war,  so  drängte  sich  ihm  doch  ungesucht,  um 
mit  dem  Vf.  zu  reden,  die  Nothwendigkeit  aof, 
eine  feste  Basis  zu  gewinnen.  Diese  Nothwendi«[- 
keit  lag  einestheils  nach  oben ,  nach  Seite  des  Prin- 
cips,  und  anderntheils  nach  unten,  nach  Seite  sei- 
ner Verarbeitung  und  Populansirung  hin.  Die  äas- 
sere  Veranlassung  in  ersterer  Hinsicht  lag  in  den 
theologischen  Couflicten,  in  99  der  grossen  Masse 
der  verschiedenen  auftauchenden  Meinungen."  Di« 
Auseinandersetzung  zwischen  ihnen  drängte  von 
selbst  auf  das  Prinelpy  oder  vielmehr  auf  eine  Sptt- 
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ze  hiR^  an  welcher  fie  ▼arsefaiedeaen  NSancan  dea 
tlieolofrischen    EieaMota    daa    gemetnsftnie   Prinoip, 
de»  Hauptgrundaats  in  aeiner  Scharfe  erprohen  und 
aoagedrücki  wiaaen  wolllan.     Bildete  nun  der  Be« 
griff  dea  Sacramenta  recht  eigentlich  .die  Form  ab, 
unter  welcher  der.  Christ  aum  Rechte  dea.Besitsea, 
ftum  Gennaae  dea  chriatltchen  HeUa,   sur  &uaseren 
Thoilnahme  und  snr  innerlichen  Aneignung  n  Chri- 
sti" oder  su'r  christlichen  Lieb»  und  frommen .  Oe- 
sinnong  gelangen  konnte,    ao  musste  naturlich  die 
Auffassung  der  Taufe,   der  Busse  und  des  Abend- 
mahls suerst.  in  Frage  kommen,    und  wir    sehen, 
wie  gerade  die,  Controversen  über  diese  drei  Stücke 
den  Bruch  der  katholischen  Kirche  mit.  der  theo- 
logischen .  Opposition    durch   Luthers    Thesen ,    so 
wie  die  Entzweiung  der  letzteren  unter  sich  seibat 
herbeiführen.    Ebenaosehr  forderte    aber  auch  daa 
pädagogische   Bedürfuiaa    eine    theoretiache .  Poai-* 
lioQ,    eine  abgemeasene  Anordnung  dea  theologi- 
achen  Inhalts  zur  Mittheilung  an  daa  Volk«     Trots 
der  öffentlichen  Meinung  waren  die  theologischen 
Ideen  so  «ch webend  und  flüssig,  daas  an  einen  Un- 
terricht ,  an  eine  Heranbildung  des  Volkes ,  und  da 
dieses  nie  eine  statische  Masse  bleibt,    zur  Evan- 
gelisirung  des  jüngeren  Geschlechts,  zumal  bei  dem 
trostlosen    Zustande    der    Lehrer   und    Geistlichen, 
ohne  einen  katechetischen  Leitfaden  nicht  zu  den- 
ken  war.     Dass  Luther  diesem  Bedürfnisa  vorzuglich 
SU  genügen  wusste,  ist  schon  gesagt,  aber  dass  er  es 
in  der  theoretischen  Form  gethan  hat,    in  welcher 
er  selbst  leibte  und  lebte,  .war  eben  ao  jiaturlich^ 
als  dass,  da  sie  ein  Mal  von  einem  so  übermäch- 
tigen Geiste  ausgesprochen   war,  sie  auch  bis  zu 
ilirem  letzten  Gliede  ausgearbeitet  werden  musste. . 
Diesem  katechetischen  Bediirfnisse  kam  ein  an- 
dcres  Element    in  Luther    entgegen.     Luther  war 
grundsätzlich  und  erfüllt  mit  dem  Glauben  an  seine 
göttliche  Mission,  jeder  Anwendung  der  99 fleischli- 
chen Waffen",    da  99 Gottes  Kraft  sich  nicht  däm- 
pfen   lasse",    entschieden   und    so  sehr  abgeneigt, 
dass  mit^  dieser   religiösen  Antipathie  seine   excen- 
trischen    Aeusserungen    gegen    die^  Aufständischen 
ood  Hottenmacher,   .welche    z.    B.    bei,  Melanthon 
nicht  durch  jenen  Glaubensgrund  gemildert  werden, 
auf  das  Engste  zusammenhfingen.     Ganz  unähnlich 
dem   ungeduldigen    Hütten    und    de^n    stürmischen 
Carlstadt  ,    hatte  er  den  Muth  der  Ausdauer  und 
Geduld:  wie  er  früher  das  Schwert  der  Ritterschaft 
ablehnte,    ao  wies  er  auch  den  Schatz  für  seine 
Person,    bei  der  Rückkehr  von  der  Wartburg  (de 
Weite  Br.  IL  S.  137  ff.)  und  daa  Einschreiten  der 


churfurstltchen  Regierung  gegen  die'*eraleri  Aena« 
aerungen  dea  theologiachen  Radicäliamus  in  Wit- 
tenberg zurück,  und  verfuhr  hier  mit  einer  Mftssi- 
gung  und  Besonnenheit,  dass  sich  in  dieser  Bezie- 
hung seine  Verwandtacbafr  mit  der  AtimaftM/tacAefi 
Richtung  nicht  verkennen  läaat.  Allerdinga  unter- 
achied  er  sich  von  ihr  —  ein  Bauer  und  einea  Bauern 
Sohn ,  wie  er  sich  aelbat  nennt  —  durch  die  volka- 
mässige,  von  aller  Lüsternheit  undfAffectatiop  freie 
Derbheit  seiner  Rede,  die  jedes  Wort  mundgerecht 
zu  machen  und  zu  dem  Herzen  dea  gemeinen  Man- 
nea  zu  sprechen  weiss;  aber  er  trifft  mit  den  Hu- 
manisten in  dem  Widerwillen  gegen  den  dreinschla- 
genden  Tumultuarismua  zuaammen,  der  sich  den 
festen  Boden  unter  den  Füssen  ohne  weiteres  weg- 
zieht und  seine  Position  in  der  abstracten  Gerech- 
tigkeit ancht,  oder  wie  Luther  aagt,  „daaa  man 
allein  mit  dem  Herzen  auf  den  Geiat  gaffe  in- 
nerlich ,  wie  dieae  Propheten  lehren.^  Eine  emit 
dem  Uumaniamua  wollte  er  die  äuaaere  Freiheit 
durch  die  innere  erlangt  und  die  Theorie  allmählig 
in  die  Praxis  durch  Volkserziehung  übergeführt 
wissen.  Ist  es  nun  auch  richtig,  dass  Luther  an 
der  Spitze  der  biblischen  Richtung  die  Verwand- 
lung der  Kirche  in  einen  Schutthaufen  abgewandt 
bat,  so  ist  er  doch  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
Innern  wie  den  äussern  Ausbau  der  neuen  Kirche 
auf  den  ursprünglichen  Grundlagen  gleichmässig 
auszuführen*  Die  Verwechselung  des  Christenthu- 
mes  mit  dem  Kirchenthume,  des  rechten  Glaubens 
mit  der  Reohtgläubigkeit  fängt  sich  bei  ihm,  und  noch 
stärker  bei  seinen  Gehülfen  und  Nachfolgern  geltend 
zu  machen  an ;  das  Prineip  der  Volksaufklärung  aber 
ist  gesichert,  das  edle  Werk  derselben  begonnen.^ 

So  augenscheinlich  aber  auch  von  jetzt  ab  daa 
Vorwiegen  der  conservativen'  Richtung  in  Luther 
und  die  zu  ihm  hielten  auftritt,  und  so  evident  der 
Vf.  es  nachgewiesen  hat,  so  ist  zugleich  zu  be- 
denken, dass  dieses  Ueberge wicht  nicht  aua  ihm 
selbst  heraus,  sondern  mitten  in  dem  Aufrühre  ei- 
ner die  AuflÜsung  aller  socialen  Bande  drohendem 
Zeit,  an  ihn  herangekommen  ist. 

Es  geschah  dies  durch  den  Drang  nach  practi- 
achen  Reformen,  nach -Verwirklichung  der  oppositio- 
nellen Ideen  und  nach  einer  dieaen  gemäaaen  Umge- 
ataltung  der  politiachen  und  kirchlichen  Verhältnisse. 
Es  entatand  die  Frage,  welehe  Formen  beizu- 
behalten, welche  'abzuschaffen,  und  welche  neue 
an  die  Stelle  der  alten  ohne  Verletzimg  der  Ge- 
wissen zu  setzen  seyen.  Es  ist  eben  angedeu- 
tet worden,  daaa  die  aacramentlichen  Handlungen 
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4tM  in  4m  VMrdtffgrwd*  trtUn  lluBSten.     LvOmt 

IwtU   die  Beantwortanf   dieser  Frage    darch  eine 

Aeihe    voa   Pfediglea    uad    Schriften   vorbereiiet» 

aoeeer  der  ■ibelubensetwiig  «ad  der  Kirchenpoatille 

•waren  ea  die  Tfaclaile  ven  der  Ohtenbeichie ,  dem 

Miaebraudi  der  Meaee  e.  e^  w*,    ohne  aber  aelbat 

euergiBelier   aafcaUeien,    wie  er  denn  erat  im  J. 

15<4  daa  Klealer  verlieea  aad  die  Kette   ablegte. 

Wir   Mnnen    deai  Vf.   in  aeiaer  Daratellong  über 

die    allmlMige   AuabUdnng   und   endliche    Zuriick- 

werAiBg  der  dieaem  VeiballM  gegenüberstehenden 

extreaMHi   Oppoeilim^     die    aieh    nnleiai    in    de« 

bisher    wenig    beachteten    Sebastian     Fraock    in 

gehalleaer  Farm  niederachlägl,    aichl  genauer  fol» 

gen,    bemerken   aber»    dass  dieae  Schilderung  an 

den  gelungenaien  und  eingreifaadaten  Partieen  aei* 

nes    Werkes,    gaheri,     Ea    iat    die    SerechtJgung 

vnd  der  innere  Zusammeohaag  dieser  „haretiscbea 

nnii  anarchischen'*  Etemente,    die  man  bisher  sie 

kirchlichen  wie  peUtiaehen  Abertna  ungetauft  und 

ungeliebl  wegwarf,    ihre  nothwendige  Zugehdrig-* 

Keit  nur  reformatorischen  Oppositien,  die  nur  da«* 

durch  in  ihrer  Einheil  begriffen  und  zu  einem  Oev 

aammtbilde   vereinigt   werden   kaani   wednrch  der 

Vf.   den   theologischen    Horizont  etwas   erweitern 

helfen  wird»     Es  wäre  in  den  That  kein  geringer 

Gewinn ,  wenn  man  nicht  aewol  jene  Elemente  mil* 

der  benriheilen ,  ala  vielmehc .  endlich  die  Verechti« 

gung  der  Hareaie ,   d.  b*  der  Opposition  überhaupt 

nur  gesunden  Bntwiokelnng  der  Kirche  anerkennen 

lernAcw    Dem  FafiatiamuSy  wie  er  eich  auch  in  der 

Reformationaepoche  ausgetobt  hst|  wurde  dadurch 

aeine  PfahU^wmel  abgeschnitten  aeyn. 

Der  Vf.  l&aat  nnn  mit  dem  Jahre  16SS  die  po«» 
litiacbe  Legitimit&t  ,,der  neuen  Orthodoxie"  ent- 
achiedeui  die  Kr isia  der  Reformation  vollendet  aeyn, 
Ifit  dem  Anfange  deaaelben,  vor  Ende  dea  Bauern* 
kriega  und  der  Nunneriacheii  Unroben^  in  aeinem 
Buche  wider  dm  himmliacken  Propheten  hat  eich 
Luther,  aagt  der  Vf.,  in  aeinar  „ursprünglichen 
Ahweiebuag  von  den  reformatoriscban  Ideen.,  welche 
apiter  durch  den  Geist  der  Zeit  nnd  die  ungeheuere 
Bewegung  der  Nation  etwas  nuruokgedrftngt  war, 
von  neuem*  und  bo  verfestigi,  dsas  jene  Ideen  spfi«» 
ter4iur  nocii  in  einnalnen  Aeusserungen ,  ^^als  Ap«* 
fechtungan  daa  Teufels"  durchblitnen.  Luther 
^hort  daaut  anf,  |ier  M^ttelpunct  der  Eewegungv 
der  RepriUentan^  dea  JStettgeiates  nti  se|rn;  er  re« 
pi isenftirt  nur  eise  Ssite  desaetben ,  und.  «war  dia# 


jenign,  welche  am  meiaten  van  den  Sifthlicken  4er 
früheren  Epoche  in  sieb  aofbahm.''     M.  3.  8.  139. 

Er  tadelt  es  niclit  aowol  aa  ihm,  dass  er  sick 
nieht  an  die  Spicne  dieaer  Bewegung  geetelh  oder 
sich  mit  ihr  verbunden  hat:  „denn  gewiss  wireder 
Sieg  einen  Münsers  und  der  fanatiach  rriigiösea 
Partei  kein  Gluck  für  Deutaehlend  geweaen.  Aber 
eben  ao  wenig,  aetst  er  hinan,  dürfen  wir  leeg« 
nen,  dass  durch  die  Besiegung  der  velkethümli- 
oben  TendensMin  und  durch  d09  MüM,  umlekn 
lAäher  anwemkUt  um  den  Sieg  nu  erringeoi 
der  gani^e  Charakter  der  lUformatien  verftotiert 
ward,  und  nwar  keineswegs  nom  Vertheil  dersel« 
ben."  Bd.  3.  S.  Iftl.  GMen  wir  das  Hesultat  so, 
ae  bleibt  uns  nur  noch  fibrif ,  es  in  seinem  Ab* 
Schlüsse  darauatellen,  jedoch  weniger  als  den  Er- 
folg einen  Bntaohlusses  der  biblischen  Theologen, 
sondern  als  Erfolg  der  Verkettung  iroo  Uraach  und 
Wirkungen,  die  mit  den  damala  zum  Abschluss 
drüngenden  reformatoriaehen  Elementen  gegeben 
waren»  Daa  Schuldig,  welchea  der  Oeschichu 
Schreiber  sn  sprechen  hat,  wenn  er  ea  nun  em 
Ifal  sprechen  soll,  wird  eben  so  sehr  der  eineq 
wie  der  sndern  Praction  angehüren»  Ba  wird  eine 
Gesammtachold  seyn.  Wir  müssen  na  diesen 
Zwecke  weiter  zurückgeben. 

Das  Vorspiel  dieser  Krisis  wnrds  in  Witten^ 
borg  aufgeführt;  hier  trat  zum  ersten  Male,  wie 
schon  erwühnt,  das  theologisch  -  volksthumliche 
Element  aber  noch  in  unklarer  Vermischung  sei« 
ner  Ideen  handelnd  auf.  Diese  ersten  Versuche 
prakUsch  -  durchschlagender  Reformen ,  waren  in 
sich  \%'emg  einladend  nnd  eropfehlenswerth  für 
die  Sache  der  Reformation  und  ihrer  Freunde, 
Der  Churfüret  r&ih  nur  Vorsicht,  da  ohnebin  die 
WKtenberger  überall  als  Eetzer  verschrieen  eeyeo. 
Luthern  selbst  konnten  sie  weder  täuschen:  er 
verwirft  schlechtbin  das  Zeugniss  der  Propheten 
von  ihnen  selbst  und  r|th,  ihre  Worte  theils  mit 
ifen  Zraurmmefi  der  Sdirift  su  vergleichen,  theils 
gu  prüfen,  ob  tArt  Sacke  anf  Geisfeshtmpf  md 
Buese  gegründet  sey;  noch  konnten  sie  Luthern 
befriedigen,  denn  sie  waren  wüat  und  l&cherlich. 
Es  ist  bekannt,  wie  nieht  nur  die  kirchlichen  For« 
men,  sondern  auch  die  wisssnscbafUichen  und 
geselligen  Grmidlagen  einer  gründlichen  Keforin 
unterworfen,  daa  hmsst  auf  den  Ko^f  gestellt 
wurden, 

CFer  Beeeklmee  folgt} 


i^ifc. 
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arlsladt  ging  voran.  An  der  Spitze  der  Studen- 
ten drang  er  in  die  Hauptkirche,  entfernte  die 
Bilder,  seine  Bogleitung  riss  die  Kerzen  von  den 
Altaren ,  trank  den  Abendmahls  -  Wein  aus  und 
verübte  andern  Unfug.  Von  hier  aus  wandte  er 
sich  gegen  die  Wissenschaft:  er  legte  seine 
Doctorwurde  nieder,  nannte  sie  bei  einer  Promo- 
tion öflTenllich  einen  Greuel,  und  erklärte,  er  werde 
Niemand  mehr  promoviren.  Die  Schulen  bezeich- 
nete er  als  unnutz,  die  Universität  verödete,  der 
Rector  der  Stadtschule  entliess  die  Schüler,  warf  die 
Bücher  zum  Fenster  hinaus  und  richtete  eine  Bäcker- 
werkstatt ein.  Denn  ,  sagte  Carlstadt,  ein  Handwerk 
treiben  scy  besser  als  Gelehrsamkeit  und  wir  roüss- 
ten  wie  Adam  die  Erde  graben.  Um  dies  noch  an- 
schaulicher zu  machen,  fing  er  an  Landwirlhschaft 
zu  treiben,  liess  sich  Nachbar  „Andreas"  nennen^ 
legte  einen  Handel  an  und  führte  selbst  Holz  auf 
den  Markt  nach  Wittenberg.  (^Arnolds  unpart.  K.- 
und  Ketzer -Historie  Th.  1.  S.  835.)  Das  Wich- 
tigste aber  ist  und  das  Motiv  aller  dieser  Natür- 
lichkeiten: auch  Carlsiadi  berief  sich  zur  Begrün^ 
düng  derselben  auf  die  h.  Schrift.  Er  erklärte  alle 
die  für  Buben  y  die  ein  klein  Pünctiein  zu  göttli- 
chem Saamen  fügen ;  in  diesem  Sinne  hatte  er  die 
Leipziger  Disputation  damit  eröffnet,  ^^dass  er  ohne 
die  heilige  Schrift  nichts  setze  und  nichts  anneh- 
me'' das  biblische,  apostolische  Vorbild  solle  das 
Huster  für  das  kirchliche  und  gesellige  Leben  seyn 
und  #ie  Offenbarung  des  Worts  an  die  Unmündigen 
Matth.  11,  25.  an  die  Stelle  der  Gelchr^tamkcii  und 
Wissenschaft  treten.  Hier  steht  also  Satz  gegen 
Satz,  Person  gegen  Person:  beide  Parteien  appel" 
iiren  an  Eine  und  dieselbe  Instanz ,  die  Bibel;  aber 
das  Princip,  von  ivelchem  ja  die  eine  und  die  an- 
dere an  dieselbe  herantritt,  ist  ein  verschiedenes. 
Jeder  bemerkt  leicht:    hier  ist  der  Punct,    wo   der 

A.  L   Z.  1846.    Ziveiter  Band, 


Strom  der  Reformation  sich  theilt,  um  nach  der  ei- 
nen Seite  als  reissender  Waldbach  fortzustürzen. 
Man  übersehe  es  nicht:  der  Exponent  der  Schrift, 
die  letzte  Instanz  auf  Seiten  Luthers  ist  der  Be- 
griff Christi,  der  den  Sünder  rechtfertigt,  der 
„süsse  Christus '\  wie  ihn  Münzer  nennt.  Die  Ein- 
heit des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes  ist 
bei  Luther  ideell  gehalten;  die  Versöhnung  ist  ein 
sittlicher  Process,  als  Ueberwindung  der  inneren 
Natur  durch  Einkehr  in  sich  selbst,  durch  Busse; 
hier  ist  Kraft,  Besonnenheit^  Innerlichkeit  und  re- 
ligiöse Tiefe»  Ihm  dem  Reformator  gegenüber  steht 
Carlstadt  der  Demagoge^  gebannt  unter  die  Ein- 
flüsse der  neuen  Prophetie;  denn  deren  Inspirationen 
sind  es,  welche  den  zwar  Gelehrten^  aber  auffah- 
renden und  unklaren  Mann  von  nun  an  beherrschen. 
So  wird  er  nämlich  geschildert  und  mit  dieser  lei- 
denschaftlichen Unsletigkeit  verträgt  sich  der  Wech- 
sel in  seinen  Ansichten  von  der  Schrift  —  ich 
erinnere  an  das  oben  über  seinen  Tractat  de  ca- 
nonicis  scripturis  —  angeführte  —  sehr  gut. 
Auch  seine  letzte  Instanz  war  nicht  die  h. 
Schrift  in  Bausch  und  Bogen :  der  Exponent  ist  das 
Element  der  Mystik^  welches  der  Vf.  als  das  ma- 
terielle bezeichnet,  der  „bittere'*  Christus.  Ihm 
zufolge  ist  die  Rückkehr  zu  Gott  bedingt  durch  die 
„Gelassenheit"  oder  Verlassung  aller  Dinge,  um 
nach  solcher  Entleerung  für  die  Offenbarungen  Lot- 
tes, die  göttlichen  Gespräche  geschickt  zu  seyn; 
die  Einheit  mit  Gott  ist  also  sinnlich  und  matcrieU 
bestimmt,  es  ist  ein  Rückfall  in  die  mystische 
Ascese  des  Mittelalters.  Auch  hier  ist  zwar  eino 
Opposition  gegen  „den  Buchstaben",  im  Dringen 
auf  Ergründuiig  seines  ^, Geistes"»  ein  Schein  von 
Innerlichkeit:  seine«  Weisheit  roüs.se  man,  heissl 
es,  als  Thorheit  anerkennen ^  um  ein  rechter  Schü- 
ler Christi  zu  werden  und  die  Sacramenie  seyen 
entbehrlich.  Aber  man  übersehe  auch  nicht,  wie 
trübe  und  roh,  wie  abstract  und  leer  diese  Innere 
lichkeit  auftritt  und  auf  eine  Spitze  getriebea  isl^ 
wo  sie  sofort  mit  Ueberspringung  aller  Wissenschaft «- 
liehen  und  sittlichen  Arbeit  in  die  ebenso  rohe 
Aeusserlichkeit  eines  empirischen  Verkehrs  mit  Gott 
«86 
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einschlagen  muss;  man  vergesse  nicht ,   wie  neben 
der  Auflösvng  des  Saoramentsbegriffs  in  den   von 
symbolischen    Handlungen    EUgleich    eine    Gering- 
8chätzufig    und  Frivolität    nebenher    geht,    welche 
überall    pädagogisch    su    missbilligen    ist     (Bd.  3. 
S.  102  f.}    Luther  machte  noch  einen  Versuch,  sich 
mit  Carlstadt  auf  einer  Zusammenkunft  in  Jen«  1584 
auszusöhnen ,  der  unterdessen  nach  versteckteren:An- 
griffen  zugleich  mit  MiJnzers  Schrift  wider  das  sanft- 
lebende    Fleisch    zu    Wittenberg     (geschrieben  von 
Nürnberg    aus)    offen    gegen   Luther   1524   in   dem 
Tractat  „Von  dem  widerchristlichen  Missbrauch  des 
Herrn  Brod  und  Kelch*'  und    nachher  noch  in  zwei 
andern  aufgetreten  war.     Die  Tendenz  dieser  Schrif- 
ten ist  radikal:    alle  äusseren  Ceremonien   sind   als 
UMchrt8tlich  abzuschaffen  (Bd.  3.  S.  99.)«     Nun  trat 
auch    Luther    seinerseits   mit   der  schon   angeführ- 
ten  Schrift    ,, wider    die    himmlischen   Propheten'^ 
hervor.    Ich  kann   darin   nach   der  ganzen  Stellung 
Luthers  nicht  ein   so   merkwürdiges   Gemisch    von 
Freisinn   und  Beschränktheit  finden ,    noch    heraus- 
lesen, wie  sehr  sich  fjuther  habe  durch  die  Oppo- 
sition zu  Grundsätzen  verleiten  lassen,  die  er  sonst 
wol     sich     gehütet     haben     würde     auszusprechen 
(Bd.  3.  S.  131.).      Wenn  er  auch  zugibt,    dass  die 
Sacramente  äusserliche  Handlungen  seyen,    welche 
mau  aufheben   und   behalten    könne,    und   wenn    er 
hinzusetzt,    dass  er  sie  behalten  wolle,   zum  Trotz 
und   wider   den   Schwärmergeist,     so   gibt   er   doch 
z«  beiden  den  Grund   an:    ein  Mal,    weil   alles   auf 
das  tlerz^    auf  die  Gesinnung  ankomme,    und  dann 
solle  man  eben  deshalb  kein  Gebot  daraus  machen, 
wie   der  Papst   und  Carlstadt,    obgleich   beide   aus 
entgegengesetzten   Gründen    thun,     man   solle  also 
die  Freiheit  nicht  verletzen,  wie  sie  St.  Paulus  leh- 
ret.    Idag  es  nun  auch  ungenügend,  wenigstens  für 
die  dogmatische  Begriffsschärfe  seyn,    wenn  er  die 
Nothwendigkeit  in  der  Nachweise  darzuthun  sucht, 
dass  Gott   theils  äusserlich   durch  die   Predigt   und 
Sacramente,     theils   innerlich    durch    den   h.   Geist» 
den  Glauben  und  andere  Gaben  mit  dem  Menschen 
handele,  dass  aber  die  äusserlichen    Stücke   überall 
und    nothwendig    den    innerlichen    vorangehen    und 
Niemand  den  Geist  ohne  jene   erhalten   könne,    so 
trifft    doch    Luther    damit    grade   den  schwächsten 
Punct  der  Gegner,  wenn  er  den  Geist  in  der  rohen 
ekstatischen  Form  lächerlich  macht,   an  welche  die 
himmlischen  Propheten  ihn  knüpfen.      Dieser  Geist 
ist  nämlich  nicht  allein   nicht   durch   das  Wort   des 
Evangeliums  und    leibliche  Zeichen,     sondern   auch 
nicht    durch    Versland    und    historisches    Studium, 


durch  Wissenschaft  und  sittliche  Bildung  vermit- 
telt. Dieser  Mangel  treibt  ihn  deshalb  entweder 
auf  eine  Höhe  der  Exaltation  oder  stösst  ihn  in  ein 
wüstes,  sinnliches  Treiber,  herunter,  wo  einerseits 
jede  wissenschaftliche  Verständigung  und  Weiter- 
bildung aufliört,  und  andrerseits  der  Methodismus 
einer  Fieischestödtung,  oder  wie  die  Münsterschen 
Täufer  sagten,  das  Wegwerfen  aller  Zierrathen  des 
Madensacks  beginnt,  um  sich  auf  diese  spirituelle 
Höhe  aufzuschwingen. 

Mit  dieser  wüsten  Theorie  des  theologischen 
Radicalismus  und  seiner  apokalyptischen  Praxis  hat 
Luther  damals  für  immer  gebrochen;  er  hat  sich 
gegen  die  abstracto  Vernunft  für  die  geschichtliche, 
(die  Bibel)  abgeschlossen^  ja  wenn  man  will,  er  i$t 
isolirt  worden. 

Mit  den  bisher  geschilderten  Vorgängen  häno[t 
eine  Zersetzung  der  öffentlichen  Meinung  nach  allen 
Seiten  hin  zusammen,  sie  wird  unsicher  und  ver- 
wirrt, schwankend  und  haltlos.  Die  Häupter  der 
Bewegung  vermögen  sie  nicht  mehr  zu  beherrschen: 
sie  zerfallen  theils  unter  sich  selbst  über  die  Car- 
dinalfragen,  wie  denn  schon  die  Differens  der  bi- 
blisch verständigen  und  der  biblisch  -  mystischen 
Richtung  zwischen  den  schweizerischen  und  norddeut- 
schen Theologen  bei  Gelegenheit  der  Carlstädtschen 
Streitschriften  über  das  Abendmahl  auftaucht,  die 
sich  auf  dem  Gespräche  zu  Marburg  verfestigt  und 
zu  Augsburg  abschliessl.  Theils  verlieren  die  Fuh- 
rer selbst  mehr  oder  minder  das  Selbstvertrauen, 
wie  Melanchthon  gegenüber  den  Zwickauern,  und 
die  öffentliche  Achtung  wie  Luther  durch  seine  Schrift 
wider  die  mördischen  und  räubischen  Rotten  der 
Bauern.  Die  extreme  Richtung  dagegen  wendet  sich 
nicht  nur  gegen  die  alte  obsolete,  bedeutungslose 
Form,  sondern  gegen  die  Form  überhaupt.  Alle 
politischen  und  kirchlichen  Positionen  werden  in 
Frage  gestellt,  und  damit  tritt  die  Gefahr  ein,  die 
Keime  zu  positiven  Gestaltungen  selbst  zu  zerstö- 
ren, und  von  allen  historischen  Bildungsmitteln  der 
Gesellschaft  abzukommen.  Diese  Theorie  bemäch- 
tigt sich  immer  mehrerer  Köpfe,  welche  die  Mas- 
sen theils  zu  einer  radicalen  Opposition  fortzigeis- 
sen  wissen,  theils  mit  einer  platten  oder  frivolen 
Kiitik  bearbeiten,  während  dazwischen  die  Sceptik 
und  der  Indifferentismus  auftritt  und  das  Heer  mehr 
gemüthlicher  Erscheinungen  in  stillen  narrenhafle<i 
Träumen  oder  aberwitzigen  Phantasien  sich  ablagert. 
Nur  in  einem  Paar  einzelnen  Männern  gicbt  sich 
ein  ernsterer  Sinn  kund.  Luther  allein  bleibt  h»i; 
„überall",  sagt  er,  „treibe  jetzt  (1525;  der  Teufel 
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sein  Spiel  mit  Rampelgcisteni  und  Rumoren.  Die- 
ser, will  keine  Taufe  haben  ^  jener  läugnct  das  8a- 
crament;  ein  andrer  setzt  noch  eine  Welt  zwischen 
(iieser  und  dem  jüngsten  Tage.  Ellicho  Ichren  > 
Christus  sey  nicht  Gott :  etliche  sagen  diess^  etliche 
das,  imA  sind  schier  so  viel  Secten  und  Glauben, 
als  Köpfe.  Kein  Rfilze  ist  jetzt  so  grob,  wenn 
ihm  etwas  trfinmt  oder  dunket,  soll  auch  der  heilige 
Geist  ihm  einges:eben  haben  und  will  ein  Prophet 
seyn.*'  Dichte  Gährung  verläuft  sich  zunächst  mit 
dem  Bauernkriege  und  den  Münzerschen  Unruhen. 

Die  Jllunzerschen    Unruhen   sind  genau  genom- 
men nur  der  Ausbruch   eines   durch  und  durch  wü- 
sten   religiösen    Fanatismus,    der    in    den    späteren 
AiiftriUen  zu  l^lünstcr  in  seiner   wahren  Gestalt   zu 
Tage  kommt.     Bedingt  ist   dieser  Radicalismus  des 
Mordprophelen,    wie  Luther  Munzern  nennt,   thcils 
durch   den    Ungeheuern    Druck ^   der   auf  den  untern 
Volksklassen     lastete ,     thcils     durch     die    dfi.stcre 
Schwärmorcf,    welche  seit  erncm  Jahrhunderte  un- 
ter   dem     thüringischen    Volksstamme    einheimisch 
war:    in    seiner   Mitte   hatte   sich   ein  Nachbild    der 
Flagellanten    als   heimliche   Seele   über    das    sranzo 
Land  verbreitet  und  bis  tief  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
inindert  hineifi  erhalten.     Unter  diesem  Volkssitamine 
geboren,  war  JUünzcr  auch  von  ihm  nach  Mühlhauscn 
gerufen  worden,  zum  Zeichen,  dass  die  alten  Tra- 
ditionen  noch    nicht  erloschen  waren.     Eine  gross- 
artige,    nationale   Anschauung    geht    Münzern    un- 
Mreitig  ab;  seine  Erhebung  ist  mehr  lokaler  Natur, 
wie  auch  daraus   hervorgeht,    dass  die  fränkischen 
Bauern   nichts   mit   ihm    wie    mit    Carlstadt    gemein 
haben  wollten.     Wie  übrigens  das,   was  der  Mord- 
prophet  gegen    Luther   und  an  die  Massen    gerich- 
tet hat,   zu  dem  Entsetzlichsten  gehört,  so  mu>sie 
Ltiither   dadurch  nur   noch  mehr  in  seiner   thcoIo<ri- 
sehen   Anschauung   bestärkt    werden,    die  er  schon 
friiher  (1522)  in  seinem  Buche:    „  Kine  treue  Ver- 
zahnung  au   alle    Christen ,    sich    für   Aufruhr   und 
Empörung  zu  hüten",   motivirt  h.itte,   und  ich  sehe 
für  ihn    unter   diesen    Verhaltnissen,    seitdem   seine 
Aussöhnung  mit  CarlMadt  fehlgeschlagen ,  eine  Dis- 
putation   mit    Münzer   von    diesem    Zurückgewiesen, 
und  es  Luthern  nicht  gelungen    war,    auf   einer   im 
Knihjahie  1525  unternommenen    Rundreise  die  Ge- 
müther durch   seine  Predigten  zu  beruhigen,    kenie 
andere   Position,    die   er   in   die5em   Timulto   hätte 
nehmen  kennen. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  der  eigentliche 
Bauernkrieg  an  sich.  Die  Ideen  der  «hristlichen 
Freiheit,    unterstützt    von    den  Erinnerungen  an  die 


alte   Stellung  und    die  politischen   Rechte  der   Ge- 
meinfreien ^  mit  dem  letzten  Zwecke,    eine  Reform 
des  Reichs  im  demokratisch  -  nationalen  Sinne  durch- 
zuführen,  das  sind  die  Elemente  dieser  Bewegung. 
Um  meine  Ansicht  kurz  auszusprechen,   so  bin  ich 
aberzeugt,    dass  hier,   auch  wenn  die  theologische 
Anschauung    Luthers   eiue   andere    gewesen   wäre, 
nur  eine   politische   Grossmacht   erfolgreidi    einzu- 
greifen im  Stande  war,  die  mit  imponirender  Waf- 
fengewalt   ausgerüstet,    alle    socialen,    ständischen 
und  egoistischen  Interessen  der  Bewegung  der  na- 
tionalen  unterzuordnen    vermocht    hätte.    Bin    sol- 
cher politisch   und  sittlich   starker  Führer,    der  es 
wagte ,    sich '  auf   das   demokratische    Element  za 
stützen,  fand  sich  nicht.     Die  Reformatoren ,  obwol 
nicht  ohne   nationale  Sympathien,    aber  doch  jeder 
gewaltsamen  Durchführung  der  Reformen  abgeneigt 
und  alles  politischen  Ueberblicks  ermangelnd,   dazu 
vom  Kaiser  geächtet,   dem  Volke  misstrauend,  sa- 
hen sich  und  die  reliciiöse  Bewegung  nach  den  bei- 
den letzten  Katastrophen  isolirt.     Wenn  sie  nun  der 
einzig  obrigkeitlichen   Macht,    wenn  sie  den   Für- 
sten dieselbe  anvertrauten,  um  sie  gegen  die  schon 
durch  ein  politisches   Bündniss  (das  zu  Regensburg 
1524)   verstärkte  Reaction  der  katholischen  Stände 
zu  schützen ,  so  liegt  hierin  für  sie  noch  kein  Vor- 
wurf.   Es  ist  vielmehr  die  Theorie ,    durch   w^elche 
sie   diesen   Schutz  befestigen  und  wohl   auch   fer- 
neren  Ausbrüchen    des    Volksgeistes    einen   Damm 
entgegenzusetzen  gedachten,  —  es  ist  die  Theorie 
von  der  absoluten  Gewalt  der  christlichen  Obrigkeit 
und  dem  passiven  Gehorsam  der  Unterthanen,  wel- 
che  allerdings   die   politisch-  und  kirchlich -demo- 
kratischen  Elemente  auf  lange  Zeit  aus   dem  ßc- 
wusstseyn    der    Nation    verdrängt    und   sie   in    eine 
neue  ägyptische  Dienstbarkeit  geschickt  hat.     Denn 
was  war  der  Erfolg  dieser  Lehre?     Geben  wir   sie 
mit   den    Worten    dos    V^f.'s    wieder :     Die    biblisch 
augustinische    Richtung    erhielt     nach    diesem    all- 
mähligen,  halb  freiwilligen,  halb  unfreiwilligen  Ab- 
treten  aller    übrigen   Elemente   der    Opposion ,     wie 
wir   es   bisher   zu   schildern    versucht    haben  ,     das 
entschieden^te  Ueber^ewicht.     Die  Reformation  l;örio 
auf  Volksbewegung    zu   seyn    und    von   der  Theil- 
nähme  i\cr  Nation  getragen  zu    werden.     Die    Für* 
^ten,  als  Beschützer  licr  neuen  Lehre,  übernahmen 
mit   diesem    Schutze   zugleich   die   Herrschaft    über 
die  Kirche  und  ihre  Güter;  sie  übten  dieselbe  ganz 
in   derselben    unbeschränkten    Weise,    wie  in   allen 
andern  Kreisen   der   Verwaltung.     Die   Gewissens - 
und   Glaubensfreiheit^    wovon    anfangs   so   viel    die 
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Bede  isl,  geht  daiuii  zu  Grande^   Banii|  Iiitolerans, 
geistlicher  Hochinuth  und  Secteuhass  erheben  von 
neuem   ihre  Stimme,    und  mit  Ausbildung  der  Or- 
thodoxie  wird  auch   der  BegriiF  der  H&reaie  nicht 
Mos  ein  Irrlhum,  sondern  ein  Verbrechen,  und  die 
dessen   Schuldigen  werden  eben   so  umhergehetzt , 
gefoltert  und  verbrannt,    wie  in  der  alten  Kirche. 
Das  Dogma  wird  immer  starrer,    und  zieht  sich  in 
den    engen    Kreis    des    Augustinismus    zusammen. 
Der  Glaube,    der  früher  bei  Luther  einen  weiteren 
Inhalt  gehabt    und  bald   mehr    die   mystisch -con- 
lemplati ve ,  bald  mehr  die  ethisch-productive  Position 
des    Subjects    zum    Absoluten    ausgedruckt    hatte, 
wird  nun  allein  auf  das  Verdienst  Christi  beschr&nkt 
und  als  theoretisches  Vertrauen  auf  seinen  Opfer- 
iod  bestimmt.     Glaube  und  Liebe,    Religiosität  und 
Sittlichkeit    fallen    immer    weiter    auseinander ,    die 
Sinnlichkeit,    die  Natur,    die  Vernunft  wird  immer 
tiefer    herabgesetzt.      Die   Lehre   von    der   Genug- 
thuung  wird   der  Fundamental- Artikel   der  „neuen 
Orthodoxie'*  um  welchen  sich  von  selbst  die  Dog- 
men  von   der  Erbsünde^    von   der  schlechthinigen 
Unfreiheit  des  menüichlichen  Willens  und  der  Ueber- 
raacht  der  göttlichen   Gnade  in  manichäischer  F&r- 
bAing  anschliessen ,    und   ein   neues   Gesetz   tritt  an 
die  Stelle  des  Evangeliums.'* 

Mit  diesem  Abschlüsse  der  Doclrin,  mit  dem 
V^ersuche,  auch  äussertich  so  weit  es  rooglirh  wäre, 
an  die  katholische  Kirche  wieder  heranzutreten,  der 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  gemacht  wird, 
entlässt  der  Vf.  den  Leser  in  die  Kreuzgänge  des 
protestantischen  Mittelalters.  Und  der  Reformator, 
der  den  Grundstein  zu  diesem  Baue  gelegt  hat?  Ich 
habe  ihn  nicht  durchweg  vertheidigen ,  ich  habe  nur 
die  historischen  und  psychologischen  Motive  seiner 
Position  hin  und  wieder  schärfer  bestimmen  wollen, 
jils  es  der  Vf.  gethan  hat.  Noch  einmal  sey  es 
erlaubt ,  auf  seine  Stellung  nach  dem  Bauernkriege 
zurückzukommen ,  um  einen  anderen  für  sie  eintreten 
zu  lassen.  Bemen  (Bauernkrieg  S.  268  ff.)  nennt  sie  die 
chrhtliche.  Die  Reformatoren  erkennen,  sagt  er,  in 
dem  gegenwärtigen  Leben  des  Menschen  nur  einen 
Durchgang  zu  einem  höheren  Daseyn  und  beurtheilen 
alle  V^erhäitnisse  darnach.  Leiden  und  Heimsuchun- 
gen erscheinen  dann  nur  als  ebenso  viele  heilsame 
Uebungen  zur  Erkräftigung  des  Geistes,  wie  die  An- 
strengungen der  Turnkunst  den  Leib  stählen«  Aus 
4lieser  Anschauung ,  in  Verbindung  mit  den  mannig- 


fachen Ermahnungen  der  Apostel  zum  Gehorsam  ge« 
gen  die  Obrigkeit,  die  Luther  absolut  fasse ,  sey  sein 
politiseher  Standpunkt  hervorgewachseii.    Recht  er- 
schien ihm  das  Bestehende,  weil  es  nur  durch  Fügung 
der  Gottheit  sich   gebildet  haben   könne,    und  jede 
Auflehnung  dagegen  kam  ihm  als  ohnmächtiger  Fre- 
vel vor.     Wie  er  selbst  aus  den  Züchtigungen  des 
Klosterlebens  ungebeugt  hervorgegangen  war,  wie 
er    furchtlos    bisher    sich  jeder  Gefahr    ausgesetzt 
hatte,  so  verlangte  er  auch»  die  unterdräckten  Stände 
sollten  auf  demselben  Wege  der  Ausdauer  zur  Klar- 
heit und    bewussten  Kraft  gelangen.    „Uüsse  man 
aber  dennoch  versucht  werden,   Luthern  zu  tadeln, 
weil  er  den  Stand   der   Gemeinfreien  nicht  mit  der 
ganzen  Macht  seiner  Persönlichkeit   vertreten  habe, 
so  erwäge  man  einmal,    sagt   Densen j    wie  Luther 
überhaupt  von  Volksrechten  kaum  wo  andersher  als 
aus  den  hierarchischen  Autoren  etwas  wusste."    lo 
dem  Lande,  wo  er  sich  befand,  als  er  das  Kloster 
verliess ,  gab  es  nur  Rechte  der  Fürsten ,  des  Adels 
und   der  Corporatioiien.     Das    Volk    war    meistens 
ein  slavischer  Pöbel ,  in  der  Robheit  der  Leibeigeo- 
schaft  aufgewachsen ,  ungleich  den  Gemeinfreieo  in 
den  fränkischen  und  schwäbischen  Stämmen,  deren 
Rechte   eben  so   wohl  begründet   waren ,    als  die 
Herrenrechte.  —  Sodann  aber,  erst  die  neuere  Zeit 
bringt  Versöhnung.     Indem    man    die    ganze  Em- 
Wickelung  der  Dinge  zu  übersehen   vermag,  steht 
auch   der    alte   Reformator    gerechtfertigt  da,    der 
wohl   besser   als  irgend   einer  seiner   Zeitgenossen 
es  begriffen  hatte,  dass  im  Reiche  eine  Reform  al- 
ler  politischen   und   socialen   Verhältnisse   eintreten 
müsse,  sie  aber  nicht  als  das  Werk  einer  raschen, 
gewaltsamen   That  für   möglich  erachtete,    sondem 
von   der  allmähligen    Ausbildung,    dem    geduldigen 
Ausharren,    der  Läuterung    der   Begriffe    und   vor 
allem  von   dem  Staate,   der  Wissenschaft  nnd  der 
freien  Rede  erwartete. "    Man  hat  gesagt ,  dass  nur 

tin  gebildetes  Volk  die  Geistesfreiheit  ertrage» 
önne.  Ist  es  nun  Thatsache,  dass  sich  mit  der 
Uebergabe  der  Kirchenleitung  an  die  Fürsten,  ja 
trotz  derselben  die  Wissenschaft  innerhalb  des  Pro- 
testantismus freier,  gründlicher  und  umfangreicher 
als  irgend  wo  anders  hat  entwickeln  können,  so 
hat  Luther  wenigstens  das  Princip  der  Aufklarung 
nicht  mit  weggegeben.  ,  Und  daran  %väre  schon  ge- 
nug; er  hätte  das  Princip  der  Reformation  geborgen. 

Dr.  0.  Zickie$ehf, 


ivebaticreclie    Bnckdrtickerei. 
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Halle,  In   der  Expedkioa 
der  Allg.  Lit.  Zeitung, 


Gefftng'nisswesen. 

Deber  die  IsSlirung  der  Sinne ,  als  Basis  eines 
neuen  Systems  der  tsolirang  der  Strafgefan« 
genen.  In  d  K«  preuss.  Akad.  {cemeinn. 
Wiisenscliaften  z.  ErFurt  am  5.  Mai  1846 
vorgetr.  v.  Dr.  Ludtoig  Phil.  v.  Froriep^  d.  Ord. 
d«  K.  würt.  Krone,  u«  d.  Grossh.  S.  Ord.  d. 
w.  Falk.  Ritter,  Grossh.  Ober •  Medicinal* Rath 
z.  Weimar^  u.  d.  k.  preuss.  Akad.  gemeinn. 
\t^iss.  z.  Erfurt  Director.  (Hit  vier  Tafeln  — 
und  einer  nachträglichen  —  in  Steindruck.)  4. 
84  S.    Weimar>  Land.-Ind.-Comp.  1846.  (iS  Sgr.) 

.Alles   was   bisher  zq  unserer  Kenntniss    gelangt 
ist  von  Demjenigen ,  was  in  Nordamerika  und  Eng«« 
land   fSr  und  f€ider  das  pennsylvanische  Strafver«* 
fahren    gesagt  worden,  bat,  sorgfaltig  verglichen, 
ans  die  Meinung  bestitigt,  welche  Rec.  schon  vor 
vier  Jahren    über   jenes  Verfahren    ausgesprochen 
(Henhe,  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.  leg.  tt.  XXX«,  S. 
9.  ff.),  und  welche  im  Wesentlichen  darauf  hinaus 
läuFt,    dass    der  Grundgedanke,   auf   welchem   die 
fragliche  Behandlung  der  Verbrecher  beruht,  gewiss 
ein  vollkommen  richtiger  ist ,  und  dass  die  s.  g.  Ein- 
zelhaft, das  „einsame  Gef&ngntss "*,  an  sich  selbst 
der  Gesundheit    keine  Gefahr    droht«    Hier   wie   in 
tausend    anderen    Fftllen    werfen    die    Gegner   auf 
die  Sache  selbst  eine  Schuld,  welche  offenbar  Ne* 
benumst&nden ,  die  sich  beseitigen   lassen  und  zum 
Theil  nfentals  hätten  statthaben    sollen,  beizumes- 
sen   ist.    Die  Willerlegung    dieser    Gegner    w&rdo 
hier  am  unrechten  Orte  seyn,  aber  die  Bemerkung 
sey  uns  gestattet,  dass  wir  P.  Laune ,  Aldermann 
in  London,  ohiiereraehtet  seiner  amtlichen  Stellung, 
ilach    seinem    „Killing    no    murder    etc."   (London 
t846.)  kaum  als  einen  gewtchtigeik  Gegner  ansehen 
k5nnen,  und   dass   die  v.  Prariep^BChen  Notizen  u« 
8.  w.  (1846.  Nr.  8t9.)  bei  MittheOung  der  LaurV^ 
sehen  Erörterungen    mit  mehr  als  wolbegrundetem 
Hechte  auf  die  m  diesen   letsteren  unverkennbare 
partheiische  Auffassung  des  Gegenstandes  aufmerk« 
sam  gemacht  haben.    In  den  ungMeli  wichtigeren 
A.  L.  Z.  1846.    ZweUer  Band. 


Mittheilungen  des  Amerikaners  L  .Tellkamp  (Augsb. 
aügenu  Zeit.  1843.  Beil.  z.  Nr.  248!  u.  S49.)  findet 
sich  zwar  folgende,  sehr  beachtenswerthe  Steile: 
99 Die  Sträflinge  (in  Nordamerika)  sind,  mit  weni* 
gen  Ausnahmen,  ehe  sie  in's  Gefangniss  kommen, 
nicht  nur  ohne  moralische,  sondern  auch  ohne  alle 
geistige  Ausbildung,  sie  sind  durchaus  nicht  au  foU 
gerechtes  anhaltendes  Denken  gewohnt ,  hängen 
daher  auch  im  Gefängnisse  gemeiniglich  dunkele 
Gefühlen  nach,  und  richten  ihre  ungeordneten  Ge^ 
danken  keines weges,  wie  man  oft  nur  zu  bereit* 
willig  annimmt,  stets  mit  klarem  Bewussiseyn  auf 
Reue  und  Besserung''.  Aber  aus  dieser  Stelle 
folgt  lediglich,  dass  in  gewissen,  z.  Z.  wol  liber-* 
all  nicht  seltenen,  Fällen  angemessener  Unterricht 
mit  der  Einzelhaft  verbunden  werden  muss,  wenn  die* 
se  ihrem  Zweck  entsprechen  soll,  und  die  Tellkamp^^ 
sehen  Mittheilungen  überhaupt  sind  gegen  manche^ 
besonders  englische,  fehlerhafte  Einrichtungen  der 
Einzelhaft,  keines  weges  gegen  diese  selbst,  ge* 
richtet«  Das  pennsylvanische  (nicht  das  auburnsche) 
Strafverfahren  gehört  also  unserer  Ansicht  nach 
unbedingt  in  die  Reihe  jeuer  zahlreichen,  nicht 
bloss  schimmernden,  sondern  sehr  gediegenen ,  Vor- 
züge, welche  die  neue  Welt  vor  der  alten  aus- 
zmcbnen,  und  sollte  die  letztere  auch  wirklieh  von 
der  Zukunft  eine  Verjüngung  zu  erwarten  haben: 
90  liegt  doch  jedenfalls,  diese  Zukunft  noch  seht 
fem.  Bis  sie  zur  Gegenwart  geworden  werden  die 
meisten  unserer  Gefängnisse  jenen  Verbrechern^ 
welchen  sie  die  Aussicht  auf  das  Blutgerüst  nicht 
eröffnen,  fprtuährend  als  Hochschule  des  Lasters 
und  des  Verbrechens  dienen,  während  sie  dem 
bürgerlichen  Vereine  selbst  nur  einen  sehr  einge- 
schränkten Nutzen  gewähren,  ihm  selten  oder  nie 
eine  bleibende,  noch  seltener  eine  wuchernde, 
Frucht  tragen.  Sehr  nahe  liegt  aber,  wir  wollen 
es  gern  einräumen,  die  Frage,  ob  denn  —  abge'^ 
sehen  von  jenem  Strafverfahren,  dessen  Kostspie- 
ligkeit gegenwärtig  in  den  grösseren  Staaten  des 
europäischen  Festlandes  selten,  in  den  kleineren 
niemals,  Anwendung  von  ihm  zu  machen  geatat- 
«87 
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tet  —  die  «ngedentelo,  für  jeden  Menschenfreond 
betrübende  Sachlage  wirklich  keitte  Aii89iciU  auf 
Verbesserung  auläset.        *' 

Der  an  Einsicht  und  Verdienst  gleich  reiche 
VT.  vorliegender  Schrift  glaubt,  eine  solche  An- 
sicht gewonnen  £U  haben,  und  sie  uns  zu  eröfF-^ 
nen  durch  den  Vorschlag  i  die  Sträflinge  durch 
fleitweilige  Entsiebung  des  Gebrauches  der  wich- 
tigsten Sinneswerkseuge  in  dem  Verkehr  mit  An^ 
dem  zu  hindern.  Er  nennt  solchen  kiinstlichen 
Sinnesverschluss  yySinn^IsoHrung'^  theilt'  uns  in 
Worten  und  Abbildungen  mehre  von  ihm  eigens 
SU  diesem  Zwecke  bestimmte  Vorrichtungen  mit» 
und  sagt  S.  10. :  ,,  Wenn  ich  mich  in  die  Lage 
des  Direktors  einer  Anzahl  von  Strafgefangf^nen 
setze:  so  möchte  ich  mir  zutrauen,  die  Gefauge«* 
nen  dadurch,  dass  ich  sie  in  temporär  Blinde,  tem- 
porär Taube  und  temporär  Stumme  verwandelte, 
auf  genügende  Weise  zu  isoliren,.o|ioe  ihnen  freie 
Luft  und  Bewegung  zu  entziehen.  Und  zugleich 
mochte  ich  glauben,  dass  sich  diess  mit  einem 
Wächterpersonsie  ausfuhren  lassen  werde,  wel- 
ches allerdings,  ausgesucht,  aber  nicht  gerade  be* 
sonders  zahlreich  seyn  musste'*«  Ueberdiess  be«^ 
merkt  Hr.  v.  F.,  unbestreitbar  richtig:  „Es  ist 
kicht  einzusehn ,  dass  dieses  System  der  Sinn  -  ioK- 
rungy  — '  — ,  eine  Menge  Combinationeo  zulässt, 
welche  sich  entweder  nach  den  Localitäten  und 
Bewahrungen,  oder  nach  den  Beschäftigungen  der 
Strafgefangenen,  oder  nach  den  verschiedenen 
Classen  der  Verbrechen  des  Strafgefangenen  rieh« 
ien  werden '*•  Endlich  sagt  Vf.:  „Es  ist  Uar, 
dass  die  Sinn-lsolirung  eine  Menge  Einrichtungen 
und  Verwendungen  gestatten  werde,  die  ausser- 
dem gar  nicht  möglich  seyn  würden,  ohne  wech- 
selseitigen und  nachtheihgen  Verkehr  zu  voran« 
lassen.  Es  lässt  sich  z.  B.  jeder  gewöhnlichs 
Hef-;  ja  selbst  jeder  grosse  Saal/oder  Bodenraum^ 
durch  einige  paarweise  sich  kreuzende  Stangen 
oder  Seile  in  eine  Menge  Spatzier-  oder  Aufent« 
haltsplätze  verwandeln,  wo  die  Strafgefangenen, 
nachdem  sie  in  Bezog  auf  gewisse  Sinne  isolirt 
w*erden,  sich  aufhalten  können,  ohne  dass  (eine 
gewisse  Aufsicht  vorausgesetzt)  Communicatioo  un- 
ter ihnen  Statt  finden  würde*'.  (Auch  eine  sokhe 
Einrichtung  wird  durch  eine  beigefugte  Steindruck- 
Abbildung  voHkommen  verdeutlicht.)  Der  würdige 
Vf.  wendet  sich  demnächst  zu  einer  (sorgfältigen 
und  unbefangenen)  Prüfung  zweier  Haopteinwürfe, 
welche  ihm  bisher  in  Betroff  dieser  ganzes  Ange- 
legesheit  gemacht  w*orden  sind,  von  welcheii  sbet 


der  erstere,  es  sey  der  Sinnesvsrtchlsss  eine 
,  noch  härtere, Strsfe,  ^Is.  selbst  die  Einzelhaft ,. sich 
-nicht  nur  höohsl-' wahrseheislieh'durAi  die  Erfah- 
rung widerlegt;  sehen  wurde,  sonders  such  wie 
uns  scheint  insofern  gar  nicht  treffend  ist,  als  es 
sich  zunächst  bei  der  Sache  nur  darum  handeil, 
ob  der  Sinnesverschluss  die  Einzelhaft,  su  ersef-^ 
z§n  vermag  sowel  m  Hiasicfat  der  nächsten,  als 
der  entfernten  Wirkungen  derselben.  Der  zweite 
gegen  das  vorgeschlagene  Strafverfahren  erhobene 
Einwurf  ist  von  den  Schwierigkeiten  der  Anwea«- 
düng  dieses  Verfahrens  hergenommen,  welche 
nach  den  Bemerkungen  .des  Vorstandes  einer  gros« 
6en  Strafanstalt  darauf  berulien,  dass  der  Sinnes« 
verschluss  die  Gesundheit  der  Sträflinge  bedrohe, 
den  verbotenen  Verkehr  derselben  nicht  zuverläs* 
sig  aufhebe,  dabei  aber  einen  nicht  geringeren 
Kostenaufwand  erfordern  werde,  als  die  Einzelhaft. 
Es  ist  aber  diesen  Bemerkungen  nicht  eine  einzige 
Probe  von  Anwendung  des  Sinnesverschlusses 
zum  Grunde  gelegt  worden,  und  unser  Vf.  —  tief 
genug  in  alle  Einzelheiten,  namentlich  auch  die 
den  Kostenpunkt  betreffenden,  eingehend  —  hat 
jene  Einwurfe  sä^srntlich  so  befriedigend  widerleg^ 
als  es  ohne  beweisende  Versuche  überhaupt  mög- 
lich seyn  dürfte.  — -  Das  pennsylvanische  Strafver- 
fahren zu  ersetzen  wird  der  Sinnesversehlnss  nach 
des  Rec«  Dafürhalten  schwerlich  jemsis  im  Stssde 
seyn,  denn  wenn  es  S..  S3.  heisst:  „Junge  Ver- 
brecher könnten  in  jeder  Localität  mit  ieeiirfem 
GeHcUseinne  an  gemeinschaftlichem  religiösen  und 
geistigen  Unterrichte  Theil  nehmen  und  könnten 
mit  isoUrtem  Gehörsinne  sich  zur  Arbeit  und   zum 

• 

Essen  versammeln  "'i  so  unterliegt  dieses  swsr  nicht 
dem  mindesten  Zweifel,  aber  eben  so  einleHchtend 
ist  zugleich^  dass  weder  durch  das  gebundene 
Sehvermögen  das  Ohr^  noch  durch  den  Ohren  <- 
y^rschluss  das  Auge  gehindert  wird,  Empfänger 
und  Träger  verbotener  Hittheilungen  sn  werdesi 
ja  dass  ein  Verbrecher,  welchem  man  Mund»  An- 
gen  und  Ohren  zugleich  verschliessen  wollte,  sich 
darum  immer  noch  sehr  wesentlich  —  nnd  nicht 
zum  Vortheil  der  fraglichen  guten  Sache  —  von 
einem  in  einsamer  Haft  Befindlichen  nnterscheides 
wurde,  insofern  der  Entere  [dessen  Znstsnd  amn 
ohnehin  niemals  ohne  sehr  häufige  Unterbrechun- 
gen .lange^  fortdauern  lassen  könntoj  tvt  den  meisten 
jener  Arbeiten,  mit  welchen  sich  peansylvnniscke 
l^träflioge  zu  beschäftigen  pflegen,  siebt  sbsr  sn 
j,edem  äUss^raucbe  dfs  imverachliesebsrco  Terfmi« 
tfcf,  wdU^^ßeja  yryifiß.     A>sr  Re«»   ist  auch 
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nl^rztogt/  4aM  «im  tOr  Ü«  fthiiselbiift  ein  Crsaiz- 
mittel  [im  strengsten  Sinne  des  Wortes]  eben  8& 
vergeblich  suchen  würde  ^  als  man  irrigerweise  in 
der  Eichen -Rinde  u.  s.  w,  ein  Ersatsmittel  der 
Peru-ftiode  £u  besttsen  glaubte^  oder  vergessen 
konnte,  dass  itfiiistlieher  Bisam  niemals  Bisam 
ist.  Es  handelt  sich  vielmehr  gerade  wegen  der 
Unmöglichkeit,  in  welcher  wir  uns  befinden, 
ein  Ersatzmittel  fiir  pennsylvanische  Strafan- 
stalten aufzufinden,  lediglieh  darum,  solche  Straf« 
anstalten  in  Anwendung  sn  bringen,  welche  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  europäischen  Staa- 
ten'wenigstens  einige  wesentliche  Vortheile  jenes 
amerikanischen  Verfahrens  gewähren,  und  sobald 
wir  die  ganze  Angelegenheit  des  Sinnesverschlus« 
ses  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachten:  können 
wir  uns.  dem  Hrn.  Vf.  für  seine  Vorschläge  wahr« 
lieh  nicht  wenig  verpflichtet  erklären,  auch  kann 
das  Gewicht,  welches  wir  auf  diese  Vorschläge 
zu  legen  haben,  dadurch, nicht  vermindei^  werden, 
dass  sie  einigermassen  an  die  Geschichte  von  Cb« 
lotnbo'e  Ei  erinnern  —  S.  23.  finden  sich  voti 
den  Vortheilen,  welche  das  in  Rede  stehende 
Strafverfahren  verspricht,  folgende  zusammenge- 
stellt: 1.  Um  es  in  Anwendung  zu  bringen,  bedarf 
es  überall  „nur  so  viel  Zeit,  als  gerade  nöthig 
ist,  um  die  wenigen  grösseren  oder  kleineren  Ap- 
parate zu  verfertigen  I  deren  man  sich  zur  wirkli- 
chen Sinn-isolirung  bedienen  will;  es  bedarf  weder 
kostbarer  neuer  Gebäude,  noch  bedeutender  Baur 
Veränderungen  in  den  bisherigen  GeCangnissen  S. 
Es  verursacht  verhältnissmässig  nur  sehr  geringe 
Kosten.  8.  Es  setzt  in  den  Stand,  die  so  höchst 
wichtige  Trennung  der  verschiedenen  Verbrecher- 
Klassen  überall  sofort  eintreten  zu  lassen  und  fort- 
während  zu  erhalten.  4«  Es  wird  sich  sehr  gut  braa- 
cben  bssen  „beim  Transporte  vo«i  Gefangenen  und  über- 
all, wo  es  an  sicheren  Gefängnissen  mangelt;  so  z.  B, 
würde  die  Sinn  -  Isoltruog ,  für  Patrimonalgerichte  ver- 
langt ,  auch  gewiss  eher  erlangt  werden ,  als  gut  einge- 
richtete Gefangnissräume;  so  auch  bei  Truppen  im 
Felde  und  auf  dem  Marsche;  sie  wird  oftmals  man- 
che Härten,  wie  Eisen  und  Ketten,  entbehrlich 
machen  und  sich  daher  auch  für  ien  Gensri'armen- 
dienst  benutzen  lassen.*'  —  In  einem  Schlussworte 
spricht  der  Vf.  die ,  allerdings  wol  begründete ,  Hoff- 
nung aus,  dass  der  Sinnesverschluss,  wie  als  Be- 
ruhigungs ->  Mittel  Tobsüchtiger,  so  überfiaupt  als 
Heilmittel  bei  mancher  Gei^ieHilhrung  sehr  gute 
Dienste  leisten  werde«  „Schon  hat  sich",  fügt 
Hr.  V.  F.  hinzu ^  „nach  einigen  praktischen  Proben 


hei  TobsQfihtigen  die  Isölirohg  'desGeSiebts^Innels 
entschieden  bewährt:  die  Tobsucht  horte  auf,'  so 
wie  die  Augen  verschlossen  wurden ,  und  kehrtp 
2urück ,  so  wie  man  die  Verschiiessung  aufliörefi 
Jiess. '.— **  Eben  so  zweifle  ich  nicht,  dass  bei  man* 
chen  samaiiiehen  Krankheiten  und  namentlich  in 
verschiedenen  Stadien  und  gegen  einzelne  Symptome 
derselben  die  Isolirung ,  der  Sinne  sich  werde  be- 
nutzen lassen."  Auch  wir  hegen  in  dieser  letzterep 
Beziehung  nicht  den  mindesten  Zweifel,  oder 
wir  glauben  vielmehr,' dass 'bekannte,  zum  Theil 
alltägliche,  Erfahrungen  gar  keinem  derartigen  Zwei- 
fel Raum  geben,  aber  die  Antwort  auf  manche 
einzelne  hieher  gehörige  Frage  hat  die  Heilkunde 
begreiflicherweise  von  der 'Zukunft,  von  einsichtig 
und  umsichtig  /angestellten  Versuchen  und  Beob« 
fichtungen,  welchen  es  an  dem  Stempel  der  Glaub- 
würdigkeit nicht  fehlt,  zu  erwarten.  Noch  ent^- 
schiedener  ist  auf  solches  Erwarten  in  Be- 
treff des  Hauptgegenstandes  dieser  Schrift 
die  Gefängnisskunde  angewiesen«  Der  *  geehrte 
yt.  sagt  uns  in  seiner  ^,  Vorerinnerung'',  dass 
"er  schon  in  d.  J.  1843  und  1844  den  Regierungen 
mehrer  grösseren  Staaten  seine  Ansichten  des  fragl. 
Gegenstandes  mit  der  Bitte  vorgelegt  habe  j  den  Sin- 
nesverschluss,- als  Zuchtmittel,  einer  Prüfung  in  Zueilt <-> 
.und  Besser ongshäusern  unterwerfen  zu  lassen ,  ;und 
dass  mehrere  Regierungen  seine  desfaltsi^en  Vor* 
schläge  den  betreffenden' BehSrden  zur  praktischen 
Prüfung  zuzüfertigen  zugesichert  habend  ist  aber 
für  jetzt  ausser  Stand,  uns  Ergebnisse  dieser  Prü- 
fung miizutheilen.  Er  selbst  hat  Proben  mit  der 
Anwendung  jenes  Verfahrens  angestellt,  aber  nicht 
bei  Kranken,  noch  weniger  bei  Verbrechern,  son-^ 
dem  bei  Gesunden,  \t'elche  frtiwillig  sich  solchen 
Proben  unterwarfen,  und  es  bedarf  keiner  Erörte- 
rung, dass  alle  derqr^ige  Proben  nicht  füglich  et- 
was anderes  lehren  können,  als  das«  sie  sich  ohne 
Gefahr  für  die  Gesundheit  anstellen  lassen,  und 
allenfalls,  dass  eine  solche  Gefahr  auch  bei  län^ 
ger  anhaltendem  Sinnesverschluss  nicht  zu  fürchten 
ist,  was.S.  13.,  beii^he  .zum  Ueberflusse,  noch 
durch  die  Zeugnisse  v.  Walihei^»j  Siareke*ßj  und 
BenWs  bestätigt  mrd.  Entsikeidehde  Versoche 
über  die  Heilsamkeit  des  Sinnesverschlnsses  wer- 
den  sich  immer  nur  an  bestimmten  Klassen  von 
Kranken  und  Verbrechern,  in  Krankenhäusern  und 
Gefängnissen',  anstellen  lassen«  Immer  müssen  wir 
also  meder  auf  den  Wunsch  zurückkommen,  dass 
die  Staatsbeliörden  den  fraglichen  Gegenstand  je- 
ner Versuche  so  vollkommen  werth   achten  mögen. 
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ftls  er  es  in  der  Thal  ist,  sanlehst  jedoeh  woUee 
wir  hoffen  9  dase  Jene  Gesellschaft  von  Freunden 
der  Verbesserung  des  Gef&ngnisswesens  auch  das 
hier  vorgeschlagene  Strafverfahren  in  den  Kreis  ih- 
rer Unterauchungen  und  Brdrterungen  su  Biehen 
iHcbi  unlerlasaen  wird.  Wie  aber  auch  über  Hrn. 
t;,  F.'s  Vorschlige  das  Unheil  der  Einsichlsvollsien 
und,  seiner  Keit,  der  leiste  untrügliche  Sjpruch  der 
Erfahrung  auafallen  mag:  so  viel  steht  jedenfalls 
fest,  dass  diese  Vorschläge  mit  allen  den  Bestre- 
bungen,  aus  welchen  sie  erwachaen  sind,  als  ein 
-schbnes  Zeugniss  von  einer  auf  Förderung  des 
Menschen  wohl  es  p  wie  der  Wissenschaft,  gerichte- 
ten^ immer  regen,  durch  keinerlei  Hindernisae  bu 
besiegenden,  Thätigkeit,  bei  einem  greisen,  längst 
hochverdienten,  Altmeister  ärztlicher  Wissenschaft 
und  Kunst  su  den  doppelt  erfreulichen  Erscheinun- 
gen gerechnet  werden  dirfon. 


Persische  Literatur« 

Hiitüire  de»  Samaniäes  par  Mirkhondy  texte  per- 
san,  traduit  et  accompagnd  de  notes  criliques, 
historiques  et  g^ographiques  par  M.  Defri^ 
mer^f  membre  du  conseil  de  la  Soci^td  asia- 
tique.    Paris,  Imprim.  royale  1815« 

Will  man  in  einem  recht  lebendigen  Bilde  an 
den  Fortschritten  orientalischer  Literatur  in  den 
letzten  Decennien  aeine  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft atärken,  ao  nehme  man  eine  Vergleichnng 
obigen  Werken  vor  mit  seinem  Vorgänger:  Mir- 
khondi  Historia  Samaoidarum  ed.  Fr*  Wilken^  Göt- 
ting.  1808.  Wilken  aelbst  musste  an  solcher  Zu- 
sammenstellung seine  Freude  haben,  ohne  sich  ge* 
iiothigt  SU  sehen,  für  seine  Arbeit  nur  um  Nach- 
steht SU  bitten.  Wenn  dB  Sacy  im  Magaain  en- 
cyclopddique  (Jahrg^  1809.  I.  tOl.)  mit  gewohnter 
Alihle  von  den  Mängeln  des  letzteren  Werkes  sprach, 
so  ist  uns  jetzt  Billigkeit  im  Urtheit  über  dasselbe 
um  80  mehr  eine  PHicht.  Der  Text  der  neuen  Aus- 
gabe der  Samaniden  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  al- 
ten, nach  Autorität  einer  Handschrift  hergestellt, 
die  Uebersetzung  giebt  nicht  mehr  nur  den  voll- 
ständigen Inhalt  der  Sätze  und  Perioden,  die  No- 
ten basiren  sich  nicht  «mehr  bloss  auf  AbuMfeda, 
Abu'lfaradj,  d'Herbelot  und  wenige  andere  damalige 
Cardinal -Hulfsmittel.  Wir  haben  in  Defrimery't 
histoiro  des  Samanides  ein  durchaus  neues  Werk, 
keineswegs  eine  Ausgabe,  die  nur  diese  und  jene 
bessere  Lesart  in  den  Text  aufgenommen.  Der 
Leser  wird  nach  den  ersten  7  Seiten  des  Buches 
und  nach  einem  Blick  in  die  Noten  mit  dem  Vf. 
sagen:  •  .  .  soffit  pour  d^montrer  qu*une  nouvelle 
edition  de  Thistoire  des  Samanides  ne  sanrait  dtre 
uo  travail  oiseux  et  iuutile. 


Was  Buersi  deaTeil  sngelit^  se  Siitst  er 
auf  drei  Uandsehriftes ,  von  denen  die  der  Arsenal - 
Bibhothek  sehr  correct,  die  der  I&5niglich9n  Biblio- 
thek (Nr«  tl  bis,  der  pers.  Mss.)  ziemlich  correct 
ist.  Ein  Jeder,  der  es  versucht,  weiss  es,  wie 
■liBslich  es  ist,  nach  etmr  seihst  guten  Uandschrifk 
die  Bditieu  eines  Textes  Mi  ODternehflnen,  Blaa 
steht  in  keiner  Zeile  auf  recht  aichern  Gruud  und 
Boden.  Vollends  wenn  man  es,  wie  WUken  mit 
einer  Gdttinger  Handschrift  des  Mirkhoud  zu  thun 
hat,  welche  die  Spuren  der  Incorrectheil  und  Un- 
volfait&ndigkeit  auf  fast  jeder  Seite  trägt.  Die  Le- 
etüre der  ersten  sehn  Seiten  giebt  dem  Leser  ein 
vollkommnes  Verzeichniss  aller  nur  migiiehen  Feh- 
ler. Verwechselung  ähnlicher  BuchsUben:  S.  4 
Z.  9.  (Defr.  t.  7.  v.  u.);  4  med.  (Defr.  2.  t.  v.  u.); 
«.  7.  v.  u.  (Üefr.  4.  7);  6.  8.  v.  u.  (Defr.  4.  12); 
8*  ft.  V*  u.  (Defr.  5.  11);  Weglassung  von  Parti- 
keltt  L  6  (Defr.  1.  8);  6i  3  v.  u.  (Defr.  4.  11)  lt. 
med.  (Defr.  7.  8.  v.  u.);  Auslassung  von  .Worteo 
8.  7.  V.  u.  (Defr.  5.  10);  12.  1.  (Defr.  6.  ult}; 
Auslassung  von  Sätzen  10.  3  (Defr.  6.  4);  Worts 
zu  viel  12.  10  (Defr.  7  med»);  falsche  Verknü- 
pfung der  Buchstaben  zu  Worten,  wirkliche  Va* 
rianten  u.  s.  w.  Hätte  Defrimery  es  tiber  sich 
vermocht,  ausser  den  eigentlichea  Varianten,  die 
er  aufgenommen,  sein  Buch  noch  mit  einem  Regi- 
ster der  wesentlichen  Verbesserungen  zu  beschwe- 
ren, so  wäre  dies  leicht  eins  der  reichsten  Fehler- 
verzeichnisse geworden,  zum  wahrhaften  Nutzen 
Allen  zu  empfehlen,  die,  ein  Ms.  m  der  Hand, 
mit  einer  Ausgabe  hervortreten  wollen.  —  Aus* 
ser  den  drei  lümdschriften  standen  dem  Vf.  noch 
andere  historische  Quellen  zu  Gebote,  die  nicht 
wenig:  zur  Feststellung  des  Textes  beigetragen; 
bber  sie  weiter  unten  Einiges« 

Was  zweitens  die  Uebersetzung  anlangt,  so 
bat  sie  den  grossen  Vorzug  vor  der  IfiAr/iachen, 
dass  sie  in  der  That  eine  Uebersetzung  ist,  genau 
angeschlossen  an  den  Tezt.  Die  ffi/ürenscbe  Ueber- 
tragung  malt,  wie  gesagt,  besonders  bei  schwieri- 
gen Perioden  gewöhnlich  etwas  ins  Grosse,  so 
dass,  wenn  man  sie  gern  hier  zu  Rathe  ziehen 
möchte,  man  nur  den  Inhalt  des  Satzes,  von  dem 
man  seihst  schon  bei  der  Lectiire  den  Bindrock 
bekommen ,  in  iaieiniseher  Form  wiedersiebt.  Ganz 
anders  Defrimery.  Will  man,  um  zum  klareren 
Verständniss  des  Satzes  zu  gelangen,  das  speciel- 
lere  Verhiltniss  kleinerer  Satztheile  zu  grösseren 
kennen  lernen,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Beden-* 
tung  der  Partikel  im  einzelnen  Falle  erkennen,  so 
sehe  man  die  Uebersetzung  naeh,  und  man  wird 
den  Fieiss  bewundern,  mit  dem  der  Vf.  bemüht 
gewesen,  alle  Farben  des  Satzes  wieder  zu  ge- 
ben. Deshalb  eignet  sich  dieses  Werk  ganz  be- 
sonders für  Anfänger,  wie  es  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  dcole  des  languea  orientalea  und  des  Col- 
lege de  france  geschrieben  ist« 

iJDer  ße*chiu$ß  folgt} 
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Persische  Literatur. 

Hlsfoire    des    Sumanules   par    Mirhhondy  —  — 
par  M.  Defrdmery  u.  s.  w. 

iBeschluas  von  Nr,  2870 


n  Betreff  der  Beibehaltung  der  Metaphorcn,  hat  der 
Vf.  nicht  zu  furchten,  dasss  wir  dieselbe  eine  2u  ängst- 
Uche  nennen  würden;  im  Gegentheil,  wir  können  ihm 
nur  billigend  beistimmen;  soll  die  Uebersetzung  das 
gewähren  ^  was  der  Vf.  will  y  so  muss  das  Bild  bei- 
behalten werden  y  und  sollte  es  auch  noch  so  hardi 
und  gigantesque  sejm.  Das  Fremdartige  ist  ja  eben 
der  Idiotismus,  und  diesen  muss  der  Anfänger  stu- 
diren,  will  er  den  Genius  der  Sprache  kennen  ler- 
nen. Aus  keinem  Buche  kann  aber  der  Schüler 
den  Stil  des  gebildeten  Persers  besser  lernen,  als 
aus  dem  unerschöpflichen  Borne  der  Bilder  Mir- 
khonds.  Hier  sammle  er  Phrasen,  und  er  wird  es 
dem  Vf.  danken ,  wenn  er  in  der  Uebersetzung  ihm 
nicht  den  allgemeinen  Gedanken  des  Bildes,  son- 
dern das  Bild  selbst  ungetrübt 'wiedergiebt.  —  Zum 
Erweis  des  Gesagten  möge  eine  Probe  beider  Ueber- 
setzungen  dienen ;  es  sind  die  ersten  Sätze  des  er- 
sten Capitels.  Bei  Wilken  heisst  es:  Samanidarom 
familia,  quam  stemma  durere  aiunt  a  Bahramo 
Dschupin,  i.  e.  ligneo  (Sassanida)  prima  poteiitiae 
suae  fundamenta  iecit,  Mamuno  chalifä.  Scilicet 
quum  ille  eo  tempore,  quo  Mervae  curiam  babebat, 
Gassano,  filio  Abbadi,  Fasli,  filii  Sahli  (veziri  cha- 
lifae)  patrueli  provincias  Chorasanae  et  Transoxa-. 
nae  comroitteret:  coroites  Uli  adiunxit  filios  Asadi, 
Samani  eosdem .  nepotes,  qui  tunc  temporis  iliter 
ministros  et  aulicos  suos  erant,  quos  ut  tanquam 
viros  nobilissimo  genere  natos,  in  maximi  momenti 
negotiis  adhiberet,  ei  mandavit.  Ille  domini  volon-' 
tati  obsequutus  oranes  filios  Asadi  summis  muneri-- 
bus  ornavit.  Noacho  concessit  praefecturam  Sa- 
marcandi,  Ahmede  Ferganam,  Joanni  Sohäsch  et 
Asruschaneh,  Eliae  summam  Herathae  potestalem 
tradidit.  —  Defrdmery i  0\\  dit,  au  sujef  de  la- 
geiiealogie  de  Saman,  que  celui-ci  ätait  au  nom- 
bre  des  desccndants  de  Behram  -  Tschobin.  Le 
coromencement  de  la  puissance  de   la  dynastie  Sa-' 

A.  L,  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


manide  eut  lieu  pendant  le  khalifat  de  Mamoun. 
Voici  le  detail  de  cette  exposition  sommaire:  lors- 
que  le  khalife  Mamoun^  a  l'epoque  oii  il  ^it  a 
iferve,  donna  le  gouvernement  du  Khorafan  et  du 
Maverannahr  a  Ghassan  -  ben  -  Abbad ,  cousin  ger-' 
main  de  FadhI,  fils  de  Sahl,  il  recommanda  au 
nouveau  gouverneur  les  enfants  d'A^ad^  fils  de  Sa- 
man, qui  ^taient  alors  occup^s  au  Service  du  kha- 
life. Dans  cette  occasion,  Mamoun  dit  a  Ghassan: 
„Ces  hommes  sont  don^s  d'uoe  origine  illustre, 
confie-leur  des  emplois  distingu^s."  Ghassan  fit 
Nouh,  fils  d'Afad,  gouverner  Fergbanah^  donna 
Chach  et  Osrouchnah  a  Jahia,  et  confia  a  Elias 
les  renes  de  l'autorit^  a  H^rat.  — 

Die  Hauptarbeit  des  Vf.'s  ist  in  den  Noten  nie-' 
dergelegt,  wovon  wir  gern  glauben,  was  in  der 
Vorrede  gesagt  ist:  Cette  derniere  partie  de  mon 
travail  ro'a  coiile  beaucoup  de  temps  et  de  recherches. 
Der  Zweck  des  Vf.'s  war  hierbei  ein  zwiefacher, 
einmal  Wortschwierigkeiten  zu  erläutern ,  dann  Fest- 
stellung des  Textes  durch  Aufklärung  historischer 
und  geographischer  Schwierigkeiten;  letzteres  durch 
Benutzung  anderer  historischer  Werke.  Die  Wort- 
erklärungen sind  später  übersichtlich  in  einer  Liste 
zum  Schlüsse  der  Noten  zusammengestellt,  wo- 
durch die  Revision  sehr  erleichtert  wird.  Die  Ori<^ 
ginal  -  Lexika ,  für  das  Persische  das  Haft  Qulzum 
und  Burhani  Qati,  sind ,  wo  sie  dem  Vf.  einen  Wink 
geben  konnten,  verglichen,  und  ausserdem  deu- 
ten die  Noten  auf  viel  Belesenheit  und  fieissige  Be-' 
nutzung  der  dahin  gehörigen  Bacher.  Vornehm-' 
liehe  Sorgfalt  aber  hat  der  Vf.  auf  Sicherung  und 
Berichtigung  des  Textes,  so  wie  auf  gelegentliche 
Ergänzung  der  historischen  Nachrichten  gewandt. 
Jederman,  der  Einiges  im  Mirkhond  gelesen  hat^ 
weiss,  wie  dieser  Historiker,  je  nach  der  Reichhal- 
tigkeit oder  Armuth  seiner  Quellen  im  Stande  ist, 
über  drei  Jahre  mit  der  grössten  Ausführlichkeit 
zu  berichten  und  dann  vielleicht  zehn  Jahre  in  drei 
Zeilen  abzumachen,  oder  im  bedten  FaHe  mit 
Geschichtchen  auszufällen.  Vf.  führt  hierzu  in 
der  Vorrede  ein  Beispiel  auf,  im  Verlaufe  des  Tex- 
tes aber  kommen  deren  unendlich  viele  vor.    In  den  ' 
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meiBlen  dieser  Fälle  nun  ist  es  dem  Vf.,  und  das 
isi  sein  grösstes  Verdienst ,  init  Hülfe  svi^eier  Hand- 
schhrien  der  königlichen  Bibliothek  möglich  gewor- 
den,  die  falschen  Angaben  su  berichtigen,  und  die 
lückenhaften  und  mageren  Berichte  des  Autors  su 
ergänsen.  Die  sabireichen  Bxcerpte  aus  dem  Ka* 
mil  ettevarikh  des  Ibn  Alatsir  und  besonders  der 
Geschichte  des  Ibn  Khaldun,  sind  die  werthesten 
Beigaben  des  Werkes,  die  der  Historiker  nicht  su 
übersehen  bat.  Kine  mehr  seeundäre,  wenn  auch 
als  theilweise  Quelle  des  Mirkhond  keineswegs  un- 
wichtige Rolle  spielt  der  Tarikh  Gusideh  und  die 
persischen  Uebertraguagen  des  Tarikh  Jemini  und 
Tarikh  Utbi.  Dans  endlich  Werke,  wie  Merasid 
el  ittila  (lexicon  geographioum ,  MS.  der  Kon.  Bibl.), 
Jauberts  Bdrisi,  fiur  Geographie;  ferner  Slane'a  Ibn 
Khallican  und  Dauletschah  für  Literatur;  so  wie 
ausser  den  andern  Dynastieen  Mirkhonds,  die  An- 
naien  des  Hamsa  Ispahani,  Mokfs  Aussäge  aus 
Mudschmel  ettevarikh  im  Journal  asiatique,  Frähn's 
recensio  numorum  Muhamedanorum  eta  für  Ge- 
schichte, von. dem  aufmerksamen  Vf.  nicht  umsonst 
mit  in  den  Kreis  seiner  Arbeit  hineiogesogen ,  Hess 
sich  erwarten. 

Und  so  können  wir,  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Worte  Sacjß*$y  der  die  Wichtigkeit  der  Sama- 
niden- Dynastie  mit  kursen  Zügen  seichnend,  in 
Bezug  auf  dies  Buch  Mirkhond*s  (roagasin  ency- 
clop&iique  1.  801.)  hiiisusetst:  „Ce  dernier  ouvrage 
est  tres- propre  a  exercer  les  commenfants  et  a 
Ics  attacher,  tant  par  Tint^ret  de  la  narration  que 
par  le  style,  qui,  sans  etre  hdriss^  de  diffleult^, 
prdseute  ndanmoins  de  temps  en  temps  des  tour- 
nures  recherch^s  et  le  luxe  de  l'expression  Orien- 
tale'*, nur  mit  Freuden  dies  Werk  begrüssen,  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Vf.  sich  mit  Recht  das 
Zeugniss  geben  kann:  „de  n'avoir  jamais  ndglig^ 
cette  sage  lenteur  et  ce  travail  de  la  lime,  qu*  Ho- 
raee  recommande  aux  poetes«'^  Dr.  Splieih. 

M  e  d  i  c  i  n. 

lieber  die  Krankheilen  det  Darmkanah  von  P.  A. 
Piorry.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  6. 
Krupp.  8.  580  8.  Leipsig,  Kollmann.  1846. 
(2  Rthlr.  7Va  Sgr) 

Autor  und  Ueberseiser  sind  so  bekannt,  dass  eine 
lahalts-'Anseige  genügte,  dr&ngte  sich  nieht  der 
fransösische  Styl,  den  man  beiden  anmerkt,  sur 
Beurtheilung  gleichsam  auf.  Das  Deutsch  schmeckt 
schal  ohne  das  liebliche  Arom  des  Französischen, 


ohne  den  Kern  unsrer  Muttersprache.  Wer  eine 
einfache  Melodie  rein  mechanisch  durch  Beibehaltung 
gleicher  Intervallen  von  einer  Tonart  in  die  andre 
übertrüge  ,  würde  ihren  Charakter  durchaus  zer- 
stören ;  die  sprachlichen  Formen  der  Gedanken  sind 
aber  bei  weitem  complicirter  u.  s.  w. 

Vom  Werke  selbst  haben  in  Deutschland  we- 
der wissenschaftliche  und  gelohrte  Aerste,  noch 
angehende  und  rein  practisehe  viel  su  erwarten; 
jene  werden  Physiologie  (Reduction  der  Gesammt- 
erscheinungen  auf  ihren  physiologischen  Grund) 
und  Literatur ,  diese  practisehe  Indicationen  and  die 
speciellen  Methoden  oder  Mittel  ihrer  Ausfuhrong 
entbehren;  die  grosse  Menge  der  Glücklichen  aber, 
welche  die  Mitte  halten,  finden  einen  nie  Wasser 
fliessenden,  leicht  verschluckten  Vortrag  (der  6e- 
sammt- Eindruck  des  Werks  ist  der  von  Vorlesun- 
gen,) und  es  wird  ihnen  nicht  leicht  ein  schwerer, 
stachlicher  Gedanke  unbeqnem  werden ,  sondern  ein 
hie  und  da  gegebener  guter  Wink  oder  interessan- 
ter Fall  wird  ihnen  für  die  leichte  Arbeit  Entschä- 
digung seyn. 

Von  der  Plessimetrie ,  obgleich  sie  so  sehr  das 
Eigenthümliche  des  Werkes  ausmacht,  dass  man 
glauben  könnte,  die  Krankheiten  des.  Darms  waren 
ihrentwegen  abgehandelt ,  weiss  jeder ,  dass  sie  seit 
lange  angewandt  wird,  so  weit  es  möglich  ist,  dass 
ihr  der  Vf.  die  grösste  Aundehnong  in  der  Praxis  f^e- 
ben  möchte,  dass  letstere  aber  theils  ein  besonde- 
res Talent,  theils  besondere  (Hospital-)  Verbalt- 
nisse voraussetst,  um  nicht  Spielerei  su  bleiben. 
Eine  Abhandlung  über  die  Percussion  des  Unter- 
leibes bei  Darm-  und  Leberleiden  wurde  indess 
durch  das  grosse  Ohr  Vf/s  einen  bedeutenden  Platz 
einnehmen.  Ueberhaupt  dürfte  die  diagnostische 
Seite  dieser  Leistung  die  glinsendste  seyn. 

Von  den  Krankheiten  des  Darmkanals ,  der 
«,im*'  Munde  anfingt  und  ,,am**  After  endet,  im 
allgemeinen  ( Cap.  1 )  erfahren  wir  wie  immer  be- 
sonders die  falschen  Ansichten ,  die  „  man  *'  (der  Vf. 
speciflcirt  sie  selten)  nach  des  Vf.'s  Ansicht  von 
denselben  unterhält.  Man  habe  sagt  P. ,  meist  ein 
Symptom  individualisirt  und  es  su  einer  Krankheit 
gemacht;  dies  gilt  aber  nicht  minder  von  den  fol- 
genden Capiteln:  „  Lagenvcr&nderung  des  Darm- 
kanals ,  abnorme  Formen "  —  beides  höchst  rndi« 
mentir  behandelt;  „Hypertrophie  und  Atrophie**, 
wo  es  heisst:  „eine  kräftige  Nahrung  nebst  reiner 
Luft  und  massiger  Be«vegung  ver\%-andelt  suweilen 
schwache  und  dSnne  Verdauung  in  dicke  und  kräf- 
tig«;" so  wie  von  Verengerung,  Brweiterang,  Ver* 
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härlung  u.  a.  w.  -*  Bei  den  Veren^erangen  wer« 
den  Geschwulste y  Incarceratiouen  etc.  berücksichtigt; 
von  den  inneren  Brüchen  aber  nur  gesagt:  ^^Man 
hat  selbst  F&lle  gesehen ,  wo  der  Anhang  des  Cö- 
cum  eine  Darmschlinge  umgab."  S.  39  ist  von 
schmerzhaften  Contractionen  unter  den  verengerten 
Punkten  die  Rede,  §.  47.  werden  diese  bei  bedeu- 
tend verengerten  Stellen  geleugnet.  Und  soll  man 
es  nicht  einen  grossen  Missgriff  nennen,  wenn  der 
durch  Hunger  erzeugte  pathol.  Zustand  an  seinem 
äussersten  und  unbedeutendsten  Zipfel  gefasst  und 
als  allgemeine  Verengerung  des  Darmkauais ,  auf 
einer  Seite  abgehandelt  wird?  »^Die  Wirkungen 
einer  solchen  allgemeinen  Verengerung  sind  un- 
vollst&ndige  Ernährung  und  bedeutende  Schwäche." 
—  Freilich  mag  die  Verengerung  keinen  andern 
Einfluss  haben.  —  Vor  ernährenden  Klystiren  warnt 
der  Vf.;  ,,die  Kranken  wurden  (nach  denselben)  von 
Entzündung  des  Colon  oder  des  Rectum  befallen ''• 

Auch  die  Erweiterung  darf  offenbar  nur  fiir  den 
Fall  ^^individualisirt"  werden,  dass  sie  Erschlaffung 
oder  Schwäche  des  Darms  bedeuten  sollte;  der  Vf. 
betrachtet  sie  aber  geradezu  als  Symptom,  z.  B. 
der  Verengerungen.  Wiederholt  wird  der  semioti- 
sehe  Werth  des  Zungenbelegs  geleugnet ;  am  nach- 
drücklichsten und  unwahrsten  spricht  sich  der  Vf. 
S.  89  aus:  „wie  oft  hat  man  nicht  gesagt,  ein  ty- 
pböses Fieber  habe  die  adynamische  Form,  weil 
die  Zunge  in  Folge  des  raschen  Athmens  durch 
den  Mund,  welches  von  der  Erweiterung  der  Ge- 
därme durch  Luft  abhängt,  schwarz  war!"  *} 

Das  Reiben  des  Unterleibs  bei  Flatulenz  (soll 
heissen :  Erweiterung  des  Darms),  „kann  auch 
nützlich  seyn".  Vielleicht  meint  der  Hr  Vf.,  hängt 
selbst  bei  Peritonitis  die  Heilsamkeit  des  Ungt. 
cinereum  „mehr  von  dem  Reiben  ab^\ 

Was  von  „Verstopfung  des  Darmkanals  ^  Cap.  5 
gesagt  wird,  genügt  durchaus  nicht.  Der  Vf.  hält 
sich  nicht  an  der  Krankheit,  dem  Status  saburralis, 
mucosus,  biliosus,  sondern  an  ihrem  Product  und 
Residuum ,  dem  im  Hagen  gefundenen  Schleim, 
Speichel  etc.,  (S.  96)  den  „Ueberresten  der  Ver- 
dauung "*•  Sowohl  die  Pathogenie  wie  die  Therapie 
dieser  pathologischen  Secretionen  des  Schleims ,  der 
Galle  etc.  ist  weit  zu  empirisch  und  die  verrufene 
„Oastroenterite"  hier  noch  am  ehesten  an  ihrem  Platze. 


S.  111  wird  Quecksilberhonig  erwähnt,  den  wir 
nicht  kennen.  Cap.  7  Verhärtung  (S.  118—719) 
zeigt,  dass  des  Vf.'s  Classification  nach  vereinzel- 
ten anatom.  Charakteren  unbrauchbar  sey;  eine 
Scierose  des  Darms  ist  unbekannt,  oder  nicht  für 
sich  vorhanden.  Auch  die  Erweichung  (Cap.  8) 
wird  besonders  anatomisch  beschrieben ,  die  der 
Kinder,  der  Erwachsenen  und  die  der  Leiche  er- 
scheinen daher  nicht  gesondert  genug;  viel  Werth 
wird  auf  die  horizontale,  durch  den  Stand  der  Darm- 
Flüssigkeiten  bedingte  Grenzlinie  der  Erweichung 
gelegt.  Das  charakteristische  Verhalten  der  Stim- 
me wird  nicht  erwähnt.  Ein  recht  guter  Vergleich 
mit  der  spontanen  Perforation  der  Cornea  (S.  133) 
entwischt  dem  Vf.  gleichsam,  indemdasTert.com- 
parat. ,  welcher  die  neurotomischen  Erfahrungen 
darbieten,  durch  nichts  angedeutet,  des  Vf.'s  An- 
sicht überhaupt  die  chemische  ist.  Auffallend  ist 
S.  137:  „Ich  habe  viele  Kinder  behandelt,  die  seit 
mehrern  Wochen  an  allen  Zeichen  der  sog.  Magen- 
erweichung litten  und  im  höchsten  Grade  abgema- 
gert waren;  ich  heilte  sie  binnen  wenigen  Tagen^* 
durch  Diät,  i.  e.  Milch,  reine  Milch,  gute  Milch, 
viele  Milch;  —  der  Vf,  fürchtet  Inanition  mehr  als 
Reizung.  Cap*  9  {Durchbohrungen)  ist  ausschliess- 
lich der  Plessimetrie  halber  da.  Cap.  10  Conge$tiony 
nur  von  anatomisch  -  pathol.  Interesse.  Der  Vf. 
würde  Congestion  durch  Plethora  (entzündliche), 
durch  mangelnde  (ungenügende)  Herzthätigkeit, 
durch  Hypostase,  durch  Erweichung,  durch  Fäul- 
niss  unterscheiden;  „kein  positives  Zeichen  ver- 
räth  sie  während  des  Lebens*'.  Cap.  11  Blutungen. 
Wie  leicht  sich  der  Vf.  seinen  Sieg  über  die  älte- 
ren und  früheren  Autoren  macht,  wie  seltsam  seine 
Vorstellung  von  Geschichte  seyn  muss,  entnehme 
man  aus  §.  337  —  339:  „Geschichtliches.  §.  337. 
Die  Verti7ifTung  (,)  die  über  den  wahren  Sinn  der 
Worte  (?)  Hämatemesis  und  Meläna  herrschte, 
führte  zu  der  traurigsten  Veru;irrung  in  der  Unter- 
suchung und  der  Behandlung  dieser  Krankheiten. 
Die  einen  schrieben  sie  dem  Platzen  von  Aneurys- 
men? in  den  Darmkanal,  andere  der  Blutung  zu, 
welche  durch  einen  Blutegel?  im  Magen  entsteht, 
noch  andre  einer  Blutung  der  Nase,  ?  deren  Pro- 
dukt in  den  Darmkanal  gefallen  und  dann  erbro- 
chen seyn  soll;    man  bat  sie  selbst  der  Oeffnung 


^  Die  mcchanitclie  Reinigang  der  Zunge  nit  der  Uhrfeder  rätk  der  Vf.  8.  116,  der  freUich  davon  ausgeht  (8,  115): 
Bei  Krankheiten  kehrt  der  Appetit  nicht  wieder,  so  lange  die  Zange  belegt  ist  C^D^cl^i^^n  falsch);  dieser  Beleg 
behindert  die  Bewegungen  CO  der  Zunge,  und  bei  schweren  Fiebern  kann  der  ausserordentliche  Gestank  CD  des- 
selben einen  fibeln  Einfluss  auf  die  andern  Symptome  haben. "  ist  wahrscheinlich  eine  anpassende  Uebersetznag,  da 
bei  dieser  „Verstopfung''  Durchmile  vorkommen. 
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(Bersten,  Rec.)  von  Abtcessen?,  die  Eiter  und 
Blat  enthielten,  in  den  Magen,  simulirten  Biutan- 
gen,  d.  b.  wenn  die  Kranken  mit  Vorsata  Blut  hin- 
einge(ver)8chluckt  hatten,  sugeschrieben  *);  man- 
che Schriftsteller  haben  das  gelbe  Fieber  und  den 
Scorbiit,  welche  schwarzes  Erbrechen  oder  seh  war- 
sen  Stuhlgang  verursachen ,  für  Arten  der  Me- 
lana  .  .  .  beschrieben.''  (Alles  dies  muss  Allen 
neu  seyn. )  §.  33S«  „Man  begreirt  nun ,  wie  Sauva- 
ges 14  Arten  von  Blutbrechen  annahm  .  •  •  Pinel 
nimmt  5  Arten  an  •  .  .  Die  Worte  Fluxus  sple- 
niticus,  Dysenteria  splenitica  bezeichnen  auch  die 
Ansicht ,  die  man  über  manche  Magenblutungen 
hatte."  $.339«  „Alle  diese  Ansichten  sind  mehr 
scholastisch  .  .  — ;  nach  unsrer  Ansicht  genügt  es 
die  mögliche  Verengerung  Ci*i)  dieser  verschiede- 
nen Zustände  zu  beachten,  ohne  sich  mit  solchen 
unnützen  Studien  zu  belästigen".  — 

Aehnlich  beginnt  Cap.  18  Entzündung  des  Darm- 
kanals« ,9  Die  Entzündung  hat  je  nach  einzelnen 
Organen  verschiedene  Namen  erhalten.  Im  Munde 
nannte  man  sie  Aphthen  ,  im  Rachen  Angina,  im 
Magen  Gastritis,  im  Dickdarm  Djsenterie."  Dem 
ist  in  Wahrheit  anders;  es  muss  vielmehr  heissen, 
der  Vf.  sieht  in  Aphthen,  Angina,  Dysenterie  nichts 
als  die  Entzündung  und  thut  dadurch  verwickelten 
Krankheitsprocessen  Gewalt  an.  Doch  soll  das  Ca- 
pitei  nur  dazu«dienen,  die  Vollständigkeit  oder  Viel- 
fachheit der  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen,  unter 
welchen  der  Vf.,  oft  zum  grossen  Vortheil  der 
Sache,  seine  Themata  betrachtet.  Wir  finden  fol- 
gende, mutat.  mut.  stehende  Ueberschriften  (S.  187 
bisS53):  Entzündung  des  Darmkanals  (im  Allge- 
meinen); geschichtlicher  Ueberblick;  pathol.  Ana- 
tomie; positivste  Zeichen  der  entzündlichen  Höthe; 
die  verschiedenen  Zeichen  der  Entzündung  sind 
nicht  stets  vereinigt;  Besichtigung  unter  Wasser, 
unter  dem  Microscop ,  Zustand  der  Follikeln ,  Tex- 
tur der  Schleimhaut;  Untersuchung  der  Darmflfis- 
sigkeiien  bei  Leichen;  Zustand  der  Lymphgefässe 
und  Drüsen;  Fehler  andrer  Organe;  Fehler,  die 
jedem  Theile  des  Darms  eigenthümlich  sind;  phy- 
sical.  Zeichen  ;  Besichtigung  der  Flüssigkeiten  (  der 
im  Leben  entleerten  )  ;  Palpation  ;  Plessime- 
ter; Auscuhation ;  Symptomatologie;  innere  Sen- 
sationen; Bewegungen  (des  Darms,  Erbrechen  etc.); 


Secretionen;  Funetionsstörungen ;  RetenUon  oder 
Secretion  von  Gas  (blos  genannt);  Störungen  des 
Kreislaufs,  Veränderungen  des  Bluts;  Störung  der 
Respiration ;  Verhalten  der  Haut  und  des  Urins ;  Ce- 
rebral- und  nervöse  Symptome;  Merkmale  der  ein- 
aeinen  Entzündungen  des  iDarmkanals  (z.  B.  Do- 
decadacty litis ,  i.  e.  Duodenitis);  Abscess  in  der 
rechten  Fossa  iliaca  und  im  After;  Bntzünd.  des 
Proc.  vermif.  (sehr  oberflächlich);  Verlauf,  Dauer, 
Prognose  (von  letzterer  findet  sich  hier  kein  Wort); 
Aetiologie,  Pathogenie;  Geschlecht,  Alter,  Prädis- 
position; physical.,  mechanische,  chemische  Ursa- 
chen; kalte  Getränke,  Spirituosa;  organische  Feh- 
ler; Störungen  der  Respiration  (als  Ursache),  des 
Kreislaufs;  der  Innervation;  man  muss  vor  Allem 
die  organischen  der  andern  Ursachen  berücksichti- 
gen (eine  Regel  aus  der  Therapia  univers.).  Ge- 
werbe, Endemie,  Epidemie;  Prognose;  Therapie; 
prophylactische  Behandlung;  Radicaicur;  diätetische 
Mittel;  Getränk;  Ruhe  und  Lage;  Topica;  Getränke 
als  Topica  ( erweichende  Topica ,  wahrscheinlich 
Cataplasmen ,  und  Klystire  werden  hier  neben  den 
schleimigen  Getränken  genannt);  milde  Purgantieo; 
purgir,  Methode;  Blutentziehuugen ;  örtliche;  ludi- 
cationen  des  Aderlasses;  Grösse  desselben;  äussere 
Mittel ;  von  verschiedenen  Umständen  bedingte  Ver- 
änderungen der  Behandlung;  Behandl.  der  organ.- 
pathol.  Folgezustände;  specielle  Indicationen.  — 

Man  wird  hiernach  einräumen  ^  dass  ein  spe- 
cielles  Eingehen  auf  die  zerstückelten  Bemerkungen 
unmöglich  und  unerspriesslich  wäre.  Es  folgen 
Cap.  13 — SS  die  speciellen  Entzündungen  der  Theile 
des  Darms ,  die  Entzündung  durch  Gifte ,  durch  Blut- 
vergiftung, putride  Stoffe;  typhische  Fieber ;  Schleio- 
und  Serum- Ausfluss;  Geschwüre,  Tuberkeln,  Krebs, 
Syphiliden,  Würmer,  Neurosen,  Gangraen.  Dann 
S.  431  Krankheiten  der  Drüsen  des  Darmkanals, 
nämlich  der  Speicheldrüsen ,  des  Pankreas  und 
S.  447  der  Leber.  —  Eine  3Ienge  interessanter 
Notizen«  z.  B.  über  die  Anwendung  der  Auscuha- 
tion um  das  Geräusch  in  „Folge  der  Zusammen« 
Ziehung  des  Bandwurms"  (S.  355)  zu  hören,  eine 
noch  grössere  Menge  lehrreicher  Data  müssen  wir 
den  Blättern  überlassen,  die  Auszüge  liefern;  darch 
einen  solchen  wäre  aber  auch  das  Werk  recht  fOg- 
lieh  zu  ersetzen.  Nn, 


^)  Chanssier  beschuldigt  den  organiRclien  Chenii<$miis,  die  perverse  Secretion  und  beruft  sich  auf  die  Beizung  der  Haut 
durch  alterirte  Thrftnen  etc.  Der  Vf.  billigt  die^e  Hypothese  ntcht;  die  Haut  (8.  132  Note)  „wird''  durch  andre  Ur- 
saehen  entsüildet,  excoriirt,  wAhrend  jedes  perverse  8ecret  rOckwirltend  die  organische  Masse  angreift,  sodass 
der  organische  Gehalt  der  Chansslerischeo  „Hypothese''  dem  Hrn.  Vf.  im  Wege  zu  seyu  scheint.  —  ».  143  Note 
Sncceasion  statt  Succusiou. 
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Deibel  y  Pred.  in  Berlin.    289« 


Debertshäuser^  Geh.  Rath.     17. 
Delitzsch  y  Prof.  in  Leipsig.    185.  187. 
Deschner^  Soperint  in  GOttland.    410. 
DesgretZy  Prof.  in  Paris.    29i. 
melfenhachj  Geb.  Bath  in  BerKn.     187. 
Dingelstedtj  Hofr.  in  Stuttgart.    234. 
Domer  j  Cons.-Rath  in  Königsberg.    258. 
Dove^  Prof.  in  Berlin.    43. 
Vräxler- Manfred^   Dr.  in  Darmstadt    12. 
Dreschke^  Superint.  in  Meissen.    187. 
r.  Brey ,  Prof.  in  Tfibingen.    410. 
DruchenmiUler^  Oberlehrer  in  Düsseldorf.    409. 
Dufflos^  Privatdoc.  in  Breslau.    233. 
JDumas  in  Paris.    43. 

£. 
Ebmeyer,  Tice-PrAs.  in  Paderborn.    258. 
Edelmann^  Pfarrer  in  Mi^nchen.    11. 
Ehrenberg^  Ob.  -  Cons.  -  llath  in  Berlin.    289. 
EichenSf  Kupferstecher  in  Berlin.    187. 
Eichhorn^  Staatsniinister  in  Berlin.  410. 
Eichmann  ^  Ober -Präs.  in  Cöln.    290. 
Einert^  Vice -Präs.  in  Dresden.    12. 
EUendi^  Dir.  in  Eisleben.    233. 
EtmninghauSy   Geh.  Hath  in  Weimar.    186. 
Erdmann  ^  Prof.  in  Kssan.    140. 
Erhard  f  Prof.  in  München.    563. 
ErmeriuSj  Prof.  in  Groningen.    563. 
Esser ,  Dr.  in  Münster.    43. 
Ewersj  Univers.-Sekr.  in  Königsberg.    12. 
Eylertj  Bischof  in  Berlin.    289. 

F. 

Fälk^  Cons. -Rath  in  Breslau.    289. 
FedoraWy  Prof.  in  Kiel.    187. 
Fickerj  Pastor  in  Michelwit£.    187. 
FtcJkert ,  Prof.  in  Breslau^    411. 
Fortlage  ^  Prof.  in  Jena.    409. 
Förtsch ,  Dir.  in  Naumburg.    410. 
FranckCf  Archidiak.  in  Hain.    187. 
Franko  Geh.  Rath  in  Frankfurt  a/O.  257. 
Franke^  Hof p red.  in  Dresden.     12.  17. 
Frantz ,  Snperint.  in  Schkeudits.    187. 
Franx ,  Prof.  in  Berlin.    409. 
Frauer  j  Dr.  in  Tübingen.    42. 
Freiesleben  j  Dr.  in  Leipsiie.    409. 
Freie  ^  Rath  in  Breslau.    185.  233. 
Freymarck^  Bischof  in  Po^en.    289. 
Fritsche^  Gen-Sup.  in  Altenbnrg.    17. 
FrobeniuSf  ISuperint.  in  Merseburg.     185. 
r.  Froriep ,  Med.-Rath  in  Berlin.    187. 
«?.  Froriep^  Geh.  Ra(h  in  Weimar.  4i0. 
Fuchs,  Hofr.  in  Göttiugen.    290. 
Furbringer,  Sem.-Dir.  in  Bnnzlau.    289. 

r.  d.  CMeleniz^  Reg.-Bath  in  Altenbnrg.    292. 

r.  GoU,  Kammerherr  in  Stuttgart.    234.  410. 

r.  Oall  in  Oldenburg.    485. 

Galle  j  Dr.  in  Berlin.    563. 

Garnier ,  Prof.  in  Paris.    41. 

Gass^  Privatdoc.  in  Breslau.    562. 

Geistmann  y  Domherr  in  Cöln.    43. 

Gensler^  Ob.-Cons.-Bath.    17. 

Geppert^  Privatdoc.  in  Berlin.    186. 

Gerber  y  Privatdoc.  in  Jena.    562. 

Gerhard^  Prof.  in  Berlin.    42. 

r.  Oersdorfj  Freih.,  Staatsminister  in  Dreaden. 

Ghülany ,  Stadtbibl.  in  Nürnberg.    563. 

Girardin  in  Paris.    12. 

Gfrürer^  Bibliothekar  in  Stuttgart    185,  561. 


12. 


Gobartj  Dir.  in  Malta.    257. 

Ctockel^  Hofr.  in  Carlsruhe.    233. 

Oöppert^  Prof.  in  Breslau.    563. 

Görlitz^  Prorector  in  Wittenberg.    234. 

GOschelj  Cons. -Präs.  in  Magdeburg.    290. 

Göschen  j  Prof.  in  Halle.    258. 

GöttschCy  Dr.  in  Altena.    43. 

Götzcj  Präsid.  in  Greifswald.    185. 

Günther,  Domherr  in  Xieipatg.    409. 

Gräber^  Pfarrer  in  Gemarke.    289.  561.' 

Gräfe,  Superint.  in  Wittstock.    186. 

Gräff,  Hofr.  in  Mannheim.    233. 

Gravenhorst,  Geh.  Rath  in  Breslau.  43. 

Grimm,  Hofr.  in  Berlin.    42. 

Grimm,  Superint.  in  Markneokirchen.     187. 

Grossmann  ^  Superint.  in  Leipasig.    42. 

€irossmann ,  Katechet  in  Leipzig.     18. 

Grubitz,  Stadtschnlrath  in  Magdeburg.    258. 

Grüneisen  j  Oberhofpred.  in  Stuttgart.    13.  17.  257.  410. 

Hackländer,  Sekr.  in  Stuttgart.    187.  568. 

Haffner,  Staatsr.  in  Dorpat.*  187. 

V.  d,  Hagen,  Prof.  in  Berlin.    42. 

Hahn,  Hofbnchbändier  in  Hannover.    290. 

Hahn,  Gen.  -  Superint.  in  Breslau.    289. 

Hammerschmidt,  Supeiint.  in  Altena  561. 

Hanschmann,  Oberlehrer  in  Leipzig.  561. 

Hamack,  Privatdoc.  in  Dorpat.    11. 

Hartmann,  Cons.-Rath  in  Cöthen.    17. 

Hartnagel ,  Pfarrer  in  Giessen.    12. 

Hase,  Prof.  in  Breslau.    409. 

Häser,  Prof.  in  Jena.    409. 

Hassenpflug,  Geh.  Rath  in  Berlin.    43.  185. 

Hauch,  Lector  in  Soroe.    186. 

Haun,  Dir.  in  Mühlhauseu.    410. 

Haupt,  Prof.  in  Leipzig.    292. 

Hausleutner,  Apotheker  in  Ravic2.    25S. 

Hecker,  Prof.  in  Berlin.    411. 

Heffter,  Geh.  Rath  in  Berlin.    561. 

Heide,  Erzpriester  in  Ratibor.    233. 

Heidenreich,  Dr.  in  Leipzig.    419. 

Heidenreich,  Pfarrer  in  Merseburg.    186. 

Heinicke,  Dir.  in  Raj«tenburic.    410. 

Heinzelmann^  Superint.  in  Havelberg.    43. 

Held,  Dir.  in  Schweidiiitz.     563. 

Hencke,  Postsekr.  In  Driesen.    43. 

Henke,  Prof.  in  Marburg.    409. 

Henning,  Reg. -Rath.    18. 

V.  Henning^  Prof.  in  Berlin.    43. 

Hensel,  Stadtger.  -  Rath  in  Leipzig.    291. 

Hepp,  Prof.  in  Strasshnrg.    290. 

Hermann^  Prof.  in  Kiel.    409. 

Hermann,  Prof.  in  Leipzig.    257.  291. 

«.  Herrmann,  Superint.  in  Hohenfriedeberg.    43. 

Heriwig,  Prot,  in  Berlin.    234. 

Herzbruch  j  Ob.  -  Con.s.  -  Rath.    17. 

Hess,  Prof.    187. 

Hess,  Hofmaler  in  Mönchen.    187. 

Hessenmüller,  Propst  in  Wolfenbfittel.    563. 

Heubner,  Cons.-Rath  in  Wittenberg.    189. 

Hüdebrandtj  Oberlehrer  in  Dortmond.    41 1. 

Hildebrandt,  Reichs -Archivar  in  Stockholm.    43. 

Hille,  Gen.-Sup.  In  Wolfenbüttel.    17. 

HiUer  v.  Gärtringen,  General.    258. 

HimXy,  Prof.  in  Göttingen.    186. 

Höfer,  Dr.  in  Paris.    291. 

Hoffmann,  Pastor  in  Freiberg.    187. 

Holscher,  Hofr.  in  Hannover.    290. 

Höpfner,  Dr.  in  Leipzig.    409. 

V*  Hormayr,  Geh.  Rath  in  Hortenborg.    11. 
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Uübel ,  Geh.  Kirchenr.  in  Dresde«.    12.  17-  4tO. 
r.  Hügel  ^  Hofr.  in  Wien.    41. 
UiUsmannj  Oberlehrer  in  Duishnrg.    258. 
Mülsmann^  Superint  ie  Elberfeld.    233. 
17.  Humboldt ,  AltxtMder.    290.  410. 
Hundeshagen  ^  Prof.  iu  Bern.    $61. 
Hupe ^  Gen. -Saper int.  in  Xiübbeo.    289- 
Hjfrtl  in  Wien.    292. 
Hurtig  Prof.  in  Wien.    12. 

J. 

Jacobi^  Prof.  iu  Wien.    292. 

Jäger  ^  Capitnlar  in  Marieuberg.    409. 

Ihering  y  Prof.  iu  Rostock.    41. 

JoUyy  Prof.  in  Heidelberg.    662. 

Jordan  j  Oiierlehrer  in  Halberstadt.    2&7. 

Jubinat ,  Prof.  in  Montpellier.    290. 

Julien  in  Paria.    43. 

Jungks  Oberlehrer  in  Berlin.    410. 

Jüngken^  Geh.  Rath  in  Berlin.    410. 

ÜL. 

Kaltenbäck^  Dr.  in  Wien.    41. 

Kapp^  Prorect.  in  Minden.    43. 

Karmarsch  ^  Prof.  in  Hannover.    290. 

Kasimbeg,  Prof.  iu  Kasan.    l40. 

Kaufmann^  Med.-Aath  in  Hannover.    43. 

«.  Kaulbach,    186. 

Kausslern  Archivrath  in  Stuttgart.    563. 

Kayser^  Ob.-Cons.-llath  in  Mducheu.    563. 

Keller^  Prof.  in  Halle.    562. 

Kiesslingj  Dir.  in  Poeen.    562. 

Kindy  Dr.  in  Leipsins.    409. 

Kinkel  j  Lic.  in  Bonn.     186. 

Kiwisch  f>.  Rotierauy  Prof.  in  Prag.    II. 

Klee,  Reg.-Rath  in  Posen.    258. 

V.  Kleist^  Prftnid.  ia  Berlin.    41. 

Klemm  y  Ob.-Cons.-Rath  in  Stuttgart    563. 

Klemm  ^  Pastor  iu  Zittau.    187. 

€7.  Klenze ,  Geh.  Rath  in  MOochen.    42. 

Kliefothj  Snperint.  in  Schwerin.    17. 

Klöden^  Dir.  in  Berlin.    257. 

Knapp  y  Diak.  in  Stuttgart.    11. 

Koch^  Geb.  Rath  in  Berlin.    41. 

JCOhler^  Prälat  in  DarmsUdt.     13.  17. 

Kohlschütter  j  Superint.  in  Glauchau.     187. 

KOnitzerj  Oberlehrer  iu  Neu-Ruppin.    410. 

Kopp  in  Lasern.    292. 

Koppe ,  Land.  -  Oek.  -  Rath  in  Wollnpp.    258. 

Köstlin^  Prof.  in  Urach.    185. 

Krahy  Oberbfirgerm.  in  Kdnignberg.    258. 

Kranichfeldy  Prof.  in  Berlin.    43. 

Krauely  Prof.  in  Rostock.    562. 

r.  Krausnick ,  Oberbürgerm.  in  Berlin.    258. 

KraZy  Helfer  in  Backnang.    409. 

Krechy  Prof.  in  Berlin.    409. 

Krüger  y  Pastor  in  Schenkenberg.    289. 

Krummacher  y  Pastor  in  Slberfeid.    561. 

Kühner  j  Rector  in  Saalfeld.    561. 

Küpper  y  Vice -Gen. -Snperint.  in  Coblens.    289.  561. 

V.  Küstner  j  Gen.-lntend.  in  Berlin.    43. 


L. 

handf ermann^  Schul  rath  in  C6in.    290. 
f7.  Langenn^  Geh.  Rath  in  Dresden.    291.  409. 
Laiber  ^  Domcapitolar  in  Rottenbnrg.    563. 
9,  LasaulXj  Prof.  in  Mftochen.    234. 
Laspeyres ,  Prof.  in  Erlangen.    238. 
Leopold^  Superint.  in  Pegau.    187. 
Lepsiusy  Prof.  Ia  Berlin.    562.  C2.) 


410. 


Lessing  in  Dflsseidorf.    409. 
Leuen  Ob.-Procur.  in  Kobleos.    561« 
Lichtenstein ,  Geh.  Rath  in  Btrlfai.    42.  410. 
Liebe  y  Superint.  in  Oschatz.    187. 
Liebig  j  Prot,  in  GiesB«a.    12. 
Liebmann  y  Dr.  in  Kopenhagen.    12. 
Litzmann  y  Prof.  in  GreiCswald.    662. 
Lochner  y  Prof.  in  Narnberg.    561. 
Lohmeyer  y  Gen.  -  StaalMurat  in  BerliB.    42. 
Lorinsert  Geh.  Rath  in  Oppein.    562. 
Luchtn  Rector  in  Kiel.    411. 
Lüderitz  y  Kupferbtechcr  in 


12. 


Mackeldeyy  Staatsr.  in  Cassel.    409. 

Miidlery  Prof.  in  Dorpat.    562.  563.* 

Marbachy  Lehrer  in  Leipaig.    12. 

Marchaud^  Prof.  in  Halle.    292.  562. 

Martin  y  Prot,  in  Jeua.    409. 

V.  Massenbach  in  BialokosiE.    258. 

Matthison^  Dir.  in  Brleg.    563. 

Mayer y  SanitAUrath  in  Berlin.    187. 

Mayer ^  Hofger. -Rath  in  ConsUna.    562. 

r.  Meding^  Ober -Präs.  in  Brandenburg.    290. 

Mehringy  Con». -Rath  in  Stettin.    289. 

Meis^  Dir.  in  Neuss.    43. 

Melchersy  Weihbischof  in  Münster.  233. 

Melchiorif  Marcbese  in  Rom.    43. 

MeUoniy  Prof.  in  Neapel.    43. 

Menin ,  Prof.  in  Padua.    185. 

Messy  Kirchenrath  in  Neuwied.    42. 

M«^er,  Cons.- Rath  in  Hannover.    12.  17. 

Miller  y  Insp.  iu  Manchen.    186. 

Mittertnaiery  Geh.  Rath  in  Heidelberg. 

V,  Mohl^  Prof.  in  Tflbiugen.    42.  257. 

Mohs ,  Reg.  -  Rath  In  Dessan.    17. 

Möller y  Gen. -Snperint.  in  Magdeburg. 

Mönch  y  Oberlehrer  In  Eisleben.    234. 

Morgensterny  Advoc.  in  Leipsig.    11. 

Mühlenhoffy  Dr.  in  Kiel.    186. 

V,  Mühler y  Reg. -Rath  In  Berlin.    41.  18S. 

Müller y  Prof.  in  Bern.    561. 

Müller,  Cons.-Rath  in  Halle.    258. 

MüUery  SnperinC  in  Liegnits.    257. 

Müller  y  Prorector  In  Liegnita.    234. 

MüUery  Kreisphys.  in  Stettin.    11. 

Mulder  y  Prof.  in  Groningen.    563. 

Mullach  ^  Oberlehrer  in  Berlin.    48. 

V.  Münch'  Betlinghausen  y  Vrelh.,  UoAr.  ia  Wien.    291. 


A'. 

Nagel  y  Prof.  in  Altona.    11. 
Natorpy  Pfarrer  in  Wengern.    289. 
Naumann  y  Prot  in  Leipaig.    292. 
Neandery  Bischof  in  Berlin.    289. 
Nebey  Vice -Präs.  in  Eisenach.    410. 
Neuey  Staatsr.  in  Dorpat.    187. 
Neuholdy  Dr.  in  Wien.    11.  ^ 

Nickel  y  geist.  Rath  in  Giessen.    12. 
Niemeyer  ^  Prot»  iu  Greifswald.    258. 
Nieter  y  Pfarrer  in  HalbersUdt.    11. 
Nitzsehy  Ob.  -  Cons.  -  Rath  in  Bonn.    289. 
Nonne y  Ob. -Cons.-Rath  in  Hildbnrghauixen. 
Nürnberger  y  Geh.  Rath  in  Landsberg.    42. 


43.  410. 


OehleTy  Prof.  i«  3realan.    48. 
r.  Olfersy  Gen. -Dir.  in  Berlin.     410. 
Oesterleny  Prof.  in  Tübingen.    42*  290. 
Oeeterreichy  COM.^Bath  in  Kfinigaberg.  289. 


PaalzoWj  Gjran.-Dir.  in  Prenxlan.    12. 
Pabstj  Dir.  in  Holienlieim.    186. 
Palnutedi  ^  Dir.  in  GoChenbarg.    291. 
Pemice^  Geh.  Raih  in  Halle.    257.  410. 
Pertz^  Geh.  Rath  in  Berlin.  42.  410. 
Pescheky  Diak.  in  Zittau.    187. 
Petzholdij  Dr.  in  Dresden.    562. 
Pfitzer^  Fror,  in  Stuttgart.    561. 
PietzkeTf  Gab. -Rath.    18. 
PoM^  Regene  in  Posen.    562. 
Preller,  Collegienrath  in  Jena.    41. 
Pudor,  Geb.  Rath  in  Berlin.    257. 
V.  Pyrckerj  Ersbisch.  in  Agram.    12. 


r.  Quandi  in  Dresden.    410. 


ß. 


A. 

r.  Bahe^  Hof- Kammer -Dir.  in  Berlin.    43. 

Raoui-Roehette  in  Paris.   257. 

Bappj  Privatdoc.  InTfibingen.    233. 

«.  Rappard ^  Ger. -Rath  in  Unna  258. 

r.  Raumer  j  Privatdoc.  in  Erlangen.    257. 

Redenbacher  ^  Pfarrer  in  Nfirnberg.    41. 

Redslob  ^  Prof.  in  Hamburg.    187. 

Reich  j  Prof.  in  Freiberg.    292. 

V.  Reiffenberg^  Baron,  Oberbibl.  in  Brüssel.    410.  4ll. 

de  Remusat  in  Paris.    43. 

Reitig -i  Gen. -Superint.  in  Göttingen*    563. 

Reumoniy  Leg. -Rath  in  Berlin.     186. 

Reuss^  Ephorus  in  Blaubenren.    186. 

Reuterdahly  Prof.  in  Lund.    290. 

Richter  f  Prof.  in  Marburg.    233. 

Richter  i  Cons.-Rath  in  Stettin.    289. 

Richtsteig  ^  Assessor.    258. 

Ried^  Privatdoc.  in  Erlangen.    233. 

Riefenstahl  y  Assessor  in  Münster.    257. 

Ritschi  ^  Bischof  in  Stettin.    289. 

Ritter  j  Prof.  in  Berlin.    187. 

Rittern  Prof.  in  Breslau.     185.  233. 

de  la  Rive^  Prof.  in  Genf.    257. 

Röder^  Lehrer  in  Frankfurt  a.  M.  234. 

Romberg^  Cons.-Rath  in  Bromberg.    289. 

Römisch  f  Adv.  in  Leipzig.    291. 

Räpery  Prof.  in  Ro^stock.    562. 

Rose^  Prof.  in  Berlin.    42. 

Rosenbaum  ^  Dr.  in  Halle.    411. 

Rosenkranz^  Prof.  in  Königsberg.    291. 

ff.  Roser  ^  Geb.  Rath  in  Stuttgart.    41. 

Roser  ^  Privatdoc.  in  Tübingen.    561. 

Rosner  n  Adjunct  in  Wien.    41. 

Ross^  Bischof.    289. 

Hos«,  Prof.  in  Halle.    12. 

ilofA  ,  Dr.  in  Tübingen.    42. 

Roth,  Prof.  in  Heidelberg.    186. 

f.  Rofferau,  Prof.  in  Prag.    11. 

Rüdiger j  Cons.-Rath  in  Nenstrelltz.    561. 

Rudolph  j  Hofr.  in  Kottbos.     186. 

RüMe  V,  Liliensterny  General  in  Berlin.  292. 

Runge ^  Reg. -Rath  In  Bromberg.     562. 

Rungenhagen ,  Prof.  in  Berlin.    43. 

Ruppenihal,  Geh.  Rathjn  Berlin.    187. 

Rupstein^  Abt.    29a 

Russegger,  Bergrath  in  Wieliczka.    257. 

S, 

Sacchi  in  Rom.    292. 

Sachsse  n  Dr.  in  Heidelberg.  185. 

Sacky  Cons.-Rath  in  Bonn.  258. 

St.  Marc  €firardin  in  Paris.  12. 

A.  L.  Z.  Register.    Jahrgang  1846. 


Salvahdy^  Graf  in  Paris.    43* 

Sartoriusy  Gen.  -  Supertnt.  in  Königsberg.    289; 

f>.  Schaden ,  Privatdoc.  in  Erlangen.    233. 

f}.  Schadow  9  Dir.  in  Düsseldorf.     12. 

Schallehn ,  Bürgerm.  in  Stettin.    258. 

r.  Schaper^  Ober -Präs.  in  Münster.    290. 

Schatz  y  Oberlehrer  in  Halberstadt.    12. 

Schede y  Regier. -Rath  in  Berlin.     185. 

Scheibe y  Superint.  in  Erfurt.    185. 

Schenkel  y  Lic.  in  Schaffhansen.    563. 

Schickedanzy  Mil.-Oberpred.  in  Münster.    42. 

SchimelCy  Prof.  in  Tübingen.    562» 

Schirjäew^  Prof.  in  Dorpat    290. 

Schieiden  y  Prof.  in  Jena.    409.  410. 

Schleinitzy  Snperint.  in  Pirna.    187. 

Schlemm  n  Prof.  in  Berlin.    42 

SchlömUchn  Privatdoc.  in  Jena.    257. 

ScMüiery  Prof.  in  Arnsberg.    185. 

Schmidt  y  Pastor  in  Meissen.    187. 

Schmidt ,  Privatdoc.  in  Wien.    409. 

Schmidt  j  Dir.  in  Wittenberg.    233. 

Schmieder  f  Prof.  in  Wittenberg.    233. 

r.  Schmitt  y  Präs.  in  Regensburg.    43* 

Schmitz  j  Dr.  in  Aachen.    11. 

Schneider y  Prof.  in  Breslau.    568. 

Schnorr  r.  Carolsfeld.    187.  233.  234.  292. 

Schober  y  Dir.  in  GlatjE.    563. 

Scholl  y  Lehrer  in  Frankfurt  a.  M.  234r 

Scholl  y  Prof.  in  Trier.    12. 

Scholl  y  Hofr.  in  Weimar.    410. 

SchOmanUy  Prof.  in  Jena.    409. 

SchOningy  Subconrect.  in  Stade.    41, 

SchOnleiny  Geh.  Rath  in  Berlin.    42. 

SchouWy  Prof.  in  Kopenhagen.    11. 

Schreiber y  Ger. -Rath  in  Bielefeld.    258- 

Schulz  y  Oberlehrer  in  Conitz.    233. 

Schulz y  Dir.  in  Dresden.    187. 

Schulze  y  Prof.  in  Prenzlan.    409. 

Schumacher  y  Conferenz-Rath  in  AUona.    563. 

r.  Schwanihaler  y  Prof.  in  München.    283. 

SchwartZy  Dir.  in  Lanban.    563. 

Schweickarty  Tribnn.-Rath  in  Königsberg.    258. 

V.  Schwerin  y  Graf  in  Putzar.    258. 

Seebeck y  Cons.-Rath  in  Meiningen.    11. 

Seidemann ,  Pastor  in  ^schdorf.    187. 

di  Serra  di  Falcoy  Herzog  in  Palermo.    12.  290. 

Seuberty  Privatdoc.  in  Bonn.    185. 

Seuberty  Prot,  in  Karlsruhe.    290. 

Severin  y  Froreci.  in  Glogan.    563. 

Segferty  Conr.  in  Brandenburg.    11. 

Siebert  y  Dr.  in  Bamberg.    41. 

Simsony  Prof.  in  Königsberg.    561. 

Skoda  y  Prof.  in  Wien.    562. 

Snethlagcy  Ob.-Cons. -Rath  fn  Berlin.     12.  17.  289.  410. 

Soller  y  Geh.  Rath  in  Berlin.    43. 

SotzmanUy  Geh.  Rath  in  Berlin.    42. 

Stahl  y  Prof.  in  Berlin.    43.  258. 

Stählin  y  Pastor  in  Brönn.    41. 

Stahlowskiy  Prof.  in  Leitmeritz.    562, 

StahUy  Pred.  in  Berlin.    233. 

Stalin  y  Prof.  in  Stuttgart.     185. 

Starke  y  Geh.  Rath  in  Berlin.    42. 

Süeensirupp  y  Ijmctnr  iü  Soron,    11. 

Steiby  Repetent  in  Tübingen.    257. 

Stein  y  Prof.  in  Kiel.    233. 

Steinmetz n  Cons.-Rath.     18. 

Stenzlery  Prof.  in  Breslau..   |1. 

Stephani ,  Dr.  in  Leipzig.    186. 

r.  Stockhausen ,  Geh.  Rath.     18. 

Siolberg- Wernigerode y  Graf,  Cons.-Präs.  in  Breslau.    290. 

r.  Strampffn  Vice -Präs.  iu  Berlin.    41. 

SirausSy  Archlvrath.    18. 

C 
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StrausSy  Ob.-Con8.-IUth  in  Berlin.    209. 

Striez  j  Reg.-Rath  in  Potodam.    185. 

r.  Ströbele  y  Domkapitalar  in  RotteuburK.    41. 

Struve^  Staatsr.  in  8t.  Petersburg.    187. 

Stütz  y  Chorherr  in  Wien.    4|. 

Sundewall  ^  Prof.  in  Up»ala.    290. 

Suringar  j  Dr.  in  Leyden.    661. 

Sydowy  Horpred.  in  Potsdam.    289.  409.  561. 

T. 

V.  Thadden^  GOtsbes.  in  Trieglaff.    258. 
ThauloWj  Privatdoc.  in  Kiel.    233. 
Theremin^  Ob.-ConM. -Rath  in  Berlin.    289. 
Thiersch ,  Prof.  in  Marburg.    41. 
Tobten,  Prof.  In  Dorpat.    185. 
Trautvetter  y  Prof.  in  Kiew.    187. 
Trendelenburg  ^  Prof.  in  Berlin.    187. 
Twettenj  Ob.  -  Cons.  -  Rath  in  Berlin.    258. 

U. 

Vhdenj  Geh.  Staatsminister  in  Berlin.    42. 

UUmann,  Geh.  Kirchenr.  in  Heidelberg.    13.  17.  42.  4l0. 

Ulrichy  Prof.  In  Innsbruck.    II. 

F. 

Vater  j  Saperint  in  Meserttis.  289. 
Vierordt ,  Hofr.  in  Carlsrnhe.  233. 
Vivien  in  Paris.    43. 

Voecklerj  Superint.  in  Eckartsberga.     186. 
Vogel  ^  Prof.  in  Göttingen.    409.  562. 
Volckmar^  Oberlehrer  in  Marburg.    II. 

Waagen  y  Dir.  in  Berlin.    563. 
Wachler j  Superint.  in  Glats.    185. 
Wagner y  Privatdoc.  in  Breslau.    12. 
Wagner  y  Prof.  In  Kasan.    187. 
Walther  y  Superint.  In  Bemburg.    18.  290. 
Walther  ^  Superint.  in  Joachimsthal.  43. 


Watther  y  Adjunet  in  Kiew.   .233. 
Walter  y  StaaUr.  in  Dorpat.    187. 
Wanzely  Kircbenrath  in  Kircbheimbolanden.    257.  563. 
WapperSy  Baron  in  Antwerpen.    411. 
Warnkönig  y  Prof.  in  Tübingen.    290. 
V,  Watzdorfy  Staatsminister  in  Dresden.    12. 
Weber  y  Geh.  Rath.    17. 
V,  Wegenery  Geh.  Rath  in  Weimar.    17. 
V.  Wegnem ,  Kanaler  in  Königsberg.    258. 
Weidemann  y  Lehrer  in  Uildburghausen.  561. 
Weily  Dr.  in  Strassburg.     12. 
Weinligy  Prof.  in  Erlangen.    561. 
Weiss  y  Pfarrer  in  Königsberg.    289. 
Weizmanny  Superint.  in  Mnncheberg.    43. 
Welckery  Prof.  in  Bonn.    187. 
Wentzely  Dir.  in  Glogau.    563. 
Werner  y  Ijandthierarzt  in  Prag.    409. 
Wessnecky  Reg. -Arzt  in  Dresden.    291. 
Westphaly  Coiis.-Rath.    17. 
Wetzeil  y  Prof.  In  Marburg.    409. 
Wiecky  Prof.  in  Merseburg.    258. 
Wiese  y  Prüf,  in  Berlin.    258. 
r.  Wietersheimy  Staatsmiuister  in  Dresden.    292. 
Wiggersy  Prof.  in  Rostock.    234.  563. 
Wiiberforcey  Dechant  in  London.    185. 
Wildenhahn  y  Pastor  in  Budissin.   187. 
Wilhelmiy  Cono.-Rath.    13.  17. 
Winzer y  Superint.  in  Minden.    561. 
Wilson  in  London.    43. 
Wunderlich  y  Prof.  in  Tübingen.    562. 

Z. 

V,  Zanthy  Hofbanmeister  in  StntUart    411. 
Zapffy  Superint  in  Oelsnitz.    187. 
Zastray  Oberlehrer  in  Breslau.    290. 
Zehmey  Superint.  in  Sonnenwalde.    43. 
Zelle  y  Prof.  in  Berlin.    43. 
Zelter,  Cons. -Rath.     13.  17. 
Zellery  AsAes^or  in  Stuttgart.     11. 
Zeller  y  Hofr.  in  Winuenthal.    563. 
Zimmermann  y  Prof.  In  München.    561. 


b)     Nachrichten   von  literarischen   und   artistischen  Anstalten, 


A. 

Akedemie  der  WiMensch.  in  St.  Petersburg.  252.  354. 
Akademie  der  Wissensch.  in  Berlin.     13.  49.  137.  225.  273. 
329.  449.  457.  569. 


Berlin.  Univers. :  Freqnen«.  18.  57.  210.  313.  —  Yorle*.  im 
Sommer  1846.    97.  —    Vorles.  im  Winter  1846/47.    337. 

Bonn.  Univers.:  Frequenjs.  19.  57.  210.  274.  —  Vorles.  im 
Sommer  1846.    153.  —  Vorles.  im  Winter  1846/47.    393. 

Breslau.  Univers.:  FreqneMZ.  57.  137.  210*  297.  —  Vorles. 
im  Sommer  1846.    161.  --^  Vorles.  im  Winter  1846/47.  465. 

C. 

Central -Direction,  landwirthschaftl.,  der  Prov.  Sachsen.  599. 
Colleges  in  Frankreich.    44. 

JE. 

Eisleben.    Gymnas.   Stiftongstag  desselben.    134. 

Eldena.  Akademie:  Vorles.  im  Sommer  1846.    119.  —  Vorles. 

im  Winter  1846/47.    367. 
Erlangen     Univers. :    Frequenz.  57.  137.  209.  —    Vorles.  im 

Sommer  1846.    217.  —  Vorles.  im  Winter  1846/47.    441. 


F. 

Freiborg,  Univers. :  FrequeuiE.    57.  137.  209. 

G. 

Gesellschaft,  deutsche,  in  Leipsig.    14. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische.    877. 

Gesellschaft,  natnrforschende,  in  Halle.    136.  305.  411.  564. 

580. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipsig.    332.  462.  57a 
Giessen.    Univers.:  Frequena.  19.   57.  209.  313.  —    Vorles. 

im  Sommer  1846.   169.  ^  Vorles.  im  Winter  1846/47.  417. 
Gflttingen.  Univers.:  Frequenz.  57.  137.  210.  275.  —  Landesb. 

Verord.  flb.  d    Studenten  -  Credit.  59.  —  Seminarien.  577. 
Greifswald.     Univers.:  Frequenz.  57.  137.  210.  —  Vorles.  im 

Sommer  1846.    113.  —  Vorles.  im  Winter  1846/47.    361. 
Gymnasien  in  Griechenland.    44. 
Gymnasien  In  Preussen.    44.  65.  134.  593. 
Gymnasial -Programme.    234.  243.  349.  265. 

H. 
Halle.   Univers.:  Chronik  ders.  l.  9.  —    Pretnea«.   19.  57. 

210.  275.      Vorles.  im  Sommer  1846.    73.  —    Vorles.  im 

Winter  1846/47.    321. 
Heidelberg.    Univers.:  Freqneiu.    19b  57.  209.  297. 


It 


T. 

Jena  9  UnlTen.!  Vrequens,    20.  57.  210.  314. 

Kiel,  Univere.:  Frequenz.  20.  57.  297.  Vorles.  Im  Sommer 
1846.    241.  —  Vorles.  im  Winter  1846/47.    553. 

Königsberg,  Univers.:  Frequena.  20.  57.  210.  297.  Vorlee.  im 
Bommer  1846.    201.  ^  Vorlee.  im  Winter  1846/47.    505. 

Leipsig,  UnWers.:  Freqaenx.  20.  57.  210.  Chronik.  129.585. 
Vorles.  im  Sommer  1846.  193.  —  Vorlee.  im  Winter  1846/47. 

473. 

jir. 

Malgaigne^    IKber  Promotionen  anf  deotschen  Univers.    357. 

Marbarg,  Univers. :  Freqaenx.  20.  57.  209.  314.  Vorlee.  im 
Sommer  1846.  179.  Vorles.  im  Winter  1846/47.  437.  Pro- 
motionen das.  357. 

Mönchen,  Univers.:    Frequenz.  57.  200.  314. 

Monster,  Univers.:  Frequenz.  57.  Vorles.  im  Sommer  1846. 
177.    Vorles.  im  Winter  1846/47.    425. 

P. 

Prefsaufisaben.    14.  122.  259.  802.  334.  405.  599. 
Promotionen  anf  dentschen  Universitäten.    357. 


Rostock,  Univers.:  Freqoenz.  57.  Vorles.  im  Sommer  1846. 
145.      Vorles.  im  Winter  1846/47.    385. 

S. 
Schulen  d.  Preuss.  Staats.    44. 
Societas  Regia  Danica  Seien tiaram.    405. 
Societat  d.  Wissensch.  in  6öttingen.    13. 
Statistik  deutsclier  Universitäten.    209.  219. 

T. 

Tubingen,  UnIvers.:  Frequenz.  20.  57.  209.  297.  Vorles.  im 
Sommer  1846.  89.  Vorles.  im  Winter  1846/47.  433. 
Einweiliuug  des  Uni vers. -Hauses.  226. 

F. 

Verein  f.  Heilwissenscb.  in  Berlin.    302. 

W. 

Wfirzbnrg ,  Univers. :  Frequenz.    22.  57.  209.  314. 

Z. 

Zftrich,  Univers.:  Frequenz.    57. 


c)     Anderweitige  Nachrichten  von  Gelehrten  und  über  Gelehrte,  Künstler 

nnd  wissenschaftliche   Gegenstände. 


A. 

il6icaf'8che  Reise  naob  d.  Ararat.    140. 

B. 

Beidhäwij  Fleischer's  CommenL  zn  dems«    140. 

Betichivu.    157. 

Bibliothek,  hebräische,  von  Michael  in  Hamburg.    353. 

Bresnier^s  Chrestom.  arabe  etc.    140. 

Brockhaus  '  Eckermann'schtr  Rechtsstreit.    29& 

Buchka's  antUirit.  Erklärung.    513. 

C. 

Cureton'»  Ausg.  ▼.  Ignatius  syr.  Briefen.    308. 


Bozy'sche  Ausgaben  arabischer  Werke.    188. 

E. 

V.  Eberstein  i  6b.  Krauses  System  d.  Wissensch.    412. 
Eckermann  '  Brockhaus'achtr  Rechtsstreit.  298. 

F. 

Fleischet's  Comment.  des  Beidhäwi.    140. 
Firuzabääiy  herausg.  v.  Lane»    308. 
Freunde,  die  Protestant.    81. 

G. 

Generalsynode  in  Berlin.    Mitglieder  ders.  257.  289. 
Gesellsch.,  deutsche  morgeniäud.  377« 
Glossen,  Ui bernische.    25. 

jsr. 

Handels-  n.  SchifflihrtB-Verträge  zwischen  Oesterreich  n.  d. 
Pforte.    307. 

Handschriften,  (orientalische,  welche  Prof.  Ti«cAefMiorf  mit- 
gebracht.   188. 

Bermann's  Berichtig,  in  Betr.  d.  Phüologen- Veraamml.  45. 

HessenmüUer's  Jubiläum.    563. 


Hibernische  Glossen.    25. 

Hitzig'nche  Preissanfg.     122. 

Hof-  u.  Staats  -  Druckerei  in  Wien.    307. 

Holladey's  ucusyr.  Uebersetz.  d.  N.  T.  190. 

1. 

Ignatius  syr.  Briefe.    Herausg.  ▼.  Curetan, 
Inschriften,  attische.    281. 
Jädische  Zeitschriften.    268. 

JC 

KasimirskVs  DIct.  Arabe  -  Praupais.    140. 
Keilj  fib.  attische  Inschriften.    281. 
Krause^s  System  d.  Wissensch.    412. 

L. 

Lan^Bche  Ausg.  d.  Firuzabädi.    308. 

Lübker's  Ausg.  v.  Tacitus  Agricola  v.  Nissen.    547. 


Michael  in  Hamburg.    353. 


M. 


N. 


Necrolog.    Sommer  in  Halle.    451. 
Nensyrische  Uebers.  d.  Neuen  Test.    190. 

Oriental.  Typendruck  in  Wien.    307. 


Perkin's  nen<yr.  Uebersetz.  d.  N.  T.    190. 
Phillstäer,  Namen  ders.    33.  122. 
Philologen -Versammlung.    45.  262.431.  489.  497. 
Preisaufgaben.    14.  122.  259.  302.  334.  405.  599. 
Protestant  Freunde.    81. 

8. 
Schmidt^  fib.  Betichius.    157. 
Schmidthammer' s  Lied :  Der  18.  October.    516. 
Sommer  in  Halle.    Necrolog.    451. 
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T. 
TaciiuM  Agrieola  «on  NUsen.    Awg.  t.  Lübker.    457. 
Tentament,  das  Neue ,  In  neusyr.  Uebcn.    190. 
Tinchendorf*  orieotal.  Handschriften.    188. 
Tiiinutnn's  Haudb.  f.  Jaristen.  2.  Ausg.,  Berichtig,  daxa.  429. 
Ty pendrack ,  orientalischer ,  in  Wien.    807. 

V. 
Verpamml.  d.  Lehrer  u.  Freunde  d.  Real-  u.  höheren  Bfirger- 
scbalwesens.    521.  529.  537.  545. 


W. 

Wiegand's  Bericht  üb.  d.  Versamml.  d.  Lehrer  n.  Frennde 
d.  Real-  u.  höheren  Bflrgerscbulwesens.  521.  529.  537. 
545. 


Z. 


Zeitschriften ,  einige  jftdiscbe.    268. 


O.    lilterarlsohe  und  artistische  Ankündlsanffen 

und  Anseilen. 


A. 
Adler  u.  Dietze  in  Dresden.    52. 

Barth  in  Leipaig.    69.  372.  390.  405.  440.  455. 

Basse  in  Qaedünburg.    21.  30. 

Bassermann  in  Mannheim.    222.  443. 

Becher*s  Verla«;  in  Stattgart.    92.  159.  181.  549.  574. 

Bibliographie    d.  Neaesteii    im  deut,Hchen   Buchhandel.     5.  15. 

23.  31.  39.    47.  53.  61.  67.  71.   87.  95.   123.  143.   151.  183. 

191.  213.  223.  229.  239.  255.   261.   271.    277.  287.  291.  301. 

309.  317.  333.  357.   373.    381.  391.   397.  415.  429.  447.  461. 

479.  435.  501.  517.   525.   533.  541.   549.  566.  575.  581.  591. 

600. 
Bläsing  in  Krlan^en.    62. 
Breitkopf  u.  H.  in  Leipzig.    84.  160.  248. 
Brockhaus  in  Leipzig.    32.  51.  62.  67.  86.  94.  121.  l4l.  160. 

190.  403.  446.  500.  515.  523.  526.  548.  566.  574. 
Brockhaus  u,  Avenarius  in  Leipzig.    229.  557. 

C. 

CreutT^aehe  Bnchh.  in  Magdeburg.    356. 

D. 

Bieterich' sehe  Bachh.  in  Göttingen.    315.  555. 
Duncker  in  Berlin.    314.  456. 
Buncker  ti.  Hamblot  in  Berlin.  5S9* 
Byk^scht  Bnchh.  in  Leipzig.    499. 

E. 

Enganumn  in  Leipzig.    93.  141.  150.  190. 
ICrti«t'sche  Bnchh.  in  Quedlinburg.    403.  440.  453.  541. 

F. 

Fischer  in  Cassel.    6.  51. 

Flatmner  u.  Hoffmann  in  Pforzheim.    595.  598. 

Fleischer^  Fr,^  in  Leipzig.    369.  381.  402.  446. 

Flemming  in  Glogau.    68. 

Fritzsche  in  Leipzig.    285.  402.  595. 

Frommann  in  Jena.    589.  598.  (2.) 

G. 

Gebauer'*8cht  Bnchh.  In  Leipzig.    237.  389.  600. 
Geisler  in  Bremen.    596.  597. 
Gottschalck  in  Dresden.    301.  411. 
Graeger  in  Halle.    547.  574. 

H. 

Bammerich  in  Altena.    559.  573.  582. 

Hayn  in  Berlin.     597. 

Belöig  in  Altenburg.    38.  46.  60.  68.  70.  91. 


Henning'nche  Bnchh.  in  Gotha.    817.  558. 
Henry  u.  Cohen  in  Bonn.    259. 
Herbig  in  Leipzig.    45. 
Herold  u    Wahlstab  in  Lüneburg.    404. 
Heyer^s  Verlag  in  Giessen.    444.  455. 
Heynemann  in  Halle.    191. 
KetfirtcA'sche  Buchh.  in  Leipzig.    83.  98.  316. 
Hitzig  in  Zürich.     122. 

Hochhausen  in  Jena.    227.  238.  404.  411.  427. 
Holle'»che  Buchh.  in  Wolfenbuttel.  23.  29.  152.  275.  300.  310. 
318.  525. 


Kleinecke  in  Stolberg.    68. 

Köhler  in  Leipziis.    401. 

Köhler's  VerlagKbuchh«  in  Leipzig.    52.  85.  596. 

Kollmann  in  Leipzig.     29. 

lirtfl^er'sche  Buchh.  in  Cassel«    526. 

Kummer  in  Leipzig.    37* 

L. 

Leske  in  Darmstadt.    502. 

Lippert  in  Halle.    52. 

lAppert  u,  Schmidt  in  Halle.    60.  245.  261.  456. 

Lübker^  Conrector  in  Schles%vig.    547. 

Macken  Sohn  in  ReotlinKen.  30.  269. 

Mauke  in  Jena.    238.  261.  412. 

Mayer  in  Aachen.    334.  371. 

Meissner  in  Hamburg.    390.  404.  518.  542.  579.  590. 

Jlfcy^r'sche  Hofb.  in  Lemgo.    808. 

JiriüMer*sche  Buchh.  in  Fulda.    405. 

Kulandt'tcht  Buchh.  in  Merseburg.    37.  93.  230. 


0. 


Orell,  Füessli  ic.  Comp,  in  Zftrich.    573. 
Oertzen  u.  Schloepke  in  Schwerin«    70. 
Oslander  in  Töbingen.    595. 


Perthes^  Fr.,,  in  Hamburg.    818. 

Perthes 'Besser  u.  Mauke  in  Hamburg.    313. 


A. 

Beclam  aen.  in  Leipzig.    22.  371. 
Beimer  in  Berlin.    533. 
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Renger'teh€  Biichh.  iii  Leipjsip.    230.  271    286.  550.  565. 
Reyher  in  Mitau.    247.  260.  517. 
Riegei'acht  Bochh.  in  Pot9dain.     597. 

Schmidthammer  in  Alnlcben.    32.  221.  276.  334.  510. 

Schreck  In  iieipzi^.    32. 

SchuUze^  C.  U.y  in  Berlin.    548. 

Schünemann  in  Bremen.    515. 

SchwetscHke  u.  Sohn   In   Halle.    5.  6.   59.    61.   95.  06.    122. 

141.  151.  189.  190.  199.  200.  228.  238.  260.  261.  270.  301. 

307.  355.  371.  372.  404.  439.  444.  453.  455.  501.  524.  559. 

571. 
Schwickert  In  Leipaig.    94.  285.  541. 
Simion  In  Berlin.     121.  150.  157.  189.  199.  221.  227. 

T. 

TauchniiZy  0.,  in  Leipzig.    46.  51.  237.  246.  428.  525. 


Teubner  in  Leipzig.    38.  369. 
Trewendt  in  Breslau.    142.  |49.  160. 


F. 

Vandenhoeck    u,  Ruprecht  in   Odtn'ngen.    29.  94.   121.  378 

389.  596. 
Veit  tt.  Comp,  in  Berlin.    31.  141.  502. 
Yerlagsbncbli.  in  Bellevue.    531. 
Vieweg  u.  Sohn   in  Braniischweig.     21.  262.  299.  309.    355. 

548.  558. 


Wagner  In  Neustadt.     158.  370.  382.  547. 
Weber  in  Bonn.    445. 

Weidmann^ BC\^9  Bnchh.  In  Leipzig.    333.  402. 
Westermann  in  BrannsclAv.    272. 


r 


1.   L.  Z.   Register,    Jahrgang  1846. 
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